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ALS DIE GIESSEREI IMPLODIERTE, wurde Rees' Neugier auf seine

Welt unerträglich.

Der Schichtwechsel begann wie immer damit, daß Sheen, seine

Schichtführerin, mit der Faust gegen die Wand seiner Kabine

schlug. Schlaftrunken wälzte sich Rees aus seiner Hängematte,

bewegte sich langsam durch die unaufgeräumte Kabine und

quälte sich durch seine Morgentoilette.

Unter den Mikrogravitationsbedingungen kam das Wasser nur

widerwillig aus dem rostigen Hahn. Es war eine saure und trübe

Flüssigkeit. Er zwang sich, einige Schlucke zu trinken und

klatschte sich etwas Wasser in Gesicht und Haare. Schaudernd

dachte er daran, durch wie viele menschliche Körper dieses

Wasser hindurchgegangen sein mochte, seit es zum erstenmal aus

einer vorbeiziehenden Wolke aufgefangen worden war; Dutzende

von Schichten waren schon vergangen, seitdem der letzte Proviantbaum vom Floß mit Nachschub vorbeigekommen war, und das veraltete Recycling-System des Gürtels ließ jetzt seine Schwachstellen erkennen.

Er zog einen fleckigen Overall an. Das Kleidungsstück begann

ihm zu kurz zu werden. Nach fünfzehntausend Schichten war er

ein dunkelhaariger und dünner junger Mann geworden -

eigentlich schon groß genug und immer noch im Wachstum,

dachte er mißmutig. Diese Beobachtung ließ ihn mit einem Anflug von Traurigkeit an seine Eltern denken; sie hätten wahrscheinlich genau diese Bemerkung gemacht. Sein Vater war kurz nach seiner Mutter gestorben, an Kreislaufproblemen und Erschöpfung. Rees stützte sich mit einer Hand an der Tür ab, betrachtete die kleine, mit Eisenwänden ausgeschlagene Kabine und dachte daran, wie vollgepfropft sie gewesen war, als er sie noch mit seinen Eltern geteilt hatte.

Er schob diese Gedanken beiseite und drückte sich durch den

engen Türrahmen.

Er blinzelte ein paar Sekunden lang, geblendet von dem hin-und herwandernden Sternenlicht... und stutzte. Ein schwacher Geruch hing in der Luft, wie das volle Aroma von Synthofleisch.

Brannte da etwas?

Seine Kabine war mit der seines Nachbarn durch ein paar Meter ausfransender Seile und durch lange, rostige Rohre verbunden; er hangelte sich ein Stück an dem Seil entlang und hing dort, mit den Augen die Welt um sich herum nach der Quelle des stechenden Geruchs absuchend.

Die Atmosphäre des Nebels war wie immer blutrot. Im Hin—

terkopf versuchte er, diese Röte zu beschreiben - war sie intensiver als bei der letzten Schicht? -, während seine Augen über die Objekte wanderten, die über und unter dem Nebel verstreut waren. Die Wolken sahen aus wie Ballen aus hellgrauem Stoff, die kilometerweit in der Luft verstreut waren. Sterne fielen zwischen den Wolken hindurch - ein langsamer, endloser Regen, der zu dem Kern hinuntertaumelte. Das Licht der kilometerbreiten Sphären warf schwankende Schatten auf die Wolken, die gefällten Bäume und die riesigen Flecken in der Luft, die wie Wale aussahen. Hier und da sah er einen kleinen Blitz, der das Ende der kurzen Existenz eines der Sterne bedeutete.

Wie viele Sterne mochte es da geben?

Als Kind war Rees mit großen Augen zwischen den Kabeln

herumgeklettert und hatte die Grenzen seines Wissens und seiner Geduld erforscht. Jetzt vermutete er, daß es zahllose Sterne gab, mehr als er Haare auf dem Kopf... oder Gedanken im Kopf hatte, oder Wörter auf der Zunge. Er hob den Kopf und wanderte mit den Augen über einen Himmel, der voller Sterne war. Es war, als ob er in einer großen Lichtwolke hängen würde; die kugeligen Sterne wurden mit wachsender Entfernung zu Lichtpunkten, so daß der Himmel selbst ein rotgelb glühender Vorhang war.

Der Brandgeruch, der durch die dünne Luft sickerte, zog

erneut seine Aufmerksamkeit auf sich. Er klammerte seine Zehen

um das Kabinenkabel, löste seine Hände, streckte sich mit der

Fliehkraft des Gürtels und betrachtete von seinem neuen Aus—

sichtspunkt aus sein Heim.

Der Gürtel war ein Kreis von ungefähr achthundert Metern

Durchmesser, eine Kette von heruntergekommenen Wohnbarack—

en und Arbeitsplätzen, die durch Seile und Röhren verbunden

wurden. In der Mitte des Gürtels befand sich die Mine selber, ein hundert Meter breiter, ausgeglühter Sternenkern; Förderkabel baumelten von dem Gürtel herunter zu der Oberfläche des Sternenkerns und kratzten mit einer Geschwindigkeit von einigen Metern pro Sekunde an der rostigen Kugel.

Hier und da gab es massive Röhrenöffnungen aus weißem

Metall, die an den Wänden und Dächern des Gürtels angebracht

waren; alle paar Minuten kam ein Dampfstoß aus einer dieser

Mündungen, und der hintere Teil des Gürtel begann sich unmerklich schneller zu bewegen, wodurch er die Bremswirkung des Luftwiderstandes ausglich. Rees betrachtete den glatten Rand der ihm am nächsten positionierten Röhrenmündung; sie war auf dem Dach seines Nachbarn angebracht, und man sah, daß sie hastig zugeschnitten und geschweißt worden war. Wie gewöhnlich wurde seine Aufmerksamkeit durch zufällige Spekulationen abgelenkt. Von welchem Schiff oder von welchem anderen Gerät

stammte das Rohr? Wer waren die Männer, die es heraus—

geschnitten hatten? Und warum waren sie hergekommen...?

Schon wieder der Brandgeruch. Er schüttelte den Kopf und

versuchte, sich zu konzentrieren.

Es war Schichtwechsel, und hier und da bewegte sich etwas

um die Kabinen auf dem Gürtel, als die Arbeiter, mißmutig und

müde, sich in ihre Hängematten begaben - und, als ungefähr

einen Vierteldurchmesser des Gürtels von ihm entfernt, ein

Rauchschwaden durch die Gießerei schwebte. Er sah, wie immer

wieder Männer in den hellgrauen Nebel eintauchten. Als sie

wieder hochkamen, schleppten sie schlaffe, geschwärzte Pakete.

Leichen?

Mit einem leisen Schrei wirbelte er herum, ergriff das Seil und hangelte sich, so schnell er konnte, über die Kabinendächer und -wände mit ihrer minimalen Gravitationswirkung zu der Gießerei.

Vor der in Rauch gehüllten Zone machte er halt. Der Gestank

von verbranntem Synthofleisch rief ein flaues Gefühl in seinem

leeren Magen hervor. Zwei Gestalten traten aus dem Rauchschwaden und verdichteten sich wie Traumerscheinungen. Zwischen sich trugen sie ein unidentifizierbares, blutiges Bündel. Rees verschaffte sich einen festen Halt und beugte sich hinunter, um ihnen zu helfen; er bemühte sich, nicht zurückzuzucken, als er bemerkte, daß er verkohltes Fleisch in der Hand hielt, das sich von dem Bündel gelöst hatte.

Die schlaffe Gestalt wurde in fleckige Decken eingewickelt

und vorsichtig abtransportiert. Einer der zwei Rettungsmänner

richtete sich vor Rees auf; weiße Augen leuchteten aus einem

rußverschmierten Gesicht. Es dauerte einige Sekunden, bis Rees

erkannte, daß es Sheen war, seine Schichtführerin. Die

Anziehungskraft ihres heißen, schwarzen Körpers bewirkte ein

ständiges Rumoren in seinem Bauch, und er schämte sich, als er

merkte, daß er sogar in einem solchen Moment die

Schweißtropfen auf ihrer blutverschmierten Brust wahrnahm.

»Du hast dich verspätet«, sagte sie mit einer Stimme, tief wie die eines Mannes.

»Tut mir leid. Was ist passiert?«

»Eine Implosion. Oder was hast du gedacht?« Sie wischte

versengtes Haar aus der Stirn, drehte sich um und zeigte auf die vor ihnen stehende Rauchwand. Hinter ihr konnte Rees jetzt die Umrisse der Gießerei erkennen. Ihre frühere Würfelform war wie von einer riesigen Hand zusammengedrückt. »Zwei Tote bis jetzt«, sagte Sheen. »Verdammt. Das ist der dritte Unfall während der letzten hundert Schichten. Wenn Gord nur seine Gebäude solide genug für dieses verfluchte blöde Universum konstruiert hätte, müßte ich nicht meine Arbeitskollegen voneinander abkratzen wie verdorbenes Synthofleisch. Scheiße, Scheiße.«

»Was soll ich machen?«

Sie wandte sich um und sah ihn verärgert an; er fühlte, wie

seine Wangen aus Verlegenheit und Furcht rot anliefen. Ihre

Verärgerung schien ein wenig nachzulassen. »Hilf uns, den Rest

rauszubringen. Bleib dicht bei mir, dann wird alles gutgehen.

Versuch, durch die Nase zu atmen, okay?«

Sie wandte sich um und tauchte wieder in den sich ausbreiten—

den Rauch ein. Rees zögerte nur für eine Sekunde, dann beeilte er sich, hinter ihr herzukommen.

Die Leichen wurden weggeräumt und der Luft des Nebels

übergeben, während die Verletzten von ihren Familien in Empfang genommen und fürsorglich in Aufnahmekabinen unterge—bracht wurden. Das Feuer in der Gießerei war gelöscht, und der Rauch begann sich zu verziehen. Gord, der Chefingenieur des Gürtels, kletterte über die Ruinen. Der Ingenieur war ein untersetzter, blonder Mann; er schüttelte traurig den Kopf, als er sich daranmachte, den Wiederaufbau der Gießerei zu planen. Rees sah, wie die Verwandten der Toten und Verwundeten Gord voller Haß bei seiner Arbeit beobachteten. Natürlich konnte man den Ingenieur nicht für die Serie von Implosionen verantwortlich machen?

Aber wenn nicht Gord, wen dann?

Rees' Schicht wurde abgesetzt. Es gab noch eine zweite

Gießerei, die sich der durch den Brand zerstörten genau entgegengesetzt auf der anderen Seite des Gürtels befand, und Rees würde sich zur nächsten Frühschicht dort einfinden müssen; aber jetzt hatte er erst einmal frei.

Während er langsam zu seiner Kabine zurückging, betrachtete

er gebannt die Blutspuren, die seine Hände auf den Seilen und

Dächern zurückließen. Er hatte das Gefühl, daß sein Kopf immer

noch voller Rauch war. Am Eingang seiner Kabine blieb er einige Minuten lang stehen und versuchte, frischen Sauerstoff aus der Luft zu ziehen; aber das rötliche, oszillierende Sternenlicht wirkte fast so dick wie der Rauch. Manchmal schienen die Lungen in der Atmosphäre des Nebels ihrer Aufgabe nicht mehr gewachsen zu sein.

Wenn der Himmel nur blau wäre, dachte er sehnsüchtig. Ich

wüßte gerne, wie Blau aussieht... Sogar in der Kindheit seiner Eltern hatte es, wie sein Vater erzählt hatte, noch blaue Stellen am Himmel gegeben, weit entfernt am Rand des Nebels, weit jenseits der Wolken und Sterne. Er schloß die Augen und versuchte, sich eine Farbe vorzustellen, die er nie gesehen hatte, dachte an Küh-le, an klares Wasser.

So hatte sich die Welt seit den Tagen seines Vaters geändert.

Warum? Und würde sie sich wieder ändern? Würden Blau und

die anderen kühlen Farben zurückkehren - oder würde das Rot

immer intensiver werden, bis es die Farbe von verdorbenem

Fleisch angenommen hatte...?

Rees verdrückte sich in seine Kabine und drehte den Wasser—

hahn auf. Er legte seinen Arbeitsanzug ab und schrubbte die

blutverschmierte Haut so lange, bis sie schmerzte.

Das Fleisch löste sich unter seinen Händen vom Körper wie die

Schale einer faulen Frucht; weiß leuchteten Knochen...

Er lag in seinem Netz, die Augen weit offen, und dachte

zurück.

Von weitem hörte er dreimal eine Handglocke läuten. Es war

also immer noch Mittagsschicht - er würde noch anderthalb

Schichten aushalten müssen, geschlagene zwölf Stunden, bis er

eine Entschuldigung zum Verlassen der Kabine haben würde.

Wenn er aber hierblieb, würde er noch verrückt werden.

Er wälzte sich aus seiner Hängematte, zog seinen Arbeitsanzug

über und schlüpfte aus der Kabine. Der schnellste Weg zum

Quartiermeister führte an der zerstörten Gießerei vorbei über den Gürtel; bewußt drehte er sich um und nahm den entgegengesetzten Weg.

Als er an den Fenstern und den draußen angebrachten Netzen

vorbeikam, nickten die Leute ihm zu und lächelten mit schwacher Sympathie. Es waren nur ein paar Hundert Menschen im Gürtel; fast jeder schien von der Tragödie betroffen zu sein. Aus Dutzenden von Kabinen drang leises Weinen oder Wehklagen.

Rees lebte allein und leistete sich meistens selbst Gesellschaft; aber er kannte fast jeden auf dem Gürtel. Nun kroch er an Kabinen vorbei, in denen Menschen, denen er ein wenig näher stand, litten und vielleicht starben; aber er eilte weiter und fühlte, wie die Isolation ihn einhüllte wie Rauch.

Die Bar des Quartiermeisters war eines der größten Gebäude

des Gürtels und befand sich zwanzig Meter entfernt schräg

gegenüber; es war mit Kletterseilen behangen, und Regale mit

Schnapsflaschen nahmen den größten Teil einer Wand ein. In

dieser Schicht waren viele Menschen hier: Der Gestank nach

Alkohol und Tabak, das Gewirr von Stimmen, das Gedränge einer Masse von heißen Körpern - all das schlug Rees entgegen, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen. Jame, der Wirt, machte guten Umsatz und lachte heiser durch einen dichten, grau werdenden Bart. Rees schlenderte am Rand der wogenden Menge umher, um nicht in seine trostlose Behausung zurückkehren zu müssen; aber das Trinken und das Gelächter schien um ihn herumzufließen wie um eine Insel, und er wandte sich zum Gehen.

»Rees! Warte...«

Es war Sheen. Sie hatte sich aus der Mitte einer Gruppe von

Männern gelöst; einer von ihnen - ein großer, einschüchternd

wirkender Minenarbeiter namens Roch - rief ihr betrunken etwas

hinterher. Sheens Wangen waren feucht von der Hitze, die in der Bar herrschte, und sie hatte ihr versengtes Haar abgeschnitten; ansonsten sah sie in ihrem frisch gewaschenen, schlichten Kleid freundlich und sauber aus. Als sie sprach, war ihre Stimme immer noch heiser von dem Rauch. »Ich sah dich hereinkommen. Hier.

Du siehst aus, als ob du das gebrauchen könntest.« Sie hielt ihm eine fleckige, kugelförmige Schnapsflasche hin.

Rees wurde plötzlich verlegen und sagte: »Ich wollte gerade

gehen...«

»Ich weiß.« Sie näherte sich ihm, ohne zu lächeln und stieß mit dem Glas gegen seine Brust. »Trink es trotzdem.« Wieder rief der Stoß ihres Körpers ein Wärmegefühl in seinem Bauch hervor -

warum sollte die Ausstrahlung ihres Gravitationsfeldes sich so

von dem der anderen Menschen unterscheiden? - und er war verwirrt vom Anblick ihrer nackten Arme.

»Danke.« Er nahm den Drink und saugte am Plastiknippel der

Flasche; heißer Schnaps lief über seine Zunge. »Vielleicht kann ich das wirklich gebrauchen.«

Sheen musterte ihn mit unverhohlener Neugier. »Du bist ein

merkwürdiger Typ, Rees, nicht wahr?«

Er starrte sie ebenfalls an und ließ seine Augen über die glatte Haut gleiten, die ihre Augen umgab. Mit Erstaunen registrierte er, daß sie nicht viel älter sein konnte als er. »Inwiefern bin ich merkwürdig?«

»Du bist ein Einzelgänger.«

Er zuckte die Achseln.

»Weißt du, das ist etwas, was du ablegen mußt. Du brauchst

Gesellschaft. Wir alle brauchen Gesellschaft. Vor allem nach ein-er Schicht wie dieser.«

»Was hattest du vorhin sagen wollen?« fragte er plötzlich.

»Wann?«

»Nach der Implosion. Du hast gesagt, daß es schwierig sein

würde, etwas zu bauen, das stabil genug für dieses Universum

ist.«

»Ja und?«

»Nun... gibt es denn noch ein anderes Universum?«

Sie sog an ihrem Glas und ignorierte die Rufe von hinten, die

sie aufforderten, an der Party teilzunehmen. »Wen interessiert

das?«

»Mein Vater sagte immer, die Mine würde uns noch alle töten.

Die Menschen seien nicht dafür geschaffen, da unten zu arbeiten und bei fünf Gravos in Rollstühlen herumzukrebsen.«

Sie lachte. »Rees, du bist schon eine Type. Aber ich bin,

ehrlich gesagt, nicht in der Stimmung für metaphysische Spekulationen. Wozu ich jetzt Lust habe, ist, mich mit diesem vergorenen Fruchtsaft sinnlos zu besaufen. Du kannst dich also mir und den Jungs anschließen, wenn du möchtest, oder du kannst gehen und die Sterne anseufzen. Okay?« Sie eilte davon und warf einen fragenden Blick zurück; mit einem verkniffenen Lächeln schüttelte er den Kopf, und sie entschwebte wieder zu ihrer Party, wo sie in einem kleinen Kreis von Armen und Beinen verschwand.

Rees trank aus, kämpfte sich zur Bar durch, um die leere

Flasche zurückzustellen, und entfernte sich.

Eine schwere, prall mit Regen gefüllte Wolke trieb über den

Gürtel und reduzierte die Sichtweite auf ein paar Meter; die Luft, die diese Wolke mit sich brachte, schien außerordentlich schlecht und dünn zu sein.

Rees kroch durch die Kabel, die seine Welt umgaben, wobei

seine Muskeln ständig arbeiteten. Er schaffte zwei volle

Rundgänge, kam an Hütten und Kabinen vorbei, die ihm seit

seiner Kindheit vertraut waren, eilte vorbei an wohlbekannten

Gesichtern. Die feuchte Wolke, die dünne Luft und die Begrenztheit des Gürtels schienen alle irgendwo in seiner Brust zusam-menzukommen. Fragen jagten durch sein Gehirn. Warum waren die von Menschen erfundenen Materialien und Baumethoden so wenig imstande, den Naturgewalten Widerstand zu leisten?

Warum waren die menschlichen Körper diesen Gewalten so aus—

geliefert?

Warum hatten seine Eltern sterben müssen, ohne daß sie ihm

eine Antwort auf die Fragen gegeben hatten, die ihn seit seiner Kindheit verfolgten?

Bruchstücke von Rationalität blitzten in der Konfusion seines

übermüdeten Gehirns auf. Seine Eltern hatten die Umstände,

unter denen sie lebten, nicht besser verstanden als er; nichts als Legenden hatten sie ihm vor ihrem elenden Tod erzählen können.

Kindermärchen von einem Schiff, einer Besatzung, von etwas,

das man Bolder's Ring nannte... Aber seine Eltern hatten eines

besessen: Fatalismus. Sie und der Rest der Bewohner des Gürtel -

selbst die engagiertesten, wie z. B. Sheen - schienen sich in ihr Schicksal zu fügen. Nur Rees schien von Zweifeln und unbeantworteten Fragen geplagt zu sein.

Warum konnte er nicht sein wie alle anderen? Warum konnte

er nicht akzeptieren und akzeptiert werden?

Er gönnte sich eine Ruhepause, denn seine Arme schmerzten,

und Nebel schlug ihm entgegen. In diesem ganzen Universum

gab es nur ein einziges Wesen, mit dem er darüber sprechen konnte und das sinnvolle Antworten auf seine Fragen geben würde.

Und das war ein Maulwurf.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, sah er sich um. Er war

vielleicht hundert Meter von der nächsten Förderkorbstation der Mine entfernt. Seine Arme und Beine trugen ihn mit neuer Kraft dorthin.

Eine Nebelwand bildete sich hinter Rees, als er die Station betrat. Sie war verlassen, wie er es erwartet hatte. Die ganze Schicht würde für die Trauerfeier draufgehen; frühestens in zwei oder drei Stunden würden die trübe dreinblickenden Arbeiter der nächsten Schicht eintreffen.

Die Station war nicht viel mehr als eine weitere würfelförmige, eiserne Hütte, die in den Gürtel eingelassen war. Sie wurde beherrscht von einer riesigen Trommel, um die ein dünnes Kabel gewickelt war. Die Trommel lief in einem Windenmechanismus, der aus irgendeinem rostfreien Material gefertigt war; an dem Kabel hing ein schwerer Stuhl mit großen, enorm breiten Rädern.

Am oberen Ende des dick gepolsterten Stuhls befand sich eine

Hals-und Nackenstütze. An einem Ende der Trommel war an

einer Strebe eine Steuerkonsole angebracht. Die Konsole war

armbreit und mit faustgroßen Schaltern und Schaltflächen

bestückt, deren Funktionen durch Code-Farben gekennzeichnet

waren. Rees wählte schnell die Option >Abwärts<, und die

Windentrommel begann zu vibrieren.

Er schlüpfte auf den Stuhl, wobei er darauf achtete, die Kleidung an seinem Rücken und unter seinen Beinen zu glätten. Auf der Oberfläche des Sterns konnte eine Falte in der Kleidung schneiden wie ein Messer. Ein rotes Licht leuchtete auf der Konsole auf, warf düstere Schatten, und der Kabinenboden glitt mit einem leisen Quietschen beiseite. Der alte Mechanismus arbeitete mit einem Chor von Kratz-und Quietschgeräuschen. Die Trommel drehte sich, und das Kabel begann sich abzuwickeln.

Mit einem Ruck schlüpfte Rees durch den Boden der Station

und in die dichte Wolke hinein. Der Stuhl wurde von dem

Führungskabel hinuntergezogen; er wußte, daß die Strecke über

hundert Meter durch den Nebel zur Oberfläche des Sterns führte.

Das vertraute Gefühl der variierenden Schwerkraft zog an seinem Bauch wie sanfte Hände. Der Gürtel rotierte ein bißchen schneller als seine Orbitalgeschwindigkeit -um die Kette der Kabinen zusammenzuhalten - und einige Meter unter dem Gürtel wurde die Zentripetalkraft schwächer, so daß Rees für kurze Zeit durch wirkliche Schwerelosigkeit schwebte. Dann tauchte er in den Gravitationsbereich des Sternenkerns ein, wodurch sein Gewicht schnell zunahm und sich wie eine Eisenplatte über Brust und Bauch legte.

Trotz der wachsenden Unbequemlichkeit fühlte er sich in

gewisser Weise erleichtert. Er fragte sich, was seine Arbeitskollegen denken würden, wenn sie ihn jetzt sehen könnten. In einer Freischicht in die Mine einfahren... und wozu? Um mit einem Maulwurf zu reden?

Das ovale Gesicht von Sheen tauchte vor ihm auf, intelligent,

skeptisch und pragmatisch.

Er fühlte, wie seine Wangen rot wurden, und auf einmal war er

froh, daß sein Abstieg von dem Nebel verborgen wurde.

Rees tauchte aus dem Nebel auf und erblickte den Sternenkern.

Er war eine poröse, eiserne Kugel mit fünfzig Metern

Durchmesser, auf dem die Arbeit menschlicher Hände und

Maschinen sichtbare Kratzspuren hinterlassen hatte. Das Förderkabel - und die anderen, die gleichmäßig um den Gürtel geschlungen waren - kratzten mit einer Geschwindigkeit von einigen Metern pro Sekunde um den eisernen Äquator herum.

Seine Abwärtsfahrt verlangsamte sich; er stellte sich die Winde vor, die ihn aus einer Höhe von vierhundert Metern vor der Anziehungskraft des Sternes schützte. Sein Gewicht nahm jetzt schneller zu und näherte sich dem fast unerträglichen Wert von fünf Gravos. Die Räder des Stuhls begannen schwirrend zu rotieren; dann setzten sie vorsichtig auf der sich bewegenden eisernen Oberfläche auf. Es gab einen Stoß, der ihm den Atem nahm. Das Kabel löste sich schnell, wippte zurück und verschwand im Nebel. Der Stuhl rollte langsam aus und brachte Rees ein paar Meter vom Verlauf des Kabels weg.

Einige Minuten lang saß Rees still in dem verlassenen Stern

und wartete, bis sein Puls sich beruhigt hatte. Nacken, Rücken

und Beine waren bequem in den tiefen Polstern positioniert, ohne irgendwelche den Blutkreislauf behindernden Haut-oder Klei-dungsfalten. Vorsichtig hob er die rechte Hand; es fühlte sich an, als ob Eisenbänder seinen Unterarm festhielten, aber er konnte trotzdem das in die Stuhllehne integrierte Steuerungsfeld ertasten.

Er drehte den Kopf ein paar Grad nach rechts und nach links.

Sein Stuhl stand isoliert inmitten einer Eisenlandschaft. Dicker Rost bedeckte die Oberfläche, die von einigen Zentimeter tiefen Dellen und winzig kleinen Kratern übersät war. Der Horizont war nicht mehr als ein Dutzend Meter entfernt; es war, als säße er auf dem Turmkreuz eines Domes. Der Gürtel, der durch die den Stern umgebende Wolkenwand vage zu erkennen war, war eine Kette von Schachteln, die durch den Himmel rollten, und seine Kabel schleuderten die Kabinen und Werkstätten alle fünf Minuten durch eine volle Umdrehung.

Rees hatte sich oft die Abfolge der Ereignisse vorgestellt, die dieses Schauspiel hervorgebracht hatten. Der Stern mußte schon vor vielen Jahrhunderten das Ende seines aktiven Lebens erreicht gehabt und nur einen langsam rotierenden Kern aus weißglühen-dem Metall zurückgelassen haben. Ganze Inseln von festem Eisen hatten sich in diesem Feuermeer gebildet, waren kollidiert und hatten sich dann vereinigt. Schließlich mußte sich eine Haut um das Eisen gelegt haben, die dicker wurde und schließlich erkaltete. Währenddessen waren Luftblasen eingeschlossen worden, die die Kugel mit Höhlen und Tunneln durchzogen und sie so für Menschen zugänglich machten. Dann hatte die sauerstoffhaltige Luft des Nebels mit dem glänzenden Eisen reagiert und es mit einer braunen Rostschicht überzogen.

Wahrscheinlich war der Sternenkern jetzt bis ins Innerste

erkaltet, aber Rees liebte es, sich einzubilden, er könne ein

schwaches Glühen von Hitze unter der Oberfläche spüren, der

letzte Abglanz des Sternenfeuers...

Die Stille wurde von einem Wimmern hoch über ihm unterbrochen. Etwas Glitzerndes raste abwärts durch die Luft, schlug einen Meter von Rees' Stuhl entfernt mit einem leichten Knall auf dem Rost auf und hinterließ einen neuen Krater von einem Zentimeter Durchmesser; ein kleines Dampfwölkchen versuchte sich gegen die Anziehungskraft des Sternes zu behaupten.

Nun schossen noch mehr von diesen kleinen Raketen durch die

Luft, und der Stern erzitterte unter den Einschlägen.

Regen. Beim Fallen wurde er durch eine Schwerkraftwelle von

fünf Gravos in einen Hagel aus dampfenden Kugeln verwandelt.

Rees fluchte und tastete nach dem Kontrollfeld. Der Stuhl

rollte vorwärts, und jeder Stoß und jedes Tal in der Landschaft nahmen ihm den Atem. Er war immer noch einige Meter vom nächsten Mineneingang entfernt. Warum war er nur so unvorsichtig gewesen, zu einer Zeit, zu der man mit Regen rechnen mußte, allein zur Oberfläche hinunterzufahren? Der Regen—schauer wurde dichter und schlug überall um ihn herum auf der Oberfläche ein. Er duckte sich, klammerte sich an seinen Stuhl und wartete darauf, daß der Regen seinen Kopf und seine ent— blößten Arme erreichte.

Der Eingang zur Mine war ein langes, in den Rost gefrästes

Rechteck. Sein Stuhl rollte quälend langsam einen leichten Abhang hinunter in die Tiefen des Sterns. Endlich schob sich die Schachtdecke über seinen Kopf. Der Regen, vor dem er nun sicher war, klatschte in den Rost.

Nachdem er ein paar Minuten lang gehalten hatte, um sein wild

schlagendes Herz zur Ruhe kommen zu lassen, rollte Rees auf

dem leichten, kurvenreichen Abhang weiter abwärts; das Licht

des Nebels wurde schwächer und wich schließlich der weißen

Glut einer Kette von überlegt plazierten Lampen. Rees schaute im Vorbeifahren zu ihnen auf. Niemand wußte, wie die faustgroßen Leuchteinheiten funktionierten. Anscheinend hatten die Lampen jahrhundertelang unbeachtet dort gebrannt - zumindest viele von ihnen; hier und da wurde die Lichterkette von einer defekten Lampe unterbrochen. Rees schauderte, als er durch die dunklen Sektoren fuhr; es war typisch für ihn, daß seine Gedanken durch die Jahre in eine Zukunft rasten, in der die Bergleute ohne die alten Lampen würden auskommen müssen.

Nach einer Fahrt von fünfzig Metern - einem Drittel des Ster—

numfangs - waren das Licht des Nebels und der Lärm des Regens

verschwunden. Er erreichte eine breite, zylindrische Kammer,

deren Decke zehn Meter über der Oberfläche des Sterns lag. Rostfreie Wände glänzten im Lampenlicht. Das war der Eingang zu dem eigentlichen Bergwerk; in die Wände der Kammer waren die Mündungen von fünf Rundwegen eingelassen, die tiefer in das Herz des Sterns führten. Die Maulwürfe förderten und veredelten das Eisen in den Korridoren und brachten es in bearbeitbaren Mengen an die Oberfläche zurück.

Die eigentliche Funktion der Menschen, die hier unten arbeiteten, bestand darin, die begrenzte Entscheidungsfähigkeit der Maulwürfe zu ergänzen - zum Beispiel, indem sie die Förderka—pazität der Maulwürfe regelten oder das Meißeln neuer Trans—portwege, die um defekte Förderkörbe herumgeführt wurden, überwachten. Nur wenige Menschen hatten noch mehr Fähigkeiten - obwohl einige Bergleute, wie zum Beispiel Roch, jede Menge Räuberpistolen über ihre Leistungen unter extremen Gravitationsbedingungen erzählten.

Aus einem Korridor kam ein brummendes, kratzendes

Geräusch. Rees machte eine Drehung mit dem Stuhl. Nach einigen Minuten stieß ein großer Rammsporn in das Licht der Kammer und - mit nervtötender Behäbigkeit - glitt eine der Maschinen, die die Bergleute Maulwürfe nannten, über den Rand des Tunnels.

Der Maulwurf war ein ungefähr fünf Meter langer Zylinder aus

mattem Metall, der sich auf drei dicken Rädern fortbewegte. Das Vorderteil des Maulwurfs war mit einer Reihe von Grabwerkzeu-gen und handähnlichen Greifern besetzt, die das Eisen des Sterns bearbeiteten. An der Rückseite der Maschine war ein breiter Korb angebracht, der einige Brocken frisch gebrochenen Eisens en-thielt.

»Status«, forderte Rees knapp.

Der Maulwurf rollte aus. Er antwortete wie immer: »Schwere

Sensorstörung.« Seine dünne, flache Stimme kam von irgendwoher aus seinem glatten Körper.

Oft schon war Rees der Gedanke gekommen, daß er viel von

dem, was ihn an der Welt erstaunte, verstehen würde, wenn er

wüßte, welche Information sich hinter dieser kurzen Aussage verbarg.

Der Maulwurf bewegte einen Arm von seiner Nase weg. Er

griff damit in die Körbe auf seinem Rücken und begann, kopfgroße Brocken auf einen Haufen auf dem Boden der Kammer zu legen. Rees beobachtete den Maulwurf einige Minuten lang bei seiner Arbeit. Rund um die Grabwerkzeuge, die Radachsen und die Punkte, wo die Körbe angebracht waren, waren grobe

Schweißspuren zu sehen; außerdem wies die Verkleidung des

Maulwurfs lange, dünne Schrammen auf, an denen klar zu erkennen war, wo vor langer Zeit die Instrumente abmontiert worden waren. Rees schloß die Augen halb, damit er nur die breiten, zylindrischen Konturen des Maulwurfs erkennen konnte. Was hatte sich wohl dort an der Verkleidung befunden, wo jetzt die

Schrammen zu sehen waren? In einer plötzlichen Eingebung

stellte er sich vor, daß die Düsen, die den Gürtel auf seiner Umlaufbahn hielten, an dem Maulwurf angebracht gewesen waren.

Vor seinem geistigen Auge bewegten sich die Komponenten

umher und gruppierten sich in verschiedenen Graden der

Wahrscheinlichkeit immer wieder neu. Waren die Düsen vielleicht wirklich einmal an den Maulwurf angeflanscht gewesen?

War der Maulwurf früher eine Art fliegende Maschine gewesen,

die man für die Arbeit hier unten umgerüstet hatte?

Aber wahrscheinlich waren es andere Geräte gewesen, die an

der Stelle gesessen hatten, an der sich jetzt die Schrammen befanden - Geräte, die schon längst außer Dienst gestellt worden waren und die er sich jetzt nicht einmal mehr vorstellen konnte -

wahrscheinlich die >Sensoren<, von denen der Maulwurf sprach.

Eine irrationale Dankbarkeit gegenüber den Maulwürfen

überkam ihn. In seinem ganzen zusammenbrechenden Universum

stellten sie, rätselhaft, wie sie waren, das einzige Element der Fremdheit und Andersartigkeit dar; sie waren das einzige, was seine Phantasie beschäftigte. Als er vor hundert Schichten zum erstenmal zu spekulieren begonnen hatte, ob die Dinge vielleicht irgendwo, irgendwann anders gewesen waren, hatte ein Maulwurf ihn überraschend gefragt, ob er immer noch finde, daß die Luft des Nebels schwer zu atmen sei.

»Maulwurf«, sagte er.

Ein gegliederter Metallarm schwenkte von der Nase des

Maulwurfs weg, und eine Kamera richtete sich auf Rees.

»Der Himmel hat heute ein bißchen roter ausgesehen.«

Der Transfer der Eisenbrocken verlangsamte sich nicht, aber

die kleine Linse blieb unbeweglich. Irgendwo auf dem Vorderteil des Maulwurfs begann eine rote Lampe zu blinken. »Bitte Spektrometer-Daten eingeben.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Rees. »Und selbst,

wenn ich es wüßte: ich habe kein >Spektrometer<«.

»Bitte Eingabedaten quantifizieren.«

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Rees ungeduldig.

Die Maschine beobachtete ihn noch ein paar Sekunden lang.

»Wie rot ist der Himmel?«

Rees öffnete den Mund - und zögerte, suchte nach Worten.

»Ich weiß nicht. Rot eben. Dunkler als sonst. Aber nicht so

dunkelrot wie Blut.«

Die Linse öffnete sich mit einem scharlachroten Leuchten.

»Bitte Brennweite einstellen.«

Rees stellte sich vor, daß es der Himmel sei, auf den er blickte.

»Nein, nicht so hell.«

Das Leuchten veränderte sich innerhalb eines engen Spektrums, von karmesinrot bis hin zu einem schmutzig-blutigen Farbton.

»Ein bißchen zurück«, sagte Rees. »...Da. Das ist es, glaube

ich.«

Die Linse verdunkelte sich. Die Lampe auf der Vorderseite,

immer noch scharlachrot, leuchtete jetzt in einem hellen Dauer—

licht. Rees erinnerte sich an das Warnlicht auf der Winde und

spürte, wie ihm unter der Last seines Gewichts kalte Schauer über den Rücken liefen. »Maulwurf. Was bedeutet dieses Licht?«

»Warnung«, sagte der Maulwurf mit seiner flachen Stimme.

»Lebensbedrohliche Umweltzerstörung. Einsatz der Hilfsausrüstung wird empfohlen.«

Rees verstand >bedrohlich<, aber was bedeuteten die übrigen Worte des Maulwurfs? Was für eine Hilfsausrüstung? »Verdammt, Maulwurf, was sollen wir tun?«

Aber der Maulwurf hatte darauf keine Antwort. Geduldig

beschäftigte er sich weiterhin mit dem Entladen seines Korbs.

Die Gedanken überschlugen sich in Rees' Kopf, während er

ihm dabei zusah. Die Ereignisse der letzten Schichten tauchten

wie die Teile eines Puzzles in seiner Erinnerung auf. Dies war für Menschen ein sehr rauhes Universum. Die Implosion hatte das bewiesen. Und nun, wenn er den Maulwurf nicht völlig falsch verstanden hatte, schien es, als sei die Rötung des Himmels ein Fanal des Untergangs für sie alle, als ob der Nebel selbst eine riesige, unbegreifliche Warnlampe wäre.

Die Begrenztheit seiner Möglichkeiten wurde ihm wieder bewußt, und sein Gewicht lastete schwerer auf ihm als selbst die Anziehungskraft des Sterns. Niemals würde irgend jemand verstehen, was ihn bedrückte. Er war nur irgendein dummes Kind, und seine Sorgen beruhten auf Hinweisen und Bruchstücken, die er selbst nur teilweise verstand.

Würde er immer noch ein Kind sein, wenn das Ende kam?

Weltuntergangsszenarien blitzten in seiner Vorstellung auf: Er

stellte sich vor, wie die Sterne erloschen, die Wolken dicker wurden und die Luft selbst zu Gas wurde und nicht mehr zum Atmen taugte...

Er mußte auf die Oberfläche zurückkehren, auf den Gürtel und

darüber hinaus; er mußte mehr herausfinden. Und in seinem

ganzen Universum gab es nur einen Ort, den er aufsuchen konnte.

Das Floß. Irgendwie mußte er auf das Floß gelangen.

Mit neu erwachter Zielstrebigkeit, ungerichtet, aber intensiv,

bewegte er seinen Stuhl auf die Ausstiegsrampe zu.

DER BAUM WAR EIN FÜNFZIG METER breites Rad aus Laub und

Holz. Seine Rotation verlangsamte sich, und zögernd ließ er sich auf der Gravitationsquelle des Sternenkerns nieder.

Pallis, der Baum-Pilot, hing mit Händen   und   Füßen   unter

dem knorrigen Stamm des Baums. Der Sternenkern und das ihn

umkreisende   Gürtel-Bergwerk   lagen   in seinem Rücken. Kritisch blickte er durch das Blätterdach auf den Rauch, der zerrissen über den obersten Zweigen hing. Die Rauchschicht war nirgendwo auch nur annähernd dick genug: Er konnte genau sehen, wie das Sternenlicht durchschien und die runden Blätter des Baums umflutete. Er tastete sich mit den Händen am nächsten Zweig entlang und fühlte das leise Zittern der dünnen Holzschicht. Sogar hier, am Ansatz der Zweige, konnte er die schwankende Unsicherheit des Baumes fühlen. Zwei Kräfte wirkten auf den Baum ein: Einerseits versuchte er der tödlichen Schwerkraftquelle des Sterns zu entgehen, andererseits floh er vor dem Schatten der Rauchwolke, wodurch er wieder auf die Gravitationsquelle zugetrieben wurde. Es bedurfte eines geschickten Floßs-teuermanns, um einen Ausgleich zwischen diesen beiden Kräften herzustellen; der Baum sollte sich in der erforderlichen Entfernung in einem dynamischen Gleichgewicht befinden.

Nun stießen die rotierenden Zweige des Baumes in die Luft,

und er bewegte sich mit einem Ruck um gut einen Meter nach

oben. Beinahe wäre Pallis heruntergefallen. Eine Wolke von

Skitters  taumelte aus dem Laubwerk; die kleinen, radförmigen Wesen schwirrten um sein Gesicht und seine Arme, während sie versuchten, in den Schutz des Baumes, aus dem sie stammten, zurückzugelangen.

Zum Teufel mit diesem Bengel...

Mit einer wütenden, fließenden Bewegung seiner Arme

hangelte er sich durch das Blattwerk zur Oberseite des Baumes.

Die zerklüftete Decke aus Rauch und Dampf hing einige Meter

über seinem Kopf und war durch Rauchfäden lose mit den Ästen

verbunden. Bald erkannte er, daß das feuchte Holz in mindestens der Hälfte der an den Ästen angebrachten Feuerkesseln verbraucht worden war.

Und Gover, sein sogenannter Assistent, war nirgendwo zu sehen.

Mit ins Laub eingerollten Zehen richtete sich Pallis zu seiner

vollen Größe auf. Mit fünfzigtausend Schichten hatte er ein für die Verhältnisse im Nebel hohes Alter erreicht; aber sein Bauch war immer noch so flach und hart wie einer von den Baumstämmen aus seiner geliebten Baumflotte, und bei seinem Anblick schraken die meisten Menschen zurück vor dem Muster der durch die Zweige verursachten Narben, die sein Gesicht, seine Hände und seine Unterarme bedeckten und rot wurden, wenn er wütend war.

Und jetzt war er wütend.

»Gover! Bei den leibhaftigen  Boneys,  wo steckst du?«

Ein schmales, kluges Gesicht erschien über einem der Kessel

am Rande des Baums. Gover befreite sich aus einem Nest von

Blättern und trippelte über die Plattform aus Blättern, wobei ein Paket auf seinem schmalen Rücken baumelte.

Pallis stand mit verschränkten Armen und angespannten

Muskeln da. »Gover«, sagte er leise, »ich frage dich noch einmal: Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?«

Gover fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase, de—

formierte dabei die Nasenlöcher, und als er die Hand wieder weg-nahm, glitzerte sie feucht. »Ich war schon fertig«, murmelte er.

Pallis beugte sich über ihn. Govers Blick glitt über die Augen

des Baum-Piloten und wieder von ihnen weg. »Du bist fertig,

wenn ich dir sage, daß du fertig bist. Und keinen Moment

früher.«

Gover sagte nichts.

»Schau...« Pallis tippte mit einem Finger auf Govers Paket.

»Du trägst noch immer die Hälfte deines Holzhaufens mit dir

herum. Die Feuer erlöschen. Und sieh dir die Rauchwand an.

Mehr Löcher als in deinem verdammten Hemd. Mein Baum weiß

nicht, wohin, wegen dir. Fühlst du nicht, wie er zittert?«

»Jetzt hör zu, Gover. Du bist mir scheißegal, aber der Baum

nicht. Wenn du den Baum noch mehr aufregst, schmeiß' ich dich

über den Rand; wenn du Glück hast, fressen dich die  Boneys  zum Frühstück, und ich fliege mit dem Baum allein zum Floß zurück.

Kapiert?«

Gover hing vor ihm, und seine Hände zerrten gleichgültig an

dem zerfetzten Saum seines Hemdes. Nach einem Moment des

Wartens zischte Pallis: »Und jetzt hau ab!«

Mit einer schnellen Bewegung zog sich Gover zum nächsten

Kessel hinauf und zog Holz aus seinem Bündel. Bald füllten

frische Rauchschwaden die Löcher in der Wolke, und das Zittern

des Baums wurde schwächer.

Mit brodelnder Erregung beobachtete Pallis die ungeschickten

Bewegungen des Jungen. Oh, er hatte auch in der Vergangenheit

schlechte Assistenten gehabt, aber in den guten alten Zeiten

waren die meisten wenigstens bereit gewesen, zu lernen, es

wenigstens zu versuchen. Und nach und nach, je mehr harte

Schichten sie hinter sich gebracht hatten, waren diese jungen

Leute zu verantwortungsbewußten Männern und Frauen geworden, deren Geist sich im gleichen Maße stählte wie ihr Körper.

Aber diese hier nicht. Nicht diese Generation.

Das war bereits sein dritter Flug mit dem jungen Gover. Und

der Kerl war immer noch so mürrisch und störrisch wie beim ersten Einsatz auf den Bäumen; Pallis konnte es kaum erwarten, ihn an die Wissenschaft zurückzugeben.

Seine Augen suchten ruhelos den roten Himmel ab. Die fallenden Sterne sahen aus wie ein Haufen Nadelspitzen, die in den Weiten entschwanden; die Tiefen des Nebels, weit unter ihm gelegen, waren eine dunkelrote Sinkgrube. War seine nostalgische Verachtung für die Jugend von heute nur ein Symptom des Älterwerdens? Oder hatten sich die Menschen tatsächlich verändert?

Nun, es gab keinen Zweifel, daß zumindest die Welt um ihn

herum sich wirklich verändert hatte. Der frischblaue Himmel und die wohlriechende Luft waren nur noch Erinnerungen aus seiner Jugendzeit; die Luft verwandelte sich in einen rauchigen Mief, und das Wesen der Menschen schien sich mit der Luft zu verdüstern.

Und eins stand fest: Seine Bäume mochten diesen Dunst nicht.

Er seufzte und versuchte, seine Grübeleien zu verdrängen. Die

Sterne fielen weiter herunter, unabhängig von der Farbe des Himmels. Das Leben ging weiter, und er hatte seine Arbeit zu erledigen.

Leichte Vibrationen spielten unter den Sohlen seiner nackten

Füße und signalisierten ihm, daß der Baum nun fast stabil war

und am Rand der Schwerkraftquelle des Sternenkerns schaukelte.

Gover bewegte sich schweigend an den Feuerkesseln entlang.

Verdammt, der Kerl konnte seine Arbeit gut machen, wenn man

ihn dazu zwang. Das war das Ärgerlichste an ihm. »Okay, Gover,

ich möchte, daß diese Schicht Holz während meiner Abwesenheit

am Brennen gehalten wird. »Und der Gürtel ist nicht sehr groß;

wenn du faul bist, wird mir das nicht entgehen. Kapiert?«

Gover nickte, ohne ihn anzusehen.

Pallis schlüpfte durch das Laub und dachte an die bevorstehenden schwierigen Verhandlungen.

Rees hatte Schichtende. Müde schob er sich durch die Tür der

Gießerei.

Kühle Luft trocknete den Schweiß auf seiner Stirn. Er hangelte

sich an den Seilen und Dächern entlang zu seiner Kabine, wobei

er seine Hände und Arme mit einem gewissen Interesse betrachtete. Einer der älteren Arbeiter hatte eine Schaufel mit flüs-sigem Eisen fallen lassen, und Rees hatte einem daraus entstehenden Hagel geschmolzenen Metalls gerade noch ausweichen können. Einige Tropfen waren trotzdem auf seine Haut geraten und hatten kleine Krater eingebrannt, die...

Ein großer Schatten huschte über den Gürtel, und ein

Lufthauch strich über seinen Rücken. Er schaute auf, und ein

Gefühl plötzlicher Kälte breitete sich auf seiner Schädeldecke

aus.

Der Baum war eine großartige Erscheinung vor der Kulisse des

rötlichen Himmels. Seine Dutzende von strahlenförmigen

Zweigen und der Schleier seiner Blätter drehten sich mit ruhiger Gelassenheit; der Baum war wie ein großer, hölzerner Schädel, der in die endlosen Weiten der Atmosphäre blickte.

Das war es. Die Gelegenheit, vom Gürtel zu fliehen.

Die Proviantbäume waren das einzige bekannte Transportmit—

tel vom Gürtel zum Floß, und so hatte Rees nach der Implosion

der Gießerei beschlossen, sich mit dem nächsten Baum, der zum

Gürtel kam, auf und davonzumachen. Er hatte begonnen, Lebensmittel zu horten, getrocknetes Fleisch in Tuchbündel einzupacken und Feldflaschen mit Wasser zu füllen...

Manchmal, während seiner Freischichten, hatte er wachgelegen

und seine behelfsmäßigen Vorbereitungen angestarrt, und eine

dünne Schweißschicht hatte seine Stirn bedeckt, wenn er darüber nachdachte, ob er den Mut haben würde, den entscheidenden Schritt zu tun.

Nun war der Moment da. Während er auf den herrlichen Baum

starrte, erforschte er seine Gefühle: Er wußte, daß er kein Held war und hatte mehr oder weniger erwartet, daß Furcht ihn wie ein Netz aus Seilen festhalten würde. Aber keine Spur von Angst.

Sogar der brennende Schmerz in seiner Hand war verschwunden.

Er spürte nur eine gehobene Stimmung; die Zukunft war wie ein

leerer Himmel, der sicherlich Raum für Hoffnungen bot.

Er eilte zu seiner Kabine und holte sein schon verschnürtes

Proviantbündel. Dann erklomm er die Außenwand seiner Kabine.

Ein Seil hatte sich von dem Baumstamm gelöst, überbrückte

die Distanz von fünfzig Metern zum Gürtel und streifte an den

rotierenden Kabinen entlang. Ein Mann ließ sich mit selbstbe—

wußtem Gesichtsausdruck am Seil herunter; er war mit Narben

bedeckt, alt und muskulös, fast ein Teil des Baumes selbst. Ohne den ihn fixierenden Rees zu beachten, ließ sich der Mann durch die Luft zu einer Kabine fallen und begann seine Runde um den Gürtel zu machen.

Rees hing mit einer Hand an seiner Kabine. Die Rotation des

Gürtels brachte die Kabine immer weiter in die Richtung des von dem Baum herabhängenden Seils; als es nur noch einen Meter von ihm entfernt war, packte er es und schwang sich ohne zu zögern vom Gürtel hinunter.

Wie immer beim Schichtwechsel war der Raum des Quartiermeisters voller Menschen. Pallis wartete draußen und beobachtete, wie sich die Rohre und Kabinen des Gürtels um den Sternenkern bewegten. Schließlich arbeitete sich Sheen mit zwei Feldflaschen durch die Menschenmenge.

Sie zogen sich in die relative Abgeschiedenheit eines langen

Rohrstücks zurück und hoben schweigend ihre Flaschen. Ihre Augen trafen sich für einen Moment. Pallis schaute verlegen weg -

und schämte sich gleich darauf deswegen.

Zu den  Boneys  damit. Was vorbei war, war vorbei.

Er nippte an dem Schnaps und bemühte sich, sein Gesicht

nicht zu verziehen. »Ich glaube, dieses Zeug ist besser

geworden«, sagte er schließlich.

Sie runzelte die Stirn. »Tut mir leid, daß wir nichts Besseres

anbieten können. Zweifellos habt ihr einen etwas gehobeneren

Geschmack.«

Er fühlte, wie seiner Kehle ein Seufzer entwich. »Verdammt,

Sheen, ich will mich nicht mit dir streiten. Ja, auf dem Floß gibt es eine Brennerei. Ja, das, was sie produziert, ist verdammt besser als diese wiederaufbereitete Pisse. Und jeder weiß das. Aber dieses Zeug ist wirklich etwas besser als früher. Okay? Können wir jetzt zum geschäftlichen Teil zurückkehren?«

Sie zuckte gleichmütig die Achseln und nippte an ihrem

Getränk. Er beobachtete, wie sich das diffuse Licht in ihrem Haar reflektierte, und wieder fühlte er sich zu ihr hingezogen. Verdammt noch mal, er mußte sich dagegen wehren. Es mußten bereits fünftausend Schichten her sein, seit sie miteinander geschlafen hatten; damals hatten ihre Körper in Sheens Hängematte gebaumelt, während der Gürtel sich lautlos um seinen Stern drehte...

Es war ein Gelegenheitsfick gewesen; zwei erschöpfte Menschen hatten zueinandergefunden. Nun, zum Teufel damit, es störte nur die Geschäfte. Er hatte in der Tat den Eindruck, daß die Bergarbeiter sie dazu benutzten, in den Verhandlungen mit ihm ihre Position zu stärken, wohl wissend, welche Wirkung sie auf ihn ausübte. Es war ein hartes Spiel. Und es wurde immer härter...

Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, was sie sagte.

»...Unsere Produktion ist also rückläufig. Wir können die vereinbarte Ladung nicht liefern. Gord sagt, es wird fünfzig Schichten dauern, bis die Gießerei wieder funktionstüchtig ist. Und da hat er recht.« Sie schwieg und sah ihn herausfordernd an.

Seine Augen lösten sich von ihrem Gesicht und suchten un—

willig den Gürtel ab. Die zerstörte Gießerei war eine rußige, run-zlige Wunde in der Kette der Kabinen. Für einen Moment ließ er seine Gedanken zur Szene dort drinnen während des Unglücks abschweifen - die Wände eingedrückt, die Schaufeln zu geschmolzenem Eisen zerfließend...

Es schauderte ihn.

»Es tut mir leid, Sheen«, sagte er dann langsam. »Wirklich.

Aber...«

»Aber du wirst uns nicht den vollen Preis zahlen«, meinte sie

bitter.

»Verdammt, ich bestimme die Spielregeln nicht. Ich habe

einen ganzen Baum mit Nachschub dort oben; ich bin bereit, dir

so viel zu geben, wie ich in Eisen zurückbekomme, zum verein—

barten Tauschkurs.«

Sie zischte durch die zusammengepreßten Zähne und starrte ihr

Getränk an. »Pallis, ich hasse es zu betteln. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich das hasse. Aber wir brauchen diesen Nachschub. Aus unseren Wasserhähnen kommt nur noch eine schmutzige Brühe. Wir sind krank, wir sterben...«

Er trank aus. »Hör auf damit, Sheen«, sagte er in einem

rauheren Ton, als er beabsichtigt hatte.

Sie hob den Kopf und fixierte ihn mit zu Schlitzen verengten

Augen. »Du brauchst unser Metall, Floßmensch. Vergiß das

nicht.«

Er atmete tief durch. »Sheen, wir haben noch eine weitere

Quelle. Du weißt das. Die alte Besatzung hatte zwei Sternenkerne gefunden, die sich in hübschen Kreisen um den Kern des Nebels drehen...«

Sie lachte leise. »Und weißt du, daß das andere Bergwerk nicht

mehr produziert? Oder etwa doch, Pallis? Wir wissen noch nicht, was mit ihm geschehen ist, nur, daß es nicht mehr produziert.

Lassen wir also diese Scharade.«

Scham wallte in ihm auf; er fühlte sein Gesicht rot werden und

stellte sich seine Narben vor, wie sie als fahles Netz hervortraten.

Sie wußten es also. Wenigstens, dachte er düster, wenigstens hatten wir das einzige andere Bergwerk des Nebels evakuiert, als jener Stern zu dicht an ihm herunterfiel. Wenigstens waren wir dazu anständig genug. Aber wir waren nicht anständig genug, um in dieser unangenehmen Sache die Wahrheit zu sagen, denn wir wollten unsere Dominanz über diese Leute aufrechterhalten...

»Sheen, das führt zu nichts. Ich tue nur meine Arbeit, und auf

alles andere habe ich keinen Einfluß.« Er reichte seine Flasche zurück. »Du hast eine Schicht, um dir zu überlegen, ob du meine Bedingungen akzeptierst. Dann fahre ich ab, egal, wie du dich entschieden hast. Und - Sheen, überlege doch mal: Wir können unser Eisen viel leichter recyceln als ihr eure Nahrung und euer Wasser.«

Sie musterte ihn leidenschaftslos. »Geh zum Teufel, Floß-

mann!«

Pallis fühlte, wie seine Schultern einsackten. Er wandte sich

um und ging langsam zur nächsten Wand, von wo aus er zu dem

Baumseil springen konnte.

Eine Gruppe Mineure, die Eisenplatten auf ihren Rücken

gebunden hatten, kletterte den Baum hinauf. Unter der Aufsicht

des Piloten wurden die Platten in großen Abständen sicher am

Rand des Baumes befestigt. Auf dem Rückweg zum Gürtel waren

die Bergleute mit Körben voll frischer Lebensmittel und Wasser

beladen.

Rees, der die Szene aus dem Laub beobachtete, konnte nicht

verstehen, warum so viele Lebensmittelkörbe im Baum zurückgelassen wurden.

Er hatte sich dicht an einen über einen halben Meter starken

Ast geschmiegt und achtete sorgfältig darauf, sich nicht die

Handflächen an dem messerscharfen Grat aufzuschneiden - zudem hatte er sich in eine Blätterschicht eingewickelt. Er konnte nicht sagen, wie spät es war, aber das Be-und Entladen des Baumes mußte mehrere Schichten in Anspruch genommen haben. Seine Augen waren weit geöffnet, und er konnte nicht einschlafen. Er wußte, daß sein Fehlen bei der Arbeit mindestens ein paar Schichten lang unbemerkt bleiben würde - und, so dachte er mit einer leisen Traurigkeit, es würde noch länger dauern, bis irgend jemand sich die Mühe machen würde, nach ihm zu suchen.

Nun, die Welt des Gürtels lag jetzt runter ihm. Welche

Gefahren die Zukunft auch immer für ihn bereithalten mochte, es würden auf jeden Fall neue sein.

Er hatte eigentlich nur zwei Probleme: Hunger und Durst...

Gleich nachdem er sein Versteck im Laub bezogen hatte, war

ein Malheur passiert. Einer der Arbeiter des Gürtels war über

seinen kärglichen Proviantvorrat gestolpert; im Glauben, daß

dieser Vorrat den verhaßten Besatzungsmitgliedern des Floßes

gehörte, hatte er die Bissen unter seinen Kameraden aufgeteilt.

Rees hatte Glück gehabt, daß er selbst nicht entdeckt worden

war... aber nun hatte er keinen Proviant mehr, und das Rumoren

in seinem Bauch hatte nun auch seinen Kopf ergriffen.

Aber endlich war das Be-und Entladen beendet; und als der

Pilot den Baum startete, vergaß Rees sogar seinen Durst.

Als der letzte Bergarbeiter zum Gürtel hinuntergerutscht war,

wickelte Pallis das Seil auf und hängte es an einen am Baumstamm angebrachten Haken. Sein Besuch war also zu Ende.

Sheen hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, und für einige

Schichten hatte er das mürrische Schweigen von Fremden ertragen müssen. Er schüttelte den Kopf und wandte seine Gedanken mit einiger Erleichterung dem bevorstehenden Flug zu. »Komm, Gover, rühr dich! Die Kessel müssen an der Unterseite des Baumes angebracht, gefüllt und angezündet sein, bevor ich mit

dem Aufwickeln dieses Seiles fertig bin. Oder möchtest du lieber auf den nächsten Baum warten?«

Gover machte sich vergleichsweise entschlossen an die Arbeit,

und bald breitete sich eine Rauchwolke unter dem Baum aus, die

den Gürtel und seinen Stern verdeckte.

Pallis stand dicht am Stamm, wobei seine Hände und Füße das

energische Pulsieren des Saftes spürten. Es war beinahe, als

könne er die Gedanken des Baumes lesen, der auf die sich unter

ihm ausbreitende Dunkelheit reagierte. Der Stamm summte hörbar; die Zweige stießen in die Luft; das Laub wogte und raschelte, und  Skitters  taumelten umher, verwirrt vom abrupten Wechsel der Windgeschwindigkeit; und dann hob die große Drehplattform mit einem grotesk wirkenden Stoß von dem Stern ab. Der Gürtel und das Elend seiner Menschen schrumpften auf Spielzeuggröße zusammen und verschwanden langsam im Nebel; und Pallis, Hände und Füße gegen das fliegende Holz gepreßt,

war da, wo er sich am glücklichsten fühlte.

Seine Zufriedenheit dauerte ungefähr anderthalb Schichten an.

Er ging auf der hölzernen Plattform umher und sah schwermütig

zu, wie die Sterne durch die stille Luft glitten. Der Flug war nicht gerade sanft.

Oh, Govers ausgedehnte Schlafphasen waren dadurch nicht zu

stören, aber für Pallis' empfindliche Sinne war es, als ob er während eines Sturmes auf einem  Skitter  reiten würde. Er preßte das Ohr an den drei Meter hohen Baumstamm und konnte fühlen, wie der  Bole  in seiner Vakuumkammer herumwirbelte, um die Rotation des Baumes auszugleichen.

Es hatte den Anschein, als ob der Baum nicht gleichmäßig beladen worden wäre. Aber das war unmöglich. Er hatte das Ver—stauen der Ladung selbst beaufsichtigt, um sicher zu sein, daß die Masse gleichmäßig am Rand entlang verteilt wurde. Eine solche Unregelmäßigkeit nicht bemerkt zu haben, wäre für ihn gewesen wie... nun, als ob er vergessen hätte, zu atmen.

Was also war die Ursache?

Mit einem ungeduldigen Brummen stieß er sich von dem

Baumstamm ab und stapfte zum Rand. Er machte sich an den

vertäuten Ladungen zu schaffen, überprüfte nochmals systematisch jede Platte und jeden Korb und rief sich den Vorgang des Beiadens ins Gedächtnis zurück...

Er verlangsamte seine Schritte und hielt inne. Einer der

Lebensmittelkörbe war aufgebrochen worden; seine Plastikhülle

war an zwei Stellen aufgerissen, und der Korb selbst war halbleer. Schnell überprüfte er einen in der Nähe stehenden Wasserbehälter. Er war ebenfalls aufgebrochen und leer.

Er fühlte heißen Atem in die Nase steigen. »Gover! Gover,

komm her!«

Der Junge näherte sich langsam; sein schmales Gesicht zeigte

eine ängstliche Anspannung.

Pallis stand unbeweglich da, bis Gover auf Armeslänge

herangekommen war; dann holte er mit seiner rechten Hand aus

und packte den Assistenten an der Schulter. Der Junge schnappte nach Luft und wand sich, konnte sich aber nicht aus dem Griff befreien.

Pallis zeigte auf die beschädigten Körbe. »Was sagst du

dazu?«

Der Blick, mit dem Gover die Körbe anstarrte, zeigte, daß er

wirklich schockiert war.

»Ich hab' es nicht getan, Pilot. Ich würde niemals so dumm

sein... ah!«

Pallis bohrte seinen Daumen tiefer in das Gelenk des Jungen

und suchte nach dem Nerv. »Glaubst du, ich habe diese Lebensmittel vor den Bergleuten versteckt, damit du dein nutzloses Gesicht damit fettfressen kannst? Jetzt, du kleiner Hosenscheißer, hält mich nichts mehr davon ab, dich über Bord zu werfen. Wenn ich zum Floß zurückkomme, werde ich dafür sorgen, daß kein einziger Tag deines Lebens vergeht, ohne daß die Welt erfährt, was für ein verlogener, diebischer... kleiner...«

Er brach ab, und seine Wut verzog sich.

Irgend etwas stimmte aber noch immer nicht. Die den Körben

entnommene Proviantmenge reichte auch nicht annähernd aus,

um die Unwucht des Baumes zu erklären. Und was Gover betraf -

nun, er hatte sich bereits in der Vergangenheit als ein Dieb, Lügn-er und noch Schlimmeres erwiesen, aber er hatte recht: Er war bei weitem nicht dumm genug, um so etwas zu tun.

Widerstrebend ließ er die Schulter des Jungen los. Gover rieb

sich das Gelenk und starrte Pallis vorwurfsvoll an. Pallis kratzte sich am Kinn. »Wenn du das Zeug nicht genommen hast, Gover, wer dann? He?«

Bei den  Boneys,  sie hatten einen blinden Passagier.

Behende ließ Pallis sich auf alle viere nieder und preßte seine Hände und Füße gegen das Holz eines Zweiges. Er schloß die Augen und konzentrierte sich auf die leichte Vibration. Wenn die Unwucht nicht am Rand war, wo dann...?

Abrupt richtete er sich auf und rannte ungefähr ein Viertel des Umfangs am Rand entlang, wobei nur seine Zehen das Laub berührten. Er hielt einige Sekunden lang inne und umklammerte wieder mit den Händen einen Ast; dann bewegte er sich langsamer auf das Zentrum des Baumes zu und hielt auf halbem Wege zum Stamm an.

Es war ein kleines Nest im Laub. Durch die Blätterbüschel

konnte er ein paar Fetzen von verblaßtem Tuch, einen unor—

dentlichen schwarzen Haarschopf und eine kraftlos baumelnde

Hand sehen; die Hand gehörte einem Jungen oder einem jungen

Mann, aber sie war stark mit Schwielen bedeckt und wies eine

Menge kleiner Wunden auf.

Pallis richtete sich zu voller Größe auf. »Nun, hier haben wir

unsere unerwartete Fracht, Assistent. Wünsche wohl geruht zu

haben, der Herr. Hätten Sie jetzt gerne Frühstück?«

Das Nest explodierte.  Skitters  schwirrten aufgescheucht aus dem Geäst und flogen weg; und schließlich stand halb gebeugt ein Junge vor Pallis, mit verschlafenen Augen und vor Schreck aufgerissenem Mund.

Gover trat neben Pallis. »Bei den  Boneys,  es ist eine Minenratte.«

Pallis' Augen wanderten zwischen den beiden Jungen hin und

her. Die beiden schienen im gleichen Alter zu sein, aber während Gover wohlgenährt war, jedoch wenig Muskeln hatte, hatte der blinde Passagier einen Leib wie eine Skulptur, und seine Muskeln waren so stark wie die eines Mannes; und was seine Hände betraf, so sah man ihnen die vielen Stunden harter Arbeit deutlich an. Um die Augen hatte der Junge dunkle Ränder. Pallis erinnerte sich an die implodierte Gießerei und fragte sich, wie viele Momente des Schreckens der junge Mann schon durchlebt hatte.

Nun schwellte der Junge herausfordernd seine Brust und ballte

die Hände zu Fäusten.

Gover stand mit verschränkten Armen da und grinste. »Was

machen wir mit ihm, Pilot? Ihn den  Boneys  vorwerfen?«

Pallis wandte sich knurrend zu ihm um. »Gover, manchmal

widerst du mich wirklich an.«

Gover zuckte zurück. »Aber...«

»Hast du die Feuerkessel schon gereinigt? Nein? Dann tu es.

Jetzt!«

Mit einem letzten, unheilverkündenden Blick auf den blinden

Passagier machte sich Gover unbeholfen über den Baum davon.

Der blinde Passagier sah ihm mit einiger Erleichterung nach

und wandte sich dann wieder zu Pallis um.

Der Zorn des Piloten war verflogen. Er hob beschwichtigend

die Hände. »Keine Angst. Ich werde dir nichts tun. Und vor

diesem Nichtsnutz brauchst du auch keine Angst zu haben. Sag

mir deinen Namen.«

Der Mund des Jungen bewegte sich, aber kein Laut kam heraus; er leckte über seine rissigen Lippen und brachte es dann fertig, >Rees< zu sagen.

»Okay. Ich heiße Pallis. Ich bin der Pilot dieses Baumes. Weißt du, was das bedeutet?«

»Ich... ja.«

»Bei den  Boneys,  du bist ja vollkommen ausgetrocknet, nicht wahr? Kein Wunder, daß du das Wasser genommen hast. Das warst doch du, oder? Und die Lebensmittel?«

Der Junge nickte zögernd. »Tut mir leid. Ich werde es

bezahlen...«

»Wann? Wenn du auf den Gürtel zurückkommst?«

Der Junge schüttelte mit glänzenden Augen den Kopf. »Nein,

ich gehe nicht zurück.«

Pallis ballte die Hände zu Fäusten und stemmte sie in die

Hüften. »Jetzt hör mir mal gut zu. Du wirst zurückgehen müssen.

Du darfst auf dem Floß bleiben, bis der nächste Versorgungsbaum zum Gürtel abgeht; aber dann wirst du zurückgebracht. Ich erwarte, daß du als Gegenleistung für den Transport arbeitest.

Alles klar?«

Rees schüttelte wieder seinen Kopf, und sein Gesicht war eine

Maske der Entschlossenheit.

Pallis musterte den jungen Bergmann und begann ihn wider

Willen sympathisch zu finden. »Du bist immer noch hungrig,

nicht wahr? Und durstig wahrscheinlich auch. Komm mit. Ich

habe meine - und Govers - Ration am Stamm deponiert.«

Er führte den Jungen über die Oberfläche des Baumes. Ver—

stohlen blickte er sich um, als der Junge sich mühsam über die

laubbedeckte Plattform schleppte, mit seinen Füßen Halt suchte

und sie dann in das Blattwerk eingrub, so daß er auf dem Baum

>stehen< konnte. Der Kontrast zu Govers linkischem Stolpern war bemerkenswert. Pallis ertappte sich bei dem Gedanken, was für einen Waldläufer der Junge wohl abgeben würde...

Nach einigen Dutzend Metern scheuchten sie einen Schwarm

Skitters  auf. Die kleinen Wesen schwirrten in Rees' Gesicht, und er machte verblüfft einige Schritte rückwärts. Pallis lachte.

»Keine Angst.  Skitters  sind harmlos. Sie sind die Samen, aus denen ein Baum wird...«

Rees nickte. »Hab' ich mir schon gedacht.«

Pallis zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?«

»Ja. Die Form ist offensichtlich dieselbe. Nur die Größe ist unterschiedlich.«

Pallis lauschte in überraschtem Schweigen der ernsten, rauhen

Stimme.

Sie erreichten den Stamm. Rees stand vor dem großen, zylindrischen Gebilde und fuhr mit den Fingern über das knorrige Holz. Pallis unterdrückte ein Lächeln. »Leg dein Ohr an das Holz. Mach schon!«

Rees gehorchte ihm mit einem erstaunten Blick, der sich zu

einer fast komischen Freude wandelte.

»Das ist der  hole,  der sich im Innern des Stamms dreht. Du siehst, der Baum ist durch und durch lebendig.«

Rees' Augen waren weit aufgerissen.

Nun unterdrückte Pallis sein Lächeln nicht länger. »Aber ich

fürchte, daß du nicht mehr allzu lange leben wirst, wenn du jetzt nichts zu trinken und zu essen bekommst. Hier...«

Nachdem er den Jungen eine Viertelschicht lang hatte schlafen

lassen, schickte Pallis ihn an die Arbeit. Bald beugte sich Rees über einen Feuerkessel und kratzte mit geschnitzten Holzschaufeln Asche und Ruß von dem Eisen ab. Pallis stellte fest, daß Rees schnell und gründlich arbeitete, unabhängig davon, ob man ihn beaufsichtigte oder nicht. Wieder einmal nahm sich Gover dagegen schlecht aus, und den Blicken nach zu urteilen, die er Rees zuwarf, glaubte Pallis, daß Gover sich dessen auch bewußt war.

Nach einer halben Schicht brachte Pallis Rees eine Feldflasche. »Hier; du hast eine Pause verdient.«

Rees stapfte durch das Laubwerk zurück und knetete seine

steifen Hände. Sein Gesicht war schmutzig von Schweiß und

Ruß, und er sog dankbar an dem Getränk. Spontan sagte Pallis:

»In diesen Kesseln ist Feuer. Vielleicht bist du schon von selbst darauf gekommen. Kannst du dir denken, wie sie funktionieren?«

Rees schüttelte den Kopf, und waches Interesse hellte sein

müdes Gesicht auf.

Pallis beschrieb das einfache Sensorium des Baumes. Der

Baum war im Grunde genommen ein großer Propeller. Das große

Gewächs reagierte auf zwei Grundreize - Schwerkraftfelder und

Licht - und in ihrem ungezähmten Zustand trieben große Wälder

mit Bäumen aller Größen und Altersklassen durch die Wolken

des Nebels, und ihre Blätter und ihr Geäst absorbierten Sternenlicht, von dem alle fliegenden Pflanzen und Tiere lebten, und fingen die Flüssigkeit von prallen Regenwolken auf.

Rees hörte zu und nickte ernst. »Also drückt der Baum gegen

die Luft, indem er sich schneller oder langsamer dreht, und er

kann Schwerkraftquellen ausweichen oder sich auf das Licht

zubewegen.«

»Richtig. Die Kunst des Piloten besteht darin, eine Rauchwolke zu erzeugen, die das Licht nicht durchläßt, und so den Flug des Baumes zu steuern.«

Rees runzelte die Stirn, seine Augen blickten in die Ferne.

»Aber was ich nicht verstehe, ist, wie der Baum seine Rotationsgeschwindigkeit ändern kann.«

Wieder war Pallis überrascht. »Du stellst kluge Fragen«, sagte

er langsam. »Ich will versuchen, es dir zu erklären. Der Stamm ist ein hohler Zylinder; in ihm befindet sich ein anderer, solider Zylinder,  bole  genannt, der in einer Vakuumkammer aufgehängt ist.

Der Stamm und der Rest des Baumes bestehen aus einem leichten, feinfaserigen Holz; aber der  bole  ist eine Masse von wesentlich kompakterem Material, und die Vakuumkammer ist mit Streben und Rippen verstärkt, damit sie nicht zusammenfällt. Und der  bole  dreht sich in seiner Kammer. Muskelähnliche Fasern be-wirken, daß er sich schneller dreht als ein  Skitter. 

Also - wenn der Baum sich schneller drehen will, bremst er

den  bole  ein wenig ab, und die Bewegungsenergie des  bole überträgt sich auf den Baum. Und wenn der Baum langsamer werden will, dann ist es, als ob er etwas von seiner Rotationsgeschwindigkeit an den  bole  zurückgeben würde.« Er rang nach Worten, um den Sachverhalt klarer auszudrücken; vage, halbverstandene Bruchstücke aus naturwissenschaftlichen Vorlesungen schossen ihm durch den Kopf: Trägheitsmoment, Erhaltung der Winkelgeschwindigkeit...

Mit einem Achselzucken gab er seine Bemühungen auf. »Besser kann ich es nicht erklären. Hast du es verstanden?«

Rees nickte. »Ich glaube schon.« Merkwürdigerweise schien er

mit Pallis' Antwort zufrieden zu sein; es war ein Blick, der den Piloten an die Wissenschaftler erinnerte, mit denen er zusam-mengearbeitet hatte, ein Blick, der die Freude darüber ausdrückte, die Funktionsweise eines Mechanismus verstanden zu haben.

Vom Rand des Baumes beobachtete Gover sie mißmutig.

Pallis ging langsam zurück zu seinem Arbeitsplatz am Stamm.

Er fragte sich, wieviel Bildung ein durchschnittlicher Bergmann mitbekam. Er bezweifelte, daß Rees auch nur lesen und schreiben konnte. Zweifellos wurde jedes Kind, sobald es stark genug war, zu muskelstählender Knochenarbeit in der Gießerei oder auf der brüchigen Oberfläche des Sterns herangezogen ...

Und es wurde durch die ökonomischen Verhältnisse im Nebel

dazu gezwungen, erinnerte er sich nachdrücklich; wirtschaftliche Verhältnisse, die er - Pallis -aufrechtzuerhalten half.

Er schüttelte betrübt den Kopf. Pallis hatte niemals die auf dem Floß verbreitete Ansicht akzeptiert, daß die Mineure eine Art Un-termenschen waren, die nur für die Schufterei taugten, die sie auszuhalten hatten. Welche Lebenserwartung hatten die Bergleute überhaupt? Dreißigtausend Schichten? Oder vielleicht noch weniger? Würde Rees lange genug leben, um zu verstehen, was >Winkelgeschwindigkeit< war? Welch einen tollen

Waldläufer er abgeben würde... oder, wie er sich mit Bedauern

eingestand, vielleicht einen noch besseren Wissenschaftler.

Ein vager Plan begann in seinem Kopf Gestalt anzunehmen.

Rees kam zum Stamm und nahm die Ration in Empfang, die es

zu jedem Schichtende gab. Der junge Bergmann suchte geistesabwesend den leeren Himmel ab. Während der Baum zum Floß em—porstieg, weg von dem Kern und auf den Rand des Nebels zu, wurde die Luft merklich heller.

Ein entferntes Geräusch überlagerte das Seufzen des Windes

im Geäst; eine dissonante, laute und unheimliche Tonfolge.

Rees sah Pallis fragend an. Der Baumpilot lächelte. »Das ist

der Gesang eines Wales.« Rees schaute sich eifrig um, aber Pallis meinte nur: »Ich würde mir darüber keine Gedanken machen. Das Biest könnte kilometerweit weg sein...« Der Pilot betrachtete Rees nachdenklich. »Rees, etwas hast du mir noch nicht gesagt.

Du bist ein blinder Passagier, stimmt's?« Aber du hast doch mit Sicherheit keine Vorstellung davon, wie es auf dem Floß aussieht. Also... warum hast du es dann getan? Wovor bist du weggelaufen?

Rees' Augenbrauen wölbten sich, als er sich überlegte, was er

auf die Frage antworten sollte. »Ich bin vor gar nichts weggelaufen, Pilot. Das Bergwerk ist ein rauher Ort, aber es war mein Zuhause. Nein. Ich bin abgehauen, um die Antwort zu finden.«

»Die Antwort? Worauf?«

»Die Antwort auf die Frage, warum der Nebel stirbt.«

Pallis musterte den ernsten jungen Bergmann und fühlte, wie

ihm ein Schauer den Rücken hinunterlief.

Rees erwachte nach einem bequemen Schlaf in seinem Blät—

ternest. Die Konturen des über ihm hängenden Pallis' hoben sich gegen den hellen Himmel ab. »Schichtwechsel«, sagte der Pilot barsch. »Harte Arbeit für uns alle: Anlegen, Entladen und...«

»Anlegen?« Rees schüttelte sich den Schlaf aus dem Kopf.

»Dann sind wir also angekommen?« Pallis grinste. »Ist das

nicht offensichtlich?« Er bewegte sich zur Seite. Hinter ihm hing groß das Floß am Himmel.

HOLLERBACH SAH VOM LABORREPORT AUF. Seine Augen

schmerzten. Er nahm die Brille ab, legte sie auf den Schreibtisch vor sich und rieb sich systematisch die Nasenwurzel. »O Mith, setzen Sie sich endlich hin«, sagte er mißmutig.

Captain  Mith   ging   weiter   im Büro auf und ab. Das Gesicht hinter seinem dichten schwarzen Bart verriet profunden Zorn, und sein massiger Bauch schwabbelte herum. Hollerbach bemerkte, daß Miths Arbeitsanzug am Saum verschlissen war und daß sogar die goldenen Offizierskragenspiegel verblaßt waren.

»Mich hinsetzen? Wie, zum Teufel, soll ich mich hinsetzen. Ich

nehme an, Sie wissen, daß ich für das Floß verantwortlich bin.«

Hollerbach murrte verhalten. »Natürlich, aber...« Mith nahm

ein Orbitalmodell von einem vollgestellten Regal und wedelte

damit vor Hollerbach herum. »Und während ihr Wissenschaftler

hier herumhängt, werden meine Leute krank und sterben...«

»Oh, bei den  Boneys,  Mith, verschonen Sie mich mit ihrer Scheinheiligkeit!« Hollerbach schob das Kinn vor. »Ihr Vater war genauso ein Kerl wie Sie. Nur Vorhaltungen und sonst nichts Konstruktives.« Mith spitzte den Mund. »Sehen Sie, Hollerbach...« »Labortests brauchen ihre Zeit. Vergessen Sie nicht, daß die Ausrüstung, mit der wir arbeiten, Hunderttausende von Schichten alt ist. Wir tun, was wir können, und die ganze Hektik im Nebel bringt uns keinen Schritt voran. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann stellen Sie dieses Orbitalmodell wieder hin.«

Mith blickte das staubige Instrument an. »Warum, zum Teufel,

sollte ich das tun, Sie alter Knacker?«

»Weil es das einzige Exemplar seiner Art im ganzen Universum ist. Und niemand könnte es reparieren. Selber alter Knacker.«

Mith knurrte - dann brach er in Lachen aus. »Schon gut, schon

gut.« Er plazierte das Orbitalmodell wieder auf dem Regal und

stellte einen Stuhl mit harter Rückenlehne vor Hollerbachs

Schreibtisch. Er saß mit übergeschlagenen Beinen da und blickte mit sorgenvollen Augen zu Hollerbach auf. »Schauen Sie, Wissenschaftler, wir sollten uns nicht streiten. Sie müssen verstehen, wie besorgt ich bin und in welcher Angst sich die Besatzung befindet.«

Hollerbach legte die Hände flach auf den Schreibtisch, und

sein Blick fiel auf Leberflecken. »Das weiß ich natürlich, Captain.« Er wendete sein veraltetes Brillenmodell in der Hand hin und her und seufzte. »Sehen Sie, wir brauchen das Ergebnis der Laboruntersuchung nicht abzuwarten. Ich weiß jetzt schon verdammt genau, was wir herausfinden werden.«

Mith hob die Hände mit den Handflächen nach oben. »Was?«

»Wir leiden unter Protein-und Vitaminmangel. Besonders die

Kinder sind von Knochen-und Hautkrankheiten sowie von

Wachstumsstörungen betroffen, die so archaisch sind, daß die

medizinischen Fachzeitschriften sie nicht einmal mehr erwähnen.« Er dachte an sein eigenes, noch nicht einmal viertausend Schichten altes Enkelkind; wenn Hollerbach diese dürren, kleinen Beine in die Hand nahm, konnte er fühlen, wie sich die Knochen bogen. - »Wir glauben nicht, daß die Ursache bei unseren Versorgungsmaschinen liegt.«

Mith schnaufte. »Wie können Sie da so sicher sein?«

Hollerbach rieb sich wieder die Augen. »Natürlich bin ich mir

nicht sicher«, sagte er gereizt. »Sehen Sie, Mith, ich stelle nur Spekulationen an. Sie können sie entweder akzeptieren oder auf die Testergebnisse warten.«

Mith sank in den Stuhl zurück und hob die Hände. »Schon gut,

schon gut. Fahren Sie fort.«

»Also gut. Von allem, was sich auf dem Floß befindet, kennen

wir uns notwendigerweise mit den Versorgungsmaschinen am

besten aus. Wir sind gerade dabei, die Apparate auf Herz und

Nieren durchzuchecken; aber ich glaube nicht, daß wir etwas

finden werden.«

»Und weiter?«

Hollerbach erhob sich mühsam vom Stuhl und fühlte das vertraute Stechen in seiner rechten Hüfte. Er ging zur Tür seines Büros, öffnete sie und spähte hinaus. »Ist das denn nicht klar?

Mith, als ich ein Kind war, war der Himmel blau wie Babyaugen.

Nun gibt es Kinder, sogar Erwachsene, die gar nicht mehr wissen, wie Blau aussieht. Der verdammte Nebel ist giftig geworden. Die Versorgungsmaschinen verwerten organische Komponenten der Atmosphäre des Nebels und natürlich Pflanzen und Tiere, die in der Luft leben. Mith, wir kriegen nur den Müll raus, den wir rein-stecken. Die Maschinen können keine Wunder vollbringen. Sie können keine anständige Nahrung aus dem Müll hier draußen produzieren. Und da liegt das Problem.«

Hinter ihm schwieg Mith eine lange Zeit. Dann fragte er: »Was

können wir tun?«

»Was fragen Sie mich«, versetzte Hollerbach etwas rauh. »Sie

sind schließlich der Captain.«

Mith erhob sich aus seinem Stuhl und schleppte sich zu Hollerbach hin. Sein Atem strömte heiß über den Nacken des alten Wissenschaftlers, und Hollerbach spürte die Gravitationswirkung des dicken Bauchs vom Captain. »Verdammt noch mal, hören Sie auf, mich wie einen Deppen zu behandeln. Was soll ich der Besatzung nun sagen?«

Plötzlich fühlte sich Hollerbach sehr müde. Er stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab und wünschte sich, sein Stuhl wäre nicht so weit weg. »Sagen Sie ihnen, sie sollen nicht die Hoffnung verlieren«, empfahl er ruhig. »Sagen Sie ihnen, daß wir alles in unserer Macht Stehende tun. Oder sagen Sie ihnen gar nichts. Ganz, wie Sie es für richtig halten.«

Mith dachte darüber nach. »Natürlich haben Sie noch nicht alle

Ergebnisse vorliegen.« Seine Stimme verriet einen Hoffnungsschimmer. »Und Sie haben diese Maschinen noch nicht komplett überholt, oder?«

Hollerbach schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf.

»Nein, wir haben die Wartung noch nicht abgeschlossen.«

»Dann stimmt vielleicht doch etwas nicht mit den Maschinen.«

Mith schlug ihm mit einer tellergroßen Hand auf die Schulter.

»Alles klar, Hollerbach. Danke. Halten Sie mich auf dem

laufenden.«

Hollerbach straffte sich. »Natürlich.«

Hollerbach blickte Mith nach, wie er mit wippendem Bauch

über das Deck davonging. Mith war nicht allzu intelligent - aber er war ein guter Mann. Vielleicht nicht so gut wie sein Vater, aber erheblich besser als einige von denjenigen, die jetzt seine Ablösung forderten.

Vielleicht war ein fröhlicher Scherzkeks genau das, was die

Besatzung des Floßes in ihrer gegenwärtigen bedrängten Lage

brauchte. Jemand, der sie bei Laune hielt, während die Luft sich in Gift verwandelte...

Er lachte über sich selbst. Komm schon, Hollerbach; langsam

wirst du wirklich ein alter Knacker.

Er spürte ein Prickeln auf seinem kahlen Schädel und sah zum

Himmel empor. Der Stern über seinem Kopf war eine glühend

heiße Nadelspitze, und seine komplexe Umlaufbahn brachte ihn

immer näher an die Position des Floßes heran. Nahe genug, um

die Haut zu verbrennen, he? So weit er sich erinnern konnte, hat-te man noch nie zugelassen, daß ein Stern so bedrohlich nahe herunterfiel; die Position des Floßes hätte schon längst verändert werden müssen. Er würde sich den Navigator Cipse und seine Leute mal vorknöpfen müssen. Was dachten sie sich eigentlich?

Ein Schatten schwebte über ihn hinweg, und er konnte die Umrisse eines in weiter Entfernung vom Roß rotierenden Baumes ausmachen. Das mußte Pallis sein, der vom Gürtel zurückkam.

Auch ein guter Mann, dieser Pallis... einer der wenigen guten

Männer, die es noch gab.

Hollerbach senkte seine überanstrengten Augen auf die Boden—

platten unter seinen Füßen und betrachtete sie. Er dachte daran, wie viele Menschenleben schon dafür geopfert worden waren, daß diese kleine metallische Insel so lange in der Luft hängen konnte. Und das alles nur, damit ein paar letzte Generationen griesgrämiger, mißmutiger Menschen schließlich der vergifteten Luft zum Opfer fallen sollten?

Wahrscheinlich war es besser, das Floß nicht unter diesem

Stern wegzubewegen. Sollte doch das Ganze in einem letzten

Feuerwerk menschlicher Herrlichkeit in die Luft fliegen...

»Sir?« Grye, einer seiner Assistenten, stand vor ihm; der

kleine, rundliche Mann hielt ihm nervös ein Bündel abgegriffenen Papiers hin. »Wir haben eine weitere Testphase abgeschlossen.«

Es gab also noch etwas zu tun. »Stehen Sie hier nicht so rum,

Mann; wenn Sie hier schon nicht von Nutzen sind, dann sind Sie

noch viel weniger eine Zierde. Bringen Sie das rein und erklären Sie mir, was es besagt.« Er drehte sich um und führte den Assistenten in sein Büro.

Das Floß am Himmel war immer größer geworden, bis es den

Nebel halb verdeckte. Einige Dutzend Kilometer über dem Floß

hing ein Stern, ein gelb flackernder Feuerball mit einem

Durchmesser von einer Meile, und das Floß warf einen immer

größeren, kilometerlangen Schatten durch die staubige Luft.

Unter Pallis' Anleitung schürten Rees und Gover die Feuer in

den Kesseln, gingen über die Oberfläche des Baumes und wedelten mit großen, hellen Decken über dem wallenden Rauch. Pallis betrachtete das Rauchdach mit kritischen Augen; stets un—zufrieden, maulte und schnauzte er die Jungen an. Dennoch verwandelte sich der Aufstieg des Baumes durch den Nebel langsam, aber stetig in eine sanfte Kurve zum Rand des Flosses.

Während der Arbeit erregte Rees unwissentlich Pallis' Zorn,

weil er sich in den Anblick der nach und nach deutlicher werdenden Details des Floßes versenkte. Von unten sah es aus wie eine fast einen Kilometer breite, zerklüftete Scheibe; Metallplatten re-flektierten glitzernd das Sternenlicht, und Licht drang durch Dutzende von Öffnungen auf dem Deck. Als der Baum sich dem Rand näherte, verkürzte sich die Form des Floßes zu einer wie ein Flickenteppich aussehenden Ellipse. Rees konnte die rußigen Schweißspuren an den Ecken der nächsten Platten sehen, und während sein Blick über die deckenähnliche Oberfläche glitt, ver-schmolzen die Platten zu einem einzigen Fleck, wobei der entgegengesetzte Rand der Scheibe einen flachen Horizont bildete.

Schließlich erhob sich der Baum mit einem Luftstoß über den

Rand des Floßes, und die Oberseite des Floßes begann sich vor

Rees zu entfalten. Gegen seinen Willen wurde er an den Rand

des Baumes gezogen. Er verbarg die Hände im Laub und nahm

die über ihn hereinbrechende Flut von Farben, Lärm und Bewegung mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund wahr.

Das Roß war ein riesiger Teller, der vor Leben vibrierte. Lichtpunkte waren über seine Oberfläche verstreut wie Zuckerguß auf einem Kuchen. Das Deck war vollgepackt mit Gebäuden jeglich—er Größe und Gestalt, die aus Holzplatten oder Wellblech errichtet und wie Spielzeuge durcheinandergewürfelt waren. Der ganze Rand war von Maschinen gesäumt, die doppelt mannshoch

waren und so unbeweglich wie stille Wächter wirkten; und in der Mitte des Floßes lag ein großer silbriger Zylinder, der sich zwischen den schachtelartigen Konstruktionen wie ein gefangener Wal ausnahm.

Ein Gemisch verschiedener Gerüche stieg Rees unangenehm in

die Nase - stechendes Ozon aus den Maschinen am Rande und

anderen Werkstätten und Betrieben, Holzrauch aus Tausenden

von Kaminen, exotische Küchengerüche aus den Kabinen.

Und Menschen - mehr, als Rees zählen konnte, so viele, daß

die Bevölkerung des Gürtels in dieser Menge glatt untergegangen wäre - flanierten in großen Strömen über das Floß; und hier und da brachen Trauben von rennenden Kindern in Gelächter aus.

Er sah solide gebaute Pyramiden, die auf das Deck montiert

waren; keine hatte mehr als Hüfthöhe. Rees blinzelte und ließ die Augen über das Deck schweifen; die Pyramiden waren überall verteilt. Er sah ein sich leise unterhaltendes Paar an einer dieser Pyramiden lehnen, wobei der Mann mit einem Fuß auf dem Met-allkegel herumschabte; und woanders erblickte er eine Gruppe von Kindern, die in einem komplizierten Fangenspiel durch eine Gruppe von Pyramiden raste.

Und aus jeder Pyramide erhob sich ein Kabel senkrecht in die

Luft; Rees legte den Kopf in den Nacken, um ihrem Verlauf zu

folgen, und schnappte nach Luft.

An jedem Kabel war der Stamm eines Baumes angebunden.

Für Rees war ein fliegender Baum schon Wunder genug gewesen. Nun sah er, daß sich über dem Floß ein gewaltiger Wald befand. Jedes Verbindungskabel hing senkrecht und war ziemlich straff gespannt, und Rees konnte fast die Anstrengung der vertäuten Bäume fühlen, mit der sie sich gegen die Anziehungskraft des Kerns wehrten. Das Licht des Nebels wurde durch die rotierenden Baumreihen gefiltert, so daß das Deck des Floßes in ein beruhigendes Dämmerlicht getaucht war. Die um den Wald her-umtanzenden Schwärme von  Skitters  milderten die Farbe des Lichts zu einem Pastellrosa.

Rees' Baum stieg auf, bis er die Wipfel des Waldes erreicht

hatte. Das Floß verwandelte sich von einer Landschaft zurück zu einer Insel in der Luft, die von einem Baldachin hin-und her-wogenden Laubs gekrönt wurde. Der Himmel über Rees schien dunkler zu sein als gewöhnlich, so daß er das Gefühl hatte, ganz am Rande des Nebels zu stehen und auf die den Kern umgebenden Nebelschleier herabzuschauen; und in diesem ganzen Universum aus Luft war das Floß das einzige Zeichen menschlichen Lebens, ein hoch in der Luft hängendes Stück Metall.

Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. Rees fuhr

herum. Über ihm stand Pallis, dessen Gesicht genauso finster war wie die Rauchwand hinter ihm. »Was ist los?« brummte er.

»Noch nie ein paar tausend Bäume gesehen?«

Rees fühlte, wie er rot wurde. »Ich...«

Aber Pallis grinste durch seine Narben hindurch. »Hör zu, ich

versteh' dich ja. Die meisten Leute halten das alles für selbstverständlich. Aber jedes Mal, wenn ich es von außen betrachte, -

gibt es mir eine Art Stich.« Hunderte von Fragen schwirrten in

Rees Kopf herum. Wie mochte es sein, auf der Oberfläche des

Floßes spazierenzugehen? Was war es wohl für ein Gefühl gewesen, das Floß zu bauen, in der Leere über dem Kern hängend?

Aber jetzt war nicht die Zeit für solche Überlegungen; es gab

Arbeit. Er stand auf und krallte seine Zehen in das Laub wie ein richtiger Waldläufer.

»Also, Bergmann«, sagte Pallis, »wir haben einen Baum zu

fliegen. Wir müssen in diesen Wald zurückkehren. Laß uns Feuer

in den Kesseln machen; ich möchte da oben eine Kuppel haben,

die so dicht ist, daß ich darauf Spazierengehen könnte. Alles

klar?«

Endlich schien Pallis mit der Position des Baumes über dem

Floß zufrieden zu sein. »Okay, Jungs. Los!«

Gover und Rees rannten zwischen den Feuerkesseln hin und

her und schaufelten mit den Händen dampfendes Holz in die

Flammen. Rauch stieg zu dem Blätterdach über ihnen auf. Gover

hustete und fluchte beim Arbeiten; Rees spürte, daß seine Augen tränten und der rußige Rauch seine Kehle reizte.

Beinahe wäre Rees vom Baum gefallen, als dieser mit einer

ruckartigen Bewegung die Rauchdecke über sich abschüttelte.

Rees beobachtete den Himmel: Die fallenden Sterne zogen merklich langsamer an ihnen vorbei als vorher; er schätzte, daß der Baum bei seinem Versuch, der Dunkelheit des Rauchs zu entkommen, seine Rotationsgeschwindigkeit um ein gutes Drittel verringert hatte.

Pallis rannte zum Stamm, um ein Stück Kabel abzuwickeln. Er

brach mit Nacken und Schultern durch die Blätter und begann mit seiner Arbeit; Rees sah, wie geschickt er mit dem Kabel zurechtkam, ohne daß es sich in anderen Bäumen verfing.

Schließlich glitt der Baum durch die äußere Schicht des

Waldes. Rees blickte auf die Bäume, an denen sie vorbeikamen;

sie alle drehten sich langsam und wehrten sich gravitätisch gegen ihre Fesselung; hier und da machte er Männer und Frauen aus, die durchs Laub krochen; sie winkten Pallis zu und riefen ihm aus der Ferne etwas zu.

Als der Baum die Dunkelheit des Waldes erreichte, fühlte Rees

die Unsicherheit des Baumes. Während dieser Baum versuchte,

die über ihm spielenden unregelmäßigen Lichtkegel

einzuschätzen, bewegten sich seine Blätter ungerichtet.

Schließlich kam der Baum langsam zu einer definitiven Entscheidung, und seine Drehung wurde schneller; mit einem leichten Rucken bewegte er sich einige Meter nach oben...

...und kam abrupt zum Stillstand. Das an seinem Stamm befestigte Kabel war jetzt straff gespannt; es zitterte und bog sich in der Luft, als es an dem Baum zerrte. Rees verfolgte den Verlauf des Kabels; wie er erwartet hatte, hatte sein anderes Ende das Deck des Floßes erreicht, und zwei Männer befestigten es an ein-er der hüfthohen Pyramiden.

Er kniete nieder und berührte das vertraute Holz. Der Saft

strömte durch den regelmäßig geformten Ast, daß dessen Oberfläche erschauerte wie Haut; Rees konnte die Erregung des Baumes fühlen, als er sich aus der Falle zu befreien versuchte, und verspürte eine merkwürdige Sympathie in sich.

Pallis überprüfte das Kabel ein letztes Mal und umkreiste dann

entschlossenen Schrittes die hölzerne Plattform, um nachzusehen, ob alle Feuerkessel gelöscht waren. Schließlich kehrte er zum Stamm zurück und zog aus einer Mulde im Holz einen Stapel Papier. Er bückte sich, schlüpfte mit einem leisen Rascheln durch das Laub - um dann den Kopf zu drehen und ihn wieder aus den Blättern herauszustrecken. Er sah sich um, bis er Rees erblickte.

»Willst du nicht mitkommen, Junge? Weißt du, hier lohnt es sich nicht zu bleiben. Dieses alte Schätzchen hat für ein paar Schichten Pause. Also komm; halt Gover nicht vom Essen ab.«

Zögernd bewegte sich Rees auf den Stamm zu. Pallis ließ sich

zuerst hinunterfallen. Als er verschwunden war, zischte Gover

Rees zu: »Du bist ziemlich weit von zu Hause weg, Minenratte.

Vergiß nicht - nichts von dem alledem hier gehört dir. Gar

nichts.« Damit schlüpfte der Assistent durch die Blätterwand.

Rees folgte ihm mit klopfendem Herzen.

Wie drei Wassertropfen glitten sie an ihrem Kabel durch die

wohlriechende Dunkelheit des Waldes hinunter.

Rees arbeitete sich Hand um Hand an dem dünnen Kabel nach

unten. Zunächst war es einfach, aber nach und nach begann ein

diffuses Schwerkraftfeld an seinen Füßen zu ziehen. Pallis und

Gover warteten am unteren Ende des Kabels auf ihn und sahen zu

ihm herauf; er schwang sich die letzten paar Meter hinab, wobei er versuchte, den Flanken der Ankerpyramide auszuweichen, und landete sanft auf dem Deck.

Ein Mann mit einem verbeulten Notizblockhalter kam auf sie

zu. Der Mann war groß, und sein schwarzes Haar und sein Bart

verbargen kaum ein Gewirr von Narben, die noch ausgeprägter

waren als die von Pallis. Schöne schwarze Schulterstücke

prangten an seiner Kombination. Er blickte Rees finster an; der Junge erschrak vor der Intensität des Blicks, mit dem der er ihn musterte. »Willkommen daheim, Pallis«, sagte der Mann mit grimmiger Stimme. »Obwohl ich sogar von hier aus sehen kann, daß du die Hälfte der Ladung wieder mit zurückgebracht hast.«

»Nicht ganz, Decker«, sagte Pallis gelassen und reichte ihm

seinen Papierstapel. Die beiden Männer steckten die Köpfe

zusammen und gingen Pallis' Listen durch. Gover schlurfte

ungeduldig über das Deck und rieb sich mit dem Handrücken die

Nase.

Und Rees sah sich mit großen Augen um.

Das Deck, auf dem er stand, erstreckte sich unter einem Netz

von Kabeln über eine Entfernung, die er kaum überblicken konnte. Er sah Gebäude und Menschen, die geschäftig umherwusel—ten; ihm wurde geradezu schwindelig von all den verschiedenen Eindrücken, und beinahe wünschte er sich zurück in die beruhigende Begrenztheit des Gürtels.

Er schüttelte den Kopf, wie um sich von einem Schwindel zu

befreien. Dann konzentrierte er sich auf die nächstliegenden

Dinge: auf den leichten Zug der Schwerkraft, auf die glänzende

Oberfläche unter seinen Füßen. Versuchsweise trat er mit dem

Fuß auf das Deck. Es gab ein leises, klingelndes Geräusch von

sich.

»Kein Grund zur Beunruhigung«, brummte Pallis. Der große

Baum-Pilot hatte seine geschäftlichen Verhandlungen beendet

und stand nun vor ihm. »Die Platte ist durchschnittlich nur einen Millimeter dick. Sie wird aber abgestützt, damit sie nicht ein-bricht.«

Rees krümmte die Füße und sprang ein paar Zentimeter in die

Luft; als er sanft wieder auf dem Boden landete, fühlte er den

Zug der Schwerkraft. »Das fühlt sich an wie ein halbes Gravo.«

Pallis nickte. »Eher vierzig Prozent. Wir befinden uns auf der

Schwerkraftquelle des Floßes selbst. Natürlich zieht auch der

Kern des Nebels an uns -aber nur minimal; und wir könnten es

sowieso nicht spüren, weil das Floß nämlich um den Kern kreist.«

Er blickte zu dem fliegenden Wald empor. »Weißt du, die meisten Leute glauben, daß die Bäume da sind, damit das Floß nicht in den Kern stürzt. Aber in Wirklichkeit besteht ihre Funktion darin, das Floß zu stabilisieren -es am Umkippen zu hindern - und die Wirkung des Windes zu neutralisieren, und es uns zu er-möglichen, das Floß in Bewegung zu setzen, wenn wir...« Pallis beugte sich vor und sah Rees in die Augen; seine Narben bildeten ein rötliches Netz. »Fehlt dir etwas? Du siehst aus, als wäre dir ein bißchen schwindlig.«

Rees rang sich ein Lächeln ab. »Mir geht's gut. Ich glaube, ich bin nur ein bißchen aus der Fassung, weil ich mich nicht in einer Fünf-Minuten-Umlaufbahn befinde.«

Pallis lachte. »Nun, du wirst dich noch daran gewöhnen.« Er

richtete sich auf. »Also, junger Mann, ich muß jetzt entscheiden, was mit dir geschehen soll.«

Rees fühlte, wie es ihn kalt überlief, als er an den Moment

dachte, in dem der Pilot ihn im Stich lassen würde, und in

Gedanken verhöhnte er sich selbst. Hatte er die Kühnheit besessen, sein Zuhause zu verlassen, nur um sich in die Abhängigkeit von dem Wohlwollen eines Fremden zu begeben? Wo war sein Mut geblieben?

Er straffte seine Haltung und konzentrierte sich darauf, was

Pallis sagte.

»...Ich brauche einen Offizier«, sinnierte der Pilot und kratzte sein stoppeliges Kinn. »Ich registriere dich als blinden Passagier und stelle dich zeitlich befristet ein, bis der nächste Baum abgeht.

Verdammt, gibt das wieder einen Papierkram...

»Bei den  Boneys,  ich bin jetzt zu müde dafür. Und hungrig und durstig dazu. Verschieben wir's auf die nächste Schicht. Rees, du kannst da drüben in meiner Kabine bleiben, bis die Sache geklärt ist. Du auch, Gover, obwohl das keine erfreuliche Aussicht ist.«

Der Assistent starrte in die Ferne; er sah den Piloten nicht an, als dieser sprach.

»Aber ich habe nicht genügend Proviant für drei im Wachstum

befindliche Jungs wie uns. Eigentlich noch nicht einmal für

einen. Gover, geh raus zum Rand und hol auf meinen Namen

Proviant für ein paar Schichten, ja? Du auch, Rees; warum nicht?

Dir wird die Besichtigung Spaß machen. Ich werde solange ein

paar Lagen Staub aus meiner Kabine entfernen.«

Und so mußte Rees dem Assistenten durch das Kabelgewirr

folgen. Gover ging voran; auf Rees zu warten, hielt er für unter seiner Würde; in dieser ganzen düsteren, im Schatten der Bäume liegenden Welt war der Assistent der einzige Fixpunkt für Rees, und so achtete der Bergmann darauf, daß er die wenig ein-nehmende Rückseite von Gover nicht aus dem Blick verlor.

Sie kamen an eine in den Wald aus Kabeln geschlagene Lichtung, die voller Menschen war. Gover hielt am Rande der Lichtung inne und verharrte in mißmutiger Stille; offensichtlich wartete er auf irgend etwas. Rees stand neben ihm und schaute sich um. Der übersichtliche, gerade Pfad war ungefähr zehn Meter breit: Es war, als schaue man in einen baumüberdachten Tunnel. Der Weg war ausgeleuchtet; Rees konnte Lampen erkennen, die an den Kabeln befestigt waren und genauso aussahen wie die Leuchten tief unten in dem Bergwerk auf dem Stern.

Überall waren Menschen, ein gleichmäßiger Strom, der sich

zielstrebig in beiden Richtungen den Pfad entlang bewegte.

Einige starrten Rees' unordentliches Äußeres an, aber die meisten sahen höflich weg. Sie alle waren sauber und gepflegt, obwohl man auch tiefe Augenhöhlen und fahle Wangen sehen konnte, als ob das Floß von irgendeiner Krankheit heimgesucht würde.

Sowohl Männer als auch Frauen trugen Kombinationen aus

feinem, grauem Stoff; einige hatten goldene Schulterstücke oder Litzen, die oft zu eleganten Mustern geflochten waren. Rees betrachtete seinen eigenen abgenutzten Anzug - und zuckte zusammen, als er bemerkte, daß dieser ein altes Modell der Kleidung war, die die Floßbewohner trugen. Trugen die Bergleute also die abgelegten Kleidungsstücke der Floßbewohner auf?

Er fragte sich, was Sheen dazu sagen würde...

Zwei kleine Jungen standen vor ihm und blickten mit runden

Augen auf seine schmutzige Kleidung. Rees, dem das schrecklich

peinlich war, zischte Gover zu: »Worauf warten wir noch? Können wir nicht weitergehen?«

Gover schüttelte nur den Kopf und fixierte Rees mit einem

Ausdruck blasierter Arroganz.

Rees versuchte, die Jungen anzulächeln. Sie starrten ihn einfach an.

Nun kam ein leiser, rauschender Klang aus der Mitte des

Floßes. Rees trat mit einiger Erleichterung hinaus auf die Lichtung und sah das bizarre Schauspiel einer Reihe von Gesichtern, die sich über die Menge hinweg auf ihn zubewegten. Gover ging vorwärts und hob die Hand. Rees betrachtete ihn neugierig...

...und das Rauschen schwoll zu einem Brüllen an. Rees wandte

sich um und sah den stumpfen Bug eines Maulwurfs, der sich auf

ihn zubewegte. Er stolperte zurück, und der vorbeirasende Zylinder verfehlte seine Brust nur um Haaresbreite. Ein paar Meter von Gover und Rees entfernt kam der Maulwurf zum Stehen.

Eine Reihe einfacher Sitze war auf der Oberseite des Maulwurfs

angebracht; darauf saßen Menschen, die ihn gleichgültig ansahen.

Rees öffnete und schloß unwillkürlich den Mund. Er hatte

bereits einige wunderbare Dinge auf dem Floß gesehen, aber -

das hier? Die Münder der kleinen Jungen waren rund vor Erstaunen über seine komische Pose. Gover grinste. »Was ist los, Minenratte? Noch nie einen Bus gesehen?« Der Assistent ging auf den Maulwurf zu und schwang sich mit einer geübten Bewegung auf einen freien Sitz.

Rees schüttelte den Kopf und eilte dem Assistenten hinterher.

An der Unterseite des Maulwurfs war ein Trittbrett befestigt; als Rees darauf trat, drehte es sich langsam und beförderte ihn auf den Sitz neben Gover - und der Maulwurf setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Rees taumelte zur Seite und klammerte sich an die Stuhllehne; er mußte sich etwas verrenken, bis er in Fahrtrichtung sah, und schließlich bemerkte er, daß er sanft über die Köpfe der Menge glitt.

Die Jungen rannten dem Maulwurf rufend und winkend hinterher; Rees ignorierte sie nach besten Kräften, und nach ein paar Metern ging ihnen die Puste aus, und sie gaben auf.

Rees starrte den neben ihm sitzenden Mann unverhohlen an; es

war eine dünne Person mittleren Alters mit einem breiten

Goldbesatz an seinen Ärmelaufschlägen. Der Mann musterte ihn

geringschätzig und rutschte dann fast unmerklich auf die andere Kante seines Sitzes.

Rees wandte sich an Gover. »Du nennst mich immer >Minenratte<. Was ist eine >Ratte<?«

Gover grinste spöttisch. »Ein Wesen von der alten Erde.

Ungeziefer, das Niedrigste vom Niedrigsten. Hast du schon von

der Erde gehört? Das ist der Ort, wo wir...« - er betonte das letzte Wort - »herkommen.«

Rees dachte darüber nach; dann studierte er das Fahrzeug, in

dem er fuhr. »Wie nennt ihr dieses Ding?«

Gover sah ihn mit spöttischem Mitleid an. »Das ist ein Bus,

Minenratte. Nur eine der Kleinigkeiten, die wir hier in der zivil-isierten Welt haben.«

Rees musterte die Konturen des mit Sitzbänken und Menschen

beladenen Zylinders. Es war auf jeden Fall ein Maulwurf; da

waren die verschmorten Stellen, wo - was auch immer - abmontiert worden war. Spontan beugte er sich vor und schlug mit der Faust auf die Oberfläche des >Busses<. »Status!«

Gover ignorierte ihn geflissentlich. Rees bemerkte, daß sein

dünner Nachbar ihn mit einer Mischung aus Neugier und Ab—

scheu ansah...

...und dann meldete der Bus mit lauter Stimme: »Schwere Sensorstörung.«

Die Stimme war von irgendwoher unter dem dünnen Mann

gekommen; er sprang auf und starrte mit offenem Mund auf den

Sitz unter sich.

Gover blickte Rees mit mißmutigem Interesse an. »Wie hast du

das gemacht?«

Rees lächelte und kostete den Moment aus. »Oh, das war gar

nichts. Weißt du, da, wo ich herkomme, haben wir auch... äh...

Busse. Ich werd' dir später davon erzählen.«

Mit süffisanter Gelassenheit setzte er sich wieder hin und

genoß die Fahrt.

Die Reise dauerte nur ein paar Minuten. Der Bus hielt oft an,

und an jeder Haltestelle stiegen Fahrgäste aus und zu.

Von einem Moment zum anderen verließen sie das Kabelgewirr und glitten über ein Stück freier Fläche des Decks. Ungefiltertes Licht des Nebels blendete Rees. Als er zurückblickte, sahen die Kabel aus wie eine mehrere hundert Meter hohe Wand aus geflochtenem Metall mit einem Dach aus Blättern darüber.

Die Schnauze des Busses begann sich zu heben.

Zuerst dachte Rees, es sei nur Einbildung. Dann bemerkte er,

daß die Passagiere sich auf ihren Sitzen hin-und herbewegten;

und noch immer nahm der Steigungswinkel des Fahrzeugs zu, bis

Rees schließlich den Eindruck hatte, daß er über eine Metall—

rutsche zu den Kabeln hinunterglitt.

Er schüttelte müde den Kopf. Für diese Schicht hatte er von

Wundern genug. Wenn Gover ihm doch nur kurz erklärt hätte,

was sich hier abspielte...

Er schloß die Augen. Komm schon, du mußt von selbst darauf

kommen, sagte er sich. Er dachte an das Floß, wie es von oben

ausgesehen hatte. Hatte es denn wie eine Schale gewirkt? Nein,

während der ganzen Fahrt zum Rand war es flach gewesen; da

war er sich ganz sicher. Also was war es dann?

Furcht packte ihn. Angenommen, das Floß war dabei,

abzustürzen. Vielleicht waren die Kabel an tausend Bäumen

abgerissen; vielleicht kippte das Floß um und warf seine menschliche Fracht in die abgrundtiefe Luft...

Er schnaufte, als er nach einigem Nachdenken auf die Lösung

des Problems kam. Der Bus überwand die Anziehungskraft des

Floßes, die in seinem Schwerpunkt am stärksten war. Wenn die

Bremsen des Busses jetzt versagten, würde er über die Ebene, die vom Rand ins Zentrum des Floßes führte, zurückrollen... gerade so, als ob er bergab rollte. In Wirklichkeit war das Floß natürlich eine flache, im Raum schwebende Platte; aber sein zentrales Schwerefeld bewirkte, daß jeder, der nahe am Rand stand, den Eindruck hatte, daß dieser sich aufwölbte.

Als sich das Gefälle normalisiert hatte, kam der Bus ruckelnd

zum Stehen. Auf dem Deck waren entlang der Busroute einige

Stufen angebracht, die zum äußeren Rand führten. Die Passagiere sprangen herunter. »Du bleibst hier«, befahl Gover Rees, und folgte den anderen auf die flachen Stufen.

In unmittelbarer Nähe des Randes waren die großen Konturen

einer Versorgungsmaschine zu erkennen, vor der die Passagiere

eine kurze Schlange bildeten.

Rees blieb gehorsam auf seinem Platz. Er hätte die Maschine

am Rand gerne näher in Augenschein genommen. Aber diesen

Plan würde er in einer späteren Schicht, wenn er Zeit hatte und wieder bei Kräften war, realisieren.

Es wäre trotzdem schön gewesen, zum Rand zu gehen und in

die Tiefen des Nebels zu schauen... Vielleicht hätte er sogar den Gürtel sehen können.

Nacheinander kamen die Passagiere zum Bus zurück; sie trugen Proviantpakete wie die, die Pallis zum Gürtel gebracht hatte.

Der letzte Passagier schlug gegen den Bug des Busses, worauf

die verschlissene alte Maschine sich in Bewegung setzte und den imaginären Abhang hinunterfuhr.

Pallis Kabine war ein simpler, in drei Räume unterteilter Würfel: Es gab einen Eßbereich, einen Wohnraum mit Sitzen und Hängematten sowie eine Naßzelle mit einem Abfluß, einer Toilette und einer Dusche.

Pallis hatte ein langes, schweres Gewand angezogen. An dem

Kleidungsstück waren grüne Kragenspiegel mit der stilisierten

Darstellung eines Baumes angebracht, die, wie Rees erkannt hatte, Pallis' Rang unter den Waldläufern auswiesen. Pallis wies Rees und Gover an, sich zu waschen. Als Rees an der Reihe war, näherte er sich den glänzenden Wasserhähnen mit einiger Ehrfurcht; er konnte kaum glauben, daß der reine, glitzernde

Stoff, der aus diesen Armaturen kam, Wasser war.

Pallis bereitete ein Essen vor, eine kräftige Fleischbrühe. Rees hatte sich mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden der Kabine niedergelassen und aß mit gutem Appetit. Gover saß auf einem Stuhl und hatte sich in sein übliches Schweigen gehüllt.

Es gab in Pallis' Wohnung keinerlei Schmuck, mit Ausnahme

von zwei Exponaten im Wohnbereich. Eines dieser Objekte war

ein von der Decke herabhängender Käfig aus Korbgeflecht; er be—

herbergte fünf oder sechs junge Bäume, deren noch nicht ausge—

wachsene Zweige herumwirbelten. Sie füllten den Raum mit

Bewegung und einem angenehmen Holzgeruch. Rees sah, wie die

Skitters,  von denen ein oder zwei mit hellen Blumen verziert waren, auf die Kabinenbeleuchtung zuschossen und in leiser Enttäuschung gegen die Wände ihres Käfigs prallten. »Wenn sie zu groß werden, lasse ich sie frei«, sagte Pallis zu Rees. »Sie sind nur - Gesellschaft für mich, glaube ich. Ich weiß, daß es Leute gibt, die die frisch geschlüpften  Skitters  mit Draht anbinden, damit sie nicht wachsen, und sie auf diese Weise entstellen. Ich könnte so etwas nie tun. Ganz gleich, wie dekorativ das Ergebnis wäre.«

Der andere Schmuckgegenstand war ein Foto, das Bild einer

Frau. Solche Dinge waren auf dem Gürtel unbekannt - die alten,

verblassenden Bilder wurden in den Familien weitergereicht wie

schäbige Erbstücke -aber dieses Portrait wirkte frisch und

lebendig. Mit Pallis' Erlaubnis nahm Rees es in die Hand...

... und zuckte zusammen, als er das lächelnde Gesicht erkannte.

Er wandte sich zu Pallis. »Das ist Sheen.«

Pallis rutschte unangenehm berührt auf seinem Stuhl hin und

her, und seine Narben wurden glutrot. »Ich hätte mir denken können, daß du sie kennst. Wir - waren mal Freunde.«

Rees stellte sich den Piloten und seine Schichtführerin zusammen vor. Das Bild bedrückte ihn zwar ein wenig, schmerzte aber nicht direkt wie die Konterfeis einiger anderer Paare, die er in der Vergangenheit schon gesehen hatte. Pallis und Sheen, ein Paar; das war eine Vorstellung, mit der er sich zur Not noch anfreun—den konnte.

Er steckte das Foto in den Rahmen zurück und machte sich

nachdenklich kauend wieder an sein Essen.

Beim Schichtwechsel legten sie sich schlafen.

Rees fühlte sich in der elastischen Hängematte irgendwie zu

Hause. Die nächste Schicht würde neue Veränderungen, Über—

raschungen und verwirrende Situationen bringen; aber er war darauf gefaßt. Für die nächsten Stunden jedenfalls war er in der schützenden Schale des Floßes in Sicherheit.

Ein respektvolles Klopfen ließ Hollerbach aus seiner

tranceähnlichen Konzentration aufschrecken. »He? Wer, zum

Teufel, ist das?« Seine Augen benötigten ein paar Sekunden, um

sich zu akkomodieren - und seine Gedanken brauchten noch

länger, um sich von der Hektik der Lebensmitteltests zu lösen. Er tastete nach seiner Brille. Natürlich war das alte Modell nicht das Optimale für seine Augen, aber die Linsen halfen ihm ein wenig.

Ein großer, narbenbedeckter Mann kam unscharf ins Bild und

betrat zögernd das Büro. »Wissenschaftler, ich bin's. Pallis.«

»O Pilot. Ich glaube, ich habe Sie zurückkommen sehen. War

die Reise erfolgreich?«

Pallis lächelte müde. »Ich fürchte nicht, Sir. Die Bergleute

haben einige Probleme...«

»Haben wir die nicht alle?« knurrte Hollerbach. »Ich hoffe nur, daß wir die armen Kerle mit unseren Proviantlieferungen nicht vergiften. Also, Pallis, was kann ich für Sie tun - oh, bei den Boneys,  ich weiß schon. Sie haben diesen verdammten Jungen mitgebracht, nicht wahr?« Er sah an Pallis vorbei, und sein Blick fiel auf die hagere, schlappe Gestalt von Gover. Hollerbach seufzte. »Du gehst besser zu Grye und kümmerst dich um deine üblichen Pflichten, Junge. Und um deine Studien. Vielleicht machen wir doch noch einen Wissenschaftler aus dir, he? Oder«, murmelte er, als Gover wegging, »ich schmeiße dich eigenhändig über den Rand des Floßes - was wahrscheinlicher ist. Ist das alles, Pallis?«

Der Baumpilot machte einen verlegenen Eindruck; er druckste

herum, und sein Narbengewirr lief dunkelrot an. »Da ist noch etwas, Sir. Rees!«

Nun betrat ein anderer Junge das Büro. Er war dunkelhaarig

und mager und trug die zerlumpten Überreste einer Arbeitskom—

bination - und er blieb überrascht im Türrahmen stehen, die Augen auf den Boden geheftet.

»Komm her, Junge«, sagte Pallis in einem nicht unfreundlichen

Ton. »Es ist nur ein Teppich; der beißt nicht.«

Der merkwürdige Junge schritt vorsichtig über den Teppich,

bis er vor Hollerbachs Schreibtisch stand. Er hob den Blick - und wieder fiel ihm, offensichtlich geschockt, die Kinnlade herunter.

»Du liebe Güte, Pallis«, meinte Hollerbach, »wen haben Sie

mir denn da angeschleppt? Hat er etwa noch nie einen Wissenschaftler gesehen?«

Pallis räusperte sich; er schien ein Lachen zu unterdrücken.

»Ich glaube nicht, daß es daran liegt, Sir. Bei allem Respekt, ich vermute, der Junge hat noch nie einen so alten Menschen gesehen.«

Hollerbach öffnete den Mund - und schloß ihn wieder. Er sah

sich den Jungen genauer an, bemerkte die Muskelpakete, die nar—

benbedeckten Hände und Arme. »Wo kommst du her, Junge?«

Rees sprach laut und prononciert: »Vom Gürtel.«

»Er ist ein blinder Passagier«, meinte Pallis entschuldigend.

»Er ist mit mir hergekommen und...«

»Muß sofort wieder zurückgebracht werden.« Hollerbach

lehnte sich zurück und verschränkte seine dünnen Arme. »Tut mir leid, Pallis; aber wir sind sowieso schon überbevölkert.«

»Das weiß ich, Sir, und ich will die Formalitäten jetzt über die Bühne bringen. Sobald ein Baum beladen ist, könnte er wieder weg sein.«

»Warum haben Sie ihn dann hergebracht?«

»Weil...« Pallis zögerte. »Hollerbach, er ist ein schlaues

Köpfchen«, ergänzte er hastig. »Er kann... er kann Statusberichte von den Bussen abfragen...«

Hollerbach zuckte die Achseln. »Das bringt in jeder Schicht

eine ganze Reihe aufgeweckter Kinder fertig.« Er schüttelte amü-

siert den Kopf. »Du liebes bißchen, Pallis, Sie haben sich auch nicht verändert, nicht wahr? Erinnern Sie sich noch, wie Sie mir als Kind zerbrochene  Skitters  gebracht haben? Und ich mußte kleine Stifte aus Papier fabrizieren, um sie wieder zu reparieren.

Das ist denen natürlich nicht sehr gut bekommen, aber wenigstens haben Sie sich danach besser gefühlt.«

Pallis' Narben wurden dunkel vor Wut, und er versuchte, dem

neugierigen Blick von Rees auszuweichen.

»Und nun bringen Sie mir diesen aufgeweckten jungen blinden

Passagier ins Haus und erwarten von mir, daß ich ihn als meinen Chefassistenten anstelle?«

Pallis zuckte die Achseln. »Ich dachte, vielleicht solange, bis der Baum fertig ist...«

»Da haben Sie eben falsch gedacht. Ich bin ein

vielbeschäftigter Mann, Baumpilot.«

Pallis wandte sich an den Jungen. »Sag ihm, warum du hier

bist. Sag ihm, was du mir gesagt hast, auf dem Baum.«

Rees starrte Hollerbach an. »Ich habe den Gürtel verlassen, um

herauszufinden, warum der Nebel stirbt«, sagte er einfach.

Wider Willen neugierig geworden, rutschte der Wissenschaftler auf seinem Stuhl nach vorne. »Ach ja? Wir wissen selbst, warum er stirbt. Zu wenig Wasserstoff. Das liegt doch klar auf der Hand. Was wir aber nicht wissen, ist, was wir dagegen tun sollen.«

Rees musterte ihn, und es war ihm anzusehen, daß er über

Hollerbachs Worte nachdachte. Dann fragte er: »Was ist Wasserstoff?«

Hollerbach trommelte mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herum und war drauf und dran, Pallis hinauszuwerfen... Aber Rees wartete mit einem intelligent fragenden Blick auf eine Antwort.

»Hmm. Das kann man nicht in einem Satz erklären, Junge.«

Wieder trommelte er mit den Fingern. »Nun, es kann nichts

schaden... und es ist vielleicht ganz amüsant...«

»Sir?« meinte Pallis fragend.

»Kannst du mit einem Besen umgehen, Junge? Wir könnten

nun wirklich jemanden gebrauchen, der dieses nutzlose Stück von Gover unterstützt. Ja, warum eigentlich nicht? Pallis, nehmen Sie ihn mit zu Grye. Lassen Sie ihn ein paar Gelegenheitsarbeiten verrichten; und richten Sie Grye von mir aus, daß er ihm ein bißchen Grundlagenwissen beibringen soll. Vielleicht kann er sich ja nützlich machen, wenn er schon unseren Fraß ißt.

Aber nur bis der Baum abgeht, denken Sie daran.«

»Danke, Hollerbach...«

»Oh, machen Sie, daß Sie rauskommen, Pallis. Sie haben gewonnen. Nun lassen Sie mich weiterarbeiten. Und in Zukunft behalten Sie ihre verdammten lahmen  Skitters  selbst.«

EINE HANDGLOCKE, die irgendwo geläutet wurde, sagte ihm, daß

die Schicht vorüber war. Rees zog seine Arbeitshandschuhe aus

und überflog das Labor mit routiniertem Blick; nach seinen Bemühungen glänzten Boden und Wände nun im Licht der an ihnen befestigten Lampen.

Er verließ zögernd  das Labor. Das Licht des Sterns über ihm

verursachte ein stechendes Gefühl auf seiner nackten Haut, und

er blieb ein paar Sekunden lang stehen, um den Smog einzuat—

men. Rücken und Beine schmerzten, und die Haut der Oberarme

juckte an den Dutzenden von Stellen, wo die Spritzer ätzender

Reinigungsmittel ihre Spuren hinterlassen hatten.

Die wenigen Dutzend Schichten vor dem Abflug des nächsten

Baumes schienen wie im Flug vorüberzugehen. Er nahm die exo—

tischen Sehenswürdigkeiten und Gerüche des Floßes in sich auf,

in der bangen Erwartung, den Rest seines Lebens wieder in einer einsamen Kabine auf dem Gürtel verbringen zu müssen; die Erinnerungen an das Floß würden ihm ebenso teuer sein wie Pallis die Fotografie von Sheen.

Dennoch mußte er sich eingestehen, daß das, was er gesehen

und was man ihm beigebracht hatte, herzlich wenig war - trotz

der vagen Versprechungen von Hollerbach. Die Wissenschaftler

waren wenig erfreuliche Exemplare - meistens in mittlerem Alter, übergewichtig und überempfindlich. Stolz wie Oskar auf die paar Litzen, die ihren Rang auswiesen, gaben sie sich ihren merkwürdigen Beschäftigungen hin und ignorierten ihn. Grye, der Assistent, der mit der Aufgabe betraut worden war, ihm Bildung beizubringen, hatte nicht viel mehr getan, als Rees ein Bilderbuch und einen Stapel reichlich komplizierter Laborberichte in die Hand zu drücken, um ihm das Lesen beizubringen.

Trotzdem hatte er mit Sicherheit gut putzen gelernt, dachte er

traurig.

Aber gelegentlich, nur ganz selten, wurde seine lebhafte Phantasie von irgend etwas erregt. Zum Beispiel durch diese Batterie von Flaschen, die wie in einer Bar in einem der Labors aufgereiht war und in denen sich Baumsaft in verschiedenen Stadien des Verharzens befand ...

»Du! Wie heißt du? Oh, verdammt, du, Junge! Ja, du!«

Rees wandte sich um und sah einen Stapel staubiger Bücher,

die auf ihn zugestapft kamen. »Du, der Junge aus dem Bergwerk.

Komm, hilf mir mit diesem Kram...« Über den Büchern erschien

ein rundes, von einer Glatze gekröntes Gesicht, und Rees identifizierte Cipse, den Chefnavigator. Er vergaß seine Schmerzen, eilte auf den keuchenden Mann zu und nahm ihm einigermaßen vorsichtig die obere Hälfte der Bücher ab.

Cipse schnappte erleichtert nach Luft. »Hast dir ordentlich Zeit gelassen, was?«

»Tut mir leid...«

»Ja, komm schon. Wenn wir diese Drucke nicht schleunigst

zur Brücke schaffen, dann kannst du sicher sein, daß sich meine Leute, diese Penner, wieder in die Bars verziehen, und dann haben wir wieder eine Schicht verloren.« Rees zögerte, und nach ein paar Schritten wandte Cipse sich um.

»Bei den  Boneys,  Junge, bist du etwa auch so taub, wie du dumm bist?«

Rees spürte, daß sein Mund zuckte. »Ich... Sie möchten, daß

ich dieses Zeug auf die Brücke bringe?«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Cipse sarkastisch. »Ich

möchte, daß du zum Rand rennst und es über Bord wirfst, was

sonst...? Oh, um alles in der Welt -mach hin, mach hin!«

Und er wandte sich wieder zum Gehen.

Rees stand eine geschlagene halbe Minute wie angewurzelt da.

Die Brücke...!

Dann rannte er hinter Cipse her zum Zentrum des Floßes.

Die Stadt auf dem Floß hatte eine simple Struktur. Von oben

betrachtet - ohne die Abschirmung der Bäume -hätte sie wie

konzentrisch gestaffelte Kreise ausgesehen.

Der äußerste, dem Rand am nächsten gelegene Kreis war bis

auf die imponierenden Formen der Versorgungsmaschinen ziemlich leer. In der Sektion dahinter, einem lauten und rauchver—hangenen Ort, befand sich eine Gruppe von Speicher-und Fabrikgebäuden. Danach schlossen sich Wohnbereiche an, Ansammlungen von kleinen Kabinen aus Holz und Metall. Rees

hatte bereits herausgefunden, daß die in der Hierarchie am

niedrigsten stehenden Bewohner die Kabinen bewohnten, die

dem Industriegebiet am nächsten lagen. Im Wohnbereich befand

sich ein kleiner Sektor mit diversen Zweckbauten: Eine Schule,

ein primitives Krankenhaus - und das Labor der Kaste der Wissenschaftler, wo Rees lebte und arbeitete. Schließlich der innerste Kreis des Floßes - der für Rees bisher tabu gewesen war - und der den Offizieren vorbehalten war.

Im Zentrum, im Mittelpunkt des Floßes selbst, war der

glitzernde Zylinder eingebettet, der Rees bei seiner Ankunft auf dem Floß aufgefallen war.

Die Brücke... Und nun würde er sie vielleicht betreten dürfen.

Die Kabinen der Offiziere waren größer und besser ein—

gerichtet als die der gewöhnlichen Besatzungsmitglieder; Rees

starrte mit gebührender Ehrfurcht auf die geschnitzten Türrahmen und die mit Vorhängen versehenen Fenster. Hier gab es keine herumrennenden Kinder, keine schweißgebadeten Arbeiter. Cipse verlangsamte seinen hektischen Schritt zu einer gemesseneren Gangart und grüßte die goldbetreßten Männer und Frauen, die ihnen begegneten, mit einem Kopfnicken.

Schmerz schoß durch Rees' Fuß, als er mit seinen Zehen gegen

eine überstehende Decksplatte stieß. Seine Buchladung purzelte

auf die Oberfläche des Decks, wobei sich gelbe Seiten langsam

öffneten und den Blick auf Tabellen freigaben; auf jede Seite

waren drei mysteriöse Buchstaben gedruckt: >IBM<.

»Oh, bei den  Boneys,  du nichtsnutzige Minenratte!« schimpfte Cipse. Zwei junge Offiziersanwärter kamen vorüber; die Litzen an ihren neuen Mützen schimmerten im Sternenlicht, und sie zeigten leise lachend auf Rees.

»Tut mir leid«, sagte Rees mit hochrotem Kopf. Wie hatte er

nur stolpern können? Das Deck war doch ein flaches Mosaik aus

geschweißten Eisenplatten... oder etwa nicht? Er starrte nach unten. Die Platten hier waren gebogen und mit Nieten beschlagen, und sie glänzten silbern, ein Kontrast zu dem rostigen Farbton der Eisenplatten weiter draußen. Auf einer ein paar Meter entfernten Platte befand sich eine kompakte, rechteckige Struktur; sie erinnerte in ihrer Unvollständigkeit an ein Vexierbild, als ob einmal große Buchstaben auf eine gekrümmte Wand gemalt worden wären, und die unterbrochene Oberfläche schloß sich wieder.

»Komm schon, komm schon...«, murmelte Cipse.

Rees hob die Bücher auf und rannte hinter Cipse her. »Wissenschaftler«, fragte er nervös, »warum ist das Deck hier so anders?«

Cipse sah ihn gereizt an. »Weil, Junge, der innerste Teil des

Floßes der älteste ist. Die äußeren Bereiche wurden später angebaut; sie sind aus Platten von Sternenmetall gefertigt. Aber dieser Teil hier ist aus Rumpfteilen zusammengebaut worden. Alles klar?«

»Rumpf? Der Rumpf wovon?«

Aber der weiterhastende Cipse antwortete nicht.

Rees Phantasie rotierte wie ein junger Baum. Rumpfplatten! Er

stellte sich den Rumpf eines Maulwurfs vor; wenn man ihn auf—

schnitt und wieder zusammensetzte, würde auch ein unregelmäßiges Ding aus gebrochenen Kurven entstehen.

Aber die Hülle eines Maulwurfs wäre viel zu klein, um dieses

ganze Areal abzudecken. Er stellte sich einen riesigen Maulwurf vor, dessen mächtige Wandung sich hoch über seinem Kopf wölbte...

Aber das wäre dann kein Maulwurf mehr. Etwa ein Schiff?

Waren die Kindermärchen von dem Schiff und seiner Besatzung

am Ende doch wahr?

Er fühlte, wie Frustration in ihm aufstieg; es war fast wie der Schmerz, den er manchmal verspürt hatte, wenn er versuchte, Sheens kühlen Körper zu berühren...

Wenn ihm nur jemand erklären würde, was hier vorging!

Schließlich gelangten sie durch den innersten Gebäudering zur

Brücke. Rees fühlte, wie er seine Schritte unwillkürlich verlangsamte; er fühlte sein Herz in der Brust klopfen.

Die Brücke war schön. Sie war ein doppelt mannshoher und

vielleicht hundert Schritt langer, liegender Halbzylinder, der so präzise ins Deck integriert worden war, daß er sich mit seinem halben Durchmesser über die Fläche erhob. Rees erinnerte sich, wie er unter dem Floß entlanggeflogen war und gesehen hatte, daß die andere Hälfte des Zylinders unter den Platten hing wie ein riesiges Insekt. Den Stapel von Büchern noch immer in seinen Armen haltend, drängte er sich näher an die gekrümmte Wandung. Ihre Oberfläche war aus einem matten, silbrigen Metall, welches das harte Sternenlicht zu einem rosig-goldenen Glanz milderte. Ein Türbogen war in die Wand geschnitten worden; seine Konturen waren so gründlich und sauber gearbeitet, wie Rees es noch nie zuvor gesehen hatte. Der Zylinder wurde von

den Platten des demontierten Rumpfes ummantelt, und Rees konnte erkennen, wie sorgfältig sie bearbeitet und an der Wand befestigt worden waren.

Er versuchte, sich die Männer vorzustellen, die diese wunder—

volle Arbeit geleistet hatten. Er hatte eine vage Vorstellung von gottähnlichen Wesen, die mit glühenden Klingen einen riesigen Zylinder zerlegten... Und spätere Generationen hatten das glühende Herz des Floßes mit ihren zusammengestückelten An—bauten eingekreist, wobei Eleganz und Ausdruckskraft dieser Kreise im Verlauf Tausender von Schichten abnahmen.

»...Ich sagte  >sofort<,  Minenratte!« Das Gesicht des Navigators war rot vor Zorn; Rees rüttelte sich selbst aus seinem Tagtraum wach und lief zu Cipse, der schon am Eingang stand.

Ein anderer Wissenschaftler kam aus dem glänzenden Innern

der Brücke und nahm Rees seine Last ab. Cipse warf Rees einen

letzten Blick zu. »Nun geh zurück an deine Arbeit und sei froh, daß ich Hollerbach nicht empfehle, dich an die Versorgungsmaschinen zu verfüttern...« Der Navigator grummelte etwas vor sich hin, wandte sich um und verschwand im Innern der Brücke.

Rees, der diesen magischen Bereich nur ungern verlassen

wollte, streckte die Hand aus, berührte mit den Fingerspitzen die silbrige Wand - und zog sie verwundert zurück; die Oberfläche war warm, fast wie Haut, und unwahrscheinlich weich. Er legte seine Hand flach auf die Wand und ließ seinen Handteller über die Oberfläche gleiten. Sie wies nicht die geringste Nahtstelle auf, so als ob sie mit einer öligen Flüssigkeit poliert worden wäre...

»Was ist das? Eine Minenratte betatscht mit seinen dreckigen

Pfoten unsere Brücke?«

Rees wirbelte herum. Die beiden jungen Offiziere, die er

vorhin gesehen hatte, standen mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihm und grinsten spöttisch. »Nun, Junge«, fragte der größere von ihnen, »was hast du hier zu suchen?«

»Nichts; ich...«

»Weil du hier nämlich nichts verloren hast, empfehle ich dir,

auf den Gürtel zurückzukehren, wo die anderen Ratten hausen.

Oder sollen wir ein bißchen nachhelfen, was, Jorge?«

»Warum nicht, Doav?«

Rees betrachtete die lässigen, gutaussehenden jungen Männer.

Ihre Wortwahl war nur wenig unhöflicher als die von Cipse...

aber die Jugend dieser Kadetten und die Art und Weise, wie sie

die älteren Offiziere unkritisch imitierten, machte ihre Verachtung umso schlimmer, und Rees fühlte, wie die Wut heiß in ihm hochstieg.

Aber er konnte es sich nicht leisten, sich Feinde zu machen.

Bewußt wandte er den Blick von den Offiziersschülern ab und

wollte an ihnen vorbeigehen... Aber der größere der Kadetten,

Doav, verstellte ihm den Weg. »Was ist, Ratte?« Er streckte

einen Finger aus und stieß ihn gegen Rees' Schulter...

...und beinahe gegen seinen Willen umklammerte Rees den

Finger mit einer Faust und bog mit einer leichten Drehung seines Handgelenks die Hand des Kadetten zurück. Der junge Mann mußte seinen Ellbogen nach vorne schieben, um zu verhindern, daß sein Finger brach; dabei ging er vor Rees halb in die Knie.

Eine Schweißschicht auf seiner Stirn verriet den Schmerz, aber er biß die Zähne zusammen und schrie nicht auf.

Jorges Grinsen erstarb, und seine Hände hingen unsicher

herunter.

»Mein Name ist Rees«, sagte er langsam, »merken Sie ihn

sich.«

Er ließ den Finger los. Doav sank auf die Knie und untersuchte

seine Hand; dann blickte er auf. »Sei unbesorgt, Rees; ich werde ihn mir merken«, zischte er.

Rees, der seinen Wutausbruch schon bedauerte, wandte ihnen

den Rücken zu und ging weg. Die Offiziersanwärter folgten ihm

nicht.

Rees ließ sich beim Reinigen von Hollerbachs Büro Zeit. Von

allen Räumen, zu denen seine Aushilfsarbeiten ihm Zutritt ver—

schafften, war dies der interessanteste. Er fuhr mit einer Fingerspitze über eine Reihe von Büchern; ihre Seiten waren durch das Alter schwarz geworden, und die Goldbeschriftung auf den Buchrücken war schon fast verwischt. Er ging die Buchstaben der Reihe nach durch: E... n... c... y... c... Wer oder was war eine >Enzyklopädie<? Er dachte kurz daran, einen Band her—auszunehmen und zu öffnen...

Wieder durchströmte ihn dieser fast libidinöse Wissensdurst.

Nun fiel ihm eine Maschine auf, ein edelsteinbesetztes Gerät

aus Zahnrädern und Getriebeübersetzungen, das ungefähr das

Volumen seiner hohlen Hände hatte. In seiner Mitte war eine

helle Silberkugel plaziert, die von neun bunten, an Drähten aufgehängten Satelliten umkreist wurde. Das Gebilde war schön, aber was, zum Teufel, stellte es dar?

Er sah sich um. Das Büro war leer. Er konnte nicht widerstehen.

Er nahm das Gerät auf und genoß das Gefühl der maschinell

bearbeiteten, metallenen Standfläche...

»Laß es nur nicht fallen!«

Rees zuckte zusammen. Das komplizierte Gerät taumelte

quälend langsam durch die Luft; er packte es und stellte es auf das Regal zurück.

Dann wandte er sich um. Im Türrahmen war die Silhouette von

Jaen zu erkennen; ihr breites, sommersprossiges Gesicht verzog

sich zu einem Grinsen. Nach einigen Sekunden lächelte er

zurück. »Vielen Dank«, sagte er.

Die Assistentin kam auf ihn zu. »Sei froh, daß ich es nur bin.

Jeder andere hätte dich unverzüglich vom Floß gewiesen.«

Er zuckte die Achseln und war angenehm angetan, als er sie

näherkommen sah. Jaen war die Chefassistentin von Cipse, dem

Chefnavigator; nur wenige hundert Schichten älter als Rees, war sie eine der wenigen Mitarbeiter der Labors, die ihm nicht mit Verachtung begegneten. Manchmal schien sie sogar zu vergessen, daß er eine Minenratte war... Jaen war ein breites, ro-bustes Mädchen; ihr Gang war selbstsicher, aber nicht elegant.

Mit Unbehagen ertappte Rees sich dabei, daß er sie mit Sheen

verglich. Jaen gefiel ihm immer besser; er glaubte, daß sie gute Freunde werden konnten.

Aber körperlich war sie nicht so attraktiv wie die Mädchen im

Bergwerk.

Jaen stand neben ihm und strich beiläufig mit den Fingerspitzen über den kleinen Gegenstand. »Armer alter Rees«, bedauerte sie ihn. »Ich wette, du weißt noch nicht einmal, was das hier ist, nicht wahr?«

Er zuckte die Achseln. »Dir ist doch klar, daß ich es nicht

weiß.«

»Man nennt es Orbitalmodell.« Sie buchstabierte das Wort für

ihn. »Es ist ein Modell des Sonnensystems.«

»Des  was?«

Jaen seufzte, dann zeigte sie mit dem Finger auf die silberne

Kugel im Zentrum des Modells. »Das ist ein Stern. Und diese

Dinger sind Kugeln aus - ich glaube Eisen, die um den Stern

kreisen. Sie werden Planeten genannt. Die Menschen - zumindest

die Besatzung des Floßes - kam ursprünglich von einem dieser

Planeten. Vom vierten, glaube ich. Oder vom dritten.«

Rees kratzte sich am Kinn. »Wirklich? Dann können es nicht

allzu viele gewesen sein.«

»Warum nicht?«

»Der Planet kann nur Platz für wenige Menschen gehabt

haben. Ab einer bestimmten Größe wäre die Schwerkraft zu hoch

gewesen. Der Sternenkern bei mir zu Hause hat einen

Durchmesser von nur etwa fünfzig Metern - und besteht dabei

noch überwiegend aus Luft - und hat eine Oberflächenschwerkraft von fünf Gravos.«

»Ja? Nun, dieser Planet war wirklich viel größer. Er hatte...« -

Sie breitete die Arme aus - »einen Durchmesser von vielen

Meilen. Und die Schwerkraft war überhaupt nicht hoch. Die

Dinge waren einfach anders.«

»Und wie?«

»...Ich weiß nicht genau. Aber die Oberflächenschwerkraft betrug wahrscheinlich, ich weiß nicht genau, drei oder vier Gravos.«

Er dachte über ihre Worte nach. »Was also ist dann ein Gravo?

Ich meine, warum ist ein Gravo ausgerechnet so definiert - und

nicht mit einem kleineren oder größeren Wert?«

Jean hatte etwas anderes sagen wollen; nun runzelte sie gereizt die Stirn. »Rees, ich habe nicht die geringste Ahnung. Bei den Boneys,  du stellst vielleicht dumme Fragen. Ich würde dir das Interessanteste am Orbitalmodell am liebsten gar nicht erzählen.«

»Was meinst du damit?«

»Daß es ein großes Planetensystem war. Die Umlaufzeit des

Planeten dauerte tausend Schichten, und der Stern in der Mitte

hatte einen Durchmesser von einer Million Meilen!«

Er dachte darüber nach. »Blödsinn«, kommentierte er dann.

Sie lachte. »Was weißt du denn schon davon?«

»Einen solchen Stern kann es nicht geben. Er würde einfach

implodieren.«

»Du weißt wohl auch alles besser.« Sie grinste ihn an. »Ich

hoffe nur, daß du dich genauso schlau anstellst, wenn die Lebensmittelvorräte vom Rand des Floßes in die Lager gebracht werden.

Komm mit; Grye hat uns eine Liste mit Dingen gegeben, die wir

besorgen sollen.«

»Okay.«

Rees orientierte sich an ihrem breiten Kreuz, als er mit seinen Putzutensilien in der Hand Hollerbachs Büro verließ. Er warf noch einen Blick zurück auf das Orbitalmodell, das glänzend im Schatten des Regals stand.

Eine Million Meilen? Lächerlich, keine Frage.

Aber was, wenn... ?

Sie saßen nebeneinander im Bus; die riesigen Räder der Maschine gewährleisteten eine angenehme Fahrt.

Rees ließ den Blick über die bunten Mosaikplatten des Flosses

und die Menschen gleiten, die vorbeihasteten und Aufgaben und

Aufträge erledigten, deren Sinn ihm auch jetzt noch nicht ganz

klar war. Seine Mitreisenden saßen während der Fahrt ruhig da,

einige lasen. Rees fühlte sich durch diese beiläufigen Demonstrationen von Bildung irgendwie irritiert.

Er seufzte.

»Was hast du denn?«

Er grinste Jaen schelmisch an. »Nichts. Es ist nur... Ich bin erst so kurz hier und habe noch so wenig gelernt.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, du kriegst von Cipse und

Gyre so eine Art Schnellkurs verpaßt.«

»Das bringt nicht viel«, widersprach er. »Ich glaube, ich kann

sie sogar verstehen. Ich würde meine Zeit auch nicht mit einem

blinden Passagier verschwenden wollen, von dem man eh weiß,

daß er nach ein paar Schichten wieder nach Hause abgeschoben

wird.«

Sie kratzte sich an der Nase. »Das könnte der Grund sein. Aber

die beiden hatten auch mir gegenüber nie Hemmungen, mit ihrem

Wissen zu prahlen. Rees, du stellst nämlich verdammt knifflige

Fragen. Ich glaube fast, daß sie ein bißchen Angst vor dir haben.«

»Das ist doch verrückt...«

»Machen wir uns doch nichts vor, die meisten von diesen alten

Kerlen wissen gar nicht so furchtbar viel. Hollerbach dagegen hat schon den Durchblick, glaube ich; und vielleicht noch ein oder zwei andere. Aber der Rest hält sich einfach an die alten Ausdrucke und hofft, daß er damit Eindruck schinden kann. Sieh dir doch nur mal an, wie sie die alten Geräte mit Holz und Schnurstücken flicken... Sie wären verloren, wenn irgend etwas wirklich Unvorhergesehenes geschähe oder wenn ihnen jemand eine Frage aus einer ganz anderen Perspektive stellen würde.«

Rees dachte über ihre Worte nach und darüber, wie sehr sich

seine Einstellung zu den Wissenschaftlern seit seiner Ankunft auf dem Floß verändert hatte. Nun wußte er, daß sie fehlbare menschliche Wesen waren wie er selbst, die sich bemühten, in einer Welt, die immer mehr herunterkam, ihr Bestes zu geben. »Egal«, meinte er, »es macht eigentlich kaum einen Unterschied. Wohin ich auch sehe, eröffnen sich unbeantwortete Fragen. Zum Beispiel steht auf jeder Seite von Cipses Zahlenbüchern >IBM<.

Was bedeutet das?«

Sie lachte. »Da hast du mich auf dem falschen Fuß erwischt.

Vielleicht hat es irgend etwas damit zu tun, wie diese Bücher

hergestellt wurden. Weißt du, sie kommen nämlich vom Schiff.«

Sein Interesse steigerte sich. »Das Schiff? Ich habe schon viele Geschichten darüber gehört, aber ich habe keine Ahnung, was davon wahr ist.«

»Soweit ich weiß, gab es wirklich mal ein Schiff. Es wurde

zerlegt, um die Grundlage für den Bau des Floßes zu schaffen.«

Er überprüfte die Aussage auf ihre Plausibilität. »Und die

damalige Besatzung des Schiffes hat diese Bücher gedruckt?«

Sie zögerte; offensichtlich war sie an die Grenzen ihres Wissens gestoßen.

»Sie wurden einige Generationen später produziert. Die erste

Besatzung hatte ihr Wissen in einer Art von Maschine gespeichert.«

»Was für eine Maschine?«

»...Ich weiß nicht. Vielleicht eine Sprechmaschine, wie die

Busse. Aber das Ding war mehr als nur ein Aufnahmegerät. Es

konnte Berechnungen und Auswertungen durchführen.«

»Wie?«

»Rees«, sagte sie schwer atmend, »wenn ich das wüßte, hätte





ich selbst schon eine solche Maschine gebaut. Klar? Wie auch

immer, mit der Zeit begann die Maschine Verschleißerscheinungen zu zeigen, und die Besatzung befürchtete, daß sie ihre Berechnungen nicht länger würde durchführen können. So ließen sie die Maschine, bevor sie den Geist aufgab, alles ausdrucken, was sie wußte. Unter anderem einen veralteten Tabellentyp, >Logarithmus< genannt, der uns bei unseren Berechnungen hilft.

Das war es, was Cipse auf der Brücke deponierte. Vielleicht

lernst du eines Tages auch, mit Logarithmen umzugehen.«

»Ja, vielleicht.«

Der Bus rollte aus dem Kabeldickicht heraus; Rees blinzelte im

harten Licht des Sterns, der über dem Floß stand.

Er hörte Jaen sagen: »Verstehst du, worin Cipses Aufgabe

besteht?«

»Ich glaube schon«, antwortete er langsam. »Er ist Navigator.

Seine Aufgabe ist es, herauszufinden, wohin das Floß sich bewegen soll.«

Jaen nickte. »Und der Grund, warum wir das tun müssen,

besteht darin, den Sternen auszuweichen, die vom Rand des

Nebels auf uns herabfallen.« Sie zeigte mit dem Daumen auf die

glühende Kugel über ihnen. »Wie dieser. In der Brücke bewahren

sie die Daten von früheren Sternen auf Kollisionskurs auf, so daß sie genügend Zeit haben, das Floß in die notwendige Richtung zu bewegen. Ich glaube, wir werden uns bald wieder drehen... Das ist wirklich ein Erlebnis, Rees; hoffentlich bist du dann noch hier.

Alle Bäume bewegen sich synchron in einer Richtung, der Wind

fegt über das Deck - und wenn ich meine Probezeit bestanden

habe, dann werde ich auch zu der Mannschaft gehören, die das

Floß auf seinen neuen Kurs bringt.«

»Gut für dich«, sagte er düster.

Sie wurde plötzlich ernst und tätschelte seinen Arm. »Gib die

Hoffnung nicht auf, Bergmann. Noch bist du nicht runter vom

Floß.«

Er lächelte sie an, und sie schwiegen während des Restes der

Fahrt.

Der Bus erreichte den Rand der Schwerkraftquelle des Flosses.

Der Rand stach wie eine Messerklinge in den Himmel, und der

Bus hielt neben einer breiten Treppe an. Rees und Jaen stellten sich vor einer der Versorgungsmaschinen an. Ein Maschinenführer setzte sich träge neben das Aggregat; seine Silhouette zeichnete sich gegen den Himmel ab. Rees, der geistesabwesend vor sich hinstarrte, kam er irgendwie bekannt vor.

Die Versorgungsmaschine war ein zerklüfteter, doppelt

mannshoher Klotz. Seine breite Fläche wurde durch Aus—

gabeschächte unterbrochen, die um eine einfache Schalttafel

gruppiert waren, die Rees an die Schaltfläche auf dem Maulwurf

erinnerte. Auf der anderen Seite ragte ein Stutzen wie ein riesiges Maul hinaus in die Atmosphäre des Nebels; Rees wußte bereits, daß die Versorgungsmaschine durch diese Düse aus der Luft mit ihren vielfältigen Lebensformen die Grundstoffe für die Nahrungsmittelsynthese ansaugte, und man konnte sich fast bildlich vorstellen, wie die Maschine große Atemzüge durch ihre metallenen Kiemen machte.

Jaen flüsterte ihm ins Ohr: »Weißt du, sie wird von einem

winzig kleinen schwarzen Loch betrieben.«

Er ruckte herum. »Von einem  was?«

Sie grinste. »Du weißt das nicht? Ich erklär's dir später.«

»Das macht dir richtig Spaß, wie?« zischte er.

Abseits des schützenden Waldes war das Sternenlicht sehr intensiv. Rees spürte, wie ihm Schweißperlen in die Augen tropften; er blinzelte, und sein Blick fiel auf den breiten Nacken des vor ihm stehenden Mannes. Seine Haut war mit drahtigem schwarzen Haar bewachsen und glänzte am Kragen feucht. Der Mann schaute mit seinem breiten Bulldoggen-Gesicht zu dem Stern auf. »Verdammte Hitze«, schimpfte er. »Ich weiß wirklich nicht, warum wir noch immer unter dem verdammten Ding

herumsitzen. Mith sollte seinen fetten Arsch bewegen und etwas

unternehmen. Hab' ich nicht recht?« Er starrte Rees fragend an.

Rees lächelte verlegen zurück. Der Mann sah ihn mit einem

merkwürdigen Blick an und wandte sich ab.

Nach ein paar unbequemen Minuten waren Jaen und Rees an

der Reihe; hinter ihnen quetschten sich die Passagiere mit ihren mit Lebensmitteln, Wasser und anderen Dingen gefüllten Paketen die Treppe hinunter. Rees und Jaen traten an die Maschine; Jaen tippte auf dem Tastenfeld eine der Identifikationsnummern der Wissenschaftler und eine lange Zahlenfolge, die ihre Wünsche definierte, ein. Rees bewunderte, wie schnell und geschickt ihre Finger über das Tastenfeld flogen - noch eine Fähigkeit, die er wahrscheinlich niemals würde erlernen können...

Und er bemerkte, daß der Maschinenführer ihn angrinste. Der

Mann saß mit verschränkten Armen auf einem großen Holzstuhl;

auf seinen schäbigen Arbeitsanzug waren schwarze Streifen aufgenäht. »So, so«, sagte er langsam, »da ist also unsere Minenratte.«

»Hallo, Gover«, sagte Rees steif.

»Machst du immer noch den Knecht für die alten Knacker im

Wissenschaftsbereich, hä? Ich dachte, sie hätten dich schon in die Versorgungsmaschine geschmissen. Zu mehr taugt ihr Minenratten ja eh nicht...«

Rees fühlte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten; seine

Muskeln schwollen fast schmerzhaft an.

»Du bist immer noch das gleiche Miststück, Gover, was?«

fauchte Jaen. »Durch den Rausschmiß aus dem Wissenschaftsbereich hat sich dein Charakter also nicht gebessert.«

Gover fletschte seine gelben Zähne. »Ich bin freiwillig gegangen. Ich möchte mein Leben nicht mit diesen nichtsnutzigen alten Pennern verbringen. Im Infrastrukturbereich leiste ich wenigstens wirkliche Arbeit. Eigne mir richtige Fähigkeiten an.«

Jaen stemmte die Hände in die Hüften. »Gover, wenn es die

Wissenschaftler nicht gäbe, wäre das Floß schon vor Generationen zerstört worden.«

Er rümpfte die Nase und schaute gelangweilt drein. »Du glaubst also noch immer daran.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Das war sie vielleicht mal. Aber jetzt? Warum haben sie uns

nicht schon unter diesem Ding da am Himmel wegbewegt?«

Jaen holte wütend Luft... und zögerte dann, weil sie keine einfache Antwort wußte.

Gover schien an seinem kleinen Sieg nicht interessiert zu sein.

»Ist ja auch egal. Denk, was du willst. Schon bald wird man auf die Leute hören, die dieses Floß wirklich am Fliegen halten - die Infrastrukturspezialisten, die Waldläufer, die Zimmerleute und die Metallarbeiter. Und das wird für all die Schmarotzer der Anfang eines tiefen Falls sein.«

Jaen runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Aber Gover hatte sich schon zynisch lächelnd abgewandt; und

ein Mann hinter ihnen schimpfte: »Kommt, macht schon, ihr

zwei.«

Mit Proviantpaketen beladen kehrten sie zum Bus zurück.

»Was, wenn er recht hat, Jaen?« fragte Rees. »Was, wenn die

Wissenschaftler, die Offiziere - wenn sie nicht mehr weiterarbeiten dürfen?«

Es schauerte Jaen. »Das wäre das Ende des Floßes. Aber ich

kenne Gover; er macht sich nur wichtig, damit wir glauben

sollen, daß er über seine Versetzung in den Infrastrukturbereich glücklich ist. Er war schon immer so.«

Rees runzelte die Stirn. Kann sein, dachte er.

Aber Govers Stimme hatte sehr sicher geklungen.

Ein paar Schichten später bestellte Hollerbach Rees zu sich.

Vor dem Büro des Chefwissenschaftlers blieb Rees stehen und

atmete tief durch. Er fühlte sich, als hätte man ihn auf den Rand des Floßes gesetzt; die nächsten Augenblicke konnten für den Rest seines Lebens entscheidend sein.

Er straffte seine Haltung und betrat das Büro.

Hollerbach saß an seinem Schreibtisch und beugte sich im

Schein einer Lampe über irgendwelchen Papierkram. Bei Rees'

Eintreten blickte er finster auf. »He? Wer ist das? Ach ja, der Junge aus dem Bergwerk. Komm nur herein.« Er bedeutete Rees mit einem Wink, sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch zu setzen; dann ließ er sich in seinen Lehnstuhl zurücksinken und verschränkte seine knochigen Arme hinter dem Kopf. Das Licht über dem lisch ließ die Ringe unter seinen Augen enorm tief erscheinen.

»Sie haben mich rufen lassen«, sagte Rees.

»Hab' ich das?« Hollerbach sah Rees offen an. »Also; wie ich

höre, hast du dich hier nützlich gemacht. Du arbeitest hart, und das haben wir hier selten genug... Also vielen Dank für das, was du getan hast. Aber«, fuhr er sanft fort, »ein Proviantbaum ist beladen worden und bereit für die Abreise zum Gürtel. Nächste Schicht. Ich muß jetzt entscheiden, ob wir dich mit diesem Baum zurückschicken oder nicht.«

Rees durchfuhr es siedendheiß; vielleicht hatte er doch noch

eine Chance, sich einen Platz auf dem Floß zu verdienen. Er rechnete mit einer Art Test und rief sich hastig die erworbenen Wis-sensfragmente in Erinnerung.

Hollerbach erhob sich aus dem Stuhl und begann, im Raum

umherzugehen. »Du weißt, daß wir bereits überbevölkert sind«,

dozierte er. »Und wir haben... Probleme mit den Versorgungsmaschinen, so daß eine Entspannung der Situation nicht zu erwarten ist. Andererseits habe ich dadurch, daß ich dieses nutzlose Stück von Gover rausgeschmissen habe, einen Platz in den Labors freibekommen. Aber solange ich nicht einen wirklich stichhaltigen Grund dafür habe, kann ich es nicht vertreten, dich hierzubehalten.«

Rees wartete.

Hollerbach runzelte die Stirn. »Du machst dir Gedanken,

Junge, nicht wahr? Sehr gut... Wenn du mir jetzt eine Frage

stellen solltest, bevor man dich von hier wegbringt - und ich

würde dir garantieren, sie so erschöpfend wie möglich zu beantworten - welche Frage würdest du mir dann stellen?«

Rees fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen. Dies war der

Test, dies war der Moment, in dem er auf dem Rand des Floßes

entlangbalancierte - aber so hatte er sich die Prüfung nicht vorgestellt. Eine Frage! Was war der Schlüssel, der die Tür zu all den Geheimnissen öffnete, gegen die sein Geist anrannte wie ein Skitter  gegen einen Heliosstrahler?

Die Sekunden verstrichen; Hollerbach beobachtete ihn un—

ablässig, wobei er seine schmalen Hände vor seinem Gesicht

gefaltet hatte.

Schließlich fragte Rees beinahe spontan: »Was ist ein Gravo?«

Hollerbach runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

Rees ballte seine Hände zu Fäusten. »Wir leben in einem Universum mit starken, sich verlagernden Schwerkraftfeldern. Aber wir haben eine Standard-Maßeinheit für die Schwerebeschleuni—gung... ein Gravo. Warum ist das so? Und hat ein Gravo gerade diesen spezifischen Wert?«

Hollerbach nickte. »Und welche Antwort erwartest du?«

»Daß das Gravo sich auf den Ort bezieht, von dem die Menschen herkamen. Es muß ein großes Gebiet gewesen sein, auf das eine gleichmäßige Schwerkraft einwirkte, mit einem Wert, den wir ein Gravo nennen. So wurde dieser Wert zum Standard. Eine solche Region gibt es nirgendwo im Universum - nicht einmal

das Floß. Vielleicht hat es früher ein großes Floß gegeben, das nun zerbrochen ist...«

Hollerbach lächelte, und die Haut spannte sich über seinem

knochigen Kiefer.

»Du hast einen scharfen Verstand... Angenommen, ich würde

dir erzählen, daß es eine solche Region niemals im Universum

gegeben hat; was würdest du dann sagen?«

Rees dachte darüber nach. »Dann würde ich vermuten, daß die

Menschen von irgendeinem anderen Ort kamen.«

»Bist du dir da sicher?«

»Natürlich nicht«, verteidigte sich Rees. »Ich müßte es überprüfen... weitere Beweise finden.«

Der alte Wissenschaftler wiegte den Kopf. »Junge, ich glaube,

in deinem untrainierten Kopf steckt mehr wissenschaftliche

Methodik als im ganzen Bestand meiner sogenannten Assistenten.«

»Aber wie lautet die Antwort?«

Hollerbach lachte. »Du bist ein seltenes Exemplar, nicht wahr?

Bist mehr daran interessiert, die Dinge zu verstehen, als an

deinem eigenen Schicksal...

Gut, ich werde es dir sagen. Du hast richtig geraten. Die Menschen gehören nicht zu diesem Universum. Wir kamen auf einem Schiff hierher. Wir durchflogen etwas, das  Bolder's Ring  genannt wurde, so eine Art Tor. Irgendwo im Kosmos auf der anderen Seite des Rings ist die Welt, von der wir kamen. Es ist aber ein Planet, kein Floß; eine Kugel mit einem Durchmesser von ungefähr achttausend Meilen. Und seine Oberfläche hat eine Schwerkraft von genau einem Gravo.«

Rees runzelte die Stirn. »Dann muß er aus einem sehr leichten

Gas bestanden haben.«

Hollerbach nahm das Orbitalmodell vom Regal und betrachtete

die hübschen, kleinen Planeten. »Es ist in Wirklichkeit eine

Eisenkugel. Sie könnte nicht existieren ... hier zumindest.

Die Gravitation ist der Schlüssel zu dem absurden Ort hier, an

dem wir gestrandet sind; die Schwerkraft ist hier eine Milliarde mal höher als in dem Universum, aus dem wir kommen. In diesem Universum hätte unser Heimatplanet an seiner Oberfläche eine Schwerkraft von einer Milliarde Gravos - wenn er nicht au—genblicklich implodieren würde. Und die Gesetze der Astronomie kann man hier auch vergessen. Unsere Heimatwelt benötigt über tausend Schichten, um sich einmal um ihren Stern zu drehen.

Hier würde sie nur siebzehn Minuten dazu brauchen!

Rees, wir glauben nicht, daß die Besatzung das Schiff absichtlich hierher gesteuert hat. Es war wahrscheinlich ein Unfall.

Als das Schiff in den Einfluß der erhöhten Schwerkraft gelangte, brachen große Sektionen des Raumers auseinander. Auch die Vorrichtung, die sie benutzten, um das Schiff durch die Luft zu steuern - was auch immer das für eine Vorrichtung gewesen sein mag. Sie müssen in den Nebel gestürzt sein, ohne richtig zu begreifen, was geschah, und versuchten verzweifelt, dem Kern zu entkommen...«

Rees dachte an die Implosion der Gießerei, und in seiner Phantasie entfaltete sich ein Szenario...

...Besatzungsmitglieder liefen durch die Korridore des dem

Untergang geweihten Schiffs; Rauch füllte die Gänge, als

glühende Flammen die Luft versengten. In der Hülle des Schiffes hatten sich Risse gebildet; die stickige Luft des Nebels brauste durch die Kabinen, und durch Risse in der silbernen Wand sah die Besatzung fliegende Bäume und riesige, verschwommene Wale, alles völlig verschieden von dem, was sie bisher gesehen hatten...

»Die  Boneys  alleine wissen, wie die Schiffsbesatzung diese ersten Schichten überlebte. Aber sie überlebte jedenfalls; sie zähmten Bäume und hielten sich von der Schwerkraftfalle des Kerns fern; und mit der Zeit begannen die Menschen den Nebel zu bevölkern, bis zu den Behausungen des Gürtels und darüber hinaus...«

»Was?« Rees war aus seinem Tagtraum in die Wirklichkeit

zurückgekehrt. »Ich dachte, Sie beschreiben, wie die Besatzung

des Floßes hierher kam... Ich habe immer angenommen, daß die

Bevölkerung des Gürtels und anderer Regionen...«

»Woanders her kam?« Hollerbach lächelte müde. »Für uns, die

wir hier auf dem Floß ein vergleichsweise angenehmes Leben

führen, ist es bequem, das zu glauben; die Wahrheit aber ist, daß alle im Nebel lebenden Menschen von diesem Schiff abstammen.

Ja, sogar die  Boneys.  Und dieser Mythos von verschiedenen Ursprüngen ist es wahrscheinlich, der unsere Spezies zerstört.

Wir müssen uns vermischen, unseren Genbestand erweitern...«

Rees dachte darüber nach. Rückblickend erkannte er, daß es so

viele Ähnlichkeiten zwischen dem Leben auf dem Floß und dem

auf dem Gürtel gab. Aber bei dem Gedanken an die offenkundi—

gen Unterschiede, an die unbarmherzige Härte des Lebens auf

dem Gürtel brach bei ihm die kalte Wut aus.

Warum hatte der Gürtel zum Beispiel keine eigene Versorgungsmaschine? Wenn sie einen gemeinsamen Ursprung hatten, dann waren die Bergleute dazu genauso berechtigt wie die Floßbewohner...

Er würde später Zeit haben, darüber nachzudenken. Fürs erste

konzentrierte er sich darauf, Hollerbach zuzuhören. »...Ich will also ganz offen zu dir sein, junger Mann. Wir wissen, daß die Substanz des Nebels so gut wie aufgezehrt ist. Und wenn wir nichts dagegen tun, dann werden wir auch untergehen.«

»Was wird geschehen? Wird sich die Qualität der Luft so ver—

schlechtern, daß man sie nicht mehr atmen kann?«

Hollerbach stellte das Orbitalmodell vorsichtig auf das Regal

zurück. »Wahrscheinlich. Aber schon lange vorher werden die

Sterne erlöschen. Es wird kalt und dunkel werden... und die

Bäume werden ihren Dienst versagen.

Wir werden nichts mehr haben, was uns im Gleichgewicht hält

und schließlich in den Kern stürzen. Das wird eine ganz schöne

Höllenfahrt werden...

Rees, wenn wir diese Reise nicht antreten wollen, brauchen wir

Wissenschaftler. Junge Wissenschaftler; Leute mit Phantasie, die einen Ausweg aus der Falle finden, in die der Nebel sich verwandelt. Rees, der Erfolg eines Wissenschaftlers besteht nicht in seinem Wissen, sondern in seinen Fragen. Ich glaube, daß du dieses Talent besitzt. Vielleicht...«

Rees spürte die Wärme, mit der sich seine Wangen röteten.

»Wollen Sie damit sagen, daß ich bleiben darf?«

Hollerbach schniefte. »Es ist nach wie vor auf Probe, denk

daran; so lange, wie ich es für nötig halte. Und wir werden dir eine gründliche Ausbildung geben müssen. Tritt Grye ein bißchen mehr auf die Füße, ja?« Der alte Wissenschaftler schlurfte zurück zu seinem Schreibtisch und ließ sich in den Sessel sinken. Dann nahm er seine Brille aus einer der Taschen seines Anzugs, setzte sie auf und beugte sich wieder über seine Papiere. Er blickte zu Rees auf. »Ist noch was?«

Rees grinste unwillkürlich. »Darf ich Sie noch etwas fragen?«

Hollerbach runzelte etwas verstimmt die Stirn. »Nun, wenn es

sein muß...«

»Erzählen Sie mir noch etwas von den Sternen. Von denen auf

der anderen Seite von  Bolder's Ring.  Haben sie wirklich einen Durchmesser von einer Million Meilen?«

Hollerbach versuchte weiter, ein verärgertes Gesicht aufzusetzen; aber er konnte ein Lächeln nicht mehr unterdrücken. »Ja.

Einige sind sogar noch viel größer. Sie stehen weit entfernt

voneinander in einem fast leeren Himmel. Und sie haben ein

langes Leben, nicht nur einige tausend Schichten wie diese

kläglichen Exemplare hier, sondern Abermilliarden von Schichten.«

Rees versuchte, sich eine solche Herrlichkeit vorzustellen.

»Aber... wie ist das möglich?«

Hollerbach begann mit seiner Erzählung.

NACH REES' GESPRÄCH MIT HOLLERBACH nahm Grye ihn mit zu

einer Schlafbaracke. Das lange, flache Gebäude bot Platz für

etwa fünfzig Menschen, und der plötzlich von Unsicherheit er—

griffene Rees folgte dem schrulligen Wissenschaftler durch einen Korridor   zwischen   zwei Reihen  von  einfachen  Pritschen.

Neben jeder Pritsche befanden sich ein kleiner Schrank und ein

Gestell, auf das man seine Kleider hängen konnte. Rees betrachtete neugierig die wenigen persönlichen Gegenstände, die auf dem Boden und oben auf den Schränken verstreut waren: Kämme und Rasierzeug, kleine Spiegel, einfaches Nähzeug und hier und da Fotografien von Familien oder jungen Frauen. Auf einer der

Matratzen ruhte ein anderer junger Mann - nach den auf seinen

Arbeitsanzug aufgenähten roten Streifen zu urteilen ebenfalls ein Nachwuchswissenschaftler. Beim Anblick von Rees' unordentlicher   Erscheinung   zog   er   seine   schmalen Augenbrauen hoch, nickte Rees aber immerhin recht freundlich zu. Mit hochrotem Kopf nickte Rees zurück und lief hinter Grye her.

Er machte sich Gedanken über diesen Ort. Pallis' Kabine - in

der er seit seiner Ankunft gewohnt hatte -war für seinen an den Maßstäben des Gürtels orientierten Geschmack unvorstellbar lux-uriös gewesen; diese hier war zwar nicht so groß, bot aber immer noch gehobenen Komfort. Vielleicht sollte Rees hier mal putzen; möglicherweise würde man ihm eine Schlafgelegenheit irgendwo in der Nähe zuweisen.

Sie kamen an ein Bett ohne Decken und Bezüge; der Schrank

daneben stand offen; er war leer. Grye machte eine verab—

schiedende Handbewegung. »Ich glaube, hier bist du gut aufgehoben.« Damit er wandte sich ab, um den Schlafsaal zu verlassen.

Rees folgte ihm verwirrt.

Grye wandte sich zu ihm um. »Bei den verdammten  Boneys, 

was ist los mit dir, Junge? Verstehst du eine einfache Sprache

nicht?«

»Tut mir leid, ich...«

»Hier.« Grye zeigte noch einmal auf die Matratze und sprach

langsam und übertrieben deutlich, wie mit einem Kind, das schwer von Begriff ist. »Du wirst von jetzt an hier schlafen. Muß ich dir das noch aufschreiben?«

»Nein...«

»Leg deine persönlichen Sachen in den Schrank.«

»Ich habe keine...«

»Hol dir Decken aus dem Magazin«, sagte Grye. »Die anderen

werden dir zeigen, wo du sie bekommst.« Und ohne auf Rees zu

achten, der ihm hilflos nachstarrte, schlurfte Grye aus dem

Gebäude, um seinem nächsten Auftrag nachzugehen.

Rees setzte sich auf die Matratze - sie war weich und sauber -

und fuhr mit einem Finger über die fein gearbeiteten Fugen des

Schrankes. Seines Schrankes.

Er atmete tief durch und fühlte eine tiefe Wärme über sein

Gesicht fluten. Ja, es war sein Schrank, seine Matratze; er hatte seinen Platz auf dem Floß gefunden.

Er hatte es wirklich geschafft!

Er saß einige Stunden lang auf der Matratze, ohne die

amüsierten Blicke der anderen Bewohner des Schlafraums zu

registrieren. Er hatte seine Ruhe, war in Sicherheit und konnte sich auf den morgigen Unterricht einstellen; das war fürs erste genug.

»Ich habe gehört, wie du den alten Hollerbach um den Finger

gewickelt hast.«

Die Worte rissen Rees aus seiner Erstarrung; er sah auf und

blickte in das grausame Aristokratengesicht des Offiziersanwärters, den er vor der Brücke gedemütigt hatte - er suchte nach dem Namen - Doav? »Nicht genug damit, daß wir in diesen Baracken leben müssen, jetzt müssen wir sie auch noch mit so einer Ratte teilen...«

Rees horchte in sich hinein und fand dort nur Ruhe und

Zufriedenheit. Jetzt war nicht die Zeit für Kämpfe. Souverän sah er Doav in die Augen, grinste und winkte ab.

Doav schnaufte und wandte sich um. Er nahm seine Sachen

von einer Matratze, die ein paar Plätze von Rees entfernt lag und legte sie an das andere Ende des Saales, wobei er sich bemühte, die Türen des Schrankes so laut wie möglich zuzuknallen und auch sonst möglichst viel Lärm zu machen.

Später kam der freundliche junge Mann, der Rees zuvor begrüßt hatte, an Rees' Matratze vorbeigeschlendert. »Kümmer dich nicht um Doav. Wir sind hier nicht alle so schlechte Kerle.«

Rees dankte ihm; er wußte diese freundliche Geste zu

schätzen. Aber er bemerkte auch, daß der andere sein Bett nicht näher an seines heranrückte, und als das Schichtende sich näherte und andere Assistenten zum Schlafen hereinkamen, wurde Rees schnell klar, daß seine Pritsche eine Art Insel war, umgeben von einem kleinen Sperrgebiet leerer Plätze.

Er legte sich auf sein ungemachtes Bett, machte es sich bequem und lächelte ganz unbeschwert.

Theoretisch, so stellte Rees fest, war das Floß eine klassenlose Gesellschaft. Jedermann konnte durch Leistung und Fortune Wissenschaftler, Offizier etc. werden, unabhängig von seiner Herkunft. Die >Klassen< auf dem Floß waren von den Rollen abgeleitet, die die Vorfahren des jeweiligen Besatzungsmitgliedes auf dem halblegendären Schiff gespielt hatten; man erklärte ihm, daß diese Klassen Funktion und Nützlichkeit der jeweiligen Person definierten, nicht aber Machtfülle und Status. So seien zum Beispiel die Offiziere nicht die herrschende Klasse, sondern nur die Diener der übrigen Besatzung, die eine schwere Verantwortung für die Aufrechterhaltung der Ordnung und der Infrastruktur auf dem Floß trügen. Demzufolge sei der Kapitän die geringste Person, niedergedrückt von der schwersten Last.

Das sagte man ihm.

Zunächst einmal war Rees, dessen Erfahrung mit der menschlichen Gesellschaft bisher auf die rauhe Umwelt auf dem Gürtel beschränkt gewesen war, geneigt, all das, was man ihm so feierlich erklärte, zum Nennwert zu nehmen, und er tat den arroganten Sadismus von Doav und Konsorten als Zeichen von Un-reife ab. Als sein Erfahrungshorizont sich jedoch erweiterte, als sein Verständnis - gespeist aus offiziellen und inoffiziellen Quellen - wuchs, begann sich bei ihm ein ganz anderes Bild zu formen.

Natürlich konnte theoretisch jeder junge Mann Offizier werden, auch wenn er nicht aus einer Offiziersfamilie stammte. In der Praxis geschah das jedoch seltsamerweise nie. Die anderen Klassen, die durch die Erblichkeit des Offiziersranges von dieser Laufbahn ausgeschlossen waren, reagierten darauf, indem sie sich nach Kräften ihre eigene Machtbasis schufen. So hatte das für die Infrastruktur zuständige Personal die Konstruktionsdetails des Floßes in ein geheimnisvolles Mysterium verwandelt, das nur Eingeweihten bekannt war; und wenn sie nicht von ihren Anführern -Männern wie Decker, der Bekannte von Pallis - in Schach gehalten worden wären, hätten sie ihre Macht dazu mißbraucht, die Versorgung mit Wasser und Nahrungsmitteln zu kontrollieren, die Abwasserkanäle zu blockieren oder auf hundert anderen Arten das Floß zu sabotieren.

Sogar die Wissenschaftler, deren eigentlicher Lebenszweck

darin bestand, den Dingen auf den Grund zu gehen, waren gegen

diese Machtkämpfe nicht immun.

Die Wissenschaftler waren für das Überleben des Floßes die

entscheidenden Leute. Bei Dingen wie der Steuerung des Flosses, der Bekämpfung von Krankheiten und der Neukonstruktion von einzelnen Sektionen des Floßes waren ihr Wissen und ihre strukturierte Denkweise unentbehrlich. Und ohne das von den Wissenschaftlern überlieferte Wissen - das erklärte, wie das Universum funktionierte und wie die Menschen in ihm überleben konnten - würde das fragile soziale und technische Gefüge des Floßes innerhalb einiger Tausend Schichten zerbrechen. Rees

sagte sich, daß es nicht die Umlaufbahn um den Kern des Nebels

war, die den Bestand des Floßes garantierte, sondern die Kontinu-ität des menschlichen Verstandes.

So trugen die Wissenschaftler eine lebenswichtige, fast heilige Verantwortung. Das aber, so überlegte Rees, hinderte sie nicht daran, noch den letzten Rest ihres kostbaren Wissens genauso skrupellos zu ihrem Vorteil auszunutzen wie irgendeiner von Deckers Arbeitern, der einen Abwasserkanal aufstaute. Die Wissenschaftler hatten die erklärte Verpflichtung, jeden Anwärter mit zukünftiger Vorgesetztenfunktion auszubilden, unabhängig von der Klasse, zu der er gehörte; und das taten sie auch - bis zu einem gewissen Grad. Aber nur die wissenschaftlichen Assistenten wie Rees durften ihre Erkenntnisse über den reinen Vor—lesungsstoff hinaus erweitern und wirklich einen Blick auf die alten Instrumente und Bücher werfen.

Wissen wurde gehortet. Und so hatte niemand in etwa eine re—

alistische Vorstellung davon, wo die Menschen herkamen, ja

nicht einmal von der Beschaffenheit des Floßes und des Nebels -

mit Ausnahme der Besatzungsmitglieder, die in der Nähe der

Wissenschaftler arbeiteten. Den Unterhaltungen in den Kantinen

und in den Schlangen vor den Versorgungsmaschinen hatte Rees

entnommen, daß die meisten Menschen mehr an der Größe der

schichtweise ausgegebenen Proviantrationen und an den Ergeb—

nissen irgendwelcher Sportwettbewerbe interessiert waren als an den weiterreichenden Fragen des Überlebens ihrer Rasse. Sie taten so, als ob der Nebel ewig bestehen würde, als ob das Floß selbst auf einem Stahlpfeiler ruhen würde, sicher bis an das Ende der Zeiten.

Die Masse der Menschen war unwissend, getrieben von

Moden, Launen und den Einflüsterungen von Agitatoren - sogar

auf dem Floß. Was die menschlichen Kolonien außerhalb des

Floßes betraf - das Bergwerk auf dem Gürtel und (vielleicht) die legendären, verlorenen  Boney- Welten, so wußte Rees aus Erfahrung, daß dort das Verständnis der Geschichte der Menschheit und der Struktur des Universums fast ausschließlich auf Legenden reduziert war.

Zum Glück für die Wissenschaftler waren die meisten Auszu—

bildenden der anderen Klassen mit diesem Stand der Dinge ganz

zufrieden. Insbesondere die Offiziersschüler saßen ihre Unter—

richtstunden mit allen Anzeichen der Langeweile ab, und es war

offensichtlich, daß sie diesen trockenen Stoff schnell hinter sich bringen wollten, um möglichst bald ins richtige Leben einzutreten und Macht auszuüben.

So hatten die Wissenschaftler zwar keine Konkurrenz, aber

Rees war von der Weisheit ihres Handelns dennoch nicht

überzeugt. Das Floß selbst, obwohl immer noch komfortabel und

im Vergleich zum Gürtel gut versorgt, wurde nun von Ver—

sorgungsengpässen heimgesucht. Unzufriedenheit war weit verbreitet, und da die Leute nicht über genug Wissen verfügten, um den (mehr oder weniger) substantiellen Beitrag der privilegiert-eren Klassen zu ihrem Wohlergehen richtig einzuschätzen, wurden diese Klassen immer häufiger zur Zielscheibe von diffusem Zorn.

Es war eine explosive Stimmungslage.

Und das Unter-Verschluß-Halten von Wissen hatte, wie Rees

feststellte, zudem einen kontraproduktiven Effekt. Indem man

nüchterne Tatsachen mystifizierte, verlieh man ihnen den Anschein des Heiligen, Unantastbaren; und so konnte er die Wissenschaftler dabei beobachten, wie sie sich in alte Bücher vertieften und Litaneien von Weisheiten intonierten, die über das Schiff und seine Besatzung auf das Floß gelangt waren. Die Hypothese zuzulassen, daß es vielleicht Fakten geben könnte, die über das, was auf diesen alten Seiten niedergeschrieben war, hin-ausgingen, oder daß die alten Bücher gar - man wagte es kaum zu sagen - Ungenauigkeiten oder Fehler enthalten könnten - dazu waren sie entweder nicht bereit oder nicht fähig.

Trotz all seiner Zweifel und Fragen waren die Schichten, die

seiner Aufnahme auf dem Floß folgten, für Rees die glücklichsten seines Lebens. Als vollwertiger Assistent war er zu mehr berechtigt als nur dazu, sich Gryes lustlose Vorträge auf infan-tilem Niveau anzuhören; nun saß er mit den anderen Assistenten in einer Vorlesung und lernte auf eine strukturierte und konsistente Weise. Außerhalb der Unterrichtszeit vertiefte er sich stundenlang in Bücher und Fotografien -und niemals würde er ein altes Bild vergessen, auf das er in einem abgegriffenen Heft gestoßen war: Ein Foto von der Peripherie des Nebels, als er noch blau war.

Blau!

Die magische Farbe erschien vor seinen Augen, genauso klar

und kühl, wie er es sich immer vorgestellt hatte.

Zunächst saß Rees inmitten von Assistenten, die einige tausend

Schichten jünger waren als er, und fühlte sich ziemlich unwohl

dabei; aber er lernte schnell, zur widerwilligen Bewunderung

seiner Dozenten, und bald hatte er aufgeholt und durfte die Vorlesungen belegen, die von Hollerbach selbst gehalten wurden.

Hollerbachs Unterrichtsstil war genauso schwungvoll und fes—

selnd wie der Mann selbst. Der alte Wissenschaftler klammerte

sich nicht an vergilbte Texte und alte Fotografien, sondern er—

mutigte seine Studenten zu selbständigem Denken; die Konzepte,

die er entwickelte, unterlegte er mit Worten und Gesten.

In einer Schicht ließ er jeden Studenten seines Kurses ein einfaches Pendel konstruieren - ein schweres, an einer Schnur befestigtes metallenes Anhängsel -und seine Schwingungsdauer vor dem Hintergrund einer brennenden Kerze messen. Rees fertigte sein Pendel an, reduzierte so, wie Hollerbach es ihnen gesagt hatte, den Schwingungswinkel auf ein paar Grad und zählte sorgfältig die Anzahl der Schwingungen. Aus dem Augenwinkel registrierte Rees, wie ein paar Reihen vor ihm Doav lustlos den Ablauf des Experiments verfolgte; immer wenn Hollerbach seinen kritischen Blick von ihm abwandte, stieß Doav betont gelangweilt das vor ihm schwingende Pendel mit einem Finger an.

Die Studenten brauchten nicht lange, um herauszufinden, daß

die Schwingungsdauer des Pendels ausschließlich von der Länge

der Schnur abhing, keinesfalls aber von der Masse des Pendelgewichts.

Rees war von diesem einfachen Sachverhalt fasziniert (um so

mehr, weil er selbst darauf gekommen war); nach dem Ende der

Vorlesung blieb er noch viele Stunden in dem kleinen Übungsla—

bor und führte das Experiment fort, indem er unterschiedlich

schwere Pendelgewichte und größere Schwingungswinkel aus—

probierte.

Die nächste Unterrichtsstunde war eine Überraschung. Hollerbach trat gemessenen Schrittes ein, musterte die Studenten und forderte sie auf, die Ständer, an denen ihre Pendel immer noch hingen, zu nehmen und winkte sie hinter sich her. Dann wandte er sich um und marschierte aus dem Labor.

Die Studenten folgten ihm nervös und umklammerten ihre Ver—

suchsanordnungen; Doav verdrehte aus Überdruß an der ganzen

Sache die Augen.

Hollerbach führte sie auf eine ordentliche Wanderung, die auf

einer breiten Straße unter dem Baldachin von sich drehenden

Bäumen entlang führte. Der Himmel war wolkenlos, und das

Sternenlicht sprenkelte die Platten des Decks. Trotz seines Alters hatte Hollerbach einen ganz schönen Schritt drauf, und als er unter freiem Himmel einige Meter jenseits vom Rand des fliegenden Waldes eine Marschpause einlegte, hatte Rees den Eindruck, daß seine Beine nicht die einzigen jungen Beine waren, die etwas schmerzten. Er schaute sich neugierig um und blinzelte in das direkte Sternenlicht; seit Beginn des Unterrichts hatte er kaum eine Gelegenheit gehabt, hierher zu kommen, und die scheinbare Schieflage des genieteten Decks unter seinen Füßen fühlte sich merkwürdig an.

Feierlich ließ sich Hollerbach mit untergeschlagenen Beinen

auf die Decksplatten nieder und ersuchte seine Studenten, es ihm nachzutun. Er stellte eine Reihe von Kerzen auf die Platten.

»Nun, meine Damen und Herren«, sagte er bedeutungsvoll,

»möchte ich Sie bitten, die Experimente der letzten Stunde zu

wiederholen. Stellen Sie Ihre Pendel auf.«

Es gab hier und da ein unterdrücktes Stöhnen in der Klasse, für Hollerbach wahrscheinlich unhörbar. Die Studenten begannen zu arbeiten, und Hollerbach stand ruhelos auf und ging zwischen ihnen umher. »Sie sind Wissenschaftler, vergessen Sie das nicht«, sagte er zu ihnen. »Sie sind hier, um zu beobachten, nicht, um zu urteilen; Sie sind hier, um Messungen vorzunehmen und Erkenntnisse zu gewinnen...«

Rees' Ergebnisse waren... irgendwie merkwürdig.

Während Hollerbachs Kerzenvorrat herunterbrannte, ging er

sorgfältig seine Resultate durch, wiederholte Versuche und

machte Proben.

Schließlich unterbrach Hollerbach. »Ergebnisse, bitte. Doav.«

Rees hörte das tiefe Stöhnen des Offiziersschülers. »Kein Unterschied«, sagte er lustlos. »Dasselbe Resultat wie beim letzten Mal.«

Rees runzelte die Stirn. Das war falsch; die Perioden, die er

gemessen hatte, waren länger gewesen als die gestrigen - nur

wenig länger, zugegeben, aber doch so, daß es auffallen mußte.

Stille breitete sich aus. Doav rutschte unbehaglich hin und her.

Dann machte Hollerbach ihn fertig. Rees mußte ein Grinsen

unterdrücken, als der alte Wissenschaftler über die nachlässige Methodik des Offiziersschülers, sein Desinteresse, seine Faulheit und seine Unwürdigkeit, die goldenen Schulterstücke zu tragen, herzog. Am Ende waren Doavs Wangen knallrot.

»Jetzt will ich die richtige Lösung hören«, murmelte Hollerbach schwer atmend. »Baert...«

Der nächste Assistent gab eine Antwort, die mit der von Rees

übereinstimmte. Hollerbach fragte: »Was also ist geschehen? In

welcher Weise haben sich die Bedingungen, unter denen das Experiment durchgeführt wurde, geändert?«

Die Studenten stellten Spekulationen an, sprachen von der

Wirkung des Sternenlichts auf die Pendelgewichte, vom unge—

naueren Meßverfahren - Hollerbachs Kerzen flackerten hier

draußen viel stärker als im Labor - und vielen anderen Dingen.

Hollerbach hörte aufmerksam zu und nickte gelegentlich.

Nichts von alledem, was die anderen sagten, überzeugte Rees.

Er starrte die einfache Konstruktion an, als wolle er sie auf—

fordern, ihr Geheimnis preiszugeben.

»Was ist mit der Schwerkraft?« fragte Baert schließlich

zögernd.

Hollerbach hob die Augenbrauen: »Ja, was ist damit?«

Baert war ein großer dünner junger Mann; nun rieb er sich unsicher die schmale Nase. »Wir sind hier etwas weiter vom Schw—erkraftzentrum des Floßes entfernt, richtig? Also wird die Einwirkung der Gravitation auf das Pendel wahrscheinlich etwas geringer sein...«

Hollerbach sah ihn intensiv an und sagte nichts. Baert wurde

rot und fuhr fort: »Die Schwerkraft bringt das Pendel zum

Schwingen, indem sie an ihm zieht. Wenn also die Schwerkraft

abnimmt, nimmt die Schwingungsdauer zu... Ergibt das irgen—

deinen Sinn?«

Hollerbach wiegte den Kopf. »Das ist wenigstens nicht ganz so

abwegig wie einige der anderen Vorschläge, die ich bisher gehört habe. Aber wenn es so sein sollte, wie könnte man dann die Beziehung zwischen der Stärke der Schwerkraft und der Schwingungsdauer genauer beschreiben?«

»Wir können es nicht sagen«, platzte Rees heraus. »Nicht ohne

weitere Angaben.«

»Das«, kommentierte Hollerbach, »ist die erste intelligente Bemerkung, die ich heute in dieser Schicht von dieser Klasse zu hören bekommen habe. Also, meine Damen und Herren, ich schlage vor, daß Sie weitere Beobachtungen anstellen. Lassen Sie mich dann wissen, was Sie herausgefunden haben.« Er stand un-gelenk auf und ging weg.

Die Studenten machten sich mit unterschiedlichem Enthusias—

mus an ihre Aufgabe. Rees nahm sie mit großem Engagement in

Angriff und streifte während der nächsten paar Schichten über

das Deck, bewaffnet mit seinem Pendel, einem Notizblock und

einem Vorrat an Kerzen. Er hielt die jeweiligen Perioden des

Pendels fest, machte sich genaue Notizen, erstellte logarithmische Diagramme und vieles mehr. Er registrierte genau die verschiedenen Winkel, in denen die Ebene des Pendelausschlags zur Oberfläche des Decks stand. Dabei stellte er fest, daß sich die Senkrechte je nach seinem Standort auf dem Floß änderte. Und er beobachtete die langsamen, unsteten Schwingungen des Pendels am Rand des Floßes.

Schließlich teilte er Hollerbach die Ergebnisse mit. »Ich

glaube, ich hab's«, sagte er zögernd. »Die Periode des Pendels ist proportional zur Quadratwurzel seiner Länge... und deshalb umgekehrt proportional zur Quadratwurzel der Schwerebeschleu—nigung.«

Hollerbach sagte nichts; er faltete nur die altersfleckigen

Hände vor seinem Gesicht und sah Rees nachdenklich an.

Schließlich platzte es aus Rees heraus: »Liege ich richtig?«

Hollerbach sah ihn mit einem enttäuschten Blick an. »Du mußt

noch lernen, Junge, daß es in diesem Bereich keine richtigen

Antworten gibt. Du hast eine empirische Vorhersage gemacht; so

weit, so gut. Nun mußt du diese Aussage anhand der Theorie

überprüfen, die du gelernt hast.«

Rees murrte innerlich. Aber er ging und führte Hollerbachs

Anweisung aus.

Später zeigte er Hollerbach, was er über Stärke und Vekto—

rierung des Schwerkraftfeldes auf dem Floß herausgefunden hatte. »Die Art und Weise, in der das Feld sich ändert, ist ziemlich komplex«, berichtete er. »Zuerst habe ich gedacht, daß die Feld-stärke mit dem Quadrat der Entfernung vom Schwerpunkt des Floßes abnimmt; aber das hat sich als unzutreffend erwiesen...«

»Dieses Gesetz gilt nur für in einem Punkt konzentrierte

Massen oder für vollkommen kugelförmige Objekte, nicht aber

für Gegenstände wie das Floß mit der Form eines Tellers.«

»Aber wie sonst... ?«

Hollerbach sah ihn nur unbewegt an.

»Ich weiß«, seufzte Rees, »ich sollte gehen und an dem Problem arbeiten. Stimmt's?«

Er brauchte dafür länger als für das Pendel-Problem. Er mußte

lernen, dreidimensionale Integralrechnung anzuwenden... mit

Vektoren und Äquipotential-Oberflächen umzugehen... und plausible Näherungswerte zu erstellen.

Aber er schaffte es. Und als er damit fertig war, tat sich ein

neues Problem auf. Und noch eins, und noch eins...

Sein Leben bestand aber nicht nur aus Arbeit.

In einer Schicht bot Baert, zu dem Rees ansatzweise eine Fre—

undschaft entwickelt hatte, ihm eine übriggebliebene Eintrittskarte in das sogenannte >Theater des Lichts< an. »Ich will dir gar nicht erst vormachen, daß du als Begleiter für mich erste Wahl wärst«, grinste Baert. »Sie sah ein bißchen besser aus als du... Aber ich möchte nicht die Vorstellung verpassen oder eine Eintrittskarte verschwenden.«

Rees dankte ihm und wendete den Papierstreifen in den Händen. »Das Theater des Lichts? Was ist das? Was spielt sich da ab?«

»Auf dem Gürtel gibt's nicht allzu viele Theater, was? Nun,

wenn du noch nicht da warst, laß dich überraschen...«

Das Theater befand sich hinter dem vertäuten Wald, ungefähr

drei Viertel des Weges zum Rand. Es gab einen Bus, der von der

Mitte des Floßes aus dorthin fuhr, aber Baert und Rees

entschieden sich, zu Fuß zu gehen. Als sie den mannshohen Zaun

erreicht hatten, der das Theater umgab, schien das Deck ziemlich steil anzusteigen, und der Rest des Weges wurde zu einer or-dentlichen Klettertour. Dort draußen auf dem offenen Deck, weit entfernt vom schützenden Dach des Waldes, war die Hitze des Sterns über dem Floß schier mit Händen zu greifen, und beide kamen mit schweißnassen Gesichtern dort an.

Baert wandte sich unbeholfen um, seine in Schlappen steck—

enden Füße suchten Halt an dem genieteten Abhang, und er grinste zu Rees herunter: »Ganz schön anstrengend«, befand er.

»Aber es lohnt sich. Hast du deine Eintrittskarte?«

Rees fummelte in seinen Taschen herum, bis er das kostbare

Stück Papier gefunden hatte. Verwirrt sah er zu, wie Baert einem Kontrolleur die Eintrittskarten zeigte und folgte ihm dann durch ein schmales Tor.

Das Theater des Lichts war ein ovaler Raum mit einer

Längsachse von etwa fünfzig Metern, die dem scheinbaren

Gefälle des Decks folgte. Im höher gelegenen Teil des Theaters

waren Bänke angebracht. Rees und Baert nahmen ihre Plätze ein,

und Rees blickte auf eine kleine, auf Pfosten ruhende Bühne, so daß sie eine horizontale Lage einnahm - also gegenüber dem >schrägen< Deck geneigt war - und hinter der Bühne konnte er als riesige Kulisse das Floß zum Zentrum hin abkippen sehen, ein breiter Abhang aus Metall, bestanden mit schachtelartigen Gebäuden und wirbelnden, rauschenden Bäumen.

Das Theater war im Nu voll. Rees schätzte, daß ungefähr hundert Leute in dem Raum Platz fanden, und es fröstelte ihn ein wenig vor Unbehagen bei dem Gedanken, daß so viele Menschen an einem Platz zusammen waren.

»Was zu trinken?«

Erschreckt drehte er sich um. Ein bildschönes Mädchen stand

mit einem Tablett voller Gläser neben ihm. Er versuchte, ihr

Lächeln zu erwidern und eine Antwort zu formulieren, aber irgend etwas irritierte ihn an der Art, wie sie dastand...

Ohne ein Anzeichen von Anstrengung oder Unbequemlichkeit

hielt sie sich senkrecht zum Deck, wobei sie die virtuelle

Schieflage ignorierte und so selbstverständlich dastand, als ob es eben wäre. Rees fühlte, wie ihm der Unterkiefer herunterklappte, und all seine sorgfältig konstruierten Überlegungen darüber, daß die Schieflage des Decks nur eine optische Täuschung sei, lösten sich in Luft auf. Denn wenn sie senkrecht stand, dann bedeutete das, daß er ohne einen Halt auf einer schiefen Ebene saß...

Mit einem erstickten Schrei taumelte er rückwärts.

Baert half ihm lachend auf die Füße, und das Mädchen hielt

ihm mit einem entschuldigenden Lächeln einen Schwenker mit

einem hellen, süßen Getränk hin. Rees fühlte, daß seine Wangen

wie Feuer brannten.

»Was war das?«

Baert unterdrückte ein Lachen. »Tut mir leid. Das passiert jedem, der zum erstenmal herkommt. Ich hätte dich warnen sollen...«

»Aber wie bringt sie es fertig, so zu gehen?«

Baert hob seine schmalen Schultern. »Wenn ich es wüßte, wäre

der Spaß verdorben. Vielleicht hat sie magnetische Sohlen an den Schuhen? Das Komische dabei ist, es ist nicht das Mädchen, das dich umhaut... Es ist die Tatsache, daß du etwas siehst, was mit deinen Vorstellungen unvereinbar ist und deinen Gle-ichgewichtssinn durcheinanderbringt.«

»Ja, echt stark.« Rees saugte lustlos an seinem Getränk und

beobachtete, wie das Mädchen durch die Menge ging. Ihr Gang

wirkte leicht und natürlich, aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht herausfinden, wie sie die Balance hielt. Aber bald gab es noch spektakulärere Vorgänge zu beobachten. Da waren zum Beispiel Gaukler mit Keulen, die in den unmöglichsten Kon—stellationen durch die Luft flogen, aber mit absoluter Sicherheit wieder in den Händen ihrer Besitzer landeten.

Während des Applauses sagte Rees zu Baert: »Es ist wie

Magie.«

»Keine Magie«, korrigierte der andere. »Einfache Physik; mehr

steckt nicht dahinter. Da sperrst du wohl deine Bergmannsaugen

auf, was?«

Rees runzelte die Stirn. Auf dem Gürtel hatte man nur wenig

Zeit für Gauklerkunststückchen... und ohne Zweifel würden die

Bergleute mit ihrer harten Arbeit all dies auf irgendeine indirekte Weise subventionieren müssen. Unauffällig ließ er seinen Blick über die anderen Zuschauer gleiten. Jede Menge goldener und roter Borten, aber nicht allzu viel Schwarz oder andere Farben.

Nur die oberen Klassen? Er unterdrückte einen Anflug von

Ressentiment und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der

Show zu.

Bald mußte die Hauptvorstellung anfangen. Ein Trampolin

wurde aufgestellt und verdeckte die Sicht auf die Bühne. Die

Menge wurde still. Ein Blasinstrument spielte eine sentimentale Melodie, und ein Mann und eine Frau, beide in einfachen Bodies, betraten die Bühne. Sie verneigten sich vor dem Publikum, stiegen auf das Trampolin und begannen, zusammen hoch in den sternenerleuchteten Himmel zu hüpfen. Zuerst führten sie einfache Figuren vor - langsame, graziöse Saltos und Drehungen -

schön anzusehen, aber nicht besonders spektakulär.

Dann berührten die Füße der beiden gleichzeitig das Trampolin, sie sprangen hoch, trafen sich im Scheitelpunkt ihrer Flugbahnen und drehten sich in weiten Kreisen umeinander, ohne sich zu berühren.

Baert schnappte nach Luft. »Wie haben sie denn das

gemacht?«

»Schwerkraft«, wisperte Rees. »Nur für eine Sekunde haben

sie sich um ihren gemeinsamen Schwerpunkt gedreht.«

Der Tanz ging weiter. Die Partner drehten sich umeinander

und beschrieben mit ihren geschmeidigen Körpern ausgefeilte

Parabeln; Rees sah mit halb geschlossenen Augen hingerissen zu.

Der Physiker in ihm analysierte die perfekten Bewegungen der

Tänzer. Die irgendwo im Hüftbereich gelegenen Schwerpunkte

folgten den variierenden Schwerefeldern des Floßes, der Bühne

und des jeweils anderen Tänzers in hyperbolischen Flugbahnen,

so daß jedesmal, wenn sich die Tänzer vom Trampolin abstießen,

ihre Bahnen eigentlich schon mehr oder weniger definiert waren.

Aber die Tänzer verfälschten diese Pfade mit den Bewegungen

ihrer schlanken Körper derart geschickt, daß es aussah, als ob die beiden nach Belieben durch die Luft flogen, unbeeinflußt von der Schwerkraft. Wie paradox, dachte Rees, daß in diesem Universum mit einer Gravitation von einer Milliarde Gravos Menschen sich so frei bewegen konnten.

Nun formierten sich die Tänzer zu einer letzten, eleganten

Kurve, wobei ihre Körper sich drehten und ihre Gesichter wie in Konjunktion stehende Planeten aufeinander wiesen. Dann war es vorbei; die Tänzer standen Hand in Hand auf dem Trampolin, und Rees applaudierte und trampelte wie alle anderen. Man konnte mit einer Schwerkraft von einer Milliarde Gravos also noch mehr anstellen, als sie nur zu messen und sich unter ihr zu behaupten.

Ein Blitz, eine leichte Druckwelle, ein plötzlicher Rauchschleier. Das von unten in die Luft gejagte Trampolin verwandelte sich sogleich in ein flatterndes, vogelähnliches Wesen, wurde selbst zum Tänzer; die menschlichen Tänzer wirbelten schreiend durch die Luft. Dann versank das Trampolin in den zer-splitterten Trümmern der Bühne, und die Tänzer hinterher.

Das schockierte Publikum wurde still. Das einzige Geräusch

war ein leises, sporadisches Weinen, das aus den Trümmern der

Bühne kam, und Rees traute seinen Augen nicht, als er sah, wie

rotbraune Flecken die Überreste des Trampolins überzogen.

Ein stämmiger Mann mit orangefarbenen Schulterstücken betrat den Saal und baute sich in Kommandopose vor dem Publikum auf. »Hinsetzen!« befahl er. »Niemand verläßt den Raum!«

Er behielt diese Positur bei, während die Zuschauer schweigend

seine Anweisungen befolgten. Rees blickte sich um und ortete an den Eingängen des Theaters weitere orangefarbene Schulterstücke, und im Hintergrund noch mehr, die sich durch die Ruinen der Bühne vorkämpften.

Baerts Gesicht war blaß. »Sicherheitsdienst«, flüsterte er.

»Dem Captain direkt unterstellt. Man sieht sie hier zwar nicht allzu oft, aber sie sind immer präsent... ob in Zivil oder uni-formiert.« Er setzte sich zurück und verschränkte die Arme. »Was für ein Chaos. Sie werden uns alle verhören, bevor sie uns hier rauslassen; es wird Stunden dauern.«

»Baert, ich verstehe überhaupt nichts mehr. Was ist denn

geschehen?«

Baert zuckte die Achseln. »Dreimal darfst du raten. Eine

Bombe natürlich.«

Rees war genauso verwirrt wie bei dem Mädchen mit den

Getränken. »Hat das jemand mit Absicht getan?«

Baert sah ihn nur düster an und antwortete nicht.

»Warum?«

»Keine Ahnung. Ich kann die Aktionen dieser Leute nicht billigen.« Baert kratzte sich an der Nase. »Aber es hat schon einige solcher Anschläge gegeben, meistens auf Offiziere oder auf Orte, an denen sie sich oft aufhalten. Wie dieser hier.«

»Siehst du, mein Freund, nicht jeder ist glücklich hier«, fuhr er fort. »Sehr viele Leute glauben, daß die Offiziere mehr bekommen, als sie verdienen.«

»Und deshalb tun Leute Dinge wie das hier?« Rees wandte

sich ab. Die schlanken Körper der Schwerkrafttänzer wurden in

die rotbefleckte Plane des Trampolins eingewickelt; Rees konnte einfach nicht glauben, daß sich dies alles wirklich vor seinen Augen abspielte. Er erinnerte sich an den Groll gegen Baert, der eine knappe Stunde vor dem Attentat in ihm aufgestiegen war. Vielleicht könnte er die Motive der Leute, die hinter dieser Untat standen, ja noch verstehen - warum sollte eine kleine Gruppe die Früchte der Arbeit anderer Leute ernten? -, aber deswegen töten?

Die Sicherheitsleute mit den orangefarbenen Schulterstücken

begannen unter den Zuschauern Leibesvisitationen vorzunehmen.

Resigniert und schweigend lehnten sich Rees und Baert zurück

und warteten, bis sie an der Reihe waren.

Ungeachtet vereinzelter Zwischenfälle wie das Attentat im

Theater fand Rees sein neues Leben faszinierend und lohnend,

und die Schichten gingen unglaublich schnell vorbei. Allzu

schnell, so schien es ihm, waren seine ersten tausend Schichten, der erste Abschnitt seines beruflichen Werdegangs, vorüberge-gangen, und jetzt war es soweit, daß seine Leistungen honoriert wurden.

Und so fand er sich eines Tages in einem geschmückten Bus

wieder, betrachtete die roten Streifen eines Wissenschaftlers dritter Klasse, die gerade auf die Schulter seines Arbeitsanzugs ge-stickt worden waren und erschauerte unter einem Gefühl der Irrealität. Der Bus bahnte sich seinen Weg durch die Vorstädte des Floßes. Seine etwa ein Dutzend jungen Insassen, die in denselben Rang befördert worden waren wie Rees, waren in eine Wolke aus Lachen und Unterhaltung gehüllt.

Jaen betrachtete ihn mit einer Mischung aus Belustigung und

Besorgnis, wobei eine deutliche Falte über ihrer breiten Nase

stand; ihre Hände ruhten im Schoß ihrer Ausgehuniform. »Hast

du was auf dem Herzen?«

Er zuckte die Achseln. »Mir geht's gut. Du kennst mich doch.

Ich bin eben ein ernster Typ.«

»Verdammt richtig. Hier.« Jaen winkte dem Jungen, der Rees

gegenüber saß und ergriff eine Flasche mit einem schmalen Hals.

»Trink. Du bist befördert worden. Das ist deine tausendste

Schicht, und du hast das Recht, sie zu feiern.«

»Also, so ganz stimmt das ja nicht. Denk dran, ich war ein

Spätzünder. Für mich ist es eher wie tausend und eine...«

»Oh, du langweiliger Kerl, trink was von dem Zeug, bevor ich

dich vom Bus schmeiße.«

Rees lachte, gab nach und nahm einen kräftigen Schluck aus

der Flasche.

In der Bar des Quartiermeisters hatte er schon einige hochprozentige Schnäpse probiert, und die meisten von ihnen waren stärker gewesen als dieser prickelnde Synthosekt; aber keiner von ihnen hatte auch nur annähernd diese Wirkung gehabt. Bald hatte er den Eindruck, daß die an den Kabeln hängenden kugelförmigen Strahler ein freundlicheres Licht verströmten als zuvor. Jaens Schwerkraftanziehung vereinigte sich mit seiner zu einer Quelle der Wärme und Ruhe; und die seichte Unterhaltung seiner Begleiter schien lebhafter und amüsanter zu werden.

Seine Stimmung hielt an, als sie unter dem Baldachin der

fliegenden Bäume heraustraten und den Schatten der Plattform

erreichten. Die große Metallfläche war ein vom Rand in das Floß hineinragender Vorsprung, der sich als schwarzes Rechteck gegen den roten Himmel abhob. Seine Stützpfeiler wirkten wie dünne Gliedmaßen. An einer breiten Treppe kam der Bus schnaufend zum Stehen. Rees, Jaen und die anderen stiegen tapsig aus dem Bus und kletterten die Stufen zur Plattform hoch.

Die Tausend-Schichten-Feier war schon in vollem Gange;

ungefähr hundert Beförderte aus verschiedenen Klassen des

Flosses tummelten sich dort. Eine aus Klapptischen aufgebaute

Bar sorgte für das leibliche Wohl, eine zusammengewürfelte

Band gab rhythmische Klänge von sich, und zu Füßen der Band

tanzten sogar eng umschlungen einige Paare. Rees und Jaen, die

sich von ihm mitziehen ließ, begaben sich auf einen Rundgang

entlang der Begrenzung der Plattform.

Die Plattform war elegant konzipiert: Eine einhundert Meter

lange, quadratische Platte war in einem solchen Winkel zum

Rand angebracht worden, daß sie sich in der Horizontalen befand; dann hatte man sie mit einer Glaswand umgeben und so eine Aussicht ins Universum geschaffen. Am inneren Rand war das Floß selbst, das aus Rees' Position wie ein großes, achtlos hingeworfenes Spielzeug wirkte. Wie im Theater verlieh das Gefühl, auf einer sicheren, flachen Oberfläche zu stehen, der Nähe des weiten Abhanges einen gewissen schwindelerregenden Nervenkitzel.

Die dem Weltraum zugewandte Seite der Plattform ragte über

den Rand des Floßes hinaus, und in einen Teil des Bodens waren

Glasplatten eingelassen. Rees stand über dem Abgrund des

Nebels und hatte das Gefühl, durch die Luft zu fliegen. Er konnte Hunderte von Sternen sehen, die großräumig in einer dreidimen-sionalen Konstellation angeordnet waren und die Luft wie kilometerbreite Heliosstrahler erleuchteten; und in der Mitte des Panoramas, in Richtung des verborgenen Kerns des Nebels, standen die Sterne so dicht beisammen, daß Rees in einen breiten Schacht zu sehen glaubte, dessen Wände mit Sternen ausgeklei-det waren.

»Meinen Glückwunsch, Rees.« Rees wandte sich um. Hollerbach, hager, ernst und völlig deplaziert inmitten der ganzen Fröhlichkeit, stand neben ihm.

»Danke, Sir.«

Der alte Wissenschaftler beugte sich mit Verschwörermiene zu

ihm hinüber. »Natürlich hatte ich von Anfang an nicht den geringsten Zweifel daran, daß du deine Sache gut machen würdest.«

Rees lachte. »Ich selbst habe aber mehr als einmal daran

gezweifelt, kann ich Ihnen sagen.«

»Tausend Schichten, he?« Hollerbach kratzte sich am Kinn.

Nun, ich bin mir absolut sicher, daß du es noch viel weiter bringen wirst... Übrigens habe ich inzwischen eine Aufgabe für dich gefunden, Junge. Unsere Vorfahren, die erste Besatzung, haben die Zeit nicht nur in Schichten gemessen. Das wissen wir aus ihren Aufzeichnungen. Sie verwendeten zwar auch den Begriff >Schichten<, aber sie hatten noch andere Einheiten: Einen >Tag<, was ungefähr drei Schichten bedeutete, und ein >Jahr<, was ungefähr tausend Schichten waren. Wie alt bist du jetzt?«

»Ich glaube, ungefähr siebzehntausend Schichten, Sir.«

»Also ungefähr siebzehn >Jahre< alt, was? Also, was glaubst du, worauf beziehen sich diese Einheiten, >Tag< und >Jahr<?«

Aber bevor Rees antworten konnte, hob Hollerbach die Hand und

ging weg. »Baert! Also hat man dich doch so weit kommen

lassen, obwohl ich es eigentlich verhindern wollte...«

Schalen mit Süßigkeiten waren entlang der Wände aufgestellt.

Jaen nippte an irgendeiner schaumigen Substanz und packte Rees

geistesabwesend an der Hand. »Komm mit. Hast du noch immer

nicht genug von Besichtigungstouren und der Wissenschaft?«

Rees sah sie an, ziemlich benebelt von der Kombination aus

Synthowein und Sternen. »Hm? Weißt du, Jaen, trotz aller Erzählungen von dem Universum, aus dem unsere Vorfahren kamen, scheint mir das Floß manchmal doch ein sehr schöner Ort zu sein.« Er grinste. »Und du selbst siehst auch nicht gerade schlecht aus.«

Sie knuffte ihn auf den Solarplexus. »Du auch nicht. Komm,

laß uns tanzen.«

»Was?« Seine Euphorie verflog. Er schaute über ihre Schulter

hinweg auf die herumwirbelnden, tanzenden Paare. »Schau, Jaen,

ich habe noch nie im Leben getanzt.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Sei nicht so ein Feigling, du Minenratte. Hier sind nur ehemalige Assistenten wie du und ich, und ich kann dir eines versichern: Man wird dich nicht beobachten.«

»Nun...« hob er an, aber es war zu spät; entschlossen packte sie ihn am Arm und zog ihn in die Mitte der Plattform.

Er dachte ständig an die unglücklichen Schwerkrafttänzer im

Theater des Lichts und an ihr wirbelndes, spektakuläres Ballett.

Selbst wenn er fünfzigtausend Schichten leben sollte, würde er

niemals so graziös tanzen können.

Glücklicherweise wurde hier ein anderer Tanzstil gepflegt.

Junge Männer beobachteten Mädchen, die ein paar Meter von

ihnen entfernt standen. Die Leute, die tanzten, waren enthusiastische, aber keine sehr guten Tänzer; Rees sah ein paar Sekunden zu, dann begann er, ihr rhythmisches Schwingen zu imitieren.

Jaen machte ein langes Gesicht. »Du bist ein wirklich lausiger

Tänzer. Aber wen stört's?«

Unter den Bedingungen stark verminderter Schwerkraft - sie

war hier nur halb so hoch wie bei den Laboratorien - hatte der

Tanz eine verträumte Langsamkeit. Nach einer Weile war Rees

schon nicht mehr so verkrampft; und schließlich begann es ihm

sogar Spaß zu machen...

...bis seine Beine unter ihm nachgaben; mit einem leichten

Stoß sackte er auf die Tanzfläche. Jaen schlug eine Hand vors

Gesicht und unterdrückte ein Kichern; für kurze Zeit war er von lachenden Leuten umringt. Er stand auf. »Tut mir leid...«

Jemand tippte ihn auf die Schulter. »Das sollte es auch.«

Rees wandte sich um; vor ihm stand, mit einem breiten,

strahlenden Grinsen, ein großer junger Mann mit den Schulterstücken eines Fähnrichs. »Doav«, fragte Rees langsam. »Hast du mir ein Bein gestellt?«

Doav brach in Gelächter aus.

Rees fühlte, wie sich die Muskeln seines Unterarms anspan—

nten. »Doav, du gehst mir schon seit letztem Jahr auf die Nerven...«

Doav schaute verblüfft drein.

»...ich meine, die letzten tausend Schichten.« Und das stimmte; Rees konnte die ständigen Sticheleien, Witze und Sadismen, mit denen Doav und seinesgleichen ihn während der Arbeitszeit ärg—erten, durchaus ertragen... aber trotzdem wäre er liebend gerne davon verschont geblieben. Und seit dem Zwischenfall im Theater war ihm bewußt, daß ein Verhalten, wie Doav es an den Tag legte, viel Schmerz und Leiden auf dem Floß verursachte; und vielleicht noch viel mehr verursachen würde.

Der Synthowein war jetzt wie Blut, der ihm zu Kopf stieg.

»Kadett, wenn wir etwas zu regeln haben...«

Doav fixierte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Nicht hier.

Aber bald. O ja, sehr bald sogar.« Er wandte sich ab und verschwand in der Menge.

Jaen packte Rees' Arm, so hart, daß er zurückzuckte. »Mußt du

aus jedem kleinen Zwischenfall einen großen Auftritt machen?

Komm, laß uns einen trinken.« Sie stapfte auf die Bar zu.

»Hallo, Rees.«

Rees blieb stehen und ließ Jaen vor sich in die Menge ein—

tauchen, die die Bar belagerte. Ein schlaksiger junger Mann mit pomadigen Haaren stand vor ihm. Er trug die schwarzen Schulterstücke eines Mitarbeiters des Infrastrukturbereichs und sah Rees mit kalter Abschätzigkeit an.

Rees stöhnte. »Gover, ich glaube, diese Schicht ist wirklich

nicht eine von meinen besten.«

»Was?«

»Schon gut. Ich hatte dich zuletzt kurz nach meiner Ankunft

gesehen.«

»Ja, das ist aber auch nicht sehr verwunderlich.« Gover schlug

mit der Hand leicht auf Rees' Schulterstücke. »Wir verkehren

nämlich in verschiedenen Kreisen, nicht wahr?«

Rees, der noch durch den Zwischenfall mit Doav auf hunder—

tachtzig war, betrachtete Gover so gelassen wie eben möglich. Da waren immer noch dieselben scharfen Züge, der verdrossene, grimmige Blick - aber Gover wirkte jetzt gefestigter und selbstsicherer als früher.

»Machst du also noch immer den Knecht für diese alten

Knacker in den Labors, was?«

»Auf so etwas antworte ich nicht, Gover.«

»Ach nein?« Gover rieb mit dem Handrücken über die Nasenlöcher. »Als ich dich in dieser Spielzeuguniform gesehen habe, habe ich mich gefragt, wie du dich jetzt wohl fühlst. Ich wette, du hast per Saldo nicht einmal eine Schicht gearbeitet - richtig gearbeitet -, seit du hergekommen bist. Es würde mich interessieren, was die anderen Ratten jetzt von dir halten würden. Was meinst du?«

Rees fühlte wieder, wie ihm das Blut in die Wangen stieg; der

Synthowein schien zu Essig zu werden. Verwirrung keimte in

ihm auf. Wollte er mit seinem Zorn gegen Gover nur vermeiden,

der Wahrheit ins Auge sehen zu müssen, daß er zum Verräter an

seiner Heimat geworden war ...? 

»Was willst du, Gover?«

Gover trat näher zu Rees heran. Sein Mundgeruch stieg zusammen mit dem Bukett des Weins in Rees' Nase. »Hör zu, Minenratte, ob du es glaubst oder nicht, aber ich will dir einen Gefallen tun.«

»Was für einen Gefallen?«

»Die Verhältnisse hier beginnen sich zu ändern«, orakelte

Gover. »Verstehst du, was ich damit sagen will? Die Dinge hier

werden nicht immer so bleiben, wie sie sind.« Er blickte Rees an und wollte offenbar nicht weiterreden.

Rees runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du? Von den Unzufriedenen?«

»So werden sie von einigen genannt. Andere nennen sie die

Gerechtigkeitssucher.«

Der Lärm der Feiernden schien vor Rees zurückzuweichen; es

war, als ob Gover und er auf einem eigenen Floß irgendwo in der Luft schwebten. »Gover, ich war in jener Schicht im Theater des Lichts. War das etwa Gerechtigkeit?«

Govers Augen verengten sich. »Rees, du siehst selbst, wie die

Elite des Floßes den Rest von uns niederhält - und wie ihr obszönes Wirtschaftssystem den Rest der menschlichen Bevölkerung des Nebels verelenden läßt. Die Zeit ist nahe, wo sie dafür werden büßen müssen.«

Rees starrte ihn an. »Du gehörst doch selbst zur Elite, oder?«

Gover biß sich auf die Lippe. »Ja, schon. Schau, Rees, ich gehe ein Risiko damit ein, daß ich so offen mit dir spreche. Und wenn du mich verrätst, werde ich bestreiten, daß dieses Gespräch jemals stattgefunden hat.«

»Was willst du von mir?«

»Gute Männer setzen sich für unsere Sache ein. Zum Beispiel

Decker, Pallis...«

Rees lachte schallend. Decker - der hünenhafte Infrastruktur—

mitarbeiter, dem er bei seiner ersten Ankunft auf dem Floß

begegnet war - das konnte er noch glauben. Aber Pallis? »Komm

schon, Gover.«

Gover blieb ungerührt. »Verdammt, Rees, du weißt, was ich

von dir halte. Du bist eine Minenratte. Du gehörst eigentlich nicht hierher, unter anständige Menschen. Aber dein Werdegang macht dich zu einem von uns. Alles, was ich will, ist, daß du kommst und dir anhörst, was sie zu sagen haben. Mit deinem Zugang zu den wissenschaftlichen Gebäuden könntest du... von Nutzen sein.«

Rees versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Gover war ein

bösartiger, verbitterter junger Mann, und seine Argumente - die widersprüchliche Mischung aus Verachtung und Appell an kam-eradschaftliche Gefühle gegenüber Rees - waren primitiv und wirr. Aber was Govers Worten ihre Kraft gab, war ihre furchtbare Wahrheit. Ein Teil von Rees war darüber erschrocken, daß ein Mensch wie Gover ihn so schnell verwirren konnte - aber als Antwort auf dieses Gefühl brandete eine Woge des Zorns in ihm hoch.

Aber wenn es eine Revolution geben sollte - wenn die Labors

zerstört, die Offiziere eingekerkert wurden - was dann?

»Gover, sieh mir in die Augen.«

Gover hob den Kopf.

»Siehst du den Stern da oben? Wenn wir das Roß nicht in Bewegung halten, wird dieser Stern uns schlucken. Und dann werden wir gebraten. Und selbst wenn wir das überleben sollten -

schau dich mal weiter um.« Er machte mit einem Arm eine ausladende Bewegung in Richtung des rotgefleckten Himmels. »Der Nebel stirbt, und wir werden mit ihm sterben. Gover, nur die Wissenschaftler, unterstützt vom gesamten Floß, können uns vor solchen Gefahren bewahren.«

Gover machte ein finsteres Gesicht und spuckte auf das Deck.

»Glaubst du das wirklich? Komm, Rees. Ich werde dir etwas

sagen. Der Nebel könnte uns noch für lange Zeit ernähren - wenn seine Ressourcen gleichmäßig verteilt würden. Mehr wollen wir nicht.« Er machte eine Pause. »Nun?«

Rees schloß die Augen. Würden dann etwa die Himmelswölfe,

die nach einer Zerstörung des Floßes kommen und die Knochen

seiner Kinder abnagen würden, Govers Theorien diskutieren?

»Hau ab, Gover«, sagte er müde.

Gover lächelte spöttisch. »Wie du willst. Ich kann nicht behaupten, daß es mir leid täte...« Er grinste Rees mit einem an pure Verachtung grenzenden Gesichtsausdruck an. Dann machte er sich durch die Menge davon.

Der Lärm schien um Rees herumzutoben, ohne ihn zu

berühren. Er drängelte sich durch die Menge vor der Bar,

bestellte einen Whisky und kippte die Flüssigkeit in einem Zug

hinunter.

Jaen kam zu ihm und packte ihn am Arm. »Ich habe dich

gesucht. Wo...?« Dann fühlte sie die angespannten Muskeln unter Rees' Jacke; und als er ihr sein Gesicht zuwandte, schrak sie vor seinem Zorn zurück.

DER WISSENSCHAFTLER ZWEITER KLASSE stand in der Schleuse der

Brücke. Er sah den frischgebackenen Wissenschaftler Dritter

Klasse näherkommen und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Die Uniform des jungen Mannes war so offensichtlich neu,  er starrte  die  silberne Hülle mit solcher Ehrfurcht an, und seine Blässe war ohne Frage die Folge   seiner   Tausend-Schichten-Feier, die wahrscheinlich erst vor wenigen Stunden zu Ende gegangen war... Beim Gedanken an seine eigene Tausend-Schichten-Feier und an seinen ersten Gang zur Brücke vor gut dreitausend Schichten  fühlte sich  der  Wissenschaftler Zweiter Klasse ziemlich alt.

Wenigstens verrieten die Augen dieses Jungen Hunger nach

Wissen. Allzu viele der Nachwuchswissenschaftler, mit denen

der Wissenschaftler Zweiter Klasse zu tun bekam, waren besten—

falls übellaunig und abweisend, schlimmstenfalls geradezu ver—

achtungsvoll; und immer mehr Mitarbeiter fehlten unentschuldigt oder wurden entlassen. Er streckte die Hand aus, als der junge Mann auf ihn zutrat.

»Willkommen auf der Brücke«, begrüßte ihn der Wissenschaftler Zweiter Klasse namens Rees.

Der Junge - blond und mit einem vorzeitigen Graustich im

Haar - hieß Nead. Er lächelte verlegen.

Ein bulliger, grimmig dreinblickender Sicherheitsbeamter

stand direkt in der Schleuse. Er starrte Nead drohend an, und

Rees sah, wie der Junge zitterte. Rees seufzte. »Schon gut, Junge; das ist nur der alte Forv. Seine Aufgabe ist es, sich dein Gesicht einzuprägen, weiter nichts.« Es war noch nicht allzu lange her, dachte Rees wehmütig, daß solche strengen Sicherheitsmaßnahmen notwendig geworden waren; mit der zunehmenden Ver-schlechterung der Nahrungsversorgung war die Stimmung auf dem Floß schlechter geworden, und die Härte und Häufigkeit der von den >Unzufriedenen< verübten Anschläge hatte sich gesteigert. Manchmal hatte Rees sich gefragt, ob...

Er schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen;

er hatte seine Arbeit zu erledigen. Er führte den mit großen Augen staunenden Jungen langsam durch die glänzenden Korridore der Brücke. »Fürs erste ist es genug, wenn du eine grobe Vorstellung von der Aufteilung der Räumlichkeiten bekommst«, sagte er. »Die Brücke ist ein hundert Meter langer Zylinder. Dieser Korridor verläuft mittschiffs um die Brücke. Das Innere ist in drei Räume aufgeteilt - eine große Kammer in der Mitte und zwei kleinere Kammern an den Enden. Wir vermuten, daß die beiden letzteren früher einmal Steuerstände gewesen sind, vielleicht auch Lagerräume; wie du siehst, scheint die Brücke ein Teil des ursprünglichen Schiffes gewesen zu sein...«

Sie kamen zu einer der beiden kleinen Kammern, die mit

Büchern, Papierstapeln und Gegenständen vielerlei Größe und

Gestalt vollgepackt war. Zwei Wissenschaftler saßen da, konzentriert vornübergebeugt und eingehüllt in Staub. Nead sah Rees aus klaren braunen Augen an. »Wie wird dieser Raum jetzt genutzt?«

»Das ist die Bücherei«, sagte Rees leise. »Die Brücke ist der

sicherste Ort auf dem Floß, am besten geschützt gegen die Wit—

terung und Unfälle; deshalb bewahren wir unsere Aufzeichnungen hier auf. Wir archivieren so viele, wie wir können: Ein Exemplar jedes wichtigen Werkes und einige der mysteriöseren Erbstücke aus der Vergangenheit...«

Sie gingen weiter den Korridor entlang und kamen zu einer

flachen, in den Fußboden eingelassenen Treppe. Dann stiegen sie zu einer in die innere Wand eingelassenen Tür hinab, die zur Zentrale der Brücke führte. Rees wollte den Jungen zunächst er—mahnen, vorsichtig zu gehen - entschied sich dann aber mit einem Anflug bösartigen Humors, es nicht zu tun.

Nead machte vier oder fünf Schritte nach unten -und kippte

dann mit rudernden Armen nach vorn. Er fiel jedoch nicht um,

sondern hüpfte statt dessen wie ein Ping-Pong-Ball den Treppen—

schacht hinunter und schlug einen langsamen Purzelbaum. Es

war, als wäre er in eine unsichtbare Flüssigkeit gefallen.

Rees grinste breit.

Nead tastete keuchend nach der Wand. Mit gegen das Metall

gepreßten Handflächen rappelte er sich auf und kletterte wieder die Treppe herauf.

»Bei den  Boneys«,  fluchte er, »was ist das da unten?«

»Keine Angst, es ist harmlos«, sagte Rees. »Mich hat's beim erstenmal auch erwischt. Nead, du bist jetzt ein Wissenschaftler.

Denk darüber nach. Was ist geschehen, als du diese Stufen hinun-tergestiegen bist?«

Der Junge starrte ihn entgeistert an.

Rees seufzte. »Du hast doch die Ebene des Decks durchquert,

nicht wahr? Das Metall des Decks ist für die Schwerkraft auf

dem Floß verantwortlich. Also gibt es hier, im Zentrum des

Floßes - und überhaupt auf seiner Mittelebene - keine Schwerkraft. Verstehst du? Du bist in eine Zone der Schwerelosigkeit geraten.«

Nead sperrte den Mund auf - dann schloß er ihn wieder und

schaute verwirrt drein.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Rees beiläufig. »Und

vielleicht wirst du es mit der Zeit sogar verstehen. Komm weiter.«

Er führte den Jungen durch die Tür in die mittlere Kammer und

spürte Befriedigung, als er Nead nach Luft schnappen hörte.

Sie betraten einen etwa fünfzig Meter durchmessenden Raum.

Der Boden war überwiegend durchsichtig, ein großes Fenster, das einen schwindelerregenden Blick in die Tiefen des Nebels eröffnete. Übermannsgroße, schmale Maschinen waren um das Fenster gruppiert. Für Neads ungeschulten Blick, dachte Rees, mußten sich die Maschinen ausnehmen wie riesige, unwirkliche Insekten, die mit Linsen und Antennen besetzt waren und in den

endlosen Weltraum hineinspähten. In dem Raum roch es un—

verkennbar nach Ozon und Schmieröl; sanft summten Servomo—

toren.

In dieser Schicht arbeiteten vielleicht ein Dutzend Wissenschaftler in der mittleren Kammer; sie gingen zwischen den Maschinen hin und her, regelten sie nach und machten sich Notizen. Und da die Oberfläche des Floßes ungefähr in Hüfthöhe über dem gläsernen Boden verlief, schaukelten die Wissenschaftler in der Luft wie Boote in einem unsichtbaren Teich, wobei ihre Schwerpunkte sich für jeweils zwei, drei Sekunden über respektive unter der Zone der Schwerelosigkeit befanden. Rees, der die Szene so betrachtete, als sähe er sie zum erstenmal, mußte wieder ein Grinsen unterdrücken. Ein kleiner, rundlicher Mann hatte sich eben, als sei es völlig normal, auf den Kopf gedreht, um mit den Augen näher an eine Konsole mit Sensoren zu kommen. Seine Hose verrutschte kontinuierlich in Richtung der schwerelosen Zone, so daß seine nackten, kurzen Beine darunter hervorschaut—en.

Sie standen auf einem niedrigen Absatz; Rees machte einen

Schritt nach unten und schwebte alsbald in der Luft, wobei seine Füße ein paar Zentimeter von dem gläsernen Fußboden entfernt waren. Nead hampelte nervös herum. »Komm, es ist ganz einfach«, sagte Rees. »Du brauchst nur in der Luft zu schwimmen oder auf und ab zu hüpfen, bis deine Füße das Deck berühren.«

Nead trat von dem Absatz herunter, taumelte vorwärts und

richtete sich langsam auf. Er erinnerte Rees an ein Kind, das zum erstenmal ein Schwimmbecken betrat. Nach einigen Sekunden breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des jungen Mannes aus; und bald segelte er durch den Raum, wobei seine Füße das Panoramafenster unter ihm berührten.

Rees machte mit ihm einen Rundgang zwischen den Maschinen hindurch.

Nead schüttelte den Kopf. »Wahnsinn.«

Rees lächelte. »Diese Geräte gehören zu den am besten erhal—

tenen Teilen der Ausrüstung des Schiffes. Sie sehen so aus, als wären sie erst in der letzten Schicht entladen worden... Wir nennen das hier das Observatorium. Alle Hochleistungssensoren sind hier aufgestellt, und hier wirst du - als Mitglied meines aus As-tronomen bestehenden Teams - den größten Teil deiner Zeit verbringen.« Sie hielten vor einem drei Meter langen, mit Linsen überzogenen Rohr inne. Rees fuhr mit einer Handfläche an der glitzernden Seite des Instruments entlang. »Dieses Baby ist mein Lieblingskind«, sagte er. »Ist es nicht schön? Es ist ein Teleskop, das auf allen Wellenlängen arbeitet, einschließlich des normalop-tischen Spektrums. Mit ihm können wir direkt ins Herz des Nebels schauen.«

Nead dachte darüber nach und blickte dann zur Decke. »Besteht für uns überhaupt die Notwendigkeit dazu?«

Rees nickte anerkennend. Das war eine gute Frage. »Ja. Es

besteht die Möglichkeit, das Dach durchsichtig zu machen - wir

können sogar den Fußboden lichtundurchlässig machen, wenn

wir wollen.« Er schaute auf die faustgroße Status-Anzeige des Instruments. »Wir haben Glück; zur Zeit werden keine Beobachtungen durchgeführt, so daß wir einen kurzen Streifzug durch den Nebel machen können. Das meiste, was ich dir jetzt erzählen werde, wirst du ohnehin schon aus dem Studium kennen, und um die Details brauchst du dich jetzt noch nicht zu kümmern...«

Langsam gab er auf einem Tastenfeld, das sich unterhalb des

Sensors befand, eine Reihe von Befehlen ein. Er bemerkte, daß

der Junge ihn neugierig beobachtete. Vielleicht hat er auf diesem Floß mit seinen Hunderten von Versorgungsmaschinen noch niemanden gesehen, der mit einer Tastatur so schlecht umgehen kann, dachte Rees...

Er war selbst darüber erschrocken, noch Überbleibsel der alten

Ressentiments in sich zu entdecken. Aber das machte jetzt auch

nichts...

Eine Sektion der Decke wurde durchsichtig und gab den Blick

auf einen roten Himmel frei. Rees zeigte auf einen Monitor, der auf einem dünnen Ständer dicht am Teleskop montiert war. Der Bildschirm füllte sich übergangslos mit Dunkelheit, die von den verschwommenen Umrissen der Linsen durchsetzt war. Die Linsen wiesen das ganze Farbenspektrum auf, von Rot über Gelb bis hin zu kristallklarem Blau. Wieder schnappte Nead nach Luft.

»Rufen wir uns einige Tatsachen in Erinnerung«, begann Rees.

»Wie du weißt, leben wir in einem Sternennebel, einer ellipsen—

förmigen Gaswolke mit einer Längsachse von fünftausend

Meilen. Jeder Partikel des Nebels kreist um den Kern. Auch das

Floß dreht sich, da es auf dem Nebel sitzt wie eine Fliege auf einer sich drehenden Scheibe; eine Umdrehung um den Kern dauert ungefähr zwölf Schichten. Das Bergwerk auf dem Gürtel befindet sich weiter im Inneren des Nebels und benötigt ungefähr neun Schichten für einen Umlauf. Wenn die Piloten zwischen Bergwerk und Floß hin-und herfliegen, wechseln sie im Grunde genommen die Umlaufbahn...! Zum Glück sind die Differenzen zwischen den Umlaufgeschwindigkeiten hier draußen so gering, daß die Geschwindigkeit, die die Bäume erreichen können, völlig ausreicht, um problemlos von einer Umlaufbahn auf die andere zu wechseln. Natürlich müssen die Piloten ihre Route sorgfältig planen, um sicherzugehen, daß das Bergwerk auf dem Gürtel nicht in Opposition zum Floß steht, wenn sie den richtigen Orbit erreicht haben...

Jetzt schauen wir durch das Dach des Observatoriums und aus

dem Nebel hinaus. Normalerweise würde uns die Atmosphäre

diesen Ausblick verstellen, aber das Teleskop kann diese atmosphärischen Störungen neutralisieren und uns zeigen, was wir ohne die Lufthülle sehen würden.«

Nead schaute sich das Bild näher an. »Was sind das für Punkte? Sind das Sterne?«

Rees schüttelte den Kopf. »Das sind andere Sternennebel:

Manche sind größer als unsere, manche kleiner, einige - die

blauen - sind jünger, und einige scheinen älter zu sein. So weit wir mit dem Teleskop sehen können - und das sind hunderte Millionen von Meilen -ist der Weltraum voll von Sternennebeln.

Okay. Verkürzen wir die Beobachtungsdistanz.« Mit einem

einzigen Tastendruck veränderte sich das Bild und zeigte einen

lilafarbenen Himmel; Sterne glitzerten, weiß wie Diamanten.

»Wie schön das ist«, meinte Nead atemlos. »Aber das kann

doch nicht unser Nebel sein...«

»Ist er aber.« Rees lächelte traurig. »Du schaust auf die äußerste Schicht, wo die leichtesten Gase - Wasserstoff und Helium -

ausgefällt werden. In dieser Schicht entstehen die Sterne. Durch Verwirbelungen entstehen Brocken von höherer Dichte. Diese Brocken implodieren, und mit einem Knall werden neue Sterne geboren.« Die Sterne, aus dem Fusionsfeuer entstandene Kugeln, formierten sich zu dichten Wellen, als sie ihren langen und langsamen Fall in den Nebel begannen. »Die Sterne leuchten

ungefähr tausend Schichten lang, bevor sie ausbrennen und als

erkaltete Eisenkugel in den Kern fallen... Die meisten jedenfalls; einige dieser Kugeln stabilisieren sich jedoch in einer Umlaufbahn um den Kern. So sind die Sternenminen entstanden.«

Nead runzelte die Stirn. »Und wenn die Flugbahn eines fallenden Sterns die Umlaufbahn des Floßes kreuzt...«

»Dann kommen wir in Schwierigkeiten und müssen die Bäume

benutzen, um die Umlaufbahn des Floßes zu ändern. Zum Glück

bewegen sich Sterne und Floß so langsam aufeinander zu, daß

wir genügend Zeit haben, um die Flugbahn des Sternes zu verfol—

gen...«

»Wenn ständig neue Sterne entstehen, warum sagen dann die

Leute, daß der Nebel stirbt?«

»Weil viel weniger neue Sterne entstehen als früher. In der

Frühphase des Nebels bestand er fast nur aus Wasserstoff. Die

Sterne habe eine große Menge des Wasserstoffs in Helium,

Kohlenstoff und andere schwere Elemente verwandelt. So sind

die komplexen Strukturen entstanden, auf denen das Leben hier

basiert.«

»Oder die eher uns das Leben ermöglichen. Aber was für uns

Leben bedeutet, bedeutet einen langsamen Erstickungstod für den Nebel. Für sie sind Stickstoff, Kohlenstoff und die anderen Elemente Abfallprodukte. Da sie schwerer sind als Wasserstoff, leg-en sie sich langsam um den Kern; der restliche Wasserstoff nimmt immer weiter ab, bis er - wie heute - nur noch eine dünne Schale um den Nebel bildet.«

Nead starrte auf die wenigen jungen Sterne. »Was wird letzten

Endes geschehen?«

Rees zuckte die Achseln. »Nun, wir haben schon andere Nebel

beobachtet. Die letzten Sterne werden herunterfallen und erlöschen. Seiner Energie beraubt, wird das luftgestützte Leben des Nebels - die Wale, die Himmelswölfe, die Bäume und die weniger entwickelten Lebensformen, die den höheren Spezies als Nahrung dienen - aufhören zu existieren.«

»Gibt es wirklich so etwas wie Wale? Ich dachte, das wären

nur Märchen.«

Rees zuckte die Achseln. »Wir haben sie hier draußen nie

gesehen, aber es gibt jede Menge Berichte von Reisenden, die in die Tiefen des Nebels vorgedrungen sind.«

»Was, Sie meinen, bis hin zum Bergwerk auf dem Gürtel?«

Rees unterdrückte ein Lächeln. »Nein, noch weiter. Der Nebel

ist groß, Junge; er bietet genügend Platz für Geheimnisse. Wahrscheinlich gibt es sogar versprengte menschliche Kolonien; vielleicht existieren die  Boneys  wirklich, und alle diese Legenden sind wahr... von den animalischen Walsängern, die im Nebel ver-schollen sind.«

Den Jungen schauderte es.

»Natürlich«, fuhr Rees grüblerisch fort, »gibt es Rätsel, was

das ursprüngliche Leben im Nebel betrifft. Wie kann es beispiel-sweise überhaupt existieren? Aus unseren Aufzeichnungen geht hervor, daß das Leben in unserem Heimatuniversum Milliarden und Abermilliarden von Schichten brauchte, um sich zu entwickeln. Der Nebel ist nicht annähernd so alt - und wird es auch noch nicht sein, wenn er vergeht. Wie also konnte hier Leben entstehen?«

»Sie waren dabei, mir zu erzählen, was geschehen wird, wenn

die Sterne erlöschen...«

»Richtig. Die dunkel gewordene Atmosphäre wird ihre Wärme

kontinuierlich abgeben und - da sie der Anziehungskraft des

Nebelkerns immer weniger wird widerstehen können - schließlich

kollabieren. Zuletzt wird der Nebel nur noch eine wenige Zentimeter dicke Schicht um den Kern sein und langsam in ihn hineinstürzen...«

Der junge Mann nickte langsam mit blassem Gesicht.

»Genug«, sagte Rees energisch. »Wir wollen jetzt in den Nebel

hineinschauen - über die Ekliptik des Floßes, die tausend Meilen vom Rand der Nebula entfernt ist, hinaus - ins Zentrum des Nebels.«

Nun füllte sich der Monitor mit dem vertrauten roten Himmel.

Sterne waren vereinzelt am Himmel verstreut. Rees drückte eine

Taste, und die Sterne schossen über den Rand des Monitors hinaus. Der Fokus raste auf den Nebel zu und vermittelte ihnen den Eindruck, als ob sie in ihn hineinstürzten.

Schließlich wurde die Sternenwolke dünner, und eine dunklere

Materieansammlung schob sich in die Mitte der Wolke.

»Was du hier siehst, ist eine den Kern eng umschließende

Trümmerschicht«, erklärte Rees leise. »Dahinter befindet sich ein Schwarzes Loch. Es ist nicht schlimm, wenn du jetzt noch nicht genau weißt, was das ist... Das Schwarze Loch hat einen Durchmesser von ungefähr einem viertel Millimeter; das große Objekt, das wir >Kern< nennen, ist eine dichte Materieballung, die das Schwarze Loch umgibt. Wir können durch diese Trümmerschicht den Kern selbst zwar nicht sehen, aber wir vermuten, daß er ein Ellipsoid mit einer Länge von etwa fünfzig Meilen ist.

Und irgendwo innerhalb des Kerns befindet sich das Schwarze

Loch selbst, umgeben von einer vielleicht dreißig Meter

durchmessenden Akkretionsscheibe, in der jegliche Materie zer—

malmt und in das Schwarze Loch gerissen wird...«

»An der Oberfläche des Kerns beträgt die Schwerkraft nur

noch einige Hundert Gravos. Am äußeren Rand des Nebels - wo

wir uns befinden - beträgt sie sogar nur noch ein Prozent eines Gravos; aber obwohl die Schwerkraft hier so niedrig ist, wird der Nebel durch die Gravitationswirkung des Schwarzen Lochs zusammengehalten.

Und wenn wir in den Kern selbst hineingelangen könnten,

würden wir feststellen, daß die Schwerkraft dort auf Tausende, ja Millionen Gravos ansteigt. Hollerbach hat einige Theorien über die Abläufe im Nahbereich des Kerns und im Kern selbst entwickelt, einer Zone, die er als >Gravitations-Chemie< bezeichnet.«

Nead runzelte die Stirn. »Verstehe ich nicht.«

»Das kann ich mir denken«, lachte Rees. »Aber ich werde es

dir trotzdem erzählen, damit du später die richtigen Fragen stellen kannst...

Siehst du, in der Alltagshektik neigen die Menschen - sogar

wir Wissenschaftler - dazu, die grundlegende und erstaunliche

Tatsache dieses Kosmos zu vergessen - daß nämlich die Gravita—

tionskonstante eine Milliarde mal höher ist als in dem Universum, aus dem die Menschheit kommt. Natürlich können wir die makroskopischen Effekte beobachten - zum Beispiel verfügt ein menschlicher Körper über ein ganz beachtliches Schwerefeld! -, aber was ist mit den kleinen, den subtilen, den mikroskopischen Effekten?

Im Ursprungsuniversum der Menschheit«, fuhr Rees fort, »war

die Schwerkraft die einzig relevante Kraft im interstellaren

Maßstab. Aber im mikroskopischen Spektrum - im atomaren

Bereich - war die Schwerkraft so schwach, daß man sie als eine

zu vernachlässigende Größe behandeln konnte. Selbst die elektro-magnetische Kraft ist viel stärker als die Gravitation. Und das ist der Grund dafür, daß unsere Körper wandelnde elektromagnetis-che Käfige sind, deren Existenz durch die elektrischen Felder unserer Moleküle aufrechterhalten wird.

Aber hier...« Er rieb sich nachdenklich die Nase. »Hier liegen

die Dinge anders. Hier kann unter bestimmten Umständen die

Schwerkraft im atomaren Bereich genauso relevant sein wie die

anderen Kräfte - womöglich sogar die dominierende Kraft.

Hollerbach spricht von einer neuen Art von >Atom<. Er unterstellt, daß seine Bestandteile massiv sind - vielleicht winzige Schwarze Löcher - und das Atom würde durch die Gravitation in neuartige, komplexe Strukturen eingebunden. Eine neue Art von Chemie -eine Schwerkraftchemie - wäre möglich; neue Naturge—setze, über deren Wesen selbst Hollerbach nur vage Spekulationen anstellen kann.«

Nead runzelte die Stirn. »Aber warum haben wir diese >Gravitationschemie< bisher nicht beobachtet?«

Rees nickte anerkennend. »Eine gute Frage. Hollerbach nimmt

an, daß erst die richtigen Bedingungen vorliegen müssen:

entsprechende Temperatur und Druck sowie ein enormer Anstieg

der Schwerkraft...«

»Im Kern«, keuchte Rees. »Ich verstehe. Vielleicht...«

Ein leiser Knall war zu vernehmen.

Die Brücke bewegte sich leicht, als ob ein Beben durch ihre

Struktur liefe. Das Bild auf dem Monitor verschwand.

Rees fuhr herum. Ein stechender Geruch nach Feuer und

Rauch stieg in seine Nase. Die Wissenschaftler liefen kopflos

durcheinander, aber die Instrumente schienen intakt zu sein. Irgendwo schrie jemand.

Nead zog ängstlich die Augenbrauen hoch. »Ist das normal?«

»Das kam aus der Bücherei«, murmelte Rees. »Nein, das ist

verdammt überhaupt nicht normal.« Er atmete zur Beruhigung

tief durch; und als er wieder sprach, war seine Stimme fest. »Ist gut, Nead. Ich möchte, daß du diesen Raum so schnell wie möglich verläßt. Warte, bis...« Seine Stimme brach ab.

Nead sah ihn mit einem Anflug des Verstehens an. »Bis was?«

»Bis ich dich kommen lasse. Nun geh.«

Der Junge bewegte sich halb rudernd zum Ausgang und bahnte

sich einen Weg durch die Menge der Wissenschaftler.

Rees versuchte, die sich um ihn herum ausbreitende Panik zu

ignorieren; er strich mit den Fingern über das Tastenfeld des

Teleskops und arretierte das kostbare Instrument in seiner Ruh—

estellung. Für einen Moment bewunderte er sich selbst wegen

seiner unbekümmerten Coolness. Letzten Endes aber, dachte er,

reagierte er nur auf eine harte, schreckliche Tatsache. Menschen waren ersetzbar. Das Teleskop nicht.

Als er sich wieder von der Tastatur abwandte, sah er, daß das

Observatorium verwüstet war. Papier und kleine Werkzeuge

waren auf dem fugenlosen Fußboden verstreut oder trieben in der schwerelosen Zone. Und noch immer hing dieser Brandgeruch in der Luft.

Mit einem Gefühl der Leichtigkeit schritt er über den Fußboden der Kammer und kletterte hinaus in den Korridor. Rauch erfüllte die Luft und brannte ihm in den Augen, und als er sich der Bibliothek näherte, überlagerten Bilder der implodierten Gießerei und des Theaters des Lichts seine Gedanken, so, als ob sein Geist ein Teleskop wäre, das auf die Tiefen der Vergangenheit gerichtet war.

Als er die Bibliothek betrat, hatte er das Gefühl, in den halb

verwesten Mund einer Mumie zu steigen. Bücher und Papiere

hatten sich in geschwärzte Bündel verwandelt und waren gegen

die Wand geschleudert worden; durch die Versuche der Wissenschaftler, ihren Schatz zu retten, waren die zerstörten Blätter zudem durch Löschwasser völlig eingeweicht worden. Es waren noch immer drei Männer hier, die mit feuchten Decken auf die schwelenden Seiten einschlugen. Als Rees eintrat, wandte sich einer von ihnen um. Bewegt erkannte Rees Grye, dem Tränen die geschwärzten Wangen hinunterliefen.

Rees fuhr vorsichtig mit einem Finger über die Einbände der

zerstörten Bücher. Wieviel war in dieser Schicht verlorengegangen? - Welches Wissen, das sie vielleicht alle vor dem rauchigen Tod des Nebels bewahrt hätte?

Irgend etwas knackte unter seinen Füßen. Glasscherben lagen

über den Fußboden verstreut, und Rees erkannte darunter den

zerbrochenen, angesengten Hals einer Synthoweinflasche. Einen

Augenblick lang wunderte er sich darüber, daß eine so primitive Erfindung wie eine mit brennendem Öl gefüllte Flasche solche Zerstörungen anrichten konnte.

Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun. Er berührte Grye kurz

an der Schulter; dann wandte er sich um und verließ die Brücke.

An den Türen waren keine Wachen zu sehen. Draußen bot sich

ihm ein chaotisches Bild. Verschwommen nahm Rees rennende

Menschen und Flammen am Horizont wahr; Fäuste und zornige

Stimmen beherrschten das Bild auf dem Floß. Das von oben einfallende harte Sternenlicht ließ die Szenerie verschwimmen, machte sie farb-und konturenlos.

War es also doch geschehen. Seine letzten Hoffnungen, daß

dieser Zwischenfall sich lediglich auf eine weitere Attacke auf die Labors beschränken würde, lösten sich in Luft auf. Das zerbrechliche Gefüge aus Vertrauen und Akzeptanz, welches das Floß zusammengehalten hatte, war endgültig zerbrochen...

Einige hundert Meter entfernt erblickte er eine Gruppe junger

Männer, die einen stämmigen Mann umstellt hatten; Rees

glaubte, Captain Mith zu erkennen. Der große Mann ging in

einem Hagel von Schlägen zu Boden. Rees sah, daß er zunächst

noch versuchte, Kopf und Leistengegend zu schützen; aber Blut

lief in Strömen über sein Gesicht und seine Kleider, und bald

droschen die Fäuste und Füße nur noch auf eine unförmige,

leblose Masse ein.

Rees wandte sich ab.

Im Vordergrund saß eine kleine Gruppe von Wissenschaftlern

wie betäubt auf dem Deck und starrte in die Ferne. Sie saßen um ein Bündel, das aussah wie eine verkohlte Bücherreihe - vielleicht etwas, das sie aus dem Feuer gerettet hatten?

Aber in der verkohlten Masse war das Weiß von Knochen zu

sehen.

Rees fühlte, wie es ihm die Kehle zuschnürte; er atmete tief

durch und zog alle Register seiner Erfahrung. Jetzt war kein günstiger Zeitpunkt, um in Panik zu geraten.

Er erkannte Hollerbach. Der alte Chefwissenschaftler saß etwas abseits von den anderen und starrte auf die verbogenen Überreste seiner Brille. Als Rees näherkam, blickte er auf; eine beinahe komische Maske aus Ruß umgab seine Augen. »He? Oh, du bist es, Junge. Schöne Bescherung, nicht wahr?«

»Was ist geschehen, Hollerbach?«

Hollerbach spielte mit seiner Brille. »Schau dir das an. Die war eine halbe Million Schichten alt und ist absolut unersetzlich.

Natürlich hat sie mir nie richtig geholfen...« Er schaute trübe auf.

»Ist es nicht offensichtlich, was hier passiert ist?« knurrte er mit einem Hauch seiner früheren Energie. »Revolution. Die Frustration, der Hunger, die Entbehrungen - sie lassen ihre Wut an denen aus, die sie gerade in die Finger kriegen. Und das sind zufällig wir. Es ist so verdammt dumm...«

Rees fühlte unerwartete Wut in sich aufsteigen. »Ich werde Ihnen sagen, was dumm ist. Dumm ist, daß ihr den Rest des Floßes - und meine Leute auf dem Gürtel - in Unwissenheit und Hunger gehalten habt. Das ist dumm...«

Hollerbachs von einem Netz aus Falten umgebene Augen sahen todmüde aus. »Da kannst du recht haben, Junge; aber ich konnte niemals etwas daran ändern und kann es auch jetzt nicht.

Meine Aufgabe war, das Floß intakt zu halten. Und wer, bitte

schön, wird das in Zukunft tun?«

»Minenratte.« Die atemlose Stimme hinter ihm kippte fast über

vor Überdrehtheit. Rees wirbelte herum. Govers Augen flackerten in seinem rot angelaufenen Gesicht. Er hatte seine Schulterstücke abgerissen, und seine Arme waren bis zu den Ellbogen mit Blut verschmiert. In seinem Gefolge näherte sich ein Dutzend oder mehr junge Männer; die Gesichter, mit denen sie die Woh—nungen der Offiziere betrachteten, waren ausgezehrt vor Hunger.

Rees fühlte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten - und entspannte sie bewußt wieder. Mit mühsam beherrschter Stimme sagte er: »Ich hätte euch einlochen sollen, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte. Was willst du, Gover?«

»Letzte Gelegenheit, Ratte«, sagte Gover gefährlich sanft.

»Komm jetzt mit uns, oder wir machen mit dir dasselbe wie mit

diesen bösartigen alten Knackern. Letzte Chance.«

Die starren Blicke von Gover und Hollerbach übten einen fast

körperlich spürbaren Druck aus: Der Gestank des Rauches, der

Lärm, die blutigen Leichen auf dem Deck, all das floß in seiner Wahrnehmung zusammen, und er fühlte sich, als würde auf seinen Schultern das Gewicht des ganzen Floßes und seiner Bewohner ruhen.

Gover wartete.

DIE ROTATION DES VERTÄUTEN BAUMES wirkte friedlich und beruhigend. Pallis lehnte an dem warmen Baumstamm und kaute gemächlich an seiner Fliegerration.

Ein Kopf und die dazugehörigen Schultern brachen durch den

dichten Blättervorhang. Es war ein junger Mann mit

schmutzigem und ungekämmten Haar, und ein verschwitzter Bart

klebte an seinem Hals. Er blickte sich unsicher um.

»Ich unterstelle mal, daß du einen guten Grund dafür hast,

meinen Baum zu stören, Bursche«, sagte Pallis wohlwollend.

»Was hast du hier zu suchen?«

Der Besucher schob sich durch die Blätter. Pallis registrierte, daß der Overall des Jungen die Spuren von kürzlich abgerissenen Schulterstücken aufwies. Er sollte sich schämen, dachte Pallis, daß er nicht auch den Overall selbst mit der gleichen Energie vom Körper gerissen - und gewaschen - hatte.

»Ich soll dich grüßen, Baum-Pilot. Mein Name ist Boon, von

der Brüderschaft der Infrastruktur. Das Komitee hat mich beauf—

tragt, dich zu suchen...«

»Von mir aus kann dir der Boss persönlich zu diesem Zweck in

den Arsch getreten haben«, meinte Pallis unbeteiligt. »Ich frage dich noch mal: Was machst du in meinem Baum?«

Boons Grinsen erstarb. »Das Komitee will mit dir reden«,

meldete er mit dünner Stimme. »Komm zur Plattform. Sofort!«

Pallis schnitt sich eine Scheibe Fleischsurrogat ab. »Ich will

nichts mit deinem verdammten Komitee zu tun haben, Junge.«

Boon kratzte sich unsicher in der Armbeuge. »Aber du mußt.

Das Komitee... es ist ein Befehl...«

»Gut, Bursche, du bist deinen Spruch losgeworden«, schnauzte

Pallis ihn an. »Jetzt verschwinde aus meinem Baum!«

»Kann ich ihnen ausrichten, daß du kommst?«

Anstatt zu antworten, fuhr Pallis mit der Fingerspitze über die Klinge seines Messers.

Boon zog sich durch den Laubvorhang zurück.

Pallis versenkte die Spitze des Messers im Baumstamm, wischte sich die Hände an einem vertrockneten Blatt ab und schob sich zum Rand des Baumes. Er legte sich mit dem Gesicht nach unten mitten in die aromatischen Blätter und nutzte die gemessene Rotation des Baumes zu einem Rundblick über das

Roß.

Unter seiner Kanzel aus Bäumen stellte sich ihm das Deck als

ein düsterer Ort dar: Aus den Gebäuderuinen stiegen noch immer

Rauchfäden, und Pallis bemerkte dunkle Abschnitte in den breiten, mit Kabeln gesäumten Straßen. Das war neu; sie demolierten jetzt also schon die Heliosstrahler. Was für ein Gefühl wäre es wohl, auch den letzten zu zerstören, fragte er sich. Den letzten Rest des alten Lichts auszulöschen - was für ein Gefühl wäre es, alt zu werden mit dem Wissen, daß die eigenen Hände so etwas getan hatten?

Beim Ausbruch der blutigen Revolution hatte sich Pallis

einfach zu seinen Bäumen zurückgezogen. Mit einem Vorrat an

Wasser und Lebensmitteln hatte er gehofft, hier zwischen den

geliebten Ästen seine Ruhe zu haben, weitab von dem Schmerz

und dem Zorn, der das Floß heimsuchte. Er hatte sogar erwogen

abzulegen und einfach allein wegzufliegen. Er wußte, daß die

Boneys  keiner Partei in diesem absurden Kampf Loyalität schuldeten.

Allerdings, so entsann er sich, war er noch immer ein Mensch.

Ebenso wie die rennenden Figuren auf dem Floß - sogar das selb—

sternannte Komitee - und diese verlorenen Seelen auf dem Belt.

Und wenn das alles einmal zu Ende war, müßte wieder jemand da

sein, der für die Leute Nahrungsmittel und Eisen transportierte.

So hatte er abseits der Revolte gehofft, sie aussitzen zu können...

Doch nun war dieses Intermezzo zu Ende.

Er seufzte. Gut, Pallis, du kannst dich wohl vor ihrer verdammten Revolution verstecken, aber es sieht so aus, daß sie sich nicht vor dir versteckt.

Natürlich mußte er gehen. Wenn nicht, würden sie ihm mit

ihren Molotowcocktails auf den Leib rücken...

Er nahm einen kräftigen Schluck Wasser, steckte sein Messer

in das Futteral und glitt geschmeidig durch die Blätter.

Er arbeitete sich zu einer Avenue vor und schlug dann die

Richtung zum Rand des Floßes ein.

Die Straße war menschenleer.

Mit einem Schauder lauschte er nach Echos der Menge, die

sich vor nicht allzu vielen Schichten hier entlanggewälzt hatte.

Doch auf der breiten Durchgangsstraße herrschte nur tiefes,

gespenstisches Schweigen. Der Gestank verbrannten Holzes do—

minierte die Szenerie, überlagert von einer gallertartigen, sticki-gen Atmosphäre. Er sah nach oben, zu der ruhigen Kuppel aus Bäumen und versuchte, seine Nase in den Strom der sanften, nach Holz duftenden Brise aus den Ästen zu halten.

Wie er vermutet hatte, hing ein großer Teil der Heliosstrahler

in Trümmern an ihren Kabeln, was die Lichtverhältnisse auf der

Avenue zu einem Zwielicht reduzierte. Das Floß war zu einer

Stätte der düsteren Finsternis geworden, wo die Schatten nur

vereinzelt wichen, um einen Blick auf diese schöne neue Welt

freizugeben. Er sah, wie ein Kind an den Überresten einer schon lange leeren Lebensmittelpalette leckte. Dann bemerkte er eine Gestalt, die an einem an den Baumtrossen befestigten Seil hing; auf dem Deck darunter war etwas Braunes und Dickes zu einer Pfütze geronnen...

Pallis fühlte das Essen in seinem Bauch rumoren. Er machte

sich wieder auf den Weg.

Eine Gruppe junger Männer näherte sich ihm aus der Richtung

der Plattform, mit ostentativ abgerissenen Schulterstücken. Ihre Augen waren vor Freude geweitet, und trotz seiner Muskeln ging Pallis ihnen aus dem Weg.

Schließlich erreichte er das Ende des Kabelgewirrs und

gelangte mit einiger Erleichterung an den freien Himmel. Er

machte sich an den Aufstieg zum Rand und kletterte dann über

die breiten, niedrigen Stufen zur Plattform hinauf. Zusammen—

hanglose Erinnerungen stiegen in ihm empor. Er war seit seinem

>Tausend-Schichten-Tanz< nicht mehr hier gewesen. Er erinnerte sich an die glitzernden Kostüme, das Lachen, das Trinken, seine Schüchternheit.

Heute würde hier keine Party stattfinden.

Am oberen Ende der Treppe blockierten zwei junge Männer

den Weg. Sie hatten ungefähr Pallis' Größe, waren aber etwas

jünger. Dumpfe Feindseligkeit spiegelte sich in ihren Gesichtern.

»Ich bin Pallis«, stellte er sich vor. »Waldläufer. Ich will zum Komitee.«

Sie musterten ihn mißtrauisch.

Pallis seufzte. »Und wenn ihr zwei Affenköpfe mir den Weg

freigebt, kann ich meinen Auftrag erfüllen.«

Der kleinere der beiden, ein untersetzter Glatzkopf, machte

einen Schritt auf ihn zu. Pallis sah, daß er einen Holzknüppel bei sich trug. »Hör zu...«, grinste Pallis und ließ seine Muskeln unter dem Hemd spielen.

»Ist okay, Seel«, wiegelte der größere Türsteher ab. »Er wird

erwartet.«

Seel knurrte zuerst und zischte dann: »Wir sehen uns noch, du

Witzbold.«

»Soll mir recht sein«, entgegnete Pallis mit einem noch breit—

eren Grinsen.

Er schob sich an den Wächtern vorbei und näherte sich dem

Plattformaufbau, wobei er sich selbst über seine Handlungen

wunderte. Warum, zum Beispiel, hatte er die beiden eben

provoziert? War Gewalt, das Zuschlagen mit der Faust etwa eine

so attraktive Form der Entspannung?

Eine passende Antwort in diesen unruhigen Zeiten, Pallis.

Er bewegte sich langsam auf den Mittelpunkt der Plattform zu.

Der Ort hatte sich im Vergleich zu früher kaum verändert.

Lebensmittelkartons, noch mindestens halb voll, lagen über das

Deck verstreut. Beim Anblick des verfaulenden Zeugs dachte

Pallis mit aufkeimendem Zorn an das verhungernde Kind keine

fünfhundert Meter entfernt.

Die Plattform war mit Ausstellungstischen vollgestellt, auf denen sich Trophäen verschiedener Art befanden: Fotografien, Uni—formen, jede Menge goldener Schulterstücke und ein Orbitalmodell, das er, wie Pallis sich erinnerte, mal in Hollerbachs Büro gesehen hatte. Außerdem gab es noch Exponate wie Bücher, Diagramme, Tabellen und stapelweise Papier. Ausweis—lich dieser Gegenstände war es klar, daß die noch existierende Regierung des Floßes hier ihren Sitz haben mußte.

Pallis grinste säuerlich. Kein Zweifel, es war eine große sym—

bolische Geste gewesen, dem korrupten Zentrum des Floßes die

Kontrolle zu entziehen und sie hierher, zu diesem spektakulären Fluchtpunkt, zu verlegen... Doch was, wenn es mal auf diesen ganzen Papierkram regnen würde?

Allerdings schienen solche Nebensächlichkeiten im Moment

für niemanden allzu relevant zu sein, und das galt auch für den Regierungsapparat überhaupt. Außer einer Gruppe verschüchtert-er, ungepflegter Wissenschaftler, die sich im Mittelpunkt des Decks zusammengedrängt hatte, konzentrierte sich die Besatzung der Plattform in einem engen Bereich an der dem Nebel zuge—wandten Wand. Pallis kam langsam näher. Die neuen Herrscher des Floßes, überwiegend junge Männer, ließen lachend Schnapsflaschen herumgehen, wobei sie auf irgendeine Attraktion dicht an der Wand starrten.

»Hallo, Baumpilot.« Die Stimme klang überheblich und kam

ihm unangenehm bekannt vor. Pallis drehte sich um. Da stand

Gover, die Hände in die Seiten gestemmt und ein Grinsen auf

seinem hageren Gesicht.

»Gover. Welche Überraschung. Ich hätte wissen müssen, daß

du hier bist. Du weißt, was sie über dich sagen, eh?«

Govers Grinsen verschwand.

»Scheiße schwimmt immer oben.«

Govers Unterlippe zitterte. »Du solltest aufpassen, Pallis«,

sagte er schrill. »Die Dinge auf dem Floß haben sich geändert.«

»Willst du mir drohen, Gover?« fragte Pallis amüsiert.

Lange Sekunden hielt der jüngere Mann seinem Blick stand

und ließ ihn dann sinken - nur für einen Sekundenbruchteil, aber lange genug für Pallis, um zu wissen, daß er gewonnen hatte.

Seine Muskeln entspannten sich, und das Leuchten seines

winzigen Triumphes verschwand schnell wieder. Zwei potentielle

Faustkämpfe in ebenso vielen Minuten?

Ein unglaublicher Vorgang.

»Du hast reichlich lange gebraucht, um herzukommen«,

monierte Gover.

Pallis ließ seinen Blick schweifen. »Ich rede nicht mit der Mar-ionette, wenn ich ihren Meister kenne. Sag Decker, daß ich hier bin.«

Die Frustration ließ Gover rot werden. »Decker hat nicht das

Kommando. Wir arbeiten nicht auf diese Art...«

»Natürlich nicht«, erwiderte Pallis gelangweilt. »Hol ihn einfach. Alles klar?« Dann wandte er seine ungeteilte Aufmerksamkeit der lebhaften Gruppe an der Wand zu.

Gover trollte sich.

Dank seiner Körpergröße konnte Pallis die wimmelnde Menge

gut überblicken, die sich um eine Bresche in der Glaswand der

Plattform drängte. Eine kühle Brise wehte über die Kante des

Decks, und trotz seiner Flugerfahrung verkrampfte sich Pallis'

Magen, als er reflektierte, wie er sich dieser Abbruchkante in die Unendlichkeit näherte. Ein mehrere Meter langer Metallträger war durch die Lücke und über die Kante hinaus geschoben worden. Ein junger Mann stand bei dem Träger, mit zerrissener und schmuddeliger Uniform, an der aber immer noch Offiziersschul—terstücke befestigt waren. Sein erhobener Kopf war so voller Blut, daß Pallis ihn nicht erkannte. Die Menge lachte und verspottete den Offizier und traktierte seinen Rücken mit Fäusten und Knüppeln, wodurch sie ihn zwangen, Schritt für Schritt auf dem Metallträger Richtung Abgrund zu gehen.

»Du wolltest mich sehen, Baum-Pilot?«

Pallis drehte sich um. »Decker. Lange nicht gesehen.« Decker

nickte. Seine spindeldürre Gestalt konnte auch durch die mit

sorgfältigen schwarzen Stickereien verzierte Montur nicht

kaschiert werden, und sein Gesicht war eine breite und starre

Maske, die durch alte Narben konturiert wurde.

Pallis deutete auf den jungen Offizier auf dem Träger. »Warum

machst du dem nicht ein Ende?«

Decker grinste. »Ich habe hier keine Autorität.«

»Red keinen Unsinn!«

Decker warf lachend den Kopf zurück.

Decker war im gleichen Alter wie Pallis; sie hatten ihre Kindheit in einer ständigen Rivalität verbracht, wobei Pallis dem anderen immer überlegene Fähigkeiten konzediert hatte. Als Erwachsene hatten sich ihre Wege dann schnell getrennt. Decker hatte nie die Disziplin für eine Ausbildung aufbringen können und sich deshalb frustriert der Infrastruktur zugewandt. Mit der Zeit hatten die Bäume Pallis' Gesicht zu einer narbigen Maske entstellt, wohingegen Deckers Gesicht durch die Narben Dutzender Fäuste, Stiefel und Messer gezeichnet war...

Aber er hatte immer mehr gegeben, als er genommen hatte.

Und langsam hatte er eine inoffizielle Machtstellung erlangt:

wenn man etwas schnell erledigt haben wollte, ging man zu

Decker... Damit war Pallis klar, wer am Ende der lachende

Gewinner dieser Revolte sein würde, auch wenn er sie nicht selb-st inszeniert hatte.

»Okay, Pallis, warum wolltest du mich sehen?« fragte Decker.

»Ich will wissen, warum du und deine Bande blutrünstiger

Gehilfen mich von meinem Baum weggeholt haben.«

Decker kratzte sich an seinem ergrauenden Bart. »Ich handele

natürlich nur in meiner Eigenschaft als Sprecher für das Über—

gangskomitee...«

»Natürlich.«

»Wir haben ein paar Lieferungen für den Gürtel, und wir

brauchen dich als Transportführer.«

»Lieferungen? Was für Lieferungen?«

Decker nickte in Richtung der Ansammlung von Wissenschaftlern. »Die machen den Anfang. Arbeitskräfte für die Mine. Die meisten von ihnen jedenfalls; wir behalten die Jungen und Gesunden.«

»Sehr anständig.«

»Und du wirst eine Versorgungsmaschine mitnehmen.«

Pallis runzelte die Stirn. »Du willst dem Gürtel eine von unseren Maschinen geben?«

»Wenn du eure Geschichte nachliest, wirst du feststellen, daß

sie ein Recht darauf haben.«

»Komm mir nicht mit der Geschichte, Decker. Wo ist der Haken?« Decker schürzte die Lippen. »Der Tatsache, daß die Bevölkerung dieses Floßes unseren Brüdern im Gürtel ein zunehmendes Maß an Sympathie entgegenbringt, sollte sich, sagen wir es mal so, ein kluger Mann zum jetzigen Zeitpunkt

nicht entgegenstellen.«

»Du willst also die Masse befriedigen. Wenn aber das Floß

seinen wirtschaftlichen Vorsprung gegenüber dem Gürtel einbüßt, wirst du auch verlieren.«

Decker grinste. »Ich werde mich damit befassen, wenn es ak—

tuell wird. Es ist ein langer Flug zum Gürtel, Pallis; das weißt du so gut wie irgend jemand sonst. Und auf der Reise kann so einiges passieren.«

»Du würdest vorsätzlich eine unserer Maschinen opfern? Zum

Teufel, Decker...«

»Das habe ich nicht gesagt, alter Freund. Ich habe nur zum

Ausdruck bringen wollen, daß der Transport einer Maschine

durch einen Baum - oder eine Flotte von Bäumen - eine enorme

technische Herausforderung für deine Waldmänner darstellen

wird.«

Pallis nickte. Decker hatte natürlich recht; man würde einen

Verbund aus sechs oder sieben Bäumen zusammenstellen müssen

und die Maschine zwischen ihnen aufhängen. Er würde seine

besten Piloten brauchen, um die Formation über die ganze

Strecke bis zum Gürtel aufrecht zu erhalten... Namen und

Gesichter gingen ihm durch den Kopf...

Und Decker grinste ihn an. Verärgert runzelte Pallis die Stirn.

Alles, was ein Mann wie Decker tun mußte, war, ihn mit einem

interessanten Problem zu ködern; mit dem Rest hatte er dann

nichts mehr zu tun.

Decker drehte sich um, um die Aktivitäten seiner Co-Revolutionäre zu beobachten.

Der junge Offizier befand sich bereits einen guten Meter hinter der Glaswand. Tränen vermischten sich mit dem geronnenen Blut auf seinen Wangen, und Pallis bemerkte, wie sich die Blase des Delinquenten entleerte. Der auf seiner Hose erscheinende Fleck ließ den Mob vor Lachen aufbrüllen.

»Decker...«

»Ich kann ihn nicht retten«, sagte Decker unbeirrbar. »Er will

seine Rangabzeichen nicht entfernen.«

»Spricht für ihn.«

»Er ist ein selbstmörderischer Idiot.«

Da löste sich eine Gestalt aus dem Haufen der kauernden Wissenschaftler. Es war ein junger, dunkelhaariger Mann. Er rief »Nein« und stürzte sich mit einem Wirbel seiner narbigen Fäuste von hinten auf die Menge. Der Wissenschaftler verschwand bald unter einem Hagel aus Fäusten und Stiefeln; schließlich wurde auch er, blutig und mit zerrissener Kleidung, auf den Träger gestoßen. Und trotz der frischen Quetschungen, des Schmutzes und des Bartwuchses erkannte Pallis urplötzlich den ungestümen

jungen Mann.

»Rees«, keuchte er.

Als Rees auf die nach oben starrenden Gesichter sah, spürte er

seinen von den Schlägen schmerzenden Kopf. Über die Köpfe

der Menge hinweg konnte er die kleine Schar der Wissenschaftler und Offiziere sehen, die so dicht zusammengedrängt waren, daß sie nicht einmal seinen Tod hätten mitansehen können.

Der Offizier beugte sich vor und schrie durch den Lärm: »Ich

habe dir zu danken, Minenratte!«

»Keine Ursache, Doav. Ich bin wohl noch nicht so weit, daß

ich einen Mann allein sterben sehen kann. Nicht mal dich.«

Jetzt brandeten Fäuste und Knüppel auf sie zu. Rees machte

einen vorsichtigen Schritt zurück. War er so weit gereist, hatte er so viel gelernt... nur um jetzt so zu enden?

...Er dachte an die Zeit der Revolution zurück, an den Moment,

als er Gover außerhalb der Brücke gegenübergestanden hatte. Als er inmitten der Wissenschaftler gesessen und damit deutlich gemacht hatte, auf welcher Seite er stand, hatte Gover auf das Deck gespuckt und ihm den Rücken zugewandt.

»Du verdammter blöder Grünschnabel. Was, zum Teufel,

glaubst du wohl, was du da tust?« hatte Hollerbach gezischt. »Es geht nur ums Überleben... Wenn wir die Arbeit nicht wieder aufnehmen, können wir gleich nach jeder Schicht eine Revolution anzetteln.«

Rees schüttelte den Kopf. Was Hollerbach gesagt hatte, klang

wohl logisch - aber es gab sicher noch Wichtigeres als das reine Überleben. Vielleicht würde er die Dinge jedoch auch anders sehen, wenn er erst einmal so alt war wie Hollerbach...

Während der Schichtarbeit hatte er permanent zu wenig

Nahrung, Wasser und Schlaf gehabt und mußte fast ständig im

Freien leben, wo er mit primitivsten Hilfsmitteln niedere

Wartungsarbeiten auf dem Deck zu verrichten hatte. Er hatte die ständigen Demütigungen ruhig hingenommen und darauf gewartet, daß diese düstere Zeit auf dem Floß einmal zu Ende gehen würde.

Doch die Revolution war nicht niedergeschlagen worden. Zumindest seine Gruppe war hierher gebracht worden; er vermutete, daß einige oder alle von ihnen jetzt für eine neue Gerichtsver-handlung selektiert worden waren. Er war darauf vorbereitet, sein Schicksal zu akzeptieren...

... bis der Anblick des einsam sterbenden jungen Offiziers

seine mühsam aufrechterhaltene Geduld überstrapaziert hatte.

Doav wirkte jetzt ruhig und gefaßt und beantwortete Rees'

Blick mit einem Nicken. Rees streckte eine Hand aus, die der Offizier fest ergriff.

Die beiden wandten sich dem Mob zu.

Mittlerweile waren einige junge Männer unter An—

feuerungsrufen ihrer Kumpane auf den Balken geklettert. Rees

wehrte ihre Knüppel mit dem Unterarm ab, mußte sich aber trotzdem Zentimeter für Zentimeter zurückziehen.

Unter seinem bloßen Fuß spürte er eine metallische Kante, die

Kühle des Abgrunds.

Doch da schob sich jemand durch die Menge.

Pallis war Decker durch den Pöbel gefolgt und registrierte mit

gewisser Belustigung die Ehrerbietung, die man dem großen

Mann entgegenbrachte. »Haben wir jetzt also zwei Helden, eh?«

höhnte Decker an der Wandung.

Gelächter kam auf.

»Glaubst du nicht auch, daß das Verschwendung wäre?« sinnierte Decker laut. »Du - Rees, du bist das doch? - wir wollten dich hier behalten. Wir brauchen kräftige Kerle; Arbeit gibt's genug. Jetzt haben wir durch deine Blödheit zu wenig Leute... Ich sag dir was: Du. Der Offizier.« Decker winkte ihn zu sich.

»Komm runter und geh zu den anderen Feiglingen dort drüben.«

Ein mißbilligendes Grummeln erhob sich; Decker wartete, bis es

abgeflaut war und meinte dann sanft: »Das ist natürlich nur mein persönlicher Vorschlag. Möchte sich jemand dem Willen des Komitees widersetzen?«

Natürlich nicht. Pallis grinste.

»Komm, Bursche.«

Doav drehte sich unsicher zu Rees herum. Der nickte und

schob ihn behutsam zur Plattform. Der Offizier balancierte unbeholfen über den Balken und stieg auf das Deck hinab. Als er sich durch die Menge zu den Wissenschaftlern vorarbeitete, mußte er ein Spießrutenlaufen mit leichten Schlägen und Tritten über sich ergehen lassen.

Rees war nun allein.

»Was die Minenratte angeht...« Der Pöbel grölte in froher Erwartung. Mit einer Handbewegung sorgte Decker für Ruhe. »Was ihn betrifft, so kann ich mir ein viel härteres Schicksal vorstellen, als ihn von dieser Plattform springen zu lassen. Wir schicken ihn zum Gürtel zurück! Wenn er es mit den Mineuren zu tun bekommt, die er im Stich gelassen hat, wird er seinen ganzen Heldenmut brau...«

Seine Worte gingen in einem Beifallssturm unter; Hände wurden ausgestreckt und rissen Rees von dem Balken.

»Decker, wenn es dir etwas bedeuten sollte: Ich danke dir«,

murmelte Pallis.

Decker ignorierte seine Worte. »Gut, Pilot; wirst du mit

deinem Baum den vom Komitee angewiesenen Kurs nehmen?«

Pallis verschränkte die Arme. »Ich bin Pilot, Decker. Und kein

Gefängniswärter.«

Decker hob die Augenbrauen, wodurch sich die Narben auf

seinen Wangen weißlich dehnten. »Natürlich ist es deine Sache;

du bist ein Bürger des Freien Floßes. Doch wenn du diese

aufwieglerischen Wissenschaftler nicht mitnimmst, weiß ich

nicht, wie wir sie ernähren sollen.« Er seufzte mit gespielter Besorgnis. »Im Gürtel haben sie zumindest eine Chance. Aber hier -

die Zeiten sind hart, weißt du. Am humansten wäre es noch, sie

gleich jetzt über diese Kante gehen zu lassen.« Er sah Pallis mit ausdruckslosen schwarzen Augen an. »Was meinst du, Pilot.

Sollen meine jungen Freunde mal ein wenig Sport treiben?«

Pallis spürte, wie er zitterte. »Du bist ein Bastard, Decker.«

Decker lachte leise.

Es wurde Zeit für die Wissenschaftler, an Bord zu gehen. Pallis inspizierte noch einmal den Baum und kontrollierte die an das konturierte Holz angeflanschten Versorgungsmodule.

Zwei Männer vom Komitee zwängten sich ganz unvornehm

durch die Blätter, wobei sie ein Seil hinter sich herzogen. Der eine, jung, groß und schon mit Glatze, nickte ihm zu. »Guten Flug, Pilot.«

Pallis schaute nur kalt und würdigte ihn keiner Antwort.

Die beiden Männer suchten auf den Ästen festen Tritt, spuckten in die Hände und begannen am Seil zu ziehen. Schließlich kam durch das Laub ein Bündel aus schmutzigem Tuch zum Vorschein. Die zwei kippten das Bündel auf eine Seite, lösten das Seil und schickten es durch die Blätter zurück.

Langsam wickelte sich das Bündel auf. Pallis ging zu ihm

hinüber.

Das Bündel war ein Mensch, ein an Händen und Füßen gefesselter Mann: ein Wissenschaftler, wie aus den Überresten der purpurroten Abzeichen an der zerschlissenen Kleidung geschlossen werden konnte. Er versuchte sich aufzusetzen und ruckte dabei mit seinen gefesselten Armen. Pallis bückte sich,

nahm den Mann am Kragen und riß ihn in die Höhe. Der Wissenschaftler schaute ihn mit einem Anflug von Dankbarkeit an; durch die Schmutzschicht auf seinem Gesicht konnte Pallis Cipse identifizieren, den früheren Chefnavigator.

Die Männer vom Komitee lehnten derweil am Baumstamm,

warteten offensichtlich darauf, daß der nächste >Passagier< an ihr Seil geknüpft wurde. Pallis ließ Cipse stehen und ging zu ihnen hinüber. Er packte den Glatzkopf an der Schulter und drehte ihn mit einem kräftigen Ruck zu sich herum.

Der Kahle beäugte ihn unsicher. »Was gibt's, Pilot?«

Mit zusammengebissenen Zähnen sagte Pallis: »Es interessiert

mich nicht im geringsten, was dort unten passiert; aber auf

meinen Bäumen bin ich der Kommandant, und deshalb sage ich,

daß diese Leute meinen Baum mit Würde betreten.« Er grub seine

Finger in das Fleisch des anderen, bis ein Knorpel knackte.

Der Kahlköpfige schraubte sich aus seinem Griff. »Alles klar,

verdammt; wir erledigen nur unseren Job. Wir wollen keinen

Ärger.«

Pallis drehte sich um und ging zu Cipse zurück. »Willkommen

an Bord, Navigator«, sagte er formell. »Es wäre eine Ehre für

mich, wenn du mein Essen mit mir teilst.«

Cipses Augen waren geschlossen, und sein schmächtiger Körper wurde von einem Weinkrampf geschüttelt.

Langsam näherte sich der Geleitzug aus Bäumen dem Innern

des kosmischen Nebels. Dann dauerte es nicht mehr lange, und

der Gürtel tauchte vor ihnen auf. Düster schweifte Rees' Blick

über die Kette von ramponierten Boxen und Rohrleitungen, die

sich um den rostigen Punkt wickelte, der den Kern des Sterns

darstellte. Da und dort bewegten sich Menschen insektengleich

zwischen den Containern, und zwei Gießereien emittierten eine

gelbliche Rauchwolke, die wie ein Fleck in der Atmosphäre über

dem Gürtel hing.

Benommen machte er sich an den Feuerkesseln zu schaffen. Es

war ein Alptraum: eine grausame Parodie seiner hoffnungsvollen

Reise zum Floß vor so vielen Schichten. Während seiner

Ruhezeiten mied er die Gesellschaft der anderen Wissenschaftler.

Sie hatten sich in einem engen Kreis um Grye und Cipse versammelt, sprachen kaum und taten nur das, was ihnen gesagt wurde.

Und das sollten nun Männer mit Intelligenz und Kreativität

sein, dachte Rees bitter. Doch dann sagte er sich, daß ihre Zukunft auch nicht unbedingt den Einsatz von Kreativität verlangen würde und konnte sie deshalb nicht dafür verurteilen, daß sie sich von der Welt abgewandt hatten.

Sein einziges, bescheidenes Vergnügen bestand darin, sich

stundenlang am Stamm des Baums aufzuhalten und die Formation zu beobachten, die einige hundert Meter über ihm hing.

Sechs Bäume markierten die Ecken eines unsichtbaren

Hexagons; sie flogen in einer Ebene, und das so dicht beieinander, daß ihre Blätter sich hätten berühren können. Doch das Können der Piloten war so ausgeprägt, daß bei dem meilenweiten Sinkflug kaum ein Zweig geknickt wurde. Und aufgehängt unter den Bäumen, in einem durch sechs dicke Taue fixierten Netz, befand sich die kastenförmige Versorgungsmaschine. Rees konnte die Fragmente von Decksplatten des Floßes sehen, die noch immer an der Grundfläche der Maschine hingen.

Selbst jetzt bot der Flug einen erhebenden Anblick. Daß die

Menschen zu solcher Schönheit, zu solchen Leistungen fähig

waren...

Der Gürtel verwandelte sich in eine Schnur von Unterkünften

und Fabriken. Rees sah, wie stecknadelkopfgroße, halbbekannte

Gesichter ihren Landeanflug beobachteten.

Pallis kam zu ihm ans Ende des Baumes. »Mußte es also ein

solches Ende nehmen, junger Bergmann«, sagte er rauh. »Es tut

mir leid.«

Rees blickte ihn leicht verwundert an; das Gesicht des Piloten, in dem die Narben leuchteten, war auf den näherkommenden Gürtel gerichtet. »Pallis, es gibt nichts, was dir leid tun müßte.«

»Ich hätte dir wirklich einen Gefallen getan, wenn ich dich

schon über Bord geworfen hätte, als sie dich bei mir ablieferten.

Sie werden dir da unten eine schwere Zeit bereiten, Kumpel.«

Rees zuckte die Achseln. »Aber es wird nicht so schwer wie

für die anderen«, meinte er und zeigte auf die Wissenschaftler.

»Und außerdem hatte ich die Wahl. Ich hätte mich der Revolution anschließen und auf dem Floß bleiben können.«

Pallis kratzte sich am Bart. »Ich verstehe eh nicht, warum du es nicht gemacht hast. Die  Boneys  wissen, daß ich keine Sympathie für das alte System hege, und die Art, wie deine Leute am Boden gehalten wurden, kann dich doch nicht kalt gelassen haben.«

»Natürlich hat es das nicht. Aber... ich bin nicht auf das Floß gegangen, um Brandbomben zu werfen, Baum-Pilot. Ich wollte nur herausfinden, was mit der Welt nicht stimmte.« Er grinste.

»Wirklich bescheiden, was?«

Pallis hob den Kopf noch höher. »Du hattest verdammt recht

damit, Junge. Die Probleme, die du erkannt hast, bestehen nämlich nach wie vor.«

Rees ließ den Blick über den rötlichen Himmel schweifen. »Ja,

das ist leider wahr.«

»Verlier nicht die Hoffnung«, sagte Pallis mit Nachdruck. »Der

alte Hollerbach ist noch immer in Aktion.«

Rees lachte. »Hollerbach? Den werden sie nicht versetzen. Sie

brauchen noch immer jemanden, der die Sache hier drin am

Laufen hält. Jemand, der weiß, wo die Wartungshandbücher für

die Versorgungsmaschinen sind, der vielleicht sogar das Floß vor einer Kollision mit einem anderen Himmelskörper bewahren kann... und außerdem glaube ich, daß sogar Decker vor ihm Angst hat...«

Jetzt lachten sie beide. Sie blieben noch für lange Minuten am

Baumstamm und beobachteten, wie der Gürtel näherkam.

»Pallis, du mußt etwas für mich tun.«

»Was?«

»Sag Jaen, daß ich nach ihr gefragt habe.«

Der Baum-Pilot legte seine schwere Hand auf Rees' Schulter.

»Gut, Kumpel. Für den Augenblick ist sie sicher. Hollerbach hat sie in sein Assistenten-Team aufgenommen, und ich werde alles tun, damit sie da auch bleibt.«

»Danke. Ich...«

»Und ich werde ihr sagen, daß du dich nach ihr erkundigt

hast.«

Ein Seil wickelte sich vom Baumstamm ab und schabte über

die Dächer des Gürtels. Rees machte sich als erster an den Abstieg. Ein Bergmann, dessen eine Gesichtshälfte von einer schweren roten Brandwunde entstellt war, beobachtete ihn neugierig.

Die Rotation des Gürtels trieb ihn vom Baum ab. Rees zog das

tänzelnde Seil zu sich heran und half einem zweiten Wissenschaftler beim Abstieg zu den Dächern.

Bald schon versuchte eine  ganze,  um den Gürtel verteilte Schar von Wissenschaftlern mit unbeholfenen Manövern an das baumelnde Seil zu gelangen. Ein Haufen schmalgesichtiger Kinder vom Gürtel verfolgte ihre Aktivitäten mit großen Augen.

Dann erblickte Rees Sheen. Seine ehemalige Vorgesetzte hing

an einer Hütte, wobei sie ein Seil um einen ihrer braunen Füße

gewickelt hatte, und beobachtete die Prozession mit einem breiten Grinsen.

Rees ließ die seltsame Parade vorbeidefilieren und kämpfte

sich zu Sheen durch. Er befestigte einen Fuß an ihrem Seil,

richtete sich auf und fixierte sie.

»Na so was«, meinte er leise. »Wir dachten schon, du wärst

tot.«

Dabei nahm er sie gründlich in Augenschein. Der energische

Zug ihrer langen Gliedmaßen war ihm noch in unangenehmer

Erinnerung; ihr Gesicht jedoch war hager, und ihre Augen lagen

tief in den Höhlen. »Du hast dich verändert, Sheen.«

Sie stieß ein Lachen hervor. »Genauso wie der Gürtel, Rees.

Wir haben hier harte Zeiten durchgemacht.«

Seine Augen verengten sich. Ihre Stimme klang fast brutal, mit

einem Unterton der Verzweiflung. »Wenn du so intelligent bist,

wie ich dir früher immer unterstellt habe«, erwiderte er, »läßt du dir von mir helfen. Laß mich dir etwas von dem vermitteln, was ich in der Zwischenzeit gelernt habe.«

Sie schüttelte den Kopf. »Dies ist nicht die Zeit für akademische Studien, mein Junge. Hier geht es nur noch ums Überleben.«

Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Und glaube mir, für dich und deine schlaffen Kollegen wird das hart genug werden.«

Die absurde, schleppende Prozession, die noch immer dem

vom Baum nachgeführten Seil folgte, hatte bereits fast einen

ganzen Umlauf um den Gürtel vollführt.

Rees schloß die Augen. Wenn nur dieses ganze Chaos ein

Ende hätte, wenn er nur wieder an seine Arbeit gehen dürfte...

»Rees!« erklang Cipses dünne Stimme. »Du mußt uns helfen,

Mann. Sag diesen Leuten, wer wir sind...«

Rees schüttelte die Verzweiflung von sich ab und zog sich über

die Dächer hinweg.

DER WINDENMECHANISMUS BEWEGTE den Stuhl auf das Zentrum

des Sterns zu. Rees schloß die Augen, entspannte die Muskeln

und versuchte, alle Gedanken auszublenden.

Die nächste Schicht hinter sich zu bringen: das war jetzt seine einzige Priorität. Immer nur eine Schicht auf einmal... Wenn der Exodus zum Gürtel für Grye, Cipse und die anderen eine Höllenfahrt gewesen war, dann stellte er für Rees das schmerzhafte Öffnen einer alten Wunde dar. Jedes Detail des Gürtels - die schäbigen Hütten, der Regen, der sich zischend über die Oberfläche des Kerns ergoß - schoben sich wieder in sein Bewußtsein, und es schien ihm, als ob die zwischenzeitlich auf dem Floß ver-strichenen Tausende von Schichten nie stattgefunden hätten.

Doch in Wirklichkeit hatte er sich geändert. Vorher hatte er zumindest noch etwas Hoffnung gehabt... Nun gab es überhaupt keine mehr.

Die Bewegung des Stuhls verlangsamte sich. Die rostige Kuppel bewegte sich schaukelnd unter seinen Füßen, und er konnte schon den sich verstärkenden Sog der Gravitation des Sterns spüren.

Der Gürtel hat sich auch verändert, dachte er... und zwar zum

Schlechteren.

Die Mineure schienen verwildert, brutalisiert, der Gürtel selbst noch weiter heruntergekommen und schlechter instandgehalten.

Er hatte erfahren, daß sich die Frequenz der Lieferungen vom

Floß ständig verlangsamt hatte. Mit dem Ausbleiben des Nachschubs wurde ein Teufelskreis in Gang gesetzt. Die Zunahme an Krankheiten und Unterernährung sowie langfristig eine erhöhte Sterblichkeitsrate erschwerten es den Mineuren zunehmend, ihre Quoten zu erfüllen. Ohne Eisen als Tauschware verringerte sich

der Nachschub vom Floß noch mehr, was wiederum die Kondi—

tion der Bergarbeiter weiter schwächte.

Eine derartige Situation konnte nicht ewig andauern. Doch wie

sollte sie sich ändern? Sogar seine alten Bekannten - wie Sheen -

äußerten sich nur sehr zurückhaltend, als ob sie irgendein peinliches Geheimnis hüteten. Trafen die Mineure neue Arrange-ments, suchten sie einen anderen, noch unbekannten Weg, der Versorgungskrise zu entkommen? Was war des Rätsels Lösung?

Die Räder seines Stuhls setzten auf der Oberfläche des Sterns

auf, und die Schwerkraft von fünf Gravos schnürte ihm die Brust ein, daß er nach Luft schnappte. Schwerfällig löste er die Verriegelung des Kabels und ließ den Stuhl zum nächsten Schachteingang rollen.

»Wieder zu spät, du... Bastard«, grollte eine Stimme aus dem

Dunkel des Bergwerkschachts.

»Nein, bin ich nicht, Roch; das weißt du auch«, erwiderte Rees

ruhig. Er brachte seinen Stuhl am Ende der Rampe, die in den

Schlund hinunterführte, zum Stehen.

Ein anderer Stuhl tauchte mit surrendem Geräusch aus der

Dunkelheit auf. Trotz der Entbehrungen der letzten Zeit war der Bergmann Roch noch immer ein stattlicher Mann. Sein Bart ging übergangslos in das Haar und den Schweiß auf seiner Brust über, und der Bauch wölbte sich über dem Hosengürtel. Seine Augen schimmerten weißlich, und als er den Mund öffnete, konnte Rees Zahnstümpfe erkennen, die wie verbrannte Knochen aussahen.

»Keine Widerrede, Floßmann.« >Spittle<, wie Roch wegen seiner feuchten Aussprache auch genannt wurde, pumpte seine Brust auf wie einen Blasebalg.  »Was sollte mich davon abhalten, euch alle auf Dreifach-Schicht zu setzen? He?«

Rees atmete mit einem leichten Seufzer aus. Er kannte Roch

schon seit seiner frühen Kindheit. Roch, dem man beim Quartiermeister immer aus dem Weg ging, ob er nun betrunken oder nüchtern war. Roch, der halbverrückte Unruhestifter, der, wie Rees annahm, nur wegen seiner Muskeln hatte erwachsen werden dürfen.

Roch. Nur logisch, ihn zum Schichtführer der Wissenschaftler

zu ernennen.

Er starrte Rees noch immer an. »Na? Kein Kommentar? He?«

Obwohl Rees nicht reagierte, steigerte sich der andere in Rage.

»Was ist los, Floßscheiße? Angst vor ein bißchen Arbeit? He?

Ich werd' dir zeigen, was Arbeit ist...« Roch ergriff mit bratpfan-nengroßen Händen die Armauflagen seines Stuhls; dann nahm er mit ruckartigen Bewegungen nacheinander seine Füße von ihren Auflagen und stellte sie auf den Rost.

»Oh, bei den  Boneys,  Roch, du hast deinen Standpunkt jetzt deutlich genug gemacht«, protestierte Rees. »Du wirst dich noch selbst umbringen...«

»Nicht mich, Floßscheiße.« Jetzt spannte Roch seine Bizeps

derart an, daß Rees die Struktur seiner Muskeln durch das

schweißnasse Hemd erkennen konnte. Langsam und grunzend

hob Roch seinen massigen Körper aus dem Stuhl, wobei Knie

und Waden unter der Last erzitterten. Dann stand er schließlich aufrecht da und ruderte minutenlang mit den Armen um das Gleichgewicht. Fünf Gravos zerrten an seinem Bauch, so daß es schien, als ob ein Sack Quecksilber über seinem Gürtel hinge.

Rees verursachte die Vorstellung, wie der Gürtel in Rochs

Fleisch schneiden mußte, schier körperliche Schmerzen.

Ein Grinsen zog sich über Rochs gerötetes Gesicht.

»Na, was ist, Floßmann?« Jetzt drang seine Zunge zwischen

den Lippen hervor. Gemessen hob er den linken Fuß ein paar

Zentimeter über den Boden und schob ihn nach vorn, dann den

rechten, dann wieder den linken; und so bewegte er sich wie ein großes, tapsiges Kind auf der Oberfläche des Himmelskörpers umher.

Rees sah nur zu und traute sich nicht zu sprechen.





Schließlich war Roch zufrieden. Er packte die Stuhllehnen und

setzte sich langsam wieder. Er sah Rees herausfordernd an;

seinen Humor hatte er durch die Leistung eben anscheinend

wiedererlangt. »Mach hin, Floßscheiße, es gibt Arbeit. He?«

Dann wendete er seinen Stuhl und übernahm die Führung ins

Innere des Sterns.

Die Arbeit der Wissenschaftler spielte sich überwiegend im Innern der Sternenmine ab. Aufgrund irgendeines fiktiven Vergehens ließ Roch sie schon seit langem Doppelschicht fahren.

Zwischen den Schichten wurde ihnen eine Stunde Pause gewährt

- wenigstens das gestand Roch ihnen noch zu - und als diese

Pause kam, trafen sich Rees und Cipse unter einem Heliosstrahler.

Die Wissenschaftler saßen für eine Weile einträchtig

schweigend beieinander. Sie befanden sich in einer der größeren Kammern des porösen Kerns. An ihrer Decke waren verstreut Scheinwerfer aufgehängt, die an eingefangene Sterne erinnerten und mit ihrem Licht Stapel bearbeiteten Metalls und die kompak—ten Konturen von Maulwürfen beschienen.

Der Navigator wirkte in seinem Rollstuhl wie die Fettecke von

Beuys, wobei sein kleiner Kopf und die kurzen, dürren Extremitäten bloße Anhängsel seines ramponierten Torsos zu sein schienen. Mit einiger Mühe konnte Rees ihm helfen, eine Wasserflasche anzusetzen. Der Navigator sabberte, das Wasser floß in mehreren Rinnsalen über die Fetzen seiner Kombination,

und die Tropfen prallten wie Kugeln auf dem eisernen Boden auf.

Cipse grinste entschuldigend. »Tut mir leid«, meinte er und

schnaufte.

Rees schüttelte den Kopf. »Mach dir nichts draus.«

»Weißt du«, erklärte Cipse nach einer längeren Pause, »die physischen Bedingungen hier unten sind schon schlimm genug; was es aber unerträglich macht, ist... die schiere Eintönigkeit.«

Rees nickte. »Außer die Maulwürfe zu beaufsichtigen, gibt es

nie viel zu tun. In der Regel können sie selbst entscheiden und brauchen nur manchmal Intervention von Menschen. Letztlich könnten ein oder zwei erfahrene Bergleute den ganzen Kernbere-ich managen. Es gibt keinen Grund dafür, daß so viele von uns hier unten sind. Es ist nur Rochs subtile Art, uns zu demütigen.«

»Alles andere als subtil.« Das Atmen schien Cipse

Schwierigkeiten zu bereiten; seine Worte wurden durch Pausen

unterbrochen. »Ich mache mir ziemliche Sorgen um die...

Gesundheit von einigen hier, weißt du. Und ich glaube... glaube, daß wir anderweitig sinnvoller einsetzbar wären.«

Rees schnitt eine Grimasse. »Natürlich. Aber erzähl das mal

Roch.«

»Du weißt, daß ich dich nicht beleidigen will, Rees, aber du

hast eindeutig mehr... gemeinsam mit diesen Leuten als... wir anderen.« Er hustete und griff sich an die Brust. »Schließlich bist du einer von ihnen. Könntest du nicht... etwas für uns tun?«

Rees lachte leise. »Cipse, ich bin von hier abgehauen, wie du

weißt. Sie hassen mich mehr als den Rest von euch. Schau, ich

bin sicher, daß sich die Dinge bessern werden. Die Mineure sind doch keine Barbaren. Sie sind nur zornig. Wir müssen Geduld haben.«

Cipse sagte nichts mehr; sein Atem ging flach.

Rees fixierte den Navigator durch das Zwielicht. Cipses rundes

Gesicht war weiß und schweißnaß. »Du hast gesagt, daß du dir

um das Wohlergehen der anderen Sorgen machst, Navigator.

Doch was ist mit dir selbst?«

Cipse massierte seine Brust. »Ich kann nicht gerade behaupten,

daß es mir blendend geht«, keuchte er. »Natürlich ist schon unsere reine Präsenz hier unten -in diesem Gravitationsfeld - eine höllische Belastung für unsere Herzen. Die Konstruktion menschlicher Wesen ist offenbar nicht für... solche Umweltbedingungen ausgelegt worden.«

»Wie fühlst du dich? Hast du irgendwo Schmerzen?«

»Red keinen Unsinn, Junge«, knurrte Cipse mit einem Anflug

seines alten Bisses. »Ich bin vollkommen in Ordnung. Und ich

bin der Ranghöchste von uns. Die anderen... verlaß dich auf

mich...« Seine Worte gingen in einem Hustenanfall unter.

»Tut mir leid«, sagte Rees einlenkend. »Natürlich kannst du

das am besten beurteilen. Aber... äh... weil deine Gesundheit so wichtig für unsere Moral ist, solltest du mich dir wenigstens diese eine Schicht helfen lassen. Bleib nur hier; ich werde unsere Arbeit schon allein schaffen können. Und ich kann Roch ablenken.

Ich befürchte, daß er dich auf keinen Fall vor Schichtende von

dem Stern entläßt. Aber vielleicht, wenn du ruhig sitzen bleibst -

oder sogar zu schlafen versuchst...«

Cipse dachte darüber nach und entgegnete dann schwach: »Ja.

Es würde mir ziemlich gut tun, zu schlafen.« Er schloß die Augen. »Vielleicht wäre das am besten. Danke, Rees...«

»Nein, ich weiß nicht, was ihm fehlt«, sagte Rees. »Du bist

doch derjenige mit dem Biotraining, Grye. Er war kaum wach zu

bekommen, als er zur Oberfläche zurückgebracht werden sollte.

Vielleicht ist sein Herz der Gravitation dort unten nicht gewachsen. Aber woher soll ich das genau wissen?«

Cipse lag mit schweißüberströmtem Gesicht auf einer Palette.

Man hatte ihn locker darauf festgebunden. Grye beugte sich über den reglos daliegenden Navigator und fuchtelte mit den Händen.

»Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht«, wiederholte er sich.

Die übrigen vier Wissenschaftler standen besorgt im Hintergrund. Die winzige Hütte, in die sie alle gesteckt worden waren, erschien Rees wie ein Käfig der Angst und Hilflosigkeit. »Denk mal gründlich nach«, verlangte er verzweifelt. »Was würde Hollerbach tun, wenn er jetzt hier wäre?«

Grye zog ostentativ seinen Bauch ein und blickte Rees finster

an. »Dürfte ich klarstellen, daß Hollerbach aber nicht hier ist?

Außerdem hatten wir auf dem Floß Zugang zu den besten

Medikamenten sowie zu den Krankengeschichten des Schiffes.

Hier haben wir nichts, nicht einmal die volle Verpflegung...«

»Nichts außer euch selbst«, versetzte Rees heftig.

Ein Kreis runder, schmutziger und offensichtlich pikierter

Gesichter starrte ihn an.

Rees seufzte. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Sieh mal, Grye, ich kann hier nichts tun. Du mußt in all den Jahren, in denen du mit den Akten gearbeitet hast, doch etwas gelernt haben.

Mach einfach das, was du für richtig hältst.«

Grye runzelte die Stirn und studierte lange Sekunden den

daliegenden Cipse. Dann begann er die Kleidung des Navigators

zu lockern.

Rees wandte sich ab. Nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte,

wurde er urplötzlich von Platzangst ergriffen und floh aus der

Hütte.

Auf seinem darauffolgenden Streifzug über den Gürtel traf er

nur auf wenige Leute: die Schicht war jetzt halb um, und die

meisten Bewohner des Gürtels mußten sich bei ihrer Arbeit oder

in den Hütten befinden. Tief atmete Rees die Luft des Nebels ein und studierte mit düsterer Miene die sattsam bekannten Details der kleinen Kolonie: die baufälligen Hütten, deren Wände durch die Generationen darüberstreifender Hände und Füße abgewetzt waren und die klaffenden Öffnungen der Düsen auf den Dächern.

Eine Brise trug den entfernten Geruch von Holz heran, und er

sah nach oben. Am Himmel hing in fester Formation der Verbund

aus Bäumen, der ihn vom Floß hierher gebracht hatte. Die große

Versorgungsmaschine hing noch immer zwischen ihnen, und

Rees konnte den Ausguck-Baum von Pallis identifizieren, der im

Hintergrund hing. Die eleganten Bäume, der schwache Duft des

Laubs, die zwischen den Ästen herumkletternden Gestalten: das

luftige Schauspiel hatte schon seinen Reiz und vermittelte Rees plötzlich in voller Tragweite, was er durch seine Rückkehr hierher verloren hatte.

Die Rotation des Gürtels schob die Formation über einen Horizont aus Hütten. Rees wandte sich ab.

Er kam zum Quartiermeister, wo ihm der Geruch abgestande—

nen Alkohols in die Nase stieg. Durch einen Impuls getrieben,

schlüpfte er in das düstere Innere der Bar. Vielleicht würden ihn ein paar hochprozentige Sachen wieder auf andere Gedanken bringen, ihn soweit entspannen, daß er wieder den nötigen Schlaf bekommen konnte...

Jame, der Barkeeper, spülte gerade Gläser in einer Schüssel

mit schmutzigem Wasser. Verdrossen blickte er hinter seinem

Bart hervor. »Ich hab' dir doch schon mal gesagt, daß Floßscheiße bei mir nichts bekommt«, grummelte er.

Rees verbarg seinen Ärger hinter einem Grinsen. Er blickte

sich in der Bar um; sie war leer bis auf einen Mann mit einer

spektakulären Brandnarbe, die sich über den ganzen Unterarm

zog. »Sieht so aus, als ob auch sonst niemand etwas bei dir

bekäme«, erwiderte Rees.

»Weißt du's noch nicht?« grunzte Jame. »In dieser Schicht

werden sie endlich die Versorgungsmaschine von den Bäumen

holen; dort sind auch alle arbeitsfähigen Männer. Es liegt nämlich Arbeit an - nicht wie du nutzlose Floß-Scheiße...«

Rees fühlte seinen Zorn durchbrechen. »Mach schon, Jame. Du

weißt doch, daß ich schließlich hier geboren wurde.«

»Und du hast es vorgezogen, abzuhauen. Einmal ein Flößer,

immer ein Flößer.«

»Jame, es ist nur ein kleiner Nebel«, versetzte Rees knapp.

»Ich habe genug gesehen, um zumindest das zu wissen. Und in

ihm sind wir alle Menschen, ob im Gürtel oder auf dem Floß...«

Doch Jame hatte ihm schon den Rücken zugewandt.

Verärgert verließ Rees die Bar. Es war nun schon - wie lange?

Einige Schichten? - her seit ihrer Ankunft am Gürtel, und erst jetzt hatten die Bergleute klären können, wie die Ladung zu löschen war. Und er, Rees, mit seiner Erfahrung von drei Baumflügen und der Kenntnis der Bedingungen im Bereich des Gürtels, hatte nicht einmal davon erfahren, daß sie sich nun an das Entladen machten...

Er verankerte seine Zehen in der Wand der Hütte des Quartiermeisters, streckte sich zu seiner vollen Größe und beobachtete die Formation der Bäume am Horizont des Gürtels. Bei gründlicherem Hinsehen konnte er feststellen, daß sich viele Leute unbeholfen an die Äste klammerten. Die Männer, die über das Netz mit der Versorgungseinheit ausschwärmten, wirkten winzig gegen die zerklüftete Maschine; sie wickelten Seile darum und warfen weitere Taue aus, die sich dem Gürtel entgegen-schlängelten.

Schließlich hing ein loses Netz aus Seilen an der Maschine.

Kaum hörbare Rufe gingen hin und her. Rees sah die Piloten

neben den großen Bäumen stehen, und nun stiegen Rauchwolken

durch die Blätterkanzeln auf. Es war ein majestätischer Anblick, wie sich die Rotation der Bäume verlangsamte und sie langsam Kurs auf den Gürtel nahmen.

Das eigentliche Anlegemanöver am Gürtel würde sicher der

komplizierteste Teil sein. Vielleicht würde sich die Formation der Rotation des Gürtels angleichen müssen, so daß die baumelnden Taue eingeholt werden konnten, während die Maschine als neue Komponente in die Gebäudekette integriert wurde. Vermutlich war auf diese Art der Gürtel entstanden - über viele Generationen hinweg...

Ein Baum sank etwas zu schnell und schaukelte die Maschine

auf. Die Arbeiter schrien auf und klammerten sich an die Netze.

Die Baum-Piloten riefen und gestikulierten mit den Armen.

Langsam verdickte sich die Rauchwolke über dem vom Kurs

abgekommenen Baum, und die Formation verlangsamte ihre

Fahrt.

Verdammt, dachte Rees wütend, er sollte eigentlich dort oben

sein! Trotz der knappen Rationen und der zermürbenden Arbeit

war er noch immer fit und einsatzfähig...

Mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch riß das Netz

langsam auseinander.

Rees, noch in seinem innengerichteten Ärger gefangen,

benötigte eine Sekunde, um die Bedeutung seiner

Wahrnehmungen zu erkennen. Dann fokussierte sich sein ganzes

Denken und Fühlen auf diesen kleinen Punkt am Himmel.

Die Piloten arbeiteten verzweifelt, doch das Netz desintegrierte zu einem Gewirr aus Fetzen, und die Formation löste sich langsam in einzelne rauchende Bäume auf. Männer taumelten in der Luft umher und trieben schnell auseinander, während die von ihren Fesseln befreite Versorgungsmaschine unschlüssig in der Luft zu hängen schien. Rees sah, daß ein Mann sich noch an der Seite der Maschine festklammerte.

Das Aggregat begann zu fallen und nahm bald in einer

langsamen Kurve Kurs auf den Gürtel.

Rees ließ sich auf Hände und Füße fallen und hielt sich an den

Kabeln des Gürtels fest. Wo würde das verdammte Teil landen?

Die Schwerefelder sowohl des Sterns als auch des Nebelzentrums

zerrten an der Maschine. Die Gravitation des Nebels war zwar

viel stärker, aber war die Maschine schon so dicht an dem Stern, daß dieser die Oberhand behalten konnte?

Die Maschine konnte durch die Struktur des Gürtels stoßen

wie eine Faust durch feuchtes Papier.

Natürlich würde das enorme Verluste an Menschenleben zur

Folge haben, und der durchtrennte Gürtel würde innerhalb

weniger Minuten durch sein Drehmoment auseinandergerissen

werden. Eine ringförmige Wolke aus Hütten, Röhren, Seilfrag—

menten und sich windender Menschen würde auseinanderstreben,

bis zuletzt jeder Überlebende allein in der Luft hängen und den unausweichlichen Sturz in die Kernzone des Nebels antreten würde...

Oder, entwarf Rees' auf Hochtouren arbeitende Phantasie ein

alternatives Szenario, was wäre, wenn die Maschine den Gürtel

verfehlte, dafür aber in den Kern des Sterns einschlug? Er dachte an die Krater, die sogar von Regentropfen an der Basis einer 5-G-Gravitationsquelle hinterlassen worden waren; was würde dann erst die gewaltige Masse der Versorgungsmaschine anrichten? In seiner Vorstellung entstand eine Flutwelle aus geschmolzenem Eisen, die sich über den Gürtel und seine Bewohner wälzte.

Vielleicht würde sogar der Stern selbst dabei vernichtet werden...

Er starrte fasziniert auf die herabstürzende Versorgungsmaschine, die sich ihm bedrohlich näherte. Er konnte schon Details wie Ausgabestutzen und Tastenfelder erkennen und mußte dabei unwillkürlich an geregeltere Zeiten denken, wo man sich am Rande des Floßes für die Proviantausgabe angestellt hatte. Jetzt sah er den Mann, der sich noch immer an der zerklüfteten Wand der Maschine festhielt. Er war dunkelhaarig, groß und wirkte ziemlich ruhig. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, dann trug ihn die langsame Rotation der Maschine aus Rees' Blickfeld.

Die Maschine wurde immer größer, bis sie in Reichweite zu

sein schien.

Dann drehte sie quälend langsam ab. Der große Brocken raste

ein paar Dutzend Meter am innersten Punkt des Gürtels vorbei.

Bei der Annäherung an den Kern des Sterns krümmte sich die

Flugbahn scharf, und die noch immer taumelnde Maschine wurde

in den Weltraum hinausgeschleudert.

Ihr menschlicher Passagier klebte immer noch wie eine Fliege

an ihrer Flanke, als die Maschine langsam Kurs nach unten auf

den Kern nahm und in der Unendlichkeit verschwand.

Über Rees begannen sich die verstreuten Bäume neu zu

formieren. Mit lauten Rufen wurden Seile zu den noch in der Atmosphäre treibenden Arbeitern hinuntergelassen.

Als die Angst vor einem spektakulären Tod sich verflüchtigte,

begann sich bei Rees der Schmerz über den Verlust der Maschine

fast körperlich bemerkbar zu machen. Jetzt war ein weiteres

Bruchstück des Erbes der Menschheit durch Dummheit und

Inkompetenz verlorengegangen... Und mit jedem weiteren verlorenen Stück wurden die Aussichten für das Überleben der kommenden Generationen merklich schlechter...

Dann erinnerte er sich, was Pallis ihm über Deckers Berechnungen erzählt hatte. Der aus dem Hintergrund operierende, de—signierte Revolutionsführer hatte eine mysteriöse Bemerkung gemacht, wonach er trotz der geplanten Schenkung einer Versorgungsmaschine nicht befürchtete, die wirtschaftliche Dominanz über den Gürtel zu verlieren. Konnte es sein, daß dieser Vorfall vorsätzlich herbeigeführt worden war? Waren Menschenleben vernichtet, eine unersetzliche Maschine abgeschrieben worden, nur eines kurzfristigen politischen Vorteils wegen?

Rees fühlte sich, als ob er über einem Abgrund hängen würde,

als ob auch er zu den Unglücklichen gehören würde, die durch

die Katastrophe verlorengegangen waren; doch dieser Abgrund

war nicht das Weltall, sondern die unglaubliche Kurzsichtigkeit und Schlechtigkeit der Menschen.

Beim Beginn der nächsten Schicht war Cipse zu schwach, um

verlegt werden zu können. Deshalb vereinbarte Rees mit Grye

und den anderen, daß er sich im Gürtel erholen konnte. Als Rees die Oberfläche des Sternenkerns erreicht hatte, machte er Roch Meldung. Er blieb dabei sachlich und sprach in respektvollem und entschuldigendem Ton. Roch blickte düster drein, wobei sich seine buschigen Augenbrauen aufwölbten, aber er sagte nichts, und so machte sich Rees auf den Weg in die Tiefen des Sterns.

Nach der Hälfte der Schicht begab er sich wieder an die Oberfläche, um Pause zu machen - und stieß dort auf Cipse. Der Navigator war in eine schmutzige Decke gehüllt und griff angestrengt nach der Steuerung seines Rollstuhls.

Rees nahm Kurs auf Cipse, wobei sich sein Weg über die

kleinen Bodenerhebungen auf dem Stern beschwerlich gestaltete.

Er streckte eine Hand aus und legte sie so sanft wie möglich auf den Arm des Wissenschaftlers. »Was, zum Teufel, ist los, Cipse?

Du bist doch krank, verdammt, und sollst im Gürtel bleiben.«

Cipse sah Rees in die Augen und lächelte; seine Gesichtsfarbe

war ein blutleeres Weiß. »Ich befürchte, daß ich kaum eine Wahl habe, mein junger Freund.«

»Roch...«

»Ja.« Cipse schloß die Augen und fummelte weiter an den

Kontrollen seines Rollstuhls herum.

»Hast du irgendwelche Einwände dagegen, Floßscheiße?«

Rees drehte seinen Stuhl herum. Da stand Roch, dessen Schand—

maul sich zu einem Grinsen verzog.

Rees Verstand suchte einen Weg aus dieser Situation - einen

Weg, auf diesen Mann einzuwirken und seinen Gefährten zu retten - doch seine Rationalität wurde von einer Woge des Zorns hinweggespült.

»Roch, du hirnloser Bastard«, zischte er. »Du bringst uns um.

Und dabei bist du noch nicht einmal so schuldig wie die da oben, die dich dazu ermächtigt haben.«

Roch setzte einen erstaunten Gesichtsausdruck auf. »Bist du

etwa nicht zufrieden, Floßscheiße? Gut, ich sag' dir was...« Er wuchtete sich auf die Füße. Mit rot anlaufendem Gesicht und die massiven Fäuste geballt, grinste er Rees an. »Warum änderst du das nicht? Komm schon. Komm raus aus deinem Stuhl und trag es mit mir aus, gleich jetzt. Und wenn du mich schlagen kannst, darfst du deinen kleinen Freund wieder mit raufnehmen.«

Rees schloß die Augen. Oh, bei den  Boneys... 

»Hör nicht auf ihn, Rees.«

»Ich fürchte, daß es zu spät ist, Cipse«, flüsterte er. Er packte die Armlehnen seines Stuhls und spannte probehalber den Rück-en an. »Nachdem ich dummerweise gesagt habe, daß er mich nicht mehr lebend von diesem Stern lassen würde. Wenigstens hast du so eine Chance...«

Er nahm den linken Fuß von der Stützplatte und glaubte dabei,

daß er in Beton gegossen wäre. Jetzt den rechten...

Und dann schoß er in einer fließenden, eruptiven Bewegung

aus seinem Stuhl, ohne den Vorgang überhaupt zu reflektieren.

Schmerz flutete durch die Muskeln seiner Schenkel,

Waden und des Rückens. Für einen schrecklichen Moment

glaubte er, kopfüber auf das Eisen zu fallen. Dann stabilisierte er sich. Sein Atem ging flach, und er spürte sein Herz im Brustkas-ten rasen. Es war, als ob man ihm ein riesiges, unsichtbares Gewicht auf seinen Rücken gebunden hätte.

Als er aufsah und dabei Roch erblickte, versuchte er, seinem

geschwollenen Gesicht ein Grinsen abzuringen.

»Willst du dich wieder selbst opfern, Rees?« fragte Cipse leise.

»Viel Glück, mein Freund.«

Roch grinste unbeschwert, als ob die fünf Gravos lediglich wie

eine schwere Kleidung gewesen wären. Jetzt hob er eines seiner

schweren Beine, schob es durch die Luft und stampfte in den

Rost. Noch ein Schritt, und noch einen. Dann stand er weniger

als einen Meter vor Rees, nahe genug, daß dieser seinen

Mundgeruch wahrnehmen konnte. Schließlich hob er, grunzend

vor Anstrengung, seine riesige Faust.

Rees wollte seine Arme über den Kopf heben, doch sie

schienen wie mit starken Seilen an seinen Hüften festgebunden.

Er schloß die Augen. Aus irgendeinem Grund erschien ihm plötzlich eine Vision der jungen, weißen Sterne in den Randbezirken des Nebels, und seine Furcht verschwand.

Ein Schatten zog vor seinem Gesicht vorbei.

Er öffnete die Augen. Er sah roten Himmel - und Schmerz

jagte durch seinen Kopf.

Doch er lebte, und die Last der von dem Stern ausgehenden

fünf Gravos war verschwunden. Er spürte eine kühle Fläche an

Rücken und Hals, und als er mit den Händen darüberstrich, er—

tastete er die rauhe Oberfläche einer Eisenplatte. Die Platte vibrierte unter ihm, und sein Magen verkrampfte sich. Rees schluckte trocken. Er hatte einen schalen Geschmack im Mund, die Zunge schien aus Holz, und er fragte sich, wie lange er bewußtlos dagelegen haben mochte.

Vorsichtig stützte er sich auf einen Ellbogen. Die Platte hatte eine Kantenlänge von ungefähr drei Metern, und über sie war ein provisorisches Netz geworfen worden, an dem er durch ein um die Hüfte gebundenes Seil fixiert war. Im Mittelpunkt der Platte war ein Haufen grob bearbeiteten Eisens aufgeschichtet. Die Platte hatte noch einen Passagier: den Barkeeper Jame, der Rees teil-nahmslos musterte und dabei auf einem nicht mehr ganz frischen Stück Fleisch herumkaute. »Bist du wieder wach«, stellte er dann fest. »Ich dachte schon, daß Roch dir den Schädel eingeschlagen hätte; du warst einige Stunden weggetreten.«

Während Rees ihn anstarrte, ging ein weiterer Ruck durch die

Platte. Rees setzte sich auf und prüfte die Schwerkraft: sie war sehr gering und schwankte zudem. Dann sah er sich um. Der Gürtel hing in einer Entfernung von vielleicht einem Kilometer in der Luft und umgab seinen Sternenkern wie ein aus unter-schiedlichen Gliedern bestehendes Armband, das um das Handgelenk eines Kindes schlackerte.

Er befand sich also auf dem Flug. Auf einer Metallplatte? Ihm

wurde schwindlig, und er klammerte sich am Netz fest.

Schließlich bewegte er sich langsam zur Kante der Platte und

inspizierte ihre Unterseite. An jeder Ecke war jeweils eine Schubdüse befestigt, die man offensichtlich von den Dächern der Behausungen auf dem Gürtel abmontiert hatte. Manchmal, wenn Jame sich an den Steuerschnüren zu schaffen machte, stießen die Düsen Dampf aus, und die Platte ruckte durch die Luft.

Da hatten die Mineure während seiner Abwesenheit also Flugmaschinen entwickelt. Wozu, so fragte er sich, brauchten sie die auf einmal?

Er setzte sich wieder so hin, daß er Jame ansehen konnte. Jetzt nuckelte der Barkeeper an einer Wasserflasche. Zunächst tat er so, als ob er Rees nicht sehen würde; doch schließlich reichte er Rees die Flasche, mit einem Anflug von Bedauern in seinem breiten, unrasierten Gesicht.

Rees ließ das Wasser über die Zunge und durch seine ausgedörrte Kehle laufen. Dann gab er die Flasche zurück. »Okay, Jame. Sag mir, was los ist. Was ist mit Cipse passiert?«

»Mit wem?«

»Der Nav... Der Wissenschaftler. Der, der krank war.«

James Gesicht war ausdruckslos. »Einer von ihnen ist unten

gestorben. Das Herz hätte versagt, habe ich gehört. Ein fetter alter Kerl. Meinst du den?«

Rees seufzte. »Ja, Jame. Den meine ich.«

Jame musterte ihn. Dann nahm er eine Flasche von seinem

Hüftgürtel, entkorkte sie und trank einen kräftigen Schluck.

»Jame, warum bin ich nicht auch tot?«

»Solltest du eigentlich auch sein. Roch glaubte, dich getötet zu haben und hat deswegen nicht noch mal zugeschlagen. Er hatte dich aufgehoben und zu dem verdammten Quartiermeister gebracht - kannst du dir das vorstellen? - und dann hast du angefangen, leise zu stöhnen und dich zu bewegen. Roch wollte dich endgültig plattmachen, aber ich habe ihm gesagt >Nicht in meiner Bar, das läßt du bleiben.<... Und dann tauchte Sheen auf.«

So etwas wie Hoffnung keimte in Rees auf. »Sheen?«

»Sie wußte, daß ich mit dieser Fähre abfliegen sollte; ich vermute deshalb, daß sie dadurch auf die Idee kam, dich vom Gürtel wegzuschaffen.« Jame sah an Rees vorbei. »Sheen ist eine anständige Frau. Vielleicht war das für sie die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Aber ich kann dir sagen, Roch war froh genug, dich hier auszusetzen. Ein langsamer, qualvoller Tod: das war es wohl, was er dir zugedacht hatte...«

»Was? Wohin bringst du mich?« Rees, verwirrt, bestürmte

Jame mit weiteren Fragen, doch der Barkeeper verfiel in

Schweigen und widmete seine ganze Aufmerksamkeit der

Flasche.

Unter James Leitung steuerte das kleine Flugobjekt in den

Nebel hinein. Die Atmosphäre wurde wärmer, dichter und schwerer zu atmen; sie fühlten sich wie in einem überhitzten, ungelüfteten Raum. Der Nebel färbte sich dunkel, und das gefilterte Licht der Sterne projizierte leuchtende Kreisflächen in die Dunkelheit. Rees verbrachte lange Stunden an der Kante der Plat-te und starrte in den Abgrund unter sich. In der Dunkelheit im Zentrum des Nebels, so stellte Rees sich vor, würde er bis zum Kern sehen können, wie damals im Observatorium.

Rees hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er schätzte, daß mehrere

Schichten vergangen waren, als Jame unvermittelt sagte: »Du

darfst uns nicht verurteilen, weißt du.«

Rees sah auf. »Was?«

Jame setzte die halbvolle Flasche an. Er fläzte sich auf der

Platte und hatte durch das Trinken schon einen verhangenen

Blick. »Wir müssen alle überleben, stimmt's? Und als der Nachschub vom Floß ausblieb, gab es nur eine Möglichkeit, an Nahrungsmittel zu gelangen ...« Mit lautem Geräusch setzte er seine Flasche auf der Platte ab und sah Rees starr in die Augen.

»Ich war dagegen, glaub mir. Ich habe gesagt, daß wir lieber verhungern sollten, als mit solchen Leuten Geschäfte zu machen.

Doch es war eine Gruppenentscheidung. Und ich akzeptiere sie.«

Er zeigte mit einem Finger auf Rees. »Wir alle haben das zu

vertreten, und ich nehme meinen Teil der Verantwortung auf

mich.«

Rees schaute verblüfft drein, und Jame schien wieder etwas

nüchterner zu werden. Dann spiegelte sich Überraschung, ja

schiere Verwunderung im Gesicht des Barkeepers. »Du weißt

überhaupt nicht, wovon ich rede, stimmt's?«

»Jame, ich habe nicht die geringste Ahnung. Niemand hat uns

Verbannten auch nur das geringste gesagt...«

Jame lachte verkniffen und kratzte sich am Kopf. Dann

sondierte er den Himmel und konzentrierte sich auf einige der

helleren Sterne, anhand derer er offenkundig die Position der

Platte bestimmte. »Du wirst es noch früh genug erfahren. Wir

sind fast da. Sieh mal, Rees. Unter uns, irgendwo zu meiner

Rechten...«

Rees legte sich auf den Bauch und schaute unter die Platte.

Zunächst konnte er in der von Jame angegebenen Richtung nichts

erkennen. Doch dann machte er mit zusammengekniffenen Augen einen kleinen, dunklen Materiefleck aus.

Die Stunden zogen sich dahin. Jame regulierte sorgfältig den

Schub der Düsen. Der Fleck wuchs zu einer Kugel mit der Farbe

getrockneten Blutes an, auf der Rees bald überall Menschen

herumstehen oder -krabbeln sah, als ob sie dort festgeklebt gewesen wären. Gemessen an ihrer Größe mußte die Kugel einen Durchmesser von vielleicht dreißig Metern haben.

Jame kam zu ihm herüber. »Da wären wir. Jetzt paß mal auf,

Junge. Woran du immer denken solltest, wenn du hier länger als

eine halbe Schicht überleben willst, ist, daß das Menschen sind wie du und ich...«

Sie näherten sich der Oberfläche. Die kleine kugelförmige

Welt war dicht bevölkert mit Menschen, Erwachsenen und

Kindern. Sie waren entweder nackt oder trugen zerrissene Kutten, waren jedoch alle klein, gedrungen und muskulös. Ein Mann stand unter ihrem kleinen Fahrzeug und beobachtete die Landung.

Die Oberfläche der Mikroweit bestand aus Schichten einer Materie, die wie getrocknetes Tuch aussah. An einer Stelle waren die Lagen aufgerissen und gaben den Blick in die innere Struktur des Himmelskörpers frei.

Rees identifizierte das Weiß von Knochen.

Schaudernd nahm er einen Zug aus James Flasche.

Der Mann dort unten sah nach oben, und als er Blickkontakt

mit Rees bekam, hob er die Arme wie zu einem Willkom—

mensgruß.

JAME LANDETE DIE PLATTE SANFT auf der rissigen Oberfläche der

Kleinstwelt. Schweigend machte er sich daran, die Eisenstapel

aus dem Netz zu entladen. Rees klammerte sich an das Netz und

sah sich unbehaglich um. Der enge Horizont bestand   aus

Schichten   haariger, brauner Materie, die sich träge bewegte.

Und wieder sah Rees durch Risse in der Oberfläche weiße

Knochen durchscheinen.

Er spürte, wie er die Kontrolle über seine Blase verlor. Er

schloß die Augen und versuchte sich zu beherrschen. Nimm dich

zusammen, Rees; du hast schon größeren und direkteren

Gefahren gegenübergestanden...

Doch die Boneys waren ein Mythos aus seiner Kindheit, Hor—

rorgeschichten zur Schlafenszeit, um ungehorsame Kinder zu erschrecken. In einem Universum mit dem ruhigen, automatisierten Ambiente der Brücke gab es natürlich keinen Platz für solche häßlichen Szenarien.

»Willkommen«, meinte eine hohe, trockene Stimme. »Hast du

also noch einen Gast für uns, Jame?« Der Mann, den Rees aus

der Luft gesehen hatte, stand nun über der Platte und nahm gerade eine Armvoll Eisen von Jame entgegen. Einige unverfänglich aussehende Lebensmittelpakete lagen zu Füßen des Mannes. Mit schnellen Bewegungen stapelte Jame sie auf der Platte und vertäute sie im Netz.

Der  Boney  hatte eine untersetzte Statur und eine tonnenförmige Brust; sein Kopf war eine faltige, haarlose Kugel. Er steckte in einer grob aus dem Material der Oberfläche zusammenge-schneiderten Kutte. Als er seinen Mund höhlenartig zu einem Grinsen aufriß, stellte Rees fest, daß sich dort kein einziger Zahn mehr befand. »Was ist los, Junge? Willst du dem alten Quid denn nicht die Hand geben?«

Rees' Finger krampften sich um die Schnüre des Netzes. Über

ihm stand Jame mit einer Ladung Eisen. »Mach schon, Kumpel.

Nimm das Zeug hier und steig von der Platte. Du hast nämlich

keine andere Wahl. Und wenn sie merken, daß du Angst hast,

wird es nur noch schlimmer für dich.«

Rees spürte ein Würgen in der Kehle; es war, als ob all die

Schreckensvisionen, die er bisher über die Lebensweise der

Boneys  gehört hatte, schlagartig Realität würden.

Er biß sich auf die Lippe. Verdammt, er war ein Wissenschaftler Zweiter Klasse. Er rief sich Hollerbachs unbeirrten, schläfrigen Blick in Erinnerung. Der Mann hätte die Situation gemeistert. Er mußte es auch.

Rees löste die Finger von dem Netz und stand auf, wobei er die

rationale Hälfte seines Geistes zum Arbeiten zwang. Er bewegte

sich schwerfällig und tapsig; die Schwerkraft mochte vielleicht anderthalb Gravos betragen. Die Masse des kleinen Planeten mußte demnach... wie hoch sein? Dreißig Tonnen?

Er nahm das Eisen und trat ohne zu zögern von der Platte auf

die Oberfläche. Sie war weich wie grob gewirktes Tuch und mit

strähnigem Haar bedeckt, das an seinen Knöcheln kitzelte; und, o Gott, sie war warm, wie die Haut eines großen Tieres...

Oder eines Menschen.

Jetzt leerte sich zu seinem Schrecken die Blase, und

Feuchtigkeit lief an seinen Beinen hinunter.

Quid öffnete seinen zahnlosen Mund und lachte brüllend.

Aus der Sicherheit der Platte meinte Jame: »Denk dran, daß du

dich nicht zu schämen brauchst, Kumpel.«

Der seltsame Deal war abgeschlossen, und Jame betätigte die

Steuerung. Mit einem Schwall heißen Dampfes hob die Platte ab

und hinterließ vier verkohlte Krater in der weichen Oberfläche.

Innerhalb weniger Sekunden wurde die Platte zu einem faustgroßen Spielzeug in der Luft.

Rees schlug die Augen nieder. Der Urin hatte eine Pfütze um

seine Füße gebildet und sickerte jetzt in die Oberfläche.

Mit knirschenden Schritten kam Quid auf ihn zu. »Du bist jetzt

ein  Boney,  Kumpel! Willkommen am Arsch des Nebels.« Dann deutete er auf die Pfütze zu Rees' Füßen. »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen.« Er grinste und leckte sich die Lippen.

»Du wirst dich sogar noch darüber freuen, wenn du erst ein biß-

chen durstiger bist...«

Üble Vorahnungen gingen durch Rees' Hirn. Er schauderte,

nahm seinen Blick jedoch nicht von Quid. »Was soll ich jetzt

machen?«

Quid lachte erneut. »Das bleibt dir überlassen. Du kannst hi—

erbleiben und auf einen Flug warten, der nie kommen wird. Oder

mit mir kommen.« Er winkte und machte sich mit dem Eisen

unter dem Arm auf den Weg über die elastische Oberfläche.

Rees blieb noch für ein paar Sekunden stehen. Er wollte nicht

einfach jede Hoffnung aufgeben, von diesem Ort wegzukommen,

und sei sie noch so schwach. Aber er hatte wirklich keine andere Wahl; diese groteske Gestalt war sein einziger Bezugspunkt.

Er verlagerte das Gewicht des Eisens in seinen Armen und

schritt vorsichtig über den warmen, unebenen Boden.

Sie legten ungefähr den halben Umfang der Mikroweit zurück

und kamen dabei an primitiven Behausungen vorbei, die wahllos

über die Oberfläche verstreut waren. Meistens handelte es sich

dabei um einfache Zelte, die aus Oberflächenmaterie genäht

waren und gerade eben den Regen abhalten konnten. Andere

hingegen waren solider und standen, wie Rees sah, auf Eisenfun—

damenten.

»Beeindruckt, Mineur?« lachte Quid. »Wir steigen langsam in

der Gesellschaft auf, stimmt's? Schau, sie haben uns bisher alle geschnitten. Das Floß, die Bergleute, alle. Viel zu stolz, um sich mit den  Boneys  einzulassen, bei dem >Verbrechen<, das unsere Existenz darstellt... Doch jetzt geben die Sterne nichts mehr her, nicht wahr, Bergmann? Plötzlich kämpfen sie alle ums Überleben, und plötzlich lernen sie alle die Lektionen, die wir schon gelernt haben, in den Tausenden von Schichten.« Er beugte sich näher zu Rees und winkte wieder. »Es ist alles ein Geschäft, siehst du. Für ein wenig Eisen und ein paar Luxusgüter füllen wir die leeren Lebensmittelspeicher der Bergleute. Solange sie einen schön verpackten Behälter bekommen, machen sie sich nicht allzu viele Gedanken um seinen Inhalt. Hab' ich nicht recht?« Und er lachte wieder, wobei er Rees' Gesicht mit Speichel besprühte.

Rees zuckte zurück, unfähig zu sprechen.

Ein paar Kinder kamen aus den Hütten und starrten Rees an.

Ihre Gesichter waren ausdruckslos und ihre nackten Körper

gedrungen und schmutzig. Die Erwachsenen nahmen kaum Notiz

von ihm; sie saßen in einem engen Kreis in ihren Hütten und sangen ein leises, getragenes Lied. Rees konnte die Worte nicht verstehen, aber die Melodie war zyklisch und eindringlich.

»Tut mir leid, wenn wir ungesellig wirken«, sagte Quid. »Aber

es befindet sich ein Wal zwischen uns und dem Kern, und wir

werden ihn bald mit unseren Gesängen zu uns herlocken.« Quids

Augen nahmen einen träumerischen Ausdruck an, und er leckte

sich die Lippen.

Als sie eine besonders schäbige Hütte passierten, brach Rees

mit einem Fuß durch die Oberfläche und fand sich knöcheltief in einer fauligen, stinkenden Masse. Mit einem Schrei riß er den Fuß heraus und rieb ihn an einem saubereren Abschnitt der Oberfläche ab.

Quid lachte lauthals.

Aus der Hütte war eine Stimme zu vernehmen: »Nimm's nicht

tragisch. Du gewöhnst dich noch dran.«

Rees blickte hoch. Diese Stimme hatte er schon einmal gehört.

Ohne an den Dreck zu denken, näherte er sich der düsteren Hütte und warf einen Blick ins Innere. Sie wurde von einem einzelnen Mann bewohnt. Er war blond, und sein kleiner, hagerer Körper war in die Überreste eines Umhangs gehüllt. Sein Gesicht wurde durch einen wild wuchernden Bart verdeckt... »Gord, bist du das?«

Der Mann, der einmal der Chefingenieur des Gürtels gewesen

war, nickte betrübt. »Hallo, Rees. Ich kann nicht gerade behaupten, daß ich mit dir gerechnet hätte. Ich dachte, du wärst zum Floß zurückgeflogen.«

Rees sah sich um. Quid, sichtlich amüsiert, schien auf ihn zu

warten. Rees hockte sich hin und gab Gord einen kurzen Abriß

seiner Geschichte. Dieser nickte mitfühlend. Seine Augen waren

blutunterlaufen und schienen in der Dunkelheit zu leuchten.

»Aber was machst du hier?«

Gord zuckte die Achseln. »Eine Explosion in der Gießerei zuviel. Ein Toter zuviel. Sie haben schließlich entschieden, daß ich für das alles verantwortlich war und mich hierher geschickt... Es sind ziemlich viele von uns aus dem Gürtel hier, mußt du wissen.

Zumindest sind ziemlich viele hierher gebracht worden... Es ist schlimmer geworden, seitdem du abgehauen bist. Vor ein paar tausend Schichten wäre es noch undenkbar gewesen, jemanden hierher zu verbannen. Wir hatten die Existenz dieses Ortes ja kaum zur Kenntnis genommen. Bis wir mit dem Tauschhandel angefangen hatten, wußte ich nicht einmal, ob die verdammten

Boneys überhaupt existierten.« Er griff nach einer Flasche mit irgendeiner Flüssigkeit und setzte sie an. Er mußte beim Trinken ein Schaudern unterdrücken.

Als Rees ihn dabei beobachtete, wurde ihm sein eigener starker

Durst bewußt.

Gord setzte die Flasche ab und wischte sich über die Lippen.

»Aber ich sag' dir, ich war irgendwie froh, als sie mich

schließlich schuldig gesprochen hatten.« Seine Augen waren

gerötet. »Ich hatte wirklich genug davon, weißt du. Die Toten,

den Gestank der Brände, die Versuche, Mauern wieder zu errichten, die nicht allein stehen konnten...« Er schlug die Augen nieder.

»Siehst du, Rees, diejenigen von uns, die hierher geschickt wurden, büßen jetzt dafür, was mit uns allen geschieht. Es ist eine Art höheres Gericht.«

»Ich kann das nicht glauben«, murmelte Rees.

Gord lachte; es war ein gespenstisches, trockenes Geräusch.

»Das solltest du aber.« Er hielt ihm die Flasche hin. »Hier. Bist du durstig?«

Rees starrte sie verlangend an und stellte sich das kühle

Tröpfeln von Wasser auf seiner Zunge vor... doch dann erfüllte

ihn die Vorstellung über die potentielle Herkunft der Flüssigkeit mit Ekel, und er wies sie mit einem Kopfschütteln zurück.

Gord musterte Rees und nahm einen weiteren tiefen Zug. »Laß

mich dir einen Rat geben«, meinte er leise. »Das hier sind keine Killer. Sie werden dir nichts tun. Aber du hast nur eine Wahl: Iß, was sie essen und trinke, was sie trinken. Oder du wirst im Ofen enden. So läuft das hier.

Du siehst, irgendwie hat das alles einen Sinn. Nichts wird

vergeudet.« Er lachte und sagte dann nichts mehr.

Ein merkwürdiges, dissonantes Geräusch durchflutete die

Hütte. »Quid hat irgend etwas davon gesagt, daß sie zu den

Walen singen«, bemerkte Rees mit geweiteten Augen. »Könnte

das...«

Gord nickte. »Die Legenden sind wahr... es ist ein imposanter

Anblick. Vielleicht verstehst du das besser als ich. Es ergibt

schon einen Sinn. Sie müssen sich ihre Nahrung zum Teil von

außerhalb beschaffen, nicht wahr? Irgendwie muß diese Welt davon abgehalten werden, sich selbst bis auf Haut und Haar zu verschlingen. Die Fauna des Nebels ist zwar nicht allzu nahrhaft, aber es gibt ein paar interessante Käfer, die man fangen kann. Ich glaube auch, daß die damaligen  Boneys  aus diesem Grund nicht wieder auf das Floß zurückkehren durften...«

»Wir müssen weiter, Kumpel«, rief Quid und verschob die

Eisenfracht unter seinem Arm.

Rees sah zuerst ihn an, dann wieder Gord. Die Versuchung, bei

Gord zu bleiben, der zumindest eine Erinnerung an die Vergangenheit darstellte, war stark... Gord ließ den Kopf auf die Brust sinken, wobei die Worte weiter aus seinem Mund tropften. »Du solltest besser gehen«, murmelte er.

Wenn Rees irgendwie auf eine Flucht von diesem Ort hoffen

wollte, gab es nur eine Möglichkeit.

Wortlos packte er Gords Schulter. Der Ingenieur sah nicht

hoch. Rees stand auf und verließ die Hütte.

Quids Heim war verhältnismäßig geräumig und um ein Gerüst

aus Eisenstangen herumgebaut. Es hatte keine Fenster, aber

hauchdünn geschabte Häute ließen ein schwaches bräunliches

Licht herein.

Quid ließ Rees dort logieren. Dieser ließ sich vorsichtig in

einer Ecke nieder, mit dem Rücken zur Wand. Doch Quid sprach

kaum etwas mit ihm, und nach einer Mahlzeit, die aus einer undefinierbaren Fleischsorte bestand, warf sich der  Boney  auf den Boden und schlief wohlig ein.

Rees blieb mit weit geöffneten Augen für einige Stunden

sitzen, vor dem Hintergrund der durch die Wal-Sänger erzeugten

Geräuschkulisse, und verkroch sich in sich selbst, als ob er all den fremden Eindrücken entfliehen wollte. Schließlich überman-nte ihn die Müdigkeit, und er legte sich auf den Boden, wobei er sein Gesicht in der Armbeuge plazierte. Der Boden war so warm, daß er keine Decke benötigte, und dann fiel Rees in einen unruhigen Schlaf.

Quid kam und ging von seinen mysteriösen Streifzügen, ohne

Notiz von Rees zu nehmen. Er lebte allein, doch nach den Besuchen zu urteilen, die er mit Eisen bepackt zu den Zelten seiner Nachbarn unternahm, und wie er nach diesen Besuchen seine befleckte Kleidung ordnete und sich die Lippen leckte, schien er sich mit seinem Eisen Gesellschaft zu erkaufen.

Zunächst vermutete Rees, daß Quid eine Art Anführer darstellte, doch bald wurde ihm klar, daß es hier kaum so etwas wie eine formale Hierarchie gab. Andererseits hatten einige  Boneys ziemlich klar definierte Aufgabenbereiche - so war Quid zum Beispiel die Haupt-Kontaktperson für die Besucher von der Mine.

Die dubiose Ökologie hingegen schien weitgehend autark und

brauchte kaum organisierte Pflege. Nur die Waljagden, so schien es, veranlaßten die Bevölkerung zur Kooperation.

Rees blieb für vielleicht zwei Schichten in seiner Ecke. Dann

wurde sein Durst zur unerträglichen Qual, und mit brüchiger

Stimme bat er Quid um etwas zu trinken.

Der  Boney  lachte; doch anstatt eine Feldflasche aus seinem Bestand zu holen, winkte er Rees und verließ die Hütte.

Rees kam unbeholfen auf die Beine und folgte ihm.

Sie legten ungefähr ein Viertel des Umfangs der Mikroweit

zurück und erreichten dann eine Bruchstelle in der Oberflächenhaut. Es war ein gezacktes Loch mit etwa einem Meter Durchmesser und erinnerte unangenehm an eine verharschte Wunde. Knochensplitter standen von den Rändern ab.

Quid hockte sich vor dem Loch hin. »Du willst also etwas zu

trinken, Bergmann?« fragte er mit heruntergezogenen Mund—

winkeln. »Na denn, der gute alte Quid wird dir jetzt zeigen, wie du so viel essen und trinken kannst, wie du willst... allerdings ist es das, was auch wir anderen essen und trinken. Entweder das oder verhungern, Jüngelchen; und Quid wird deinem spöttischen Gesicht keine Träne nachweinen, wenn es aus seiner Hütte ver—schwindet. Klar?« Und dann schob er die Füße durch das Loch und schwang sich in das Innere des Planetoiden.

Aufgewühlt vor Furcht, aber mit vor Durst brennendem Hals,

näherte sich Rees dem Loch und starrte hinunter.

Das Loch war voller Knochen. Ein Geruch wie von warmem

Synthofleisch schlug ihm entgegen.

Rees würgte, wich aber nicht zurück. Er saß auf der Abbruchkante, versuchte den Kopf von den Ausdünstungen freizubekommen und fand schließlich eine Auflage für die Füße.

Mit angehaltenem Atem stellte er sich vorsichtig hin und begann den Abstieg in das Labyrinth aus Knochen.

Es war wie das Herumklettern in einem riesigen, vorsintflut—

lichen Kadaver. Das durch dicke Hautschichten gefilterte Licht

war braun und unheimlich. Quids glänzende Augen stachen aus

der Finsternis.

Und Rees war überall von Knochen eingeschlossen.

Noch immer atemlos sah er sich um. Er kam zu dem Schluß,

daß er auf einem >Regal< aus Knochen stehen mußte. Sein Rück-en lehnte an einem Stapel Schädel und klaffender, zahnloser Kieferknochen, und seine Hand griff in einen Haufen durcheinan—derliegender Wirbelsäulen. Das schräg durch die Öffnung einfallende Sternenlicht beleuchtete einen Abschnitt mit Schädeln, gesplitterten Waden-und Schienbeinen und Brustkörben, die wie erloschene Laternen aussahen. An einer Stelle war noch ein Unterarm mit einer Kinderhand verbunden. Die Knochen waren überwiegend kahl und wiesen eine verwittert aussehende Braun—oder Gelbfärbung auf. Nur stellenweise waren noch Haut-oder Haarreste zu erkennen.

Der Planetoid war - nichts anderes als ein mit Menschenhaut

bespannter Käfig aus Knochen.

Aus seinem tiefsten Inneren fühlte Rees einen Schrei em—

porquellen; er kämpfte ihn nieder und stieß seinen Atem in einem tiefen Seufzer aus. Dann mußte er die Luft dieser Todeszone einatmen. Sie war heiß, feucht und stank nach verwesendem Fleisch.

Als Quid ihn angrinste, wurde sein schimmerndes Zahnfleisch

sichtbar. »Komm weiter, Mineur«, flüsterte er. Die Worte klan—

gen erstickt. Wir müssen noch ein Stück gehen.« Dann stieg er

tiefer in das Innere hinab.

Nach einigen Minuten folgte ihm Rees.

Während ihres Abstiegs nahm die Schwerkraft ab, und die Anzahl der Leichen unter ihnen verringerte sich. Schließlich zog sich Rees in völliger Schwerelosigkeit durch die Knochenstruk—tur. Knochenfragmente, -splitter, Knöchel und Fingergelenke schlugen gegen sein Gesicht, bis er glaubte, durch eine Wolke der Verwesung zu schweben. Auf ihrem Weg ins Innere wurde das Licht schwächer, aber Rees' Augen paßten sich an die Dunkelheit an, so daß er die morbide Umgebung immer deutlicher erkennen konnte. Die Hitze und der Gestank des verrotteten Fleisches wurden unerträglich. Er transpirierte so stark, daß sein Poncho als feuchter Klumpen am Rücken klebte, und sein Atem wurde flach und schwer. Es schien fast unmöglich, überhaupt noch Sauerstoff aus der verseuchten Luft zu gewinnen.

Er versuchte sich daran zu erinnern, daß der Radius des Himmelskörpers nur ungefähr fünfzehn Meter betrug. Dennoch schien dies die längste Reise seines Lebens zu sein.

Dann erreichten sie das Zentrum der Knochenwelt. Rees kniff

im düsteren Licht die Augen zusammen, um Quid erkennen zu

können. Der  Boney  erwartete ihn schon mit in die Seiten gestemmten Armen. Er stand auf irgendeiner dunklen Masse. »Willkommen«, zischte er und fuhr mit den Fingern über das Knochengewirr vor sich. Offensichtlich suchte er etwas.

Rees schob die Füße durch eine letzte Schicht von Rippen zu

der Fläche, auf der Quid stand. Es war Metall, stellte er geschockt fest; verbeult und mit Fett beschmiert, aber dennoch Metall. Er stand vorsichtig da. Die Gravitation war beachtlich. Dies mußte wohl eine Art Artefakt sein, das hier im Zentrum der Todeszone der  Boneys  vergraben war.

Er ließ sich auf die Knie nieder und fuhr tastend mit den Fingern über die Oberfläche. Es war zu dunkel, um eine Farbe erkennen zu können, aber er erkannte auch so, daß es kein Eisen war.

Konnte es vielleicht das Metall einer Schiffswandung sein, so wie das Deck des Floßes im Abschnitt der Offiziersquartiere? Er schloß die Augen und tastete die Oberfläche ab, wobei er sich an die Beschaffenheit des weit entfernten Decks zu erinnern versuchte. Ja, entschied er mit wachsender Erregung, dies mußte ein Artefakt vom Schiff sein.

Rees ging um die Metallfläche herum und schob dabei die

Knochen vor sich her. Das Artefakt war ein Würfel mit einer

Kantenlänge von etwa drei Metern. Er stieß mit einem Zeh gegen

einen Metallvorsprung, der sich als Überrest einer Art Flosse erwies, ähnlich den Ausformungen, die er auf den Maulwürfen und den Bussen auf dem Floß gesehen hatte. Konnte man diesen Kasten früher mit Düsen bestücken und mit ihm fliegen?

Spekulationen gingen ihm durch den Kopf und verdrängten

den Durst, den Ekel und die Angst... Er stellte sich das ehemalige Schiff vor, groß, dunkel und manövrierunfähig, das sich wie eine Sonnenblume öffnete und einen Schwarm Beiboote ausstieß. Da war die Brücke mit ihrer glatten und schnittigen Oberfläche; die Busse/Maulwürfe, vielleicht als Ein-oder Zweisitzer bzw. als Drohne konstruiert, um auf unbekanntem Terrain zu landen und es zu sondieren - und dann gab es noch diesen neuartigen Typ, einen Kasten mit einer Kapazität von vielleicht einem Dutzend Personen. Er stellte sich vor, wie Besatzungsmitglieder in diesem großen Beiboot aufbrachen, um Nahrung zu suchen oder einen Weg zu  Bolder's Ring  zurück zu finden ...

Doch dann hatte irgendein unvorhersehbarer Unfall das Raum—

schiff ereilt. Der Proviant war ihnen ausgegangen - und um zu

überleben, mußten sie sich anderweitig behelfen.

Als sie schließlich zurückkehren konnten - oder vielleicht von

einem Suchtrupp gefunden worden waren, hatten sie in den Augen der anderen durch den Verzehr von Lebewesen des Nebels -

und ihrer Kameraden - ein Sakrileg begangen.

Und deshalb hatte man sie ausgesetzt.

Irgendwie hatten sie ihr havariertes Schiff in einen stabilen kreisförmigen Orbit um den Kern bringen können. Und einige von ihnen hatten überlebt; sie hatten Kinder aufgezogen und vielleicht Tausende von Schichten gelebt, bevor sie ihre Augen geschlossen hatten... Und die Kinder hatten zu ihrem Entsetzen feststellen müssen, daß es keine Möglichkeit gab, die Leichen im Weltraum zu bestatten. In diesem Sektor mit Milliarden Gravos war die Fluchtgeschwindigkeit des Schiffes bei weitem zu hoch.

Und nach Generationen bedeckten schließlich ganze Knochen—

schichten das Wrack des ehemaligen Schiffes.

Quid hatte eindeutig gefunden, wonach er gesucht hatte. Er

zupfte an Rees' Ärmel, und Rees folgte ihm zum anderen Ende

des Bootes. Quid kniete sich hin und zeigte nach unten. Rees folgte der Richtung und schaute über die Kante des Schiffes. In der Wand unterhalb war ein Riß, und es schien gerade soviel Licht hindurch, daß Rees ins Innere des Beibootes sehen konnte.

Zuerst konnte er mit dem Anblick nichts anfangen. Das Schiff

war mit zylindrischen Bündeln einer glänzenden, roten Substanz

vollgepackt, wobei einige dieser Bündel durch Gelenke mit anderen verbunden waren, andere hingegen waren als unordentliche Stapel mit Tauen an der Wand festgezurrt. Das Material war teilweise zu einer grauschwarzen Masse zusammengebacken. Ein Hauch von Verwesung lag in der Luft, der Gestank verfaulenden Fleisches.

Rees musterte das Szenario prüfend. Dann sah er in einem

>Bündel< Augenhöhlen...

Quids Gesicht schwebte im Dämmerlicht, eine schreckliche

Maske voller Falten. »Du siehst, daß wir keine Tiere sind,

Mineur«, flüsterte er. »Das sind die Öfen. Wo wir die Krankheit aus dem Fleisch brennen... Normalerweise ist es hier unten heiß genug, bei der Fäulnis und all dem; doch manchmal müssen wir Feuer entlang der Wände machen...«

Die abgehäuteten und ausgeweideten Körper umfaßten alle Altersklassen und Körpergrößen; die >Bündel< bestanden aus Gliedmaßen, Torsos, Köpfen und Fingern...

Er riß den Kopf zurück. Quid grinste. Rees schloß die Augen

und zwang die Galle hinunter, die in seiner Kehle brannte. »Und es gibt hier keine Verschwendung«, dozierte Quid mit Befriedigung. »Die getrocknete Haut wird in die Oberfläche eingenäht, so daß wir auf dem Fleisch unserer Vorfahren gehen...«

Rees fühlte sich, als ob die ganze groteske Miniaturwelt um

ihn herum pulsierte und der Knochenwald sich in großen

Schüben auf ihn zubewegte und sich wieder zurückzöge. Er atmete tief ein und ließ die Luft pfeifend durch die Nase entwe—ichen. »Du hast mich hierher geführt, damit ich etwas zu trinken bekomme«, konstatierte Rees so gleichmütig wie möglich. »Wo gibt es was?«

Quid führte Rees zu einer Formation aus Knochen. Es war ein

Arrangement aus fast intakten Wirbelsäulen, das nach Rees

Beobachtung Teil einer sich verzweigenden Konstruktion aus

Knochen war, die fast bis zur Oberfläche reichte. Quid berührte ein Rückgrat und zeigte einen feucht glänzenden Finger. Rees sah gründlicher hin und bemerkte die Flüssigkeit, die langsam von oben durch den Kanal aus Knochen heruntertröpfelte.

Quid preßte sein Gesicht an die Wirbelsäulen und streckte die

Zunge aus, um die Flüssigkeit aufzufangen. »Abwasser von der

Oberfläche«, erläuterte er. »Mit der Zeit wird es von dem gele—

gentlichen Regen verdünnt und durch die ganzen Schichten dort

oben gefiltert. Es ist trinkbar, fast schmackhaft...« Er lachte und lud Rees mit ausladender Geste ein, sich auch zu bedienen.

Rees starrte auf das brackige Gebräu, neuerlich vor die Wahl

zwischen Leben und Tod gestellt. Er versuchte die Sache analy—

tisch zu betrachten. Vielleicht hatte der  Boney  recht; vielleicht würde besagter Filtermechanismus die schlimmsten Partikel zu-rückhalten... Schließlich war der  Boney  noch bei so guter Gesundheit, daß er ihm diesen Sachverhalt referieren konnte.

Er seufzte. Wenn er mehr als eine oder zwei Schichten überleben wollte, hatte er wirklich keine andere Wahl.

Er trat näher, streckte die Zunge heraus, bis sie fast die Wirbelsäule berührte und ließ die Flüssigkeit in seinen Mund träufeln.

Sie schmeckte faulig, er konnte das Zeug kaum schlucken, aber

er schaffte es dennoch und setzte erneut an.

Quid lachte. Die rechteckige Hand des  Boneys  hielt seinen Hals umklammert und drückte Rees' Gesicht gegen den dünnen Knochen, dessen Kanten an seinem Fleisch kratzten, und die widerliche Flüssigkeit spritzte ihm aufs Haar und in die Augen...

Mit einem Schrei des Ekels schlug Rees mit beiden Fäusten um

sich. Er spürte, wie sie in lebendes Fleisch einschlugen. Mit

einem gepreßten Grunzen fiel der  Boney  zur Seite und landete in einem splitternden Nest aus Knochen. Rees wischte sich das Gesicht ab, sprang in das Knochengewirr und machte sich an den Aufstieg zum Licht. Seine stampfenden Füße zertraten Rippen und Fingerknöchelchen. Schließlich erreichte er die Unterseite der Oberfläche, mußte aber zu seinem Erschrecken feststellen,

daß er die Orientierung verloren hatte. Die Oberfläche aus Haut spannte sich über ihm wie eine weite Decke, durchgehend und ohne Licht. Mit einem erstickten Schrei grub er die Hände in das weiche Material und riß es schichtweise weg.

Dann brach er durch die Oberfläche und atmete die Luft des

Nebels ein.

Rees zog sich aus dem Loch und blieb erschöpft liegen. Er sah

nach oben, ins rötliche Licht der Sterne.

Rees suchte Gord auf. Der frühere Ingenieur empfing ihn ohne

ein Wort, und Rees warf sich auf den Boden und fiel in einen

tiefen Schlaf.

Die Schichten gingen vorbei, und Rees war noch immer bei

Gord, meistens ohne etwas zu sagen. Rees zwang sich zum

Trinken - er begleitete Gord sogar auf einer Tour in das Innere der kleinen Welt, um die Feldflaschen aufzufüllen - aber essen konnte er nichts. Gord musterte ihn düster im Zwielicht der Hütte.

»Denk nicht mehr darüber nach«, empfahl er ihm. Er ließ ein

Stück Fleisch in seinem Mund verschwinden, zerkaute das Zeug

und schluckte es hinunter. »Hast du gesehen? Ist nur Fleisch. Organisches Gewebe. Protein. Entweder du ißt es, oder du stirbst und...«

Rees nahm eine Scheibe Fleisch in die Hand und stellte sich

vor, wie er es zum Mund führte, hineinbiß und es schließlich hin-unterschluckte.

Er konnte es einfach nicht. Er warf das Stück in eine Ecke der

Hütte und wandte sich ab. Nach kurzer Zeit hörte er die Schritte von Gord. Der Ingenieur durchquerte den Raum und hob das Stück Fleisch auf.

So vergingen die Schichten, und Rees spürte seine Kräfte

schwinden. Als er mit einer Hand über seine zerlumpte Uniform

strich, merkte er, daß die Rippen unter der Haut hervorstanden, und sein Kopf schien anzuschwellen.

Der Gesang der  Boneys  kam ihm wie das Pulsieren von Blut vor.

Schließlich legte Gord eine Hand auf seine Schulter. Rees setzte sich auf. Ihm war schwindlig. »Was ist los?«

»Der Wal«, erklärte Gord mit einem Anflug von Erregung.

»Sie bereiten sich auf die Jagd vor. Du mußt mitkommen und dir

das ansehen, Rees; selbst unter diesen Umständen ist es ein

unglaublicher Anblick.«

Rees stand vorsichtig auf und folgte Gord aus der Hütte.

Als er sich benommen umblickte, machte er die üblichen kreisförmigen Erwachsenengruppen in ihren Hütten aus. Sie sangen rhythmisch. Sogar die Kinder schienen in den Bann des bevorstehenden Ereignisses gezogen zu sein: Sie saßen in aufmerksamen Gruppen in der Nähe der Erwachsenen, sangen und wiegten sich nach besten Kräften im Rhythmus.

Gord umrundete langsam den Planetoiden. Rees folgte ihm

stolpernd. Weil offenbar nun die ganze Kolonie am Singen war,

vibrierte die Hautoberfläche wie ein Trommelfell.

»Was machen sie da?«

»Sie rufen den Wal. Irgendwie lockt der Gesang das Tier an.«

Verwirrt und gereizt meinte Rees: »Ich sehe keinen Wal.«

Gord hockte geduldig auf dem Boden. »Warte eine Weile, und

du wirst ihn sehen.«

Rees setzte sich neben Gord und schloß die Augen. Langsam

sank der Gesang in sein Bewußtsein, bis er sich im zyklischen

Rhythmus wiegte; eine Stimmung der ruhigen Gelassenheit, sogar der freudigen Erwartung, schien von ihm Besitz zu ergreifen.

War dies etwa der Effekt, den die Musik auf den Wal ausüben

sollte?

»Gord, woher glaubst du, daß der Begriff >Wal< kommt?«

Der Ingenieur zuckte die Achseln. »Du warst doch der Wissenschaftler. Sag du es mir. Vielleicht gab es auf der Erde ein Tier mit diesem Namen.«

Rees kratzte sich an seinem bärtigen Kinn. »Ich frage mich,

wie so ein Erdenwal ausgesehen haben mag...«

Gords Augen weiteten sich. »Vielleicht so«, meinte er und

deutete mit dem Finger in den Himmel.

Der Wal schob sich wie eine große transparente Sonne über

den Horizont aus Haut. Sein Körper war eine vielleicht fünfzig

Meter durchmessende Kugel, gegen die die Knochenwelt klein

wirkte; hinter seiner durchsichtigen Haut waren Organe wie

große Maschinen gruppiert. Der Kopf des Wals war mit drei

Kugeln besetzt, die jede den Durchmesser eines Menschen hatten. Die Art, wie sie rotierten und sich auf die Mikroweit und die nahen Sterne richteten, erinnerte Rees unwillkürlich an Augen.

Aus dem hinteren Körperende wuchsen drei mächtige

Schwanzflossen; diese Halbkreise rotierten leicht und waren so

groß wie der Körper selbst, mit dem sie durch einen Muskel—

strang verbunden waren. Der Wal bewegte sich in freiem Fall

durch die Luft, und die gerade zwanzig Meter über Rees' Kopf

hängenden Flossen fächelten seinem lachenden Gesicht kühle

Luft zu. »Das ist phantastisch«, rief er.

Gord lächelte schwach.

Die immer noch singenden  Boneys  kamen aus ihren Hütten.

Ihre Augen waren auf den Wal fixiert, und sie trugen Speere aus Knochen und Metall bei sich.

Gord beugte sich zu Rees hinüber und erklärte ihm über dem

Gesang: »Manchmal werfen sie einfach Seile um die Tiere und

lassen die Wale die Kolonie eine kurze Strecke aus dem Nebel

ziehen. Dadurch korrigieren sie den Orbit, verstehst du. Sonst

wären sie wohl schon längst in den Kern gefallen. Diese Schicht sieht es allerdings so aus, als ob sie nur Fleisch brauchen.«

Rees war verwirrt. »Wie kann man ein solches Tier denn

töten?«

Gord zeigte mit dem Finger auf den Wal. »Das ist nicht schwer. Man muß nur die Haut durchlöchern. Dann verliert das Ding seine Form und fällt einfach ins Gravitationszentrum des Planetoiden. Danach muß es nur noch schnell genug filetiert werden, damit wir nicht alle unter dem Fleisch ersticken...«

Jetzt flogen die ersten Speere. Der Gesang ging in Siegesrufe

über. Der offensichtlich bedrängte Wal erhöhte die Schlagzahl

der Flossen. Die Speere gingen glatt durch das transparente

Fleisch oder blieben in den tieferen Gewebelagen stecken - und

dann wurde unter großem Jubel ein Organ getroffen. Mit

schrumpfender Haut taumelte der Wal der Oberfläche der

Mikroweit entgegen. Eine mächtige Wand aus Fleisch schob sich

keine drei Meter über Rees' Kopf vorbei.

»Was sagst du dazu, Mineur?« Quid stand mit einem Speer in

der Hand bei ihm. Der  Boney  grinste. »Das ist die richtige Art zu leben, wie? Besser als in den Eingeweiden eines toten Sterns her-umzukratzen...«

Weitere Speere flogen durch die Luft, bewegten sich mit

zunehmender Präzision durch das kombinierte Schwerefeld des

Planetoiden und des Wals und fanden weiche Ziele im Körper

des Tieres.

»Quid, wie können sie so genau zielen?«

»Ganz einfach. Stell dir den Planeten als einen Brocken unter

dir vor. Und den Wal als einen anderen kleinen Brocken irgendwo dort...« Er deutete mit dem Finger die Richtung an. »In die Nähe seines Schwerpunkts. Von dort kommt die Anziehung, richtig? Dann brauchst du dir nur noch die Flugbahn vorzustellen, die dein Speer nehmen soll, und - ab dafür!«

Rees kratzte sich am Kopf und fragte sich, wie wohl Hollerbach auf diese Verballhornung der Orbitalmechanik reagiert hätte. Doch für die auf ihrer kleinen Welt gefangenen  Boneys  war die Entwicklung solcher Wurftechniken einfach überlebensnot-wendig.

Weitere Speere flogen weiter, bis ein Entkommen für den Wal

nicht mehr möglich schien. Sein Bauch berührte fast die Dächer

der Kolonie. Männer und Frauen holten große Messer hervor, und

bald würde das Schlachten beginnen. Rees fragte sich in seinem

durch den Hunger verursachten Dämmerzustand, ob das Walblut

wohl anders als Menschenblut riechen würde...

Und plötzlich rannte er los, fast ohne sich dessen bewußt zu

sein. Mit einer leichten Bewegung schwang er sich auf das Dach

einer der solideren Hütten - hätte er sich ohne seine Gewichtsabnahme so geschmeidig bewegen können? - und blickte stehend nach oben, zu dem faltigen, halbdurchsichtigen Dach aus Fleisch, das über ihm vorbeiglitt. Es war noch immer nicht in seiner Reichweite; und dann kam eine knapp einen Meter lange Haut—falte wie ein fallender Vorhang auf ihn zu. Er sprang und packte mit beiden Händen zu. Seine Finger glitten über verknittertes, trockenes Fleisch. Er suchte nach einem festen Halt und glaubte für eine panikerfüllte Sekunde, wieder zu fallen; und dann, seine Arme bis zu den Ellbogen in dem breiigen Fleisch, ergriffen seine Finger einen Schaft aus festerer Substanz, und er zog sich höher auf den Körper des Wals. Es gelang ihm, seine Füße hinaufzusch-wingen und sie an der fleischigen Decke zu verankern. Und so segelte er, mit dem Kopf nach unten, über die Kolonie der Boneys  hinweg.

Diese Enteraktion schien dem Wal neue Energie zu verleihen.

Seine Flossen peitschten mit frischem Elan durch die Luft, und

das Tier hob mit solchen Verrenkungen von der Oberfläche ab,

daß Rees seinen labilen Halt zu verlieren drohte.

Zornige Rufe wurden ihm nachgeschickt, und ein Speer fuhr

an ihm vorbei ins weiche Fleisch. Quid und die anderen  Boneys schüttelten wütend die Fäuste. Rees sah, wie Gord mit bleichem, tränenüberströmten Gesicht nach oben blickte.

Der Wal setzte seinen Steigflug fort, und die Kolonie verwandelte sich von einer strukturierten Landschaft in eine kleine braune Kugel, die verloren in der Luft hing. Die Stimmen der Menschen gingen langsam im Rauschen des Windes unter. Die warme Haut des Wals pulsierte im Rhythmus seiner gleichmäßigen Bewegungen; und Rees war allein.

DAS GROSSE TIER HATTE SEINE PEINIGER weit hinter sich gelassen

und bewegte sich vorsichtig durch die Luft. Die Flossen drehten sich mit verhaltener Kraft, und der mächtige Körper erzitterte. Es schien, als ob der Wal dem dumpfen Schmerz der Stichwunden nachspürte, die ihm zugefügt worden waren. Durch das durchsichtige Körpergewebe konnte Rees die ganz nach hinten gedreh—ten drei Augen sehen, als wollte der Wal sein eigenes Inneres inspizieren.

Es hörte sich an wie das Rauschen des Windes, als die Flossen

plötzlich ihre Taktfrequenz erhöhten. Der Wal schoß vorwärts

und war bald außerhalb des Wirkungsbereichs der Gravitation,

die von der Knochenwelt ausging. Während Rees zuvor den Eindruck hatte, an einer Decke zu hängen, meinte er nun, an eine weiche Wand gedrückt zu werden.

Neugierig untersuchte er die Substanz vor seinem Gesicht. Seine Finger waren noch immer in die Knorpelmasse unter dem fünfzehn Zentimeter starken Fleischmantel des Wals gekrallt. Das Fleisch selbst hatte keine Epidermis und wies eine leichte Rosafärbung auf. Die Masse war kaum fester als Schaumstoff, und es gab keine Anzeichen einer Durchblutung, obwohl Rees bemerkte, daß seine Arme und Beine auf einmal mit einer klebrigen Substanz bedeckt waren. Er erinnerte sich daran, daß die  Boneys dieses Tier wegen seines Fleisches gejagt hatten, und impulsiv drückte er sein Gesicht gegen das Fleisch und riß einen Mundvoll heraus. Das Zeug schien in seinem Mund zu zergehen und verdichtete sich von einem schaumigen Brocken zu einer kleinen festen Tablette. Der Geschmack war intensiv und etwas bitter.

Rees zerkaute die Materie und schluckte sie ohne Probleme hinunter. Das Zeug schien sogar seinen trockenen Hals zu beruhigen.

Plötzlich überkam ihn Heißhunger; er vergrub sein Gesicht im

Fleisch des Wals und riß mit seinen Zähnen ganze Brocken heraus.

Nach einigen Minuten hatte er vielleicht auf einem zehntel

Quadratmeter der Oberfläche des Tieres das Fleisch abgenagt und die Knorpel freigelegt. Jetzt fühlte er sich gesättigt. Der Wal konnte ihm also für eine ganze Weile als Proviantspeicher dienen.

Er sah sich um. Wolken und Sterne erstreckten sich rings um

ihn, ein riesiger, öder Raum ohne Wände und Boden. Er trieb irgendwo in dem rötlichen Himmel und hatte vermutlich keine Chance mehr, irgendwann wieder einem anderen Menschen zu begegnen. Diese Vorstellung ängstigte ihn jedoch nicht; vielmehr kam nur eine leise Sehnsucht in ihm auf. Zumindest war er der Erniedrigung durch die  Boneys  entkommen. Wenn er schon sterben mußte, dann wenigstens auf diese Art, mit offenen Augen für neue Wunder.

Er nahm eine bequemere Position auf dem Körper des Wals

ein. Es bedurfte fast keiner Anstrengung, diese Position zu halten, und die gleichförmige Bewegung, das Schlagen der Flossen wirkten überraschend beruhigend. Es war gut möglich, hier einige Zeit zu überleben, bis er vor Entkräftung den Halt verlor und ab-trieb...

Seine Arme begannen zu schmerzen. Vorsichtig veränderte er,

eine Hand nach der anderen, die Position seiner Finger. Doch

bald breitete sich der Schmerz auch über Rücken und Schultern

aus.

War es möglich, daß er so schnell müde wurde? Der Aufwand,

sich hier unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit festzuhalten, war doch minimal. Oder?

Er sah über die Schulter zurück.

Die Welt drehte sich um ihn. Die Sterne und Wolken

vollführten wirbelnde Rotationen um den Wal, und wieder klammerte er sich an eine Decke, von der er jeden Moment hinabfall—en konnte...

Er verlor fast den Halt. Rees schloß die Augen und grub seine

Finger noch tiefer in die Knorpelmasse. Er hätte natürlich damit rechnen müssen. Der Wal hatte Rotationssymmetrie und mußte sich deshalb drehen. Er mußte das Drehmoment seiner Flossen ausgleichen, und nur durch die Drehung wurde er auf seiner Reise durch die Luft stabilisiert. Es war eine ganz einfache Erk-lärung...

Wind peitschte über Rees' Haar und drückte seinen Kopf nach

hinten. Die Umdrehungsgeschwindigkeit erhöhte sich, und er

spürte, wie der Zug an seinen Fingern stärker wurde. Wenn er

nicht aufhörte, die verdammte Situation zu analysieren, und

endlich etwas unternahm, würde er in wenigen Minuten abgewor—

fen werden.

Jetzt verloren seine Füße ihren ohnehin nicht festen Halt. Sein Körper schwang vom Wal weg, so daß er nur noch mit den Händen an dem Tier hing. Die Knorpel zwischen seinen verkrampften Fingern verdrehten sich elastisch, und mit jeder Schwingung seines Körpers strömten Schmerzen durch Bizeps und Ellbogen.

Die Zentrifugalkraft stieg kontinuierlich an, von einem über anderthalb auf zwei Gravos...

Vielleicht konnte er sich zu einem der stationären >Stäbe< hi-narbeiten, oder zu der Verbindung zwischen Rumpf und Flossen.

Er spähte seitwärts zum Körperende des Wals und konnte den

Knorpelstrang verschwommen durch die Fleischmassen erkennen.

Es hätten ebensogut Welten dazwischen liegen können. Alles,

was er tun konnte, war, sich hier festzuklammern.

Die Drehung beschleunigte sich weiter. Sterne zogen sich

strichförmig unter ihm hin, und er spürte Benommenheit

aufkommen.  In  seiner  Vorstellung sammelte sich sein ganzes

Blut unten in den Beinen und ließ das Gehirn unversorgt. Jetzt

konnte er kaum noch seine Arme fühlen, und als er durch einen

Schleier aus schwarzen Flecken nach oben blickte, sah er, daß die Finger der schwächeren linken Hand ihren Halt verloren.

Mit einem panikartigen Aufschrei zwang er neue Kraft in die

Hände. Seine Finger krampften sich zuckend zusammen.

Und dann rissen die Knorpel.

Wie ein Vorhang, der entlang der Nähte aufgetrennt wurde.

Aus dem Körperinneren des Wals entströmte heißes, fauliges Gas

und nebelte ihn ein. Mit tränenden Augen schnappte Rees nach

Luft. Die gerissenen Knorpel hingen plötzlich durch, und bald

hing ein großer Klumpen aus dem Bauch des Wals heraus. Rees

pendelte unter Schmerzen hin und her, konnte sich aber festhalten.

Jetzt kräuselte sich die Bauchpartie des Wals in dreißig Zentimeter hohen Wellen. Das Nervensystem des Tieres reagierte wohl nicht besonders schnell, aber dieser Bruch verursachte ihm sicher große Schmerzen. Dann erreichte die Welle die Bruchstelle. Die baumelnde Knorpelmasse ruckte auf und ab, einmal, zweimal, und noch öfter. Rees fühlte sich, als ob seine Schultern ausgerenkt und Nadeln in die Gelenke getrieben würden.

Wieder drohten seine Finger den Halt zu verlieren.

Der Riß im Fleisch des Tieres klaffte wie eine schmale Tür

über ihm.

Mit zuckenden Schultern zog sich Rees so weit hoch, bis sein

Kinn auf gleicher Höhe mit den Fäusten war. Er zog seine linke

Hand weg...

...und wäre fast abgestürzt. Doch die rechte Hand klammerte

sich noch immer um die Knorpel, und nun packte die Linke den

Rand der Wunde. Er nahm die rechte Hand weg; die schwächere,

fast gefühllose Linke schabte über schmierige Knorpel, doch nun hing er mit beiden Händen an der Wundöffnung.

In dieser Position verhielt er für einige Sekunden. Seine Arm—

muskeln schmerzten höllisch, und die Finger wollten schon

wieder abrutschen.

Da spannte er die Rückenmuskeln an, zog die Füße vor das

Gesicht, schwang sie über Kopfhöhe und durch die Öffnung.

Dann schob er sich in einer fließenden Bewegung mit Beinen und

Rücken über die Innenwand der Knorpel in das Innere des Wals.

Schließlich konnte er mit den Händen loslassen. Mit letzter Kraft rollte er sich von der Öffnung weg.

Schwer atmend lag er auf dem Rücken, die gespreizten Beine

an der Magenwandung des Wals. Unter ihm, gefiltert durch das

transparente Fleisch, rotierten die Sterne, und weit oberhalb, wie große Maschinen in einer schwach beleuchteten Halle, befanden sich die Organe des Wals.

Seine Lunge rasselte, und Arme und Hände brannten. Mit der

Dunkelheit, die über ihn kam, verschwand auch der Schmerz.

Rees erwachte mit einem brennenden Durst.

Er sah nach oben in das höhlenartige Innere des Wals. Das

Licht schien jetzt trüber: vielleicht flog der Wal aus irgendwelchen Gründen tiefer in den Nebel hinein.

Die heiße und feuchte Luft roch faulig und stank irgendwie

nach Schweiß. Trotz leichter Schmerzen in der Brust konnte Rees jedoch normal atmen. Vorsichtig stützte er sich auf die Ellbogen.

Die Muskeln seiner Arme schmerzten noch immer, und die Fingernägel waren an beiden Händen eingerissen, doch die Finger—knochen schienen unversehrt und funktionsfähig.

Vorsichtig stand er auf.

Noch immer drehten sich die Sterne um den Wal, doch wenn

er den Blick abwandte, wurde ihm nicht schwindlig. Er vermutete, daß er sich in einem konstanten Gravitationsfeld von ungefähr zwei Gravos befand. Als Rees nach unten blickte, sah er, daß seine nackten Füße mehrere Zentimeter tief in die zähe Knorpelmasse eingesunken waren. Nach einigen Gehversuchen

konnte er fast problemlos laufen, vorausgesetzt er vermied es, auf der glatten Oberfläche auszurutschen.

Wieder machte sich der Durst brennend in seinem Hals bemerkbar. Er meinte fast zu spüren, wie sein Gaumen sich vor Trockenheit verschloß.

Er ging zurück zu der Öffnung, die er in die Knorpelschicht

gerissen hatte. Mittlerweile hatte sich die Wunde zu einem so engen Spalt verkleinert, daß er sich gerade noch hindurchzwängen konnte. Er hätte nicht sagen können, wie lange er bewußtlos gewesen war, doch mußte der Heilungsprozeß für diesen Fortschritt mindestens eine Schicht benötigt haben. Er kniete sich auf die Knorpelmasse, die einen warmen, feuchten Teppich bildete, und schob sein Gesicht dicht an die Wunde heran. Eine Brise brachte ihm willkommene frische Luft. Rees sah den baumelnden Lappen aus Knorpeln, an dem entlang er sich in Sicherheit gehangelt hatte: die aufgerissene Haut hatte ihre

Transparenz verloren und war mit einer dicken Fettschicht bedeckt. Vielleicht würde diese nachgeschleppte Falte irgendwann vom Körperkreislauf getrennt werden, zusammenschrumpfen und einfach abfallen.

Durch Rees Kletterei war rund um die Wunde das Fleisch von

den Knorpeln abgeschabt worden; nur vereinzelt hingen noch

einige Reste herum, wie die letzten Blätter an einem herbstlichen Baum. Rees lag auf dem warmen Boden, packte an einer Stelle die Knorpel und stieß den Kopf und den rechten Arm durch die Wunde. Dann griff er nach der Außenseite des Walkörpers und riß so viel Fleisch heraus, wie er greifen konnte. Während seiner Aktivitäten wehte durch die Rotation des Tieres ständig eine Brise über sein Gesicht und die bloßen Arme.

Als er fertig war, zog er sich von der Wunde zurück und ver—

staute seine kargen Vorräte, von denen er sofort eine Handvoll in den Mund schob. Der klebrige Saft des Walfleischs tröpfelte wohltuend seinen ausgedörrten Hals hinunter, und flockiges Fleisch verfing sich in seinem Bart. Dann hockte er sich auf den warmen Boden, und während er minutenlang vor sich hinkaute, verdrängte er die Gedanken an die Zukunft.

Nachdem das Mahl beendet und sein Hunger und Durst zumindest teilweise gestillt waren, hatte der Fleischstapel um mindestens die Hälfte abgenommen. Mit dem verdammten Zeug würde er kaum über die Runden kommen... Er stopfte den Rest in die Taschen seiner schmutzigen Kombination.

Nun machte sich ein anderes Problem bemerkbar, als der

Druck in seiner Blase und im Mastdarm zu schmerzen begann. Irgendwie verspürte er Hemmungen, sich im Körper eines anderen Lebewesens zu erleichtern; es schien ihm ein obszönes Vergehen zu sein. Doch sein Schließmuskel machte ihm klar, daß er eigentlich keine andere Wahl hatte.

Schließlich ließ er die Hose herunter und hockte sich über die

engste Stelle des Risses in der Magenwand.

In seiner Vorstellung entwickelte Rees ein bizarres Szenario,

wie seine Exkremente in einer braungelben Wolke durch die Luft

wirbelten. Es war natürlich höchst unwahrscheinlich, aber vielleicht würde das Zeug eines Tages den Gürtel oder das Floß erreichen. Würde dann einer seiner Bekannten angewidert nach oben blicken, um den Verursacher dieser Sauerei ausfindig zu machen - und dabei ihn verdächtigen?

Sein lautes Auflachen wurde von der weichen Wand um ihn

herum absorbiert. Er hatte einige bevorzugte Adressaten, denen

er eine solche Botschaft gerne hätte zukommen lassen. Gover,

Roch, Quid... Vielleicht sollte er zielen.

Nachdem er seinem Bedürfnis nachgekommen war, stellte sich

seine Neugierde wieder ein, und er sah sich im mysteriösen In—

nenleben des Wals um. Er wähnte sich in einem großen Raum—

schiff mit gläsernen Wänden. Vom Körperanfang erstreckte sich

eine breite Röhre entlang der Körperlängsachse und verjüngte

sich im hinteren Bereich. Unidentifizierbare Innereien rankten

sich wie fette blasse Würmer um den zentralen Ösophagus und

zweigten dann irgendwo ab. Säcke, die vier Personen hätten

aufnehmen können und mit irgendeinem undefinierbaren Inhalt

gefüllt waren, hingen von der röhrenförmigen Achse herab. Um

die Hauptachse waren Organe gruppiert, und an der Innenseite

der Außenhaut befanden sich weitere große, fremdartige Organe.

Irgendwo hinten im Körper konnte Rees das Anschlußgelenk

des Flossenabschnittes ausmachen, und dann die großen halbkre—

isförmigen Flossen selbst, die stetig und kraftvoll durch die Luft schlugen. Die Bewegung der Flossen und die wirbelnden Schatten, die das Sternenlicht durch die transparente Haut warf, ver-liehen dem Ort eine fiktive Dynamik; doch sonst, von einem Brummen im Hintergrund abgesehen, herrschte völlige Stille in dem großen Raum. Rees hatte über die großen Kathedralen auf der Erde gelesen und erinnerte sich daran, wie er die alten Bilder betrachtet und sich gefragt hatte, wie es wohl sein würde, sich an so einem alten, großen und stillen Ort aufzuhalten.

Vielleicht wäre es so wie jetzt.

Er begab sich auf den Weg zur Frontsektion des Wals und

schritt vorsichtig über den schlüpfrigen, elastischen Untergrund.

Er näherte sich einem aus dem Boden wachsenden Organ. Die

undurchsichtige, abgeflachte Kugel war doppelt so hoch wie er,

und ihre Masse übte eine leichte Gravitationswirkung auf ihn aus.

Er preßte eine Hand auf den zähen Fleischklumpen, unter dessen

Oberfläche er eine heiße Flüssigkeit sprudeln fühlte. Vielleicht war das so eine Art Leber oder Niere. Er duckte sich und konnte so feststellen, daß das Organ über einen festen und faltigen Fleischring mit dem Magen verbunden war. Dieser Ring war durchsichtig genug, daß Rees die Flüssigkeit beobachten konnte, die das kräftige Knorpelgewebe pulsierend ver-und entsorgte.

Ein Speer der  Boneys  ragte aus dem Organ heraus; seine Spitze steckte armtief in der weichen Materie. Rees ergriff den Schaft und zog den Spieß vorsichtig aus dem Organ heraus. Dampfend und klebrig kam er zum Vorschein. Er deponierte den Speer vorsichtig in einer Fleischfalte und setzte seinen Weg fort.

Der Boden stieg steil an, als er der Kontur des Körpers entlang der Drehachse folgte. Schließlich erstieg er eine fast senkrechte, glatte Fläche und mußte dazu seine Hände in die Knorpelmasse krallen. Als er auf die Achse zukletterte, reduzierte sich die Zentripetalkraft; dafür ließ ihn die nun einsetzende Corioliskraft ins Taumeln geraten.

Er machte eine Atempause und blickte die Steigung hinab, die

er eben bewältigt hatte. Die aus dem >Boden< und den >Wänden< der Kammer wachsenden Organe wirkten wie fremdartige Maschinen. Die Röhre des Ösophagus erstreckte sich über seinem Kopf, und jetzt fiel ihm auf, daß sie dicht hinter den Augen mit einer großen, schwammartigen Masse ummantelt war.

Schnurartige Fasern verbanden den Schwamm mit den Augen -

Sehnerven? Vielleicht handelte es sich bei dem verschlungenen

Klumpen um das Gehirn des Wals; wenn das zutraf, mußte seine

Masse im Verhältnis zum gesamten Körper in etwa der des menschlichen Gehirns entsprechen.

War der Wal am Ende vielleicht intelligent? Das schien zwar

absurd, aber dann erinnerte er sich an das Jagdlied der  Boneys. 

Der Wal mußte über ein ausreichend differenziertes Sensorium

verfügen, um auf diesen Lockgesang zu reagieren.

Schließlich erreichte er eine Position dicht unter der

Schnittstelle zwischen Ösophagus und Kopf. Die drei Augen des

Wals hingen wie riesige Lampen über ihm und starrten unbewegt

nach vorne. Rees war es, als ob er sich an der Innenseite einer großen Maske festhalten würde.

Als der Kopf sich bewegte, wurde Rees fast ausgespien; er

klammerte sich noch fester an die Knorpel. Als er nach oben sah, registrierte er, daß sich das Zentrum des Kopfes geteilt und in einen offenen Schlund verwandelt hatte, der geradewegs in den riesigen Hals führte.

Rees blickte durch diese Öffnung nach draußen. Er machte

eine verschwommene Bewegung aus, die sich langsam in einen

Schwarm gespenstisch weißer Platten auflöste und vor dem Wal

in der Luft herumwirbelte. Diese flachen Lebewesen hatten eine

Länge von nicht mehr als einem Meter, und manche von ihnen,

wahrscheinlich die Jungen, waren noch wesentlich kleiner. Die

Lebewesen waren an den Rändern aufgewölbt - zweifellos aus

aerodynamischen Gründen -, und Rees sah, daß die Oberfläche

der Scheiben von rötlichen Adern überzogen war.

Beim Herannahen des Wals stoben die Kreaturen panikartig

auseinander. Die Augen des Wals richteten sich auf die scheibenförmigen Tiere und fokussierten sie mit hungriger Präzision. Bald kollidierten die Scheiben mit dem großen, flachen Kopf. Das Bindegewebe vibrierte wie ein Trommelfell und schüttelte Rees durch. Die dem Untergang geweihten Scheibentiere bewegten sich noch schwach, als sie in den Schlund des Wals gesaugt wurden und in dem undurchsichtigen Ösophagus verschwanden. Gleich darauf bewegte sich eine Reihe von Klumpen durch die große Röhre. Rees stellte sich vor, wie sich die noch lebenden Platten gegen die Wände warfen, die sich nach einem Leben in Freiheit um sie geschlossen hatten. Nach einigen Minuten erreichte der erste Klumpen eine Abzweigung zu den halbdurchsichtigen Auswüchsen. Ramponierte Scheiben, von denen sich einige noch bewegten, kamen in der relativen Stille der Eingeweide zum

Vorschein. Mit kräftigen Kontraktionen der durchscheinenden

Muskeln wurden die Körper durch die Eingeweide transportiert

und lösten sich bei ihrer Passage durch Behälter mit zersetzenden Gasen oder Flüssigkeiten auf.

Ungefähr eine halbe Stunde lang schlug der Wal eine Gasse

durch die Wolke aus Scheibentieren... und dann wanderte irgend

etwas schnell in Rees' Sichtfeld. Er verrenkte sich, um das Objekt erkennen zu können.

Ein kompakter roter Schemen schoß durch den Himmel. Dann

noch einer, und ein dritter; und nun pflügte ein ganzer Schwarm von ihnen wie Raketen durch die Luft. Die Objekte fielen in einem großen, rasenden Wirbel aus Bewegung und Blut über den Schwarm der scheibenförmigen Lebewesen her, und als sie wieder durchstarteten, hinterließen sie eine Wolke aus Blut und Fleischresten...

...und einer der roten Schemen nahm Kurs auf Rees' Gesicht.

Er schrie auf und wich zurück, wobei er fast seinen Halt an den Knorpeln verlor. Dann fing er sich ab und starrte zu der Kreatur zurück.

Gerade einige Meter vor ihm hatte das Wesen haltgemacht. Es

war im Grunde kaum mehr als ein fliegendes Maul. Ein roter,

vielleicht zwei Meter langer Torso ohne irgendwelche Extremitäten wurde von einem kreisförmigen Maul begrenzt, dessen Durchmesser größer war als Rees mit hochgestreckten Armen.

Das Maul war an seinem Umfang mit knopfartigen Augen besetzt

und innen ringförmig mit Zähnen bewehrt, die einem Hai zur

Ehre gereicht hätten. Jetzt schloß sich das Maul, und das Fleisch spannte sich über einen rudimentären Kiefer, bis die Zähne in einem weißen Glitzern ineinanderklappten.

Rees konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich dieser Him—

melswolf bei seinem Anblick die Lippen leckte.

Doch der Wal fixierte den Wolf nur mit einem arroganten

Blick, und nach einigen Sekunden trollte sich dieser, um sich

seinem Rudel beim leichteren Verzehr der Scheibentiere

anzuschließen.

Offensichtlich gesättigt, verließ der Wal die Wolke aus

Scheiben und nahm Kurs in den klaren Himmel. Als er zurückblickte, sah Rees, daß die Himmelswölfe noch immer unter den unglücklichen Scheibentieren wüteten.

Die Himmelswölfe waren Gestalten aus Kindermärchen; Rees

hatte nie zuvor einen gesehen. Ohne Zweifel mieden die

Scheiben und Wölfe, wie auch unzählige andere Spezies der Fauna und Flora des Nebels, mit Bedacht die Nähe der Menschen.

War er der erste Mensch, der so etwas zu sehen bekam? Und

würde der Nebel vergehen, bevor die Menschheit die Wunder

dieses fremdartigen Universums erforschen konnte?

Rees wurde plötzlich von einer tiefen Niedergeschlagenheit befallen und preßte sein Gesicht an die Innenseite des Walkopfes.

Rees erwachte aus einem Traum, in dem er zu fallen schien.

Sein Rücken war gegen die Innenseite des Walkopfs gedrückt,

und seine Hände hielten Knorpelfalten umklammert. Vorsichtig

löste er die Finger und knetete die steifen Gelenke.

Wodurch war er aufgewacht? Er überflog das höhlenartige Innere des Wals. Immer noch erhellten Bahnen von Sternenlicht wie Taschenlampenstrahlen den Körper...

...doch mit Gewißheit langsamer als vorher. War der Wal am

Ziel seiner Reise angelangt?

Er drehte sich um und sah aus dem Kopf des Wals hinaus...

und der Anblick dieses Wunders verursachte ein Prickeln in sein-er Schädelbasis: Knapp ein Dutzend Meter von ihm entfernt musterten ihn die drei Augen eines zweiten Wals. Sein Kopf war gegen den >seines< Wals gedrückt, und er sah, wie sich die Mäuler der beiden riesigen Tiere auf eine Art bewegten, die ihre Sympathie füreinander deutlich werden ließ.

Dann bewegte sich der andere Wal mit schlagenden Flossen

weg, und die Sicht nach vorne klärte sich wieder. Erneut wurde

Rees von dem Anblick eines Wunders überwältigt und mußte

nach Luft schnappen. Parallel zum zweiten Wal pflügte in überhöhter Position ein weiterer Artgenosse durch die Luft - und weiter nach oben versetzt ein vierter, und dann noch einer; Rees konnte das Ende der Walschule, die sich durch den Nebel bewegte, nicht absehen. Die Tiere mußten sich über viele Ku—bikkilometer verteilt haben: die am weitesten entfernt standen, sahen aus wie Glühwürmchen.

Wie ein breiter, rosafarbener Fluß strömten die Wale dem Kern

entgegen.

Hinter Rees war ein leise mahlendes Geräusch zu hören, als ob

eine große Maschine arbeitete. Als er sich umdrehte, sah er, daß sich das Gelenk zwischen dem Hauptkörper des Wals und der Schwanzflosse verdrehte; mannsdicke Knochen und Muskeln zerrten an der Masse des sich drehenden Fleisches. Bald schlug der Wal mit steuernden Flossenschlägen einen weiten Kreisbogen ein. Die Drehung der Wale beschleunigte sich noch einmal, und die Walschule verwandelte sich in ein Kaleidoskop aus wirbelnden Flossen. Schließlich bezog der Wal irgendwo in der riesigen Schar Position.

Für Stunden nahm die Schule Kurs auf die zunehmende

Dunkelheit. In diesen Tiefen des Nebels waren die Sterne älter, ihre Leuchtkraft geringer, und je näher die Flotte dem Kern kam, desto höher wurde die Sternendichte. Rees sah zwei Sterne so dicht zusammenstehen, daß sie sich fast berührten: ihr trübes Licht zog lange Bahnen hinter sich her, und sekundenlang wirbelten sie in einer Pirouette umeinander herum. Später passierten die Wale einen massiven Stern, dessen Fusionsprozeß erschöpft zu sein schien; doch das durch die Schwerkraft verdichtete Eisen auf seiner Oberfläche glühte noch düster nach. Die Oberfläche war in ständiger Bewegung: alle paar Minuten löste sich ein Stück, hinterließ einen vielleicht mehrere Meter breiten Krater und versprühte geschmolzene Partikel einige Meter weit in die Luft. Der Gigant wurde in mehrminütigen Intervallen von kleineren Sternen umkreist, und da mußte Rees an Hollerbachs Vortrag denken: hier war ein anderes Modell des >Sonnensystems<, und zwar nicht aus Metallkugeln, sondern aus echten Sternen...

Die Schule erreichte eine andere durch die Gravitation zusam—

mengehaltene Sternenballung, doch diesmal gab es kein gigantis—

ches Zentralgestirn: statt dessen wirbelte ein Dutzend kleiner

Sterne, von denen einige noch brannten, in einem komplexen und

chaotischen Reigen durcheinander. Einen Moment lang schien es

so, als ob zwei Sterne kollidieren würden... aber sie taten es nicht, sondern rasten in einem Abstand von wenigen Metern aneinander vorbei, drehten sich und wurden in andere Richtungen davongeschleudert. Die Bewegung der Sternenfamilie wies weder eine Struktur noch eine Periodizität auf - und Rees, der während seiner Zeit auf dem Floß die chaotischen Aspekte des Drei-Körp-er-Paradigmas studiert hatte, wunderte sich auch darüber nicht.

Die Dunkelheit verstärkte sich weiter. Die zunehmende Schwärze

in Flugrichtung sagte Rees, daß sie sich dem Kern näherten. Er

erinnerte sich daran, wie er während der Revolte mit diesem jungen Wissenschaftler Dritter Klasse den Nebel mit einem Teleskop erkundet hatte - wie war noch gleich sein Name? Nead? Er hätte es sich kaum träumen lassen, eines Tages diese Exkursion vor Ort durchzuführen, und noch dazu auf eine solch phantastische Art...

Wieder dachte er kurz an Hollerbach. Was würde dieser alte

Mann darum geben, diese Wunder sehen zu können? Eine Stimmung der Zufriedenheit, vielleicht hervorgerufen durch seine Erinnerungen, ergriff von Rees Besitz.

Wie auf seiner Erkundungsreise mit dem Teleskop lüfteten

sich die Nebel vor dem Kern wie Schleier vor einem Gesicht, und Rees konnte nun das Trümmerfeld um den eigentlichen Kern herum ausmachen. Durch die Spalten in der Schale aus Bruchstücken flackerte rosafarbenes Licht.

Langsam dämmerte Rees, daß er seinem eigenen Tod ins Auge

sah. Was würde ihn zuerst erwischen? Die von dem Schwarzen

Loch emittierte harte Strahlung? Vielleicht würde der Tidenhub

der Kerngravitation ihm Kopf und Glieder vom Körper reißen...

oder möglicherweise würde er hilflos in der Luft treiben, während sich die weichere Substanz des Wals auflöste, gebraten oder erstickt in der sauerstofflosen Atmosphäre.

Doch noch immer hielt dieses merkwürdige Gefühl der

Zufriedenheit an, und nun spürte er gar eine getragene, beruhigende Musik im Kopf. Er entspannte die Muskeln und lehnte sich bequem an die Innenseite des Walkopfes. Wenn hier wirklich Endstation sein sollte - na gut, wenigstens war es eine interessante Reise gewesen.

Und womöglich war mit dem Tod noch nicht einmal alles zu

Ende. Rees erinnerte sich an einige der simplen religiösen Theo-reme auf dem Gürtel. Was, wenn die Seele irgendwie den Körper überlebte? Was, wenn er seine Reise mit einem anderen Trans—portmittel fortsetzen würde? Ihn überkam eine Vision von einem Strom körperloser Seelen, die mit langsamen Flossenschlägen im All verschwanden...

Flossen? Was, zum Teufel...

Er schüttelte den Kopf und versuchte die bizarren Bilder und

Töne zu verdrängen. Verdammt, er wußte selbst nur zu gut, daß

er dem Tod nicht mit einem elegischen Lächeln und Visionen

vom Leben danach gegenübertreten sollte. Er sollte lieber

kämpfen und einen Ausweg suchen...

Doch wenn dies nicht seine eigenen Gedanken waren, wessen

dann?

Mit einem Schauder drehte er sich herum und betrachtete das

um den Ösophagus zentrierte Gehirn des Wals. War das Vieh am

Ende gar ein Halbtelepath? Wurden die Bilder von dieser nur

wenige Meter entfernten Masse in seinen Kopf projiziert?

Er dachte daran, wie der Jagdgesang der  Boneys  die Wale angelockt hatte. Vielleicht erzeugte dieser Gesang einen telepa-thischen Sog, der die Wale becircte und anzog. Auf einmal realisierte er, daß die stete Musik in seinem Kopf die gleiche Struktur, den gleichen zwingenden Rhythmus und die gleiche zyklische Melodie aufwies wie der Gesang der  Boneys.  Es mußte von außen kommen - ob auf akustischem oder telepathischem Weg, hätte er nicht sagen können. So hatten die  Boneys, vielleicht durch Zufall, einen Weg gefunden, wie sie den Walen suggerieren konnten, daß sie schwammen; nicht, um durch die


Hände winziger, bösartiger Menschen zu sterben, sondern...

Was? Wohin glaubten diese jetzt zum Kern schwimmenden

Wale zu gehen, und warum freuten sie sich so darüber?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Die Vorstellung, seinen Verstand wieder dieser Tortur zu un—

terziehen, ließ ihn fast verzagen; doch er klammerte beide Hände fest um die Knorpel, schloß die Augen und versuchte, sich auf die bizarren Bilder zu freuen.

Wieder erschienen die Wale in der Luft. Er versuchte die

Szene so zu betrachten, als ob sie eine Fotografie wäre. Waren

diese Dinger wirklich Wale? Ja; aber irgendwie war ihr Rumpf

drastisch geschrumpft, so daß sie jetzt bleistiftförmige Raketen waren, die mit minimalem Luftwiderstand einem unbestimmten Ziel entgegenrasten. Welchem? So sehr Rees sich auch anstrengte und noch dazu mit dem Handrücken gegen die Augen drückte, es kam nichts. Wo immer das Ziel auch sein mochte, >sein< Wal verspürte nichts als Freude bei dem Gedanken daran.

Wenn er das Ziel schon nicht sehen konnte, wie war es dann

mit dem Ausgangspunkt? Konzentriert senkte er den Kopf. Das

Bild in seinem Geist wurde mitgeführt, als ob er mit einem

Teleskop den Himmel absuchen würde.

Und dann sah er den Punkt, von dem aus die Wale ihre Reise

angetreten hatten. Es war der Kern.

Er öffnete die Augen. Die Tiere stürzten also nicht in den Tod, sondern nutzten den Kern irgendwie als Gravitations-Katapult, das sie aus - und nun kam ihm die Erleuchtung - aus dem Nebel selbst hinausschleuderte.

Die Wale wußten, daß der Nebel nicht mehr lange existieren

würde. Und auf diese phantastische Art wanderten sie also. Sie

würden den Nebel aufgeben und durch das All kreuzen, bis sie

eine neue Heimat gefunden hatten. Vielleicht hatten sie das schon dutzend-oder hundertmal getan; vielleicht hatten sie auf diese Art die Nebel schon seit Hunderten oder Tausenden von Schichten durchstreift...

Und was die Wale konnten, konnten Menschen sicher auch.

Eine große Woge der Hoffnung riß Rees mit sich, und er fühlte

sein Blut pulsieren.

Der Kern war mittlerweile sehr nahe gerückt. Licht wie aus der

Hölle stach durch die Trümmerhülle und erhellte die Bruchstücke. Die Wale vor ihm atmeten große Dampfwolken durch ihre Mäuler aus, und ihre Körper zogen sich zusammen wie Ballons, aus denen langsam die Luft entwich.

Rees' Wal verlangsamte seine Drehung. Bald würde er in den

tiefen Wirbel zum Gravitationszentrum des Kerns einfliegen...

und das würde Rees sicher nicht überleben. So schnell wie er entstanden war, platzte sein Hoffnungsschimmer wieder und fegte die letzten Reste seiner unbegründeten Zufriedenheit hinweg. Er hatte vielleicht noch ein paar Minuten zu leben und würde den Schlüssel zum Überleben seiner Rasse mit sich nehmen.

Ein verzweifeltes Heulen entrang sich seiner Kehle, und seine

Hände krampften sich um die Knorpel des Kopfes.

Ein Zittern durchlief den Wal.

Ungläubig starrte Rees auf seine Hände. Bis jetzt hatte der Wal von seiner Anwesenheit nicht mehr Notiz genommen als von einem einzelnen mikrobenartigen Parasiten. Doch wenn seine körperlichen Aktivitäten den Wal schon nicht aus der Ruhe gebracht hatten, hatte vielleicht die Woge seiner Verzweiflung dieses einige Meter entfernte, große und langsame Hirn zum Ansprechen gebracht...

Und vielleicht gab es doch einen Ausweg.

Er schloß die Augen und rief sich Gesichter in Erinnerung.

Hollerbach, Jaen, Pallis, wie er seinen Wald pflegte. Rees ließ sich von der Qual wegen ihres bevorstehenden Todes und seiner Sehnsucht, zurückzukehren und diese Leute zu retten, überwältigen und bündelte diese Emotionen in einem einzigen massiven Punkt des Schmerzes. Er zerrte am Kopf des Wals, als ob er mit brutaler Gewalt das Tier von seinem Kurs auf den Kern abbrin—gen konnte.

Dann simulierte Rees eine grenzenlose Traurigkeit und flehte,

daß diese menschliche Infektion den Wal verließe, damit er sich mit seiner Herde in Sicherheit bringen konnte. Rees glaubte schier in Trauer zu versinken. Er konzentrierte sich auf ein einzelnes Bild: das Erstaunen auf dem Gesicht des jungen Dritten, Nead, als sich ihm durch das Teleskop die Schönheit des Nebelrandes eröffnete. Ein erneutes, diesmal stärkeres Zittern durchlief den Wal.

DER ANGRIFF DES MINENFAHRZEUGS gegen das Floß hatte erst vor

einer halben Stunde begonnen, und schon war die Luft über der

Plattform mit den Schreien von Verwundeten erfüllt.

Pallis kroch durch das Laub seiner Bäume und beschickte

hastig die Feuerkessel. Ein Blick durch die Blätter zeigte ihm, daß die Rauchdecke gleichmäßig und dick war. Als der Baum sich langsam erhob, spürte er trotz der Situation die motivierende Zufriedenheit des Profis.

Er schaute nach oben. Sein aus einem Dutzend Bäume bestehender Flottenverband hatte sich in einem weiten, aufgelockerten Bogen angeordnet, der die Krümmung des hundert Meter über ihm hängenden Floßes nachzeichnete: seinen Karten von der Unterseite des Floßes zufolge befanden sie sich direkt unter der Plattform. Die Bäume gewannen wie am Schnürchen gezogen Höhe, und in wenigen Minuten würden sie über dem Horizont des Floßes verschwinden.

In der Nähe konnte er weitere Piloten erkennen, die mit einem

düsteren Ausdruck auf ihren hageren Gesichtern ihre Feuer an—

fachten.

»Können wir nicht schneller machen?« fragte der neben ihm

stehende Nead. Sein Gesicht verriet Besorgnis und Anspannung.

»Kümmer dich um deine Arbeit, Bursche.«

»Aber hörst du sie denn nicht?« Der junge Mann unterdrückte

ein Weinen und schüttelte die Faust in Richtung des undeutlichen Gefechtslärms, der von der Plattform drang.

»Natürlich höre ich.« Pallis kämpfte den Wutanfall nieder, der

sein Narbengesicht verzog. »Aber wenn wir die Sache verbocken,

sind wir auch fällig. Klar? Andererseits; wenn wir unsere Formation wie vorgesehen beibehalten, können wir diese Arschlöcher vielleicht schlagen. Denk nach, Nead! Du warst doch schließlich ein Wissenschaftler, nicht wahr?«

Nead wischte sich mit einer Hand über Augen und Nase. »Nur

Dritter Klasse.«

»Trotzdem bist du dafür ausgebildet worden, deinen Kopf zu

gebrauchen. Also komm schon, Mann; es gibt hier einen Job zu

erledigen, und ich brauche dabei deine Hilfe. Auf jetzt, ich

glaube, daß die Kessel am Baumstamm neuen Brennstoff

brauchen...«

Nead ging wieder an seine Arbeit, und Pallis beobachtete ihn

für einige Augenblicke. Nead hatte einen schmächtigen Körper

mit eckigen Schultern und Ellbogen. Seine extra für Wissenschaftler kreierte Kombination war schon so oft geflickt worden, daß sie kaum noch als zusammenhängendes Kleidungsstück zu identifizieren war, geschweige denn als Uniform. Als sich ihre Augen trafen, sah Pallis dunkle Ränder um sie herum.

Nead war knapp siebzehntausend Schichten alt. Bei den

Boneys,  dachte Pallis ergrimmt, was tun sie unseren jungen Leuten nur an!

Wenn er wenigstens selbst an seine Durchhalteparolen hätte

glauben können, hätte er sich besser gefühlt.

Der Verband kurvte aus dem Schatten des Floßes heraus, und

die Blätter leuchteten goldbraun im plötzlichen Sternenlicht. Pallis spürte, wie der Saft durch die Äste pulsierte und der Baum beschleunigte wie ein jagender Skitter. Er schien geradewegs auf den Stern zuzuspringen, der am Himmel über dem Floß stand.

Nun war das Floß nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Er

fühlte, wie ein animalisches Grollen in seiner Kehle aufstieg, und er stieß die Faust in die Höhe. Die anderen Piloten winkten einen stillen Salut.

...Und dann schoß die Baumformation über die Plattform hinaus.

Ein Panorama aus Blut und Flammen breitete sich vor Pallis

aus. Überall rannten Leute herum. Das Deck war mit brennenden

Planen und Unterständen übersät, und wo die Dächer weggefegt

worden waren, sah Pallis große Papierstapel brennen. In dem von den Ästen der Bäume verursachten plötzlichen Fallwind flackerten die Feuer, und Rauch stieg auf.

Drei Minenfahrzeuge, mit Schubdüsen bestückte Eisenplatten,

schwebten ein Dutzend Meter über der Plattform. Ihre Düsen

spuckten Dampf, und Pallis sah, wie sich Leute mit versengten

Gliedmaßen auf der Plattform wälzten. Auf jeweils einem Flugobjekt lagen zwei oder drei Mineure auf dem Bauch und ließen Flaschen fallen, die mit breitflächigen Flammenmustern ex—plodierten.

Das war der bisher schlimmste Angriff. Vorher hatten die

Bergleute immer die Versorgungsmaschinen -ihr bevorzugtes

Ziel - attackiert und waren eigentlich immer abgeschlagen worden, wobei beide Seiten nur geringe Verluste erlitten hatten.

Doch diesmal zielten sie direkt auf das Herz der Floßregierung.

Es gab kaum Anzeichen einer organisierten Abwehr. Pallis'

Verband hatte sich bei seiner Inspektion der Unterseite fast am anderen Ende des Floßes befunden, als die Mineure angriffen.

Ohne die scharfen Augen eines seiner Piloten wäre das Floß nicht zu einer ernsthaften Verteidigung in der Lage gewesen. Doch wenigstens wehrte sich die Besatzung der Plattform. Speere und Messer wurden gegen die schwebenden Flugplatten geschleudert und zwangen die Mineure, auf ihren fliegenden Schilden in Deckung zu gehen...

...bis Pallis sah, daß ein Speer parabelförmig über eine Platte flog und traf. Er bohrte sich durch die Schulter eines Bergmanns.

Der Mann starrte auf die blutige Spitze, die aus einem Muskel

herausragte, packte sie mit einer Hand und begann zu schreien.

Das führerlose Flugobjekt schmierte ab.

Die restliche Besatzung des Fahrzeugs stieß laute Rufe aus und

versuchte, an die Steuerung zu gelangen; doch innerhalb weniger Sekunden hatte sich die taumelnde Platte dem Deck schon auf knapp einen Meter genähert. Wutschnaubend kämpften sich Besatzungsmitglieder des Floßes zu dem Fahrzeug durch. Hundert Hände ergriffen seinen Rand, und die Dampfdüsen wurden spotzend abgewürgt. Mit Geschrei wurden die Mineure von der Platte gerissen und unter den wirbelnden Armen der Floßbesatzung begraben.

Dann stand die Baumflotte vielleicht ein Dutzend Meter über

dem Rand des Floßes und wurde zum erstenmal von den Kombat—

tanten bemerkt. Jubel brandete durch die chaotischen Stellungen der Verteidiger. Die Mineure drehten die Köpfe und erstarrten.

Pallis empfand einen atavistischen Stolz bei der Vorstellung, wie dieses Gebirge aus Holz und Blättern auf die einfachen Bewohner des Gürtels wirken mußte.

Pallis wandte sich Nead zu. »Es ist gleich soweit«, murmelte

er. »Bist du bereit?«

Nead stand bei dem Baumstumpf und hielt einen Molotowcocktail in der Hand. Er zündete mit einem improvisierten Zünd—holz den Docht an und hielt die brennende Lunte vors Gesicht.

Der Haß verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. »O ja, ich

bin bereit«, meldete er.

Scham überkam Pallis.

Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Schlachtfeld zu. »Gut,

Kumpel«, sagte er knapp. »Auf mein Kommando. Denk dran:

wenn du keinen Bergmann erwischen kannst, drücke die Lunte

aus. Wir wollen schließlich nicht unsere eigenen Leute bom—

bardieren.« Als der Baum wie ein Schatten über das Schlachtfeld glitt, sah er Gesichter wie angesengte Sonnenblumen nach oben blicken. Das nächste Plattenfahrzeug war nur ein paar Meter entfernt. »Drei... Zwei...«

Pallis!

Pallis ruckte herum. Einer der anderen Piloten stand bal—

ancierend auf seinem Baumstamm und formte mit den Händen

ein Megaphon. Er drehte sich um und zeigte in den Himmel.

Mindestens zwei weitere Minenfahrzeuge flogen über ihm, und

ihre zerklüfteten Kanten hoben sich gegen den Himmel ab.

Blinzelnd konnte Pallis Mineure erkennen, die ihn, glitzerndes

Glas in den Händen, von oben angrinsten. Sie versuchten eindeutig, über die Bäume zu gelangen.

»Verdammt.«

»Was sollen wir tun, Pallis?«

»Wir haben sie unterschätzt. Sie haben uns drangekriegt, einen

Hinterhalt gelegt. Verdammt. Komm, Kumpel, steh hier nicht

rum. Wir müssen Höhe gewinnen, bevor sie über uns sind. Du

befeuerst die Kessel am Rand, und ich kümmere mich um die am

Stamm.«

Nead starrte die näherkommenden Mineure an, als ob er diese

Ablenkung von den einfachen Wahrheiten des Kampfes auf der

Plattform nicht akzeptieren könnte.

»Beweg dich!« schrie Pallis und schubste ihn an der Schulter.

Nead setzte sich in Bewegung.

Ein Rauchvorhang breitete sich unter den Bäumen aus und bedeckte das Schlachtfeld. Schließlich hoben die großen Räder vom Deck ab... aber die Minenfahrzeuge waren kleiner, schneller und viel wendiger. Mit Leichtigkeit bezogen sie über der Baumflotte Position.

Pallis ließ die Schultern hängen. Im Geiste sah er, wie ein

Molotowcocktail die trockenen Äste seines Baumes traf. Das

Laub würde wie Zunder brennen, die Struktur würde sich auflösen und das Deck mit einem Regen brennender Partikel überschütten...

Aber noch war er nicht tot. »Auseinander!« schrie er seinen Piloten zu. »Sie können uns nicht alle erwischen.«

Die Formation löste sich in bedächtig wirkender Langsamkeit

auf. Die beiden Minenfahrzeuge trennten sich und nahmen

einzeln die Jagd auf die Bäume auf. Einer davon war der von Pallis.

Als die Platte in den Sinkflug überging, konnte der Baumpilot

dem Bergmann über ihm in die Augen sehen. Nead trat dicht an

Pallis heran. Pallis streckte eine Hand aus, fand Neads Schulter und drückte sie fest...

Dann wurde der Baum von einer kalten Windbö durchgeschüttelt, und ein Schatten schwebte über sein Gesicht, schockierend und unerwartet. Eine große Gestalt flog an dem Stern über dem Floß vorbei.

»Ein Wal...« Pallis' Kiefer klappte nach unten. Das Her befand

sich nicht mehr als hundert Meter über dem Deck des Flosses;

von einer so dichten Annäherung eines Wals hatte er noch nie zuvor gehört.

Als die Bergleute, die Pallis gerade angriffen, die große und

durchscheinende Fläche nur ein paar Meter über sich sahen,

schrien sie in Panik auf und rissen an ihren Steuerungen. Die

Platte wackelte, drehte sich um 360 Grad und schoß davon.

Verwirrt wandte sich Pallis wieder dem Kampf auf der Plattform zu. Der wolkige Schatten des Wals legte sich über winzige, herumwuselnde Menschen, die ihre Waffen wegwarfen und flo-hen. Das übriggebliebene Fahrzeug der Mineure schraubte sich in die Luft und flog über den Rand des Floßes davon.

Außer den Toten und Verwundeten war die Plattform bald verlassen. Feuer flackerten unstet in einem Dutzend Trümmerhaufen.

»Ist es endlich vorbei?« schluchzte Nead.

»Die Invasion? Ja, Kumpel, die ist vorbei. Zumindest für

dieses Mal... Dank dieses Wunders.« Er schaute zu dem Wal

hoch und stellte sich die Konfusion vor, die entstanden sein

mußte, als die Leute in den Straßen und Fabriken des Floßes

dieses Monster am Himmel gesehen hatten. »Die Bergleute werden wiederkommen. Oder aber«, ergänzte er düster, »wir werden mal bei ihnen vorbeischauen müssen...«

Es verschlug ihm die Stimme.

Da hing, an den Bauch des Wals geklammert, ein Mensch und

winkte schwach.

Als der Angriff der Mineure begann, hatte sich Gover der

Menge angeschlossen, die über die von der Plattform hinunterführende Treppe flüchtete, und seine Fäuste und Ellbogen eingesetzt, um den Glassplittern, den Schreien und dem Feuer zu entkommen. So plötzlich, wie er begonnen hatte, war der Kampf auch vorbei. Gover kam aus seinem Bunker unter der Plattform hervorgekrochen und kletterte vorsichtig wieder die Treppe hinauf.

Ängstlich überflog er die brennenden Unterstände und die

angekohlten Leichen... und dann sah er Decker. Der große Mann

inspizierte die Verwüstung, leistete Erste Hilfe und trat gegen die versengten Überreste eines Bucheinbands. Seine Bewegungen waren die eines in Frustration und Zorn gefangenen Mannes.

Jedoch war er offensichtlich viel zu beschäftigt gewesen, um

mitzubekommen, daß sich Gover während des Kampfes etwas rar

gemacht hatte. Voller Erleichterung eilte Gover auf Decker zu,

wollte, daß von ihm Notiz genommen wurde. Unter seinen Füßen

knirschten Glasscherben.

Ein Schatten schwebte über dem verwüsteten Deck. Gover

hielt inne, verrenkte den Hals und schaute nach oben.

Ein Wal! Und er trieb nicht mehr als hundert Meter über dem

Floß, wie ein großer, transparenter Ballon. Was, zum Teufel, ging da vor? In seinem agilen Verstand überschlugen sich die Spekulationen. Er hatte Geschichten gehört, daß man den Walen Fallen stellen und sie jagen konnte. Vielleicht konnte er Decker dazu bewegen, ein paar von diesen saublöden Baum-Piloten hin-aufzuschicken; dabei sah er sich im Geiste schon auf der Kante eines Baumes stehen und seine Brandbomben in das große, glotzende Auge werfen...

Jemand packte ihn am Arm. »Mach Platz, verdammt!«

Zwei Männer wollten an ihm vorbei. Sie schleppten eine Frau

mit verbranntem Gesicht mit sich, die schrie und weinte. Gover

fühlte sich belästigt und wollte die beiden Männer anschnauzen -

sie gehörten nicht einmal zum Komitee... doch irgendwie veranlaßte ihn die erschöpfte Anspannung in ihren Gesichtern, zur Seite zu treten.

Er schaute wieder nach oben und registrierte ohne Interesse,

daß sich ein Baum auf den Wal zubewegte - und da bemerkte er

einen dunklen Punkt auf der Haut des Wals. Er blinzelte, um

gegen das fast direkt einfallende Sternenlicht etwas erkennen zu können.

Bei den  Boneys,  es war ein Mensch! Das, was Gover sah, kam ihm wie ein Wunder vor, und für einen kurzen Moment vergaß er seinen Egozentrismus. Wie, zum Teufel, konnte ein Mensch einen Ritt auf einem Wal unternehmen?

Das Tier drehte sich langsam, und die Gestalt kam etwas näher

heran. Irgendwie kam ihm das verschwommene Gesicht des Wal—

reiters beunruhigend bekannt vor...

Gover wußte zwar nicht, was da los war, aber vielleicht ließ

sich ja irgendein Vorteil daraus ziehen.

Er atmete zischend durch die Zähne aus und arbeitete sich

zwischen den Verwundeten und Erschöpften hindurch, um Decker zu suchen.

In den Stunden, nachdem er den Wal dazu >überredet< hatte, seine Schule zu verlassen, hatte sich Rees oft gewünscht zu sterben.

Der Wal bewegte sich stetig aus den Tiefen des Nebels hinaus

und wand sich vor Einsamkeit und Trauer, weil er seine Kameraden hatte verlassen müssen. Dieser gewaltige Schmerz schlug über Rees zusammen, und Höllenqualen manifestierten sich in ihm. Er hatte weder essen noch schlafen können und lag fast be—wegungsunfähig an der Magenwandung; sogar das Atmen bereitete ihm Schwierigkeiten. Einige Male hatte er sich halb bewußtlos im warmen Schleim des Bauchs gewälzt.

Aber er bewahrte die Konzentration. Wie Streichholzflammen

im Wind hielt er vor seinem geistigen Auge die Bilder von

Hollerbach, Pallis und den anderen; und in Gedanken auf das

Floß fixiert, sang er immer und immer wieder das Lied der Wale.

Rees lag da, fürchtete sich vor dem Einschlafen, und so vergingen die Schichten. Dann, ganz abrupt, spürte er eine Veränderung; zu dem mentalen Sturm des Wals hatte sich eine Brise der Verwirrung gesellt, und das Tier schien sich in engen Kurven durch die Luft zu bewegen. Rees rollte sich auf den Bauch und peilte durch die transparente Knorpelmasse.

Zuerst konnte er das, was er sah, nicht identifizieren. Eine

große, rostbraune Scheibe, gegen die sogar der Wal wie ein Zw—

erg wirkte, ein kleiner Wald aus Bäumen, die sich langsam über

unbeleuchteten Straßen aus Metall drehten...

Es war das Floß!

Mit neuer Kraft hatte er an den Knorpeln vor seinem Gesicht

gerissen und die Finger in die dichte, faserige Substanz gegraben.

Der Baum näherte sich zielstrebig der rollenden Masse des

Wals.

»Mach schon, Junge«, befahl Pallis. »Wer auch immer das da

oben ist, er hat unsere Haut gerettet. Und jetzt retten wir ihn.«

Widerstrebend beschickte Nead die Feuerkessel. »Glaubst du

etwa, daß er den Wal absichtlich hierher gebracht hat?«

Pallis zuckte die Achseln. »Welche andere Erklärung könnte es

geben? Wie oft hast du schon einen Wal so dicht an das Floß herankommen sehen? Noch nie! Und wie oft hast du einen Mann auf einem Wal reiten sehen?

Zwei unmögliche Ereignisse in einer Schicht? Nead, die sim—

pelste Logik müßte dir sagen, daß es da einen Zusammenhang

gibt.« Nead blickte ihn fragend an. »Siehst du«, sagte Pallis grinsend, »nicht einmal Wissenschaftler Dritter Klasse verfügen über den Stein der Weisen. Jetzt gib Dampf auf die verdammten Kessel!«

Der Baum durchstieß den Rauchvorhang. Bald füllte der Wal

den ganzen Himmel aus; es war eine monströse, rotierende

Masse, auf der der Passagier wie ein Kind auf einem Karussell

wirkte.

Als der Baum näherkam, verlangsamte sich trotz Neads Bemühungen ruckend seine Rotation. Schließlich kam er vielleicht zwanzig Meter unterhalb des Walbauchs ganz zum Stillstand.

Der Wal richtete seine drei Augen rollend auf das saftige Laub.

»Ich kann nichts machen«, rief Nead. »Der verdammte Rauch

ist so dick, daß man darauf gehen könnte, aber der Baum will

sich einfach nicht bewegen.«

»Nead, ein Baum wirkt ungefähr genauso verlockend für einen

Wal wie ein Teller Synthofleisch für dich. Er gibt sein Bestes; halte ihn nur in dieser Position!« Pallis formte seine Hände zu einem Trichter und brüllte durch die Luft: »He, du! Auf dem Wal!«

Ein zaghaftes Winken war die Antwort.

»Hör zu, wir können nicht näher herankommen. Du mußt

springen. Hast du verstanden?«

Eine lange Pause, dann noch ein Winken.

»Ich werde versuchen, dir zu helfen«, rief Pallis. Die Rotation des Wals wird dich herüberschleudern; du mußt nur zum richtigen Zeitpunkt loslassen.«

Der Mann grub sein Gesicht in das Fleisch des Wals, als ob er

völlig erschöpft wäre. »Nead, dieser Bursche sieht nicht allzu

gesund aus«, murmelte Pallis. »Wenn er es auf diese Art versucht, wird er wahrscheinlich keinen Halt finden können. Vergiß jetzt mal für einen Moment die Feuerkessel und mach dich bereit, dorthin zu laufen, wo er auftreffen wird.«

Nead rückte und richtete sich auf, wobei er die Zehen im Laub

verankerte.

»Du da oben... bei der nächsten Umdrehung ist es soweit. Alles

klar?«

Ein weiteres Winken. Pallis stellte sich vor, wie der Mann sich vom Wal löste. Er würde den rotierenden Körper tangential verlassen und sich mehr oder weniger linear auf den Baum zubewegen. Es dürfte wirklich kein Problem geben - es sei denn, der Wal käme im letzten Moment noch auf die Idee, wieder loszufliegen...

»Jetzt! Laß los!«

Der Mann hob den Kopf - und zog quälend langsam die Beine

an.

»Das ist zu langsam!« schrie Pallis. »Halte dich fest, oder du

wirst...«

Der Mann stieß sich ab und schlug eine Flugbahn ein, die alles

andere als tangential zur Drehrichtung des Wals verlief.

»...Oder du wirst uns verfehlen«, flüsterte Pallis.

»Bei den  Boneys,  Pallis. Das wird knapp.«

»Sei still und halte dich bereit.«

Die Sekunden vergingen unmerklich langsam. Der Mann

schien kein Gefühl im Körper zu haben, seine Extremitäten

baumelten wie Tauenden herab. Dadurch, daß der Mann losge—

lassen hatte, war er durch die Drehrichtung des Wals auf Pallis'

rechte Seite befördert worden - andererseits jedoch hatte er sich nach links abgestoßen - und durch die Kombination beider Effekte schien er direkt in Pallis einzuschlagen. Plötzlich verwandelte der Mann sich in eine aus dem Himmel stürzende Explosion aus Armen und Beinen. Der Körper des Mannes knallte gegen Pallis'

Brust und schleuderte ihn rückwärts in die Blätter.

Ein heftiges Zittern der Erleichterung lief durch den Wal, und

er hob sich in den Himmel.

Nead trennte den Mann von Pallis und legte ihn auf den Rücken. Unter einem struppigen und schmutzigen Bart spannte sich die Haut des Mannes straff über die Wangenknochen. Seine Augen waren geschlossen, und die zerschlissenen Überreste einer Kombination hingen um seine Gestalt.

Nead kratzte sich am Kopf. »Ich kenne diesen Burschen ...

glaube ich.«

Pallis lachte und rieb seine gequetschte Brust. »Rees. Ich hätte es, verdammt, wissen müssen.«

Rees öffnete halb die Augen und sagte mit staubtrockener

Stimme: »Hallo, Baum-Pilot. Ich habe eine höllische Reise hinter mir.«

Zu seiner Verärgerung wurden Pallis' Augen feucht. »Darauf

wette ich. Du hättest uns fast verfehlt, du Idiot. Es wäre ganz leicht gewesen, wenn du nicht unterwegs hättest Purzelbäume schlagen müssen.«

»Ich habe dir voll und ganz... vertraut, mein Freund.« Mit

Mühe setzte Rees sich auf. »Hör zu, Pallis«, meinte er dann.

Pallis runzelte die Stirn. »Was?«

Ein Lächeln kräuselte Rees' geschundene Lippen.

»Es ist nicht ganz einfach zu erklären. Du mußt mich zu

Hollerbach bringen. Ich glaube, ich weiß, wie die Welt gerettet werden kann...«

»Du weißt  was?«

Rees schaute besorgt drein. »Er lebt doch noch, oder?«

Pallis lachte. »Wer? Hollerbach? Sie konnten diesen Arsch

bisher genausowenig loswerden wie dich, wie es scheint. Jetzt leg dich wieder hin. Ich bring' dich nach Hause.«

Mit einem Seufzer bettete sich Rees zwischen den Blättern.

Als der Baum anlegte, schien Rees sich wieder etwas erholt zu

haben. Er leerte eine von Pallis' Feldflaschen mit Wasser und

labte sich kräftig an einem Brocken Fleisch. »Kurzfristig hat mich das Walfleisch am Leben erhalten, aber wer weiß, welcher Vitamin-und Eiweißmangel in dieser Zeit eingetreten ist...«

Kritisch überflog Pallis seine restlichen Lebensmittelvorräte.

»Sieh nur zu, daß du deinen Proteinverlust ausgleichst, bevor du die Reise auf meinem Baum antrittst.«

Mit Pallis' Unterstützung ließ sich Rees an der Ankertrosse auf das Deck hinab. Unten angelangt, meinte Pallis: »Komm jetzt mit zu meiner Kabine und ruh dich aus, bevor...«

»Dafür habe ich keine Zeit«, erwiderte Rees. »Ich muß zu

Hollerbach. Es gibt so viel zu tun... wir müssen aufbrechen, bevor wir zu schwach geworden sind...« Seine besorgten Blicke wanderten unstet über das Kabelgewirr. »Es ist dunkel«, sagte er langsam.

»Damit hast du es gut getroffen«, bestätigte Pallis düster.

»Schau, Rees, die Dinge haben sich hier nicht im geringsten

verbessert. Decker hat das Kommando, und er ist weder ein Depp

noch ein Ungeheuer; aber es ist eine Tatsache, daß die Dinge hier immer mehr aus dem Lot geraten. Vielleicht ist es bereits zu spät...«

Rees blickte ihm mit dem Ausdruck einer klaren Entschlossenheit in die Augen. »Pilot, bring mich zu Hollerbach«, sagte er höflich.

Diese Antwort bewirkte bei dem überraschten Pallis einen Mo—

tivationsschub. Angesichts seiner physischen Schwäche hatte

Rees sich verändert und war zuversichtlicher geworden - beinahe inspirierend. Bei all seinen phantastischen Erlebnissen wäre es allerdings vielleicht noch seltsamer gewesen, wenn er sich nicht verändert hätte...

»Wir wollen keinen Ärger, Pilot.«

Eine Stimme drang aus dem Gewirr der Takelage. Mit in die

Hüften gestemmten Armen machte Pallis einige Schritte vorwärts. »Wer ist da?«

Zwei Männer kamen zum Vorschein. Der eine war groß, beide

jedoch so breit wie Versorgungsmaschinen. Sie trugen die absichtlich zerrissenen Kutten, die als Uniform der Komitee-Funktionäre dienten.

»Seel und Plath«, stöhnte Pallis. »Erinnerst du dich an diese

beiden Kasper, Rees? Deckers Riesenbabies... Was wollt ihr Affen?«

Seel, untersetzt, vierschrötig und glatzköpfig, trat vor und piekste Pallis' Brust mit einem Finger. »Schau, Pallis, wir sind wegen des Bergmanns hier, nicht wegen dir. Wir haben uns doch schon mal gekloppt...«

Pallis hob die Arme und ließ die Muskeln unter seinem Hemd

spielen. »Stimmt, haben wir«, bestätigte er leichthin. »Ich sag dir was. Warum bringen wir es nicht zu Ende? Hm?«

Seel machte noch einen Schritt nach vorne.

Rees trat zwischen die beiden. »Vergiß es, Baum-Pilot«, sagte

er traurig. »Irgendwann wäre ich ohnehin mit diesem Abschaum

konfrontiert worden; bringen wir es also hinter uns...«

Plath packte Rees ruppig am Arm, und sie machten sich auf

den Weg durch das Kabelgewirr. Rees' Schritte wirkten federnd

und unsicher.

Ärgerlich schüttelte Pallis den Kopf. »Der arme Hund hat gerade einen Ritt auf einem Wal hinter sich, um Gottes willen. Kön-nt ihr ihn nicht in Ruhe lassen, he? Hat er nicht schon genug durchgemacht?«

Doch die kleine Gruppe verließ den Ort, wobei Seel einen letzten, langen Blick zurückwarf.

Pallis grummelte frustriert. »Sieh zu, daß du mit deiner Arbeit fertig wirst«, schnauzte er Nead an.

Nead richtete sich von seiner Beschäftigung an der

Ankertrosse auf. »Wohin willst du?«

»Ihnen nach, natürlich. Wohin sonst?« Der Baum-Pilot schlich

sich durch die Taue davon.

Als sie die Plattform erreicht hatten, spürte Rees, wie seine

Schritte schwer und taumelnd wurden; seine zwei Bewacher zogen ihn eher mit, als daß sie ihn vor sich herschoben, registrierte er benebelt. Nachdem sie die flache Treppe zum Deck der Plattform hinaufgestiegen waren, murmelte er ein »Danke...«.

Dann hob er mühsam den Kopf, und sein Blick fiel auf ein

Schlachtfeld. »Bei den  Boneys.«

»Willkommen am Regierungssitz des Floßes, Rees«, begrüßte

Pallis ihn grimmig.

Etwas knackte unter Rees' Schritten; er bückte sich und hob

eine ramponierte Flasche auf, deren Glas verkohlt und halb

geschmolzen war. »Noch mehr Brandbomben? Was ist hier los

gewesen, Pilot? Wieder eine Rebellion?«

Pallis schüttelte den Kopf. »Die Mineure, Rees. Wir befinden

uns in diesem sinnlosen Krieg, seit wir die Versorgungsmaschine verloren haben, die wir zum Gürtel geschickt hatten. Es ist eine dumme und blutige Sache... Tut mir leid, daß du das mitbekom-men mußtest, Kumpel.«

»Na, wen haben wir denn da?« Ein massiger Bauch

schwabbelte so dicht vor Rees, daß er sein beachtliches Schwerefeld spüren konnte und sich schwach und hilflos fühlte. Er schaute nach oben, in ein breites, vernarbtes Gesicht.

»Decker...«

»Aber du bist doch über die Planke gegangen, nicht wahr?«

Decker schien leicht verwirrt, als ob er ein Kinderrätsel lösen sollte. »Oder bist du einer von denen, die ich zur Mine geschickt habe?«

Rees antwortete nicht, sondern musterte den Anführer des

Flosses. Deckers Gesicht wurde von tiefen Falten durchzogen,

und seine unsteten Augen lagen tief in ihren Höhlen. »Du hast

dich verändert«, konstatierte Rees.

Deckers Augen verengten sich. »Wir haben uns alle verdammt

verändert, Kumpel.«

»Minenratte. Dann warst du es also doch, der da am Wal

gehangen hatte.« Die Worte kamen fast als ein Zischen. Govers

hageres, auf Rees fixiertes Gesicht war eine Maske aus purem

Haß.

Plötzlich verspürte Rees eine tiefe Müdigkeit. »Gover. Ich

hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen.« Er sah in Govers Augen und erinnerte sich daran, als er den Wissenschaftler-Anwärter zum letztenmal gesehen hatte. Es war wohl während der Rebellion gewesen, als Rees sich schweigend der Gruppe der Wissenschaftler unterhalb der Brücke angeschlossen hatte. Rees rief sich seine Verachtung für diesen Mann ins Gedächtnis -und erinnerte sich, wie Gover diese Verachtung gespürt und wie knallrot seine schmalen Wangen deswegen

geworden waren...

»Er ist ein Verbannter.« Gover schlug sich auf Deckers Seite.

Seine kleinen Hände ballten und öffneten sich im Wechsel. »Ich

habe seine Ankunft auf dem Wal mitverfolgt und ihn zu dir bringen lassen. Du hast ihn vom Floß geworfen. Jetzt ist er wieder zurück. Und er ist ein Bergmann...«

»So?« meinte Decker.

»Schick den Bastard über die Planke.«

Ein Kaleidoskop von Emotionen huschte wie Schatten über

Deckers ausdrucksvolles, verwittertes Gesicht. Der Mann war erschöpft, registrierte Rees auf einmal, erschöpft von dem uner—warteten Anforderungsprofil seiner Position, erschöpft von dem Blut, den ständigen Entbehrungen, dem Leiden...

Erschöpft. Und auf der Suche nach ein paar Minuten

Ablenkung.

»Du würdest ihn also in den Abgrund schicken, he?«

Gover nickte. Seine Augen waren noch immer auf Rees fixiert.

»Eine Schande, daß du während des Luftangriffs der Mineure

nicht auch so mutig gewesen bist«, murmelte Decker. Gover

zuckte zusammen. Ein grausames Grinsen erschien auf Deckers

müdem Gesicht. »Gut, Gover. Ich schließe mich deinem Urteil

an. Aber nur unter einer Bedingung.«

»Welcher?«

»Kein Balken. Für diese Schicht hat es genug feiges Töten

gegeben. Nein. Laß ihn so sterben, wie ein Mann sterben sollte.

Mann gegen Mann.« Geschockt weiteten sich Govers Augen.

Decker trat zurück und überließ Rees und Gover ihrer Konfronta—

tion. Eine kleine Menge versammelte sich um sie, ein Ring aus

blutverschmierten Gesichtern, die nach einer Abwechslung

gierten.

»Noch mehr blutige Spiele, Decker?«

»Halt's Maul, Pallis.«

Aus den Augenwinkeln sah Rees, wie die zwei Müllhaufen -

Plath und Seel - den Baum-Piloten fest an den Armen packten.

Rees schaute in Govers angstverzerrtes Gesicht.

»Decker, ich habe einen langen Weg hinter mir«, sagte er.

»Und ich habe dir etwas zu sagen... etwas Wichtigeres, als du dir träumen läßt.«

Decker hob die Augenbrauen. »Wirklich? Es würde mich

faszinieren, davon zu hören... später. Zuerst kämpfst du.«

Gover duckte sich, mit klauenartig gespreizten Händen.

Es schien so, als ob er keine Wahl hätte. Rees hob die Arme

und versuchte sich mental auf den Kampf einzustimmen. Früher

hätte er Gover sogar mit einem auf den Rücken gebundenen Arm

besiegen können. Aber jetzt, nach so vielen Schichten bei den

Boneys  und auf dem Wal, war er sich nicht mehr sicher...

In dem Maße, wie Gover Rees' Selbstzweifel zu spüren schien,

verflog seine eigene Angst, und seine Körperhaltung straffte sich unmerklich, wurde aggressiver. »Komm schon, Minenratte!« Er ging auf Rees zu.

Rees stöhnte innerlich. Für so etwas hatte er eigentlich keine

Zeit. Mach schon, denk nach; hatte er auf seiner Reise denn gar nichts gelernt? Wie würde sich ein  Boney  jetzt verhalten? Er erinnerte sich an die Speere, die sie mit tödlicher Präzision durch die Luft auf die Wale geschleudert hatten...

»Paß auf, Gover«, schrie jemand. »Er hat eine Waffe.«

Rees hielt noch immer die beschädigte Flasche in der Hand...

und eine Idee keimte in ihm auf. »Was, damit? Gut, Gover - nur

mit den Händen. Nur du und ich.« Er schloß die Augen und

spürte, wie das Gravitationssensorium in seinem Magen auf den

Sog des Floßes und der Plattform ansprach - und dann schleuderte er das Glas, so weit er konnte; nicht ganz senkrecht. Funkelnd glitt es durch die sternenerleuchtete Luft.

Gover fletschte die Zähne. Sie waren gleichmäßig und braun.

Rees trat vor. Der Zeitablauf schien sich zu verlangsamen, und

die Welt um ihn herum fror ein; die einzige Bewegung war das

Blinken des Glases in der Luft über ihm. Alles wurde hell und

lebendig, als ob es von einer starken Lampe in seinen Augen

angestrahlt würde. Die schiere Detailfülle überwältigte ihn: er zählte die Schweißperlen auf Govers Stirn und sah, wie die Nasenflügel des Wissenschaftler-Anwärters beim Atmen weiß zitterten. Rees' Kehle schnürte sich zusammen, und er fühlte das Blut im Hals pulsieren; und die ganze Zeit driftete die zerstörte Flasche, klein und majestätisch, in einem perfekten Orbit durch das komplexe Schwerefeld...

Bis sie schließlich wieder Kurs auf das Deck nahm -und gegen

Govers Rücken knallte.

Aufheulend ging Gover zu Boden. Einige Sekunden lang

krümmte er sich auf dem Deck, und sein Blut ergoß sich ringsum

über das Metall. Schließlich lag er reglos da.

Für lange Augenblicke bewegte sich niemand. Decker, Pallis

und die anderen starrten schockiert auf den Toten.

Rees kniete sich hin. Govers Rücken hatte sich in eine Masse

aus Blut und zerfetzter Kleidung verwandelt. Rees grub seine

Hände in die Wunde und pulte den Glassplitter heraus; dann

richtete er sich auf und hielt die grausige Trophäe hoch. Govers Blut tröpfelte an seinem Arm entlang.

Decker kratzte sich am Kopf. »Bei den  Boneys...«  Er lachte unterdrückt.

Rees spürte einen kalten, geballten Zorn über sich kommen.

»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte er ruhig zu Decker. »Du

hast nicht damit gerechnet, daß jemand wie ich mit schmutzigen

Tricks kämpft. Ich habe geschummelt; ich habe mich nicht an die Regeln gehalten. Richtig?«

Decker nickte unsicher.

»Verdammt, das ist kein Spiel!« schrie Rees. »Ich konnte nicht

zulassen, daß dieser verdammte Idiot mich umbringt, nicht bevor du gehört hast, was ich dir zu sagen habe.

Decker, du kannst mich fertigmachen, wenn du willst. Aber

falls du eine Chance haben willst, deine Leute zu retten, solltest du mich anhören.« Er fuchtelte mit dem Glassplitter vor Deckers Gesicht herum. »Habe ich mir damit Rederecht verschafft? Habe ich das?«

Deckers narbiges Gesicht ließ keine Reaktion erkennen. »Du

nimmst den da besser mit nach Hause, Baum-Pilot. Er soll sich

saubermachen«, sagte er ruhig. Mit einem letzten Blick aus

schmalen Augen wandte er sich ab.

Rees ließ den Glassplitter fallen. Schlagartig brach seine

Müdigkeit durch. Das Deck schien zu schwanken und kam auf

sein Gesicht zu...

Er spürte Arme um Schultern und Hüfte. Benommen blickte er

auf. »Pallis. Danke... Ich mußte es tun, weißt du. Du verstehst das doch, nicht wahr?«

Der Baum-Pilot vermied es, ihm in die Augen zu sehen; er

starrte auf Rees' blutige Hände und erschauerte.

DER GÜRTEL HING WIE ein schäbiges Spielzeug in der Luft über

Pallis. Zwei plattenförmige Fluggeräte trieben zwischen Pallis'

Baum und dem Gürtel; alle paar Minuten emittierten sie  Dampfwölkchen  und  bewegten sich ruckartig einige Meter durch die Wolken. Die Mineure beobachteten von ihrem Fahrzeug aus den einige Meter entfernt stehenden Baum.

Die Flugscheiben wirkten wie eiserne Motten in einem großen

Bottich mit roter Luft. Doch mit einem Seufzer erkannte Pallis, daß sie eine Sperre so solide wie aus Holz oder Metall bildeten.

Er stand am Stumpf seines Baumes, schaute zu den Posten hoch

und rieb nachdenklich das Kinn. »Es hat keinen Sinn, hier

herumzuhängen«, erkannte er. »Wir müssen hineingelangen.«







Jaens breites Gesicht war mit Ruß von den Feuerkesseln verschmiert. »Pallis, du bist verrückt. Sie wollen uns doch offensichtlich nicht durchlassen.« Mit ihrem muskulösen Arm wedelte sie in Richtung der Bergleute. »Das Floß und der Gürtel stehen im Krieg miteinander, um Himmels willen!«

»Immer, wenn man euch abgehalfterte Wissenschaftler als

Baum-Pilot-Lehrlinge einsetzt, muß man sich über eure ständige

Nörgelei ärgern. Warum, zum Teufel, kannst du nicht einfach das tun, was man dir sagt?«

Ein Grinsen erschien auf Jaens breitem Gesicht. »Würdest du

lieber wieder Gover zurückhaben, Pilot? Du solltest dich nicht

beklagen, wenn die Revolution dir so hochqualifiziertes Personal beschert hat.«

Pallis richtete sich auf und entfernte den Staub von seinen

Händen. »Okay, du hochqualifizierte Mitarbeiterin, wir müssen

an die Arbeit. Laß uns diese Rauchkessel anheizen.«

Sie runzelte die Stirn. »Meinst du das ernst? Wir brechen

durch?«

»Du hast gehört, was Rees gesagt hat... Was wir diesen

Mineuren erzählen müssen, ist vielleicht die wichtigste

Nachricht, seit das Schiff damals im Nebel aufgetaucht ist. Und wir werden diese verdammten Bergleute zum Zuhören bewegen, ob sie wollen oder nicht. Wenn das bedeutet, daß sie uns vom Himmel blasen, dann können wir eben nichts machen. Dann wird ein anderer Baum kommen, der auch zerstört werden wird, und dann wieder einer, bis diese verdammten Idioten von Minenratten begreifen, daß wir wirklich nur mit ihnen reden wollen.«

Während seiner wenig ausgefeilten Ansprache hatte Jaen nach

unten geschaut und sich damit beschäftigt, das Feuer im Kessel in Gang zu bringen; jetzt sah sie hoch. »Ich glaube, daß du recht hast.« Sie biß sich auf die Lippe. »Ich wünschte nur...«

»Was?«

»Ich wollte nur, daß es nicht Rees gewesen wäre, der von den

Toten zurückgekehrt ist, um die menschliche Rasse zu retten.

Diese kleine Minenratte war schon großspurig genug, als er...«

Pallis lachte. »Mach deinen Kessel voll, Lehrling.«

Jaen ging an ihre Arbeit. Pallis genoß es im stillen, mit ihr zu arbeiten. Sie war eine gute Fahrensfrau, schnell und leistungs-fähig; irgendwie wußte sie immer schon, was zu tun war, ohne daß er es ihr erst sagen mußte und ohne daß sie ihn bei seiner eigenen verdammten Arbeit behinderte...

Unter dem Blätterdach entwickelte sich ein Rauchvorhang. Der

Baum rotierte schneller und eilte dem Gürtel entgegen, wobei die Luft durch seine Blätter rauschte und klare, heimatliche Gerüche in Pallis' Nase spülte. Die Patrouillenfahrzeuge hoben sich als un-bewegliche Schatten gegen den roten Himmel ab. Pallis stützte sich mit den Beinen am Stumpf seines Baumes ab; das massive Holz vermittelte ihm einen festen Halt. Dann legte er die zu einem Trichter geformten Hände an den Mund. »Mineure!«

Gesichter erschienen über dem Rand jedes Fahrzeuges. Mit

zusammengekniffenen Augen konnte Pallis das in Bereitschaft

gehaltene Waffenarsenal erkennen: Speere, Messer, Knüppel.

Er breitete die Hände weit aus. »Wir kommen in Frieden! Bei

den  Boneys,  das müßt ihr doch sehen. Was glaubt ihr wohl, habe ich mitgebracht, eine Armee unter meinen Ästen versteckt?«

Ein Bergmann rief herunter: »Verpiß dich nach Hause,

Waldläufer, bevor du noch dran glauben mußt.«

Er spürte, wie allmählich Zorn sein narbiges Gesicht überzog.

»Mein Name ist Pallis, und ich werde mich nirgendwohin verpissen. Ich habe Neuigkeiten, die jeden Mann, jede Frau und jedes Kind auf dem Gürtel betreffen. Und ihr werdet sie mich euch mit-teilen lassen!«

Mißtrauisch kratzte der Bergmann sich am Kopf. »Welche

Neuigkeiten?«

»Laßt uns durch, und ich sage es euch. Sie kommen von einem

der Euren. Rees...«

Nachdem die Mineure miteinander konferiert hatten, wandte

sich der Sprecher wieder an Pallis. »Du lügst. Rees ist tot.«

Pallis lachte. »Nein, ist er nicht. Und um seine Geschichte geht es bei dem, was ich euch zu sagen habe...«

Mit erschreckender Schnelligkeit kurvte ein Speer über den

Rand der Flugplatte. Er rief Jaen eine kurze Warnung zu; der

Speer glitt durch die Blätter und verschwand in den Tiefen des

Nebels.

Mit den Händen in den Hüften stand Pallis da und sah zu den

Mineuren hoch.

»Ihr seid wirklich lausige Zuhörer!«

»Waldläufer, wir verhungern hier wegen der Gier des Floßes.

Und gute Männer sterben bei dem Versuch, das zu ändern...«

»Laßt sie sterben! Niemand hat sie aufgefordert, das Floß

anzugreifen!« brüllte Jaen.

»Sei still, Jaen«, zischte Pallis.

Sie schnaubte verächtlich. »Sieh, Pilot, diese Bastarde sind bewaffnet, und wir nicht. Sie haben offensichtlich bei keinem unserer Worte zugehört. Und wenn wir versuchen, näher heranzukommen, werden sie den Baum wahrscheinlich mit ihren Düsen abfackeln. Es hat keinen Sinn, Selbstmord zu begehen, nicht wahr? Wir müssen eben einen anderen Weg finden.«

Er kratzte sich am Bart. »Aber es gibt keinen anderen Weg.

Wir müssen mit ihnen reden.« Und ohne über seine Hand—

lungsweise nachzudenken, holte er mit einem Bein aus und trat

den nächsten Rauchkessel um. Der qualmende Zunder rieselte

heraus, und bald züngelten winzige Flämmchen an den Blättern.

Für vielleicht fünf Sekunden stand Jaen bewegungslos da;

dann explodierte sie in wirbelnder Bewegung. »Pallis, was, zum

Teufel,... ich hole die Decken...«

Mit seiner kräftigen Hand umklammerte er ihren Arm. »Nein,

Jaen. Laß es brennen.«

Mit blankem Unverständnis starrte sie ihm ins Gesicht.

Die Flammen verbreiteten sich wie Lebewesen. Die sichtlich

verblüfften Mineure starrten herab.

Pallis mußte sich die Lippen lecken, bevor er sprechen konnte.

»Das Laub ist sehr trocken, wie du siehst. Das ist auf das Sterben des Nebels zurückzuführen. Die Luftfeuchtigkeit ist zu gering, und das Frequenzspektrum des Sternenlichts hat sich mittlerweile so verändert, daß in den Blättern keine Photosynthese mehr stattfinden kann...«

»Pallis«, verlangte Jaen mit Nachdruck, »hör mit dem

Geschwätz auf!«

»...Ja. Ich hoffe darauf, daß sie uns bergen. Es ist unsere

einzige Chance.« Er zwang sich dazu, das verkohlte und verbogene Holz und die im Luftzug zitternden, versengten Blätter anzusehen.

Jaen berührte seine narbige Wange; als sie ihre Finger weg-nahm, waren die Spitzen feucht. »Das hier scheint dich wirklich mitzunehmen.«

Er lachte schmerzlich. »Jaen, ich brauche meine ganze Willen—

skraft, um nicht die Decken zu holen.« Plötzlich wurde seine

Traurigkeit von Zorn durchsetzt. »Weißt du, von all den lausigen und schrecklichen Dingen, die von Menschen in diesem Universum verübt werden, ist dies das Schlimmste. Es kümmert mich überhaupt nicht, was sich die Menschen gegenseitig antun; doch jetzt bin ich gezwungen, einen meiner eigenen Bäume zu zerstören...«

»Du kannst meinen Arm loslassen.«

»Was?« Er blickte überrascht nach unten und sah, daß er noch

immer ihren Arm umklammert hielt. Er ließ ihn los. »Tut mir

leid.«

Reumütig massierte sie das Fleisch. »Ich verstehe schon,

Baum-Pilot. Ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten. Sie

streckte die Hand aus. Dankbar ergriff er sie, diesmal aber vorsichtig.

Die Plattform erbebte, daß sie beide stolperten. Die Flammen

im Brennpunkt des Feuers schlugen mittlerweile höher als Pallis Körpergröße. »Es geht schnell«, murmelte er.

»Ja. Sollen wir uns an einem der Vorratsbehälter festhalten?«

Angesichts dieser Vorstellung lachte er laut auf. »Damit wir

wenigstens einen Imbiß auf unserem Weg zum Kern haben?«

»Okay, eine dumme Idee. Aber nicht so dumm, wie den verdammten Baum in Brand zu setzen.«

»Vielleicht hast du ja recht.«

Ein kompletter Randabschnitt brach weg und verschwand in

einem Glutschauer; abgetrennte Äste brannten wie dicke Kerzen.

»Es ist wohl Zeit«, meinte Pallis.

Jaen sah sich um. »Ich glaube, die beste Strategie wäre, zum

Rand zu rennen und hinterherzuspringen. Die maximale Ab—

sprunggeschwindigkeit erreichen und hoffen, daß wir uns

dadurch und durch die Rotation des Baumes so weit wie möglich

von diesem ganzen Trümmerhaufen entfernen.«

»Okay.«

Sie sahen sich in die Augen - und Pallis Füße trommelten über

das dürre Laub; der Rand näherte sich, und er bekämpfte seinen

Lebenserhaltungstrieb, der ihm befahl, stehenzubleiben, und dann hatte er den Rand unter seinen Füßen und...

...und er segelte durch die leere, bodenlose Luft und hielt Jaens Hand fest.

Sie taumelten, und ihr Flug verlangsamte sich schnell in der

rauchigen Luft. Pallis hing im Himmel, mit den Füßen in Richtung des Gürtels, Jaen zu seiner Rechten und den Baum vor sich.

Der Rand des Baumes war eine Kante aus Feuer. Dichter

Rauch quoll aus der Laubmasse, die auf der Plattform verstaut

war. Explosionsgleich bildeten sich Risse in den geformten

Ästen, die nacheinander wegbrachen. Ganze in Flammen gehüllte

Abschnitte der Scheibe lösten sich und tauchten funkenstiebend

weg. Bald war nur noch der Baumstamm übrig, ein knorriger,

ringsum mit den Bruchstellen seiner Äste besetzter Torso.

Schließlich verschwand der zerstörte Baum am Himmel, und

Pallis und Jaen hingen, immer noch Hand in Hand, in der Leere.

Die Mineure waren nirgends zu sehen.

Merkwürdig verlegen sah Pallis Jaen an. Worüber, fragte er

sich, sollten sie jetzt reden? »Du mußt wissen, daß die Kinder auf dem Floß mit der Angst vor dem Fallen aufwachsen«, erklärte er.

»Ich vermute, daß sie die flache und glatte Fläche unter ihren

Füßen als alleinigen Maßstab nehmen und dabei vergessen, daß

das Floß eigentlich nicht mehr als ein in der Luft treibendes Blatt ist... nicht im entferntesten so stabil wie diese großen, unglaublichen Planeten in diesem anderen Universum, von dem ihr Wissenschaftler uns erzählt.«

»Aber die Kinder des Gürtels wachsen auf einer zerbrechlichen

Kette aus Behältern auf, die einen erloschenen Stern umkreisen.

Sie haben nicht einmal eine feste Ebene, auf der sie stehen können. Und sie fürchten sich nicht so sehr davor, zu fallen, sondern nichts zu haben, woran sie sich festhalten können...«

Jaen schob das Haar aus ihrem breiten Gesicht. »Pallis, hast du Angst?«

Er dachte darüber nach. »Nein. Ich glaube nicht, daß ich Angst

habe. Ich hatte mehr Angst, bevor ich den verdammten Kessel

umstieß.«

Sie zuckte die Achseln. Bei dieser aerodynamisch relevanten

Bewegung ging ein Rucken durch ihren Körper. »Ich habe

eigentlich auch keine. Es tut mir nur leid, daß deine Rechnung

nicht aufgegangen ist...«

»Na gut, einen Versuch war es wert.«

»...und ich würde mir wünschen zu erfahren, was am Ende aus

all dem wird...«

»Was glaubst du, wie lange wir überleben können?«

»Vielleicht ein paar Tage. Wir hätten doch den Proviantbehälter mitnehmen sollen. Doch wenigstens haben wir eine schöne Aussicht - Pallis!« Ihre Augen weiteten sich schreckerfüllt; sie ließ Pallis' Hand los und vollführte krabbelnde Schwimmbewe-gungen, als ob sie versuchen wollte, durch die Luft zu kriechen.

Alarmiert sah Pallis nach unten.

Die harte Oberfläche eines Patrouillenfahrzeugs der Mineure

kam auf ihn zugeflogen; zwei Bergleute hingen an einem über

das Metall gespannten Netz. Das Eisen raste wie eine Wand auf

ihn zu...

Er hatte einen blutigen Geschmack im Mund.

Pallis öffnete die Augen. Er lag auf dem Rücken, offensichtlich auf dem Fluggerät der Mineure. Durch sein Hemd spürte er die Knoten des Netzes. Er versuchte sich aufzusetzen - und war nicht übermäßig überrascht, daß er mit Händen und Füßen an das Netz gefesselt war. Er entspannte sich und versuchte, nicht den Anschein zu erwecken, eine Bedrohung darzustellen.

Ein breites, bärtiges Gesicht erschien dicht über ihm. »Der hier ist in Ordnung, Jame; er ist mit dem Kopf aufgekommen...«

»Besten Dank«, schnappte Pallis. »Wo ist Jaen?«

»Ich bin hier«, rief sie von außerhalb seines Blickfeldes.

»Ist bei dir alles klar?«

»Es wäre klarer, wenn diese Trottel es zulassen würden, daß

ich mich hinsetze.«

Pallis lachte - und zuckte zusammen, als ein Schmerz durch

Mund und Wangen jagte. Offenbar würde er seine Kollektion von

Narben um einige neue Exemplare ergänzen müssen. Jetzt

tauchte kopfüber in Pallis' Blickfeld ein zweites Gesicht auf. Pallis kniff die Augen zusammen. »An dich erinnere ich mich. Ich glaube, deinen Namen schon gehört zu haben. Du bist Jame aus der Quartiermeisterei.«

»Hallo, Pallis«, meinte Jame brummig.

»Bist du immer noch so ein Bierpanscher/Barkeeper?«

»Du bist ein höllisches Risiko eingegangen, Baum-Pilot. Wir

hätten dich abstürzen lassen sollen«, grummelte Jame...

»Habt ihr aber nicht«, erwiderte Pallis grinsend und entspannte sich.

Während der kurzen Reise mit den Bergleuten zum Gürtel

erinnerte sich Pallis wieder an das Gefühl des Wunders, mit dem er Rees' Geschichte zum erstenmal gehört hatte. In seiner Eigenschaft als Freund des zurückgekehrten Verbannten hatte er mit Rees, Decker und Hollerbach in dem Büro des alten Wissenschaftlers zusammengesessen und den Blick auf die simplen Handbewegungen geheftet, mit denen Rees bestimmte Aspekte seiner Abenteuer zu unterlegen pflegte.

Es war so phantastisch, der Stoff, aus dem Legenden sind: Die

Boneys  und ihre Knochenwelt, die Wale, der Gesang... doch Rees' Ton war trocken, faktenorientiert und völlig überzeugend, und er hatte alle Fragen von Hollerbach mit Verve beantwortet.

Schließlich kam Rees zu der Beschreibung der großen Wal—

wanderung. »Aber natürlich«, hatte Hollerbach gekeucht. »Ha!

Es ist ja so offensichtlich.« Und dann drosch er mit der Faust auf den Schreibtisch.

Der aus seiner Verzauberung gerissene Decker sprang auf.

»Du blöder alter Furz«, grollte er. »Was ist so offensichtlich?«

»So viele Teile passen zusammen. Internebulare Wanderun—

gen...! Natürlich; wir hätten darauf kommen müssen.« Hollerbach erhob sich von seinem Stuhl und begann im Raum umherzustiefeln, wobei er eine knochige Faust auf die Handfläche klatschte.

»Es reicht jetzt mit der Schauspielerei, Wissenschaftler«, sagte Decker. »Werd deutlicher.«

»Zunächst der Gesang der Wale: Diese alten Spekulationen,

die unser Held jetzt bestätigt hat. Sag mir nur eins: Warum sollten die Wale sonst über ein so großes Gehirn verfügen, eine solch signifikante Intelligenz und eine derart differenzierte Kommunikation? Wenn man es durchdenkt, sind sie eigentlich nur Her—dentiere, und - aufgrund ihrer reinen Größe - weitestgehend sicher vor Räubern, was Rees ja auch bestätigt hat. Sicher brauchen sie kaum mehr zu tun, als durch die Atmosphäre zu

kreuzen und sich von dem zu ernähren, was so durch die Luft

fliegt. Dazu gehört kaum mehr Intelligenz als die eines, sagen

wir, Baumes, um diesem Schatten auszuweichen und die Gravitationsquelle zu umgehen...«

Pallis rieb sich die Nasenwurzel. »Aber ein Baum würde nie in

den Kern fliegen - jedenfalls nicht freiwillig. Willst du das damit sagen?«

»Exakt, Baum-Pilot. Sich dem Streß eines solchen Gezeitenwechsels und einer so gefährlichen Strahlung auszusetzen, er—fordert eine größere Gehirnkapazität, den Weitblick, die ele—mentaren Instinkte abzublocken, eine hochstrukturierte Kommunikation - vielleicht sogar auf telepathischer Basis -, so daß jeder nachfolgenden Generation das richtige Verhalten weitervererbt wird.«

Rees lächelte. »Also muß ein Wal seine Flugbahn um den Kern

ganz präzise festlegen.«

»Natürlich, natürlich.«

Deckers Gesicht zeigte eine Mischung aus Verwirrung und

Zorn. »Wartet... Laßt uns das Schritt für Schritt durchgehen.« Er kratzte sich am Bart. »Was haben die Wale davon, wenn sie in den Kern tauchen? Gehen sie dort nicht einfach in die Falle?«

»Nicht, wenn sie ihre Flugbahn richtig definieren«, erklärte

Hollerbach ein wenig ungeduldig. »Das ist der eigentliche

Punkt... Erkennst du das? Es ist eine Gravitationsschleuder.« Er hielt eine hagere Faust hoch und verdrehte sie, um die Rotation darzustellen. »Hier ist der wegrotierende Kern. Und...« - die andere Hand hielt er flach und ließ sie auf den imaginären Kern zus-toßen - »hier kommt ein Wal.« Der Modellwal fegte am Kern vorbei, ohne ihn zu berühren.  Seine hyperbolische Flugbahn verdrehte sich in der gleichen Richtung, in welcher der Kern rotierte.

»Für einen kurzen Moment wird der Wal von der Gravitation des

Kerns erfaßt, wobei das Tier einen gewissen Betrag seiner

Winkelgeschwindigkeit übernimmt... Durch sein Rendezvous mit

dem Kern erfährt er also einen leichten Energiezuwachs.«

Pallis schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, daß ich da nicht

jedesmal durchmuß, wenn ich einen Baum fliege.«

»Es ist ganz einfach. Die Wale schaffen das schließlich auch...

Und sie nehmen all das nur auf sich, um genug Energie zum Erreichen der Fluchtgeschwindigkeit des Nebels zu sammeln.«

Decker ließ eine Faust auf den Schreibtisch krachen. »Genug

geschwätzt. Was ist jetzt die Relevanz der ganzen Sache?«

Hollerbach seufzte und führte seine Finger zur Nasenwurzel,

auf der Suche nach seiner schon lange verschwundenen Brille.

»Die Relevanz ist die: Beim Erreichen der Fluchtgeschwindigkeit können die Wale den Nebel verlassen.«

»Sie wandern«, intervenierte Rees engagiert. »Sie reisen zu

einem anderen Nebel... Einem neuen, mit vielen jungen Sternen

und einem blauen Himmel.«

»Wir sprechen hier von einem großen Populationstransfer

zwischen den Nebeln«, führte Hollerbach aus. »Zweifellos sind

die Wale nicht die einzige Spezies, die zwischen den Nebeln hin-und herreist... doch selbst wenn es so wäre, würden sie in ihrem Verdauungstrakt vielleicht so viele Sporen und Samen befördern, um dem Leben einen neuen Brückenkopf zu ermöglichen.«

»Das ist alles sehr aufregend.« Rees schien regelrecht trunken.

»Ihr seht, daß die Tatsache der Migration auch ein anderes altes Rätsel löst: den Ursprung des Lebens hier. Der Nebel ist erst ein paar Millionen Schichten alt, und deswegen konnte sich hier noch kein Leben nach dem Vorbild der Evolution auf der Erde entwickeln.«

»Und die Lösung dieses Rätsels«, ergänzte Hollerbach, »könnte so aussehen, daß es hier vielleicht überhaupt nicht entstanden ist.«

»Es ist von irgendwo anders in den Nebel gelangt?«

»Das ist richtig, Baum-Pilot. Aus einer anderen, erschöpften

Materieballung. Und jetzt, wo dieser Nebel auch am Vergehen

ist, wissen die Wale, daß es Zeit zum Weiterziehen ist. Es hat

vielleicht vor dem Vorgänger unseres Nebels schon andere

gegeben: eine ganze Wanderungskette, die bis an den Anfang der

Zeit zurückreicht.«

»Es ist ein wunderbares Bild«, sagte Rees verträumt. »Als sich

das Leben erst einmal irgendwo in diesem Universum etabliert

hatte, muß es sich schnell ausgebreitet haben; vielleicht sind all die Nebel schon auf die eine oder andere Art besiedelt, mit fremden Spezies, die unaufhörlich den Leerraum durchkreuzen...«

Decker starrte von einem Wissenschaftler zum anderen. Er

sagte ruhig: »Rees, wenn du nicht zum Punkt kommst - in verständlichen Worten und gleich jetzt -, werde ich dich mit meinen bloßen Händen über die verdammte Kante werfen. Und den alten Furz gleich dazu. Verstanden?«

Rees breitete die Hände auf dem Schreibtisch aus, und wieder

erkannte Pallis in seinem Gesicht diese neue, merkwürdige

Sicherheit. »Decker, der Punkt ist der: genauso wie die Wale dem Tod des Nebels entkommen können, schaffen wir das auch.«

Deckers Stirnrunzeln vertiefte sich. »Erklär das.«

»Wir haben zwei Möglichkeiten.« Rees schlug mit der Hand—

kante auf den Schreibtisch. »Nummer eins. Wir bleiben hier,

beobachten das Erlöschen der Sterne und bekriegen uns wegen

der restlichen Lebensmittelvorräte. Oder...« Ein weiterer

Karateschlag. »Option Zwei. Wir machen es genauso wie die

Wale. Wir stürzen um den Kern und nutzen den Schleudereffekt

aus. Wir wandern zu einem neuen Nebel aus.«

»Und wie genau machen wir das?«

»Ich weiß es nicht genau«, konzedierte Rees bitter. »Vielleicht koppeln wir die Bäume ab und lassen das Roß in den Kernbere-ich stürzen.«

Pallis versuchte sich das vorzustellen. »Wie willst du verhindern, daß die Besatzung davongeblasen wird?«

»Weiß ich nicht, Pallis«, erwiderte Rees lachend. »Das ist nur

ein Entwurf; ich bin sicher, daß es bessere Möglichkeiten gibt.«

Decker hatte sich zurückgelehnt. Sein narbiges Gesicht war

eine Maske aus angespannter Konzentration.

Hollerbach streckte einen gekrümmten Finger in die Luft.

»Natürlich hast du diese Reise mehr oder weniger unfreiwillig

unternommen, Rees. Wenn du keinen Weg gefunden hättest, den

Wal zu dirigieren, würdest du noch heute mit ihm zwischen den

stellaren Nebeln herumreisen.«

»Möglicherweise können wir es auf diese Art tun«, regte Pallis

an. »Wir schneiden uns einen Weg in die Wale, deponieren dort

Lebensmittel und Wasser und lassen uns von ihnen zu unserer

neuen Heimat bringen.«

Rees schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß das so funktionieren würde, Pilot. Das Innere eines Wals ist keine geeignete Umgebung für Menschen.«

Und wieder dachte sich Pallis in die fremde Materie hinein.

»Wir müssen also das Floß nehmen... doch außerhalb des Nebels

wird es seine ganze Luft verlieren, nicht wahr? Deshalb müssen

wir eine Art von Hülle konstruieren, um die Atmosphäre zu spe—

ichern...«

Hollerbach nickte, sichtlich zufrieden. »Das ist richtig gedacht, Pallis. Vielleicht machen wir aus dir noch einen Wissenschaftler.«

»Gönnerhaftes Arschloch«, murmelte Pallis voller Zuneigung.

Wieder brannte dieses Feuer in Rees. Er richtete seinen intensiven Blick auf Decker.. »Decker, irgendwo in diesem ganzen Mist liegt der Schlüssel für das Überleben unserer Rasse. Denn das steht auf dem Spiel. Wir können es schaffen, keine Frage.

Aber wir brauchen deine Hilfe.« Danach schwieg Rees.

Pallis hielt den Atem an. Er spürte die Bedeutung dieses Augenblicks, der einen Wendepunkt in der Geschichte seiner Spezies darstellte, und irgendwie hing alles jetzt von Rees ab.

Pallis musterte den jungen Wissenschaftler gründlich und glaubte dabei ein leichtes Zittern seiner Wangen erkannt zu haben; doch in Rees' Augen stand nur Entschlossenheit.

»Wie fangen wir an?« fragte Decker schließlich ruhig.

Pallis atmete langsam aus; er sah Hollerbachs Lächeln, und

eine Art Sieg leuchtete in Rees' Augen. Doch beide waren klug

genug, in ihrem Triumph nicht in Überschwang zu verfallen.

»Zuerst verständigen wir die Mineure«, bestimmte Rees.

»Was?« explodierte Decker.

»Sie sind schließlich auch Menschen«, erkannte Hollerbach in

sanftem Ton. »Sie haben ein Recht zu leben.«

»Und außerdem brauchen wir sie«, meinte Rees. »Wir werden

Eisen benötigen. Viel Eisen...«

Und so hatten Pallis und Jaen einen Baum zerstört und saßen

jetzt im Gürtel auf dem Dach eines Hauses. Der Kern des Sterns

hing als ein Punkt über ihnen; ein Regenguß ging um sie herum

nieder und klebte Pallis' Haar und Bart ins Gesicht. Ihnen

gegenüber saß Sheen und mummelte an einem Stück Fleisch.

Hinter ihr befand sich mit verschränkten Armen Jame. »Ich weiß

immer noch nicht, warum ich euch nicht einfach töten sollte«,

sinnierte Sheen langsam.

Pallis grunzte empört. »Trotz all deiner Schwächen, Sheen,

habe ich dich nie für einen Dummkopf gehalten. Erkennst du

denn nicht die Bedeutung der Sache, die zu unterbreiten ich hierher gekommen bin?«

Jame grinste. »Wie sollen wir wissen, daß es nicht irgendein

Trick ist? Pilot, du vergißt, daß wir im Krieg sind.«

»Ein Trick? Du hast doch selbst erklärt, wie Rees seinen Exodus vom Gürtel überlebt hat - und wie es dazu kam, daß er auf einem Wal reitend zurückkehrte. Mein Gott, wenn du darüber nachdenkst, läuft seine Geschichte auf die einfachste Hypothese hinaus.«

Jame kratzte sich an seiner dreckverkrusteten Kopfhaut. »Läuft

worauf hinaus?«

Jaen grinste. »Ich werde es dir irgendwann erklären«, sagte

Pallis. »...Verdammt, ich sage dir, daß die Zeit für Krieg jetzt vorbei ist, Barkeeper. Es gibt keine Rechtfertigung mehr dafür. Rees hat uns einen Weg aus diesem Gasgefängnis gezeigt, in dem wir stecken - aber wir müssen zusammenarbeiten. Sheen, können wir diesen blutigen Teufelskreis nicht beenden?«

Der Regen lief ihr übers Gesicht. »Du bist hier nicht willkommen. Das habe ich schon gesagt. Du wirst hier lediglich geduldet.

Du bist nicht berechtigt, eine Hütte...«

Seit Pallis damit begonnen hatte, seine Mission zu erläutern,

hatten sich ihre Worte nicht wesentlich geändert - doch war ihr Ton jetzt nicht etwas unsicherer? »Schau, Sheen, ich bitte dich nicht um einen einseitigen Handel. Wir brauchen euer Eisen und eure Kompetenz in der Metallverarbeitung - aber ihr braucht Lebensmittel, Wasser und Medikamente, nicht wahr? Und ob das nun zum Besseren oder Schlechteren ist; das Floß hat noch immer das Monopol auf die Versorgungsmaschinen. Ich kann dir jetzt mit voller Rückendeckung von Decker, dem Komitee und auch sonst von verdammt jedem, der dir einfällt, garantieren, daß wir bereit sind zu teilen. Wenn ihr wollt, teilen wir euch auf dem Floß einen Abschnitt zu, den ihr mit eigenen Maschinen be-wirtschaften könnt. Und längerfristig - bieten wir den Mineuren an, ihre Kinder dort wohnen zu lassen.«

Jame beugte sich vor und spuckte in den Regen. »Du bist ein

Scheißkerl, Baum-Pilot.«

Jaen ballte die Fäuste. »Du verdammter Idiot...«

»Haltet beide eure Klappe!« Sheen schob sich das nasse Haar

aus dem Gesicht. »Schau, Pallis, selbst wenn ich >ja< sagen sollte, wäre es damit noch nicht getan. Wir haben kein >Komitee< oder einen Boß oder sonst etwas in der Art. Wir diskutieren die Dinge unter uns aus.«

Pallis nickte, und Hoffnung keimte explosionsartig in seinem

Herzen auf. »Das verstehe ich.« Er blickte in Sheens braune Augen und versuchte seine ganze Persönlichkeit, all ihre gemeinsamen Erinnerungen in seine Worte zu legen. »Sheen, du kennst mich. Du weißt, daß ich kein Narr bin, wessen ich mich auch son-st schuldig gemacht habe... ich bitte dich, mir zu vertrauen. Überlege doch mal. Hätte ich freiwillig Schiffbruch verursacht, wenn ich meiner Sache nicht sicher wäre? Würde ich etwas so Wertvolles aufgegeben haben wie...?«

»Wie was, dein wertloses Leben?« spottete Jame.

Mit echtem Erstaunen drehte sich Pallis zu dem Barkeeper um.

»Jame, ich habe meinen Baum gemeint.«

Widersprüchliche Empfindungen spiegelten sich in Sheens

Gesicht. »Pallis, ich weiß nicht. Ich brauche Zeit.«

Pallis hielt die Handflächen hoch. »Ich verstehe. Nimm dir so

viel Zeit, wie du brauchst. In der Zwischenzeit... läßt du uns

bleiben?«

»Beim Quartiermeister bleibst du nicht. Soviel steht fest.«

Pallis lächelte nachsichtig. »Barkeeper, selbst wenn ich deine

verwässerte Pißbrühe niemals mehr trinke, dauert mir das nicht

lange genug.«

Sheen schüttelte den Kopf. »Du änderst dich auch nicht, Pilot,

was? Weißt du, selbst wenn... wenn deine Geschichte stimmen

sollte, ist dein irrer Plan noch voller Schwachstellen.« Sie deutete auf den Kern des Sterns. »Nachdem wir schon so lange auf diesem Ding arbeiten, haben wir vielleicht ein besseres Gefühl für die Gravitation als ihr Leute. Ich kann dir sagen, daß dieses Schwerkraft-Schleuder-Manöver verdammt heikel werden wird.

Ihr müßt es hundertprozentig richtig anstellen...«

»Ich weiß. Und sogar während wir hier sitzen, bekommen wir

in dieser Angelegenheit Ratschläge.«

»Ratschläge? Von wem?«

Pallis grinste.

Gord wurde von Geschrei geweckt.

Er setzte sich auf und fragte sich benommen, wie lange er wohl

geschlafen hatte... Hier gab es natürlich nicht den Rhythmus der Schichten, keinen sich im Uhrzeigersinn drehenden Gürtel -

nichts, womit man den Zeitablauf hätte ermitteln können außer

unruhigem Schlaf, stumpfsinniger, anspruchsloser Arbeit und

ekelhaften Expeditionen zu den Öfen. Zumindest meldete der

Magen des ehemaligen Ingenieurs, daß wenigstens einige Stunden verstrichen waren. Er betrachtete die trübe schimmernden Nahrungsmittel, die in einer Ecke seiner Hütte aufgestapelt waren - und erschauerte. Noch ein wenig länger, und er wäre vielleicht so hungrig, daß er noch mehr von dem Zeug verzehren würde.

Das Geschrei wurde lauter und weckte einen Anflug von Neugier in ihm. Auf der Welt der  Boneys war alles geregelt, und es gab keine Zwischenfälle. Was konnte einen solchen Tumult verursachen? Ein Wal? Aber die Ausguckposten meldeten die großen Tiere normalerweise viele Schichten vor ihrer Ankunft, und außerdem war kein Gesang angestimmt worden.

Widerwillig stand er auf und ging zur Tür.

Eine Schar von ungefähr einem Dutzend  Boneys  jeden Alters stand mit nach oben gerichteten Gesichtern auf der ledernen Oberfläche ihrer Welt. Ein kleines Kind deutete in den Himmel.

Verwirrt trat Gord aus der Hütte und schloß sich ihnen an.

Eine Brise wehte über ihn hinweg und brachte den Duft von

Holz und Blättern mit sich, der für kurze Zeit den fauligen

Geruch in seiner Nase vertrieb. Er schaute nach oben - und

schnappte nach Luft.

Ein Baum rotierte majestätisch und beschaulich am Himmel.

Sein Stamm befand sich höchstens fünfzig Meter über ihm.

Seit seiner Verbannung aus dem Gürtel hatte Gord keinen

Baum mehr gesehen. Einige von den  Boneys  hatten vielleicht in ihrem ganzen Leben noch keinen zu Gesicht bekommen.

Ein Mann baumelte kopfüber am Baum. Er war dunkelhaarig,

schlank und kam Gord irgendwie bekannt vor. Er winkte. »Gord?

Bist du das...?«

»Rees? Das kann nicht sein... Du bist doch tot. Oder nicht?«

»Man erzählt mir laufend, daß ich es eigentlich sein müßte«,

sagte Rees lachend.

»Du hast deinen Sprung auf den Wal überlebt?«

»Mehr als das... Ich bin sogar wieder zum Floß

zurückgekehrt.«

»Du machst Witze.«

»Es ist eine lange Geschichte. Ich komme extra vom Floß, um

mit dir zu reden.«

Gord schüttelte den Kopf und und breitete die Arme aus, um

die Kontur des Knochensacks anzudeuten, der seine Welt war.

»Wenn das stimmt, mußt du verrückt sein. Warum bist du zurück—

gekommen?«

»Weil ich deine Hilfe brauche...«, rief Rees.

DAS PLATTENSCHIFF FLOG AUF WOLKEN aus Dampf dem Gürtel entgegen. Sheen und Grye standen am Eingang der Quartiermeisterei und beobachteten, wie das mit einer Ladung  Boneys  besetzte Gerät zur Landung ansetzte. Sheen fühlte Furcht in sich aufsteigen, und sie erzitterte.

Sie wandte sich Grye zu. Als der Wissenschaftler damals vom

Floß hierher in die Verbannung geschickt wurde, war er in

Sheens Erinnerung recht stattlich gewesen; doch jetzt schlackerte die Haut in Falten um seine Knochen, als ob er jede Substanz verloren hätte. Er registrierte, wie sie ihn beobachtete, ließ seine Trinkflasche von einer Hand zur anderen wandern und schlug die Augen nieder.

»Wirst du etwa rot?« fragte Sheen.

»Tut mir leid.«

»Sei nicht so verdrießlich. Denk dran, daß du jetzt einer von

uns bist. Die Vergangenheit zählt nicht mehr; wir sind hier alle Menschen. Es ist eine neue Welt. Nicht wahr?«

Er wand sich unbehaglich. »Es tut mir leid...«

»Hör auf damit.«

»Es ist nur so, daß man die Hunderte von Schichten kaum

vergessen kann, die wir seit unserer Ankunft hier zu erdulden hatten.« In seiner ruhigen Stimme schwang irgendwo ein Funken echter Bitterkeit mit. »Frag Roch, ob die Vergangenheit hinter uns liegt. Frag Cipse.« Jetzt spürte Sheen, wie sie selbst errötete.

Widerwillig erinnerte sie sich an ihren Haß auf die Verbannten, wie sie es bewußt zugelassen hatte, sie weiter so grausam zu behandeln. Ein Gefühl der Scham kam in ihr auf. Nun, da Rees eine neue Perspektive geschaffen hatte - der ganzen Rasse, wie es schien, eine neue Chance gegeben hatte -, schienen solche Aktionen noch schlimmer als nur verachtenswert.

Mit Mühe zwang sie sich zum Sprechen. »Wenn es dir etwas

bedeutet: es tut mir leid.«

Er antwortete nicht.

Für einige Momente standen sie in verlegenem Schweigen da.

Gryes Körperhaltung entspannte sich ein wenig, als ob er sich in ihrer Gegenwart jetzt etwas wohler fühlte.

»Wenigstens«, meinte Sheen, »erteilt Jame dir beim Quartiermeister jetzt kein Hausverbot mehr.«

»Man sollte auch die kleinen Freuden genießen.« Er nahm

einen Schluck aus der Flasche und seufzte. »Vielleicht sind sie gar nicht so klein...« Er deutete auf die näherkommende Platte.

»Ihr Mineure scheint uns jetzt viel eher akzeptieren zu können, seit die ersten  Boneys  angekommen sind.«

»Verständlich. Vielleicht zeigt die Gegenwart der  Boneys  uns anderen, wieviel wir gemeinsam haben.«

»Ja.«

Wieder bewegte die Rotation des Gürtels die Quartiermeisterei

unter die anfliegende Plattform. Sheen konnte erkennen, daß sich drei  Boneys  auf dem kleinen Fahrzeug befanden, zwei Männer und eine Frau. Sie waren untersetzt und vierschrötig und trugen zerschlissene Umhänge, die von der Bevölkerung des Gürtels ge-stiftet worden waren. Sheen hatte schon Geschichten über die Kleiderordnung auf ihrem Heimatplaneten gehört - und erschauerte von neuem.

Der Gürtel diente als Zwischenstation auf dem Weg von der

Knochenwelt zum Floß:  Boneys,  die zum Floß unterwegs waren, würden hier einige Schichten verbringen und dann auf einem Versorgungsbaum ihre Fahrt fortsetzen. Sheen dachte daran, daß sich zu keinem Zeitpunkt mehr als eine Handvoll  Boneys verstreut auf dem Gürtel befand... doch die meisten Bergleute


hielten schon das für zuviel.

Mit offenem Mund starten die  Boneys  zu ihr herauf. Einer von ihnen bekam Augenkontakt mit ihr, winkte ihr zu und leckte sich lüstern die Lippen. Das Essen wollte ihr schier wieder hochkom-men, doch sie hielt seinem Blick stand, bis die Platte über dem stark gekrümmten Horizont des Gürtels verschwunden war. »Ich wollte, ich könnte glauben, daß wir diese Leute wirklich brauchen«, murmelte sie.

Grye zuckte die Achseln. »Sie sind menschliche Wesen. Und

nach Rees' Darstellung haben sie sich ihren Lebensstil nicht aus-gesucht. Sie haben nur versucht zu überleben, wie wir alle das tun müssen... Vielleicht brauchen wir sie auch gar nicht. Unsere Arbeit mit den Maulwürfen im Sternenkern macht gute Fortschritte.«

»Wirklich?«

Grye kam näher heran. Jetzt, da sich die Unterhaltung auf ein

Gebiet verlagert hatte, in dem er sich auskannte, wurde er zuversichtlicher. »Du weißt doch, was wir dort unten zu tun versuchen?«

»So in etwa.«

»Also: Wenn Rees' Idee mit der Schwerkraftschleuder funktionieren soll, müssen wir das Floß auf eine präzise Flugbahn um den Kern herum bringen. Die Richtung der Asymptote hängt maßgeblich von den Ausgangsbedingungen ab.«

Sie hob die Hände. »Benutze lieber einsilbige Wörter. Oder

noch kürzere.«

»Tut mir leid. Wir werden in einen engen Orbit gehen, sehr

dicht an den Kern heran. Je geringer der Abstand ist, in dem wir ihn passieren, desto gewundener wird unsere Flugbahn um den Kern. Doch die Konsequenzen schon einer kleinen Abweichung wären dramatisch. Stell dir ein Bündel benachbarter Flugbahnen vor, die sich dem Kern nähern. Während sie die Singularität umrunden, fächern sie auf wie ausgefranste Fasern: Und ein noch so kleiner Fehler könnte dem Floß schließlich eine Richtung geben, die von der eigentlich geplanten stark abweicht.«

»Ich verstehe... glaube ich jedenfalls. Aber macht es wirklich

einen solchen Unterschied? Du visierst doch einen ganzen Nebel

an, ein Ziel, das Tausende von Meilen breit ist.«

»Ja, aber es ist weit entfernt, und deshalb muß präzise navigiert werden. Und wenn wir es auch nur um ein paar Meilen verfehlen, können wir bis in alle Ewigkeit im luftleeren Raum umhersegeln...«

»Wie kann dann ein Maulwurf dabei helfen?«

»Was wir tun müssen, ist, alle Flugbahnen in diesem Bündel zu

ermitteln, um unseren Anflug auf den Kern festzulegen. Wir werden Stunden brauchen, um die Ergebnisse zu berechnen; eine Arbeit, die der ursprünglichen Besatzung offenbar von sklavenartigen Maschinen abgenommen wurde. Es war Rees, der die Idee hatte, die Gehirne der Maulwürfe zu benutzen.«

Sheen verzog ihr Gesicht. »Wessen auch sonst.«

»Er hat behauptet, daß es sich bei den Maulwürfen um einstige

Flugmaschinen handelt. Und wenn man genau hinsieht, kann man

erkennen, wo die Raketen, Steuerflossen und so weiter angebracht gewesen sein mußten. Also, folgerte Rees, müssen die Maulwürfe bis zu einem gewissen Grad die Orbitaldynamik beherrschen. Wir haben versucht, unsere Problem einem Maulwurf vorzulegen. Es gab ein stundenlanges Frage-und-Antwort-Spiel unten auf der Oberfläche des Kerns. Jetzt liefert der Maulwurf präzise Antworten, und wir kommen schnell voran.«

Sie nickte und jonglierte mit ihrem Drink. »Beeindruckend.

Und du bist dir sicher hinsichtlich der Qualität der Ergebnisse?«

Er wirkte etwas weniger zuversichtlich, als er sagte: »So sicher, wie wir nur sein können. Wir haben die maschinellen und manuellen Ergebnisse in Stichproben miteinander verglichen.

Aber niemand von uns ist ein Experte in diesem speziellen Bereich.« Seine Stimme festigte sich wieder. »Cipse ist nämlich unser Chefnavigator gewesen.«

Darauf erwiderte sie nichts. Sie nahm den letzten Schluck aus

ihrer Flasche.

»Gut, Grye, ich glaube, es ist Zeit, daß ich...«

»Na, wo kann sich denn der alte Quid hier mal einen Schluck

genehmigen?«

Die Stimme war tief und klang verrucht. Konsterniert drehte

sich Sheen herum und sah ein breites, faltiges Gesicht vor sich; ein Grinsen legte verfaulte Zahnstümpfe frei, und schwarze Augen musterten abschätzend ihren Körper. Unwillkürlich zuckte sie vor dem  Boney  zurück und registrierte am Rande, wie Grye neben ihr fast die Nerven verlor. »Was... willst du?«

Der  Boney  strich über seinen sorgfältig geschliffenen Speer aus Knochen. Seine Augen weiteten sich vor gespielter Überraschung. »Wie, Schatz; ich bin gerade erst angekommen, und dann so eine Begrüßung? Hm? Jetzt, wo wir doch alle Freunde sind...«

Er machte einen Schritt nach vorn. »Du wirst den alten Quid

schon noch mögen, wenn du ihn erst einmal besser kennst...«

Sie blieb tapfer stehen, doch in ihrem Gesicht zeigte sich Ab—

scheu. »Wenn du noch näher kommst, breche ich dir deinen verdammten Arm.«

Er lachte unbeeindruckt. »Würde mich interessieren, wie du

das anstellen willst, Schatz. Denk dran, daß ich meine attraktive Statur unter den Bedingungen hoher Schwerkraft erworben habe... nicht in dieser babyzarten Mikrogravitation, die ihr hier habt. Deine Muskeln sind zwar sehr attraktiv, aber ich wette, daß deine Knochen so spröde sind wie totes Holz.« Er musterte sie scharf. »Du bist überrascht, daß der alte Quid solche Begriffe wie >Mikrogravitation< benutzt, was, Mädchen? Ich mag zwar ein Boney  sein, aber ich bin weder ein Monster noch ein Dummkopf.« Er streckte die Hand aus und packte ihren Unterarm. Sein Griff war stahlhart. »Das ist eine Lektion, die du offensichtlich lernen mußt...«

Sie rumste mit beiden Beinen gegen die Mauer der Quartiermeisterei und vollführte eine schnelle Rolle rückwärts, wodurch sie seine Hand abschütteln konnte. Bei ihrer Landung hatte sie ein Messer in der Faust.

Mit einem bewundernden Grinsen hielt er beide Hände hoch.

»Alles klar, alles klar...« Jetzt nahm Quid Grye ins Visier. Zitternd preßte der Wissenschaftler seine Feldflasche an die Brust.

»Ich habe gehört, was du gesagt hast«, meinte Quid. »Das ganze

Zeug über Orbits und Flugbahnen... aber weißt du was, ihr werdet es nicht schaffen.«

Gryes Wangen zitterten und spannten sich. »Was meinst du?«

»Was werdet ihr tun, wenn ihr auf eurem bißchen Eisen dem

Kern entgegenfallt - und dann merkt, daß ihr euch auf einem Pfad befindet, der in eurer Tabelle nicht aufgeführt ist? Im kritischen Moment - im Perihel - habt ihr nur eine Reaktionszeit von wenigen Minuten. Was macht ihr dann? Wenden und noch ein paar Kurven auf Papier abtragen? Hm?«

»Du bist ja ein richtiger Experte, was?« schnaufte Sheen.

Er lächelte. »Zumindest nimmst du meine Worte zur Kenntnis,

Schatz.« Er patschte sich an den Kopf. »Hört mir mal zu. Hier

drin sind mehr Orbits gespeichert als auf allen Zetteln im

gesamten Nebel.«

»Quatsch«, fauchte sie.

»Wirklich? Dein kleiner Freund Rees sieht das anders, nicht

wahr?« Er nahm seinen Speer in die rechte Hand. Sheen fixierte

ihren Blick auf die knöcherne Spitze der Waffe. »Denn«, fuhr

Quid fort, »Rees hat gesehen, was wir mit diesen Dingern tun

können...«

Abrupt drehte er sich so herum, daß er den Kern des Sterns im

Blick hatte, und warf mit überraschender Eleganz den Speer. Die Waffe beschleunigte in Richtung der Gravitationsquelle des Kerns. Das Wurfgeschoß bewegte sich derart schnell, daß es in Sheens visueller Wahrnehmung wie eine durchgezogene Linie wirkte; es verfehlte den eisernen Horizont um wenige Meter und kurvte hinter dem Stern weg -- und jetzt tauchte der Speer auf der anderen Seite des Kerns wieder auf und schoß wie eine ex-plodierende Faust auf sie zu. Sie duckte sich und griff nach Grye; aber der Speer flog ein paar Meter über ihrem Kopf vorbei und verschwand in der Luft.

Quid seufzte. »Noch nicht optimal. Der alte Quid muß noch

seine Augen einstellen. Trotzdem...« Er winkte. »Nicht schlecht für den ersten Versuch, oder?« Er knuffte Gryes schlaffen Bauch.

»Nun, das ist es, was ich als Orbitaldynamik bezeichne. Und alles in Quids Kopf. Erstaunlich, nicht wahr? Und deshalb braucht ihr die  Boneys.  Aber jetzt braucht Quid etwas zu trinken. Bis später, Schatz...«

Dann drängte er sich an ihnen vorbei und betrat die Quartiermeisterei.

Gord schob das Haar aus den Augen und haute auf den Tisch.

»Es ist nicht machbar. Ich weiß, wovon ich rede, verdammt.«

Jaen überragte den kleinen Ingenieur. »Und ich sage dir, daß

du dich irrst.«

»Kind, ich habe mehr Erfahrung, als du jemals...«

»Erfahrung?« erwiderte sie lachend. »Durch deine Erfahrung

mit den  Boneys  bist du weich in der Birne geworden.«

Gord schnellte hoch. »Was, du...«

»Hört auf!« Müde legte Hollerbach seine altersfleckigen

Hände auf die Tischplatte.

Jaen kochte. »Aber er will nicht zuhören.«

»Jaen. Halt den Mund!«

»Aber... ah... verdammt.« Sie resignierte.

Hollerbach ließ seine Blicke über die kühlen, perfekten Linien

des Brückenobservatoriums schweifen. Der Boden war mit

Tabellen und ausgebreiteten Diagrammen bedeckt: Wissenschaftler und andere Mitarbeiter brüteten über Skizzen von Umlaufbahnen, Modellen von grandiosen Schutzhüllen, die das Floß umspannen sollten und Tabellen, die den Nahrungsmittel—und Sauerstoffverbrauch bei verschiedenen Rationierungss— chemata darstellten. Die Luft war von fieberhafter, intensiver

Kommunikation erfüllt. Sehnsüchtig erinnerte sich Hollerbach an die akademische Ruhe des Ortes, als er damals in die große Klasse der Wissenschaftler aufgenommen wurde. In jenen Tagen war der Himmel manchmal noch blau gewesen, und er schien alle Zeit der Welt für seine Studien zu haben...

Wenigstens, dachte er, gingen diese hektischen Bemühungen

in die richtige Richtung und schienen die für die Durchführung

des Plans erforderlichen Ergebnisse zu erbringen. Die Tabellen

und nüchternen Kurven erzählten eine sich langsam entspinnende

Geschichte von einem modifizierten Floß, das auf einer gewagten Flugbahn um den Kern wirbelte; diese nüchternen Wissenschaftler und ihre Assistenten engagierten sich gemeinsam in dem ehrgeizigsten Projekt der Menschheit seit dem Bau des Floßes selbst.

Doch jetzt war Gord mit seinen Papierfetzen und

Kugelschreibernotizen hereinmarschiert... und mit seinen ver—

nichtenden Neuigkeiten. Hollerbach zwang sich dazu, sich

wieder auf Gord und Jaen zu konzentrieren, die sich noch immer

in den Haaren hatten - und dann sah er in Deckers Augen. Der

Kommandant des Floßes stand emotionslos vor dem Tisch; sein

narbiges Gesicht von grimmiger Konzentration umwölkt.

Hollerbach seufzte unhörbar. Man konnte sich darauf verlassen, daß Decker mit seinem Instinkt für das Wesentliche immer dann aufkreuzte, wenn es kritisch wurde. »Gehen wir das bitte noch einmal durch, Ingenieur«, sagte er zu Gord. »Und du, Jaen, versuche diesmal rational zu bleiben. Ja? Mit Beleidigun-gen ist niemandem geholfen.«

Jaens Augen blickten düster in ihrem rot angelaufenen Gesicht.

»Wissenschaftler, ich bin - war - der Chefingenieur des Gürtels«, begann Gord. »Ich weiß mehr als das, woran ich mich jetzt erinnern kann, über das Verhalten von Metall unter Extrembedin-gungen. Ich habe es wie Kunststoff fließen und spröde wie altes Holz werden sehen...«

»Niemand stellt deine Referenzen in Frage, Gord«, unterbrach

ihn Hollerbach. Er konnte kaum seine Gereiztheit verbergen.

»Komm auf den Punkt.«

Gord tippte auf seine Papiere. »Ich habe den Gezeitensog untersucht, dem das Floß bei seiner dichtesten Annäherung ausgesetzt sein wird. Und ich habe die Geschwindigkeit ermittelt, die es nach dem >Schleuderschuß< erreicht haben muß, wenn es den Nebel verlassen will. Und ich sage dir, Hollerbach, ihr habt nicht mehr Chancen als ein Schneemann in der Hölle. Ich habe alles da; du kannst es überprüfen.«

Hollerbach winkte ab. »Werden wir. Werden wir. Erzähl nur

weiter.«

»Zunächst die Gezeiten. Wissenschaftler, die Belastung wird

das Floß in Stücke reißen, lange bevor es den Punkt der dichtesten Annäherung erreicht hat. Und die phantasievollen Konstruktionen, die deine Wunderkinder über dem Deck errichten wollen, werden einfach wie ein Haufen Zweige weggeblasen...«

»Gord, ich akzeptiere das nicht«, platzte es aus Jaen heraus.

»Wenn wir das Floß umbauen, vielleicht einige Sektionen verstärken und sicherstellen, daß wir im Perihel die richtige Höhe haben...«

Gord erwiderte ihren Blick und sagte nichts.

»Überprüfe seine Zahlen später, Jaen«, sagte Hollerbach.

»Mach weiter, Ingenieur.«

»Und was ist mit dem Luftwiderstand? Bei der erforderlichen

Geschwindigkeit wird dort unten in der dichtesten Atmosphäre

des ganzen Nebels alles, was sich vom Perihel wegbewegt, wie

ein Meteor verglühen. Ihr werdet ein spektakuläres Feuerwerk

abgeben, nicht mehr. Seht, es tut mir auch leid, daß es so desillu-sionierend ist, aber euer Plan kann einfach nicht funktionieren.

Das sagen euch die Gesetze der Physik, nicht ich...«

Decker beugte sich vor. »Bergmann«, sagte er leise, »wenn

das, was du gesagt hast, stimmt, dann sind wir zu einem

langsamen Tod an diesem stinkenden Ort verurteilt. Nun, vielleicht habe ich keine gute Menschenkenntnis, aber dich scheint diese Aussicht nicht übermäßig zu beunruhigen. Hättest du einen anderen Vorschlag?«

Langsam erschien ein Lächeln auf Gords Gesicht. »Ja, ganz

zufällig...«

Decker legte seine schwere Hand auf den Tisch. »Keine Wort—

spiele mehr«, befahl er ruhig. »Bergmann, mach weiter.«

Gords Grinsen verflüchtigte sich und ein Anflug von Angst erschien auf seinem Gesicht, der Hollerbach unangenehm daran erinnerte, wieviel dieser unschuldige kleine Mann schon hatte erdulden müssen. »Niemand will dir etwas tun«, beruhigte er ihn.

»Zeig uns nur dein Konzept.«

Mit einem entspannteren Gesichtsausdruck stand Gord auf und

führte sie hinaus vor die Brücke. Bald standen die vier - Gord, Hollerbach, Decker und Jaen - neben der düster glühenden Masse der Brücke.

Das einfallende Sternenlicht ließ eine Flut von Schweißtropfen

auf Hollerbachs kahler Kopfhaut hervortreten. Gord strich mit

einer Hand über die Wandung der Brücke. »Wann habt ihr dieses

Material zum letztenmal berührt? Für euch ist es wohl selbstverständlich, jeden Tag daran vorbeizugehen; doch wenn man es zum erstenmal sieht, ist es wie eine Offenbarung.«

Hollerbach legte eine Hand an die silberne Oberfläche und ließ

sie über die glatte Struktur gleiten... »Es gibt keine Reibung. Ja, natürlich.«

»Ihr habt mir gesagt, daß es früher eine selbständige Einheit

war, bevor es in das Deck des Floßes integriert wurde«, fuhr

Gord fort. »Ich stimme euch zu. Und außerdem glaube ich, daß

dieses kleine Schiff dazu konstruiert wurde, durch die Luft zu

fliegen.«

»Ohne Reibung.« Hollerbach atmete schwer und rieb noch immer seine Handfläche an dem fremdartigen Metall. »Natürlich.

Wie konnten wir alle nur so dumm sein? Siehst du«, wandte er

sich an Decker, »diese Oberfläche ist so glatt, daß die Luft einfach darüber hinweggleitet, gleichgültig, welche Geschwindigkeit anliegt. Und sie wird sich auch nicht wie normales Metall aufheizen...«

»Und ohne Zweifel würde diese Konstruktion auch stabil

genug sein, den Gezeitenwechsel in der Kernzone auszuhalten;

zumindest weitaus besser als unser zusammengeschustertes Floß.

Decker, wir müssen Gords Berechnungen wohl noch einmal

durchgehen, aber meines Erachtens sind sie richtig. Ist dir klar, was das bedeutet?« Ein Gefühl des Wunders meldete sich in Hollerbachs Gehirn. »Wir müssen keine eiserne Glocke bauen, um unsere Atmosphäre am Entweichen zu hindern. Wir müssen nur das Brückenschott schließen. Wir werden das Schiff fliegen, wie es unsere Ahnen getan haben... Wir können sogar unsere Instrumente benutzen, um den Kern zu untersuchen, während wir daran vorbeifliegen. Decker, eine Tür hat sich geschlossen; aber dafür ist eine andere aufgestoßen worden. Verstehst du?«

Deckers Gesicht war eine dunkle Maske. »Oh, ich verstehe,

Hollerbach. Aber eine Sache hast du doch übersehen.«

»Welche?«

»Das Floß ist eine halbe Meile breit. Diese Brücke ist nur einhundert Meter lang.«

Hollerbach runzelte die Stirn, und dann begann ihm die Tragweite von Deckers Worten bewußt zu werden.

»Sucht Rees«, sagte Decker knapp. »Ich sehe euch beide in

einer Viertelstunde in eurem Büro.« Mit einem knappen Nicken

drehte er sich um und ging davon.

Rees spürte, daß die Atmosphäre in Hollerbachs Büro geladen

war.

»Mach die Tür zu!« grollte Decker.

Rees setzte sich vor Hollerbachs Schreibtisch. Hollerbach selbst saß dahinter und zupfte mit langen Fingern an der pergamentartigen Haut seiner Hände. Decker sog die Luft durch seine geblähten Nüstern ein und stiefelte mit gesenktem Blick durch das kleine Büro.

Rees runzelte die Stirn. »Warum diese Stimmung wie auf einer

Beerdigung? Was ist passiert?«

Hollerbach beugte sich vor. »Es gibt... Komplikationen.«

Dann referierte er kurz Gords Bedenken. »Wir müssen natürlich seine Zahlen überprüfen. Aber...«

»Aber er hat recht«, erkannte Rees. »Du weißt, daß es so ist,

stimmt's?«

Hollerbach seufzte, und die Luft strömte kratzend durch seine

Kehle. »Natürlich hat er recht. Und wenn wir anderen uns nicht

in großartige Spekulationen über Gravitationsschleudern und eine Kuppel mit einem Durchmesser von einer Meile versponnen hätten, würden wir uns dieselben Fragen gestellt haben. Und zu den gleichen Schlußfolgerungen gekommen sein.«

Rees nickte. »Aber wenn wir die Brücke nehmen, werden wir

mit unvorhergesehenen Problemen konfrontiert. Eigentlich hatten wir angenommen, jeden retten zu können.« Sein Blick zuckte zu Decker. »Jetzt müssen wir selektieren.«

Deckers Gesicht war dunkel vor Zorn. »Und deswegen

kommst du zu mir.«

Rees rieb sich die Nasenwurzel. »Decker, vorausgesetzt, wir

bewerkstelligen einen sauberen Start, können die Zurückbleibenden noch Hunderte oder gar Tausende von Schichten überleben...«

»Ich hoffe, daß diejenigen, die keinen Platz in deinem glänzenden Schiff bekommen, es auch mit dieser philosophischen Gelassenheit sehen«, schnaubte Decker. »Wissenschaftler. Sag mir eines: Wird dieses Abenteuer glücken? Können die Passagiere der Brücke wirklich einen Orbit um den Kern überleben und dann durch das All zu einem anderen Nebel gelangen? Wir betrachten jetzt nämlich eine Version, die sich grundlegend von Rees' ursprünglichem Plan unterscheidet.«

Rees nickte zögernd. »Wir werden Versorgungsmaschinen

brauchen, soviel Preßluft wie möglich in den begrenzten Räumlichkeiten der Brücke unterbringen, vielleicht noch Luftaufbere-itungsanlagen...«

»Verschone mich mit den Details«, versetzte Decker

ungeduldig. »Dieses absurde Projekt wird Knochenarbeit, Verletzte und Tote zur Folge haben. Und ohne Zweifel wird die Brücke viele der fähigsten Leute der Menschheit abziehen und damit das Schicksal der Zurückbleibenden noch verschlimmern.

Wenn diese Mission nicht mit einer vertretbaren Aussicht auf

Erfolg durchgeführt werden kann, werde ich sie nicht unterstützen. So einfach ist das. Ich habe die Verantwortung für die Menschen hier und werde nicht das Leben der meisten verkürzen, nur um ein paar Helden eine Vergnügungsfahrt zu ermöglichen.«

»Weißt du«, meinte Hollerbach nachdenklich, »ich bezweifele,

daß du dir zum Zeitpunkt deiner... äh... Machtübernahme - auf

diesem Floß vorstellen konntest, einmal eine solche Entscheidung treffen zu müssen.«

»Willst du mich verarschen, Wissenschaftler?«

Hollerbach schloß die Augen. »Nein.«

»Laßt es uns noch einmal durchdenken«, schlug Rees vor.

»Hollerbach, wir müssen einen genetischen Pool transportieren,

der groß genug ist, die Rasse zu erhalten. Wie viele Leute?«

Hollerbach zuckte die Achseln. »Vier-oder fünfhundert?«

»Können wir so viele unterbringen?«

Hollerbach antwortete nicht sofort. »Ja«, meinte er dann

langsam. »Aber es muß sorgfältig vorbereitet werden. Präzise

Planung und strikte Rationierung... es wird alles andere als eine Vergnügungsreise werden.«

»Genetischer Pool?« grummelte Decker. »Eure fünfhundert

werden wie Neugeborene auf der fremden Welt eintreffen, ohne

Ressourcen. Bevor sie sich vermehren, werden sie zunächst sicherstellen müssen, nicht in den Kern des neuen Nebels zu stürzen.«

Rees nickte. »Ja. Aber das mußte die Besatzung des ursprünglichen Schiffes auch. In materieller Hinsicht werden unsere Auswanderer schlechter dran sein... aber zumindest wissen sie, was sie erwartet.«

Decker stieß die Faust in die Höhe. »Du willst damit also

sagen, daß die Mission ein Erfolg werden und eine neue Kolonie

überleben könnte? Hollerbach, stimmst du dem zu?«

»Ja«, bestätigte Hollerbach ruhig. »Wir müssen zwar noch die

Details klären. Aber - ja. Ich kann es dir garantieren.«

Decker schloß die Augen und ließ die Schultern hängen. »Gut.

Wir müssen unser Projekt vorantreiben. Und versucht diesmal,

die Probleme rechtzeitig zu erkennen.«

Rees spürte eine gewaltige Erleichterung. Wenn sich Decker

anders entschieden hätte - wenn das große Ziel verschwunden

wäre - was hätte er, Rees, dann noch mit seinem Leben anfangen

sollen?

Ihn schauderte. Es war unvorstellbar.

»Jetzt müssen wir uns mit anderen Dingen befassen«, ordnete

Hollerbach an. Er hielt seine knochige Hand hoch und zählte die Punkte an den Fingern ab. »Zunächst müssen wir unsere Planun-gen bezüglich der Mission selbst fortsetzen - die Besatzung, Aufteilung und Führung der Brücke. Für diejenigen, die hier bleiben, müssen wir eine Möglichkeit finden, das Floß zu manövrieren.«

Decker schaute überrascht.

»Decker, dieser Stern dort oben wird nicht verschwinden.

Unter normalen Umständen hätten wir unsere Position zu ihm

schon längst verändert. Jetzt, wo es das Schicksal des Floßes ist, in diesem Nebel zu bleiben, müssen wir es zumindest von hier wegbewegen. Und schließlich...« Hollerbachs Stimme versagte.

»Und schließlich«, ergänzte Decker bitter, müssen wir eine

Auswahl treffen zwischen denen, die auf der Brücke mitfliegen.

Und denen, die zurückbleiben.

»Vielleicht wäre eine Art Abstimmung fair...«, schlug Rees

vor.

Decker schüttelte den Kopf. »Nein. Das klappt nur mit den

richtigen Leuten.«

»Du hast natürlich recht«, nickte Hollerbach.

Rees runzelte die Stirn. »Na gut. Aber - wer selektiert die

>richtige< Besatzung?«

Decker starrte ihn an, und sein narbiges Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Schmerzes. »Wer wohl?«

Rees schaukelte seine Feldflasche hin und her. »Das ist es

also«, sagte er zu Pallis. »Jetzt steht Decker vor der Entscheidung seines Lebens.«

Pallis stand vor seinem Käfig aus jungen Bäumen und piekste

gegen die Balken. Einige von den Bäumen waren fast schon alt

genug, um selbständig zu werden, dachte er geistesabwesend.

»Macht bedeutet offensichtlich auch Verantwortung. Ich weiß

nicht, ob Decker das bewußt war, als er sich an die Spitze dieses Narrenkomitees gestellt hatte. Aber spätestens jetzt wird er es erkannt haben... Decker wird schon die richtigen Entscheidungen treffen; wir können nur hoffen, daß der Rest von uns es auch tut.«

»Was meinst du damit, der Rest von uns?«

Pallis hob den Käfig von seiner Stellfläche - er war zwar klobig, aber leicht - und reichte ihn Rees. Der junge Wissenschaftler setzte seine Feldflasche ab und ergriff unsicher den Käfig, wobei er auf die sich bewegenden jungen Bäume blickte. »Das sollte mit auf die Reise gehen«, sagte Pallis. »Vielleicht solltet ihr noch mehr mitnehmen. Setzt sie im neuen Nebel aus und laßt sie sich vermehren - und in einigen hundert Jahren werden ganze neue Wälder entstanden sein. Wenn es an dem neuen Ort nicht überhaupt schon welche gibt...«

»Warum gibst du mir das? Ich verstehe nicht, Baum-Pilot.«

»Aber ich«, meldete sich Sheen.

Pallis wirbelte herum. Rees schnappte nach Luft und jonglierte

in seinem Schock mit dem Käfig. Sie stand im Eingangsbereich,

und in dem diffusen Sternenlicht traten die Härchen auf ihren

bloßen Armen hervor.

Von einem intensiven Schamgefühl erfaßt, errötete Pallis; als

er sie dort stehen sah, in seiner eigenen Unterkunft, kam er sich vor wie ein dummer Schuljunge. »Ich habe nicht mit dir gerechnet«, sagte er unsicher.

»Das sehe ich«, erwiderte sie lachend. »Bittest du mich nicht

hinein und bietest mir etwas zu trinken an?«

»Natürlich...«

Sheen machte es sich auf dem Boden bequem und kreuzte die

Beine. Sie nickte Rees zu.

Mit sich verdunkelnder Gesichtsfarbe sah Rees abwechselnd

Pallis und Sheen an. Pallis war überrascht. Hegte Rees irgendwelche Gefühle für seine frühere Vorgesetzte... sogar trotz der Behandlung nach seiner Rückkehr auf den Gürtel? Rees stand auf und fummelte verlegen am Käfig herum. »Ich werde mich später wieder mit dir unterhalten, Pallis...«

»Du brauchst jetzt nicht zu gehen«, sagte Pallis schnell.

Sheens Augen funkelten amüsiert.

Wieder blickte Rees von einem zum anderen. »Ich glaube, daß

es am besten ist«, meinte er und ging mit einem gemurmelten

Gruß.

Pallis reichte Sheen eine Feldflasche. »Er ist also scharf auf

dich.«

»Pubertäre Schwärmerei«, kommentierte sie heftig.

Pallis grinste. »Das kann ich verstehen. Aber Rees ist nicht

mehr in der Pubertät.«

»Das weiß ich. Er ist erwachsen und treibt uns alle vor sich

her. Er ist der Retter der Welt. Aber er ist deswegen gleichzeitig auch ein verdammter Idiot.«

»Ich glaube, daß er eifersüchtig ist...«

»Könnte er denn einen Grund dafür haben, Baum-Pilot?«

Pallis senkte den Blick, ohne zu antworten.

»Du machst die Reise auf der Brücke also nicht mit«, stellte sie dezidiert fest. »Das wolltest du mit deinem Geschenk für Rees zum Ausdruck bringen, richtig?«

Er nickte und blickte auf die freie Fläche, wo vorher der Käfig gestanden hatte.

»Mein Leben ist sowieso schon zum großen Teil vorbei«, sagte

er langsam. »Mein Platz auf der Brücke sollte besser an einen

Jüngeren gehen.«

Sie beugte sich vor und berührte sein Bein; das Gefühl elek—

trisierte ihn. »Sie werden dich auch nur zum Mitkommen auf—

fordern, wenn sie glauben, dich zu brauchen.«

»Sheen«, schnaufte er, »wenn diese Pflanzen im Käfig aus—

gewachsen sind, wird meine kalte Leiche schon längst über den

Rand des Floßes geworfen worden sein. Und von welchem

Nutzen sollte ich sein, wenn ich keinen Baum habe, den ich

fliegen kann.« Er zeigte in Richtung des fliegenden Waldes, der vom Kabinendach verdeckt wurde. Mein Zuhause ist der Wald dort oben. Wenn die Brücke weg ist, wird das Floß noch immer hier sein, für eine lange Zeit. Und sie werden auch weiterhin ihre Bäume brauchen.«

Sie nickte. »Gut, ich verstehe, auch wenn ich nicht zustimmen

kann.« Sie fixierte ihn mit ihren klaren Augen. »Wir können das auch weiter diskutieren, wenn die Brücke abgeflogen ist.«

Er holte tief Luft, beugte sich dann hinüber und nahm ihre

Hand. »Wovon redest du? Du willst doch wohl nicht auch hi—

erbleiben? Sheen, du bist verrückt...«

»Baum-Pilot«, fauchte sie, »ich habe die Weisheit deiner

Entscheidung auch nicht in Frage gestellt.« Sie ließ ihre Hand in der seinen liegen. »Wie du schon gesagt hast: das Floß wird noch für lange Zeit existieren. Und der Gürtel auch. Es wird zwar schwer werden, wenn die Brücke weg ist - und mit ihr alle unsere Hoffnungen. Aber jemand muß die Dinge am Laufen halten. Jemand muß dafür sorgen, daß die Schicht-Wechsel eingehalten werden. Und wie du will auch ich mein Leben nicht hinter mir lassen.«

Er nickte. »Na schön, ich kann nicht unbedingt sagen, daß ich

einverstanden wäre...«

»Baum-Pilot«, sagte sie warnend.

»...aber ich respektiere deine Entscheidung. Und...« Wieder

spürte er die Hitze in sein Gesicht fluten. »Und ich bin froh, daß du noch hier sein wirst.«

Sie lächelte und brachte ihr Gesicht näher an seines heran.

»Was willst du damit sagen, Baum-Pilot?«

»Vielleicht können wir uns zusammentun.«

Sie ergriff eine Locke seines Bartes und zupfte sanft daran.

»Ja. Vielleicht können wir das.«

DER BLICK AUF DIE KLAREN KONTUREN der Brücke wurde durch

einen Gerüstkäfig verstellt. Besatzungsmitglieder krabbelten über das Gerüst und montierten Schubdüsen an der Außenwandung der Brücke. Rees inspizierte zusammen mit Hollerbach und Grye den Baustellenbereich. Er betrachtete den Fortgang der Arbeiten mit kritischem Auge. »Wir sind zu langsam, verdammt.«

Grye verschränkte die Arme. »Rees, ich sehe mich gezwungen,

dir zu sagen, daß du von den Details dieses Projektes erbärmlich wenig Ahnung hast. Kommt...«, sagte er und winkte. »Ich zeige euch mal, welche Fortschritte wir schon gemacht haben.« Mit seiner plumpen Hand patschte er auf den die Brücke umgebenden hölzernen Käfig. Es war eine fest auf dem Deck verankerte, rechteckige Konstruktion, die drei breite Bänder fixierte, die

ihrerseits um die Brücke gewickelt waren. »Wir können uns hier

keine Fehler erlauben«, meinte Grye. »Der letzte Schritt des

Startvorgangs wird darin bestehen, die Brücke vom Deck zu tren—

nen. Wenn das erledigt ist, wird die Brücke nur noch von diesem Gerüst gehalten werden. Wenn hier ein Fehler gemacht würde, könnte das katastrophale...«

»Weiß ich, weiß ich«, sagte Rees gereizt. »Aber Tatsache ist,

daß unsere Zeit knapp wird...«

Sie kamen zum offenen Außenschott der Brücke. Unter der

Aufsicht von Jaen und einem anderen Wissenschaftler bugsierten

zwei kräftige Arbeiter ein Gerät aus dem Observatorium. Das Instrument - Rees identifizierte es als ein Massenspektrometer - war eingedellt und zerkratzt, und sein Stromkabel endete in einem geschmolzenen Knubbel. Das Spektrometer wurde zusammen mit einigen anderen Geräten in einem merkwürdig aussehenden En—semble einige Meter von der Brücke entfernt plaziert. Die ausge-musterten Instrumente blickten mit blinden Sensoren in den Himmel.

Hollerbach schauderte. »Das ist etwas, womit ich echte Probleme habe«, sagte er mit belegter Stimme. »Wir stehen vor einem bösen Dilemma. Jedes Gerät, das wir ruinieren und hinauswerfen, schafft Platz und Luft für jeweils vier oder fünf weitere Personen.

Aber können wir es uns leisten, dieses Teleskop und das Spektrometer zurückzulassen? Ist das Gerät nur purer Luxus - oder werden wir es in der unbekannten Umwelt unseres Ziels brauchen, um nicht in einem wichtigen Teil des Spektrums blind zu sein?«

Rees unterdrückte einen Seufzer. Unschlüssigkeit,

Verzögerungen, Verwirrung, weitere Verzögerungen... Offenbar

konnten sich die Wissenschaftler nicht in wenigen Stunden in

Männer der Tat verwandeln -und er hatte ja auch Verständnis für die Probleme, die sie zu lösen versuchten -, aber er wünschte sich, daß sie endlich lernen würden, Prioritäten zu setzen und sich auch daran zu halten.

Sie kamen zu einer Gruppe Wissenschaftler, die vorsichtig an

einer Versorgungsmaschine herumlaborierten. Die Aus—

gabeschächte der über ihnen aufragenden Maschine sahen aus

wie offene Mäuler. Rees wußte, daß diese Maschine zu groß war,

um sie in die Brücke transportieren zu können, und deshalb

mußte sie -und eine Zwillingsmaschine - absurderweise dicht

beim Schott auf der Außengalerie der Brücke verankert werden.

Grye und Hollerbach setzten zum Reden an, aber Rees hob die

Hände. »Nein«, schnitt er ihnen das Wort ab. »Laßt mich erläutern, warum wir diesen spezifischen Vorgang hier nicht beschleunigen können. Wir haben schon ermittelt, daß bei strikter Rationierung während des Fluges zwei Maschinen zu unserer Versorgung ausreichen müßten. Außerdem haben wir festgestellt, daß diese hier sogar mit einem System für die Spülung und Wiederaufbereitung der Luft ausgerüstet ist...«

»Ja«, konzedierte Grye lebhaft, »aber diese Berechnung beruht

auf folgender Schlüsselannahme: daß die Maschinen im Innern

der Brücke mit voller Kapazität arbeiten. Uns ist aber nicht genug über ihre Energieversorgung bekannt, um uns da sicher sein zu können. Wir wissen wohl, daß die Maschine über eine irgendwie integrierte Energieversorgung verfügt - anders als die Instrumente auf der Brücke, die per Kabel von einer Zentraleinheit versorgt werden - und wir vermuten sogar anhand der alten Betriebsan-leitungen, daß sie auf der Basis eines mikroskopisch kleinen Schwarzen Lochs erfolgt -, aber wir wissen es eben nicht genau.

Was, wenn die Maschine Sternenlicht zum Aufladen benötigt?

Was, wenn sie irgendwelche giftigen Gase produziert, an denen

wir in der Enge der Brücke alle ersticken?«

»Wir müssen das testen, um sicherzugehen«, kommentierte

Rees. »Ich akzeptiere diesen Einwand. Wenn sich der Wirkungs—

grad der Maschine auch nur um zehn Prozent verringert - dann

müssen wir fünfzig Leute mehr zurücklassen.«

»Dann siehst du also auch...«, nickte Grye.

»Ich sehe nur, daß diese Entscheidungen Zeit brauchen. Aber

Zeit ist das, was wir eben nicht haben, verdammt...« Ein Druck

baute sich in ihm auf: ein Druck, der sich, wie er wußte, nicht eher verringern würde, bis die Brücke auf die eine oder andere Art gestartet war.

Beim Weitergehen trafen sie auf Gord. Der Bergbauingenieur

und Nead, der als sein Assistent fungierte, transportierten gerade eine Dampfdüse zur Brücke. »Meine Herren«, nickte Gord voller Elan.

Als Rees den kleinen Bergbauingenieur ansah, verschwand seine Besorgnis für einen Moment. Gord hatte zu seinem früheren effizienten, energischen und etwas empfindlichen Naturell zurückgefunden; er war kaum noch als der Schatten seiner selbst zu erkennen, als den Rees ihn auf der kleinen Welt der  Boneys vorgefunden hatte. »Du machst gute Arbeit, Gord.«

Gord kratzte sich an seinem kahlen Schädel. »Wir kommen voran«, meinte er ungerührt. »Mehr als das kann ich nicht sagen; aber, ja, wir kommen voran.«

Hollerbach verschränkte die Hände auf dem Rücken und

beugte sich vor. »Was ist mit dem Problem, das bei diesem

Steuerungssystem aufgetreten ist?«

Gord nickte zögernd. »Rees, bist du dahingehend informiert?

Um den Sturz der Brücke zu steuern - um die Umlaufbahn zu ändern - müssen wir irgendwie die Dampfdüsen kontrollieren, die wir an der Hülle angebracht haben; aber wir wollen keine Durchbrüche in die Wandung schlagen, um die Steuerkabel zu verlegen. Abgesehen davon wüßten wir auch gar nicht, wie wir Breschen in die Hülle schlagen sollten.

Jetzt sieht es so aus, als ob wir Komponenten von den aus—

geschlachteten Maulwürfen verwenden könnten. Einige ihrer Mo—

toren arbeiten auf Fernsteuerungsbasis. Ich bin nur ein kleiner Ingenieur; vielleicht habt ihr Wissenschaftler mehr Ahnung davon. Aber es wird darauf hinauslaufen, daß wir die Düsen aus dem Innern der Brücke über eine Reihe von Schaltern beeinflussen können, ohne überhaupt eine physikalische Verbindung zu ihnen herstellen zu müssen. Wir werden in Kürze testen, in—wieweit das Material der Außenwandung die Signale blockiert.«

Hollerbach lächelte. »Ich bin beeindruckt. War das deine

Idee?«

»Äh...« Gord kratzte sich an der Wange. »Wir hatten ein wenig

Hilfe von einem Maulwurfsgehirn bekommen. Wenn man die

richtigen Fragen stellt - und seine Beschwerden über >massive Sensordisfunktion< abstellt -, ist es erstaunlich, wie...« Seine Stimme versagte, und seine Augen weiteten sich.

»Rees«, ertönte eine laute Stimme hinter ihm, und der Wissenschaftler versteifte sich. »Ich dachte mir schon, dich hier irgendwo rumhängen zu sehen.«

Rees drehte sich um und blickte zu Roch hoch. Wie immer

waren die Augen des großen Mineurs durch einen bevorstehenden Wutausbruch blutunterlaufen, und seine Fäuste öffneten und schlossen sich wie Kolben. Grye wimmerte leise und schob sich hinter Hollerbach. »Ich habe zu arbeiten, Roch«, sagte Rees ruhig. »Du doch sicher auch; also schlage ich vor, daß du wieder zurückgehst.«

»Arbeit?« Rochs schmutzumrandete Nasenlöcher bebten, und

er holte mit der Faust gegen die Brücke aus. »Ich schufte wie ein Irrer, damit du und deine von der Pest befallenen Freunde in diesem komischen Ding wegfliegen könnt.«

»Sir, die Passagierlisten liegen noch nicht aus«, erläuterte

Hollerbach ernst, »und solange dies nicht der Fall ist, besteht für jeden von uns Hoffnung...«

»Sie müssen erst gar nicht veröffentlicht werden. Wir wissen

doch jetzt schon alle, wer an dieser Reise teilnimmt... und jemand wie ich gehört sicher nicht dazu. Rees, ich hätte dir das Gehirn aus dem Schädel quetschen sollen, als ich unten auf dem Kern noch die Gelegenheit dazu hatte.« Roch hielt einen Finger, dick wie ein Tau, in die Luft. »Ich werde zurückkommen«, grollte er.

»Und wenn ich dann nicht auf dieser Liste stehe, werde ich verdammt dafür sorgen, daß du auch nicht mitfliegst.« Er stach mit einem Finger nach Grye. »Und das gleiche gilt für dich!« Grye wurde aschfahl und zitterte.

Roch trollte sich. Gord hob seine Düse auf und sagte ironisch:

»Gut zu wissen, daß sich in dieser Zeit des Umbruchs manche

Dinge überhaupt nicht verändert haben. Komm, Nead, laß uns

dieses Ding montieren.«

Rees sah Hollerbach und Grye an und stieß mit dem Daumen

über die Schulter, in Richtung des verschwundenen Roch. »Das

ist es, weshalb wir Zeit verlieren«, sagte er. »Die politische Situation auf dem Floß - nein, verdammt, die menschliche Situation -verschlechtert sich zusehends. Die ganze Sache ist instabil. Jeder weiß, daß eine >Liste< erstellt wird... und die meisten Leute haben eine klare Vorstellung davon, wer sich darauf befinden wird. Wie lange können wir noch davon ausgehen, daß die Menschen für ein Ziel arbeiten werden, das die meisten von ihnen nie erreichen? Ein zweiter Aufstand wäre eine Katastrophe. Wir würden in Anarchie versinken...«

Hollerbach stieß einen Seufzer aus; plötzlich schien er zu

taumeln. Grye ergriff seinen Arm. »Chefwissenschaftler - bist du in Ordnung?«

Hollerbach fixierte Rees mit wäßrigen Augen. »Ich bin müde...

schrecklich müde. Natürlich hast du recht, Rees, aber was können wir sonst tun, als unsere ganze Kraft diesem Ziel zu widmen?«

Plötzlich erkannte Rees, daß er all seine eigenen Zweifel auf

die schwächer werdenden Schultern Hollerbachs abgewälzt hatte,

als ob er noch immer ein Kind wäre und der alte Mann eine Art

allmächtiger Erwachsener. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte dich damit nicht belasten sollen...«

Hollerbach winkte mit einer schwachen Geste ab. »Laß nur; du

hast schon ganz recht. Irgendwie werden dadurch auch meine

eigenen Gedanken klarer.« Seine Augen funkelten leicht

belustigt. »Sogar dein Freund Roch hilft auf seine Art. Schau dir den Unterschied zwischen uns an. Roch ist jung und stark; ich bin zu alt, um ohne Hilfe aufzustehen - geschweige denn, meine Ge-brechen an eine neue Generation weiterzugeben. Wer von uns sollte wohl an der Mission teilnehmen?«

Rees war schockiert. »Hollerbach, wir brauchen deine Kompetenz. Du willst doch nicht andeuten...«

»Rees, ich glaube, daß ein schwerwiegender Fehler in unserer

Lebensweise hier die Weigerung gewesen ist, unseren Platz im

Universum zu akzeptieren. Wir bewohnen eine Welt, in der der

Schwerpunkt eher auf körperlicher Stärke und Ausdauer liegt -

wie dein Freund Roch so vortrefflich demonstriert - und auf Be—

weglichkeit, Reflexen und Anpassungsfähigkeit -wie zum Beispiel die  Boneys - und weniger auf geistigen Fähigkeiten. Wir sind nicht mehr als tapsige Tiere, verloren in diesem endlosen Himmel. Doch die uns vom Schiff vererbten verrottenden Geräte, die Versorgungsmaschinen und all die anderen Dinge haben uns die Illusion vermittelt, daß wir die Herren des Universums seien, so wie wir die Herren der Welt waren, von der die Menschheit abstammt.

Nun veranlaßt uns diese erzwungene Wanderung, die meisten

unserer Lieblingsspielsachen wegzuwerfen - und mit ihnen unsere Illusionen.« Er blickte müde in die Ferne. »Vielleicht werden irgendwann in ferner Zukunft unsere großen Gehirne einmal schrumpfen und nutzlos werden; vielleicht werden wir eins mit den Walen und Himmelswölfen und zwischen den fliegenden Bäumen überleben, so gut es eben geht...«

»Hollerbach, auf deine alten Tage wirst du noch zu einem sen—

timentalen Arschloch.«

Hollerbach zog die Augenbrauen hoch. »Junge, ich habe meine

alten Tage schon kultiviert, als du noch Eisenerz im Sternenkern gefressen hast.«

»Gut, ich weiß nichts über die entfernte Zukunft, und ich kann

sie verdammt auch nicht im geringsten beeinflussen. Alles, was

ich tun kann, ist, die Probleme der Gegenwart zu lösen. Und offen gesagt, Hollerbach, glaube ich nicht, daß wir diese Reise ohne deine Führung überleben können.

Meine Herren, wir haben noch viel zu tun. Packen wir's an!«

Die Platte hing über dem Floß. Pallis kroch an ihren Rand und

ließ den Blick über das trümmerübersäte Deck schweifen.

Rauch legte sich über das Deck wie eine Maske über ein

bekanntes Gesicht.

Plötzlich ruckte die Platte durch die Luft und schleuderte Pallis auf den Rücken. Knurrend streckte er die Hände aus und grub sie in das Netz, das über das zerbrechliche Fahrzeug gespannt war.

»Bei den  Boneys,  Barkeeper, kannst du das verdammte Gerät nicht ruhig halten?«

»Das ist ein richtiges Schiff«, schnaubte Jame. »Du hängst jetzt nicht an einem von deinen Holzspielzeugen, Baum-Pilot.«

»Fordere dein Glück nicht heraus, Minenratte.« Pallis schlug

mit der Faust auf die rauhe Eisenplatte. »Es ist nur so, daß diese Art zu fliegen - unnatürlich ist.«

»Unnatürlich?« lachte Jame. »Vielleicht hast du recht. Und

vielleicht habt ihr Leute zu lange in euren Blätterlauben rumge-hängt, als die Mineure kamen und euch vollgepißt haben.«

»Der Krieg ist vorbei, Jame«, stellte Pallis gelassen fest. Er ließ die Schultern hängen und ballte die Hände halb zu Fäusten.

»Aber vielleicht sind da noch ein paar Dinge zu regeln.«

Auf dem breiten Gesicht des Barkeepers erschien ein Grinsen

der Vorfreude.

»Nichts wäre mir lieber, Baumschwinger. Du kannst Zeit, Ort

und Waffen wählen.«

»Oh, keine Waffen.«

»Das paßt mir gut...«

»Bei den  Boneys,  seid ihr beide endlich mal ruhig?« Nead, der dritte Passagier der Platte, brütete über den auf seinem Schoß ausgebreiteten Diagrammen und Instrumenten. »Wir haben zu arbeiten, wenn ihr euch erinnert.«

Jame und Pallis wechselten einen letzten Blick, und dann widmete Jame seine Aufmerksamkeit wieder der Steuerung seines Fahrzeugs. Pallis schob sich über das kleine Deck, bis er neben Nead saß. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich knurrig. »Wie geht's voran?«

Nead hielt einen beschädigten Sextanten vors Auge und versuchte dann, die Meßergebnisse mit den Eintragungen in einer handschriftlichen Tabelle zu vergleichen. »Verdammt«, fluchte er sichtlich frustriert. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe einfach nicht die Expertise, Pallis. Cipse würde Bescheid wissen. Wenn er nur...«

»Wenn er noch lebte, wäre alles kein Problem«, sinnierte Pallis. »Ich weiß. Tu einfach, was du kannst, Kumpel. Was meinst du?«

Wieder liefen Neads Finger über die Tabellen. »Ich glaube,

daß es zu lange dauert. Ich versuche gerade, die Geschwindigkeit zu ermitteln, mit der das Floß relativ zu den Fixsternen abgetrieben wird, und ich glaube nicht, daß es schnell genug ist.«

Pallis runzelte die Stirn. Er lag auf dem Bauch und inspizierte erneut das Floß. Das gewaltige alte Fahrzeug erstreckte sich unter ihm wie ein Tablett mit phantastischen Spielsachen. Über dem Deck sah er noch mehr Plattenschiffe hängen, deren Position durch intervallartige Dampfwolken markiert wurde. Ihre Besatzungen beobachteten ebenfalls diese große Werft. Ein Rauchvorhang stieg von einer Seite des Randes auf - von seiner Position war es die Backbordseite -, und außerdem entwickelte jeder der im Zentralwald verankerten Bäume seinen eigenen

Rauchschleier. Der Rauch hatte den gewünschten Effekt - er konnte sehen, daß die Trossen der Bäume einheitlich nach rechts schwenkten, als die fliegenden Pflanzen dem Rauchvorhang ausweichen wollten -, und er glaubte die Taue unter der Belastung stöhnen zu hören, als das Floß seine Position veränderte. Die auf das Deck fallenden Schatten der Trossen wurden länger; das Floß bewegte sich tatsächlich unter dem Stern weg, der wie ein Damoklesschwert über ihm hing. Es war ein erhebender Anblick, den Pallis in seinem langen Leben bisher nur zweimal erlebt hat-te. Und daß nach den Revolutionswirren eine solche Kooperation zustandekam - und zu einer Zeit, wo so viele der besten Leute des Floßes mit dem Brückenprojekt beschäftigt waren - verdiente, wie er meinte, Bewunderung.

Vielleicht hatte die Notwendigkeit der Verlegung des Floßes

tatsächlich ein Band geknüpft, das die Gesellschaft bisher zusammengehalten hatte. Das hier war ein Projekt, von dem alle profitieren würden.

Ja, es war alles bewundernswert - aber wenn es zu langsam

ging, war alles umsonst. Der fallende Stern hing zwar noch

meilenweit über ihnen, und es bestand keine unmittelbare Gefahr einer Kollision, aber wenn die Bäume zu lange dem Druck ausgesetzt waren, würden die großen Pflanzen ermüden. Sie wären dann nicht mehr nur außerstande, das Floß zu bewegen - es war sogar möglich, daß einige überhaupt schlappmachen und die Sicherheit des Floßes in der Luft gefährden würden.

Verdammt. Er ließ den Kopf über die Platte hängen und versuchte die Ursache des Problems zu orten. Der Rauchvorhang am Rand wirkte solide genug. Die entfernten Sterne warfen lange Schatten über die maskierten Arbeiter, die sich an der Basis der Rauchwand abmühten.

Dann mußte das Problem also bei den ankernden Bäumen selbst liegen. Jeder Baum war mit einem Piloten nebst Assistenten besetzt, von denen jeder versuchte, seine eigene Rauchwand zu erzeugen. Diese kleinen Barrieren waren vielleicht der bedeu—tendste Faktor, wenn es darum ging, die Bewegung der einzelnen Bäume zu beeinflussen. Und sogar von hier oben aus konnte Pallis sehen, wie lückenhaft und klein einige dieser Barrieren waren.

Er hieb mit der Faust auf das Deck des Luftfahrzeugs. Zum

Teufel; die Säuberungen der Revolution, das nachfolgende Fieber und der Hunger hatte sein Fliegerkorps genauso viele gute Leute gekostet, wie das in anderen Bereichen der Gesellschaft des Floßes auch der Fall gewesen war. Er erinnerte sich, wie die Posi-tionsveränderungen des Floßes früher stattgefunden hatten: die endlosen Berechnungen, die sich über Schichten hinziehenden Besprechungen, die Bewegung der Bäume wie Komponenten einer komplexen Maschine...

Dafür war jetzt keine Zeit. Einige der jüngeren Piloten waren

gerade so gut ausgebildet, daß sie nicht von ihren Bäumen fielen.

Und die Formation einer seitlichen Wand gehörte mit zu den

schwierigsten Aufgaben eines Piloten; als ob man eine Skulptur

aus Rauch formen wollte...

Er machte eine Baumgruppe aus, deren Barrieren besonders

mickrig aussahen. Mit Handzeichen wies er Jame an, Kurs auf sie zu nehmen.

Der Barkeeper grinste und zerrte an seinen Steuerseilen.

Pallis versuchte, den Sturm in seinem Gesicht und den Gestank

des Rauchs zu ignorieren und verdrängte seine nostalgischen An—

wandlungen angesichts des majestätischen Anblicks der Bäume.

Neben ihm hörte er Nead fluchen, als seine Unterlagen wie Blätter aufgewirbelt wurden. Die Platte fegte die Bäume entlang wie ein großer, unwirklicher Skitter. Pallis zuckte zurück, als die Äste kaum einen Meter an seinem Gesicht vorbeischossen. Schließlich kam das Fahrzeug zur Ruhe. Von hier aus wirkten diese Rauch—barrieren noch dürftiger; Pallis wollte schier verzweifeln, als er sah, wie die Grünschnäbel von Piloten mit Decken kleine Rauchwölkchen wedelten.

Er legte die Hände zu einem Megaphon an den Mund. »Du!«

Kleine Gesichter drehten sich zu ihm hoch. Ein Pilot stolperte

rückwärts.

»Legt Holz nach!« schrie Pallis zornig. »Macht ordentlich

Rauch. Mit den verdammten Decken erreicht ihr überhaupt

nichts...«

Die Piloten bewegten sich zu ihren Feuerkesseln zurück und

fütterten die winzigen Flämmchen mit frischem Zunder.

Nead zupfte an Pallis' Ärmel. »Pilot. Ist das so richtig?«

Pallis schaute hin. Zwei in aufgerissene Rauchschleier gehüllte Bäume gingen blindlings auf Kollisionskurs, wobei ihre Ama-teurpiloten offensichtlich mit solchen Kinkerlitzchen wie Decken und Feuerkesseln beschäftigt waren.

»Nein, das ist verdammt nicht richtig so«, schrie Pallis. »Barkeeper! Bring uns da runter, aber schnell!«

Die erste Berührung der Bäume erfolgte beinahe sanft: ein

Rascheln der Blätter, ein zarter Kuß knackender Zweige. Dann

verhakten sich die ersten Äste, und ruckend verkeilten sich die beiden Plattformen ineinander. Die Besatzungen der Bäume starrten sich in plötzlichem Entsetzen an.

Die Bäume drehten sich weiter; jetzt wurden Randabschnitte

weggerissen, und Holzfragmente regneten durch die Luft. Ein Ast verfing sich und wurde mit einem fast animalischen Schrei von der Wurzel abgeschert. Nun rotierten die Bäume in einer großen, langsamen und lauten Kollision aufeinander zu und zerdrückten die glatten Laubplattformen. Faustgroße Splitter segelten an dem Plattenflugzeug vorbei. Nead heulte auf und bedeckte den Kopf.

Pallis starrte düster auf die Besatzungen der sterbenden

Bäume. »Geht schleunigst über Bord! Die Bäume sind erledigt.

Klettert an den Tauen in Sicherheit!«

Ängstlich und verwirrt starrten sie zu ihm hoch. Pallis brüllte weiter, bis er sah, daß sie sich an wellenschlagenden Trossen auf das Deck abseilten.

Die Bäume befanden sich nun in tödlicher Umklammerung,

ihre Winkelmomente interferierten, und ihre Stämme rotierten in einem Wirbel aus Laub und abgebrochenen Ästen. Wandgroße Sektionen aus Holz splitterten weg, und die Luft war angefüllt vom Knirschen nachgebenden Holzes. Pallis sah die Feuerkessel durch die Luft fliegen, und er betete, daß die Besatzungen so um-sichtig gewesen waren, die Feuer vorher zu löschen.

Bald war nicht viel mehr übrig als die Stämme, die durch ein

Gewirr aus Ästen miteinander verzahnt waren; die Ankertaue der

Bäume hatten sich losgerissen wie ausgekugelte Arme, und die

freigelegten Stämme bewegten sich halb taumelnd in pirouette—

nartiger, merkwürdiger Eleganz.

Schließlich krachten die Stämme auf das Deck und ex—

plodierten in einer Wolke aus Bruchstücken. Für einige Minuten

gingen Splitter nieder, wie ein Hagel aus Krummdolchen; dann

krabbelten die ersten Leute an den Unfallort und gingen dabei

über Baumtrossen, die wie die Extremitäten einer Leiche zwischen den Trümmern lagen.

Schweigend kam Pallis zu Jame herüber. »Wir können hier

nichts tun; laß uns weitermachen.« Das Plattenfahrzeug startete und nahm seinen Patrouillenflug wieder auf.

Für mehrere Stunden strich Pallis' Platte über den fliegenden

Wald. Schließlich knurrte Jame zornig, dessen Gesicht von dem

aufsteigenden Rauch geschwärzt war; und Pallis' Hals war vor

lauter Schreien heiser. Dann legte Nead seinen Sextanten in den Schoß und lehnte sich lächelnd zurück. »Das war's«, sagte er.

»Hat das Roß sich jetzt aus der Flugbahn des verdammten Sterns

herausbewegt?«

»Nein, noch nicht. Aber auch ohne weitere Impulse durch die

Bäume hat es jetzt genug Bewegungsenergie. In ein paar Stunden

wird es an einer sicheren Stelle zum Stillstand kommen, weit

genug vom Pfad des Sterns.«

Pallis legte sich auf das die Platte überziehende Netz und nahm einen Schluck aus der Feldflasche. »Wir haben es also geschafft.«

»Es ist noch nicht vorbei für das Floß«, widersprach Nead

verträumt. »Wenn der Stern die Ebene des Floßes passiert, werden sich einige interessante Gezeiteneffekte ergeben.«

Pallis zuckte die Achseln. »Nichts, was das Floß nicht auch

schon früher ausgehalten hätte.«

»Es muß ein phantastischer Anblick sein, Pallis.«

»Ja, muß es«, überlegte der Pilot. Er erinnerte sich daran, wie die Schatten der Taue über dem Deck immer länger geworden waren; schließlich würde der Umfang der Sternenscheibe den Horizont berühren und das Deck in sein grelles Licht tauchen.

Und wenn die Hauptscheibe unter den Rand des Floßes gesunken

war, würde sie noch nachglühen; ein Phänomen, das die Wissenschaftler als Korona bezeichneten...

Jame blinzelte in den Himmel. »Wie oft mag das wohl

passieren? Wie oft steht das Floß in der Flugbahn eines abstürzenden Sterns?«

Pallis zuckte die Achseln. »Nicht oft. In jeder Generation ein

oder zweimal. Jedenfalls oft genug, daß wir gelernt haben, damit klarzukommen.«

»Aber ihr braucht die Wissenschaftler - wie den hier...« - Jame zeigte mit dem Daumen auf Nead -, »um einen Plan zu entwickeln.«

»Ja, natürlich«, meldete sich Nead belustigt. »Einen feuchten

Finger in den Wind zu halten, reicht in einem solchen Fall nicht aus.«

»Aber viele Wissenschaftler werden sich doch verpissen, auf

diesem Brückending.«

»Das stimmt.«

»Was wird also passieren, wenn der nächste Stern herun—

terkommt? Wie wird das Floß dann bewegt?«

Nead nahm unbekümmert einen Schluck. »Unsere Beobachtungen zeigen, daß der nächste Stern - weit dort oben...« - er deutete in die Höhe - »erst in vielen tausend Schichten zu einer Gefahr für das Floß werden wird.«

Pallis runzelte die Stirn. »Das ist keine Antwort auf James

Frage.«

»Doch, ist es.« Auf Neads ausdruckslosem jungen Gesicht erschien ein Ausdruck des Befremdens. »Wir gehen ohnehin davon aus, daß dann im Nebel kein Leben mehr möglich sein wird. Es ist also ein eher akademisches Problem, richtig?«

Pallis und Jame tauschten Blicke; dann wandte sich Pallis dem

rotierenden Wald unter seinem Fahrzeug zu und versuchte, sich

in eine meditative Betrachtung dessen unerschütterlicher Ruhe zu versetzen.

In seiner letzten Ruheperiode vor der Abreise der Brücke hatte

Rees kaum geschlafen.

Irgendwo schlug eine Glocke.

Es war an der Zeit. Rees erhob sich von seiner Palette, wusch

sich hastig und kam aus seiner provisorischen Unterkunft. Alles, was er fühlte, war die große Erleichterung, daß es endlich soweit war.

Die Brücke in ihrem Gerüstkäfig war das Zentrum hektischer

Aktivität. Es lag im Herzen eines abgegrenzten, zweihundert Meter langen Bereichs, der sich in eine Miniaturstadt verwandelt hatte: die ehemaligen Offiziersunterkünfte waren requiriert worden, um die hoffnungsfrohen Auswanderer zeitweilig un—terzubringen. Jetzt liefen die Leute unsicher in kleinen Grüpp— chen auf die Brücke zu. Rees erkannte Repräsentanten aus allen

Kulturen des Nebels: vom Floß selbst, aus dem Gürtel und sogar

einige  Boneys.  Jeder Exilant trug die paar Kilo persönlicher Dinge, die er mitnehmen durfte. Eine Schlange bildete sich vor der offenen Schleuse der Brücke, dahinter eine Menschenkette, die noch etwas Proviant, Bücher und Meßgeräte in das Innere brachte. Eine Atmosphäre der Zielstrebigkeit lag über der Szene, und Rees begann langsam zu glauben, daß diese Sache wirklich stattfinden würde...

Was immer die Zukunft auch bringen mochte; er konnte nur

froh sein, daß diese Wartephase mit all ihren Zerwürfnissen und der Verbitterung vorüber war. Nach der Positionsänderung des Floßes war die Gesellschaft schnell auseinandergefallen. Es war ein Wettlauf geworden, die Vorbereitungen abzuschließen, bevor endgültig alles aus dem Lot ging; und während die Zeit verging -

und noch mehr Verzögerungen und Probleme aufgetreten waren

-, hatte Rees gespürt, wie sich ein Druck aufbaute, den er

schließlich kaum mehr auszuhalten schien.

Das Ausmaß an persönlichen Animositäten, mit dem er konfrontiert wurde, hatte ihn erstaunt. Er hätte den Leuten gerne erklärt, daß es nicht seine Schuld war, daß der Nebel am Vergehen war; daß nicht er die Gesetze der Physik aufgestellt hatte, die nun die Anzahl der Passagiere begrenzten.

...Und er war es nicht - allein - gewesen, der die Liste zusam—

mengestellt hatte.

Dieser Vorgang war eine Qual gewesen. Die Idee einer Abstimmung war schnell wieder verworfen worden; die Zusam—mensetzung dieser Kolonie konnte nicht dem Zufall überlassen werden. Aber wie sollte man bei Menschen - Familien, ganzen Generationen - zwischen Leben und Tod entscheiden? Sie hatten

es auf die wissenschaftliche Art versucht und nach Kriterien wie körperlicher Leistungsfähigkeit, Intelligenz, Anpassungsfähigkeit und Fortpflanzungsalter selektiert...

Und Rees, der den ganzen Vorgang empörend und abstoßend

fand, tauchte auf den meisten Kandidatenlisten auf.

Aber er war trotzdem bei seiner ursprünglichen Linie

geblieben; er betete nicht nur für die Sicherung seines eigenen Überlebens, sondern auch dafür, seine Arbeit so gut wie möglich zu tun. Der Selektionsprozeß hatte ein schmutziges und schäbiges Gefühl in ihm hinterlassen, und er begann sogar an seiner eigenen Motivation zu zweifeln.

Schließlich war eine endgültige Liste erstellt worden, die

Decker mit rüder Willkür aus einem Dutzend anderer syn—

thetisiert hatte. Rees war aufgeführt. Roch nicht. Und so, überlegte Rees mit einem neuen Anfall von Selbsthaß, hatte er die schlimmsten Erwartungen von Roch und seinesgleichen aufs Penibelste erfüllt.

Er ging zu der Umzäunung des Abschnitts. Vielleicht würde er

Pallis noch einmal sehen und sich von ihm verabschieden können. Stämmige Wachen patrouillierten mit Schlagstöcken in den Händen. Rees blickte deprimiert am Zaun entlang. Noch mehr Ressourcen vom eigentlichen Ziel abgezogen... doch es hatte schon Unruhen gegeben; wer hätte sagen können, was noch

geschehen wäre, wenn nicht der Schutz durch den Zaun und die

Wachen bestanden hätte? Eine Streife bekam Blickkontakt mit

ihm und nickte; sein breites Gesicht zeigte keine Regung. Rees

fragte sich, wie leicht es diesem Mann fallen würde, seine eigenen Leute abzuwehren, um ein paar Privilegierte zu schützen...

Eine Explosion irgendwo auf der anderen Seite der Brücke ließ

das Deck wie von einem massiven Tritt erzittern. Eine Rauchsäule stieg über dem Gerüst empor.

Die Wachen bei Rees drehten sich um und schauten in die

Richtung. Rees rannte um die Brücke herum.

Entfernte Rufe, ein Schrei... und der Zaun war auf einer Länge

von drei Metern niedergerissen und brannte. Posten liefen zu der Bresche, doch der Mob schien überwältigend, sowohl an Wild-heit als auch an Zahl. Rees sah eine Mauer aus Gesichtern, Alten und Jungen, Männern und Frauen, vereint in verzweifeltem, wil-dem Zorn. Jetzt wurden Brandbomben gegen die Brücke geschleudert und schlugen auf dem Deck auf.

»Was, zum Teufel, machst du hier?« Es war Decker; der große

Mann ergriff Rees' Arm und zog ihn zurück zur Brücke.

»Decker, können sie nicht verstehen? Sie können nicht gerettet

werden; es ist einfach nicht genug Platz da. Wenn sie jetzt an—

greifen, scheitert die Mission und niemand wird...«

»Kumpel.« Decker packte ihn an den Schultern und schüttelte

ihn kräftig. »Wir haben keine Zeit zum Reden. Wir können diese

Menge nicht mehr lange aufhalten... Du mußt da rein und starten.

Jetzt gleich.«

»Das ist unmöglich«, Rees schüttelte den Kopf.

»Verdammt, ich werde dir zeigen, was unmöglich ist.« Ein

kleines Feuer brannte zwischen den Resten einer Brandbombe.

Decker bückte sich, entzündete ein Stück herumliegendes Holz

und schleuderte es in das die Brücke umgebende Gerüst. Augen—

blicklich züngelten Flammen an dem trockenen Holz.

Rees starrte darauf. »Decker.«

»Keine weitere Diskussion, verdammt!« brüllte ihm Decker ins

Gesicht und besprühte ihn mit Speichel. »Nimm mit, was du

kannst, und dann weg hier!«

Rees drehte sich um und wollte davonrennen.

Einmal blickte er noch zurück. Decker war schon fast nicht

mehr zu sehen in dem Chaos an der Bresche.

Rees erreichte die Schleuse. Die noch ein paar Minuten zuvor

bestehende ordentliche Schlange hatte sich aufgelöst; schreiend versuchten sich die Menschen den Eingang durch die Schleuse zu erzwingen und hielten ihr vielgestaltiges Handgepäck über dem Kopf. Rees kämpfte sich unter Einsatz von Fäusten und Ellbogen durch das Innere der Brücke. Das Observatorium war ein lär—mendes Tollhaus, in dem Geräte und Menschen kreuz und quer verstreut waren; das einzige übriggebliebene große Instrument -

das Teleskop - ragte wie ein riesiger Roboter über die Menge.

Rees brach sich eine Bahn durch das Chaos, bis er auf Gord

und Nead stieß. Er zog sie zu sich heran. »In fünf Minuten starten wir!«

»Das ist unmöglich, Rees«, widersprach Gord. »Du siehst doch

selbst, was los ist. Wir würden die Passagiere und die da draußen verletzen, sogar töten...«

Rees deutete auf die transparente Hülle. »Schau mal nach

draußen. Siehst du den Rauch dort? Decker hat das verdammte

Gerüst in Brand gesetzt. Deine wertvollen Sprengbolzen werden

also ohnehin in fünf Minuten gezündet. Stimmt's?«

Gord wurde blaß.

Plötzlich steigerte sich der Lärm zu einem Toben; Rees

beobachtete, wie weitere Abschnitte des Zauns niedergerissen

wurden. Die paar noch kämpfenden Wachen gingen in einer

Menschenflut unter.

»Wenn sie uns erreichen, sind wir erledigt«, stellte Rees fest.

»Wir müssen starten. Nicht in fünf Minuten. Jetzt sofort!«

Nead schüttelte den Kopf. »Rees, dort sind noch Leute...«

»Schließ das verdammte Schott!« Rees packte den jungen

Mann an der Schulter und schob ihn gegen ein in der Wand eingelassenes Kontrollpult.

»Gord, zünde diese Sprengbolzen. Tu es einfach!«

Mit schmalen Augen und vor Angst zitternden Wangen tauchte

der kleine Ingenieur in dem Getümmel unter.

Rees arbeitete sich zum Teleskop vor. Er kletterte auf das

Gestell des alten Instruments, bis er ein wogendes Meer von

Menschen überblickte. »Hört mir zu!« brüllte er. »Ihr seht, was sich draußen abspielt. Wir müssen jetzt starten. Legt euch hin, falls genug Platz ist. Helft euren Nachbarn und kümmert euch um die Kinder!«

Fäuste hämmerten an die Außenwandung, und verzweifelte

Gesichter preßten sich an die transparente Wand...

...und mit einem synchronen Knattern zündeten die Sprengbolzen des Gerüsts. Der zerbrechliche Holzrahmen zerfiel schnell - und dann hielt nichts mehr die Brücke auf dem Floß.

Der Boden neigte sich. Schreie breiteten sich wie ein Lauffeuer aus, und die Passagiere klammerten sich aneinander. Unterhalb der transparenten Hülle hob sich das Deck des Floßes, als ob es sich verflüssigt hätte, und das Schwerefeld des Floßes schleuderte die Passagiere in die Luft. Es war ein komisches Bild, als sie fast gegen das Dach knallten.

Ein Crescendo von Schreien drang aus der Schleusenkammer.

Nead hatte es nicht mehr rechtzeitig geschafft, das Schleusenschott zu schließen; Nachzügler sprangen über die breiter werdende Lücke zwischen der Brücke und dem Deck. Ein letzter Mann zwängte sich durch die zugehende Tür. Er blieb mit dem Knöchel am Pfosten hängen, und als Rees sein Schienbein brechen hörte, wurde ihm schlecht. Eine ganze Familie löste sich vom Deck des Floßes und schlug gegen die Hülle und glitt mit erstaunten Blicken in die Unendlichkeit...

Rees schloß die Augen und klammerte sich an das Teleskop.

Endlich war es vorbei. Das Floß wurde zu einer Decke über ihnen, entfernt und abstrakt; der dünne Regen von Menschen auf die Hülle versiegte, und vierhundert Leute erlebten plötzlich zum erstenmal in ihrem Leben den freien Fall.

Ein Schrei ertönte, der von sehr weit her zu kommen schien.

Rees schaute nach oben. Roch war mit einem brennenden Knüppel in der Hand durch das Loch im Zentrum des Floßes gesprun—gen. Er fiel die dazwischenliegenden Meter mit gespreizten Beinen und starrte mit hervorquellenden Augen durch das Glas auf die erschrockenen Passagiere.

Der große Bergmann krachte kopfüber auf das durchsichtige

Dach des Observatoriums. Er ließ seinen Knüppel fallen und versuchte krampfhaft, sich an der glatten Wandung festzuhalten.

Doch er schlitterte hilflos über die Oberfläche, wobei seine gebrochene Nase und der zerschlagene Mund eine Blutspur hinterließen. Dann taumelte er seitlich weg - und ergriff schließlich, in letzter Sekunde, den rauhen Vorsprung einer Dampfdüse.

Rees kletterte vom Teleskop herab und machte Gord ausfindig.

»Verdammt, wir müssen etwas tun. Sonst wird er die Düse los—

reißen.«

Gord kratzte sich am Kinn und musterte den baumelnden

Mineur, der zu den verblüfften Passagieren hereinstarrte. »Wir

könnten die Düse in Betrieb setzen. Der Dampf würde ihn natürlich verfehlen, weil er unterhalb der eigentlichen Austrittsöffnung hängt -aber seine Hände würden versengt - ja; das würde ihn abschütteln...«

»Oder«, schlug Rees vor, »wir könnten ihn bergen.«

»Was? Rees, dieser Spaßvogel hat versucht, dich umzubrin—

gen.«

»Ich weiß.« Rees sah hinaus auf Rochs rotes Gesicht und seine

angespannten Muskeln. »Sucht ein langes Seil. Ich werde die

Schleuse öffnen.«

»Das ist nicht dein Ernst...«

Doch Rees war schon auf dem Weg zum Schott.

Als der große Mineur schließlich erschöpft auf dem Deck lag,

beugte sich Rees über ihn. »Hör zu«, sagte er fest. »Ich hätte dich sterben lassen können.«

Roch leckte das Blut von seinem ramponierten Mund.

»Ich habe dich nur aus einem Grund gerettet«, erläuterte Rees.

»Du bist ein Überlebenskünstler. Deshalb hast du dein Leben mit diesem verrückten Sprung riskiert. Und dort, wo wir hingehen, brauchen wir Überlebenskünstler. Verstehst du? Doch wenn ich jemals - auch nur einmal - glaube, daß du diese Mission mit dein-er verdammten Sturheit gefährdest, werde ich dieses Schott öffnen und dich deinen Fall beenden lassen.«

Für lange Minuten hielt er Blickkontakt mit dem Bergmann,

und schließlich nickte Roch.

»Gut.« Rees stand auf. »Also«, fragte er Gord, »was jetzt?«

Es lag ein Gestank nach Erbrochenem in der Luft.

Gord wölbte die Augenbrauen. »Schwerelosigkeits-Ausbildung, glaube ich«, sagte er. »Und eine Menge Arbeit mit Lappen und Eimer...«

Mit den Händen um Hals und Waffenarm seines Angreifers

drehte sich Decker um und sah das BrückenGerüst in seine fil—

igranen Komponenten zusammenfallen. Der große Zylinder hing

für eine Sekunde in der Luft; dann spuckten die Dampfdüsen

weiße Wolken, und die Brücke fiel nach unten weg. Dabei hinterließ sie ein Loch im Deck, in das hilflos einige Leute fielen.

Es war also vorbei; Decker war gestrandet. Er wandte seine

Aufmerksamkeit wieder seinem Kontrahenten zu und machte sich

daran, das Leben aus dem Mann herauszuquetschen.

Auf dem aufgegebenen Floß ging das Töten noch viele Stunden weiter.

IN DEN ERSTEN STUNDEN nach dem Start war es in dem überfüllten

Schiff fast nicht zum Aushalten. Es stank nach Erbrochenem und

Urin, und Menschen jeden Alters schwärmten schreiend und

rangelnd durch die Kammer.

Rees führte das Problem nicht nur auf die Schwerelosigkeit

zurück, sondern auch auf den Sturz des   Schiffes   selbst. Auf einmal damit konfrontiert zu werden, daß die Welt nun doch keine unbegrenzte Scheibe war - zu erkennen, daß das Floß im Grunde nicht mehr gewesen war als eine aus Eisen zusammengestückelte Motte in der Luft - schien einige Passagiere an den Rand des Wahnsinns getrieben zu haben.

Vielleicht hätte man die Fenster beim Start verdunkeln sollen.

Rees verbrachte lange Stunden damit, die Errichtung eines

Netzes aus Seilen und Kabeln zu überwachen, das sich wie ein

Spinnennetz durch das Observatorium spannte. »Wir werden das

Innere mit dieser isotropischen Struktur ausfüllen«, hatte Hollerbach mit Nachdruck geraten. »Konstruiert es so, daß es nach allen Richtungen gleich aussieht. Dann wird es nicht ganz so schlimm werden, wenn wir den Kern erreichen und das ganze verdammte Universum sich auf den Kopf stellt...«

Bald wickelten die Passagiere Decken um die Seile und grenzten kleine Privatsphären ab. Das High-Tech-Ambiente der Brücke begann direkt heimelig zu wirken, als sich die provisorische Zeltstadt immer weiter ausdehnte; menschliche Gerüche, nach Essen und Ausscheidungen, durchdrangen die Luft. Rees gönnte sich eine Pause und bahnte sich einen Weg durch das zerstörte Interieur zu dem, was früher einmal das Dach des Observatoriums gewesen war. Die Hülle war noch immer transparent.

Rees preßte das Gesicht gegen das warme Material und starrte

hinaus. Unwiderstehlich überkam ihn die Erinnerung daran, wie

er damals aus dem Bauch eines Wals hinausgeschaut hatte.

Nach dem Sturz vom Floß hatte die Brücke schnell an

Geschwindigkeit gewonnen und ihre Fluglage so ausgerichtet,

daß ihr kurzer, dicker Bug auf das Zentrum des Nebels wies. Jetzt raste sie abwärts durch die Luft, und der Nebel hatte sich in eine riesige, dreidimensionale Darstellung perspektivischer Bewegung verwandelt. In der Nähe befindliche Wolken schossen vorüber, und in mittlerer Entfernung stehende Sterne glitten ins Weltall -

und sogar am Ende des viele hundert Meilen weiten Blickfeldes

drifteten blasse Sterne langsam nach oben.

Das Floß war schon lange zu einem Fleck geworden, der sich

in der pinkfarbenen Unendlichkeit über ihnen verlor.

Ein kurzes Zittern lief durch die Hülle. Dann eruptierte lautlos eine Dampfwolke wenige Meter über Rees' Kopf und wurde sofort weggewischt; ein Indiz dafür, daß Gords improvisiertes Höhensteuerungssystem funktionierte.

Die Außenwandung fühlte sich an seinem Gesicht jetzt wärmer

an als sonst. Die Windgeschwindigkeit dort draußen mußte

phänomenal sein, doch durch das reibungsarme Material der

Brücke konnte die Luft harmlos vorbeiströmen, ohne die Außenwandung nennenswert zu erwärmen. Rees' müder Geist begab sich auf spekulative Bahnen. Wenn man den Temperaturanstieg maß, überlegte er, konnte man vielleicht irgendwie einen Schätzwert des Reibungskoeffizienten der Hülle ermitteln.

Allerdings würde man natürlich auch einige Angaben zu den

Wärmeleiteigenschaften des Materials benötigen...

»Es ist schon erstaunlich, nicht wahr?«

Nead war an seine Seite getreten. Der jüngere Mann wiegte

einen Sextanten in den Armen. Rees lächelte. »Was machst du

hier?«

»Ich soll unsere Geschwindigkeit messen.«

»Und?«

»Unter den Schwerkraftverhältnissen hier draußen fliegen wir

mit Grenzgeschwindigkeit. Ich schätze, daß wir den Kern in

ungefähr zehn Schichten erreichen...«

Nead wirkte verträumt, als er seine Meldung machte; seine

ganze Aufmerksamkeit galt dem Ausblick. Aber seine Wort hatten eine elektrisierende Wirkung auf Rees. Zehn Schichten... in gerade zehn Schichten würde er den Kern sehen, und das Schicksal der Rasse würde sich entscheiden.

Er kehrte wieder in die Gegenwart zurück. »Wir sind bisher

nicht dazu gekommen, unser Training abzuschließen, Gord.

Oder?«

»Wir hatten andere Prioritäten«, erwiderte Gord trocken.

»Laß uns eine Heimat finden, wo wir immer Zeit haben, Leute

auszubilden - sogar Zeit, aus dem Fenster zu schauen...«

Jaen fing schon an zu reden, bevor sie die beiden erreicht hatte.

»Und wenn du diesem unerträglichen alten Narren nicht endlich

sagst, daß er seinen Sinn für das Wesentliche offenbar auf dem

Floß zurückgelassen hat, übernehme ich keine Verantwortung

mehr für meine Aktionen, Rees!«

Rees stöhnte innerlich. Seine Pause war wohl vorbei. Er drehte

sich um, und Jaen nahm ihn in Beschlag. Sie hatte Hollerbach im Schlepptau, der sich vorsichtig durch das Netz aus Seilen hangelte. »Ich glaube, so hat kein popeliger Wissenschaftler Zweiter Klasse mehr mit mir gesprochen seit... seit...«, murmelte der alte Wissenschaftler.

Rees hielt die Hände hoch. »Kühlt euch ab, ihr beiden. Fang

noch mal von vorne an, Jaen. Wo liegt das Problem?«

»Das Problem«, fauchte Jaen und riß an ihrem Daumen, »ist

dieser dumme alte Furz, der...«

»Was, du unverschämtes...«

»Haltet die Klappe!« fuhr Rees dazwischen.

Jaen kochte vor Zorn, zwang sich aber sichtlich zur Ruhe.

»Rees. Bin ich für das Teleskop verantwortlich oder nicht?«

»Bist du.«

»Und mein Auftrag lautet, daß die Navigatoren -und die

Boneys,  ihre sogenannten Assistenten - all die Daten erhalten, die sie für die Festlegung unserer Flugbahn um den Kern benötigen.

Und das muß unsere erste Priorität sein. Richtig?«

Rees nibbelte zweifelnd seine Nase. »Ich kann dazu nichts

sagen...«

»Dann sag Hollerbach, daß er seine verdammten Finger von

meiner Ausrüstung lassen soll!«

Mit unterdrücktem Grinsen wandte Rees sich an Hollerbach.

»Was hast du vor, Chef-Wissenschaftler?«

»Rees...« Der alte Mann verschränkte seine langen Finger ineinander und zupfte an dem lockeren Fleisch. »Wir haben jetzt nur noch ein brauchbares wissenschaftliches Instrument. Ich möchte auch nicht die Kriterien für die Besatzung dieses Schiffes nachkarten. Natürlich geht es zunächst um die Größe des Gen-pools...« Er schlug mit der Faust auf die Handfläche. »Trotzdem nähern wir uns genau in diesem Augenblick der Blindheit dem größten wissenschaftlichen Wunder des Kosmos: dem Kern selbst...«

»Er will das Teleskop auf den Kern richten«, beklagte sich

Jaen. »Kannst du dir das vorstellen?«

»Die Erkenntnisse, die selbst durch eine nur oberflächliche Untersuchung gewonnen werden können, wären unbezahlbar.«

»Hollerbach, wenn wir dieses verdammte Teleskop nicht zum

Navigieren einsetzen, könnten wir den Kern gründlicher untersuchen, als wir es uns je vorgestellt haben!« Jaen sah Rees an.

»Also?«

»Also was?«

Hollerbach blickte Rees traurig an. »Na gut, Kumpel, ich

glaube, daß diese kleine lokale Auseinandersetzung nur der erste unmögliche Streit ist, den du zu schlichten hast.«

Rees fühlte sich verwirrt und isoliert. »Aber? warum ich?«

»Weil Decker noch auf dem Floß ist«, fauchte Jaen. »Und wen

hätten wir sonst hier?«

»Richtig, wen sonst?« murmelte Hollerbach. »Tut mir leid,

Rees; ich glaube nicht, daß du eine große Wahl hast...«

»Wie dem auch sei; was ist jetzt mit dem verdammten

Teleskop?«

Rees versuchte sich zu konzentrieren. »Gut. Schau, Hollerbach, ich muß Jaen recht geben, daß ihre Arbeit im Moment Vor—rang hat...«

Jaen stieß einen Freudenschrei aus und gestikulierte wild

herum.

»Du mußt deine Untersuchungen also im Rahmen dieser Arbeiten durchführen. Alles klar? Aber...«, beeilte er sich, »wenn wir nahe genug am Kern sind, werden die Dampfdüsen ohnehin überflüssig; damit würde Navigation zur Zeitverschwendung...

und das Teleskop kann für Hollerbachs Studien freigegeben werden. Vielleicht wird Jaen dir sogar helfen.« Er blies die Luft aus den Wangen. »Wäre das ein Kompromiß?«

Jaen grinste und schlug ihm auf die Schulter. »Wir machen

dich noch zu einem Mitglied des Komitees.« Sie drehte sich um

und ging zurück ins Innere der Kammer.

Rees' Schultern fielen herab. »Hollerbach, ich bin noch zu

jung, um Kapitän zu sein. Und ich will den Job auch gar nicht.«

Hollerbach lächelte milde. »Allein dadurch bist du genauso

qualifiziert wie jeder andere. Rees, ich befürchte, daß du dich der Sache stellen mußt; du bist der einzige an Bord, der Erfahrungen sowohl auf dem Gürtel, dem Floß und der Knochenwelt gesam-melt hat... und so bist du die einzige Führungspersönlichkeit, die noch am ehesten von allen verschiedenen Parteien auf dem Schiff akzeptiert werden könnte. Und schließlich sind es dein Einsatz und deine Entschlossenheit gewesen, die uns so weit gebracht haben. Ich fürchte, daß du jetzt diese Verantwortung tragen mußt.

Und es stehen einige schwierige Entscheidungen an. Vorausgesetzt, wir umrunden den Kern erfolgreich, werden wir mit Lebensmittelrationierungen und extremen Temperaturen in den unbekannten Regionen außerhalb des Nebels konfrontiert werden. Sogar Langeweile kann lebensbedrohend werden! Du wirst dafür sorgen müssen, daß wir unter den widrigsten Umständen funktionieren. Ich werde dich natürlich in jeder Hinsicht unterstützen.«

»Danke. Diese Vorstellung gefällt mir zwar nicht, aber du hast

sicher recht. Und du kannst anfangen, mir zu helfen«, sagte er

scharf, »indem du deine Differenzen mit Jaen selbst beilegst.«

Hollerbach grinste reumütig. »Diese junge Frau ist ziemlich

energisch.«

»Hollerbach, was erwartest du überhaupt dort unten zu sehen?

Ich glaube, daß eine Nahbetrachtung des Schwarzen Lochs spektakulär genug sein wird...«

Hollerbachs pergamentartige Wangen röteten sich vor Eifer.

»Weit mehr als das. Habe ich dir jemals meine Theorien zur

Gravitationschemie dargelegt? Habe ich das?« Hollerbach

schaute enttäuscht drein ob der Kürze seiner Vorlesung, aber

Rees ließ ihn weitermachen; er war dankbar für die paar Minuten, in denen er wieder Student sein konnte wie damals, als Hollerbach und die anderen Dozenten ihnen in jeder Schicht die Myste-rien der vielen Universen nahegebracht hatten.

»Du wirst dich an meine Überlegungen zu einer neuen Art

>Atom< erinnern«, begann Hollerbach. »Seine Subpartikel -

vielleicht selbst schon Singularitäten - werden eher durch die

Gravitation als durch die anderen Fundamentalkräfte zusammengehalten. Unter den entsprechenden Bedingungen, der erforderlichen Temperatur und Druck sowie den richtigen Gravitationsgradienten wäre eine neue >Gravitations-Chemie< denkbar.«

»Im Kern«, erkannte Rees.

»Ja!« bestätigte Hollerbach. »Bei unserem Vorbeiflug am Kern

werden wir ein neues Universum beobachten, mein Freund, eine

neue Phase der Schöpfung, in der...«

Über Hollerbachs Schulter hing ein breites, blutiges Gesicht.

Rees runzelte die Stirn. »Was willst du, Roch?«

Der große Mineur grinste. »Ich wollte nur darauf hinweisen,

daß euch noch etwas fehlt. Seht her.« Er zeigte mit dem Finger.

Rees drehte sich um. Zunächst konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen - als er dann aber die Augen zusammenkniff, ortete er einen bräunlichen Fleck im nach oben wegstrebenden Regen der Sterne. Er war zu weit entfernt, um Details auszumachen, aber die Erinnerung ergänzte den Rest; und wieder sah er eine

Oberfläche aus Haut, die sich über Knochen spannte, weiße

Gesichter, die auf einen entfernten Fleck in der Luft gerichtet waren...

»Die  Boneys«,  meinte er.

Roch öffnete seinen zerschlagenen Mund und lachte; Hollerbach wich angewidert zurück. »Deine Heimat, Rees«, sagte Roch heiser. »Willst du nicht mal vorbeischauen und alte Freunde begrüßen?«

»Roch, geh zurück an deine Arbeit.«

Roch lachte erneut auf und folgte der Anweisung.

Rees starrte einige Minuten lang auf die Hülle, bis die Miniaturwelt der  Boneys  im Dunst weit oben verschwunden war. Noch ein Teil seines Lebens unwiederbringlich verloren...

Erschauernd wandte er sich vom Fenster ab und tauchte wieder

mit Hollerbach in das Gewimmel und die Wärme der Brücke ein.

Fast antriebslos stürzte das havarierte alte Schiff mit seiner ver-letzlichen menschlichen Fracht, die in seinem Innern umher-wuselte, dem Schwarzen Loch entgegen.

Der Himmel draußen wurde dunkel und füllte sich mit den

phantastischen, gewundenen Sternskulpturen, die Rees schon auf

seiner ersten Reise in diese Tiefen bewundert hatte. Die Wissenschaftler ließen die Hülle im durchsichtigen Zustand; Rees hoffte, daß dies die hilflosen Passagiere von den zunehmenden Beschwernissen der Fahrt ablenken würde. Und so kam es auch; im Verlauf der Schichten verbrachten immer mehr Leute ihre Zeit an den großen Fenstern, und auf dem Schiff breitete sich eine Stimmung der Ruhe, ja der Ehrfurcht aus.

Jetzt, als die dichteste Annäherung an den Kern in knapp einer

Schicht bevorstand, näherte sich die Brücke einer Walschule; und die Fenster waren mit menschlichen Gesichtern übersät. Vorsichtig machte Rees Platz für Hollerbach, und Seite an Seite schauten sie nach draußen.

Auf diese Entfernung wirkte jeder Wal wie eine dünne Rakete,

wobei ihr geschrumpftes Fleisch eine aerodynamische Hülle um

die inneren Organe bildete.

Sogar die großen Augen waren geschlossen, so daß die Wale

blind dem Kern entgegenfielen - und sie waren in so vielen Reihen über, unter und um die Brücke herum gestaffelt, so viele, daß sie einen Horizont aus blassem Fleisch bildeten.

»Wenn ich gewußt hätte, daß es so spektakulär werden würde,

wäre ich damals bei ihnen geblieben«, murmelte Rees.

»Dann würdest du nicht überlebt haben«, sagte Hollerbach.

»Schau gut hin.« Er deutete auf den nächsten Wal. »Siehst du,

wie er glüht?«

Rees bemerkte ein rosafarbenes Glühen am Kopf des Wals.

»Der Luftwiderstand?«

»Offensichtlich«, bestätigte Hollerbach ungeduldig. »In diesen

Tiefen ist die Atmosphäre viskos wie Suppe. Aber sieh weiter

hin.«

Rees hielt den Blick auf den Kopf des Wals gerichtet - und

wurde mit dem Anblick eines sich entflammenden, zwei Meter

großen Stücks Walhaut belohnt, das von dem beschleunigenden

Tier weggewirbelt wurde. Rees beobachtete die Schule jetzt

wesentlich aufmerksamer; durch die wirbelnde Bewegung konnte

er ähnliche winzige Flammen brennenden Fleisches und Funken

der abgestoßenen Masse erkennen. »Es sieht so aus, als ob die

Wale sich auflösten, als ob ihr Luftwiderstand zu groß wäre...

Vielleicht haben sie eine falsche Bahn um den Kern eingeschlagen, oder unsere Anwesenheit irritiert sie...«

Hollerbach schnaufte ungehalten. »Sentimentaler Quatsch.

Rees, diese Wale wissen viel besser, was sie tun, als wir.«

»Aber warum brennen sie dann?«

»Ich muß mich über dich wundern, Junge; du hättest es sofort

sehen müssen, als du auf den Wal geklettert bist und seine

schwammartige Außenhaut untersucht hast.«

»Damals war ich mehr daran interessiert, herauszufinden, ob

ich sie essen konnte«, kommentierte Rees trocken. »Aber...« Er

ging es in Gedanken durch. »Du meinst, daß die Außenhülle den

Zweck hat, abgestoßen zu werden?«

»Genau! Die äußerste Schicht verbrennt und fällt ab. Eine der

einfachsten und gleichzeitig wirkungsvollsten Arten der Ab—

strahlung der Wärme, die durch extremen Luftwiderstand verursacht wird... diese Methode hat auch in den Anfängen der bemannten Raumfahrt auf der Erde Verwendung gefunden, wie ich den Aufzeichnungen des Schiffes entnommen habe... Aufzeichnungen, die jetzt natürlich für immer verloren sind.«

Plötzlich war die Außenwand der Brücke in einen Feuerball

gehüllt, und die aus den Fenstern schauenden Passagiere wichen

vor den Flammen zurück, die gerade ein paar Zentimeter vor

ihren Gesichtern aufloderten.

Es war so schnell vorbei, wie es gekommen war.

»Das war allerdings eine ungeplante Ablösung«, sagte Rees

grimmig. »Das war eine unserer Dampfdüsen. Soviel zur Höhensteuerung.«

»Ah.« Hollerbach nickte bedächtig und runzelte die Stirn. »Das

kam früher, als ich erwartet hatte. Ich hatte eigentlich die Hoffnung gehegt, sogar bei der dichtesten Annäherung noch bis zu einem gewissen Grad manövrieren zu können - an diesem Punkt kann der Kurs des Schiffes aber ohnehin am leichtesten korrigiert werden.«

»Ich befürchte, daß wir uns von jetzt an mit dem behelfen

müssen, was wir haben. Wir fliegen nun ohne Dampf, wie Pallis

sich ausdrücken würde... Wir können nur hoffen, daß unser Kurs

halbwegs richtig ist. Komm, wir sprechen mit den Navigatoren.

Aber halte dich zurück. Wie die Situation auch immer aussieht,

es besteht kein Grund zur Panik.«

Die Mitglieder des Navigationsteams beantworteten Rees'

Fragen je nach ihrem Ausbildungs-und Tätigkeitsschwerpunkt.

Die ehemaligen Floß-Wissenschaftler brüteten über Diagrammen

mit Bahnkurven, die wie wirres Haar vom Kern abstanden, während die  Boneys  kleine Metallstücke in die Luft warfen, um ihre Flugeigenschaften zu testen.

»Nun?« fragte Rees ungeduldig, nachdem er sich das einige

Minuten lang angesehen hatte.

Quid drehte sich zu ihm um und zuckte freudig die Achseln.

»Wir sind noch zu weit draußen. Wer weiß? Wir müssen ab—

warten und Serien, was kommt.«

Jaen kratzte sich am Kopf. Sie hatte sich einen Stift hinter das Ohr geklemmt. »Rees, wir befinden uns hier in einer fast chaotischen Situation. Weil wir schon weit vom Startpunkt entfernt waren, als wir die Kontrolle über das Schiff verloren haben, können wir nicht sagen, in welchem Ausmaß der letzte Abschnitt unserer Flugbahn noch von den Ausgangsbedingungen bestimmt wird...«

»In anderen Worten«, folgerte Rees gereizt, »wir müssen ab—

warten. Großartig.«

Jaen wollte protestieren, besann sich dann aber anders.

Quid hieb ihm auf die Schulter. »Schau, es gibt rein gar nichts, was wir tun könnten. Du hast dein Bestes getan... und wenn schon nichts anderes, so hast du dem alten Quid wenigstens einen verdammt interessanten Ausflug beschert.«

»Und mit dieser Beurteilung stehst du nicht allein, mein

Boney-Freund«, ließ sich Hollerbach lauthals vernehmen. »Jaen!

Ich vermute, daß du das Teleskop jetzt nicht mehr brauchst?«

Jaen grinste.

Es dauerte eine halbe Stunde, das Instrument neu auszurichten

und zu fokussieren. Dann drängten sich Rees, Jaen, Hollerbach

und Nead um den kleinen Monitor.

Zuerst war Rees enttäuscht; der Bildschirm wurde von der

dichten schwarzen Wolke aus Sternentrümmern ausgefüllt, die

den eigentlichen Kern umgab. Ähnliche Bilder hatte man auch

schon vom Floß aus beobachtet. Doch als die Minuten verstrichen und die Brücke in die Randzone der Hülle eindrang, teilte sich die eintönige Wolke vor ihnen, und die Trümmer begannen eine perspektivische Struktur anzunehmen. Blaßrosa Licht drang zu ihnen empor. Bald zogen sich Schleier zermahlener Sternenma—terie bogenförmig über das Schiff und schlossen die Brücke wie einen zerbrechlichen Behälter ein.

Dann verzogen sich die Wolken plötzlich - und sie hingen direkt über dem Kern.

»Mein Gott.« Jaen holte tief Luft. »Wie... wie ein Planet...«

Der Kern war eine kompakte, um sein Schwarzes Loch zentrierte Masse, eine fast hundert Kilometer durchmessende, abgeplattete Kugel. Und tatsächlich war er eine Welt, die in rotes und rosa Licht getaucht war. Seine Oberflächenschichten - auf denen nach Rees' Einschätzung eine Schwerkraft von mehreren hundert Gravos lastete - waren klar definiert und wiesen fast topographische Merkmale auf. Es gab Ozeane aus einer zähflüssigen Materie, dick und rot wie Blut, die gegen Festland schwappten, das sich über die mathematisch definierte Oberfläche der Kugel erhob. Es existierten sogar kleine Bergketten, wie Falten in der Schale einer zusammengeschrumpelten Frucht, und rauchartige Wolken, die sich schnell über die Ozeane bewegten. Es gab auch tektonische Bewegungen: die Meere warfen kilometerlange Wellen, ständig schienen sich neue Gebirge aufzufalten, und sog-ar die Küstenlinien der fremdartigen Kontinente veränderten permanent ihre Konturen. Es war, als ob irgendeine große Wärmequelle die Kruste des Kerns zu konstanter Falten-und Blasenbildung anregte.

Wie in der Hölle, dachte Rees.

Hollerbach befand sich in Ekstase. Er linste so angestrengt in

den Monitor, als ob er hineinkriechen wollte. »Gravitationschemie!« krächzte er. »Hier habe ich die Bestätigung. Die Struktur dieser phantastischen Oberfläche kann nur durch den Einfluß von Gravitationschemie aufrechterhalten werden; nur Schw-erkraftfesseln können den Kern vor dem Sturz ins Schwarze Loch bewahren.«

»Aber es verändert sich alles so schnell«, sagte Rees. »Meta—

morphosen auf einer Fläche von wenigen Quadratkilometern, und

das in Sekunden.«

Hollerbach nickte hektisch. »Eine solche Geschwindigkeit ist

charakteristisch für die dort herrschenden Schwerkraftbedingun—

gen. Wenn du bedenkst, daß wechselnde Gravitationsfelder bei

Lichtgeschwindigkeit gedehnt werden, und...«

Jaen schrie auf und zeigte auf den Bildschirm.

Im Zentrum eines der amorphen Kontinente, in die Oberfläche

geätzt wie ein kilometerlanges Schachbrett, befand sich ein

rechteckiges Gitter aus weiß-rosa Licht.

Spekulationen wallten in Rees auf. »Leben«, flüsterte er.

»Und dazu intelligentes«, ergänzte Hollerbach. »Zwei phantastische Entdeckungen auf einen Blick...«

»Aber wie ist das möglich?« fragte Jaen.

»Die Frage müßte eher lauten, warum es nicht möglich sein

sollte«, erwiderte Hollerbach. »Die Grundvoraussetzung für

Leben ist die Existenz steiler Energiegradienten... Die Gravitation ist eines der sich schnell entwickelnden Muster; die Universal-prinzipien der Selbstorganisation wie zum Beispiel die Feigen-baum-Reihe, die für das Entstehen von Strukturen aus dem Chaos verantwortlich sind, fordern beinahe das Entstehen von Organisa-tionsformen.«

Jetzt erkannten sie noch mehr Gitter. Einige überzogen ganze

Kontinente und schienen das >Land< vor den großen Wellen

abzuschirmen. Lichtbahnen, die an Straßennetze erinnerten,

umspannten die Kugel. Und - bei maximaler Vergrößerung - konnte Rees sogar einzelne Strukturen orten: Pyramiden, Tetraeder und Würfel.

»Und warum sollte sich kein intelligentes Leben entwickeln?«

spann Hollerbach den Faden verträumt weiter. »Auf einer Welt

mit solch radikalen Veränderungen wäre eine Selektion auf der

Basis der Organisationsprinzipien eine höchst plausible Annahme. Bedenkt nur, wie die Gravitationswesen sich bemühen, ihre geordneten Umwelten vor dem Chaos zu bewahren!«

Hollerbach schwieg, aber Rees' Gedanken jagten weiter.

Vielleicht waren diese Wesen in der Lage, selbst Schiffe zu

bauen, mit denen sie über Einstein-Rosen-Brücken andere, auch

an einem Schwarzen Loch positionierte >Planeten< erreichen und sich dort mit ihren wie auch immer gearteten Verwandten treffen konnten. Noch wurde diese fremdartige Biosphäre von der aus der nebularen Trümmerwolke einströmenden Materie gespeist -

einem kontinuierlichen Strom von Sternenbruchstücken, die sich

auf hyperbolischen Flugbahnen auf den Kern zubewegten - und

von innen durch die Gammastrahlung der sich um das Schwarze

Loch spannenden Akkretionsscheibe, die sich tief im Innern des

Kerns befand. Aber irgendwann würde der Nebel seine Energie

abgegeben haben, und die Gravitationswelt würde schutzlos im

Raum stehen, nur noch von der Wärmeenergie des Kerns am

Leben erhalten, und ganz zum Schluß von dem langsam seine Energie abgebenden Schwarzen Loch selbst.

Er realisierte, daß die Gravitationswesen ihre rotierenden Welten auch dann noch bevölkern würden, wenn der Nebel schon längst vergangen war. Mit einem Gefühl der Vergänglichkeit wurde ihm bewußt, daß diese Wesen die eigentlichen Bewohner dieses Kosmos waren; die Menschen dagegen, weich, schmutzig

und schwach, waren nur ein Intermezzo.

Sie näherten sich dem >planeten<-nächsten Punkt.

Der Kern verwandelte sich in eine gegliederte Landschaft, und

die Passagiere schrien auf oder seufzten, als die Brücke in einer Höhe von wenigen Dutzend Kilometern über einem brodelnden Ozean dahinraste. Wale schwebten über den Meeren, bleich und unerschütterlich wie Geister.

Rees spürte einen Zug an seinem Fuß. Irritiert ergriff er eine

Verstrebung des Teleskops und zog sich zum Monitor zurück;

doch der Zug ließ nicht nach und wurde schließlich unangenehm...

Er begann sich Sorgen zu machen. Die Brücke sollte sich

eigentlich im freien Fall befinden. Wurde sie irgendwie daran

gehindert? Er sah durch die durchsichtige Hülle und erwartete

fast - was? Daß die Brücke in irgendeine klebrige Wolke gestürzt war, in die Gischt des fremdartigen Meeres dort unten?

Aber da war nichts.

Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Teleskop - und

bemerkte, daß Hollerbach jetzt auf dem Kopf stand. Mit aus—

gestreckten Armen hielt er sich am Bildschirm fest und versuchte energisch, sein Gesicht mit dem Bild auf dem Monitor auf gleiche Höhe zu bringen. Bizarrerweise schienen er und Rees zu den entgegengesetzten Enden des Schiffes hingezogen zu werden.

Nead und Jaen waren in ähnlicher Weise um die Basis des

Teleskops konfiguriert und versuchten, in diesem seltsamen

neuen Feld einen Halt zu finden.

Schreie ertönten in der Kammer. Die instabile Struktur aus

Seilen und Planen begann sich aufzulösen; Kleidungsstücke,

Haushaltswaren und Menschen glitten auf die Wandung zu.

»Was, zum Teufel, geht da vor sich, Hollerbach?«

Der alte Wissenschaftler ballte rhythmisch die Hände. »Verdammt, das bekommt meiner Arthritis nicht...«

»Hollerbach...!«

»Es ist die Flut!« ächzte Hollerbach. »Bei den  Boneys,  Junge, hast du denn gar nichts in meinen Orbitalvorlesungen gelernt?

Wir stehen jetzt so nahe am Kern, daß sein Gravitationsfeld in

einem Bereich von mehreren Metern schwankt.

»Zum Teufel, Hollerbach, wenn du das alles schon gewußt

hast, warum hast du uns dann nicht gewarnt?«

Hollerbach ließ diesen Vorwurf an sich abprallen. »Weil es

klar war, Junge...! Und gleich wird es erst richtig interessant.






Sobald der Gravitationsgradient das Luftwiderstandsmoment übersteigt - ah, da haben wir es schon...«

Das Bild auf dem Monitor verschwamm, als sich die

Teleskopverankerung löste. Der mahlende Ozean wirbelte über Rees' Kopf. Jetzt kollabierte die provisorische Konstruktion völlig und schleuderte die bestürzten Passagiere umher. Blutspritzer erschienen auf Haut, Kleidung und Wänden.

Das Schiff drehte sich.

»Mit dem Bug voran!« Hollerbach, der sich noch immer am

Teleskop festklammerte, mußte schreien, um sich Gehör zu ver—schaffen. Das Schiff wird sich gleich mit dem Bug voran zum Kern stabilisieren...«

Das Vorderschiff schwang zum Kern herum, raste an ihm vorbei und wurde wieder herumgerissen, als ob die Brücke eine große Magnetnadel wäre, die dicht an einen Eisenbrocken gehalten wurde. Mit jedem Schwung vergrößerte sich die Verwüstung in der Kammer; jetzt sah Rees erschlaffte Körper zwischen den herumwirbelnden Passagieren. Die Szenerie erinnerte ihn auf eine absurde Art an den Tanz, den er im Theater des Lichts gesehen hatte; Brücke und Kern schwebten wie Tänzer in einem Luft-ballett, und das Schiff tanzte Walzer in den Schwerkraftarmen des Schwarzen Lochs.

Schließlich stabilisierte sich das Schiff und wies mit seiner Längsachse auf den Kern. Die Passagiere und ihre Habseligkeiten waren in die Enden der zylindrischen Kammer gepreßt worden, wo die Gravitationswirkung am stärksten war. Rees und die anderen Wissenschaftler, die sich noch immer an die Teleskopbe—festigung klammerten, befanden sich nahe am Schwerpunkt des Schiffes und waren, wie Rees feststellte, noch relativ glimpflich davongekommen.

Blutrote Ozeane zogen vor den Fenstern vorbei.

»Wir müssen gleich den Wendepunkt erreicht haben«, rief

Rees. »Wenn wir noch die nächsten fünf Minuten durchhalten

und das Schiff im Schwerkraft-Gezeitenstrudel nicht auseinander-bricht...«

Nead hatte die Arme um das Rohr des Teleskops geschlungen

und starrte auf den Ozean des Kerns. »Ich glaube, daß wir mehr als das überstehen müssen«, unkte er.

»Was?«

»Sieh doch!« Nead deutete hinaus - und er verlor seinen Halt und trieb vom Teleskop ab. Er rutschte auf der glatten Oberfläche des Instruments herum und versuchte, sich erneut festzuklammern. Dann verlor er völlig den Halt. Mit weiter auf das Fenster gerichteten Augen stürzte er dreißig Meter tief in die wimmelnde Menschenmenge, die in das eine Ende der zylindrischen Kammer geknäult war.

Er traf mit einem krachenden Geräusch und einem vielstimmi—gen Schmerzensschrei auf. Rees schloß die Augen.

»Rees. Sieh dir an, was er uns sagen wollte«, schrie Hollerbach alarmiert.

Rees drehte sich um.

Das Meer aus Blut wogte immer noch, aber jetzt machte Rees

einen einzelnen >Whirlpool< aus, der sich als kleiner Knoten unter der Brücke manifestierte. In diesem Mahlstrom bewegten sich zielstrebig große Schatten. Und - der >Whirlpool< bewegte sich synchron mit dem stürzenden Schiff, verfolgte seinen Kurs...

Dann zerplatzte er wie eine Blase, und eine hundert Meter

durchmessende Scheibe stieg aus dem Ozean. Seine tiefschwarze Oberfläche zuckte, und mit verblüffender Geschwindigkeit bildeten sich große, pulsierende Extremitäten aus, als ob eine Gum—midecke von unten mit Fäusten bearbeitet würde. Lange

Sekunden hing die Scheibe in der Luft; dann fiel sie mit sich ver-langsamender Rotation in den kochenden Ozean zurück.

Fast sofort nahm der >Whirlpool< seine Aktivitäten wieder auf.

Das Gesicht des alten Wissenschaftlers war grau. »Das ist die zweite derartige Eruption. Offensichtlich ist nicht jede Lebensform hier so zivilisiert wie wir.«

»Es lebt? Aber was will es?«

»Verdammt, Junge, darauf mußt du von selbst kommen!«

Rees versuchte, sich in diesem Höllenlärm zu konzentrieren.

»Wie nimmt es uns wahr? Verglichen mit Gravitationswesen sind wir wie Quallen, fast ohne Substanz. Warum sollte es sich überhaupt für uns interessieren...?«

»Die Versorgungsmaschinen!« rief Jaen.

»Was?«

»Sie beziehen ihre Energie aus miniaturisierten Schwarzen

Löchern... Gravitationssubstanz. Vielleicht reagieren die Gravitationswesen ausschließlich darauf, so als wären wir ein Geister-schiff auf einer Kreisbahn um Brocken von...«

»Nahrung«, beendete Hollerbach erschöpft.

Erneut brach die Kreatur aus ihrem Ozean und wirbelte die

Wale wie Streichhölzer durcheinander. Diesmal kam eine Extremität, ein Kabel mit Rees' Hüftumfang, dem Schiff so nahe, daß es in seinem Flug erzitterte. Rees konnte Einzelheiten auf der Oberfläche des Wesens erkennen; es wirkte wie eine tiefschwarze Skulptur. Winzige Formen - eigenständige Entitäten, vielleicht Parasiten? - rasten so schnell über die pulsierende Oberfläche, daß das Auge kaum zu folgen vermochte; sie kollidierten, ver-schmolzen miteinander und lösten sich wieder voneinander.

Erneut stürzte die Scheibe zurück und tauchte, wie in Zeitlupe, mit einem formvollendeten Platscher in ihren Ozean mit seinen vielen Lebensformen ein. Und wieder machte sich der >Whirlpool< bereit.

»Hunger«, erklärte Hollerbach. »Der universale Imperativ. Das verdammte Ding wird es so lange versuchen, bis es uns am Stück geschluckt hat. Und wir können nichts dagegen tun.« Er schloß seine wäßrigen Augen.

»Noch sind wir nicht tot«, murmelte Rees. »Wenn Baby gefüttert werden will, füttern wir es eben.« Er wurde von einer wütenden Entschlossenheit gepackt. Er war nicht so weit geflogen, hatte nicht so viel geleistet, nur um alles von einem namenlosen Monster auslöschen zu lassen... selbst wenn jedes einzelne seiner Atome aus einem Schwarzen Loch bestehen sollte.

Er ließ den Blick durch die Kammer schweifen. Weil die Net—zkonstruktion aus Seilen zerrissen war, befanden sich keine Menschen mehr im Innern der Kammer; doch einige Seile hingen noch dort an den Wänden und Decken, wo sie ursprünglich angebracht worden waren. Ein solches führte vom Teleskopsockel direkt zum Ausgang auf die Brückengalerie. Rees folgte seinem Verlauf mit den Augen. Es verlief fast auf ganzer Länge in einem Meter Abstand zur Horizontalachse des Schiffes. Wenn er ihm folgte, konnte er also im Bereich der Schwerelosigkeit bleiben.

Vorsichtig nahm er erst die eine und dann die andere Hand

vom Sockel des Teleskops. Als er das Seil ergriff, driftete seine Masse langsam auf das eine Ende der Kammer zu... aber zu langsam, um sich störend für ihn auszuwirken. Schnell hangelte er sich am Seil entlang.

Als das Schleusenschott kaum noch mehr als einen Meter entfernt war, löste sich das Seil von seiner Befestigung und begann sich durch die Luft zu schlängeln.

Mit den Handflächen arbeitete er sich an der Wand entlang und stieß sich dann zur Schleuse hin ab. Als er mit schmerzenden Händen und Füßen bei der soliden Konstruktion in Sicherheit war, genehmigte er sich eine Pause von mehreren Atemzügen.

Schon wieder eruptierte das Tier aus seinem Ozean, und erneut hing sein verzerrtes Gesicht drohend über der Brücke.

Mit seinem Schreien übertönte Rees das Stöhnen der Passagiere. »Roch! Roch, kannst du mich hören? Bergmann Roch...!«

Schließlich stieß Rochs breites und zerschlagenes Gesicht am einen Ende des Zylinders aus der Masse der geschundenen Menschen hervor.

»Roch, schaffst du es hier herauf?«

Roch schaute sich um und überprüfte die an den Wänden hängenden Seile. Dann grinste er. Er kroch über die um ihn herum—liegenden Leute, wobei er Köpfe und Gliedmaßen noch tiefer in das Durcheinander schob; schließlich kletterte er mit affenartiger Gewandtheit an den Seilen empor, die an den großen Fenstern klebten. Immer wenn ein Seil nachgab und abfiel, schwang er sich zum nächsten, dann wieder zu einem anderen, bis er endlich bei Rees an der Schleuse ankam. »Siehst du«, sagte er zu ihm.

»Hat sich die ganze harte Arbeit unter fünf Gravos doch noch bezahlt gemacht...« »Roch, ich brauche deine Hilfe. Hör mir zu...«

Eine der Versorgungsmaschinen war direkt innerhalb der

Brückenschleuse aufgestellt, und Rees beglückwünschte sich

selbst zu der Enge der Brückenzugänge. Ein bißchen mehr Platz, und das Ding wäre hinunter in eine der hinteren Kammern der Brücke gebracht worden - und Rees bezweifelte, daß selbst Roch stark genug gewesen wäre, eine solche Tonnenlast durch eine Multigravo-Zone in den mittleren Abschnitt des Schiffes zu transportieren.

Wieder lief eine Erschütterung durch das Schiff.

Als Rees seinen Plan entwickelte, grinste Roch dämonisch aus großen Augen - verdammt, der Mann hatte sogar noch Spaß

daran -, und bevor Rees ihn zurückhalten konnte, klatschte er mit der Handfläche auf die Schalttafel des Schotts.

Das Schott schob sich zur Seite. Die Luft draußen war heiß, stickig und brauste mit einer enormen Geschwindigkeit vorbei; der Druckunterschied zerrte an Rees wie eine unsichtbare Hand und schleuderte ihn gegen die Versorgungsmaschine.

Die offene Schleuse war ein quadratmetergroßer Ausschnitt

des Chaos, vollständig ausgefüllt von dem zuckenden Gesicht des Schwerkrafttieres. Ein kilometerlanger Tentakel peitschte durch die Luft, und Rees spürte, wie die Brücke bei seiner Annäherung erbebte. Eine Berührung von diesem Ding, und das alte Schiff würde wie ein zerquetschter Skitter implodieren...

Roch kroch von der Schleuse weg und um die Versorgungsmaschine herum, so daß er sich zwischen ihr und der Außenwand des Observatoriums befand.

Rees betrachtete die Basis der Maschine, die mit grob bearbeiteten, faustgroßen Eisennieten auf dem Brückendeck befestigt war. »Verdammt«, schrie er durch das Toben des Windes, »Roch, hilf mir, Werkzeuge zu finden; wir brauchen etwas als Hebel...«

»Keine Zeit dafür, Floß-Mann.« In Rees' Erinnerung klang

Rochs Stimme wieder so gepreßt wie damals, als der große Mann unter der Fünf-Gravo-Last des Sternenkerns auf die Füße kommen mußte. Rees blickte hoch und erschrak.

Roch hatte sich mit dem Rücken gegen die Versorgungsmaschine und mit den Füßen gegen die Wand des Observatoriums gestemmt und versuchte, die Maschine wegzuschieben. Seine

Beinmuskeln schwollen an, und Schweiß perlte auf Stirn und

Brust.

»Roch, du bist verrückt! Das ist unmöglich...«

Eine der Nieten knirschte, und rostige Eisensplitter flogen durch die turbulente Luft.

Roch hielt seine hervorquellenden Augen auf Rees gerichtet.

Die Halsmuskeln schienen sein breiter werdendes Grinsen einzu—rahmen, und zwischen den aufgeplatzten Lippen trat seine Zunge hervor.

Es klang wie eine kleine Explosion, als eine zweite Niete nachgab.

Mit etlicher Verspätung legte auch Rees an der Maschine Hand an, stemmte die Füße in den Winkel zwischen Boden und Wand

und schob zusammen mit Roch, bis die Adern seiner Arme wie

Seile hervortraten.

Eine weitere Niete brach, und die Maschine neigte sich merklich. Roch korrigierte seine Position und schob weiter. Das Gesicht des Mineurs war knallrot, und seine blutunterlaufenen Augen schauten auf Rees. Leise platzende Geräusche drangen

aus dem großen Körper, und Rees stellte sich vor, wie entlang Rochs Wirbelsäule Bandscheiben und Wirbel splitterten und sich ineinander schoben.

Schließlich gaben die restlichen Nieten in einer Reihe kleiner Explosionen nach, und die Maschine taumelte durch die

Schleusenöffnung. Rees fiel zwischen den Nietenköpfen auf den Bauch, und seine Lungen sogen Sauerstoff aus der verbrauchten Luft. Er hob den Kopf. »Roch...?«

Der Bergmann war verschwunden.

Rees erhob sich mühselig vom Deck und ergriff den Rahmen

des Schotts. Das Schwerkrafttier bedeckte den Himmel und bot dabei ein großes, häßliches bewegtes Panorama - und vor ihm hing der zerklüftete Kasten der Versorgungsmaschine. Roch lag breitbeinig auf der Maschine, mit dem Rücken auf der demolierten Metallfläche. Über eine Distanz von ein paar Metern starrte der Bergmann in Rees' Augen.

Nun holte das Tier mit einer kabelähnlichen Extremität aus und ließ sie gegen die Versorgungsmaschine klatschen. Das ramponierte Gerät wirbelte auf die zuckende schwarze Masse zu.

Dann verschlang der Räuber den Happen und versank, offensichtlich gesättigt, im dunklen Ozean.

Mit letzter Kraft legte Rees eine Hand auf die Schaltfläche der Schleusenverriegelung und ließ das Schott zuknallen.

WÄHREND DER FLUG DURCH DAS ALL weiterging, zog es Rees

immer wieder zu dem kleinen Fensterausschnitt in der Wandung der Brücke.

Er drückte das Gesicht gegen die warme Hülle. Er befand sich hier im Mittelabschnitt der Brücke: zu seiner Linken der Nebel, die Heimat, die sie aufgegeben hatten, als rote Barriere, die den Himmel in zwei Hälften teilte; zur Rechten ihr Zielnebel als bläulicher Fleck, den er noch immer mit einer Hand ausblenden konnte.

Nachdem das Schiff vom Kern weggeschleudert worden war,

hatte sich das Navigationsteam stundenlang mit seinen diversen Sextanten, Diagrammen und geschliffenen Knochenstücken

beschäftigt, um dann schließlich zu melden, daß sich das Schiff auf Kurs befand. Diese Nachricht hatte die Stimmung unter den Passagieren deutlich gehoben. Trotz der Toten, Verletzten und des Verlustes der Versorgungsmaschine schien ihre Mission ein Erfolg zu werden, nachdem die größte Bewährungsprobe jetzt

hinter ihnen lag. Rees hatte sich von dieser Euphorie anstecken lassen.

Doch dann hatte die Brücke das vertraute warme Licht des

Nebels hinter sich gelassen.

Die Transparenz der Schiffswand war zum größten Teil aufgehoben worden, um die deprimierende Schwärze des internebu—laren Leerraums auszublenden. In Kunstlicht getaucht, war die wiedererrichtete Zeltstadt erneut ein Hort heimatlicher Wärme und altbekannter Gerüche geworden, und die meisten Passagiere waren froh darüber gewesen, zur Ruhe kommen zu können und

das Nichts hinter der Wandung des alten Schiffs vergessen zu können.

Dennoch wurden die Menschen zunehmend stiller - nachdenklicher, ja sogar depressiv.

Und dann begann sich noch der Verlust der einen ihrer zwei

Versorgungsmaschinen auszuwirken; die Nahrungsmittel mußten rationiert werden; die Leute litten Hunger.

Das Weltall draußen war von einem satten Dunkelblau, das nur durch das diffuse Glühen weit entfernter Nebel unterbrochen wurde. Die Wissenschaftler hatten über ihren antiken Instrumenten gebrütet und Rees versichert, daß der interstellare Leerraum alles andere als atmosphärelos war; nur war die Dichte der Gase viel zu niedrig, als daß Menschen darin hätten existieren können. »Es ist«, hatte Jaen ihm voller Elan erklärt, »als ob die Nebel Flecken mit einer hohen Dichte innerhalb einer weit größeren Wolke seien, die ihrerseits vielleicht eine eigene Struktur und einen eigenen Kern hat. Vielleicht fallen all die Nebel wie Sterne in diesen großen Kern.«

»Warum hier schon aufhören?« hatte Rees grinsend erwidert.

»Diese Struktur könnte rekursiv sein. Vielleicht ist dieser große Nebel selbst auch nur ein Satellit eines anderen, riesigen Kerns, der seinerseits um einen anderen kreist, und so weiter, ohne Ende.«

Jaens Augen funkelten. »Ich frage mich, wie die Bewohner

solch großer Kerne wohl aussehen, wie sich die Gravitationschemie unter derartigen Bedingungen auswirken könnte...«

Rees zuckte die Achseln. »Vielleicht schicken wir eines Tages ein Schiff los, um es herauszufinden. Um den Kern der Kerne zu finden... aber man könnte diese Fragen auch mit weniger

Aufwand beantworten.«

»Wie zum Beispiel?«

»Nun, falls unser neuer Nebel wirklich auf einen größeren

Kern zustürzt, müßte man diesen Vorgang meßtechnisch nach—

weisen können. Gezeiteneffekte, zum Beispiel - wir könnten Hy—pothesen zu Masse und Aussehen des großen Kerns aufstellen, ohne ihn überhaupt selbst zu sehen.«

»Und mit diesem Wissen könnten wir ganze Bündel von Theorien über die Struktur dieses Universums verifizieren...«

Nun lächelte Rees; ein Teil seiner alten intellektuellen Zuversicht war wieder da und richtete ihn auf.

Aber wenn sie sich nicht verpflegen konnten, waren all diese Träume nur Schäume.

Durch das Schleudermanöver am Kern vorbei hatte das Schiff

einen enormen Geschwindigkeitszuwachs erfahren und drang innerhalb von Stunden in den galaktischen Leerraum ein. Seitdem waren fünf Schichten vergangen... doch sie hatten noch weitere zwanzig vor sich. Würde die fragile soziale Struktur des Raumers so lange halten?

Eine knochige Hand legte sich auf seine Schulter. Hollerbach stieß sein hageres Gesicht vor und schaute aus dem Fenster.

»Wundervoll«, murmelte er.

Rees sagte nichts.

Hollerbach ließ die Hand auf Rees' Schulter liegen. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«

»Das Schlimmste ist«, meinte Rees, »daß die Passagiere noch immer mich für unsere Schwierigkeiten verantwortlich machen.

Mütter halten mir bei meinen Rundgängen anklagend ihre hungri—gen Kinder entgegen.«

Hollerbach lachte. »Rees, das darf dich nicht kümmern«, sagte er trocken. »Du hast nach wie vor den tapferen Idealismus deiner Jugend - den Idealismus, den du ins Erwachsenenalter mitgenommen hast und der dich dazu veranlaßt hatte, durch das Zusam-mengehen mit den Wissenschaftlern während der Revolution dein eigenes Leben zu riskieren. Doch jetzt bist du zu einem Mann geworden, der erkannt hat, daß die oberste Priorität das Überleben der Rasse ist... und du hast gelernt, diese Disziplin auf andere zu übertragen. Das hast du mir mit deinem Sieg über Gover bewiesen.«

»Mit seiner Ermordung, meinst du wohl.«

»Wenn du die Handlungen, zu denen du gezwungen warst,

nicht bedauern würdest, wäre mein Respekt für dich auch weit geringer.« Der alte Mann drückte Rees' Schulter.

»Wenn ich nur sicher sein könnte, daß ich das Richtige getan habe«, haderte Rees. »Vielleicht schicke ich diese Leute mit falschen Versprechungen in den Tod.«

»Nun, die Dinge stehen gut. Die Navigatoren haben mir versichert, daß unser Manöver am Kern erfolgreich war, und daß wir uns auf dem richtigen Kurs auf unsere neue Heimat befinden...

Und wenn du noch ein günstiges Vorzeichen suchst...« Hollerbach deutete nach oben. »Schau mal da rauf.«

Rees sah in die angegebene Richtung. Die wandernde

Walschule zog sich als eine Schicht schlanker, geisterhafter Formen von links nach rechts über den Himmel. An der Peripherie dieses Stroms erkannte er Scheibenwesen, Himmelswölfe mit fest geschlossenen Mäulern und andere, noch exotischere Kreaturen, die alle stetig ihrer neuen Heimat zustrebten.

Im Nebel mußte es noch mehr von diesen riesigen Schulen

geben: nacheinander verließen sie die sterbende Gaswolke, ihre verstreuten Silhouetten hoben sich gegen das düstere Glühen des Nebels ab. Bald, überlegte Rees, würde jedes Leben aus dem Nebel verschwunden sein... außer ein paar verankerten Bäumen und den stationären Überresten menschlicher Zivilisation.

Da lief eine leichte Bewegung durch den Strom der Wale. Drei der großen Tiere drifteten mit schlagenden Flossen aufeinander zu, bis sie sich in einem großräumigen, elegischen Tanz über—und umeinander herum bewegten. Schließlich rückten sie so dicht auf, daß ihre Flossen sich verfingen und ihre Körper sich berührten; es schien, als ob sie zu einem einzigen Wesen ver-schmolzen wären. Der Rest der Schule trieb respektvoll um die Triade.

»Was machen sie denn da?«

Hollerbach lächelte. »Ich kann es natürlich nur vermuten - und in meinem Alter überwiegend aufgrund meiner Erinnerung -, aber ich glaube, daß sie sich paaren.«

Rees holte tief Luft.

»Warum auch nicht? Die Bedingungen könnten kaum günstiger sein, umgeben von ihren Kameraden und so weit weg vom Streß und den Gefahren des Lebens im Nebel. Sogar die Himmelswölfe sind kaum in der Lage zu einem Angriff. Weißt du, es sollte mich nicht wundern, wenn wir - nach diesen langen Stunden in Abgeschiedenheit und Langeweile - auch bei uns eine Bevölkerungsexplosion erleben würden.«

»Das ist genau das, was wir brauchen«, erklärte Rees lachend.

»Ja, das brauchen wir wirklich«, murmelte Hollerbach ernst.

»Wie dem auch sei; was ich damit sagen will, mein Freund, ist, daß wir es diesen Walen vielleicht nachmachen sollten. Selbstzweifel sind menschlich... aber die Hauptsache ist, das Überleben zu sichern, so gut wie möglich. Und genau das hast du geleistet.«

»Danke, Hollerbach«, sagte Rees. »Ich verstehe, worauf du

hinaus willst. Aber vielleicht solltest du das alles den leeren Mä-

gen der Passagiere erzählen.«

»Vielleicht. Ich... ich...« Hollerbachs Stimme ging in einem heftigen, rauhen Hustenanfall unter. »Entschuldigung«, sagte er schließlich.

Rees musterte den alten Wissenschaftler mit einiger Besorgnis.

Im blauen Licht des Leerraums glaubte er die Konturen von

Hollerbachs Totenschädel zu sehen.

Die Brücke tauchte in die äußersten Schichten des neuen

Nebels ein. Dünne Luft strich pfeifend an den Stümpfen der

Steuerdüsen entlang.

Rees und Gord brachten Nead in den Korridor an der Schleuse.

Die Beine des jungen Wissenschaftlers - die er nicht mehr bewegen konnte, seit er sich durch den Sturz auf den Kern seine Wirbelsäule gebrochen hatte - waren zusammengebunden und

mit einer Holzschiene fixiert worden. Nead beteuerte, daß er unterhalb seiner Hüfte nichts fühlen würde, aber Rees sah, wie sich sein Gesicht bei jeder ruckartigen Bewegung verzerrte.

Beim Anblick von Nead fühlte er sich zutiefst schuldig. Der Bursche war gerade achtzehntausend Schichten alt und hatte die Treue zu Rees schon mit seiner Verkrüppelung bezahlt. Und

überdies kamen weitere Gefahren auf ihn zu. Die Stümpfe der abgebrochenen Nieten, wo vorher die Versorgungsmaschine gestanden hatte, erinnerten Rees an das Opfer, das Roch hier gebracht hatte. Er hatte herzlich wenig Lust, einem weiteren beizuwohnen.

»Hör mir zu, Nead«, sagte er ernst. »Ich weiß zu schätzen, wie du dich bisher für diese Mission eingesetzt hast...«

Nead schaute ihn mit plötzlicher Besorgnis an. »Du mußt mich gehen lassen«, insistierte er.

Rees legte eine Hand auf Neads Schulter. »Natürlich. Was ich dir sagen will, ist, daß du die neuen Dampfdüsen draußen anbringen - und sicher wiederkommen sollst. Wir brauchen diese Düsen, wenn wir nicht direkt in den Kern dieses neuen Nebels stürzen wollen. Was wir aber nicht brauchen, ist noch ein toter Held.«

»Ich verstehe, Rees«, erwiderte Nead lächelnd. »Aber was

kann denn schon passieren? Die Luft dort draußen ist zwar verdammt dünn, aber sie enthält Sauerstoff, und ich werde eh nicht lange brauchen.«

»Verlaß dich lieber auf nichts. Du mußt unbedingt berück—

sichtigen, daß unsere Meßgeräte vor Äonen in einem anderen

Universum konstruiert wurden... Selbst wenn wir genau wüßten, was sie anzeigen, könnten wir uns nicht darauf verlassen, daß sie auch hier funktionieren.«

Gord runzelte die Stirn. »Ja, aber unsere Theorien stützen die Meßergebnisse. Wegen der Dominanz des Lebens auf Sauerstoff—basis vermuten wir, daß die Atmosphären der meisten Nebel aus einem Gemisch aus Sauerstoff und Stickstoff bestehen.«

»Das weiß ich«, seufzte Rees. »Und die Theorien sind ja schön und gut. Ich sage auch nur, daß wir hier und jetzt nicht wissen, was Nead auf der anderen Seite der Schleuse erwartet.«

Nead schlug die Augen nieder. »Schau, Rees, ich weiß, daß ich ein Krüppel bin. Aber meine Arme und Schultern sind so stark wie früher. Ich weiß, was ich tue, und ich kann diesen Auftrag ausführen.«

»Ich weiß, daß du es kannst... Komm nur heil zurück.«

Nead lächelte und nickte, wobei durch die Korridorbeleuch—

tung die charakteristische graue Strähne in seinem Haar illu—miniert wurde.

Nun befestigten Rees und Gord mit einem Stück Seil zwei

Schubdüsen an Neads Hüfte. Dank der minimalen Schwerkraft

waren die sperrigen Aggregate einigermaßen zu handhaben. Ein weiteres Seil wurde um Neads Hüftgelenk geschlungen und am

Schiff befestigt.

Gord stellte sicher, daß das Innenschott zum Observatorium

geschlossen war, so daß die Passagiere nicht gefährdet waren; dann gaben sie sich noch einmal wortlos die Hand, und Gord

legte seine Handfläche auf den Öffnungsmechanismus des

Außenschotts.

Das Schott verschwand in seiner Führung. Die Luft entwich

aus Rees' Brust. Der Geräuschpegel reduzierte sich zu einem gedämpften Raunen, und er schmeckte Blut, das aus der Nase

lief. Ein Gefühl von Wärme in seinen zufallenden Ohren nährte den Verdacht, daß er auch dort blutete.

Weit unter der Schleuse erstreckte sich ein Meer aus blauem Licht. Sie hatten die äußere Zone des Nebels, aus dessen Wasserstoff neue Sterne entstanden, bereits zur Hälfte durchquert und konnten jetzt ober-und unterhalb ihrer Position Sterne erkennen.

Weit über Rees' Kopf markierte ein kleiner, kompakter roter Knubbel die Position des Nebels, den sie verlassen hatten. Es war eine merkwürdige Vorstellung, daß er eine Hand heben und seine Welt einfach ausblenden konnte, all die Orte, die er gesehen und all die Menschen, die er gekannt hatte: Pallis, Sheen, Jame, den Barkeeper, Decker... Er wußte, daß Pallis und Sheen ihre noch verbleibenden Schichten zusammen verbringen wollten; jetzt richtete Rees den Blick auf den entfernten Fleck und betete im stillen, daß sie - und all die anderen, die solche Opfer gebracht hatten, damit er so weit kommen konnte - in Sicherheit und wohlauf waren.

Rees und Gord hoben Nead aus der offenen Schleuse. Mit

leblosen Beinen, die aus Holz zu sein schienen, schob sich der verwundete Wissenschaftler in Richtung einer Triebwerksaufhängung. Mit der Rettungsleine in der Hand, warteten Rees und Gord in der geöffneten Schleuse.

Knapp einen Meter vor dem Befestigungspunkt der Düse

bremste Nead ab. Rees beobachtete besorgt, wie Nead auf der glatten Oberfläche der Wandung herumkrabbelte. Dann hatte er den Aufhängungspunkt in Reichweite; er packte ihn erleichtert und klammerte seine Finger in kleine Unebenheiten der eisernen Fläche.

Er zog an den Seilen. Gord und Rees bugsierten die erste

Schubdüse aus der Schleuse und schoben sie auf den jungen

Wissenschaftler zu. Sie hatten gut gezielt; das Aggregat kam knapp einen Meter vor Nead zum Stillstand. Mit schnellen und gleichzeitig präzisen Bewegungen zog Nead an seinem Seil und barg die Düse. Nun mußte der Wissenschaftler sie noch, zumindest grob, an der Längsachse der Brücke ausrichten; lange Sekunden mühte er sich mit dem unhandlichen alten Gerät ab.

Schließlich war das Teil korrekt positioniert. Nead zog einige Klebestreifen aus einer Brusttasche und patschte sie auf den Befestigungspunkt; dann, man sah ihm die Anstrengung an, zerrte er die Düse über die Klebestreifen. Anschließend löste er das Seil von der montierten Düse und gab es frei.

Nead hatte gut und schnell gearbeitet, aber trotzdem war knapp eine halbe Minute verstrichen. Die eigentliche Arbeit wartete noch immer, und der Schmerz in Rees' Brust steigerte sich zu dumpfer Qual.

Jetzt krabbelte Nead auf die nächste Triebwerksaufnahme zu

und verschwand hinter der Krümmung der Schiffshülle. Nach

unerträglich langen Sekunden gab es einen Ruck am Seil. Rees und der Bergbauingenieur beförderten die zweite Düse aus der Luke, und das klobige Aggregat schrappte klötternd über den Schiffsrumpf.

Niemand hätte sagen können, wieviel Zeit darüber verstrich.

War es wirklich erst Sekunden her, seit sie die Düse auf den Weg gebracht hatten?

Ohne Bezugspunkte war die Zeit eine dehnbare Sache... Rees'

Blickfeld füllte sich mit Schwärze.

Er nahm eine schnelle Bewegung zu seiner Rechten wahr. Mit

schmerzender Brust drehte er sich um. Gord zog schon an dem Seil, mit blau angelaufenem Gesicht und hervorquellenden Augen. Rees half ihm. Quälend langsam glitt das Seil über die glatte Oberfläche.

Zu Rees' Schmerzen gesellte sich plötzlich ein Anflug von

Furcht.

Dann rutschte das Ende des Seils über die Rundung der Hülle.

Es war mit einem glatten Schnitt durchtrennt worden.

Gord schloß die Augen und kippte nach hinten weg; die

Anstrengung hatte ihn offensichtlich bewußtlos werden lassen.

Die Sicht verschwamm vor Rees' Augen, als er die Hand auf die Schottverriegelung legte.

Er wartete.

Gord sackte gegen den Rahmen des Schotts. Rees' Lungen

schmerzten höllisch, als sie versuchten, Sauerstoff aus der dünnen Luft zu ziehen...

Ein Schemen tauchte vor ihm auf, dessen Hände den

Schleusenrahmen umklammerten. Dann erschien ein verzerrtes

Gesicht mit blau angelaufenen Lippen, ein starrer Körper mit zusammengebundenen Beinen... Nead, erkannte Rees benommen; Nead war zurück, und er selbst hatte noch etwas zu erledigen.

Als ob er sich selbständig gemacht hätte, verkrampfte sich sein Arm auf der Schaltfläche. Das Schleusenschott glitt zu. Dann fuhr das Innenschott auf, und er wurde von sauerstoffhaltiger Luft umfangen.

Später berichtete Nead mit rauher Stimme: »Ich merkte, daß

die Zeit knapp wurde und ich noch immer nicht fertig war. Also habe ich das Seil durchgeschnitten und so weitergemacht. Es tut mir leid.«

»Du bist ein verdammter Narr«, flüsterte Rees. Einen Augenblick lang versuchte er, den Kopf von der Pritsche zu erheben; dann gab er es auf und fiel wieder in seinen Schlaf zurück.

Mit den von Nead montierten Düsen steuerten sie das Schiff in eine weite, elliptische Umlaufbahn um einen heißen gelben Stern, der tiefer in dem neuen Nebel stand. Die großen Schleusen waren geöffnet, und Männer krochen über die Hülle und befestigten Kletterseile und neue Dampfdüsen. Dünne, klare Luft durchzog das miefige Innere des Schiffes; schließlich verzog sich der Gestank der vielfach wiederaufbereiteten Luft, und eine ausge—lassene Stimmung ergriff von den Passagieren Besitz.

Sogar die Schlangen vor der Proviantausgabe wirkten heiter.

Die Körper derjenigen, die die Reise nicht überlebt hatten, wurden aus dem Schiff geholt, in Lumpen gewickelt und der Luft übergeben. Rees überflog die Ansammlung der Trauernden an

der Schleuse. Plötzlich realisierte er, wie >multikulturell< sie jetzt waren: Leute vom Floß wie Jaen und Grye neben Gord und anderen Mineuren; und da war noch Quid mit seiner Truppe von Boneys.  Ohne Berührungsängste standen sie alle zusammen, vereint in Trauer und Stolz. Die alten Trennlinien hatten ihre Bedeutung verloren, erkannte Rees; an diesem neuen Ort waren sie alle einfach nur Menschen...

Irgendwann würde die Brücke wieder von diesem Stern ab—

heben, doch diese Körper würden als Reminiszenz an die Ankunft der Menschheit in der neuen Welt für viele Schichten eine Umlaufbahn um ihn einschlagen, bis der Luftwiderstand sie am Ende in den flammenden Stern stürzen ließ.

Trotz der Frischluftzufuhr verfiel Hollerbach zusehends.

Schließlich lag er auf einer Pritsche, die an der transparenten Innenwand der Brücke befestigt worden war. Rees ging zu dem alten Wissenschaftler hin, und zusammen sahen sie hinaus in das neue Sternenlicht.

Hollerbach schüttelte sich in einem Hustenanfall. Rees legte eine Hand auf den Kopf des alten Mannes, und dann beruhigte sich Hollerbachs Atem wieder. »Ich habe dir doch gesagt, daß ihr mich zurücklassen sollt«, sagte er mit einem pfeifenden Atemzug.

Rees überhörte das und beugte sich vor. »Du hättest die Aussetzung der jungen Bäume sehen sollen«, meinte er. »Kaum daß wir die Käfige geöffnet hatten, waren sie schon auf und davon...

Sie haben sich um diesen Stern verteilt, als ob sie hier geboren wären.«

»Vielleicht sind sie das auch«, vermutete Hollerbach trocken.

»Pallis hätte das gefallen.«

»Ich glaube nicht, daß sich einer von uns Jüngeren vorstellen konnte, wie grün Blätter sein können. Und die Bäume wachsen offensichtlich schon. Bald werden wir einen flugtüchtigen Wald haben und können Expeditionen ausschicken: vielleicht stoßen wir auf Wale oder neue Nahrungsquellen...«

Hollerbach kramte unter seiner Pritsche herum; mit Rees' Hilfe brachte er ein kleines, in grobes Tuch eingewickeltes Päckchen zum Vorschein.

»Was ist das?«

»Mach es auf.«

Als Rees das Tuch abwickelte, erblickte er schließlich eine präzise gearbeitete Maschine mit der Größe seiner hohlen Hände; in ihrem Zentrum glänzte eine silberne Kugel, und um diese Kugel waren bunte Perlen an Kreisen aus Draht aufgereiht. »Dein Orbitalmodell«, stellte Rees fest.

»Ich hatte es im Handgepäck mitgenommen.«

Rees betastete das bekannte Gerät. »Soll ich es haben, wenn du nicht mehr bist?« fragte er verlegen.

»Nein, verdammt!« Hollerbach hustete verärgert. »Rees, dein Anflug von Sentimentalität nervt mich. Ich wollte jetzt, ich hätte das verdammte Ding auf dem Floß zurückgelassen. Junge, ich möchte, daß du es zerstörst. Wenn du mich aus der Schleuse wirf-st, schick es hinterher.«

Rees war schockiert. »Aber warum? Es ist das einzige Modell des Sonnensystems im ganzen Universum ... buchstäblich unersetzlich.«

»Es bedeutet gar nichts!« Die alten Augen funkelten.

»Rees, dieses Ding ist das Symbol einer verlorenen Vergangenheit, einer Vergangenheit, die wir abstreifen müssen. Wir haben uns schon viel zu lange an solche Relikte geklammert. Jet-zt sind wir ein Bestandteil dieses Universums.«

Mit plötzlicher Kraft packte der alte Mann Rees' Ärmel und

schien sich daran aufrichten zu wollen. Rees runzelte die Stirn, legte ihm eine Hand auf die Schulter und bugsierte ihn vorsichtig wieder in die Waagrechte. »Versuche, dich auszuruhen...«

»Das kannst du vergessen«, lehnte Hollerbach mit kratzender Stimme ab. »Ich kann keine Zeit mit Ausruhen verschwenden...

Du mußt ihnen sagen...«

»Was?«

»Daß sie sich ausbreiten sollen. In diesem Nebel ausschwärmen. Wir müssen jede Nische ausfüllen, die wir hier finden können; wir können uns nicht länger auf die Überbleibsel einer fernen Vergangenheit stützen. Wenn wir überleben wollen,

müssen wir an diesem Ort heimisch werden, unseren Einfallsre—ichtum und unsere neuen Ressourcen nutzen...« Ein weiterer Hustenanfall unterbrach seine Rede. »Ich will diese Bevölkerungsexplosion, von der wir gesprochen haben. Wir dürfen die Zukunft der Menschheit nie wieder von einem einzigen Sternennebel oder gar einem einzigen Schiff abhängig machen. Wir müssen diese verdammte Wolke erobern und uns dann auf weitere Nebel aus—dehnen. Ich will an diesem verdammten Ort nicht nur Tausende, sondern Millionen von Menschen mit all ihren sozialen Aktivitäten.

Und Schiffe... wir werden neue Schiffe brauchen. Ich stelle mir Handelsbeziehungen zwischen den bevölkerten Nebeln vor, wie zwischen den legendären Städten der alten Erde. Und ich sehe uns Mittel und Wege finden, sogar die Lebensräume der Gravitationswesen zu besuchen...

Und ich sehe, daß wir eines Tages ein Schiff bauen werden,

das uns zurück durch  Bolder's Ring  bringt, dem Tor zum Universum der Menschheit. Wir werden zurückkehren und unseren Brüdern von unserem Schicksal berichten...« Dann war Hollerbachs Lebensenergie erschöpft; der ergraute Kopf war auf das schäbige Kissen gesunken, und die Augen hatten sich allmählich geschlossen.

Als es vorbei war, brachte Rees ihn zur Schleuse; Hollerbachs steife Finger hielten noch immer das Orbitalmodell umklammert.

Still übergab er den Leichnam der würzigen Luft und sah ihn davontreiben, bis er vor dem Hintergrund der fallenden Sterne verschwunden war; dann erfüllte er Hollerbachs Wunsch und

schleuderte das Orbitalmodell hinaus. Innerhalb weniger Sekunden war es verschwunden.

Er spürte einen warmen Körper an seiner Seite -Jaen stand

schweigend neben ihm. Er nahm ihre Hand, drückte sie sanft, und seine Gedanken beschritten neue, unerforschte Pfade. Nun, da das Abenteuer vorüber war, konnten er und Jaen vielleicht an ein neues Leben denken, an ein eigenes Heim...

Jaen blieb die Luft weg. Sie zeigte nach oben. »Mein Gott...

schau nur!«

Etwas stürzte vom Himmel. Es war ein kompaktes, blaßgrünes

Rad aus Holz, wie ein Baum mit einer zwei Meter

durchmessenden Krone. Wenige Meter vor Rees' Gesicht kam es zum Stillstand und verhielt dort, wobei es schnell rotierend seine Position stabilisierte. Kurze, dicke Extremitäten schlängelten sich aus dem Baum, und irgend etwas, das wie Werkzeuge aus Holz und Eisen aussah, war an verschiedenen Stellen des Randes befestigt. Vergeblich hielt Rees nach den winzigen Piloten des Baumes Ausschau.

»Bei den  Boneys,  Rees«, schrie Jaen, »was, zum Teufel, ist das?«

Vier Augen, blau und erschreckend menschlich, klappten in

dem Stamm auf und musterten sie mit einem festen Blick.

Rees grinste. Das Abenteuer, wurde ihm klar, war alles andere als vorbei.

Es hatte vielmehr gerade erst begonnen.
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WIE EIN STEIN, der aus einer blauen  Schƒssel heraus - geschleudert wurde, l„ste sich der Raumgleiter   von   der   besetzten   Erde.   Glitzernd   und   taumelnd   gewann das   kleine zylindrische Raumschiff an H„he.

Der  Qax-Gouverneur auf  Terra hatte an  jasoft  Parz die Aufforde-rung ergehen lassen, sich in der Erdumlaufbahn zu einem Meeting einzufinden.   Parz   zermarterte sich das   Gehirn, das seit den Jahren sei-nes diplomatischen Dienstes nur  noch in starren Mustern dachte, nach den m„glichen  Grƒnden dieser Vorladung.  Natƒrlich; es mu€te mit dem Erscheinen dieses verdammten  Wurn -dochs zu tun haben, das die Qax wie einen Schwarm Hornissen aufgescheucht  hatte. Aber warum sollte er sich gerade jetzt melden? Was war geschehen?

Proportional zur zunehmenden Entfernung von der Erde wuchs auch  Parz‘ Besorgnis. Parz war allein in dem   automatisierten   Raumer. Er sah, wie Bahnen von aquamarinfarbenem terrestrischen Licht durch die kleinen  Bullaugen stachen, der Rotation des Bootes folgten und   durch   die   staubige Atmosph†re   schnitten.   Wie   immer   nahm   ihm   die   glƒhende Unschuld des Planeten den Atem. Zwei Jahrhunderte Besatzung durch die  Qax hatten nur wenige   sichtbare   Narben   auf   der   Erde   hinterlassen   –   viel   weniger   jedenfalls,   als   die Menschen   w†hrend   ihres   langsamen   und     unbedachten Aufstieges   zu   einer   technischen Zivilisation   verursacht   hatten.   Doch nach   wie   vor   waren   die   von   den     Qax   betriebenen Plankton -   farmen,   die   sich   als     grƒne   Grenzen   um   jeden Kontinent   legten,   ein bedruckender Anblick; genauso wie

die  landeinw†rts verstreuten glasierten Fl†chen, die vom kurzen und  ruhmlosen Kampf der Menschheit gegen die  Qax  kƒndeten.

Wie   oft   schon   hatte     Parz   diese   spiegelnden   Ab -  schnitte   aus   dem   Weltraum   studiert?

Hundertmal,   tau -   sendmal?   Und   jedesmal   hatte   er   angestrengt   versucht, sich   an   die Reaktion zu erinnern, mit der er als jugendlicher zum erstenmal die zerst„rten St†dte betrachtet   hatte.   Dieser   befreiende,   lodernde   Zorn;   die Entschlossenheit,   keinen   Mitl†ufer abzugeben,   wie   die anderen   es   getan   hatten.   Ja,   er     wƒrde   im   Rahmen   des Systems mitarbeiten – sogar eine Laufbahn im verha€ - ten diplomatischen Dienst einschlagen, dieser kollabo-rativen  Mittlerinstanz zwischen Menschen und  Qax.

Doch ihm war es dabei nur  darum gegangen, einen Weg zu finden, der Menschheit ihren Stolz wiederzu - geben.

Na,   Jasoft, fragte er sich; und  was ist aus  all den hehren Zielen geworden? Wo sind sie abhanden   gekommen,   in   all   diesen     dƒsteren   Jahren?     Parz   stocherte in   seinen abgestumpften alten Emotionen. Manchmal fragte er sich, ob er  Oberhaupt noch in der Lage war, echte  Gefƒhle zu  entwickeln; sogar die zerst„rten St†dte wirkten jetzt nicht mehr so deprimierend   auf  ihn   und   dienten  vielmehr  dazu,     nostalgische   Erinnerungen   an  seine Jugend hervorzurufen.

Natƒrlich h†tte er die  Quax im Bedarfsfall sogar  fƒr die biologische Tatsache verantwortlich machen k„n - nen, da€ er †lter wurde. Hatten diese n†mlich nicht wenige Monate nach ihrer Invasion die Grundlagen der menschlichen  AntiSenescence-Technologie zer-st„rt?

Manchmal fragte sich  Parz, wie man sich wohl als AS-konservierter Mensch  fƒhlen  wƒrde.

Welchen Wert sollte  Nostalgie  fƒr einen Unsterblichen dann noch haben?

Ein leises Klingeln lief durch den  Raumer und wies Parz darauf hin, da€ seine Begegnung mit der  Spline-Flotte in weniger als  fƒnf Minuten bevorstehen  wƒrde.

Parz lehnte sich in seinem Sessel  zurƒck und schlo€ die Augen; er seufzte leise, als die  semi-adaptiven   Polster   sich   der   Kontur   der   Wirbels†ule   anpa€ten   und   die schmerzende Rƒckenmuskulatur massierten, und legte die knochigen,  leberfleckigen H†nde auf die Brief -

tasche auf der kle inen Ablage vor sich. Er versuchte, sich auf das baldige Treffen mit dem Gouvemeur ein - zustimmen. Es  wƒrde eine schwierige Angelegenheit werden – aber war es jemals einfach gewesen?  Parz stand vor der Herausforderung, den  Gouverneur ir - gendwie milde zu stimmen: ihn dazu zu bewegen, an - gesichts des   Wurmloch -Zwischenfalls nicht zu   drasti-schen   Ma€nahmen   zu   greifen   und   das     Besatzungs -   regime   nicht   weiter   zu versch†rfen.

Als ob dies das Stichwort gewesen w†re, schob sich das mehrere Kilometer  durchmessende Spline-Flagg- schiff des  Gouverneurs in sein Blickfeld und lie€ die Erde pl„tzlich ganz klein erscheinen.     Parz   konnte   sich der   Wirkung   des   Anblicks   dieses   riesigen   Schiffes   nicht entziehen. Das  Flaggschiff war eine Kugel, frei von den Aufschriften und Markierungen, mit denen  vor  einigen Jahrhunderten  die    Raun-tschiffe der  Menschheit  versehen  waren.   Die Hƒlle   bestand   weder aus   Kunststoff   noch   aus   Metall,   sondern   aus   einem runzligen, lederartigen   ‚berzug,   der   an  die   Haut   eines vernarbten   alten   Elefanten   erinnerte.   Diese >Haut<  war  mit    metergro€en   Pockennarben   ƒbers†t,  gro€en   Stƒck - pforten,  in denen unƒbersehbar  Sensoren und Waffen glitzerten. In einem dieser L„cher rollte ein Auge und fixierte     Parz   eindringlich;   das   Auge   war   ein e   drei   Meter   breite   Kugel   und   wirkte erschreckend mensch - lich; ein Zeugnis der Macht  konvergenter Evolution.

Parz wandte sich ab und  fƒhlte sich fast schuldig des - wegen. Wie die  ƒbrigen Organe des Spline war das Auge  vergƒtet worden, um die Belastungen eines Raumfluges  ƒberstehen zu k„nnen   –   einschlie€lich   der   versch†rften   Bedingungen   im     Hyperraum   –   und     fƒr   die Bedƒrfnisse der  Raumschiffbesatzung  modifiziert.

Doch    Parz   wu€te,   da€   der     Spline   nach  wie   vor   ein  eigenes     Wahrnehmungsverm„gen besa€; und  er fragte sich, in welchem Ma€e die Intensit†t dieses gro€en Blicks durch das Bewu€tsein des  Spline selbst, bezie - hungsweise durch die  Sekund†rbeobachtung der Be -

satzung hervorgerufen wurde.

Parz schob das Gesicht n†her an das  Bullauge. Ober - halb des  fleischigen  Horizontes des Spline hob sich die Krƒmmung eines blauen  Segmentes der Erde gegen die Dunkelheit ab, und dem alten Mann war es, als ob ein  Stahlseil sein Herz zu d iesem  unerreichbaren  Stƒck seines  Heimatplaneten zerren wollte. Und  ƒber dem blauen Segment ortete er ein weiteres Spline-Schiff, das  perspektivisch auf die Gr„€e seiner Faust redu - ziert wurde. Er erkannte, da€   es sich  bei  diesem Raumer  um   ein  Krie gsschiff   handelte;  seine  biologische     Hƒlle starrte vor  Geschƒtzst†nden – die meisten waren drohend auf  Parz gerichtet, als ob sie ihn dazu auffordern   wollten,   es   doch   mal   zu   versuchen.   Die massive   Drohung   des kilometergro€en  Schlachtschif - fes wirkte l†cherlich auf  Parz; er  schƒttelte eine knochige Faust gegen den  Spline und streckte ihm die Zunge heraus.

Jetzt registrierte er, da€ oberhalb des  Kriegsschiffes noch ein weiteres  Spline-Schiff stand, und   zwar   in   einer   solchen   Entfernung,   da€     Parz   es   trotz   der   durch   Horn-und Netzhautverst†rkung    optimierten  Optik  nur   als     pinkbraunen  Punkt   ausmachen   konnte.

Und hinter diesem   Raumer rollte noch ein   Spline durch das All. Wie   fleischgewordene Monde umkreiste die Flotte die Erde mit  spielerischer Dominanz.

Parz   war   einer   von   einer     Handvoll   Menschen,   die seit   der     Implementierung   des Besatzungsstatuts durch die   Qax die Erde hatten verlassen   dƒrfen,  und  einer von noch wenigeren, die sich  Oberhaupt einem Ab - schnitt der  Hauptflotte der  Qax gen†hert hatten.

Die   Menschheit   war   vor     zweieinhalbtausend   Jahren zum   erstenmal   ins   All   gestartet, optimistisch,  expan - dierend und voller Hoffnung ... oder so kam es  Jasoft jetzt zumindest vor.   Dann   war   es   zur   ersten   Kontakt -   aufnahme   mit   einer     extraterrestrischen     Spezies gekom - men – einem geistigen   Kollektivlebewesen mit der Be - zeichnung    Squeem – und alle Hoffnungen wurden zu Grabe getragen.

Die Menschheit wurde unterworfen, und die erste Besetzung der Erde begann.

Doch   schlie€lich   wurde   die   Herrschaft   der     Squeem abgeschƒttelt,   und   die   Menschheit bereiste erneut den Weltraum.

Dann waren die  Qax auf ein  terranisches Raumschiff gesto€en.

Zun†chst war alles eitel Sonnenschein gewesen. Mit den  Qax wurden  Handelsbeziehungen ufgebaut und ein  Kulturaustausch vorbereitet.

Aber die Freude war nur von kurzer Dauer.

Als   die     Qax   gemerkt   hatten,   wie   schwach   und   naiv die   Menschen   im   Grunde   waren, schickten sie die Spline-Kriegsschiffe los.

Dennoch hatte die Menschheit in dieser kurzen Phase der ersten Kontaktaufnahme schon am meisten ƒber  die   Qax und  den Grund  ihrer ‚berlegenheit    gelernt. So hatte man zum Beispiel   erfahren,   da€   die   von den     Qax   eingesetzten     Spline-Raumschiffe   von   riesigen Meereslebewesen   mit   ausgepr†gten   Extremit†ten  ab -   geleitet   waren,   die   einst   die   Tiefen eines     planetenum -   spannenden   Ozeans     durchpflƒgt   hatten.   Die     Splines   hatten   die Raumfahrt entwickelt und  fƒr  Jahrtausende die Sterne bereist. Dann, vor etwa einer Million Jahren, hatten sie eine strategische Entscheidung getroffen.

Sie >konstruierten< sich neu.

Sie   beschichteten ihre Haut,   vergƒteten ihre inneren Organe – und erhoben sich von der Oberfl†che   ihres   Planeten   wie     kilometergro€e,   mit     Auswƒchsen   besetzte   Ballons.   Sie waren zu lebendigen Raumschiffen geworden, die sich von der kargen Materie im   interstellaren Raum ern†hrten. Die  Spline hatten sich in Tr†gerschiffe verwandelt, die sich durch ihre   eigene Vernƒetung   an   hundert   verschiedene     Spezies   einen Platz   im     Universum sicherten.

Das war keine schlechte   ‚berlebensstrategie,   sin - nierte   Parz. Das  Operationsgebiet der Spline mu€te sich weit  ƒber den  Raumsektor hinaus erstrecken, den die Menschheit vor der Invasion der   Qax erschlossen hatte – sogar   ƒber die gr„€ere   Einflu€sph†re der   Qax, in welche das traurige, kleine Reservat der Menschen eingebettet war.

Eines Tages   wƒrden  die   Qax  wieder  verschwinden,  wu€te   Parz.  Vielleicht    wƒrde  die Menschheit   das   selbst   besorgen;   vielleicht   auch   nicht.   Auf   jeden   Fall   wƒrde   unter   der Herrschaft   einer  neuen   Rasse  Handel  getrieben,   Informationen  und     Gƒter  zwischen  den Sternen ausgetauscht werden. Und es  wƒrde neue Kriege geben. Und nach wie vor  wƒrde es  die     Spline  geben,   die   gr„€ten  Schiffe    Oberhaupt   -    nƒt   der   m„glichen   Ausnahme, konzertierte  sich    Parz  selbst, der  unvorstellbaren  Flotten der    Xeelee   h„chstselbst  – die inuner noch zwischen den Sternen kreuzten, uner-kannt und unsterblich.

Das kleine   Sichtfenster   glƒhte kurz rot auf, wobei Laserpunkte auf  dem minderwertigen Kunststoff fun - kelten. Dann aktivierte sich zischend ein irgendwo in dem  Kleinraumschiff integrierter    Translator,  woraus Parz schlo€, da€  die   Spline  eine   Laserbrƒcke  geschaltet hatten.   Das Bewu€tsein,   da€   sich  seine   Reise  ihrem H„hepunkt  n†herte,   lie€  ihn   wieder innerlich   erzittern;   und   als   der    Qax-Gouverneur  von    Terra   ihn   schlie€ -  lich   mit   seiner unmodulierten, unpas send femininen Stimme ansprach, zuckte er zusammen.

>“Botschafter  Parz. Du h†ngst im Sessel wie die Pik Sieben. Bist du krank?“

Parz schnitt eine Grimasse. Er wu€te, da€ dies das Maximum an Etikette war, das sich ein Qax  abringen konnte; es war eine seltene Ehre, die er nur seiner lan - gen Bekanntschaft mit dem  Gouverneur verdankte.

„Ich habe  Kreuzschmerzen,  Gouverneur“, erl†uterte er.  „,Entschuldigung. Ich werde mich dadurch aber nicht von unseren Gesch†ften ablenken lassen.“

„Glaube ich nicht. Warum l†€t du den Schaden nicht beheben?“

Parz     bemƒhte   sich,   eine   zivile   Antwort   zu   formulie -  ren,   doch   im   Vordergrund   seines Bewu€tseins stand wieder die  unabweisbare Erkenntnis des  Alterns.  Parz war jetzt siebzig Jahre alt. W enn er vor dem Auftauchen der  Qax gelebt h†tte,  wƒrde er jetzt wohl in einen jungbrunnen   steigen,   den   K„rper     entschlacken und   regenerieren,   den   Geist   wieder   auf Vordermann bringen und das   Reaktionsverm„gen eines Kindes zurƒckerhalten. Doch die AntiSenescence-Technologie war nicht mehr  verfƒgbar; offensichtlich pa€te es den Qax ins Konzept, da€ die Menschen im  Zeitablauf da-hingerafft wurden.  Frƒher, so erinnerte sich Parz, hatte er die  Qax vor allem wegen dieser Ma€nahme inner - lich verflucht: Wegen der willkƒrlichen Beendigung von Milliarden  Menschenleben, wegen der Vernich - tung dieses ganzen Potentials. Na sch„n, jetzt schien er sich indessen nicht mehr allzuviel  ƒber irgend etwas aufzuregen …

Doch, so dachte er bitter, von all den Plagen, welche die  Qax  ƒber die Menschheit gebracht hatten,  wƒrde er ihnen niemals seine  Rƒckenschrnerzen verzeihen.

>Danke  fƒr Ihre  Gƒte,  Gouverneur“, erwiderte er.

„Mein  Rƒcken kann nicht so einfach repariert werden.

Er ist ein Parameter, mit dem ich  fƒr den Rest meines Lebens arbeiten mu€.“

Das   Qax lie€ das kurz  auf  sich wirken und  meinte  dann:  „Ich bin besorgt   darƒber,  da€

deine  Funktionalit†t eingeschr†nkt ist.“

„Die   Menschen   sind   nicht   mehr   unsterblich,     Gouverneur“,     flƒsterte     Parz.   Und   er erkƒhnte   sich   hinzu -   zufƒgen:   „Gott   sei   Dank.<,   Dies   war   der   einzige   Trost des   Alters, reflektierte er  mƒde – wobei er sich im Ses-sel  r†kelte, um die  Massagewirkung   fƒr die schmerzenden  K„rperpartien zu verst†rken -, da€ Bespre-chungen wie diese sicher bald zu einem Ende kommen mu€ten.

„Gut“, sagte das  Qax mit einem leicht ironischen Unterton in der perfekten  Kunststimme, „la€ uns weitermachen, bevor dein K„rper noch ganz auseinander-f†llt. Das   Wurmloch.

Das Objekt befindet sich bereits im  Kometenhalo dieses Systems.“

„In der  Oort-Wolke, richtig. Knapp ein  dritter Lichtjahr von der Sonne entfernt.“

Parz   wartete   einige   Sekunden   darauf,   da€   das     Qax  endlich     spezifizierte,   weshalb   er Oberhaupt hierher gebracht worden war. Als das   Qax sich jedoch aus-schwieg, holte er einige Disketten aus seiner Mappe, pr†sentierte  Charts mit Zahlen und  Grafiken und ging so das  Briefing durch, das er vorbereitet hatte.

„Es ist ein altes  terranisches  Artefakt“,  mutma€te das  Qax.

„ja.“  Parz holte ein  Chart auf den Bildschirm – glƒhende  Gitterkonstruktionen vor einem lachsrosa   Hintergrund   –  und   schickte   es  per     Tastendruck     ƒber   die     Datenleitung   zum Gouverneur. „Dies ist ein  Video - bild der   Initiierung  des   Wurmlochs in der   Jupiterum -

laufbahn,   vor   etwa     anderthalbtausend   Jahren.   Der   Vorgang     firmierte   unter   der Bezeichnung >Projekt Interface(.“ Er fuhr mit einem Fingernagel  ƒber die Abbildung, um auf   die   Details   hinzuweisen.   „Im   wesentlichen   bestand   die   Konstruktion   aus   zwei pyramiden -   f„rnƒgen    Gitterrohrrahmen.   Beide  hatten  eine   Basis -   kantenl†nge   von  etwa fƒnf   Kilometern.   Diese   Rahmen bildeten   die   Begrenzung   einer     Raum-Zeit-Brƒcke.<,   Er blickte hoch, irgendwo in Richtung der Decke. Nicht zum  erstenrnal  wƒnschte er sich, da€

er irgendein Bild vom   Gouverneur  hatte, an dem er seine Aufmerksam - keit festmachen konnte, nur einen kleinen Hinweis, um die in diesen  Meetings herrschende  Orientierungs -

losigkeit     abzumildern.   Bisher   hatte   er   sich   immer   von der     Aura   des     Gouverneurs eingeschlossen     gefƒhlt,   als ob   dieser   irgendein   m†chtiger   Gott   w†re.   „Wollen   Sie Einzelheiten   h„ren,     Gouverneur?   Die   sogen annte   Einstein-Rosen-Brƒcke   erm„glicht   in Nullzeit den  Transfer zwischen zwei Punkten im  Raum-Zeit-Kontinuum aufgrund ... „

„Weiter.“

Parz nickte. „Einer der  Pyramiden -Gitterrohrrahmen verblieb in der  jupiter-Umlaufbahn, w†hrend der andere mit   Unterlichtgeschwindigkeit von der Erde wegtransportiert wurde, in Richtung des Zentrums dieser  Galaxis.“

„Warum gerade  dorthin?“,

Parz zuckte die Schultern. „Die Richtung war im Grunde irrelevant. Es ging nur darum, das eine   Ende   der     Einstein-Rosen-Brƒcke   viele     Lichtjahre   von   der   Erde   entfernt   zu positionieren und es sp†ter wieder zurƒckzuholen.“

Parz‘  Terminal klingelte leise. Abbildungen, auf die das  Qax jetzt direkt zugriff, liefen  ƒber den   Bildschirm:   Konstruktionszeichnungen   der     Pyramiden   aus   allen   Perspektiven, seitenweise  relativistische Gleichungen  -  -. Die  Gitterkonstruktionen wirken wie Kunst-werke, dachte er; oder wie  Ohrschmuck, der an der narbigen Wange des  Jupiter baumelt.

„Wie wurden die Pyramiden konstruiert?“ fragte das  Qax.

„Aus irgendwelchen exotischen  Werkstoffen.“ „Woraus?“

„Das ist ein Begriff aus unserer  Sprache“, erwiderte Parz schroff. „Schlagen Sie ihn nach.

Eine   Substanz   mit   besonderen   Eigenschaften,   die   es   erm„glichen,   ein Wurmloch

offenzuhalten.   Die   Technologie   wurde   von einem   Menschen   namens   Michael     Poole entwickelt.“

„Wie du wei€t, wurde, als die Menschheit in ihre jetzigen engen  Gesch†ftsbeziehungen mit den  Qax eintrat, das zweite  Ternƒnal dieser  Raum-Zeit-Brƒcke – der  station†re, der sich noch immer im  Orbit um den Jupiter befindet – zerst„rt“,  dozierte der  Gouverneur.

„ja. Ihr zerst„rt ohnehin alles, was ihr nicht versteht“, kommentierte  Parz trocken.

Das   Qax erwiderte zun†chst nichts. Dann meinte es:  „Wenn dich die   Dysfunktion deines K„rpers  behin - dert, k„nnen wir auch sp†ter weitermachen.<, „Lassen Sie es uns zu Ende bringen“, entgegnete Parz. „Nach  fƒnfzehn Jahrhunderten kehrt das Gegen - stƒck der  Brƒcke in das  Sonnensystem  zurƒck. Es befindet sich im Schlepp der     Cauchy,  eines  alten    terranischen   Frachtraumers;  wir   vermuten,   da€   die  vor   ein -

tausendfƒnfhundert  Jahren gestartete   Schiffsbesatzung  wegen der   Zeitdilatation noch am Leben ist.“

„Warum kommt das  Brƒckenteil  zurƒck?“

„Weil es bei der Mission so vorgesehen war. Sehen Sie.“  Parz schickte weitere Daten  ƒber den Rechner.

„Sie sollten in etwa zu diesem Zeitpunkt  zurƒckkom - men, und das tun sie auch.<, „Vielleicht funktioniert die  Raum-Zeit-Brƒcke seit der Vernichtung der zweiten,  station†ren Pvramide nicht mehr“, spekulierte das  Qax. „Wir  sollten‘deshalb diesen – Besuch von den Sternen – nicht als Bedrohung interpretieren. Was meinst du?“

„Vielleicht haben Sie recht.“

„Warum sollten wir uns irren?“

,>Weil der  eigentlichezweck des Projekts >Interface, nicht darin bestanden hatte, einen Weg zur Reise durch den Raum zu finden ... sondern durch die Zeit. Ich bin zwar kein Physiker, aber ich glaube nicht, da€ eure Zerst„rung des zweiten  Terminals die Funktionsf†hig - keit der  Brƒcke beeintr†chtigt hat.“

Auf  Parz‘ Bildschirm erschien nun die einfache Dar -  stellung eines  Pyramidengitters; das Bild   war   bis   zur   Aufl„sungsgrenze   vergr„€ert   und     fokussiert,   ohne   da€ jedoch   Details erkennbar waren.

„Willst du damit andeuten, da€ wir hier eine funk-tionierende  Zeitmaschine sehen?<, fragte der    Gouver - neur,    „... eine Passage,  einen   Zeittunnel,  der uns  mit der  Menschheit  vor anderthalbtausend Jahren verbin - det?“

„ja,   vielleicht   tun   wir   das.“     Parz   starrte   auf   das   Bild und   versuchte,   irgendwelche Einzelheiten der    Pyramide  zu  erkennen.   War es m„glich,  da€  sich gleich unter  diesen Schichten des  deformierten  Raum-Zeit- Kontinuums ein  Sonnensystem befand, das frei von der Beherrschung  durch die   Qax war – ein System, be-v„lkert von freien,   wagemutigen und  unsterblichen Menschen,  die   kƒhn  genug  waren, ein derart gewaltiges Projekt wie >Interface“ zu realisieren? Er versuchte, durch diese   k„rnigen   Bildpunkte in eine bessere Ver -  gangenheit   zu  sehen.   Aber  die   Aufl„sung  dieser   Fern -  erfassungsaufnahme   war  so schlecht, da€ sich seine alten Augen trotz der  Sehhilfen bald  ƒberanstrengten.

Das  Qax sagte nichts.

Mit dieser Abbildung als  Standbild auf dem  Monitor lie€ sich  Parz wieder in seinen Sessel sinken und schlo€ die schmerzenden Augen.  Er hatte langsam genug  von dem Spiel des Gouverneurs. Am besten brachte man es zu gegebener Zeit zu Ende.

Der Gedanke, da€ die Menschheit im Verlauf der Besatzung fast nichts Neues  ƒber die  Qax gelernt hatte, war  bedruckend: Sogar die Botschafter der Men - schen wie  Parz wurden auf Distanz gehalten.  Dennoch hatte   Parz seine  diversen  Kontakte genutzt,  um  Fragmente ƒber Wissen und Philosophie sowie einen Ein - blick in die Natur der  Qax zu erlangen und alles in das Bild integriert, das aus einer  glƒcklicheren Vergangenheit  ƒberliefert war.

Wie alle anderen hatte auch  Parz bisher nie ein  Qax zu Gesicht bekommen. Er vermutete, da€ sie im physi-schen Sinne gro€e Wesen waren – warum h†tten sie sonst  Spline-Frachter benutzt? - aber auf jeden Fall war es nicht ihre k„rperliche  Erscheinungsform, sondern die geistige Kapazit†t und Motivation, die so fas - zinierten. Er war zu der  ‚berzeu“g gelangt, da€ die Menschheit nur durch die Kenntnis des Feindes – indem man das  Universum mit der  Mentalit†t der    Qax  betrachtete  –  hoffen konnte,  das     druckende   Joch  der  Besatzung abzuschƒtteln.

Er war zum Beispiel zu der Vermutung gelangt, da€ die Rasse der  Qax aus relativ wenigen Individuen   bestand   –   vielleicht   nicht   einmal     zweitausend.   Auf   jeden Fall   nicht   zu vergleichen   mit   den  Milliarden,   aus   denen   einst   die   Menschheit   bestanden   hatte,   in   den Jahren vor der Entwicklung der AS-Technologie. Und er war sich sicher, da€ lediglich drei oder vier  einzelne  Qax mit der ‚berwachung  der  Erde beauftragt waren und  zu diesem Zweck in ihren  gemƒtlich warmen Spline-Frachtern um den Planeten kreisten.

Aus dieser Hypothese ergaben sich  natƒrlich viele Implikationen.

Die   Qax waren wahrscheinlich unsterblich – es gab  sicher  Hinweise   dafƒr,  da€ seit der Invas ion ein und derselbe  Gouverneur auf der Erde herrschte. Und bei einer so kleinen und statischen Population,  und  mit aller  Zeit  dieser Welt,   wƒrde  jedes   Qax den Rest seiner Spezies sicherlich sehr gut kennen.

Vielleicht schon zu gut.

Parz stellte sich vor, wie  ƒber die Jahrhunderte Riva-lit†ten entstanden waren, mit Intrigen, Man„vern,  endlosen   Kabalen ... und  Handel.  Bei einer so kleinen und  eng  verbundenen Spezies konnte es keine organisierten politischen Strukturen geben. Wie h†tte zum Beispiel ein   Konsens     fƒr   eine   Legislative   erreicht   wer -   den   k„nnen?   Wie   h†tten   Gesetze verabschiedet   wer -  den  k„nnen,  die  nicht  im  Verdacht  standen,  die  Frei-heitsrechte  des Einzelnen einzuschr†nken?

...   Aber   es   gab   Naturgesetze,   denen jede   Gesellschaft   unterlag.     Parz,   der   jetzt   in   den Bereich der  Kon - templation  abdriftete, nickte selbst zu seinen  Gedan - keng†ngen. Es war ganz  logisch.  Wie  so viele  andere  unabh†ngige Verb†nde   auch,   mu€ten  sich die    Qax  in einem Zustand der vollst†ndigen Konkurrenz befin - den; sie bewegten sich in einem Meer der   vollst†ndi-gen  Information    ƒber  die   Aktivit†ten  und   Pl†ne   der   anderen,   wobei  ein Anschein von Ordnung  nur durch die   Gƒltigkeit der Gesetze der   ŠI<onomie aufrechter -

halten wurde. Ja; diese Theorie war  fƒr  Parz plausibel.

Die     Qax   waren   ihrem   Wesen   nach   H†ndler.   Das   mu€ -  ten   sie   sein.   Und     ƒber Handelsbeziehungen  hatten sie auch  Kontakt  zu anderen     Spezies aufgenommen,  als sie ƒber ihren  Heimatplaneten hinaus  expandierten.

Sofern   nicht,   wie   es   bei   der   Menschheit   der   Fall   ge -  wesen   war,   andere,     verlockende M„glichkeiten wink-ten …

Parz glaubte nicht – im Gegensatz zur Ansicht vieler  Kommentatoren -, da€ die   Qax eine inh†rent militari-stische Rasse waren. Bei einer derart geringen   Bev„l-kerungszahl h†tten sie niemals eine kriegerische Philo - sophie entwickeln k„nnen; sie   wƒrden niemals daran gedacht   haben,   Soldaten   (ihrer   eigenen   Rasse)   als   billiges     Kanonenfutter   oder   als erneuerbare     Ressource   zu betrachten   bzw.   sie   in   einem   Konflikt   als   Mittel   zum   Zweck einzusetzen. Die Ermordung eines  Qax mu€te als ein unvorstellbares Verbrechen gelten.

Nein, die  Qax waren keine Krieger. Sie hatten die Menschheit besiegt und die Erde besetzt, weil es eben so einfach gewesen war.

Natƒrlich  war  dies  keine  sehr   popul†re   Ansicht,  und Parz hatte gelernt,  sie    fƒr  sich  zu behalten.

„Botschafter  jasoft  Parz.“

Die dissonant scharfe, feminine Stimme des   Gouverneurs versetzte ihn in einen Zustand der h„ch - sten Alarmbereitschaft. Hatte er tats†chlich geschla - fen? Er rieb sich die Augen und   setzte   sich   gerade   hin   –   und   dann   lie€   ihn   ein   neuer   Schmerz   im     Rƒk-ken zusammenzucken. „ja,  Gouverneur. Ich h„re Sie.“

„Ich habe dich hierher bestellt, um neue Entwick-lungen zu besprechen.“

Parz kl†rte seinen Blick und richtete ihn auf den Computer vor sich. Na endlich, dachte er.

Er sah die n†herkommende Interface-Pyramide, wobei genausowenig Details wie vorher zu erkennen waren; die Bild - punkte  schienen so gro€ wie  Fingerabdrƒcke. Die Sterne im Hintergrund  funkelten langsam. >Ist das eine Aufzeichnung?  Warum  zeigen Sie mir das?

Dieses Bild ist noch schlechter als die Daten, die ich Ihnen mitgebracht habe.“

>“Sieh hin.“

Mit einem Seufzer machte  Parz es sich so bequem wie m„glich; der  Sensorsessel massierte wohltuend den  Rƒcken und die Beine.

Einige  Minuten  verstrichen;  auf  dem    Monitor  hing  die    Pyranƒde  reglos  am Rande   des interstellaren Leer-raums.

Dann kam von rechts eine verschwommene St„rung  ins Bild, ein Strahl  Bildpunkte, der ins Zentrum der Pyramide stach und dann verschwand.

Parz verga€ seinen  Rƒcken, setzte sich aufrecht hin und lie€ den Rechner den Vorgang in Einzelbildschal-tung   wiederholen.   Es war unm„glich,  irgendwelche   Details  zu erkennen, aber die Bedeutung dieser Sequenz war trotzdem klar. „Mein Gott“, keuchte er.

„Das ist ein Schiff, nicht wahr?“

„ja“, best†tigte der  Gouverneur. „Ein terranisches Schiff.“

Das  Qax  ƒberspielte weitere Berichte mit kaum er - kennbaren Einzelheiten.

Das  in  irgendeinen     Deflektorschirm     gehƒllte   Schiff war     explosionsartig   von   der   Erde gestartet  und  inner -  halb   weniger  Sekunden   im   Hyperraum  verschwunden,  bevor  die Spline-Flotte im  Orbit reagieren konnte.

„Und   es   ist   durch   die   Pyramide   verschwunden?“  „Offensichtlich   ist   eine   Gruppe   von Menschen in die Vergangenheit entkommen. Ja.“

Parz schlo€ die Augen, als er von einer Woge des Triumphes erfa€t wurde, durch die er sich wieder jung fƒhlte. Also deshalb war er in den  Orbit zitiert wor-den.

Rebellion …

>,Botschafter,<,   fuhr   das     Qax   fort.   „Warum   hast   du mich   nicht     ƒber   die   Ankunft   der Interface-Kompo- nente informiert? Du hast gesagt, da€ das  Missionsprofil dokumentiert und rekonstruierbar w†re und da€ die  Brƒcke  zurƒckkehren  wƒrde.“

Parz zuckte die Achseln. „Was wollen Sie von  nƒr h„ren? Ein  Missionsprofil wie jenes, das auf  der dama-ligen Technologie basiert, weist einen   Streubereich von mehreren hundert Jahren auf. Es ist  fƒnfzehnhundert Jahre her,  Gouverneur!“

„Trotzdem,<, unterstellte das  Qax emotionslos, dest du es doch als deine Pflicht betrachten, mich vor solchen Ereignissen zu warnen?“

Parz neigte ironisch den Kopf. „Selbstverst†ndlich.

Mea  culpa.<, Wahrscheinlich  fƒhlte das  Qax sich besser, wenn es ihn tadelte,  ƒberlegte er sich. Na ja, es geh„rte schlie€lich zu seinem Job, stellvertretend  fƒr die Menschheit  gerƒgt zu werden.

„Und was ist mit den evakuierten Menschen? Mit dem   entkommenen Schiff? Wer hat es gebaut?   Wie konnten   sie   ihr   Vorhaben   verschleiern?   Wo   haben   sie die     Ressourcen herbekommen?“

Parz l†chelte und  fƒhlte, wie sich die  papierene Haut seiner alten Wangen in Falten legte.

Die  Trans - latorstimme war so bet„rend, so sexy wie immer; aber er konnte sich vorstellen, da€   das     Qax   in   seinem   gruftartigen     Spline-Container   vor     namenloser   Wut   kochte.

„Gouverneur,  ich habe nicht  die geringste Ahnung.  Ich habe Sie offensichtlich entt†uscht.

Und wissen Sie was? Es ist mir  schei€egal.“  Genausowenig, erkannte er mit Erleichterung, machte er sich Sorgen um sein pers„nliches Schicksal. Nicht mehr.

Er hatte geh„rt, da€   Todgeweihte eine tiefe Ruhe  empfanden, die fast an Gottergebenheit grenzte – ein Zustand, den die Menschheit seit der   Einfƒhrung  der AS-Technologie nicht mehr   erlebt   hatte.   Konnte   das   seine   jetzige  Stimmung   erkl†ren,   diese   seltsame,   ge-l„ste Ruhe?

„Botschafter“, sagte das  Qax. „Stelle Vermutungen an.“

,>Sie   sollten   selbst   Vermutungen   anstellen“,   konterte Parz.   „Oder   k„nnen   Sie   das   nicht?

Gouverneur, die Qax sind H†ndler – seid ihr doch? - und keine Eroberer. Wahre Eroberer versetzen   sich   in   die   Mentalit†t   ihrer   Untertanen   hinein.   Sie   haben   n†mlich   nicht   die geringste Vorstellung davon, was in den Herzen der Menschen vorgeht ... und deshalb sind Sie   jetzt   so     geschockt.“   Seine   Augen   glitten     ƒber   die     nƒchteme   Ein -   richtung   des Raumbootes.   „Ihre   eigene,   unglaubliche   Ignoranz   angesichts   dieser   beunruhigenden Rebellion.

Deswegen haben Sie Angst, nicht wahr?“

Bis auf ein Zischen blieb der  Translator stumm.

MICHAEL  POOLES VATER,  Harry,  manifestierte sich mit - ten in der   Lebenskuppel der  Hermit  Crab. Glitzernde Bildpunkte strahlten die schmucklose,  kuppelf„rmige Decke an, bevor sie in der Abbildung einer kr†ftigen, l†chelnden Gestalt mit  faltenlosem Gesicht, die mit einer einteiligen

Kombination bekleidet war,  zusam -

menflossen. „Sch„n, dich zu sehen,

Sohn. Du siehst gut aus.“



Michael  Poole  nuckelte an einem

Glas mit schottischem  Whisky und  m usterte seinen Vater  dƒster. Das Dach lie€ kein Licht durch, aber der transparente Boden   enthƒllte eine Schicht   Kometeneis, ƒber dem   Harry schwerelos zu schweben schien. „Ver - dammt gut sehe ich aus“,  grummelte Michael. Seine Stimme,   die   nach   Jahrzehnten   fast   v„lliger   Einsamkeit   hier   drau€en   in   der     Oort-Wolke eingerostet   war,   nahm   sich   im   Gegensatz   zu   den   weichen   T„nen   seines   Vaters wie   ein Reibeisen aus. „Ich bin †lter als du.“

Harry lachte und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne.

„Das will ich nicht bestreiten. Aber dein Alter ist deine Sache. Du solltest trotzdem nicht so frƒh am Tag schon trinken.,<

Die   Virtuellprojektion schwebte etwas   ƒber dem Boden, so da€ eine kleine,   schattenlose Lƒcke zwischen   Harrys   Designerschuhen und  dem Untergrund  klaffte. Michael grinste innerlich und geno€ den win - zigen Hinweis auf die Irrealit†t der Szene.   „>Zum Teu - fel mit dir. Ich bin  hundertsieben Jahre alt. Ich mache, was ich will.,< In   einem   Anflug   trauriger   Zuneigung   hob     Harry  eine   Augenbraue.   „Das   hast   du   doch immer schon gemacht, Sohn. Es sollte auch nur ein Witz sein.“

Michael wich  unwillentlich einen Schritt vor der Projektion  zurƒck; die  Adh†sio nssohlen seiner   Schuhe   sorgten     dafƒr,   da€   er   in   der     Schwerelosigkeit   der   Lebenskuppel Bodenhaftung behielt. „Was willst du hier?“

„Ich wollte dich mal an die Brust  drƒcken.“

„Natƒrlich.“   Michael     tr†ufelte     Whisky     ƒber   die   Fin -  gerspitzen   und     bespritzte   die Projektion   mit   den   Tr„pfchen;   goldene   Kugeln   segelten   durch   die   Abbildung   und verstreuten Wolken  kubischer  Pixel.  >“Wenn das stimmen  wƒrde, h†ttest du pers„nlich erscheinen k„nnen, nicht in Gestalt einer  virtuellen Reproduk-tion.“

„Mein Sohn, du bist vier  Lichtmonate von zu Hause entfernt. Was willst du, einen Dialog, der   sich     ƒber   den Rest   unseres   Lebens   erstreckt?   Au€erdem   sind   diese   modernen Virtuelldarstellungen   wirklich   verdammt   gut.“ jetzt  hatte     Harry   diesen  alten  defensiven Ausdruck in den Augen, der Michael wieder an seine   un - glƒckliche Kindheit erinnerte.

Wieder eine Rechtfertigung, dachte er.   Harry war ein   Pseudovater gewesen, immer mit seinen   eigenen   Angelegenheiten   besch†f-tigt   –   ein     sporadischer,   mit   reichlich Entschuldigungen aufwertender Eindringling in  Michaels Leben.

Zum     endgƒltigen   Bruch   war   es   gekommen,   als Michael,   dank   AS,   †lter   als   sein   Vater geworden war.

>,Virtuellprojektionen wie  diese  haben  alle    Turing -  Tests bestanden,  denen  man sie  nur unterziehen kann“<, erl†uterte  Harry.  „>Was dich betrifft, Michael, stehe ich -  Harry – hier und  spreche mit dir. Und wenn du dir die Zeit nehmen und  die   Mƒhe machen wƒrdest, k„nntest du selbst eine solche  Projektion losschicken.“

„M„chtest   du   vielleicht   eine     Kostenerstattung?“  „Wie   dem   auch   sei,   ich   mu€te   eine Projektion  schik - ken.  Fƒr etwas anderes war keine Zeit.“

Diese in einem lockeren,    gesch†ftsm†€igen Ton   ver - kƒndeten Worte verletzten Michael irgendwie. „War keine Zeit? Wovon redest du?“

Harry fixierte ihn mit einem  amƒsierten Blick.

„Wei€t du es etwa  nicht?“< fragte er  pointiert. „Ver-folgst du denn nicht die Nachrichten?,< >Mach keine Spielchen<“ sagte Michael   genervt. „Du bist eh schon in meine Privatsph†re eingedrungen. Sag mir einfach, was du von mir willst.“

Anstatt direkt zu antworten, schaute   Harry durch den transparenten Boden unter seinen Fƒ€en. Der an - derthalb Kilometer  durchmessende und mit alten Eis - stalagmiten besetzte Kern eines Kometen glitt durch die Dunkelheit;   Spotlight-Laser der   I-Iermit   Crab  zau-berten  purpurne und  grƒne  Kohlenwasserstoffschat - ten. „Welch ein Anblick<“ schw†rmte Harry. „Wie ein blinder Fisch,  stimmt‘s? - Eine fremdartige, unbekannte  Kreatur, die in den tiefsten Ozeanen des  Sonnensystems schwimmt.“

In all den Jahren,  in denen er den Kometen beobach -  tet hatte, hatte dieses Bild nie eine Wirkung auf Michael gehabt; als er aber jetzt die Worte h„rte, sah er, wie richtig sie waren.

Trotzdem erwiderte er schwer: „Es ist nur ein Komet. Und dies ist die  Oort-Wolke.

Der  Kometenschweif, ein  dritter  Lichtjahr von der  Sonne; wo all die Kometen schlie€lich verglƒhen...“

„Hƒbscher Ort“, kommentierte  Harry  ungerƒhrt.

Seine Augen  ƒberflogen die nackte Kuppel, und Michael glaubte die St†tte pl„tzlich durch die Augen sei-nes Vaters zu sehen. Die   Lebenskuppel des Schiffes, seit Jahrzehnten sein Zuhause, war eine hundert Meter durchmessende Halbkugel. Couches,  Steuerkonsolen und Datenerfassungs-und  Ausgabeger†te gruppierten sich um den Mittelpunkt der Kuppel; der Rest des transparenten Bodens war durch  schulterhohe  Para-vents in  Laborbereiche, eine Kƒche, einen  Fitnessraum, eine  Schlafzone und Dusche unterteilt.

Pl„tzlich wirkte diese Aufteilung,   Michaels wenige Einrichtungsgegenst†nde, das niedrige Einzelbett, bie - der und  funktional.

Harry schritt  ƒber den durchsichtigen Boden zum Rand der  Lebenskuppel. Michael, dessen Whisky   sich in   der   Hand   erw†rmte,   folgte   ihm   z„gernd.   Von  hier aus   konnte   man  die ƒbrige   Crab   ƒberblicken,  Ein mit Antennen und    Sensoren besetztes Rohr zog sich eine Meile durch  den Weltraum  zu einem    Eisblock des   Ju - pitermondes Europa, so da€  das ganze Schiff wie ein eleganter Sonnenschirm aussah: mit der  Lebenskuppel als Schirm und dem Eis des Mondes als St†nder.  Der Eisblock – Hunderte von Metern breit, als er vom Jupitermond abgetrennt wurde – wies Dellen und Druck-spuren auf, als ob er von riesigen Fingern geformt worden w†re. In diesem Block verbarg sich der GUT-Antrieb des Schiffes, wobei das Eis auf  Michaels Reise hierher als  Reaktionsmasse gedient hatte.

Harry zog den Kopf ein und suchte die Sterne ab.

>,Kann man von hier aus die Erde sehen?“

Michael zuckte die Achseln. „Von dieser Position aus erscheint das innere   Sonnensystem nur   als     -“erschwommener     Lichtfleck.   Wie   ein   weit   entfernter   Teich.   Du   brauchst Ortungsger†te, um die Erde zu sehen.“

„Du bist weit von zu Hause entfernt.“

Harry hatte das Haar mittels der AS-Technologie in  eine dicke blonde M†hne verwandeln lassen; die Augen waren  kristallblaue Sterne, das Gesicht eckig und klein proportioniert – fast  koboldhaft. Michael musterte ihn neugierig und staunte erneut, da€ sein Vater sich auf so jugendlich hatte trimmen lassen.

Michael selbst war bei den sechzig Jahren geblieben,  die sein K„rper schon auf dem Buckel hatte, als die AS-Technologie aufkam. Jetzt fuhr er sich  unwillkƒ r-lich mit der Hand  ƒber die hohe Stirn und  die rauhe, faltige Haut seiner Wangen.  Verdammt,   Harry  hatte  nicht einmal seine Naturfarben beibehalten – das schwarze Haar und die braunen Augen – die er Michael vererbt hatte.

Harry  schaute auf    Michaels   Drink.  „Sch„ner  Gastgeber“, registrierte er, ohne indessen kritisch zu klingen.

„Warum bietest du mir nichts an? Ich meine das ernst.

Man kann jetzt auch  virtuelle  Bewirtungschips kaufen.

Bars und  Kƒchen. Nur vom Feinsten  fƒr die  virtuellen G†ste.<, Michael lachte. „Was soll das? Nichts davon ist doch real.“

Fƒr  eine  Sekunde  verengten sich die Augen  seines Vaters.  „Real?  Bist  du sicher,  da€  du wei€t, was ich genau in diesem Moment  fƒhle?“

„Es ist mir so und so verdammt egal“, erwiderte Michael ruhig.

„Nein“, widersprach  Harry. „Ich glaube nicht, da€ es dir wirklich egal ist. Zum  Glƒck bin ich   nicht   unvorbereitet   gekommen.“   Er     schnappte   mit   den   Fin -   gern,   und   eine   gro€e Brandyflasche  materialisierte funkelnd auf seiner offenen  Handfl†che. Michael konnte das Aroma fast riechen. „Irgendwie so, als ob man einen  Flachmann dabei h†tte. Jedenfalls kann ich dir sagen, Michael, da€ es kein   Vergnƒgen ist. Was machst du   Oberhaupt an diesem gottverlassenen Ort?“,

Die pl„tzliche Frage lie€ Michael zusammenzucken.

„Ich     sag‘s   dir,   wenn   du   es   h„ren   willst.   Ich   bereite Kometenmaterie   als   Nahrung   und Sauerstoffquelle auf;   es   gibt   reichlich     kohlenhydrathaltige   Substanz   und   im   Eis eingeschlossenen Stickstoff, und ic h...“

„Dann bist du  also ein    High -Tech-Eremit. Wie dein  Schiff.  Ein   Einsiedlerkrebs,  der  am Rand des  Sonnen - systems   herumkrabbelt, so weit entfernt  von zu Hause,  da€ er nicht einmal mit anderen Menschen reden kann. Richtig?“

„Ich   habe   meine     Grƒnde,<,   sagte   Michael,   wobei   er  versuchte,   jeden   Anflug   einer Rechtfertigung zu  ver -

meiden. „Schau,  Harry, das ist mein Job. Ich unter - suche  Quark-Nuggets ...  „

Harry „ffnete den Mund; dann bekam er  fƒr einen Moment einen verschwommenen Blick, als   ob   er   in seinem   Innern   nach   etwas   suchen     wƒrde,   das   schon lange   verloren   war.

Schlie€lich sagte er mit einem  dƒn - nen L†cheln: „Ich habe sicher mal gewu€t, was das bedeutet.“

Michael schnaubte gereizt.  „Nuggets sind  quasi komplexe  Nukleonen ... „

Harrvs L†cheln wurde zusehends gequ†lter. „Mach weiter.“

Michael    leierte seinen Vortrag  herunter,  ohne  seinem Vater dazu Erkl†rungen geben zu wollen.

Nukleonen,   Protonen   und   Neutronen   sind   aus  Quark-Kombinationen   entstanden.   Unter extremen Druckverh†ltnissen   –   im   Zentrum   eines   Neutronen -   sterns   oder   w†hrend   des Urknalls   selbst   –   konnten   sich     komplexere   Strukturen   bilden.   Ein     Quark -Nugget,   ein Monster unter den  Nukleonen, konnte eine Masse von einer Tonne und einen Durchmesser von einem Vierzigstel Millimeter aufweisen...

Die meisten w†hrend des  Urknalls entstandenen Nuggets sind bereits zerfallen. Aber einige existieren noch.

„Und   deswegen   mu€t   du  h ier   drau€en   leben?,<  „Das     Sonnensystem   wird   dann   zum erstenmal von der Existenz eines   Nuggets erfahren,  wenn es in die   At - rnosph†re eines Planeten eindringt und seine Energie in Gestalt eines exotischen  Teilchenregens abgibt. Ja, man kann auch daraus etwas lernen – aber es ist im Grunde nur so, als ob man Schatten an der Wand beobachten wƒrde. Ich will aber die  Originalpartikel untersuchen.

Und deshalb bin ich so weit nach drau€en ausgewi-chen. Verdammt, es befinden sich nur ungef†hr   hundert Menschen   in   einem   noch   gr„€eren   Abstand   von   der   Sonne,   und   die meisten von ihnen sind  Lichtjahre  ent - femt, in Raumschiffen wie der  Cauchy, und tr„deln mit ann†hernd  Lichtgeschwindigkeit Gott wei€ wo herum.

Harry, ein  Quark-Nugget erzeugt im  interstellaren  Me-dium eine  Sinusschwingung. Wie ein Regen   hochener - getischer   Partikel, der bei seinem Zerfall von ihm   emit - tiert wird.

Diese Schwingung ist zwar schwach, aber meine Detektoren k„nnen sie nachweisen, und – vielleicht in einem von zehn Versuchen – kann ich eine Sonde losschicken, um das  Nugget selbst  einzufangen.“ Harry rieb sich am Mundwinkel – eine Geste, die Michael fatal an den schm†chtigen   Achtzigj†hrigen er - innerte, der jetzt   fƒr immer Vergangenheit war.   „Entzƒckend,<, meinte  Harry. „Und was soll das Ganze?“

Michael schluckte eine  patzige Antwort hinunter.

„Das nennt man  Grundlagenforschung“,  dozierte er.

„Etwas, das die Menschen schon seit  jahrtausenden tun ...  „

„Erkl†r‘s mir bitte“, ersuchte  Harry ihn milde.

„Weil     Quark-Nuggets     Materiekonfigurationen   im F-xtremzustand   darstellen.   Einige k„nnen sich fast mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, so da€ sie aufgrund der  Zeitdilatation kaum   eine   Million     Relativjahre   nach Verlassen   der     Singu larit†t   selbst   von   meinen Sensoren erfa€t werden.“

>Ich sch†tze, da€ ich beeindruckt  bin.“   Harry nippte an seinem   Brandy, wandte sich um und  schwebte leichtfƒ€ig    ƒber  den transparenten Boden,  wobei er keine  Anzeichen von Schwindel oder Unsicherheit zeigte. Er kam zu einem   Metallstuhl, setzte sich darauf  und schlug  gemƒtlich die Beine  ƒbereinander, ohne von der  Schwerelosigkeit beeintr†chtigt zu werden.

Diesmal war die Illusion  ƒberzeugend; es gab fast keine  Lƒcke zwischen den Schenkeln der Projektion und  der    Sitzfl†che  des Stuhls.  >,Ich war immer  beein -  druckt  davon,  was du geleistet hast. Du und    Miriam Berg   natƒrlich. Ich bin sicher,  da€ du das wu€test, auch wenn ich es nicht allzu oft gesagt habe.,<

„Nein, hast du nicht.“

„Sogar   vor   einem   Jahrhundert   warst   du   die   Autorit†t auf   dem   Gebiet   der   exotischen Materie.   Stirnmt‘s? Des - halb gaben sie dir  auch so viel Verantwortung    fƒr  das Projekt >Interface<.“

„Danke     fƒr   die     Streicheleinheiten.,<  Michael   sah  in die   himmelblaue   Leere   der  Augen seines Vaters. „Bist du gekommen, um  darƒber zu sprechen? Womit haben sie deinen Kopf aufgefƒllt, nachdem er  entrƒm - pelt wurde? Ist  Oberhaupt noch etwas drin?“

Harry hob die Schultern. „Was ich halt so brauche.

Haupts†chlich Wissen  ƒber dich, wenn es dich interes - siert. Wie ein Notizbuch ... „

Er nahm einen Schluck von seinem  Drink, der im Licht des Kometen  glƒhte, und  prostete seinem Sohn zu.

Wurml„cher sind   Verwerfungen im   Raum-Zeit-Kontinuum,  die zwischen Punkten, die Lichtjahre   –   oder   Hunderte   von     Lichtjahren   –   voneinander   entfernt   sind,   die Raumkrƒmmung aufheben und Raumfahrt fast in Nullzeit erm„glichen. Sie sind  nƒtzlich ...

aber schwer zu errichten.

Im   subatomaren   Spektrum – auf der   Planck‘schen L†ngenskala, wo sich die mysteri„sen Effekte der Quantengravitation abspielen – verh†lt sich die Raumzeit wie Schaum, der von winzigen  Wurrnl„chern durchzogen ist. Vor einem Jahrhundert hatten Michael Poole und sein   Team   ein   solches     Wurmloch   isoliert, seine   Enden   manipuliert   und   es   in   jede gewƒnschte Gr„€e und Form gebracht.

Gro€ genug, um ein Raumschiff aufzunehmen.

Das war die einfache ‚bung gewesen. Nun mu€ten sie es stabilisie ren.

Ein   Wurn-doch  ohne  Materie   in  seinem   Schlund   –  eine     Schwarzschild-Aufl„sung  einer Relativit†tsglei-chung   –   ist   unbrauchbar.   T„dliche     Gezeitenkr†fte     wƒr-den   die Mƒndungen   des     Wurmloches   blockieren,   die Ein-und   Ausg†nge   selbst     wƒrden  s ich ausdehnen  und  mit   Lichtgeschwindigkeit    kollabieren,  und  kleine  St„rungen,  verursacht durch eindringende Materie, wƒrden zur  Instabilit†t und dem Kollaps des Systems fƒhren.

Also mu€te  Pooles Team exotische< Materie durch sein  Wurn-doch schleusen.

Der Raum verengte sich zum  Zentrum  des Schlun -  des und  mu€te dann wieder gedehnt werden.   Aufgrund   der   negativen     Energiedichte   der   exotischen Materie   war   es   zu Absto€ungseffekten gekommen.

Trotz aller   Bemƒhungen  war das   Wurmloch immer noch   intrinsisch instabil; aber   nƒt Rƒckkoppelungs - schleifen konnte man eine  Selbstregulierung erreichen.

Frƒher  hatte man negative Energie   fƒr   urun„glich gehalten. Ebenso wie negative Masse schien auch die - ses  Theorem intuitiv schon nicht plausibel. Doch dann waren Michael und seine Mannschaft auf  eine erfolg - versprechende Spur gesto€en. Die   Hawking‘sche   Ver -

dampfung eines Schwarzen Lochs war beispielsweise ein >schwach exotischer< Vorgang ...

Aber die negativen  Energieniveaus, die  Poole brauchte, waren hoch und entsprachen in etwa dem Druck im Zentrum eines Neutronensterns.

Es war eine Zeit der Herausforderung gewesen.

Trotz seiner aktuellen Sorgen merkte Michael, wie Erinnerungen an jene Tage von seinen Gedanken  Be - sitz ergriffen, gegenw†rtiger als das Bild der leeren  Lebenskuppel und der unvollkommenen Abbildung sei-nes Vaters. Wie konnten einen alte Erinnerungen der - art in ihren Bann ziehen? Michael und sein Team – einschlie€lich  Miriam, seiner Stellvertreterin – hatten ƒber vierzig Jahre in einer langsamen Umlaufbahn um den   jupiter verbracht; der Fortschritt   bei   der   Gewin -   nung   exotischer   Materie   hatte   von   der     Flu€dichte   in dem magnetischen  Hohlleiter abgeh†ngt, der  Jupiter mit seinem Mond  Io verband. Das Leben war zwar hart und gef†hrlich gewesen – aber nie langweilig. Als die Jahre vergingen, hatten sie   immer   wieder  die  Son -  den  beobachtet,  die   in  das    Gravitationszentrum   von jupiter eintauchten und  mit einer weiteren Ladung  gl†nzender exotischer Materie   zurƒckkamen, mit der dann die immer gr„€er werdenden Pyramiden  beschichtet werden konnten.

Es war, als ob man ein Kind aufwachsen sah.

Miriam und er hatten eine vollst†ndige Abh†ngigkeit voneinander entwickelt, ganz ohne Frage. Manch - mal hatten sie sich gegenseitig die Frage gestellt, ob diese Abh†ngigkeit den Keim der Liebe in sich tragen wƒrde. Meistens jedoch waren sie zu besch†ftigt gewesen.

„Nicht wahr, Michael, das war d amals deine  glƒcklich-ste Zeit?“ fragte  Harry  irritierend direkt.

Michael  unterdrƒckte eine scharfe, abwehrende Ant - wort. „Es war mein  Lebenswerk.<, „Ich wei€, da€ es das war. Aber es war nicht das Ende deines Lebens.“

Michael packte das  Whiskyglas fester und  spƒrte, wie es sich warm und glatt unter seinen Fingern ver - schob. „Es kam mir aber so vor,  als die   Cauchy  schlie€ - lich mit einer  der Interface-Komponenten im Schlepp aus dem   Orbit um   Jupiter   ausscherte. Ich hatte den Nachweis erbracht, da€ exotische Materie mehr als nur ein Hirngespinst war; da€ sie sogar fƒr industri-elle Anwendungen im gr„€ten Ma€stab eingesetzt werden konnte. Aber es war ein Experiment, auf dessen Ergebnis ein Jahrhundert gewartet werden mu€te ...  „

„Oder   fƒnfzehn Jahrhunderte, je nach Standpunkt.“ Die   Cauchy  wurde auf einen langen Flug mit Ge-schwindigkeiten im  relativistischen Bereich geschickt, der sie in Richtung des Sternbilds des  Schƒtzen

fƒhrte   –   zum   Zentrum   der     Galaxis.   Das   Schiff   sollte  nach   einem     Relativjahrhundert zurƒckkommen   –   aufgrund   der   Auswirkung   der     Zeitdilatation   jedoch   in   ein Sonnensystem, in dem dann bereits  fƒnfzehnhundert Jahre verstrichen waren.

Und das war das Ziel des Projekts.

Michael hatte manchmal   Projektionen des  Wurm - loch-Portals studiert, das im  Orbit um den   jupiter zurƒckgelassen worden war; es alterte mit der gleichen Geschwindigkeit wie sein  Pendant an Bord der Cauchy, genauso wie er und  Miriam. W†hrend aber Miriam und Michael  im   Einstein-Universum  durch eine zunehmende >Entfernung<  getrennt  waren – eine Distanz, die sich bald auf Hunderte von  Lichtjahren belief – verband das   Wurmloch noch immer die zwei Portale. Nach einem  Relativjahrhundert  wƒrde sowohl  fƒr Michael als auch   Miriam die   Cauchy  ihre Rundreise ab - geschlossen haben und  wieder in einen Orbit um  jupiter einschwenken, womit sie in  Michaels Zukunft ver - loren war.

Und   dann   w†re   es   m„glich,   unter   Benutzung   des Wurmlochs   in   wenigen   Stunden anderthalb  jahrtausende zu  ƒberbrƒcken.

Der Abflug des Schiffes, das Warten auf den Ab - schlu€ der Rundreise, hatten eine  Lƒcke in Michaels Leben und in seinem Herzen hinterlassen.

„Irgendwann  habe  ich  mir  dann    ƒberlegt,  da€  ich lieber  Ingenieur  statt  Wissenschaftler h†tte werden sol-len ... Dann w†re meine Aufmerksamkeit auf einen einzigen   Werkstoff konzentriert   worden,   den   wir   in unseren     Hohlleiter-Beschleunigern   auf     lo   h†tten   herstellen k„nnen;  der Rest der >exotischen< Physik  w†re dann nicht  mein   Metier gewesen.

Deshalb habe ich mich entschieden ...  „

„Wegzulaufen?,<

Wieder packte Michael der Zorn.

Sein Vater beugte sich im Stuhl nach vorne und hielt die H†nde vor sich gefaltet; das graue Licht  von dem unterhalb   stehenden Kometen spielte in seinem klaren,   gut  geschnittenen Gesicht. Michael registrierte, da€ das  Whiskyglas jetzt verschwunden war; eine abgelegte Requisite.  „,Verdammt, Michael, du warst ein m†chtiger Mann geworden. Es war mehr als nur  Wis - senschaft  oder   Ingenieurswesen.  Durch die   Initiierung  und  den Abschlu€  des Projektes >Interface, hast du   ge - lernt, mit Menschen umzugehen.  Politik.  Budgets.   Mo -

tivation. Wie man Dinge bew†ltigt; wie  m an   fƒhrt  – wie man in der Welt der Menschen etwas erreicht. Du h†ttest es immer wieder tun k„nnen; du h†ttest alles erreichen k„nnen, nachdem du es einmal gelernt hattest.“

„Und   trotzdem   hast   du   alles   aufgegeben.   Du   bist   da-vongelaufen   und   hast   dich   hier drau€en verkrochen.

Schau, ich wei€, wie verletzt du gewesen sein mu€t, als  Miriam Berg lieber auf der  Cauchy mitfliegen als bei dir bleiben wollte. Aber ...  <, >,Ich verstecke mich nicht, verdammt“, fluchte Michael und versuchte, einen Wutanfall zu verschleiern.

„Ich habe dir doch schon gesagt, was ich hier drau€en mache. Die  Quark-Nuggets k„nnten zu neuen Er-kenntnissen  ƒber die fundamentale Struktur der Materie  fƒhren...“

„Du   bist   ein   Dilettant“,     konstatierte     Harrv   und   lie €  sich   absch†tzig   in   seinen   Sessel zurƒckfallen. „Mehr ist nicht dahinter. Du hast  Oberhaupt keinen Einflu€ dar - auf, was aus den Tiefen der   Raumzeit zu dir herein - schneit. Sicher, es ist spannend. Aber es ist keine Wis -   senschaft.   Von   den   gro€en   Projekten   im   inneren   Sy-stem,   wie   zum   Beispiel   dem Serenitatis -Beschleuniger, bist du doch schon seit Jahren  abgekoppelt.“  Harry sah ihn mit weit ge„ffneten Augen und ohne zu blin - zeln an. „Sag mir, wenn ich mich irre.“

Der geladene Michael warf seine   Whiskyflasche auf  den Boden.  Sie knallte auf  die helle Fl†che, und die gelbe  Flƒssigkeit sammelte sich, durchsetzt vom Licht des Kometen, klebrig um  niederregnende  Glassplitter.

„Was, zum Teufel, willst du?“

„Du hast zugelassen, da€ du alt wurdest, Michael“,  stellte   Harry traurig  fest.   „Stimmt‘s?

Und – was noch schlimmer ist – du hast zugelassen, da€ du alt geblie - ben bist.“

„Ich bin ein Mensch geblieben“, grollte Michael.

„Ich wollte den Inhalt meines Geistes nicht auf einen Chip kopieren lassen.“

Harry erhob sich von seinem Stuhl und ging auf sei - nen Sohn zu. „So ist es nicht“, meinte er leise.   „Es   ist   mehr   wie   eine   Bearbeitung   deiner   Erinnerungen.   Klas-sifizieren,   sortieren, rationalisieren.“

„Was  fƒr eine widerw†rtige  Terminologie“, schnaubte Michael.

„Es geht nichts verloren, mu€t du wissen. Es ist alles gespeichert – und nicht nur auf Chips, sondern   auch in     neuronalen   Netzen,   die   man   abfragen   –   oder   mit   denen   man   eine Projektion   generieren kann, wenn man das will.“   Harry l†chelte. „Man kann sich mit seinem  j  . ƒngeren Ich unterhalten. Das scheint mir auch wirklich die ideale Besch†ftigung  fƒr dich zu sein.“

„Schau“, meinte Michael und pre€te die Finger auf die  Nasenwurzel. „Ich habe mir das alles schon   durch den   Kopf   gehen   lassen.   Ich   habe   es     friiher   sogar   schon einmal   mit   dir diskutiert. Oder hast du das auch vergessen?“

„Es gibt im Grunde keine Alternative, wei€t du.“ „Natƒrlich gibt es eine.“

„Nicht, wenn du ein Mensch b leiben willst, wie du es  fƒr dich in Anspruch nimmst. Zum Menschsein geh„rt auch, neue  gedankliche Wege einschlagen zu k„nnen – sich auf fremde Menschen   einzustellen   und   mit   neuen   Ereignissen   und   Situationen   klarzukom-men.

Michael, Tatsache ist, da€ das menschliche Ge-d†chtnis nur  ƒber eine begrenzte Kapazit†t verfƒgt. Je

mehr du es   vollstopfst, desto l†nger werden die Zu - griffszeiten. Mit der AS-Technologie jedoch...“

„Du   wirst   auch   nicht   wieder   zu   einer   Jungfrau,  indem   du   dir   ein     Jungfernh†utchen implantieren l†€t, um Gottes willen.“

„Da hast du recht.“  Harry streckte eine Hand nach seinem Sohn aus hielt dann inne und lie€

sie wieder sinken. „Drastisch wie immer, aber korrekt. Und ich sage auch gar nicht, da€ du durch die Reorganisation deiner Erinnerungen wieder deine Unschuld erlangst.

Deine   gespannte   Erwartung,   als   du   zum   erstenmal Beethoven   geh„rt   hast.   Das  Wunder deines ersten  Kus - ses. Und ich wei€, da€ du Angst hast, die Erinnerungen zu verlieren, die du noch an  Miriam hast.“

„Deine  Mutma€ungen gehen ganz sch„n weit, verdammt.“

„Aber, Michael – du hast gar keine andere  Wahl. Es sei denn, du  wƒrdest lieber zum  Fossil werden.“   Harry   l†chelte     reumƒtig.   „Tut   mir   leid,   mein   Sohn.   Ich wollte   dir   nicht vorschreiben, wie du dein Leben zu gestalten hast.“

„Nein. Das wolltest du nie, richtig? Es war immer nur so eine Angewohnheit ...  „ Michael ging  zu einem Ausgabeschacht  und  tastete sich mit schnellen   Bewegungen noch einen Whisky.   „Sag   mir   jetzt,   was   so wichtig   war,   da€   du   dich   als     virtuelle     Projektion  hast abstrahlen lassen.“

Harry  wandelte elegisch   ƒber  den klaren Boden;  seine lautlosen Schritte,  die   ƒber  dem endlosen   Raum hingen,   wirkten   wuchtig   in   der     Schwerelosigkeit   und   vermittelten   der Szenerie eine unwirkliche Qualit†t.

„Das Interface,<, meinte er dann.

Michael runzelte die Stirn. „Das Projekt? Was ist danƒt?“

Harry   betrachtete   seinen   Sohn   mit   aufrichtiger   Zu - neigung.   „Ich   glaube,   da€   du   hier drau€en nicht mehr so auf dem laufenden bist. Michael, seit dem Start der Cauchy ist bereits ein Jahrhundert vergangen. Erinnerst du dich nicht mehr an den  Einsatzplan?<, Michael  ƒberlegte. Ein Jahrhundert …

„Mein Gott“, sagte er dann. „Es ist soweit,

stimmt‘s?“

Die  Cauchy h†tte bereits wieder zur Sonne  zurƒckge - kehrt sein sollen, in dieser entfernten Zukunft. Michael blickte   unwillkƒrlich auf die   Kabinenwand,  dorthin,  wo   Jupiter stand.

Das   zweite   Portal   des     Wurmlochs umkreiste   noch   immer   stetig   den   Planeten;   war   es m„glich, da€ – sogar jetzt noch – eine  Brƒcke anderthalb  Jahrtausende  ƒberspannte?

Sie haben mich geschickt, um dich zu holen“, er-kl†“rte  Harry zerknirscht. „Ich h abe ihnen zwar gesagt, da€ es reine Zeitverschwendung w†re und da€ wir uns deswegen schon in den Haaren  gelegen h†tten,   seitdem  du sprechen  konntest.  Aber  sie    ha     ben mich trotzdem hergeschickt. Ich h†tte wohl die besten Chancen, dich zu  ƒberreden.“

Michael war verwirrt. „‚berreden wozu?“

„Heimzukornmen.“ Die   Projektion sah sich in der  Kabine um. „Diese alte   Schƒssel kann doch noch  flie - gen, oder?“

„Natƒrlich kann sie.“

>Dann   wƒrde der schnellste Weg   fƒr deine   Rƒck-kehr darin bestehen, da€ du freiwillig dieses Ger†t   benutzt. Du wirst ungef†hr ein Jahr brauchen.  Es   wƒrde doppelt so lange dauern, ein Schiff  herzuschicken und dich abzuholen ...  „

„Harry.   Mach   langsam,   verdammt.   Wer   sind   >sie<? Und   warum   bin   ich   auf   einmal   so wichtig?“

„>Sie< sind die Regierung von  Jupiter. Und sie haben die  Unterstƒtzung aller  intersolaren Beh„rden. Des ganzen   Sonnensystems, soweit ich wei€. Und du bist wichtig, wegen der Nachricht.“

„Welche Nachricht?“

Mit  dem  unangemessen  jungen Gesicht  und  fester  Stimme  musterte    Harry   seinen  Sohn.

„Michael, das Brƒckenportal ist wieder da. Und das  Wurmloch hat etwas ausgesto€en. Ein Schiff   aus   der   Zukunft.   Wir haben   eine   Nachricht   von   ihm   empfangen,   im     Mikro -

meterbereich; wir vermuten, da€ die Botschaft heim - lich abgesetzt wurde, gegen den Willen der  Schiffs - fƒhrung.“

Michael  schƒttelte den Kopf. Vielleicht hatte er wirklich zugelassen, da€ er zu alt wurde; Harry s   Worte   kamen     ihm   irreal   vor   –   wie   eine   unverst†ndliche   Traumbeschreibung.

„Konnte die Nachricht decodiert werden?“

„War  ziemlich leicht“, meinte  Harry trocken. „Sie war in Englisch abgefa€t. Nur Ton, keine Videounter - legung.“

„Und? Komm schon,  Harry.“

„Man hat nach dir gefragt. Namentlich. Die Botschaft kam von  Miriam Berg.“

Michael  spƒrte, wie ihm gegen seinen Willen die Luft wegblieb.

Die   Projektion seines Vaters kniete sich vor ihm hin und  streckte eine Hand so dicht vor Michaels Gesicht aus, da€ dieser die einzelnen  Bildpunkte erkennen konnte. „Michael? Bist du in Ordnung?“

WIEDER HING  JASOFT  PARZ im All vor einem  Spline-Schiff .

Der  Frachter   war   eine   Landschaft  aus   grauem Fleisch.     Parz   blickte   auf   einen   rollenden Augapfel, der ihn hinter mehreren Schichten  vergƒteter  Epidermis anstarrte, und Parz  verspƒrte eine seltsame  Gei—

stesverwandtschaft mit dem  Spline,

dem  Symbionten der  Qax.

Parz war sich der hundert auf

seinen zerbrechlichen  Raumgleiter gerichteten  Ge-schƒtze bewu€t – vielleicht waren sogar die   legen -   d†ren     Gravohammer-Strahler   darunter,   die   sich   die   Qax   von   den     Xeelee beschafft hatten.

Er h†tte lachen m„gen. Da brandete wom„glich die immaterielle   Schockwellenfront einer manipulierten Vergangenheit auf sie zu, und trotzdem richteten sie ihre   Spielzeugwaffen auf einen alten Mann.

„Botschafter   jasoft   Parz.“ Die aus dem   Translator  kommende Stimme des   Gouverneurs war,   wie   immer,   weich,   feminin   und   bet„rend,   und   wie   immer   war   es unm„glich, irgendwelche  Untert„ne  herauszuh„ren.

„Hier bin ich,  Gouverneur“, meldete sich  Parz mit fester Stimme.

Zun†chst herrschte langes Schweigen. Dann sagte der  Gouverneur: „Ich mu€ dich um Hilfe bitten.“ Parz   spƒrte, wie die Spannung  von ihm abfiel, und  er glaubte, da€ sich ihm der Magen  urnstƒlpen  wƒrde.

Wie hatte er sich vor  dieser Unterredung    nƒt  dem Gouverneur    gefƒrchtet – seine  erste Reise in den   Orbit  seit diesem   schicksalstr†chtigen Moment vor einer Woche, als er die Demƒtigung der  Qax durch den rebellischen P„bel  nƒtansehen mu€te, der durch  das In -

terface-Portal   abhaute. Danach hatte sich   Parz wieder seinen allt†glichen   Obliegenheiten gewidmet   –   obwohl   auch   die   problematisch   genug   waren;   sogar   in   den exklusiven diplomatischen   Kreisen,   die   den     Planeten   kontrollierten,   war   dieser   einmalige, erschƒtternde Akt des Widerstandes  Tagesgespr†ch. Manchmal w†re Parz am liebsten aus diesem  Hochsicherheitstrakt, der sein Leben umgab, ausgebrochen und in die richtige Welt eingetaucht.  Natƒrlich w†re er erledigt gewesen, sobald man ihn als  Kollaborateur  enttarnt h†tte ... aber vielleicht w†re es das wert gewesen, den Ausdruck der Hoffnung  ƒber tausend Lippen kommen zu h„ren.

Aber er hatte weder den Mut noch die Dummheit zu einer solchen Sache. Statt dessen hatte er   auf   eine   Anweisung   des     Gouverneurs   gewartet.   Es   lag   durch -   aus   im Vorstellungsbereich der  Qax, den ganzen Planeten  fƒr die Handlungen einiger weniger zu bestra-fen.

Parz w†re nicht  ƒberrascht gewesen, wenn es Tote gegeben h†tte.

Paradoxerweise fand er immer eine Entschuldigung fƒr solche  Vorgehensweisen der  Qax.

Um die Kontrolle ƒber die Erde und ihre  Schwesterwelten zu erlangen, brauchten die  Qax nur   die   Geschichte   zu   studieren und   genau   die   Methoden   anzuwenden,   deren   sich   die Menschen bei der   Unterdrƒckung  ihrer    Artgenossen selbst bedient  hatten. Es gab keine Hinweise darauf, da€ die   Qax  ihrerseits jemals solche   interaktive  Takti-ken entwickelt hatten. Die  Qax standen nur in der Tradition der   Unterdrƒcker, die aus den Reihen der Menschheit gekommen waren,   ƒberlegte   Parz. Aber dennoch mu€ten sich die Menschen selbst  die Schuld  dafƒr   geben;  es  war,   als  ob die     Qax  eine  externe     Manifestation des zwischenmenschlichen Umgangs darstellten, ein  Richterspruch der Geschichte.

Doch im nachhinein war nichts derartiges geschehen. Und nun war  Parz zu einer weiteren ungef†hrlichen Besprechung im  Orbit vorgeladen worden.

„Sagen Sie mir, was Sie wollen,  Gouverneur.“

„Wir glauben,  da€ wir das Interface-Portal gesperrt  haben“, hob das   Qax an. „Es ist von Spline-Kriegs-   schiffen   umstellt.   Im   Klartext:   jeder   Mensch,   der   sich   dein     Artefakt   auf weniger als eine Million Meilen n†hert, wird aufh„ren zu existieren.“

Parz hob die Augenbrauen. „Ich wundere mich, da€ ihr das Portal nicht zerst„rt habt.“

Wieder   diese     untypische   Pause.     „jasoft     Parz,   ich   sehe  mich   nicht   in   der   Lage,   einen korrekten     Handlungsab -   lauf   festzulegen.   Ein     terranisches   Raumschiff,   mit   einer im Aufstand gegen die   Qax-Administration   befindli-chen   Crew, ist   fƒnfzehn Jahrhunderte zurƒck in die Ver - gangenheit geflohen – in eine Zeit, in der die  Qax kei-nen Einflu€ auf die Angelegenheiten der Menschen hat-ten. Die Rebellen verfolgen sicherlich die Absicht, die Kausalkette irgendwie  zu modifizieren,  die  Menschheit wom„glich darauf  vorzubereiten, sich der  Qax -Administration zu widersetzen oder sie  abzuschƒtteln.

Parz, ich mu€ annehmen, da€ die Vergangenheit bereits von diesen Rebellen manipuliert worden  ist.“  Parz   nickte.   „Und   wenn  ihr   das   Portal   vernichtet,   wƒrdet   ihr   den   einzigen Zugang zur Vergangenheit verlieren.“

„Ich  wƒrde  jegliche Kontrolle  ƒber die Geschehnisse verlieren. ja.“

Parz   ver†nderte   seine   Haltung   in   dem   Sessel.   „Und habt   ihr   schon   irgend   etwas durchgeschickt?<, „Noch nicht.<,

„Gouverneur,  es ist bereits eine Woche her“, lachte Parz. „Glauben Sie nicht auch,  da€ Sie nicht sehr  ent - schlu€freudig sind? Entweder Sie machen das verdammte Ding dicht, oder Sie benutzen es; auf die eine oder andere Art werden Sie etwas tun  rnƒssen.“

Und w†hrend du die Sache nicht gebacken bekommst, er-g†nzte er in Gedanken, rast die Springflut des  Unwirkli-chen mit unbekannter Geschwindigkeit auf uns alle zu …

Parz  erwartete schon einen   Rƒffel    fƒr  seine  Forsch -  heit,  aber statt dessen  kam wieder dieses   Z„gern.   „Ich sehe     nƒch   au€erstande,   einen     Handlungsplan   zu   for-mulieren.

Botschafter, bedenke die  Implikationen.

Diese menschlichen Rebellen kontrollieren die Geschichte,  ƒber  anderthalbtausend Jahre.

Ich habe ver - sucht, das darin verborgene   Gefahrenpotential zu analysieren, aber es gab keinen  Algorithmus,   der  auch  nur   n†herungsweise   Ergebnisse  geliefert   h†tte.  Ich glaube, da€  die  Gefahr  –  praktisch – unendlich  ist ... Meine Rasse  ist  noch nie  mit  einer   solchen Bedrohung konfrontiert worden, und wird es vielleicht auch nie wie - der.“

jasoft zupfte sich an der Lippe. „Sie tun mir fast leid, Gouverneur.“

Die m„glichen Auswirkungen der Flucht der Rebellen in die Vergangenheit war auch in dem, was vom wissenschaftlichen  Korps der Menschheit noch  ƒbrig war, intensiv diskutiert worden. Konnten die Rebellen wirklich die Geschichte †ndern? Einige argumentier - ten, da€

deren Aktionen lediglich die Anzahl der Wahrscheinlichkeitsfunktionen vergr„€ern  wƒ rde – da€ durch ihre Handlungen neue alternative Wirklich - keiten geschaffen  wƒrden. Andere wiederum hielten dagegen, da€ die Realit†t eine >Einbahnstra€e< war, die durch die von den Rebellen  generierte  >geschlos - sene  Zeitschleife<, ihrem Weg durch d ie  Raumzeit in die Vergangenheit,  Verwerfungen ausgesetzt sein wƒrde.

Auf   jeden   Fall   konnte   niemand   sagen,   ob   das menschliche   Bewu€tsein   solchen

Verwerfungen   gewachsen war -  wƒrde  Jasoft es erkennen, wenn die Welt, seine eigene Biographie sic h ge†ndert h†tte? Oder   wƒrde er einen  Quasi-Tod sterben, um dann durch einen neuen, leicht  nachjustierten  lasoft ersetzt zu werden? Ebensowenig konnte die – subjektive   –   Geschwindigkeit   abgesch†tzt   werden,   mit der   sich   diese     Verwerfung   aus   der Vergangenheit n†herte, wie aus den Tiefen eines unheimlichen Ozeans.

Fƒr  jasoft hatten diese Spekulationen etwas  Irrea - les – und dennoch verliehen sie auch der Welt, in der er lebte, einen Hauch des  Irrealen, als ob sein Leben nicht mehr als eine bunte Hƒlle w†re, die ein Vakuum einschlo€. Er hatte keine Angst – glaubte er zumindest – doch er  fƒhlte, da€ sein Bezug zur Realit†t nach - haltig beeintr†chtigt worden war.

Es war,  befƒrchtete er, als ob man leicht  verrƒckt werden  wƒrde.

„Botschafter, berichte  ƒber deine Pl†ne  bezƒglich der Rebellen.,< Jasoft holte eine Diskette aus der Mappe, schob sie in den Rechner vor sich und fuhr  nƒt den Fingern     ƒber den   Bildschirm,   wobei   er   die   Daten   auswendig   repro -   duzierte.   „Wir vermuten,   da€   die   Rebellen   eine   Gruppe   mit   dem   Namen   >Freunde   von     Wigner<   darstellen. Vor dieser  spektakul†ren  Einzelaktion galten die >Freunde< als  Randgruppe, von der keine Gefahr fƒr das  Regime ausging.“

>Wir   betreiben   bewu€t   eine   Politik   der   Nichtbeach-tung   solcher     Gruppierungen“, kommentierte das  Qax dƒster. „In Anlehnung an die Gepflogenheiten solcher terranischer Kolonialm†chte   wie   des   R„mischen   Reiches,   das   die   Religionen   unterworfener   V„lker toleriert hat ... Warum Energien  fƒr etwas verschwenden, das harmlos ist? M„glicherweise mu€ dieser Ansatz aber revidiert werden.“

Parz  erschauerte angesichts der  nƒt diesem letzten, leichthin gesprochen Satz implizierten Drohung.

„Davon  wƒrde ich abraten“, meinte er schnell.

„Schlie€lich haben Sie ja selbst gesagt, da€ der  Schaden bereits angerichtet worden ist.“

„Was ist  ƒber das Schiff bekannt?,<

fasoft berichtete, da€ der   Raumer unterirdisch auf  einer kleinen Insel montiert wurde, die auch heute noch England hie€.

In   den   Jahrzehnten   der   Besatzung   war   ein   Vorhaben durchgefƒhrt   worden,   das

Weltraumprograrnrn   der Menschheit  auf   Eis  zu legen.   Systematisch  wurden   alle Schiffe zurƒckgefƒhrt, die im   Sonnensystem und den angrenzenden   Sternenballungen standen – der kleinen Zone in der   Galaxis,  welche die Menschen vor der Ok - kupation erschlossen hatten   -1  beschlagnahmt  und   in Werften,   die  zu   Schrottpl†tzen umfunktioniert  worden waren,  abgewrackt. Auch jetzt wu€te niemand, wie viele einzelne Schiffe sich noch immer zwischen den Sternen dem Gesetz der  Qax entzogen, doch mit dem Sonnensystem und den gro€en  au€ersolaren Kolonien in  Feindeshand konnten sie kaum etwas ausrichten …

Bis   jetzt   zumindest.   Offenbar   war   das     Rebellenschiff  auf   der   Basis   eines   irgendwie beschafften,  ursprƒng-lich beschlagnahmten Frachters erbaut worden.

„Und warum der Name?“ fragte das  Qax. „Wer war dieser  Wigner?“

Parz bearbeitete seinen Rechner.  „Eugene  Wigner.

Ein     Quantenphysiker   des   zwanzigsten   Jahrhunderts:  lebte   fast   zur   selben   Zeit   wie   die gro€en Pioniere die - ser Wissenschaft -  Schr„dinger,  Heisenberg.  Wigners Fachgebiet war der  Quanten -Solipsismus.“

Das  Qax legte eine Pause ein. Dann: „Das sagt  nƒr wenig. Wir  rnƒssen diesen Freunden auf die   Schliche   kommen,     jasoft;   wir     mƒssen   einen   Weg   finden,   die Dinge   mit   ihren menschlichen Augen zu sehen. Ich bin kein Mensch. Du mu€t mir helfen.“

Parz  spreizte die H†nde auf dem Tisch und ordnete seine Gedanken.

„Wigner und seine Mitarbeiter hatten angesichts der Tatsache, da€ die  Quantenphysik zwar allgemein aner - kannt war, aber dennoch voller verwirrender  Parado-xien steckte, versucht, eine   Philosophie   zu  entwickeln,   die   besagte,   da€   die   †u€ere   Welt   so   lange   keine    deter-minierten Strukturen aufwies, wie sie nicht durch Be - obachtungen nachgewiesen wurden.

Wir Menschen sind eine  finite, pragmatische Spezies“,  dozierte  jasoft. „Ich lebe in meinem Kopf, ir - gendwo hinter den Augen. Ich habe die vollst†ndige Kontrolle  ƒber meinen K„rper – meine H†nde, meine Fƒ€e – und bis zu einem gewissen Grad auch Kontrolle  ƒber Dinge, die ich in die Hand nehmen und manipulieren kann.“ Er ergriff den  Datentr†ger. „Ich kann diese Diskette mit mir   herumfragen; wenn ich sie gegen die Wand werfe, prallt sie davon ab. Die Dis - kette ist eine eigene  Entit†t und existiert unabh†ngig von mir.“

Doch mit dieser  rustikalen Betrachtung des  Univer - sums kam man bei der Er„rterung der klein sten Ma€- st†be der Sch„pfung nicht mehr weiter.

„Unsch†rfe ist das Stichwort. Ich kann die Position meiner Diskette messen, indem ich zum Beispiel ein Photon von ihr reflektieren lasse und den Vorgang me€technisch erfasse. Aber wie  ernƒttele ich d ie Position eines  Elektrons? Wenn ich es  nƒt einem  Photon beschie€en wird das Elektron von dem Ort verdr†ngt, an dem ich es  ursprƒnglich angemessen hatte ...

Ange-nonunen, ich  wƒrde den Ort des  Elektrons bis auf ein milliardstel Millimeter gen au bestimmen. Dann w†re meine Ungewi€heit hinsichtlich des   Elektronenspins so gro€, da€

ich das verdammte Teil eine Sekunde sp†- ter in einem Umkreis von hundert  Kilometern nicht finden  wƒrde.

So kann ich also nie gleichzeitig Position und  Vektor eines  Elektrons bestimmen ... Anstatt nƒr also das Elektron oder irgendein anderes  Elementarteilchen als diskrete, greifbare kleine Entit†t vorzustellen, mu€ ich im  Dualismus  Welle-Korpuskel denken.“

Schr„dinger   hatte  Gleichungen   entwickelt,   mit denen   man  diesen     Dualismus   unter   der Einwirkung  anderer Teilchen und Kr†fte beschreiben konnte.   Parz schlo€ die Augen. „Ich stelle  nƒr den Raum  angefƒllt nƒt  Wahrscheinlichkeiten vor, wie  Wellenschlag auf einem blauen See. Wenn mein Vorstellungsverm„gen ausgepr†gt genug w†re, k„nnte ich vielleicht all die Wellen in ihrer Komplexit†t erkennen. Aber das kann ich nicht. Es ist, als ob ich durch halbgeschlossene   Augen   schauen     wƒrde;   und   alles,   was   ich   erkennen   kann,   sind   die Wellenberge und  -t†ler. Und dann sage ich mir – da; da ist das Elektron. Aber da ist es nicht; es ist nur  der   Wellenkamrn ... Wo die   Wellenfunktion ihren h„chsten   Wertebereich hat, finde  ich mit  gr„€ter Wahrscheinlichkeit  auch  mein Elektron  –  aber  es gibt  noch  andere M„glichkeiten.“

„Aber die   Wellenfunktionen   kollabieren   natƒrlich im Moment der Betrachtung“, dachte das  Qax mit.

„ja.“   Die   Schnittstelle   zwischen     Quantenrealit†t   und dem   Reich   der   Sinne   –   der menschlichen Sinne – wurde durch die  Me€technik geschaffen. „Ich lasse mein Experiment ablaufen und bestimme dann, da€ sich das Elektron in diesem Augenblick“ - Er  piekste n-dt   einem   Finger   auf   den   Bildschirm   -   „genau   hier   befindet.   Dann     kollabiert   die Positionswellen-Funktion – alle   Wahrscheinlichkeiten gehen gegen Null;  mit Ausnahme des winzigen Abschnitts,  in  dem  ich  das Elektron lokalisiert  habe.  Sobald  die  Messung vorbei   ist, entstehen   die     Wellenfunktionen     natƒrlich   neu   und   ver -   teilen   sich   um   die ernƒttelte Position des   Elektrons.“ Parz runzelte die Stirn. „So habe ich also durch Beob -

achtung tats†chlich die elementaren Eigenschaften des Elektrons ver†ndert. Man kann den Beobachter   nicht  vom     Beobachtungsgegenstand   trennen   ...   und   man k„nnte   sogar behaupten,   da€   ich   durch   blo€e   Beobach -   tung   die   Existenz   des     Elektrorts   selbst nachgewiesen habe.

Und  genau hier  liegt das Geheimnis.  Das   Paradoxon.    Schr„dinger hat  sich eine Katze vorgestellt, die in einem Kasten mit einem einzigen  instabilen Atom-kern eingesperrt ist. In einer gegebenen Zeit betr†gt die Wahrscheinlichkeit  eins zu eins, da€ der Kern zer - f†llt.

Wenn   er   es   tut,   wird   die   Katze   durch   eine   Auto -   matik   get„tet.   Wenn   er   stabil   bleibt, ƒberlebt auch die Katze.

Jetzt folgendes.  Ignorieren wir in dieser  gegebenen Zeit  die  Kiste und   schauen  wir auch nicht hinein.

Sagen Sie mir: Ist die Katze tot oder lebt sie?“

„Hier liegt kein  Paradoxon vor“, erwiderte das  Qax spontan. „Man kann nur auf der Basis von Wahrscheinlichkeiten antworten, bis die Kiste ge„ffnet wird.“

„Richtig. Bis die Kiste ge„ffnet wird,  ist die Wellen - funktion des   Kisten-Katzen-Systems intakt. Die Katze ist weder tot noch lebendig; die Wahrscheinlichkeit  fƒr beide Zust†nde ist gleich gro€.“

Aber     Wigner   hatte     Schr„dingers     Paradoxon   auf   eine  noch   h„here   Stufe   gehoben.

Angenommen, ein Freund von  Schr„dinger  wƒrde die Kiste „ffnen und nach - sehen, ob die Katze tot oder am Leben ist. Kiste, Katze und Freund  wƒrden dann ein erweitertes Quanten-System mit einer  komplexeren  Wellenfunktion bilden, in dem der Zustand der Katze – und der Freund – bis zu einer Beobachtung durch  Wigner oder jemand anders  indefinit bleiben wƒrde.

„Die   Physiker   haben   das   seinerzeit   als     >Paradoxon  von     Wigners   Freund<   getauft“, erl†uterte    jasoft.  „Es fƒhrt   zu  einer    infiniten  Regression,   die   auch   als   >von Neumann-Katastrophe< bezeichnet wird. Das Kisten - Katzen-Freund-System bleibt solange   indefinit, bis es z.  B. Von mir beobachtet wir d. Doch dann entsteht ein neues System -  Kiste-Katze-Freund-Ich -, das seiner-seits bis zur Beobachtung durch einen Dritten  indefinit bleibt, und so weiter.“

Das  Qax dachte eine Weile  darƒber nach. „Wir haben also, aus der Sicht der Menschen, das fundamentale   Existenz-Paradoxon der   Quantenphysik, wie es von diesem   Wigner und seinem  Klƒngel aus Katzen und Freunden  postuliert wurde.“

„ja.“    jasoft  konsultierte  seinen   Rechner.   „Vielleicht  wird   externe   Realit†t   tats†chlich   erst durch   den   Vorgang   der   Beobachtung   geschaffen.   Ohne   Bewu€tsein,   philosophierte Schr„dinger, >w†re die Welt ein  Stƒck vor leeren R†ngen gewesen,  fƒr niemanden existent, deshalb an sich schon nicht  existent?,.“

„Gut,   jasoft. Und was sagt uns das   ƒber die Menta - lit†t   derer, die sich als Freunde von Wigner ausgeben?“ Parz hob die Schultern. „Tut mir leid,  Gouverneur.

Dazu habe ich keine Hypothese.“

Ein   l†ngeres   Schweigen   entspann   sich   zwischen   den beiden;     Parz   schaute   durch   die Schleuse des Raum - boots auf das  unbewegte Auge des  Spline.

Pl„tzlich regte sich etwas am Rande von   Parz‘ Sicht - feld. Er verlagerte seine Position im Sessel, um besser sehen zu k„nnen.

Der   Spline-Frachter ver†nderte sein Aussehen.  Eine  vielleicht hundert  Meter lange Spalte hatte sich in der geh†rteten  Epidermis gebildet, eine sich verbreiternde Offnung, die einen schwarzroten Tunnel freigab, der irgendwie obsz„ne Assoziationen weckte.

„Ich ben„tige deinen Rat und deine Hilfe, Botschaf - ter“, sagte der  Gouverneur. „Du wirst jetzt in den Frachter verbracht.“

Ein  Gefƒhl gespannter Erwartung  wogte durch Parz.

Das     Raumboot     ruckte   vorw†rts.     Parz     sterrunte   sich gegen   den   Sicherheitsgurt   und versuchte,   das   kleine   Schiff   mit     Gedankenkraft   in   die   lockende   Šffnung   des   Spline   zu bugsieren.

Das Boot schien  kilometerlange  unbeleuchtete,  fleischige Abschnitte zu passieren; an den W†nden  pulsierten pralle Gef†€e mit einer roten  Flƒssigkeit, die das ‹quivalent zu Blut zu sein schien. Winzige,  fleischige Roboter -  Antik„rper-Drohnen, wie der  Gouverneur sie bezeichnete – wirbelten in der Flugbahn des Bootes.   Parz   verspƒrte Platzangst, als ob sich diese blutroten W†nde um  ihn herum  zusammenziehen k„nnten;  irgendwie  h†tte er erwartet, da€ diese Sek - tion des   Spline sauber gekachelt und hell erleuchtet w†re. Wenn Menschen  dieses  Schiff  geflogen h†tten,  w†ren  diese    Modifikationen  sicher  auch erfolgt; nie -   niand   konnte   lange   dieses   absurde     Gefƒhl   ertragen,   verschluckt   und   durch   einen gro€en  Verdauungstrakt bef„rdert zu werden.

Schlie€lich     schlƒpfte   das   Boot   durch   eine     faltige     Ver - bindungsstelle   in   eine   gr„€ere Kammer – den Bauch des  Spline, wie  Parz sie sofort taufte.   Leuchtstrahler schwebten in der  Kanuner und lie€en erkennen, da€ ihre Breite vielleicht   vierhundert Meter betrug; in der Ferne befanden sich  rosafarbene,  nƒt Adern durchzogene W†nde.

Der Durchbruch  aus  dem  blutigen Tunnel   in diese erdbeerfarbene  Umgebung   wirkte auf Parz wie eine zweite Geburt.

Im Zentrum der Kammer befand sich ein hundert Meter  durchmessender Beh†lter mit einer br†unlichen

Flƒssigkeit.   In   diesem   Bottich   konnte     Parz   die   in   der Flƒssigkeit verschwimmenden Konturen einer An - sarnmlung  von Maschinen ausmachen;   Metallver-strebungen   ragten   aus   den   Aggregaten   und   fixierten durch   ihre   Verbindung   mit   der Magenwand den Beh†lter. Die  Flƒssigkeit schien auf kleiner Flamme zu kochen, so da€ der Beh†lter in Tausende oder gar Millionen  sechseckiger, jeweils eine   Handbreit voneinan -

der entfernte  Konvektionszellen gegliedert war; der entrƒckte   Parz mu€te dabei an einen Topf mit  sieden - der Suppe denken.

„Gouverneur?“ rief er dann.

„Hier bin ich.“

Die Stimme kam   natƒrlich wieder aus dem   Translator des   Raumboots und gab keinen Hinweis auf  die Position des   Gouverneurs;    flƒchtig suchte   Parz die Magenkarnmer ab.

„Wo sind Sie? Sind Sie irgendwo in diesem  Flƒssigkeitsbeh†lter?“

Das   Qax lachte. „ja, wo bin ich eigentlich? Doch wer k„nnte diese Frage schon mit letzter Sicherheit beantworten? Ja, Botschafter; aber ich bin weder in der  Flƒssigkeit, noch bin ich die  Flƒssigkeit selbst.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Die  Turbulenzen,  Parz. Kannst du die  Konvektions - zellen sehen? Dort bin ich, falls ich< Oberhaupt irgend - wo bin. Verstehst du jetzt?“

jasoft starrte benommen nach oben.

Der  Heimatplanet der  Qax war ein Sumpf

Ein Ozean,  vergleichbar den   Urmeeren der  Erde, ƒberzog den Planeten von Pol zu Pol.

Unterseeische Vulkanschlƒnde  glƒhten wie Kohlen. Das Meer kochte: Alles befand sich in Aufruhr,    Konvektionszellen wie jene, die   Parz in dem Beh†lter im Zentrum  des   Spline gesehen hatte.

„Parz,   Turbulenzen sind ein Beispiel der universalen Selbstorganisation von Materie und Energie“,     verkƒn -   dete   das     Qax.   „In   dem   Ozean   meiner   Welt   wird   die durch   den Temperaturunterschied   zwischen     Vulkanis -   mus   und   Atmosph†re   entstehende   Energie abgesch„pft und durch die  Turbulenzen in Milliarden  Kon - vektionszellen  eingespeist.

Alles bekannte Leben basiert  auf  Zellen“, fuhr  der Gouverneur  fort. „Wir wissen es zwar nicht genau,  aber wir vermuten, da€ dies sogar auf die   Xeelee zu - treffen mu€. Aber die Auspr†gungen dieser Zellen scheinen keinen  Gesetzm†€igkeiten unterworfen zu sein.“

Parz kratzte sich am Kopf und mu€te lachen,  wobei  dieses Lachen aber eher an das eines verwundenen Kindes erinnerte. „Wollen Sie  danƒt sagen, da€ diese Konvektionszellen die Basis Ihrer Existenz darstellen?“

„Um Raumfahrt betreiben zu k„nnen, mu€te ich etwas von meinem  Heimatozean in diesem Spline-Raumer  mitnehmen; ein kleines Schwarzes Loch im Zentrum des  Spline erzeugt ein Schwerefeld, das die Stabilit†t des Beh†lters gew†hrleistet, und auf dem Boden des Tanks installierte  Heizaggregate simulieren den  Vulkanismus des  Heimatmeeres.“

„Reichlich umst†ndlich“, meinte  Parz trocken. „Kein Wunder, da€ ihr zum Reisen  Spline-Frachter braucht.“ „Rein physisch sind wir anf†llige Wesen“, sagte der Gouverneur. „Unsere Struktur  kann leicht zerst„rt werden. Deshalb   verfƒgt dieser Frachter nur    ƒber eine sehr begrenzte  Man„vrierf†higkeit, wenn ich bei Be - wu€tsein bleiben will. Und im Vergleich zu den Men - schen sind wir relativ wenige.“

„ja. Es hat nicht viel Platz, nicht einmal in einem planetenumspannenden Ozean...“

„Die Gr„€ten von uns  haben einen Durchmesser  von einigen Kilometern,   Parz. Und wir sind praktisch unsterblich; die  Konvektionszellen k„nnen schnell erneuert und ausgetauscht werden,   ohne   da€   das Bewu€tsein   beeintr†chtigt   wird   ...   Du   verstehst,   da€ diese Information vertraulich ist. Unsere  Fragilit†t ist ein Punkt, der gegen uns verwendet werden k„nnte.“ Diese Warnung lie€  Parz fr„steln. Doch seine Neu - gier, das Schwelgen in Wissen nach jahrelanger Nach - richtensperre, lie€ ihn weitere Fragen stellen.   „Gouver - neur,  wie konnten   sich   die     Qax     Oberhaupt   von   der   Oberfl†che   ihres   Planeten   l„sen  und   in   den Weltraum

aufsteigen?   Ihr   seid   doch   sicher   nicht   dazu   imstande, gro€e

Konstruktionsprojekte anzugehen.“

„Aber wir sind trotzdem eine technologische Rasse.

Parz,   meine   Mentalit†t   unterscheidet   sich   sehr   von   ei-ner.   Die   Dimensionen   sind verschieden: Meine  Wa  r - nehmung erstreckt sich bis herunter auf die  moleku - lare Ebene; im Bedarfsfall k„nnen mein e Zellen als autonome Fabriken agieren und  miniaturisierte  bio -

chemische     High-Tech  produzieren.   Mit  solchen  Er-zeugnissen   haben  wir   untereinander schon   seit   Millio -   nen   fahren   gehandelt,   ohne   Kenntnis   von   der   Existenz   des     ƒbrigen Universums zu haben .

Dann  wurden  wir  >entdeckt<;  ein    Fremdraumschiff landete in  unserem  Ozean,  und  ein erster Kontakt wurde hergestellt ... „

„Wer war das?“

Der    Couverneur    ƒberh„rte die  Frage.  „Unsere    bio -  chemischen  Produkte  hatten einen enormen   Markt -   wert,   und   wir   konnten     ƒber   Franchisenehmer<   ein Lich“ahre

umspannendes  Handelsirnperium errichten.

Aber wir suchen noch immer Partner  fƒr gr„€ere Pro - jekte ... „

„Partner   wie   die   Menschheit.   Oder   wie   die     Spline, die   euch   in   ihren   B†uchen herumkutschieren.<,

„Nur wenige von uns verlassen die  Heimatwelt. Die ffisiken sind zu gro€.“

Parz lehnte sich in seinem Sessel  zurƒck.  „Gouver - neur, Sie kennen mich schon lange. Sie mƒssen wissen, da€ es mich in all den Jahren fast  verrƒckt gemacht hat, so wenig  ƒber die Qax   zu   erfahren.   Aber   ich   bin nƒr   verdammt   sicher,   da€   Sie   mir   das   alles   nicht   als Belohnung  fƒr treue Dienste gezeigt haben.“

„Du hast recht, Botschafter.“

„Dann   sagen   Sie   mir,   was   Sie   von   mir   wollen.“ „Parz,   ich   ben„tige   dein   Vertrauen“, erwiderte der Gouverneur ruhig. „Ich will Zugang zur Zukunft. Ich will, da€ die Menschen mir ein neues Zeit -Interface bauen. Und ich will, da€ du das Projekt leitest.“ Parz brauchte einige Minuten, um die sich jagenden Gedanken zu sortieren. „Ich verstehe nicht,  Gouverneur.“

„Die Rekonstruktion der alten exotischen Materie dƒrfte angesichts des wissenschaftlichen Fortschritts der   Menschheit   in   den   letzten     anderthalbtausend   Jah -   ren   kein   Problem darstellen. Doch die Parameter wer - den von denen des ersten Projekts abweichen ...  „

Parz  schƒttelte den Kopf. Er  fƒhlte sich tr†ge, dumm und alt. „Wie?“

Das  Qax schickte  ƒber die  Datenleitung eine Dar - stellung auf  Parz‘ Rechner: Eine optisch gef†llige,  geo - metrische  Gitterstruktur, deren zwanzig Seiten in Blau gehalten waren und sich langsam drehten. „Das neue Interface mu€ gro€ genug sein, um einen  Spline-Frach- ter aufzunehmen“,   ordnete   der     Gouverneur   an.   „Oder ein   vergleichbar   gro€es   Schiff   zur Bef„rderung von Qax.“

Beim   Passieren   des     nƒt   exotischer   Materie     beschich - teten     Gitterportals   und   beim Durchgang   durch   das Wurmloch-Interface  selbst   wirkten     Schwerkraftgezei-ten  auf   den Zeitreisenden.  Parz wu€te jetzt, da€ diese Belastungen  fƒr die  Qax v iel gravierender waren als fƒr Menschen. „Dann mu€ die  Mƒndung des  Wurm - loches also gr„€er sein als die des ersten“,  ƒberlegte er.

„Und die Portale  mƒssen auch gr„€er  dimensioniert werden,  danƒt die  Verstrebungen aus exotischer Mate - rie nicht im Weg stehen ... „

Parz  berƒhrte nachdenklich den  Monitor, und die geometrische Konstruktion verschwand.

Das  Qax z„gerte.  „Parz, ich brauche deine Koopera - tion bei diesem Projekt.“ Es schien ein Anflug   von

Aufrichtigkeit,   von   echtem   Flehen   in   der   synthetischen   Stimme   des Gouverneurs zu liegen. „Ich mu€ es wis - sen, falls du  darrƒt Schwierigkeiten bekommst.“

Parz runzelte die Stirn. „Warum sollte ich?“

„Du bist ein  Kollaborateur“, stellte das  Qax  nƒch - tern fest, und  Parz zuckte zusam men.

„Ich kenne den ƒblen Beigeschmack, den dieses Wort  fƒr die Men - schen hat. Und ich bitte dich  nun,   als    Kollaborateur   mit mir   an  einem  Projekt   zu  arbeiten,  dessen  Gelingen   der Menschheit   gro€en   symbolischen   Schaden     zufƒgen kann.   Ich  wei€,   wie   viel   der   kleine Erfolg der  zeitrei-senden Rebellen den Menschen bedeutet, die uns als repressive Eroberer betrachten ...  „

Parz l†chelte. „Ihr seid  repressive Eroberer.“

„Wie auch immer, ich bitte dich, dieses Wahrzeichen menschlichen Widerstandes zugunsten der  Qax zu modifizieren. Ich betrachte dies als gro€en Vertrauens-beweis. Aber vielleicht ist das  fƒr dich auch die Zu - mutung schlechthin.“

Parz  schƒttelte den Kopf und wollte ehrlich antworten – als ob das  Qax eine  Manifestation seines   eigenen Bewu€tseins   war,   und   kein     ƒberm†chtiger   Eroberer, der   ihn   sofort vernichten konnte. >Ich habe meine eigenen Ansichten  ƒber die Besatzung durch die  Qax und    ƒber das, was ihr seither getan habt“, sagte er nachdrƒcklich.  „Aber diese Ansichten werden   weder die   Flotten   der     Qax   zum   Abzug   bewegen   noch   uns   die Technologie, Kenntnisse und blo€e verdammte  Wƒrde wiederbringen, die ihr uns genommen habt.“

Das  Qax sagte nichts.

„Ich bin ein  Pragmatiker. Ich bin  nƒt einem Geschick fƒr Diplomatie geboren worden.  Fƒr Mittlert†tigkei-ten. Indem ich meinen Job mache, versuche ich zu er - reichen, da€ sich so viele   Menschen   wie   m„glich     nƒt der     bedruckenden   Tatsache   der   Herrschaft   der     Qax arrangieren k„nnen.“

„Deine Mitmenschen  wƒrden vielleicht sagen, da€ du durch die Zusammenarbeit mit uns diese Herrschaft nur stabilisierst.“

Parz  spreizte die durch das Alter gezeichneten H†nde und begann sich erst jetzt  darƒber zu wundern,  da€  er  so  offen mit   einem     Qax  sprach.    „Gouverneur, ich  habe    n-ƒch   lange Stunden mit Fragen wie diesen herumgeschlagen. Aber am Ende stehe ich immer wie - der vor einem neuen Problem. Vor dringlichen  Sach - fragen, die ich wirklich beheben kann.“ Er schaute zu der Kugel mit  k„chelnder  Flƒssigkeit auf. „Ergibt das irgendeinen Sinn?“

„jasoft, ich glaube,  da€ wir  auf  einer  Welle liegen,  du und  ich.  Deshalb  will ich dich bei dieser Sache auch zu meinem Assistenten machen.  Ich   befƒrchte,  d a€ die   unƒberlegten Aktionen dieser Rebellen, dieser Freunde von  Wigner, die schlimmste Gefahr darstellen ...

nicht nur  fƒr die  Qax, sondern auch  fƒr die Menschheit.“

Parz nickte. „Das habe ich mir auch schon  ƒberlegt.

Zeitexperirnente sind nicht unbedingt eine Wissenschaft mit Tradition ... und wer von uns wollte schon auf das  Urteilsverrn„gen dieser  Desperados vertrauen?“

„Dann wirst du  n-ƒr also helfen?“

„Gouverneur, warum wollen Sie in die Zukunft rei-sen? Wie soll dadurch das Problem mit der Vergangen - heit gel„st werden?“

„Siehst   du   denn   nicht,   welche   Gelegenheit   diese  Technologie   darstellt?   Durch   die Konstruktion eines Portals in die Zukunft kann ich   nƒt einer Zeit Kontakt aufnehmen, in der   das   Problem   bereits   angegangen   und   gel„st   worden   ist.   Ich   brauche   wegen   dieser momenta-nen Sache keine Entscheidung   nƒt ungewissem Aus - gang zu treffen; ich kann die Kenntnisse der  zukƒnftigen  Qax nutzen und  n-ƒch an ihren Erfahrungen orien - tieren ... „

Parz   fragte   sich   vage,   ob   dieser     unrealistische   Plan nicht   irgendein     Zeitparadoxon verursachen k„nnte.

Doch dann sagte er laut: „Ich verstehe Ihr Vorhaben, Gouvemeur. Aber – sind Sie wirklich sicher, da€ Sie es auch so  ausfahren wollen? W†re es nicht besser, wenn Sie hier und jetzt Ihre Entscheidungen tr†fen?“

Die   gedolmetschte   Stimme   des     Gouverneurs   klang  ruhig   und   gelassen,   aber   trotzdem glaubte   Parz,  einen Anflug  von Verzweiflung    herauszuh„ren.  „Dieses Ri-siko  kann ich nicht eingehen,  Parz. Vielleic ht kann ich mich dabei auch ganz auf mich selbst verlassen ...

auf jemanden, der wei€, was zu tun ist. Wirst du mir hel-fen?“

Das  Qax ist v„llig daneben, erkannte  Parz. Es wei€ tats†chlich nicht, wie es mit dieser Sache klarkommen soll; das ganze  ausgeteilte neue Interface-Projekt, das unendliche Energien und Ressourcen   verschlingen   wird,   soll   nur   die generelle   Inkompetenz   des     Gouverneurs verschleiern.  Er verspƒrte einen Anflug  unerwarteten Stolzes, eine chauvinistische Freude ƒber seinen kleinen mensch - lichen Sieg.

Aber   dann   wich   der   Triumph   wieder   der   Furcht.   Er hatte  offen   mit   dem     Gouverneur gesprochen ... Konnte er sich  wirklich  dazu  durchringen,  dem    Urteilsver-m„gen dieser Freunde von   Wigner zu vertrauen, denen der Zufall eine solche   Machtfƒlle in die H†nde gespielt hatte?

Und   zudem    wƒrde  durch   diesen  Sieg   der     Verz„ge-rungstaktik   die  Wahrscheinlichkeit steigen, da€ sie alle hilflos der aus der Vergangenheit nahenden Woge der Zeitverwerfung ausgeliefert waren.

Parz realisierte, da€ er keine Wahl hatte.

„Ich werde Ihnen helfen,  Gouverneur“,  verkƒndete er. „Sagen Sie mir, womit wir anfangen mƒssen.“

NACHDEM SIE IHRE BOTSCHAFT an Michael  Poole ab - gesetzt hatte, kroch  Miriam Berg noch immer mit Lichtgeschwindigkeit durch das   Sonnensystem. Sie sa€ auf  hartem englischen Rasen und wartete auf Shira, das M†dchen von  Wigner.

Berg hatte eine  Zeitmaschine konstruiert und sie zu den Sternen gebracht. Aber die wenigen Tage seit

ihrer  Rƒckkehr durch das Wurm -

loch in ihre eigene Zeit waren die

dramatischsten ihres bisherigen Lebens gewesen.

Das  Beiboot der  Cauchy lag vor ihr in einem flachen, rostfarbenen Krater aus verbrannter Erde.     Das  Boot  klaffte  offen   wie   ein     ausgeweidetes   Tier,   wobei   Rauch -   schwaden   aus seinem   nachglƒhenden Innern   entwi-chen;  die   peniblen   Parallelschnitte in der    Hƒlle wirkten   fast   chirurgisch   in   ihrer   Pr†zision,   und   sie   wu€te,   da€   es   den   Freunden   ein besonderes   Vergnƒgen   gewesen  war,   in  der   ihnen   eigenen,     unpr†tenti„sen  Weise  die Triebwerke mit  skalpellartigen  Schwei€brennern in Schlacke zu verwandeln.

Die -   Ermordung – ihres Bootes durch die Freunde  war  natƒrlich ein angemessener Preis dafƒr  gewesen, ihre Nachricht  an   Poole abzuschicken.  Er   wƒrde etwas unternehmen;  er wƒrde   sicher     kommen   ...   Bei   der   For-mulierung   ihres     Verzweiflungsplanes   hatte   sie irgend - wie nie daran gezweifelt, da€ er nach all den Jahren noch am Leben war. Trotzdem spƒrte sie Gewissens-bisse und Reue, als sie das Wrack des Bootes  ƒberflog; schlie€lich war damit ihre letzte  Verbin  ung zur Cauchy abgeschnitten worden, zu den  fƒnfzig M†n - nern, Frauen und Freunden,  nƒt den en sie ein Jahrhundert lang   Lichtjahre und  jahrtausende ƒberwun - den hatte – und  die jetzt auf  der anderen Seite des Wurmlochs  in der Zukunft gestrandet   waren,   die sie   so   verzweifelt   zu   erreichen   versucht   hatten,   jene   dunkle, unmenschliche Zukunft der  Qax -Herrschaft.

Wie paradox, dachte sie, durch das   Wurmloch in ihre eigene Zeit   zurƒckgekehrt zu sein und sich trotzdem wieder in die Zukunft  zurƒckzusehnen.

Sie   lag     rƒcklings   im   Gras   und   sah   nach   oben   zu   den lachsfarbenen   Wolken,   die   das monstr„se  Antlitz des jupiter verzierten. Mit einer leichten   Kopfdrehung  konnte sie noch das Interface-Portal ausmachen – das Ende des  Wurn-doches, das beim Abflug der  Cauchy in der  Jupiter-Umlaufbahn  zurƒckgeblieben war, und durch das dieses  skurrile  Erd -Schiff der Freunde von Wigner durch die Zeit  herabgestƒrzt war. Das Portal, das sich auf seinem Parallelorbit   langsam   von   dem Erd-Schiff   entfernte,   hob   sich   als     daumennagelgro€e, aquamarinblaue Kontur gegen die Flanke des  Jupiter ab. Es wirkte friedlich – sch„n wie ein Schmuckstƒck.

Die   Fl†chen   der   Pyramide,   die     Anschlu€stellen   des Wurmlochs   selbst,   waren     neblige, verschwommene Flecken aus  blaugoldenem Licht, die ein wenig wie Fenster wirkten.

Es war schwierig, sich die Schrecken vorzustellen, die nur einige  Relativstunden entfernt auf der anderen Seite dieser  Raumzeit-Verwerfung herrschten.

Sie  erzitterte und schlug die Arme um den K„rper.

Nachdem   sie   auf   dem     Erd-Schiff   gelandet   war,   hatten  die   Freunde   ihr   eine   von   ihren leichten   einteiligen

Kombinationen   gegeben;   sie   war   sich   schon   sicher,   da€



das

Kleidungsstƒck   diesem     Kunstklima   angemessen war,   aber,   verdammt,   sie   fror   einfach darin.   Doch  sie vermutete,   da€   sie  selbst   in  der  dicksten  Verpackung  genauso   gefr„stelt h†tte; sie erkannte, da€ nicht die K†lte ihr eigentliches Problem war, sondern der Wunsch, in die sichere   Metallhƒlle    zurƒckzukehren,  die die   Cauchy    fƒr sie geworden war. Immer wenn   sie sich   w†hrend   ihres     einhundert   Jahre   dauernden   Fluges   das   Ende   ihrer   Reise vorgestellt hatte, hatte sie ein an - genehmes Kribbeln bei dem Gedanken empfunden, zum erstenmal   ein   Schiff   zu   verlassen   und   in   tiefen Zƒgen   die   frische,   blaue   Luft   der   Erde einzuatmen …

sogar einer weit in der Zukunft liegenden Erde. Nun, die Erde war unerreichbar  fƒr sie; und so sicher wie nur irgend etwas h†tte jeder eine solche Situation als unheimlich empfunden.

Auf einem  vierhundert Meter breiten  Stƒck Land gestrandet zu sein – und weit und breit weder ein   Schutzschirm  noch irgendeine feste Hƒlle in Sicht – ein Klumpen,  der aus der Erde  ge-kratzt und  zurƒck durch die Zeit in eine  Un -daufbahn um  Jupiter geschleudert worden war.

Sie entschied sich,  da€ eine gesunde Dosis Angst in  einem solchen Augenblick  genau das richtige Mittel war.

Dann h„rte sie Schritte, die sich leise raschelnd durch das Gras bewegten.

„Miriam Berg.“

Berg  stƒtzte sich auf die Ellbogen.  „Shira. Ich habe auf dich gewartet.“

Das M†dchen aus der Zukunft klang entt†uscht.

„Ich habe dir vertraut,  Miriam. Ich habe dir auf  unse - rem Schiff v„llige Bewegungsfreiheit gegeben. Warum hast du diese Nachricht  gesendet?“

Berg   schielte   zu     Shira   hoch.   Die   Freundin   war   gro€   –  etwa   Bergs   Gr„€e,   ungef†hr einsachtzig   –   aber   damit   h„rte   die   ‹hnlichkeit   auch   schon   auf.   Berg   hatte   sich im physikalischen Alter von Vierzig einer  AS-Konser- vierung unterzogen – in einem Alter, in dem   sie   sich am     wohlsten     gefƒhlt   hatte.   Ihr   K„rper   war   drahtig, kr†ftig   und   gut proportioniert; und ihr gefiel der Gedanke, da€ die Falten um den Mund und die braunen Augen   sie   erfahren,   humorvoll   und   ganz   und   gar   menschlich   wirken     lie€en.   Und   die graumelierte   Kurzhaarfrisur   war   nichts,   dessen   sie   sich   h†tte   sch†men   mƒssen.     Shira hingegen   war   ungef†hr     fƒnfundzwan -   zig.   Echte     fƒnfundzwanzig,   die   wegen   der Konfiszie - rung  der AS-Technologie durch die   Qax bald Geschichte sein   wƒrden.  Das M†dchen  hatte ein fein geschnittenes  Gesicht  und  einen derart    dƒnnen  K„rper,  da€  er schon  fast  mager wirkte.  Berg   konnte  sich ein -  fach nicht  an   Shiras    kahlrasierten Kopf gew„hnen   und mu€te   sich   dazu   zwingen,   nicht   st†ndig   auf   die   klaren Konturen   ihres Sch†dels zu starren. Die Haut des M†dchens war  bla€gelb, die dunkel umrandeten Augen blau,   gro€   und   offenbar   ohne   Lider;   durch   die vorstehenden   Z†hne   und   hohen Wangenknochen  sah ihr  Gesicht   irgendwie   wie  ein  Totenkopf   aus   – hatte  aber  dennoch einen   gewissen   Reiz.     Sh ira   entsprach   genau   dem   Bild,   das   sich   Berg   von     terranischen Stadt-bewohnern   einige     Jahrhunderte   vor   ihrer   Zeit   gemacht hatte:   grunds†tzlich   von schlechter Gesundheit, weil sie in einer Welt ‚berleben mu€ten, die zu rauh  fƒr Menschen war.

Berg   h†tte  schw„ren   k„nnen,   da€   sie   sogar   Plomben und   gelbe   Z†hne  in    Shiras   Kiefer entdeckt hatte.

Konnte   es  sein,   da€   nach   all   diesen  Jahrhunderten   die Menschen   wieder  von  Zahnf†ule geplagt wurden?

Welch ein brutales Zeugnis hatten sich die  Besatzungstruppen der  Qax  damit ausgestellt, ƒberlegte Berg bitter.  Shira wirkte wie ein Wesen aus Bergs  Ver - gangenheit, nicht aus ihrer Zukunft. Und jetzt, wo Berg nicht mehr auf die medizinischen Einrichtungen der  Cauchy zurƒckgreifen konnte – ganz zu schweigen von der AS-Technologie -  wƒrde auch sie ohne Zweifel bald von den Krankheiten heimgesucht wer en,  ie eigentlich schon lange besiegt waren. Mein Gott, dachte sie; ich werde wieder anfangen zu altern.

Sie seufzte. Schlie€lich befand sie sich dicht  bei ihrer  eigenen Zeit; vielleicht  konnte sie – unwahrscheinlich, wie es im Moment auch schien – wieder  zurƒckkehren. Wenn  Poole es schaffte …

„Shira“, sagte sie schwer, „ich m„chte dich nicht  verletzen. Ich hasse es, dich zu verletzen.

Klar? Aber als ich erfuhr, da€ ihr nicht vorhattet, mit den Men - schen dieser Zeit – meiner Zeit – Kontakt aufzunehmen und sie  ƒber die  Qax zu informieren ... in die - sem Moment mu€te ich euch  natƒrlich zuwiderhan - deln.“

Shira wirkte unbeeindruckt; sie wandte ihr kleines,  sch„nes Gesicht dem Wrack des Bootes zu. „Du ver - stehst, warum wir dein Schiff zerst„ren mu€ten.<, „Nein, ich verstehe nicht, da€ ihr das tun mu€tet.

Aber ich hatte erwartet, da€ ihr es tut. Es ist mir auch egal. Ich habe mein Ziel erreicht; ich habe meine Nach - richt   gesendet, obwohl ihr  alle dagegen wart.“ Berg l†chelte. „Ich bin schon zufrieden mit mir, wie ich ein Funkger†t  zusammengebastelt habe. Ich war n†mlich nie eine ausgesprochene Technikerin, mu€t du wis - sen ... „

„Du warst Physikerin“, fiel  Shira ihr ins Wort. „Es steht in den  Geschichtsbƒchern.“

Berg  erschauerte. Sie  fƒhlte sich in der falschen Zeit.

„Ich bin Physikerin“,   insistierte sie. Sie erhob sich steif und  wischte ein paar Gr†ser vom Rƒcken ab. „K„nnen wir ein  Stƒck gehen?“ fragte sie. „Dieser Ort  depri-miert  nƒch.“

Berg entschied sich  dafƒr, den Rand des  Erd -Schiffes anzusteuern;  Shira nahm schweigend neben ihr Gleichschritt auf, wobei ihre blo€en  Fƒ€e kaum ins Gras  einsanken.

Bald   verlie€en   sie   den     Wirkungsbereich   dessen,   das dieser   Scheibe   aus   Erde   ihre Schwerkraft verlieh; der Boden vor ihnen schien   anzusteigen, als ob sie an der Innenseite einer flachen   Schƒssel   emporkletterten, und die Luft begann   dƒnner zu werden. Knapp zehn  Meter   vor   der     Abbruchkante   mu€ten   sie   stehenbleiben;   Bergs Lungen   schmerzten schier vor  Aternnot, und au€er - dem war es noch etwas k†lter geworden.

Von der Begrenzung der Welt baumelten Gras-bƒschel in die Leere hinab und wurden von Jupiter mit

purpurnem Licht  besprenkelt.

„Shira, ich glaube, da€ wir hier von grunds†tzlich verschiedenen Interpretationen ausgehen mƒssen“, sagte Berg leicht au€er Atem. „Du hast mich gefragt, warum ich euer Vertrauen nƒ€braucht   habe.   Ich   verstehe   beim   besten   Willen   nicht,   von   welcher   Relevanz   eine derartige   Frage   sein   soll.   Was   h†ttet   ihr   in   Anbetracht   der   Situation   denn   von   mir erwartet?“

Das M†dchen sagte nichts.

„Betrachte es mal von meinem Standpunkt“, fuhr  Berg fort.  „>Fƒnfzehnhundert Jahre nach meinem Ab - flug  nƒt der  Cauchy n†herte ich mich wieder dem  Son - nensystem  -  -  -  „

Als die Jahre vergingen, hatte die   fƒnfzigk„pfige Be - satzung der  Cauchy   ernƒchtert zur Kenntnis   nehmen rnƒssen,  da€   die  Welten,  die sie   zurƒckgelassen hatten,  viel  schneller alterten als sie selbst; die Besatzung wurde durch eine st†ndig wachsende   Raumzeit von ihrer Heimat getrennt.

Sie wurden zu  Schiffbrƒch igen in der Zukunft.

... Aber sie hatten das  Wurn -doch-Portal bei sich.

Und   sie   wu€ten,   da€   sie   nur   wenige     Flugstunden durch   das     Wurmloch   von   ihrer Ursprungszeit trennten. Es war eine beruhigende Vorstellung, da€ die Welten, die sie auf der anderen Seite der   Raum-Zeit- Brƒcke   zurƒckgelassen hatten, noch   inuner wie durch eine Nabelschnur aus gestreckter  Raumzeit  nƒt der Cauchy verbunden waren, und da€ das Leben dort genauso schnell verging wie  fƒr die Besatzung der Cauchy, auf deren  Rƒckkehr aus der Zukunft man geduldig wartete.

Schlie€lich   kehrte   die     Cauchy   nach   einem   Relativ -  Jahrhundert   wieder   in   die jupiterurnlaufbahn  zurƒck.

Mittlerweile waren auf  der Erde   fƒnfzehn   jahrhunderte vergangen. Doch nach wie vor waren sie  ƒ ber ihr Wurmloch-Portal mit der Vergangenheit verbunden, mit Freunden und Welten, die nicht †lter geworden waren als sie selbst.

„Ich wei€ nicht genau, was ich eigentlich erwartet hatte, als wir uns  Sol n†herten“, r†umte Berg ein. „Wir hatten sowohl vor als auch w†hrend des Fluges Hun - derte von  Szenarien durchgespielt, aber wie wir wu€ - ten, war das alles nur Spekulation; ich glaube, im In - nem hatte ich irgendwelche Vorstellungen von radio - aktiv  kontaminierten  Wƒsten,  Stein†xten un d G„ttern in  ƒberlichtschnellen  Streitwagen.

Aber ich h†tte niemals das erwartet, was wir schlie€lich vorgefunden haben. Eine Erde unter der Knute von  Super-Aliens hatte noch niemand erlebt …

und denk nur an das, was uns schon vor Erreichen der Pluto-Bahn abgefangen hatte.“ Sie schƒttelte den Kopf bei dieser Erinnerung. „Ein  Erdbrocken, der irgend - wann aus England herausgerissen und  in den Welt - raum  geschleudert  wurde,   n -ƒt  ein paar Dutzend  knochigen Menschen, die sich verzweifelt an ihm festhiel-ten.“

Sie   erinnerte   sich,   wie   sie   sich   als   Gesandte   in   einem Ein-Mann-Rettungsboot   aus   der st†hlernen Sicherheit der   Cauchy in den Raum um   Jupiter begeben und vorsichtig dem Erd-Schiff gen†hert hatte; sie hatte kaum ihren Augen getraut, als ihr Boot Kurs auf einen Landstrich nahm, der aus einem  terranischen  Reiseprospekt h†tte stammen k„nnen und als   Fremdk„rper   vor   dem samtenen  Hintergrund   des   Alls   hing.   Dann   hatte  sie bei   der Landung  die Schleuse des Bootes besch†digt und den Fu€ auf Gras gesetzt, das unter den groben Sohlen ihrer Schuhe raschelte …

Fƒr einige kurze,  glorreiche Minuten hatten die Freunde sie wie ein Wunder  umstanden.

Dann   war     Shira   gekommen   –   sie   referierte     fƒnfzehn  Jahrhunderte   katastrophaler Men schheitsgeschichte   in   ebenso   vielen   Minuten   –   und   setzte   ihr   die     Intentionen der Freunde auseinander.

Einige Stunden nach der Landung mu€te sich Berg mit den anderen ins Gras legen, als das Erd-Schiff in den  Gravitationsschlauch des  Wurn -dochs  stƒrzte. Berg erschauerte bei der Erinnerung an die heulende Strah - lung, die das zerbrechliche  Gef†hrt  umtost hatte und an die  gespenstischen, mysteri„sen Effekte bei der Reise durch die Zeit.

Man hatte ihr nicht erlaubt, eine Nachricht an die Cauchy zu senden. Vielleicht befand sich die Besatzung  der  Cauchy schon in den H†nden der  Qax – falls die Bezeichnung  >schon< hier   Oberhaupt noch eine Bedeu - tung hatte, wo die   Raumzeit durch das   Wurn-doch in sich selbst  gekrƒnunt wurde.

„Es sind ein paar ereignisreiche Tage gewesen“ stellte sie ironisch fest. „Ziemlich  verrƒckt fƒr den‘ Empfang einer verlorenen Tochter.“

Shira   l†chelte,   und   Berg   richtete   den   Blick.   „Ich   freue  mich,   da€   du   das   gesagt   hast: verrƒckt“, meinte  Shira.

„Nur  durch die schiere   Verrƒcktheit dieser Idee konn -  ten wir sie wie geplant unter den Augen der  Qax realisieren. Komm, reden wir. Wir haben jetzt Zeit.“

Sie drehten um und machten sich langsam an den >Abstieg< vom  Randhƒgel ins Innere des Schiffes.   Un -   terwegs   hatte   Berg   den   unangenehmen   Eindruck,   da€ sie   regelm†€ig   in unsichtbar   in   die   Landschaft   einge-lassene,   vielleicht   einen   Meter   breite   und   wenige Zentimeter   tiefe   Senken   trat.   Doch   in   ih rer   optischen   Wahrnehmung   war   das   Land topfeben.   Diese   Schwan -   kungen   mu€ten   von   dem   Feld   ausgehen,   das   sie   auf   dieser vierhundert Meter  durchmessenden Scheibe aus Erde und Felsen hielt; womit auch immer sie hier ihre Gravitation erzeugten, es hatte seine  Macken.

„Du mu€t die Situation verstehen“, meinte  Shira.

„Aus   den   noch   vorhandenen   Aufzeichnungen   aus  eurer   Zeit   wu€ten   wir,   da€   eure Rƒckkehr     nƒt   dem   In -  terface-Portal  zur   Erde   dicht   bevorstand.   Wenn   ihr   erfolgreich gewesen   w†rt,   h†tte   uns   ein   Weg   in   die   freie   Vergangenheit   offengestanden.   Wir betrachteten das Projekt ... „

Berg sah sie durchdringend  an.  „Welches Projekt?“ Shira  ignorierte die Frage. „Die   Qax hatten eure  Ann†herung  zun†chst    Oberhaupt   nicht  bemerkt,  aber wenn euer  Schiff  und seine hei€e Fracht erst einmal geortet worden w†re, h†tten sie euch ganz klar aus dem All gepustet. Wir mu€ten also einen Weg finden, euch zu treffen, bevor das eintrat.

Also,  Miriam. Wir mu€ten ein Raumschiff bauen, direkt unter den Augen der  Qax.“

„Klar. Wei€t du,  Shira, wir sollten uns erst einmal auf den Gebrauch des richtigen  Tempus einigen.   Vielleicht     mƒssen   wir   noch   eine   ganz   neue   Grammatik   erfinden   -     Futur-Imperfekt, unbestimmtes Pr†sens...“ Shira lachte herzlich,  und  Berg empfand schon etwas mehr Sympathie  fƒr sie.

Sie durchquerten ein Areal mit  Leuchtk„rpem. Die vielleicht drei Meter  ƒber dem Boden schwebenden Lampen   strahlten   eine     sonnenhei€e   W†rme   ab,   und   als Berg     fƒr   einige Augenblicke pausierte,   spƒrte sie im Gesicht und  in den wieder alternden Knochen die W†rme eines  Stems, den sie vor einem  Relativjahrhundert ver - lassen hatte. Das  gelbwei€e Licht     ƒberlagerte   das     flei-schigrosa     Glƒhen   des     Jupiter   und   lie€   das   Gras   normal aussehen, kr†ftig und  grƒn; Berg schlurfte mit einem Schuh hindurch. „Ihr habt euer Schiff also getarnt.“

„Die     Qax   befassen   sich   nicht     nƒt   Dingen,   die   sie   als Kulturgƒter   der   Menschheit betrachten.“

Ein Hoch auf die  Qax“, meinte Berg sarkastisch.

„Vielleicht sind sie ja doch keine so  ƒblen Kerle.“ Shira runzelte die Stellen, wo sich die jetzt abrasier -  ten Augenbrauen  befunden  hatten.  „Wir  unterstellen den   Qax  hier  nicht  etwa Menschenfreundlichkeit,   son - dern Berechnung. Auf jeden Fall machen sie die  Politik – und es ist eine Politik, die wir vielleicht zu unseren  Gunsten beeinflussen k„nnen.“

Berg mu€te grinsen, als ihr pl„tzlich das absurde Bild durch den Kopf ging, wie Reb ellen in verdreck-ten     Fallschirmj†gerkombinationen   sich   wie     Maulwƒrfe   unter   Kathedralen, Pyramiden und den  Betongew„l-ben antiker   Fissionseaktoren   verarbeiteten. „Dann habt ihr euer Schiff also unterirdisch montiert.“

„ja. Genauer, wir hatten einen  Gel†ndeabschnitt  fƒr den Flug vorbereitet.“

„Wo habt ihr die Mittel dazu  herbekommen?“ „Die Freunde von  Wigner haben Anh†nger im

ganzen  Sonnensystem“, erkl†rte  Shira. „Erinnere dich,  da€ zur Zeit der ersten Begegnung mit den  Qax die Menschheit zu einer Rasse von  Raumfahrern  geworden und in die Lage versetzt worden war, die  Ressourcen vieler Systeme zu nutzen. Die  Qax kontrollieren uns – fast vollst†ndig. Aber der kleine  Platzhalter, den dieses >fast, darstellt, bietet noch Raum genug     fƒr   gro€e     Unternehmungen   ...     fƒr   Projekte,   die   vielleicht an   die   gr„€ten Errungenschaften eurer Zeit heran - reichen.“

„Darauf  wƒrde ich nicht wetten“, sagte Berg  rrƒt dƒsterer Gewi€heit.

Sie setzten ihren Weg in Richtung des Bootes fort.

„Auf diese Art habt ihr also euer Schiff fertiggestellt“, meinte Berg. „Wie konntet ihr dann von der Erde star - ten und in den Raum entkommen?“

„Mit einem von den  Squeem gestohlenen Hyper - flug-Triebwerk“, erl†uterte  Shira. „Es hat einen   Deflektorschirm um das Schiff gelegt und es – zusammen mit einer   Luftschicht – gegen den Planeten isoliert. Dann brachte der Antrieb das Schiff in den Weltraum und in die N†he eurer  Cauchy. Schlie€lich – nach dem  RendezvOUS mit eurem Schiff – transportierte der Hyper-Antrieb das Schiff durch das Interface-Portal.“

„Die   Squeem. Das ist doch das Volk, mit dem die Menschheit zuvor konfrontiert wurde, stimmt‘s? Vor den  Qax.“

„Und die uns nach ihrer Niederlage einen Gro€teil der  Basistechnologien bereitstellten, die wir zum Verlassen des  Sonnensystems ben„tigten.“

„>Wie werden wir sie denn besiegen?“

Shira grinste. „Lies in euren  Geschichtsbƒchern nach.“

„Ist der  Squeem-Antrieb jetzt aktiviert?“ fragte Berg.

„Minimal. Er liefert jetzt nur die Energie  fƒr einen Strahlungsschutzschirm.“

„Und sorgt  dafƒr, da€ das Schiff seine  Lufthƒlle nicht verliert, nicht wahr?“

„Nein, dazu reicht die  Eigengravitation des Schiffes aus.“

Berg   nickte;   vielleicht   konnte   sie   auf   diese   Art   noch  einige   brauchbare   Informationen bekommen.  „Kƒnstliche Schwerkraft? Seit meiner Zeit mu€ sich ja einiges getan haben.“

Aber  Shira runzelte nur die Stirn.

Sie   n†herten   sich   den     Wohn-und     Arbeitsgeb†uden der   Freunde.   Die   Geb†ude, ƒberschaubar   dimensio - nierte, einfache   Wƒrfel und Kegel waren wie Spielzeug in der zentralen   Region   dieses   Landstrichs   ver -   streut,   das   die   alten  Steine   im   Mittelpunkt   der Scheibe umgab. Das  Baumaterial wies ein  uniformes Tauben - grau auf und war – als Berg im  Vorƒbergehen  nƒt den Fingerspitzen  ƒber die Wand eines Zeltes fuhr – so weich, da€

fast gar kein Widerstand zu  spƒren war.

Aber es war handwarm, ohne die  Kƒhle von Metall.

Dies war der  >Xeelee-Werkstoff<, eines der vie len tech-nologischen Wunder, die von den geheimnisvollen Xeelee, den Herren der Sch„pfung, offensichtlich bis zu den Menschen – und ihren Feinden wie  z.  B. Den Squeem und  Qax -  durchgedrungen waren.

Freunde   liefen   zwischen   den   Geb†uden   umher   un d  widmeten   sich   geduldig   ihrem Tagewerk. Eine kleine Gruppe hatte sich um eines der  Datenerfassungsger†te versammelt, das sie >Tafel, nannten, und diskutierten etwas, das wie eine  Ri€zeichnung des  Erd-Schiffes aussah.

Sie nickten  Shira und Berg zu, wobei sie letztere mit neugierigen Blicken betrachteten.

Berg hatte bisher ungef†hr drei€ig Freunde von Wigner an Bord des Schiffes gez†hlt, von denen jeweils die H†lfte M†nner  und  Frauen waren.  Dem Aussehen nach waren sie alle zwischen  fƒnfundzwanzig und drei€ig und wirkten k„rperlich fit und intelligent.

Offensichtlich war diese Besatzung  von der eigentlichen Organisation der Freunde  nach ihrer   Tauglichkeit fƒr   diese   Mission   ausgew†hlt   worden.   Alle   folgten   der  von     Shira demonstrierten Glatzen -Mode – einige hat-ten, wie Berg  amƒsiert feststellte, sich sogar die Wim - pern entfernt. Aber man konnte sie erstaunlich leicht voneinander unterscheiden; sie sah, da€ die Form des menschlichen Sch†dels so  vielgestaltig war – und eine Augenweide sein konnte – wie  Gesichtszƒge.

„Ihr habt einiges geleistet, um es so weit zu schaf - fen“, bemerkte Berg.

„Mehr als nur einiges“, entgegnete  Shira  cool.

„Unser   Schiff   hat   das   Portal   erfolgreich     durchflogen,  ohne     signifikante   Sch†den   oder sonstige   Beeintr†chti-gungen.  Mit unseren  Vorr†ten – und  unserer    Recyc-linganlage – k„nnten wir es in diesem  Orbit um  Jupiter viele Jahre aushalten. Lange genug  fƒr unser Vorhaben.“ Sie l†chelte. „ja, wir haben wirklich etwas geleistet.“

„ja.“< Mit  dƒsterer Miene musterte Berg den gesch†f - tigen Haufen der Freunde. „Wei€t du, es w†re  fƒr mein Verst†ndnis von gro€er Hilfe, wenn du mir er-kl†ren  wƒrdest, worum es bei diesem verdammten Projekt  Oberhaupt geht.“

Shira sah sie traurig an. „Das w†re nicht opportun.“ Berg baute sich vor ihr auf, stemmte die H†nde   in die     Hƒften   und   setzte   den     Feldwebelblick   auf,   der,   wie sie   wu€te,   in vergleichbaren Situationen noch immer

gewirkt hatte. „Versteck dich nicht hinter  Platitƒden, Shira. Zur H„lle mit all dem Unfug, es war mein Schiff – mein Interface – das ihr benutzt habt, um  ƒberhaupt so weit zu kommen.

Und es war meine Besatzung, die auf der anderen Seite des  Wurm lochs verschollen ist und     n‚t   ihrem   Leben   fƒr   den   Erfolg   be-zahlt   hat,   mit   dem   ihr   euch   so   selbstgef†llig brƒstet.

Ihr schuldet mir also ein bi€chen mehr als diese von oben herab  zugeworfenen Brocken.“

Shiras  hƒbsches,  pfirsichh†utiges Gesic ht verzog sich auf eine Art, die auf echtes  Mitgefƒhl schlie€en lie€. „Tut mir leid,  Miriam. Ich wollte dich nicht von oben herab behandeln. Aber ich – wir – sind wirklich der Ansicht, da€ es nicht richtig w†re, dir davon zu er - z†hlen.<, „Warum? Sag mir wenigstens das.“

„Das kann ich nicht. Wenn du   ƒber  das Projekt Be -  scheid   wƒ€test,   wƒrdest du selbst verstehen, weshalb ich dir nicht mehr sagen kann.“

Berg grinste in sich hinein. „Willst du mich  fƒr dumm verkaufen? Soll ich mich damit etwa zufrieden-geben?“

„Nein“, erwiderte  Shira mit einem strahlenden L†cheln, und wieder  spƒrte Berg  fƒr einen Augenblick einen Anflug  echter Sympathie   fƒr diese fremde, geheimnisvolle Person von der anderen Seite der Zeit.

„Aber das ist wirklich alles, was ich dir sagen kann.“ Berg fuhr mit den Fingern durch ihren drahtigen Haarschopf. „Wovor hast du Angst? Glaubst du, da€

ich euch vielleicht st„ren   wƒrde – da€ ich versuchen k„nnte, euch bei dem Projekt in die Quere zu kom-men?“

Shira   nickte   best†tigend.   „Auch   wenn   du   nur   ein Teilverst†ndnis     bek†mst,   w†re   das m„glich. Ja.,<

Berg  runzelte die  Stirn.  „Ich glaube,  da€  du nicht  von Verst†ndnis  redest  – sondern von Vertrauen. Auch wenn ich  wƒ€te, was ihr  vorhabt, k„nnte ich  rrƒch euch entgegenstellen, wenn ich nicht den gleichen  irra-tionalen Glauben an das Gelingen der  Sac  e  †tte.  St es das?“

Darauf blieb  Shira die Antwort schuldig; ihr Blick war klar und unbewegt.

„Shira,  vielleicht  brauchst  du wirklich  meine  Hilfe“,  sagte Berg. „Ich   wƒrde    nƒch  nicht unbedingt darauf verlassen, da€ mein Schiff  flugf†hig ist, solange ich nicht einen Blick auf die Triebwerke geworfen und nƒch davon  ƒberzeugt habe.“

„So einfach ist es nicht,  Miriam“, entgegnete  Shira.

Sie l†chelte entwaffnend. „Und ich  wƒnschte, du  wƒr-dest aufh„ren, mich zu bedr†ngen.,< Berg   berƒhrte den Arm des M†dchens.   „Shira, wir sind auf derselben Seite<“ meinte sie eindringlich.   „Siehst   du   das   denn   nicht?“   Sie   deutete   in   die   mutma€liche   Richtung   des inneren  Sonnensystems. „Ihr k„nnt die Ressourcen von  fƒnf Planeten – einschlie€lich der Erde – abrufen. Wenn die Menschen erst einmal wis - sen, was ihr plant – die Abwehr des Alptrau ms der Qax-Besatzung  -   wƒrde man euch   jegliche Hilfe   ge-w†hren,  zu der die Welten in der Lage w†ren. Ihr h†t-tet das Potential von Milliarden hinter euch.“

„Es  wƒrde nicht funktionieren,  Miriam“, wehrte Shira ab. „Denk nur daran, da€ wir euch in der Entwicklung um  fƒnfzehn Jahrhunderte voraus sind. Da gibt es nicht viel, was dein Volk  fƒr uns tun k„nnte.“

Berg  versteifte sich und wich vor dem M†dchen zurƒck. „Wir k„nnten verdammt viel tun, Shira.  Was,  wenn die   Qax  uns   durch  das  Portal    zurƒck  in die  Vergangenheit  folgen?

Wƒrdet ihr keine Hilfe ben„tigen, um sie abzuwehren?“

„Wir k„nnen uns selbst verteidigen“, erwiderte Shira ruhig.

Das   jagte   einen   Schauer   durch   Berg,   aber   sie   lie€ nicht   locker:   „Dann   stell   dir   hundert schwerbewaff-nete GUT-Schiffe vor, die durch dieses Portal in die Zukunft vorsto€en. Sie k„nnten einen enormen Scha-en  anric  ten ... „

Shira    schƒttelte  den  Kopf.   „Ein einziges   Spline-Kampfschiff     wƒrde  sie   augenblicklich wegputzen.“   „Dann   la€   uns   die   Jahrhunderte   nutzen,   die  wir   ge -   wonnen   haben.“   Berg schlug mit der Faust auf die Handfl†che. „In dieser Zeit gibt es nicht auch nur  einen  Qax, der etwas von der Existenz der Menschheit wei€. Wir k„nnten uns aufmachen und  sie in ihrem Nest  ausr†uchern. Wenn ihr uns das Geheimnis des Squeem -Hyperantriebs  verratet, k„nnten wir eine ƒberlichtschnelle  Armada aufstellen und...“

Shira lachte  glockenhell. „Du bist so  melodrama-tisch,  Miriam. So aggressiv!<, Sie formte mit den H†n-den einen gro€en Quader. „In diesem Moment  betreiben die  Qax bereits ein interstellares  Handelsimpe-rium, das Hunderte von  Sonnensystemen  umspannt.

Die   Vorstellung,   da€   eine   schlecht     ausgerƒstete   Truppe  von   Menschen   anderthalb jahrtausende vor meiner Zeit die Hoffnung  hegt, diese Macht zu besiegen, ist, offen gesagt, lachhaft.   Und,   au€erdem   –  wir  sind  keine  Hyperraum-Ingenieure.   Wir   k„nnten  euch   die >Geheimnisse<   des     Squeem -Antriebs   deshalb   auch   gar   nicht   >verraten<,   wie   du   dich ausgedruckt hast.“

„Dann la€t ihn von unseren Ingenieuren untersuchen.“

„jeder derartige Versuch  wƒrde die  Verwƒstung des halben Planeten zur Folge haben.“

Berg  spƒrte, wie sie wieder  wƒtend wurde. „Du kommst mir noch immer von oben herab“, protestierte sie. „Du bist sogar beleidigend. Wir sind keine Voll-idioten, wei€t du; wir sind schlie€lich eure Ahnen.

Vielleicht solltest du mehr Respekt haben.“

„Meine Freundin, deine Denkweise ist   simplizi-stisch. Wir sind nicht   hierhergekommen, um auch nur einen einzigen  nƒlit†rischen Schlag gegen die  Qax zu fuhren. Selbst wenn er erfolgreich w†re – was  unm„glich ist -  wƒrde das nicht ausreichen. Unser Vorhaben ist zwar viel subtiler – und dennoch kann damit weit - aus mehr erreicht werden.“

„Aber du willst mir nicht sagen, worum es dabei  geht. Du vertraust mir nicht. Mir, deiner eigenen  Urx - Gro€mutter ...  <,

Shira   l†chelte.   „Ich   w†re   stolz,   einen   Bruchteil   die-nes   genetischen   Erbes   zu   tragen, Miriam.“

Nebeneinander setzten sie ihren Weg zum Mittelpunkt des   Erd-Schiffes fort. Bald hatten sie den   Gƒrtel der aus  Xeelee-Werkstoff errichteten   Hƒtten hinter sich gelassen, und die durch die Konversation der Freunde gebildete  Ger†uschkulisse ging hinter ihnen unter; als sie das Zentrum des Schiffes erreichten, glaubten sie, eine kleine Insel der Stille betreten zu haben.

Und als die beiden Frauen in den   durchbrochenen Steinkreis eindrangen,  kam das Be rg v„llig  natƒrlich vor.

Hier gab es keine  Kugellampen; die m†chtigen antiken Steine standen trotzig im rauchigen Licht des  jupiter. Berg stand unter einem der noch  intakten  Sarsen - B„gen und  berƒhrte die  kƒhle,  blaugraue Oberfl†che eines stehenden Steins; er war nicht  ehrfurchtgebie - tend oder   kalt,   dachte   sie,   sondern   freundlich   –   als   ob   sie   einen   Elefanten   gestreichelt   h†tte.

„Wei€t du“, sagte sie dann, „du k„nntest allein mit der Landung dieses Schiffes auf der Erde einen h„llischen Aufruhr  verursachen.  Vielleicht  auf    Salisbury    Plain, ein paar Kilometer vom Original entfernt – das  natƒrlich in die-ser ‹ra Wind und Wetter ausgesetzt ist. Wenn es nach n‚r ginge, k„nnte ich nicht widerstehen, Projekt hin oder  her.<“

Shira grinste. >Die Vorstellung hat etwas  fƒr sich.“ >Eben.“ Berg ging auf den Mittelpunkt des Kreises zu und trat dabei auf verwitterte  Gesteinsbrocken. Sie drehte sich langsam um und  ƒberflog den Land - schaftsausschnitt, wobei sie versuchte, den Ort mit den Augen der Menschen zu sehen, die ihn vor   viertau - send Jahren errichtet hatten. Wie mochte dieser Platz bei der Sonnenwende ausgesehen haben, auf der  un-berƒhrten  Salisbury  Plain, ohne ein   Anzeichen   von Zivilisation   im     Universum   au€er   einigen   auf   der   Ebene   verstreuten Feuern, die bald in der Morgen - d†mmerung erloschen?

... Aber jetzt wurde ihr Horizont durch die anony - men Baracken der Freunde aus grauem Werkstoff begrenzt; und ihr wurde bewu€t, da€, selbst wenn sie die Macht gehabt h†tte, diese   Hƒtten abzurei€en,  nur  ein paar hundert  Meter   zerpflƒgter Boden zum Vorschein gekommen w†ren, eine  zerklƒftete Scheibe, die in der Unendlichkeit schwebte. Und als sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie die  Krƒmmung des  Jupiter sehen, der wie eine riesige Wand im  Universum hing.

Die alten Steine wirkten winzig  vor dieser   grandio -  sen Kulisse.  Sie schienen  irgendwie pathetisch.

Absurderweise  verspƒrte sie einen Klo€ im Hals.

„Verdammt“, sagte sie rauh.

Shira kam n†her und legte eine Hand auf Bergs Arm. „Was ist los, meine Freundin?“

„Ihr hattet kein Recht, das zu tun.,<

„Was?“

„Diese Steine zu   entfahren.  Das ist nicht ihre Hei-mat; das ist nicht der Ort, an dem sie stehen sollten.

Wie   konntet   ihr   die   Geschichte  n ur   so   vergewaltigen?  Du   hast   selbst   gesagt,   da€   nicht einmal die  Qax die Steine  angerƒhrt  haben.“< „Die     Qax   sind   eine   Besatzungsmacht“,   murmelte Shira.   „Wenn   es   in   ihrem   Interesse gewesen w†re, h†t-ten sie diese Steine sogar zu Staub  zermahlen.,< „Aber das haben sie nicht“, stellte Berg mit   zusarn - mengebissenen Z†hnen fest.   >“Und eines Tages, mit oder ohne euch,  w†ren die   Qax auch wieder verschwunden.  Aber die Steine  wƒrden noch immer ste-hen! - wenn ihr nicht gewesen w†rt.“

Shira blickte zum   Jupiter auf, wobei ihr kahler Sch†-  del in   lachsrosa Licht getaucht war.

„>Glaube mir, wir – die Freunde – handeln durchaus nicht gewissenlos, wenn es um solche Dinge geht. Aber letztlich war die Entscheidung richtig.“ Sie wandte sich Berg zu, und diese registrierte   einen     ƒbersteigert   religi„sen,   fast     ir-rationalen   Ausdruck   in   den   leeren, hellblauen Augen des M†dchens.

„Woher willst du das wissen?<, fragte Berg schwer atmend.

„Weil“, erwiderte  Shira langsam, als ob sie zu einem Kind sprechen  wƒrde, „den Steinen letztlich nichts geschehen wird.“

Berg starrte sie an und wu€te nicht, ob sie lachen sollte. „Bist du  verrƒckt?  Shira – ihr habt unter den Steinen   gebuddelt, einen   Energieschirm um sie gelegt, nƒt  ihnen die Blockade der     Qax   durchbrochen   und   sie fƒnfzehn   Jahrhunderte     zurƒck   in   die   Vergangenheit geschleudert. Was k„nnte man denn sonst noch  nƒt ihnen anstellen?“

Shila l†chelte, und  das Mitleid zeigte sich wieder in  ihrem Gesicht. „Du wei€t, da€ ich dir unsere Pl†ne nicht darlegen werde. Ich kann es nicht. Aber ich kann sehen, da€ du besorgt bist, und ich m„chte, da€ du nƒr glaubst, von ganzem Herzen glaubst. Wenn unser Projekt abgeschlossen ist, wird  Stonehenge nichts  geschehen sein.“

Mit pl„tzlicher Angst zog Berg den Arm unter   Shi-ras Hand weg. „Wie ist das m„glich?

Mein Gott,  Shira, was habt ihr Leute vor?“

Aber die Freundin von  Wigner antwortete nicht.

DAS   RAUMBOOT SCHMIEGTE SICH an die   Magenwan - dung des   Spline; kleine klauenartige  Greifer fuhren aus der Unterseite des Schiffes und gruben sich in das geh†rtete Fleisch.

Jasoft  Parz, der dieses  Andok—

kungsman„ver aus dem  Innem seines Bootes verfolgte,  durchlief eine

Woge der Sympathie.

Schnell  ƒberprƒfte er die Funktionsf†higkeit   seines Schutzan -

zuges – kurz liefen   grƒnlich  glƒhende  Zahlenkolon-nen   ƒber das im Helm angebrachte Display – und dann wies er das Boot mit einem leichten  Kopfnik-ken an, die Schleuse zu „ffnen. Der  Druckausgleich wurde von einem Zischen begleitet, einer Brise, die fƒr einen Moment durch das Innere des Schiffes  wehte und leicht an   Parz‘ Brust zupfte. Dann l„ste Parz mit einem Seufzer den Sicherheitsgurt und erhob sich geschmeidig aus seinem Sessel.

Seit er vor mittlerweile einem ganzen Jahr den   Gouverneur  zum letztenmal in seinem im Orbit um  Terra stehen - den  Spline-Flaggschiff aufgesucht hatte, hatte die AS-Behandlung bei einigen seiner   gravierenderen Be-schwerden wahre Wunder gewirkt, und  es war geradezu   eine   Wohltat,   sich   von   einem   Stuhl   erheben zu   k„nnen,   ohne   von   stechenden Rƒckenschmerzen heimgesucht zu werden.

Antik„rper-Drohnen hatten  ƒber der  Magenwand  eine kleine, flache Plattform dicht  ƒber der     Schleusen -   kante   des     Raumers   installiert;   nun   wurde   ein  kompak -   ter     Translator darauf befestigt. Schwungvoll schob sich Parz aus dem Boot und aktivierte die in den Sohlen seiner   Stiefel   integrierten     Elektromagnete,   um   auf   der   Plattform   einen   festen   Stand   zu finden. Binnen kurzem war das geschafft, und nun konnte er mit einiger Haltung stehen.

Er   sah   sich   um.   Die   neben   ihm     verankerte     Hƒlle   des Raumbootes   wirkte   wie   ein unverdauter Brocken in den Eingeweiden des  Spline. Er wandte das Gesicht der  ƒber ihm h†ngenden Kugel mit  siedender  Flƒssig - keit zu; daneben  manifestierte sich,  glƒhend im dƒste-ren   Licht   des     Spline-Magens,   eine     Projektion   des   Weltraums   –   das pyramidenf„rmige   Wurmloch -Portal und  ein   Sektor von   Jupiter selbst.   „Gouverneur“, sagte er.

„Lange ist es her.“

Auf  Parz wirkte es, als ob die dichte Atmosph†re die aus dem  Translatorkasten dringende Stimme des   Gou - verneurs wie ein Schalld†mpfer filtern   wƒrde.   „Fƒr-wahr. Ein ganzes Jahr, seit diese verdammten Freunde von   Wigner sich aus dem Staub gemacht haben. Ein verlorenes Jahr, in dem wir versucht haben, die Situation wieder zu korrigieren. Und jetzt n†hern wir uns dem H„hepunkt, hier im Schatten von  jupiter, was, Parz?“

„Verloren  wƒrde ich nicht sagen<“ wiegelte  Parz ruhig ab. „Die Konstruktion und der Start der neuen Interface-Portale war ein gro€er Erfolg; ich war von den gro€en Fortschritten, die erzielt wurden, wirklich ƒberrascht.,<

„Danke  fƒr deine Mitwirkung an diesem  Unterneh - men,  jasoft  Parz.<, „Ich habe das nicht in erster Linie  fƒr Sie getan.“ „Vielleicht nicht“, meinte das  Qax. „Aber was interessieren  n-tich deine Motive, wenn die Ergebnisse wie  gewƒnscht ausfallen? Ich verstehe   schon,   da€   es   dir   um   die   pers„nliche   Belohnung   ging,   die     AntiSenescence-Behandlung, die ...  „< „Nicht nur darum“, erwiderte  Parz kalt. „Ich habe mir  ƒberlegt, da€ die  Wiedererrichtung der alten Exotische-Materie-Industrie eine gute Sache  fƒr die Menschheit w†re.“ Das hatte natƒrlich   seinen   Tribut   gefordert.   Mit   der     fƒr   eine   totalit†re   Gesellschaft     typi-schen eindimensionalen Denkweise waren die meisten der von Menschen   besiedelten Welten -

Terra,     Mars,   Luna,   Titan   –   fast   in   reine     Produktionsst†tten     fƒr   exotische   Materie transformiert   worden,   wobei all  ihre     Ressourcen  diesem  einen  Ziel  gewidmet  wurden.

Doch die   Realisierung   eines   derart   gewaltigen   Projektes   aus -   schlie€lich   auf   der   Basis terranischer Technologie – auch wenn dieses Projekt von den   Qax   initiiert worden war – hatte dem Selbstvertrauen der Rasse einen enormen Schub  verliehen.  „Schlie€lich ist das verdammte Ger†t innerhalb  von einem halben Jahr gebaut  und  in Dienst gestellt worden, Gouverneur.,<

„Ich   verstehe   deinen   Stolz“,     konzertierte   der     Gou - verneur   in   seiner   ruhigen, emotionslosen   femininen Stimme.     „>Und   ich   freue   mich   zu   h„ren,   da€   auch   dein Mundwerk in dieser Zeit nicht gelitten h at, Botschafter.“

„Was verstehen Sie?“ fragte  Parz s†uerlich. „Erin - nern Sie sich,  Gouverneur, da€ Sie uns schon  frƒher untersch†tzt hatten. Die Flucht der Freunde.  -  .,(

„Soll ich dir vielleicht noch gratulieren,  jasoft?“ un - terbrach ihn der  Gouverneur. >Ich habe dich  hierher   eingeladen,     dan-ƒt   wir  den  Triumph  unserer   Arbeit  zu -  sammen  genie€en k„nnen.“

Und tats†chlich mu€te   Parz sich eingestehen,  da€ das   Qax ihn in den   Raumsektor um jupiter     beordert   hatte,   gleich   nachdem   ein     hochenergetischer   Teilchen -   regen   aus   der Mƒndung  des in Bereitschaft stehenden Portals eingesetzt hatte ... des ersten   Vorzeichens einer Ankunft aus der Zukunft.

„Au€erdem“, fuhr das  Qax fort, „wenn wir nicht dir und einer  Handvoll Kollegen e ine AS-Behandlung ge-w†hrt h†tten – eine Behandlung, die ihr  ƒbrigens sehr gerne angenommen habt -  wƒrdest du jetzt nicht hier stehen und mir etwas von dem ungeheuren Potential der menschlichen Rasse erz†hlen.   Stinunt‘s? Denn du hattest schon dicht vor dem Ablauf der ƒblichen  Lebenserwartung eines Menschen gestanden. Stimmt doch auch?“

Die l†ssige Verachtung lie€  Parz das Blut in die Wangen schie€en.  „Gouverneur...“

Aber das   Qax sprach unerbittlich weiter: „Lassen wir es dabei bewenden, Botschafter; an diesem   Tag   der Tage   sollten   wir   unserer   Leistungen   gedenken   und nicht   unserer Differenzen.“<

Parz atmete tief die  kƒhle, blaue Luft, das  Lebenseli - xier der Menschen, ein. „In Ordnung, Gouverneur.<“ „Dein Herz mu€ schier  ƒbergegangen sein vor Stolz, als das neue Interface fertiggestellt war.“

Das war es tats†chlich, erinnerte sich   Parz. Zum  Schlu€ waren die Šffnungen des zweiten Raumzeit -   Wurmlochs   im     Sonnensystem   mit   den   Pyramiden   aus   blau     glƒhender, exotischer Materie verbunden   wor-den.   Fƒr einige erhebende Wochen waren die beiden Portale als Gespann um den  jupiter gekreist, wobei die  n-ƒlchigen  Raumsektoren innerhalb der     Gitterkonstruktionen   aus   exotischer   Materie   wie   die     Facetten   geheimnisvoller Edelsteine geglitzert hatten.

Dann war die Zeit  fƒr den Abtransport eines der Portale gekommen. Ein gro€es Schiff mit GUT-Antrieb war gebaut worden:  Parz erinnerte sich, da€ die Art, wie das Schiff  ƒber den Portalen hing, einem mensch - lichen Arm oder einer  geballten Faust  ƒber zwei  fragilen, graublauen Blumen glich.

Die riesigen  GUT-Antriebsaggregate des Schiffes waren mit einem  Feuerstrom zum Leben erwacht, und eines der Portale wurde abtransportiert, zun†chst auf einer sich verbreiternden spiralf„rmigen   Bahn aus dem   Gravitationsbereich des   Jupiter heraus, und dann in einer leichten Kurve in den  interstellaren Raum.

Parz   –   und   der   Rest   der   Menschheit   sowie   der   Go uverneur   und   die     Qax-Besatzungstruppen   –   hatten  sich   auf   eine     Warteperiode   von   einem   halben   Jahr     eingerichtet, bis das Schiff und  das Portal   nƒt   Unterlicht-Schleichfahrt ihr   Zielgebiet erreicht haben  wƒrden.

Das   erste   Interface-Schiff,   die     Cauchy,   hatte   ein   Jahrhundert   gebraucht,   um fƒnfzehnhundert  fahre zu ƒberbrƒcken.  Das neue  Schiff ben„tigte nur  ein halbes RelativJahr     fƒr   die   Schleife   aus   dem     Sonnensystem und   wieder     zurƒck;   doch     nƒt   einer Beschleunigung, die ein Vielfaches der  Erdbeschleunigung betrug, war es  fƒnf Jahrhunderte in die Zukunft  vorgesto€en.

Parz war kein Wissenschaftler und fand – trotz sei-ner engen  Involvierung in das Projekt – die     Wurm-lochphysik   zum     ƒberwiegenden   Teil   philosophisch verwirrend.  Doch  nach seinem Flug in den Raum um jupiter und der Inspektion des langsam rotierenden Juwels, des wieder in den Besitz der   Qax gelangten Pyranƒdenportals, war ihm   zun-ƒndest der Inhalt des Projekts sehr real vorgekommen.

Auf der anderen Seite dieser  graublauen Nebel-b†nke lag die Zukunft. Wenn die Freunde von     Wigner durch   die   Flucht   in   eine   Vergangenheit,   in   der   kein Qax   etwas   von   der Menschheit   wu€te,   einen   Vorteil   er -   rungen   hatten,   von   welch   gr„€erem   Nutzen   sollten dann   die     Qax   der   Zukunft   sein   k„nnen?   Fragte   sich Parz   h†misch.   Sie   waren     fƒnf Jahrhunderte weiter,  fƒnf  Jahrhunderte, in denen die Auseinandersetzung zwischen  Qax und Menschen sicher schon auf die eine oder andere Art entschieden worden w†re.

Erst ein Jahr war seit der Flucht der Freunde vergangen. Und doch hatten jene  zukƒnftigen Qax bereits die M„glichkeit, die Ereignisse ganz nach Belieben zu manipulieren.

„Du bist nicht bei der Sache<“ unterbrach der  Gou - verneur seinen  Gedankengang.

„Tut mir leid.“

„Komm schon“, meinte das  Qax  n -dt schmeichelnder TranslatorStimme. „Wir  wƒrden uns beide   wohl   nicht   als   Freunde   bezeichnen,   Botschafter.   Aber   wir   haben eng

zusammengearbeitet und zudem auch Aufrichtigkeit im Umgang miteinander entwickelt.

Du kannst mir also sagen, was dich besch†ftigt, solange wir dar - auf warten, da€ sich etwas tut.“

Parz zuckte die Achseln. „Was  fƒr eine  fƒrchterliche Waffe haben wir unseren Nachfahren in     fƒnfhundert   Jahren   in  die  Hand  gegeben.  Stellen Sie  sich     einmal   vor,   da€   einer   der gro€en Feldherren der Menschheit – Bonaparte zum Beispiel – historischen Texten den Ausgang seiner gr„€ten Schlacht h†tte entnehmen k„nnen, bevor er  Oberhaupt ins Feld gezogen w†re.“

„Es gibt mehr als eine M„glichkeit,  jasoft. Ein solcher Feldherr h†tte angesichts der Last der historischen   Erkenntnis   verzagen   k„nnen.   Viele   Kriege   sind nicht   durch   milit†rische Geniestreiche   entschieden worden   –   oder   den     Heroismus   einiger     Einzelperso-nen   – sondern durch die Macht der Geschichte. Oder vielleicht h†tte den  Feldherrn in Anbetracht des durch seinen Ehrgeiz verursachten Leidens und  Sterbens auch Mitleid  ƒberkommen, und m„glicherweise h†tte er sogar versucht, den Kampf abzuwenden.“

„Kann  sein<“  schnaubte   Parz.  „Obwohl  ich mir  kei-nen  Feldherrn<  der    Qax vorstellen kann,   der   viel   Mit -  leid     fƒr  die   durch   Tyrannei   oder  Krieg  geforderten Menschenleben aufbringt, ungeachtet des Ausgangs der Sache. Denken Sie nur daran, da€ wir beide bei der Nachricht   von   der   Flucht   der   Freunde   von     Wigner   Mi€trauen     gegenƒber   einer   solch immensen   Macht   verspƒrten,   die   in   die   H†nde   nur   einer   Gruppe   gelegt worden   war, ungeachtet der Rasse. Sollten wir dieses Mi€trauen nicht auch bei den  Qax aus der Zukunft verspƒreh?,<

Das   Qax lachte leise. „jetzt bist du es vielleicht, der uns untersch†tzt. Ich kann mich einer Bewunderung   fƒr   die   Leistungen   der   Menschheit   nicht   erwehren,   ob -   wohl   ich   mich zuweilen  ƒber eure Motive wundere.“ jasoft schaute durch das  Helm -Sichtfenster auf das leichte,   seifige Brodeln des   Mini-Meeres,  in dem  der Gouverneur  sein   Refugium  hatte.

>,‚ber welche zum Beispiel?“

>,Das   Schiff,   das   unser     Interface-Terminal   abtrans-portierte,   hatte   eine     terranische Besatzung.   Natƒrlich war der   Raumer    vollautomatisiert  – und  sicherlich immun gegen jedwede M„glichkeit einer Meuterei der Menschen – aber eure  jahrhundertelange Erfahrung in der Raumfahrt hat mich davon  ƒberzeugt, da€ der Er - folg eines von Menschen erbauten Schiffes durch nichts besser gew†hrleistet werden kann als durch die Anwesenheit seiner menschlichen   Konstrukteure   an Bord,   mit   ihrem   Einfallsreichtum   und   ihrer     Anpas-sungsf†higkeit – sowohl physisch als auch  mental.

Also brauchten wir eine menschliche Besatzung.“ „Und ihr  hattet keine Probleme bei der Rekrutie -

rung   von   Freiwilligen,   trotz   der   Aussichten   eines   Flu -  ges   unter     Vielfach-Gravo-Bedingungen“, grinste  Parz.

„So  ƒberraschend ist das nicht,  Gouverneur.“

„Warum nicht?“

„Nicht alle Menschen sind gleich. Wir sind nicht  alle so   glƒcklich mit unserem   Klienten -

Rassen-Status wie ... „

„Wie zum Beispiel du,  Jasoft?“

„Richtig.“     Parz   streckte   das   Kinn   vor   und     spƒrte, wie   sich   der   knochige   Kiefer   dabei spannte; er glaubte zwar nicht, da€ der  Gouvemeur diese  Min -ƒk deuten konnte, aber egal.

„Korrekt. Nicht alle Menschen sind wie ich. Einige wollen aus dem Gef†ngnis, in welches das  Sonnensystem sich verwandelt hat, ausbrechen, egal um welchen Preis. Wann werden die Menschen wieder  ƒber das  Solsystem hinaus  Raumflug betreiben dƒrfen? Und wozu sollte man sonst leben, wenn nicht  um zu sehen, zu erforschen und  zu staunen.  Vielleicht habt ihr mit der Konfiszierung unserer AS-Technologie einen Fehler begangen; vielleicht hat die erneute Kƒrze unseres Lebens – ein paar l†cherliche  Jahrzehnte und  dann die endlose Dunkelheit – die Menschen risikobereiter werden lassen. Schwieriger zu kontrollieren, was, Gouverneur?“

Der  Gouverneur lachte. „Vielleicht. Gut,  Parz; wir sollten uns wieder dem Gesch†ftlichen zuwenden.

Und wie  fƒhlst du dich jetzt, wo das Interface bald in Betrieb genommen wird?“

Parz dachte an die langen Monate des  Wartens zurƒck, die der Konstruktion und dem Start des Inter - face gefolgt waren. Er hatte w†hrend dieser ganzen Zeit eine   Virtuellprojektion des     station†ren   Portals   in seinem   Quartier   und   lauschte   endlosen,   unverst†nd -   lichen Kommentaren   ƒber   relativistische   Zeitdilatation, geschlossene   zeitgleiche Kurven und Cauchy - Horizonte.

Die  Qax der Zukunft mu€ten den Besuch aus der Vergangenheit  natƒrlich erwartet haben.

Vielleicht   w†ren   einige   der   in     Parz‘   Zeit   existierenden     Qax   dann noch  am   Leben  und k„nnten sich noch an den Start erinnern.

Schlie€lich war der Tag der geplanten  Rƒckkehr des Schiffes zur Erde in der Zukunft – der Tag, an dem das Portal seine Funktion als ein  Zeittunnel in die Zukunft aufnehmen  wƒrde – gekommen; und   Parz hatte auf  seinem   abgeschiedenen   Wachtposten unter den   Projek -

tionen   der     station†ren     Jupiter-Pyramide   Gesellschaft   von   einem   unsichtbaren Millionenheer bekommen.

Auf  der ganzen Erde   un im Rest es besetzten   onnensystems hatten die Menschen die glitzernde Pyramide mit einer Mischung aus  Faszination und Unbehagen beobachtet.

Dann   schlie€lich   die     Eruptionen   exotischer   Teilchen aus   den     Anschlu€stellen   des Wurmlochs …

„Ich glaube“, sagte  Parz langsam, „da€ ich jetzt etwas von dem erlebe, was Michael  Poole, der Konstrukteur  des ersten Interface,   gefƒhlt  haben mu€,  als er auf  den Erfolg seines Projektes wartete.“ Doch nach Parz‘  Wissensstand war jenes erste Interface-Projekt mit der Ma€gabe   initiiert worden, von dem Wissen zukiinftiger Generationen der Menschheit zu profitie - ren – und um praktische Experimente in den Wissen - schaftsfeldern  Raumzeit und exotischer Physik  durch - zufƒhren – und,  was   Parz au€erdem noch glaubte, nur  um  des reinen     Juxes   wegen.   Eine   funktionsf†hige   Zeit -   maschine,   in   der     Jupiter-Umlaufbahn?

Wenn man sie bauen konnte, warum nicht?

Poole mu€te Vorfreude angesichts der Šffnung sei-nes  Wurmloches  verspƒrt haben. Und keine Furcht, wie  Parz sie durchlebt hatte.

„ja“, meinte das  Qax  zustimmend. „Und jetzt ...  „ Und jetzt explodierte das  Virtuellbild der Pyramide; golden durchsetzte Dunkelheit regnete auf   Parz herab, der   aufschrie und  sich zitternd  zusanunenrollte.

Der   Gouverneur  schwieg; in   Parz‘ Ohren war nur  das sto€weise Keuchen seines eigenen Atems.

Nach langen Sekunden brachte  Parz den Willen auf, den Kopf zu heben. Die  Projektion des Portals war noch immer da, und neben ihr stand deutlich eine Lichtbahn von  Jupiter …

Doch jetzt hing ein einzelnes Schiff vor dem Portal.

Ein   Strahl   pechschwarzer   Dunkelheit   war   aus   dem graublauen   Portal   gebrochen.   Die Oberfl†che   der Raumzeit-Falte   bebte   noch   Sekunden   nach   dem Durchgang   nach   und schickte verzerrte Reflexe von   jupiters rosa   glƒhendem  Licht    urc  die mit  blubberndem Qax -Meer  gefƒllte Blase des  Gouverneurs.

Das  Schiff  aus  der  Zukunft   breitete wie ein  Vogel  hundert  Meilen breite Schwingen aus.

Tiefschwarze Kuppeln hingen  ƒber  Parz.

„Ich habe Angst,  Qax<“, gab  Parz mit  flƒsternder Stimme zu.

„Ich   nicht   weniger.     Parz,   die   Eleganz   dieses   Schiffes,  der   Einsatz   des     Ebenen-Diskontinuit†ts-Antriebs   –   das   sind   alles   Merkmale   der     Nightfighter-Technologie   der Xeelee.“

Xeelee   ...     Parz     fƒhlte,   wie   sich   seine   Angst   in   einen fast   abergl†ubischen   Horror verwandelte, da€ die Xeelee pl„tzlich von der Existenz der Menschheit in Kenntnis gesetzt werden k„nnten.

„Aber   trotzdem   ist   dies   ein     Qax -Schiff“,   sagte   der Gouverneur.   „Ich   habe Identifikationssignale   erhalten...   Meine   Nachkommen     mƒssen   in   den   folgenden Jahrhunderten wirklich   Glƒck gehabt haben, da€ sie Zugang zur Technologie der   Xeelee erhielten.“

„Da k„nnen Sie aber stolz  sein<“,  grummelte  P arz.

Sein Herz pochte noch immer, aber seine Furcht  de-eskalierte bereits in  Irritation angesichts der Gelassen - heit des  Qax.

>,Die  Schwingen  sind  eigentlich    Ebenen -Diskontinuit†ten der    Raumzeit“,     laberte der Gouverneur  wei-ter. „Das Schiff bezieht seine  Antriebsenergie aus einem  nichtlinearen Ri€

in der  Raumzeit – vergleichbar der Art und Weise, wie sich  akustische  Schockwellen in einer Atmosph†re ausbreiten. Und ...  „

„Genug.“

Parz blieb die Luft weg. Die neue Stimme, die aus  dem  Translator auf der Plattform neben ihm dr„hnte, war zwar auch weiblich;  aber im  Gegensatz zur  abge-hackten,  hohen und schnell sprechenden Stimme des Gouverneurs war die neue Stimme tief und sonor, fast rauh.

„Ich h„re deine Stimme. Wer bist du?“ fragte der Gouverneur fast m†dchenhaft.

„Ich bin ein  Qax.“

„Ich erkenne dich  nicht“<, hielt der  Gouverneur dagegen.

„Das   ist   auch   kein   Wunder.   Ich   bin   durch   das Wurmloch-Interface   aus   deiner   Zukunft gekommen.

Ich habe  nƒch in diesem  Kontinuum noch nicht akkli - matisiert.,< „Sir“, sagte  Parz, entschlossen, sich weder Ehrfurcht noch Angst anmerken zu lassen, „ich habe   Qax ken - nengelernt, deren Gr„€e sich in Kilometern   bemi€t, wie der   Gouverneur und sein Fragment  d es Heimatmeeres dort oben. Aber die Abmessungen Ihres Schif - fes sind   viel   kleiner.   Wie   kann   das   Bewu€tsein   eines   Qax   in   einem   so   begrenzten   Raum untergebracht wer - den?“

„Viele   Dinge   werden   sich   in  den  kommenden   Jahrhunderten  †ndern“,   prophezeite  der Ank„mmling.

„Viele     Qax   werden   sterben,   und   viel   mehr   werden   ent -  stehen;   nur   sehr   wenige   der heutigen   Qax werden ƒberleben.  Und  die   Auspr†gungen unserer  Existenz  werden sich deutlich vermehren. Die  Qax werden sich nicht l†nger den Luxus der alten  wassergestƒtzen Lebensform leisten k„nnen; die  ƒber die Sterne verstreu - ten  Qax  mƒssen neue Wege des ‚berlebens finden.“ Parz konnte die  Implikationen dieser Worte kaum fassen. „Was sagen Sie da,  Qax? Was geschieht mit den Qax? Was tun die Menschen den  Qax an?“

„Beantworte zuerst meine Frage“, fiel ihm der   Gouverneur  ins Wort, und   Parz glaubte, einen Anflug ge-kr†nkten Stolzes aus der synthetischen Stimme herauszuh„ren. „Warum hast du mich nicht von deiner Ankunft informiert? Und warum kommunizieren wir ƒber diesen    fƒr   Menschen  konzipierten    Translator?  Wir  sind    Qax.   Wir   sind     Brƒder.   Unser Aussehen mag sich vielleicht unterscheiden, aber wir k„nnen doch   sicherlich noch nach alter   Qax Sitte miteinander reden?“ „Ich will, da€   jasoft   Parz mir alles erkl†rt, was sich hier   ereignet<“  befahl   das  neue     Qax.   „Sp†ter  werde   ich dann  seine  Zusammenarbeit   in Anspruch nehmen.“

Parz wich unbehaglich einen Schritt  zurƒck und spƒrte die Kante der  Metallplattform unter den  Fƒ€en.

„Sie kennen mich?“

Wieder stieg eine primitive Ehrfurcht in ihm auf und drohte ihn zu  ƒberw†ltigen, als ob er ein Wilder w†re, der sich unvermittelt einem  Schamanen  gegenƒbersah.

Doch wie konnte ein  fƒnfhundert fahre in der Zukunft lebendes  Qax  Oberhaupt von seiner Existenz wissen? Aber   natiirlich kann es das, dachte er, und in seinen Ge - danken keimte der Wahnsinn  auf.  Das   Qax stammt aus der Zukunft;  es kennt  daher diese Abfolge der Ereignisse.

Vielleicht hat es sich diese Szene schon ein dutzendmal an - geschaut...

„Jasoft  Parz, sei Zeuge.“

Parz schaute hoch.

Kirschrotes Licht stach durch die  Hƒlle des  Spline, eine  geometrisch perfekte Gerade, die durch das Herz der   Meereskugel des   Gouverneurs  drang. Das Fleisch des   Spline sch†lte sich   von   der   Wunde,   warf   gro€e   Blasen   und   erlaubte     Parz   einen   kurzen Blick   in   den Weltraum. Das  Virtuellbild des  Nightfighter-Schiffes zerfiel in eine  Pixel-Wolke und verschwand.

Jasoft schlo€ die Augen und  rekapitulierte die letzte Sekunde der  Virtuelldarstellung.

Das  Qax-Schiff, erkannte er. Die Waffe – der Strahl, oder was immer es auch gewesen war – war von dem Qax-Raumer aus der Zukunft abgefeuert worden.

„Xeelee-Technologie,  jasoft  Parz“, erl†uterte das neue  Qax. „Der  Sternenhammer ... „

Am  Auftreffpunkt des  kirschroten Strahls kochte und dampfte die Oberfl†che der Ozean -

Kugel; gro€e Blasen stiegen aus den Tiefen der  Flƒssigkeit und zer-st„rten das empfindliche Muster der  hexagonalen  Turbulenz-Zellen.  Dampfschwaden  hƒllten die  siedende Kugel ein.

„Mein   Gott“,     I<euchte     Parz.   „Du   bringst   es   um.“ „Der   Strahl   besteht   aus     koh†renter Gravitations-Strahlung“, merkte das neue  Qax beinahe im  Plauder-ton an. „Die Form des Ozean -Fragmentes   wird   durch   ein   kleines   Schwarzes   Loch   in   seinem   Mittelpunkt   stabilisiert. Die Wirkung der Waffe hat das Gleichgewicht der Kugel aufgehoben; sie  implodiert jetzt in Richtung der zentralen  Singularit†t.“

jetzt wurde die Kugel  ƒber  Parz‘ Kopf v„llig vom Dampf  verhƒllt; er glaubte, unter einer prallen  kugeli-gen  Regenwolke zu stehen. Tr„pfchen einer  Flƒssigkeit, rund und schwer wie Quecksilber, klatschten auf Parz‘  Helmvisier.  „Qax“, sagte er zornig, „ich wu€te nicht, da€ eure  Spezies sich gegenseitig umbringt.“

„Indem  jener,  den du   Gouverneur  nanntest, diese  menschlichen Rebellen durch  die Zeit entkommen lie€, versagte er derart katastrophal, da€ es sch on kriminell war. Wenn du mit diesem Vorgang Probleme hast, Parz, dann interpretiere ihn als  Recycling, nicht als Mord.

Als St†rkung meiner  Spezies durch die Elimi-nierung des Schwachen. Der  Gouverneur der Erde war ein -  Zauderer. Ich bin das  nicht.“K

„Ein katastrophales  Versagen?<“  Parz kniete sich wie - der hin und pre€te das Gesicht an die     Translator-Box,   wobei   er   schreien   mu€te,   um   seine   eigene   Stimme   gegen   den anschwellenden Wind zu h„ren. „Mein Gott,  Qax, ich wei€ nicht was ich von der Zukunft erwartet hatte, aber sicher ‚nichts Derartiges ... Wir Men - schen machen euch ganz sch„n Angst, nicht wahr, Qax?“

„ja“, gestand das   Qax einfach. „Doch die Tatsache  meiner Besorgnis sollte eher dir Angst verursachen. In diesem  Raumsektor bin ich es n†mlich, der die Macht hat ... „

Parz  erschauerte bei diesen Worten.

„Und ich habe keine Angst vor dir,  jasoft  Parz“, fuhr das  Qax fort.

Parz runzelte die Stirn. „Wie schmeichelhaft.<, „Ich habe deine   frƒhere Konversation mit dem Gouverneur ausgewertet. Diese neue Politik, ausgew†hlten Menschen Zugang zu der alten AS-Technologie zu ge-w†hren, ist in der Tat weise – weil sie euch spaltet.

Und du,  jasoft  Parz, hast den Lohn der  Qax akzeptiert.

Du lebst, w†hrend deine Mitmenschen wie die Fliegen sterben.“ Das  Qax lachte, und dieses synthetische   Gel†chter   war     d.ƒster   und   unaufrichtig   im   Vergleich   zu dem   des Gouverneurs.   „Deine   Analyse   des   Wertes  po -   tentieller   Unsterblichkeit   war     richtig.  Ein Mensch wƒrde   viel   eher   ein   nur   Jahrzehnte   w†hrendes   Leben wegwerfen,   als   sich   die Chance der Unsterblichkeit entgehen zu lassen. Stimmt doch,  Parz?,< „Wenn du meine Mitarbeit suchst, warum beleidigst du mich dann?“

„Oh, ich werde deine Mitarbeit bekommen.“

Parz hob den Kopf und lie€ den  gespenstischen Regen   ƒber das   Helmvisier rinnen. „Du h„rst   mir   jetzt   zu.   Der     Gouverneur,   den   du   so   zu   verachten   scheinst, war   zivilisiert.

Verstehst du? Der Rahmen, in dem wir kooperierten – die Besatzung – wurde von keinem von  uns errichtet. Aber der   Gouverneur  hatte nach   Effizienz gestrebt, nicht nach Terror oder   Brutalit†t.   Und   deshalb   habe   ich   mein   Leben   damit   verbracht,   mit   ihm zusammenzuarbeiten; ich hielt das  fƒr den besten Weg, meiner Rasse zu dienen. Aber du.

Ich habe  gesehen, da€ du kaum ein paar Augenblicke nach die-nem Durchbruch aus der Zukunft schon einen deiner Artgenossen ermordet hast.

Das  Qax lachte. „Du bist ein Ehrenmann,  jasoft  Parz; vielleicht hat der  Gouverneur deine Pr†senz deswegen so gesch†tzt. H„r zu. Mein Auftrag hier ist nicht die Aufrechterhaltung der Besatzung.“

„Was ist er dann?“ fragte  Parz unbehaglich.

„Ich   werde   mich   nicht   lange   in   dieser     Raumzeit   aufhalten.   Meine   Absicht   ist,   die ursprƒngliche   Raum-Zeit-Brƒcke   der   Menschen   zu   benutzen   –   um   noch   tie-fer   in   die Vergangenheit  vorzudringen.,<

„Du jagst die Freunde von  Wigner, die menschlichen Rebellen,  zurƒck durch die Zeit?<, „ja, ich will diese Rebellen vernichten. Und au€er - dem noch viel mehr erreichen.“

Parz   versuchte   sich   vorzustellen,   wie   dieses     Qax   –  ein   skrupelloser     Killer   mit   seiner erkl†rten Angst und Abscheu vor den Menschen -  fƒnfzehnhundert Jahrhunderte  frƒher pl„tzlich  ƒber ein unvorbereitetes, ahnungsloses  Sonnensystem hereinbrach.

„Und  ich“,  fragte    Jasoft †ngstlich.  „Welchen    Part  hast   du mir    zugedacht,   w†hrend  du deinen Angriff gegen die Vergangenheit  fuhrst?“

„Wie; du wirst mich  natƒrlich begleiten.“

„Gƒtiger   Gott  ... „ Die Substanz   des    Urmeeres schwappte erneut    ƒber    Parz‘  Visier;   er wischte sie fah - rig  n-dt der  Rƒckseite einer  behandschuhten Hand  ab.

„Der  Gouverneur wird noch  fƒr einige Stunden bei Bewu€tsein bleiben, obwohl seine Sinne natƒrlich schon schwinden“, erl†uterte das  Qax.

„Leidet er Schmerzen?“

„Unser Gespr†ch ist  hiermit beendet. Kehre wieder in dein Boot  zurƒck.“

Kaum in der Lage, etwas durch den Schleier aus ozeanischer Materie zu erkennen,  begab sich  Parz wie - der in die Sicherheit des  Raumers.

DAS GUT-SCHIFF Hermit  Crab raste mit dem Heck voran und aktivierten Triebwerken in einer Umlaufbahn um den pausb†ckigen  Jupiter.

Michael  Poole sa€ zusammen mit der  Virtuellprojek - tion seines Vaters  Harry in der transparenten  Lebenskuppel der

Crab. Das Schiff  umrundete jetzt die

Nachtseite des Planeten, und der

Feuerstrom des GUT-Antriebs, der



einen anderthalb Kilometer langen

Schweif unter dem transparenten   Kabinenboden   bildete,   illuminierte gro€e Abschnitte eines Ozeans aus wirbelnden Wolken. Violettes Licht   scho nach oben in die Kabine, und Poole registrierte, da€ die darauf  rea-gierenden   Frequenzfilter dem jungen   Blondschopf sei-nes Vaters einen passenden  d†monischen Schatten - wurf verliehen.

„Wir haben einen ganz sch„nen Auftritt“, bemerkte Harry.

„Stimmt. Wenn man Feuerwerke  m‘ag.“

Harry wandte sich seinem Sohn zu, wobei die blauen Augen vor Erstaunen kindlich weit aufgerissen waren. „Nein, es ist mehr als das. Du bist der Physiker, Sohn, und ich bin nur ein  Regierungsfunktion†r; und du verstehst das alles besser, als ich es jemals k„nnte.

Aber vielleicht   berƒhrt dich dieses Wunder  nicht so  stark wie einen Laien wie mich. Wir machen   uns   Kr†fte   nutzbar,   die   seit   den   ersten   paar   Sekunden   nach dem     Urknall   im Universum verloren waren ...  „

„Stimmt   im   wesentlichen.   Nur   da€   du   von   den   er - sten   paar     Sekundenbruchteilen sprichst ... „

GUT   stand     fƒr     >Grand     Unified     Theorv<,   das   Theorie - geb†ude,   das   die Fundamentalkr†fte‘der Natur als Teilaspekte einer einzigen  Superkraft beschrieb. Das Herz des   GUT-Antriebs   bestand   aus   einem     faustgro -   €en   Brocken   Wasserstoff,   der   in   einem supraleitenden

Beh†lter   eingeschlossen   war   und   zum   Erreichen   der   absoluten Grenztemperatur mit Teilchen  beschossen wurde. Bei solchen Temperaturen war nur noch die einheitliche     Superkraft   wirksam.   Durch   den   Wasser -   stoffzuflu€   aus   dem   Beh†lter durchlief   die     Superkraft   verschiedene     >Phasenumwandlungen<,   wobei   sie   in die   vier Fundamentalkr†fte der Natur zerfiel – starke und  schwache Wechselwirkung,   Gravitation und  Elek-trornagnetismus.

So,   wie   Dampf   W†rme   abgibt,   wenn   er   sich   durch die     Phasenumwandlung   der Kondensation in Was-ser verwandelt, wurde bei jedem  Phasenƒbergang ein Energieimpuls emittiert.

„Die     Crab   benutzt     GUT-Phasenenergie,   um     Kometeneis   in   Plasma   umzuwandeln“, erkl†rte     Poole   sei-nem   Vater.   „Das     ultrahocherhitzte   Plasma   wird   dann durch   eine supraleitende  Dƒse geschickt ...  „

Harry nickte und blickte dann an der anderthalb Kilometer langen  Hƒlle hinunter zu dem Kometen - ƒberbleibsel, das sie von der  Oort-Wolke hierher gebracht hatte. „Sicher. Aber es war die gleiche Phasen - wandlungsenergie,  die w†hrend  der    Abkƒhlungsperi-ode nach dem  Urknall  freigesetzt wurde und die Expansion des  Universurns selbst bewirkte.

Das ist es, was bei n†herer Betrachtung so phantastisch erscheint, Michael. Wir haben ein Jahr damit verbracht, um das  Sonnensystem zu kreisen – und jetzt lassen wir sogar  Jupiter einen Schatten werfen – und wir bewirken das, indem wir uns die Energien der Sch„pfung selbst nutzbar machen. Kommt dir das nicht auch wie ein Wunder vor?,< Poole rieb sich die  Nasenflƒgel. „ja,  Harry.  Natƒrlich tut es das. Aber ich glaube eigentlich nicht,  da€  uns diese Betrachtungsweise in den n†chsten Tagen wesentlich   weiterhelfen wird.  Ich   wƒrde gerade jetzt   lie - er nicht   ehrfƒrchtig  an das   Funktionsprinzip unserer Triebwerke denken. Erinnere dich nur, da€ wir es bald mit Menschen zu tun bekommen, die fƒnfzehn Jahrhunderte aus  der  Zukunft    zurƒckgereist  sind  ... oder vielleicht  auch   nƒt kƒnstlichen  Lebensformen oder gar Aliens.“

Harry lehnte sich n†her zu  Poole  herƒber und grin - ste. „Nicht alle von uns  Kls sind solche Schreckgestal-ten, Michael.“

Poole verengte die Augen.  „Wenn du dich als eine solche erweisen solltest, ziehe ich dir auch       den

Stecker.“

„Vielleicht sind diese  Supermenschen aus der          Zu -

kunft   so   hochentwickelt,  da€  sie die Rechte von   Kls anerkennen“,     grummelte   Harry.

„Zum Beispiel das Recht auf ein kontinuierliches Bewu€tsein. Aber ich wei€ ja, da€ das alles nur Theorie ist.“

„Wenn du deine Pfoten nicht aus meinem Kopf l†€t, schlie€e ich dich kurz, du alter Sack, Theorie hin oder her.“

Ein Alarm klingelte durch die   Lebenskuppel.  Die Crab, die in kaum   anderthalbtausend Kilometern H„he  ƒber einem Meer aus  purpurnen Wolken ihre Bahn zog, befand sich im Anflug auf den  plane-tenn†chsten Punkt; und jetzt kreuzte das ramponierte alte Schiff den Terminator des  jupiter und tauchte in das Licht der entfernten Sonne ein. Die auf diese Distanz winzig wirkende Sonne warf ihre  Strahleri durch mehrere  Wolkenschichten auf den unendlich flachen Horizont des Planeten; als sich die tausend Meilen langen Schatten der Wolken  ƒberlagerten,  ver - mittelten sie einen  ƒberw†ltigenden Eindruck von der Tiefe der Jupiter-Atmosph†re. Die Kabine erstrahlte in hellstem Licht.   Fƒr  eine Sekunde  hafteten noch   die     purpurnen   Schatten   an     Harry s     Projektion,   die   der   Antrieb   durch   den Kabinenboden   geworfen hatte.   Dann   reagierte   der     Frequenzfilter,   und   als Harry   sein Gesicht der Sonne zuwandte, war sein Profil in Gelb getaucht.

Als ob eine zweite,   eckige Sonne aufgehen   wƒrde, schob  sich dann das Interface-Portal ƒber  den Horizont  auf  sie zu.  Michael  konnte  die  funkelnden   Lichtreflexe der Schiffe sehen, die das Portal umkreisten und auf weitere Eindringlinge aus der Zukunft warteten.

Die Flugbahn  der    Crab    fƒhrte  sie  bis auf  etwa hundert  Kilometer  an das  Portal heran.

Michael   starrte   nach   drau€en   auf   das   blendende     Himmelsblau des   exotischen

Pyramidengitter-Portals, lie€ den Blick ƒber diese  kƒhlen Linien schweifen und an den  geo -

metrisch perfekten Senkrechten  hinabwan dern. Die Seitenfl†chen der Pyramide wirkten wie Milchglas-scheiben;  er  konnte  die  wie mit  Wasserfarben gemal-ten Ozeane   des   Jupiter durch  diese Fenster erkennen,  aber die mit  einer   silbrig-goldenen  Patina   ƒberzoge-nen Wolkenabbildungen  waren  verzerrt   und   wirbelten  auf  eine  Art   durcheinander,  der  das menschliche Auge nicht richtig folgen konnte, wie  Visionen in einem Traum. Und alle paar Sekunden hellte sich jeweils eine Seite   fƒr einen kaum greifbaren Augen - blick auf und erlaubte Michael  d en Blick  in ein anderes   Universum  mit fremden Sternen,  wie ein in Jupiter  gefr†stes Loch.

Die  Crab setzte ihren Flug fort und raste an dem Artefakt vorbei, das hinter ihnen rasch auf Spielzeug-gr„€e schrumpfte.

„Mein Gott<“ keuchte   Harry. „Ich wu€te gar nicht,  wie sch„n das ist. Ich habe geglaubt, Sterne in der Py - ramide sehen zu k„nnen.,< „Du konntest,  Harrv“, best†tigte  Poole leise. „Es ist wirklich ein Tor zu einer anderen Zeit und zu einem anderen  Raum.“<

Harry beugte sich zu Michael  hinƒber. „Ich bin sehr stolz auf dich.,< Poole  versteifte sich und schob sich weg.

„H„r mal, was glaubst du, werden wir hier drau€en wirklich finden?“

„An Bord des Schiffes aus der Zukunft?“   Poole zuckte die Achseln.  „Au€er dieser einen Botschaft, die uns  Miriam direkt nach ihrem Auftauchen aus dem Interface vor einem Jahr gesendet hatte, haben sie mit uns nicht mehr kommuniziert. Deswegen ist es sogar schwer, Extrapolationen anzustellen.“

„Was glaubst du, werden die Menschen noch als  sol-che zu erkennen sein?“

Poole bedachte  Harry mit einem schr†gen Blick.

„Sind wir denn etwa >erkennbar menschlich<? Sieh uns doch an,   Harry; ich bin ein AS-Unsterblicher, und du bist ein  semisensitiver  KI.“

„Semisensitiv?“

„Auf den ersten Blick wirken wir wohl menschlich genug, und wir  wƒrden vielleicht auch fƒr uns in An - spruch nehmen, menschlich zu sein, aber ich wei€ nicht, ob ein Mensch uns in,   sagen   wir   tausend   Jahren,   noch   als   seinesgleichen   identifizieren     wƒrde.   Und   jetzt sprechen wir sogar von  anderthalbtausend Jahren ... „ Harry wedelte mit den Fingern in der Luft   herum  und   schnitt   ein   Gesicht.   >,Ein   dritter   Arm,   der   mitten aus   dem   Gesicht herausw†chst.  K„rperlose K„pfe, die wie Fu€b†lle auf dem Boden  herumkullern. Meinst du so etwas?“

Poole   zuckte   die   Achseln.   „Wenn   solche   gravieren -  den     Manipulationen   m„glich   oder zweckvoll sind, dann vielleicht. Aber ich glaube eh, da€ all das  ƒberhaupt verdammt egal ist im Vergleich zu dem, was in ihren K„pfen vorgeht und was sie geleistet haben.“ „Was ist mit der Technologie?“

„Ich  wƒrde die  Singularit†ten -Physik  zien-dich weit oben auf die Liste setzen,<, erwiderte Poole.   „Die   Manipulation   der     Raum-Zeit-Krƒmmung   ...   Wir   beherrschen   bereits   die Phvsik   der     hochverdichteten   Materie sowie   die     Hochenergie -Physik   –   die   ja   die Grundlagen

des GUT-Antriebes und  der exotischen Materie   sin aus der die Interface-Portale errichtet wurden.“

„Und  fƒnfzehn Jahrhunderte sp†ter ...  „, warf  Harrv ein.

„Welche  Entwicklungsm„glichkeiten sollte es hier noch geben? Ich k„nnte mir h„chstens die Manipula - tion von   Singularit†ten selbst vorstellen,  in Gr„€en - ordnungen von ein paar Tonnen bis vielleicht zu Asteroidenmassen.“

„Und zu welchem Zweck?“

Poole breitete die Arme weit aus.  „Kompakte   Ener - giequellen.  Wenn du ein Schwarzes Loch in der   Kƒc   e h†ttest,   brauchtest du den Abfall nur    hineinzuwerfen und  k„nntest zusehen,  wie er in   Sekundenbruchteilen auf Null-Gr„€e   kornprin-ƒert   wƒrde und dabei noch nƒtzliche  Kurzwellenstrahlung abgibt. Und was ist mit der  kƒnstlichen Schwerkraft?

Installiere  z.  B.

Ein   Schwarzes   Loch   im   Schwerpunkt   von     Luna,   und man   k„nnte   die

Oberfl†chengravitation nach Belieben regeln.“

Harry nickte.  „Natƒrlich  mƒ€te aber irgendwie verhindert werden, da€ die  Singularit†t den Mond ver - schlingt.“

„Genau.  Dann gibt es noch   Gravitationswellen,  die durch  die Kollision von    Schwarzen L„chern entstehen.

Damit lie€en sich beispielsweise   Traktorstrahlen erzeugen.“   Poole lehnte sich in seiner Couch  zurƒck und schlo€ die Augen. „Wenn auch diese   Optionen dann ausgereizt sind, wird man vielleicht noch Verwendung fƒr nackte  Singularit†ten haben.“

„Und was ist eine nackte  Singularit†t?“

„... Das finden wir vielleicht noch heraus.“

Jetzt tauchten sie in einen   Raumsektor ein, der mit Schiffen  angefƒllt war; Hunderte von ihnen  flitzten ƒber den geduldigen Ozean des  J upiter. Die  Raumer standen zu weit ab, als da€   man   irgendwelche   Details h†tte   ausmachen   k„nnen,   aber     Poole   wu€te,   da€   es Flotteneinheiten von den bewohnten   Jupitermonden sein mu€ten,   Expeditionsschiffe aus dem inneren  Sonnensystem sowie Touristen und  Gaffer von  ƒberallher.

Gespr†chsfetzen aus dem Hintergrund  der Lebenskuppel sagten ihm,  da€ gleich Signale von dieser zu - sarnmengewƒrfelten  Armada bei ihm eingehen  wƒr-den -  Poole wu€te, da€

sich die Aufmerksamkeit des Gro€teils der menschlichen Rasse seit dem Erhalt von Bergs Nachricht vor einem Jahr auf den  Jupiter-Sektor konzentrierte, und sein eigenes Auftauchen hier war das mit der gr„€ten Spannung erwartete Ereignis seit dem Auftauchen des Schiffes aus der Zukunft selbst gewesen.

Er ignorierte die Sendungen und lie€ sie von  virtuellen Ablegern seiner Person bearbeiten; wenn es etwas wirklich Wichtiges gab,  wƒrde man es ihm schon melden.

Als er nach den Jahrzehnten der Isolation in den dƒsteren  Randgebieten des  Sonnensystems in den   ƒber - fƒllten Weltraum   ƒber sich blickte,   verspƒrte   Poole pl„tzlich einen Anfall absurder    Klaustrophobie. Er wurde zum einen von Neugier motiviert, zum anderen von einer  rudiment†ren Besorgnis um  Miriam Berg und ihre  Crew; aber nun, da seine ein Jahr dauernde   Reise   von   der     Oort-Wolke   hierher   beendet   war,   merkte   er,   da€ er   eigentlich Oberhaupt nicht mehr hier sein wollte, zurƒck in der stinkenden Welt der Menschheit.

Harry beobachtete ihn mit  hochgezogener jugendlicher Augenbraue.

„Entspanne   dich,   Sohn“,  empfahl  er  ihm.   „Es  war immer  klar,  da€  es nicht   einfach  sein wƒrde.“

„Oh, halt um Gottes willen den Mund“, erwiderte Poole heftig. Sogar w†hrend er sprach , spƒrte er das merkwƒrdige  Gefƒhl der Erleichterung, jemanden  beziehungsweise etwas zu haben, das sich so weit au€er - halb seines Kopfes befand, da€ er darauf reagieren konnte.

„Ich sollte dich in eine elektronische Flasche mit dem Etikett  >Dad< stecken und dich immer dann hervorholen, wenn ich den Eindruck habe, mal wieder v†terliche Bevormundung  zu ben„tigen.“

Harry  Poole grinste unbeeindruckt. „Ich tue nur meinen Job“, murmelte er.

Jetzt n†herte sich die   Crab dem dichtesten   Schiffs-pulk im Raum, wobei ihre Triebwerke noch immer in Flugrichtung feuerten. Als ob sie die Ann†herung der Crab  gespƒrt h†tten, l„ste sich der Verband der Schiffe auf.

Innerhalb dieses leuchtenden Nebels konnte Michael die Konturen eines gro€en Objektes ausmachen, ein  grƒner Fleck, der sich gegen das schmutzige Rosa von  jupiter abhob.

„Das  ist es,<,  sagte   Poole  mit  rauher  Stimme.  „Das Schiff   aus   der  Zukunft.  Zeit, an die Arbeit zu gehen ... „ Er  blaffte einen Befehl in die Luft.

Das belebte   Universum au€erhalb der   Lebenskuppel  wurde pl„tzlich von einem Schauer aus  Bildpunkten vernebelt, die wie  Staubk„rner um die  Crab tanzten und sich langsam zu Ebenen,   Kreisen  und   Geraden um   die     Lebenskuppel   herum   verdichteten.     Harry     ver -

krampfte sich mit offenem Mund in seinem Sessel, als er sah, wie sich die riesige  Projektion um  das Schiff herum   manifestierte. Schlie€lich sahen sie mit wenigstens hundert Meter gro€en Augen nach drau€en, mit Augenlidern, die wie  Regenfronten  ƒber die glitzernden Linsen wischten. Eine Nase, so gro€ wie eine tech - nische Konstruktion und mit   Nƒstern wie Raketen - dƒsen, verdeckte den Blick auf das   GUT-Triebwerks- modul der   Crab; und gro€e  ausgeformte Ohren segelten neben der  Lebenskuppel her.

Ein feuchter Mund,  dessen Dimensionen dem eines Wals in nichts   nachstanden,  klappte auf.

„Mein Gott<“ keuchte  Harry. „Das bist du,  stimmt‘s? Wir sehen durch dein Gesicht.“

>Das   war     fƒr   mich   die   einzige   M„glichkeit   sicher -  zugehen,   da€   wir   auch   korrekt identifiziert    wƒrden Keine  Sorge: Die   Projektion ist  nur    Show;  sie ist  nicht einmal   so lebendig wie du. Sie  spult nur eine  Fƒnf-Sekunden -Schleife mit einer  Begrƒ€ungsroutine ab.“ „Wie k„nnen sie dann h„ren,  was sie zu sagen hat?“ „Harry, die   Projektion ist drei Kilometer hoch,<, er-l†uterte  Poole gereizt. „Sie  sollen‘s ihr von den Lippen ablesen.“

Harrys Kopf wirbelte herum und musterte die Na-senl„cher und  kabeldicken Haare  ƒber der Kabine, die Poren mit dem Durchmesser kleiner  Asteroiden. „Was fƒr ein  degoutanter Vorgang“, beklagte er sich dann.

„Sei still und sieh dir die  Show an.“

jetzt   war   die   getarnte     Crab   v„llig   von   Schiffen     einge-kreist.     Poole   identifizierte Flotteneinheiten mit Waffen - sch†chten, offene und zerbrechliche  Forschungsplatt-formen und sogar einen oder zwei Mondf†hren, die man sicher nicht so nahe h†tte  herankon-unen lassen   dƒrfen.   Viele   der   gr„€eren   Schiffe   wiesen   die   gleichen   grundlegenden Konstruktionsmerkmale wie die   Crab auf,   nƒt durch eine R„hre voneinander getrennten An - triebseinheiten und  Mannschaftsquartieren; aus die - ser Entfernung wirkten die Schiffe wie im Raum verstreute  entflammte Streichh„lzer.

„Wie die Menschen aus  der Zukunft  wohl auf  uns reagieren werden?“ fragte   Harry mit pl„tzlicher Ner - vosit†t.

Poole sah sich um und registrierte, da€  Harry an den N†geln kaute, eine Angewohnheit, an die er sich noch aus    frƒher  Kindheit  erinnerte.  „Vielleicht pusten sie uns  vom Himmel“, spekulierte er   malizi„s. „Aber was   kƒmmert es dich auch? Du liegst doch auf der Erde bequem im Bett, in aller Sicherheit.“

Harry sah ihn vorwurfsvoll an. „Michael, la€ uns nicht wieder damit anfangen. Ich bin zwar nur eine Projektion, aber ich  verfƒge trotzdem  ƒber eine eigene Identit†t und Personalit†t.,< „Das glaubst du auch nur.“

„Kommt das nicht aufs gleiche raus?“

„Wie dem auch sei, ich glaube nicht, da€ wir uns in Gefahr befinden“, beschwichtigte  Poole.

„Die Menschen aus der Zukunft haben bisher keinen Gebrauch von ihren Waffen gemacht; warum sollten sie es dann jetzt tun?“

Harry   nickte     grummelig.   „Richtig.“   Nachdem   das Schiff   aus   der   Zukunft   in   eine Umlaufbahn   um     Jupiter gegangen   war,   hatte   es   mehrere   Ann†herungsversuche   durch Flotteneinheiten gegeben. Die Menschen aus der Zukunft hatten jedoch nicht reagiert und auch   nicht   auf   die   Kriegsschiffe   gefeuert;   sie   hatten   sich   nur   mit einer   derartigen Geschwindigkeit  zurƒckgezogen, da€ ihr Kurs nicht bestimmt werden konnte.

„Vielleicht sind sie unbewaffnet“, meinte  Harry.

Poole   schƒrzte die Lippen. „Das halte ich auch   fƒr  m„glich. Aber   dafƒr haben sie ihren Super-Antrieb.“ „Ich wei€, da€  ƒber die M„glichkeit eines Hyperraum-Antriebs spekuliert wird“, warf  Harry ein.

„Vielleicht.   Aber   selbst   wenn   das   stimmen     wƒrde, wƒ€ten   wir   nichts     ƒber   sein Funktionsprinzip.   Anders als   bei   meinen   Spekulationen     ƒber   die     Singularit†ten -

Technologie kann man nicht auf der Grundla ge bestehender Technologien  extrapolieren; ein     Hyperantrieb wƒrde   gleichsam   einen    Quantensprung   darstellen.“ „Vielleicht   ist   er auch gar keine Erfindung von Men - schen, sondern von  Aliens.“

„Egal; ich glaube nicht, da€ wir mit Beschu€ rech - nen  mƒssen; und wenn sie etwas von uns wollen, wer - den sie nicht abhauen.“

„Wie beruhigend“, murmelte die  Projektion.

Jetzt l„sten sich die letzten  schalenf„rn -ƒg gestaffel-ten Verb†nde vor ihnen auf, wobei die aus  den  GUT-Triebwerken schlagenden    Flammens†ulen  wie   aufge-scheuchte  Insekten seitlich  wegstrebten.

Das Schiff aus der Zukunft stand vor ihnen, wie ein Ausschnitt einer Landschaft, der durch den Ri€ in einer  Wolkendecke sichtbar wurde. Schlie€lich wurde das Triebwerk der  Crab heruntergefahren,   und   die   Pro -   jektion   von     Poole,   die   nach   wie   vor   ihre     dƒmmlichen Begrƒ€ungsfloskeln  herunterleierte, hing  ƒber einer vierhundert Meter breiten Scheibe aus grƒner Erde.

Poole   konnte   deutlich   den   Ring   antiker   Steine   im     Zen - trum   erkennen,   der   wie   eine graubraune Narbe von dem  Grƒnzeug abstach. Ein  Gƒrtel einf„rmiger Ge-b†ude zog sich um die Steine, und hinter diesem Ring erstreckte sich wie in einem  surrealistischen Gem†lde eine  Graslandschaft bis zur Kante der Welt; das Gras-grƒn und das  Purpurrot des  jupiter bissen sich in   Poo - les Augen,  so da€ es ihm  schien,  als ob das Schiff  von einer  Narbe undefinierbarer Farbe eingerahmt  wƒrde.

Dicht am Rand ortete  Poole einen  Metallspritzer, einen  vemarbten Krater im Gras. Konnte das vielleicht ein  Beiboot der  Cauchy sein?

Lichtfunken streuten wie  eingefangene Sterne  ƒber dieses fliegende Fragment der Erde. Da und dort konnte   Poole winzige,   insektengle iche   Entit†ten   ƒber die Landschaft krabbeln sehen. Menschen? Er stellte sich Gesichter vor, die staunend zu seinem gro€en, l†chelnden Mund aufblickten.

Er  ƒberflog kurz die Anzeigen der Instrumente der Lebenskuppel und beobachtete, wie die Daten   ƒber  die Masse des Rettungsboots eingespielt wurden – sie entsprach in etwa der eines     Asteroiden   –   sowie   Angaben   zu   seiner     Gravitationskonfiguration   und     Strah -

lungscharakteristik.

„Ich habe Bilder gesehen und  darƒber gelesen“, meinte  Harry nun, „aber bis eben habe ich es nicht glauben wollen.“

„Es wirkt zerbrechlicher, als ich erwartet hatte“, murmelte  Poole.

„Zerbrechlich?<,

„Sieh es dir doch nur  mal an. Warum sollte man eine Zeitmaschine so   ungeschƒtzt unter einer    Erdschicht  bauen  ... doch eigentlich nur  dann,  wenn man seine  Aktivit†ten  tarnen mu€te.“

„Es fliegt zwar, ist aber nicht kampff†hig“, stellte Harry fest.

„Exakt. Vielleicht sind sie am Ende doch nicht diese heroischen   High-Tech-G„tter aus der Zukunft,  fƒr die wir sie gehalten hatten. Vielleicht  sind diese Leute Flƒchtlinge.“

Harry schien zu erzittern.  „Flƒchtlinge wovor?“ „Nun,  zunƒndest sind sie bisher nicht vor uns  ge-flƒchtet. Komm; wir fliegen zu dem Boot und bitten um  Landeerlaubnis.“

MICHAEL   POOLE LANDETE das   Beiboot der   Crab nahe  an der   grasbewachsenen Kante des  Raumers aus der Zukunft, dicht bei dem Wrack eines  Rettungsbootes.

Mit der  Projektion seines Vaters im Gefolge trat er auf eine  grƒne Ebene.  Fƒr einen Moment  fƒhlte er sich  orientie -

rungslos. Er stand auf Gras, dessen

Halme so stachelig waren, da€ er

sie durch die weichen Sohlen der

Stiefel  spƒrte;  faustgro€e Kugeln

schwebten  zweieinhalb Meter  ƒber ihm, die ein war - mes,  sonnengelbes Licht  abstrahlten, und  in Richtung  des Mittelpunkts  des    diskusf„rnƒgen  Schiffes schuf  eine  ganze Batterie dieser Kugeln eine behagliche, ir - disch   anmutende Insel aus Licht. Es lag sogar die An-deutung von Blau in der Atmosph†re  ƒber dem  schei-benf„rmigen Land.

Doch  ƒber ihm hingen – wie ein  immenses Dach – die Wolkenb†nder von  Jupiter. Er mu€te angesichts dieses dr†uenden Himmels ein Unbehagen  unterdrƒcken.

„Wei€t du“, sagte er zu  Harry, „es ist  rrƒr ziemlich schwer gefallen, das Boot zu verlassen.

Ich komme mir hier richtig nackt vor.“

„Ich verstehe, was du meinst.“ Theatralisch  schnƒf-felnd sog  Harry die Luft ein. „Aber die Luft riecht so gut, wie die Tests es schon angedeutet hatten. Und man kann schier riechen, wie das Gras w†chst.“ Er richtete sich auf die Zehen auf. „Und die Schwerkraft fast wie auf der Erde, wie wir auch schon aus dem Orbit angenommen  hatten.“, „jetzt  reicht‘s, du  Klugschei€er“,  grurrtmelte  Poole.

„Es ist kaum zu glauben, da€ jemand den Mut  aufbringen konnte, an dieses verdammte Ding geklam - mert durch die Zeit zu reisen.“ Er stellte sich Berg vor, wie sie sich an diesen Boden     geschnƒegt   hatte,   als   die verschlungenen,   aus   exotischer   Materie   bestehenden W†nde des  Wurrnlochs an ihr  vorbeirasten, und er spƒrte den ungewohnten Anflug eines Beschƒtzerinstinkts. Verdammt, Berg kam so gut wie jeder an - dere, den er kannte, auch allein klar – sicherlich um einiges besser als er – aber niemand hatte es verdient, durch eine solche H„lle geschickt zu werden.

Sein  Beschƒtzerinstinkt wich einem  diffusen Schuld - gefƒhl, als er sich fragte, ob er, wenn auch nur in - direkt,  fƒr die daraus  resultierende  Kausalkette verantwortlich war.

Er sah,  da€   Harry  hinter  dem    Beiboot der   Crab  ver -  schwand;  der    Raumer,  ein noch immer   mit   dem   Frost des   Alls     ƒberzogener     zylindrischer   K„rper,   wirkte   auf   dieser grasbestandenen Ebene so deplaziert wie eine Munitionspatrone auf einem Altar.

„Mein Gott“, rief  Harry.

Poole folgte seinem  Vater. Mit in die Seiten ge-stemmten Armen   inspizierte   Harry  das Wrack des Rettungsbootes, das sie schon von der  Crab aus geortet hatten.

Das Boot war wie eine reife Melone geplatzt. Die sich  ƒber die  Au€enwandung ziehenden Laserschnitte waren   rasiermesserscharf – fast †sthetisch in ihrer Pr†- zision.   Poole konnte erkennen, da€ die Einrichtung  des Schiffes   verschmort und  geschmolzen war, da€ ganze Sektionen sich  verflƒssigt hatten und auf den Boden des  Erd-Schiffes erstarrt waren.

„Das ist sicher kein >normales< Wrack“,  mutma€te Harry. „Und schau hier.“ Er deutete auf einen  un - besch†digten Abschnitt der  Hƒlle. „Siehst du den Namen des  Mutterschiffs?“

„Es kommt von der  Cauchy.  Harry, das ist  Miriarns Boot, mu€ es sein.“

Eine Art hilfloser Panik  durchflutete ihn. „Was, zum Teufel, ist ihr zugesto€en?“

„Nichts, Michael. Mir geht es gut. Siehst du?“

Poole wirbelte beim Klang der tiefen, leicht rauhen und nur zu bekannten Stimme herum. Er sah   sie   wie durch   einen   Schleier   –   das   markante,   lebendige   Gesicht,   den   kurzen Haarschopf und Augen, in denen die Tr†nen standen. Er warf sich blindlings in ihre Arme.

Miriam war vielleicht zehn Zentimeter gr„€er als Michael, und ihr schlanker, in eine robuste rosa   Fliegerkombination   gehƒllter K„rper   verspannte sich   fƒr  einen Moment, obwohl ihre Arme seinen  Rƒcken um - k lammerten; dann entspannte sie sich und  drƒckte sich  nƒt dem ganzen K„rper an ihn. Er vergrub sein Gesicht in der weichen W†rme ihres Halses.

Als sie die Umarmung lockerte, l„ste er sich von ihr, nahm sie an der Schulter und sah ihr ins Gesicht.

„Mein Gott,  Miriam, ich dachte, du w†rst tot. Als ich das Rettungsboot sah...“

Sie  l†chelte  mit  schmalen  Lippen.   „Nicht  sehr  freundlich   von  ihnen,     stimmt‘s?   Aber  sie haben  nƒr nichts getan. Vielleicht gew„hne ich  nƒch noch daran.

Ich bin jetzt schon ein Jahr h ier ... „

„Und die Reise durch die Zeit? Wie war die?“ Ihre  Gesichtszƒge schienen einzufallen, aber dann

bekam sie sich wieder unter Kontrolle. „Ich habe es ƒberlebt“, meinte sie nur.

Mit einem   Gefƒhl  der Verlegenheit  wich   Poole etwas von ihr   zurƒck.  Ihm war wieder eingefallen,   da€ Harry   dicht   neben   ihm   stand,   aber   er   sah   ihn   nicht   an,  er   war   zwei Jahrhunderte alt, und er sollte verdammt sein, wenn er noch mehr v†terliche Zuneigung zu ver - kraften hatte. Nicht gerade jetzt.

Jetzt sah er, da€ eine Frau bei   Miriam stand-. so gro€  wie sie, etwas hager;  ihr schmales, knochiges Gesicht war jung und sch„n -  nƒt Ausnahme der  kuppelf„r-nƒgen Glatze, von der  Poole kaum den Blick wenden konnte. Die Frau sah ihn unverwandt an. Der Blick ihrer hellen Augen war irgendwie  irritierend:  Poole erkannte in ihnen die  Unbekƒmmertheit der Jugend, ƒberlagert von schierer  Emotionslosigkeit.

Harry ging auf das M†dchen zu und streckte die Hand aus. „Michael hat seine  Begrƒ€ung bekommen; was ist mit mir?“

„Harry ...  „, st„hnte Michael innerlich.

Das M†dchen schwenkte den Kopf zu   Harry her - ƒber und  machte einen   Ausfallschritt zurƒck.   „Das   w†re   nett,   wenn   es   denn   m„glich   w†re,     Sir“,   meinte   sie mit   feierlichem Gesichtsausdruck.

Harry grinste und zuckte theatralisch die Achseln.

„Ist  meine  Aufl„sung  wieder  mal zu  niedrig?  Verdammt,  Michael,  warum   hast  du mir nichts gesagt?“ Berg beugte sich dicht zu  Poole  hinƒber. „Wer ist dieser  konƒsche Vogel?“

„Mein Vater. Kaum zu glauben, was?“

Berg verzog das Gesicht. „Wie peinlich. Warum schaltest du ihn nicht einfach ab? Er ist doch nur ein Virtueller.“

„Nicht, wenn es nach ihm geht.“

„Michael  Poole.“ Nachdem das M†dchen sich aus den F†ngen von  Harrys Aufmerksamkeit befreit hatte, wandte es sich  Poole zu; ihr Teint war  zien -dich bla€, und die Haut um die Augen faltig und  schlaff.   Poole fƒhlte sich von der   Morbidit†t dieses M†dchens aus der Zukunft   angezogen   –   diesem   Kontrast   zu   den   High-Tech-‚bermenschen,   die   er   sich zuweilen in wilden Phantasien vorgestellt hatte. Sogar die ein - teilige Kombination, die sie trug,   war   wie   die   von   Miriam   aus   einer   groben,   billig   wirkenden   Kunstfaser zusammengeschneidert.

„Ich bin  Poole“, stellte er sich vor. „Meinen Vater kennen Sie ja schon.“

„Mein Name ist  Shira. Es ist mir eine Ehre, Ihre Be - kanntschaft zu machen.“ Ihr Akzent war futuristisch, aber neutral. „Auch in meiner Zeit werden Ihre Leistungen noch   gerƒhmt“, sagte das M†dchen.  „Natƒr-lich w†ren wir nicht hierher gekommen, wenn wir nicht auch Ihr Interface-Projekt h†tten in Augenschein nehmen wollen ... „

„Habt ihr sie deswegen landen lassen, ohne sie gleich aus dem All zu pusten?“ warf Berg scharf ein.

„Das h†tten wir nicht getan,  Miriam Berg“, demen - tierte  Shira. Sie klang leicht verletzt.

„Gut,   aber   ihr   h†ttet   auch   nur   mal   vorbeischauen und   dann   mit   eurem     Hyperantrieb abhauen k„nnen, wie ihr es bei den anderen Schiffen gemacht habt ... „

Das Wort traf  Poole wie ein Schlag ins Gesicht.

„Haben sie wirklich einen  Hyperantrieb?“

„Sicher“, best†tigte Berg  dƒster. „Frag sie doch, ob du ihn dir mal ansehen darfst.“

Harry  beugte  sich  nach vorn  und   schob  sein junges  Gesicht   dicht   an  das  des M†dchens.

„Warum   mu€tet  ihr   hierher   kommen,   in  unsere   Zeit?  Warum  hat   dieses Schiff   nur   eine Nachricht an das ganze  Sonnensystem gerichtet?“

„Sie   stellen   viele   Fragen“,   kommentierte     Shira   und hob   die   H†nde,   als   ob   sie     Harry abwimmeln wollte.

„Wir werden noch Zeit finden, alle Ihre Fragen zu beantworten. Aber, bitte, seien Sie hier unsere G†ste; Sie mƒssen uns gestatten, Ihnen unsere  Gastfreundschaft zu erweisen.“

Harry   zeigte   auf   das   aufgerissene   Wrack   des   Beiboots   der     Cauchy.   „Ihr   habt   eure Gastfreundschaft ja schon unter Beweis gestellt.“

„Sei nicht so †tzend,  Harry“, meinte  Poole gereizt.

„H„ren   wir   uns   an,   was   sie   zu   sagen   haben.“   Er  wandte   sich   dem   M†dchen   zu   und versuchte,  verbind - lich zu klingen. „Danke,  Shira.“

„Ich werde Sie mit in mein Quartier nehmen“, er-kl†rte  Shira. „Bitte folgen Sie mir.,< Dann drehte sie sich um und  fƒhrte sie in Richtung des Zentrums des Erd-Schiffes.

Poole,     Harry   und   Berg   folgten    Shira   mit   einigen     Schritten  Abstand.   Die  Augen   der Harry -Projektion  sondier-ten unentwegt das Terrain, als sie in das aufgelockerte Labyrinth aus einst„ckigen, grauen Geb†uden im  zen - tralen  Sektor des Schiffes eindrangen.

Poole mu€te sich beherrschen , Berg nicht zu  be-rƒhren und zu packen, wie damals in ihrer Kindheit.

Auf   ihrem   Marsch   hatte     Poole   den   eigenartigen   Ein -  druck,   da€   er   in   regelm†€igen Intervallen in flache Vertiefungen in der  grasbewachsenen Erde treten wƒrde; aber so weit er   sehen   konnte,   war  das   Gel†nde  eben.   Die  Krater  schien  einen   Durchmesser   von  etwa einem Meter zu haben. Verstohlen beobachtete er  Shira bei ihrer  Fƒhrung durch das kleine Dorf;  sie  hatte  einen  eleganten  Gang,  aber  er  bemerkte,   da€   auch   sie um  ein  paar  Grad rƒckw†rts und vorw†rts kippte, als ob sie unsichtbare Vertiefungen ausgleichen wollte.

Harry segelte  natƒrlich einige Millimeter  ƒber der Graslandschaft.

Er beugte sich dicht zu Berg  hinƒber und  flƒsterte: „Sie scheint ungef†hr  fƒnfundzwanzig zu sein. Wie alt ist sie denn wirklich?“

„Ungef†hr  fƒnfundzwanzig.“

„Machen Sie Witze?“

„Ich meine es ernst.“ Berg fuhr sich  nƒt einer Hand durch die  drahtige  Kurzhaarfrisur. „Sie haben die AS-Technologie verloren – oder vielmehr ist sie ihnen weggenonunen worden.

Von den  Qax.“

Harry schaute drein, als ob er es nicht fassen k„nnte.

„Was? Wie kann das passiert sein? Ich dachte immer, da€ diese Leute uns weit voraus w†ren ...   Gerade   das hatte   n†mlich   die   Spannung   von     Michaels     Zeit -Interface-Experiment ausgemacht.“

„ja“,   meinte     Poole   grimmig,   „aber   es   scheint   so,   da€



Geschichte   kein   stetiger

Entwicklungsproze€ ist. Wer sind  ƒbrigens die  Qax?“

„Sie wird es dir erkl†ren“, versprach Berg  dƒster.

„Wenn   sie   dir   auch   sonst   nicht   viel   sagt,     ƒber   die     Qax wird   sie   reden.   Diese   Leute bezeichnen sich selbst als die Freunde von  Wigner.“

„Wigner?“ fragte  Poole.  „Eugene  Wigner, der  Quan - tenphysiker?“

„Soweit ich wei€.“

„Warum?“

Berg   zuckte   bedauernd   die   Schultern,   wobei   die Knochen   an   dem   groben   Stoff   ihrer Kombination schabten.  „Wenn  ich darauf  die  Antwort  h†tte,    wƒ€te  ich  wohl  schon fast alles.“

„Miriam“,     flƒsterte     Poole,   „was  hast   du     ƒber   den Gravitationsgenerator   in   Erfahrung gebracht?“

Berg schaute ihn an. „Willst du Einzelheiten oder nur einen Abri€?“

„Ein Abri€ reicht

„Tote Hose. Sie haben mir nichts gesagt. Ich glaube  auch nicht, da€ sie irgend jemandem etwas sagen wol-len. Ich glaube sogar, da€ sie mich am liebsten gar nicht hier h†tten. Und dadurch, da€ ich eine Nachricht an dich  rausgeschmuggelt habe, bin ich ihnen sicher auch nicht sympathischer geworden.“

„Warum an  n-ƒch?“ wollte  Poole wissen.

„Zum einen dachte ich mir, wenn es jemanden gibt, der herausfinden kann, was hier l†uft, bist du das Zum  anderen, weil ich dachte, da€ du die gr„€ten Chancen h†ttest, hier eine Landeerlaubnis  zu erhalten; dein Name ist  so ungef†hr  der einzige aus unserer  Zeit, den diese Leute kennen. Und dann noch ... „ „ja?“

Berg zuckte fast verlegen die Achseln. „Weil ich einen Freund brauchte.“

Poole, der neben ihr ging, nahm ihren Arm.

Er   drehte   sich   zu   der     Projektion   um.     „Harry,   diese  unsichtbaren   Vertiefungen   in   der Landschaft ... „ „Welche Vertiefungen?“ fragte  Harry  ƒberrascht.

„Sie sind jeweils einen Meter voneinander  entfernt“, instruierte ihn   Poole. „Ich vermute, da€ sie deshalb entstehen, weil die   Gravitationsquelle dieses Schiffes, wie auch immer sie beschaffen sein mag, um ein paar Prozent schwankt.“

Berg nickte. „Das habe ich mir auch schon  ƒberlegt.

Wir bewegen uns dann also durch kleine Schwerkraft-quellen, richtig?“

„Harry, sage mir, ob diese Senken mit der Verteilung  der   Punktmassen   ƒbereinstimmen, die sich irgendwo unter der Oberfl†che im eigentlichen Schiff befinden.“ Harry nickte und blickte ungewohnt nachdenklich drein.

„Was wei€ er?“ fragte Berg.

„Ich frage nicht ihn“, erl†uterte Michael geduldig.

„Ich befrage in Wir klichkeit das Boot.  Miriam,  Harry ist im Grunde ein  getarnter  Terminal des     Zentralrech -   ners   im   Boot;   einer   der     Hauptgrƒnde   –  nein,   der   Hauptgrund   -,   ihn nƒtzubringen, war, da€ die Men - schen aus der Zukunft ihn eher akzeptieren  wƒrden als eine ganze  Laborausrƒstung.“

Harry guckte zwar gequ†lt, aber er  >ƒberlegte< wei-ter.

Dann erreichten sie etwas, das offensichtlich   Shiras  >Quartier< war, ein drei Meter hohes Spitzzelt.   Es  hatte einen   offenen  dreieckigen   Eingang.   L†chelnd   winkte   Shira   sie   hinein.

Poole fuhr mit einer Fingerspitze  ƒber die Kante des Eingangs; das  taubengraue Material des Zeltes war fest und  erw†rmte  sich  ein bi€chen  bei dem Druck,  und   obwohl es kein Metall war, konnte man sich daran schneiden.

Zwei  der     faustgro€en  Lampen  schwebten dicht     ƒber  dem  Dach  des  Zeltes und  warfen unscharfe     Doppel-schatten;   sie   bewegten  sich  wie     Papierlatemen  in   der Thernƒk.   Die Innenw†nde waren schmucklos – sie hat-ten die gleiche  dƒstere,  taubengraue F†rbung wie die Au€enhƒlle – und der Boden  rrƒt einem  Basisdurch - messer von  viereinhalb Metern war     nƒt   etwas,   das   wie dicke   Teppiche   oder     Sitzkissen   aussah,   belegt.   Das   ein -   zige M„belstƒck in diesem  Ambien te war ein  niedriges, unbequem wirkendes Bett.

Sie  standen  unbehaglich  herum.  Jetzt,  wo  sie  sich  in dem  Zelt   aufhielten,  schien    Harry interessanterweise Probleme  rrƒt der Stabilit†t seiner  Projektion zu   bekommen; Gesicht und Extremit†ten zerflossen in  wƒr-felzuckergro€e  Bildpunkte und stabilisierten sich dann wieder.

Shira bat sie, Platz zu nehmen und verschwand dann.

Mit steifen Bewegungen trugen Berg und  Poole einige  Sitzkissen im Zentrum des Bodens zusammen und  lie€en sich in einem Abstand von wenigen   Zentimetern darauf  nieder.

Harry machte eine richtige Show daraus, sich auf das Bett zu legen, aber die Auf-l„sung war so schlecht, da€ er sich zeitweise in eine amorphe Wolke aus  Pixeln aufl„ste, die  Poole einen ungehinderten Blick auf die  gegenƒberliegende Wand erm„glichte.  Poole lachte. „Du siehst schlimm aus“, stellte er fest.

„Danke“,   sagte   Harry     nƒt  undeutlicher   Stimme.   „Es liegt   am  Material   der   W†nde;   sie schirmen   die   vom Boot   kommenden   Signale   ab.   Der   kl† gliche   Rest   kommt   durch   den Eingang.“

„Was ist mit den  Gravitationsquellen?“

Harry nickte, wobei sein Gesicht durch   Bildpunkte genarbt wurde. „Du hattest recht. Die Senken weisen eine Kongruenz mit  Punktmassen auf, von denen jede eine Masse von zehn Millionen Tonnen besitzt, und die einen Meter unter der Fl†che, auf der wir uns befinden, in einer  sechseckigen Struktur  konfiguriert sind ... da  kon-tmt  Shira.“

Shira schwebte l†chelnd durch den Eingang und brachte ein Tablett mit drei  Tellern. „Aus unserer    Kƒche.  Es tut  mir leid,  da€ nichts   fƒr  Sie dabei ist“, sagte sie zu   Harry.  Die Antwort der  Projektion ging in einem  Nebelschleier unter – zum  Glƒck, dachte  Poole.

Die eindeutig  semisensitiven Leuchtkugeln senkt en sich tiefer   ƒber ihre K„pfe hinab und tauchten das Mahl in ein   gemƒtliches   Schumrnerlicht. Von   Harry schienen die   Strahler indessen   keine   Notiz   zu   nehmen und     drifteten  durch   seinen   Kopf   und   Oberk„rper;   er ignorierte sie stoisch.  Poole hatte zwar keinen Hunger, benutzte das von  Shira  mitgelieferte schlichte Metall-besteck jedoch dazu, das Essen neugierig zu tranchie - ren. Es war hei€ und bestand aus einer Substanz, deren   faserige   Konsistenz an wei€es Fleisch erinnerte sowie einem kr†ftigen  grƒnen,  kohlartigen  Gemƒse, das so zart war, als ob es kleingehackt und dann   ƒber - backen worden w†re.   Shira schenkte aus einer Flasche eine klare, sprudelnde Flƒssigkeit   in   kleine   blaue   Kel-che   ein;     Poole   nippte   daran   und   fand,   da€   sie   einen sƒ€lichen, leicht  alkoholischen Geschmack hatte, wie Schaumwein.

„Schmeckt gut“, lobte er und  erntete   dafƒr von   Shira ein freundliches L†cheln.  „Was ist das?“

„Meeresfrƒchte“, erkl†rte Berg zwischen zwei Bis - sen. „Das Fleisch ist aus einem  Speisepilz synthetisiert.

Und der  grƒne Brei ist verfeinerter  Seetang.“

Shira nickte in stiller Zustimmung.

„Klingt effizient“, meinte  Poole.

„Ist es auch“,  konzertierte Berg  dƒster. „Obwohl das dann schon alles ist.  Mike, sie haben n -ƒr Bilder von ihrer Erde gezeigt. Die St†dte  plattgemacht. Die Konti-nente von dickem, grƒnem  Chlorophyll  ges†umt:   Mee-resfarmen. Die sonstigen, auf  den restlichen Anbau -

fl†chen   geernteten   Erzeugnisse   werden   zu   anderen Planeten   exportiert.   Die   komplexen Molekƒle sind offensichtlich   hei€begehrt und  erzielen einen guten Preis.   Fƒr  die   Qax.

Michael, sie haben den ganzen Pla - neten in eine Fabrik verwandelt.“

Pooles Kopf  f†llte sich  nƒt  dƒsteren Spekulationen.

Die schlechte k„rperliche Verfassung von  Shira, die Konfiszierung der AS-Technologie, die Besetzung  der Erde durch  eine   au€erirdische  Macht... in seinen Vorstellungen  von der Zukunft,   zu der er  eine    Brƒcke  geschlagen hatte, war sicher  auch  Fremdartiges vorgekommen, aber zumindest Fortschritt ... und  Wƒrde.

Statt dessen war hier dieses  desolate M†dchen mit ihrem  dr„gen Essen.

„Von wem bekommen die  Qax einen guten Preis?“ fragte er Berg.

Sie drehte sich mit einem schmalen, gezwungenen L†cheln zu ihm um. „Du mu€t noch eine Menge ler - nen, Michael. Es ist eine gro€e  Galaxis dort drau€en.

Ein Dschungel. Dutzende, ja Hunderte von Rassen, die miteinander im Konkurrenzkampf um die  Ressourcen stehen.“

Poole stellte den Teller neben sich auf den Teppich und sah  Shira direkt an. „Ich habe einen ganzen  Frau-genkatalog“, sagte er. „Und die Fragmente, die  Miriam in Erfahrung gebracht hat, erweitern ihn nur. Ich wei€ zwar, da€ Sie Ihr Wissen nur ungern weitergeben, aber ... „

„Das will ich auch gar nicht bestreiten“, gab  Shira in inunerhin noch h„flichem Ton zu. Ihr Blick verriet Sympathie. „Aber Sie sind Wissenschaftler, Michael Poole; und das Talent eines Wissenschaftlers besteht darin, die richtigen Fragen zu stellen.“ Sie zeigte auf das Zelt, das ihr Fragment der Welt war. „Was glauben Sie, welche richtige Frage ergibt sich aus all den Ein - drƒcken,  die Sie heute wahrgenommen haben?   Formu - lieren Sie sie, und ich werde versuchen, sie Ihnen zu beantworten.“

Harry, ein Schleier aus  Bildpunkten, murmelte: „Die richtige Frage? Aber wie ... „

Poole blendete  Harrys Stimme aus und versuchte, sich zu konzentrieren, den  Schlƒssel zu dieser ganzen komplexen Fremdheit zu finden, einen Zugang zu dieser   bizarren Welt des M†dchens. „Gut“, meinte er dann.  „Shira – woraus bestehen die W†nde dieses Zeltes?“

Shira nickte, mit einem feinen L†cheln um die schmalen Lippen. „Aus einem  Werkstoff der Xeelee“, entgegnete sie.

„Und wer“, hakte  Poole behutsam nach, „sind die Xeelee?“

Shira nahm einen Schluck Wein und begann  nƒt ihrem Bericht.

Den  Xeelee geh„rte das  Universum.

Als   die   Menschen   sich   mit   ihren   ersten     unterlicht-schnellen,   mit   GUT-Antrieb ausgerƒsteten   Schiffen   aus   dem     Sonnensystem     heraustasteten,   tauchten   sie   in   ein komplexes, von vielen intelligenten V„lkern  besiedeltes  Universum ein. Jede dieser Rassen verfolgte dabei ihre  ureigensten  Imperative und Ziele.

In der Ze it vor dem Beginn der   interstellaren Raumfahrt hatte die Interaktion zwischen den Menschen st†ndig auf einem  ƒbergeordneten  Paradigma basiert: trotz aller Differenzen geh„rten   sie   noch   immer   ein -   und   derselben   Rasse   an.   Es   hatte   immer   die   Aussicht bestanden, eines Tages   ƒber   globale Kommunikation und gerechte   Ressourcenaufteilung ein allgemein akzeptiertes  Regierungssystem zu  implementieren.

Zwischen   den   V„lkern,   denen   die   Menschheit   beim ehrfƒrchtigen   Blick     ƒber   ihren galaktischen   Tellerrand  begegnete, bestand keine Bindung; es gab kein Gesetz, au€er der unerbittlichen Logik der  Škononƒe.

Keine   zwei   Jahrhunderte   nach     Pooles   Zeit   war   die Erde   von   der     kollektivistisch organisierten, amphibi-schen  Spezies der  Squeem erobert und dienstbar gemacht worden.

Harry gab ein Pfeifen von sich. „Mu€ ein rauher Ort sein dort drau€en.“

„ja“, best†tigte   Shira   emst. „Aber wir   mƒssen   jƒn - gere Rassen wie die   Squeem – und sogar  die     Qax  – als unsere  Verwandten< betrachten.  Der  entscheidende   Vorteil,  den die Squeem uns voraus hatten, war der Besitz der  Hyperdrive-Technologie.“ Doch der Hyperantrieb war, wie so viele andere  schlƒsseltechnologi-sche Komponenten der  arbeitsteiligen Zivilisation der Lokalen Gruppe – wenn man sie denn so bezeichnen wollte   -, eigentlich eine Errungenschaft der  Xeelee.

Wo auch immer die Menschheit  oder eines der an -  deren V„lker Gesch†fte machten oder sich   einfach   nur   umsahen;   die     Xeelee   waren   schon   da,   wie     Shira   er -   z†hlte.   Wie   den Niederungen der  Normalsterblichen entrƒckte G„tter: allm†chtig, egozentrisch, nur auf ihre eigenen bedeutenden Angelegenheiten und mysteri„ - sen Projekte fixiert.

„Was sind das  fƒr Projekte?“ fragte  Poole.

Shira   erwiderte,   da€   das   niemand   wu€te.   Sie   war  sich   nicht   unbedingt   sicher,   aber   die anderen jungen V„lker schienen genauso wenig zu wissen.

Berg lehnte sich vor. „Sind wir dann sicher, da€ die Xeelee  Oberhaupt existieren?“

„0 ja“, bekr†ftigte  Shira mit Nachdruck.

Die     Xeelee   waren   zwar   abgehoben   ...   aber   auch   ein bi€chen   unvorsichtig.   Sie   lie€en Fragmente   ihrer   Tech -   nologie     herun-diegen,   damit   sie   dann   von   den   jungen Rassen aufgesammelt werden konnten.

„Wir vermuten, da€ das nur  Kleinigkeiten   fƒr die Xeelee sind“, sagte   Shira. „Aber schon ein einziges    Ar - tefakt  kann  die  Wirtschaft eines  ganzen Volkes ankur-beln – und  ihm vielleicht sogar einen   signifikanten Vorteil   gegenƒber seinen Nachbarn verschaffen.“ Ihr Gesicht wirkte im   diffusen Licht  der schwebenden Leuchtkugeln noch eingefallener und abgespannter.

„Michael, wir Menschen sind neu in diesem Gesch†ft; und die anderen Rassen werden ihre Wettbewerbs - vorteile kaum aufgeben. Aber wir glauben, da€ Kriege ausgetragen wurden – und    V„lkermord   verƒbt wurde – wegen   Artefakten, die von den   Xeelee wohl als blo€e Gimn-†cks betrachtet werden  mƒssen.“ Shira nannte ihm einige Beispiele: Hyperantrieb. Das Wasser lief  Poole im Mund zu - sammen.

Der     Werkstoff:   Praktisch   unzerst„rbare     monomole - kulare   Strukturen,   die   sich   beim Beschu€ mit  Strah - lungsenergie spontan aus den unter der Bezeichnung  >Xeelee-Blumen< bekannten  faustgro€en Objekten entwickeln.

Nullzeit-Kommunikation, basierend auf der  Quan - ten-Integrit†t …

„Nein“, widersprach   Poole. „Das ist unm„glich;  man kann keine Daten durch   Quanten -

Integrit†ts-Kan†le schicken.“

Shira l†chelte. „Erz†hl das den  Xeelee.“

Poole erfuhr,  da€ die Innovation bei den jungen   V„l-kein fast zum Stillstand gekommen war. Es galt   generell  als vertane    Liebesmƒh‘,  etwas neu zu erfinden,   das die   Xeelee vielleicht   schon  vor  einer   Milliarde   Jahren entwickelt   hatten.   Und   au€erdem,  wenn  man seine Ressourcen in Forschung  und  Entwicklung  investierte, wƒrde der Nachbar vielleicht eine   vom     >Sperrmƒll<  geholte     Xeelee-Version   des   gleichen   Ger†tes   einer Kampfwertsteigerung unterziehen und damit das  Hei-matsystem  aufmischen …

Shira ging noch auf weitere Aspekte der Mensch - heitsgeschichte ein.

Das   leichte,     ineffiziente   Joch   der     Squeem   wurde   (im nachhinein)   mit   Leichtigkeit abgeschƒttelt, und die Menschen stie€en erneut in die  Galaxis vor, in neuen Schiffen  nƒt Hyperantrieb... die aus >zweiter Hand, von den  Squeem erbeutet worden waren.

Dann trafen die Menschen auf die  Qax. Und vorbei war es mit der ewigen Jugend.

„Und ihr seid hier, um den  Qax zu entkommen?“ Langsam schlo€  Shira den Mund.  Poole erkannte, er sich offensichtlich der Gren ze von  Shiras Aus-kunftsbereitschaft n†herte.

„Gut“, empfahl er ihr, „dann  mƒ€t ihr einen Weg finden, ihre Herrschaft  abzuschƒtteln.“

Shira l†chelte. „Sie sind ein intelligenter Mensch, Michael  Poole. Es  mƒ€te Ihnen doch klar ein, da€ ich solche Fragen nicht beantworten m„chte. Ich hoffe, da€ Sie mich nicht zwingen, unh„flich zu werden ... „ Berg schnaufte und  verschr†nkte die Arme. „Ver - dammt, hier ist wieder die Mauer, gegen die ich st†n - dig gelaufen bin, seit dieser  Erdbrocken die Flugbahn der  Cauchy gekreuzt hat.   Shira, mir ist klar, da€ ihr hier seid, um die   Qax loszuwerden.

Aber  warum,   zum Teufel,  la€t   ihr  euch  nicht  von  uns  helfen?  Wir  sind  in Ihren Augen vielleicht Primitive, aber,  Lady, wir k„n - nen trotzdem ordentlich austeilen.“

„Wir haben das doch schon diskutiert“, erwiderte SI-dra geduldig.

„Aber einen Trumpf hat sie“, meinte   Poole. „Wenn schon nichts anderes, so k„nnen wir euch   zumindest   die     AS-Technologie   anbieten.   Sie     wƒrden   nicht   mehr   altern,     Shira; bedenken Sie das.“

Shira verzog keine Miene. „Ich bezweifle, da€ Sie mir das glauben, aber das spielt wirklich keine Rolle.“ Harry schien zu erzittern. „Dieses M†dchen gibt mir noch den Rest“, meinte er verschwommen.

„Ich glaube Ihnen“, sagte  Poole geduldig zu  Shira.

„Ich   verstehe,   da€   es   noch   wichtigere   Dinge   als   das  Leben  selbst   gibt   ...   aber   dennoch: Miriams Argument ist nicht von der Hand zu weisen. Was k„nnen Sie gewinnen, wenn Sie die  Ressourcen des  Sonnensystems ausschlagen?“

„Vielleicht trauen sie unserer Hilfe einfach nicht“, ƒberlegte   Harry. „Vielleicht wirken wir auf sie wie Schimpansen als Assistenten von  Nuklearphysikern...

oder vielleicht hat sie auch Angst vor einem  Zeitparadoxon.“

Berg  schƒttelte den Kopf, wobei sie das M†dchen mit  dƒsterem Gesichtsausdruck fixierte.

„M„glicherweise. Aber ich habe eine andere Theorie.“

„Als da w†re?“ fragte  Poole.

„Da€ wir sie aufhalten  wƒrden, wenn wir erfahren, was sie wirklich vorhaben.“

Shiras Lachen war  gekƒnstelt spontan. „Das ist aber ein lustiges Spiel.“

Poole runzelte die Stirn. „Gut, zumindest habe ich genug geh„rt, um  einige Dinge, die mich vorher verwirrt haben, jetzt auf die Reihe zu bekommen“, sagte er.

Shira schaute konsterniert d rein.

„Euer   Schiff   wurde     quasi   unter   den   Augen   einer Besatzungsmacht   konstruiert“, rekapitulierte er. „Ihr mu€tet es also unter Tarnung montieren.“

„ja.“  Shila l†chelte. „Wir sind stolz auf dieses  T†u - schungsman„ver. Bis zur  Startphase, als wir   das  Kraft-feld   des    Hyperantriebs   aktivierten,   war  das     Erd -Schiff   nicht   von  einem beliebigen   Landschaftssektor zu  un - terscheiden, geschweige denn von den antiken   Steinen, die als weitere falsche F†hrte  fƒr die  Qax dien - ten.“

„Deswegen auch keine  Hƒlle“, stellte  Poole fest.

„Aber dennoch war die Gefahr der  Enttamung hin - reichend gegeben. Immerhin hat es die Masse   eines   kleinen     Asteroiden;   es     mƒssen   also   Schwankungen   im Gravitationsfeld aufgetreten sein, die vor dem Start  des Schiffes von den  Qax im  Orbit h†tten angemessen werden k„nnen.“

Shira zuckte die Schultern und schaute  irritierend amƒsiert drein. „Ich kann  natƒrlich nicht fƒr die  Qax sprechen. Vielleicht sind sie einfach zu selbstgef†llig geworden.“

Poole‘ der  nƒt  untergeschlagenen Beinen auf dem dƒnnen Kissen hockte, setzte sich wieder auf seine vier  Buchstaben. Dann musterte er das   unbewegte Gesicht des M†dchens.   Shira hatte   etwas   an  s ich,   das   ihn   be-unruhigte.   Er   konnte   sich   nur   schwer   vorstellen,   da€

angesichts der nicht  mehr zur    Verfƒgung  stehenden AS-Technologie ihr chronologisches und biologisches Alter  ƒbereinstimmten; und Jugend, realisierte  Poole n-ƒt einem Anflug von Melancholie,  hatte in seiner  Welt    nƒttlerweile   Seltenheitswert. Aber   fƒr  eine junge Frau von  fƒnfundzwanzig Jahren war sie innerlich so tot, da€ es direkt be†ngstigend war.

Sie hatte die  blu - tige Geschichte der Menschheit, die  deprinƒerende Historie des endlosen, ruhn-dosen  Kriegs der Sterne, sogar die Besatzung durch die  Qax – die sie aus erster Hand referieren konnte -  mit absoluter  Teilnahrns-losigkeit geschildert.

Es schien so, d†mmerte es   Poole mit Unbehagen, als ob das Leben keine Bedeutung    fƒr dieses M†dchen h†tte.

Er beugte sich vor.  „Gut,    Shira,  wir sollten kein Theater spielen.  Ich wei€,  was  Sie hier machen; was ich aber noch nicht wei€, ist, warum Sie hier sind.“

Shira lie€ den Blick auf das leere Tablett und das kalt werdende Essen sinken. >,Und wie sehen unsere Pl†ne Ihrer Ansicht nach aus?“  fragte sie  ruhi Poole h†mmerte  nƒt einer Faust auf den aus  Xeelee - Werkstoff bestehenden Boden. „Euer Schiff ist eine Wabe aus    Singularit†ten. Und das scheint,  vom Hyperantrieb abgesehen, alles zu sein, was ihr aus der Zu - kunft  nƒtgebracht habt. Und ihr seid in der  jupiterum -

laufbahn geblieben.  Obwohl ihr    rrƒt  eurem Hyper - antrieb jeden Ort im   Sonnensystem h†ttet anfliegen k„nnen, und sogar  darƒber hinaus …

Ich glaube, da€ ihr eine  Implosion des  Jupiter plant; ihr wollt eure  Singularit†ten einsetzen, um ihn in ein Schwarzes Loch zu  ƒberfƒhren.“

Er h„rte   Harry nach Luft schnappen. Berg   berƒhrte seine Schulter. „Mein Gott, Michael; jetzt wei€t du,

warum ich dich hier haben wollte. Glaubst du, da€ sie es schaffen k„nnen?“

„Ich   bin   sicher,   da€   sie   es   k„nnen.“     Poole   hielt   den Blick   auf     Shiras   gesenkten   Kopf gerichtet. „Und es ist ganz klar, da€ das Projekt etwas  rrƒt dem Sturz oder der Beseitigung der  zukƒnftigen Besatzung der  Qax zu tun hat. Aber ich kann jetzt noch nicht sagen, ob es funktionieren  wird.  Ebensowenig  habe ich mich schon entschieden,   ob wir sie  gew†hren lassen sollen.“

Jetzt   erwiderte     Shira   seinen   Blick,   wobei   ihre   blauen Augen   in   pl„tzlichem   Zorn aufflackerten. „Wie  k„n - nen Sie es wagen, sich uns  entgegenzustellen? Sie  wis - sen nicht im geringsten,  w  as wir vorhaben; wie  k„n - nen Sie so vermessen sein ...  „

„Wie k„nnen Sie so vermessen sein, die Geschichte †ndern zu wollen?“ konterte  Poole.

Shira schlo€ die Augen und sa€  fƒr einige Sekunden im  Lotussitz, wobei sich ihre schmale Brust unter tie - fen   Atemzƒgen hob. Als sie die Augen wieder „ffnete, wirkte sie ruhiger.

„Michael  Poole, ich h†tte Sie lieber als  Verbƒndeten statt als Feind.“

Er l†chelte sie an. „Dasselbe gilt  fƒr mich.“

Nƒt  einer anmutig  wirkenden Bewegung  erhob sie sich.  „Ich mu€    Rƒcksprache  halten.“

Dann  ging sie, ohne ein weiteres Wort.

Poole und Berg stocherten in dem mittlerweile kal-ten Essen herum;  Harry beobachtete sie durch einen Schleier  statischer Elektrizit†t.

PARZ   WAR   ALLEIN.   Er  hatte  sich     zusammengerollt   und trieb   in   der     entoptischen Flƒssigkeit d es  Spline.

„jasoft  Parz.  Jasoft. Aufwachen!“

Parz rollte sich abrupt auf, wobei die Bewegung der Gliedma€en durch die  viskose Flƒssigkeit und den hautengen

Schutzanzug erschwert wurde. Er

blinzelte, um den Schlaf aus den

Augen zu vertreiben. Seine einzige

Gesellschaft in der neun Quadratmeter  gro€en Kammer,  in der  er untergebracht  war, bestand  aus  einer    Kugellampe;  die durch seine Be - wegungen   aufgewƒhlte z†he   Flƒssigkeit warf ele - gante,   wellenf„rnƒge Schatten an die Wand.

Fƒr eine Sekunde war er desorientiert und konnte sich nicht erinnern, wo er war und warum er hier war; hilflos wie ein Fisch am Haken schlug er um sich und schwamm unbeholfen auf die n†chste Wand zu. Wie transparente  Nabelschnƒre   schl†ngelten sich Kabel hinter ihm her, durch die er mit einem an der Wand befestigten  Metallkasten verbunden war.

„Parz. Bist du wach? Es ist Zeit.“

Die   Stimme   des     Qax   –   des   neuen     Gouverneurs   der  Erde,   dieses   unangenehmen, m„rderischen  Qax aus der Zukunft -  ert„nte erneut, wirkte aber irgendwie beruhigend auf Parz, der sich an dicke Falten in der fleischigen Wand der Kammer gekrallt hatte; seine geteilte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Worte, und er   erlan   te einen Teil seiner Fassung zu - rƒck.

Weil er einen Frosch im Hals hatte, konnte er nur flƒstern. „ja, ich bin wach.“

„Ich werde das  Augenlid hochziehen.“

„Bitte nicht.“  Mit   einem     bizarren   Anflug   von    Be - scheidenheit   wollte    jasoft  erst  volle Bereitschaft   her -   stellen,   bevor   die   Vorh†nge   seines   provisorischen Schlafzimmers

vorgezogen wurden. Er stie€ sich von der Wand ab und bet†tigte einige der in den rechten Arm seines Schutzanzuges integrierten Schalter. „Gib mir noch eine Minute.“

Das  Qax antwortete nicht; trotzdem konnte sich Parz seine Ungeduld vorstellen.

Parz‘ Schutzanzug, eine  dƒnne  Baumwollmontur mit transparenter  Beschichtung, war  fƒr h„chste   Stra - pazierf†higkeit  ausgelegt. Jetzt   spƒrte   Parz, wie   as Material leise auf  der Haut   rasch elte;   er   hatte   sich   ge-s†ubert,   den   Bart   gestutzt   sowie   Fu€-   und   Fingern†gel geschnitten.   Ein    Nippel   fuhr   aus   der   Innenseite   des Helmvisiers   aus,   und   eine   eiskalte Flƒssigkeit   n -ƒt Apfelaroma  tr†ufelte in seinen Mund. Als er damit fer-tig war, „ffnete er den Mund und unterzog sich einer Ultraschall-Zah‘npflege.

Schlie€lich  entleerte er die Blase und sah, wie der F†kalienfilter zwecks  Recycling durch die Schl†uche zurƒck zu dem Kasten an der Wand transportiert wurde.

Nachdem     Morgentoilette   und     Frƒhstƒck   beendet  waren,   machte     Parz   ein   wenig Gymnastik, um alle  wesentlichen  Muskelgruppen zu aktivieren. Besondere Aufmerksan-tkeit widmete er dabei  Rƒcken und Schultern; nach acht Stunden in einer Embryo-Position knirschte das  obere   Rƒckgrat  – wo sich trotz der  AS-Behandlung  noch immer  das  Alter bemerkbar machte – wie steifes  Pergament.

Als er auch damit fertig war, ging der Atem etwas tiefer, und er  verspƒrte ein Prickeln, als die    Blutzirku - lation  in der  Haut  wieder  einsetzte.   Illusionslos  erkannte er,  da€  seine aktuelle   Befindlichkeit  ein Opti-mum darstellte, das er w†hrend des ganzen Tages nicht wƒrde  ƒberschreiten k„nnen. Diese  Anzƒge er - fƒllten ihren Zweck zwar zufriedenstellend, konnten anst†ndige K„rperpflege aber nicht  ersetzen: nach dem Aufwachen eine Dusche mit   frischem   Wasser,   und   ein     Frƒhstƒck,   in   das   man   verdammt   wirklich hineinbei€en konnte.

Diese     Option   hatte   jedoch     Oberhaupt   nic ht   in   sei-nem   Ermessen   gestanden.

Genausowenig   n†mlich   wie seine     Involvierung   in   diese   ganze   verdammte   Mission der Qax.

„Parz“,  raspelte das  Qax, „das waren jetzt  fƒnf Minuten.,< Parz nickte. „Tut  nƒr leid“, entschuldigte er sich.

„Ich habe etwas Zeit gebraucht, um in die G†nge zu kommen.“

Das  Qax schien das zu  ƒberdenken.  „Parz, die n†ch - sten paar  Relativstunden k„nnten die bedeutendsten in   der   Geschichte   unserer   V„lker   werden.   Du  bist   dazu ausersehen,   der einzige Mensch deiner Epoche zu sein, der diese Ereignisse verfolgen darf. Und da hast du dir die Zeit  fƒr eine  Morgentoilette genommen?“

„Ich bin ein Mensch“, erwiderte  Parz bestimmt.

„Selbst wenn die Welt untergehen sollte, kann ich trotzdem jeweils nur mit einem Be in in die Hose steigen.“

Das  Qax dachte  darƒber nach. „Und jetzt hast du deine  metaphorische Hose an?“

„Šffne das verdammte  Augenlid.“

Die   Wand   vor   dem   gro€en   Augapfel   des     Spline   er -  zitterte   und   schickte   leichte Schockwellen   durch   die viskose     entoptische     Flƒssigkeit,   die   an    jasofts  Haut  kitzelten.

Muskeln   bewegten   Schichten   schweren   Fleisches,   und   das     Augenlid   hob   sich   wie   ein Vorhang.

Lachsrosa Licht drang  durch das   gumnƒartige Grau der   Spline-Hornhaut, lie€ das gelbe Glƒhen  von   Jasofts Kugellampe  verblassen und  zeichnete seinen schlan - ken,  gebeugten K„rper als verschwommenen Schatten auf  der von roten Adern   durchzogenen Netzhaut hin - ter ihm ab.  Jasoft schwamm  mƒhelos zur Innenseite der Pupille; irgendwie bewegt von den Wahrnehmun-gen des  Spline, legte er die  behandschuhten H†nde vorsichtig auf die warme, elastische Substanz der Linse.

Das   Universum  drau€en war ein   verwaschenes   Ka - leidoskop aus   Pink,   Feldgrau und Babyblau;   Jasoft fixierte die Augen auf  einen Punkt,   danƒt  die   digitale Sehhilfe korrekt fokussiert werden konnte. Nach  einigen Sekunden war die  Akkomodation mit einem fast wahrnehmbaren   Klicken abgeschlossen und lie€ die verschwommenen Flecken zu klaren Abbildungen und  son-ƒt zu einer Bedrohung werden.

Da stand   unƒbersehbar   Jupiter:  riesige   Zyklone  rasten   ƒber seine narbige,   purpurrote Oberfl†che. Ein anderes Schiff glitt vorbei – ein zweiter  Spline, dessen Poren mit  Sensoren und  Geschƒtzen  gespickt waren.

Der Augapfel,  hinter  dem    Parz  sich  befand,  richtete  sich auf  das  zweite Schiff   aus  und verursachte    Turbulenzen in   der     entoptischen     Flƒssigkeit,   die     Parz   aus   der   Ba -   lance brachten und ihn leicht gegen die Linse  drƒckten.

Jetzt   wendete     Parz‘     Spline,   angetrieben   durch   ein Schwungrad   aus   Fleisch,   Blut   und Knochen; das Auge wandte sich von  Jupiter ab und nahm den  babyblauen Fleck ins Visier, den er schon  frƒher gesehen hatte und der jetzt zu einer aus exotischer Materie bestehenden Pyranƒde   geworden   war.   Die   dreieckigen     Facetten   des  Interface-Portals   wurden   von silbrig-goldenem Licht ausgefƒllt; einmal   reflektierten sie Ausschnitte von   ju - piter, dann wieder gaben sie einen  flƒchtigen Blick frei auf eine andere  Raumzeit.

Das  Portal    fƒllte   Parz‘     Sichtfeld  zunehmend  aus.   Der Spline  mu€te  sich  bereits in der Strangeness-Zone befinden, die der eigentlichen Šffnung des  Wurmlochs vorgelagert war, und  bald hatten sie sich dem Portal so weit gen†hert, da€   Jasoft das   Helmvisier an die warm e Linse des  Spline  drƒcken mu€te, um die Pyramide voll zu  ƒberblicken.

„Es ist bald soweit“,  flƒsterte er.

„ja, Botschafter“, grollte das  Qax. „Es ist bald so - weit.“

Die   aus   dem     Helmlautsprecher   dringenden   Worte  waren   –  wie   immer   –  monoton  und synthetisiert, das Produkt eines irgendwo im   Spline installierten   Trans - lators.   „Qax, ich wƒnschte, ich  wƒrde deine  Gefƒhle kennen.“

Das   Qax schwieg  einige Sekunden.  Dann:  „Vorfreude.  Die Vorfreude der Befriedigung.

Mein Ziel ist nahe. Warum fragst du mich das?“

jasoft zuckte die Achseln.  „Warum  nicht? Ich   inter - essiere   nƒch   fƒr deine Reaktionen.

Genauso, wie du dich   fƒr meine interessieren mu€t. Warum h†ttest  d u n-ƒch auch sonst hierher bringen sollen?“

„Ich   habe   das   bereits   erkl†rt.   Ich   brauche   eine  Schnittstelle   zur   menschlichen Wahrnehmung.“

„Quatsch“, tat  Parz das ab. >,Warum brichst du dir einen ab, mit solchen Rechtfertigungen?

Qax, du bist aus der Zukunft  gekommen, um die Menschheit zu vernichten – um ein   fƒr allemal das unbegrenzte Potential einer  Spezies  auszul„schen. Was interessiert dich da noch die menschliche Mentalit†t?<,

„jasoft  Parz“, sagte das  Qax, wobei die Belustigung in seiner jetzt fast  samtweichen Stimme unƒberh„rbar war, „du bist der einzige Mensch, der zusammen mit dieser Expedition der Qax in die Vergangenheit reist.

Vor  fƒnfzehn Jahrhunderten hatten die Menschen ge - rade erst begonnen,  ƒber ihr muffiges Heimat-Sonnen- system hinaus zu expandieren. Wenn wir den Heimat-Planeten zerst„rt – und die benachbarten Planeten und Raumsektoren ges†ubert – haben, wirst du der einzige noch   existierende   Mensch   sein.   Und   mit   der     Terminie -   rung   eurer   Gattung   wirst   du zugleich der letzte Mensch sein. Was  fƒr ein  Gefƒhl w†re das?“

Jetzt  spƒrte  Parz das Gewicht seines Lebens des Kompron-ƒsses – der Diplomatie – schwer auf sich lasten, eine  Bƒrde trotz seiner  AS-Vejƒngung. Er versuchte, wie er es schon zuvor versucht hatte, die Kon-sequenzen des  monstr„sen Vorhabens des  Qax zu ex - trapolieren.

Sicher war es seine Pflicht, als der letzte Mensch, den Schmerz dieses Verbrechens zu  fƒhlen und stellvertretend  fƒr seine Rasse zu leiden.

Aber er konnte nicht. Es war unerreichbar  fƒr ihn.

Au€erdem, so  ƒberlegte er sich, hatte er schon jede Hoffnung verloren.

Dann fragte er sich aber, wie er sich  fƒhlen  wƒrde, wenn er Kinder h†tte.

Er  nickte  unendlich    mƒde.  „So.  Da  hast   du  mich  also hierher   gebracht,  damit  du  mich beobachten kannst, wie ich den Untergang meiner Rasse beobachte. Bisher hatte ich es nicht begriffen; ich glaube, ich hoffte auf – was? Gro€mut von seiten der M„rder meiner Rasse.

Aber   damit   hatte   ich   v„llig   falsch   gelegen.   Meine   Reaktion,   die   Trauer   eines   einzigen Menschen, verst†rkt fƒr dich noch die  emotionale Bedeutung des Vorgangs.

Es verschafft dir zus†tzlichen  Lustgewinn. Richtig?“ „Lustgewinn? Ich bin kein  Psychopath, Jasoft  Parz“, dementierte das  Qax. „Aber meine R ache wird sehr sƒ€ sein.“

„Rache wo  r?“

„Fƒr die Zerst„rung  meiner   Heimatwelt, der Welt der   Qax, durch die Handlungen eines einzigen Men - schen.“

Parz kannte die Geschichte schon zum Teil.

Ein paar   Jahrhunderte nach   Parz‘ Zeit   wƒrde ein un-bedeutender Mensch namens   jim Bolder existieren.

Die   Qax   wƒrden versuchen,   Bolder   anzuwerben und ihn zu ihrem Vorteil einzusetzen.

Doch     Bolder     wƒrde   sie   aufs   Kreuz   legen   –   sie   irgendwie   dazu   veranlassen,   einen Sternenhammer auf ihre eigene Sonne zu richten.

Der neue  Gouverneur kam aus einer Zukunft, in der die relativ milde Besatzung der Erde zwangsl†ufig zur Zerst„rung der   Heimatwelt der   Qax   gefƒhrt hatte und darrƒt zu einer Diaspora, in der Dutzende der   emp - findlichen  Qax zugrunde gegangen waren. In dieser Version der Zukunft  spielten die   Qax nur noch eine Statistenrolle; die von der Besatzung befreiten  Men - schen waren hingegen viel st†rker geworden.

Das alles wollten die  Qax korrigieren.

Ironischerweise, so hatte  Parz erfahren, bestand auf  dieser  Zeitachse kein Zusammenhang zwischen   der

Rebellion   der   Freunde   von     Wigner   und   dem     letztend -   lichen Zusammenbruch  der  Besatzung.   Was  auch immer   die   Rebellen  geplant   hatten,   die    Qax hatten es als irrelevant betrachtet – vielmehr profitierten die  Qax noch von den durch die Rebellion   initiierten Zeit - brƒcken,  weil sie   rrƒt  ihrer  Hilfe in die Vergangenheit reisen konnten, noch weit hinter  Bolder  zurƒck, und so der Lage waren, ihre  frƒhere  Nachl†ssi keit zu  korrigieren.

Parz, verwirrt und  bestƒrzt von dieser Philosophie, fragte sich, ob durch diese Reisen in die Vergangenheit eine     Zeitweiche   mit   vielen     Parallelwelten   entstehen konnte,   also geschlossene   Zeitschleifen. In der origina-len Variante, auf der   Haupt-Zeitachse, wirkten sich   weder   die   Aktivit†ten   der   Rebellen   noch   die   der     Qax auf   die     Kausalit†t   aus;   die Entwicklung  wƒrde mit unerbittlicher Logik zur  Ausl„schung der  Qax  fƒhren.

Jetzt hofften die   Qax indessen, in die Vergangenheit zurƒckzukehren und  die Menschheit vernichten zu k„nnen,  bevor sich diese   Zeitachse herausbilden konnte; in dieser zweiten Variante   wƒrden sich die   Qax  ohne die Konkurrenz  durch die Menschen zur  dominie -

renden     Spezies   entwickeln.   Die   Rebellen   hofften   ihrer -   seits   wahrscheinlich,   eine   dritte Variante   zu    irnplemen -   tieren,   in  der   die   Besatzung   noch  vor  der   ‹ra  des     jim Bolder beendet wurde – von dem die Rebellen   natƒrlich nichts wissen   konnten; sie mu€ten die Besatzung  fƒr unbezwingbar und ewig w†hrend gehalten haben.

Aber   selbst   damit   war   noch   nicht   Schlu€,   erkannte Parz;   denn   die   Aktivit†ten   der verschiedenen Zeit-reisegruppen konnten durch ihre Wechselwirkungen noch eine vierte, fƒnfte oder gar sechste Variante er„ff - nen ... Doch die meisten Philosophen der Menschheit waren sich mittlerweile einig, da€ letztlich nur eine dieser   Varianten als >real< betrachtet werden konnte; nur eine konnte sich aufgrund der Beobachtung geschulter Kapazit†ten in den Zustand der Aktualit†t verdichten.

Parz  drƒckte das Gesicht gegen das warme Material der Linse; es gab wie  dƒnner  Gumnƒ

nach. Die stahl-blauen Flanken des Interface-Portals hatten den  Spline jetzt schon fast wie in einem  Zangengriff; die am n†ch - sten stehende   Pyranlidenflanke, von der die Sterne und die  Jupitermonde fast  ausgeblendet wurden, war dunkel und leer, wobei ihre Schw†rze nur durch einen Anflug von herbstlichem Gold unterbrochen wurde.

Parz verrenkte den Hals und  erhaschte einen Blick auf den zweiten  Spline-Raumer, den er vorher  schon  gesehen  hatte;  er     eskortierte  das   Schiff   des    Qax   zum   Por-tal,  wobei  er abwechselnd  ƒber und h inter ihm Position bezog. „Ist ja eine richtige  Armada“, bemerkte er.

„Nur zwei Schiffe?“

„Mehr  werden auch nicht  gebraucht. Die Mensch -  heit vor   fƒnfzehn Jahrhunderten wird keine   Abwehrm„glichkeit   gegen   das     Waffenarsenal   eines     Spline-Schiffes   haben.   Das zweite Schiff wird den  Raumer dieser Rebellen aus deiner Gegenwart – dieser Freunde von  Wigner – zerst„ren, w†hrend mein Schiff die Erde  niederh†lt.,< Parz  spƒrte einen Klo€ in der Kehle. „Wie?“ „Sternenhammer-Strahlen.“

Parz schlo€ die Augen.

„Vielleicht wird deine Rache doch nicht so  sƒ€“, startete er einen  Versuchsballon. „Was ist mit der  Kau - salit†t? Vielleicht l„se ich mich sofort in Luft auf, wenn eine Vorfahren get„tet werden. Und vielleicht gilt das auch  fƒr dich. Hast du schon mal  darƒber  nachge-dacht?

Dann h†tte sich die Zerst„rung  deiner Welt durch diesen Helden der Menschheit n†mlich nie er - eignet... und du h†ttest weder einen Grund noch die Mittel, in die Vergangenheit zu reisen und die Erde an - zugreifen.“ Aber, spann er den Faden weiter, wenn die Qax nicht in der Zeit  zurƒck reisten,  wƒrden die Men - schen  ƒberleben und die Welt der  Qax am Ende doch vernichten ... „Wir werden  u ns alle in einer   Kausalit†- tenschleife verfangen, nicht wahr?“

„jasoft    Parz,  die   Kausalit†t   l†uft   nicht  nach  einem derart  simplen  Muster  ab. In  einem solchen Fall k„n-nen die verschiedenen   Varianten parallel existieren,  wie die durch  eine Quantenfunktion   ermittelten   Wahrscheinlichkeiten.   Aber   nur   eine   dieser   Wahrscheinlichkeiten wird sich schlie€lich zur Realit†t verdichten ... „

„Bist   du   sicher?“   fragte     Parz   grimmig.   „Du   sprichst davon,   eine   ganze   Rasse   zu vernichten ... die Geschichte im kosmischen Ma€stab umzuschreiben, Qax.“

„ja,   ich   bin   sicher.   Mein   Vorhaben   besteht   darin,   alle Wahrscheinlichkeiten   und   alle Auspr†gungen  der  Rea-lit†t zu  eliminieren,  in  denen die Menschheit     ƒberleben  kann.

Nach der  Ausl„schung eures Systems wirst du der einzige  ƒberlebende Mensch sein.“

„Und du und ich werden aufh„ren zu existieren“, erg†nzte  Parz grimmig.

„Nein“,  widersprach das   Qax.  „Lediglich das Poten -  tial der   Zeitachse,  an der wir uns bisher  entlan  ewegt gb

hatten,   wird   nicht   mehr   existieren.   Wir   werden   Schiffbrƒchige   in   der   Zeit   sein.   Aber wenigstens werde ich meinen Auftrag  ausgefƒhrt haben.“

Ja,  ƒberlegte  Parz, was es sagt, klingt plausibel. Es war mehr als  Genozid. Die  Qax planten nicht nur die Ausl„schung der Menschheit, sondern auch die  Elimi-nierung aller potentiellen Realit†ten, in denen die Menschen h†tten  ƒberleben k„nnen.

Die Kalkulation des  Qax ging  Parz mehr an sein ab - gestumpftes Herz als alles andere. Wie konnte   ein   fehlendes   Wesen   derart   barbarische     Szenarien   er-   „rtern   –   die   Vernichtung ganzer   Arten,   Welten,   Zeit -   achsen   –   in   den     Fachsprachen   der   kalten   Logik   und   der Wissenschaft?

Verdammt,   protestierte     Parz   innerlich;   wir   reden davon,   ganze     Spezies   einfach auszupusten – das Potential von  Abermilliarden  ungeborener  Indivi  uen …

Aber   wie   immer   mu€te   er   zur   Kenntnis   nehmen,  da€   die     Qax   nichts   taten,   was   die Menschen in der Ver - gangenheit nicht auch schon mit ihren eigenen Artgenossen versucht hatten.

„Parz, wir werden in  Kƒrze in die  Mƒndung des Wurn-dochs eintauchen. Bereite dich auf Kausalit†ten - verzerrungen vor.“

„Kausalit†tenverzerrungen?“     Parz   starrte   in   den hohlen,   klaffenden   Schlund   des Wurmloch -Portals;   die   silbrig-goldenen     Farbt„nungen   waren   v„lliger   Dunkelheit gewichen, die sich vor die Sterne legte. „Schau, Qax, du willst meine  Heimatwelt zerst„ren.

Und den - noch reduziert sich das Betreten dieses verdammten Wurmlochs   fƒr mich jetzt auf das  Gefƒ hl individueller Angst.“

„Ihr seid eine beschr†nkte  Spezies,  Jasoft  Parz.“ „Vielleicht sind wir das. Vielleicht sind wir so auch besser dran.“

Ein Zittern lief durch den  Spline; die  Vibrationen des  kilometergro€en Tieres wirkten auf jasoft,   der   in   der     schwingungsd†mpfenden     entoptischen   Materie eingelegt   war, vergleichsweise wie ein leichter  Erd - sto€.

„Ich habe Angst,  Qax.“

„Denke nur mal an meine Sorgen.“

Jetzt pulsierte der   Spline permanent;   Parz   registrierte das als  hochfrequente   Vibration der     entoptischen     Flƒssigkeit   –   kleine   Wellen   brandeten   gegen   sein Fleisch   wie Insektenflƒgel   –   und   im   Hintergrund   er-t„nte   ein     grununelnder   Ba€,   der   aus   den Schwingun-gen des riesigen  Spline-Skeletts selbst  resultierte. Das Schiff litt.

„Qax. Sprich mit mir.“

„Worƒber?“

„‚ber  irgendwas“, murmelte  Parz.  „>Ist mir egal. Ir-gend etwas, das mich von dem hier ablenkt.   Erz†hl   mir   die   Geschichte,   wie   ein   einzelner   Mensch   euren Planeten   vernichtet hat ... Erz†hl mir von  jim  Bol-der.“

„Ihn vernichten wird. Ihn vernichtet haben  wƒrde.“ „Was auch immer.“

Das     Qax   schien   zu     ƒberlegen.   „Vielleicht.   Aber   was ist   das     Oberhaupt     fƒr   eine merkwƒrdige Frage,  Jasoft Parz. Ich mu€  nƒr noch  darƒber klar werden, welchen Nutzen du aus  dem Erwerb einer solchen Information ziehen k„nntest. Vielleicht  brauchst  du die Daten     fƒr   irgendeinen     ƒblen   Plan,   um   dich   in   den   Augen   deiner Leute   wieder   zu rehabilitieren ... vom gr„€ten Verr†ter der Menschheit zu ihrem  unbesungenen Helden ... „

Der  ƒberraschte und erschrockene  Parz ging in sich.

Verr†ter? Noch vor einem Monat h†tte er sich  fƒr nicht schuldig erkl†rt.

Aber jetzt hatten die  Qax die Sp ielregeln ge†ndert.

Pl„tzlich war  Parz von einem moralisch  dubiosen,  kol-laborierenden Diplomaten zu einem Zeugen der Aus - l„schung seiner Rasse  mutiert …

Der  Spline  erzitterte wieder, diesmal noch heftiger,  und durch das  entoptische  Mediu m schien er ein leises schmerzvolles oder  schreckerfƒlltes St„hnen  wahrzu - nehmen.

Hatte das   Qax vielleicht recht? Heckte ein Rest sei-nes Unterbewu€tseins etwas aus oder suchte nach einem Vorteil, jetzt noch? Sollte er, fragte er sich mit dem  Gefƒhl eines Wunders, vielleicht doch noch Hoff - nung hegen?

Das  Qax schwieg.

Jetzt     erzitterte  der     Spline   so   heftig,   da€     Parz   leicht gegen  die     Wandung   des   gro€en Augapfels geschleu - dert wurde. Es hatte den Anschein, da€ der  Spline einen Sprung  ƒber ein paar hundert Meter gemacht h†tte, als ob er vor irgendeiner  Schmerzquelle  flƒch - tete.

Jasoft schlo€ die Augen und  wies mit einem Brurnmton die optischen Verst†rker an, eine vom Schwesterschiff  ƒbertragene  Au€enansic ht des  Spline aufzurufen.

Sein Schiff   durchflog jetzt das Portal. Wie bei einem Anlegeman„ver  bewegte es sich in Schleichfahrt, wobei   seine     gekrƒmmte     Wandung   fast   an   den   tief-blauen   Kanten   der Gitterpyranƒde  entlangschrammte.

Hundert Stunden trennten  Parz jetzt von der Vergangenheit.

Dann   begann   das     Qax   abrupt   zu   sprechen;   offen -  sichtlich   hatte   es   eine   Entscheidung getroffen. „Der Mensch hie€ – wird hei€en -  Jim  Bolder. Er lebte in der Besatzungszeit, nicht viel sp†ter als du,  Parz.

Bolder war einer der letzten Piloten der Menschheit.

Irgendwann werden die  Qax den Menschen die Raum - fahrt ganz untersagen,  Jasoft  Parz.

Schiffe werden bei der Landung beschlagnahmt. Die  terr“schen Kolo - nien werden autark.

Oder   sie   werden   aufgelassen   und   ihre   Bewohner     zurƒck   zur   Erde   geschickt.   Oder   sie werden untergehen.

M†nner   wie     Bolder   werden   ihre   Berufung   verlieren, Parz.   Den   Sinn   des   Lebens.   Das erm„glichte es – wird es erm„glichen -  Bolder  fƒr einen  Spezialauftrag zu rekrutieren.“

Die klare Geometrie des Interface -Gitters  kontra-stierte scharf  nƒt dem Fleisch des  Spline.

Einmal fehlten nur noch ein paar Dutzend Meter, und der  Spline h†tte das Gitter  touchiert.

Das gegen die   Unbilden des   Hyperraumfluges  geh†rtete Fleisch kochte.    Parz sah,  da€

Blasen   mit   der   Gr„€e   ganzer   H†userblocks auf   dieser     pockennarbigen,     meltallgrauen Oberfl†che platzten; diese Blasen  eruptierten wie kleine Vulkane und  emittierten  Spritzer menschlich aussehenden Blu - tes, die sofort zu einem Hagel roter  Eiskristalle gefro - ren und im blauen  Glƒhen der Pyramide funkelten.

Der  Spline  verkrampfte sich auf einer Fl†che von meh - reren hundert Quadratmetern, als er versuchte, die verwundeten Bereiche von der exotischen Materie zu l„sen.

„Welchen Auftrag hatte  Bolder?“ fragte  Parz.

„Parz, was wei€t du  ƒber  galaktische  Drift?“ Galaxien – und  Cluster sowie  Supercluster von  Galaxien  mit einem Durchmesser von einer halben Milliarde  Lichtjahren – bewegten sich in gro€en,   koh†ren - ten Str„men durch das All. Es war, als ob die   Galaxien Motten w†ren,   die   von   einem   unsichtbaren   Licht   an -   gelockt   wurden   ...   Die   Astronomen   der Menschheit hatten diese  Drift schon seit J ahrhunderten  beschrieben, waren aber nie in der Lage gewesen, sie auch lausibel zu erkl†ren.

„Und was hat das mit  Bolder zu tun?“

„Wir vermuten, da€ diese   Drift in irgendeinem Zu - sammenhang mit den   Xeelee stand“, sagte das  Qax.

„Sag blo€“, schnaufte  Parz. „Die  Xeelee m„gen zwar m†chtig sein, aber sie sind noch lange keine G„tter.“ „Genau das sollte  Bolder ja recherchieren“, meinte das  Qax milde.

Parz   runzelte   die   Stirn.   „Wie   dieses?   Das   ist     unm„g-lich.   Selbst   unser   schnellstes ‚berlichtschiff  wƒrde Hunderte von  Relativjahren ben„tigen ... „

„Wir h†tten an ein  Xeelee-Schiff herankommen k„n-nen.“

Parz‘ Kiefer mahlten. „Aber das ist genauso  unm„g-lich.“

„Solche Details sind unwichtig. Es  genƒgt zu wis-sen, da€  Bolder seinen Flug ins Zentrum dieses Stroms ƒberlebt hat.“

„Zu dem Ort, den alle  Galaxien ansteuern.“

„ja“, best†tigte das   Qax.   Bolder hatte schon in gerin -  ger Distanz zum Zentrum ermittelt, da€ die Struktur der  allermeisten  elliptischen  Kompaktgalaxien aufge-l„st war; Fragmente von   Galaxien, Sternen und Planeten taumelten in die   gigantische   Gravitationsquelle im Zentrum des Stroms, wobei der  Dopplereffekt ihr blaues Licht  vorauseilen lie€.

„Und auf dem Grund der Quelle?“

Das  Qax legte eine Pause ein.

Parz, der noch immer eine  Au€enbeobachtung des Spline  durchfƒhrte, kam es so vor, als ob das Gitter - portal das Fleisch des bedauernswerten  Spline  ver-schmoren  wƒrde. Aber er wu€te,  d a€   es   keine   Hitze   war,   die   dem     Spline   so     zusetzte,   sondern   die   von   der superdichten exotischen Materie   emittierte   hochfrequente Strahlung  und  die m†chtigen Schwerkraft-gezeiten.  Parz  erschauerte vor Solidarit†t  nƒt dem  lei-denden  Spline.

Die Darstellung   erlosch.   Parz, der pl„tzlich einer kƒnstlichen  B  lindheit ausgesetzt war, realisierte     geschockt,   da€   dieses   Schiff   sich   jetzt   g†nzlich   innerhalb des     Wurn -dochs befinden mu€te. Mit einem  Gefƒhl von Platzangst und Panik  artiku lierte er  subvokale Befehle.

Sein Blick kl†rte sich wieder.

Die  Augenh„hle lag jetzt wieder in der Dunkelheit, in der er zuerst aufgewacht war; seine treue Kugellampe schwebte noch immer neben ihm.

Dann   hatte   der     Spline   also   die Augen   wieder     geschlossen.   Na   gut,   das   war   schon irgendwie gerecht-fertigt.

Das Schiff  erzitterte unter irgendwelchen St„€en; entoptische  Flƒssigkeit  schwappte in der kugelf„rrrƒ -   gen     Kanuner   umher.   Halb   schwimmend   arbeitete   sich Parz   zur   n†chsten Wandung vor und hielt sich an einem  seildicken  Nervenleiter fest.

„Gravitationsschwankungen“, murmelte das   Qax in sein Ohr. „Dieses   Wurn-doch ist ein Vortex in Zeit und Raum,  Parz: eine extrem  gekrƒrnmte Region mit hoher Belastung. Dieser Schlund   ist  auf   ganzer   L†nge    nƒt   exotischer   Materie   ausgekleidet;   wir   durchqueren   ein Vakuum, das in einiger Entfernung von der exotischen Materie dem Verlauf der  L†ngsachse folgt. Der geringste Durchmesser des Schlundes betr†gt ungef†hr an - derthalb Kilometer.

Unsere Geschwindigkeit liegt bei fƒnf Kilometern pro Sekunde ... „

„Nicht schnell genug“, keuchte  Parz.

Vibrationen liefen durch  Parz‘ angespannte Finger, die Arme hoch und bis in sein Innerstes; es schien, als ob der  Spline von einer  gigantischen Faust bearbeitet wƒrde. „Kann das Schiff das  Oberhaupt aushalten?“ „Wenn es nach den  Simulationen geht, ja“, erwiderte das  Qax  selbstzufrieden. „Aber das Tier ist nicht sehr bequem.“

„Stimmt.“     Parz   klammerte   sich   an   den   Nerven -  Strang   und   stellte   sich   vor,   wie   die Jahrhunderte  sich vor dem   dahinjagenden   Spline    abspulten.  „Erz†hl  mir, was   Bolder gefunden hat“, sagte er z†hneklappernd.

„Auf dem Boden der  Schwerkraftquelle.“

Einen Ring, sagte das   Qax. Einen   Torus.  Bestehend aus einer fremdartigen,   kristallinen Substanz.   Mit einem   Durchmesser   von   tausend     Lichtjahren.   Rotierte mit   betr†chtlicher Unterlichtgeschwindigkeit.

Das Objekt war massiv. Es hatte eine Delle in der Raumzeit verursacht, die so tief war, da€

sie     Galaxien,   einschlie€lich   der   Milchstra€e,     ƒber   eine   Distanz   von Hunderten   von Millionen  Lichtjahren anzog.

„Das glaube ich nicht“, sagte  Parz und  schƒttelte sich noch immer aus  Mitgefƒhl  fƒr den Spline.

„Es ist ein   Artefakt“, erkl†rte das   Qax. „Eine   Kon - struktion der   Xeelee.   Bolder hat sie beim Bau beobach - tet.“

Raumschiffe   der     Xeelee   -     tassenf„rmige,     mondgro€e  Frachter   und     Kampfschiffe   mit tiefschwarzen     Schwingen,   die   eine     Spannweite   von     Hunderten   von   Kilo -   metern aufwiesen – sicherten die  gigantische Werft.

Mit     rubinroten     Sternenhammer-Strahlen     zertrƒmmerten   sie   die   hereinkommenden, blauverschobenen galaktischen     Bruchstƒcke   und andere   Fragmente     ƒber   dem   gr„€er werdenden Ring.

„Wir vermuten, da€ die  Xeelee bereits etliche Milliarden Jahre in dieses Projekt investiert haben“,  fiihrte das  Qax aus. „Doch die Fortschritte, die es macht, wachsen  exponentiell an.

Je   massiver   der   Ring,   je   tiefer   die     Gravitationsquelle   wird,   desto   h„her   ist   die   Geschwindigkeit der  nachstr„menden Materie, die dann auch noch die  Bautrupps versorgt.“

„Aber wozu? Welchen Sinn sollte das haben?“ „Wir nehmen an, da€ die  Xeelee eine  Kerr-metrische Region errichten wollen“, erl†uterte das  Qax.

„Eine was?“

Die     Kerr-Metrik   war   eine   von   den   Menschen   konzipierte   Beschreibung   einer Speziall„sung der Ein - stein‘schen Gleichungen zur Allgemeinen  Relativit†tstheorie. Wenn die    Raumzeit  durch  einen  hinreichend   massiven,  rotierenden   Toroiden  verzerrt  wurde, konnte man sie ... „ffnen.

„Wie ein  Wurmloch?,( fragte  Parz.

„ja.   Aber   das     Kerr-metrische   Interface   verbindet  keine   zwei   Punkte   in   der   gleichen Raumzeit,  Parz. Es ist eine Schleuse zwischen den  Raumzeiten selbst.“ Parz hatte  Mƒhe, das  nachzuvollziehen. >,Du sagst also, da€ diese -  >Kerr-metrische Region< - ein Korridor – einen Weg  aus  unserem   Universum  darstellt?“ „ja, in etwa ist das richtig. Die   Xeelee wollen einen Ausgang aus diesem  Universum schaffen.<, „Und dazu sind sie bereit, einen  Raumsektor  n -ƒt einem Durchmesser von  Hunderten von Milliarden Lichtjahren zu  verwesten ...  „

Pl„tzlich war   Parz wieder blind. In hektischer Panik  gab er Befehle; diesmal jedoch kl†rte sich die Sicht nicht wieder. In der Dunkelheit, in die er getaucht war, sah er noch weniger als nƒt   geschlossenen   Augen   ...   es war,   erkannte   er   mit   erschrecken der   Klarheit,   die   Dunkelheit des Nichts, der Leere.   „Qax.“ Seine Stimme klang ged†mpft; es schien, als ob sein ganzes Wahr-nehrnungsinstrumentarium ausfallen  wƒrde. „Was geschieht  nƒt mir?“

Die   Stimme   des     Qax   drang   an   sein   Ohr,   entfernt, aber   deutlich.   „Das   ist   eine Kausalit†tenverzerrting, Parz. Die Belastung der   Kausalketten und  der   Quan - tenwellen-Funktionen,   in   die   du     eingebettet   bist.     Kau -   salit†tenverzerrungen   verursachen Wahrnehmungs - st„rungen ...  „

Jasoft  spƒrte, wie die Sinne ihren Dienst einstellten und schwanden; sein Geist schien sich vom K„rper zu l„sen, ein isoliertes Bewu€tsein im unendlichen  Universum.

Das  Qax setzte seine Rede fort. Seine Stimme erreichte  Parz wie eine entfernte Trompete.

„jasoft  Parz.

Fƒr mich und  fƒr jedes  fƒhlende Wesen ist es genauso schwierig wie  fƒr dich ... sogar  fƒr den     Spline.   Aber   es wird     vorƒbergehen.   La€   nicht   zu,   da€   dein   Verstand   dadurch beeintr†chtigt wird. Konzentriere dich auf das, was ich dir sage.

Jirn  Bolder entkam den Ingenieuren der  Xeelee in seinem gestohlenen Boot. Er kehrte in das Heimat-system der  Qax  zurƒck, zum Ausgangspunkt seiner Reise.  Iasoft, die  Qax sind ein Volk von H†ndlern.   Bol - der war mit einem Schatz   zurƒckgekommen, der nicht in Gold aufgewogen werden konnte: mit Daten  ƒber das gr„€te  Artefakt der  Xeelee. Es wird dich daher kaum   ‚berraschen,   da€   die     Qax   sich   entschieden,   die Daten...     †h...   an   sich   zu nehmen.“

„Aber  Bolder hat uns  ausgetrickst.“

jetzt war ein Schimmer um  Parz, ein  gespenstischer Schein, der  Wellenschlag warf Reflexe wie ein Meer im Mondlicht.

„Die Details sind nie gekl†rt worden.  Bolder h†tte eigentlich aus dem  Hyperraum in einem Sektor auftauchen sollen, der von  Spline-Karnpfraumern umstellt war, die alle mit der auf Gravitationswellen basierenden     Sternenhammer-Waffentechnik     bestƒckt   waren   ...   dort erschien er aber nicht.  Bolder  ƒberlebte und entkam.

Wir   feuerten  mit     Sternenh†mmern  ins   Blaue,   um   ihn vielleicht   so  zu  erwischen.   In der Konfusion und Panik bestrichen sie die Sonne der  Qax. Das reichte, um die Sonne instabil – und schlie€lich zur  Nova werden zu lassen.

Die   Qax mu€ten fliehen. Dutzende Individuen kamen bei dem Exodus ums Leben. Damit war unsere Machtbasis zerst„rt, und die Besatzung der Erde wurde aufgegeben ... „

jasoft     Parz,   verwirrt   und   desorientiert   wie   er   war, kam   nicht     u“n,   diesen   Bericht   mit gr„€tem  Vergnƒ - gen zur Kenntnis zu nehmen.

Graues Licht, amorph und ohne Struktur, breitete sich um ihn herum aus... Nein, nicht um ihn herum, korrigierte er sich; er war selbst eine Komponente die - ses Lichts: es schien, als ob dies das graue Leuchten unterhalb der Realit†t war, das Licht, vor dem alle Ph†nomene nur Schatten sind. Seine Panik legte sich und wich einer ruhigen Kraft; er  fiihlte sich, als ob er Lichtjahre gro€ und doch nicht gr„€er als ein Atom w†re, eine Million Jahre alt und doch so jung wie ein Neugeborenes, das seinen ersten Atemzug noch  nic  t getan hatte.

„Qax. Was, zum Teufel, geht hier vor?“

„Kausalit†tenstress,   Parz.   Wahrnehmungs -Dysfunktion. Die   Kausalit†t ist kein simples Ph†nomen.  Wenn Objekte einmal    miteinander    verknƒpft   worden sind,  werden sie  Teil eines einzigen  Quantensystems ... und diese  Verknƒpfung mu€  fƒr immer aufrechterhalten werden,    nƒttels   ‚berlicht-Quanteneffekten.  Du kannst  es damit  vergleichen,  da€  du  an einem   Strand   entlang-gehst   und   eine   Fu€spur   hinterl† €t.   W†hrend   du   wei-tergehst, verwischen   sich   diese     Fu€abdrƒcke   zwar   wieder,   aber   jeder   von   ihnen   wird     ƒber Quantenfunktions-Verknƒpfungen  nƒt dir in Verbindung bleiben.“ „Und wenn ich meine eigene  Raumzeit verlasse?“ „Dann rei€en die  Verknƒpfungen.   Kausalketten zerbrechen und  mƒssen  rekonfiguriert werden...“

„Gƒtiger Gott,  Qax. Ist es diesen Schmerz wert, nur um durch die Zeit zu reisen?“

„Um seine Ziele zu erreichen: ja“, bekr†ftigte das Qax ruhig.

„Beende die Geschichte“, verlangte  Jasoft  Parz.

„Sie beenden?“

„Warum konstruieren die  Xeelee einen Weg aus dem Universum hinaus? Wonach suchen sie?“

„Wenn wir darauf die Antwort h†tten“, meinte das Qax,  „wƒ€ten wir wohl schon viel von den verborge-nen Wahrheiten unseres  Universurns. Aber das tun wir nicht. Die Geschichte mu€ offen bleiben,  jasoft  Parz.“ „Aber bedenke dies: Was, wenn die  Xeelee nichts jenseits ihres Ringes suchen – sondern vor etwas in die-sein  Universum fliehen?

Was glaubst du, wovor k„nnten die  Xeelee Angst haben?<, Der  konstemierte und  desorientierte  Parz konnte darauf keine Antwort finden.

Das  Spline-Kampfschiff setzte seine Reise durch die Zeit fort.

JAAR,   EINER   DER   FREUNDE   VON     WIGNER,   erwartete Michael     Poole   an   der Schleuse des gelandeten  Beibootes der  Crab.

Poole stand auf der  Ausstiegsrampe des  Raumers und war in das unwirkliche Licht des  Jupiter getaucht. Er schaute auf

den wartenden jungen Mann,

die  durcheinandergewƒrfelten Geb†ude aus  Xeelee-Werkstoff im

Hintergrund, die kaum erkennba—

ren antiken Steine – und die  ƒber allem h†ngende, perfekte Kurve des  Jupiter.

Er  fehlte sich zu alt  fƒr das alles.

Er hatte die Ereignisse des vergangenen Tages – die Landung, die Begegnung mit  Miriam, die   Flut   der   fremden     Eindrƒcke   –   in   einem   Zustand   der   seelischen Aufgewƒhltheit durchlebt. Doch diese Phase war wie - der vorbei; nur z„gernd war er aus einem unruhigen Schlaf   erwacht,   um   sich   den   Gefahren   und     Widrigkei-ten   des   Tages   zu   stellen,   der Notwendigkeit,   einen Weg   zu  finden,   wie   er   mit     Miriarns   Pr†senz   hier   klar -   kommen konnte.

Miriam hatte die  Ruheperiode im Boot verbracht.

Harry war immerhin so taktvoll gewesen, seine Kam -  pagne   fƒr die Rechte der   Kis   fƒr einige Stunden zu   un - zerbrechen und sich zu   deaktivieren, so da€ sie ihre Ruhe hatten.

Aber  Miriam und Michael hatten nicht miteinander geschlafen. Was waren sie, Kinder? Sie hatten   sich   unterhalten,   sich   dabei   an   den   H†nden   gehalten   und   waren   schlie€lich   in getrennte   Betten     gefallen.   Irgendwie   schien   es   nicht   die   richtige   Reaktion   auf   ein Jahrhundert der Trennung beziehungsweise der Erneuerung einer alten und  k†mpferischen Beziehung zu sein, sich der Lust hinzugeben.

Er   wƒnschte, da€ er sich von   Harry nicht zu diesem Ausflug  h†tte   ƒberreden lassen. Er wƒrde   alles,   was   er gesehen   und   gelernt   hatte,     dafƒr   gegeben   haben,   wie -   der   in   die Abgeschiedenheit seiner Station in der  Oort-Wolke  zurƒckzukehren, um erneut  stƒckweise in die Geheimnisse der Physik der exotischen Materie  einzu - dringen.

Wen er sich   natƒrlich seinen Kopf   leerr†umen lassen wƒrde, wie   Harry es getan hatte, wƒrde er dies alles mit ganz anderen Augen sehen.

Egal, zum Teufel damit!

Poole ging  die Rampe hinunter  und  auf  dem   stache-ligen englischen Rasen weiter. Die Freunde  von   Wig - ner  l†chelten ihm  zu;    Poole sah einen gro€en und    spin - „eldƒrren jungen   Mann,   der   eine   rosa     Standard-Flie-   gerkombination   anhatte.   Aus   dem   grob gewirkten Stoff schauten  knochige  Handgelenke  und  Kn„chel  hervor.  Unter dem  hohen, kahlrasierten Sch†del wies er den gleichen blassen, ungesunden Teint auf wie Shira, und er hatte w†€rig-braune Augen.   Jaars Haltung wirkte etwas verlegen.   Poole vermutete, da€

sich selbst   in     fƒnfzehn   Jahrhunderten   jemand     nƒt   einer   solchen   Gr„€e   und   einem derartigen K„rperbau instink-tiv ducken  wƒrde, um nicht allzu l†cherlich zu wirken; aber da war noch mehr, d ie Art, wie die Beine der Freunde  gekrƒmmt waren …

Rachitis. War es denn m„glich, da€ die Erde wieder von einem solchen Fluch heimgesucht werden konnte? Pooles Herz schlug heftig.

„Sie sind Michael  Poole. Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

„Und Sie sind  jaar – der  Fƒhrer, den  Shira  avisiert hatte?“

„Ich bin Experte der physikalischen Wissenschaften.

Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?,<

„Nicht besonders.“  Poole grinste. „Dazu habe ich zu viele  Fragen.<“

jaar nickte mit jugendlicher Feierlichkeit. „Sie haben einen scharfen Verstand,  Mr.  Poole; da ist es ganz natƒrlich, da€ Sie Fragen haben ... „

„Und“,   fuhr    Poole  scharf  fort,     „Shira  wollte  jeman -  den    vorbeischicken,  der   auch   die Antworten   hat.,<   Jaar   l†chelte     hintergrƒndig,   und   dieser   Ausdruck   er -   innerte     Poole irgendwie an die Geistesabwesenheit von  Shira.  Jaar schien nicht bei der Sache, desinteressiert   nicht   nur   an   diesem   kleinen     Schlagabtausch,   son -   dern   an   jeder   Form zwischerunenschlichen Kontakts.

Es war, als ob er sich mit viel wichtigeren Dingen zu besch†ftigen h†tte.

„Shira   meinte,  es habe wenig  Zweck,  etwas vor  Ihnen  zu verbergen,  dessen Existenz  Sie ohnehin schon  deduziert h†tten.“

„Dann hat man also Sie geschickt, um einen alten Mann  aufzuheitem?“

„Niemand hat mich geschickt,  Mr.  Poole“, wider - sprach  Jaar. „Ich habe selbst um die Ehre gebeten.“ „Die Ehre ist ganz meinerseits,  jaar.“

Mit   einer   leichten   Verbeugung   deutete     jaar     Poole an,   ihm   zu   folgen.   Nebeneinander Panierten sie  ƒber das rosa  gesprenkelte Gras zum Zentrum des  Erd - Schiffes.

„Sie sind erst der zweite Freund, den ich  kennenge-lernt habe“, sagte  Poole, „... und doch scheint ihre Dis - position der von  Shira ziemlich zu †hneln. Entschuldi-gen Sie bitte meine Direktheit,  jaar, aber seid ihr Freunde euch alle so †hnlich?“

„Das glaube ich nicht,  Mr.  Poole.“

„Nennen Sie mich Michael. Aber Sie haben eine sol-che innere Ruhe und seltsame Sicherheit – sogar nach dem   Spie€rutenlauf  durch die Flotte der   Qax; und nachdem ihr wohl oder ƒbel durch ein Loch in der Raumzeit gefallen seid ... „

„Ich bin davon  ƒberzeugt, da€ der Grund, aus dem wir  hierhergekommen sind, richtig ist.“

Poole nickte. „Euer Projekt. Aber Sie  dƒrfen mir nicht sagen, worum es sich dabei handelt.“

„Genau wie Sie bin ich mit dem Fluch der Neu -  gier auf die Welt gekommen. Es mu€ Sie schier rasend machen,  von einem solchen   Wissensgebiet ausgeschlossen zu werden ... ich bitte    dafƒr   um   Ver-zeihung.“     jaars   L†cheln   war   ruhig,   milde   und   emotionslos;   sein Kahlkopf erinnerte  Poole an ein Ei, so nahtlos und glatt wie er war. „Aber Sie  dƒrfen nicht glauben,   da€   wir   alle   so   w†ren,     Michael.   Die   Freunde   haben   alle   sehr   unterschiedliche Biogra - phien.  Unter der Annahme, da€ wir aufgrund  unserer Jugend und k„rperlichen Fitness  fƒr diese  Mission ausgew†hlt wurden, haben wir wohl diese Merkmale gemeinsam; aber vielleicht kommen wir Ihnen auch nur so gleich vor, weil wir aus einer so weit entfern -

ten   Bezugszeit stammen. Vielleicht  werden unsere Unterschiede durch unsere Distanz zu Ihnen aufgehoben.“

„Vielleicht“,  konzertierte  Poole und lachte. „Aber ich bin kein Trottel, Kumpel.“

„Das glaube ich Ihnen“, sagte   jaar   ungerƒhrt.  „Und trotzdem, ohne die AS-Technologie kommt niemand von uns an Ihre zweihundert Jahre heran,  Mr....  Michael.“ Eine wertvolle Sekunde lang wirkte er direkt sarkastisch. „Vielleicht sind Sie auch nur nicht den Umgang rrƒt jungen Leuten gewohnt.“

Poole „ffnete den Mund – und schlo€ ihn wieder nƒt einem vagen  Gefƒhl der Verlegenheit.

„Vielleicht haben Sie recht“, meinte er dann.

Eine innere  Ruhe,  eine  seltsame Sicherheit ...   Poole  fragte sich,  ob der mysteri„se Zweck dieser Reise eine mystische oder religi„se Bedeutung  haben k„nnte; vielleicht  handelte es sich gar nicht um ein wissen - schaftliches Vorhaben oder ein  Konstruktionsprojekt, wie er zuvor     gemutma€t   hatte.   Pl„tzlich     ƒberkam   ihn   die     bizarre   Vision,   wie   das   uralte Stonehenge bei  Son - nenaufgang auf die wolkige Masse des  Jupiter ausgerichtet wurde …

Die Motivation dieser  merkwƒrdigen jungen Leute erkl†rte sich zum Teil sicher auch durch eine religi„se Verehrung. Ihr   emotionsloses Verhalten, das Fehlen jeglicher Hoffnung    fƒr sich selbst, dachte er. Ja, hier mu€te der  Schlƒssel liegen. Irgendwie verbanden sie mit ihrer Mission keine Tr†ume von pers„nlichem Gewinn oder  Glƒck. Vielleicht war diese Mission als  Himmelfahrtskommando konzipiert, spekulierte Poole; und jetzt stellte er sich vor, wie das   zerbrech - liche   Erd-Schiff nach  ausgefƒhrter Mission in die lebensfeindlichen Tiefen von  Jupiter  stƒrzte und die antiken  Menhire wie  Steinsplitter abtrieben.

Aber welche religi„se Sekte  wƒrde sich selbst Freunde von  Wigner nennen?

Schlie€lich erreichten sie das >Dorf<, welches die antike St†tte im Zentrum des  Erd -Schiffes umgab.   Jaar fƒhrte   Poole an auf  dem Rasen verstreuten Kegeln,  Zy“dern und    Wƒrfeln vorbei, die alle knapp zweieinhalb Meter hoch waren und aus dem  taubengrauen Xeelee-Werkstoff   bestanden.   Wenn  die   Merkmale   der  Besiedelung   nicht   gewesen  w†ren,   dachte Poole, w†re er sich wie auf einem  Rundgang durch ein Kinder-spielzimmer vorgekommen.

Ansammlungen junger Leute gingen ruhig und gelassen ihrer Arbeit nach; einige von ihnen hatten diese flachen, kompakten Rechner bei sich, die Berg als >Tafeln< bezeichnet hatte.

Sie   erreichte   eine     halbkugelf„rmige     Hƒtte,   die   sich  durch   nichts   von   den   anderen unterschied. „Was ist as?“ fragte   Poole.   „Trautes Heim,   Glƒck allein? Nichts   fƒr ungut, aber ich habe schon gestern bei  Shira genug  Seetang  gemƒmmelt ... „

jaars   Lachen   klang   nicht   einmal   unangen ehm.   „Nein,  Michael;   obwohl   ich   mich   geehrt fƒhlen  wƒrde, wenn ich Sie sp†ter in meiner Unterkunft als Gast  begrƒ€en dƒrfte. Dieses Geb†ude hier dient dem Zutritt.“ „Zutritt?“

„In   das   Innere   des     Erd-Schiffes.   Zur     Singularit†ten -  ebene.“     jaar   musterte   ihn   leicht verwirrt. „Das ist es doch, was Sie sehen wollten. Oder?“

Poole l†chelte. „Worauf warten wir noch?“

Sie   betraten   die   Kuppel,   wobei     jaar   den   Kopf   unter  dem     rasiermesserscharfen   Sturz einziehen mu€te.

Poole     fƒhlte   sich   hier   richtig     leichtgewichtig,   fast   wie ein   junger     Springinsfeld;   die Oberfl†chengravitation mu€te hier etwas niedriger als drau€en sein. Innerhalb der Kuppel wuchs ein schlanker Zylinder aus einem Boden aus  Xeelee-Belag. Eine Šffnung war in seine Wandung  gefr†st.

Jaar kletterte hinein und  zog dabei die schmalen Schultern an;   Poole folgte ihm. Lautlos schlo€ sich die Tƒr hinter ihnen. Sie waren eingesperrt. Die Kammer war eng,  fugenlos und mit einem  d iffusen,  perlfarbe-nen Licht  angefƒllt, dessen Quelle  Poole nicht orten konnte; irgendwie war es ihm, als ob sie sich in einer Neonr„hre befinden  wƒrden.

Poole registrierte, da€   jaar ihn   nƒt einer Art  amƒ - sierter Geduld musterte. Jetzt l†chelte jaar. „Dies ist ein Aufzug. Die  Terminologie hat sich seit Ihrer Zeit nicht ge†ndert. Er wird uns ins Innere bringen.“

Poole nickte und  fƒhlte sich unterschwellig nerv„s; es war  fƒr ihn nicht unbedingt Routine, sich   dem Risiko   physischer   Gefahr   auszusetzen.   „Gut.   Dann   stecken   wir   also   in   einem Fahrstuhlschacht, der durch die  Singularit†tenebene verl†uft. Daher auch die ver - ringerte Schwerkraft.“

Jaar   schien   seiner   Nervosit†t   Rechnung   tragen   zu wollen.   „Wenn   Sie   noch   nicht   soweit sin d...“

„Sie  mƒssen mich nicht beim H†ndchen nehmen, jaar.“

„In   Ordnung.“     Jaar     berƒhrte   einen   Ausschnitt   der blanken   Wand.   Er   versuchte   seine Aktivit†ten nicht vor  Poole zu verbergen, obwohl ihm klar gewesen sein mu€te, da€  Poole jeden Augenblick dieser Exkursion memorieren  wƒrde.

Die Sache verlief v„llig lautlos. Nur der Boden schien nach unten zu  stƒrzen.  Pooles Magen wollte sich schier  umstƒlpen, und  unwillentlich griff er nach hinten, um sich an der Wand abzustƒtzen.

„Das geht  vorƒber“, murmelte  jaar.

Jetzt, wo sich  Poole im  Schwebezustand befand, schraubte sich ein  Gefƒhl des Drucks von unten   nach

oben   durch   seinen   K„rper;   aber   es   war   ein     inverser,   negativer Druck“vergleichbar   dem   Druck   exotischer

Materie,   der   Magen   und   Lunge   eher

herauspre€te statt sie zu  komprinƒeren.

Jaar beobachtete ihn noch immer  nƒt seinen aus - druckslosen braunen Augen.  Poole setzte einen betont gleichmƒtigen Gesichtsausdruck  auf.   Verdanunt,  er h†tte darauf  vorbereitet sein   mƒssen; wie  jaar unterstellt hatte, hatte er die innere Struktur des Schiffes bereits deduziert. „Die   Singularit†tenebene“, kommen - tierte er mit einigerma€en fester Stimme.

„Wir durch - queren sie gerade, richtig?“

Jaar   nickte   zustimmend.   „Un d   der   Druck,   den   Sie  auf   Ihrer   Brust     spƒren,   sind   die Schwerefelder der Singularit†ten. Wenn Sie auf  der Oberfl†che des   Erd - Schiffes stehen, befindet sich die Ebene unter Ihnen und zieht Sie hinab. Auf diese Art wird das  Gravitationsfeld der Erde simuliert; doch hier im Innern des Schiffes umgibt uns das Feld von allen Seiten.“

Jetzt hatte die  Gravitationsebene  Pooles Hals er - reicht;  absurderweise hob er den Kopf, als ob er sich ƒber Wasser halten wollte.

„Michael – passen Sie jetzt auf“, sagte  jaar.  „Versuchen Sie, sich wieder wie vorhin an der Wand fest-zuhalten.“

„Diesmal wei€ ich Bescheid. Wir werden nach vorne kippen,  stimmt‘s?“

„Passen Sie auf „

jetzt glitt die Ebene   ƒber   Pooles Kopf hinweg und entlie€ ihn aus ihrem Einflu€bereich.

Fƒr   einige   Sekunden     verspƒrte   er   das   unangenehme     Gefƒhl   einer Aufw†rtsdrift;   als Pooles   Sensorium eine   Hundertach - zig-Grad-Drehung    vollfƒhrte, glaubte er,   kopfƒber ab-zustƒrzen.   Dann   wurde   er   in   Rotation   versetzt,   als   die Coriolis-Kraft   vehement   an seinem K„rper ansetzte.

Die   Fahrstuhlkabine drehte sich um eine Achse, die irgendwo durch seine   Hƒfte verlief.

Kurioserweise verspƒrte  Poole jetzt keine Angst; er  fƒhlte sich wieder als kleines Kind, als ihn  Harry in seinen starken und sicheren Armen in der Luft geschaukelt hatte. Der richtige Harry.

Die   Drehung   war   beendet.   Die     Querstr„mung  der     Coriolis-Kraft   legte  sich;   mit   einem Seufzer  der  Erleichterung  nahm    Poole wahr,  wie er auf  einen sich normal   anfƒhlenden Boden  niedersank.

Nicht  ganz normal;  er merkte, da€  die Ohren zu -  fielen.    Jaar l†chelte ihn freundlich an.

„Machen Sie sich nichts   draus“,  meinte er. „Ich hatte auch eine Weile gebraucht, bis ich mich daran gew„hnt habe.“

Poole runzelte die Stirn und   verspƒrte das absurde Verlan en, diesem jungen Mann seine M†nnlichkeit zu demonstrieren. „Ich habe Ihnen doch schon einmal ge-sagt, da€ Sie  nƒch nicht wie ein kleines Kind beh an-deln sollen. Wir haben die Ebene durchquert; jetzt haben wir uns gedreht, so da€ sich die L„cher wieder unter unseren  Fƒ€en befinden, und alles ist wieder normal. Richtig?“

jaar nickte in  ungerƒhrter Zustimmung. Er legte eine  Handfl†che auf einen anderen  Sektor der Wand, und die  Fahrstuhltƒr fuhr zur Seite.

Jaar   betrat   eine   klare,   glasige   Oberfl†che.     Poole folgte   ihm   und   stolperte   fast;   in   der niedrigen Schwer - kraft war die klare Oberfl†che glatt wie eine  Rutsch - bahn. Als er sicher auf den  Fƒ€en stand, hob  Poole den Kopf.

Das  Erd-Schiff war hohl.

Poole befand sich im Zentrum einer  kƒnstlichen H„hle, die den Anschein erweckte, als ob sie den gr„€ - ten Teil des Volumens des Schiffes ausmachen  wƒrde.

Uber   seinem  Kopf  w„lbte  sich  eine   Kuppel   aus taubengrauem    Xeelee-Werkstoff,   die  im Scheitelpunkt eine   H„he   von   etwa   sechs   Metern   erreichte,   und   unter ihm   ging   eine Glasfl†che am Horizont nahtlos in die Kuppel  ƒber. Unter dem Glas befand sich eine sechs -

eckige  Konfiguration aus blauen und rosa R„hren, wobei jede der Zellen in dieser Struktur einen Durch - messer von ungef†hr einem Meter hatte.

Gl†serne Rohre – hohle Sch†chte mit einem Durch - messer von einem Meter – wuchsen aus L„chern im Dach herab und  endeten knapp zwei Meter   ƒber dem Boden.  Sie lie€en die Kuppel wie einen gro€en,  grotes - ken Kronleuchter  erscheinen,  dachte   Poole. In der  ge-dachten Verl†ngerung  zum Boden schlo€ jede R„hre mit einer  klobigen  Schaltkonsole ab.

Durch die L„cher in der Kuppel konnte  Poole Flecken der rosa  jupiter-wolken erkennen.

Die Sch†chte sahen wie Spielzeug-kanonen aus, die auf  Jupiter gerichtet waren.

Leute   –  junge  M†nner  und   Frauen   in    pinkfarbenen Fliegerkombinationen,  Freunde  von Wigner -   wuselten  auf der klaren Oberfl†che herum, unterhielten sich und schleppten die obligatorischen  Notebooks mit sich herum. Von den gro€en, funkelnden S†ulen, die  ƒber ihnen   baumelten,   nahmen   sie   keine   Notiz.   Die   Freunde   bewegten   sich   mit   der quecksilberartigen   Gemessen -   heit,   die     Poole   mit   den   Bewohnern   von     Niedriggravita-tionswelten wie  Luna  assoziierte. Ihre tiefen und  getragenen Stimmen kamen deutlich bei Poo  e an.

Das  diffuse Licht schien von der gew„lbten Decke selbst  abgestrahlt zu werden, wobei d ie Anordnung   unter   dem   Boden   das     Spektrum   noch   um   ein     schwaches     Blaurosa anzureichern schien.  Poole glaubte, in einer der  irnagin†ren unterirdischen H„hlen zu sein, die einer seiner  Lieblingsautoren, der alte  Verne, beschrieben hatte.

Jaar l†chelte und verbeugte sich leicht. „Fangen wir also mit unserer  Fƒhrung  an“, meinte er. „‚ber uns sehen wir eine Kuppel aus  Baumaterialien der  Xeelee.

Eigentlich setzt sich dieser  Werkstoff unter dem Boden, auf dem wir stehen, und unterhalb der   Singu - larit†tenebene fort und bildet eine geschlossene Schale innerhalb  des Schiffes, die nur durch die  Einstiegs - Sch†chte unterbrochen wird.“

„Warum?“

Jaar zuckte die Achseln. „Dieser  W erkstoff h†lt jede bekannte Strahlung ab.“

„Er  schƒtzt die Besatzung also bei einer zu dichten Ann†herung an ein Schwarzes Loch.“

„Und er hat verhindert, da€ die  Qax unsere Aktivit†ten  anmessen und Verdacht sch„pfen konnten. Ja.

Au€erdem ist unser  Hypertriebwerk mit diesem Werkstoff  umrnantelt worden.“

Poole deutete auf den Boden. „Und auch hier, unter der Ebene der  Singularit†ten.“

jaar lie€ sich auf ein Knie nieder;  Poole tat es ihm nach, und sie sp†hten durch ein Loch au f die geheimnisvollen blauen und  violettrosa Speichen. „Diese Oberfl†che ist nicht nur eine einfache transparente Fl†che; sie ist   semisensitiv.  Was Sie hier sehen, ist im wesentlichen eine  Falschfarbendarstellung.

Aus Ihren Beobachtungen des   eingedellten Schwerefeldes auf  der Oberfl†che haben Sie gefolgert, da€ die Struktur  unseres Schiffes durch die   Singularit†ten   kleiner Schwarzer L„cher   zusammengehalten   wird.“   Er   deutete   auf   eine     Verdickung   in   der     sechseckigen Struktur. „Das ist eins von ihnen. Wir haben etwa tausend solcher L„cher konstruiert und aus der Zukunft  nƒtgebracht, Michael.“

Wie  der   Freund   erkl†rte,   waren  die  L„cher   geladen und   durch   ein     elektromagnetisches Gitter   fixiert.  Die Falschfarbendarstellung  zeigte  die     Plasmaflu€linien  im  Gitter  und   die Hochfrequenzstrahlung  der   einf†llenden Materie, die von den   Singularit†ten   zertrƒm -

mert wurde.

Die  Hawking-Verdampfung lie€ jede  Singularit†t bei Temperaturen  glƒhen, die nur noch in     Tera-Grad     gemessen  werden  konnten.  Die  von  den  aktiven   und   ver -  dampfenden Schwarzen L„chern  generierte  Mega-wattleistung stellte die Energie  fƒr das Schiff bereit – Z.    B. Energie  fƒr den  Hyperantrieb.

Die   Verdampfung  reduzierte unausweichlich die Massenenergie jedes Schwarzen   Lochs.

Bis die L„cher jedoch v„llig  ausgezehrt waren,  wƒrde noch eine Milliarde Jahre vergehen.

Poole begutachtete   nƒchtern das   farbenfrohe Ar -  rangement; es war schwer zu glauben, da€ sich nur  knapp einen Meter unter ihm ein Objekt befand, das kleiner als ein Elektron war,   aber   die   Masse   eines   ganzen   H†userblocks   aufwies,   eine     stecknadelkopf-gro€e Verwerfung in der Struktur der  Raumzeit selbst. Und darunter lag eine  Grasnarbe, an der, wie Fliegen an der Decke, das  Beiboot der  Crab, Berg, Shira und die anderen klebten, die Spielzeuggeb†ude   der   Freunde   von     Wigner;  und   –  am    unwirklichsten  von  allem  –  die antiken Steine der   Opferst†tte, die dort im Licht von   Jupiter baumelten wie verfaulende Z†hne im Oberkiefer eines unvollst†ndigen,  bepelz - ten Sch†dels.

Das ganze Schiff mu€ von einer  Luftschicht umge - ben sein,  ƒberlegte er.  Natƒrlich mu€te die   Luft     nƒt   zunehmender   Entfernung   von  der     Hochgravitations-zone   im   Bereich  der Singularit†teneben e ziemlich dƒnn werden.

Tera = 10“ -  Anm.  d. ‚bers.

Unbeholfen kam er auf die  Fƒ€e. „Ich bedanke mich bei Ihnen  fƒr das, was Sie  nƒr gezeigt haben“, sagte er.

Jaar musterte ihn, gro€, kahlk„pfig, leichenbla€.

„Und was glauben Sie gelernt zu haben?“

Poole zuckte betont beil†ufig die Achseln. Mit einer flie€enden  Handbewegung zeigte er auf die H„hle.

„Nichts   Neues.   Das   ist   hier   zwar   alles   ganz   beein -  druckend,   aber   letztlich   sind   es   nur Details.   Die    Singu -   larit†tenstruktur.   Darum   geht   es  doch   eigentlich   bei   dieser   Mission; ihretwegen  habt  ihr  euch   die   ganze  Mƒhe    n-ƒt  dieser   Reise     zurƒck  durch  die  Zeit   gemacht.“ Er deutete auf die Sch†chte, die zu den Ritzen in der Kuppel aus  Xeelee-Werkstoff fƒhrten. „Diese Dinger sehen wie  Geschƒtzrohre aus, die auf  Jupiter zielen. Ich glaube, da€

es   Geschƒtze sind -   Singularit†- tenkanonen.  Ich glaube weiterhin,  da€ ihr diese   Singu -

larit†ten nacheinander aus ihren  elekt romagnetischen K†figen  freisetzt und sie aus diesen Rohren auf den  ju - piter  verschie€t.“

Jaar nickte langsam. „Und was werden wir dann tun?“

Poole breitete die H†nde aus. „Warten Sie es ab ... „ Er deutete eine  Singularit†t an – eine winzige, kaum

sichtbare Ballung    ultrastarker   Ganunastrahlung  – die  sich in gro€en, langsamen Ellipsen um  Jupiter bewegte und bei jedem Umlauf einen kleinen Kanal durch die dƒnnen Gase in der †u€ersten  Atmosph†reschicht scho€. Die  Gravitation des Pla neten  wƒrde heftig an der Singularit†t   zerren,   und     Plasma-Bogenwellen     wƒr-den   nach   der     Singularit†t   greifen, w†hrend sie durch die Atmosph†re  pflƒgte. Schlie€lich  wƒrde die  Singu - larit†t wie mit ausgestreckten H†nden von der Atmo - sph†re eingefangen werden.

Auf seiner engen  spiralf„rrnigen Bahn zum Mittelpunkt des Planeten  wƒrde das Schwarze Loch die Methan-und  Wasserstoffschichten des  Jupiter durch - trennen und schlie€lich in den   Kern   aus   metallischem Wasserstoff     stƒrzen.   Es    wƒrde   irgendwo   in   der   N†he   des Gravitationszentrums   des     Jupiter   zur   Ruhe   kom -   men.   Und   es     wƒrde   anfangen   zu wachsen.

„Ihr     w   erdet   st†ndig     fƒr   Nachschub   sorgen“,   fuhr Poole   fort.   „Bald   wird   es   dort   vor Singularit†ten nur so wimmeln, die einander wie Insekten im festen Kern des Planeten  un-tkreisen. Und alle wachsen sie unauf-haltsam  drauflos und  zehren dabei immer mehr von der Substanz des  jupiter auf. Bis einige der L„cher kol-lidieren und verschmelzen, wobei sie vermutlich Schockwellen   aussenden,   die   die  †u€eren   Schichten des   Planeten   noch   mehr destabilisieren.“ Vielleicht, spekulierte   Poole, konnten die Freunde sogar die Fu-sion der Schwarzen  L„cher   steuern   –  die     gepulsten   Gravitationswellen   so    bƒndeln,   da€   sie   den Kollaps des Planeten  herbeifƒhrten.

Bis die L„cher  Jupiter wie ein Krebs zerst„rt h†tten.

W†hrend   der   Kern     aufgezehrt   wurde,     implodierte  die     Gashƒlle   des   Planeten  wie   ein zusammenfallen - der Ballon;  Poole vermutete, da€ sich der Planet erhitzte und >Taschen< der     Verwerfung   und     Instabilit†t   entstanden   –   Explosionen,   die   den   gr„€ten   Teil   der Atmosph†re in den Weltraum schleudern  wƒrden.

Gezeiteneffekte     wƒrden   die   Monde   aus   ihren   alten Umlaufbahnen   rei€en   oder   sie   in elliptische     Orbits   dr†ngen;   die   menschlichen   Bewohner   dieses   Raum -   sektors     mƒ€ten natƒrlich evakuiert werden.  Vielleicht wƒrden einige der Monde durch die   Gezeitenwir -

kung und die  Gravitationswellen sogar zerst„rt wer - den.

„Zum   Schlu€   wird   nur   noch   eine   einzige,   massive Singularit†t     ƒbrigbleiben“,   erkannte Poole.   >Aus   den ‚berresten   der     Jupiter-Atmosph†re   und   den   Bruch -   stƒcken   seiner Satelliten wird sich eine  Akkretions-scheibe herausbilden, und die restlichen Monde wer -

den wie aufgeschreckte  Hƒhner in diesem ganzen Chaos  umhertaumeln.“

Jaars Schweigen war so ausdrucksvoll wie der Werkstoff der  Xeelee.

Poole   runzelte   die   Stirn.     „Natƒrlich     wƒrde   auch schon   eine   einzige     Singularit†t ausreichen , um    Jupiter kollabieren zu lassen,  wenn das alles w†re,  was ihr  be-zwecken wollt. Warum habt ihr dann also diesen  Hau - fen  Zeugs mitgebracht?“

„Ich bin ganz zuversichtlich, da€ Sie auch das schon eruiert haben“, erwiderte  jaar trocken.

„In   der   Tat.   Ich   vermute,   da€   ihr   die   Gr„€e   der     End-stufen-Singularit†t   kontrollieren ‚ wollt“, meinte  Poole.

„Liege   ich   da   richtig?“   Die     multiplen     >Start( -Singularit†ten   dienen   dazu,   vor   dem endgƒltigen Kollaps einen Bruchteil der  Planetenmasse zu  elinƒnieren. Ich glaube, da€ ihr diese  Implosion  nƒt dem Ziel konstru - iert habt, schlie€lich ein Schwarzes Loch mit einer ganz bestimmten Gr„€e und Masse zu erhalten.“ „Und warum sollten wir das tun?“

„Daran arbeite ich noch“, entgegnete  Poole grim-nƒg. „Aber der  Zeitplan ... Das k„nnte Jahrhunderte   dauern.   Ich   verstehe   mittlerweile   eine   ganze   Menge,   aber   was   ich   nicht begreife, ist, wie ihr ohne AS in solchen Dimensionen planen k„nnt.“

„Ein   Mensch   kann   auch   auf   ein   Ereignis   jenseits   sei-ner   eigenen   Lebenserwartung hinarbeiten“, erkl†rte jaar in jugendlichem Optimismus.

„Vielleicht. Aber was geschieht, wenn ihr die letzte  eurer   Singularit†ten abgefeuert habt?

Das     Erd -Schiff   wird   auseinanderbrechen.   Auch   wenn   die     Innenschale aus     Xeelee-Werkstoff unbesch†digt bleibt, wird das ‹u€ere – das Erdreich, das Gras und die Luft – zusammen mit der Quelle eures  Schwerefeldes im All verschwinden.“

Er stellte sich vor, wie sich die  Menhire wie  gigantische Extremit†ten vom Gras erhoben und in den Raumsektor von  Jupiter  entschwunden; es  wƒrde ein merkwƒrdiges Ende  fƒr Stonehenge   werden,  weit merkwƒrdiger   als  das,   was  sich   die  antiken   Steinmetze  h†tten vorstellen k„nnen.

„Und   was   wird   aus   euch   werden?   Ihr   scheint   entschlossen,   keine   Hilfe   von   uns anzunehmen. Ihr wer-det sterben   mƒssen ... vielleicht schon in ein paar Mo - naten. Und sicher  lange bevor ihr  mit  dem Kollaps von Jupiter  das Gelingen eures  Projektes erleben k„nnt.“ Jaars Gesicht war ruhig, unbewegt und ausdruckslos. „Wir w†ren nicht die ersten, die ihr Leben  fƒr eine gr„€ere Sache opfern.“

„Und ein Sieg  ƒber die  Qax w†re eine solche gr„€ere Sache? Vielleicht w†re es das. Aber ...

„ -  Poole sah dem Freund direkt in die gro€en braunen Augen - „aber ich glaube nicht, da€

sich die Vorg†nge hier nur mit einer  noblen  Selbstaufopferung erkl†ren lassen.

Stimrnt‘s,    jaar?   Ihr   seid   nicht   an  unserem   Angebot   in -  teressiert,   die   AS-Technologie   in Anspruch zu nehmen.

Und ihr k„nntet euch vor dem Abschlu€  eures Pro -  jekts in Sicherheit bringen. Es besteht Oberhaupt keine Notwendigkeit  fƒr euer Opfer, nicht wahr? Aber ihr habt vor dem Tod gar keine Angst. Der Tod ist ein - fach... irrelevant.“

jaar antwortete nicht.

Poole machte einen Schritt  zurƒck. „Ihr Leute macht mir angst“, sagte er offen heraus. „Und ihr macht  nƒch wƒtend. Ihr rei€t  Stonehenge aus dem Boden.  Sto - nehenge, um Himmels willen! Dann besitzt ihr die Frechheit, aus der Zukunft  zurƒckzukehren und die Zerst„rung eines   Planeten   vorzubereiten  ...  den    Gravitationskollaps   des   wertvollsten  Planeten   des Sonnen - systems.   Jaar,  ich   fƒrchte  mich nicht  vor  den Konse - quenzen  meiner  eigenen Handlungen.  Schlie€lich bin ich   derjenige gewesen,  der die   Zeitmaschine    konstruiert hatte,   die   euch   hierher   gebracht   hat.   Aber   ich   verstehe   nicht,   wie   ihr   die   Dreistigkeit aufbringen k„nnt, dies zu tun,    jaar – so viel  vom gemeinsamen Erbe der Menschheit  zu verbrauchen und zu zerst„ren.“

„Michael,  Sie  brauchen  sich  deswegen nicht   aufzu -  regen.   Ich bin mir  sicher,  da€   Shira Ihnen das auch ge-sagt hat. Am Ende wird nichts von  alledem“ - er deutete auf die H„hle -

„und niemand von uns – wichtig sein.  Alles wird gut werden. Sie wissen, da€ wir Ihnen nicht mehr sagen werden als das, was Sie bereits wis - sen. Aber Sie brauchen sich deswegen nicht zu gr†- men, Michael. Was wir tun, ist zu Nutz und  Fronun der ganzen Menschheit – in der Zukunft und in der Vergangenheit ...  <, Poole stie€ sein Gesicht fast in das des jungen Man - nes. „Wie k„nnen Sie es wagen, solche Forderungen zu stellen und derartige Pl†ne zu entwerfen?“ zischte er.

„Verdammt, Mann, Sie k„nnen doch nicht †lter als fƒnfundzwanzig Jahre sein. Die  Qax sind eine schreck-liche  Plage   fƒr  die Menschheit. Ich habe genug    gesehen und  geh„rt, um davon   ƒberzeugt  zu sein.  Aber ich glaube, da€ euer  Projekt die Bedrohung  durch einen einfachen  Unterdrƒcker wie die  Qax noch weit . in den Schatten stellt.  Jaar, ich glaube, da€

Sie die  Geschichte †ndern wollen. Aber Sie sind kein Gott! Ich halte euch  fƒr gef†hrlicher als die  Qax.“

Jaar zuckte kurz vor  Pooles Zorn  zurƒck, gewann aber bald wieder seine  unerschƒtterliche Sicherheit zurƒck.

Poole verbrachte  noch einige Zeit  bei dem Jungen  in der  H„hle, argumentierte, forderte, drohte. Aber sein weiterer  Erkenntnisgewinn belief sich auf null.

Schlie€lich gestattete er  Jaar, ihn wieder an die †u€ere Oberfl†che zu bringen. Auf dem Weg nach oben versuchte  Poole, die  Fahrstuhlkontrollen zu be-dienen, wie er es zuvor bei dem Freund gesehen hatte.

Jaar hielt ihn nicht davon ab.  Natƒrlich reagierte die Steuerung nicht.

Als sie wieder auf der kleinen Pr†rie standen, stiefelte  Poole zu seinem Schiff  zurƒck, voller Zorn tmd Angst.

„MICHAEL.“  HARRY  POOLES STIMME war leise, aber energisch. „Michael, steh auf! Es geht los.“

Z„gernd erwachte Michael  Poole aus dem Schlaf. Er schob die  dƒnne    Decke  zurƒck, rollte sich auf den Rƒcken und rieb sich die Augen. Er sah, da€ Berg neben ihm bereits

wach war und sich aufsetzte.  Poole

stƒtzte sich auf die Ellbogen und

zuckte zusammen, als ein Schmerz

durch den  Stei€ fuhr: In  Shiras kleiner  Hƒtte war es   recht ruhig, und die Luft des  Erd - Schiffes war unbewegt und angenehm warm;   aber   trotz     Miriarns   Versicherungen,   da€   die   harte   Ober-fl†che   das   beste   w†re, worauf er   Oberhaupt liegen k„nne, bezweifelte er, da€ er sich jemals daran   gew„h - nen konnte, auf einer mit h„chstens zwei Zentimetern Stroh gepolsterten  Pritsche  ƒber einem Boden aus  Xee - lee-Werkstoff zu schlafen.

Miriam Berg zog sich schon die   fƒr die Freunde typische einteilige   Fliegerkombi   ƒber.

„Was geht los, Harry?“

Die durch die  Diffraktion verzerrte  Virtuellprojek - tion seines Vaters schwebte  ƒber  Poole.

„Das Portal hat seine   Enƒssion von   hochenergetischen Teilchen ver-st†rkt. Etwas ist im Anmarsch, Michael. Eine Invasion aus der Zukunft – wir  mƒssen hier verschwinden.“

Noch  w†hrend     Poole   sich   in    Kombi   und   Stiefel  zw†ngte,   stolperte  er   auf   den   offenen Eingang des Zel-tes zu. Er blinzelte in das Licht von   jupiter und  drehte das Gesicht gen Himmel. Dort hing das   Interface-Por- tal, grazil und  sch„n, alles andere als eine Drohung verhei€end.

„Splines“, keuchte Berg. „Sie haben  Splines durch - geschickt. Die lebenden Schiffe, die die Freu nde  beschrieben haben, die Kriegsschiffe der  Qax, der Besatzung, sind unterwegs, um die Erde zu zerst„ren. Genauso, wie wir es erwartet haben.“

Ein   Unterton schwang  in Bergs Stimme mit, den Poole noch nie zuvor geh„rt hatte, eine Brƒchigkeit, die in ihm den  atavistischen Drang ausl„ste, sie in die Arme zu nehmen und sie vom Himmel abzuschirmen.

„Michael“, sagte Berg, „diesen  Dingern kann auch die  h„chstentwickelte Technologie d er Menschen nichts entgegensetzen – in  fƒnfzehn Jahrhunderten. Was k„nnen wir dann schon tun? Wir haben nicht einmal die Chance, ihre h†€lichen H†ute auch nur  anzukrat-zen.“

„Nun, wir k„nnen es auf  jeden Fall versuchen“,  murmelte   Poole. „Mach sch on, Berg. Ich brauche   deine   volle     Einsatzbereitschaft.     Harry,   was   geschieht     irn   Rest   des Sonnensysterns?“

Die au€erhalb  des Zeltes wieder brillante   Projektion zuckte nur  nerv„s die Achseln. „Ich kann keine Nach - richt absetzen, Michael. Die Freunde blockieren mich noch immer. Aber die Schiffe in diesem  Sektor haben den  Hochenergie-Teilchenflu€ geortet.“ Er sah Michael bedauernd  in die Augen.  „Niemand  kann sagen, was wirklich  los ist, Michael. Sie halten nach   wie   vor   einen Sicherheitsabstand   ein   und   warten   auf   unsere     Rƒck-meldung.   Sie wittern keine  Bedrohung  –  schlie€lich  hockt  das   Erd-Schiff  schon seit  einem Jahr  in der Jupi-tenimlaufbahn, r†tselhaft, aber harmlos. Was k„nnte jetzt schon geschehen? Die Leute sind  - neugierig, Michael. Sie freuen sich geradezu darauf. ‚ber jeder Stadt der Erde h†ngen gro€e  Projektionen, Darstellun - gen des Portals und des  Erd -Schiffes        Es ist wie ein Volksfest.“

„Aber sobald die  Qax ihren Angriff starten ... „ „Wird es zu sp†t sein.“ Berg nahm  Nƒchaels Arm; ihr Gesicht war noch immer eine Maske der Angst, aber ein Teil ihrer Entschlossenheit und Schl†ue schien sich wieder eingefunden zu haben. „H„r zu. Die beste Gelegenheit, sie zu erwischen, haben wir jetzt ... in den ersten paar Minuten nach dem Austritt der   Spline aus dem Portal.“  Poole nickte. „Richtig.  Kausalit†ten - stress.“

„Die     Spline   sind   lebende   Wesen“,   sagte   Berg.   „Vielleicht   haben   sie   irgendwo   eine Schwachstelle, an der wir ansetzen k„nnen; die  Qax, und ihre Schif fe, wer-den sicher eine Weile brauchen, bis sie volle Kampf-bereitschaft hergestellt haben. Wenn wir sie schnell er -

wischen k„nnen, haben wir vielleicht eine Chance.“ Natƒrlich hatte Berg recht. Die  Entwic.

Ung er ganzen Sache schien irgendwie  vorgezeichnet,  ƒberlegte  Poole. Wir  mƒssen die Initiative ergreifen. Er schlo€ die Augen und   wƒnschte sich in die   Abgeschiedenheit der Oort-Wolke  zurƒck – wo er wenigstens keine  Entscheidungen treffen mu€te.

Harry lachte, wobei seine Stimme spr„de und  schrill  war. „Sie schnell treffen? Sicher. Und wonƒt, bitte?“ „Mit der  Singularit†tenkanone“,  flƒsterte  Poole.

Berg musterte   Poole intensiv,  wobei ihr  verschiedene Szenarien durch den Kopf gingen.

„Aber – selbst wenn wir die Zustimmung  der Freunde erhalten  wƒrden – die Kanone ist nicht als Waffe konzipiert worden.“

„Dann  rƒsten wir sie eben um“, seufzte Michael  nƒt mƒdem Blick.

„Solange die verdammten   Dinger noch ausgerichtet  und  abgefeuert  werden k„nnen.  Sag mir, wie d as  funktionieren soll. Du  beschie€t den  jupiter mit Schwarzen L„chern...“

„ja“,   best†tigte   Michael.   „Mit   jedem     Kanonenschu€ wird   ein     Singularit†tenpaar abgeschickt. Im Grunde ist dieses Ger†t nichts anderes als eine Kanone; nach dem Abschu€

der  Singularit†ten beschreiben sie eine  balli-stische Flugbahn. W†hrend sie sich in einem Abstand von   etwa   einem   Meter   umkreisen,   dringen   die     Singu -   larit†ten   in   den Schwerkraftschacht des  jupiter ein. Die Flugbahnen sind so berechnet, da€ sie sich in einem bestimmten Punkt  im Innern  des Planeten schneiden.“ Berg  runzelte die Stirn.  „Und am Schlu€ wird das Loch – oder die L„cher – den  Jupiter zerst„ren …

„ja. Der Zweck des Projekts ist, den  jupiter in ein einzelnes Schwarzes Loch mit einer genau spezifizier-ten Masse zu verwandeln ...  „

„Aber  das kann doch Jahrhunderte  dauern.   Ich wei€,  da€  die L„cher zwar   exponentiell wachsen,  aber ausgehend  von einer  winzigen Masse;  die L„cher  k„n-nen nur  so schnell wachsen, wie ihre Umgebung es ihnen erlaubt.“

„Das ist richtig.“ Er l†chelte fast  sehnsƒchtig. „Aber der  Zeitrahmen des Projektes ist nicht nur in Jahrhun - derten bemessen, sondern noch in viel gr„€eren Dimensionen.“

Berg versuchte alle  gedanklichen Register zu ziehen und verga€ dabei ganz den  dr†uenden Himmel  ƒber sich.

Wie konnten sie mit dieser  planetenzerst„ren - den Kanone einen  Spline lahmlegen? Wenn sie die Schwarzen L„cher einfach nur so  abfeuerten,  wƒrden die winzigen  Singularit†ten das   Fleisch   des     Kriegs -   schiffs   durchschlagen.   Ohne   Zweifel     wƒrde   der     Spline   beim Durchgang der L„cher durch Gezeiten - und an-dere Effekte verletzt werden, und vielleicht konnten sie   einen   guten   Treffer   plazieren   und   eine   lebenswich-tige   Komponente erwischen... vielleicht aber auch nicht;  der   Spline hatte eine Gr„€e von anderthalb Kilo -

metern, und die von den durchgehenden L„chern   ver - ursachten Wunden  wƒrden kaum schlimmer sein als die von  Laserschƒssen.

Ein  Gescho€f†cher, ein  Sperrfeuer?

„Was, wenn wir zwei   Singularit†ten direkt im Schwerpunkt des   Spline plazierten. Ginge das?“

„Natƒrlich.“   Michael   runzelte   die   Stirn;   Berg   konnte die   sich   durch   seinen   Kopf erstreckenden   Flugb ahnen   fast   sehen.   „Wir     mƒ€ten   die     Singularit†ten   nur     nƒt   einer niedrigen   Geschwindigkeit   abfeuern   –   noch     unterhalb   der     Fluchtgeschwindigkeit   des Erd -Schiffes.“

„ja.“   Berg     fƒhrte   das   plastisch   aus.   Wie   in   die   Luft geworfene   Steine     wƒrden   die Singularit†ten zur Ruhe kommen und sich im K„rper des  Spline einrichten …

doch nur  fƒr einen Moment, um dann wieder  zurƒck - zufallen. Welchen Nutzen sollte das haben? Es  wƒrde Tage dauern, bis die Schwarzen L„cher die Masse des Spline  aufgezehrt h†tten – und vielleicht Stunden, bis so viel Materie  absorbiert worden w†re, um ernsthaf -

ten Schaden anzurichten – und nicht die paar Sekunden, die sie sich im Innern des  Spline auflƒelten.

Wie dem auch sei, sie hatten nicht stundenlang Zeit.

Also was dann?

„Warum schicken sie die   Singularit†ten   Oberhaupt  auf  derart komplexen Flugbahnen in den  Jupiter?“ fragte  Harry. „Warum k„nnen sie sich nicht schon vor dem Eindringen in das Zentrum vereinigen?“

Michael     schƒttelte   den   Kopf.   „Du   hast  d ie   kleinen  Details   dieser   Konstruktion   nicht begriffen“, kommen - tierte er  nƒchtern.

„Offensichtlich nicht“, erkannte  Harry trocken.

„Ist   dir   denn   klar,   was   geschieht,   wenn   zwei     Singu - larit†ten   konvergieren   und verschmelzen?“ Mit beiden F†usten markierte er die sich ann†hernden  Singularit† - ten, wie sie   umeinander     herumwirbelten   und   schlie€ -   lich   miteinander   verschmolzen.   „Die Ereignishorizonte   fusionieren zu einem einzigen Horizont einer gr„€eren   Singularit†t...

die     Entropie w†ch st   propor-tional mit  der  Gr„€e der   Singularit†t.  Und die   Singula -

rit†ten selbst,  Raumverwerfungen im Zentrum der Schwarzen L„cher,  stƒrzen ineinander; durch   die Strahlung   im     Spektrum   der     Blauverschiebung   erh„hen sich   die   effektiven Massen, bis d ie  finale Fusion im Bereich des  Plank‘schen  Zeitspektrums eintritt – die  sol-cherart erzeugten   gigantischen   Gravitationsfelder >bla - sen<   quasi die Zeit auf. Und der gemeinsame   Ereign ishorizont   zittert   wie   eine     Seifenblase,   w†hrend   er   aufgrund quadropolarer Effekte Strahlung  generiert.“

Berg nickte langsam. „Und welche Form nimmt diese – Strahlung – an?“

Die Frage schien ihn zu  ƒberraschen.  „Gravitatio - nale,  natƒrlich.  Gravitationswellen.“

Sie   atmete   tief   durch   und     spƒrte,   wie   ihr   Blutdruck leicht     ƒber   normal   stieg.

Gravitationswellen.

Michael  dozierte weiter.

Hierbei   handelte   es   sich   aber   nicht   um   die   seit   Jahrhunderten   von     terranischen Astronomen   beobachteten   niedlichen,   kleinen   Wellen   in   der     Raumzeit,   die   sich mit Lichtgeschwindigkeit   ausbreiteten...   Wenn   zwei   massive     Singularit†ten   miteinander verschmolzen, schlugen sie  monstr„se  Schwerkraftwellen. Nichtlineare  Verwerfungen der Raumzeit selbst.

„Und die Strahlung ist gerichtet“, sagte Michael.

„Sie ist entlang der Achse des  paarigen Schwarzen Loches  gepulst. Indem man die Position und Ausrich - tung der L„cher bei der Fusion im   Planeteninneren pr†zi   e definiert, kann man die  Gravitationswellen-fronten nach Belieben  vektorieren. Man kann die Im - plosion von  jupiter richtig formen, indem seine Sub - stanz  gro€ma€st†blich manipuliert wird; ich glaube, da€ die Freunde sogar die Absicht hatten, vor dem endgƒltigen Kollaps einen Teil der  Planetenmasse ab - zutrennen. Die richtige Gr„€e, das  Winkelmoment und die Ladung des finalen Schwarzen Loches sind offen - sichtlich wichtige Parameter  fƒr den Erfolg des ...

„

Aber Berg h„rte schon gar nicht mehr zu. Dann war das  Erd-Schiff also nicht nur – nur – ein Singularit†tenkanonen-Tr†ger. Es war ein  Gravitationswellen -Ge-schƒtz.

Ein von  Menschenhand erschaffener  Sternenham - mer.

Sie konnten  zurƒckschlagen.

Michael schaute auf und schnappte n ach Luft. Die Farbe des Himmels hatte sich ver†ndert und warf graue Schatten auf sein Gesicht.

Berg sah ebenfalls nach oben. Ein gro€er  fleischiger Mond glitt beh†big auf den  Zenit zu; seine     schlacht-schiffgraue   Oberfl†che   war    n -ƒt     Augenh„hlen   und     Ge-schƒtzpforten ƒbers†t. Hunderte von Metern lange blutige Narben entstellten die   Hƒlle aus Haut. Berg suchte nach dem Interface-Portal und sah statt dessen ein weiteres dieser   Elefantenschiffe aus   der   Zukunft   auftauchen.   Eines   seiner     Extren‚t†ten   schabte   an   dem himmelblauen Gitterrohrrahmen des Portals entlang, und eine Schicht Fleisch verdampfte, als die  immense Masse der exotischen Materie  Gezeiteneffekte in dem lebenden Gewebe  induzierte.

Die  Spline …

Es war soweit.

Der in  entoptischer  Flƒssigkeit eingelegte  Jasoft  Parz klammerte sich an die  gumnƒartige Hornhaut des Spline und schaute nach drau€en in die Vergangen - heit.

Parz‘   Schiff   verlie€   jetzt   die     Gravitationsquelle   des jupiter   und   nahm   Fahrt   zu   seinem Eintrittspunkt   in   den     Hyperraum   auf,   um   die   Distanz   zu   den   inneren Planeten   zu ƒberbrƒcken. Das Interface-Portal des Wurmlochs fiel hinter ihnen  zurƒck; jetzt sah es aus wie eine   bl†uliche  Narbe auf  der geschwollenen Wange des   Jupiter.    Parz sah,  da€ ein zweites  Spline-Schiff, das  Schwesterschiff seiner Einheit, schon  ƒber dem  irdisch-grƒnen Brocken hing, der das Schiff der Rebellen war.

Parz seufzte. „Das   Rebellenschiff ist elegant.“ „Es ist ein von   hyperaktiven Affen in den Weltraum

geschleuderter  Lehmbrocken“, erwiderte das  Qax.

„Nein. Sieh es dir mal genauer an. Eine tarnende Schicht Erdreich  ƒberzieht eine  Hƒlle aus Xeelee-Werkstoff... sie  mƒssen eine  Xeele e-Blume gestohlen und dieses Ding in einer tiefen unterirdischen   Anlage   konstruiert   haben.“   Er   lachte.   „Und   das   alles   unter   eurem aufmerksamen Blick.“

.   „Unter   dem   aufmerksamen   Blick   meines   Vorg†n -  gers“,   korrigierte   das     Qax.   „Die Sensoren   des   Schiffes weisen   aus,   da€   das   Ding   um   eine   Schicht   aus     Singu -   larit†ten herumgebaut   worden   ist.   Tausend   an   der   Zahl,   wobei   die   gesamte   Masse   der   eines Asteroiden entspricht ... „

Parz stie€ einen Pfiff aus. „Das klingt unwahrschein - lich. Wie...“

„Offensichtlich konnte eine solche Masse nicht  durch den Weltraum transportiert werden“, erkannte   das     Qax.   „Die   Rebellen     mƒssen   eine   Technologie   entwickelt   haben,   solche Materialien aus der Substanz eines Planeten zu  extrahieren.“

Einst   hatten   die   Menschen   die   F†higkeit   besessen, Artefakte   aus   exotischer   Materie   zu produzieren.

Allem   Anschein   nach   war   diese   Technologie   nicht   v„l-lig   verlorengegangen beziehungsweise von den  Qax konfisziert worden. Vor  Parz‘ geistigem Auge erschie - nen Magmastr„me,   die     kanalisiert   und   komprimiert   wurden   und   in   einen   Strom   aus Singularit†ten von un - geheurer Energie  implodierten ... Er konnte sich gar nicht  sattsehen an dem  Erd -Schiff. „Es ist eine  kƒhne und geniale Konstruktion.“

„Du scheinst Stolz zu empfinden.“

Parz hob die Schultern.  „Warum  sollte ich den auch nicht  empfinden?  Gerade unter  den widrigsten Um - st†nden haben die Menschen immer ihre besten Leistungen erbracht.  Und dann haben diese Rebellen sogar etwas Derartiges geschaffen      „

„La€ die Kirche im Dorf“, erwiderte das   Qax. „Die -  ses Schiff kann kaum eine ernsthafte Bedrohung    fƒr die Besatzungsmacht darstellen. Trotz aller Genialit†t seiner Konstruktion haben wir es hier mit einem einzigen,  klapprigen  Raumer zu tun, der kaum seine strukturelle   Integrit†t aufrechterhalten kann. Und er wurde hein-dich erbaut, wie im Bau eines gejagten Tieres. Welchen Grund k„nnte es da geben, stolz zu sein?“

„Vielleicht betrachten die Rebellen sich ja auch als gejagte Tiere“, merkte  Parz an.

Das   Qax z„gerte. „Deine Bewunderung    fƒr diese Krin-ƒnellen ist interessant“, meinte es dann milde.

„Oh, du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, wie - gelte  Parz mit  unterschwelligem Ekel vor sich selbst ab. „Rhetorisch bin ich ein engagierter Rebell. Immer gewesen. Aber wenn es an die  Ausfƒhrung geht, sieht es wieder ganz anders aus.“

„Ich   wei€.   Ich   verstehe   dieses   Merkmal   deiner   Per -  s„nlichkeit.   Genauso   wie   mein Vorg†nger.“

„Bin ich wirklich so berechenbar?“

„Es ist ein Faktor, der deinen  Nutzwert in unseren Augen erh„ht“, sagte das  Qax.

Hinter der  gekrƒmmten Flanke des  Spline erschien ein anderes Schiff. Dieses, so erkannte Parz   durch   die Linse   des     Spline,   war   ein     Raumer   aus   der   Jetztzeit:   ein gedrungenes, schwerf†lliges und knallig buntes Ger†t, das wie ein Insekt vor dem Auge des  Spline hing.

Die Sensoren wiesen auf das Vorhandensein einer ganzen Reihe dieser  Shuttles hin, die sich um  das Interface-Portal versammelt  hatten.  Bisher  hatte sich keines  die-ser Schiffe dem Spline in den Weg gestellt – oder vielmehr versucht, sich ihm in den Weg zu stellen.

„Machst du dir wegen dieser  zeitgen„ssischen Schiffe Sorgen?“ fragte  Parz.

„Sie k„nnen uns nichts anhaben“, meinte das   Qax scheinbar desinteressiert. „Wir k„nnen uns   hier   Zeit lassen   und   die   Systeme   des     Spline     durchchecken,   bevor   wir   das Sonnensystem im  Hyperflug durchqueren.“

Parz l†chelte.   „Qax, deine Worte erinnern   nƒch an den Kommandanten eines   nuklearen Flugzeugtr†gers aus dem zwanzigsten Jahrhundert, der mit Verachtung  auf  die bemalten Einb†ume der  Insulaner  herabsah, die auf die offene See  hinausgepaddelt waren, um ihn zu  begrƒ€en. Und dennoch kann auch die primitivste Waffe t„ten ... „

„Und ich frage  n-ƒch, warum sie nicht angreifen.“ Er  drƒckte das Gesicht an die Hornhaut und  ƒber -

flog den Himmel; jetzt, wo er genau darauf  achtete, er -  kannte er, wie viele der fremden zeitgen„ssischen Schiffe sich hier befanden und von welch unterschied - licher Konstruktion sie waren.  Er erinnerte sich daran,  da€ die politische Struktur  in dieser Periode chaotisch gewesen   war.     Fragmentiert.   Vielleicht   repr†sentierten diese   Schiffe   viele   verschiedene Regio nalregierungen.

Die  Adn-ƒnistrationen von Monden, der inneren Planeten und der Erde selbst; sowie der zentralen,     intersola -   ren     Zusammenschlƒsse   ...   Vielleicht   existierte   nicht   einmal   eine Kriegskoalition; wom„glich gab es nie - manden, der einen Angriff auf diesen  Spline koordinieren konnte.

Dennoch   war     Parz   durch   die     Selbstgef†lligkeit   des Qax   gereizt.   „Machst   du   dir   nicht wenigstens   Gedan -   ken     darƒber,   da€   diese   Schiffe   das   ganze   Sonnen -   system   in Alarmbereitschaft versetzen k„nnten? Vielleicht k„nnen die inneren Planeten mehr gegen euch ins Feld   fƒhren“,  hoffte er   grimnƒg.  „Und wenn sie genug  Zeit  zur  Vorbereitung haben ... „

„jasoft     Parz“,   unterbrach   ihn   das     Qax    n -ƒt   einem   An-flug   von   Ungeduld,   „deine todessehnsƒchtigen Phantasien gehen mir langsam auf die Nerven. Mir liegt keines dieser dƒstereri Indizien vor, die du  herbeizu - sehnen scheinst.“

Parz runzelte die Stirn und kratzte geistesabwesend an der Stelle des dicken, durchsichtigen Kunststoffs seines   Helmvisiers herum, unter der sich seine Wange befand. „Die Situation ergibt irgendwie keinen Sinn, selbst angesichts der politischen  Zersplitterung. Die Freunde halten sich jetzt schon seit einem Jahr in die - ser Epoche auf. Sie h†tten also reichlich Zeit gehabt, die Menschen dieser ‹ra zu warnen,   Abwehrma€nah - men zu koordinieren und eine   Flotte   gegen   euch   auf-zustellen   ...   sie   h†tten   sogar   das   Interface-Portal     sperren k„nnen.“

„Es gibt keine Hinweise  fƒr eine solche  Koordina-tion“, sagte das  Qax.

„Stimmt.   W†re   es   m„glich,   da€   die   Freunde   die Menschheit     Oberhaupt   nicht   gewarnt haben? - sich vielleicht  nicht  einmal mit ihnen in Verbindung  gesetzt haben?“  Vor dem jupiter konnte   Parz noch immer das   Schiff der Freunde ausmachen,  eine   grƒne Insel in einem   Meer   aus     Ocker   und   Rosa.   Was   hatten die   Rebellen   vor?   Die   Freunde   mu€ten irgendein Pro - jekt in der Planung gehabt haben, als sie ihre ver-zweifelte Flucht in diese Zeit  durchgefƒhrt hatten …

aber   anscheinend   hatten   sie   keine   Notwendigkeit   gesehen,   auf   die     Ressourcen   der Eingeborenen<  zurƒck - zugreifen.

Parz   versuchte   sich   vorzustellen,   wie   eine     Handvoll Rebellen   mit   einem   einzigen improvisierten Schiff hof-fen konnte, aus einer Distanz von  fƒnfzehnhundert Jahren gegen eine  interstellare Macht anzugehen.

„Es macht auch keinen Unterschied“, murmelte das Qax, wobei seine   k„rperlose Stimme wie   ein   Insekt

irgendwo   hinter     Parz‘   Ohren   summte.   „Das   zweite   Schiff   der Besatzungsmacht   steht   jetzt   nur   noch   we-nige   Minuten   von   dem   Schiff   der   Rebellen entfernt; diese absurde Episode n†hert sich ihrem H„hepunkt.“ „Michael  Poole.  Miriam.“

Poole konnte nur  mit   Mƒhe  den Blick von dem er - staunlichen Himmel wenden.    Shira stand   vor   ihnen; Poole   erkannte,   da€   der     ƒbliche   nichtssagende   Ausdruck   ihres Totensch†dels  durch     zusammengekniffene Lippen und  eine   wei€rosa   Verf†rbung  ihrer Nasen - spitze verfremdet wurde. Das   Erd -Schiff   ƒber ihr war voller Bewegung; Freunde rannten mit   Notebooks und anderen   Ausrƒstungsgegenst†nden   ƒber den   stacheli - gen Rasen und trafen sich bei den Steinen im Zentrum   des Schiffes.

„Shira“, rief Berg heftig, „das dort oben sind  Spline-Kampfschiffe.“

„Wir wissen, was vor sich geht,  Miriam.“

„Was, zum Teufel, werdet ihr dann unternehmen?“ Shira ignorierte die Frage und wandte sich  Poole zu.

„Ihr  mƒ€t im Zelt bleiben“, sagte sie. „An der Ober-fl†che des  Erd-Schiffes ist es jetzt nicht sicher. Der  Xee-lee-Werkstoff wird euch abschirmen vor...“

„Ich werde nirgendwohin gehen,   wenn Sie   nƒr  nicht sagen,  was Sie  zu tun  gedenken“, widersprach  Poole.

Harry,   dessen     Projektion   au€erhalb   der     Hƒtte   wie -  der   in   vollem   Glanz     erstrahlte, verschr†nkte die Arme und schob das Kinn vor. „Das gilt auch  fƒr mich“, sagte er trotzig.

Shiras Stimme war  brƒchig, aber noch zusammen - h†ngend. „Wir werden nicht direkt auf den Einfall der Qax reagieren“,   insistierte sie. „Es hat keinen Sinn ...  „ „Willst du   danƒt sagen,  da€  ihr   sie erst   hierherge - bracht  habt  und   jetzt nach Belieben hier   schalten und walten lassen wollt?“ schrie Berg.

Shira zuckte vor dem Zorn der Frau  zurƒck, wich aber nicht von der Stelle. „Du verstehst nicht“, erwiderte sie, wobei der  Stress aus ihrer Stimme noch deutlicher   herauszuh„ren war. „Das Projekt hat abso - luten Vorrang.“

Harry   versuchte,     Pooles   Arm   zu   ergreifen;   seine   Fin -  ger   stachen   in   einer   Wolke   aus Bildpunkten durch die Kleidung und das Fleisch. „Michael. Schau mal auf den  Spline.“

Das erste Kriegsschiff hatte jetzt den  Zenit  ƒber - schritten und schien sich von dem  Erd -

Schiff zu-rƒckzuziehen.  Tief in seinen   krater†hnlichen Poren sah Poole das Glitzern von Blut und Metall.

Der   Partner   des     Spline,   das   zweite   Schiff,   hatte   sich mittlerweile   auch   vom   Interface abgesetzt.   Es  hatte  schon  die   Ausma€e   eines   gro€en   Geldstƒcks   und wurde   zusehends gr„€er.

Das zweite Schiff schien auf  Kollisionskurs mit ihnen zu gehen.

„Nur zwei“, murmelte Berg.

Besorgt sah  Poole sie an; ihr Gesicht war um die starrenden Augen herum verzerrt. „Was?“

„Keine Anzeichen, da€ noch mehr Schiffe durch das Portal kommen. Wenn noch eine dritte Einheit  dabei w†re, h†tte sie auch schon   materialisieren   m ƒssen.“ Poole   schƒttelte den Kopf vor Erstaunen  darƒber, da€ sie trotz der  ƒber ihnen am Himmel h†ngenden Drohung noch in der Lage war, so klar zu denken.

„Meinst du, da€ sie von jemandem aufgehalten wer-den, am anderen Ende?<, Berg verneinte die Frage  nƒt einem kurzen,  ruckarti-gen  Kopfschƒtteln. „Auf keinen Fall.

Sie glauben, mit zwei Schiffen auszukommen.“

Shira rang besorgt die H†nde. „Bitte“, sagte sie.

„Das Zelt.“

Poole ignorierte sie. „Was glaubst du, werden sie wohl tun?“

Berg, die ihre   Angst  jetzt   ƒberwunden   oder    zunƒn - dest  verdr†ngt  hatte, verfolgte  die lautlose Bewegung des  Spline. „Der erste verl†€t den  Raumsektor um Jupiter.“

Poole runzelte die  Stim. „Welchen Kurs nehmen sie? Auf das innere  Sonnensystem?“

„Ist doch logisch“, entgegnete Berg trocken. „Dorthin, wo die Erde liegt, dick und fett.“

„Und das zweite?“

„...  Rƒckt uns gerade auf den Pelz.“

„Ihr   braucht   keine   Angst   zu   haben“,   beruhigte   sie Shira.   „Wenn   das   Projekt   in   seine Endphase tritt, wer - den sich diese Ereignisse auf ...  harnƒose Schatten reduzieren ...  „

Poole und  Berg  wandten den Blick von den h†€ -  lichen Vorg†ngen am   Hinunel  ab und musterten die Freundin.

„Sie ist  verrƒckt“,  diagnostizierte Berg.

Shira beugte sich vor; der Blick ihrer blassen, blauen Augen war intensiv. „Ihr   mƒ€t das verstehen. Das Pro - jekt wird das alles korrigieren. Die Kontinuit†t des Projektes hat nicht nur  Top-Priorit†t  fƒr uns alle, sondern mu€ sie sogar haben. Das gilt auch  fƒr euch, un -

sere Besucher.“

„Soll das hei€en, da€ hinter dieses Projekt sogar un -  sere Verteidigung – die Verteidigung der Erde – gegen einen Angriff der  Spline  zurƒcktreten mu€?“ fragte Poole.  „Shira, das ist vielleicht die beste Gelegenheit, die wir jemals zur Abwehr dieses Angriffs haben wer - den.

Und ... „

Sie schien gar nicht zuzuh„ren. „Das Projekt mu€ vollendet werden“, meinte sie nur. „Der Ablauf mu€ sogar noch beschleunigt werd en.,< Das M†dchen sah von einem zum anderen, verweilte     nƒt   der   Bitte  um Verst†ndnis   auf   ihren   Gesichtern;   Michael   meinte   geradezu sehen zu k„nnen, wie sich die   eingeƒbten Phrasen ohne tiefere Bedeutung  in ihrem Kopf jagten.

„Ihr kommt jetzt mit mir.“

„Was meinst  du?“ wandte sich   Poole an Berg. „Ob sie uns  zwingen werden? Haben sie Waffen?“

„Du wei€t, da€ sie welche haben“, erwiderte Berg  ruhig.  „Du hast  doch gesehen,  wie sie mein Boot zuge - richtet haben.“

„Es besteht also  fƒr uns keine M„glichkeit, sie mit Druck zu irgend etwas zu bewegen.“ Er h„rte die  Frau-stration und die Verzweiflung aus seiner Stimme her - aus. „Sie werden sich den  Splines  Oberhaupt nicht entgegenstellen; sie konzentrieren sich ausschlie€lich auf ihr Projekt. Das magische Projekt, das alles retten wird.“

Berg knurrte leise.

Sie holte   nƒt der   geballten Faust zur Seite aus und erwischte die Freundin direkt an der Schl†fe.  Shira sackte zusammen und  stƒrzte ins Gras.

„Wow“, kommentierte  Harry u nd blickte auf das zierliche Gesicht der Bewu€tlosen.

„Sie wird bald wieder zu sich  konunen“, sagte  Mi-riam. „Wir  mƒssen uns beeilen.“

Poole   schaute   nach   oben   zu   dem   immer   gr„€er   wer -  denden   rotierenden     Spline-Kampfschiff. „Was sollen wir tun?“

„Wir

mƒssen   beide

Spline   au€er   Gefecht   setzen“,

murmelte   Berg.



Beide

„ja,  natƒrlich“, entgegnete  Harry.  „>Wir setzen au€er Gefecht. Oder, auf der anderen Seite, warum machen wir nicht gleich N†gel mit K„pfen? Ich habe einen genialen Plan ... „

„Halt die Klappe,  Harry“, meinte Michael  geistes - abwesend. „Gut,  Miriarn, wir sind ganz Ohr. Was also?“

„Wir  mƒssen uns verteilen.  Harry, ist das Boot der Crab startbereit?“

Harry schlo€ die Augen, als ob er in sein inneres schauen wollte. „ja“, meldete er dann.

Shira begann sich im Gras zu bewegen und st„hnte leise.

„Vielleicht k„nnt ihr mit dem Boot abhauen“, sagte Miriam. „W†hrend die Freunde noch wie aufge-scheuchte     Hƒhner     urnherrennen   und   versuchen,   klar   Schiff   zu   machen.   Fliegt zurƒck zur  Crab und verfolgt den ersten  Spline, der Kurs auf die Erde nimmt. Vielleicht erwischt ihr ihn noch, bevor er im  Hyperraum verschwindet.“

>,Und was dann?“

Berg grinste sarkastisch. >Woher soll ich das wissen? Ich  entwickle nur ein Konzept aus dem Stegreif. Ihr mƒ€t euch dann schon selbst etwas einfallen lassen.“ „Na gut. Und was ist mit dir?“

Berg sah nach oben. Der zweite  Spline, der auf das Erd-Schiff  zuhielt, wurde st†ndig gr„€er; er hing   bereits als   fleischiger  Mond     ƒber  ihnen.  „Ich versuche, nƒch  um  den hier  zu kƒmmer-n“,   sagte   Berg.   „Vielleicht   schaffe   ich   es,   an   die     Singularit†ten -Kanonen heranzukommen.“

Shira st„hnte wieder und schien den Kopf  aufrich - ten‘zu wollen.

„Was machen wir mit ihr?“ fragte  Poole.

Berg zuckte die Achseln.  „Nimm sie mit. Vielleicht  kann sie euch  irgendwie von Nutzen sein.“

Poole  bƒckte s ich und hob das M†dchen auf, das ihn benommen anblickte und allm†hlich zu sich kam.

Berg studierte  Pooles Gesicht. „Ich mu€ mich jetzt verabschieden.“

Harry lie€ den Blick von  Poole zu  Miriam und wie - der  zurƒck zu  Poole wandern; dann lie€ er seine Projektion  nƒt einem freundlichen Winken erl„schen.

Michael blickte   ƒber das Dorf mit den   Hƒtten aus Xeelee-Werkstoff auf den Mittelpunkt des  Erd -Schiffes.

Drei  st†mn-ƒge Freunde kamen auf sie  zugerannt.

Nein, vier. Und sie hatten etwas bei sich. Waffen? Er drehte sich wieder zu Berg um. „Du schaffst es

nie bis zum Zentrum des Schiffes“, sagte er. „Komm n-dt uns.“

Dicht an  Miriams Ohr  manifestierte sich wieder Harrys Kopf. „Tut  nƒr leid, Leute,<, sagte er, „aber dafƒr habt ihr nicht viel Zeit.“

Miriam grinste, fuhr  sich   nƒt  einer  Hand durch das Strubbelhaar und  atmete tief durch.

„Aber ich will doch sowieso nicht zum Mittelpunkt des Schiffes.

Tschƒss,  Michael.“ Dann drehte sie sich um  – und  be-gann zu rennen, auf  die Kante der Welt zu.

Mit offenem Mund starrte Michael  Poole ihr nach.

Shira  krƒmmte sich heftiger in seinen Armen und zappelte wie ein gestrandeter Fisch.

Sie hatten keine  Zeit  mehr.  Michael machte auf  dem Absatz kehrt  und  rannte zu seinem Boot, wobei die sperrige  Shira in seinen Armen auf-und  niederhƒpfte und der  k„rperlose Kopf seines Vaters neben ihm her - schwebte.

Die     Abbruchkante   des     Erd -Schiffes   vor   ihr   war   mit  Gras   bewachsen   und   hob   sich   in scharfem Kontrast gegen die  bl†ulich-purpume Oberfl†che von  Jupiter ab.

Ihre Gedanken  ƒberschlugen sich.

Von der   kreisf„rmigen Siedlung  der Freunde von Wigner mu€te Berg ungef†hr  hundert Meter   bis   zur  Kante   des   Schiffes   laufen.   Gut,   in   der   Ebene   konnte   sie diese   Distanz   in vielleicht zehn Sekunden bew†ltigen.

Aber   die   zum   Rand   hin   abnehmende   Schwerkraft mƒ€te   sie   eigentlich   noch   schneller werden lassen – vorausgesetzt, sie fiel nicht hin -; auf der anderen Seite jedoch verlie€ sie die Schwerkraftquelle   des   Schiffes,   so   da€   sie   den   Eindruck   bekommen   mu€te,   bergauf   zu rennen...

ja. Der Boden unter ihr schien schon leicht  anzusteigen.

Sie versuchte, auch noch den letzten Vorteil aus der sich abschw†chenden   Gravitation zu ziehen; bewu€t verlangsamte sie ihre Geschwindigkeit, erh„hte  dafƒr aber die  Schrittweite und vergr„€erte so die pro Zeit - einheit  zurƒckgelegte  Strecke.

Sie   riskierte   einen   Blick   nach   hinten.   Wie   sie   erkannte,   hatte   sich   die   Truppe   der   sie verfolgenden Freunde von  Wigner geteilt; zwei von ihnen konzen-trierten sich auf Michael und das M†dchen, w†hrend zwei andere ihr auf den Fersen waren. Sie waren gut trainiert und holten schnell auf.

Sie hatten Laser-Gewehre bei sich, Knarren von der Sorte, die ihr Boot  verwƒstet hatten. Sie stellte   sich   vor, wie     Photonenladungen   aus   den   Waffen     abgestrahlt wurden   und   sich lichtschnell in ihren  Rƒcken bohrten.

Einer     Handwaffe   kannst   du   nicht   entkommen...   .   Sie spƒrte,   wie   sich   der     Rƒcken verspannte   und   die   Muskeln     verkrampfen.   Ihr   Lauf   wurde   unregelm†€ig,   und sie versuchte, bis auf  den   Gedanken an den n†chsten Schritt alles andere aus  dem Kopf zu verbannen.

Jetzt schien sie eine Steigung mit  dreiunddrei€ig Prozent zu erklimmen. Sie wagte nicht, sich umzu - s  chauen, vor lauter Angst, das  Erd -Schiff scheinbar hinter sich umkippen zu sehen und mit verlorener Balance hilflos  zurƒckzutaumeln. Und, verdammt, die Brust schmerzte.

Die Lungen saugten   dƒnner wer - dende Luft an; sich in dieser Entfernung  von der win -

zigen  Schwerkraftquelle des  Erd -Schiffes zu bewegen, entsprach einer  Klettertour in den Bergen des  Mars.

Sie fragte sich, warum die Freunde nicht einfach das Feuer auf sie er„ffneten. Sie h†tten nicht einmal   zielen   mƒssen;   sie   brauchten   nur   die   Laser   in   Anschlag   zu bringen   und   sie   zu filetieren, so wie sie es  nƒt ihrem Boot gemacht hatten. Aber sie z„gerten. ‚berlegten es sich zweimal.

Miriam erkannte, da€ sie sie nicht umbringen, son - dern aufhalten wollten; sie hielten sich nƒt dem Ein - satz ihrer Waffen  zurƒck.

Sie hatte nicht viel Zeit  fƒr die Freunde, aber wenig - stens waren sie keine  Killer. Vielleicht w†re es anders - herum besser gewesen.

Jetzt richtete sich ihre  perspektivische Wahrneh - mung auf die n†herkommende Kante der Welt. Sie sah bereits die einzelnen Grashalme …

Ihre   Lungen   schmerzten   wie   die   H„lle.   Sie     fƒhlte, wie   die   Zunge   aus   dem   Mund hervordrang.   Ihre   Brust schmerzte.   Die   Beine,   die   sich   beim     Erklinunen   des   steiler werdenden  Hƒgels  versteiften, zitterten, als ob sie das Ziel n†her kommen  spƒrten.

Sie ignorierte das alles. Mit  wirbelnden Armen stemmte sie die  Fƒ€e ins Gras, als ob sie das Erd -Schiff unter sich  wegdrƒcken wollte.

Die   Steigung   der   >Ebene<   nahm   weiter   zu;   sie   schien an   einem     Schƒsselrand,   einem Gebirgshang  hinaufzu - fliegen …

Und dann war kein Gras mehr unter ihren Stiefeln.

Sie kippte nach vorn und hing  ƒber der Kante die - ser Welt; durch ihre  Bewegungsenergie hob sie vom Erd-Schiff ab und tauchte in das rosa Licht des  Jupiter-Raumsektors ein; Arme und   Beine   waren     gespreizt   wie   die   Streben   eines     unw     irklichen   Kinder -   drachens.

W†hrend sie langsam  davondriftete, sah sie, wie sich ihre Verfolger mit abgelegten Waffen auf  dem Gras niederlie€en,  sah,  wie sie in der    dƒnnen Luft    mƒhsam  atmeten und  wie erstaunte  Comic - Figuren  aussahen.

Sie war im Raum  verloren,  die Lungen leer. Schein -  bar bewegungslos hing  sie zwischen dem  Erd-Schiff und der riesigen Masse des  Jupiter. Dunkelheit schob sich seitlich  ƒber ihr Blickfeld.

0 Gott, Michael, vielleicht war das doch kein so guter Plan gewesen.

Michael   Poole rannte um das Dorf des   Erd -Schiffes  herum auf sein Boot zu. Er war jetzt schon ersch„pft; die Arme schmerzten vom Gewicht der halb bewu€t-losen  Shira.

Er beobachtete, wie Berg  ƒber die Kante der Welt flog. Er fand noch die Zeit, sich zu fragen, ob sie wohl wu€te, was sie tat.

Er schaute   ƒber  die Schulter, wo bei die Beanspru-chung  der Muskulatur  den atemlosen Schmerz in der Brust nur noch verst†rkte. Zwei der Freunde waren ihm noch immer auf den Fersen.   Sie  waren   so  dicht   hinter   ihm,   da€   er   die     Schlanunspritzer   auf   ihren   leich -   ten pinkfarbenen Kombinationen sehen konnte,  i  re nunigen Gesichter und die glitzernden Kunststoff - ihrer Laser-Gewehre …

Harry schwebte neben ihm, wobei die Beine im Zeichentrickstil wie Propeller rotierten. „Ich hasse es, Hiobsbotschaften zu  ƒberbringen“, keuchte er, „aber sie holen auf.“

„Sag  nƒr  irgendwas ... ich wei€ nicht weiter.“ Harry  linste unbeschwert  ƒber die Schulter.

„Ich wei€  Oberhaupt nicht warum sie dir nicht gleich hier den  Fangschu€ verpassen.“

„Spar dir dieses ...  Geseire ...  „, keuchte Michael, dessen Schultern und Arme eine einzige Quelle des Schmerzes waren, „und ... tu etwas!“

„Was denn zum Beispiel?“

„La€ dir was ... einfallen, verdammt“, grollte  Nh - chael.

Harry runzelte die  Stim, rieb sich das Kinn und ver - schwand.

Pl„tzlich stie€en  Pooles J†ger Schreie aus, B„gen von Laserhcht spannten sich  ƒber ihnen, und das Zischen von Ozon war zu h„ren.

In vollem Lauf riskierte Michael einen zweiten Blick zurƒck.

Eine   drei   Meter   gro€e   Ausgabe   von     Harry,   eine schirnmernde   Collage   aus halbtransparenten,  faustgro€en  Bildpunkten war vor den beiden Freunden materialisiert.

Irritiert hielten sie stolpernd vor der Er - scheinung an und  beharkten sie mit ihren  Lasern.

Die bla€rosa   Strahlen   stachen   harmlos   durch   das     k„rnige  Bild   und   jagten,   durch   die Refraktion leicht  abgewin - kelt, durch die Atmosph†re hindurch.

Innerhalb von Sekunden jedoch lie€en die Freunde wieder von der  Projektion ab. Sie riefen sich etwas zu, warfen die Gewehre   ƒber und  nahmen die Verfolgung  wieder auf;   Harry materialisierte immer wieder vor ihnen, wobei er das  Basislayout seines  virtuellen K„r-pers mannigfaltig variierte, aber die Freunde stie €en mit fast  ungebrochener Spannkraft durch die wir - kungslosen  Pixel hindurch.

Poole zog den Kopf ein und rannte weiter.

„Michael!“

Poole ri€ den Kopf hoch. Das Boot der  Crab raste auf ihn zu, ein  graumetallischer  Ellipsoid, der ein paar Meter   ƒber der Ebene schwebte. Der englische Rasen wogte und duckte sich unter ihm. Eine ge„ffnete Schleuse  glƒhte in einem einladenden gelben Licht.

Das   Echo   von     Harrys   verst†rkter   Stimme   brach   sich an   den   entfernten   Geb†uden   aus Xeelee-Materialien.

„Michael, mehr als einen Versuch wirst du wohl nicht haben... Ich hoffe, da€ dein  Tirrƒng besser ist als deine Kondition.“

Michael raste mit trommelnden Schritten  ƒber das Gras, das M†dchen als sperriges  Bƒndel in   seinen Armen.   Der   Atem   brannte   ihm   in   der   Kehle.   Die Schleuse   des   mit   achtzig Stundenkilometern auf ihn zukommenden Bootes stand offen wie ein  Scheunen - tor.

Ein Flackern  purpurrosa Lichts  ƒber seinem Kopf, der Gestank von Ozon, und ein kleines Loch erschien in der  grauwei€en  Panzerung des Bootes. Eine kleine Rauchwolke stieg auf; das Boot schien abzuschmieren, hielt aber einigerma€en seinen Kurs.

Es   hatte   den   Anschein,   als   ob   die   Freunde   ihre   Skru -  pel     bezƒglich   des Schu€waffengebrauchs jetzt ablegen wƒrden.

Das Boot  fƒllte sein  Sichtfeld jetzt voll aus.

Poole sprang.

Er knallte mit dem rechten Schienbein und dem lin - ken Fu€ gegen den  Schleusenrahmen; Schmerz  durch - flutete ihn,  und  er   spƒrte  warm das Blut   flie€en.  Er kam  hart  auf  dem Metallboden   der   Schleuse   auf   und landete   schwer   auf     Shira.   Mit     gewerteten   Augen schnappte  das   M†dchen   unter   seinem   Gewicht   nach Luft.   Mit     verkn†ulten   Gliedma€en schlitterten sie   ƒber den Boden, wobei   Pooles verletzte Beine eine   Blutspur hinterlie€en; dann   wurden   sie   unsanft   von   der     Rƒck -   Seite   der   Schleuse   abgefangen,   und   die   Luft entwich ein zweites Mal aus  Pooles geschundenen Lungen.

Ein  Laserstrahl zuckte ein p aar Zentimeter  ƒber Pooles Kopf vorbei.

Das   Boot   hob   rasend   schnell   vom   Boden   ab,   aber entsetzlich   langsam   schlo€   sich   die Schleuse;     Poole,  der   sich  gerade  erheben  wollte,     schrnetterte es  wieder hart   zu Boden, diesmal nicht auf das M†dchen. Sein Atem ging schwer. Seit seinen letzten paar verzweifel-ten Schritten   ƒber das Gras des  Erd -Schiffes war er nicht mehr zu Atem gekommen, und jetzt  fƒhlte er sich wie in einem Vakuum.

Mƒhsam hob er den Kopf und musterte mit  trƒbem Blick das  zufahrende  Schleusenschott.

Er sah einen Ausschnitt des  lachsrosa  Jupiter und ein paar Sterne; sie hatten die Spielzeug-Atmosph†re   der     Erd-Welt   schon   verlassen   und   rasten   oberhalb   ihres   schmalen blauen Himmels in den  Jupiter-Raumsektor.

Ihm wurde schwarz vor Augen. Der Schmerz in den Beinen stach durch seine schwindenden Sinne.

Als das M†dchen st„hnte, schien der Laut von sehr  weit her zu kommen, und  er glaubte, Harrys Stimme geh„rt zu haben. Es war keine Luft mehr in seinen Lungen. Ihm war eiskalt.

Er schlo€ die Augen.

Berg schlug einen halben Salto, bevor die  dƒnne Luft ihre Bewegung  abbremste. Dann fiel sie   kopfƒber in einer   Relativbewegung  zum   Erd -Schiff, wobei die   Gravitation nur so schwach auf sie einwirkte, da€ sie am Himmel zu h†ngen schien.

Mit weit  gespreizten Armen und Beinen sog sie die kalte Luft ein und betrachtete das  Erd -

Schiff unter sich. Die gr„€te Gefahr bei dieser Sache – die gr„€te in einem ganzen Dschungel von Gefahren, korrigierte sie sich – war, da€ sie die  Fluchtgeschwindigkeit h†tte er - reichen k„nnen.  Wƒrde sie ihren Flug hinein in das Licht des  Jupiter fortsetzen, bis ihre Lungen die letzten paar     Sauerstoffmolekƒle     aufsogen?   Sie   versuchte,   die Luft   zu   schmecken, festzustellen,   ob   sie   noch     dƒnner wurde;   aber   sie   konnte   es   beim   besten   Willen   nicht feststellen.

Das     Erd-Schiff   breitete   sich   wie   ein     Diagramm   vor  ihr   aus.   Sie   sah   an   der   flachen, vierhundert Meter durchmessenden Kuppel aus  taubengrauem  Xeelee-Werkstoff hoch, die das  Kernstƒck des Schiffes bildete.

Die Kuppel wurde durch   kreisf„rnƒge, etwa einen Meter breite Luken unterbrochen,  die Pooles  Schilde-rungen  zufolge  die    Mƒndungen   der    Singularit†ten -   kanonen   darstellen mu€ten.  Die Kuppel erinnerte sie irgendwie  an ein altes   Sportstadion,  das aus der Erde Terras gerissen und  kopfƒber in einen  Orbit um den jupiter gebracht worden war; doch auf der Grundfl†che dieses Stadions befand sich eine Ansammlung von Geb†uden aus  Xeelee-Werkstoff und das verwitterte, antike   Stonehenge. Dicht an der Kante des Landstrichs konnte sie ihre beiden Verfolger ausmachen; sie klammerten sich wie zwei rosa schillernde Fliegen an das Gras und starrten zu ihr herauf; ihre Gewehre wurden durch die  investierte Gravitation auf den Rasen gepre€t.

‚ber dem  Erd-Schiff kletterte das  Spline-Kriegs- schiff in den Himmel, wobei  Jupiter lange, gespren - kelte  Lichtbahnen auf seine  Elefantenhaut warf.

Jetzt   raunte eine kaum   wahrnehmbare Brise in ihren Ohren, als das schwache, komplexe Schwerefeld des Erd-Schiffes sie wieder in den  kƒnstlichen Himmel zurƒckholte. Eine Woge der Erleichterung    ƒberkam sie. Nun, wenigstens   wƒrde sie nicht an Sauerstoff - mangel sterben  mƒssen, als kleiner Satellit des  Jupiter.

Das  Erd-Schiff schien von ihr  wegzukippen und lie€ nur noch die Sicht auf den oberen Teil der  Kuppelsek - tion frei; die  Rasenfl†che war  Oberhaupt nicht mehr zu sehen. Bald wurde sogar das  Spline-Schiff von seiner Masse verdeckt.

Fƒr einen  merkwƒrdigen kurzen Moment war sie allein. Sie hing in einer Blase aus klarer blauer Luft; Sch†fchenwolken  durchzogen den Himmel und legten sich  ƒber die Kante des Erd -Schiffes. Es herrschte  v„l-lige Stille. Es war fast friedlich. Sie  verspƒrte keinerlei Angst oder Bedauern;  der Ablauf  der Geschehnisse stand jetzt nicht  in ihrem Ermessen,  und  sie konnte nicht mehr tun,  als sich zu entspannen, sich von den Ereignissen treiben zu lassen und entsprechend zu  reagieren. Sie versuchte, alle Gedanken zu verdr†ngen und sich nur auf jeden schmerzenden Atemzug zu konzentrieren.

Jetzt wehte eine st†rkere Brise   ƒber ihr Gesicht; sie spƒrte, wie sie an ihrem kurzen Haar zupfte, und ihre lockere  Springerkombination bauschte sich leicht um Brust und Beine.

Sie  inspizierte die Kuppel jetzt  grƒndlicher und kon - zentrierte sich auf die  n†chstgelegene der   scheinbar wahllos   verteilten     Mƒndungen   der     Singularit†ten -   kanonen,   die   etwa zweihundert   Meter     la ndeinw†rts   vom   Rand   des   Schiffes   plaziert   war.   Durch   einen Gr„€envergle.i.ch mit ihrem  Daumennagel stellte sie fest, da€ die  Offnung sich vergr„€erte.

Es war wie ein gro€er, sich „ffnender Mund.

Sie   seufzte   mit   einem   leichten,     merkwƒrdigen   Be -  dauern.   Soviel   zu   ihrem   kleinen Zwischenspiel in der Luft; es schien, als ob die Ereignisse sie wieder in ihren Bann ziehen wƒrden.

Jetzt  befand   sich  die   aus   grauem   Material   gegossene  Kuppel   wie  ein  gefr†€iger   Schlund unter ihr; sie wƒrde in etwa zwanzig  Metern H„he   ƒber dem rasbestandenen Rand des Schiffes   auftreffen.   Genug, um   sie   b„se   zu   verletzen.   Sie   versuchte,   sich   im   st†rker werdenden Wind zu orientieren,   winkelte Arme und  Beine leicht an und hielt die H†nde vors Gesicht.

Michael schlug die Augen auf.

Er   atmete   wieder   normal.   Gott   sei   Dank.   Er   geneh -  migte   sich   einen   tiefen   Atemzug sauerstoffreicher, warmer Luft.

Er lag in dem  Metallkasten, der die  Luftschleuse des Bootes darstellte. Der Boden unter ihm war weich …

zu weich. Er tastete  rrƒt der rechten Hand neben sich herum und stellte fest, da€ sich der Metallboden ein paar Zentimeter unter seinem  Rƒcken befand;  unwillkƒrlich  bugsierte er sich noch etwas h„her in die Luft.

Schwerelosigkeit. Sie waren im Weltraum.

Als   er   den   Kopf   drehte,   schmerzten   Schultern,   Brust und   Hals   noch   immer   von   der Anstrengung  in der dƒnnen  Luft der   Erd-Schiffes. Neben ihm hatte sich Shira  zu einem Fragezeichen  zusammengekrƒnunt, und das  diffuse Licht der Schleuse  erhellte die elegante W„lbung ihres Kopfes. Ihr Gesicht wirkte sehr jung im Schlaf.  Bluttr„pfchen traten aus ihren Ohren und schlugen unter den Bedingungen der  Schwerelosigkeit gewundene Bahnen ein.

Vorsichtig tastete  Poole sein Gesicht ab. Blut an Nase und Ohren. Und durch die pl„tzliche Bewegung   machte   er   einen   Satz   in   der   Luft;   seine   schwebenden Beine   baumelten   und stie€en   zusanunen,  wodurch wieder der Schmerz durch die   maltr†tierten Schien - beine und  Fƒ€e pulsierte. Er schrie leise auf.

Harrys   Gesicht    materialisierte   dicht  vor  seinem.   „Du lebst“,   bemerkte    Harry.  „Du  bist wach, genauer ge - sagt.“

Pooles   Stimmb†nder   brachten   nur   ein   h†€liches  Kratzen   hervor.   „Gro€artiges     Timing, Harry. Warum bist du nicht etwas n†her herangekommen?“

Harry zog die Augenbrauen leicht hoch. „Was tut das jetzt noch zur Sache“, erwiderte er.

„La€ mich schlafen.“ Michael schlo€ die Augen.

„Tut mir leid. Wir legen in einer Minute an der  Crab an. Dann  mƒssen wir hier raus. Wir greifen ein  leben - des  Sechzehnhundert-Meter-Kampfschiff aus der Zu - kunft an. Oder hast du den Plan schon vergessen?“ Michael st„hnte auf und schlo€ die Augen noch fester.

Berg   traf     nƒt   H†nden,     Fƒ€en   und   Knien   zu erst   auf   der  harten   Oberfl†che   auf.   Der Werkstoff war glatt, glatter als Eis und lie€ ihre H†nde fast  schockgefrieren. Sie zog H†nde und  Fƒ€e unter sich  weg. Dann drehte sie den Kopf so, da€ Brust und Schenkel relativ sanft auf der Oberfl†che aufkamen.

Breitbeinig   und   flach   lag   sie   auf   der   Kuppel.   Sie     ver -  harrte   einige   Minuten   in   dieser Position wobei sie die Luft zwischen den Z†hnen ausstie€ und die Brust flach auf dem kalten Xeelee-Material  auflag.

Sie hatte schon schlechtere Landungen  durchgefƒhrt.

Das Licht ver†nderte sich. Sie hob den Kopf. Wieder zog der  Spline  ƒber den  gekrƒnimten Horizont der Kuppel hinweg, ein unheilvoller Mond aus Fleisch, ƒberzogen von Augen und Geschƒtzpforten.

HARRYS STIMME  KLANC;  BELEGT- „Michael. Der  Spline greift das  Erd-Schiff an.“

Michael  Poole, dem die in der  Crab herrschende Gravitation von zwei  Ge schwer auf der Brust lastete, lag auf einer Couch. Das  schumrige Licht der  Lebenskuppel der Crab  hƒllte ihn in einer tr„stlich vertrauten Weise ein. ‚ber ihm, direkt in  Flugrichtung der  Crab, hing der   Spline, den sie   sich als Jagdbeute auserkoren hatten, wie ein verzerrtes Gesicht und wurde   zusehends   gr„€er.   Andere   Schiffe   umkreisten   den     Spline   in     einem   langsamen, komplexen  Tanz.   Es  war  fast   ein   Vergnƒgen,  die scheinbar   friedliche,   stille  Szenerie  zu beobachten.

Poole   spƒrte   Mƒdigkeit, und seine Kapazit†t, sich auf Neues einzustellen, war ersch„pft.

Wie er hier so herumlag,  erinnerte ihn das irgendwie an die sch„ne Zeit, als er allein die Oort-Wolke  durchstreift hatte.

Das M†dchen  Shira, dessen zerbrechliche Gestalt von der Last der zwei  Ge  niedergedrƒckt wurde, sa€ auf einer Couch neben der von  Poole und weinte leise.

Poole wandte sich ihr  z„gernd zu.  Ihr Gesicht  war ein -  gefallen. Unter Augen und  Nase stand Feuchtigkeit, und die Wangen waren rot gefleckt; ihre Augen waren wie rote Wunden.

Harrys  k„rperloser Kopf schwebte einige Meter  ƒber ihnen ohne jede Regung im Schatten.

„Verdammt“, meinte  Poole.  „Harry, ich will eine Ab - bildung des  Erd-Schiffes.“

Eine   Sektion  der   Kuppel   wurde   lichtundurchl†ssig und   blendete   den     Spline   und   seine hilflosen mensch - lichen Satelliten aus; sie wurde mit einem verschwommenen  lachsrosa Hintergrund,  einem auf dem Kopf stehenden  grasgrƒnen Brocken und  einer Kugel mit einer   Hƒlle aus Fleisch   ausgefƒllt.  Das kleine   tassenf„rmige   Erd-Schiff   hing   wie   ein   absurdes   winziges   Anh†ngsel   unter   dem   Bauch   des   angreifen -   den Kriegsschiffes; seine mit Gras bestandene Ober - fl†che war abgewandt, und die aus  Xeelee-Werkstoff  bestehende  Kuppel  war  wie  in einer    Demutsgeste nach  oben auf  den    Spline gerichtet.  Kirschrote Flam - men sch lugen aus dem  Spline und lie€en das Licht von  Jupiter verblassen. Das  Erd -Schiff  erzitterte sichtlich.

„Stemenhamrner“, sagte   Shira schwer atmend und mit gro€en Augen. „Der   Spline setzt den  Sternenham - mer ein.“

„Was hatten Sie denn erwartet?“ fragte   Poole rup-pig. „Kann der   Xeelee-Werkstoff den Sternenhammer-Strahlen widerstehen?“

„Ich wei€ nicht. Vielleicht  fƒr eine Weile. Das  Erd - Schiff ist kein Kriegsschiff, Michael.“

Poole   runzelte   die   Stirn.   In   der   vergr„€erten   und aufbereiteten   Darstellung   der   Kuppel wirkten   die Stƒckpforten   der     Singularit†tenkanonen   eindeutig   wie Breschen   in   der Panzerung des Schiffes. Wahrschein - lich beeintr†chtigte der  Kausalit†tenstress noch immer die  Kampfkraft und  Zielgenauigkeit des  Spline. Doch wenn es dem  Spline gelingen sollte, seine Strahlen durch eine dieser   Offnungen zu schicken,  w†re es vor-bei, ungeachtet der Widerstandsf†higkeit dieses magi-schen  Xeelee-Materials.

Pl„tzlich erschien Rauch, und  Flanunen schossen aus einer der  Geschƒtzmƒndungen. Das Licht war ein intensives Blau und spielte ins Ultraviolett. Der sonst nur an das stille Flackern von Lichtund  Partikel-waffen gewohnte  Poole  verspƒrte Schw†che und Ehrfurcht. Zwei umeinanderwirbelnde   Lichtpunkte von intensiver Helligkeit  verlie€en das   Geschƒtz und bewegten sich auf einer  spiralf„rmigen Bahn an der S†ule aus Rauch und Licht entlang auf die Masse von Jupiter zu.

„Was, zum Teufel, war das?“ fragte  Harry.

„Singularit†ten“,   erkl†rte     Poole   atemlos.   „Ich     kann  es   kaum   glauben.   Sie   haben   ihr Geschƒtz   aktiviert   und zwei     Singularit†ten   abgefeuert.   Die   Freunde   schlagen zurƒck.

Vielleicht hat Berg ... „

„Nein.“ Obwohl  tr†nenna€, war  Shiras Gesicht an - sonsten unbewegt. „Es ist das Projekt.

Sie treiben das Projekt voran.“ Ihre Augen strahlten vor Freude, als sie nach oben sah.

Sternenhammer-Licht flackerte auf. Die  Lebenskuppel verdunkelte sich unter der  ‚berlast, und die Ab - bildung fiel in sich  zusanunen. Dann kl†rte sich die Sicht wieder.

‚ber  Pooles Kopf drehte sich jetzt der von ihm gejagte  Spline, und seine  Waffensch†chte glitzerten dro - hend.

„Ich glaube, da€ sie uns geortet haben“, folgerte Harry.

Die   Unterseite   des     Spline   legte   sich  w ie   ein   Deckel   auf  das     Erd-Schiff.   Die   n†chste Geschƒtzmƒndung war ge-rade noch einige Meter entfernt.

Berg warf sich flach auf die Kuppel aus  Xeelee-Ma- terial. Das Fleisch der  Hƒlle rollte  ƒber ihr,   lautlos   und ehrfurchtgebietend   wie   die     Han dfl†che   eines     Giganten.   Metallische Artefakte, die gro€ genug waren, um als  Artilleriegeschƒtze durchzugehen, starrten auf sie herab. Jetzt erschien eine gro€e Wunde    ƒber  ihr,  ein Sektor aus Blut  und  aufgerissenem Fleisch.   Sie   erkannte,   da€   etwas   in   diesem   dicken,     z†hflƒssigen   Blut   schwamm: syrnbiontische Organismen – oder Maschinen – waren geduldig  mit der Beseitigung  der schlimmsten   Sch†den   besch†ftigt.   Angesichts   der     hek -   targro€en   Fl†che   toten  Fleisches ƒber   ihr   glaubte   sie ersticken   zu    mƒssen;   aber   es   gab     natƒrlich   weder   Gerƒche   noch irgendwelche  Ger†usche;  der    Spline  bewegte sich noch  au€erhalb  der  Atmosph†re des Erd - Schiffes.

Wƒrde   der     Werkstoff   der     Xeelee  d en   Waffen   eines Spline-Kampfschiffes   widerstehen k„nnen? Vielleicht nicht. Aber er war immer noch besser als gar nichts …

Sie mu€te das Innere der Kuppel erreichen.

Sie versuchte,  den   gigantischen   Schweinebauch    ƒber sich zu ignorieren und  schlitterte b†uchlings auf die Šffnung in der Kuppel zu.

Sie war zu langsam, zu verdammt langsam. Nach einigen Sekunden hielt sie an und legte das Gesicht auf die  taubengraue W„lbung aus  Xeelee-Material.

Es  war   einfach   l†cherlich.   Indem   sie   hier   herum-kroch,   erreichte   sie     Oberhaupt   nichts, weder auf die eine noch die andere Art; sie  wƒrde nur Zeit verlie - ren.

W†hrend sie sich mit gemurmelten  Sprƒchen selbst Mut machte und den  himmelfƒllenden Alptraum ignorierte, brachte sie sich in ein e  knieende Position, r  ichtete sich auf und stand dann auf wackeligen Beinen.

Als   ob   man   ihr   darauf   eine   Antwort   gegeben   h†tte, war   sie   auf   einmal   in     kirschrote Helligkeit getaucht; die Kuppel  erzitterte wie ein Lebewesen.

Berg fiel aufs Gesicht.

Als dann die  Singularit†tenkanone feuerte, vibrierte Bergs K„rper im Takt des  erzitternden Xeelee-Ma- terials. Sie schob sich von der Kuppel weg und  hinter - lie€ aus der Nase und dem aufgeschlagenen Mund eine  Blutspur.

Sie kam auf die  Fƒ€e. Es stank nach Ozon; ein schwacher Wind in der  dƒnnen Luft  drƒckte gegen ihre  Brust.    Zwillings-Lichtpunkte – bei denen es sich um    Singularit†ten handeln mu€te – stiegen in einer Rauchs†ule in den rosa gefleckten Himmel. Die Punkte wirbelten wie Fliegen umeinander. Sie brachte ein heiseres jubeln heraus: die Guten schienen schlie€ -

lich doch noch  zurƒckzuschlagen  -  -  -

Aber   dann  erkannte   sie,  da€   die     Rauchs†ule,   in  der die     Singularit†ten   aufstiegen,   fast tangential an der Oberfl†che  der  Kuppel    vorbeifƒhrte;  sie passierte  pr†-  zise  die    Lƒcke zwischen der Kuppel und dem riesigen Bauch des  Spline und nahm dann in einem Bogen Kurs auf  Jupiter. Die Freunde versucht

anzugreifen und sich zu verteidigen; statt dessen  verschossen sie ihre   Singularit†ten auf Jupiter.   Sogar   in diesen   Augenblicken   galt   ihre   Sorge  ausschlie€lich ihrem   verdammten Projekt.

„Arschl„cher“,  konunentierte Berg. Dann rannte sie los.

Sie   ignorierte   die   durch   die     dƒnne   Luft     schrner-zende   Lunge,   den     durchdringenden Gestank nach Ver - branntem, den zerrenden Wind und die vibrierende Kuppel, w†hrend sie ƒberlegte, was, sie tun  wƒrde, wenn sie bei der  Mƒndung der Kanone angekommen war.

Die Rohre hatten ein Kaliber von etwa einem Meter, und sie  wƒrde die ungef†hr zwanzig Meter bis zur inneren  Grundfl†che der Kuppel fallend  zurƒck - legen  mƒssen; die ersten paar Meter konnte sie vielleicht rutschen und dann mit H†nden und  Fƒ€en abbremsen...

Dem Licht der H„lle gleich war sie von den Feuer - st„€en der   Sternenh†mmer umgeben.

Ohne sich der vorher zurechtgelegten Pl†ne noch bewu€t zu sein, nahm sie die Arme vor den Kopf und tauchte  kopf- ƒber in das  Kanonenrohr.

Obwohl die  Geschƒtze des  Spline jetzt ausgefahren sein mu€ten, obwohl das Kriegsschiff aus der Zukunft  auf  die Bewohner dieser Zeit wie eine den Himmel ausfallende, massive und   bedrohliche   Wand   aus Fleisch   wirken   mu€te,   l„ste   sich   aus   der   kleinen   Flotte  der solaren Schiffe nur  ein einzelner   Walzenraurner und nahm in einer   Zwei-Ge-Kurve Kurs auf den Spline.

Jasoft  Parz konnte es kaum glauben.

Das Schiff war ungef†hr anderthalb Kilometer lang.

Seine  Triebwerksflammen schlugen aus einem Block aus  Kometeneis; dieser Block war an einen langen, zer - brechlich wirkenden  Metallausleger mit offenem Profil angeflan,scht, der von einer durchsichtigen  Wohnkup - pel gekr„nt wurde. Die Kuppel  glƒhte in ged†mpftem Licht;  jasoft konnte sich fast bildlich vorstellen, wie Menschen darin  herumliefen, richtige Menschen.

Jasoft   identifizierte   das   Schiff   anhand   der     Katalogi - sierung,   die   er     fƒr   den   toten Gouvemeur vorgenom - men hatte. Es war ein von der  Phasenenergie zerlegter Superkr†fte angetriebenes GUT-Schiff. Es sah so zerbrechlich aus.

Eine unbestimmte Regung durchfuhr  Jasoft, ver - loren und isoliert, wie er in dem grotesken Augapfel des  Spline war.

Es mu€te doch eine M„glichkeit geben, wie er helfen konnte.

Er schob sich von  der  Linse weg. Mit  kurzen,  kr†fti-gen St„€en  schwamm  er durch  die entoptische     Flƒssigkeit   der     Augenh„hle   und   suchte   nach   einer   M„glichkeit,   seinen Spline-Gastgeber zu besch†digen.

Berg ratterte das  semi-transparente  Kanonenrohr hin - unter.

Das   Rohr   schien   sie   vor   dem     gleitenden   roten   Licht  der     Sternenhammer-Attacke   zu schƒtzen, aber seine Innenwandun war glatt und hart; weder mit H†nden noch  nƒt  Fƒ€en konnte sie irgendeinen Halt daran fin - den. Also trat sie gegen die Wand, wann immer sie mit ihr   kollidierte  und  warf   sich so  hart   es  ging  dagegen:   sie  versuchte  alles,  um  etwas Reibung  zu   erzeu - gen. Wie sie wu€te, befand sich der    Geschƒtzverschlu€  sechs Meter ƒber dem  Kristallboden der inneren Kam - mer. Berg versuchte, eine solche  K„rperhaltung in dem Rohr einzunehmen, da€ sie   nƒt dem Hintern zuerst aufkommen und so Kopf und Arme  schƒtzen  wƒrde. ..

Dann  stƒrzte sie aus der Kanone.

Die Ebene der   Singularit†ten,  diamantene Punkte in einem Gitter aus  blauwei€em Licht, raste auf sie zu und knallte in ihr Kreuz.

Fƒr lange Sekunden lag sie  breitbeinig da und  starrte zu der Kuppel aus  Xeelee-Werkstoff hoch.

Kirschrotes Licht  glƒhte in entfernten  Geschƒtzmƒn - dungen.

Vorsichtig bewegte sie die Beine und wedelte  nƒt  den Fingern. Es  durchlief sie zwar eine Woge des Schmerzes, aber wenigstens schien nichts gebrochen zu sein. Lunge,  Rƒcken und Brust    fƒhlten sich  wie eine  einzige  gequetschte  Masse  an;  sie konnte  kaum   die Lungen fƒllen und ordentlich Luft holen.

Es war angenehm, hier zu liegen, dachte sie, einfach hier zu liegen und das Feuerwerk zu beobachten …

Wieder   zuckte     Sternenhammerlicht     ƒber   die   Kuppel  hinweg   –   nein,   realisierte   sie geschockt; diesmal schien es durch die Kuppel – und  sie sah, wie der   Xeelee-Werkstoff Blasen warf und wie schmelzender Kunst - stoff brodelte.

Sie entschied sich  dafƒr, erst sp†ter ohnm†chtig zu werden.

Sie rollte sich auf die Seite und kam unter Schmer - zen auf die  Fƒ€e, wobei sie die l†hmende Starre und die Schmerzen in Beinen und Brust ignorierte.

Das   hohle   Zentrum   des     Erd -Schiffes   verwandelte  sich   in   einen     Bienenkorb.   Freunde wuselten  nƒt Aus-rƒstungsgegenst†nden umher, bearbeiteten  Schaltkon - solen und riefen sich gegenseitig  Instruktionen zu.

Aber es herrschten weder Chaos noch Panik, wie Berg sah. Die Freunde wu€ten genau, was sie taten. Die Szenerie vermittelte irgendwie den Eindruck einer gro€ en Installation – eines Kraftwerks vielleicht – im Angesicht einer Gefahr.

In der Hektik schien niemand ihr   unorthodoxes Entree bemerkt zu haben. Sie registrierte Sch†den  um  sich herum,  die durch  den  massiven Angriff  des   Spline  verursacht  worden waren; dicht neben ihr befand sich eine  ausgebrannte  Steuerkonsole,  ƒber der leblos zwei junge,  hagere Gestalten hingen.

Ein  Geschƒtzrohr  emittierte einen  Feuerball und zwang sie, die Augen zu beschirmen; ein Singularit†- tenPaar wurde aus der Fl†che unter ihren  Fƒ€en gerissen, in das  Kanonenrohr hineingezogen und raste wie gen Himmel fahrende Seelen aus der Kuppel. Sie fƒhlte, wie die Ebene unter ihr  erzitterte, als sich das ganze Schiff unter dem  Rƒcksto€ dieser gro€en Masse schƒttelte.

Und nun  ert„nte L†rm  ƒber ihr, wie das Ausatmen eines Riesen. Sie blickte nach oben. Die besch†digte   Sektion   der   Kuppel   begann     rotwei€   zu    glƒhen;   unge-f†hr   ein   Viertel   der Konstruktion brach ein und  verlor  ihre  strukturelle  Stabilit†t unter  dem  anhaltenden Be -

schu€ des  Spline.

Es roch verbrannt.

Berg erkannte einen Mann – eigentlich einen  jun-gen – den Freund  jaar, der  nƒt  Poole eine Fƒhrung   durch   diesen  Ort   gemacht   hatte.     Jaar   arbeitete   im   Mit -   telpunkt   einer   kleinen Gruppe von Freunden und    brƒ - tete   ƒber   Notebooks, die etwas zeigten, das wie   Dia -

grarnme von   Singularit†ten -Flugbahnen aussah. Der haarlose Kopf war mit Ru€ und Blut verschmiert, und die  Fliegerkombination war zerrissen und schmutzig; er sah ersch„pft aus, wirkte aber sonst aktiv.

Mit wenigen Schritten durchquerte Berg die Kam - iner. Sie dr†ngte sich durch die Traube von Menschen, packte  jaar am Arm und schob sein   Notebook weg, so da€ er sie ansehen mu€te.

Irritation und  Hyperanspannung   irrlichterten ab - wechselnd  ƒber sein Gesicht.  „Miriam Berg. Wie sind Sie hereingekommen? Ich dachte ... „

„Ich   werde   es   sp†ter   erkl†ren.     Jaar,   ih r   werdet     ange-griffen.   Was   wollt   ihr   dagegen unternehmen?“

Er entzog ihr seinen Arm. „Wir schlie€en das Projekt ab“, entgegnete er. „Bitte,  Miriam ...  „

Sie ergriff seine Schultern und drehte ihn herum, so da€ er ihr wieder in die Augen sehen mu€te. „Schau mal nach oben, verdammt! Der  Spline setzt den  Ster - nenhammer ein. Das ganze verdammte Dach wird auf euch herunterkommen,  Xeelee-Material hin oder her.

Ihr   werdet   keine   Zeit   mehr   haben,   euer   geliebtes   Pro -  jekt   abzuschlie€en.   Ihr   werdet scheitern,  jaar, wenn ihr nicht etwas  unternehmt.“

Mƒde   deutete   er   auf   das   hektische   Gewimmel   um sie   herum.   „Wir   haben   zwar   einen komprimierten Zeitplan  fƒr die  Implementierung des Projekts erarbeitet, aber wir liegen jetzt schon hinter den Vorgaben zurƒck.  Und wir haben Verluste an   Menschenleben.“ Er blickte nach oben und schien vor der  einstƒrzenden Kuppel in Deckung gehen zu wollen.

„Warum aktiviert ihr nicht den  Hyperantrieb?“ „Der  Hyperantrieb ist schon erledigt“, sagte jaar.

„Seine Komponenten waren in der Struktur der  Kup - pel gelagert; kurz nach dem Beginn der Angriffs war er schon nicht mehr einsatzbereit...,< „Mein Gott.“ Berg fuhr sich mit steifen Fingern durchs Haar. Sie konnten also nicht fliehen; sie     konn -  ten nur   k†mpfen.   Und   sie   wƒrden  nicht   nur     fƒr   das Wohl  der   Menschheit k†mpfen,   sondern   auch   um   ihr   eigenes   Leben...   „Gut,     Jaar;   zeige   mir,   wie   diese   ver -

dammten  Singularit†tenKanonen funktionieren.“ jasoft  Parz war  zien-dich stolz auf sich.

Er war nicht einmal   ansatzweise ein Wissenschaftler oder Ingenieur. Aber er fand, da€ er dennoch nicht v„llig hilflos war.

In seiner  ‚berlebenskiste hatte er einen  Reservean - Zug gefunden. Mit Hilfe einer scharfen Kante   der   Kiste   hatte   er   ihn   aufgeschnitten   und   zu   einem   kleinen Spitzzelt

zusammengefƒgt; in dem Bestreben,  seine  in Mitleidenschaft  gezogene   Integrit†t  wieder herzustel-len, hatte sich das Material des Schutzanzuges  entlang der von ihm geschaffenen neuen N†hte fest  ver - schwei€t.

Er   hatte   das   kleine   Zelt     ƒber   einem     Nervenkno - ten   des     Spline   befestigt   und   die Gesichtsmaske des Schutzanzuges dazu benutzt, das Zelt   n -ƒt    atembarer Luft zu fluten, wodurch   eine  k leine   atmosph†rische   Blase     inrrƒtten   der     entoptischen     Flƒssigkeit entstanden war.

Jetzt  ƒberflog er den Inhalt der  ‚berlebenskiste.

Vielleicht  wƒrde er den Mechanismus auseinander-nehmen  mƒssen, um sein  Feuerchen zu legen …

Das  Spline-Kampfschiff hing  ƒber der  Wohnkuppel der  Hermit  Crab und  dƒmpelte mit abrupten,  krampf-haften und mechanischen Bewegungen vor sich hin.

Michael     Poole  starrte  den    Raumer     nƒt   einem     Gefƒhl  an,   das   der     Faszination  schon ziemlich nahe kam: die donƒn ante physische Pr†senz des Schiffes stand in einem scharfen Kontrast zur   unterschwelligen Obsz„ - nit†t der Mischung  aus prallem, vollem Leben und mechanischer     Leblosigkeit.   In   Michael   wurden   Erinnerungen   an   die   Mythen   der Vergangenheit, an die  Un - toten, wach.

Kein   Wunder,   da€   die   Erde   von   solchen   Dingen   in ihren   Bann   gezogen   worden   war   – werden  wƒrde.

Michael   sah   zu     Shira     hinƒber.   Ersch„pft,     derangiert und   wie   erschlagen   von   der andauernden   Zwei-Ge-Belastung  des GUT-Antriebs, la g die Freundin ausgestreckt auf der Couch neben ihm. Ihre Augen waren ge„ffnet – mit   Blickrichtung nach oben -, sahen aber nichts. An der Grenze seines   Sichtfeldes war ein flackerndes klares, blaues   Glƒhen, irgendwo an der Randzone der  Lebenskuppel.

Harrys  k„rperloser Kopf  driftete wie ein Ballon umher. „Was war das?“

„Verniers.  H„henstr„mungen.“

„Ich wei€, was  Vemiers sind“,  gruminelte  Harry.

Mit   einem   theatralischen   Schwenk   des   Kopfes   schaute er   zum     Spline   hoch.   Das   gro€e lebende Raumschiff entfernte sich jetzt vom  Zenit der  Crab. „Wendest du das Schiff?“

Michael   lehnte   sich   in   seiner   Couch     zurƒck   und   faltete   die   H†nde.   „Ich   nehme   eine Progra“erung   vor“,   erkl†rte   er.   „Um   das   Schiff   zu   drehen.   In   Gegen -   richtung,   um einhundertundachtzig Grad.“

„Aber  der  Gut-Antrieb   feuert   doch noch.“  Der Kopf  schaute  wieder  zum     Spline   hinauf, wobei er ein Auge zusammengekniffen hatte, als ob er die Entfernung sch†tzen wollte. „Wir mƒssen abbremsen. Michael, planst du ein Rendezvous  n-ƒt diesem Ding dort oben?“

„Nein.“ Michael l†chelte. „Nein, ein Rendezvous ist nicht geplant.“

„Was dann, um Himmels willen?“

„Schau,     Harry,   du   wei€t   so   gut   wie   ich,   da€   diese  verdammte   alte     Schƒssel   kein Kampfschiff ist. Ab gesehen von ein paar   arch†ologischen   Berry -Phase-Scan- nern habe ich au€er dem Schiff selbst nichts, was ich als Waffe einsetzen k„nnte.“ Er zuckte im Liegen die Achsen.   „Wenn  ich vielleicht   noch ein paar  Ger†te  aus  der   Oort-Wolke  mitgebracht h†tte, k„nnte ich ein  Kata-pult bauen ...  „

„Was meinst du  d“t“, fragte  Harry verwirrt,

„au€er dem Schiff selbst?“

„Aufgrund  dieser   Zwei-Ge-Beschleunigung  haben  wir   gegenƒber  dem   Spline  eine sehr hohe     Relativge-schwindigkeit.   Wenn   wir   gewendet   haben,   bleiben   nur   noch   einige Minuten, bis wir mit dem  Spline  zusain - mentreffen; selbst durch die  Bremswirkung des GUT-Antriebs k„nnten wir unsere Fahrt bis dahin kaum herabsetzen …

Hast  du‘s kapiert,  Harry? Wir werden  n -tit dem Arsch voran auf den  Spline treffen,  nƒt feuerndem GUT-Antrieb ...  <,

Mit langsamen, z„gernden Bewegungen hob  Shira die H†nde und bedeckte das Gesicht mit den langen Fingern.

„Mein Gott“, schnaufte   Harry, und die   Projektion seines Kopfes   bl†hte sich zu einer fast zwei Meter gro€en Karikatur auf. „Wir rammen ein  Spline-Kampf- schiff. Wirklich ein guter Plan, Michael.“

„H†ttest du einen besseren Vorschlag?“

Unter der  abgedunkelten Ku ppel  ƒber ihnen baute sich flackernd ein Bild auf: das  Spline-Kriegsschiff aus der Perspektive der  Heckkameras der  Crab.

Das   Schlachtschiffgrau der   Hƒlle des   Sphne wurde  von   Harrys gro€en,    grobk„rnigen Augen  reflektiert.

„Michael,   sobald   der     Spline   in     Schu€position   geht   und uns   mit   seinem   verdammten Sternerihamrner-Strahl   erwischt,   verwandelt   sich   dieses   Schiff   in   einen   Klum -   pen     S

hlacke.“

„Dann sind wir wenigstens in den Stiefeln gestorben. Ich frage dich noch mal: Hast du eine bessere Idee?“

„Ja“., best†tigte  Harry. „Deinen  ursprƒnglichen Plan.

La€ uns in den  Kometenhalo verschwinden und nach Steinen zum Werfen suchen.“

Oberhalb von   Harrys gro€em, transparentem Kopf  schien sich die Bewegung  des   Spline ver†ndert zu haben. Michael kniff die Augen zusammen und   versuchte, Einzelheiten zu erkennen. Wurde das Rollen des  Kriegsschiffes  ruckartiger und  unkontrollierter?

Eigentlich hatte er erwartet, jetzt schon nicht mehr unter den Lebenden zu weilen.

Stimmte etwas nicht  nƒt dem  Spline?

Ein  Viertel  der   Kuppel   war   bereits    eingestƒrzt.     Ge-schƒtzrohre   kippten  langsam   nach unten.  Xeelee-Werkstoff  schrumpelte wie brennender Kunststoff zu - sammen, und durch die     Breschen   konnte     Miriam   das intensive   Funkeln   der   Sterne   und   das   Flackern   des kirschroten  Stemenhaminer-Lichts sehen.

Geschmolzenes     Xeelee-Material   regnete   auf   die  Ebene   der     Singularit†ten   herab.   Die Freunde   jagten

wie   Insekten   durcheinander,   als     Trƒmmer   –   rot-glƒhend   und rasiermesserscharf – auf sie  herabfielen.

Ein Windsto€   fauchte von der   Trƒmmerzone durch den Rest der Kammer; es roch nach Rauch und bren - nendem Fleisch.

„Mein Gott“, sagte  Miriam schwer atmend. Sie wu€te, da€ sie noch  Glƒck gehabt hatte; der Geschƒtz - stand der  Singularit†tenKanone, an der sie  nƒt  jaar gearbeitet hatte, befand sich ein gutes  Stƒck au€erhalb des  Schadensbereichs.  Jaar schrie unartikuliert auf und lief vom Steuerpult weg. Berg packte ihn am Arm.

„Nein!“ Sie drehte ihn herum. „Sei kein Narr,  jaar.  Verdammt, es gibt nichts, was du  fƒr sie tun k„nntest; der beste Platz  fƒr dich ist hier.,< Jaar drehte den Kopf von ihr weg, in Richtung der verwƒsteten  Sektionen des  Erd -Schiffes.

Jetzt wurde sie von einer Woge  kirschro ten Lichts geblendet. Der  Spline hatte einen Weg durch die zer-st„rte Kuppel gefunden und bestrich nun die Kammer selbst mit dem Strahl des   Sternenhammers.  Sie hob  die Hand,  um  die Augen vor  der Glut  der  Kuppel abzu -

schirmen,  und  sah, da€ die   Kristall fl†che   ƒber einem Abschnitt der   Singularit†tenebene trƒbe und rissig  geworden war; sie wurde von Rissen  durchzogen wie schmelzendes Eis.

In   diesem   Bereich   gab   es   keine   ‚berlebenden   mehr.   Und   die     Singularit†ten   selbst, wei€glƒhende Spinnen in ihrem Netz aus blauem Licht, bewegten sich. Sie verschoben sich.

Im ganzen Bereich der   kƒnstlichen   Kaverne   schie - n en die Freunde nun ihre bisherige Disziplin   verloren zu  haben.   Sie   verlie€en   stolpernd   ihre     Konsolen   und ballten  sich   in wirren  Ansamn-dungen zusammen; oder sie rannten selbstm„rderisch in die Zone der  Verwƒstung.  Die   Singularit†ten -Geschƒtze schwiegen;  es stiegen keine Funken mehr ins All auf.

Berg erkannte, da€ die Freunde erledigt waren.

Berg lie€   jaar los und wandte sich wieder dem Steuerpult zu. Sie versuchte, das alles zu ignorieren – den Gestank nach Fleisch, den Wind im Gesicht, das unheimliche Knirschen des sich   aufl„senden     Xeelee-   ]3aumaterials   –   und   sich   in   die   Bedienung   dieses   Geschƒtzes einzuarbeiten.   Alle   Funktionen   waren   auf   einer     Benutzeroberfl†che     aufgefƒhrt,   die   auf Finger - druck  reagierte, und  die   Menƒsteuerung  war logisch strukturiert.  Indem sie die farbigen Felder leicht an - tippte, ging sie die  Benutzerfƒhrung durch.

In einem   Augenwinkel  sah sie schematische Darstellungen des   Erd-Schiffes           gro€e Abschnitte der

Kuppelbasis leuchteten rot      sowie Kurven Zahlen -

reihen und Angaben zu weniger gravierenden  Sch†- den.

„Wie schlimm ist es?“ fragte Berg. „Verlieren wir die Luft?<, jaar beobachtete sie geistesabwesend mit   schmerz-verzerrtem Gesicht. „Nein“, antwortete er mit einem heiseren Schreien,  das den chaotischen Krach noch ‚bert„nen konnte. „Die Breschen   in   der   Kuppel   befinden   sich   oberhalb   der   dichtesten   Atmosph†re;   die Gravitationsquelle der   Singularit†tenebene h†lt den Gro€teil der Luft als dicke Schicht an der Ober-fl†che... zumindest noch  fƒr die n†chsten paar  Minuten. Aber die Luft wird aus dieser Br esche hinaus-sickern. Sie wird die ganze Hitze absorbieren und aus der zerst„rten Hƒlle aufsteigen ... und die  Kup - el selbst kann dadurch noch weiter besch†digt wer-den.“

„In Ordnung. Wie sieht es mit der  Singularit†ten - ebene aus?“

Er blickte  flƒchtig auf die  Schaltkonsole, hob zittrig die Hand und patschte fast beil†ufig auf den     Sensor-schirm.   „Wir   haben   die   Kontrolle     ƒber   ungef†hr   drei-   €ig   Prozent   der Singularit†ten verloren. Die   Integrit†t der stabilisierenden   elektromagnetischen Abschir-mung besteht nicht mehr.“

Berg runzelte die Stirn und  versuchte, die richtigen Schlu€folgerungen daraus  zu ziehen.

„Was bedeutet das  fƒr uns?“

„Zu diesem  Szenario haben wir keine  Simulationen ablaufen lassen.“ Er drehte sich zu ihr um, wobei der Schwei€ auf seiner Kopfhaut im Licht des Sternen - hammers glitzerte. „Wir haben hier einen  GAU; wir k„nnen in diesem Fall nichts tun. Aufgrund der ge-genseitigen Anziehung werden sich die freien  Singula - rit†ten zusammenballen. Die Gleichungen  n-ter Ordnung w†ren sicher ganz interessant ...  Natƒrlich wird diese  Singularit†tenballung am Schlu€ implodieren.

Es ist aus.“ Seine Schultern  schƒttelten sich  konvul-sivisch unter der  dƒnnen  Hƒlle aus schmutzig-rosa Gewebe.

Sie starrte ihn an. Sie hatte das  Gefƒhl, da€  jaar genau in diesem Moment – gebrochen, wie er war – bereit gewesen w†re, ihr alles zu sagen, was sie   ƒber dieses verdammte Projekt h„ren wollte: da€ all die Fragen, die sie in den Monaten   umgetrieben hatten, seit sie mit dem Hintern voran diesen Freunden von Wigner in den Scho€ gefallen war, schlie€lich doch noch gel„st  wƒrden... „Mein Gott, ich  wƒnschte, ich h†tte Zeit  dafƒr.“< Sie schaute auf die Konsole   vor   sich und   wollte   die   Hand   zum     Sensor-Bildschirm     fƒhren   –   aber   die Menƒsteuerung war nicht mehr dieselbe.

Lichtbalken huschten  ƒber den  Monitor; das  ver - dammte Ding ver†nderte sich vor ihren Augen.  „jaar, was ist da los?,<

Mit   m†€igem   Interesse   schaute   er   kurz   hin.   „Kom -  pensation     fƒr   die   verlorenen Singularit†ten“, meinte er dann. „Die  Massenverteilung wird sich solange †n - dern, bis sich die aus ihrem  Verbund gerissenen  Singu - larit†ten in einer neuen  Kon figuration stabilisiert haben.“

„Gut.“   Sie   beobachtete   die   sich   verschiebenden Farbbl„cke   und   versuchte,   die   gesamte Bildschirmdar - stellung  als Einheit  zu begreifen.  Allm†hlich erkannte sie, da€  sich dieses neue Muster der  Matrix  ann†herte, die sie zuvor schon gesehen hatte, und z„gernd  fƒhrte sie die H†nde zum Bildschirm...

Dann begann das Verschieben, die scheinbar zuf†l-lige  Konfiguration von neuem.

Sie lie€ die H†nde sinken. „Verdammt“, meinte sie.

„Das ist nur die Quittung  dafƒr, da€ ich dachte, es w†re so einfach.“ Sie ergriff  Jaars Arm, er sah mit aus - druckslosem Gesicht  auf  sie herab. „H„r zu,    laar,  du mu€t  aus  deinem Schneckenhaus   herauskommen  und mir   dabei   helfen.  Ich  komme  allein  nicht  damit   zu -

recht.“

>,Dir wobei helfen?“

„Eine  Singularit†t  abzufeuem.“

Er  schƒttelte den Kopf. Sie war sich nicht sicher, aber es kam Berg so vor, da€ er ihr wegen ihrer Ignoranz fast ein geduldiges L†cheln schenkte. „Aber das hat doch keinen Zweck. Ich habe schon gesagt, da€ wir ohne die verlorenen drei€ig Prozent das Pro - jekt  n  cht beenden k„nnen ... „

„Zum  Teufel   mit   dir“,  schrie   sie   gegen  den   st†rker  werdenden   Wind   an,  „ich  will   diese Dinger doch gar nicht in den  Jupiter schie€en! H„r zu. Ich will, da€ du mir bei der Abwehr des  Spline hilfst...“

Er   schƒttelte den Kopf, erkennbar verwirrt und †ngstlich, und versuchte, sich von ihr zu l„sen.

„Was ist  nƒt euch Leuten nur los? Ich wei€, da€ euch dieses verdammte Projekt mehr wert war als euer eigenes Leben, aber diese verdammte Sache ist doch jetzt gestorben! Warum willst du mir nicht dabei hel-fen, am Leben zu bleiben?“

Er starrte sie an, als ob sie eine ihm nicht mehr  ge-l†ufige Sprache sprechen  wƒrde.

Ein St„hnen   ert„nte, wie der Schrei eines gro€en Tie -  res. Sie sah nach oben und  zuckte zusammen;  auf  einer Fl†che  von mehreren  hundert  Quadratmetern war die Kuppel  jetzt wei€glƒhend,  und  gro€e Abschnitte sch†lten sich ab, so  da€ der  Blick  auf  die Sterne  frei wurde.  Xeelee-Werkstoff hing wie Fetzen verbrannter Haut herab.

Sie realisierte, da€ ihr  vielleicht  nur  noch Sekunden blieben,  bis die   Steuersysteme ganz ausfielen   –  oder   die     Energiezufuhr   versiegte   und   sie   dann   mit   ein   paar tausend   au€er Kontrolle geratenen,   h†userblockgro€en Schwarzen L„chern Billard spielen konnte – oder das verdammte Dach  endgƒltig  einstƒrzte

Und sie war dabei, diese Sekunden zu verschwen - den, indem sie die Hand dieses Burschen hielt.

„jaar“, schrie sie, „euer Projekt existiert nich t mehr.

Die einzige Art, wie es funktionieren k„nnte,  in der Zukunft,  setzt voraus,  da€  ihr  noch einmal von vorne anfangt. Indern ihr neue   Singularit†ten konstruiert und ein neues   Erd-Schiff baut. Aber die   Optionen sind begrenzt. Wir k„nnen nicht flieh en, weil die   Xeelee-Kuppel   und   mit   ihr   der     Hyperantrieb   zerst„rt   ist.   Des -   wegen   k„nnen   wir   nur   noch k†mpfen. Wir  mƒssen den  Spline vernichten, bevor er uns vernichtet.“

Wie schon die ganze Zeit, starrte er sie nur mit lee-ren Augen und offenem Mund an.

In ihrer   Frustration   rarnmte sie ihm die Faust gegen den Arm. „Es geht um das Projekt, jaar. Das Projekt.

Du mu€t am Leben bleiben und eine M„glichkeit fin - den, einen neuen Anfang zu machen.

Das siehst du doch ein, oder?  Jaar?“

Unter   der   Einwirkung   des   flackernden     Sternenham - merLichts     implodierten   weitere Segmente der Kuppel in  taumelnde Fragmente.

Jasoft  Parz wurde in seiner  Augenh„hle  herumge-schleudert wie eine Erbse in einer Tasse.

Bruchstƒcke   seiner   aufgebrochenen     Survival-Ausrƒstung   kreisten   wie   ein     e   l†cherliche Metall-Geb†rmutter um das Ende seiner Nabelschnur. Doch die W†nde der Kammer waren fleischig   und   elastisch;   und   au€erdem   wurde   er noch   zus†tzlich   durch   die     entoptische Flƒssigkeit ab - gefedert.

Es war fast spa€ig.

Die     ‚berlebenskiste   war   ein   deprimierender   An -  blick.   Bei   der   Suche   nach   einer M„glichkeit, sein kleines   Freudenfeuer zu   entzƒnden, hatte er so viele Kom - ponenten ausgeweidet – ganz zu-schweigen davon, da€ er die H†lfte seines   Sauerstoffvorrats zum An - fachen der Flammen  verblasen hatte – da€ er sich nicht vo   rstellen konnte, mit ihrer Hilfe l†nger als ein paar Minuten zu  ƒberleben.

Er bezweifelte ohnehin, da€ es einen gro€en Unterschied machen  wƒrde, egal, wie dieses kurze und hef - tige Gefecht auch ausging; er hielt es in jedem Fall  fƒr unwahrscheinlich, da€

er diesen Vorgang  ƒberleben konnte.

Es war ihm im Grunde auch  gleichgƒltig. Er hatte schon seit Jahren nicht mehr eine solche Ruhe  ver-spƒrt.

Sein   improvisiertes     Sauerstoffzelt   hielt   noch,   obwohl  es   durch   die     Turbulenzen   der entoptischen   Flƒssig - keit belastet wurde;   statische Elektrizit†t entlud  sich flackernd am freiliegenden Nerv des   Spline; er mu€te dem Nervensystem der   desorientierten   Kreatur wahre H„llenqualen bereiten. Durch die sich   eintrƒbende Linse des   Spline sah er Bahnen kirschroten   Lichts,   Feuerstrahlen,   die   sich   im   Raum   verzweigten.   Die Strahlen   des Sternenhammers     beharkten   jetzt   das   n†herkommende   GUT-Schiff.   Aber   er   konnte   auch sehen, wie heftig und  ungerichtet das Feuer war.

Zum erstenmal gestattete er sich die Annahme, da€ es wirklich funktionieren k„nnte.

„jasoft  Parz.“ Wie  Parz belustigt feststellte, war die synthetische, gedolmetschte Stimme des Qax nach wie vor so monoton und nichtssagend wie eine  automati-sche  Bahnhofsansage ...

aber dahinter verbarg sich ein zorniger Schrei. „Du hast mich verraten.“

jasoft lachte. „Tut mir ech t leid. Aber was hattest du denn erwartet? Wer h†tte gedacht, da€

ein  Spline-Kampfschiff so leicht lahmgelegt werden kann ... vorausgesetzt, man h†lt sich zur richtigen Zeit am richtigen Ort auf. Wie dem auch sei, du irrst dich. Tatsache ist, da€ du dich selbst verraten hast.“

„Wie?“

„Durch deine unertr†gliche  Selbstgef†lligkeit“,  erl†u - terte  Parz. „Du warst so sehr davon ƒberzeugt, hier einen leichten Sieg  ve  rbuchen zu k„nnen. Verdammt, Qax, ich w†re aus allen   Rohren     ballemd   aus   dem   Portal herausgebrettert   –   und   diese   Menschen   aus   der Vergan - genheit  aufgemischt, bevor sie  Oberhaupt wu€ten, was los war! Aber nicht du – obwohl   du   wu€test,   da€   die   Freunde   von     Wigner     Abwehrma€nahmen   gegen   dich getroffen haben konnten ... und, was noch schlimmer war, du hast mich – einen Menschen, einen Feind – am  verwundbarsten Ort deines  Kriegsschiffes untergebracht; und das nur aus  dem Grund,   deinen  Triumph bis zum   Exze€  auszukosten.     Selbstgef†lligkeit,   Qax!“

„Der

Spline   ist   noch   nicht   am   Ende“,   sagte   das   Qax.   „Seine Schmerzunterdrƒckungsroutinen   sind zwar   nicht   auf   den  von   dir   angerichteten  Schaden aus - gelegt. Aber   heuristische Routinen werden die St„rung  innerhalb  weniger Sekunden behoben  haben.   Und,   jasoft     Parz,   du   kannst   dich  s chon   mal   auf   das   Erscheinen   von Antik„rper-Drohnen einstellen, die sich mit der  Schadensursache befassen werden ...  „

„jetzt hast du mir aber wirklich Angst gemacht“, meinte   Parz   trocl<en. Jenseits des sich eintrƒbenden Linsen-Fensters seiner  Tiefseeambiente ausstrahlenden Zelle raste glitzerndes Kometeneis auf ihn zu; der GUT-Antrieb feuerte sonnenhell. „Aber ich glaube, da€ wir nicht einmal mehr Sekunden haben,  Qax.“ Schmerzgepeinigt schlo€ der  Spline das  Augenlid.

Ein von der besch†digten Kuppel herabh†ngendes Geschƒtzrohr wurde nach unten bewegt; schlie€lich berƒhrte die  Mƒndung den  Kristallboden unter Bergs Fƒ€en und  verschmolz nahtlos   mit   ihm.   Zwei   feurige Singularit†ten   bewegten   sich   unmerklich   auf   das     Geschƒtzrohr zu, als ob sie nur  darauf  warteten, in das Weltall geschossen zu werden. Berg spƒrte, wie sich das  Schwerefeld, in das sie  eingehƒllt war, kaum wahrnehmbar ver†nderte; es war wie ein  Erdsto€, und sie hatte das  Gefƒhl, in ihre eigene  Magengrube zu stƒrzen.

Sie wandte sich   jaar zu.  „H„r   nƒr  zu“,  sagte sie schnell.  „Wir  werden folgenderma€en vorgehen.   Ich will,   da€   du   dieses   verdammte   Ding   so     konfigurierst, da€   es   ein Singularit†tenPaar     abfeuert,   und   zwar   so,   da€   der   Scheitelpunkt   seiner   Flugbahn   im Inneren   des Spline   liegt.   Aber   das   ist   noch   nicht   alles.   Ich   will   eine  Fusion   der Singularit†ten, genau in dem Moment, wo sie in das Herz des   Spline eingedrungen sind.

Verstehst du?<,

Der Blick,  n-ƒt dem  Jaar sie ansah, deutete zun†chst nicht darauf hin. Dann d†mmerte ihm, was sie vorhatte. Seine Augen verengten sich.

„Wie schnell kannst du das schaffen?,< fragte sie.

„Pa€ auf.“

Als es zur Kollision kam, war es fast wie eine Ballett-vorfƒhrung.

Die vom GUT-Antrieb  abgestrahlten Flammen  ver-sengten gro€e Fl†chen des zuckenden Spline-Fleisches;   Michael   schreckte   vor   der   blutigen     Fleischmasse     ƒber seinem   Kopf zurƒck. Aber noch immer schien der Spline zu einer wirkungsvollen Reaktion nicht in der Lage; er schickte zwar weiterhin diese   bizarren   kirsch - roten Strahlen aus,   lichtschnelle Risse in der Raum - zeit – aber die Salven kamen ungezielt und verfehlten allesamt die  Crab.

„Da stimmt etwas nicht“, sagte   Harry   aten-dos. „Er  h†tte uns schon l†ngst   aufschlitzen mƒssen. Warum tut er es nicht?“

Und jetzt kollidierte die  Crab direkt mit dem  Spline, wobei sein feuernder GUT-Antrieb die Hƒlle aus   >Elefantenhaut< aufbrach.   Sonnenhei€es Licht lie€ Blu t und  Fleisch in einer riesigen, obsz„nen und lautlosen Explosion verdampfen; der gro€e K„rper des  Spline schien zurƒckzuprallen. Schlie€lich drang das noch immer  glƒhende, aus  Kometeneis bestehende Heck der  Crab in den Rumpf des  Spline ein.

Jetzt kam Bewegung um die gro€e Wunde herum auf; Michael kniff die Augen zusammen, um etwas zu sehen.

„Kleine Roboter“, stellte  Harry erstaunt fest.

„Antik„rper-Drohnen“,    pr†zisierte   Shira  kaum  h„r-bar; sie betrachtete die Szenerie mit dumpfer  Faszination.

„Die Roboter besch†digen unsere Au€enwand<“ meldete  Harry. „Wir liegen unter Beschu€.

Zum erstenmal.“

„Kann sein“, meinte  Poole. „Aber ich glaube nicht, da€ das jetzt wirklich wichtig ist.,< Das an einen  Sternenkem erinnernde  Glƒhen des GUT-Antriebes  erlosch durch den Einsatz der   Antik„r-per-Drohnen. Aber trotzdem schoben sich die Masse des   Kometeneises und der lange,  deformierte Rumpf der  Crab stetig weiter in das Fleisch des  Spline.

Es war fast wie Sex, dachte Michael.

Die   abgefeuerte   Singularit†t schien aufgrund  der redu -  zierten   Abschu€geschwindigkeit das  transparente     Ge-schƒtzrohr     hinaufzukriechen.   Berg   hatte absurde    Visionen  von Singularit†ten,   die   aus   der     Geschƒtzmƒn -   dung     herauskullerten   und   mit   einem schw†chlichen >Plop< wieder auf den  kristallinen Boden fielen …

Die  Singularit†ten erreichten die  Mƒndung der  Ka-none und rasten aus dem Blickfeld, das durch die aus Xeelee-Werkstoff bestehende Kuppel der Kammer begrenzt wurde.

Jetzt, da die Sache erledigt war – zum Besseren oder Schlechteren – flossen alle Energien aus Berg ab. Sie klammerte sich an die  Konsole und  fƒhlte, wie die Beine unter ihr nachgaben.

Purpurrotes   Licht   drang   lautlos   durch   die   Risse  in   der   besch†digten   Kuppel.   Die Todesstrahlen des Spline-Sternenhammers flackerten noch einmal auf und  erstarben dann.

‚berall auf dem  verwƒsteten  Erd -Schiff wandten die Freunde die Gesichter dem  unsteten Glƒhen zu; es sah irgendwie so aus, als ob sich Blumen zur Sonne hin „ffneten.

Die H†lfte der Kuppel  war verschwunden.   Der   ƒber ihr  stehende   Spline  verdeckte die Sterne.

Mit seinem zum Schweigen gebrachten  Sternenham - mer rollte das riesige Kriegsschiff im unbewegten Hinunel. Berg sah, da€ ein gro€er blutiger Krater – der ein ganzes Achtel der Oberfl†che des   Spline bedeckte – seine   Hƒlle entstellte; und konnte nicht anders, als vor Mitleid    zusamrnenzuzucken.  Und  als der   Spline   wei-terrollte, erkannte sie, da€  dieser Krater ein – wenn nicht noch tieferes -  Pendant auf der entgegengesetz-ten Seite des Schiffes hatte. Mit Blut  gefƒllte  Waf - fenst†nde, blutende  Geschƒtzpforten. Das Rollen des Spline war  erratisch, als ob irgendein internes Balance-System ausgefallen w†re.

„lmplosionswunden durch die gerichteten  Gravitationswellen<“ erkl†rte  jaar mit ruhiger und  analyti-scher Stimme. Er nickte nachdenklich. „Es hat funktioniert.“

Berg schlo€ die Augen. Sie wartete auf ein  Gefƒhl des Triumphes. Sogar der Erleichterung.

Aber   sie   sa€ nach   wie   vor   auf   einer   verdammten   Eierschale   fest,   die jeden   Moment zerbrechen konnte, auch ohne da€ der Spline nachhalf. Und, nicht zu vergessen, da gab es noch ein  fusioniertes Schwarzes  Miniloch, das nach der Vernichtung  des  Spline aus dem Himmel auf sie herabstƒrzen  wƒrde …

„Mach schon,  jaar, du  gutaussehender  Bastard“, meinte sie. „Wenn wir das hier  ƒberleben wollen,  rnƒs - sen wir uns wieder an die Arb eit machen ... „

Der  Spline  implodierte.

Das  GUT-Antriebsmodul drang wie ein  Stilett in sein Herz ein. Die Muskeln  verkrampften sich in Druckwellen,  die wie ein Erdbeben durch den K„rper des   Spline rasten. Auf  der gesamten   Oberfl†che   des   Schiffes   platzten   Gef†€e   und     verspritzten   augenblick -   lich gefrierende  Flƒssigkeit ins All.

Das  Qax schwieg.

Jasoft  Parz klammerte sich an einen  Nervenstrang; die  Augenh„hle rollte grotesk, als der Spline vor seiner Qual fliehen wollte.   Parz schlo€ die Augen und  versuchte, das Leiden des  Spline zu  fƒhlen – jeden Krampf, jedes  zerplatzende Gef†€.

Er war hierher gebracht worden, um Zeuge der Ver - nichtung der Erde zu sein. Jetzt war er entschlossen,   Zeuge   des   Todes   eines     Qax   zu   werden,   der   im   Be-wu€tsein   des     Spline integriert war; er versuchte, des-sen Furcht angesichts der  heraufziehenden Dunkelheit zu spƒren, seine  Frustration angesichts der eigenen Fehler und der  d†mmernden Erkenntnis, da€ die Zu - kunft – die mit  jim  Bolder und der  Diaspora der  Qax – nun doch eintreten wƒrde.

Versagen, und Tod.

Jasoft  Parz l†chelte.

Die     Crab   war   schlie€lich   zum   Stillstand   gekommen,  wobei   ihre     Hecksektion   in   das zerris sene   Herz   des   Spline   eingedrungen   war.   Die     Lebenskuppel,   die   auf   dem zerknautschten  Ausleger des  Raumers sa€,  ƒber - ragte in  Michaels Augen den  Kadaver des     Spline   wie eine     Aussichtsplattform   eine     gespenstische   Landschaft aus   Blut   und zerfetztem Fleisch.

Er lag auf seiner Couch, und die Spannung  fiel von ihm ab. Die neben ihm liegende  Shira schien sogar zu schlafen.

„Ich brauche eine Dusche“, sagte er.

„Michael.,<     Harrys     virtueller   Kopf   schwebte   am Rand   der   Kuppel   und   schaute   nach drau€en. „Da ist irgend etwas.“

Michael lachte. „Was, noch etwas anderes als der stinkende  Kadaver eines ehemals lebenden Raum - schiffs aus der Zukunft? Bereite mir eine ‚ber-raschung,  Harry.,< „Ich glaube, da€ es ein Auge ist. Wirklich; ein gro€es,   h†€liches   Auge     rrƒt   einem   Durchmesser   von  mehreren   Metern.   Es   hat   sich   aus seiner H„hle gel„st; es h†ngt an einer Art Kabel ... einem  Sehnerv vielleicht.“

„Nun?“

„Nun, ich glaube, da€ sich dort drin jemand befin - det.“  Harry grinste.  „>Ich glaube, da€ er mich gesehen hat. Er winkt mir zu ...  „

MICHAEL  POOLE FOLGTE  JASOFT  PARZ, dem  merkwƒr-digen  Bƒrokraten aus der Zukunft, durch die Innereien des toten  Spline.

Sie bahnten sich einen Weg durch die schwerelose Dunkelheit, die nur von dem wan -

dernden,   begrenzten     Glƒhen   der   Lichtkugel   durchbrochen   wurde,  die     Parz   aus   seiner bizarren Augeh„hlen-Kapsel mitgenommen hatte;das  semisensitive Ger†t folgte  Parz wie ein Hund.   Der Korridor, dem sie folgten, hatte  einen   kreisf„rmigen Querschnitt und war kaum mehr als  mannshoch.  Pooles H†nde versanken in W†nden aus einer  greulichen, „ligen Substanz, und er sah, da€ sein Weg an dunklen,  driftenden Ovalen  vorbeifƒhrte, die drei€ig  Zentimeter oder noch gr„€er waren. Solange er ihnen aus dem Weg ging, waren diese Ovale harmlos; wenn er jedoch die  krustige Schale eines von ihnen  eindrƒckte,  ergo€

sich sofort eine  viskose,  k„r-nige  blut†hnliche  Flƒssigkeit  ƒber seinen Anzu g.

„jesus“, murmelte er. „Ist das aber eklig.<, Parz   ging   einige   Meter   vor   ihm.   Er   lachte.   „Nein,<,  sagte   er   in   seinem   leichten   und futuristisch   akzentuier - ten Englisch. „Hier handelt es sich um Leben an Bord des besten interstellaren   Raumschiffs,  d as   den   kommenden   Generationen   der   Menschheit wahrscheinlich zur  Verfƒgung  stehen wird – sogar noch nach meiner Zeit.“  Parz war ein dƒnner, lebhafter Mann von mittle - rer Gr„€e; das  Lichter werdende Haar war schneewei€, das Gesicht  dƒster, gesenkt und die Wangen waren eingefallen. Auf Michael wirkte er wie eine Karikatur eines alternden   Bƒrokraten – eine Karikatur, die nur  durch die lebendigen grƒnen Augen  abgemildert wurde.

Parz bewegte sich in seinem transparenten, hautengen Schutzanzug    leichtfƒ€iger in der klaustrophobi-schen,  klebrigen Umwelt als   Poole in seinem   unf„rmi-gen   Raumanzug; doch  Poole, der  Parz wie einen Fisch durch das  kloakenhafte Dunkel glitschen sah, geno€

die  kƒhle Trockenheit in seinem eigenen Anzug.

Eine  quadratmetergro€e  fleischige Klappe „ffnete sich im Boden dieser  Tunnelr„hre.  Poole sprang mit einem Schrei  zurƒck;  Parz blieb vor ihm stehen und drehte sich um.  Faustgro€e Kugeln aus   Splin e-Blut  tauchten zitternd aus der Šffnung  auf, klatschten pap - pig gegen Pooles   Beine   und   setzten   dann   eine     Antik„r-per-Drohne   frei   –   einen   von   den   kleinen Robotern,   die den     Kadaver   dieses   verdammten   Schiffes   zu   verseu -   chen   schienen.   Bei diesem  hier handelte  es sich  um  einen etwa drei€ig  Zentimeter    durchmessenden   Ellip -

soiden; wie ein  Gumrniball sprang er von Wand zu Wand. Dann verhielt die Drohne  fƒr einen Moment schwebend  vor    Poole; winzige rote   Laserpunkte spielten   ƒber   Pooles Schienbeine   und   Knie,   und   er     verspannte   sich   in   Erwartung   eines     durchdringenden Schmerzes.   Aber   die     Laserpunkte   lie€en   von   ihm   ab und   wanderten   wie   winzige Suchscheinwerfer  ƒber W†nde und  Blutkugeln.

Mit  funkensprƒhenden  Dƒsen jagte die Drohne den Tunnel hinunter und verschwand.

Poole  spƒrte, da€ er zitterte.

Parz lachte unmotiviert. „Sie sollten sich wegen der Drohnen keine Sorgen machen. Das war nur eine ein - fache  Wartungseiriheit...,< „Mit  Lasern.“

„>Sie hat sie nur zum Erfassen von Informationen eingesetzt,  Mr.  Poole.<, „Und selbstverst†ndlich k„nnen sie nicht zu aggres - siveren Zwecken verwendet werden.“

„Gegen uns? Die   Drohnen dieses   Spline sind hin -  reichend  an Menschen gew„hnt,   Mr.

Poole. Sie hat vielleicht geglaubt, da€ wir auch zu den  Instandhaltungs - einheiten geh„ren.

Sie  wƒrden nicht im Traum daran denken, Menschen anzugreifen.  Natƒrlich nur, solange sie keine gegenteiligen Anweisungen erhalten.“

„Das richtet mich wirklich auf“, meinte  Poole . „Was  hatte sie  Oberhaupt hier zu suchen?

Sie haben doch ge - sagt, da€ der verdammte  Spline tot sei.“

„Natƒrlich ist er tot“, best†tigte  Parz mit einem An - flug  vornehrner Ungeduld. „Aber was hei€t schon >tot< fƒr ein Wesen  n-dt solchen Dimensionen? Die  Intrusion Ihres Schiffes  nƒt GUT-Antrieb in das Herz des  Spline hatte ausgereicht, die meisten seiner  Befehlsstr†nge zu kappen   und   die   h„heren   Funktionen   zum   gr„€ten   Teil   lahmzulegen.   Als   ob   das Rƒckenmark  eines Menschen durchtrennt worden w†re. Aber – ist er dann wirklich  tot?“

Parz z„gerte.  „Mr.  Poole, stellen Sie sich vor, da€ Sie einem  Tyrannosaurus eine Kugel in den Kopf schie€en. Danach wird er effektiv tot sein; das Gehirn ist zerst„rt. Aber wie lange werden die   vegetativen K„rperprozesse noch ablaufen, wobei   Rƒckkoppe-lungsschleifen blindlings versuchen,  eine Form der Hom„ostase zu rekonstruieren?  Und die Antik„rper-Drohnen   sind   praktisch   autonom   –   einige   sogar     semisensitiv.   Nach   dem   Ausfall   des Spline-Bewu€tseins werden sie ohne zentrale Steuerung  operieren. Die meisten von ihnen werden schlicht aufgeh„rt haben zu funktionieren. Aber die h„her entwickelten unter ihnen – wie unser  kleiner  Besucher  gerade eben -   mƒs-sen nicht  erst darauf  warten, da€ man ihnen sagt, was sie tun sollen; sie  patrouillieren selbst†ndig durch den K„rper des  Spline, suchen  nach   Restfunktionen  und  reparaturbedƒrftigen   Sektionen.  Das ist wohl alles ein bi€chen anarchisch,  aber es ist auch   hocheffektiv. Flexi - bel,   situativ angemessen, mobil, heuristisch, mit Intelligenz bis hinunter zur niedrigsten Ebene ... ein wenig wie die ideale menschliche Gesellschaft, glaube ich; freie Individuen auf der Suche nach Wegen zur  F„rderung  des Gemeinwohls.“   Parz‘ Lachen war etwas zu schrill,  fast weibisch, dachte   Poole.

„Vielleicht sollten wir, als eine intelligente  Spezies, die eine andere beur-teilt, hoffen, da€

die   Drohnen Aufgaben finden, die ihrem Dasein einen Sinn geben, solange sie noch  ƒber Bewu€tsein  verfƒgen.“

Poole runzelte die Stirn und musterte  Parz‘ rundes,  ernstes Gesicht. Irgendwie stie€  jasoft Parz ihn ab, wie ein Insekt; sein Humor war zu trocken  fƒr  Pooles Geschmack, und seine Weltsicht   irgendwie   zu     pointiert,   ironisch,   abgehoben   von   den   unmittelbaren,   gew„hn -

lichen Aspekten menschlicher Wahrnehmung.

Hier stand ein Mann,  dachte   Poole, der sich von sei-nen eigenen Emotionen distanziert hatte. Er war so fremd wie die  Qax. Die Welt ist ein Spiel  fƒr ihn, ein abstraktes Puzzle, das es   zusammenzufƒgen gilt – nein, nicht einmal das: die Welt ist etwas, das   nostalgisch bewundert wird, wie jemand die  ƒberlieferten Zƒge einer antiken Schachpartie bestaunt.

Ohne   Zweifel  war   das    fƒr   jem anden,   der   einen  solchen  Beruf  wie     Parz     ausƒbte,   eine effektive  ‚ber - lebensstrategie gewesen.  Poole  spƒrte von Herzen kommendes Mitleid  fƒr den Mann aus der Zukunft.

Parz, der vor  Poole durch den Tunnel  pirschte, setzte die Unterhaltung fort. „Ich bin noch nie zuvor an Bord eines toten  Spline gewesen,  Mr.  Poole; ich vermute, da€ es noch Tage dauern kann, bis die K„rper - funktionen vollst†ndig zum Erliegen kommen. Sie werden also fƒr einige Zeit noch Lebenszeichen wahr-nehmen.“ Er   schniefte.   „Letztendlich wird der Spline natƒrlich nicht  ƒberleben k„nnen; wir werden ein Wettrennen zwischen Verfall und Vereisen   miter-leben.      Er z„gerte. „Sind andere Schiffe in der N†he, die uns aufnehmen k„nnten?  Terranische Schiffe aus dieser Zeit, meine ich.,< Poole lachte. „Sogar  eine  ganze  Flotte, unter   allen Flaggen des   Sonnensystems.  Sie sind bisher  auch  von verdammt  gro€em Nutzen gewesen.“ Die Flotten waren in beachtlicher St†rke     aufmarschiert.   Aber   die entscheidenden   Schlachten   waren   binnen   Minuten   geschlagen worden, lange bevor die meisten Welten des inneren  Solsystems die Invasion aus der Zukunft    ƒber - haupt  registriert hatten.  Wie   Poole jedoch erfahren hatte, waren die Rauinschlachten   eine   gro€e     Show   gewesen   und     ƒber   riesige     Projektionen   live   im Luftraum ƒber den Planeten   ƒbertragen worden ... „Wir haben sie gebeten, noch ein paar Stunden   zu   warten,   bis   wir mit   unseren   Untersuchungen   fertig   sind;   wir   wollten sichergehen, da€ dieses Ding sicher – tot -   desakti-viert – war, bevor andere Personen an Bord gelassen wurden.“

„>Oh,   ich  glaube  schon,  da€  es sicher  ist“,  erwiderte Parz  trocken.   „Seien  Sie versichert, wenn der   Spline  noch etwas gegen Sie unternehmen k„nnte, w†ren Sie schon l†ngst  tot.

Ah“, sagte er. „Wir sind da.“

Abrupt erweiterte sich der   adern†hnliche  Tunnel  um Jasoft. Er   driftete im leeren Raum, wobei ihm seine Kugellampe geduldig folgte. Das wei€e Licht der Kugel  beschien schwach die W†nde einer  Kaverne, deren L†nge  Poole nach  grƒndlicher Inspektion aus dem Tunnel auf vielleicht  vierhundert Meter sch†tzte.

Die W†nde waren  pink und mit roten Adern durch - zogen, die so stark wie  Pooles Arme waren;   ihm   fiel   auf,   da€   die     blut†hnliche     Flƒssigkeit   noch   immer   durch   die   gr„€eren R„hren pulsierte, und zitternde Klumpen dieses >Blutes<, von denen manche mehrere Meter durchma€en,  drifteten wie majest†tische  Galeo - nen durch die Dunkelheit.

Aber es waren Sch†den zu erkennen. Im  trƒben Licht der  Kugellampe konnte  Poole ein e mehrere Meter breite  Metallschiene ausmachen, die sich durch die Kammer gebohrt hatte, von einer Wand zur  anderen: der  L†ngstr†ger der  Crab. Das Gewebe der Kam - mer hatte die   Ein-und     Austrittswunde   nach   besten Kr†ften   versiegelt,   so   da€   die     Crab   an   den entspre-chenden Stellen von   wogenden   Fleischmassen   umge - ben war. Und sogar jetzt konnte  Poole die huschenden Schatten von  Drohnen sehen -  Dutzender  Drohnen – die den Metallausle ger umkreisten. Ihre  Schubdƒsen und Laser schlugen Funken, als sie sich – zu sp†t   –   ab-mƒhten,   diesen     monstr„sen   Splitter   zu   beseitigen.   Mit einem     Gefƒhl   des Wunders starrte  Poole zu dieser im - mensen  Einstichstelle und den gro€en Wunden hinauf; sogar   die   geraden   Linien   des     Auslegers   wirkten   wie eine   Verletzung,   gravierend   und schmerzhaft  unnatƒr-lich, an diesem weichen Ort aus runden W†nden und Fleisch.

Er wickelte ein Seil von der  Hƒfte ab und befestigte ein Ende an der pulsierenden Wand der Kammer. Als die Zacken des   Clips zupackten, zuckte   Poole  zusam - men, aber er zwang sich dazu, an dem  Clip zu ziehen.

Die scharfen Zacken hinterlie€en einen kleinen Ri€ im Fleisch des  Spline. Dann erst stie€ er sich von der Wand ab und folgte  Parz.

Parz,   bei   dem   ein   kompaktes,   an   der     Rƒckseite   des Schutzanzuges   angebrachtes Flugaggregat   fƒr   Vortrieb sorgte, segelte ungelenk durch die   Kar=er.   Poole registrierte, da€  Parz‘ Schutzanzug mit  Spritzem von Spline-Blut  besudelt war, was ihm den seltsamen Anschein   eines     Neugeborenen   verlieh.   „Dies   ist   die Magenkammer“,   erl†uterte     Parz.

„Die ...   †h ... Zen -  trale des   Spline,  wenn Sie so  wollen.  Wo die   Qax    fƒr  gew„hnlich residieren.   Zumindest   die     Qax   der     Be -   satzungszeit,   die   ich   beschrieben   habe;   die Lebewesen aus turbulenter  Flƒssigkeit.“

Poole sah sich in der  trƒben Weite des Raums um; er wirkte wie eine h†€liche,   fleischige Kathedrale. >,Ich sch†tze, da€ sie diese Ellbogenfreiheit auch gebraucht haben.“

Parz schaute zu  Poole  herƒber. Seine  grƒnen Augen glitzerten be†ngstigend. „Sie  dƒrfen sich nicht   darƒber wundem, da€ die  Fortbewegung in diesem   Spline  be-schwerlich ist, Mr.   Poole. Diese Umgebung ist nicht   fƒr Menschen geschaffen. Es ist auch jeder Versuch un-terblieben, sie an menschliche  Bedƒrfnisse oder  Be - findlichkeiten anzupassen.“ Danach schienen   sich seine     Gesichtszƒge   zu   entspannen,   und     Poole   versuchte,     Parz‘

Gesichtsausdruck  im   D†mmerlicht  zu identifizieren.  „Wissen Sie, ich   wƒ rde viel   dafƒr geben, einen   Spline in ein paar Jahrhunderten zu sehen. Von meiner Zeit aus gerechnet“, korrigierte   er   sich   ab -   wesend.   „Nach   dem   Sieg     ƒber   die     Qax,   wenn   mensch -   liche Ingenieure   die     Spline     fƒr   unsere   Zwecke   um-rƒsten.   Gekachelte  Adern-Korridore,   mit Metall aus-gekleidete  Magenkanunem ... „

„Der Sieg  ƒber die  Qax?“ fragte  Poole scharf.  „Parz, was wissen Sie?“

Parz l†chelte vertr†umt. >Nur das, was mir der   Gou - verneur  der besetzten Erde erz†hlt hat  ... Der  zweite  Gouverneur,  um  genau zu sein.  Nur   das, was   nƒr  das Qax   ƒber  die Zukunft gesagt hat, als es davon  ƒberzeugt war, da€ ich sterben  wƒrde, ohne noch einmal einen anderen Menschen gesehen zu haben.<,

Poole  spƒrte, wie das Blut in der Halsschlagad er pulsierte.  „jasoft, zum erstenmal bin ich froh, da€ ich Sie aus diesem l†cherlichen Augapfel gerettet habe.“ Parz wandte sich ab. Halb schwimmend gelangte er zu einem Abschnitt an der Wand der  Magenkammer, ein  Stƒck entfernt von der durch das Eindringen der Crab   verwƒsteten Zone. Er hielt neben einem Metallcontainer an, einer  sarggro€en Kiste, die durch ein Netzwerk aus  Metallstr†ngen an der  fleischigen Wand befestigt war.

„Was ist das?“ fragte   Poole. >,Haben Sie etwas ge -  funden?“ Unbeholfen arbeitete er sich durch den lee-ren Raum zu  Parz vor.

Die   beiden     bƒckten   sich     ƒber   die   Kiste,   die   Kugellampe   dicht     ƒber   sich;   der   kleine Lichtkegel,   in   den   sie getaucht   waren,   wirkte   seltsam   heimelig.   Mit   geschick-ten   und routinierten   Bewegungen   bearbeitete     Parz   die Kiste   und   fuhr   mit   dem   Finger     ƒber Sensorbildschirme,

die   sich     Pooles   Erkenntnis   zufolge   weigerten,   ihren Dienst

aufzunehmen.    Poole konnte sein Gesicht gut erkennen,  aber der Ausdruck  war neutral.

Unlesbar.

„>Sieh mein Werk an,  Allm†chtiger, und ver-zweifle(“, sagte  Parz.

„Was?“

„Dies   ist   ein     Qax.“   Er   patschte   mit   einer     behand - schuhten   Hand   auf   die   Kiste.   „Der Gouverneur der Erde. Tot, harmlos ... „

„Wie?“

„Die   Qax zogen es vor, ihre   Spline-Schiffe durch  direkte   Gedankenkontrolle zu steuern, wobei ihr eigenes Bewu€tsein parallel zu der Wahrnehmung des Spline  operierter, Poole runzelte die Stirn. „Kann nicht sehr angenehm fƒr die  Spline gewesen sein.“

„Die   Spline hatten keine andere Wahl“, entgegnete Parz. „Es ist eine   effiziente Methode.

Aber sie hat auch ihre Risiken.

Als durch  die Kollision mit Ihrem Schiff die h„heren Funktionen des   Spline  au€er  Kraft gesetzt wurden, h†tte das  Qax vielleicht noch abschalten k„nnen. Aber das tat es nicht. Bis zum bitteren Ende getrieben von Ha€ – und vielleicht auch von Hybris – blieb es mit dem Sensorium des  Spline verbunden. Und als das Schiff starb, starb das  Qax mit ihm.“

Poole  befingerte nachdenklich das  Metallgewebe.

„Ich frage mich, ob der  Spline irgendwie geborgen werden k„nnte. Schlie€lich stecken allein im     Hyperan -   trieb   Jahrhunderte   an   Forschung.   Vielleicht   k„nnten wir   die     Kƒnstliche Intelligenz der  Crab mit den Restfunktionen des  Spline  verknƒpfen.<, Parz   runzelte  die  Stirn.   „Doch  wenn   die   Methode  des     Qax   irgendeine   Relevanz   besitzt, braucht man ein Wesen mit entwickeltem Bewu€tsein als Schnittstelle, eines, das sich in die Reste der ... ah ... Identit†t des Spline  einfƒhlen kann.  Einfƒhlsam. Verstehen Sie?,(

Poole nickte l†chelnd. „Ich glaube schon. Und ich kenne auch die bewu€te  Entit†t, die das versuchen kann.<,

Parz schwieg  fƒr einen Moment. Seine  behand - schuhten Finger strichen fast z†rtlich  ƒber die Ober-fl†che des  Metallcontainers, und er schien sich in der dicken Luft der Innereien zu wiegen.     Poole   beugte   sich weiter     hinƒber   und   versuchte,     Parz‘   Gesichtsausdruck   zu deuten;   aber   das   im     Halbschatten liegende   Gesicht,   mit   der   durch   die   AS-Technologie gestrafften Maske des Alters, war so leer, wie es immer gewesen war.

„jasoft. Woran denken Sie?“

Parz schaute zu ihm hoch. „Warum fragen Sie?<, sagte er leicht  ƒberrascht. „Ich glaube, da€

ich trauere.“

„Trauern um ein   Qax?“ Eine   Kreatur,  dachte   Parz, dessen   Spie€gesellen die St†dte der Erde zu Glas ein - geschmolzen hatten – die mit etwas mehr   >Glƒck< die Menschheit aus dem   Sonnensystem ausradiert h†tten, bevor die meisten Leute auch nur den Namen ihrer Henker erfahren h†tten – und  wer hatte   Parz selbst in einen   Quisling  verwandelt, einen Mann,   der   nicht   ein -   mal   mehr   imstande   war,   sich   seinem   wahren   Selbst   zu stellen   ...

„jasoft, sind Sie  verrƒckt?“

Parz  schƒttelte langsam den Kopf; Falten des transparenten Schutzanzuges kr†uselten sich um den Hals.

„Poole,   eines   Tages   werden   Menschen   die   Zerst„rung  der     Heimatwelt   der     Qax herbeifƒhren. Wir werden sie fast ausl„schen.

... Doch sie sind einzigartig. Es gibt nur – hat es immer gegeben – einige Hundert von ihnen.

Und doch tr†gt jedes  Qax den Keim der Unsterblichkeit in sich – das Potential, lange genug zu leben, um das Leuchten des  Protonenzerfalls in  Sternenleichen mitzuerleben.

Poole, dies ist das zweite  Qax, das ich habe sterben sehen.“  Parz neigte den Kopf zu dem Metallbeh†lter hinunter  und  erweckte den Anschein,  als ob er in   Me-ditation versinken wollte. „ja“, sagte er. „Ich trauere.“ Poole blieb bei ihm in der Stille des toten  Spline.

Mit  Jaar neben sich betrat  Miriam Berg das  verwƒstete Herz von  Stonehenge.

Der   Grund   war   aufgerissen   und   zu  tiefen   Furchen zerpflƒgt   worden;   Gras   hing   an   den Erdbrocken wie Haar an Fleisch. Und die antiken Steine waren   un-ther- geschleudert und durch  Streifschƒsse der Sternen - hammer-Strahler zu Ger„ll  zermahlen worden.

Jaar  berƒhrte ihre Schulter und deutete in den Him - mel, auf die Masse des  Jupiter. „Sieh mal dort hinauf“, forderte er sie auf.

Miriam folgte mit den Augen der Verl†ngerung sei-nes Armes und mu€te vor Anstrengung schielen. Da war ein Schatten: ein ungef†hres Rechteck, das sich gegen das   poppige  Pink des   Jupiter abhob und sich langsam drehte, w†hrend es sich vom   Erd-Schiff   entfernte.

>,Der letzte Stein von  Stonehenge“, sagte sie.

„Gut, wenigstens hat einer der Steine  ƒberlebt. Er wird jetzt vielleicht  hunderttausend Jahre um den Jupiter kreisen.<,

Berg   schƒttelte den Kopf. „Verdammt. Ich sollt e nƒch wirklich   glƒcklicher    fƒhlen.  Wir haben die menschliche Rasse gerettet!... Aber zu welchem Preis.“

Mit unbeholfener Z†rtlichkeit neigte   Jaar den Kopf  zu ihr   hinƒber.    „Miriam, ich glaube, da€   die     ursprƒnglichen   Erbauer   dieses   alten    Ste inkreises   –   wenn   sie   sich  das   h†tten vorstellen k„nnen – mit einem solchen Mo-nument wie diesem im  Orbit stehenden  Menhir glƒck - lich gewesen w†ren.“

„Kann sein.“   Miriam schaute sich auf dem um,  was vom   Erd-Schiff noch   ƒbriggeblieben war. Die aus Xeelee-Werkstoff bestehenden Baracken der Freunde waren wie   Stoffzelte in einem Sturm  plattgewalzt wor-den; sie konnte Freunde sehen, die traurig die  Trƒm-mer durchsuchten.   Obwohl   die   prim†re     Lebenser-haltungs-Ausrƒstung   des     Erd-Schiffes innerhalb   der   Singularit†tenebenen-Kammer   intakt   geblieben   war,   wu€te   sie,   da€   die pers„nlichen   Habseligkeiten   der   Freunde   zum   gr„€ten   Teil   hier   oben  dem   Angriff   zum Opfer   gefallen   waren:   ihre   Andenken   an   die   Familien und   Orte,   die   jetzt     fƒnfzehn Jahrhunderte in der Zu - kunft verschollen waren – vieles, was das  Alltagsleben lebenswert gemacht   hatte,   wenn   das   Schicksal   des Universurns   einmal   nicht   auf   der   Tagesordnung stand.

Berg  erzitterte; Brust und Lungen – die nach dem Sprung bis an den Ran d der Atmosph†re nicht richtig ausgeheilt waren – schmerzten dumpf, eine konstante Pr†senz im Hintergrund.

Und die Luft des Schiffes war jetzt merklich   dƒnner. Die Reduzierung  des Schwerefeldes des   Erd-Sclƒffes, das von der   verwƒste-ten   Singularit†tenebene   generiert  wurde,  war deutlich zu spuren;  an einigen Stellen war das Schiff praktisch nicht mehr zu bewohnen.

Aktuellsten   Sch†tzungen

der   Freunde   zufolge   waren   ganze   vierzig   Prozent   des Singularit†tenbestandes     verschossen   worden   oder   ver -   lorengegangen,   als   die Sternenh†mmer   des     Spline   die Defensiveinrichtungen   des   Schiffes   wie   durch   Papier pieksende Finger  ausgeschaltet  hatten.  Viele der    Sin - gularit†ten,  die  abgefeuert  worden waren,   bevor   Berg in   der   Kuppel   eintraf,   hatten   ihr     Hauptziel   erreicht.   Es   hatte   den Anschein, da€ der  Jupiter hinl†nglich mit Singularit†ten  gespickt war, da€ seine  Implosion nur  eine Frage der Zeit war. In einigen Jahrhunderten wƒrde sich dort, wo jetzt noch der gr„€te Planet  des Sonnensystems  stand,  eine ein zige,  rotierende     Singularit†t  befinden.

Aber diese  Singularit†t  wƒrde dann nicht die richtige Gr„€e oder den richtigen  Spin haben oder   sonst   in   irgendeiner   Weise   nicht   den   verdammten mysteri„sen     Erfolgskriterien entsprechen, welche die Freunde   fƒr sich definiert hatten. Und jetzt hatten sie nicht mehr genƒgend  Singularit†ten  ƒbrig, um ihren Job zu Ende zu bringen.

„Also“, wandte sie sich an  jaar. „Was kommt als n†chstes  fƒr die Freunde von  Wigner?“

Er l†chelte  sehnsƒchtig und schwenkte den gro€en, zerbrechlich wirkenden Kopf, w†hrend er das rampo - nierte  Erd-Schiff  inspizierte. „Das Schiff ist zu schwer besch†digt worden, als da€ es noch lange benutzt wer - den k„nnte ... „

„Entweicht die Atmosph†re?<,

Er sah sie an. „ja, aber der Verlust des  Hyperantriebs beim Einsturz der  Werkstoff-Kuppel wiegt   schwerer   ...     „   Er   ballte   die   schmalen   H†nde   zu   F†usten.   „Und ohne   den Hyperantrieb   k„nnen   wir   keinen   wirksamen Strahlungsschutzschirm   aufbauen.   Diese dƒrftige   Atmosph†reschicht  wird kaum ausreichen, uns  im Raurnsektor des   Jupiter zu schƒtzen, und ich bezweifle, da€ wir auch nur einen dichten  Vorbeiflug an der  Flu€r„hre auf  lo  ƒberstehen  wƒrden.“

„Richtig.“ Berg   schaute   nerv„s  zum  Himmel hoch;  pl„tzlich erschien ihre   Situation –  die Tatsache, da€ sie auf einem  Felsbrocken stand, der im  Orbit um  jupiter verloren war, mit nichts  ƒber dem Kopf au€er ein paar Grasbƒschein – beklemmend real; der Himmel schien sehr nahe, sehr bedrohlich.

„Wir werden das Schiff  natƒrlich evakuieren  mƒs - sen“, stellte  Jaar steif fest. „Wir werden die Hilfe die-ner Zeitgenossen akzeptieren,  Miriam. Wenn wir sie erhalten.“

>,Keine Sorge“, sagte sie so sanft, wie sie konnte.

„Ich werde mit Michael sprechen, wenn ihr mich la€t; er kann sich dann mit den Beh„rden in Verbindung setzen. Es sind viele Schiffe in der Gegend.“

„Danke.“

„Und was dann,  jaar?“

„Dann   machen   wir   weiter.“   Seine   braunen   Augen  waren   bla€   und   intensiv   und   zeigten erneut  diese   un - erschƒtterliche  Zuversicht;  sie ertappte sich dabei,  wie sie seinen Blick unbehaglich erwiderte. „Wir werden einen Weg finden, das Projekt wieder aufzunehmen.<, „Aber,   Jaar ...   <, Sie  schƒttelte den Kopf. „Euer Projekt hat uns alle doch schon fast ins Verderben  gefƒhrt.

Stinunt  doch? Du darfst diese simple Tatsache nicht  aus den Augen verlieren – wir hatten Glƒck, da€ wir die Invasion der  Qax aus der Zukunft  zurƒckschlagen konnten. Wenn sie nicht so langsam reagiert h†tten, so selbstgef†llig und sicher gewesen w†ren, da€ wir keine Bedrohung  fƒr sie darstellten – dann h†tten sie die Menschheit vernichten k„nnen. Ist euer Projekt ein solches erneutes Risiko wert?“

„Berg“, erwiderte  Jaar mit Nachdruck, „deine Worte in der  Singularit†tenkammer, w†hrend des H„hepunkts des Gefechts mit dem   Spline  – da€ ich   ƒberleben   mƒ€te, um eines anderen   Tages   zu   k†mpfen   und das   Projekt     fortzufahren   –   haben   mich   ver†ndert   und ƒberzeugt.  Ja, das Projekt, ist das alles wert.  Es ist jedes Risiko  wert – glaube  mir,  jeden Preis.“

„Schau, ich habe das alles gesagt, als die Kuppel herunterkam. Buchst†blich. Es war eine List, jaar. Ich wollte dich so manipulieren, da€ du den Kampf auf-nahmst, da€ du  tatest, was ich von dir wollte.“

„Das wei€ ich.“ Er l†chelte. „Selbstverst†ndlich wei€ ich das. Aber die Motive hinter deinen Worten beein - tr†chtigen nicht ihren  Wahrheitsgehalt. Siehst du das ein?“

Sie studierte sein langes, selbstsicheres Gesicht und schlug besorgt die Arme um den K„rper.

Der in das Nervensystem des  Spline  eingespeiste Harry  Poole  durchlitt Qualen.

Jesus Christus …

Der K„rper und das  Sensorium des  Spline  urngaben ihn wie die Innenseite seines eigenen (k„rperlichen)  Kopfes. Er   spƒrte   ƒberall um  sich herum  seine er-drƒckende  Masse; das geh†rtete Fleisch der Au€en - hƒlle schien Verbrennungen dritten  Grades erlitten zu haben; die Krater  fƒr die Waffen und  Sensoren  fƒhlten sich wie offene Wunden an. Der  Spline mu€te sich im Dauerzustand des Schmerzes befinden, realisierte er; ja,  di  se Wesen waren fƒr   das   ‚berleben   im   Weltraum und     Hyperraum     modifiziert   worden,   aber   eben   nur unzul†nglich,   wie   er   jetzt   erkannte.   Er     fƒhlte   sich   wie ein   Amputierter,   dessen Nervenenden provisorisch nƒt  Pre€lufth†mmern und  Kl„ppeln  verschweigt waren.

War es diesen Preis wert, sogar   fƒr eine lange  Lebenserwartung? - Und das   Qax mu€te diese Pein natƒrlich auch miterlebt haben. Dann  ƒberlegte er sich wiederum, da€ Schmerz fƒr eine so fremde  Entit†t wie ein  Qax vielleicht eine andere Bedeutung hatte.

Der   Schock   von     Pooles   brutalem   Angriff   hatte  ausgereicht,   den     Spline   zu   t„ten.   Die Schmerzen,   die   Harry   jetzt   erlitt,   waren   wie   die   Qualen   einer   Wieder -   geburt   in   ein Universum aus Dunkelheit und Terror.

Und   doch,   als   er   sich   an   die   Gr„€e   und   Dimesionen   des     Spline   gew„hnte,   an   das permanente schmerzerfƒllte Heulen, realisierte  Harry -  kompen-sierende Faktoren.

Einige seiner  Sensoren – sogar manche der alten  Ori-ginalaugen des  Spline, wie das von jasoft   Parz demo - lierte – funktionierten noch.  Er sah die Sterne durch die Augen eines lebendigen     Raumschiffes;   sie   waren   weit   entfernt,   aber   in   Reichweite,   wie   jugendliche Ideale. Er konnte sich noch immer  drehen;  der   Spline  konnte rollen.  Riesige, verborgene Schwungr†der   aus   Knochen   bewegten   sich   irgendwo   in   ihm,   und   er   spƒrte   die Zentrifugalkr†fte der Rotation, als ob die Sterne um ihn herum rotierten und an ihm zerrten.

Und   er     fƒhlte   die   Kraft   des     Hyperantriebs   wie   Feuer in   den   Eingeweiden   brennen.

Vorsichtig spannte er diese fremden, indirekten Muskeln an; und war  ƒber - w†ltigt von der Macht,  ƒber die er  verfƒgen konnte – die Macht, die Dimensionen der  Raurnzeit selbst zu beherrschen.

Ja, es war ein gro€artiges  Gefƒhl, ein  Spline zu sein.

Er „ffnete   Pixel-Augen in der   Lebenskuppel der schrottreifen   Crab. Sein Sohn starrte zu ihm hoch. „Ich kann fliegen“, sagte  Harry.

Jasoft  Parz hatte sich wie eine Schlange aus dem Schutzanzug gesch†lt; nun schwebte er in der Luft, wobei sich eine von  Michaels bequemeren Kutten um ihn herum bauschte. „Nach dem, was deine Gef†hrtin Berg berichtet, scheinen diese Freunde von  Wigner entschlossen, ihr Projekt  wiederzubeleben.“

Michael  Poole legte sich auf seine Couch in der  Lebenskuppel der  Crab und  verschr†nkte die Finger hin - ter dem Kopf. „Aber die Freunde werden im in dustri-ellen Ma€stab Zugang zur     Singularit†ten -Produktions-technologie   ben„tigen,   wenn   sie   ihr     Erd -Schiff   wieder flottmachen   wollen.   Und   das   bedeutet   sicherlich,   da€ das   Interface   zur   Zukunft   offen gehalten werden mu€.

Wir     verfƒgen   in   dieser   Zeit   gan z  einfach   nicht     ƒber   die  Infrastruktur    fƒr  ein  solches Unternehmen.“

Harry, dessen gro€er  virtueller Kopf in der Luft  ƒber Pooles Couch schwebte, nickte weise.

„Aber   dann   las -   sen   wir   die     Tƒr     fƒr   alles   unverschlossen,   was   die     Qax durch   ihre Wurmlochmƒndung  zu uns    herunterzu - werfen belieben.  Ganz zu schweigen von   Miss Splen - did Isolation dort   drƒben.<, Er deutete mit einem Nicken in Richtung    Shira;  das M†dchen   sa€   an   einer   Datenkonsole   und     ƒberflog   einige   von     Michaels     For-schungsergebnissen, wobei sie die Unterhaltung geflis - sentlich  ƒberh„rte.

„Die   Qax sind bei der Invasion dieses   Zeitabschnitts mit absoluter   Selbstgef†lligkeit zu Werke   gegangen“, sagte     Parz.   „Und   deshalb   ist   –   vielleicht   –   keine   Nachricht,   keine Meldung     ƒber   dieses   Desaster     zurƒck   durch   das   Interface   in   die   Zukunft     ƒbermittelt worden.

Aber   die     Besatzungsbeh„rden   der     Qax   werden   sicher noch   weitere     Sp†her

hierherschicken, um das Ergebnis zu  ƒberprƒfen. Mit unserem Sieg haben wir lediglich Zeit gekauft, aber mehr nicht, solange das Interface ge„ffnet bleibt.“

Shira blickte auf. >,Seid ihr so sicher, da€ ihr das Por-tal schlie€en k„nnt?“ fragte sie ruhig.

„Du hast es kon - struiert, Michael  Poole; du  mƒ€test wissen, da€ Raumzeit-Wurn-d„cher keine  Tƒren sind, die man nach Be - lieben „ffnen und schlie€en kann.<, „Wir werden einen Weg finden, wenn es sein mu€“, erwiderte Michael ernst.

„Und wenn die  Qax oder die Freunde aus der Zukunft das nicht zulassen wollen?“

„Glaube  nƒr. Wir finden einen Weg.,<

Parz nickte, wobei sich die  grƒnen Augen  verengten. „ja. Aber vielleicht sollten wir uns jetzt   schon ƒberlegen,   wie   wir   das   bewerkstelligen   sollen.   Es k„nnte   sein,   da€   wir   die Option schnell brauchen, falls wir uns  dafƒr entscheiden, sie zu nutzen – oder falls es sich als notwendig erweisen sollte.“

Harry „ffnete einen aus  Pixeln bestehenden, ver - schwommenen Mund und lachte. „Brecht im Notfall die Gesetze der Physik.“

„Mach   dich   an   die   Arbeit,     Harry“,   ordnete   Michael genervt   an.     „Shira,   es   ist   nicht unm„glich.     Wurml„cher sind     inh†rent   instabil.   In   die   Konstruktion   mu€   eine   aktive Rƒckkoppelung integriert werden, um ein Loch zu stabilisieren ...  „

Aber  Shira hatte sich schon wieder abgewandt und brƒtete  ƒber ihren Daten. Im Zwielicht der     Lebenskup -   pel,   wobei   ihr   Gesicht   von   unten   durch   das     rosablaue   Glƒhen   von Michaels alten Daten  illurrƒniert wurde, wirkten ihre Augen gro€ und feu cht.

Sie kapselte sich wieder einmal ab.

„Wenn uns die Freunde nur in ihr Geheimnis ein - weihen  wƒrden“, sagte Michael mehr zu sich selbst.

„Dann k„nnten wir vielleicht die Risiken absch†tzen und den potentiellen Nutzen gegen die Kosten auf-rechnen, sie weitermachen zu lassen.“

„Aber das werden sie nicht“, erkannte  Harry. „Alles, was sie uns sagen werden, ist, da€ das Projekt am Ende alles richten  wird.“<

„ja“, meinte  Parz. „Man kann aus ihren Worten schlie€en, da€ das Projekt nich t nur jedes Mittel und jedes Opfer rechtfertigt – sondern da€ im Verlauf sei-ner Entwicklung das Opfer selbst irgendwie ungeschehen gemacht wird.“ Er schaute Michael an. „W†re das m„g-lich?“

Michael seufzte und    fƒhlte sich sehr   mƒde und  sehr  alt; das Gewicht von Jahrhunderten lastete auf  ihm,  was der   Projektion seines Vaters, dieses   abgehalfterten Bƒrokraten und dem erstaunlichen, r†tselhaften M†d - chen   fƒnfzehn Jahrhunderte aus der Zukunft   o   n -

sichtlich nicht auffiel. „Wenn sie uns nicht sagen wol-len, was sie vorhaben, k„nnen wir es vielleicht selbst herausfinden. Wir wissen, da€ die Pointe des Projektes in der  Implosion des Jupiter besteht, dem   induzierten Gravitationskollaps durch die Implantation von   Singu -

larit†ten-Setzlingen.  „

„ja“, best†tigte  Parz. „Aber die Sache ist nicht ganz so einfach. Wir wissen bereits, da€ der pr†zise   Ablauf   dieses   Kollapses   –   die   Parameter   der     resultierenden Singularit†t   – unabdingbar    fƒr  den Erfolg  des Projektes ist.  Und  genau das  ist es,  was  sie mit  ihren Singularit†ten-Granaten zu bewerkstelligen hofften.“

Harry runzelte verdrie€lich die Stirn. „Und was wollen Sie damit sagen? Eine  Singularit†t ist doch wie die andere. Oder? Ich meine, ein Schwarzes Loch ist eben immer schwarz.“

Michael   schƒttelte den Kopf.   „Harry, eine Menge In - rmationen geht verloren und wird vernichtet, wenn

ein   Schwarzes   Loch   aus   einem     kollabierenden   Objekt entsteht.   Ein   sich     formierendes Schwarzes Loch  bewirkt eine  Verwerfung im  Universum. Aber jedes Loch l†€t sich noch ƒber drei differenzierte Quantit†ten definieren: Masse, elektrische Ladung und  Spin.“

Ein   nicht   rotierendes,   elektrisch   neutrales   Loch,  sagte   Michael,   h†tte   einen     sph†rischen Erei“shorizont  – die    Schwarzschild-L„sung  zu   Einsteins  alten,  nach  wie vor   gƒltigen Gleichungen   zur   Allgemeinen Relativit†tstheorie.   Aber   ein   rotierendes,   geladenes  Objekt lie€   ein     Kerr-Newman-Loch    zurƒck:   eine  allge-meinere  L„sung  der  Gleichungen   ohne einen  sph†rischen Horizont.

Parz schlug elegante, schwerelose Purzelb†ume; er sah aus wie ein kleines, schlankes Tier.

„Kerr -Newman   postuliert,   da€   durch   eine   Ver†nderung   von   Masse,   Ladung   und     Spin Ereignishorizonte konstruiert wer-den k„nnen.“

Harry l†chelte bed†chtig. „Man kann also ein Loch nach  Gusto gestalten. Aber meine Frage steht noch immer im Raum: was soll das?<,

„Man k„nnte sogar noch weiter gehen“, sagte   Parz  und    vollfƒhrte einen weiteren seiner tr†gen  Saltos.

„Man k„nnte eine nackte  Singularit†t  konstruierend „Eine nackte  Singularit†t?“

Michael   seufzte.   „In   Ordnung,     Harry.   Erinnere   dich noch  mal   an  die   Entstehung   eines Schwarzen   Loches:   die     Implosion   eines   massiven   Objekts,   die   Formation   eines Ereignishorizontes.

Aber innerhalb  des   Ereignishorizontes ist die Sache  noch nicht  zu Ende. Die Materie des toten Sterns implodiert weiter; nichts – nicht der   Hitzedruck  des  Kerns, nicht einmal das Pauli-Ausschlu€-Prinzip – kann sie vom vollst†ndigen Kollaps bewahren.“

Harry runzelte die Stirn. „Und was steht am Ende?“ „Eine  Singularit†t. Eine  Verwerfung in der Raum -

zeit;   ein   Ort,   an   dem   die     Raumzeit -Quantit†ten   -     Mas-sen-/Energiedichte, Raurnkrƒmmung  – ihre   Dimensionen verlieren und  gegen unendlich  gehen. Im Innern eines  wohlerzogenen Schwarzen Lochs wird die  Sin - gularit†t durch den  Ereignishorizont sicher vom  ƒbri-gen  Universum abgeschirmt. Der Horizont  schƒtzt uns vor dem Schaden, den die  Singularit†t anrichten kann.

Aber   es   gibt   Wege     fƒr     Singularit†ten,   sich   auch   au€er -  halb   eines   isolierenden Ereignishorizontes zu   forrnie - ren - >nackt( zu sein. Wenn ein Stern vor seinem Kollaps beispielsweise  schnell  genug  rotiert  ... Oder wenn die    Massenverteilung  von vornherein nicht kompakt genug ist – wenn sie in die L†nge gezogen oder  strah - lenf„rmig ist.

Die  Singularit†t einer solchen L„sung w†re dann kein Punkt, wie sie sich im Zentrum eines sph†risch symmetrischen, nicht rotierenden  Sterns  herausbildet.

Statt dessen   wƒrde die Materie des Sterns zu einer dƒnnen Scheibe   kollabieren – wie ein Pfannkuchen – und die  Singularit†t  wƒrde sich im Innern dieses Pfannkuchens und entlang eines Strahls durch seine Achse  konfigurieren – eine Spindel aus verzerrter Raumzeit.

Die   nackte     Singularit†t   w†re   vielleicht   instabil – sie wƒrde   schnell   innerhalb   eines Ereignishorizontes  kollabieren – aber sie  wƒrde dennoch lange genug existie - ren, um eine Menge Schaden anzurichten...“

Harry runzelte die Stirn. „Mir gef†llt nicht, was ich da h„re. Welchen Schaden?“

Poole  verschr†nkte die H†nde hinter dem Kopf.

„Wie soll ich dir das erkl†ren?  Harry, das alles h†ngt von den  Grenzbedingungen ab ... „

Die  Raumzeit konnte sich nur auf eine regelm†€ige und  vorherbestimmbare Art entwickeln, wenn ihre Grenzen in Raum und Zeit selbst klar definiert waren.

Die   Grenzen   mu€ten   dem   entsprechen,   was   als auchy-Bedingungen<   bezeichnet   wurde; Kausalit†ten konnten sich nur auf der Grundlage stabiler Cauchy-Bedingungen  auspr†gen.

Es gab drei Typen von Grenzen: am Anfang stand die   ursprƒngliche   Singularit†t – der Urknall, von dem aus das   Universum    expandierte. Das war eine Grenze: der Beginn der Zeit.

Dann existierten Grenzen zur  Unendlichkeit: die raumgleiche Unendlichkeit   umfa€te alle Orte, die  unend - lich weit vom Beobachter entfernt waren ... und dann, weit in der Zukunft, die Grenze zur  zeitgleichen Un endlichkeit. Am Ende aller  Existenzlinien.

Die  ursprƒngliche  Singularit†t und die Grenzen zur  raum-und  zeitgleichen Unendlichkeit waren alle Cauchy-Grenzen …

Doch es gab noch eine  Grenzklasse.

Nackte  Singularit†ten.

„Das klingt phantastisch<“ sagte  Harry.

„Vielleicht ist es das. Aber niemand kann einen Grund  dafƒr nennen, warum solche Objekte nicht  entstehen sollten. Es gibt einige ganz einfache M„glich - keiten, wie das geschehen k„nnte,   wenn   man  nur   lange   genug   wartet.  Du  wei€t,   da€   Schwarze   L„cher   im  Grunde Oberhaupt nicht >schwarz< sind, sondern da€ sie W†rme  abstrahlen ...  „

„ja. Die  Hawking-Verdampfung. Genau wie die L„cher im  Erd-Schiff.“

„Kleine L„cher wie jene in der   Singularit†tenebene  des   Erd-Schiffes implodieren einfach, wenn   sie   voll -   st†ndig   verdampft   sind.   Aber   in   der   entfernten   Zu -   kunft,   wenn   die Singularit†ten im Zentrum von Schwarzen L„chern mit der Masse ganzer  Galaxien hinter ihren  Ereignishorizonten hervorkommen …

Harry, nackte   Singularit†ten stellen   Non-Cauchy-  Grenzen in der   Raumzeit dar. Es gibt keine Ordnung, keine Struktur  in der   Raumzeit, die sich aus  einer  nackten   Singularit†t entwickeln k„nnte; wir sind nicht in der Lage, irgendwelche   Kausalvorhersagen  ƒber Er -

eignisse zu treffen. Einige Theoretiker behaupten, da€ im Falle des  Entstehens einer nackten Singularit†t die Raumzeit – das  Universum – schlicht zerst„rt werden wƒrde.“

„Mein Gott. Dann k„nnen sie sich vielleicht doch nicht entwickeln?“

„Du h†ttest Philosoph werden sollen,  Harry.“ „H†tte ich?“

„Das ist das Prinzip der Kosmischen Zensur – da€ es dort drau€en etwas gibt, etwas wie das Pauli -Prinzip vielleicht, das die Entstehung  nackter   Singularit†- ten ausschlie€t.  Das ist zunƒndest eine Theorie.“

„Genau. Aber wer ist dieser Kosmische  Zensor? Und k„nnen wir ihm denn trauen?“

„Das   Problem   ist,   da€   wir   uns   zu   viele     Varianten der   Genese   nackter     Singularit†ten vorstellen k„nnen.

Und   niemand   hat   eine   plausible   Erkl†rung     dafƒr  parat,   wie   diese   Kosmische   Zensur zustandekommen sollte ... „

Der nerv„s zappelnde  Parz hatte sich das alles mit geschlossenen Augen angeh„rt. „In der Tat. Und vielleicht ist genau das auch das Ziel der Freunde.“

Michael glaubte zu spuren,  wie die   Puzzleteile im Kopf   herurnschwirrten. „Mein Gott“, meinte er leise.

„Sie haben ja schon angedeutet, da€ sie die Macht    ƒber die Geschichte erlangen wollen.

Glauben Sie, da€ sie so   verrƒckt  sein k„nnten?“ Er sah zu der   Projektion hoch.   „Harry, vielleicht   versuchen   die   Freunde   die   Geschichte   zu   ver†ndern,   indem   sie   eine   nackte Singula - rit†t verwenden...“

„Aber   sie   k„nnten   sie   niemals   kontrollieren“,     erwiderte     Parz   mit   immer   noch geschlossenen Augen. „Die Sache w†re ein reines  Glƒcksspiel. Im besten Fall k„nnte man es damit   vergleichen,   eine   Granate  in  eine   politische   Konferenz   zu    ballern.   Es    wƒrde   die Tages -   ordnung   †ndern,   ja,   aber   auf   eine   v„llig   unberechen -   bare   Art.   Und schlimmstenfalls...“

„Und schlimmstenfalls k„nnten sie die  Raumzeit ruinieren“, schlo€ Michael.

Harry schaute zu ihm hinab, ernst und ruhig. „Was sollen wir tun, Michael? Werden wir ihnen helfen?“ „Wie die H„lle“, antwortete Michael ruhig. „Wir mƒssen sie stoppen.“

Shira blickte von ihren  Monitoren auf, wobei sich der lange Hals zu strecken ‚ schien. „Ihr versteht nicht,<, sagte sie gelassen. „Ihr irrt  euch.“< „Dann mu€t du es mir erkl†ren“, verlangte Michael mƒde.   „Harry,  verfƒgst du   ƒber die Option, um die ich dich gebeten hatte?“

Harrys L†cheln wirkte angestrengt. „Die   Kis sagen,  da€ wir das Interface sperren k„nnen.

Aber ich wei€ nicht, wie. Und ich glaube auch nicht, da€ dir die L„sung gefallen wird.“

Michael   glaubte,   da€   ein   enormes,     bedruckendes Gewicht   versuchte,   ihm   die   Brust   zu zerquetschen.

„Mir gef†llt   Oberhaupt nichts daran. Aber trotzdem werden wir es tun.    Harry, fang an, wenn du soweit bist.“

Er schlo€ die Augen, legte sich auf die Couch und hoffte, da€ der Schlaf ihn  ƒberkommen wƒrde.   Nach ein   paar   Sekunden     drƒckte   ihn   das     Drehmoment   des internen     Spline-Antriebs tiefer in die Kissen.

Im BLAU   STATISCHER ELEKTRIZIT‚T hing das Interface-Portal als winzige, sich entfaltende Blume im  Zenit.

Das  Spline-Schiff stand schon innerhalb der Tausend-meilenzone aus exotischem Raum mit seinem  komprimierten Vakuum, welche die  Mƒndung des  Wurmlochs umgab.

Wie ein Vogel lie€ sich  Jasoft  Parz

in der neuen  kƒnstlichen  Gravita -

tion des  Spline-Antriebs auf dem

Deck nieder; er suchte sich eine

Sitzgelegenheit und beobachtete Michael intensiv, mit einem scharfen und faszinierten Blick seiner  grƒnen Augen.

Shira erhob sich von ihrem Stuhl und spazierte  ziel-los  ƒber das Deck. Ihre gro€en Augen waren   rotger†n - dert, und  die Konturen ihres Sch†dels zeichneten sich durch das   diinne Fleisch ab. „Du darfst das nicht tun“, sagte sie dann.

„Mein Liebes ... „, begann Michael.

„Michael, wir befinden uns    nƒtten in einem Sturm aus Nachrichten“, fiel   Harry ihm ins Wort. „Ich wun - dere mich sowieso, da€ die Kuppel durch das Laser - Feuer nicht zerst„rt worden ist ... Ich sch†tze, da€ du dich darum   kƒmmern mu€t. Alle Schiffe in einem Um -

kreis von tausend Meilen wissen, da€ wir Fahrt   aufge-nornrnen haben, und ein Dutzend Regionalregierun - gen will wissen, was wir vorhaben.,< „Kann uns irgend jemand aufhalten, bevo r wir das Interface erreichen?“

Harry     ƒberlegte.   „Wahrscheinlich   nicht.   Der     Spline, angeschlagen   wie   er   ist,   ist   so verdammt gro€, da€ er aus dem Himmel gepustet werden  mƒ€te, um ihn zu stoppen. Und dazu stehen keine ausreichend schweren Waffen bereit.“

„Zur H„lle mit dem ganzen Kram“, sagte Michael.

„Das ist rein akademisch,   Shira. Die Spielregeln haben sich ge†ndert; hinsichtlich dessen, was von jetzt an   rrƒt diesem Schiff geschieht, k„nnte das   Universurn genau - sogut auch nicht  existieren;  wir haben das doch schon gekl†rt. Jetzt geht es nur  noch um  uns  vier – dich, n-dch,  Parz und  Harry ...  „

„... und  einige hundert    Drohnen“,  warf   Harry  un -  sicher  ein,  „die zu kontrollieren mir etliche Schwierigkeiten bereitet ... „

Michael ignorierte ihn. „Nur wir vier,  Shira, in die - ser Blase aus Luft und W†rme. Und das Schiff k„nnte nur dann wieder auf  Gegenkurs gehen, wenn ihr – du -  nƒch und die anderen davon  ƒberzeugt, d a€ euer Projekt die  unkalkulierbaren Risiken wert ist, die es enth†lt.“ Er musterte   sie   und   versuchte,   ihre   Reaktion abzusch†tzen.   „Alles   klar?   Du   hast

achtunddrei€ig Minuten.“

„Sechsunddrei€ig“, stellte  Harry richtig.

Shira schlo€ die Augen und atmete tief und er-schauernd ein. >,Gut“, sagte sie. Mit steifen und wenig grazi„sen Schritten ging sie  ƒber das Deck zu ihrem Stuhl und setzte sich hin.

Michael, der sie beobachtete,  spƒrte eine  freudige Erwartung in sich aufkommen, und die Aussicht, schlie€lich doch noch eine Antwort auf seine Fragen zu erhalten, wirkte wie ein jungbrunnen auf ihn.

Shira berichtete ihnen von  Eugene  Wigner und der von-Neumann-Katastrophe.

Wie die  Tot-oder-lebendig-Bedingung von  Schr„dingers Katze,  verharrten die Ereignisse in   einem   Zustand   der   Unwirklichkeit,   bis   sie   von   einem   Beobachter   be-wu€t wahrgenommen   wurden.   Durch   jeden     Beobach -   tungsvorgang   lagerte   sich   jedoch   eine weitere   Schicht   der     Potentialit†t   an   das     Kernereignis   an,   die   ihrerse its   bis   zu   einer Beobachtung irreal blieb.

Eine solche  Verknƒpfung von  Quantenfunktionen erstreckte sich nach  Wigners Ansicht in einer endlosen Kette, einer  infiniten Regression in die Unendlichkeit.

„Daher das  Paradoxon von  Wigners Freund“,  dozierte  Shira.

Michael     schƒttelte   ungeduldig   den   Kopf.   „Aber   das ist   eine   rein   philosophische Diskussion“, erwiderte er.

„Wigner   vertrat   selbst   den   Standpunkt,   da€   die   Regression   nicht   infinit   sei   ...   da€   die Verknƒpfung   der

Wellenfunktionen   abbricht,   sobald   ein   denkendes  Wesen   eine Beobachtung vornimmt.“

„Das ist eine Betrachtungsweise“, konterte  Shira ruhig. „Aber es gibt noch andere...,< Shira beschrieb die Theorie des  >partizipierenden Universums,.

Leben – intelligentes Leben – war unter dieser Hypothese  fƒr die Existenz des  Universums selbst erfor-derlich. „Stellt euch  Myriarden  Verknƒpfungen von Quantenfunktionen nach dem   Kisten -Katzen-Freunde- Schema vor, die sich in einer   Endlosschleife durch die Zeit erstrecken. St†ndig“, sagte  Shira,  „konstituiert das Leben – das Bewu€tsein – die Existenz des  Univer-suras durch den blo€en Vorgang der Beobachtung.“

Das   Bewu€tsein   war   wie   ein   riesiges,     selbs“ustieren -  des   Auge,   eine   vom     Universum entwickelte  rekursive Konstruktion, um sich selbst am Leben zu erhalten.

Und wenn das wahr w†re, sagte  Shira,  mƒ€te es das Ziel des Bewu€tseins, des Lebens sein, Daten zu gewinnen und  auszuwerten – alle Daten und    ƒberall   -, um alle Ereignisse zu beobachten und zu  aktualisieren.

Denn ohne ein solches  Updating konnte es keine Rea-lit†t geben.

Aus   einer     Grundgesamtheit   von   einer   Million   Aus - gangsbedingungen,   wie   durch   das >Umrƒhren< der terranischen   Urmeere, hatte sich das Leben ausgebrei-tet – breitete sich noch aus -, um unter Ausnutzung aller zur  Verfƒgung stehenden  Ressourcen  Beobach -

tungen anzustellen, Daten zu sammeln und zu speichern.

„Wir leben in einer Zeit, die den Beginn der Kontaktaufnahme zwischen den  Spezies im interstellaren Ma€stab markiert“, sagte  Shira. „Es gibt Krieg, Tod, Zerst„rung,  V„lkermord.

Aber von einer h„heren Warte kann man das alles als  Verschmelzungsproze€ interpretieren – als ein Teilen und Sammeln von Informationen.

Mit   Sicherheit   werden   die   sich   streitenden     Spezies unserer   Tage   ihre   kindischen Auseinandersetzungen schlie€lich beilegen – Auseinandersetzungen aufgrund spezifischer Vorurteile,  engstirniger   Interessen,   gest„r-ter Wahrnehmung  – und  zusammen,  vielleicht unter der  Fƒhrung  der  Xeelee, auf das h„chste Ziel des Lebens hinarbeiten: das Sammeln und Speichern aller Daten, die Beobachtung und  Invokation des  Universums selbst.“

Immer mehr  Ressourcen  wƒrden diesem Ziel  zuge-fƒhrt – nicht nur quantitativ in dem Ma€,  wie sich das Leben von seinen   Myriarden Ausgangspunkten ausbreitete, sondern auch mit einer   qualitativen Steigerung.  Zuletzt   wƒrden alle nutzbaren   Energiequellen, vom  Gravitationspotential  galaktischer  Super-Cluster bis hinunter zur Nullpunkt-Energie des Weltraums selbst, dem gro€en Projekt des Bewu€tseins unterge-ordnet.

Shira skizzierte die Zukunft des  Universums.

In einigen Milliarden Jahren – ein  Augenzwinkern im kosmischen  Zeitablauf -  wƒrde die irdische Sonne aus der   Hauptreihe der Sterne   ausscheren,  ihre   †u€e-ren Schichten sich aufbl†hen und die ‚berreste der Planeten verschlingen. Die Menschheit  wƒrde  natƒr-lich auswandern und ihr  Glƒck woanders versuchen.

Neue Sterne  wƒrden entstehen, um die alten zu erset - zen, die  kollabiert und ausgebrannt waren ... aber die Entstehungsquote neuer Sterne nahm bereits  exponen -

tiell ab,  nƒt einer  Halbwertszeit von einigen Milliarden Jahren.

Nach   ungef†hr   einer   Billion   Jahren     wƒrden   keine  neuen   Sterne   mehr   geboren.   Die verdunkelten  Gala - xien  wƒrden zwar weiterhin wandern, aber zuf†llige Kollisionen und zu dichte Begegnungen   wƒrden  ihren kumulativen  Tribut  fordern.  Planeten   wƒrden in ihren Sonnen, und Sterne  wƒrden in ihren  Galaxien >verdampfen,. Die Sterne, die in den von der Zeit  ver-wƒsteten  Sternensystemen noch  ƒbrig waren,  wƒrden ihre Energie stetig in Form von  Gravitationsstrahlung abgeben und schlie€lich zu riesigen Schwarzen L„chern von der Gr„€e ganzer  Galaxien verschmelzen.

Und   diese   L„cher     wƒrden   ihrerseits     fusionieren,   zu Schwarzen   L„chern   in   der Gr„€enordnung    galaktischer    Cluster und    Supercluster;  aus dem ganzen Universum wƒrden   die     Zeitlinien   zusam menlaufen   und   schlie€lich   in   die   gro€en     Singularit†ten einmƒnden.

Dennoch    wƒrde  sich das  Leben behaupten,  sagte Shira,  und    rrƒt  st†ndig  zunehmender Effizienz die ver-bliebenen  Energiequellen des  Universums  anzapfen.

Zum Beispiel das  trƒbe Leuchten der  ausgebrannten Sterne, deren Temperatur durch den langsamen Zerfall der Protonen ein paar Grad   ƒber dem absoluten Null - punkt  gehalten wurde.

Und damit w†re es noch nicht erledigt.

Die   Verdampfung  der Schwarzen L„cher   wƒrde  s ich  fortsetzen, wobei das Schrumpfen und Verschwinden der   Ereignishorizonte sogar in der Gr„€enordnung  von  Galaxien und Galaxienhaufen stattfinden   wurde; und  nackte   Singularit†ten   wƒrden in die   expandie -

rende  Raurnzeit geschleudert werden.

Vielleicht konnte das   Universum  nicht    ƒber die Entstehung  einer nackten   Singularit†t hinaus existieren.

Vielleicht  wƒrde die Bildung einer solchen  Verwerfung  das Ende von Raum und Zeit, das Ende aller Existenz bedeuten.

„Und vielleicht“, merkte  Shira an, „besteht der Sinn des Lebens darin, in den  Endstadien der  kosmischen Evolution die   Ereignishorizonte  so  zu manipulieren,   da€  die  Formation nackter  Singularit†ten verhindert wird.“

„Aha.“  Parz l†chelte. „Noch eine gelungene Idee. So k„nnten unsere  Nachkon-unen also zu kosmischen Volksz†hlern umgeschult werden.“

„Oder zu  Rettern des  Universurns“, schlug Michael trocken vor.

„Wie kann man denn  Ereignishorizonte manipulieren?“ fragte  Harry  nƒt einem  Unterton von Ehrfurcht.

„Da gibt es zweifellos viele M„glichkeiten,<, sagte  Michael. „Wir k„nnen uns  bereits jetzt einige recht  ru - stikale Methoden vorstellen. Zum Beispiel, Schwarze L„cher zur Fusion zu bringen, bevor sie verdampfen k„nnen.“

„Das  Wigner-Paradoxon mu€ immer  berƒcksichtigt werden“, wandte  Shira ein. Die Ketten der  ungel„sten Quantenzust†nde  wƒrden st†ndig l†nger,  f†cherten wie Blumen aus und erstreckten sich in die Zukunft, bis der Blick der  kƒnftigen Kosmopoliten auf  †onen - dicke historische   Schichten   fallen     wƒrde,   die   mit den     Fossilien   antiker   Ereignisse   durchsetzt waren.

„Schlie€lich“, sagte   Shira   rrƒt  klarer und    merkwƒrdig flacher Stimme, „wird das Leben das   ganze     Univer -   sum     Aberziehen,   immer   noch   beobachten   und     Regres-siorisverknƒpfungen von  Quantenfunktionen  aufstellen. Das Leben wird die  dynamische Evolution des Kosmos selbst manipulieren. Man kann sich   vorstellen, wie die   geballten Ressourcen des Lebens no ch die letzte   Energiequelle,  die schiere Energie der   expandie -

renden  Raurnzeit selbst  anzapfen …

Das Bewu€tsein mu€ so lange existieren wie das Universum selbst – denn ohne Beobachtung kann es keine   Aktualisierung  und  somit keine  Existenz geben – und  au€erdem mu€  das Bewu€tsein  auf  den Kosmos gespiegelt werden,  damit  alle  Ereignisse  beobachtet werden k„nnen.“

Parz lachte leise und staunend. „Was  fƒr eine Vision.

M†dchen, wie alt bist du? Du h„rst dich an, als ob du tausend Jahre alt w†rst.“

Aber,   fƒhrte   Shira weiter aus, die Ketten der   Quan - tenfunktionen   wƒrden schlie€lich konvergieren   und   in einem     Endzustand     kulminieren:   an   der   letzten   Grenze   des Universurns, an der  zeitgleichen Unendlichkeit.

„Und an der   zeitgleichen Unendlichkeit    residiert der Ultimate Beobachter“, sagte   Shira leise. „Und die Letzte Beobachtung wird  durchgefƒhrt...“

„ja“, unterbrach   Parz sie, „und dann zerfallen die ganzen Ketten der   Quantenfunktionen wie   ein     Domi-nospiel     zurƒck   durch   die   Vergangenheit   –   durch   die   Zerst„rung   der Galaxien, bis zur Gegenwart und wei-ter in die Vergangenheit, vorbei an  Wigner, seinem Freund, der Katze und ihrer Kiste – was  fƒr eine angenehme Vorstellung das doch ist ... „

„Die Geschichte des  Universurns wird nachtr†glich aktualisiert“, sagte  Shira. „Aber nicht vor der Letzten Be - obachtung.“ Zum erstenmal, seit sie sich wieder auf ihren Stuhl gesetzt hatte, wandte sie sich Michael zu.

„Begreifst du die  Implikationen dieser Sache, Michael Poole?“

Er runzelte die Stirn. „Diese Ideen sind  natƒrlich un - geheuerlich. Aber du hast doch noch einen weiteren Schritt gemacht, nicht wahr,  Shira? Du hast noch eine zus†tzliche Hypothese aufgestellt.“

„Ich ... ja.“ Sie neigte in einer seltsamen, fast  liturgi-schen  Respektsbekundung  den Kopf.

„Wir k„nnen nicht glauben,  da€ es sich bei dem Letzten Beobachter nur  um ein passives Auge handeln soll. Eine Kamera, in Anlehnung an die Geschichte.“

„Nein“, sagte Michael. „Ich nehme an, ihr vermutet, da€ der Letzte Beobachter in der Lage ist, die   Aktualisierung  zu beeinflussen.   Stimmt‘s? Ihr glaubt, da€ der Letzte Beobachter ƒber die Macht  verfƒgt, alle n†he-rungsweisen   infiniten potentiellen  Historien des  Universums   zu  studieren,   die   in   den     Regressionsverknƒp -   fungen   der     Quantenfunktionen abgespeichert sind.

Und da€ der Letzte Beobachter eine Historie aus-w†hlen und  aktualisieren wird, die – was ist?“

„Die   ganz   einfach   vielleicht   die   †sthetisch   gef†lligste  ist“,   spekulierte     Parz   in   seiner trockenen,  alterserfahre-nen Art.

„Was das Potential des   Seins   maximiert“, sagte Shira. „Oder das glauben wir zumindest.

Eine Zeit - achse,  die den Kosmos auf  jedem Abschnitt in ein Paradies verwandelt,  einen Garten frei von Verschwendung, Leid und Tod.“ Sie hob abrupt den Kopf.

Michael   war   bewegt   von   dem   Kontrast   zwischen   der skelettartigen     Ausgezehrtheit   des ausdrucksvollen Gesichts des M†dchens und der Sch„nheit – der Kraft und Sehnsucht – ihrer Konzepte.

„Ein Gott am Ende der Zeit. Ist das m„glich?“ fragte Harry staunend.

Michael   spƒrte das Verlangen,  das M†dchen zu berƒhren,  und  versuchte, Z†rtlichkeit in seine Stimme  zu legen. „Ich glaube, da€ ich dich jetzt verstehe“, sagte er. „Ihr glaubt, da€

nichts von  alledem – unsere Situation hier, die Besatzung der Erde durch die  Qax und die Zeitinvasion   durch   die     Qax   –   real   ist.   In   einer   gewissen   Weise   ist   das   alles   nur vorƒbergehend;   wir   sind   einfach   dazu   gezwungen,   die     Bewegung   unseres Bewu€tseins entlang einer der   Quantenfunktions -Ket-ten zu ertragen,  die eurer  Meinung  nach durch den Letzten Beobachter zerrissen und aufgel„st wird, zu - gunsten ... „

„Des  Hinunels“, erg†nzte  Harry.

„Nein, nicht  gar so schlimm“, sagte   Michael. Er versuchte, es sich bildlich vorzustellen, ƒber die reinen Worte  hinauszublicken.  „Harry, wenn sie recht hat, wird der  letztgƒltige Zustand – der  finale  Seinszu-stand des Kosmos – aus  globaler und lokaler  Optimie - rung bestehen; aus der  Potentialmaxinƒerung,  ƒberall und zu jedem Zeitpunkt, vorn Anbeginn der Zeit.“ Leuchtend<, hatte  Shira gesagt. Ja, >leuchtend< w†re eine gute Bezeichnung  fƒr eine solche Existenz …

Michael schlo€ die Augen und versuchte, einen solchen Zustand vor seinem geistigen Auge entstehen zu lassen; er stellte sich vor, wie seine traurige Realit†t sich aufl„ste und das graue Licht des darunterliegen - den optimalen Zustandes erschiene.

Tr†nen bildeten sich unter  seinen geschlossenen Augen.  Wenn einem ein Blick  auf  einen solchen Zu - stand gew†hrt   wƒrde, dachte er,   wƒrde man angesichts der Misere dieser unrealisierten  Existenzebene mit Sicherheit  verrƒckt werden.

Wenn das die Grundlage des Glaubens der Freunde war, dann war es kein Wunder, da€ sie so   entrƒckt und  intensiv   waren  – so     gleichgƒltig     gegenƒber   ihrem Alltagsleben,  dem Schmerz und Leiden und Tod anderer. Die augenblickliche Geschichte war nicht mehr als ein   sch†biger     Prototyp   der   bevorstehenden     globalen Optimierung,   wenn   der   Letzte Beobachter alle niede-ren  Entwicklungslinien  elinƒnierte.

Und so war es auch kein Wunder, dachte er, da€ die Freunde so wenig menschlich waren.

Ihre   mystische Vision hatte ihrem eigenen Leben   jegliche Bedeutung genommen – das einzige   Leben,   das   sie   er -   fahren   konnten,   wenn   der   Inhalt   ihrer   Philosophie einmal unberƒcksichtigt   blieb   –   und   ihnen   einen   schweren   Defekt   beschert,   ihnen   die Menschlichkeit geraubt. Er „ffnete die Augen und musterte  Shira.

Wieder   registrierte   er   die   geduldige   Intensit†t,   die diesem   zerbrechlichen   M†dchen innewohnte – und er erkannte jetzt auch, wie gesch†digt sie durch ihre Philosophie war.

Sie lebte nicht richtig, und k„nnte es vielleicht auch niemals; er merkte, da€ er Mitleid mit ihr hatte.

„In Ordnung,  Shira“, sagte er z†rtlich. „Danke, da€ du mir so viel gesagt hast.“

Parz seufzte fast   sehnsƒchtig; sein kleines,   verschlossenes Gesicht   drƒckte beherrschten Kummer aus. „Aber sie hat uns noch immer nicht alles erz†hlt.

Hab‘ ich recht, M†dchen?“ Mit einer gewissen Sch†rfe in der Stimme fuhr er fort: „Ich meine, wenn du wirk - lich an diese wunderbare Vision glaubst – da€ die Vergangenheit, die wir durchlebt haben, die Gegenwart und Zukunft, die wir erdulden  mƒssen – nur  Proto-typen fƒr eine gro€e, perfekte Version sind, die uns eines Tages vom Ende der Zeit   aufgedrƒckt wird – worin besteht dann  Oberhaupt der Sinn des ganzen Projekts? Warum  mƒ€t ihr dann Oberhaupt   noch etwas tun, um eure   Lebensbedingungen im Hier und Heute zu †ndern?

Warum haltet ihr diesen Schmerz nicht  ein - fach aus und  wartet darauf,  da€ es am Ende aller Dinge schon gerichtet wird?“

Sie  schƒttelte den Kopf. „In meiner Zeit sind die Menschen den  Qax hilflos ausgeliefert. Wir konnten zwar die  Ressourcen  fƒr unsere Rebellion auftreiben, aber im Grunde war es nur das  glƒckliche Erscheinen eures Schiffes aus der Vergangenheit, das uns diese M„glichkeit er„ffnete.

Eine solche Rebellion k„nnte sich niemals mehr wie - derholen.

Michael   Poole, wir glauben,  da€ die Besatzung  der Qax schlie€lich zum  Niedergang  der Menschheit fƒhren   wird.   Die     Qax   werden   die   Menschheit   –  unab-sichtlich   vielleicht   – vernichten. Und dadurch werden sie alle m„glichen   Zeitlinien ausl„schen, auf  denen die Menschen   die     Besatzungszeit     ƒberleben,   sich   der   im Entstehen   begriffenen   gr„€eren, reiferen Gemeinschaft intelligenter  Spezies anschlie€en und zum Wissens-potential dieser m†chtigen   Multizivilisation am Ende der Zeit beitragen. Die   Qax werden den   Datenflu€

dar - ƒber unterbinden, wer die Menschen waren und  in der Zukunft  h†tten sein k„nnen.

Das ist   eines  der   gr„€ten nur  denkbaren  Verbrechen  – und   wir     wƒrden  uns  dem  auch widersetzen, wenn wir als  Spezies nicht davon betroffen w†ren …

Aber das sind wir. Und wir glauben, da€ wir die Qax loswerden  mƒssen, um die  kƒnftige Rolle der Menschheit zu gew†hrleisten.“

Poole schob eine Lippe vor.  „jasoft, was sagst du zu dieser Diagnose?“

Parz breitete die H†nde aus. „Sie k„nnte recht haben. Vor dieser katastrophalen Abfolge von Ereig - nissen, die  ironischerweise von den Freunden selbst ausgel„st wurde, hatten bei den Qax aus meiner ‹ra keine Pl†ne  fƒr unsere Vernichtung bestanden – wir waren zu  nƒtzlich, in „konomischer Hinsicht. Aber auf  Dauer  h†tten wir eine lange Knechtschaft wohl nicht ƒberstehen k„nnen …

Und     nƒt   Blick   in   die   Zukunft   wissen   wir,   da€     Shiras Vorhersage   eintreten   mu€,   aber anders, als sie sich das vorstellen konnte. Der  Terraner  jim  Bolder wird die Zerst„rung der Heimatwelt der  Qax verursachen und sie in die  Diaspora schicken. Nach diesem Stand der Dinge wird  die Vernichtung  der Menschheit  wohl zu einem prim†ren Ziel   fƒr  die   Qax werden.,<

Poole nickte;  er hatte   Shiras  Reaktionen w†hrend dieses    Diskurses  beobachtet, aber ihr Gesicht war un - bewegt, regungslos, einfach nur    hƒbsch.  Sie h„rt   ƒber - haupt  nicht  zu, erkannte er. Vielleicht kan n sie gar  nic  t.

„Sehr  gut.   Shira,  dann sage uns  doch, wie es euren Zielen f„rderlich sein soll, wenn ihr Jupiter   in   ein Schwarzes   Loch   verwandelt.   Soll   die     Singularit†t   eine   Art     Superwaffe werden?<,

„Nein“, erwiderte  Shira ruhig. „Dies is t nicht unsere Absicht. Nicht direkt.“

„Nein“, meinte Michael und schaute das M†dchen an. „Ihr seid keine  Waffenproduzenten oder Krieger.

Oder   doch?   Ich   glaube,   da€   ihr   euch   als   Teil   des     gro - €en,   nach   oben   gerichteten Lebensstroms begreift, auf diese wunderbare, kosmische Zukunft  zu, die du beschrieben hast. Ich vermute, da€ ihr etwas erhalten wollt. Irgendwelche Informationen. Und ihr wollt sie aus dieser gef†hrlichen Gegenwart hinaus in jene entfernte,  glorreiche Zukunft senden, in   der   diese   klugen Beobachter   eure   Botschaft   empfangen   und   ihre   wahre   Bedeutung erkennen.“

Parz starrte ihn  verblƒfft an.

„jasoft, ich glaube, da€ sie   Jupiter in eine riesige Zeitkapsel verwandeln“, meinte Michael.

„Sie konstru - ieren ein Schwarzes Loch; ein Schwarzes Loch, das verdampfen wird – nach welcher   Zeit   eigentlich?   In zehn   hoch   vierzig,     fƒnfzig   Jahren?   Der     jupiter   wird einer riesigen H„hle  gleichen,  die    ƒber  eine    Zeituhr  ge„ffnet  wird.  Die Freunde  werden eine Singularit†t freilegen. Diese kosmischen Ingenieure, welche die dynamische Evolution des Universums   manipulieren,   werden     konunen   und   Nachforschungen   anstellen,   um die Gefahr  zu  beseitigen,   die  dem     Universum  und   sei-ner   Zukunft   beziehungsweise  seiner Vergangenheit droht.“

„Aha.“  jasoft l†chelte. „Und wenn sie dann kom - men, werden sie eine Nachricht vorfinden.

Eine Nach - richt, die ihnen die Freunde hinterlassen haben.“

Harry   lachte.   „Diese   Unterhaltung   wird   immer bizarrer.   Was   soll   diese   Botschaft   denn besagen? Wie beginnt man eine Konversation mit  g„ttergleichen kos - mischen Ingenieuren zehn hoch vierzig,  fƒnfzig Jahre in der Zukunft? >Hallo. Wir sind hier gewesen und hatten verdammt gro€e Schwierigkeiten. Wie  l†u ft‘s denn so bei  euch?““

Michael l†chelte. „Oh, du k„nntest schon etwas mehr Phantasie aufbringen. Was, wenn man zum Beispiel menschliche   Genome dort einlagern   wƒrde? Das   zukƒnftige Bewu€tsein k„nnte dann daraus eine Superrasse  zƒchten. Und mit ein paar  Manipulationen k„nnte man die )Botschaft, auch im Bewu€tsein der re - konstruierten Menschen   abspeichern.  Stell dir das mal vor,  Harry; stell dir vor, da€ du einer  kƒnstlichen Gruft entsteigst, mit dem Kopf voller   Erinnerungen  an  diese  kurze,     glorreiche   Jugend   des   Universums   – und   in  einen Kosmos    eintauchst,   in   dem   das   Entstehen,   Leben und   Vergehen   sogar   des   allerletzten, verschrumpelten Sterns nur noch eine  logarithnƒsch  skalierte Erinnerung ist ... „

Jetzt   l†chelte     Shira.   „Es  gibt   kein     Limit,   was  die  Technologie   betrifft“,   sagte  sie.   „Man k„nnte sich vorstellen,  eine   Erd-Masse in Daten zu konvertieren und  sie innerhalb  des Ereignishorizontes zu deponieren.

Man h†tte zehn hoch  vierundsechzig  Bits zur  Ver - fƒgung – †quivalent der  Transkription von zehn hoch achtunddrei€ig menschlichen  Bewu€tseinsinhalten.

Michael, es w†re denkbar, jeden Menschen,  der jemals gelebt hat, au€erhalb des   Zugriffs der  Qax und anderer R†uber  abzuspeichern.“

„Aber  wie  sollten die Daten  gespeichert  werden?  Wir wissen  bereits,  da€   ein Schwarzes Loch eine riesige Quelle der  Entropie darstellt; wenn ein Objekt, egal, wie komplex es ist, in einem Schwarzen Loch  implodiert, sind abgesehen von seiner Ladung, Masse und  Spin alle anderen Daten im  Universum verloren ...  <‘

„Singularit†ten sind komplexe Objekte“, sagte  Shira.

„Unvorstellbar   komplex.   Wir   haben     diesbezƒglich   seit eurer   Zeit   einen   enormen Erkenntniszuwachs zu ver - zeichnen.  Es k„nnte m„glich sein, Daten in der Struktur der R.aumzeit-Verwerfung   selbst  zu speichern   ...    „  „Aber“,  merkte    Parz  an,   wobei sich ein verstohlenes L†cheln auf seinem runden, alten Gesicht abzeichnete, „bei allem Respekt, mein Schatz, du hast uns noch immer nicht gesagt, wie eure Botschaft an diese Super-wesen der Zukunft aussehen soll.“

Michael lehnte sich auf seiner Couch  zurƒck.

„Warum, das ist doch offensichtlich“, meinte er.

Shira beobachtete ihn, stocksteif und abgespannt.

„Ist es das?“

„Ihr   wollt   dem   Letzten  Beobachter   eine   Nachricht zustellen.“   Er  h„rte,   da€     Parz   etwas hauchte,   lie€  sich davon  aber  nicht  st„ren.   „Ihr  wollt  darauf   Einflu€  n eh-men,   wie  der Beobachter die optimale  Lebenslinie des Kosmos ausw†hlt; ihr wollt sicherstellen, da€ die Menschheitsdaten in der Zukunft  nach der   Qax -‹ra ankommen, und da€ der Beobachter die  Zeitlinien zu - gunsten der Menschheit  selektiert.“ Michae l l†chelte.

„Stirnmt‘s oder hab‘ ich recht?  Shira, ich mu€ deine F†higkeit bewundern, in  weitr†umigen Kategorien zu denken.“

Shira nickte steif. „Unser Ziel ist vom  russischen Standpunkt aus legitim.“

Er nickte zustimmend. „ja,   natƒrlich. Absolut  legitim. Und wenn eines Tages die Letzte Beobachtung stattfindet, werden all die Ereignisse, die wir  durchge-macht haben, niemals existent gewesen sein, und  die von euch eingesetzten Mittel werden ihre Rechtfertigung erfahren   ...   wenn   das   Ziel   n†mlich   erreicht   ist,   wer-den   die   Mittel   niemals   angewandt worden sein.“

„Das ist   ganz  und  gar  unglaublich“,  sagte    Parz, wobei  seine     grƒnen   Augen  funkelten.

„Aber es ist wundervoll. Ich liebe es.“

Shira   sa€   schweigend   da,   und   noch   immer   hielt   sie  auf   eine     irritierende   Weise Augenkontakt mit Michael.

„Na gut, wenigstens wissen wir jetzt, was los ist“, kr†hte  Harry fr„hlich. „Aber nun kommt der schwie - rige Teil. Helfen wir ihnen ... oder versuchen wir, sie aufzuhalten?“

Der blaue  Lichtpunkt am  Zenit war zur Gr„€e einer Faust angewachsen.

Shira zuckte fast beil†ufig die Achseln. „Ich kann euch nicht noch weiter zureden. Ich kann nur an eure Vernunft appellieren.“

„Richtig.“ Michael  schƒrzte die Lippen. „Aber frƒher wolltest du es nicht riskieren, dich auf diese Vernunft zu verlassen, nicht wahr?“

„Wir hatten angenommen, da€ ihr nicht verstehen wƒrdet“, sagte sie einfach. „Wir hatten kalkuliert, da€ sich eher ein Erfolg einstellen  wƒrde, wenn wir allein vorgingen.“

„ja“, meinte   Parz kalt. „Vielleicht wart ihr gut   danƒt beraten, mein Schatz, einen solchen Kurs   einzuschla - gen. Ich habe n†mlich begriffen, da€ diese Leute, die relativ zu unserer Zeit aus einer  fƒnfzehnhundert Jahre  zurƒckliegenden Vergangenheit stammen, uns zwar in bezug auf Wissen und einige Erfahrungen un - terlegen sind, aber gleichrangig – und noch mehr  a  s gleichrangig – hinsichtlich ihrer Weisheit. Ich vermute, da€ ihr die Reaktion dieser Leute   auf   eure   Pl†ne   vor-ausgesehen   habt;   ihr   wu€tet,   da€   sie   sich   euch   widersetzen wƒrden.“

Shira sah Michael unsicher an.

Weil   er   dieses   junge,   ernsthafte  M†dchen   nicht  ver -  letzen wollte,  sagte er  z„gernd:   „Er spricht von Hybris, Shira. Arroganz.“

„Wir wollen den Untergang der  Species abwenden“, meinte  Shira mit  brƒchiger Stimme.

„Kann sein.  Shira, bis zu meinem letzten Tag werde ich den Mut und den Einfallsreichtum der Freunde respektieren. Wie ihr das   Erd -Schiff direkt unter den Augen der  Qax erbaut habt; wie ihr euch, ohne zu z„gern, in eine unbekannte Vergangenheit  gestƒrzt habt... ja, ihr habt Mut und eine Vision. Aber – welches Recht habt ihr, die Geschichte des  Universums zu manipulieren? Woher nehmt ihr die Weisheit, das zu tun, Shira – ungeachtet der Richtigkeit eurer Motive? H„r zu, ihr habt uns alle zu Tode erschreckt, als wir dach - ten, ihr   wƒrdet versuchen, eine reine  Singularit†t zu erschaffen. Das h†tte  n†n -dich eine  unvorhersehbare Explosion   von     Akausalit†ten   hervorgerufen.   Aber   in Wirklichkeit   versucht   ihr,   die Kausalit†t bewu€t zu zerst„ren – und zwar im  allergr„€ten Ma€stab.“

„Ihr werdet es nicht wagen, euch uns in den Weg zu stellen“, sagte  Shira. Ihr Gesicht war eine Maske aus Zorn und beinahe kindlichem Trotz.

Michael schlo€ die Augen. „Ich glaube nicht, da€ ich es wage, euch weitermachen zu lassen.

Sieh,     Shira, vielleicht   stimmt   die   ganze   Logik   eures     Argumentes   nicht.   Zumal   die philosophische   Basis   der   ganzen Sache   –  diese   spezifische  Aufl„sung   des     Wigner-Paradoxons – sehr spekulativ ist, nur eine von vielen m„glichen Interpretationen.“

Parz nickte. „Und wo ist der Beweis   fƒr diesen Fort -  schritt des Lebens, auf den ihr eure Hoffnungen   grƒn - det? Die am weitesten entwickelte   Species, die wir ken - nen, sind die Xeelee. Aber die  Xeelee passen nicht auf diese Beschreibung, und nichts deutet darauf hin, da€ sie eure Ziele teilen. Es gibt keinen Hinweis  dafƒr, da€ sie das Sammeln und Speichern von   Daten   als   Lebens-zweck   betrachten.   Sie   scheinen   vielmehr   ganz   andere   Ziele   zu verfolgen – die Konstruktion ihres  Kerr-metri- schen Tores zu einem anderen  Universum, und   sie scheinen   auch   bereit   zum   Erreichen   dieses   Ziels   Daten in   Form   ganzer intergalaktischer   Strukturen   zu   vernich -   ten.   Wie   soll   also   dieses   kosmische   Auge,   euer Letzter Beobachter, jemals Wirklichkeit werden, wenn nicht einmal die  Xeelee uns zu seiner Genese  fƒhren wollen?“ Ihre  Nasenflƒgel bebten. „Ihr werdet uns also nicht unterstƒtzen.

Ihr werdet versuchen, uns aufzuhalten.

Michael  Poole, du bist ein ... „

Poole nahm die H†nde hoch. „Schau, du brauchst dir nicht noch mal die  Mƒhe zu machen, mich zu beleidigen.  Ich bin sicher, da€ ich ein Narr bin, aber ich bin ein Narr,  der sich selbst nicht traut, wenn es um die  finale Aufl„sung der Geschichte des  Universums geht.

Ich   glaube,   da€   ich   alles   tun     wƒrde,   um     ie wirklichung   einer   solchen   L„sung   zu verhindern.“

„Vielleicht wird das Projekt kein Erfolg, oder vielleicht kann es auch kein Erfolg werden“, sagte  Shira.

„Aber dennoch bleibt es die beste und einzige Hoffnung, das Joch der  Qax  abzuschƒtteln.“

„Nein“, widersprach er. Er l†chelte und wurde von einer  immensen Traurigkeit erfa€t; auf eine   irrationale Art sch†mte er sich   dafƒr,  da€ er systematisch die Ideale dieser jungen Person zerst„rte. „Ich   befƒrchte, da€ dies n†mlich das entscheidende Argument ist, Shira.

Tatsache ist, da€ wir euer Projekt gar nicht   brau - chen.“ Er nickte  Parz zu.   „jasoft hat es uns  gesagt. Die Menschen werden sich von der   Unterdrƒckung  durch die   Qax befreien k„nnen. Es wird zwar lange dauern und beinahe die Vernichtung der  Qax bedeuten – aber da€   es   so   kommen   wird,   wissen   wir   nun,   und   da€   es durch   die   simplen   und ƒberraschenden Aktionen eines einzigen Mannes bewerkstelligt werden wird.

Aufgrund   der   Unberechenbarkeit   der     Menschheit.,“   Er musterte   ihr   leeres   Gesicht,   die Oberfl†che einer un - vollst†ndigen Pers„nlichkeit, wie ihm jetzt bewu€t wurde. „Die ganz gew„hnliche   Menschheit   wird  die  Qax  am  Ende  schlagen,    Shira.   Aber   das  liegt   jenseits deiner   Vorstellungsm„glichkeiten, hab ich recht? Wir werden eure   grandiosen Pl†ne, die Freiheit durch Sabotage der Geschichte zu erringen, nicht ben„tigen.“ „Aber ... „

„Und wie ich es sehe, kann dieses Ergebnis nur zu - nichte gemacht werden<“ setzte Michael seinen Vor-sto€ fort, „wenn wir das Portal offen lassen;  wenn wir den   Qax noch mehr Optionen   auf   die   Manipulation der   Geschichte   –   zu   ihren     Gunsten   –   einr†umen.   Ich bedaure, da€ ich  Oberhaupt an der Konstruktion die - ses verdammten Ger†tes beteiligt war und damit den ganzen ‹rger erst verursacht habe. Alles, was ich jetzt tun m„chte, ist, das in Ordnung zu bringen ... „

„Du wirst dabei umkommen“, ergriff  Shir a den letzten Strohhalm.

Er lachte.   „Komischerweise scheint das jetzt gar  nicht mehr so wichtig zu sein ... Aber ich will euch nicht alle  nƒtnehmen, wenn es nicht sein mu€.  Harry, gib mir eine   Option, sie abzusetzen, bevor wir auftref - fen.“

„Schon in Arbeit“, meinte  Harry ruhig. „Noch drei-zehn  Minuten bis zum Portal.“

Parz   schien   sich   unbehaglich   in  seinem   Sessel   zu winden.   „Ich  glaube   nicht,   da€   ich  es verdient habe, so abserviert zu werden“, beklagte er sich.

„Dann   interpretiere   es  eben   als   Auftrag“,   meinte  Michael   launig.   „Ich   brauche   dich,   um dieses M†dchen von Bord zu bringen. Glaubst du denn, sie  wƒrde freiwillig gehen?“

Parz studierte kurz   Shira, wie sie vor Michael stand  und  die kleinen F†uste abwechselnd ballte und  „ff-nete. „Wahrscheinlich nicht“, sagte er traurig.

„Zw„lf Minuten“,  verkƒndete  Harry.

AUS EINER  VERNARBTEN und gequetschten  H„hlung in der  elefantengrauen Haut des   Spline    hƒpfte ein drei Meter   durchmessender Augapfel ins All und  zog eine dicke optische     Nervenfaser   hinter   sich   her.     Durchein -   anderwuselnde     Antik„rper-Drohnen schw†rmten  ƒber die transparente Oberfl†che des Auges und an der  Nervenfaser entlang.

RotesLaserlicht stach funkelnd  aus den Mund„ffnungen von einem Dutzend der   Drohnen und s†gte an dem Strang; schlie€ - lich war die Faser  durchtrennt, wobei sie sich auf einer L†nge von einem  ganzen Meter in  winzige  Frag - mente aufgel„st  hatte. Dann scho€  das Kriegsschiff auf die blaue  Šffnung des Interface-Portals zu;   Drohnen, die sich krampfhaft festhalten wollten,  glitten von dem ausgesetzten Auge und  dem   durchtrennten Nerven -

strang ab, wobei sie sich immer noch gegenseitig  nƒt nadelfeinen, intensiven  Laserstrahlen beharkten.

Als sich der    Spline  auf  die Gr„€e eines  Knotens    ver - sengten  Fleisches  reduziert  hatte, drehte  jasoft  Parz sich um und  inspizierte das Innere der  Augenkamrner.

Seine einzige Begleitung, die Freundin von   Wigner, Shira, trieb irgendwo in der N†he des geometrischen Mittelpunktes   des   Augapfels.   Ihr   schmaler   K„rper  hatte   sich   zu   einer embryonalen Haltung    verkrƒmmt, und  die Augen waren halb geschlossen. Als   Parz sie betrachtete,     fƒhlte   er   sich   pl„tzlich   verwundbar   in   sei-ner   Kammer,   in   dieser   schlecht sitzenden   und   ziemlich abgetragenen   Kutte   von   Michael     Poole.   Die     entoptische Flƒssigkeit war  abgesaugt und der Augapfel mit atembarer Luft geflutet worden, so da€ die beiden   do rt   ƒberleben   konnten;   und   er   hatte   den   Schutzanzug   ab -   gelegt,   um     Shira gegenƒber nicht im Vorteil zu sein.

Angst lie€ ihn in einem  p„tzlichen  K†lteschauer er - zittern, und er  fƒhlte sich nackt.

Er suchte nach Worten.

„Du brauchst vor der Zukunft keine Angst zu haben, mein Liebes. Michael  Poole hat sein Bestes  ge - geben, um uns vor dem Schicksal zu bewahren, das er fƒr sich selbst gew†hlt hat.

Wir haben  fƒr viele  Stun - den Luft in dieser Kammer, und  Poole hat uns  Heiz - elemente sowie   Wasser-und     Nahrungsnƒttelrationen mitgegeben.   Wir   werden   wohl     ƒberleben k„nnen, bis wir von einem Schiff aus dieser Epoche aufgelesen werden. Und ich habe allen Grund zu der Annahme, da€ du bald wieder bei deinen Leuten auf dem   Erd - Schiff sein wirst.“

Sie wandte ihm den Kopf zu; die  wasserblauen Augen schienen verschwommen, als ob sie geweint h†tte. >,Sch„ner Trost von einem Diener der  Qax,  Jasoft Parz.“

Er zuckte zusammen. „Ich kann dir das nicht   ver- ƒbeln“, meinte er geduldig. „Aber mit diesen Etiketten arbeiten wir jetzt nicht mehr,  Shira. Wir befinden uns hier, du und ich, in diesem antiken Zeitabschnitt; und hier werden wir, nach der Zerst„rung des Interface, auch den Rest unseres Lebens verbringen. Du mu€t das endlich zur Kenntnis nehmen und nach vorne blicken ... „

„Ich nehme nur zur Kenntnis, da€ ich gefangen bin“, erwiderte sie. „Sonst wenig.“

„Gefangen in der Vergangenheit? So solltest du das nic  ht sehen. Wir sind in einen anderen Zeitabschnitt verpfl   nzt worden – in vielerlei Hinsicht  eine   bessere   Ara, ein Goldenes Zeitalter der  Menschheitsge-schichte. Bedenke,  Shira; die Menschen dieser Epoche sind im Aufbruch   und   beginnen   gerade   erst,   die     Potentialit†ten  des     Universums,   in   dem   sie eingebettet sind, und die  Ressourcen ihrer eigenen Existenz zu er - forschen. Sie haben viele ‚bel,   gesellschaftliche   und pysiologische,   in   den   Griff   bekommen   –   Hunger,  Krankheit, vorzeitigen Tod, den, dank der  Qax, unsere verlorenen Zeitgenossen wieder erleiden. Es gibt hier viele Projekte  fƒr dich zu ... „

„Du verstehst nicht“, erwiderte sie schroff.   „Ic   h meine nicht nur,  in der Vergangenheit gefangen. Ich meine, in der Zukunft gefangen. Dank der Zerst„rung des Projekts durch die wahnsinnige Arroganz von Michael    Poole bin ich auf  dieser  isolierten,  dem Untergang geweihten  Zeitlinie gefangen.“

„Aha. Deine Vision der global  optinƒerten Ereignis - ketten ... „

„Erz†hl   nƒr nichts vo n   Visionen,   Kollaborateur.“  Ihre Worte kamen in einem neutralen, gesch†ftsm†€i-gen Ton, und waren deshalb um so  treffender. „Welche Visionen haben denn dich aufrechterhalten?“

Er   spƒrte, wie die   Wangenmuskeln zuckten. „Schau, Shira, ich will dir helfen. Wenn du rrƒch beleidigen willst, dann ist das in Ordnung.  Aber   frƒher  oder sp†- ter wirst du die Tatsache   akzeptieren     mƒssen,   da€   du,   genauso   wie   ich,   hier   gefangen   bist.   In   der Vergangen - heit.“

In einer  arimutig wirkenden  Bewegung  d rehte sie den Kopf wieder weg und lie€ ihn auf die Knie sinken; ihr K„rper  schƒttelte sich. „Nein“, entgegnete sie.

Er  fƒhlte sich allm†hlich etwas gereizt. „Was meinst du mit >Nein<? Wenn das verdammte Interface erst einmal gesperrt ist, wird es  fƒr dich keinen Weg mehr zurƒck in die Zukunft geben.“

Jetzt l†chelte sie unerwartet. „Keinen schnellen zu - mindest. Ja, das akzeptiere ich. Aber es gibt noch einen anderen Weg  zurƒck. Den l†ngeren Weg.“

Er runzelte die  Stim.

„Ich   meine,   sich   hier   einer     AntiSenescence-Behand- lung   zu  unterziehen“,   fuhr   sie   fort.

„Falls ich sie an - geboten bekomme oder sie mir kaufen kann. Und dann ... „

und   dann  mu€t  du nur  noch   fƒnfzehn    J“hun - derte -    fƒnfzig  Generationen – auf  das Wiederaufkom-men   der     Singularit†tentechnologie   warten.   Damit   ihr   wieder   von   vorne anfangen k„nnt. Meinst du das danƒt?“

Sie behielt ihr L†cheln bei.

„Wie kannst du nur in solchen Zeitr†umen den - ken?“  insistierte er. „Du hast doch Michael Poole   ken - nengelernt; nach einer Lebensdauer von zwei   Jahrhun - derten war sein Kopf bereits so  rrƒt  Gedankenmƒll und  Erfahrungsschichten  angefƒllt, da€ er zeitweise schon am Abdrehen   war.   Das hast   du  doch selbst  gesehen,    stimmt‘s?  Was glaubst  du wohl, warum   er   buchst†blich   ganze   Jahrzehnte   allein   in   diesem   GUT-Schiff   im     Kometenhalo verbracht hat? Und du redest fast beil†ufig davon, mehr als  siebenmal so lange zu leben.

Welches Vorhaben k„nnte einen so   immensen Zeitrahmen   ausfƒllen? Es ist – jenseits der menschlichen ... „

Sie   antwortete  nicht,   aber   das   nach  innen   gerichtete  L†cheln   war     in-tmer   noch  da;  und obwohl   Parz ihr an Jahren deutlich   ƒberlegen war,   fiihlte er sich, als ob er sich in eine schwache   und   verg†ngliche     Eintagsfliege   neben   der   von   einer   brennenden   Mission beseelten Shira verwandelt h†tte.

Harry  materialisierte auf der leeren Couch neben Michael. Die Abbildung war unscharf und verwak-kelt, die  Bildpunkte  k„rnig und von unregelm†€iger Gr„€e – offensichtlich stand Harry nicht mehr die gleiche   Aufl„sungskapazit†t wie   frƒher zur   Verfƒgung  – aber es bestand zumindest  noch eine Illusion von   K„r-perlichkeit,  einer  anderen Pr†senz in der Lebenskuppel, und Michael war schon  dafƒr dankbar genug.

Michael lag mit dem   Rƒcken auf  seiner Couch und versuchte einen Zustand innerer und †u€erer   Entspan -   nung     herbeizufƒhren,   aber   diese     Bemƒhungen   wurden durch

Verspannungsknoten in Stirn, Hals und oberem Rƒcken zunichte gemacht. Er beobachtete, wie das In - terface-Portal sich   ƒber  seinem Kopf wie eine   Blƒte entfaltete. Es   fƒllte die Kuppel jetzt zum gr„€ten Teil aus. Das   Spline--Kampfschiff  mit der darin vergrabe-nen Crab bewegte sich auf einer Flugbahn,  die   tangential am   jupiter   vorbeifƒhrte, und  aus Michaels Position hing das Portal nun vor dem Hintergrund des   samtenen Weltalls und ferner, bewohnter Sterne. Die klare, blauviolette Geometrie des Portals – und  der   schim-memde  Goldeffekt der  Pyramidenstruktur, die schatti-gen  Reflexionen anderer Zeiten und R†ume – waren wirklich sch„n.

„Ich nehme an, da€ du wei€t, was du tust?“ sagte Harry  nƒt  kratziger  Stin-une.

Michael konnte ein Lachen nicht  unterdrƒcken.

„Diese Frage kommt jetzt etwas zu sp†t.“

Harry   r†usperte   sich.   „Ich   meine,   diese   ganze   Luft-nummer   ist   doch   blo€   improvisiert worden. Es  wƒrde mich nur interessieren, ob du irgendwelche klareren Vorstellungen von deinen   Zielen   hattest,   als   du   einem Spline-Kriegsschiff   aus   der   Zukunft   einen   Brocken Kometeneis in den Schlund  gerarnmt hast.“

„Es hat doch geklappt, oder?“

„ja, durch reines  Glƒck. Nur weil der  Spline durch den  Kausalit†tenstress noch nicht ganz bei der Sache war und der arme alte   Jasoft am Nervensystem des Spline  herumgezƒndelt hat.“

Michael l†chelte. >,Es war kein   Glƒck. Eigentlich nicht. Was den   Qax im   Endeffekt ihre Niederlage bei-gebracht hat, war ihre verdammte  Selbstgef†lligkeit.

Iasoft war ein  Schlupfloch, eine Schw†che, die sie aus der Zukunft mitgebracht hatten. Wenn jasoft     Parz   nicht   gewesen   w†re,   h†tten   sie   eine   andere     St„rstelle zurƒckgelassen,   eine weitere  Achillesferse, an der wir h†tten ansetzen k„nnen. Sie waren sich so sicher, uns ohne jede  Mƒhe im  Sonnensystem ausradieren zu  k„n-n, so sicher, da€ es nichts gab, was wir ihnen h†tten entgegensetzen k„nnen ... „

„Schon   gut,   schon   gut.“     Harry   warf   seine   Geister - h†nde   in   die   Luft.     „Konun   schon, Michael. Wie wollen wir das  Wurmloch zerst„ren?“

„Wei€ ich nicht genau.“

„Entzƒckend.“  Harrys Gesicht  verschwan -tm  fƒr  einen Moment, und Michael stellte sich vor,   da€   die Projektion  jetzt  noch  weniger     Videospeicher  zur     Ver -  fƒgung  hatte.   Jetzt verschlechterte sich die Darstellung  weiter, bis die Illusion einer gegenst†ndlichen Pr†senz im Sessel neben Michael fast  erlosch.

„Gibt   es   ein   Problem,     Harry?   Ich   dachte,   da€   bis zum     Einflug   in   das   Interface   alles routinem†€ig abla u-fen  wƒrde.“

Harrys Stimme drang durch einen Schleier von   stati-schem Rauschen zu ihm durch.  „Es sind diese  Droh - nen“, erkl†rte er. „Sie sind einfach zu verdammt cle - ver.“

„Ich dachte, da€ du sie unter Kontrolle h†ttest. Du hast sie doch so  prograrnnƒert, da€ sie die  Augenkam - mer mit  Shira und  Parz abgesto€en und den Nerven - strang  durchtrennt haben ... „

„Schon, aber ich habe keine Erfahrung im Umgang mit ihnen. Bedenke, da€ sie nicht einfach nur fern - gesteuert sind; sie  verfƒgen  ƒber eine betr†chtliche Eigenintelligenz. Es ist wie... -

ich wei€ nicht – als ob man versuchte, einige tausend eigensinnige Zehn-j†hrige einen Job erledigen zu lassen. Michael, eine Abteilung von ihnen ist durchgedreht. Sie haben sich zu einer  Sturmtruppe formiert und arbeiten sich auf der Suche nach den  Hochenergie -Quellen durch  den Kadaver vor.  Sie sto€en dabei auf  den Widerstand  der anderen,  weil der von ihnen angerichtete Schaden die Funktionsf†higkeit des   Spline langfristig beeintr†chtigen wird. Aber die Abwehr ist noch nicht organisiert... und jede Drohne, die sich ihnen in den Weg stellt, wird mit ihren verdammten kleinen  Kiefer -La-sern erledigt.“

Michael lachte. „Und was soll dabei am Ende her - auskommen?“

„Ich wei€  nicht  ... Die Rebellen nehmen  jetzt Kurs auf  das  Herz des   Spline.  Und damit meine   ich   wirklich   das   Herz:   ein     h†userblockgro€er     Verbund   aus Energiezellen   und Muskeln, der um den   Hyperan - trieb  zentriert ist. Die Zone der gr„€ten Energie - dichte.

Wenn die Rebellen bis dorthin durchkommen, wird das einen hohen Preis fordern; der Rest des Schiffes   wird   nicht   mehr     ƒber   genug   Energie     ver -   fƒgen,   etwas   dagegen   zu unternehmen, und schlie€ - lich werden sie den  Hyperantrieb  deaktivieren …

Aber so weit mu€ es nicht kommen. Andere  Drohnen formieren sich schon zur Abwehr. Es sieht danach aus, als ob sich irgendwo in der  Herzregion ein offenes Gefecht entwickelte.

Aber im Moment   wƒrde ich auf die   Rebellen-Drohnen setzen; die Verteidiger sind ohne jede  Fƒhrung ... „

„Oh, um Gottes willen“, fiel Michael ihm ins Wort, „wirst du endlich mit diesen  Drohnen aufh„ren? Wen interessieren jetzt denn die  verdanunten  Drohnen?“ Harrys  verwaschenes Konterfei runzelte die Stirn.

„Schau,   Michael,   das   ist   kein   Witz.   Diese   Rebellen k„nnten   unter   unseren     Fƒ€en   den Hyperantrieb lahm - legen. Und du brauchst doch den   Hyperantrieb bei deinem Plan, das Interface zu blockieren, oder?“

„In welchem  Zeitrahmen soll sich das alles abspie - len?“

Harry wandte sich flackernd ab. „Zwanzig Minuten,  bis der Kampf selbst entschieden ist.

Angenommen, die Rebellen gewinnen, werden sie noch mal zehn Minuten brauchen, um bis zum   Herz     vorzusto€en   und zum     Hyperantrieb   und   den   anderen     Energiequellen   zu gelangen. Sagen wir also maximal drei€ig Minuten, bis der  Hyperantrieb ausf†llt.<, Michael deutete zum Interface hoch. „Und wie lange, bis wir in diesem Ding drin w†ren?“

Harry  ƒberlegte. „Sechs Minuten, maximal.“

„Gut.   Deswegen   kannst   du   die   verdammten     Droh - nen   vergessen.   Bevor   sie   ihr Zerst„rungswerk   voll -   enden   k„nnen,   wird   n†mlich   alles   vorbei   sein,   auf   die eine   oder andere Art.“

Harry verzog das Gesicht. „Gut, das sehe ich ein.

Aber das entbindet dich nicht davon, mir zu erkl†ren, wie du das Interface-Portal hochgehen lassen   willst.“   Harry   wandte   den   Kopf   nach   oben   zu  dem   blau -   glƒhenden   Portal   und produzierte – mit einem offen-sichtlichen Ansteigen der  Prozessorkapazit†t – blauviolette Lichtreflexe auf den Wangen seiner  Projektion.

„Ich meine, wenn wir dieses Portal einfach rammen, wird der  Kadaver dieses verdammten Schiffes wie eine reife Melone platzen,  stirnrnt‘s?“

„Richtig.   Ich     bezweifele,   da€   man   eine   Struktur   aus exotischer   Materie   gro€artig besch†digen kann, indem man einen Klumpen konventioneller Materie dagegen wirft; das Dichtegef†lle     wƒrde   den   Vorgang   so   absurd erscheinen   lassen   wie   der   Versuch,   ein Geb†ude mit einem Ku€   einzureisen ... Wir werden am besten in dieser   Schƒssel in das Interface eindringen...“

„Und was  dann?<“

„Harry, verstehst du die  Wirkungsweise des Hyper - antriebs?“

Harry grinste. „ja und nein.“

„Was soll das nun wieder hei€en?“

„Es bedeutet, da€ ich mich jetzt mit dem Rest-bewu€tsein des   Spline vereinigt habe. Und die Wir - kungsweise des  Hyperantriebs ist dort irgendwo ver - graben ... Aber es ist so, als ob man die Muskeln bet†tigt, mit denen man aufsteht und  herun-d†uft. Verstehst du?“ Er schaute Michael fast  sehnsƒchtig an, und sein Gesicht war  jungenhafter als je zuvor. „Der Bewu€tseinsanteil   des     Spline   in     nƒr   wei€   fast   alles ƒber   den     Hyperantrieb.   Aber   die menschliche  Hƒlle von  Harry, was davon  ƒbrig ist, wei€ verdammt nichts. Und – ich habe Angst, Michael.“

Michael runzelte die Stirn,  imitiert durch  Harrys Ton. „Du klingst pathetisch,  Harry.“

„Na gut, es tut mir leid, da€ du mir nicht zu - stimrnst“, meinte   Harry trotzig. „Aber ich meine es ernst. Ich bin immer noch menschlich, Sohn.“

Vor Ungeduld    nƒt  der pl„tzlichen   emotionalen Auf-wallung,  die er in sich   verspƒrte, schƒttelte Michael den Kopf. „Der  Hyperantrieb“, sagte er hart. „In Ord - nung,  Harry. Wie viele Dimensionen hat die Raum - zeit?“

Harry „ffnete den Mund und schlo€ ihn wieder.

„Vier.   Drei   r†umliche,   eine   zeitliche.   Stimmt   doch?  Und   alle   sind   sie   in   eine   Art vierdirnensionaler  Hƒlle verpackt ... „

„Falsch. Tut mir leid,  Harry. Tats†chlich sind es elf.

Und die restlichen sieben erm„glichen erst die  Funktionsf†higkeit des  Hyperantriebs ... „

Die   Einheitliche     Feldtheorie   der   Physik   –   die   Syn-these   aus     Gravitation   und Quantenmechanik – besagt, da€ die  Raun-tzeit aus ganzen elf Dimensionen besteht.

Die Logik, die Symmetrie der Erkenntnisse lie€en nichts anderes zu.

Und dann stellte sich auch in der Praxis heraus, da€ es elf Dimensionen waren.

Doch die menschliche   Wahrnehmung   konnte nur  vier  Dimensionen  unmittelbar  erfassen.

Die   anderen existierten   zwar   auch,   aber   nur   in  e inem   winzigen   Ma€stab.   Die   sieben kompakten   Dimensionen   waren zu   einem     topologischen     Aquivalent   von     Lichtr„hren zusarnmengerollt   deren   Durchmesser   noch   innerhalb der     Plank‘schen   L†nge   lag,   dem Quantenlimit zur Gr„€enbestimmung.

„Also, was nun? K„nnen wir diese  ultrakompakten R„hren beobachten?“

„Nicht  direkt. Aber,    Harry,  aus  einer anderen Perspektive bestimmen diese R„hren die Werte der funda-mentalen physikalischen Konstanten d es  Universums.

Die     Gravitationskonstante,   die     Elektronenladung,   die Plank‘sche   Konstante,   die Unsch†rferelation ... „

Harry nickte. „Und wenn eine dieser kompakten R„hren etwas ge„ffnet  wƒrde ... „

„ ...   wƒrden sich diese Konstanten ver†n dern.  Oder“,  sagte   Michael bedeutungsschwer, >,umgekehrt.“

„Du willst auf das  Funktionsprinzip des  Hyperan - triebs hinaus.“

„ja ... Soweit ich es erkennen kann,  unterdrƒckt der Hyperantrieb auf lokaler Ebene eine der physikalischen   Konstanten.   Oder,   was   wahrscheinlicher   ist,   eine   dimensionslose Kombination von ihnen.“

„Und durch die  Unterdrƒckung dieser Konstan - ten... „

„... kann man zumindest „rtlich die Verdichtung  der zus†tzlichen Dimensionen aufheben.

Und indem man n-ƒt dem Schiff  ƒber eine kurze Distanz in der  fiinften Dimension reist, kann man gro€e Entfernungen in den konventionellen Dimensionen  ƒberbrƒcken.“

. Harry hielt die H†nde hoch. „Genug. Ich verstehe jetzt, wie der  Hyperantrieb arbeitet. Jetzt sag mir nur -noch, was das alles bedeutet.“

Michael drehte sich zu ihm um und grinste. „Okay,  hier ist mein Plan. Wir dringen in das Interface ein und weiter in das  Wurmloch vor ... „

Harry zuckte zusammen. „La€ mich raten. Und dann fahren wir den  Hyperan trieb hoch.“

Michael nickte.

Das Interface hing  jetzt riesig    ƒber ihnen.  Ein glim -  mender   Gitterzwischenraum    fƒllte Michaels  Blickfeld so vollst†ndig   aus,  da€  er  nicht  mehr  die  blauen    Git -  terstreben aus exotischer Materie erkennen konnte, die diesen Raum begrenzten.

„Noch drei Minuten“, sagte  Harry ruhig.

„Gut.“ Und im  Nachsatz  fƒgte Michael hinzu: „Danke,  Harry.“ „Michael – ich  we i€, da€

dies weder einen   ver - dammten Unterschied machen wird noch machen mu€ – aber ich glaube nicht, da€ es  fƒr  rrƒch eine  M„glichkeit geben  w  ird, das zu  ƒberleben. Ich kann nicht mehr unabh†ngig  von dem   Spline existieren; ich habe die   KI-Funktionalit†ten des Spline  und  der    Crab  so  miteinander    verknƒpft,  da€,  wenn die eine  ausf†llt,  die  andere zwangsl†ufig ...  „

Michael streckte die Hand nach der  Projektion sei-nes Vaters aus; verlegen zog er sie wieder zurƒck.

„Nein. Ich wei€. Ich glaube auch, da€ es  nƒr leid tut.

Wenn es ein Trost sein sollte; ich werde es auch nicht ƒberleben.“

Harrys junges Gesicht zerfiel in eine Wolke aus Bild -  punkten.  „Das ist   Oberhaupt  kein Trost,  verdanunt“, flƒsterte er wie von weit her.

Das Interface war jetzt sehr nahe; Michael sah Spie - gelungen des  Spline auf dieser gro€en, schirnmernden Fl†che,   als   ob   die     Facette   ein   riesiges   Becken   w†re,   in welches   das Kampfschiff gleich  stƒrzen  wƒrde.

Harry l„ste sich in   Pixel-Staub auf und   konsolidierte  seine Konturen dann wieder. „Zum Teufel mit diesen Drohnen“,  grummelte er. „Sieh, Michael, in der Zeit, die wir noch haben, mu€   ich   dir   etwas   sagen  ...  „  Der     fƒr     Flƒge   innerhalb   des     Sonnensystems   ausgelegte Frachter   senkte   sich     ƒber   den   ramponierten,     ausge-trockneten   Augapfel   des     Spline.

Ladeluken   standen einladend   offen   und   gaben   den   Blick   auf   einen   hell   er-leuchteten Frachtraum frei.

Das Auge kollidierte mit der flachen Decke des Laderaums und sprang leicht   zurƒck; der einige Meter lange,   zerfaserte   Sehnervenstrang wurde wie eine   zerfleischte Nabelschnur n achgeschleppt   und   wickelte   sich   langsam   um   das   rotierende   Auge.   Dann glitt   das Laderaumschott zu, und das Auge war verschluckt.

In einer  Luftschleuse au€erhalb des  Frachtraums drƒckte  Miriam Berg das Gesicht gegen ein dickes Sichtfenster. In den H†nden hielt sie einen schweren Industriestandard-Laser, und die  Finger  ratterten   ƒber  den Schaft  der Waffe, als  im Laderaum  der    Druckaus - gleich erfolgte.

Mit einigem Widerwillen lie € sie den Blick   ƒber die verschrammten W†nde der Kammer schweifen. Dies war die auf  Ganymed  beheimatete  Narlikar, ein  fƒr den Verkehr zwischen den   Monden   konzipierter   Frachter,   der   von   einer   aus   zwei   Mann   bestehenden Reedereiklitsche betrieben wurde. Sie wu€te, da€ sie von einem solchen Schiff nicht allzuviel erwarten konnte.   Die     Gebrƒder     D‘Arcy   hatten   einen   gef†hrlichen     Drecksjob.

Normalerweise enthielt dieser Frachtraum   Wassereis von   Ganymed oder Europa, oder exo -   tische     Schwefelverbindungen,   die   unter   extremen   Gefahren   aus   der   stinkenden Oberfl†che von  Io gewon - nen worden waren. Das  wƒrde also einige der Flecken erkl†ren.

Aber  Schwefelverbindungen kratzten norma-lerweise keine geschmacklosen  Graffiti in die W†nde   eines     Laderaums,     ƒberlegte   sie.   Und   ebensowenig   hin -   terlie€en   sie   klebrige Flecken und  halb    aufgesessene Mahlzeiten auf  – wie es den Anschein hatte – jeder   Ar-beitsfl†che. Trotzdem konnte sie sich noch  glƒcklich sch†tzen, da€ sich zumindest ein Schiff in diesem  Sek-tor befunden hatte, das sie so schnell bergen konnte.

Die meisten Schiffe in der  N†he des Interface-Portals  waren schmucke    Regierungs-oder Kriegsschiffe – aber es waren die  Brƒder  D‘Arcy in ihrer alten,  verbeulten Kiste gewesen, die sich durch die Flotte gek†mpft hat-ten, um sie von dem  Erd-Schiff aufzunehmen, nach -

dem   sie   auf   allen   Kan†len   einen   Notruf   abgesetzt   hatte,   als   ihr   klar   wurde,   was     Poole vorhatte.

Sie   sah,   wie   der   Augapfel   des     Spline   in   der   dichter werdenden   Luft   des     Laderaums umherhopste.  Er  sah aus  wie ein absurder   Luftballon,  dachte  sie   dƒster,   ƒberzogen mit eingetrocknetem Blut  und  den   Stƒmp - fen abgetrennter  Muskeln.  Aber da war noch ein klarer Abschnitt – die Linse? - durch die sie qu†lend verschwommen menschliche Figuren erkennen konnte.

Michael …

jetzt  ert„nte leise ein synthetischer  Glockenton, und die  Tƒr, die sie von dem  Frachtraum trennte, schwang auf. Mit dem Laser im Schlepp warf sich Berg in die mit dem Augapfel angefƒllte Kammer.

Die Luft im Laderaum war frisch, wenn sie auch verdammt fror in dem  dƒnnen,  versifften Einteiler der Freunde von  Wigner, den sie seit dem Angriff der  Qax getragen hatte. Sie sog die Atmosph†re in die Lungen, ƒberprƒfte den Druck und schmeckte die Luft...

>“Mein Gott.“

... und erstickte fast an der  Melange von  Gerƒchen, die ihr in die Nase stiegen. Das h†tte sie vielleicht   voraussehen   k„nnen.   Der   ausgepumpte   Augapfel   des   Spline   stank   wie   drei Wochen altes Fleisch – es lag ein Geruch  nach Verbranntem,  nach   verschmortem Fleisch und subtileren  Dƒften in der Luft, die vielleicht von dem halb gefrorenen,  viskosen Schleim herrƒhrten, der aus dem abgetrennten  Nervenstrang zu sickern schien. Und das alles wurde ƒberlagert,   dank   ihren Gastgebern,   den     D‘Arcys,   von   dem   in   der   Nase   stechenden Schwefelgestank.

Jedesmal, wenn das Auge an der Wand  auftraf, gab es ein leise schmatzendes Ger†usch.

Sie   schƒttelte den Kopf und    spƒrte bei dem Gestank  ein   Wƒrgen in der Kehle.   Spline-Schiffe, die besondere Art des  Reisens.

Nach ein paar weiteren Zusammenst„€en verrin - gerte der  Luftwiderstand die Bewegung der Kugel.

Leicht zitternd kam der Augapfel in der Luft im Mit - telpunkt des  Laderaums zur Ruhe.

Hinter der  trƒben Linse des  Spline registrierte sie eine Bewegung; es war, als ob sie in ein Aquarium mit trƒbem Wasser blicken  wƒrde. Dort drin befand sich jemand und schaute zu ihr hinaus.

Es wurde Zeit.

Ihre Gedanken schienen sich zu  ƒberschlagen, und ihr Mund trocknete aus. Sie versuchte, das   alles   aus ihrem   Kopf   zu  verdr†ngen   und   sich   auf   ihre     unrnittel-bare   Aufgabe   zu konzentrieren. Sie erhob den Laser.

Nach ihrer Bergung von dem  Erd -Schiff durch die D‘Arcys hatten diese ihr den Hand-Laser geliehen,  ein   klobiges,     unhandliches  Ger†t,   mit   dem  sonst    tonnen -   weise  Erz  aus   dem Valhalla   Crater auf   Callisto gef„r-dert wurde. Sie brauchte beide H†nde und  ihre ganze Muskelkraft,  um   das  Teil  so   in  der   Luft     herurnzu-schwenken,   da€   seine     maulf„rmige Mƒndung  auf den Augapfel des   Spline gerichtet war, und dann mu€te sie nochmals ihre ganze Kraft einsetzen, um die Rotation des Lasers zu verlangsamen, ihn auszurichten und zu zielen. Sie wollte das Ding so in der Luft fixieren, da€ sie – mit   etlichem‘Glƒck – den Augapfel  tangential an-schnei den und die Linse beseitigen konnte, ohne da€ der Strahl zu weit in das bewohnte Innere des Auges eindrang. Als der Laser endlich ausgerichtet war, schwamm sie   hinƒ:)er, pre€te das Gesicht  so dicht wie m„glich an die sich   eintrƒbende Linse und sp†hte ins Innere. Es waren zwei Leute darin, die durch die halb - durchsichtige, tote Linse fast auf das Format von Strichrn†nnchen reduziert wurden. Mit der flach en Hand schlug sie auf die Oberfl†che der Linse – und brach durch eine  krustenartige Oberfl†che und versank in einer dicken, fauligen Masse; sie ri€ die Hand heraus und  schƒttelte die daran h†ngenden Fleisch - reste ab. „Geht von der Linse weg!“ Sie schrie und formte die Worte  rrƒt ƒbertrieben wirkenden Lippen - bewegungen und winkte dazu mit einer wischenden Geste.

Die zwei   unidentifizierbaren Passagiere verstanden die Botschaft; sie zogen sich von der Linse in die wir - belnden Schatten  zurƒck.

Darauf bedacht, nicht noch einmal die  fleischigen Teile zu  berƒhren, bewegte sich Berg zu ihrem Laser zurƒck. Sie bet†tigte die Kontrollen und stellte den Streubereich auf  fƒnf Meter ein. Ein   geometrisch per - fekter,   blaupurpurner Lichtstrahl scho€ hervor und streifte fast die  trƒbe Linse; Berg achtete darauf, da€ die  Koh†renz so niedrig war, da€ der Strahl nicht mehr als einen  daumengro€en  Lichtpunkt auf die entgegen - gesetzte Wand des  Laderaums warf.

Mit einer vorsichtigen  Fƒhrung des Lasers richtete sie den Strahl nach unten. Als die  trƒbe Linse von dem Laserstrahl in Brand gesetzt wurde und zusammen - schrumpelte,  entwich br†unliche Luft aus dem Augapfel, die sich schnell in der Atmosph†re des  Frach - traums verteilte; und ein weiteres Aroma addierte sich zu dem  Geruchsspektrum in Bergs Nase – komischer-weise roch es gar nicht mal allzu unangenehm, ein bi€chen wie frisches Leder.

Eine  Scheibe   Linsenmaterie   fiel  ab,  so  s†uberlich herausgeschnitten wie  die    Tr ennfuge einer Luke.

Tr„pfchen irgendeiner    Flƒssigkeit  schwebten vom Rand der entfernten Linse in die Luft und   verbanden die   abgel„ste   Scheibe   durch   eine   Kette   klebriger,     spin -   nennetzartiger F†den.

Sie   konnte  noch   immer   nicht   in  das  Innere   der    fle ischigen  Kugel   sehen;  und   aus  der Kammer, die sie frei-gelegt hatte, kam kein Laut.

Berg stellte den Laser ab. Geistesabwesend griff sie nach dem abgel„sten   Linsenmaterial und   zog   es  von der   improvisierten   Luke   weg;   die   Schleifen   aus     entoptischer   Materie dehnten sich und zerrissen, und sie schleuderte die Scheibe entschlossen weg.

Dann,   unf†hig,   an   etwas   anderes   zu   denken   und   die von   ihr   geschaffene   Šffnung   zu betreten, schwebte sie

in der Luft und starrte auf die klinisch saubere, ,leckende Kante der Šffnung.

Dƒrre   H†nde kamen zum Vorschein und packten un -  sicher die Kante. Dann erschien der kleine, schmale Kopf von  jasoft  Parz in der Luft der  Narlikar. Er er-blickte Berg, nickte in einer   komischen,   steifen  H„flich -   keit,   und   schwang   –   wahrlich   nicht   elegant   –  die     ge-krƒmmten Beine aus der Šffnung.  Er   erzitterte leicht  in der frischen Luft au€erhalb  des Augapfels; er war bar - fu€ und steckte in einem verschlissenen , schmutzigen Anzug – einem von Michael, wie Berg erkannte.  Parz schien zu versuchen, sie  anzul†cheln. Er schwebte in der Luft und hielt sich wie eine dicke Spinne mit einer Hand an der Šffnung fest. „Das ist schon das zweite Mal, da€ ich aus dem Auge eines   Spline herausgeholt worden bin, dem Tod  entronnen“, sagte er. „Danke, Miriam, es ist sch„n, dich in  natura anzutreffen.“ Berg verschlug es die Sprache.

Jetzt tauchte eine zweite Gestalt aus dem Auge auf.

Bei ihr handelte es sich um das  Wigner-M†dchen Shira, die – wie Berg – in die  zerlumpten ‚berreste einer  Wigner-Montur  gehƒllt war. Das M†dchen hockte auf der  Abbruchkante der Šffnung und  ƒberflog kurz mit ausdruckslosem Gesicht das Innere des Laderaums. Sie sah Berg an.  „Miriam. Ich h†tte nicht erwartet, dich noch einmal wiederzusehen.“

„Nein.“ Berg  mu€te sich die Worte   abringen.  „Ich...“ Etwas wie Mitleid stand in   Shiras Augen   –   das   gr„€te   Indiz   menschlicher   W†rme,   das     Miriam   jemals in   diesem   kalten, totenkopfartigen Gesich t ausgemacht hatte – und Berg ha€te sie deswegen. „Es ist sonst nie -

mand da,  Miriam“, sagte die Freundin. „Es sind nur wir beide. Tut mir leid.“

Berg   h†tte     Shiras   Worte   am   liebsten     ƒberh„rt,   sich an   diesen   ersch„pften   Fremden vorbeigeschoben und kopfƒber in den Augapfel   gestƒrzt, um  ihn selbst noch einmal  zu untersuchen. Statt dessen verzog sie keine

Miene   und   grub   die   Fingern†gel   in   die     Handfl†che; bald     spƒrte   sie   Blut   auf   dem Handgelenk.

Parz   l†chelte  sie   mit   einem  weichen   Blick  aus   seinen grƒnen   Augen  an.     „Miriam.   Sie  – Michael und    Harry – haben einen Plan ausgearbeitet. Sie werden das Wrack des   Spline dazu benutzen,  das   Wurmloch -Interface zu schlie€en und  so das Risiko weiterer Einf†lle aus   der   Zukunft   der     Qax-Besatzung   zu   eliminieren.   Oder   aus   jeder   anderen   Zukunft ƒberhaupt.“

„Und sie sind an Bord geblieben. Beide.“

Parz‘ Gesicht war fast  ƒbertrieben feierlich. „ja.

Michael ist sehr mutig,  Miriam. Ich glaube, es sollte dich tr„sten, da€ ...  „

„Steck dir das sonstwohin, du  pr†tenti„ser alter Furz.“ Berg wandte sich  Shira zu. „Warum, zum   Teu -   fel,   hat   er   nicht   wenigstens   noch   einmal   mit   mir gesprochen?   Er   hat   seine Funkger†te zerst„rt, nicht wahr? Warum? Wei€t du es?“

Shira hob die Schultern,  wobei ihre prinzipielle In - differenz noch immer von einer Spur menschlichen Mitgefƒhls  ƒberlagert wurde. „Weil er Angst hatte.“ „Parz bezeichnet ihn als mutig. Du nennst ihn einen Feigling. Wovor hat er Angst?“

Shiras Mund verzog sich. „V ielleicht vor dir ein bi€- chen. Aber am meisten vor sich selbst.“

Parz nickte. „Ich glaube, da€ sie recht hat,  Miriarn.

Ich glaube nicht, da€ Michael seine Entschlossenheit aufrechterhalten k„nnte, wenn er mit dir sprechen wƒrde.“

Berg  fƒhlte, wie sie von Zorn und  Frustration durch - flutet wurde.  Natƒrlich hatte sie auch frƒher  schon Menschen sterben sehen; und  ihre noch   existenten Er - innerungen an diese Zeiten waren immer mit einer   im - mensen   Frustration wegen nicht  zu Ende gebrachter Angelegenheiten  erfƒllt gewesen – pers„nlicher und sonstiger. Es  ga immer noch so viel zu sagen, das nun nicht mehr gesagt werden konnte. Auf eine gewisse Weise war das hier noch schlimmer, realisierte sie; die-ser   Bastard war zwar noch nicht  einmal tot, aber schon so unerreichbar, als ob er bereits im Grab liegen wƒrde. „Das ist ein verdammt lausiger Trost.“

„Aber“, stellte  jasoft  Parz fest, „es ist alles, was wir dir anbieten k„nnen.“

„Ja.“   Sie     schƒttelte   den   Kopf   und   versuchte,   wieder einen   klaren   Gedanken   zu  fassen.

>“Gut, wir k„nnen genausogut gehen und uns das Feuerwerk ansehen.

Kommt.   Und   dann   la€t   uns   mal   nachsehen,   ob   es   auf  diesen     Schrottfrachtern   auch Duschkabinen gibt.,<

Die     Brƒcke   des   Frachters   war   mit   allem   m„glichen Zeug   zugestellt,   und   jede   ebene Oberfl†che war mit auf  Klebezettel gekritzelten Notizen  beschichtet. Nur das majest†tische Licht des  jupiter, das durch ein Sichtfenster in diesen schmutzigen Ort flutete, verlieh dem Platz einen  Anhauch von  Wƒrde. Die  Gebrƒder D‘Arcy, fett,  mondgesichtig und einander irritierend †hnlich, schauten von ihren  Steuersesseln aus zu, als Berg ihr  bizarres Gefolge auf die  Brƒcke  fƒhrte.  „>jasoft.

Shira. Ich darf euch euren  Urgro€eltern vorstellen“, grummelte Berg.

Dann wandte sich   Miriam von dem Kleeblatt, das sich vorsichtig  be†ugte, ab und blickte durch  das Sichtfenster zum    Zenit  hoch.   Vor  der  Masse des    jupiter hing   das Gitter des Interface-Portals wie ein  pyramidenf„rmiger Bleistift; und das  Spline-Kriegsschiff, in dem das   Wrack   der     Crab   selbst   auf   diese   Distanz   noch klar   erkennbar   war,   hing   wie   eine geballte Faust vor der  geometrischen Eleganz des Portals.

Sie beobachtete, wie das  Kampfschiff in das  Interface eindrang;  blutrote Funken  hƒllten den  Spline dort ein, wo der zerschlagene  Kadaver an dem  Portal-rahmen aus exotischer Materie  entlangschramrnte.

Berg wollte schon eine Hand zum Abschied heben.

Die Funken  stoben, bis der  Spline au€er Sicht war.

Miriam schlo€ die Augen.

DIE  LEBENSKUPPEL  DER Crab  wurde   von  der  n†her - kommenden  Dunkelheit   des Interface-Portals ge-schluckt. Michael, der durch die Kuppel nach oben schaute,  fƒhlte sich auf  einmal ganz klein.Blauviolette Flammen schlugen aus dem Rand der   Lebenskuppel; es war, als ob   Michaels begrenzterHorizont   ƒberall durch   multiple Sonnenaufg†nge   erhellt wƒrde.

Harry, der auf der Couch neben Michael sa€, schaute †ngstlich  herƒber. „Das ist die Hƒlle des  Spline, die  nƒt dem Gitter aus exotischer Materie kollidiert“, meinte Michael. „Das mu€

wohl einen gro€en Schaden anrichten.  Harry, bist du ...  „

Die  holographische  Projektion von  Harry  Poole ri€ den Mund weit auf -  urun„glich weit – und schrie; der Klang war ein unmenschliches   Zirpen, das auf dem Frequenzband nach oben kletterte und sich dann Michaels Wahrnehmung entzog-Der   Virtuelle l„ste sich in einen Regen aus  Bild -  punkten auf  und  schrumpfte flackernd zusammen.

Ein Zittern  ging   durch   den    Spline,  als  er  in  das Raumzeit-Wurmloch  selbst    eintauchte; Michael,   der  sich   hilflos   an  den     Sicherheitsgurten   seiner  Couch   fest -   klammerte,   mu€te st†ndig  daran denken, da€ das Schiff, welches ihn jetzt in die Zukunft transportierte, kein Produkt irgendeiner Technologie darstellte,   son - dern einst ein zerbrechliches,   fehlendes Lebewesen  ge - wesen war.

Harrys Kopf   manifestierte sich knapp einen Meter ƒber   Michaels Gesicht.   Harry schien gewasch en   und   hatte   das   Haar   ordentlich   gek†mmt.   „Das   von   vorhin tut   mir   leid“, entschuldigte er sich verlegen. „Ich h†tte den Schock voraussehen  mƒssen, als wir  n -ƒt der exotischen Materie in  Berƒhrung kamen. Aber jetzt bin ich wohl wieder in Ordnung; ich h†tte  eine  Reihe   der     Ner -  ven-und     Sensorstr†nge     desaktivieren  sollen,    ƒber  die der Zentralrechner mit dem Rest des Schiffes in Verbindung  steht.   Natƒrlich habe ich einen gro€en Teil meiner  Funktionalit†t  eingebƒ€t.“

Ein intensives    Gefƒhl   des  Verlustes  und   der  Ent-fremdung     ƒberkam   Michael;    Harrys Gesicht war ein unmotiviert fr„hlicher, belebter Fleck in einem Blic k-feld, das sonst nur mit der Leere einer  Raumzeit -Verwerfung  ausgefƒllt war. Er zwang sich zu einer Antwort.

„Ich ... glaube kaum, da€ das jetzt noch eine Rolle spielt. Solange wir genug Energie  fƒr den Hy - perantrieb haben.“

>,Sicherlich.   Und   ich   lasse   die   restlichen     Schlƒssel-sektoren   des   Schiffes   durch   meine Bataillone loyaler Antik„rper-Drohnen  ƒberwachen; sie  mƒ€ten die Stellung eigentlich so lange halten k„nnen, bis es auf die eine oder andere Art ohnehin egal  ist.“, Der Kopf der Projektion   stƒrzte beunruhigend  auf  Michael  zu,   bis  er gerade  drei€ig  Zentimeter   ƒber seiner Nase schwebte; er schaute mit  ƒbertriebener Besorgnis auf ihn herab.

„Bist du in Ordnung, Michael?“

Michael versuchte zu grinsen und ihm eine rup-pige Antwort zu geben, aber das  Gefƒhl der Nie - dergeschlagenheit   fƒllte seinen Kopf aus wie ein schwarzer,   ƒber die Ufer tretender See. >Nein“, erwiderte er, „ich bin, verdammt noch mal, nicht in Ordnung.“

Harry nickte  nƒt wissendem Blick und erhob sich wieder in die Luft. „Du mu€t begreifen, was mit dir geschieht, Michael. Wir reisen von einer Zeit in eine andere. Wei€t du noch, wie jasoft   Parz diese Erfah - rung  beschrieben hat? Die   Quantenfunktionen, durch die du mit deiner  Welt  verbunden  bist  – die   immateri-ellen  Verbindungen   zwischen dir   und  allen Dingen und Personen, die du jemals  berƒhrt hast – werden  gedehnt und zerrei€en ... Du bist dann so isoliert wie ein Neugeborenes.“

„>ja.<, Michael knirschte mit den Z†hnen und versuchte, die Wahrnehmung eines heftigen psychischen Schmerzes zu  unterdrƒcken. „ja, ich verstehe das alles.

Aber das hilft mir auch nicht weiter. Und es hilft mir genausowenig, da€ ich soeben ohne jede Verabschie - dung    Miriam   zurƒckgelassen habe und alles und  jeden, den ich kenne.

Und es hilft auch nichts, da€ ich au€er dem Tod nichts zu erwarten habe; und da€ nur noch die Intensit†t der Schmerzen variieren kann …

Ich habe Angst,  Harry.,“

Harry   „ffnete   den   Mund,   um   zum   Sprechen   anzu -  setzen,   und   schlo€   ihn   wieder; ƒberzeugend echt wir - kende Tr†nen glitzerten in seinen Augen.

Ein  unmotivierter Zorn kochte in Michael auf.

„Werde nicht schon wieder sentimental wegen mir, du verdammtes – Bild.,< Harrys Grinsen war  dƒnn. >,Sollten wir nicht den Hyperantrieb aktivieren?“ fragte er leise.

„Und diese Sache endlich hinter uns bringen?(, Michael schlo€ die Augen und  schƒttelte den Kopf, wobei sich die  Nackenmuskulatur fast bis   zur   Starre   versteifte   und     verspannte.   „Noch   nicht.   Warte,   bis   wir   uns   ganz   in   der Šffnung des  Wurmlochs befinden.,< Harry z„gerte. „Michael, wie wird sich der Einsatz des Hyperantriebs im  Wurmloch auswirken?“

>Das kann ich nicht mit Gewi€heit sagen“, erwiderte Michael. „Woher sollte ich es auch wissen?  Niemand  hat  bisher  ein solch verdammt   hirnrissiges Experiment   durchgefƒhrt.

Schau, ein  Wurmloch ist eine Verwertung der  Raumzeit, die durch ein Innen - gewinde aus exotischer Materie offen gehalten wird.

Und es ist eine  instabile  Konfiguration.“

>,Wenn der  Hvperantrieb aktiviert ist, erfolgt eine lokale Ver†nderung der  Dimensionalit†t der  Raumzeit.

Und wenn wir das im  Wurmloch selbst tun – tief im Innern, etwa auf halber Strecke, wo die Verspannung der verzerrten  Raumzeit am gr„€ten ist – wei€ ich nicht, wie die  Wurmloch -

Rƒckkoppelungssysteme die Stabilit†t gew†hrleisten sollen.“

„Und was dann?“

Michael zuckte die Achseln. „Ich habe keine Ah -  nung. Aber ich bin verdammt sicher, da€

das   Interface   dann   nicht   mehr   passierbar   sein   wird.   Und   ich   hoffe, da€   der   von   uns verursachte   Kollaps   noch   weiter   gehen   wird,     Harry.   Bedenke     nu4   da€   noch   weitere Wurmloch-Verbindungen eingerichtet worden sind, die  ƒber die Zukunft von  jim  Bolder und  seine   Hel-dentaten hinausgehen.  Ich will nicht,  da€ noch mehr  Qax dieser ‹ra die M„glichkeit   erhalten,     zurƒckzu -   kommen   und   wieder   zu   versuchen,   die   Geschichte urnzukrempeln.“

„K„nnen   wir   die   anderen     Wurml„cher   sperren?“ Poole   hob   die   Schultern.   „Vielleicht.

Wurml„cher sind eine enorme Belastung  fƒr die  Raurnzeit,  Harry ... „ „... und uns?“ fragte Harr-y vorsichtig.

Michael blickte dem  Virtuellen ins Gesicht. „Was glaubst du denn? Schau, es tut mir leid, Harry.“ Er runzelte die Stirn. „Gut, was wolltest du mir sagen?“ „Wann?“

„Dein gro€es Geheimnis. Kurz bevor wir mit der exotischen Materie in Kontakt kamen.“

Harry zog in einer komischen, scheuen Geste leicht  den Kopf ein. „Ach so. Ich hatte schon gehofft, da€ du es vergessen h†ttest.“

Michael  schnalzte ungehalten mit der Zunge. „Mein Gott,  Harry, wir haben vielleicht noch ein paar Minu - ten zu leben, und du machst noch solche  Sperenz-chen.“

„Ich bin tot.“

„... Was?“

„Ich bin tot. Das hei€t, der wirkliche Michael  Poole.

Das Original.“  Harry hielt  Augenkontakt mit Michael, und sein Ion war emotionslos und gesch†ftsm†€ig.

„Ich bin schon seit drei€ig Jahren tot, Michael. Eigentlich noch l†nger.“

Der   in   der     Quantenisolation   verlorene   Michael   versuchte   diese     gespenstischen Neuigkeiten auf die Reihe zu bekommen. >,Wie konntest du – er ... „

„In   einem   Abschnitt   der   AS-Behandlung   sind   Ge-genindikationen   aufgetreten.   Die Behandlung   hat   nicht   angeschlagen;   mein   K„rp er   konnte   sie   nicht   mehr   verkraften.   Sie haben mir gesagt, da€ das einmal in tausend F†llen vorkommt. Ich habe dann noch ei-nige Jahre gelebt. Ich bin schnell gealtert. Ich ...  †h …

ich habe diese  Projektion  abgespeichert, als ich wu€te, was los war. Ich hatte zuerst nicht geplant, sie dir zu ‚bermitteln. Aber dann habe ich mir   ƒberlegt, da€ sie dir eines Tages vielleicht von Nutzen sein k„nnte.

Sogar ein Trost.“

Michael runzelte die Stirn. >Ich wei€ nicht, was du da sagst. Es tut  mir leid.  Ich ... wei€, wieviel deine Jugend, dein...“

„Mein gutes Aussehen, Gesundheit und Potenz.“ Harry grinste. „Du brauchst kein Blatt vor den Mund zu nehmen, Michael; du kannst mich nicht beleidigen.

All die Dinge, die ich behalten wollte und die dich so ge†rgert haben.“

„Ich  wei€,   wieviel   dir   das  Leben  bedeutet   hat.“ Harry   nickte.   „Danke.   Ich danke  dir   an seiner Stelle.

Er -  Harry – starb, bevor ich, seine  Projektion, installiert wurde. Ich  verfƒge  ƒber seinen Erinnerungsfun - dus bis zu dem Zeitpunkt, als er die  virtuelle Kopie von sich anlegen lie€; ab dann gibt es eine   Lƒcke. Aber vor dem Ende seines Lebens hat er noch eine Botschaft hinterlassen.,<

Michael     schƒttelte   den   Kopf.   >Er   hat   einer   seiner eigenen     Projektionen   eine   Nachricht hinterlassen.   Ja,   so   etwas  kann   auch   nur   mein   Vater   gebracht   haben.,< „Michael,   er   hat gesagt, da€ er keine Angst vor dem Tod h†tte.“  Harry wirkte nachdenklich. „Er hatte sich ver†ndert, Michael. Er war am Schlu€ nicht mehr die - selbe Person, die ich war oder noch bin. Ich glaube, er wollte, da€ ich dir das sage, wenn wir uns jemals be-gegneten. Vielleicht dachte er, da€ es dich irgendwie tr„sten  wƒrde.“

Der    Spline     erzitterte von   neuem,   diesmal   heftiger,  und   Michael,   der   durch  die  Kuppel starrte, glaubte pl„tzlich, dort Details zu erkennen, wo vorher nur arnorphe Leere gewesen war.   Wie   zuvor   schon     fƒllte   blauwei€es   Licht,   das   in   Funken   von   der     gemarterten Fleischhƒlle     stob,   flackernd   die   Peripherie   seines   Blickfeldes   aus.     Lichtfragrnente bewegten  sich   von   einem Fluchtpunkt   direkt     ƒber   seinem   Kopf   an   der     Wandung  der Raurnzeit hinunter  und jagten   verblassend durch sein Blickfeld. Es waren Blitze, Bahnen farblosen Lichts. Er erkannte, da€ dies die Strahlung war, die hier, tief im Innern des  Wurn -

dochs, durch die Energie der  Raumzeit-Verwerfung  generiert wurde. Er krallte die Finger in die Couch. Zum erstenmal hatte er eine echte Wahrnehmung von Dynamik, Endlosigkeit und   unkontrollierbarer   Geschwindigkeit.   Die     Lebenskuppel   w„lbte   sich   als   eine zerbrechliche,   verletzliche   Struktur     ƒber   ihm   und   bot   nicht   mehr   Schutz   als   eine Segeltuchplane bei seinem Sturz durch diese Raum - zeit-Verwerfung; und er versuchte, die Fassung zu bewahren und angesichts des sich   ƒber ihm erstrecken - den   Hinunels nicht den Kopf zwischen die Schultern zu stecken.

„Warum hat er mir nichts gesagt?“

Harrys   Gesichtsausdruck   verh†rtete   sich.   „Er   wu€te  nicht,   wie   er   es   dir   sagen   sollte.   Er wollte unbedingt vermeiden, dir Schmerzen  zuzufƒgen – ich hoffe, du nirninst mir das ab.

Aber der eigentliche Grund war der, da€ es  zwischen euch keinen einzigen Augenblick von N†he und von ... von Intimit†t ... mehr gegeben hat, seit du zehn Jahre alt warst. Das ist der Grund.“ Er blickte zu Michael hinunter. „Was hattest du denn er - wartet? Er hat sich seinen Freunden zugewandt, Michael.“

„Tut  nƒr leid.,<

„Mir auch“, meinte  Harry ernst. „Und er hat es auch bedauert. So war es eben.“

„Das ist eben das Problem, wenn man so verdammt lang lebt“,   philosophierte Michael.

„Verun-glƒckte   Beziehungen   dauern     fƒrs   Leben.“   Er     schƒt-telte   den   Kopf.   „Aber trotzdem ... ich h†tte niemals auch nur davon geh„rt, wenn du nicht aufgetaucht w†rst und mich zur  Rƒckkehr aus der  Oort-Wolke ƒberredet h†ttest.“

„Sie   –   das     Multi-Regierungs-Komitee,   das   zur   Un -  tersuchung   dieses   Zwischenfalls eingesetzt worden ist – glaubten,  da€  meine Chancen,  dich zu   ƒberreden,  besser stehen wƒrden, wenn du es nicht  wƒ€test; wenn ich dir  Harrys Tod verschweigen  wƒrde.“

Michael mu€te fast l†cheln. „Warum, zum Teufel, haben sie das  angenornmen?“, „Was wissen  Multi-Regierungs-Komitees denn schon ƒber das Verh†ltnis zwischen V†tern und S„hnen?“ Die Wand des  Wurn-dochs schien sich wie ein Schlund zu verengen. Noch immer leuchteten die blitz†hnlichen   Lichttupfer durch sie hindurch.  „Ich glaube,  da€ es Zeit ist“, sagte Michael.  „Kƒmmerst du dich um den  Hyperantrieb?“

„Klar. Ich sch†tze, da€ d u keinen Countdown brauchst ... Michael. An dich ist eine Nachricht einge-gangen.“

„Wovon redest du? Wer, zum Teufel, k„nnte jetzt noch Kontakt mit mir aufnehmen?“

„Es handelt sich um einen Vertreter der aufst†ndischen  Antik„rper-Drohnen. Sie sind nicht unintelligent,  Michael;   irgendwie  haben sie  sich  in einen  Trans -  lator    zugeschaltet.  Sie wollen, da€ ich sie mit dir sprechen lasse.“

„Was wollen sie?“

„Sie haben den  Hyperantrieb umstellt. Die  Drohnen betrachten ihn als...  †h... eine  Geisel.,“

„Und?“

„Sie sind  zu Friedensverhandlungen bereit. Der  Harmonie zwischen den V„lkern zuliebe.

Aber sie haben eine lange Liste von Bedingungen.“  Harry schaute zu Michael hinunter und runzelte die Stirn.

„Willst du dir anh„ren, was sie zu sagen haben? Zu - erst ... „

„Nein. Sag mir nur  eins. Hast du noch die Kontrolle ƒber den  Hyperantrieb?“

„ja.“

Michael     spƒrte,   wie   seine     Nackenmuskeln   sich     zum erstenmal   seit   Tagen   wieder entspannten; eine  fried - volle Stimmung ergriff von  ihm Besitz. Er lachte. „Sag ihnen, da€

sie sich ihre Liste  sonstwohinstecken k„n-nen.“

Harrys Kopf  bl†hte sich auf. Er l†chelte, jung und zuversichtlich. „Ich glaube, da€ es soweit ist. Auf Wie-dersehen, Michael.“

Der  Hyperantrieb wurde angefahren. Das  Spline-Kampfschiff wand sich in einem  Krampf.

Bahnen   aus     blauweigem   Licht   str„mten  durch   die br„ckelnden   W†nde   der     Raumzeit; Michael   konnte   die Photonen   fast     spƒren,   wie   sie   durch   die   absurde     Fragi -   lit†t   der Lebenskuppel drangen.

Ein  vergessener   Winkel   von     Michaels  Bewu€tsein begann   zu  analysieren   und  sogar   zu staunen.   Er   beob -   achtete,   wie   die     titanischen     Scherkr†fte   der   verzerrten Raumzeit   in Strahlungsenergie umgewandelt wurden, als das  Wurmloch  kollabierte. Der  Schutzschirm der Lebenskuppel mu€te jetzt jeden Moment   zusammen - brechen; das Fleisch des  Spline war sicher schon am Verdampfen. Die Kenntnis der Vorg†nge half  natƒrlich nur wenig – eine Entdeckung, die, wie Michael fand, etwas zu sp†t kam.

Harrys   Projektion   implodierte schlie€lich unter dem Druck der   ƒberirdischen Helligkeit ƒber der Kuppel.

Vor der  Crab schienen  Stƒcke des  Wurmlochs buch - st†blich abzufallen. In der  Raurnzeit entstanden Risse Wie sich verzweigende Tunnels, die sich in der Unend - lichkeit verloren.

Michael war sich nicht sicher, ob die Entwicklung  ‚berhaupt auf diese Art ablaufen sollte.

Vielleicht ver - lief die Sache hier nicht so gan z nach Plan …

Die  Raumzeit  erbebte. Michael schrie auf und pre€te die F†uste auf die Augen.

Die Darstellung des Interface-Portals glitzerte auf jedem  Notebook des  Erd-Schiffes.

Nƒriam Berg sa€ so nahe am Mittelpunkt  des   Erd -  Schiffes im   vermengten Gras, da€ sie jenseits der zer-st„rten, aus  Xeelee-Werkstoff bestehenden Behausun-gen die  br†unlichen Sandsteintrƒmmer sehen konnte, welche die Position des alten  Stonehenge markierten.

Der in eine saubere, aber schlecht sitzende  Wigner-Kombination gekleidete  jasoft  Parz sa€

dicht neben ihr, wobei er die kurzen Beine im Gras  ausgestrecl,1-hatte. Das einzige Boot der Narlikar stand auf der ge-schw†rzten Erde nahe bei  Miriam. Die  D‘Arcys hatten sie wieder hierher  zurƒckgebracht, nachdem sie  Shira und  jasoft  Parz aufgesammelt hatte.

Sie registrierte, da€  Parz‘  grƒne Augen auf sie ge - richtet waren. Da€ er ihr fast k„rperlich spƒrbare Sym - pathie entgegenbrachte.

Nun, zum Teufel  n‚t ihm. Zum Teufel mit ihnen allen!

Mit  untergeschlagenen Beinen schaute  Miriam auf das  Notebook auf ihrem Scho€, auf den Bildschirm mit seiner detaillierten Abbildung des Portals, als ob sie in den Rechner kriechen und   so   zusammenschrumpfen wollte,   bis   sie   Michael     Poole   durch  d as     Raumzeit-Wurmloch folgen konnte. Wenn sie sich wirklich   inten - siv konzentrierte, konnte sie ihre gesamte Umgebung  ausblenden:  diesen fremden,  ziemlich unheimlichen Mann  neben ihr aus der Zukunft, die entfernten Aktivit†ten der Freunde,  selbst die   dƒnne Luft und die schwankende  Gravitation des demolierten  Erd -Schiffes.

Der   Augenblick   schien   sich   zu  dehnen.   Das   Portal  glitzerte   wie   ein   Diamant   auf   ihrem Bildschirm.

Dann brach erschreckend pl„tzlich  blauwei€es Licht aus dem Portal und str„mte aus jedem Zwischenraum des  pyramidenf„rmigen  Gitterrohrrahrnens. So weit sie sehen konnte, stach das durch den Ko llaps des Wurmlochs  ernittierte Licht blendend aus den Rech - nern von Parz und den Freunden; es war, als ob jeder eine Kerze vor sich halten  wƒrde, und das von der   sterbenden     Raurnzeit     abgestrahlte   Licht   beleuchtete   all   die   jungen,     faltenlosen Gesichter.

Das Licht   erlosch. Als sie wieder auf  den Bildschirm sah,  war das Portal verschwunden; Fragmente   des     zer -   borstenen     Gitterrohrrahmens   aus   exotischer   Materie taumelten funkelnd aus einem  Raurnsektor weg, der wieder ganz normal und endlich geworden war.

Sie warf den Rechner mit dem  Monitor nach unten auf das Gras.

Jasoft   Parz legte sein  Notebook etwas behutsamer auf die Erde. >,Es ist vorbei“, stellte er fest.  >,Michael   Poole  hat  das    Wurmloch  erfolgreich  versiegelt;   daran kann  kein   Zweifel bestehen.,<

Berg   grub   die   Finger   heftig   in   die     urngepflƒgte   Erde  und   geno€   den   Schmerz   der zurƒckgebogenen N†gel.

„Diese   verdammten   Fragmente   aus   exotischer   Materie rnƒssen   beseitigt   werden.   Sie gef†hrden die Naviga-tion.“

„Es ist doch jetzt vorbei“, sagte er. >,Du mu€t die Sache irgendwie abhaken.“

„Was abhaken?“

„Die Vergangenheit.“ Er seufzte. „Und, was mich betrifft, die Zukunft.“

Sie hob den Kopf und musterte die gro€e,   drƒk-kende Masse des   Jupiter. „Die Zukunft geh„rt nach wie vor euch   -   -   - eure eigene Zukunft. Es gibt hier   fƒr euch noch viel zu entdecken. Und  fƒr die Freunde natƒrlich auch.“

Er l†chelte. „Als da w†re?“

„Zum Beispiel die AS-Technologie. Und, zum erstenrnal in eurem Leben, einige moderne – Entschuldigung, antike -  Gesundheitschecks.“

jasoft   l†chelte   mit   einer   leisen   Traurigkeit.   „Aber   wir w†ren   doch     Aliens   auf   unserem eigenen Planeten. Gestrandet so weit von unserer eigenen Zeit ...  „

Sie zuckte die Achseln. „Ihr seid viele, einschlie€lich der Freunde. Und sie sind jung  und k„rperlich fit. Ihr k„nntet eine Kolonie  grƒnden; wir haben genug Platz.

Oder  die Sterne   erkunden.“  Sie  l†chelte,  als sie sich an die  seltsame Reise der   Cau -chy erinnerte.     „Natƒrlich   k„nnen   wir   euch   keinen     Hyperantrieb   anbieten.   Nur Unterlichtgeschwindigkeit ... Aber ich kann euch ver - sichern, da€ der Flug deswegen nicht weniger faszi-nierend ist.“

„ja. Gut,   Miriam, solche Projekte k„nnten   fƒr diese jungen Leute reizvoll sein, aber nicht fƒr mich ... „ Sie sah sie ihn an. >Was meinst du? Was ist  nƒt dir, Jasoft?,< Er l†chelte und  spreizte die langen,  altersfaltigen Finger. „Oh, ich glaube, da€ meine Zeit jetzt um ist.

Ich habe mehr gesehen, getan und gele rnt, als ich  nƒr  jemals ertr†umt habe. Oder verdient h†tte.“

Ihre Augen verengten sich. >Willst du eine weitere AS-Behandlung ablehnen? Schau, wenn du dich wegen deiner Rolle in der   Qax -‹ra irgendwie schuldig  fƒhlst, wird niemand in dieser Zeit ... „

„Das   ist   es   nicht“,   sagte   er   sanft.   „Ich   rede   nicht     ƒber eine   komplizierte   Form   von Selbstmord, mein Liebes.

Und ich plage  nƒch auch nicht gro€artig mit Schuld - gefƒhlen, obwohl die Handlungen in meinem Leben moralisch ambivalent waren. Per Saldo glaube ich, da€ meine Bilanz beim Verlassen meiner  Epoche  in diesem verdammten   Spline-Karnpfraumer  im Plus  gewesen ist ... Es ist nur so, da€ ich meine, genug gesehen zu haben. Wei€t du, ich wei€ alles, was ich wissen wollte.

Ich wei€, da€ trotz des  Scheiterns des Projekts dieser Rebellen – der Freunde von  Wigner – die Erde   letzt-endlich von der Herrschaft der   Qax befreit werden wird.  Ich mu€  nichts Neues mehr lernen. Ich bin fest davon  ƒberzeugt, da€ ich nicht mehr  mitansehen mu€, wie sich die Dinge  mƒhselig entwickeln. Verstehst du das?“

Berg l†chelte.  „Ich glaube schon.  Obwohl ich dich fƒr  deinen  Kleinmut    rƒgen mu€.  Die Freunde von Wigner verfolgen Projekte mit einer  Planungsdauer bis zum Ende der Zeit.“

„ja.   Und   was   die   Zukunft   betrifft,   haben   sie   meines Erachtens   schon   ganz   klare   eigene Vorstellungen.<,

Sie nickte. „Du hast mir erz†hlt, was  Shira gesagt hat. Mach dich auf den weiten Weg nach Hause,   ƒber - lebe die Jahrhunderte,  bis die ‹ra deiner Geburt wie - derkehrt  ... und  was dann? Mit dem ganzen verdammten Kram noch mal von vorne beginnen?“

„Vielleicht. Obwohl mir schon zu Ohren gekommen ist, da€ sie seit meiner Unterhaltung mit Shira etwas weiter gedacht haben. Du hast einen   Unterlicht-Ster- nenantrieb erw†hnt. Ich glaube, da€ der den Freunden zusagen   wƒrde, auch wenn sie damit nur   relativistische Zeitdilatationseffekte nutzen...“

„... und entsprechend  frƒher heimkehren k„nnten; in einem Jahrhundert statt in  fƒnfzehn.“

Sie l†chelte.

„Nun, auf diese Art kann man sein Leben wohl auch vergeuden.“

„Und du,  Miriam? Du bist doch selbst ein Jahrhun - dert fort gewesen; dies mu€ doch  fƒr dich bald eine genauso gro€e Ver†nderung gewesen sein wie  f‚r mich. Was wirst du denn tun?“

Sie zuckte die Achseln und  verstrubbelte das Haar.

„Vielleicht gehe ich  nƒt den Freunden“, murmelte sie.

„Vielleicht   bringe   ich   sie   zu   den   Sternen   und   zu - rƒck,   noch   einmal   eine   Reise   durch fƒnfzehn Jahrhunderte ... „

„... und  siehst nach, ob Michael   Poole wie ein   kƒh - ner Ritter aus dem   implodierenden Wurmloch in die Zukunft der  Qax-Besatzung  vorprescht?<, Er l†chelte.

Sie   schaute   hoch   zu   dem   vom     Jupiter   begrenzten Zenit   und   versuchte,     Stƒcke   des desintegrierten Portals ausfindig zu machen. „Ich  wƒrde mich dann wohl besser  fƒhlen“, sagte sie. „Aber,   jasoft, ich wei€, da€ ich Michael verloren habe. Wo er jetzt ist, werde ich ihn nie erreichen k„nnen.“

Sie   sa€en     fƒr   einen   Moment   da   und   beobachteten   auf  den   weggelegten   Rechnern   die Abbildungen verstreu - ter,  abdriftender exotischer Materie. „Komm“, sagte er schlie€lich.

„Hier ist es kalt, und die Luft ist  dƒnn. La€ uns zum  Beiboot der  Narlikar  zurƒckgehen.

Ich h†tte es gern ein wenig w†rmer. Und etwas zu essen.“

Sie beendete ihre  Himmelsbetrachtung. >ja. Das ist eine gute Idee,  jasoft.“

Nachdem   sie   so   lange   auf     untergeschlagenen   Beinen gesessen   hatte,   waren   sie   beim Aufstehen  steif.  Fast  z†rtlich ergriff     Jasoft ihren  Arm,  und   sie  gingen  zu - sammen zum wartenden Boot.

Die  Raumzeit ist por„s.

Die   Struktur   der     Raumzeit   wird   von     Wurml„chern aller   Gr„€en     durchzogen.   Im Plank‘schen     Spektrum

und   darunter   verwischen   die   aus   den   Effekten   der Quantenunsch†rfe entstandenen   Wurml„cher die kla - ren   Einstein-Linien der   Raumzeit.

Und einige dieser Wurml„cher expandieren in das menschliche Wahrnehmungsspektrum und  noch   darƒber  hinaus  – manchmal spontan, und  manchmal helfen intelligente Wesen dabei nach.

Die  Raumzeit gleicht einer  Eisfl†che, die von  Ver - werfungen und  Haarrissen  durchzogen ist.

Als Michael   Pooles  Hyperantrieb innerhalb des von Menschen konstruierten  Wurmlochs aktiviert wurde, war es, als ob jemand mit einem Hammer auf  diese Eisfl†che geschlagen h†tte. Risse gingen   strahlf„rmig vom   Auftreffpunkt  aus und  verbreiterten sich;  sie ver -

banden sich zu einem komplexen,   expandierenden Netz, einem System aus Kan†len,  das sich   im Rhyth-mus  der    regenerierten und  wieder  aufgerissenen Raumzeit  st†ndig  neu formierte.

Der   zerschlagene   und     verschmorte     Kadaver   des Spline-Kampfschiffes   mit   der

Lebenskuppel  der     Crab,  Michael    Poole und   ein  Schwarm  von rebellischen Antik„rper-Drohnen   tauchten   mit   ann†hernd     Lichtgeschwindigkeit   aus   dem     kollabierenden Wurmloch   in die   Epoche   der     Qax-Okkupation   ein.     Scherkr†fte   aus   der     maltr†tierten Raumzeit des  Wurmlochs wurden in Hochfrequenzstrahlung und in einen Regen kurzlebi-ger, exotischer Teilchen umgewandelt, die den tau - melnden  Spline  einnebelten.

Es war, als ob eine kleine Sonne  irtmitten der  Jupitermonde explodiert w†re. Ungeheure Stƒrme   entstan -   den   in   der   Atmosph†re   des     Gasgiganten.   Ein   Mond wurde   zerst„rt.

Menschen starben oder  erblindeten.

Die Risse in der  aufgewƒhlten  Raumzeit breiteten sich mit  Lichtgeschwindigkeit aus.

Es existierte bereits ein anderes  makroskopisches Raumzeit-Wurmloch im  Raurnsektor des jupiter: der Tunnel zu einer Zukunft nach der Zerst„rung der  Hei-matsonne der  Qax, der Tunnel,  durch   den  die    Qax  in die  Vergangenheit  gereist  waren,  um  die  Menschheit zu vernichten.

Unter der Wirkung des wie ein  Hamrnerschlag er-folgten  Entrees von  Poole konnte diese zweite   Raumzeit-Verzerrung   –   wie     Poole   erwartet   hatte   –   ihre   Stabilit†t   nicht aufrechterhalten.

Die     Mƒndung   des     Wurn -dochs     expandierte,   exotische   Materie   breitete   sich     ƒber Tausende   von   Kilo -   metern   aus   und     hƒllte   die   Massen -Energie   von   Michael     Pooles bizarrem Schiff ein. Der  pyranƒden - f„rnƒge  Gitterrohrrahmen aus exotischer Materie,  n -

dt dem die  Mƒndung des  Wurmlochs ausgekleidet war, explodierte spiegelbildlich zu der Zerst„rung,   die     Mi-riam   Berg     fƒnfzehn   Jahrhunderte     frƒher   miterlebt   hatte.   Dann implodierte das Portal mit   Lichtgeschwin - digkeit;   Gravitationsschockwellen   pulsierten aus   der verschwindenden     Mƒndung   wie     Sternenhammer-Strahlen   der     Xeelee   und wirbelten Monde und Schiffe durcheinander.

Durch ein   tempor†res   Netzwerk von   Wurn -d„chern,  die hinter ihm in einem Sturm aus Gravitationswellen und  Hochenergie-Partikeln  implodierten, wurde Michael  Poole hilflos in die Zukunft geschleudert.

EREIGNISKETTEN  VERWOBEN SICH in der Zukunft.

Ein   Mensch   namens     jim     Bolder   steuerte   einen Xeelee-Night-fighter   in   das   Herz   des Heimatsy-sterns der  Qax und veranla€te sie, ihre Sternen - h†mmer auf die eigene Sonne zu richten.Die  Qax-Besatzung der Erde brach zusammen. Die Menschenwƒrden niemals mehr von irgendeiner der  jƒngeren Rassen, in einem bedeutenden Ma€stab, unterworfen werden.

Die Menschen breiteten sich  ƒber die Sterne aus,  wobei ihre  Einflu€sph†re  nƒt vielfacher Lichtgeschwindigkeit     expandierte.   Es   folgte   eine   Periode,   die   unter   der   Bezeichnung >Assimilation< in die Geschichte einging, in der das Wissen und  die Errungen - schaften anderer  Spezies in  gro€ma€st†blichem  Rah - rnen nutzbar gemacht wurden.

Bald standen nur noch die  Xeele e zwischen der Menschheit und der absoluten Macht.

Der  resultierende  Konflikt zog sich  ƒber eine Million Jahre hin.

Als er beendet war, existierten nur noch eine Hand - voll Menschen und  Menschen†hnliche in den Weiten des  Universums.

Die Projekte der  Xeelee, die unausweichlichen  Manipulationen  naturgesetzlicher Abl†ufe, ver†nderten weiterhin das  Universum.

Sterne  starben.  Mehr  Sterne   entstanden und  er-setzten   diejenigen,  die  schon vergangen waren …

doch  als   die     Ursubstanz   aus   Wasserstoff  und     Heliurn mit     stellaren     Abfallprodukten verunreinigt wurde, nahm die  Entstehungsrate neuer Sterne  exponen - tiell ab.

Und die M†chte der Dunkelheit entfalteten ihr Wir - ken. Die Sterne alterten ... zu schnell.

Die  Xeelee vollendeten ihre gro€en Projekte und flo - hen aus dem sterbenden Kosmos.

Fƒnf   Millionen   Jahre   nach   dem   ersten   Konflikt   zwischen   Menschen   und     Qax   tauchte taumelnd das Wrack eines  Spline-Kampfschiffes aus der  Mƒndung  eines Wurmlochs auf, das vor  Gravitationsstrahlung nur so sprƒhte.  Funkenstiebend schlo€ sich das  Wurmloch.

Das   Wrack   –   dunkel,   fast   aller     Energiereserven     be-raubt   –   rotierte   langsam   in   der Dunkelheit. Es war kein Leben in ihm.

Fast keines.

Quantenfunktionen     ƒberfluteten   Michael     Poole   wie blauvioletter   Regen   und

rnanifestierten ihn wieder in der Zeit. Der Schmerz der  Wiedergeburt nahm ihm den Atem.

Die Menschen nannten es das  Anti-Xeelee.

Es war ... gro€. Seine abgehobenen Emotionen konnten in der menschlichen   Terminologie nur durch Analogien beschrieben werden.

Nichtsdestoweniger – das  Anti-Xeelee betrachtete sein vollendetes Werk  n-ƒt Wohlgefallen.

Sein Bewu€tsein erstreckte sich  ƒber  Lich“ahre.

Leuchtende Materie  fƒllte das  Universum an; die  Xee-lee waren gekommen, hatten sch„ne Burgen   aus   dieser glƒhenden   Substanz   gebaut   und   waren   dann   verschwunden.   Bald begann diese Materie selbst zu verfallen, und das  Anti-Xeelee konnte bereits die zucken -

den Muskeln der Bewohner des dunklen Ozeans erkennen, der sich darunter erstreckte.

Die Funktion des   Anti-Xeelee hatte darin bestanden,  die riesigen Projekte der   Xeelee zu begleiten,  die Projekte,  deren Zweck  darin bestanden  hatte, einen Fluchtweg  aus  diesem t„dlichen Ko smos zu schaffen.

Zum Erreichen ihrer Ziele waren die   Xeelee sogar zurƒck  durch die Zeit gereist, um  ihre eigene Evolu - tion zu modifizieren und ihre Geschichte in eine geschlossene   zeitgleiche Kurve zu   ƒberfƒhren,  ein   Vaku - umdiagramm. Das   Anti-Xeelee war das diesen Proze€

vorantreibende Bewu€tsein und reiste – wie ein   Anti-teilchen – von dem Moment seiner Aufl„sung  zurƒck durch die Zeit bis zum Augenblick seiner Entstehung.

Jetzt war sein Auftrag  ausgefƒhrt. Das  Anti-Xeelee verspurte so etwas wie Zufriedenheit bei dem Gedan - ken, da€ seine Ladungen entkommen und jetzt au€er-halb der Reichweite von diesen ... anderen waren, denen die  Xeelee letztlich nichts hatten entgegensetzen k„nnen.

Das  Anti-Xeelee hatte seine Schuldigkeit getan.

Es dehnte sich aus und wurde dabei   dƒnner; bald wƒrde sich sein Bewu€tsein mit einem kurzen, nicht zu lokalisierenden Schwall von  Selektronen und Neu - tralinos multiplizieren, fragmentieren, zerbrechen und im Vakuum versinken …

Aber jetzt noch nicht. Es gab etwas Neues.

Michael brauchte nicht lange, um den Status seines fragilen Schiffes zu ermitteln.

Die   Lebenskuppel bezog noch immer   Restenergie aus ihren internen Zellen.  Die   wƒrde noch, wie lange reichen? - ein paar Stunden? Soweit er sagen konnte, bestand weder eine funktionale Verbindung zwischen der Kuppel und dem Rest der  Hermit  Crab noch hatten die Verbindungen  ƒberlebt, die  Harry zu dem  Spline-Schiff geschaltet hatte ... au€er einer, die omin„s auf den  Schalttafeln  glƒhte, die Michael beharrlich ignorierte; was ihn betraf, konnten die verdammten  Rebellen-Drohnen das Schiff jetzt  zernagen.

Ihm fehlte es also an  Bewegungsenergie. Nicht so sehr, was die Technik des Schiffes betraf, sondern hinsichtlich der Ver†nderung seiner eigenen Situation.

Doch machte er sich weder   darƒber Gedanken noch fƒrchtete er sich vor der Zukunft, so wie sie sich ihm darbot. Es war schon ein Wunder, da€ er  Oberhaupt die Passage durch das Wurmloch-Netzwerk  ƒberlebt hatte …

Das alles war ein  bizarrer Bonus.

Harry war  natƒrlich nicht mehr da.

Das   Universum  jenseits der   Lebenskuppel wirkte  alt, tot und dunkel. Die   Lebenskuppel war eine isolierte kleine Blase aus Licht und Leben.

Michael war allein, hier am Ende der Zeit. Er konnte es  fƒhlen.

Er   bereitete   sich   ein     frugales   Mahl;   der   banale     Ar-beitsablauf,   der   in   einer   Insel   aus strahlendem Licht um die kleine  Kombƒse der  Lebenskuppel verrichtet wurde, hob auf eine merkwƒrdige Weise seine  Stim - mung. Er brachte das Essen zu seiner Couch, legte sich, den Teller auf einer Hand balancierend, hin und dimmte die Beleuchtung der Kuppel.

Gott allein mochte wissen, wo er hier war ... falls das >wo, nach einer solchen  Erschƒtterung der Raum - zeit   Oberhaupt noch eine Bedeutung  hatte. Die Sterne waren entfernt, dunkel, rot.   Konnte   so   viel   Zeit   vergangen   sein?   -   oder,   fragte   er   sich,   konnte   etwas,   eine unbekannte Macht, die   Alterung der Sterne besch leunigt haben, in den   ‹onen nach der winzigen Zeit - spanne der Menschheit?

Es   gab   keine   Anzeichen     fƒr   eine     gro€ma€st†bliche  menschliche   Existenz   oder entsprechende Aktivit†ten; im Grunde nicht einmal  fƒr intelligentes Leben generell.

Intelligenz  wƒrde Zeit gehabt haben, sich zu entfalten,  ƒberlegte Michael. Nach Millionen Jahren,   mit

Oberlicht-Raumfahrt   und     Singularit†ten -Technologie   in   den   H†nden Hunderter  Species, h†tte das  Universum sich ver†ndert haben  mƒssen …

Die Rekonstruktion des  Universums h†tte so  augen - f†llig sein  mƒssen wie ein sich  ƒber tausend  Lichtjahre erstreckender  Neon-Schriftzug.

... Doch das  Universum war nur gealtert.

Er wu€te anhand  der subjektiven Dauer seiner   Passage durch die   Wurml„cher,  da€ er nicht   mehr  als ein paar Millionen Jahre    ƒbersprungen haben  konnte  – ein Bruchteil  der gro€en Reise zur  zeitgleichen Unendlich - keit – und doch war bereits die Ebbe des Lebens ein - getreten. Gab es noch Menschen, irgendwo?

Er l†chelte  sehnsƒchtig. Soviel zu  Shiras erhabenen Tr†umen vom universellen Leben, von der Manipula - tion der  dyn“schen Evolution der  Raumzeit selbst...

Es  wƒrde keinen >Letzten Beobachter< geben. Das Projekt der Freunde von  Wigner h†tte letztlich   nicht   gelingen   k„nnen:   Es   w†re   niemand   dagewesen,   der   sich   die     ausgefeilte Botschaft h†tte anh„ren k„nnen.

Aber,   dachte   Michael   beim   Blick   auf   das   verfallende Universum,   bei   Gott,   es   war   ein gro€artiges   Konzept   gewesen.   Die   Vorstellung,   da€     finite,   l†ngst   zu   Staub zerfallene Menschen es wagen konnten, solche riesige Zeitspannen umfassende Projekte in Angriff zu neh - men …

Er beendete sein Mahl und  st  ellte den Teller  vorsich - tig auf dem Boden ab. Dann trank er ein  Glas   Wasser,   zine  in  die    Duschkabine  und   wusch   sich in  einem Sprƒhnebel   hei€en Wassers. Danach versuchte er, alle Sinne zu „ffnen und jedes  Wahrnehmungsfragment zu genie€en.  Fƒr alles gab es ein letztes Mal, sogar  fƒr die profansten Erlebnisse.

Er  erwog, Musik zu h„ren und ein Buch zu lesen.

Etwas, das zu der Situation gepa€t h†tte.

Die Lichter gingen aus. Sogar die vertrauten Lichtreflexe der  Drohnen erloschen.

Soviel zum  Bƒcherlesen.

Im  trƒben Licht der Sterne suchte er halb tastend den Weg zur Couch  zurƒck.

Es   alterte;   er   stellte   sich   vor,   wie   die   W†rme   der     Le - benskuppel   in   die   gewaltige W†rmesenke des  schwar - zen, alten Himmels  entwich. Was  wƒrde ihn zuerst er - wischen?

- die K†lte oder der  Sauerstoffentzug?

Er   fƒrchtete sich nicht. Auf eine seltsame Art   fƒhlte er sich wie   neugeboren: jung, zum erstenmal seit einem  Relativjahrhundert schien der Druck der Zeit nicht mehr auf ihm zu lasten.

Vielleicht fand er diesen Frieden des Todes, die Be -  reitschaft, die Sorgen eines zu langen Lebens   abzu - streifen,  welche  sein Vater  schon vor  ihm  entdeckt hatte. Und  schlie€lich ƒberkam   ihn  die   Zufriedenheit, da€   er  lange  genug  gelebt  hatte,  um   so  viel   gesehen  zu haben.

Er  verschr†nkte die Arme vor der Brust. Er begann zu zittern, und die Luft stach ihm scharf in die Nase.

Er schlo€ die Augen.

Etwas wie Neugier, ein Funke seines Bewu€tseins, bewegte das  Anti-Xeelee.

Da war ein  Artefakt.

Wie war dieses sich  abkƒhlen de Wrack hierher gelangt, zu diesem Ort und dieser Zeit?

Und es war etwas in seinem Innern. Ein einzelnes, wie eine Kerze flackerndes Bewu€tsein …

Das  Anti-Xeelee holte aus.

Ein Schiff, ein anderes Schiff, hing  ƒber der Lebens - kuppel.

Der sterbende Michael starrte es mit einem  Gefƒhl des Wunders an.

Es sah wie eine pechschwarze Platane aus. Kein Licht war in der kleinen   walzenf„rmigen Hƒlle zu sehen.  Nachtschwarze Schwingen, die eine   Spannweite von mehreren hundert Meilen haben mu€ten, w„lbten sich sachte kr†uselnd  ƒber dem Wrack der Crab.

Die Freunde von   Wigner hatten Michael schon von Schiffen wie diesem berichtet. Es war ein     Nightfighter, dessen   Tragfl†chen     Schichten-Diskontinuit†ten   in   der   Struktur   der Raumzeit darstellten.

Xeelee.

Die K†lte grub sich wie Klauen in seine Brust; die Halsmuskeln  verkrampften sich abrupt, und dunkle Wolken kreisten sein Blickfeld ein.

Nicht jetzt, flehte er still, wobei sein brechender Blick  auf das   Xeelee-Schiff geheftet war.

Seine ganze  elegi - sche Gottergebenheit war schlagartig verschwunden.

Nur noch ein bi€chen mehr Zeit. Ich mu€ wissen, was das bedeutet. Bitte …

Das  Anti-Xeelee  drƒckte die  verwehende Flamme der Kerze aus.

Die letzte W†rme  entwich aus dem zerst„rten Schiff; die Luft in der transparenten Kuppel legte sich ver-eisend  ƒber die  Kornmunikationspulte, die Couches, die  Bordkƒche und den leblosen K„rper.

Das  Anti-Xeelee erstickte die Flamme, fast  amƒsiert von ihrer winzigen Angst, dem  Gefƒhl des Wunders und der hilflosen Sehnsucht, zu  ƒberleben.

Die Flamme verging in einem Netz aus Quanten - funktionen,  akausal und  nonlokal.

Michael war -  k„rperlos; es war, als ob das Juwel des Bewu€tseins, das hinter seinen Augen gelegen hatte, aus dem K„rper gerissen und in den Weltraum geschleudert worden w†re.

Es gab nicht einmal mehr einen Herzschlag, den er h†tte z†hlen k„nnen.

Aber er  spƒrte, da€ da etwas hier bei ihm war: irgendeine -  Entit†t. Es war wie ein gro€es Dach, unter dem er  insektengleich schwebte und  summte. Er spƒrte eine gro€e, zufriedene Mƒdigkeit,   die   Zufrie -   denheit   eines   Reisenden   am   Ende   einer   langen   und   schwierigen Stra€e.  Fƒr eine lange Zeit blieb er in dem sch†tzenden  Glƒhen dieses Daches.

Dann begann es sich aufzul„sen.

Michael wollte aufschreien, wie ein kleines Kind, das seine Eltern sucht. Er  fƒhlte sich v„llig zerschla - gen. Es war, als ob ein Gletscher  aus  Erin nerungen und  Emotionen kalbte und Hunderte   von   Eisbergen um   ihn   herum   gebar;   und   jetzt     zerplatzten   diese   Eis -   berge ihrerseits   in     Tr‚mmer,   die   mit   der   Oberfl†che   eines   wie  wartend     daliegenden   Meeres verschmolzen...

Und er war allein.

Es war unm„glich, die Zeit zu messen, au€er durch die langsame Evolution seiner eigenen Emotionen.

Er durchlebte Verzweiflung. Warum war er an die - sen Punkt der   Raumzeit gebracht, auf diese Art aufbe-wahrt und dann so beil†ufig abgelegt worden?

Die Verzweiflung verwandelte sich in Zorn und dauerte eine lange Zeit an.

Doch der Zorn verging wieder.

Er wurde neugierig und begann  n -ƒt seinem Bewu€t-sein zu experimentieren. Physikalisch schien   er   aus   einem   dichten   Knoten   von     Quantenwellen -Funktionen   zu   bestehen;   jetzt begann er vorsichtig  diesen Knoten zu entwirren und  erlaubte es dem   Fokus seines Be -

wu€tseins, durch die   Raumzeit zu gleiten. Bald schien es, als ob er  ƒber der  Krƒmmung des Kosmos dahin - fliegen  wƒrde, losgel„st von den Fesseln von Raum und Zeit.

‚berall in der  Galaxis stie€ er auf die Zeugnisse der Menschheit. Er schwebte  ƒber Pl†tzen und    Artefakten,  welche die Geschichte   ƒberdauert  hatten und    verweilte ebenso lange ƒber einem  dahindriftenden  Kin - derspielzeug wie  ƒber einem riesigen  Raumfort.

‚berall stie€ er auf  Relikte des Krieges. Zerst„rte Sterne und  Welten, vergeudete Energie.



Aber was er

nirgendwo fand, waren Menschen -  Leben.

Zuerst   verlieh   Michael   den   Orten,   die   er   besuchte,   und den   Relikten,   die   er   fand,   noch Bezeichnungen  aus  der menschlichen   Terminologie; doch als die Zeit verging  und  seine Zuversicht wuchs, ri€ er diese Barriere be-wu€ten Denkens nieder. Er lie€ es zu, da€ sich sein Be - wu€tsein weiter entspannte und die enge menschliche Wahrnehmung, an die er sich geklammert hatte, erweiterte.

Um ihn herum waren nur  Quantenwellen -Funktionen. Sie breiteten sich von Sternen und Planeten   aus,   Ebenen   der   Wahrscheinlichkeit,   die   Materie   und   Zeit   miteinander verknƒpften. Sie waren wie Spinnen - netze, die sich  ƒber die alternden  Galaxien legten; sie ƒberlagerten, verst†rkten und hoben sich gegenseitig wieder auf und unterlagen dabei alle der unerbittlichen Logik der herrschenden  Wellengleichungen.

.   Die   Funktionen     fƒllten   die     Raumzeit   aus   und   durch -  bohrten   seine   Seele.

‚berschwenglich  ritt er  auf  ihrer  stimulierenden    Brillanz  durch  die Herzen vergehender Sterne.

Er entspannte sein   Wahrnehmungsspektrum,  so da€ kein Unterschied mehr zu bestehen schien   zwischen dem   Durchmesser   eines     Elektrons   und   der   Tiefe   einer Sternen-Schwerkraftquelle. Sein  Zeitgefƒhl dehnte sich, so da€ er den  insektengleichen, flatternden Zer - fall freier Neutronen studieren – oder   zurƒckgehen und den gemessenen, langsamen Zerfall von Protonen selbst beobachten konnte …

Bald war nicht mehr viel von einem Menschen in ihm  ƒbrig.

Schlie€lich war er bereit  fƒr den letzten Schritt.

Das menschliche Bewu€tsein war ein  kƒnstlich Ding. Die Menschen hatten einmal geglaubt, da€ G„t - ter sie beseelt  h†tten und  ihre K†mpfe in   Menschenge-Start austrugen.  Sp†ter hatten sie das Konzept eines autonomen und  eigenst†ndigen Bewu€tseins entwickelt. Jetzt erkannte Michael, da€ das alles nicht mehr als eine Idee gewesen war, ein Modell, eine Illu -

sion, hinter der man sich verstecken konnte.

Er,   der   letzte   Mensch,   mu€te   sich   nicht   l†nger   an einen   solchen   altmodischen   Trost klammern.

Er realisierte, da€ es keine Erkenntnis gab. Es gab nur Wahrnehmung.

Mit   dem   ‹quivalent   eines   L†chelns   entspannte   er  sich.   Sein   Bewu€tsein   flackerte   und erlosch.

Er   befand   sich   jenseits   von   Raum   und   Zeit.   Die   riesigen     Quantenfunktionen,   die   das Universum durch - drangen, glitten wie ein gro€er, rei€ender Flu€ an ihm vorƒber, und seine Sicht wurde von dem grauen Licht ausgefƒllt, mit dem die Realit†t unterlegt war, das Licht, vor dem alle Ph†nomene nur Schatten waren.

Die Zeit verstrich, ohne  Me€punkte.

Und dann …

Da   trieb   ein   Objekt   im   Raum,   ein     Tetraeder     mit durchsichtigen   Fl†chen.   Ein   Seil   aus geflochtener Rinde wurde von ihm  nachgeschleppt. Der Mensch war in gegerbte  Tierh†ute gekleidet. Er war hager, schmutzverkrustet, und die Haut war durch den Frost zerst„rt.

Erstaunt starrte er zu den Sternen hinaus.

In  Michaels erweitertem Bewu€tsein  rumorte es.

Etwas hatte sich ver†ndert …

Die Geschichte begann von neuem.




Ende
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1

SCHON IM AUGENBLICK ihrer Geburt erkannte sie, daß etwas nicht stimmte.

Ein Gesicht hing groß über ihr: breit, mit glatter Haut und lä-

chelnd.  Die Wangen waren feucht,  und die großen Augen glitzerten.

»Lieserl. O Lieserl...«  Lieserl. So hieß ich damals.  Sie erkundete das Gesicht, studierte die Linien um die Augen, die humorvoll  nach oben  gezogenen Mundwinkel, die kräftige Nase. Es war ein intelligentes, lebenserfahrenes Gesicht.  Dies ist ein gutes menschliches Wesen,  sagte sie sich.  Gute Zucht... 

>Gute Zucht<?

Das war unmöglich.  Sie  war unmöglich. Sie erschrak vor ihrem eigenen explosiven Bewußtsein. Sie hätte noch nicht einmal in der Lage sein dürfen, etwas mit ihren Augen zu erkennen...

Sie versuchte, das Gesicht ihrer Mutter zu berühren. Ihre Hand war noch feucht vom Fruchtwasser - aber sie wuchs sichtlich, die Knochen verlängerten und verbreiterten sich und füllten die lose Haut wie einen Handschuh aus.

Sie öffnete den Mund. Er war trocken, und das Zahnfleisch war bereits wund wegen der zum Vorschein kommenden Milchzähne.

Starke Arme umfaßten sie, und knochige, erwachsene Finger gruben sich in das schmerzende Fleisch ihres Rückens. Sie konnte andere Erwachsene in ihrer Nähe wahrnehmen, das Bett, in dem sie das Licht der Welt erblickt hatte, die Konturen eines Zimmers.

Ihre Mutter hielt sie vor einem Fenster in die Höhe. Lieserls Kopf fiel nach hinten, denn die sich ausbildenden Muskeln waren noch zu schwach, um das zunehmende Gewicht des Kopfes zu stützen. Speichel benetzte ihr Kinn.

Ein intensives Licht blendete ihre Augen.

Sie schrie auf.

Ihre Mutter legte die Arme um sie. »Die Sonne, Lieserl.  Die Sonne...«

Die ersten Tage waren am schlimmsten.

Ihre Eltern - unglaublich große, dräuende Gestalten - brachten sie in hell erleuchtete Räume und einen Garten, der ständig von Sonnenlicht überflutet war. Sie lernte, sich aufzusetzen. Ihre Rückenmuskeln verbreiterten sich und pulsierten, während sie wuchsen. Um sie von dem ständigen Schmerz abzulenken, hampelten Clowns vor ihr über den Rasen und kicherten aus Mündern mit dicken, roten Lippen, bevor sie ihre Existenz schließlich in einer Pixelwolke beendeten.

Sie wuchs explosionsartig, aß fortwährend und speicherte Millionen von Eindrücken in ihrem zarten Sensorium ab.

Dieser Ort, dieses  Anwesen,  schien über eine unbegrenzte Anzahl von Zimmern zu verfügen. Langsam begann sie zu verstehen, daß einige der Räume virtuelle Kammern waren - Bildschirme, auf die beliebig viele Bilder projiziert werden konnten. Doch auch so mußte das Anwesen noch Hunderte von Zimmern umfassen. Und sie und ihre Eltern lebten nicht allein hier. Es gab auch noch andere Leute.

Diese hielten sich zunächst jedoch bedeckt und machten sich nur durch ihre Handlungen bemerkbar: die Mahlzeiten, die sie zubereite-ten, die Spielzeuge, die sie ihr hinstellten.

Am dritten Tag nahmen ihre Eltern sie auf einen Flug in einem Gleiter mit. Es war das erstemal, daß sie das Haus und das Grundstück verließ. Als der Gleiter aufstieg, schaute sie aus den großen Fenstern und drückte die Nase an erwärmtes Glas.

Das Anwesen war ein Konglomerat aus weißen würfelförmigen Gebäuden, die durch Passagen miteinander verbunden und von Gartenanlagen umgeben waren - Rasen und Bäumen. Weiter draußen waren Brücken und Straßen zu sehen, die sich durch die Luft schwangen, und Häuser durchsetzten wie Bauklötze die glühenden Hänge.

Der Gleiter gewann weiter an Höhe.

Der Flug führte bogenförmig über eine Spielzeuglandschaft hinweg; ein kurvenförmiger Ausschnitt blauen Ozeans grenzte an das Land um sie herum. Ihre Mutter sagte ihr, daß dies die Insel Skiros sei, und das Meer würde Ägäis genannt. Ihr Anwesen war das größte auf der Insel. Im Zentrum der Insel konnte sie eine Anzahl großer, brauner Kugeln erkennen: Phillida erklärte ihr, daß es sich hierbei um Kuppeln zur Kohlenstoffgewinnung handelte, Trockeneiskugeln mit einem Durchmesser von vierhundert Metern.

Schließlich landete der Gleiter auf einer grasbewachsenen Fläche an der Küste eines Meeres. Die Mutter hob sie aus dem Gleiter und stellte sie auf das harte, sandige Gras.

Hand in Hand gingen sie über eine niedrige Düne zum Strand hinunter.

Die Sonne brannte von einem unerträglich blauen Himmel herab.

Ihr Sehvermögen schien über eine Zoomfunktion zu verfügen. Sie betrachtete in der Entfernung spielende Gruppen von Kindern und Erwachsenen - weit entfernt, auf halber Strecke zum Horizont -, und dennoch kam es ihr so vor, als ob sie sich direkt in ihrer Mitte be-fände. Ihre noch unsicheren Füße hinterließen Abdrücke im körnigen, feuchten Sand.

Sie fand Muscheln, die an einer verfallenen Pier klebten. Sie brach sie mit einer Spielzeugschaufel los und betrachtete fasziniert ihre schleimig tropfenden Füße. Sie schmeckte das Salz in der Luft; es schien in jede Pore ihrer Haut einzudringen.

Sie saß mit ihren Eltern im Sand und spürte, wie sich ihr leichtes Kleid über dem noch immer wachsenden Körper spannte. Sie spielten ein simples Computerspiel mit Spielsteinen, die auf einem virtuellen Brett bewegt wurden, mit Darstellungen von Leitern und zischenden Schlangen. Sie lachten, wobei ihr Vater zum Spaß herum-quengelte, und taten so, als ob sie beim Spielen betrügen wollten.

Ihre Sinne waren regelrecht elektrisiert. Es war ein wundervoller Tag, voller Licht und Freude und außergewöhnlich intensiver Wahrnehmungen. Ihre Eltern liebten sie - sie spürte es an der Art, wie sie sich bewegten, zu ihr kamen, sie berührten und mit ihr spielten.

Sie mußten wohl wissen, daß sie anders war; aber es schien sie nicht zu stören.

Sie wollte nicht anders sein -  falsch  sein. Sie verbannte ihre Ängste und konzentrierte sich auf die Schlangen, die Leitern und die funkelnden Steine.

Jeden Morgen wachte sie in einem Bett auf, das zu klein für sie wurde.

Lieserl mochte den Garten. Sie liebte es, die Blumen zu betrachten, wie sie ihre winzigen, schönen Gesichter auf die Sonne richteten, während das große Licht geduldig über den Himmel kletterte. Das Sonnenlicht ließ die Blumen wachsen, hatte ihr Vater ihr erklärt.

Vielleicht war sie selbst wie eine Blume, dachte sie, die in diesem Sonnenlicht zu schnell wuchs.

Das Anwesen war voller Spielsachen: bunte Bauklötze, Puzzles und Puppen. Sie hob sie auf und drehte sie in ihren sich entwickelnden, wachsenden Händen. Diese Spielsachen wurden ihr schnell langweilig, aber ein kleines Objekt fesselte immer wieder ihre Aufmerksamkeit. Es war ein kleines Dorf, das sich in einer mit Wasser gefüllten Kugel befand. Es war von winzigen Menschen bevölkert, die mitten in ihren Bewegungen eingefroren zu sein schienen, während sie durch ihre Welt gingen oder liefen. Als sie die Kugel mit ihren unbeholfenen Händen schüttelte, wirbelten Plastikschneeflocken durch die Luft und senkten sich auf die Straßen und Dächer. Sie betrachtete die eingeschlossenen Dörfler und wünschte sich, sie gehörte zu ihnen: eingefroren in der Zeit, befreit von diesem Zwang zu wachsen. 

Am fünften Tag brachte man sie in ein großes, unregelmäßig geschnittenes und von Sonnenlicht durchströmtes Klassenzimmer.

Dieser Raum war voller Kinder -  anderer Kinder!  Sie hockten auf dem Boden und spielten mit Malkästen und Puppen oder sprachen ernsthaft mit leuchtend bunten, virtuellen Figuren -lächelnden Vö-

geln und winzigen Clowns.

Die Kinder drehten sich zu ihr um, als sie mit ihrer Mutter hereinkam, mit runden und fröhlichen Gesichtern, wie Punkte aus Sonnenlicht, das durch ein Blätterdach fiel. Noch nie zuvor war sie anderen Kindern so nahe gekommen. Waren diese Kinder etwa auch  anders? 

Ein kleines Mädchen schnitt ihr eine Grimasse, und Lieserl umklammerte die Beine ihrer Mutter. Aber die legte nur ihre vertrauten warmen Hände auf ihren Rücken. »Geh weiter. Es ist alles in Ordnung.«

Als sie in das verzerrte Gesicht des fremden Mädchens blickte, schienen sich Lieserls Fragen, ihre altklugen, konstruierten Zweifel in Luft aufzulösen. Plötzlich zählte nur noch für sie - das einzige, was überhaupt zählte -, daß sie von diesen Kindern akzeptiert wurde - und sie nicht erfuhren, daß sie  anders  war.

Ein Erwachsener kam auf sie zu: ein Mann, jung und schlank, mit jugendlichen Gesichtszügen. Er trug einen Overall in einem lächerlichen Orange; im Sonnenlicht nahm sogar sein Kinn noch diese Farb-gebung an. Er lächelte sie an. »Du bist doch sicher Lieserl? Ich heiße Paul. Wir freuen uns, daß du hier bist. Stimmt doch, Leute?«

Die Antwort war ein einstudiertes, konzertiertes »Ja«.

»Komm mit. Du bekommst jetzt eine Aufgabe«, sagte Paul. Er führte sie über den mit Kindern bedeckten Fußboden zu einer Stelle neben einem kleinen Jungen. Der Junge - rothaarig, mit stahlblauen Augen - betrachtete eine virtuelle Puppe, die sich unablässig neu gestaltete: Figur zwei zerfiel in zwei Schneeflocken, zwei Schwäne, zwei tanzende Kinder; Figur drei verwandelte sich in drei Bären, drei in der Luft schwimmende Fische und drei Kuchen. Der Junge sagte die Zahlen auf, wobei er der blechernen Stimme der Projektion folgte. »Zwei. Eins. Zwei und Eins ist Drei.«

Paul stellte sie dem Jungen vor - Tommy -, und sie setzte sich zu ihm. Zu Lieserls Erleichterung war Tommy so von der Darstellung fasziniert, daß er ihre Präsenz kaum zur Kenntnis nahm - ganz zu schweigen ihre  Andersartigkeit. 

Tommy legte sich auf den Bauch und stützte das Kinn in die zu-sammengelegten Handflächen. Unbeholfen imitierte Lieserl seine Po-situr.

Die Zahlendarstellung durchlief ihren Zyklus und erlosch.

»Tschüß, Tommy! Auf Wiedersehen, Lieserl!«

Jetzt wandte Tommy ihr seine Aufmerksamkeit zu -er sah sie wort-los an, mit unbewußter Akzeptanz.

»Können wir das noch mal sehen?« fragte Lieserl.

Er gähnte und bohrte in einem Nasenloch herum. »Nein. Laß uns etwas anderes anschauen. Es gibt da was sehr Interessantes über die Explosion im Prä-Kambrium...«

»Das was?«

Er wedelte lässig mit einer Hand. »Den Burgess-Schiefer und das alles, weißt du. Warte einmal ab, bis du erst die  Hallucigenia über deinen Nacken krabbeln spürst...«

Die Kinder spielten und lernten und machten Nickerchen. Später fing das Mädchen, das Lieserl die Grimasse geschnitten hatte -

Ginnie -, Streit an. Sie mokierte sich darüber, wie Lieserls knochige Handgelenke aus den Ärmeln hervorschauten (Lieserls Wachstum verlangsamte sich bereits, aber sie wuchs noch immer täglich aus ihren Sachen heraus). Dann - unerwartet und erstaunlich - begann Ginnie loszubrüllen und behauptete, daß Lieserl über ihre Projektion gelaufen wäre. Als Paul herbeikam, wollte Lieserl ihm ruhig und rational erklären, daß Ginnie sich irren mußte; aber Paul sagte ihr, daß sie nicht solchen Ärger machen sollte, und zur Strafe mußte sie zehn Minuten isoliert von den anderen Kindern sitzen, ohne Stimulation.

Das alles war in höchstem Maße unfair. Es waren die längsten zehn Minuten in Lieserls Leben. Sie schaute Ginnie düster und voller Abneigung an.

Am nächsten Tag freute sie sich darauf, wieder mit den Kindern im Klassenzimmer zu sein. Sie ging mit ihrer Mutter durch sonnenbe-schienene Gänge. Dann erreichten sie den Raum, an den Lieserl sich erinnerte - da waren Paul, der sie ein wenig melancholisch anlächelte, und Tommy, und das Mädchen Ginnie -, aber Ginnie wirkte jetzt anders: kindlich, unentwickelt... Wenigstens einen Kopf kleiner als Lieserl.

Lieserl versuchte, diese köstliche Feindschaft des Vortages wieder aufleben zu lassen, aber es gelang ihr nicht mehr. Ginnie war nur ein Kind.

Sie hatte den Eindruck, als ob ihr etwas gestohlen worden wäre.

Ihre Mutter drückte ihre Hand. »Komm mit. Wir suchen einen anderen Raum, in dem du spielen kannst.«

Jeder Tag war einzigartig. Lieserl verbrachte jeden Tag an einem neuen Ort, mit neuen Leuten. Die Welt erstrahlte im Sonnenlicht.

Endlos zogen leuchtende Punkte über den Himmel: Raumstationen in niedrigen Umlaufbahnen und Kometenkerne, die als Energie-und Treibstoffquellen verankert waren.

Menschen bewegten sich durch ein Meer aus Informationen und hatten weltweit Zugang zu allen verfügbaren virtuellen Bibliotheken, die sie durch subvokale Befehle öffnen konnten. Die Landschaft verfügte über ein profundes Bewußtsein; es war praktisch unmöglich, sich zu verlaufen, zu verletzen oder auch nur zu langweilen.

Am neunten Tag betrachtete Lieserl sich in einem virtuellen Holo-spiegel. Sie ließ das Bild sich drehen, so daß sie die Form ihres Kopfes und den Fall des Haares sehen konnte. Sie befand, daß ihr Gesicht noch immer kindlich weich wirkte, aber die Frau in ihr entwickelte sich bereits, als ob die Ebbe ihrer Kindheit eingesetzt hätte. Sie würde das Gesicht ihrer Mutter - Phillida -haben, mit der kräftigen Nase und den großen, verletzlichen Augen; aber sie würde den sandfarbenen Teint ihres Vaters George aufweisen.

Lieserl hatte das Aussehen einer Neunjährigen. Aber sie war gerade einmal neun  Tage  alt.

Sie brach die Darstellung ab; sie zerfiel in Millionen winziger Abbildungen ihres Gesichts, die wie Fliegen im Sonnenschein davon-flogen.

Phillida und George waren gute Eltern, dachte sie. Sie waren Physiker, und beide gehörten sie einer Organisation mit der Bezeichnung >Suprahet< an. Sie verbrachten ihre Zeit mit der Bearbeitung technischer Unterlagen - die wie herabfallende Blätter durch die Luft rollten - und der Untersuchung komplexer, ringförmiger Simulationen von Sternenmodellen. Obwohl beide sichtlich beschäftigt waren, kümmerten sie sich trotzdem hingebungsvoll um sie. Sie lebte in einer glücklichen Welt aus Lächeln, Sympathie und Förderung.

Ihre Eltern liebten sie vorbehaltlos. Aber das war nicht immer genug.

Irgendwann begann sie, kompliziertere und detailliertere Fragen zu stellen. So etwa diese, warum sie derart schnell wuchs. Sie schien nicht mehr zu essen als die anderen Kinder, denen sie begegnete; was konnte also für ihren absurden Wachstumsprozeß verantwortlich sein?

Woher  wußte  sie so viel? Sie war bei vollem Bewußtsein zur Welt gekommen, wobei sie sogar schon ansatzweise über Sprachvermögen verfügte. Die virtuellen Darstellungen, mit denen sie sich im Unterricht beschäftigte, waren zwar lustig, und sie lernte wohl auch immer etwas dazu; aber das waren dennoch nur Bruchstücke im Vergleich zu dem Erkenntniszuwachs, mit dem sie jeden Morgen aufwachte.

Woher hatte sie das Wissen im Mutterleib bezogen? Woher bezog sie es jetzt?

Die seltsame kleine Familie hatte einige schlichte, intime Rituale entwickelt. Lieserls Steckenpferd war, jeden Abend das Schlangen-und Leiterspiel zu spielen. George hatte ein altes Spiel mitgebracht -

ein  echtes  Brett aus Pappe mit Spielsteinen aus Holz. Eigentlich war Lieserl schon zu alt für dieses Spiel; aber sie liebte die Gesellschaft ihrer Eltern, die intelligenten Witze des Vaters, die einfache Herausforderung des Spiels und das Gefühl der abgenutzten, antiken Steine.

Phillida zeigte ihr, wie sie sich selbstdefinierte Brettspiele programmieren konnte. Ihre am elften Tag erfolgten ersten Bemühungen erbrachten schlichte, regelmäßige Formen, im Grunde Kopien der handelsüblichen Spiele, die sie bereits kannte. Aber bald begann sie zu experimentieren. Sie konzipierte ein großes Brett mit einer Million Feldern, das einen ganzen Raum bedeckte - sie konnte über das Brett laufen, eine waagrechte, etwa in Hüfthöhe befindliche Ebene aus Licht. Sie bestückte das Brett mit komplexen, gewundenen Schlangen, großen Leitern und kräftig glühenden Feldern - alles höchst detailliert.

Am nächsten Morgen ging sie voller Vorfreude in das Zimmer, in dem sie das Brett aufgebaut hatte - und wurde umgehend enttäuscht.

Ihre Bemühungen wirkten blaß, statisch, wie kopiert - offensichtlich das Werk eines Kindes, trotz der Unterstützung durch die virtuelle Software.

Sie leerte das Brett und hinterließ ein in der Luft schwebendes Gitter aus hellen Feldern. Dann schickte sie sich an, es erneut zu be-völkern - diesmal jedoch mit bewegten, halbmenschlichen Schlangen und mobilen >Leitern< in hundertfacher Ausprägung. Sie hatte gelernt, sich Zugang zu den Virtuellen Bibliotheken zu verschaffen, und sie plünderte die Kunst und die Geschichte Dutzender Jahrtausende, um das Brett zu beleben.

Natürlich war es jetzt nicht mehr möglich, auf dem Brett zu spielen, aber darauf kam es auch gar nicht an. Das Brett war das Ziel, eine kleine Welt für sich. Sie zog sich etwas von ihren Eltern zurück und verbrachte viele Stunden mit intensiven Recherchen in den Bibliotheken. Sie gab den Unterricht auf. Ihre Eltern schienen keine Einwände zu haben; sie unterhielten sich regelmäßig mit ihr, inter-essierten sich für ihre Projekte und respektierten ihre Privatsphäre.

Auch am nächsten Tag galt ihr Interesse noch dem Brett. Aber jetzt konzipierte sie komplexe Spiele, unterteilte das Brett durch willkürlich gezogene Grenzen aus glühendem Licht in Länder und Reiche. Bei der schematischen Rekonstruktion der großen Ereignisse der Menschheitsgeschichte stießen Armeen aus Leitern auf Legionen von Schlangen.

Sie schaute zu, wie die Symbole über das virtuelle Brett flackerten, aufleuchteten und verschmolzen; sie entwarf ausführliche Chroniken der Geschichte ihrer imaginären Länder.

Am Ende des Tages begann sie sich indessen mehr für die von ihr konsultierten historischen Texte selbst zu interessieren als für deren Interpretation. Sie ging zu Bett und konnte es kaum erwarten, daß der nächste Tag anbrach.

Sie erwachte im Dunklen, verkrampft vor Angst. Sie forderte Licht an. Sie setzte sich im Bett auf. Die Bezüge waren blutbefleckt. Sie schrie auf.

Phillida setzte sich zu ihr und wiegte ihren Kopf. Lieserl schmiegte sich an die Wärme ihrer Mutter und versuchte, das Zittern zu unterdrücken.

»Ich glaube, es ist Zeit, daß du mir deine Fragen stellst.«

Lieserl schniefte. »Welche Fragen?«

»Die Fragen, die du bereits seit dem Augenblick deiner Geburt mit dir herumträgst.« Phillida lächelte. »Ich konnte es in deinen Augen sehen, schon in jenem Moment. Du armes Ding... mit so viel  Be-wußtsein  belastet zu sein. Es tut mir leid, Lieserl.«

Lieserl rückte von ihr ab. Plötzlich verspürte sie Kälte und Verletzlichkeit.

»Wer bin ich,  Phillida?« fragte sie dann.

»Du bist meine Tochter.« Phillida legte die Hände auf Lieserls Schultern und kam mit dem Gesicht dicht an sie heran; Lieserl konnte ihren warmen Atem spüren, und das weiche Licht des Zimmers betonte das Grau im blonden Haar ihrer Mutter und ließ es aufleuchten.

»Vergiß das nie. Du bist so menschlich, wie ich es bin. Aber...« Sie zögerte.

»Aber was?«

»Aber du wirst -  konstruiert.«

»Es befinden sich  Nanobots  in deinem Körper«, sagte Phillida.

»Weißt du, was ein Nanobot ist? Eine Maschine im molekularen Maßstab, die...«

»Ich weiß, was ein Nanobot ist«, erwiderte Lieserl. »Ich weiß alles über  AntiSenescence  und Nanobots. Ich bin kein Kind mehr, Mutter.«

»Natürlich nicht«, bestätigte Phillida ernst. »Aber in deinem Fall, mein Liebling, sind die Nanobots programmiert worden - nicht, um den Alterungsprozeß umzukehren, sondern um ihn zu  beschleunigen. 

Verstehst du?«

Nanobots schwärmten durch Lieserls Körper. Sie beschichteten ihre Knochen mit Kalzium, stimulierten die Zellteilung und veranlaß-

ten ihren Körper, sich wie eine absurde menschliche Sonnenblume zu entfalten - sie implantierten sogar Erinnerungen und synthetische Lerninhalte direkt in ihren Cortex.

Lieserl war versucht, sich die Haut aufzukratzen und diese künstliche Infektion zu beseitigen.  »Warum?  Warum habt ihr zugelassen, daß so etwas mit mir geschieht?«

Phillida rückte dicht zu ihr auf, aber Lieserl blieb steif und sträubte sich schweigend. Phillida vergrub das Gesicht in Lieserls Haar; Lieserl spürte das leichte Gewicht der Wange ihrer Mutter auf dem Kopf. »Noch nicht«, sagte Phillida. »Noch nicht. Noch ein paar Tage, mein Liebes. Das ist alles...«

Phillidas Wangen wurden wärmer, als ob sie still in das Haar ihrer Tochter weinte.

Lieserl kehrte zu dem Brettspiel mit den Schlangen und Leitern zu-rück. Ihr wurde bewußt, daß sie ihr Werk mit Freude, aber auch mit einer nostalgischen Traurigkeit betrachtete; sie distanzierte sich emotional von dieser ausgeklügelten, leicht obsessiven Kreation.

Sie war bereits zu alt dafür.

Sie ging in die Mitte des funkelnden Brettes und ließ eine dreißig Zentimeter durchmessende Sonne aus dem Zentrum ihres Körpers entstehen. Licht überflutete das Brett und zerbrach es.

Sie war indessen nicht die einzige Erwachsene, die solche Phan-tasiewelten erschaffen hatte. Sie erfuhr von den Brontes, die zurückgezogen im Norden Englands in einer gemeinsamen Welt aus Königen und Prinzen und Imperien gelebt hatten. Und sie informierte sich über die Herkunft des simplen Spiels der Schlangen und Leitern.

Es stammte aus Indien, wo es als pädagogisch wertvolle Lernhilfe mit der Bezeichnung  Moksha-Patamu  entwickelt worden war. Es basierte auf zwölf Sünden und vier Tugenden, und das Ziel war das Eingehen ins Nirwana. Man konnte auf jeden Fall eher verlieren als gewinnen... Die Briten hatten es im neunzehnten Jahrhundert zu einem >Knigge< für Kinder mit der Bezeichnung  Kismet  modifiziert.

Dreizehn Schlangen und acht Leitern demonstrierten den Kindern, daß sie, wenn sie artig und folgsam waren, ein gutes Leben erwarten konnten.

Aber schon nach wenigen Jahrzehnten hatte das Spiel seine moralische Konnotation verloren. Lieserl stieß auf Bilder aus dem frü-

hen zwanzigsten Jahrhundert, die einen traurig dreinblickenden Clown zeigten; er rutschte hilflos an Schlangen hinab und kletterte tapfer Leitern hinauf. Lieserl betrachtete ihn und versuchte zu ergründen, was an der ausgebeulten Hose, dem Spazierstock und dem kleinen Schnauzbart so witzig gewesen sein sollte.

Das Spiel hatte mit seinem Charme und seiner Unkompliziertheit die zwanzig Jahrhunderte überdauert, die seit dem Tod jenes vergessenen Clowns mittlerweile vergangen waren.

Sie entwickelte Interesse für die in den verschiedenen Versionen des Spiels enthaltenen  Zahlen.  Die Zwölf-zu-Vier-Quote von  Moksha-Patamu  machte es eindeutig zu einem anspruchsvolleren Spiel als die Dreizehn-zu-Acht-Relation von  Kismet - aber um wieviel schwieriger?

Sie begann neue Bretter in die Luft zu projizieren. Aber diese Bretter waren Abstraktionen - schlicht, farblos, wenig mehr als Skizzen. Sie ließ Hochgeschwindigkeits-Simulationen ablaufen und studierte die Ergebnisse. Sie experimentierte mit verschiedenen Schlangen-Leitern-Relationen und mit ihrer Plazierung. Phillida setzte sich zu ihr und führte sie in die Stochastik und die Spieltheorie ein

- jeder Bereich ein Wunder für sich.

Am fünfzehnten Tag wurde sie ihrer selbst überdrüssig und besuchte wieder die Schule. Sie betrachtete die Art, wie andere die Dinge rezipierten, als einen erfrischenden Kontrapunkt zu ihrem eigenen Hochgeschwindigkeits-Lernen.

Die Welt schien sich um sie herum zu entfalten; es war eine Welt voller Sonnenlicht, endloser Informationsströme und stimulierender Menschen.

Sie begann sich mit Nanobots zu beschäftigen. Sie erfuhr das Geheimnis der  AntiSenescence,  des Vorgangs, der den Menschen die relative Unsterblichkeit verlieh.

Die Körperzellen waren darauf programmiert, Selbstmord zu bege-hen.

Ohne externe Beeinflussung produzierte eine Zelle Enzyme, die ihre DNA in schöne Stücke tranchierten, und starb dann einfach ab.

Der Suizid der Zellen stellte einen Schutz gegen unkontrolliertes Wachstum - Tumore - dar, sowie ein Werkzeug zur Formung des sich entwickelnden Körpers: in der Gebärmutter ließ das Absterben un-brauchbarer Zellen Finger und Zehen aus amorphen Gewebeknospen entstehen.

Tod war der Grundzustand einer Zelle. Der Körper mußte chemische Signale aussenden, welche die Zellen anwiesen, am Leben zu bleiben. Es war ein >Totmann-Schalter<-Regelkreis: Wenn Zellen unkontrolliert zu wuchern begannen - oder wenn sie sich von ihrem jeweiligen Organ ablösten und durch den Körper wanderten -, würden die lebenserhaltenden chemischen Signale ausbleiben, und die Zelle müßte absterben.

Die nanotechnische Manipulation dieses Prozesses machte die Unsterblichkeit möglich.

Sie machte auch die Konstruktion einer Lieserl möglich.

Lieserl nahm dieses Wissen in sich auf und kratzte sich geistesabwesend an den belebten, konstruierten Armen.

Sie wollte die Bedeutung des Begriffes  Suprahet  in den Virtuellen Bibliotheken nachschlagen. Aber sie bekam keinen Zugang zu diesem Stichwort. Sie war zwar keine EDV-Expertin, vermutete jedoch, daß hier eine Lücke war.

Die Informationen über Suprahet wurden ihr vorenthalten.

Mit einem Klassenkameraden namens Matthew verließ sie das Anwesen und machte einen Ausflug - zum erstenmal ohne ihre Eltern. Sie flogen in einem Gleiter zu der Küste, an der sie als Kind gespielt hatte, vor zwölf Tagen. Sie fand die verfallene Pier, wo sie die Muscheln entdeckt hatte. Der Ort wirkte jetzt nicht mehr so lebendig - nicht mehr so magisch -, und mit nostalgischer Traurigkeit registrierte sie den Verlust ihrer frischen, kindlichen Sinne. Sie fragte sich, warum die Erwachsenen nie über diesen schrecklichen Wahr-nehmungsverlust sprachen. Vielleicht vergaßen sie es einfach nur, überlegte sie sich.

Aber dafür gab es einen Ausgleich.

Ihr Körper war kräftig und geschmeidig, und das Sonnenlicht floß wie warmes Öl über ihre Haut. Sie lief umher und schwamm und ge-noß das Prickeln der ozongeschwängerten Luft in den Lungen. Sie und Matthew rangelten zum Spaß und jagten sich in die Brandung, wobei sich ihre Körper wie junge Affen ineinander verschlangen -

wie Kinder, dachte sie, aber nicht mehr ganz so unschuldig.

Als die Sonne unterging, wiesen sie den Gleiter an, sie nach Hause zu bringen. Sie verabredeten sich für den nächsten Tag, vielleicht um noch einen Ausflug zu unternehmen. Matthew küßte sie beim Abschied sanft auf die Lippen.

In dieser Nacht konnte sie kaum schlafen. Sie lag in der Dunkelheit ihres Zimmers, den Salzgeruch noch in der Nase und das Bild Matthews vor Augen. Heißes Blut schien durch ihren Körper zu pulsieren, in seinem unaufhörlichen, stetigen Wachstum.

Am nächsten Tag - dem sechzehnten - kam Lieserl schnell aus dem Bett. Noch nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt; ihre Haut glühte noch vom Salz und Sonnenlicht des Strandes, und es war eine heiße Spannung in ihr, ein Schmerz tief im Inneren, wie ein Knoten.

Als sie den Gleiterstellplatz vor dem Haus erreichte, wartete Matthew schon auf sie. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, und das Licht der aufgehenden Sonne ließ die Härchen am Halsansatz erglühen.

Dann drehte er sich zu ihr um.

Unsicher streckte er eine Hand nach ihr aus - und ließ sie herabfallen. Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte; unmerklich veränderte sich seine Körperhaltung, und die Schultern sackten leicht ab; unter ihrem Blick bekam er Angst.

Sie war größer als er. Merklich  älter.  Abrupt registrierte sie die noch kindlichen Rundungen seines Gesichts, sein unsicheres Auftreten. Der Gedanke, ihn zu berühren - die Erinnerung an ihre fiebrigen Träume in der Nacht -, schien ihr mit einemmal absurd.

Sie spürte, wie sich die Halsmuskeln anspannten; sie glaubte schreien zu müssen. Matthew schien vor ihr zurückzuweichen, als ob sie ihn durch einen Tunnel sähe.

Erneut hatten die emsigen Nanobots - die verdammte, endlose nanotechnische Infektion ihres Körpers - ihr ein Teil ihres Lebens genommen.

Diesmal aber konnte sie es nicht mehr ertragen.

Phillida hatte noch nie so alt ausgesehen. Die Haut schien sich straff über die Wangenknochen zu spannen, mit tief eingegrabenen Falten. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Glaube mir. Als wir - George und ich - uns zu diesem Programm meldeten, wußten wir, daß es schmerzlich werden würde. Aber wir hätten uns nie träumen lassen, wie sehr. Keiner von uns hatte vorher schon Kinder gehabt. Sonst hätten wir vielleicht ermessen können, wie du dich jetzt fühlst.«

»Ich bin ein  Freak!  Ein  Krüppel!  Ein absurdes Experiment«, schrie Lieserl. »Ein  Konstrukt.  Warum habt ihr einen Menschen aus mir gemacht? Warum nicht ein gefühlloses Insekt? Warum keinen Virtuellen?«

»Oh, du mußtest schon ein Mensch werden. So menschlich wie nur möglich...«

»Ich bin nur in Fragmenten menschlich«, entgegnete Lieserl bitter.

»In Scherben. Die mir auch noch genommen werden, sobald ich sie finde. Das ist nicht menschlich, Phillida. Das ist  grotesk.«

»Ich weiß. Es tut mir leid, mein Liebes. Komm mit mir.«

»Wohin?«

»Nach draußen. In den Garten. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Mißtrauisch und feindselig tolerierte Lieserl, daß ihre Mutter sie an der Hand nahm; aber sie ließ die Finger starr und kalt in Phillidas warmem Griff liegen.

Es war jetzt Vormittag. Das Licht der Sonne überflutete den Garten; Blumen - weiß und gelb - richteten sich gen Himmel.

Lieserl schaute sich um; der Garten war leer. »Was soll ich mir denn anschauen?«

Phillida deutete feierlich nach oben.

Lieserl legte den Kopf in den Nacken und beschirmte die Augen, um das Licht auszublenden. Der Himmel war eine strahlend blaue Kuppel, die nur in großer Höhe von einem Kondensstreifen und den Lichtern der Raumstationen durchbrochen wurde.

Sanft zog Phillida Lieserls Hand vom Gesicht, legte die Hände unter ihr Kinn und richtete ihr Gesicht auf die Sonne wie eine Blume.

Das Licht schien ihren Kopf auszufüllen. Geblendet schlug sie die Augen nieder und starrte Phillida durch einen Schleier verschwommener, gestreifter Nachbilder auf der Netzhaut an. »Die  Sonne?«

»Lieserl, du wurdest - konstruiert. Du weißt das. Du wirst durch einen menschlichen Lebenszyklus gepreßt, der um mehrere hundertmal beschleunigt ist...«

»Ein Jahr pro Tag.«

»Ja, ungefähr. Aber die Sache hat einen Sinn, Lieserl. Eine Rechtfertigung. Du bist nicht nur ein Experiment. Vielmehr hast du eine Mission.« Sie deutete auf die ausgedehnten, freundlichen Gebäude, aus denen das Anwesen bestand. »Die meisten Leute hier, besonders die Kinder, wissen nichts von dir. Sie haben Jobs, Ziele - sie leben ihr eigenes Leben. Aber sie sind für  dich  hier.

Lieserl, das Anwesen soll dich mit Menschlichkeit  imprägnieren. 

Deine Erfahrungen sind konstruiert worden - George und ich wurden dafür ausgewählt -, um sicherzustellen, daß sich die ersten paar Tage deiner Existenz so menschlich wie möglich gestalten.«

Die ersten paar Tage?  Plötzlich war die Ungewisse Zukunft wie eine schwarze Wand, die sich vor ihr auftürmte; sie glaubte, genauso wenig Kontrolle über ihr Leben zu haben, als ob sie ein Stein auf einem riesigen, unsichtbaren Brett mit Schlangen und Leitern gewesen wäre. Sie richtete das Gesicht in die Wärme der Sonne.  »Was bin ich?«

»Du bist... künstlich, Lieserl.«

»In wenigen Wochen wird deine menschliche Hülle altern. Du wirst eine neue Gestalt annehmen... Dein menschlicher Körper wird...«

»Abgelegt werden?«

»Lieserl, es ist so schwierig. Dieser Moment wird mir wie dein Tod vorkommen. Aber du  wirst nicht  sterben. Es wird nur eine Metamorphose stattfinden. Du wirst über neue Fähigkeiten verfügen -

auch dein Bewußtsein wird rekonstruiert werden. Lieserl, du wirst das Wesen mit dem am höchsten entwickelten Bewußtsein im ganzen Sonnensystem werden...«

»Ich will das nicht. Ich will - einfach nur ich sein. Ich will meine Freiheit, Phillida.«

»Nein, Lieserl. Ich fürchte, daß du nicht frei bist; du wirst nie frei sein können. Du hast ein Ziel.«

»Welches Ziel?«

»Hör mir zu. Die Sonne hat uns das Leben gegeben. Ohne sie -

ohne die anderen Sterne - könnten wir nicht überleben.

Wir sind eine starke Spezies. Ich glaube, daß wir so lange wie die Sterne existieren können - noch Dutzende Milliarden Jahre. Und vielleicht noch länger... Wenn es uns vergönnt ist. Aber wir haben -

Ausblicke - auf die Zukunft gehabt, die entfernte Zukunft... Beunruhigende Ausblicke. Die Menschen beginnen bereits mit den Pla-nungen für diese Zukunft -mit Arbeiten an Projekten, die Jahrmillionen bis zu ihrer Vollendung benötigen werden... Leute wie jene, die für Suprahet arbeiten.

Lieserl, du bist eines dieser Projekte.«

»Ich verstehe nicht.«

Phillida nahm ihre Hand und drückte sie sanft; dieser banale menschliche Kontakt schien unpassend, der sie umgebende Garten unwirklich, eine Schimäre, angesichts dieser Unterhaltung über Megajahre und die Zukunft der Spezies.

»Lieserl, etwas stimmt nicht mit der Sonne.  Du  mußt herausfinden, was es ist. Die Sonne stirbt; etwas - oder jemand -  tötet  sie.«

Phillidas Augen standen groß vor ihr, musterten sie und suchten nach Verständnis. »Hab keine Angst. Mein Liebling, du wirst ewig leben. Falls du das möchtest.

Und du wirst Wunder schauen, von denen ich nur träumen kann.«

Lieserl starrte in die großen, trüben Augen ihrer Mutter. »Aber du beneidest mich nicht. Stimmt's, Phillida?«

»Nein«, flüsterte Phillida.
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LOUISE YE ARMONK stand auf dem Oberdeck der SS  Great Britain. 

Von dort aus konnte sie Bruneis stolzes Dampfschiff in seiner ganzen Länge überblicken: das polierte Deck, die Bullaugen, die filigranen Masten mit ihrer Takelage aus Drahtschleifen, den einzelnen dicken Schornstein mittschiffs.

Und über der glühenden Kuppel, die sich über das alte Schiff wölbte, hing der Himmel des Sonnensystems wie ein großer, leerer Raum.

Louise fühlte sich noch immer etwas beschwipst -Katerstimmung -

von der Orbitalparty, die sie vor ein paar Minuten verlassen hatte. Sie subvokalisierte einen Befehl, der Nanobots zu einer Säuberungsaktion durch ihren Blutkreislauf schickte. Sie wurde schnell nüchtern, mit einem kurzen Zittern.

Mark Bassett Friar Armonk Wu - Louises Ex-Mann -hielt sich in ihrer Nähe auf. Sie hatten die  Great Northern,  auf der die Party noch in vollem Gange war, verlassen und waren in einer kleinen Fähre zur Oberfläche von Port Sol geflogen. Mark trug eine pastellfarbene Springerkombi; sein Hals legte sich in lange und distinguierte Falten, als er den Kopf drehte, um das alte Schiff zu sondieren.

Louise war froh, daß sie allein waren, daß ihnen keiner der pro-spektiven interstellaren Kolonisten der  Northern  zu diesem Außen-posten von Sol gefolgt war und daß sie die letzten paar Augenblicke auf diesem Fragment der Vergangenheit der Erde Rückschau halten konnten - obwohl es ohnehin zum Teil dieser Rückblick war, der Louise dazu veranlaßt hatte, das alte Schiff diesen Ort ansteuern zu lassen. Mark berührte sie am Arm; selbst durch das dünne Gewebe ihres Ärmels fühlte sich seine Hand warm und lebendig an. »Du bist nicht glücklich, nicht wahr? Sogar in einem Moment wie diesem.

Deinem größten Triumph.«

Sie studierte sein Gesicht und versuchte seine Gedanken zu ergründen. Er war kahlgeschoren, so daß sich die Konturen des aristokratischen, fragilen Schädels durch die dunkle Haut abzeichneten; er hatte eine kühne Nase, schmale Lippen, und seine blauen Augen - die aus diesem dunklen Gesicht hervorstachen - wurden von einem Netz aus Fältchen umgeben. Er hatte ihr einmal gesagt, daß er daran dachte, sich diese Fältchen entfernen zu lassen - das wäre im Rahmen einer AS-Auffrischung überhaupt kein Problem gewesen -, aber sie hatte sich dagegen ausgesprochen. Nicht, daß es ihr allzuviel ausgemacht hätte, aber dadurch wäre diesem eleganten Gesicht der größte Teil seines Charakters abhanden gekommen - der Großteil der Patina  der Zeit, wie sie es nannte.

»Ich habe nie deinen Gesichtsausdruck enträtseln können«, meinte sie dann. »Vielleicht sind wir deshalb gescheitert.«

Er lachte unbekümmert, wobei noch ein letzter Rest Trunkenheit in seiner Stimme mitschwang. »Oh, komm schon. Wir waren zwanzig Jahre zusammen. Wir sind nicht gescheitert.«

»Bei einer Lebenserwartung von  zweihundert  Jahren?« Sie schüttelte den Kopf. »Schau. Du hast mich nach meinen Gefühlen gefragt. Jeder, der dich - uns -nicht kannte, mußte glauben, daß wir zusammengehören. Warum also habe ich nur den Eindruck, daß du dich, in einem Winkel deines Kopfes, über mich lustig machst?«

Mark zog die Hand von ihrem Arm zurück, und sie konnte beinahe sehen, wie er die Jalousien hinter seinen Augen herunterließ. »Weil du eine launische, verdrießliche, trampelige - oh, zum Teufel damit!«

»Wie dem auch sei, du hast recht«, konzedierte Louise dann.

»Wie?«

»Ich bin nicht glücklich. Obwohl ich dir im Grunde gar nicht sagen kann, warum.«

Mark lächelte; das indirekte Licht der Kuppel der  Britain  ließ die Fältchen um seine Augen verschwinden. »Nun, wenn wir wenigstens einmal aufrichtig zueinander sind, genieße ich es  tatsächlich  irgendwie, dich leiden zu sehen. Nur ein bißchen. Aber du tust mir auch leid. Komm, gehen wir ein Stück.«

Erneut ergriff er ihren Arm, und sie gingen an der Steuerbordseite des Schiffes entlang. Die Sohlen ihrer Schuhe gaben leise Schmatz-geräusche von sich, als die simplen Prozessoren der Schuhe den Sohlen Bodenhaftung auf dem Deck verschafften und die

Mikrogravitation von Port Sol unmerklich verstärkten. Die Schuhe funktionierten fast perfekt; Louise stolperte nur ein paarmal.

Das Schiff wurde von einer Kuppel aus sensitivem Glas überwölbt, und über der Kuppel - über der Quelle des indirekten Lichts, in das der Liner getaucht war - erstreckte sich die Landschaft von Port Sol bis zum stark gekrümmten Horizont. Port Sol war eine hundertsechzig Kilometer durchmessende Kugel aus porösem Fels und Eis, mit Spuren von Wasserstoff, Helium und einigen Kohlenwasserstoffen.

Es war wie ein großer Kometenkern. Die konturenlose Landschaft von Port Sol wurde von ätherischen Gespinsten überzogen: Skulpturen, die von Kräften der Natur aus dem alten Eis gemeißelt worden waren, die ihrerseits aufgrund der immensen Entfernung von der Sonne extrem langsam abliefen.

Port Sol war ein  Kuiper-Objekt.  Mit zahllosen Satelliten umkreiste es jenseits der Plutobahn die Sonne, wobei es dort durch die Interfe-renzen der Gravitationsfelder der großen Planeten geführt wurde.

Louise schaute zur  Great Britain  zurück. Sogar vor dem unwirklichen Hintergrund von Port Sol vermittelte Bruneis Schiff ihr noch einen Eindruck von Leichtigkeit, Grazie und Eleganz. Sie erinnerte sich, wie sie das Schiff im Trockendock auf der Erde besichtigt hatte; jetzt, als sie schielend die Augen zusammenkniff und die Form des Schiffes ausmachen wollte - das platonische Ideal des Eisens, das der arme alte Isambard ans Licht bringen wollte. Das Schiff bestand aus dreitausend Tonnen Eisen und Holz, aber mit seinen schlanken, klaren Kurven und filigranen Details wirkte es wie ein Phantasiege-bilde. Louise dachte an die vergoldeten Dekorationen, das um das Heck herumgezogene Wappen und die schlichten, in den Bug gefrästen markanten Symbole der Viktorianischen Industrie: die Taurolle, die Zahnräder, das Zeichendreieck, die Weizengarbe. Man konnte sich kaum vorstellen, daß ein so zerbrechliches Schiff den Stürmen des Atlantiks gewachsen war...

Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute hoch zu dem hellen Stern im Steinbock, der Sonne, die fünf Milliarden Kilometer entfernt war. Sicherlich hätte sich nicht einmal ein Visionär wie der alte Isambard vorstellen können, daß sein erstes großes Schiff auf seiner letzten Reise ein derart riesiges Meer befahren würde.

Mark und Louise stiegen mittschiffs einen steilen Niedergang zum Promenadendeck hinab; sie flanierten über das Deck, an Reihen winziger Kabinen vorbei zum Schott des Maschinenraums. Beim Vorbeigehen fuhr Mark mit einem Finger über die Oberfläche einer Kabinenwand. Er runzelte die Stirn und rieb die Fingerspitzen aneinander. »Das Material fühlt sich komisch an... gar nicht wie Holz.«

»Es ist konserviert. Unter einer dünnen Haut aus sensitivem Kunststoff, der es versiegelt und pflegt... Mark, das verdammte Schiff ist 1843 vom Stapel gelaufen. Vor über zweitausend Jahren. Ohne Konservierung würde nicht mehr viel von ihm übrig sein. Außerdem hatte ich gedacht, daß du dich sowieso nicht dafür interessierst.«

Er schniefte. »Stimmt auch. Ich interessiere mich nämlich eher da-für, warum du hierher kommen wolltest: Gerade jetzt, inmitten der ganzen Feierlichkeiten anläßlich der Fertigstellung des Raumschiffs.«

»Ich wollte eine Innenansicht vermeiden«, erklärte sie schwer atmend.

»Ja, sicher.« Er wandte sich ihr zu, wobei sein Gesicht vom sanften Glühen des antiken Holzes angestrahlt wurde. »Sprich mit mir, Louise. Der Teil von mir, der dich mag, ist stärker als der Teil, der dich gerne leiden sieht, jedenfalls im Moment.«

Sie zuckte die Achseln. Sie konnte eine gewisse Bitterkeit in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Sag bloß. Du hast es ja schon immer verstanden, meinen Seelenzustand zu diagnostizieren. In aller Ausführlichkeit. Vielleicht bin ich nach dem Abschluß meiner Arbeit auf der  Northern  jetzt etwas melancholisch. Was meinst du, wäre das möglich? Vielleicht durchlebe ich aber auch gerade das Äquivalent einer post-koitalen Depression.«

Er schnaubte. »Mit dir war es eigentlich immer nur post, prä und während. Nein, ich glaube nicht, daß es daran liegt... Und außerdem«, versetzte er nachdrücklich, »ist deine Arbeit auf der Northern  noch gar nicht beendet.  Du planst doch, mit ihr abzu-fliegen.  Richtig? Du willst etliche Relativjahrzehnte damit verbringen, sie nach Tau Ceti zu bringen.«

»Wie hast du denn das herausgefunden?« grummelte sie. »Kein Wunder, daß du mich all die Jahre schier verrückt gemacht hast. Du interessierst  dich verdammt zuviel für mich.«

»Ich habe recht, stimmt's?«

Sie betraten den Speisesaal der  Britain.  Er war ein phantastischer viktorianischer  Traum.  Zwölf weiße und goldene Säulen mit ver-zierten Kapitellen markierten den Mittelgang, und an den Seiten wurde der Raum von jeweils zwölf weiteren Säulen begrenzt. Zwischen den Säulen gingen Türen zu Gängen und Kabinen ab, und die Türbögen waren vergoldet und von Medaillonköpfen gekrönt. Die Wände waren in einem Zitronengelb gehalten, das von Blau, Weiß und Gold unterbrochen wurde; allgegenwärtiges, indirektes Licht wurde vom Besteck und den Gläsern auf den drei langen Tafeln reflektiert.

Mark ging über den Teppich und fuhr mit der Hand über eine glänzende, polierte Tischplatte. »Du solltest dich mal um diesen semisensitiven Kunststoff kümmern: modifiziere ihn so, daß er den Tischen wieder ihre ursprüngliche Maserung verleiht. Die Berührung macht nämlich schon die halbe Schönheit einer Sache aus, Louise.

Aber du bist ja schon immer so... so  distanziert  gewesen, nicht wahr?

Zufrieden mit der Oberfläche der Dinge - mit ihrem Aussehen, ihrer äußeren Form. Nie daran interessiert, sie zu berühren, in die Tiefe zu gehen.«

Sie ignorierte das. »Brunei war vielseitig begabt, mußt du wissen.

Er hat zusammen mit seinem Vater an einem Themse-Tunnel gearbeitet.«

»Wo?« Mark war in Port Cassini auf Titan geboren.

»Die Themse. Ein Fluß, in England... auf der Erde. Der Tunnel wurde mehrmals geflutet. Als sie ihn einmal ausgepumpt hatten, gab Brunei direkt auf der Baustelle eine Dinnerparty für fünfzig Personen. Er engagierte die Band der Coldstream Guards zu...«

»Hmm. Wie interessant«, kommentierte Mark trocken. »Vielleicht solltest du etwas Essen auf diese Tische stellen. Warum eigentlich nicht? Es könnte dann von deinem sensitiven Kunststoff konserviert werden. Du könntest Teile von toten Tieren ausstellen. Wie sie der große Brunei höchstselbst verspeist hat.«

»Du bist schon immer geschmacklos gewesen, Mark.«

»Ich glaube nicht, daß deine Stimmung etwas mit der Fertigstellung der  Northern  zu tun hat.«

»Womit dann?«

Er seufzte. »Es liegt natürlich an dir. Wie immer. Den größten Teil der Zeit, die wir zusammen waren, hatte ich geglaubt, deine Motivation zu verstehen. Du mußtest immer wieder ein neues großes, schönes GUT-Schiff bauen; ein weiteres riesiges Projekt, in dem du aufgehen konntest. Und wo wir nun alle unsterblich sind, dank  AntiSenescence,  dachte ich, daß du jetzt endlich genug hättest.

Aber ich habe mich geirrt. So ist es nicht. Nicht wirklich.«

Tief in ihrem Inneren verspürte Louise ein intensives Unbehagen; ihr war danach, zu reden, ein digitalisiertes Buch zu lesen oder sich hinter einer Virtuellprojektion zu verstecken - alles, wenn sie nur seine Worte ausblenden konnte.

»Du bist mir schon immer über gewesen, Mark.«

»In mancherlei Hinsicht stimmt das.«

»Sag einfach, was du zu sagen hast, und dann Schluß.«

»Du willst die Unsterblichkeit, Louise. Aber nicht die langweilige buchstäbliche  Unsterblichkeit der AS - keine Generalüberholung des Körpers alle paar Jahre -, sondern die Art der Unsterblichkeit, wie sie deine Idole errungen haben.« Er wedelte mit der Hand. »Wie zum Beispiel Brunei. Indem du etwas Einzigartiges und Wunderbares leistest. Und du befürchtest, daß dir das nie gelingen wird, egal, wie viele Sternenschiffe du auch baust.«

»Du bildest dir ziemlich viel ein«, schnaubte sie. »Die  Northern  ist eine große Errungenschaft.«

»Ich weiß, daß sie das ist. Ich will das auch gar nicht in Abrede stellen.« Er lächelte, Triumph in den Augen. »Aber ich habe trotzdem recht, stimmt's?«

Sie konnte nicht mehr. »Du weißt, daß du recht hast.

Hol dich der Teufel.« Sie rieb sich die Augen.  »Es sind die Schatten der Zukunft, Mark...«

Vor anderthalb Jahrhunderten war die Zukunft über das Sonnensystem hereingebrochen.

Die Menschheit hatte das selbst zu verantworten; jedem war das bewußt. Unter der Führung eines Ingenieurs namens Michael Poole war das Interface-Projekt - ein Wurmloch, das eine Verbindung zu einer anderthalb Jahrtausende entfernten Zukunft eröffnete -abgeschlossen worden.

Damals hatte sich Louise Ye Armonk bereits in ihrem Fachgebiet, der Konstruktion von GUT-Schiffen, etabliert... zumindest so etabliert, wie das mit gerade fünfzig Jahren in einer Gesellschaft, die in zunehmendem Maße von den AS-konservierten Koryphäen der Vergangenheit dominiert wurde, eben möglich war. Louise hatte kurzfristig sogar mit Michael Poole selbst zusammengearbeitet.

Warum war Pooles Wurmloch-Zeitbrücke überhaupt eingerichtet worden? Darum rankten sich endlose Erklärungen -  welche Macht konnte der Blick in die Zukunft eröffnen! -, aber Louise wußte, daß diese Verbindung im Grunde nur um  ihrer selbst willen  geschaffen worden war.

Das Interface-Projekt stellte den Abschluß einer sich über Jahrhunderte erstreckenden Expansionsphase der Menschheit dar. Das Sonnensystem war erschlossen worden - zunächst durch Schiffe mit GUT-Antrieb und dann über Wurmloch-Verbindungen, und der erste Raumhafen für Sternenschiffe mit GUT-Antrieb - Port Sol - war auch schon in Betrieb.

Louise überlegte, daß es bereits heute schwierig war, die Stimmung jener Zeit zu rekonstruieren. Zuversicht - Arroganz... Die an-thropogenen Theorien der kosmologischen Evolution schienen ihren paradigmatischen Zenit erreicht zu haben. Manche Leute glaubten, daß die Menschen allein im Universum wären. Andere vertraten gar die Ansicht, daß das Universum von irgendeiner Macht im Hintergrund  konstruiert  worden wäre, mit dem einzigen Ziel, die Menschheit zu erschaffen und am Leben zu erhalten. Wenn dann die Zeit käme, würden die Menschen alles tun, überall hingehen und alles erreichen, was sie nur wollten.

Aber Pooles Interface war eine Schnittstelle zu einer  realen  Zukunft gewesen.

Der Zwischenfall, der auf die Eröffnung des Wurmloches folgte, war verwirrend, chaotisch und nur schwer zu begreifen. Aber es war ein Krieg gewesen -kurz und spektakulär, eine Qualität, die keine Raumschlacht vorher oder auch nachher wieder erreicht hatte, aber nichtsdestoweniger ein Krieg.

Die Erde der Zukunft - am anderen Ende von Pooles Zeitbrücke, anderthalb Jahrtausende von der Gegenwart entfernt - war besetzt worden, von einer fremden Spezies, von der nichts außer ihrem Namen bekannt war:  Qax. 

Menschliche Rebellen aus der Besatzungsära wurden von zwei riesigen Kriegsschiffen der Qax zurück durch die Zeit verfolgt, durch Pooles Interface. Mit Michael Pooles Hilfe hatten die Rebellen die Schlachtschiffe schließlich zerstört. Dann hatte Poole ein erbeutetes Kriegsschiff in das Interface-Wurmloch geschickt, um es zum Schutz vor einer weiteren Invasion zu versiegeln - und im Zuge dieser Geschehnisse war Poole selbst in der Zeit verschollen. Die in der Vergangenheit gestrandeten Rebellen waren in einem gestohlenen GUT-Schiff aus dem Sonnensystem geflohen, wobei sie offenkundig den Effekt der Zeitdilatation ausnutzen wollten, um die Rückkehr in ihre eigene Zeit zu beschleunigen.

Das geschockte System kehrte langsam wieder zur Normalität zu-rück.

Dennoch durchsuchten verschiedene Körperschaften - wie etwa die Heilige Lichtkirche des Suprahet -in dem Bestreben, das Uner-klärliche zu erklären, noch nach hundertfünfzig Jahren die Datenfrag-mente aus dem Interface-Zwischenfall.

Hier stellte sich zum Beispiel die Frage: Was war  wirklich  mit Michael Poole geschehen?

Man wußte, daß die Besatzung der Qax schließlich abgeschüttelt werden und die Menschheit ihre Expansion fortsetzen würde - nun aber etwas vorsichtiger, und zudem in einem Universum, von dem bekannt war, daß dort feindliche Konkurrenten zugange waren...

Ein Universum, in dem vor allem anderen  die Xeelee  beheimatet waren. Und es wurde kolportiert, daß, bevor Pooles Wurmloch-Pfad in die Zukunft endgültig gesperrt wurde, einige Informationen über die  weit entfernte  Zukunft durchgesickert waren - Millionen Jahre von der Jetztzeit entfernt, weit jenseits der Ära der Qax. Louise begriff, wie solche Daten überhaupt in Erscheinung treten konnten -

zum Beispiel durch den Fluß von Hochenergiepartikeln aus der Mündung des kollabierenden Wurmlochs.

Und die Gerüchte besagten, daß die Aussichten für die weit entfernte Zukunft - und was sie für die Menschheit bereithielt - in der Tat düster waren.

Louise und Mark standen auf der Back und schauten zur Sonne hoch.

Die  Great Northern,  Louises Raumschiff mit GUT-Triebwerk, zog über ihren Köpfen langsam seine Bahn und folgte seinem gemächlichen Vierstundenorbit durch die schwache Gravitationsquelle des Kuiper-Objekts. Der fünf Kilometer lange, mit Sensoren bestückte Ausleger der  Northern  erweckte den Anschein, als ob er aus Glas gefertigt wäre. Der GUT-Antrieb war in einen Eisblock von Port Sol integriert, eine silbrige, unregelmäßige Masse am Ende des Auslegers. Die Lebenskuppel - mit einem Durchmesser von anderthalb Kilometern - wirkte wie ein gläserner Schädel, der am anderen Ende des Auslegers fixiert war. Grüne und blaue Lichter strahlten an der Lebenskuppel; sie vermittelte den Eindruck einer Miniaturerde, hier am Rande des Systems.

»Es ist schön«, meinte Mark. »Wie eine Virtuellprojektion. Es ist kaum zu glauben, daß das real ist.« Das von der Kuppel der  Britain abgestrahlte Licht wurde von seinem Gesicht reflektiert und konturierte die feinen Linien um seinen Mund wie ein Relief. »Und es ist ein guter Name, Louise.  Great Northern.  In welche Richtung dein Raumschiff auch startet, es ist immer Norden - weg von der Sonne.«

Als Louise jetzt zu der illuminierten  Northern  hinaufsah, erinnerte sie sich an die virtuellen Reisen durch geisterhafte, am Computer entstandene Schiffe: Schiffe, die sich um sie herum entwickelt hatten, während die CAD-Software auf jeden ihrer Gedanken reagierte. Was hätte Brunei mit moderner Software alles erreichen können, die es der Vision von Einzelpersonen wieder einmal ermöglichte, derart riesige Projekte zu realisieren. Und einige dieser verlorenen Schiffe waren viel eleganter und kühner gewesen als die endgültige Konstruktion - die, wie immer, einen Kompromiß zwischen der Vision der Ingenieure und dem Rotstift der Kostenrechner dargestellt hatte.

... Und hier lag das Problem. Wenn man ein Ziel erst einmal erreicht hatte, war es  immer  eine Enttäuschung.

»Louise, du darfst keine Angst vor der Zukunft haben«, ermutigte Mark sie.

Louise reagierte sofort gereizt. »Ich habe keine Angst vor ihr«, dementierte sie. »Verdammt, begreifst du denn nicht mal das? Es ist Michael Poole und sein verdammter Interface-Zwischenfall. Ich fürchte mich nicht vor der Zukunft. Das Problem ist vielmehr, daß ich sie  kenne.«

»Das tun wir alle, Louise«, erwiderte Mark, wobei sich ein Unterton von Ungeduld in seine Stimme schlich. »Und die meisten von uns lassen sich davon nicht irritieren...«

»Ach ja? Schau dich doch nur mal an, Mark. Was ist denn zum Beispiel mit deinem  Haar? - bzw. dem nicht vorhandenen Haar.«

Peinlich berührt fuhr sich Mark mit der Hand über seine Glatze.

»Jeder weiß, daß dieser moderne Trend zum Kahlschlag von diesen irren menschlichen Rebellen aus der Zukunft ausgeht, den Freunden von Wigner. Du kannst mir also nicht erzählen, daß du dich nicht auch von den zukünftigen Ereignissen beeinflussen läßt.

Allein deine Frisur ist schon ein Indiz für...«

»In Ordnung«, erwiderte er aufgebracht. »In Ordnung, ich habe verstanden. Du weißt auch nie, wann du besser die Klappe halten solltest, was? Aber, Louise - der Unterschied ist der, daß wir nicht alle von der Zukunft  besessen  sind. Im Gegensatz zu dir.«

Er ging weg, wobei sein Gang vor lauter Ärger steif war.

Sie stiegen in den Maschinenraum hinunter. Licht in allen Farben des Spektrums wurde durch ein riesiges Oberlicht gefiltert. Vier schräg stehende Zylinder bohrten sich durch den Boden des Schiffes; die Kolben verharrten in Ruhestellung wie die Gliedmaßen eiserner Giganten, und eine starke Kette zog sich um die Motorsteuerung.

Louise rieb sich das Kinn und starrte auf die Maschine.

»Besessen? Mark, die Zukunft bringt uns die Xeelee - gottähnliche Wesenheiten, die so weit über uns stehen, daß wir wohl nie verstehen werden, welche Ziele sie verfolgen - und mit einer Technik und einem  Ingenieurswesen  wie Magie. Sie verfügen über einen  Hyperantrieb.«  Ihre Stimme wurde weicher. »Verstehst du, was das bedeutet? Es bedeutet, daß irgendwo im Universum,  jetzt,  die verdammten Xeelee in FTL-Schiffen herumfliegen, gegen die sich meine  Northern  wie ein Pferdefuhrwerk ausnimmt.

Und wir glauben, daß sie sogar einen  intraSystem-Antrieb  haben -

ihr sogenanntes  DiskontinuitätenTriebwerk -, das in den Nightfighter-Schiffen eingebaut ist, die mit blattähnlichen Tragflächen mit mehreren hundert Kilometern Spannweite versehen sind...

Ich will gar nicht bestreiten, daß mein GUT-Antriebsmodul ein schönes Stück Maschinenbau darstellt. Aber im Vergleich zu dem, was wir über die Xeelee-Technologie wissen, Mark, ist es... ist es eine primitive Dampfmaschine. Wir verwenden sogar noch Eis als Reaktionsmasse. Stell dir das mal vor! Was für einen Sinn hat es denn, etwas zu bauen, das bereits vor dem Start veraltet ist?«

Mark legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie. Seine Berührung war warm und fest, und -was er zweifelsfrei auch beabsichtigt hatte - beunruhigend intim. »Deshalb läufst du also davon.«

»Ich würde eine Kolonisierungs-Expedition nach Tau Ceti, von der es keine Wiederkehr gibt, kaum als >weglaufen< bezeichnen.«

»Natürlich ist es das.  Hier  kannst du etwas bewirken - hier, mit den Ressourcen eines Sonnensystems. Du bist Ingenieurin, verdammt. Was willst du denn auf einem Planeten von Tau Ceti erschaffen? Am Ende noch eine  wirkliche  Dampfmaschine.«

»Aber...« Sie suchte krampfhaft nach Worten, die selbst nach ihren Maßstäben nicht wie ein exkulpierendes Jammern klangen. »Aber vielleicht würde das mehr zählen, in einer übergeordneten Perspektive, mehr als selbst ein Dutzend größerer und besserer  Northerns. 

Verstehst du?«

»Nicht ganz.« Seine Stimme klang müde; vielleicht ließ er sich gerade ausnüchtern.

Sie standen eine Weile da, in einem Schweigen, das nur durch ihren Atem unterbrochen wurde. »Es tut mir leid, Louise«, sagte er schließlich. »Ich bedauere, daß solche Stimmungen deinen Abend des Triumphes trüben. Aber ich habe genug; es kommt mir so vor, als ob ich mir diesen Sermon schon mein halbes Leben lang anhörte.«

Wie immer, wenn sich bei ihm ein solcher Stimmungsumschwung vollzog, empfand sie tiefes Bedauern. Sie wollte eine Hand auf die seine legen, die sich noch immer auf ihrer Schulter befand. »Mark...«

Er zog seine Hand zurück. »Ich lasse mich von der Fähre zum Schiff zurückbringen und kippe mir noch ein paar hinter die Binde.

Willst du mitkommen?«

Sie überlegte. »Nein. Schick die Fähre dann wieder zurück. Einige von den Kabinen hier sind bezugsfertig; ich kann...«

Vor ihnen lag ein Funkeln in der Luft. Sie wich irritiert zurück; Mark bewegte sich nach vorne, um mehr sehen zu können.

Pixel - daumennagelgroße Lichtkuben - wirbelten durcheinander und projizierten glitzernde Spotlights auf Bruneis antike Maschine.

Abrupt konfigurierten sie sich zu einer lebensgroßen, semitransparenten virtuellen Darstellung eines menschlichen Kopfes: Rund, kahl und fröhlich. Das Gesicht öffnete den Mund zu einem Grinsen.

»Louise. Entschuldige bitte die Störung.«

»Gillibrand. Was, zum Geier, willst denn  du?  Ich dachte, daß du schon bewußtlos wärst.«

Sam Gillibrand, der wie vierzig aussah und in Wirklichkeit auf die hundertfünfzig zuging, war Louises Chef-Assistent. »War ich auch.

Aber meine Nanobots waren mit dem Interkom verbunden; sie haben mich schnell ausgenüchtert, als die Meldung reinkam. Zum Teufel mit ihnen.« Gillibrand schaute immerhin wieder ganz fröhlich aus.

»Na gut; ich werde eben einen zweiten Durchgang machen, und...«

»Der Interkom? Was für eine Meldung war das, Sam?«

Gillibrands Grinsen wurde unsicher. »Sie kam von der Stadtver-waltung. Sie haben den Flugplan geändert.« Gillibrand sprach den starken Akzent des mittleren Westens der USA, wobei seine Fistel-stimme kaum imstande war, eine besondere Dramatik zu

transportieren. Und doch ging ein Schaudern durch Louise, als Gillibrand ihr eröffnete: »Der Flug nach Tau Ceti findet nicht statt.«
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DIE ALTE FRAU beugte sich auf ihrem Platz neben Kevan Scholes vor.

Die Oberfläche  der  Sonne,  die kaum  sechzehntausend Kilometer von der transparenten Kabine der  Lightrider  entfernt brodelte, zog sich wie ein Boden durch das Universum. Die Photosphäre wirkte wie eine körnige Landschaft, wobei jedes dieser Körner groß genug gewesen wäre, die Erde zu verschlucken, und die Chromosphäre - die sechzehnhundert Kilometer dicke äußere Atmosphäre lag wie ein leichter Dunst über der Szenerie.

Scholes konnte sich einen Blick auf die Nachbarin nicht verkneifen. Ihre Körperhaltung war steif, und die Hände - akkurat über dem Sicherheitsgurt im Schoß gefaltet - waren hager, wobei die Haut von Leberflecken übersät war und lose um die Knochen hing.  Wie Handschuhe,  dachte er. Sie trug einen schlichten silbergrauen Overall, der als einzige Dekoration eine Brosche auf der Brust aufwies.

Die Brosche stellte eine stilisierte Schlange dar, die sich um eine goldene Leiter wickelte.

Das kleine Schiff überflog ein Korn der Photosphäre; Scholes sah geistesabwesend zu, wie es sich unter ihnen entfaltete. Erhitzter Wasserstoff wallte mit einer Geschwindigkeit von fast einem Kilometer pro Sekunde aus dem Sonneninneren auf und verteilte sich über die Oberfläche der Photosphäre. Diese Gasquelle hatte einen Durchmesser von etwa anderthalbtausend Kilometern, und in ihrem Orbit, der die Photosphäre fast touchierte, bewegte sich die Lightrider  so schnell, daß sie das Korn nach wenigen Minuten überflogen hatte. Und als Scholes sich umdrehte, sah er, daß sich das Korn bereits wieder auflöste und der dagegen anbrandende Wasser-stoffschwall versiegte. Die einzelnen Körner hatten eine durchschnittliche Lebensdauer von nicht einmal zehn Minuten.

»Wie schön das ist«, befand seine Begleiterin beim Blick hinunter auf die Sonne. »Und wie  komplex - wie kompliziert, wie eine riesige Maschine oder gar eine ganze Welt.« Sie wandte sich ihm zu, wobei ihr Mund -umgeben von einem dichten Netz aus Falten - zusammengepreßt war. »Ich könnte mir vorstellen, den Rest meines Lebens nur mit der Betrachtung der langsamen Metamorphose dieser Oberfläche zu verbringen.«

Scholes ließ den Blick über die wabernde Sonne schweifen. Die Photosphäre war eine Masse in zäher Bewegung, die an die Oberflä-

che einer leicht köchelnden Flüssigkeit erinnerte. Die Körner, einzelne Konvektionszellen, waren ihrerseits in lockere Verbände integriert:  Supergranulat  mit einem Durchmesser von mehr als zehntausend Kilometern, das durch dünne, mobile Wände aus Edelgas grob fixiert wurde. Er sah, wie ein Korn explodierte und seine Materie plötzlich über die Oberfläche der Sonne versprühte; benachbarte Körner wurden verdrängt, so daß eine glühende, amorphe Narbe auf der Oberfläche zurückblieb, eine Narbe, die durch die Eruption neuer Körner langsam verheilte.

Scholes betrachtete seine Begleiterin. Das Licht der Sonne konturierte ihr Gesicht und vertiefte die Linien und lockeren Fleischfalten.

Es ließ sie beinahe dämonisch erscheinen - oder wie ein Relikt einer entfernten, besseren Vergangenheit. Sie sah ihn schweigend an und schien eine Reaktion von ihm zu erwarten, und er spürte, daß es mit seiner üblichen Schnoddrigkeit - mit der er im solaren Habitat für ge-wöhnlich seine Konversation bestritt - jetzt nicht getan war.

Nicht bei ihr.

Mit etlicher Anstrengung brachte er ein Lächeln zustande.

»Ja, es ist schön. Aber...« Scholes hatte einen Großteil der vergangenen fünf Jahre in einer Entfernung von anderthalb Millionen Kilometern zur Sonne verbracht und hatte dennoch gerade erst begonnen, sich an die ewige Präsenz des Sterns zu gewöhnen. »Man kann unmöglich vergessen, daß sie  da  ist... Vermutlich selbst dann nicht, wenn ich in Thoth bin, dem größten im Raum schwebenden Habitat in der Nähe der Wurmloch-Portale, und die Wände abgedunkelt habe - wenn ich mich im Grunde sonstwo im System befinden könnte.« Er zögerte in plötzlicher Verlegenheit; ihre kalten, wäßrigen Augen musterten ihn prüfend. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken könnte.«

Erschien da der Anflug eines Lächelns auf diesem verwüsteten Gesicht? »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«

Kevin Scholes hatte sich freiwillig für diesen Auftrag gemeldet -

eine banale dreistündige Tour im Orbit mit dieser mysteriösen Frau, die vor wenigen Tagen zur Sonne gebracht worden war, zum Zentrum des Wurmloch-Projektes. Es hätte eigentlich kaum mehr als eine Rundreise sein sollen - und eine Chance, mehr über diese alte Frau zu erfahren und vielleicht etwas über die wahren Ziele des Suprahet-Wurmlochprojektes selbst.

Und außerdem war es eine willkommene Unterbrechung seiner eigentlichen Arbeit. Scholes leitete die Montage eines Eckpunktes von einem Wurmloch-Interface, wobei Komponenten aus exotischer Materie verwendet wurden. Wenn das Wurmloch dann fertiggestellt war, würde ein Paar seiner viereckigen Schnittstellen eine dichte Umlaufbahn um die Sonne einschlagen. Das andere würde mit einem hochentwickelten KI-Komplex direkt in der Sonne versenkt werden.

Die Arbeit war gut bezahlt, wenn auch anspruchsvoll; aber sie war langweilig, routinemäßig und brachte keine Erfüllung. So kam eine Unterbrechung gerade gelegen... Aber er hatte nicht geahnt, von dieser außergewöhnlichen Frau derart irritiert zu werden.

Er unternahm einen neuen Vorstoß. »Wir sind hier alle Wissenschaftler oder Ingenieure, müssen Sie wissen«, erläuterte er. »Ein Ge-fühl für Wunder ist bei der Arbeit an diesem Projekt keine Bedingung - es wäre wahrscheinlich eher hinderlich. Aber es gibt dennoch einen  Stern  dort draußen: mit einem Durchmesser von fast anderthalb Millionen Kilometern -  fünf Lichtsekunden -  und mit der Masse von dreihunderttausend Erden. Selbst wenn ich ihn nicht sehen kann, weiß ich, daß er da ist; es ist eine Art psychischer Druck.«

Sie nickte und richtete den Blick wieder auf die Sonne. »Aus diesem Grund belasten uns die Spekulationen über seine Zerstörung auch so extrem. Und zu einem gewissen Grad befinden wir uns natürlich schon  innerhalb  der Sonne selbst. Kann man das so sagen?«

»Ich glaube schon. Der Radius der Sonne ist nicht exakt definiert; die Dichte nimmt zunächst stark ab, wobei diese Verringerung sich dann außerhalb der Photosphäre verlangsamt... Ich werde es Ihnen zeigen.«

Er berührte sein Notebook, und die semisensitive Hülle blendete das Glühen der Photosphäre aus. In der neuen Falschfarbendarstellung der Sonne dominierten Dunkelrot und Purpur; das Granulat sie-dete wie unterseeische Vulkane, deren Krater sich mit Magma füllen.

»Meine Güte«, murmelte sie. »Das sieht ja aus wie eine Landschaft in einer mittelalterlichen Hölle.«

»Schauen Sie nach oben«, sagte Scholes.

Sie folgte dieser Aufforderung und schnappte nach Luft.

Die Chromosphäre lag als ein dünner, amorpher Nebel um das Schiff. Und die Corona - die äußere Atmosphäre der Sonne, die sich viele Sonnendurchmesser über die Photosphäre hinaus erstreckte -

wölbte sich wie eine Kathedrale aus Gas über ihnen; jetzt, da das Licht der Photosphäre ausgeblendet war, konnte man sie leicht erkennen. Schlieren und Streifen hoher Dichte zogen sich durch dieses Gas; sie schienen sich inmitten einer gewaltigen, langsamen Explosion zu befinden, die expandierte und schier den Raum ausfüllte.

»Da ist so viel  Struktur«,  stellte sie fest. Sie blickte nach oben, ohne daß die großen, wäßrigen Augen dabei geblinzelt hätten. Ihre Intensität verursachte Scholes Unbehagen. Er stellte die Transparenz der Hülle wieder her, so daß die Corona erneut überlagert wurde.

Ein Sonnenfleck - der durch die intensive Schwärze im Mittelpunkt den Eindruck einer tiefen Wunde in der Hülle der Sonne vermittelte - entfaltete sich wuchtig unter ihnen.

»Wir scheinen so  langsam  zu fliegen«, konstatierte sie.

Er lächelte. »Wir befinden uns im freien Fall um die Sonne. Unsere Geschwindigkeit beträgt dabei fünfhundert Kilometer pro  Sekunde.«

Er sah, daß sich ihre Augen weiteten.

»Ich weiß«, meinte er sanft. »Es dauert eine Weile, bis man sich an die  Dimensionen  der Sonne gewöhnt hat. Sie ist eben kein Planet.

Wenn die Erde im Mittelpunkt der Sonne hinge, würde selbst die Mondumlaufbahn noch innerhalb des Sterns liegen...«

Sie standen jetzt senkrecht über dem Fleck; sein Kernschatten war wie eine Wunde im glühenden Fleisch der Sonne, tiefschwarz, wobei der Halbschatten sich als eine große, graue Quetschung um ihn herum abzeichnete. Dieser war der größte einer kleinen, miteinander verbundenen Ansammlung von Flecken, wie Scholes nun erkannte; sie wirkten wie Farbtupfer auf der Photosphäre, und ihre Halbschatten waren durch graue Korridore miteinander verknüpft. Das Konglomerat aus Sonnenflecken zog unter ihnen vorbei, eine von grauen Schatten verhüllte Landschaft.

»Es ist wie ein Tunnel«, meinte Lieserl. »Ich stelle mir vor, hindurchsehen zu können, direkt ins Herz der Sonne.«

»Ich fürchte, daß das eine Illusion ist. Der Fleck wirkt nur durch den Kontrast zu den angrenzenden Regionen dunkel. Wenn man eine größere Konstellation solcher Flecken von der Sonne isolieren und im Raum aufhängen könnte, würden sie genauso hell leuchten wie der Vollmond, von der Erde aus gesehen.«

»Aber trotzdem ist die Illusion der Tiefe enorm.«

Nun zog die Konfiguration der Flecken unter ihnen vorbei und verkürzte sich schnell in der Perspektive.

»Man muß natürlich dazusagen«, dozierte Scholes unsicher, »daß das, was Sie hier von der Sonne sehen, nur eine Falschfarbendarstellung ist, die von der Hülle des  Lightrider  generiert wird. Die Hülle des  Riders  hat eine fast hundertprozentige Rückstrahlrate. Überschüssige Wärme wird von in die Wandung integrierten Hochenergie-Lasern in den Weltraum abgeleitet: Der  Rider  kühlt sich im Grunde selbst. Wenn Sie das Schiff von außen sehen könnten, würde es nämlich heller leuchten als die Photosphäre selbst...«

Mit Unbehagen wurde Scholes sich bewußt, daß er im Grunde nur noch am Labern war.

»Ich glaube, ich verstehe.« Sie wedelte mit einer klauenartigen Hand sachte in Richtung der glühenden Oberfläche. Aber die Merkmale an sich sind natürlich real. Wie die Sonnenflecken.«

»Ja. Ja, natürlich.«  Verdammt,  dachte er plötzlich.  Nehme ich sie etwa nicht für voll? 

Sein Auftrag hatte darin bestanden, dieser seltsamen alten Frau die Sehenswürdigkeiten zu zeigen - mit ihr die VIP-Tour zu machen.

Aber er wußte nichts von ihr - es war also gut möglich, daß sie weitaus besser über die Vortragsinhalte informiert war als er selbst.

Die Heilige Lichtkirche des Suprahet machte ein großes Geheimnis aus den Zielen des solaren Wurmlochprojekts und der Rolle, welche die alte Frau dabei spielte... obwohl aufgrund der Art und Weise, wie sie seit ihrer Ankunft im sonnennahen Raum hofiert worden war

- als ob sie so zerbrechlich und wertvoll wie antikes Porzellan wäre -, jeder wußte, daß diese Frau bei der ganzen Angelegenheit irgendwie eine Schlüsselposition einnahm.

Aber wieviel  wußte  sie überhaupt?

Prüfend musterte er ihr vogelähnliches Gesicht. Die Art, wie sie ihr graues Haar zu einem kleinen, festen Knoten gebunden hatte, ließ ihr ohnehin schon nasendominiertes Gesicht noch hagerer und finsterer erscheinen, als es vielleicht auch so schon gewirkt hätte.

»Und ist es dieser Abkühlungsprozeß, auf dem die Funktion der Wurmlochsonde basiert - wodurch sie in der Lage ist, selbst in die Sonne einzudringen?« fragte sie.

Er zögerte. »Ja, so in etwa. Die Abkühlung eines Objektes erfolgt dadurch, daß die Wärme schneller von diesem Objekt abgeführt wird, als sie zufließt. Wir ziehen die Wärme der Sonne mittels des Wurmlochs von dem KI-Komplex ab und deponieren sie außerhalb der Sonne; darüber hinaus beabsichtigen wir, diese Energie als eine zweite Kraftquelle für Thoth zu nutzen...«

Sie veränderte ihre Sitzposition, steif und vorsichtig, als ob sie be-fürchtete, etwas zu beschädigen. »Sagen Sie mir eines, Dr. Scholes.

Wann werden wir den freien Fall beenden?«

Die Frage kam überraschend. Er schaute sie an. »Diesen Flug, im Lightrider?«

Sie erwiderte seinen Blick, ruhig und abwartend.

»Wir befinden uns tatsächlich in einem antriebslosen Orbit um die Sonne; bei dieser geringen Distanz zur Oberfläche beträgt die Umlauf zeit etwa drei Stunden... Wir führen eine vollständige Umkreisung durch. Sie bringt uns zur Position der Wurmlochmündung zurück, von wo wir wieder zu Thoth aufsteigen werden... Aber wir legen die gesamte Strecke mit einer derart geringen Beschleunigung zurück, daß Sie kaum etwas merken werden. Warum fragen Sie?« Er zögerte. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Doch. Aber spätestens dann, wenn die Beschleunigung stark zunehmen sollte, könnte sich das ändern. Ich bin nämlich nicht mehr ganz so robust wie früher, wissen Sie?« Ihr Ton war verblüffend -

selbsterniedrigend, sehnsüchtig, und vielleicht schwangen sogar noch Ressentiments mit.

Er nickte und wandte sich ab, weil er nicht wußte, was er darauf antworten sollte.

»Oh, meine Güte.« Unerwartet lächelte sie und enthüllte kleine, gelbliche Goldzähne. »Es tut mir leid, Dr. Scholes. Ich befürchte, daß ich Sie verlegen mache.«

»Ja, ein bißchen.« Er grinste zurück.

»Sie wissen wirklich nicht, was Sie von mir halten sollen, nicht wahr?«

Er breitete die Hände aus. »Offen gesagt, das Problem ist, daß ich nicht weiß, wieviel Sie wissen.« Er zögerte. »Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, Sie belehren zu wollen, indem...«

»Keine Sorge.« Unerwartet legte sie ihre Hand auf die seine; ihre Finger fühlten sich wie Zweige an, aber die Handfläche war erstaunlich warm und ledrig. »Sie entsprechen den Erwartungen, die ich an diese Exkursion stelle, in vollem Umfang. Gehen Sie nur davon aus, daß ich nichts weiß; Sie dürfen mich als eine ahnungslose Touristin betrachten.« Ihr Lächeln verwandelte sich in ein fast spitzbübisches Grinsen; plötzlich wirkte sie viel weniger  fremd  auf Scholes. »So ahnungslos wie ein Politiker oder gar ein Hohepriester des Suprahet.

Erzählen Sie mir vielleicht mal etwas von den Sonnenflecken.«

Er lachte. »In Ordnung... Um das zu verstehen, müssen Sie zu-nächst einmal wissen, wie die Sonne strukturiert ist.«

Die Sonne bestand aus verschiedenen Schichten, wie ein Satz in-einanderpassender Schachteln.

Das Herz der Sonne war ein riesiger Fusionsreaktor mit einem Durchmesser von mehr als dreihunderttausend Kilometern. Diese Kernregion - die nur ein Viertel des Sonnendurchmessers ausmachte

- produzierte fast die ganze Luminosität der Sonne, die Energie, welche die Sonne zum Leuchten brachte.

Über dem Fusionskern bestand die Sonne aus Plasma von kontinuierlich abnehmender Dichte. Photonen - vom Kern emittierte Strah-lungsbündel - stießen durch diese radioaktive Schicht, wobei sie im Durchschnitt nicht mehr als zweieinhalb Zentimeter zurücklegten, bis sie mit einem Proton oder einem Elektron kollidierten. Es konnten Millionen Jahre vergehen, bis ein einzelnes Photon durch dieses Labyrinth zur Oberfläche der Sonne vorstieß.

Außerhalb des Kerns nahmen Dichte, Temperatur und Druck des Plasmas ständig ab, bis sich schließlich - auf vier Fünfteln der Strecke bis zur Oberfläche -Elektronen mit Atomkernen verbinden und Atome bilden konnten - und, im Gegensatz zu den nackten Kernen des Plasmas, waren die Atome in der Lage, die Energie der Photonen zu  absorbieren. 

Es war, als ob die Photonen, nachdem sie sich aus dem Fusions-zentrum befreit hatten, gegen eine Wand prallten. Ihre gesamte Energie ging an die Atome über. Das Gas über dieser Wand reagierte

- wie ein von unten erhitzter Wasserkessel - mit  Konvektion,  wobei heiße Materie aufstieg und kältere Substanz von unten ansaugte.

Die Wurmlochsonde mit ihrer fragilen Fracht konnte bis zum Boden dieser Konvektionszone vordringen und somit zwanzig Prozent der Strecke bis zum Mittelpunkt der Sonne zurücklegen.

Sie nickte. »Und die Photosphäre, die wir sehen, mit ihren Körnern und Superkörnern, stellt im Grunde die oberste Schicht der Konvektionszone dar. Sie kann mit der Oberfläche Ihres Topfes mit ko-chendem Wasser verglichen werden.«

»Ja. Und es sind die Eigenschaften der Materie in der Konvektionszone, welche die Sonnenflecken verursachen.«

Die Materie der Konvektionszone war hoch aufgeladen. Die Sonne besaß ein starkes Magnetfeld, und seine Flußröhren mit Durch-messern von jeweils hundert Metern drangen in die geladene Substanz ein.

Die Rotation der Sonne dehnte die statischen Flußröhren und spannte sie wie Gummibänder um das Innere der Sonne. Die Röhren wurden zu Strängen verdrillt, von aufsteigenden Gasblasen verbogen und durch die Konvektion einer Torsion unterworfen. Die verschlungenen Stränge konnten so stark geknickt werden, daß diese Störstellen bis zur Oberfläche durchbrachen und sich ausbreiteten, wobei sie Flecken und ganze Gruppen von Flecken verursachten.

Sie lächelte während seines Vortrages. »Ich fühle mich wieder wie ein Kind, wissen Sie. Ich habe mich intensiv mit der Physik der Sonne befaßt«, sagte sie. »Und noch mit vielen weiteren Dingen. Ich kann mich noch daran erinnern. Aber...« Sie seufzte. »Mein Wissen scheint immer weniger zu werden.

Sehen Sie, Dr. Scholes, die Sonne ist mein Lebenswerk. Und zwar schon seit dem Augenblick meiner Geburt. Ich habe früher viel über die Sonne gewußt. Und in der Zukunft«, fuhr sie fort, »werde ich wieder viel wissen. Mehr vielleicht als sonst ein Mensch.«

Er entschloß sich, aufrichtig ihr gegenüber zu sein. »Das klingt ziemlich absurd.«

»Nein. Nein, ich glaube nicht, daß das absurd ist«, widersprach sie entschieden. »Aber darauf kommt es auch überhaupt nicht an, Dr.

Scholes. Ihr Auftrag besteht darin, genau das zu tun, was Sie bisher schon getan haben: Mir alles Sehenswerte zu zeigen und mich die Sonne aus einer menschlichen Perspektive  fühlen  zu lassen.«

Eine menschliche Perspektive?

Sie drehte sich um und schaute ihm ins Gesicht; so wäßrig ihr Blick auch war, war er dennoch klar, beunruhigend und zwingend.

»Aber Ihre Neugier hinsichtlich meiner Rolle ist es gar nicht, was Sie so irritiert. Stimmt's?«

»Ich...«

»Es ist mein  Alter.«

Erneut grinste sie, mit Absicht - so kam es ihm jedenfalls vor -, und präsentierte ihre grotesken, gelblichen Zähne. »Ich habe gesehen, wie Sie mich aus dem Augenwinkel musterten... Keine Sorge, Kevan Scholes, ich bin nicht beleidigt. Mein Alter ist das Thema, das Sie geflissentlich übergangen haben, seit ich an Bord Ihres fliegenden Kühlschranks gegangen bin.«

Er wurde ärgerlich. »Sie machen sich über mich lustig.«

Sie schnaufte. »Selbstverständlich tue ich das. Aber es ist doch die Wahrheit, oder?«

Er versuchte, seinen Unmut zu verhehlen. »Welche Reaktion hätten Sie denn sonst erwartet?«

»Äh... zumindest Ehrlichkeit. Ich hatte nämlich nichts weniger als Ihre morbide Faszination erwartet.« Sie hob die Hände und studierte sie, als ob sie gar nicht zu ihrem Körper gehörten; sie drehte die Finger und beugte sie. »Wie schrecklich ist es, daß dieses  Altern einst das Schicksal der ganzen Menschheit war, dieser langsame körperliche und geistige Verfall. Vor allem der physische... Mein Körper scheint das Bewußtsein zu verdrängen; manchmal habe ich für nichts anderes Zeit, als mich seinen drückenden, würdelosen Bedürfnissen zu widmen...« Sie runzelte die Stirn. »Aber vielleicht hat die AS-Behandlung unserer Rasse mehr genommen, als sie uns gegeben hat.

Schließlich lehnen selbst die Leute, die am eitelsten sind oder im Rampenlicht stehen wollen, eine AS-Therapie ab, wenn sie real über sechzig sind. Also wird eine fruchtbare Interaktion auf eine physische Spannweite von gerade sechs Jahrzehnten begrenzt. Wie traurig.«

Er atmete tief durch. »Aber Sie müssen doch schon -effektiv achtzig sein?«

Sie verzog den Mund. »Das ist keine schlechte Schätzung für jemanden, der noch nie einen  alten  Menschen gesehen hat... sofern Sie noch keinem dieser unglücklichen Individuen begegnet sind, bei denen die AS-Behandlung nicht angeschlagen hat. Bei genauer Betrachtung sind das lediglich Menschen im Originalzustand, aber unsere Gesellschaft behandelt sie wie Kranke - die man fürchten und ausgrenzen muß.«

»Haben Sie diese Erfahrung auch gemacht?« fragte er einfühlsam.

»Eine mißlungene AS-Therapie?« Ihre pergamentartigen Wangen zitterten leicht, und erneut spürte er Ressentiments, einen tiefen Zorn, dicht unter ihrer verwelkten, unansehnlichen Oberfläche. »Nein.

Nicht unbedingt.«

Er berührte ihren Arm. »Schauen Sie dort... vor uns.«

Eine Struktur wuchs vor ihnen auf, die der Photosphäre entstieg und sich dräuend vor den unendlich flachen Horizont schob. Es war ein Viadukt - eine Reihe von Bögen, Schleifen aus rotglühendem Gas, die über die Oberfläche der Sonne wanderten.

Erneut vernahm er ihr Keuchen.

Er konsultierte sein Notebook. »Protuberanzen. Die ganze Struktur ist hundertsechzigtausend Kilometer lang und dreißigtausend hoch...«

Er schaute auf und überprüfte den Kurs. »Wir befinden uns gerade sechzehntausend Kilometer über der Oberfläche. Wir fliegen gleich durch einen dieser Bögen  hindurch.«

Voller Entzücken klatschte sie in die Hände, und plötzlich wirkte sie verblüffend und unglaublich  jung -ein Kind, das in einem ab-sterbenden Körper gefangen war, dachte er.

Bald stand der Bogen, den sie durchfliegen würden, groß vor ihnen, und die Öffnungen der anderen begannen sich zu schließen und perspektivisch zu verkürzen. In dieser gigantischen Landschaft hatte Scholes Schwierigkeiten, die Dimensionen der Strukturen zu bestimmen; ihre Annäherung schien eine Ewigkeit zu dauern, und dennoch wurden sie immer größer, stachen aus der Sonne wie die Träume eines irren Konstrukteurs. Jetzt konnte er bereits Details ausmachen -an einigen Stellen war der Bogen unterbrochen, und er konnte Knoten höherer Dichte im Gas der Corona erkennen, die glü-

hend an den magnetisch fixierten Flanken dem Lichtbecken an der Basis des Bogens entgegenstrebten. Aber ungeachtet all dieser Eindrücke blieb die Illusion der Irrealität bestehen und ließ die Struktur umso bedrohlicher wirken.

Schließlich stand der Bogen direkt über ihnen, riesig, in schwindelnder Höhe, großartig.

»Eine Wandstärke von achttausend Kilometern«, referierte er langsam. »Stellen Sie sich nur mal vor, daß Sie die Erde dort oben, im Scheitelpunkt dieses Bogens, aufhängen könnten wie eine Christ-baumkugel.«

Sie schnaufte und preßte den Handrücken auf den Mund.

Er sah sie neugierig an. Sie - wie er allmählich realisierte -  kicherte! 

Sie durchflogen den Bogen; die riesige Skulptur aus Gas fiel langsam hinter ihnen zurück.

Scholes konsultierte sein Notebook. »Wir haben unseren Orbit fast abgeschlossen. Ein solarer Großkreis mit einem Umfang von fünf Millionen Kilometern in drei Stunden...«

»Dann ist unsere Reise also fast beendet.« Erneut faltete sie die Hände akkurat im Schoß und richtete das

Gesicht auf die transparente Wand; das Licht der Corona konturierte ihr Profil; sie wirkte entrückt und ganz erstaunlich jung.

Mit einemmal fühlte er sich berührt von ihr - von dieser einsamen, verbitterten Frau, die durch ihr Alter und ihre Gebrechlichkeit vom Rest der Menschheit isoliert war... und, wie er unbestimmt spekulierte, durch ein noch weitaus dramatischeres Geheimnis.

Er versuchte sie aufzumuntern. »In einer Stunde sind Sie wieder im Habitat in Sicherheit. Dort werden Sie es viel bequemer haben.

Und...«

Sie wandte sich ihm zu. Sie lächelte nicht, aber ihr Gesicht schien jetzt etwas weicher zu sein, als ob sie sein Bemühen verstanden hätte.

Wieder streckte sie die Hand aus und berührte seinen Handrücken, und der plötzliche menschliche Kontakt wirkte elektrisierend.

»Danke für Ihre Geduld, Dr. Scholes. Ich war sicher ein ziemlich komplizierter Passagier, nicht wahr?«

Verlegen runzelte er die Stirn. »Ich glaube eher, daß ich ziemlich wenig Geduld gehabt habe.«

»Oh, ganz im Gegenteil.«

Die Neugier brannte in ihm wie der Fusionskern der Sonne und tauchte sein Sehfeld in ein helles Licht. »Sie sind der Schlüssel zu all dem, richtig? Das Suprahet-Projekt, meine ich. Ich weiß zwar nicht, welche Rolle Sie dabei spielen... Aber es ist die Wahrheit, stimmt's?«

Sie antwortete nicht, ließ ihre Hand aber auf seiner liegen.

Er runzelte die Stirn. Sie wirkte so  zerbrechlich. »Und wie fühlen Sie sich dabei?«

»Wie ich mich  fühle?«  Sie schloß die Augen. »Wissen Sie, ich bin mir nicht sicher, ob man mich das überhaupt schon einmal gefragt hat.« Sie seufzte hilflos. »Ich habe Angst, Dr. Scholes.  So  fühle ich mich.«

Er schloß die Finger um ihre Hand.

Er spürte einen leichten Ruck im Steißbein, und das Geräusch des Lightrider-Triebwerks machte sich als eine tiefe, niederfrequente Vibration bemerkbar, ein seismisches Grummeln, das tief in seinem Körper rumorte.

Langsam entfernte sich das kleine Schiff von der brodelnden Oberfläche der Sonne.
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DER GLEITER TAUMELTE von der schimmernden Öffnung der Wurmloch-Transitstrecke von Port Sol nach Earthport. Louise Ye Armonk schaute aus der überfüllten Kabine und hielt Ausschau nach der Erde.

Mark saß mit einem Notebook im Schoß neben ihr.

Earthport war ein bei L4 stationierter Schwarm von Wurmloch-Interfaces - einer der fünf gravitational stabilen Lagrange-Punkte im Erde-Mond-System, der dem Mond auf seiner Umlaufbahn um die Erde um sechzig Grad vorauseilte. Von hier aus erschien die Erde als eine dicke blaue Scheibe; Wurmloch-Portale in allen Größen drifteten wie stahlblaue viereckige Schneeflocken über das Antlitz des alten Planeten.

Der Raumgleiter - bis auf seine zwei Passagiere unbemannt - raste zielstrebig durch das Gewirr aus Interfaces und das Verkehrschaos, das unaufhörlich durch die großen Intersystem-Anschlußstellen strömte. Als Kontraststudie zu der Einsamkeit der äußeren Randzonen gewann Louise einen intensiven, unmittelbaren Eindruck von Geschäftigkeit, Wohlstand und Aktivität hier im Herzen des Sonnensystems.

In Anbetracht der Ein-Gravo-Standardbeschleunigung des Gleiters würden sie für den letzten Abschnitt des Fluges von L4 zur Erde gerade sechs Stunden benötigen; und schon schien sich der alte Planet, grün und voller Leben, schnell auf Louise zuzubewegen, als ob er durch das komplexe Netzwerk aus Wurmloch-Interfaces auftauchen würde. Riesige Fusionskraftwerke - aus Eismonden konstruiert, die man aus dem Asteroidengürtel und von weiter außerhalb herbeige-schafft und im Erdorbit fixiert hatte – funkelten, während sie langsam über grünblaue Ozeane hinwegflogen. Der Planet selbst war an Land und zur See von Lichtern überzogen. In der dünnen Atmosphäre über dem Nordpol konnte Louise eben noch das dunkelrote Glühen eines riesigen Radiatorstrahls ausmachen, eines zu Kühlzwecken installierten Diffusionslasers, der einen Teil der irdischen Abwärme in die endlosen Weiten des Weltraums abstrahlte.

Louise fühlte, wie sich ein absurder, sentimentaler Kloß in ihrem Hals bildete, als sie den sich langsam drehenden Planeten betrachtete. In Momenten wie diesen war sie immer versucht, sich zu schwö-

ren, mehr Zeit hier zu verbringen, im lebendigen Herzen des Systems anstatt in seinen desolaten Randgebieten.

Aber dann rief sie sich unwirsch ins Gedächtnis, daß es eben die Peripherie war, wo die  Northern  gebaut wurde.

Louise hatte Arbeit zu erledigen. Sie war damit befaßt, ein Raumschiff auszurüsten, verdammt. Sie hatte weder die Zeit noch die Energie, einen Abstecher zur Erde zu machen, nur um Ratespiele mit einer unbekannten Behörde zu veranstalten.

Mit einem subvokalen Grollen legte Louise den Kopf auf die Sitzbank und versuchte zu schlafen. Mark, geduldig und ruhig, rief eine neue Seite auf seinem Notebook auf.

Das kleine Schiff landete in Nordamerika, kaum dreizehn Stunden nach dem Abflug von Port Sol - eine Distanz von zehn Milliarden Kilometern. Das Raumboot brachte sie zu einem kleinen Landeplatz in der Nähe des Zentrums von Central Park, New York City. Louise sah zwei Personen - einen Mann und eine Frau, die über das saftige Gras auf den Stellplatz zukamen. Der Autopilot des Gleiters wies sie an, sich zu einem kleinen, anonym-grauen Gebäude am Rande des Landeplatzes zu begeben.

Louise und Mark traten in den Sonnenschein eines Frühlings in New York. Louise sah die Dächer von großen, alten Wolkenkratzern am Rande des Parks, zwischen denen Gleiter hindurchflitzten. Nicht weit entfernt, abgeschirmt von den Bäumen im Mittelpunkt des Parks, erspähte sie eine der Kohlenstoffproduktions-Kuppeln der Stadt. Die Kuppel umschloß eine vierhundert Meter durchmessende Kugel aus Trockeneis: Dieses Abscheidungsverfahren war einst von Suprahet entwickelt worden, wobei jede Kuppel fünfzig Millionen Tonnen gefrorenes, der Atmosphäre entzogenes Kohlendioxid enthielt; eine zwei Meter dicke Schicht aus Steinwolle diente dabei als Katalysator.

Mark erhob das Gesicht zur Sonne und atmete tief ein. »Mmm.

Kirschblüten und frisch gemähtes Gras. Ich liebe diesen Geruch.«

Louise schnaubte. »Wirklich? Ich wußte gar nicht, daß es auf Titan auch Kirschbäume gibt.«

»Wir haben Gewächshäuser«, erwiderte er. »Und überhaupt darf jeder Mensch an einem Frühlingstag in New York mal sentimental sein. Schau dir nur diese Wolken an, Louise. Sind sie nicht wundervoll?«

Sie blickte nach oben. Der Himmel wurde von hohen, flockigen, dunklen Wolken durchsetzt. Und über den Wolken erkannte sie kriechende Lichtpunkte: die Habitate und Fabriken im erdnahen Raum.

Es war ein schöner Anblick - aber, wie sie auch wußte, nur künstlich.

Selbst die Wolken waren bloß Staffage: sie waren mit speziellen Substanzen angereichert worden, um das Wachstum der in ihnen enthaltenen Wassertropfen zu begrenzen. Kleinere Tropfen reflektierten mehr Sonnenlicht als größere und machten die halbdurchlässigen Wolken dadurch zu einem wirkungsvollen Schutzschild gegen übermäßige Sonneneinstrahlung.

Soviel zur Sentimentalität. Alles war künstlich.

Louise senkte den Kopf. Wie bei jeder Rückkehr zur Erde fühlte sie sich durch den offenen Himmel über ihr desorientiert - er schien jeglichen Glauben daran zu widerlegen, daß eine dünne Schicht aus blauer Luft sie ausreichend vor den Widrigkeiten des Weltraums schützen konnte.

»Komm schon«, sagte sie zu Mark. »Wir haben noch etwas vor.«

Sie folgten den Anweisungen des Autopiloten und näherten sich dem Gebäude. Es war aus Ziegelsteinen gemauert und etwa drei Meter hoch; in der Mitte der Mauer befand sich ein niedriger Eingang.

Als sie auf das Haus zugingen, kamen die zwei Leute, die Louise schon aus der Luft registriert hatte, von der Rückseite des Gebäudes langsam auf sie zu.

Die beiden Parteien musterten sich neugierig.

Der Mann trat mit auf dem Rücken verschränkten Händen einen Schritt vor. Er war dünn und groß, etwa fünfzig Jahre, mit einem bleichen Kopf, der bis auf einen weißen Haarkranz kahl war. Er starrte Louise unverhohlen an. »Ich habe ihr Gesicht schon einmal gesehen«, meinte er.

Louise zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Und Sie sind...«

»Mein Name ist Uvarov. Garry Benson Deng Uvarov.« Er streckte ihr die Hand entgegen; seine Stimme hatte den monotonen, drögen Tonfall der alten Mondkolonisten, dachte Louise. »Mein Fachgebiet ist die Eugenik. Und meine Begleiterin...« - er zeigte auf die Frau, die daraufhin näher trat -, »das ist Serena Milpitas.«

Die Frau lächelte. Sie war zwar plump, wirkte aber kräftig, war ungefähr vierzig und hatte eine Kurzhaarfrisur. »Das ist Serena  Harvey Gallium Harvey  Milpitas«, stellte sie richtig. »Und ich bin Ingenieurin.«

Uvarov hatte ungewöhnlich blaue Augen. Er musterte Louise. »Ich bin sehr erfreut, Ihnen zu begegnen, Louise Ye Armonk. Ich habe den Bau Ihres Raumschiffes mit Interesse verfolgt. Aber ich bin ein vielbeschäftigter Mensch. Ich würde mich sehr freuen zu erfahren, warum Sie uns hierher bestellt haben.«

»Ich auch«, grummelte Milpitas. Sie hatte den getragenen, nasalen Tonfall eines Marsbewohners.

Louise war verwirrt. »Ich soll Sie herbestellt haben...?«

Mark kam nach vorne und stellte sich vor. »Ich glaube, daß hier ein Irrtum vorliegt, Doktor Uvarov. Es hat den Anschein, daß wir auch nicht mehr wissen als Sie.  Wir  wurden nämlich  auch  hierher zitiert.«

Louise sah Uvarov an und spürte, wie sich in ihrem Herzen eine Antipathie gegen den Mann aufbaute. »Genau. Und ich wette, daß wir noch dazu eine weitere Anfahrt hatten als Sie.«

Mark schaute übellaunig drein. »Trefflich gesagt, Louise. Gut gemacht. Komm; die einzige Möglichkeit, hier wegzukommen, besteht wohl darin, die Sache zu klären.«

Mit raumgreifenden Schritten ging er auf das niedrige Gebäude zu.

Die anderen beäugten sich mißtrauisch und folgten ihm.

Louise ging durch den niedrigen, offenen Eingang -und stürzte direkt in die Dunkelheit des Weltalls.

Sie hörte Mark keuchen; er war abrupt einen Schritt hinter ihr stehengeblieben. Sie drehte sich zu ihm um. Er hatte den Blick auf eine abgedunkelte Kuppel über ihnen gerichtet; eine lachsrosa Sichel (Jupiter?) glitt an der Kante der Kuppel vorbei und warf ein Licht auf sein Gesicht, ein Licht, das die Schatten seines offenkundigen Alters retuschierte. Sie streckte die Hand aus und ergriff die seine; sie war schmal und kalt. »Laß dich davon nicht irritieren«, flüsterte sie. »Es ist nur eine Show. Ein Virtuelltrick, um uns zu verunsichern.«

Er entzog ihr seine Hand; seine Fingernägel kratzten leicht auf ihrer Handfläche. »Das weiß ich selbst. Verdammt, wirst du nie aufhö-

ren, mich wie einen Trottel zu behandeln, oder was?«

Zunächst erwog sie eine Entschuldigung, verwarf diesen Gedanken dann aber wieder.

Uvarov ging energisch weiter - wohl in der Hoffnung, die Virtuellprojektoren dieser Illusion auf dem falschen Fuß zu erwischen. Aber die Kammer zog fließend und stetig an ihm vorüber, wobei sich Schatten und verborgene Aspekte mit nahtloser Eleganz entwickelten.

Die vier befanden sich in einer Kuppel, einer hundert Meter durchmessenden Halbkugel. Im Mittelpunkt der Bodenfläche standen nach hinten geneigte Schalttafeln. Eine Reihe von simplen Dateneingabe-und Ausgabegeräten war um die Konsolen gruppiert. Der Rest des Bodens war durch schulterhohe Trennwände in Laborbereiche, eine Küche, einen Fitnessraum, einen Schlafbereich und eine Dusche abgeteilt. Die Dusche wurde von einem kugelförmigen Ballon aus einem durchsichtigen Material umhüllt - offensichtlich für Null-Gravo-Betrieb ausgelegt, mutmaßte Louise.

Der Schlafbereich war lediglich mit einer einzigen Schlafcouch ausgestattet. Alles wirkte betont nüchtern - es gab keine Anzeichen einer persönlichen Note, dachte Louise. An Komfort wurden auch keine Zugeständnisse gemacht - keine Spur etwa von Freizeitberei-chen. Sogar der Fitnessraum war funktionell, karg eingerichtet, wenig mehr als ein offener Sarg, der von pneumatischen Trainingsma-schinen gesäumt wurde. Die einzige Farbe in der Kammer kam von den Monitoren der Rechnerkonsolen und von der Sichel der Jupi-terwolke, die durch die Kuppel zu sehen war.

Serena Milpitas kam auf Louise zu, wobei ihre Schritte laut auf dem harten Boden klackten. Sie fuhr mit der Fingerspitze über die Oberfläche eines Computers. »Das ist eine hochwertige Virtuellprojektion mit einer semisensitiven Oberflächenvergütung«, meinte sie.

»Fühlen Sie mal.«

»Das kann ich mir schenken«, muffelte Louise. »Ich glaub's auch so. Das ist aber auch gar nicht der Punkt. Dies hier soll offensichtlich die Lebenskuppel eines GUT-Schiffes darstellen - zwar eine kleine, simple, primitive Konstruktion im Vergleich zu meiner  Northern, aber nichtsdestoweniger ein GUT-Schiff. Und...«

Licht, blau wie von statischer Elektrizität, durchflutete die Kuppel.

Die Explosion war überwältigend in ihrer Helligkeit; Louise zuckte furchtsam zusammen. Ihr Schatten - scharf konturiert, schwarz, völlig künstlich - schien zu ihr hochzusehen und sie zu verhöhnen.

Sie hob den Kopf. Jenseits der transparenten Kuppel über ihr segelte ein Artefakt - ein himmelblau glühender Tetraeder - an dem Segment des wie Jupiter aussehenden Planeten vorbei. Es war eine Gitterkonstruktion aus glühenden Stäben: Auf den ersten Blick schien das Gitter offen zu sein, aber dann konnte Louise das Glitzern kaum wahrnehmbarer, goldbrauner Lichtmembranen ausmachen, die sich zwischen den offenen Flanken erstreckten. Diese Membranen transportierten Vexierbilder von Sternenfeldern, von Sonnen, die nie über Jupiter geschienen hatten.

»Ein Wurmloch-Interface«, stellte Milpitas atemlos fest.

»Offensichtlich«, konstatierte Uvarov. »Wir befinden uns also in einem virtuellen GUT-Schiff, das Kurs auf ein Interface in der Jupiter-Umlaufbahn nimmt.« Er drehte sich zu Louise um und machte kein Hehl aus seiner Entrüstung. »Haben Sie es immer noch nicht ka-piert?« Er wedelte mit der Hand. »Die Bedeutung dieser lächerlichen Show?«

Louise lächelte. »Wir sind in der  Hermit Crab,  richtig? Auf Michael Pooles Schiff.«

»Ja. Kurz bevor es in Pooles Interface einflog - kurz bevor Poole sich selbst umgebracht hat.«

»Nicht ganz«, sagte eine Stimme aus dem Zentrum der

Lebenskuppel. Eine der Couches schwenkte langsam herum, und ein Mann erhob sich unbeholfen. Er kam auf sie zu und tauchte in das grelle blaue Licht ein, das von dem in überhöhter Position stehenden Interface emittiert wurde. »Wir wissen überhaupt nicht, ob Poole um-gekommen ist oder nicht«, erklärte er. »Er ist aber sicherlich  verschollen.  Er kann durchaus noch am Leben sein - obwohl es schwer ist, einem Wort wie >noch< eine Bedeutung zuzuordnen, wenn Raumzeit-Verwerfungen durchquert werden, die sich über Jahrhunderte erstrecken.«

Der Mann lächelte. Er war dünn und sah erschöpft aus, wobei sein physisches Alter nach Louises Einschätzung etwa sechzig Jahre betragen mochte; er trug einen schmutzigen Overall.

Das Gesicht - die Kleidung - kamen Louise beklemmend vertraut vor; hundert Erinnerungen drängten sich ungebeten vor ihrem geistigen Auge.

»Ich kenne dich«, sagte sie langsam. »Ich  erinnere  mich an dich; ich habe mit dir zusammengearbeitet. Aber du warst in der Zeit verloren...«

»Mein Name«, eröffnete der Mann, »ist Michael Poole.«

Lieserl wollte sterben.

Es war ihr neunzigster Tag, aber es war ihr neunzzigstes physisches Jahr. Sie war unglaublich schwach -sie konnte nicht einmal gehen, essen oder sich waschen. Die gesichtslosen Männer und Frauen, die sie pflegten, hatten sie fast zu spät geladen, dachte sie verächtlich; sie hatten schon eine Heidenangst bekommen, als sie sich irgendwie eine Lungeninfektion zuzog, die sie beinahe umgebracht hätte.

Sie war alt -  physisch  wahrscheinlich der älteste Mensch im gesamten Sonnensystem. Sie fühlte sich, als ob sie unter Wasser wäre: Ihre Sinne waren völlig abgestumpft, so daß sie kaum etwas fühlen, schmecken oder sehen konnte, als ob sie in einer dämpfenden, viskosen Flüssigkeit eingeschlossen wäre. Und ihr Verstand versagte.

Sie konnte das nahende Ende  spüren.  Es war wie ein gespenstisches Zurückspulen ihrer beschleunigten Kindheit. Bei jedem neuen Erwachen stellte sie einen fortschreitenden Verfall fest. Sie fürchtete sich mittlerweile vor dem Schlaf, konnte ihm aber nicht entrinnen.

Und mit jedem Tag kam ihr das Bett immer größer vor.

Aber sie bewahrte sich ihren Stolz; sie konnte die Würdelosigkeit des Vorgangs nicht ertragen. Sie haßte alle, die sie in diese Lage gebracht hatten.

Der letzte Besuch ihrer Mutter im Habitat, wenige Tage vor dem Laden, war bizarr. Lieserl konnte Phillida mit ihren zerstörten, rheumatischen alten Augen kaum erkennen - diese junge, weinende Frau, nur ein paar Wochen gealtert, seit sie ihr Baby in die Sonne gehalten hatte.

Sie konnte ihrer Mutter nicht verzeihen, daß sie ihre Existenz ge-opfert hatte - die Art, wie ihr das Verständnis ihrer Natur, sogar Daten von Suprahet,  vorenthalten  worden waren, bis  andere  glaubten, daß sie dafür bereit war.

Lieserl verfluchte Phillida und schickte sie weg.

Schließlich wurde sie in ihrem Bett zur Transmutationskammer im Zentrum von Thoth gebracht. Die Decke der Kammer, die beunruhigende Parallelen zu einem Sargdeckel aufwies, schloß sich über ihrem Kopf. Sie schloß sie Augen; sie spürte ihren aufgegebenen, hinfälligen Körper um sich herum.

Und dann...

Es war eine Explosion der Sinne. Es war wie ein Schlaf mit anschließendem Erwachen - nein, dachte sie; es war mehr - weit mehr als das.

Der Fokus ihres Bewußtseins verblieb in demselben funktioneilen Krankenhauszimmer im Zentrum des solaren Habitats. Sie stand aufrecht und inspizierte die Kammer - nein, realisierte sie langsam, sie stand nicht:  Sie hatte das Gefühl der Körperlichkeit verloren... 

Sie fühlte sich körperlos, entstofflicht - und spürte einen Anflug von Panik.

Die triste, funktionelle Kammer kam ihr so lebendig vor wie der goldene Tag, den sie als Kind mit ihren Eltern an diesem entfernten Strand verbracht hatte, als ihre Sinne so scharf gewesen waren, daß sie fast transparent schienen. Mit einemmal war sie wieder jung, alle ihre Sinne waren wieder wie neu.

Und langsam, ganz langsam wurde sich Lieserl der Existenz neuer Sinne bewußt - übermenschlicher Sinne. Sie konnte das Funkeln der Gammateilchen der solaren Photosphäre sehen, die den Schirm der Station durchdrangen, das düstere infrarote Glühen der Rümpfe und Köpfe der Leute, die sich an der Hülle ihres aufgegebenen Körpers zu schaffen machten - und die abfließende Wärme dieser kalten Hül-le selbst.

Sie tastete sich in ihr Inneres vor. Sie hatte ihre menschlichen Erinnerungen zwar behalten, aber sie unterschieden sich qualitativ von den Erinnerungen, die sie jetzt anhäufte. Limitiert, partiell, subjektiv, unvollständig gespeichert: Wie verblassende Bilder, dachte sie.

Sie war gestorben, und sie war wiedergeboren worden. Sie empfand Mitleid für die Person, die sich einst Lieserl genannt hatte.

Die Klarheit ihrer neuen Sinne war bemerkenswert. Sie fühlte sich wieder wie ein Kind. Sie tauchte freudig in die objektive Realität des sie umgebenden Universums ein.

Er -  es - war natürlich eine Virtuellprojektion. Diese Erkenntnis bescherte Louise eine herbe Enttäuschung.

»Das ist eine Absurdität«, schnaubte Uvarov. »Eine Pantomime.

Du vergeudest hier meine Zeit.«

Pooles Virtuellbildnis schaute betrübt drein; sein Lächeln verschwand. »Wie das?«

»Ich habe über Michael Poole gelesen. Und ich weiß, wie er Virtuelle jeglicher Art haßte.«

Virtuell-Poole lachte. »In Ordnung. Diese Projektion ist also ein Ärgernis; du glaubst, daß Poole nicht damit einverstanden gewesen wäre. Nun, vielleicht stimmt das ja auch. Aber zumindest hat es deine Aufmerksamkeit erregt.«

Milpitas berührte Uvarovs Arm. »Warum sind Sie so verdammt feindselig, Doktor? Es tut Ihnen doch keiner was.«

Uvarov riß seinen Arm los.

»Sie hat recht.« Virtuell-Poole machte eine einladende Geste in Richtung der Sitzgarnitur im Zentrum der Lebenskuppel. »Warum setzt ihr euch denn nicht. Wollt ihr vielleicht etwas zu trinken oder...«

»Ich möchte mich nicht setzen«, meinte Louise eisig. »Und ich möchte auch nichts zu trinken. Wofür hältst du mich denn, für ein Kind, das man mit einem Feuerwerk beeindrucken kann?« Noch während sie redete, registrierte sie, daß das über ihnen durch das All ziehende Wurmloch in dem Moment auf seinem Kurs eingefroren war, als Virtuell-Poole von seiner Couch aufstand; von exotischer Energie erzeugtes Licht durchflutete das kleine menschliche Habitat, als ob es in Zeitlosigkeit verharren sollte. Sie war verwirrt und desorientiert.  Das ist nicht Michael Poole.  Aber alle Virtuellprojektionen verfügten über ein gewisses Bewußtsein.  Diese Virtuelldarstellung erinnert sich daran, Poole zu sein.  Sie wollte gegen sie ausholen und sie verletzen. »Verdammt, es wäre billiger gekommen, uns zum Jupiter zu bringen, anstatt diese Scharade hier auf der Erde abzuziehen.«

»Vielleicht«, konzedierte Virtuell-Poole trocken. »Aber dieses Diorama existiert nicht nur der Show wegen. Ich möchte euch etwas demonstrieren. Dieses Arrangement schien mir dazu am besten geeignet. Wie ihr, etwas Geduld vorausgesetzt, noch sehen werdet.«

Louise spürte, wie sich ihre Kiefermuskulatur anspannte. »Geduld?

Ich will ein Raumschiff fertigstellen. Ich müßte eigentlich auf Port Sol sein und mich um die  Northern  kümmern - und nicht hier in dieser Kiste in New York stecken und mich mit einer Marionette un-terhalten.«

Poole zuckte zusammen und wirkte sichtlich verletzt. Louise schämte sich deswegen.

»Ich habe auch Projekte, die meine Zeit in Anspruch nehmen«, schloß sich Uvarov an.

Das himmelblaue Licht warf markante Schatten auf Pooles

Wangenknochen und Kiefer. »Diese Simulation dient mehreren Zwecken. Und einer dieser Zwecke ist  Diskretion.  Seht - ich verfüge zwar nur über ein Teilbewußtsein. Aber innerhalb dieser Umgebung bin ich autonom. Es gibt keinen Weg hier herein oder hinaus; von dieser Unterredung werden keine Aufzeichnungen existieren, es sei denn, einer von Euch erstellt selbst welche.«

»Warum sollten wir Ihnen denn glauben«, schnaubte Milpitas.

»Wir wissen ja nicht einmal, wen Sie überhaupt darstellen.«

Ein Anflug von Zorn erschien um den sich verhärtenden Mund von Virtuell-Poole. »Jetzt bist  du  aber absurd. Warum sollte ich wohl lügen? Louise Ye Armonk, ich mache dir einen Vorschlag. Eine Herausforderung -eigentlich für euch alle. Ihr könnt sie auch ablehnen.

Ich kann euch wohl nicht zwingen, sie anzunehmen. Und deshalb treffen wir uns auch an einem geheimen Ort; wenn ihr ablehnt, wird niemand es jemals erfahren.«

»Bullshit«, grollte Uvarov; rosa Jupiterlicht spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel. »Schenken wir uns die Rätsel und kommen wir zur Sache. Wer steht hinter Ihnen, Poole?«

Für einen Augenblick schaute Virtuell-Poole schmerzerfüllt drein -

fast so, als ob er zu müde für solche Auseinandersetzungen wäre.

Louise erinnerte sich, daß Michael Poole zwar eine AS-Behandlung akzeptiert, sich aber einer Bewußtseinskorrektur-Therapie stets widersetzt hatte. Eine tiefe Angst vor der Editierung ihres Gedächt-nisses hielt Menschen wie Poole von den Modifikationseinrichtungen fern, selbst wenn sich ihre geistige Leistungsfähigkeit - behindert durch über Jahrzehnte angehäufte Erinnerungen - zu verschlechtern begann.

Virtuell-Poole schien sich aufzuraffen. »Sagt mir, was ihr wißt.«

Mark meldete sich. »Sehr wenig. Wir sind von den Behörden von Port Sol aufgefordert worden, uns hier einzufinden.« Er lächelte.

»Wir hatten den Eindruck, daß uns keine andere Wahl blieb, als dieser Vorladung Folge zu leisten. Aber es war nicht klar, wer da-hintersteckte oder warum wir hier erscheinen sollten.«

Milpitas und Uvarov bestätigten, daß auch an sie solche Vor-ladungen ergangen waren.

»Aber«, wand Louise trocken ein, »es war offenbar jemand, der einen etwas höheren Rang hatte als der Hafenmeister von Port Sol.«

Virtuell-Poole rieb sich die Nase; Schatten schienen über seine Hand zu wandern. »Ja«, bestätigte er. »Und nein. Ihr habt sicher noch nie von uns gehört. Wir unterstehen weder Port Sol - noch einer einzelnen Nation. Wir sind eine private Unternehmung, arbeiten aber auf Non-Profit-Basis. Wir erhalten Unterstützung von den UN, aber auch von den meisten anderen Staaten im System. Und einer Anzahl von Unternehmen, die...«

Louise musterte Virtuell-Poole mißtrauisch.  »Wer bist du?«

Pooles Gesicht verhärtete sich, und Louise fragte sich, inwieweit der Virtuelle überhaupt noch über einen freien Willen verfügte.  Verdammt, ich hasse die Gefühlsmechanik,  dachte sie.  Das hat Poole nicht verdient. 

»Ich bin der Repräsentant einer Gruppe mit der Bezeichnung Suprahet«, erläuterte Poole. »Die Heilige Lichtkirche des Suprahet...«

»Suprahet«, erwiderte Mark lächelnd. Er wirkte erleichtert. »Ist das alles? Suprahet ist doch völlig harmlos, oder?«

»Kann sein.« Virtuell-Poole lächelte. »Da gehen die Meinungen auseinander. Suprahet ist für die Terraformungs-Initiativen der Vergangenheit bekannt. Aber nicht alle Suprahet-Projekte beschränken sich auf schlichte Kugeln aus Trockeneis, wißt ihr. Manche sind doch etwas - ehrgeiziger. Und nicht jeder ist der Ansicht, daß Projekte mit solchen Laufzeiten durchgeführt werden dürfen.«

Louise schob den Kopf vor und versuchte, den nichtssagenden, simulierten Gesichtsausdruck des Virtuellen zu enträtseln. »Welche Laufzeiten? Wie langfristig?«

»Infinit«,  meinte Virtuell-Poole leise. »Die Mäzene von Suprahet sind Leute, die in das Überleben der Spezies selbst investieren wollen, Louise.«

Ein langes Schweigen folgte.

»Meine Güte.« Milpitas schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich zwar nicht, aber ich muß mich trotzdem hinsetzen. Und wie wäre es mit etwas zu trinken, Poole?«
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LIESERL BEFAND SICH im Innern der Sonne.

Sie breitete die Arme weit aus und hob den Kopf. Sie war tief innerhalb der Konvektionszone der Sonne, dem breiten Mantel aus turbulenter Materie unterhalb der glühenden Protosphäre;

Konvektionszellen, größer als die Erde und von magnetischen Fluß-

linien durchsetzt, erfüllten die Welt um sie herum mit einer komplexen, dynamischen, dreidimensionalen Struktur. Sie hörte das Brüllen der großen Gasquellen und roch die fahlen Photonen, die aus dem entfernten Fusionskern nach draußen in den Weltraum strebten.

Sie fühlte sich, als ob sie allein in einer großen Höhle wäre. Wenn sie nach oben schaute, konnte sie sehen, wie die Photosphäre etwa achtzigtausend Kilometer über ihr ein glühendes Dach bildete, und die Grenze der inneren Strahlungszone hing als ein leuchtender, undurchdringlicher Boden wiederum achtzigtausend Kilometer unter ihr. Die Strahlungszone war eine Sphäre aus Plasma, die achtzig Prozent des Sonnendurchmessers ausfüllte - mit dem Fusionskern tief im Innern verborgen -, und die Konvektionszone war eine vergleichsweise dünne Schicht über dem Plasma, wobei die Photosphäre eine Kruste an der Grenze zum Weltraum darstellte. Sie konnte große Wellen erkennen, welche die Oberfläche des >Meeres< der Strahlungszone kräuselten: Die Wellen waren Gravitationsträger -Schwer-kraftwellen, wie die Wellen eines irdischen Ozeans - mit Tausenden von Kilometern langen Wellenkämmen und Laufzeiten von Tagen.

Lieserl? Hörst du mich? Ist alles in Ordnung mit dir?  Sie schwang die Arme an der Hüfte vorbei und erhob  sich in die  >Luft<  der Konvektionszone;  sie machte eine Rolle rückwärts und ließ den Boden und das Dach dieser Höhlenwelt um sich rotieren. Sie öffnete ihre neuen Sinne, so daß sie die Turbulenz des Gases mit seiner fast terrestrischen Dichte als eine Brise auf der Haut spürte, und das warme Glühen harter Photonen, die aus dem Kern herausdiffundierten, war nicht mehr als eine sanfte Wärme auf ihrem Gesicht.

Lieserl?

Sie unterdrückte ein Seufzen.

»Ja. Ja, Kevan. Mir geht es prächtig.«

Verdammt, Lieserl, du mußt vernünftig reagieren. Die Dinge sind auch so schon kompliziert genug...

»Ich weiß. Es tut mir leid. Wie geht es  dir überhaupt?«

Mir? Mir geht es gut. Aber das ist auch gar nicht der Punkt, stimmt's? fetzt mach schon, Lieserl, das Team hier steigt mir sonst aufs Dach; laß uns die Testserie durchführen.

»Du meinst, daß ich überhaupt nicht hier unten bin, um mich zu amüsieren?«

Die Tests, Lieserl.

»Genau. Gut, zuerst den elektromagnetischen.« Sie justierte ihr Sensorium. »Um mich herum ist plötzlich nur Dunkelheit«, stellte sie trocken fest. »Im ganzen Frequenzbereich gibt es fast keine freie Strahlung mehr - höchstens noch schwache Gammastrahlung aus der Photosphäre; es wirkt ein wenig wie der Abendhimmel, kurz bevor die Sonne ganz untergeht. Und...«

Komm schon, Lieserl. Wir wissen, daß die Systeme funktionieren.

Ich muß wissen, was du siehst und was du fühlst.

»Was  ich fühle?«

Sie breitete die Arme aus und segelte rückwärts durch die sie ab-bremsende Luft. Erneut  öffnete  sie die Augen.

Die großen, semistabilen Konvektionszellen, von denen sie umgeben war, reichten von der Photosphäre bis zur Basis der Konvektionszone; sie kollidierten miteinander wie lebendige Wesen, große Wale in diesem amorphen Meer aus Gas. Und dieser emsige

Bienenstock wurde von dem endlosen Fluß energiereicher Photonen aus dem strahlenden Plasmameer unter ihr angeregt.

»Ich fühle mich wunderbar«, konstatierte sie. »Ich sehe Konvektionsquellen. Sie füllen eine ganze Höhle aus.«

Gut. Sprich nur weiter, Lieserl. Du weißt, worum es uns hier geht; deine Sinne - deine virtuellen Sinne - sind Komposite, Konstrukte einer großen Anzahl von Inputs. Ich sehe, daß die individuellen Elemente funktionieren; was ich wissen muß, ist, wie gut sich das Virtuelle Sensorium integriert...

»Schön.« Sie rollte sich auf den Bauch, so daß sie mit nach unten gewandtem Gesicht über das Plasma-Meer dahinglitt und es inspizierte.

Lieserl, was jetzt?

Erneut justierte sie die Augen. Die Flußröhren materialisierten und etablierten sich im Vordergrund; das Konvektionsmuster stand als grob konturiertes Gerüst im Hintergrund. »Ich sehe den Fluß«, meldete sie. »Ich sehe alles, was ich sehen will. Ich glaube, daß alles so funktioniert, wie es funktionieren soll; ich kann jedes beliebige Merkmal dieser Welt hier erfassen.«

»Welt?«

»Ja, Kevan.« Sie schaute zur Photosphäre hoch, der symbolischen Barriere, die sie für immer vom Universum der Menschheit trennte.

»Dies ist jetzt meine Welt.«

Kann sein. Verliere dich nur nicht hier unten, Lieserl.

»Werde ich schon nicht.«

Es klang, als ob eine gewisse Sympathie in seiner Stimme mitschwänge - weil sie Kevan kannte, hielt sie das auch für wahrscheinlich; sie waren sich ziemlich nahe gekommen in den paar Tagen, die ihr nach dem Flug um die Sonne mit ihm noch geblieben waren.

Aber genau konnte man es nicht sagen. Der Kommunikationskanal, der sie miteinander verband, war ein Pfad durch das Wurmloch, von dem inmitten der Habitate außerhalb der Sonne verankerten Interface zu dem Portal, das in der Sonne versenkt worden war und sie nun am Leben erhielt. Die Kommunikationsstrecke war zwar genial und schien auch verläßlich zu sein, aber was sie nicht konnte, war, komplexe Untertöne zu vermitteln.

Erzähl mir etwas von den Flußröhren.

Die Röhren hatten jeweils einen Durchmesser von hundert Metern und zogen sich als Kanäle magnetischer Energie durch die Luft; sie waren Tausende von Kilometern lang und erstreckten sich überall um sie herum, bis hinunter zum Plasma-Meer.

Lieserl tauchte in eine dieser Röhren ein und spürte das Prickeln eines starken Magnetfeldes. Sie senkte den Kopf und ließ sich mit solcher Geschwindigkeit durch die Röhre transportieren, daß die Wand an ihr vorbeiraste und sich dabei leicht krümmte. »Es ist wundervoll«, kommentierte sie. »Ich bin in einem riesigen Tunnel; es ist wie eine Fahrt in der Achterbahn. Ich könnte diesem Pfad um die ganze Sonne folgen.«

Vielleicht. Ich glaube aber, daß wir lieber sachlich bleiben sollten, Lieserl. Was ist mit den anderen Röhren? Kannst du sie noch erkennen?

»Ja.« Sie drehte den Kopf und induzierte Ströme in ihrem virtuellen Körper, daß sie vor Strahlung funkelte. »Ich sehe Hunderte, Tausende von diesen Röhren, die sich durch die Luft winden...«

Die >Luft<?

»Die Gase der Konvektionszone. Die anderen Röhren verlaufen mehr oder weniger parallel zu meiner.« Sie suchte nach einer Möglichkeit, ihre Wahrnehmungen zu beschreiben. »Kevan, ich habe den Eindruck, auf dem Kopf eines riesigen Giganten herumzurutschen und dem Verlauf der einzelnen Haare zu folgen.«

Scholes lachte.  Ja, das ist kein schlechter Vergleich. Die Flußröhren können sich wohl verdrillen oder brechen, aber sie können sich nicht schneiden. Genauso wie Haare...

»Weißt du, das ist - direkt entspannend...«

Gut.  Erneut hörte sie diesen Unterton von Sympathie - oder war es Mitleid - aus Kevans Stimme heraus.  Ich freue mich, daß du dich... 

äh... in deinem Selbst glücklich fühlst, Lieserl. 

Sie ließ den knackigen magnetischen Fluß über die Wangen spielen, intensiv, hell, lebendig. »In meinem neuen Selbst. Mag sein.

Nun, gegenüber dem alten stellt es durchaus eine Verbesserung dar; das mußt du schon zugeben.«

Jetzt beschrieb die Flußröhre eine konstante Rechtskurve; sie muß-

te ihren Flug korrigieren, um nicht durch die immaterielle Wandung der Röhre zu brechen.

Während sie der Röhre folgte, erkannte sie, daß sie sich auf einer spiralförmigen Bahn bewegte. Sie entspannte sich, ließ sich einfach treiben und beobachtete, wie sich die Höhlenwelt unter der Röhre um sie drehte. Sie sah, daß die benachbarten Flußröhren sich auch zu Spiralen verdreht hatten; sie folgte einem Strang in einem Tau aus verdrillten Flußröhren.

Lieserl, was ist los? Wir stellen fest, daß sich deine Flugbahn schnell ändert.

»Mir geht es gut, Kevan. Ich bin jetzt in einer Flußröhre, das ist alles...«

Lieserl, du solltest dort verschwinden ...

Sie ließ sich in der Röhre herumwirbeln. »Warum denn? Das kommt doch gut.«

Vielleicht. Aber der Strang zielt auf die Photosphäre. Es ist keine gute Idee von dir, die Oberfläche zu durchbrechen; wir machen uns Sorgen wegen der Stabilität des Wurmlochs...

Lieserl seufzte und verlangsamte ihren Flug. »O verdammt, Kevan, du bist langweilig. Es hätte mir echt gefallen, mitten aus einem Sonnenflecken herauszukommen. Was für ein großartiger Trip.«

Lieserl...

Sie glitt aus der Flußröhre hinaus und genoß den scharfen Geruch des Magnetfeldes, als sie es durchstieß. »In Ordnung, Kevan. Ich stehe zu Diensten. Was nun?«

Wir haben die Tests noch nicht abgeschlossen, Lieserl. Tut mir leid.

»Was soll ich tun?«

Nur noch einen...

»Sag's mir einfach.«

Laß einen kompletten Selbsttest laufen, Lieserl. Nur ein paar Minuten... Stoße die Virtuellen Konstrukte ab.

Sie zögerte. »Warum denn? Ich dachte, du hättest gesagt, daß die Systeme einwandfrei funktionieren, und...«

Das tun sie auch. Aber das ist nicht der Punkt... Wir müssen noch ihren Integrationsgrad testen ...

»Wie gut sie in mein Sensorium integriert sind. Warum sagst du es nicht einfach, Kevan? Du willst testen, wie  bewußt  diese Maschine namens Lieserl ist, stimmt's?«

Lieserl, du solltest es mir nicht so schwer machen.  Scholes klang defensiv.  Das ist eine Standard-Testreihe für jeden KI, der... 

»Na schön, verdammt.«

Sie schloß die Augen, und mit einer plötzlichen, impulsiven Willensanstrengung ließ sie ihr Virtuellbild -die Illusion eines sie umhüllenden menschlichen Körpers - zerfallen.

Es war - wie was? Wie Einschlafen? Nein - eher wie das Erwachen aus einem Traum, einem leichten, angenehmen Kindheitstraum, und als sie aufwachte, war sie in einer Maschine eingeschlossen, einem kruden Konstrukt aus Schrauben und Kabeln und Stangen.

Aber selbst das war eine Illusion, dachte sie, eine Metapher für sie selbst, hinter der sie sich versteckte.

Sie führte eine Selbstbetrachtung durch.

Das Wurmloch-Interface war im Innern der Sonne fixiert. Das dünne, extrem heiße Gas der Konvektionszone strömte in seine dreieckigen Seiten, so daß das Interface von einer Skulptur aus einfließendem Gas umgeben war, einer Blume, die dynamisch aus der Masse der Sonne geformt wurde. Die Materie wurde durch das Wurmloch zum zweiten Interface in der Sonnenumlaufbahn gepumpt; dort stiegen flammend Gase aus der Konvektionszone auf und verwandelten den driftenden Tetraeder in eine zweite, kleine Sonne, die das fragile menschliche Habitat namens Thoth umkreiste.

Solcherart kühlte sich das Interface selbst und konnte damit seine Existenz sichern.- mit seiner wertvollen, empfindlichen Fracht an Datenbeständen... Die Speicher, die ihr Bewußtsein enthielten. Und der Materiefluß durch die Flächen des Interface wurde gesteuert, um es ihr zu ermöglichen, das Interface durch das Innere der Sonne zu ma-növrieren.

Sie inspizierte sich auf vielen Ebenen gleichzeitig.

Auf der  physikalischen  Ebene studierte sie klar definierte, sich verschiebende und miteinander verschmelzende Datenmatrizen. Dar-

über - visuell, wenn sie es wollte, wie ein geisterhafter Überbau -

befand sich ihre  logische  Ebene, die Pfade für die Datenspeicherung und den Datenzugriff, welche die Komponenten ihres Geistes darstellten.

Gut... Gut, Lieserl. Du schickst uns hervorragende Daten.

Sie verfolgte Pfade und Verknüpfungen durch die mehrschichtigen und interdependenten Strukturen ihrer Persönlichkeit. »Es funktioniert gut. Gemäß den Spezifikationen. Sogar besser als erwartet. Ich...«

Das wissen wir. Aber, Lieserl, wie fühlst du dich? Das wissen wir nämlich nicht.

»Das fragst du mich laufend, verdammt. Ich fühle mich...«

Stärker.

Nicht länger gefangen in einem einzigen Punkt, in einem

Knochengerüst wenige Zentimeter hinter Augen aus Gelatine.

Sie war extrem  bewußt. 

Was machte ihr Bewußtsein eigentlich aus? Es war die Fähigkeit, die Vorgänge in ihrem Geist und in ihrer Umwelt zu begreifen und zu erkennen, was sich in der Vergangenheit ereignet hatte.

Auch in ihrem alten, hinfälligen, schnell alternden Körper hatte sie natürlich über Bewußtsein verfügt. Sie konnte sich schwach daran erinnern, was sie real, oder in ihrer Vorstellung, noch vor wenigen Augenblicken erlebt hatte.

Aber nun, mit ihren Speicher-Suchfunktionen, konnte sie ihre Erfahrungen erneut  durchleben,  Datenbit für Datenbit, falls sie das wünschte. Und was die interne Wahrnehmung betraf - nun, sie konnte sich in einer Art dynamischer Grafik ausgebreitet sehen.

Jeder bisher erfolgte Test hatte belegt, daß sie über ein höheres Bewußtsein als alle anderen Menschen verfügte - weil ihr mehr  Mechanismen  des Bewußtseins zur Verfügung standen. Sie war der Mensch mit dem am höchsten entwickelten Bewußtsein, der bisher existiert hatte.

...Falls ich,  wie sie mit Unbehagen sinnierte,  überhaupt noch menschlich bin. 

Lieserl?

»Ja, Kevan. Ich höre.«

Und?

»Ich bin jetzt viel bewußter.« Sie lachte. »Aber womöglich nicht viel intelligenter.«

Sie hörte, wie er darüber lachte. Es war ein geisterhafter, virtueller Klang, dachte sie, übertragen durch einen Defekt in der Raumzeit, und - vielleicht - über eine Grenze zwischen verschiedenen Spezies.

Komm schon, Lieserl. Wir müssen weiterarbeiten.

Erneut ließ sie ihr Bewußtsein in eine virtuell-menschliche Form implodieren.

Sofort reduzierte sich ihr Wahrnehmungsspektrum wieder. Der Blick durch quasi-menschliche Augen war tröstlich... irgendwie. Und doch, so dachte sie,  eingeschränkt. 

Kein Wunder, daß Suprahet so darauf bedacht gewesen war, sie mit Sympathie für die Menschheit zu imprägnieren ... bevor sie ihrer Menschlichkeit vollständig beraubt worden war.

Vielleicht würde es nicht mehr sehr lange dauern, bis sie bereit war, selbst diesen letzten Rest von Menschlichkeit noch abzustreifen.

Und was dann?

Gebadet im Licht des Jupiter saßen Louise, Uvarov, Milpitas und Mark auf den weichen Couches, deren Lehnen weggeklappt worden waren. Die Virtuellprojektion von Michael Poole hielt einen Schwenker mit altem Brandy in der Hand; das Glas war mit der Illusion blaugoldener Lichtreflexe des Interface angefüllt, und Virtuell-Poole nippte mit allen Anzeichen des Genusses daran - als ob es das erste und gleichzeitig auch letzte Glas wäre, das er jemals genießen würde.

Was für diese spezifische, autonome sensitive Kopie womöglich auch zutraf, dachte Louise.

»Auf das Überleben der Spezies.« Louise erhob ihr Glas und nippte am Whisky, einem feinen torfigen Scotch. »Aber was hat das mit mir zu tun? Ich habe ja nicht einmal Kinder.«

»Suprahet hat eine lange Geschichte«, meinte Virtuell-Poole steif.

»Du wirst es vielleicht nicht wissen, aber Suprahet besteht bereits seit eintausend Jahren. Der Name geht auf eine alte Geheimsekte in Nordamerika zurück, welche die ersten Atomwaffen verehrte...«

Das Suprahet-Credo verkörperte in mancherlei Hinsicht die Essenz des Optimismus der Menschheit vor Poole. Suprahet glaubte, daß es nichts gab, was die Menschheit nicht verwirklichen könnte.

Poole starrte in seinen Drink. »Suprahet ist der Auffassung, daß die Realisierung von etwas, das physikalisch realisierbar ist, nur eine Frage der Ingenieurskunst sei.« Der Gesichtsausdruck des Virtuellen war komplex - fast gequält, stellte Louise fest. »Aber es bedarf der Planung - unter Umständen in riesigen Zeiträumen«, fuhr der Virtuelle fort.

Louise spürte, wie sich ein vager Zorn in ihr aufstaute.  Uvarov hatte recht. Das ist nicht Michael Poole. Poole würde die grandiosen Ziele von Suprahet nicht auf diese Art legitimieren. Das ist eine Travestie einer Programmierung, die sich im Widerstreit mit Emotionen befindet. 

»In der Vergangenheit«, sprach der Virtuelle weiter, »hat Suprahet viele der Öko-Ingenieursprojekte gesponsert, die einen großen Teil der irdischen Biosphäre restauriert haben - wie etwa die Kohlenstoff-Ausfällungskuppeln.«

Louise wußte, daß das stimmte. Die großen Makro-Ingenieursprojekte des letzten Jahrtausends, ergänzt durch die Nano-Aufbereitung der Atmosphäre und Litosphäre sowie die Auslagerung der meisten Kraftwerke und Industrieanlagen in den Weltraum, hatten das fragile Ökosystem der Erde stabilisiert und bewahrt. Die gemäßigten Breiten wurden jetzt wieder von mehr Wald bedeckt, als es seit dem Ende der letzten Eiszeit der Fall gewesen war. Dadurch wurde ein Großteil des überschüssigen Kohlendioxids gebunden, das in den vergangenen Jahrhunderten so viele Probleme bereitet hatte. Und der massive Schwund der Arten, der nach dem Beginn der Industrialisierung vor einigen Jahrtausenden eingesetzt hatte, war schon lange wieder um-gekehrt worden, dank der Nutzung genetischer Archive und der sorgfältigen Rekonstruktion verlorener Genotypen durch die

Rückkreuzung verschiedener Abkömmlinge.

Die Erde war der erste Planet, der einer Terraformung unterzogen worden war.

»Aber die Ziele von Suprahet wurden nach dem Zwischenfall mit den Freunden von Wigner modifiziert...«, dozierte der Virtuelle.

»Wenn Suprahet schon eine derart hehre Organisation ist«, grummelte Uvarov, »warum hält sie sich dann so bedeckt? Wozu diese Geheimniskrämerei?«

»Suprahet ist tausend Jahre alt, Doktor«, erwiderte Poole.

»Keine  menschliche Organisation mit einer solchen Lebensdauer hat sich jemals völlig geöffnet. Denken Sie nur an die großen etablierten Religionen, Gesellschaften wie die Templer und die Frei-maurer. Gruppierungen wie Suprahet umgeben sich im Laufe der Zeit mit einem Nimbus der Tradition und Isolation.«

»Und«, mutmaßte Uvarov scharf, »zweifellos weist die lange Karriere von Suprahet auch einige dunkle Punkte auf...«

Poole antwortete nicht.

»Du sagtest, daß die Ziele von Suprahet durch den Zwischenfall mit den Freunden modifiziert wurden«, warf Louise ein.

»Ja. Laß mich das anhand dieser virtuellen Trickkiste erklären.«

Der Tetraeder erwachte erneut zum Leben. Er rotierte über ihnen, ein glitzerndes, kilometergroßes Juwel.

»Das  Cauchy-Interface«, referierte der Virtuelle. »Die größte sei-nerzeit konstruierte Wurmlochmündung -und darüber hinaus das größte aus exotischer Materie konstruierte Exponat.«

Das Gesicht des Virtuellen wirkte hager im changierenden Licht des Interface - sehnsüchtig, sagte sich Louise.

Michael Poole war zu Recht wegen seiner Leistungen gefeiert worden. Er war der Brunei seiner Zeit gewesen, und noch mehr als das. Seine Wurmloch-Projekte hatten das Sonnensystem erschlossen, genauso wie die großen Eisenbahnen vor zweitausend Jahren den amerikanischen Kontinent erschlossen hatten.

Ein Wurmloch war eine Verzerrung der Raumzeit -ein Schlauch, der zwei Ereignisse in der Raumzeit miteinander verband, die sonst durch Lichtjahre oder Jahrtausende voneinander getrennt gewesen wären. Im Naturzustand existierten Wurmlöcher in allen Größenord-nungen, wobei sie indessen überwiegend im Bereich der Planckschen Wellenlänge auftraten - 25 * 10-40 m, dem Bereich, in dem der Raum selbst bereits in den körnigen Zustand überging.

Bei der Arbeit im Jupiterorbit hatten Michael Poole und sein Team natürliche Wurmlöcher isoliert und vergrößert; dabei hatte Poole so große Wurmlöcher konstruiert, daß ganze Raumschiffe hindurchpaß-

ten.

Wurmlöcher waren grundsätzlich instabil. Poole hatte seine Wurmlöcher mit Gerüsten aus exotischer Materie stabilisiert - Materie mit einer negativen Energiedichte und einem Druck, der höher war als die Restmassenenergie. Die exotische Materie erzeugte negative Gravitationsfelder mit Abstoßungswirkung, so daß die Wurmlö-

cher offengehalten werden konnten.

Louise rief sich das Hochgefühl jener Zeit in Erinnerung. Poole-Interfaces wurden aus der Jupiterumlaufbahn geschleppt und überall im Sonnensystem stationiert. Die Wurmlöcher ermöglichten, daß das innere System mit unterlichtschnellen GUT-Schiffen in wenigen Stunden statt in Monaten durchquert werden konnte. Das Jupitersystem entwickelte sich zu einem Drehkreuz des interplanetarischen Handels. Port Sol -ein konvertiertes Kuiper-Objekt am Rande des Sonnensystems - wurde als Basis für die ersten großen, interstellaren Flüge eingerichtet.

Michael Poole hatte das Sonnensystem explosionsartig

erschlossen, wobei der Vorgang seit den Tagen der Eroberung der Weltmeere auf der alten Erde alles an Dramatik überbot.

»Es war eine wunderbare Zeit. Aber du hattest doch noch größere Ziele vor Augen«, mutmaßte sie. »Nicht wahr, Michael?«

Der Virtuelle starrte zu dem Display hoch, mit eingefrorenen Gesichtszügen und offensichtlich unfähig, zu sprechen.

»Du meinst die  Cauchy,  Louise?« fragte Mark leise.

»Ja. Michael Poole benutzte die Wurmloch-Technologie zum Reisen - nicht nur durch den Raum -, sondern auch durch die  Zeit.«

Sie zeigte zu dem oben in der Kuppel hängenden Tetraeder. »Dies ist nur ein Interface aus Pooles größtem Wurmloch-Projekt: Terminals mit einer Größe von fünf Kilometern, und die Mündung selbst mit einem Durchmesser von mindestens anderthalb Kilometern. Das zweite Wurmloch-Interface wurde mit einem GUT-Schiff gekoppelt -

der  Cauchy.«

Das GUT-Schiff startete zu einem subrelativistischen Flug jenseits des Randes des Sonnensystems - einem kreisförmigen Flug, der das Schiff schließlich wieder zum Jupiter zurückbringen sollte. Die Cauchy  transportierte eines von Pooles Wurmloch-Interfaces. Das andere verblieb in der Jupiter-Umlaufbahn.

Der Flug dauerte fünfzehn Jahrhunderte - aber dank der Effekte der Zeitdilatation vergingen für die Besatzung der  Cauchy  nur zwei Subjektiv-Jahrhunderte.

Die beiden Interfaces blieben durch die Verzerrung der Raumzeit miteinander verbunden. Wegen dieser Verbindung war das Cauchy-Interface, als es in das über ein Jahrtausend in der Zukunft liegende Sonnensystem einflog, noch immer mit seinem Gegenstück im Jupiterorbit verbunden - wo seit dem Start der  Cauchy,  wie auch für die Besatzung des Schiffes, nur zwei Jahrhunderte vergangen waren.

»Bei der Passage durch das Wurmloch«, sagte Louise, »konnte man sowohl vorwärts  als  auch rückwärts durch die Zeit reisen. Damit hatte Poole durch die Anwendung der Wurmloch-Technologie eine Brücke über fünfzehn Jahrhunderte gespannt,  in die Zukunft.«

Mark zupfte sich an den Lippen. »Wir alle wissen, was aus dieser großartigen Zeitbrücke geworden ist. Aber - was ich nie verstanden habe - warum hat Poole sie überhaupt errichtet?«

Der Virtuelle begann zu sprechen, mit müder und kraftloser Stimme - so vertraut, daß es Louise bis ins Herz berührte. »Es war ein Experiment«, erklärte Michael Poole. »Mir ging es mehr um die technische Durchführbarkeit - die Konzeption - als um die eigentliche Nutzanwendung. Aber...«

»Ja, Michael?« hakte Louise nach.

»Ich hatte eine Vision - vielleicht einen Traum -von der Errichtung großer Wurmloch-Highways durch Raum und Zeit. Wenn es techno-logisch möglich ist, warum nicht? Welche Macht die Menschen durch die Eröffnung solcher Informationskanäle gewinnen könnten!«

»Aber die Zukunft war von diesem großen Traum nicht so ange-tan«, folgerte Uvarov trocken.

»Nein, war sie nicht«, bestätigte Virtuell-Poole.

Der Boden der Lebenskuppel der  Hermit Crab  wurde transparent; die Dunkelheit des Alls überschwemmte ihn mit einer plötzlichen Flut, die Milpitas ein vernehmliches Keuchen entrang.

Louise stand da und schaute nach unten. Die Leere des Raums erstreckte sich unter ihren Füßen; die Augen sagten ihr, daß sie über einem riesigen Tropfen schwebte, und sie mußte ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht in einem Schwächeanfall zurück zu ihrem Platz zu stolpern...

Und dann, mit etlicher Verzögerung, verstand sie auch, was sie sah: Das, was sich unter der Lebenskuppel befand und sich Hunderte von Metern in alle Richtungen erstreckte, war der Boden einer durchbrochenen, unregelmäßigen, blutigen Substanz - ein Boden aus (was wohl so aussah, es aber unmöglich sein konnte)  Fleisch. 

Louise drehte sich langsam um und versuchte die Geometrie dessen zu bestimmen, was sie da sah.

Die in das trübe Licht des Jupiter getauchte fleischige Oberfläche zog sich von ihrem Standort bogenförmig in alle Richtungen; der

>Boden< war eigentlich die Oberfläche einer Kugel - als ob die  Crab in einem unglaublichen Mond aus Fleisch mit einem Durchmesser von anderthalb Kilometern eingebettet gewesen wäre. Wenn der Triebwerkssektor der  Crab überhaupt noch existierte, dann war er irgendwo tief im Innern dieses riesigen Kadavers vergraben. Die klaren metallischen Konturen des Auslegers des GUT-Schiffes - der Lebenskuppel und Antrieb miteinander verband - steckten in einer klaffenden Wunde in diesem Boden aus Fleisch.

Abgesehen von dieser durch die  Crab  verursachten großen Wunde in dem fleischigen Boden (eine Wunde, in der sich etwas angesammelt hatte, das bedenklich nach Blut aussah), gab es noch eine Reihe von Pockennarben, die metallisch glitzerten - Waffenstände? -, und andere...  Augen,  große, trübe Äquivalente zu ihren eigenen Au-gäpfeln.

Die Szenerie atmete Leiden, dachte sie: Unglaubliche Schmerzen -

die Agonie eines verwundeten Gottes.

Sie inspizierte die nächste Pockennarbe jetzt gründlicher und versuchte, die Natur des darin eingeschlossenen Objekts zu eruieren.

Aber das Bild blieb verschwommen - die Andeutung einer

schimmernden, verchromten Form.

Virtuell-Poole stand zusammen mit Mark, Uvarov und Milpitas bei ihr. Nüchtern musterte der Virtuelle die Fleischlandschaft. »Die Wurmloch-Route in die Zukunft wurde zu einem Einfallstor für Invasoren – die  Qax,  eine extrasolare Spezies, die das Sonnensystem zum Zeitpunkt der Inbetriebnahme der Brücke bereits okkupiert hatten.

Sie sehen hier eine Rekonstruktion eines der beiden Qax-Kriegsschiffe, die durch das Wurmloch zurückkamen. Es handelt sich hierbei um Spline -  lebendige Wesen, vielleicht sogar intelligent -, eine Technologie, die der unseren weit überlegen ist.«

Uvarov deutete auf die verschwommene Oberfläche des Spline.

»Allzu beeindruckend ist Ihre Rekonstruktion aber nicht.«

Virtuell-Poole wirkte jetzt gefaßter, dachte Louise -mehr  Virtuell, weniger  Poole.  Sie fühlte sich besser bei dieser Erkenntnis. »Wir wissen nur wenig von den Spline«, führte er aus, »außer ihrer Bezeichnung und der äußeren Form. Ich - Poole - habe mit Hilfe der menschlichen Rebellen aus der Besatzungszukunft die einge-drungenen Spline-Schiffe zerstört.« Er schaute zum Ausleger der Crab  hinab, zu der großen, aufgerissenen Epidermis. »Sie können sehen, wie ich - wie  er -eines der Kriegsschiffe rammte und mit dem GUT-Antrieb der  Crab  aufspießte. Das Kriegsschiff war zwar außer Gefecht gesetzt - aber nicht zerstört; es war sogar möglich, einige der höheren Funktionen des Schiffes zu übernehmen.

Ich zeige euch jetzt eine Rekonstruktion der letzten paar Minuten von Michael Pooles dokumentiertem Ende.«

Das sie umgebende himmelblaue Licht begann sich zu verschieben und glitt über die Konsolen. Louise schaute nach oben. Das über dem Schiff stehende Interface bewegte sich anmutig durch den Himmel; eine dreieckige Flanke, fünf Kilometer breit, begann sich zu öffnen...

... und kam wie ein riesiger Mund auf sie zu.

»Verdammt«, meinte Serena Milpitas. »Wir fahren ein, richtig?

Wir reisen in die Zukunft.«

Louise sah Poole an. Der Virtuelle schaute nach oben, wobei die Erinnerungen seinen Blick verhärteten. »Ich habe den Spline in das Wurmloch manövriert. Das Wurmloch mußte zerstört - die Brücke in die Zukunft geschlossen werden... Das war mein einziges Ziel.«

Der dreieckige Rahmen schob sich um die Masse des Spline-Kampfschiffes; die Lebenskuppel erzitterte -leicht, aber spürbar.

Blauweiße Blitze eruptierten im Bereich der Lebenskuppel -

Schäden, die am Fleisch des Spline entstanden, so spekulierte Louise, wenn er am Gitter aus exotischer Materie entlangschrammte.

Plötzlich befanden sie sich im Innern des pyramidenförmigen Interfaces - und das Wurmloch selbst öffnete sich vor ihnen. Es hing als Tunnel über der Lebenskuppel, der mit Lagen herbstlich goldenen Lichts ausgekleidet war - und führte (was eigentlich undenkbar war) über den Gitterrohrrahmen des Interfaces  hinaus  und verlor sich in der Unendlichkeit.

Louise wünschte sich, daß sie Poole hätte berühren können. Diese Kopie hatte mehr Ähnlichkeit mit Michael Poole als jeder geklonte Zwilling; er teilte Pooles Erinnerungen, sogar sein Bewußtsein. Wie mußte er sich dabei fühlen, noch einmal seinen Tod zu erleben?

»Die Blitze im Wurmloch werden durch den Zerfall schwerer Partikel verursacht«, erklärte Poole, »die ihrerseits durch die Ent-ladung von Scherenergie an der gekrümmten Raumzeit-Wandung des Wurmlochs entstehen, die...«

»Schenken Sie sich diese Nebensächlichkeiten«, grollte Uvarov.

»Sagen Sie uns einfach, was danach passiert ist. Wie hat Poole das Wurmloch zerstört?«

Der Virtuelle wandte Louise sein Gesicht zu, wobei die markanten, gealterten Züge vom unsteten Licht des Wurmlochs konturiert wurden. »Die Spline-Schiffe verfügten über einen Hyperantrieb unbekannter Natur. Ich habe meinen erbeuteten Hyperantrieb  hier  aktiviert...«

Der Virtuelle hob die Hände.

Der Boden erbebte unter ihm. Das Wurmloch wurde von Schichten blauweißen Lichts überflutet, das auf sie zu und an der Lebenskuppel hinunterraste, was Louise die plötzliche Illusion hoher, unkontrollierter Geschwindigkeit vermittelte.

»Wie auch immer der Hyperantrieb funktioniert«, schrie Poole, »er muß auf der Manipulation der Multidimensionalität des Raumes basieren. Und wenn das stimmt - und wenn wir im Innern eines Wurmlochs agieren, wo die Raumzeit ohnehin schon verzerrt ist...«

Nun vereinigten sich die Lichtbahnen zu Fäden, gewundenen, leuchtenden Schlangen, die sich um das GUT-Schiff wickelten und die Wände der Raumzeit durchstießen.

»Also läßt der Hyperantrieb das Wurmloch kollabieren?« fragte Mark.

»Vielleicht. Oder...« Virtuell-Poole wandte den projizierten Kopf dem Sturm des Wurmloch-Lichts zu.

Die Fäden aus Licht schienen in die Substanz des Wurmlochs selbst einzudringen. Defekte - Risse und Abschürfungen - entstanden in der Wandung des Wurmlochs und enthüllten eine Vielzahl von Wurmloch-Tunnels, eine Hydraartige Explosion sich aufblähender Wurmlöcher.

Unkontrolliert stürzte die  Hermit Crab  von einem Wurmloch in das andere in die Zukunft.

Schließlich kam die  Crab  zu einem virtuellen Stillstand.

Die letzte Wurmlochmündung schloß sich hinter ihr, wobei die Belastung ihres verzerrten Raumzeit-Gefüges durch einen Schwall schwerer Teilchen kompensiert wurde.

Der Himmel vor der Lebenskuppel war dunkel - fast leer, bis auf ein paar wahllos verstreute trübe, rötliche Sterne. Es gab keinerlei Anzeichen von Leben: Keine großmaßstäblichen Strukturen, keine zweckgerichtete Bewegung.

Die plötzliche Flut von Dunkelheit war beängstigend. Louise schaute auf und erzitterte; sie kam sich uralt vor. »Michael - du hast doch sicher erwartet, bei der Zerstörung des Wurmlochs zu sterben.«

»Ja... wie du aber sehen kannst, ist das Wurmloch - möglicherweise

- doch nicht kollabiert.« Sein Blick verriet Verwirrung. »Ich bin nur eine Projektion, Louise -ich teile diese Erinnerungen nicht mit Poole... Aber es gibt Beweise. Einige der Partikel, die in unserer eigenen Zeit von dem kollabierenden Interface emittiert wurden, waren viel zu energiereich, als daß sie nur durch den Zusammenbruch eines einzigen Wurmlochs hätten entstehen können.

Wir glauben vielmehr, daß der Zusammenprall neue, sich

verzweigende Wurmlöcher  erschaffen  hat - bzw. auf jeden Fall erweitert hat -, welche die  Crab  dann weiter in die Zukunft getragen haben. Vielleicht viel weiter.

Wir verfügen über Simulationen, die demonstrieren, unter welchen Umständen ein solcher Vorgang eintreten kann, vorausgesetzt, die korrekten Paradigmen der Hyperantriebs-Physik werden zugrundege-legt - vor allem, wenn bereits im Sonnensystem der Besatzungszeit weitere Wurmlöcher existierten - die vielleicht von den Qax implementiert wurden. Tatsache ist jedenfalls, daß wir allein schon aufgrund der Annahme, daß die Verzweigung aufgetreten  ist, ganze Bereiche der Hyperantriebs Theorie ad acta legen können...«

Der Virtuelle stand auf und schritt langsam über den transparenten Boden. »Ich war entschlossen, die Brücke zu sperren - die Bedrohung durch Invasionen aus der Zukunft zu eliminieren. Aber - das muß ich euch sagen - Suprahet hält das für einen Fehler.« Der Virtuelle verschränkte die Hände. »Schließlich hatten wir ja bereits einen Einfall der Spline abgeschlagen. Nach Pooles Abflug erhielt die Analyse des Zwischenfalls mit den Qax höchste Priorität für Suprahet. Aber weil das Wurmloch nun gesperrt ist, kann Suprahet nicht mehr tun, als die Wahrheit über die Zukunft unserer Spezies anhand von Fragmenten, von indirekten Indiziensplittern zu  extrapolieren...«

»Das ist doch nicht dein Ernst, Michael«, wandte Louise ein.

Poole blickte gehetzt drein; erneut, so bemerkte Louise schmerzlich, befand sich seine Persönlichkeit im Konflikt mit der ihm von Suprahet auferlegten Programmierung.

Mark schaute zu den sterbenden Sternen hoch. »Nun denn. Hat Poole also überlebt?«

»Ich möchte glauben, daß er es geschafft hat«, meinte Louise.

»Wenn auch nur für kurze Zeit, damit er wenigstens verstehen konnte, was er gesehen hat.«

Milpitas legte sich auf ihre Couch und sah zu der Ansammlung trüber, roter Sterne empor. »Ich bin zwar keine Kosmologin... aber diese Sterne sehen so  alt  aus. Wie weit ist er in die Zeit vorgestoßen?«

Der Virtuelle antwortete nicht.

»Warum zeigen Sie uns das alles?« fragte Uvarov. »Was wollen Sie damit bezwecken?«

Virtuell-Poole richtete seine dünnen Arme auf den desolaten Himmel. »Sehen Sie sich doch mal um, Uvarov. Vielleicht sind wir hier am Ende der Zeit; auf jeden Fall ist es das Ende der Sterne, des baryonischen Lebens. Vielleicht existieren dort draußen andere Lebensformen, die wir nicht als solche erkennen - Wesenheiten aus Dunkelmaterie, der non-baryonischen Materie, die das Universum zu neunzig Prozent ausfüllt. Aber - wo ist die Menschheit?  Es gibt hier einfach keine Indizien für Leben, menschliches oder sonstiges.

Suprahet hat aus den Trümmern, welche die  Crab  zurückgelassen hat, einige Fragmente der Geschichte der Zukunft zusammengefügt.

Deshalb wissen wir zum Beispiel von den Xeelee. Wir kennen sogar

- glauben wir zumindest - die Bezeichnung des größten Projekts der Xeelee: Den  Ring.  Aber -  was geschieht mit uns?  Was geschieht mit der menschlichen Rasse? Was löscht uns aus, indem es die Sterne auslöscht?

Und - so fragt Suprahet - gibt es irgend etwas, das wir tun können, um sie abzuwenden, diese finale Katastrophe?«

Louise schaute zu den erlöschenden Sternen hoch. »Ah. Ich glaube, ich verstehe jetzt, wieso ich hier bin. Suprahet will, daß ich der Hermit Crab  folge. Daß ich mit der  Great Northern  aufbreche - nicht nach Tau Ceti - sondern zu einem Rundflug, wie Pooles  Cauchy,  um eine Zeitbrücke zu installieren. Suprahet will, daß eine Möglichkeit geschaffen wird - eine stabile Möglichkeit -, diese Ära zu erreichen: Das Ende der Zeit.

Jetzt verstehe ich. Wir haben schon seit langem die Verantwortung für das Management unserer Planeten übernommen - für das Überleben ihrer Ökosysteme. Warum sollten wir jetzt also nicht auch Verantwortung für unser langfristiges Überleben als Spezies übernehmen?« Sie hätte lachen mögen. »Suprahet denkt wirklich in großen Maßstäben, nicht wahr?«

Milpitas setzte sich auf die Kante ihrer Couch. »Aber was bedeutet Überleben überhaupt in solchen zeitlichen Dimensionen? Selbst mit AS-Behandlung können Individuen -  wir -  unmöglich bis in alle Ewigkeit leben. Wo soll dann der Sinn liegen? Überleben des Genotyps? Oder der Kultur unserer Spezies - der Meme, der kulturellen, vielleicht in irgendeiner Form konservierten Elemente...«

Uvarov schaute nun fasziniert drein, dachte Louise; seine ganze Ungeduld und Gereiztheit war verflogen, und er starrte begierig hoch zu der virtuellen Darstellung der Zukunft. »Entweder das eine oder das andere oder vielleicht auch beides. In meiner Eigenschaft als Mensch aus Fleisch und Blut habe ich naturgemäß Vorbehalte gegen-

über dem Überleben des jetzigen Genotyps in einer anderen Form.

Die Konservierung bloßer Informationen ist in meinen Augen eine reichlich sterile Option.

Aber was auch immer  Überleben  letztlich bedeutet, es ist völlig unerheblich. Seht euch an, was sich außerhalb der Kuppel befindet.

In dieser Zeit, in die Michael Poole gereist ist, hat  nichts  von uns überlebt, in  keiner  wie auch immer gearteten Form. Und  das  ist die Katastrophe, an deren Abwendung wir nach Suprahets Willen -

eindeutig - arbeiten sollten.«

Louise schürzte die Lippen. »Wenn das wirklich eine derart vor-dringliche Angelegenheit ist, warum ist Suprahet dann eine so kleine, konspirative Organisation? Warum werden die Aktivitäten der Rasse dann nicht in erster Linie durch die Ziele von Suprahet motiviert?«

Poole seufzte. »Weil der Fall eben  doch  nicht so dringlich ist. Offensichtlich. Louise, als Spezies sind wir es nicht gewohnt, in solchen Zeiträumen zu denken. Noch nicht. Man spricht von Hybris: Von Vergleichen mit den Freunden von Wigner, die durch die Zeit zu-rückkamen, um - offenkundig - die Geschichte zu manipulieren und die Besetzung durch die Qax abzuwenden.« Er sah Louise müde an.

»Es besteht ja nicht einmal Einigkeit darüber, was ihr hier seht. Ich habe euch gerade einmal ein Szenario gezeigt, das aus den Daten des Interface-Zwischenfalls rekonstruiert wurde. Vielleicht, so wird argumentiert, befassen wir uns mit Problemen, die überhaupt nicht relevant sind.«

Louise verschränkte die Arme. »Und was, wenn es doch wahr sein sollte?«

»Aber wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit besteht, daß diese Interpretation korrekt ist«, wandte Uvarov ein, »wäre es dann nicht eine Investition wert, selbst wenn die Rendite unsicher ist?«

Mark runzelte die Stirn. »Nehmen wir also die  Northern  und fliegen damit in die Zukunft. Der Flug nach Tau Ceti wird auf lediglich hundert Jahre veranschlagt.«

Poole nickte. »Mit moderner Technik wird die Reise der  Northern in die Zukunft nicht mehr als tausend Relativjahre dauern...«

»Poole, das ist unmöglich«, erwiderte Mark lachend. »Kein Schiff hätte eine derartige physikalische Lebensdauer. Kein isoliertes Ökosystem könnte so lange überdauern. Eine geschlossene Gesellschaft würde auseinanderbrechen ... Wir wissen ja nicht einmal, ob die AS-Behandlung einen Menschen über eine solche Zeitdauer am Leben erhalten kann.«

Louise schaute zu den simulierten Sternen hoch.  Tausend Jahre? 

Mark hatte recht; es war unmenschlich lang - aber sie hatte zugleich auch das Gefühl,  daß es noch nicht lang genug war... 

Uvarov nickte. »Aber ganz klar sind Sie deswegen ausgewählt worden: Louise, die beste Ingenieurin dieser Tage,  und  mit dem Willen, solch immense Projekte durchzuziehen. Sie, Mark Wu, ein guter Sozioingenieur...«

»Es gibt bessere«, winkte Mark ab.

»Aber die sind auch nicht mit Louise verheiratet.«

»Waren verheiratet.«

Poole wandte sich an Milpitas. »Die Planung geht dahin, daß Sie, Serena, die  Great Northern  für ihren einmaligen Tausend-Jahre-Flug vorbereiten. Und Sie, Doktor Uvarov, verfügen über profunde Kenntnisse der Möglichkeiten und Grenzen der Konstruktion der  menschlichen  Physis; Sie werden Mark Wu helfen, die Leute - die Spezies -

am Leben zu erhalten.«

Louise sah, wie Uvarovs Augen strahlten.

»Ich habe nicht vor, an diesem Flug teilzunehmen«, eröffnete Mark. »Zumal die  Northern  ja schon über einen Schiffsingenieur verfügt. Und einen Arzt, nicht zu vergessen.«

Poole lächelte. »Nicht für diese Mission.«

»Moment mal«, warf Louise ein. »Etwas fehlt noch.« Sie ging ihre Worte noch mal in Gedanken durch: Im Kopf durchgeführte Relativitätsmathematik war heikel. Aber trotzdem... »Poole, ein Flug über tausend Jahre wird nicht ausreichen.« Sie blickte zu den erlö-

schenden Sternen hoch. »Ich bin wohl keine Kosmologin. Aber ich sehe dort oben keine Sterne der Hauptreihe. Ich vermute, daß wir einen Himmel betrachten, der weit in der Zukunft liegt - mindestens einige Dutzend Milliarden Jahre.«

Poole schüttelte den Kopf. Sein virtuelles Gesicht war im schwachen Licht der Sterne nur schwer zu erkennen. »Nein, Louise. Du irrst dich. Ein Flug von tausend Relativjahren ist völlig ausreichend.«

»Wie dieses?«

»Weil der Himmel, den du siehst, sich nicht Dutzende Milliarden Jahre in der Zukunft befindet. Er ist  fünf Millionen Jahre  entfernt.

Das ist alles - fünf Megajahre,  nichts  im kosmologischen Maßstab...«

»Aber wie...«

»Es gehört mehr als nur Zeit dazu, die Sterne zu zerstören, Louise.

Wenn diese Rekonstruktion halbwegs authentisch ist, dann steckt eine Entität dahinter - die auch jetzt am Werk sein muß - und die systematisch die Sterne vernichtet...

Und infolgedessen auch uns.«

Uvarov wandte das Gesicht ausdruckslos dem sich verdüsternden Himmel zu.

»Wir haben Grund zu der Annahme, daß selbst unsere eigene Sonne Opfer dieses mysteriösen Anschlages ist«, sagte Poole. Er ging zu Louise hinüber. »Siehst du, Louise, du weißt, daß ich das kosmische Ingenieurwesen nicht befürworte - ich war es, der sich den Freunden von Wigner entgegenstellte und der alles darangesetzt hat, meine eigene Brücke in die Zukunft zu sperren.  Aber das hier ist etwas anderes.  Selbst ich kann mich mit dem identifizieren, was Suprahet hier vorhat. Begreifst du  jetzt, warum sie wollen, daß du der  Crab folgst?«

Die Lichterfülle über der Kuppel verblaßte; offensichtlich war die Vorführung beendet.

Poole stand noch immer vor Louise, aber seine Gestalt

verschwamm, die Konturen verloren sich in Wolken aus Bildpunkten. Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber sein Gesicht hatte sich bereits geglättet und jeglichen Ausdruck verloren; sie erkannte, daß ihn das Bewußtsein schon lange verlassen hatte, bevor sich die letzten Bildpunkte seiner Darstellung verflüchtigten.

Lieserl raste durch ihre Konvektionshöhle und erweiterte oder reduzierte ihr Sensorium fast nach Belieben.

Sie dachte über die Sonne nach.

Trotz ihrer imposanten Größe war die Sonne, als Maschine betrachtet, simpel. Als sie hinabschaute und die Augen  öffnete,  konnte sie die Anwesenheit des Fusionskerns erkennen, ein Glühen von Neutrinolicht unter dem strahlenden Plasma-Ozean. Sollte dieser Kern jemals vernichtet werden, würde der von dort ausgehende Fluß energetischer Photonen in die Strahlungsund Konvektionszone unterbrochen. Die Sonne befand sich in einem hydrostatischen Gleichgewicht - der Strahlungsdruck der Photonen neutralisierte die Tendenz der Sonne, unter dem Einfluß der Gravitation zu

kollabieren. Und wenn der Strahlungsdruck nicht mehr bestand, würden die äußeren Schichten in wenigen Stunden haltlos implodieren.

Die Sonne war nicht immer so stabil gewesen wie heute... und sie würde es auch nicht immer bleiben.

Die Sonne war aus einer sich verdichtenden Gaswolke entstanden -

einem  Protostern.  Anfangs wurde die konturlose, amorphe Masse nur durch die Umwandlung ihrer Gravitationsenergie zum Leuchten angeregt.

Als die Temperatur in ihrem Innern auf zehn Millionen Grad ange-stiegen war, hatte die Wasserstoffusion im Kern eingesetzt.

Der Schrumpfungsprozeß war zum Stillstand gekommen, und es stellte sich schnell ein Zustand der Stabilität ein.

Die Fusion lief nun in einem inneren Kern ab, der von dem Plasmameer und der Konvektions->Atmosphäre< umgeben wurde. Die stabile und stetig brennende Sonne war zu einem  Hauptreihen-Stern geworden; zu dem Zeitpunkt, als Lieserl in die Konvektionszone eingedrungen war, brannte die Sonne schon seit zehn Milliarden Jahren.

Aber die Sonne würde nicht für immer in der Hauptreihe verbleiben.

Die in Energie umgewandelte Masse belief sich auf Millionen Tonnen pro Sekunde. Die Gesamtmasse der Sonne war so immens, daß das praktisch nicht ins Gewicht fiel; in ihrer gesamten Geschichte hatte die Sonne nur fünf Prozent ihres Wasserstoffvorrats verbraucht ...

Aber dennoch neigte sich der Brennstoff im Kern unweigerlich seinem Ende zu. Allmählich würden sich Heliumablagerungen im Kern herausbilden, begleitet von einem Rückgang der Temperatur im Innern. Das Gleichgewicht zwischen Gravitation und Strahlungsdruck würde zerbrechen, und der Kern würde unter dem Gewicht der ihn umgebenden, kälteren Schichten implodieren.

Diese Implosion würde einen erneuten  Anstieg  der Kerntemperatur herbeiführen - und zwar so hoch, daß ein erneuter Fusionsprozeß in Gang käme - und der Energieausstoß des Sterns würde ansteigen.

Die äußeren Schichten würden sich enorm ausdehnen, aufgebläht von dem reaktivierten Kern. Die Sonne würde Merkur verschlucken und vielleicht noch weitere der inneren Planeten, bevor sich ein neuer Gleichgewichtszustand zwischen Gravitation und Strahlungsdruck einstellte - als ein  Roter Riese.  Diese hundert Millionen Jahre dauernde Phase wäre höchst spektakulär, wobei sich die Leuchtkraft der Sonne um den Faktor tausend steigern würde.

Doch diese enorme Expansion konnte nicht von Dauer sein. Mit der Zeit würden selbst schwerere Elemente im expandierenden, von Schlacke verstopften Kern verbrannt werden, bis schließlich der ganze Brennstoff verbraucht wäre.

Durch den abrupten Rückgang der Kerntemperatur würde die Balance sofort aufgehoben werden. Die Sonne würde wieder implodieren und einen neuen Zustand der Stabilität anstreben. Zum Schluß, als  Weißer Zwerg,  würde die Sonne aus nur wenig mehr als ihrem er-kalteten Kern bestehen, wobei eine weitere Schrumpfung durch den Druck von Hochgeschwindigkeits-Elektronen in seinem Innern verhindert würde.

Dann würde sich der Rest langsam abkühlen und schließlich zu einem  Schwarzen Zwerg  degenerieren, der von den versengten und leblosen Gesteinsbrocken seiner Planeten umkreist wurde.

... Zumindest, dachte Lieserl, war das die Theorie.

Wenn die Gesetze der Physik ungehindert und ihrer Logik gemäß ablaufen durften, war die Verwandlung der Sonne in einen Roten Riesen noch Milliarden Jahre entfernt... und nicht nur  Millionen  Jahre, wie aus Suprahets Indizien scheinbar hervorging.

Lieserls Auftrag bestand darin, herauszufinden, was die Sonne beschädigte.

Lieserl. Versuche, die p-Modi aufzurufen; wir wollen wissen, ob diese Sensormechanismen funktionieren ...

»Absolut. Helioseismologie, ich komme«, verkündete sie flapsig.

Erneut  öffnete  sie die Augen.

Ein neues Muster wurde von ihren Prozessoren generiert, eine neue Abbildung über den Darstellungen der Konvektionszellen und verschlungenen Flußröhren. Das waren  p-Modi:  Schallwellen und Druckwellen, die sich, von Explosionen wie der Zerstörung von Körnern auf der Oberfläche ausgehend, in dem solaren Gas ausbreiteten.

Die Wellen wurden von der Konvektionszone absorbiert, von dem Vakuum oberhalb der Photosphäre reflektiert und vom Kern durch die zunehmende Schallgeschwindigkeit im Innern abgelenkt. Die Wellen hoben einander auf und verstärkten sich, bis nur noch stehende Wellen übrig waren, Vibrationsmodi, welche der Geometrie der Konvektionskammer entsprachen.

Die Modi erfüllten den Raum um sie herum mit geisterhaften, rotierenden Mustern; ihre Eigenschaften variierten, als sie in die Tiefe einer Kaverne schaute, wobei die Längenmaßstäbe sich vergrößerten, als sie in das Innere blickte. Als Lieserl mit ihrer verstärkten Optik nach oben sah, konnte sie erkennen, wie Flecken der Sonnenoberflä-

che - Tausende von Kilometern groß - oszillierten, als die Wellen auftrafen, mit einer Verdrängung von achtzig Kilometern und einer Geschwindigkeit von achthundert Metern pro Sekunde.

Die Sonne  hallte,  wie eine Glocke.

Gut... gut. Das ist Wahnsinn, Lieserl.

»Freut mich, wenn ich helfen kann«, meinte sie trocken.

In Ordnung. Laß uns jetzt versuchen, es zu kombinieren.

Verwende den Neutrino-Fluß im Originalzustand, die helioseismolo-gischen Daten und alles andere, was du noch ermittelt hast... Laß uns sehen, was dabei herauskommt.

Lieserl wurde von Spannung ergriffen - subtil, aber real -, als sie der Anweisung nachkam. Nun bewegte sie sich auf das eigentliche Wesen ihrer Mission, ja ihres Lebens, zu: Den Blick in das Herz der Sonne, den noch kein Mensch zuvor getan hatte.

Während die Prozessoren mit der Integration der Daten beschäftigt waren, rief sie aus ihrem Langzeitgedächtnis ein Modell auf: das Standardmodell  der Sonne. Die Prozessoren überlagerten die sie umgebende Kaverne mit einer noch höheren Ebene der Komplexität, versahen sie mit Symbolen, Grafiken, Gitternetzlinien und alpha-numerischen Beschriftungen und zeigten ihr so die grundlegenden Eigenschaften des Standardmodells. Das Modell - über die Jahrtausende verfeinert und aktualisiert - repräsentierte die Funktionsweise der Sonne aus der aktuellen menschlichen Perspektive. Sie schaute ins Innere des Kerns und sah, wie, in Übereinstimmung mit dem Modell, Druck und Temperatur in Richtung auf den Kern langsam anstiegen; der Temperaturgradient wurde als eine komplexe dreidimensionale Sphäre in Pink und Rot dargestellt, die im geometrischen Mittelpunkt ein intensives Violett mit fünfzehn Millionen Grad erreichte.

Langsam bildeten ihre Prozessoren die Realität - so, wie sie sich ihr jetzt darbot - im Kontrast zur Theorie ab; Kurven und Darstellungen überlagerten sich wie Sträuße bunter Blumen.

Nach einigen Minuten stabilisierte sich ihre Sicht. Sie überflog die komplexen Abbildungen, welche die Kaverne ausfüllten, vergrößerte bestimmte Bereiche und untersuchte Abweichungen.

O nein,  sagte Scholes. Nein.  Etwas stimmt nicht. 

»Was?«

Die Abweichungen, Lieserl. Vor allem im Kernbereich. Das kann einfach nicht stimmen.

Sie war amüsiert. »Ihr habt euch die ganze Mühe gemacht, mich zu konstruieren und hierherzuschicken, und jetzt, wo ich hier bin, zweifelt ihr meine Angaben an?«

Aber sieh dir doch nur mal die Abweichungen vom Modell an, Lieserl.  Auf ein Kommando von Scholes hin wurden die Soll-und Ist-Werte der Temperatur in kräftigen Pinktönen dargestellt.  Schau dir das mal an. 

»Hmm...«

Nach dem Standardmodell hätte die Temperatur mit zunehmender Entfernung von der Fusionsregion schnell fallen müssen - um ganze zwanzig Prozent des Maximums nach einem Zehntel des Sonnenradius. Aber in der Realität fiel der Temperaturrückgang wesentlich niedriger aus... wie Lieserl registrierte, nur wenige Prozent über eine Strecke von mehr als einem  Viertel  des Radius.

»Das ist eigentlich gar nicht so erstaunlich, stimmt's?« Als Re-tourkutsche blendete sie eine eigene Graphik ein, eine Variante des Standardmodells. »Schau dir das an. Hier ist ein Modell mit einer Dunkelmaterie-Komponente - Photinos, die den Kern umkreisen.«

Die Dunkelmaterie - schnelle, fast nicht nachweisbare Partikel, die aufgrund des Schwerefeldes der Sonne um ihren Kern zentriert waren

- transportierten Energie aus dem Kern in die ihn umgebenden Schichten. »Siehst du? Die Photinos führen kinetische Energie -

Wärmeenergie - aus dem Kern ab. Die maximale Temperatur kommt nicht mehr zur Entfaltung, und der Kern wird isotherm - mit einheitlicher Temperatur -bis zu etwa zehn Prozent des Radius.«

Scholes klang echauffiert und ungeduldig.  Ja,  räumte er ein,  aber was wir hier sehen, ist ein isothermer Bereich, der den dreifachen Radius abdeckt - das fünfundzwanzigfache Volumen, das selbst von der großzügigsten Variante des Standardmodells vorgesehen ist. 

Das ist unmöglich, Lieserl. Da muß irgendwo ein Fehler in ... 

»Worin? In den Augen, die ihr für mich entwickelt habt? Oder in euren eigenen Erwartungen?«

Gereizt löschte sie alle Grafiken. Die Sphäre und die Konturenlini-en implodierten in einem Feuerwerk aus Bildpunkten und enthüllten wieder das eigentliche Panorama der Konvektionskaverne, eine komplexe, gespenstische Mischung aus Flußröhren, p-Modi und Konvektionszellen.

Frustriert, mit einer Analogie nervöser Unruhe, die sich in ihr aufbaute, schickte sie ihr virtuelles Ich auf einen Inspektionsflug durch die Kaverne. Sie jagte die rotierenden p-Wellen-Modi vor sich her und brach durch Flußröhren. »Kevan. Was, wenn der von uns beobachtete Effekt  real  wäre? Vielleicht ist es diese Divergenz im Kern, die zu ermitteln du mich hierhergeschickt hast.«

Kann sein... Lieserl, was wirst du als nächstes tun ?

»Es ist noch früh, aber ich glaube, daß es hier draußen bald nichts mehr für mich zu tun gibt.«

Hier draußen?

»In der Kaverne - der Konvektionszone. Alles, was uns an Hin-weisen vorliegt, ist nur indirekt, Kevan. Die eigentlichen Vorgänge spielen sich tiefer ab, am Kern.«

Aber du kannst nicht noch tiefer hinuntergehen, Lieserl. Deine Konstruktion... Das Wurmloch wird implodieren, wenn du versuchst, in die Strahlungszone einzudringen...

»Vielleicht. Aber es ist deine Aufgabe, die entsprechenden Untersuchungen durchzuführen, Kevan.«

Sie stieg zum glühenden Dach der Kaverne auf und stürzte mit hundertsechzig Kilometern pro Sekunde dem Plasma-Meer entgegen, vorbei an den träge pulsierenden Flanken gigantischer p-Wellen.
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WIE EIN INSEKT, das um einen Elefanten herumschwirrt, kreiste das Beiboot um die Hülle der  Great Northern. 

Mark Wu, Louise Ye Armonk, Garry Uvarov und Serena Milpitas beobachteten von ihren Sitzen aus, wie ihre winzige Fähre an dem Raumschiff entlangflog. Ihre Schweigsamkeit, so kam es Mark vor, war dem Anlaß  angemessen  tief  und  ehrfürchtig, selbst für vier Menschen, die sich der abschließenden Phase des Projekts bereits so weit genähert hatten wie sie. Und vielleicht, so dachte er, war gerade das ja auch Louises Absicht, der eigentliche Zweck hinter einer vorgeblichen Inspektion des Schiffes durch ihr Top-Management.

Nun, wenn dem so war, dann hatte sie sicherlich Erfolg damit.

Die Lebenskuppel der  Northern  war ein flacher, transparenter Zylinder mit einem Durchmesser von sechzehnhundert Metern. Es war schon eine komische Vorstellung, daß Michael Pooles komplettes GUT-Schiff - einschließlich des Triebwerkssektors - in dieser glitzernden Kiste hätte Platz finden können; Mark versuchte sich vorzustellen, wie die  Hermit Crab  in diesem großen Zylinder wie ein riesiges Modell in einer Vitrine schweben würde.

Mark konnte deutlich die vielen Decks der Kuppel erkennen, und die ganze Kuppel war von Bewegung und Licht erfüllt sowie dem kräftigen, saftigen Grün von Pflanzen. Er war sich bewußt, daß die Einrichtung der Kuppel und des übrigen Schiffes noch unvollendet war; das meiste, was er sah, war eigentlich nur eine Virtuellprojektion. Aber dennoch war er von den Dimensionen und der Kühnheit der Konstruktion beeindruckt. Diese Lebenskuppel würde bald eine aut-arke Stadt sein - nein, mehr als das: Eine Welt für sich, eine zwischen den Sternen driftende Biosphäre.

Heimat für fünftausend Menschen, und das für eintausend Jahre.

Nun nahmen sie Kurs auf die Unterseite der Lebenskuppel. Das Boot näherte sich der gewaltigen, komplexen Struktur des Hauptträ-

gers der  Northern  und flog etwa dreihundert Meter parallel zu diesem Träger in Richtung der Kuppelbasis.

Dieser Träger war ein fünf Kilometer langer Ausleger aus Metall, der mit Versorgungsmodulen und den Öffnungen von Antennen und anderen Sensoren bestückt war, die sich wie Münder den entfernten Sternen zuwandten. Hinter ihnen führte der Ausleger in die geheimnisvolle Dunkelheit des Triebwerkssektors, wo die Lichter der Arbeiter - menschlicher und robotischer -wie Ameisen umherkrabbelten.

Und mit goldenen Bändern am Ausleger vertäut war das riesige Interface, die Wurmloch-Endstelle, die sie in die Zukunft bringen würden. Der pyramidenförmige Rahmen sah aus wie ein kunstvoll gebundenes, glänzendes blaues Band.

Uvarov spreizte die langen Aristokratenfinger und legte die Hände auf die leuchtende Wandung der Fähre. »Verdammt«, sagte er beeindruckt. Die Lichter der Fähre konturierten sein knochiges Profil, als er durch das Bullauge den Ausleger betrachtete. »Es ist vielleicht nicht real, aber trotzdem schön.«

Louise lachte; neben dem dürren, hageren Eugeniker nahm sie sich in Marks Augen kurz und kompakt aus. »Real genug«, meinte sie.

»Die Gitterkonstruktion des Auslegers ist bereits fertiggestellt. Es ist nur noch die Verkleidung, die fehlt.« Sie überlegte kurz. »Konfiguration 3-B«, sagte sie dann.

Die sich über den Träger ziehenden blütenartigen Antennen verschwammen und lösten sich in Bildpunkte auf, die wie Schneeflocken wegstoben. Für ein paar Sekunden wuchsen virtuelle Ausrüs-tungsmodule aus dem Ausleger; durch den Hagel der Module konnte Mark die eigentliche - und elegante - Struktur dreieckiger Elemente im Kern des Trägers erkennen.

Schließlich legte sich der Bildersturm; der Träger stabilisierte sich mit einer neuen Konfiguration aus Linsen und Antennen. Für Marks ungeschultes Auge sah sie eigentlich kaum anders aus als das Original - vielleicht etwas spärlicher -, aber er registrierte, daß Serena Milpitas fast sehnsüchtig nickte.

»Das ist die Originalkonfiguration«, bemerkte sie. »Sie entspricht der Konzeption des Schiffes für einen Flug ohne Wiederkehr nach Tau Ceti, vor knapp einem Jahrhundert.«

Mark musterte Milpitas neugierig. Die neue Chef-Ingenieurin des Projekts sah aus wie vierzig, aber Mark wußte, daß sie mindestens doppelt so alt war. Er wußte auch, daß leichte Unstimmigkeiten zwischen Milpitas und Louise aufgetreten waren; deshalb wunderte er sich, daß Milpitas jetzt Louises Leistung lobte. »Du klingst ein wenig nostalgisch. Glaubst du wirklich, daß dies eine bessere Konstruktion ist?«

»Aber sicher.« Auf Milpitas' breitem Gesicht erschien ein Lächeln; die Frage schien sie zu überraschen. »Du etwa nicht? Erkennst du es denn nicht?«

Uvarov grunzte. »Eigentlich nicht.«

»Uns ist ein unästhetisches Design aufgezwungen worden. Seht -

auf einem Flug über tausend Jahre müssen besonders hohe Anforderungen an die Zuverlässigkeit gestellt werden.« Sie sprach in ihrem breiten, selbstbewußten Mars-Dialekt. »Dieses Schiff besteht aus ca. einer Milliarde Einzelteilen. Und alle müssen die ganze Zeit über perfekt funktionieren. Richtig? Jetzt bedenkt einmal, daß die Wahrscheinlichkeit eines signifikanten Defekts einer beliebigen Komponente -eines Defekts, der zu einem Totalausfall des Schiffes führen kann - ein Promille pro Jahr beträgt. Doch im Lauf der Jahre erhöht sich die Fehlerwahrscheinlichkeit, und zwar kumulativ.« Sie blickte Mark direkt an. »Wie hoch würden Sie die Wahrscheinlichkeit eines solchen Ausfalls nach hundert Jahren veranschlagen?«

»Oh, verschone uns bitte mit solchen Ratespielen«, grummelte Uvarov.

Mark zuckte die Achseln. »Ein paar Prozent?«

»Nicht schlecht. Zehn Prozent. Nicht berauschend, aber man kann damit leben.«

Uvarov schnalzte mit der Zunge. »Ich hasse deine hochgestochene Ausdrucksweise, Ingenieur.«

Milpitas ignorierte ihn. »Doch nach  tausend  Jahren haben wir schon eine Fehlerwahrscheinlichkeit von siebzig Prozent. Selbst nach sieben Jahrhunderten wären wir bereits bei fünfundfünfzig...«

»Was sie uns damit sagen will«, interpretierte Uvarov schwer atmend, wobei sein lunarer Tonfall seine Langeweile noch betonte, »ist die offensichtliche Tatsache, daß sie das Schiff aufwendig rekonstruieren mußten, um es fit für einen Tausend-Jahres-Flug zu machen.«

»Wie? Louise hat mir überhaupt nichts davon gesagt.«

Uvarov grinste. »Ex-Frauen tun das nie. Ich müßte das ja selber wissen. Ich...«

»Mit der aktuellen Technologie«, fiel Milpitas ihm ins Wort,

»könnten wir keinen ausreichenden Zuverlässigkeitsgrad der mechanischen, elektronischen oder semisensitiven Bauteile erreichen.«

Sie deutete auf die halbvirtuelle Abbildung außerhalb der Fähre.

»Erstaunlich, nicht wahr? Aber zu dieser Einsicht mußten wir zwangsläufig kommen. Wir hatten eigentlich gedacht, daß die nanobotische Technologie - kontinuierliche Wartung und Erneuerung im suboptischen Sektor -uns sämtlicher Verläßlichkeitsprobleme ent-hoben hätte. Ich meine, schaut euch doch nur mal den Träger dort draußen an.  Jede  Komponente ist sensitiv, bis hinunter zur letzten Schraube.«

»Es hat aber so viele Schrauben«, bemerkte Louise trocken.

Milpitas ignorierte sie. »Und die Anforderungen müssen auch gar nicht mal allzu hoch sein, um uns an die Grenzen unserer Möglichkeiten zu treiben. Kurz gesagt, ein Tausend-Jahres-Flug liegt für uns noch nicht im Bereich des Machbaren.«

»Das hört sich aber nicht gut an«, meinte Mark unbehaglich.

»Also«, sagte Louise, »mußten wir uns an der Vergangenheit orientieren - simplen Methoden, die bei Projekten wie den ersten Raumflügen zur Maximierung der Sicherheit zum Tragen kamen.«

»Zentralkonfiguration«, rief sie, und der Blizzard aus virtuellen Komponenten wirbelte erneut um den Ausleger und stabilisierte sich schließlich zu dem Muster, an das sich Mark noch vor Louises Mani-pulationen erinnerte.

Milpitas deutete mit dem Finger darauf. »Und damit werden wir zu den Sternen reisen. Schaut es euch an. Selbst bei diesem großen, makroskopischen Maßstab könnt ihr  sehen,  daß jetzt viel mehr Bau-gruppen vorhanden sind.« Und wirklich realisierte Mark nun, daß es mehr Antennen gab, mehr Sensoröffnungen, mehr Wartungsbehälter; die Trägerstruktur wirkte komplexer, viel dichter.

»Dreifache Redundanz«, erläuterte Milpitas mit schiefem Grinsen.

»Worte - und eine Technik - aus dem fünfundzwanzigsten Jahrhundert. Oder noch früher; vielleicht sogar noch aus der Zeit dieser ekligen alten Spaltreaktoren. Alles in dreifacher Ausfertigung -bei Schlüsselkomponenten noch mehr -, um die Wahrscheinlichkeit einer Katastrophe gegen Null tendieren zu lassen.«

»Ergreifend«, kommentierte Uvarov. »Aber machen wir heute vielleicht noch mal weiter? Wenn ich mich recht erinnere, müssen wir das ganze Schiff inspizieren.«

Die Basis der Lebenskuppel schob sich in Marks Sehfeld, bis sie den ganzen Himmel ausfüllte und zu einem riesigen, komplexen und semitransparenten Dach wurde; Positionslichter und die Konturen von Luken - groß und klein - überzogen die Oberfläche mit Farbe, und überall war Bewegung, ein permanenter Fluß von Fracht, Behältern und Gestalten in Raumanzügen durch die vielen Schleusen. Erneut hatte Mark den Eindruck, daß dies weniger ein Schiff als tatsächlich eine Stadt war: Riesig, geschäftig, laufend damit befaßt, ihre Funktionsfähigkeit sicherzustellen.

Unter der Lebenskuppel, mit Trossen verankert, hing die dunkle, zerklüftete Masse der  Great Britain.  Sie wirkte dort wie ein riesiges Rettungsboot, dachte Mark; er grinste und freute sich an diesem Beweis für Louises Sentimentalität.

Die automatisch gesteuerte Fähre schob sich präzise in eine der großen Luftschleusen. Nach wenigen Minuten hatte sich die Schleuse geschlossen.

Die vier verließen das Fahrzeug und drifteten in die Basis der Lebenskuppel der  Northern.  Mark hatte den Eindruck, daß die Basis selbst - bestehend aus dem universalen semisensitiven, transparenten Kunststoff -eine Wand war, die das Universum in zwei Teile trennte.

Vor ihm befand sich das ausgeklügelte, klinisch saubere Innere der Lebenskuppel; hinter ihm hing der massive, eckige Ausleger des GUT-Schiffes und die statische Dunkelheit des Transpluto-Raums.

Louise führte sie zu einem Stellplatz mit Null-Gravo-Scootern; die Fahrzeuge waren schön ordentlich auf der transparenten Basis ge-parkt. Mark bestieg einen der Gleiter. Er bestand aus einer schlichten Plattform, wobei seine pneumatischen Düsen durch die Betätigung diverser Hebel kontrolliert wurden.

Sie bildeten zwei Paare - Louise und Uvarov übernahmen die Führung, Mark und Milpitas folgten. Sie bildeten eine Formation und stiegen zum Zentrum der Lebenskuppel auf, wobei die Scooter die Luft fast unhörbar ausstießen.

Die unteren dreihundert Meter der Lebenskuppel waren als Frachtraum konzipiert: Eine einzige, laute Halle, strahlend hell und ohne Trennwände. Das Dach des Laderaums - die Unterseite der ersten Wohnebene - war ein weit oben schwebendes, dunstiges Gewirr aus technischen Komponenten. Jetzt war der Frachtraum mit sperrigen Maschinen und Vorratskisten vollgestellt; große Massen, die von Personal auf Scootern oder von 'bots geschleppt wurden, tauchten aus einem Dutzend Schleusen auf und durchzogen die Luft in allen Richtungen.

Serena Milpitas beschrieb eine langsame, lässige spiralförmige Drehung, als sie sich durch die Luft zu Mark emporschraubte. »Ich liebe diese Scooter, und du?«

Mark lächelte. »Sicher. Aber man kommt damit in der Schwerelosigkeit kaum vom Fleck. Und wenn wir erst einmal unterwegs sind, werden wir eh nicht mehr viel damit anfangen können.«

»Nein. Ein konstanter Ein-Gravo-Antrieb für tausend Jahre. Was für ein Schlauch.«

Mark musterte die Ingenieurin, wie sie ihre Pirouetten vollführte; ihr Gesichtsausdruck war ruhig, fast leer, mit allen Anzeichen, daß sie in dem schlichten physikalischen Vergnügen des Scooter-Fluges aufging. »Wie hast du dich dabei gefühlt, als ihr diese alten Techniken ausgraben mußtet - die Zuverlässigkeits-Prozeduren?«

fragte Mark.

»Wie ich mich  gefühlt  habe?« Milpitas stabilisierte ihren Scooter und studierte Mark mit leichtem Lächeln. »Du hörst dich an wie ein Keplerianer... Die sind abgedrehter als sonst jemand auf dem Mars.

Ah, aber ich schätze, daß das zu deinem Job gehört, stimmt's? Der Sozioingenieur.«

»Kann sein. Aber jetzt habe ich dienstfrei«, erwiderte Mark.

»Natürlich hast du das.« Milpitas überlegte. »Ich glaube, daß unsere Arbeit gar nicht so verschieden ist, Mark. Dein Job - so, wie ich es verstehe - besteht darin, ein Konzept zu entwickeln, wie wir die nächsten tausend Jahre zusammenleben können. Meine Aufgabe ist es, zu gewährleisten, daß das Schiff selbst - der äußere Aspekt der Mission - einsatzbereit ist. Als wir uns an die Modifikation der Northern  begaben, wollte ich Louises schöne, saubere Konstruktion eigentlich gar nicht verändern. Aber wenn man bei einer solchen Aktion Erfolg haben will, darf man keine Risiken eingehen. Man muß planen.«  Ihre Augen verloren den Fokus, als ob sie den Blick auf etwas weit Entferntes richten würde. »Es mußte einfach getan werden.

Und es war die Sache wert. Das Projekt ist selbstverständlich jeden Aufwand wert.« Ihr Blick klärte sich wieder, und sie sah Mark in offenkundiger Verwirrung an. »Ist deine Frage damit beantwortet?«

»Ich denke schon.«

Mark fiel etwas zurück und überließ Milpitas die Führung hinauf zum komplexen Wartungsschott. Er schloß zu Louise auf.

»Allzu glücklich schaust du aber nicht aus«, stellte Louise fest.

Mark hob die Schultern. »Serena hat mich nur ein bißchen irritiert, glaube ich.«

»Hat sie uns alle«, schnaubte Louise.

Ein Großteil der Originalbesatzung der  Northern - die sich schließ-

lich schon als potentielle Kolonisten des Tau-Ceti-Systems gesehen hatte und nicht als Zeitreisende mit quasi-mystischen Zielen bezüglich der Rettung der Spezies - hatte sich entschieden, das Schiff zu verlassen, nachdem Louise den neuen Flugplan bekanntgegeben hatte. So hatte Louise unter anderen den genialen Sam Gillibrand verloren, ihren ursprünglichen Ersten Assistenten. Andererseits schienen Serena Milpitas - und auch Uvarov - an einer Beteiligung an dem von Suprahet neu definierten Projekt sehr interessiert zu sein.

Sowohl Milpitas als auch Uvarov schienen in Marks Augen die geborenen Suprahet-Jünger zu sein; sie hatten mit frappierendem Eifer die Einführungsveranstaltungen besucht, die Suprahet für sie alle eingerichtet hatte.

Milpitas und Uvarov waren  Konvertiten  geworden, realisierte Mark mit Unbehagen.

»Du weißt, daß ich Sam Gillibrand immer gemocht hatte«, sagte er bedauernd. »Sam will nach Tau Ceti gehen und Häuser unter dem Licht einer neuen Sonne errichten; die Unwägbarkeiten von fünf Megajahren fechten ihn dabei nicht im mindesten an. Serena ist da schon anders. Hinter dieser ganzen Fassade aus coolen Sprüchen vom Mars und technischem Optimismus verbirgt sich etwas Dunkleres - etwas Getriebenes. Sogar Besessenheit.«

»Mag sein«, entgegnete Louise. »Aber genauso wie der Stand der Technik noch keine Tausend-Jahres-Reisen ermöglichen kann, ist der Durchschnittsmensch nicht in der Lage, in Tausend-Jahres-Zeiträumen zu denken.« Sie seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das kurze Haar.

»Serena Milpitas ist die Richtige für die Mission, Mark. Sowohl Milpitas als auch Uvarov scheinen in Jahrtausenden denken zu können - sogar in Megajahren. Und als Konsequenz, oder als Ursache, sind sie düstere, vielschichtige, komplexe Menschen.« Sie schaute Mark traurig an. »Dieser Suprahet-Kram ist mir auch unheimlich. Aber ich glaube, daß man sich damit auseinandersetzen muß, Mark.«

Vielleicht würden in einer komplexeren Zukunft Häuslebauer wie Sam überflüssig und ihre schlichten Fertigkeiten von einem gefährli-chen Universum verdrängt werden, überlegte Mark. Vielleicht re-präsentierten Suprahet und seine Jünger die Menschheit der Zukunft - den nächsten Evolutionsschub, wohin die Spezies sich entwickeln müßte, wenn sie im kosmischen Zeitrahmen überleben wollte.

Vielleicht. Aber - laut Milpitas und Uvarov - würde man dabei nicht allzuviel zu lachen haben.

Wie dem auch sei, dachte er düster, er würde  zehn Jahrhunderte mit diesen Leuten verbringen können, um herauszufinden, was mit ihnen los war... Und es war eine vom Teufel selbst gestellte Herausforderung an ihn, eine lebensfähige Gesellschaft um sie herum zu entwickeln.

»Es überrascht mich noch immer, daß  du  dich dafür gemeldet hast«, sagte er. »Ich meine, sie haben doch unsere eigentliche Mission abgesetzt.«

Louise zuckte die Achseln. »Wir haben das schon oft genug disku-tiert. Finden wir uns damit ab; sie hätten mir die  Northern  sowieso weggenommen. Ich möchte das Schiff im Einsatz sehen. Und...«

»Ja?«

Sie grinste. »Außerdem, als ich meinen Ärger über die Vorgehens-weise von Suprahet überwunden hatte, ist mir klargeworden, daß noch niemals zuvor jemand einen Tausend-Jahres-Flug in Angriff genommen hat.  Oder  versucht hat, eine Zeitbrücke über fünf Millionen Jahre zu errichten. Ich kann eine Verbindung zu Michael Poole herstellen, wo auch immer er ist...«

»Ja, aber bedenke dabei, was aus ihm geworden ist.«

Mark konnte direkt sehen, was in Louises Kopf vorging. Mit der Suprahet-Mission - mit diesem gigantischen  Sprung -  würde sie imstande sein, die beängstigenden Schatten der Zukunft zu umgehen, sie einfach zu überspringen. Und sie war offensichtlich von dem Gedanken besessen, ihre Technologie bis zum Limit auszureizen. Aber er fragte sich, ob sie wirklich -  wirklich -  eine Vorstellung von den Problemen hatte, mit denen sie konfrontiert werden würden.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

Ungewöhnlich zärtlich legte ihm Louise einen Finger auf die Lippen und verschloß sie. »Komm schon, Mark. Wir haben tausend Jahre, um alle Probleme zu überdenken. Zeit genug. Heute ist das Schiff neu und erstrahlt in vollem Glanz; heute genügt mir der Glaube, daß die Mission ein  Vergnügen  wird.«

Mit einem plötzlichen Energieschub drückte sie den Steuerknüppel ihres Scooters nach vorn und stob den anderen hinterher.

Lieserl.

Nimm es nicht so schwer.

Du leistest gute Arbeit.

Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. Sie verließ bereits die komplexe, aufregende Welt der Konvektionsregion, mit ihren riesigen turbulenten Zellen, verwobenen Flußröhren und wuchtigen p-Wellen. Sie sah nach oben und erlaubte sich den Luxus nostalgischer Betrachtungen. Sie realisierte, daß sie sich in der Kammer der Konvektionszone fast schon heimisch fühlte.

Heimisch... zumindest im Vergleich zu den Regionen, die sie jetzt aufsuchen würde.

Wir erhalten noch immer gute telemetrische Daten, Lieserl.

»Gut. Da bin ich aber froh.«

Lieserl, wie fühlst du dich?

Sie lachte. »Ich werde mich besser fühlen, wenn du deine >gute Telemetrie< verlierst, Kevan«, erwiderte sie mit einer Mischung aus Empörung und Sympathie, »und ich mir nicht mehr deine saublöden Fragen anhören muß.«

Du  wirst mich vermissen, wenn ich nicht mehr da bin. 

»Das kann sogar stimmen«, räumte Lieserl ein. »Aber ich würde das nie zugeben.«

Scholes lachte, wobei seine synthetische Stimme überraschend künstlich klang.  Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. 

Mit ausgestreckten Armen schaute sie auf ihre nackten Füße hinab.

»Eigentlich fühle ich mich ein bißchen wie Christus. Dalis Christus vielleicht, der über einer trostlosen Landschaft in den Lüften schwebt.«

Genau,  bestätigte Scholes beiläufig.  Genau das habe ich mir gedacht. 

Nun stürzte sie durch die letzten geisterhaften Formen der Konvektionszellen. Es war, als ob sie durch eine Wolkenbank gestoßen wäre. Die milchigweiße Oberfläche des Plasmameeres erstreckte sich unter ihr; große g-Modus-Wellen rollten über seine Oberfläche, wie Gedanken, die sich in einem riesigen Bewußtsein ausbreiteten.

Ihre Fallgeschwindigkeit erhöhte sich plötzlich. Sie hatte das Ge-fühl, daß sich ihr der Magen umstülpte.

»Verdammt«, sagte sie.

Lieserl?

Sie spürte, wie etwas ihre Brust einschnürte - und das war natürlich absurd, denn sie  hatte  ja gar keine Brust. Sie bemühte sich zu sprechen. »Ich bin okay, Kevan. Mir ist nur etwas schwindlig.«

Schwindlig?

»Virtueller Schwindel. Ich habe das Gefühl zu fallen. Die Illusion ist leider zu gut.«

Nun, dann fällst du eben, Lieserl. Deine Geschwindigkeit hat sich erhöht, und du bist jetzt außerhalb der Konvektionszone.

»Ich habe  Angst,  Kevan.«

Keine Sorge. Die Telemetrie ist...

»Zum Teufel mit der Telemetrie. Sprich einfach mit mir.«

Er zögerte.  Du befindest dich hundertsechzigtausend Kilometer unterhalb der Photosphäre. Du stehst dicht an der Grenze der Strahlungszone; der Mittelpunkt der Sonne ist noch einmal einskom-maeinszwei Millionen Kilometer unter dir. 

»Schau nicht nach unten«, keuchte sie.

Tut mir leid. Wir betrachten jetzt die neue Materie, die durch das andere Ende deines gekühlten Wurmlochs gepreßt wird. Ich kann das Interface kaum sehen, so dicht ist es von Forschungsplattformen umgeben. Es ist ein großartiger Anblick, Lieserl; die Universitäten stehen schon Schlange, um vor Ort beobachten zu können. Die Dichte des dich umgebenden Gases beträgt nur etwa ein Prozent der Dichte von Wasser. Aber dafür liegt die Temperatur bei einer halben Million Grad.

»Echt stark.«

Engelstränen, Lieserl.

Das Plasmameer raste auf sie zu, ruhig und gefräßig. Plötzlich war sie davon überzeugt, daß sie, und ihr fragiles Wurmloch, fast spurlos in diesem Feuerofen verglühen würden. »Oh, verdammt!« Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Waden, so daß sie ihren Sturz in embryonaler Haltung fortsetzte.

Lieserl, du mußt das nicht tun. Wenn du abbrechen willst...?

»Nein.« Sie schloß die Augen und legte die Stirn auf die Knie.

»Nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin eben manchmal nur nicht so robust, wie ich immer glaube.«

Das Wurmloch ist stabil. Wir sind der Ansicht, daß du nach den von uns durchgeführten Änderungen zumindest die ersten paar tausend Kilometer in die Strahlungszone eindringen kannst, ohne die Integrität des Wurmlochs zu gefährden. Vielleicht auch noch tiefer; die Temperatur-und Druckgradienten sind recht niedrig. Aber du weißt, daß wir dir von diesem Manöver abraten ...

»Ich weiß.« Sie öffnete die Augen und blickte erneut auf das riesige Meer hinab. Die Angst war noch immer groß und legte sich wie eine Schraubzwinge um ihre Gedanken. »Kevan, ich werde wohl nie mehr den Mut aufbringen, das ein zweitesmal durchzumachen.

Entweder jetzt oder nie. Ich werde sogar versuchen, den Fall zu genießen.«

Bleib dran, Lieserl.

»Ja«, erwiderte sie. »Und du bleibst bei mir.«

Plötzlich wurde ihr Sturz gestoppt. Es war, als ob sie gegen eine Wand aus Glas gerannt wäre; sie prallte mit ausgebreiteten Gliedern gegen eine unsichtbare Barriere, und die Luft entwich aus ihrer imaginären Lunge. Hilflos wurde sie sogar ein Stück in die >Luft< geschleudert; dann nahm sie ihren Fall wieder auf, diesmal noch schneller als zuvor.

»Kevan!«  schrie sie.

Wir haben es gesehen, Lieserl. Ich bin noch da; es ist okay. Alles verläuft nach Plan.

Nach Plan,  dachte sie düster.  Wie tröstlich. »Was, zum Teufel, war das?«

Du befindest dich jetzt am Boden der Konvektionszone. Du hättest mit etwas Derartigem rechnen müssen.

»Ja?« knurrte sie. »Nun, vielleicht hättest du es mir genauso gut auch sagen können - Eumel!«

Wieder dieser plötzliche, ruckende Halt, der von einem unangenehmen Salto in die Luft gefolgt wurde, als ob sie ein Blatt im Herbstwind wäre.

Wie Schlangen und Leitern,  dachte sie.

Du passierst die Übergangsschicht zwischen der Strahlungsund Konvektionszone; das ist alles,  erläuterte Scholes mit bemühter Ru-he.  Unter dir befindet sich Plasma; über dir atomares Gas - Materie, die kalt genug ist, daß Elektronen von den Kernen festgehalten werden können. 

Die aus dem Fusionskern aufsteigenden Photonen prallen zwar einfach vom Plasma ab, aber sie geben ihre gesamte Energie an das atomare Gas ab. Es ist der Prozeß, der die Konvektionszone befeu-ert, Lieserl. Ein Prozeß, der Konvektionsquellen speist, die größer sind als ganze Planeten. Du solltest dich also nicht über das Auftreten leichter Turbulenzen wundern. Die Tatsache, daß die Über-gangszone so dünn ist, überrascht uns alle hier draußen ...

Wir verfolgen noch immer deinen Kurs, Lieserl; du brauchst keine Angst zu haben. Du hast den Turbulenzbereich jetzt hinter dir, richtig? Du müßtest dich jetzt wieder im freien Fall befinden.

»Ja. Ja, das tue ich. Bin ich jetzt also im Meer?«

Im Meer?

»Das Plasmameer. Die Strahlungszone.«

Ja.

»Aber...«

Plötzlich verschwamm die vertraute Kulisse aus Konvektionszellen und Flußröhren in ihrem Gesichtsfeld und wurde weiß ausgeblendet. Alles war nur noch weiß, über, vor und unter ihr; sie kam sich vor, als ob sie in einer riesigen, kühlen Eierschale hinge.

Wie? Was ist das, Lieserl? Was stimmt nicht?

Zum erstenmal spürte sie, wie sie von echter Panik überfallen wurde.

»Ich  sehe  nichts mehr, Kevan.«

Der durch hell erleuchtete Luft aufsteigende Mark schaute nach unten. Er näherte sich nun der Decke des Frachtraums. Die Basis lag als gläserner Boden tief unter ihm, wobei sich der Ausleger und die Antriebseinheit als geisterhafte Schemen darunter abzeichneten; Menschen und 'bots bewegten sich in allen Richtungen durch den Laderaum und transportierten ihre Fracht.

Mark versuchte, während ihres Aufstiegs seine eigenen Eindrücke zu analysieren. Für einen Moment kämpfte er gegen ein irrationales Schwindelgefühl an: Ein Gefühl, daß er - ungeachtet der Beweisführung seiner Augen, sich in der Schwerelosigkeit zu befinden -im Falle eines Sturzes vom Scooter auf diesem weit unten liegenden Boden aus Glas aufprallen würde. Er konzentrierte sich auf die nähe-re Umgebung, die ihn einhüllende dicke Schicht aus warmer, heller Luft. Aber das ließ die kurzen Blicke auf den Ausleger und das Triebwerk - die brutalen Extremitäten des Schiffes - unwirklich erscheinen, als ob die Leere des Weltalls hinter der fragilen Kuppel-wand nur eine Illusion wäre.

Mark fühlte sich unbehaglich. Das Schiff war so groß, so komplex

- so  echt.  Nach ein paar Jahrzehnten würde es ganz selbstverständlich sein, dieses Schiff als eine Welt zu betrachten und zu vergessen, daß es jenseits seiner Hülle noch etwas Reales oder Wichtiges gab.

Nun näherten sie sich dem Dach des Laderaums: Dem Wartungsschott. Mark schloß zu Garry Uvarov auf, und beide schauten sie zu der anderthalb Kilometer starken Schicht aus Technik hoch. Das Schott war ein Gewirr aus Rohren, Leitungen und Trossen, ein von unten betrachtetes Industriegebiet. Mark erkannte sogar die Wurzeln von Bäumen. Menschen und 'bots schwärmten überall herum und arbeiteten schnell und offensichtlich auch effizient; Mark hatte den Eindruck, daß sich die komplexe Oberfläche des Schotts scheinbar entwickelte, wobei das Chaos aus Röhren und Leitungen wie Lebewesen über die Oberfläche zu kriechen schien. Es war in etwa so, als ob man zuschauen würde, wie sich Leben in einem Wald aus Metall und Kunststoff ausbreitete.

»Außerordentlich primitiv ist das alles«, sagte Mark zu Uvarov.

»Kabel und Röhren - es erinnert an eine Skulptur in einem Museum für industrielle Archäologie...«

Uvarov wies mit einer manikürten Hand auf das Röhrengeflecht über ihm. »Wir transportieren menschliche Wesen - kaum entwickelte, primitive Säcke aus Wasser und Luft - zu den Sternen. Wir sind Höhlenmenschen in einem Raumschiff. Deshalb wirkt die Unterseite dieses Schotts so primitiv auf Sie, Mark; sie reflektiert schlicht die Primitivität unserer eigenen menschlichen Konstruktion. Wir fliegen durch das All. Wir haben sogar Nanobots, die uns im Alter restaurieren. Aber dennoch bleiben wir Primitive; und auf Reisen be-nötigen wir riesige Kisten mit Röhren und Leitungen zur Aufnahme unserer Abluft und Fäkalien.« Er grinste. »Mark, meine Leidenschaft

- meine Karriere - ist der Verbesserung der grundlegenden menschlichen Funktionen gewidmet. Glauben Sie vielleicht, daß die  Xeelee diesen ganzen Müll mit sich herumschleppen?«

Sie passierten Durchgänge im Wartungsschott und drangen in die Wohnbereiche vor.

Es gab fünfzehn Wohndecks in der sechzehnhundert Meter hohen Lebenskuppel, mit einer Höhe von jeweils etwa hundert Metern.

Einige der Hauptebenen waren nochmals unterteilt, so daß das Innere der Lebenskuppel eine komplexe Struktur aus Kammern aller Größen darstellte. Liftschächte und Treppen stachen durch die Decks. Die Liftschächte wurden bereits als Durchgänge genutzt; sie waren jedoch noch unvollständig, denn die Technik würde erst kurz vor dem Abflug installiert werden.

Die Gruppe drang in einen solchen Schacht ein und begann langsam an den offenen Decks vorbei aufzusteigen.

Viele Kammern waren noch nicht eingerichtet, und ganze Reihen virtueller Designs wurden dort ausprobiert; Mark ortete einen ganzen Sturm aus Parks, Bibliotheken, Wohnungen, Theatern und Werkstätten, der durch die Kammern tobte.

»Wie nett«, kommentierte Uvarov. »Wie auf der Erde. Aber natürlich mit mehr Konzessionen an das Primitive in uns.«

Mark runzelte die Stirn. »Primitiv oder nicht, Uvarov, wir müssen den menschlichen Bedürfnissen wenigstens etwas Rechnung tragen, indem wir eine solche Umgebung schaffen. Das sollten Sie auch wissen. Die Kammern sind ausreichend groß; es ist nämlich wichtig, daß die Menschen sich nicht unbedeutend vorkommen, gemessen an der Größe der sie umgebenden Objekte - oder, auf der anderen Seite, eingeengt fühlen von der Wandung des Schiffes. Deshalb sind einige Kammern so groß, daß ein Bewohner durchaus vergessen könnte, sich überhaupt in einem Schiff zu befinden.«

Uvarov grunzte. »Na schön. Aber ist das denn nicht nur ein weiterer Beweis dafür, daß wir als Spezies noch gar nicht reif sind für einen solchen Flug? Es wäre so einfach, in die sensorischen Im-pressionen des Hier und Jetzt einzutauchen, die um so vieles  realer sind als die Zerbrechlichkeit des Schiffes und die Leere hinter seiner dünnen Hülle. Es wäre eine Versuchung, dieses Schiff als eine Welt für sich zu begreifen, einen festen Rückhalt, vor dem wir unsere winzigen, komplexen menschlichen Dramen ablaufen lassen können, wie es schon unsere Urahnen in den Ebenen Afrikas getan hatten, Milliarden Kilometer entfernt.

Denken Sie nur an die Röhren und Leitungen unter diesem

Wartungsschott. Vielleicht haben sich unsere Vorfahren, in primi-tiveren Zeiten, vorgestellt, daß sich eine derartige Infrastruktur unter der als Scheibe interpretierten Erde befand. Das Universum war eine Kiste, mit der Erde als Boden. Der Himmel war eine Kuh, deren Hufe auf den vier Ecken der Welt standen - oder vielleicht eine Frau, die sich auf Ellenbogen und Knien abstützte -, oder ein gekrümmter Metalldeckel. Die Wände dieser Kisten-Welt wurden von einem Fluß umströmt, der jeden Tag vom Sonnen-und Mondgott befahren wurde, die durch Bühneneingänge erschienen und wieder abtraten.

Die Fixsterne waren Lampen, die an der Decke hingen. Und vielleicht befand sich unter diesem ganzen Szenario noch ein Labyrinth aus Tunneln und Kanälen, durch das die Gewässer und Götter geschleust wurden, bevor sie ihre alltäglichen Reisen wieder aufnahmen. Der Himmel konnte sich zwar ändern, war aber berechenbar; für das menschliche Bewußtsein - erst halb erwacht - war das ein sicheres, überschaubares, behagliches und schützendes Universum.

Mark Wu, unterscheidet sich unsere heutige  Northern  wirklich so sehr von der Erde, wie sie sich - sagen wir mal - ein Babylonier oder Ägypter vorgestellt hatte?«

Mark rieb sich das Kinn. Uvarovs affektiertes Gehabe ärgerte ihn zwar, aber seine Ausführungen deckten sich ziemlich genau mit seinem eigenen Anflug von Unbehagen. »Vielleicht nicht«, erwiderte er heftig. »Aber dann müßten Sie, ich und die anderen die Verantwortung dafür übernehmen, daß die Besatzung der  Northern  nicht in einen prärationalen Zustand zurückfällt. Daß sie nicht  vergißt.«

»Aha, aber wird das denn so einfach sein, über einen Zeitraum von eintausend Jahren?«

Mit Unbehagen musterte Mark die halbfertigen Bibliotheken und Parks.

»Ich habe von den Programmen gehört«, meinte Uvarov, »die Sie und Ihre Teams aus Sozio-Ingenieuren entwickeln. Forschungsinitia-tiven und so weiter - offensichtlich nur Beschäftigungstherapie.«

»Überhaupt nicht.« Mark spürte wieder Zorn in sich aufwallen.

»Ich will auch gar nicht bestreiten, daß wir für die Leute eine Beschäftigung  finden müssen. Wie Sie ja ständig betonen, sind wir Primitive; wir können eine Reise über tausend Jahre nicht einfach aussitzen.

Ein Teil der Arbeit ergibt sich von selbst, wie zum Beispiel die Wartung und Instandhaltung des Schiffes. Aber es werden auch For-schungsprogramme aufgelegt. Bedenken Sie, daß wir für den größten Teil der Reise vom übrigen menschlichen Universum abgeschnitten sind. Einige unsere Projekte fallen daher in diese Kategorie, Uvarov -

wie Ihr AS-Optimierungs-Programm.« Er überlegte kurz und sagte dann provokativ: »Vielleicht fällt Ihnen ja auch noch ein, wie man Milpitas' Konzept der dreifachen Redundanz auf den menschlichen Körper übertragen kann.«

Uvarov lachte ungerührt. »Vielleicht. Aber ich würde es doch vor-ziehen, auf eine etwas  kreativere  Art zu arbeiten, Mark Wu. Schließ-

lich stellt die AS-Behandlung einen enormen Fortschritt in unserer Evolutionsgeschichte dar - einen der bedeutendsten Schritte weg von der Tyrannei der Gene, die unser Potential seit dem Beginn der Menschheitsgeschichte schimpflich eingeengt haben. Aber müssen wir uns wirklich Nanobots injizieren lassen, um dieses Ziel zu erreichen? Wieviel besser wäre es doch, wenn wir gleich die fundamentale Basis unsere Existenz als Spezies verändern könnten...«

Mark schauderte vor Uvarov. Seine kalte, analytische Betrachtungsweise der Menschheit, verbunden mit der außergewöhnlich langfristigen Perspektive seines Denkens, war zutiefst beunruhigend.

Der Beitritt zu Suprahet schien diese Trends in Uvarovs Persönlichkeit nur noch verstärkt zu haben.

Und, verdammt, dabei war Uvarov eigentlich  Arzt. 

»Wir sollten uns nicht durch den Primitiven in uns fesseln lassen, Mark Wu«, sagte Uvarov. »Wir sollten an das  Mögliche  denken. Und dann entscheiden, was zu seiner Umsetzung getan werden muß... ungeachtet der Kosten.

Ich befürchte, daß Ihre Vorschläge für die soziale Struktur dieses Schiffes nur ein weiteres Beispiel für limitiertes Denken sind.«

Mark runzelte die Stirn, wobei sein Zorn weiter wuchs. »Sie miß-

billigen also meine Vorschläge?«

In Uvarovs Stimme mit ihrem starken lunaren Akzent klang ein spöttischer Unterton an. »Sie haben eine Verfassung für eine einheitliche demokratische Struktur entworfen...«

»Mit einer fundierten Gewaltenteilung und einem ausgeprägten Subsidiaritätsprinzip. Ja. Haben Sie Probleme damit? Uvarov, meine Vorschläge basieren auf den erfolgreichsten Beispielen für uns bekannte geschlossene Gesellschaften - zum Beispiel die frühen Kolonien auf dem Mars. Wir müssen auch von der Vergangenheit lernen...«

Louise war wohl die nominelle Leiterin der Expedition. Aber dennoch würde sie keine  Anführerin  sein; keine hierarchische Befehlsstruktur konnte eintausend Jahre überdauern. Und es gab auch keine Garantie dafür, daß ein Mensch mit AS-Behandlung eine so hohe Lebenserwartung hatte. Die AS-Therapie hatte sich noch nicht in diesem Maße etabliert; der älteste lebende Mensch war erst ca. vierhundert Jahre alt. Und wer konnte schon den kumulativen Effekt abschätzen, den eine jahrhundertelange Gedankeneditierung mit sich bringen würde?

... Also war es durchaus möglich, daß kein Mitglied der Ur-sprungsbesatzung - nicht einmal Louise oder Mark - lange genug existieren würde, um das Ende des Fluges noch zu erleben.

Aber selbst wenn der letzte Mensch, der das Sonnensystem aus eigener Anschauung kannte, starb, mußten Louise und ihre Truppe dafür sorgen, daß der Zweck der Mission nicht mit ihnen verloren-ging.

Mark hatte den Auftrag, eine  Gesellschaft  zu entwickeln, die mit dem engen Lebensraum des Schiffes kompatibel war - eine Gesellschaft, die so stabil war, daß sie zehn Jahrhunderte überstehen -  und die Mission des Schiffes realisieren konnte.

Uvarov blickte skeptisch drein. »Aber eine schlichte Demokratie?«

Mark war von der Intensität überrascht, mit der er auf Uvarovs ar-roganten Ton reagierte. »Irgendwo müssen wir schließlich anfangen -

mit einem Konzept, das von der Besatzung des Schiffes genutzt und erweitert werden kann. Die Verfassung wird flexibel sein. Es wird sogar möglich sein, sie ganz außer Kraft zu setzen, und zwar auf legalem Weg...«

»Sie begreifen nicht, worauf ich hinauswill«, konstatierte Uvarov honigsüß. »Mark, die Demokratie als Paradigma menschlicher Interaktion ist schon Jahrtausende alt. Und wir wissen doch, wie leicht jeder demokratische Prozeß unterlaufen werden kann. Es gibt zahllose Beispiele dafür, wie Leute ein demokratisches System als spieltheo-retisches Regelwerk mißbraucht haben, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen.

Aktivieren Sie Ihre Phantasie. Gibt es wirklich nichts Besseres?

Haben wir denn in der ganzen Zeit  nichts über uns selbst gelernt?«

»Demokratien führen keinen Krieg gegeneinander, Uvarov«, erwiderte Mark kalt. »Demokratien - und seien sie noch so unvollkommen - reflektieren den Willen der Mehrheit, nicht der Minderheit.

Oder den Willen eines  Einzelnen. 

Wie Sie bereits dargelegt haben, Uvarov, sind und bleiben wir Primitive. Vielleicht sind wir sogar noch so primitiv, daß wir uns nicht einmal zutrauen, auch  ohne  ein demokratisches Regelsystem auszukommen.«

Uvarov neigte seinen silberhaarigen Aristokratenschädel - jedoch ohne Überzeugung oder Billigung, als ob er lediglich einem Aspekt der Debatte zustimmte.

Die vier Scooter stiegen langsam an den halbfertigen Decks empor.
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SIE DRIFTETE IN EINEM SCHWALL ionisierter Teilchen. Die Umgebung war isotrop, trübe, amorph.

Sie war in einen Bereich andersartiger Materie eingedrungen.

Lieserl. Lieserl! Ich weiß, daß du mich hören kannst; ich überwache die Rückkoppelungsschleifen. Hör mir einfach zu. Deine Sinne sind überlastet; es wird einige Zeit dauern, bis sie sich an diese Umgebung angepaßt haben. Deshalb hattest du einen >Whiteout<. Dafür bist du nicht ausgelegt, verdammt. Aber deine Prozessoren werden bald imstande sein, den Neutrinofluß, die Temperatur und Dichtegradienten zu interpretieren, sogar einige der g-Modus-Muster, und sie werden ein Sensorium für dich implementieren. Du wirst wieder sehen können, Lieserl; warte nur, bis die Prozessoren soweit sind... 

Die Stimme sprach weiter und summte in ihren Ohren wie ein Insekt. Sie schien irrelevant und entfernt. In diesem Plasmasumpf konnte sie nicht einmal den eigenen Körper erkennen. Sie verharrte in Isotropie und Homogenität - überall das Gleiche, und in jeder Richtung. Es schien, als ob das Plasmameer, diese Strahlungszone, ein riesiges Entspannungsbad wäre, das all ihre Sinne neutralisierte.

Aber sie fürchtete sich nicht. Ihre Angst war jetzt verschwunden, weggewaschen von dem perlenden Licht. Die Stille...

Verdammt, Lieserl, ich darf dich jetzt nicht verlieren! Hör auf meine Stimme. Du bist hier, um Dunkelmaterie zu suchen, und nicht, um deine Seele zu verlieren.

Lieserl, verloren in Weiß, gab dem Drängen nach, während die leise, schwache Stimme sich als Flüstern in ihrem Kopf manifestierte.

Sie träumte von Photinos.

Dunkelmaterie war der beste Katalysator für das Altern der Sonne.

Dunkelmaterie machte neunundneunzig Prozent der gesamten Masse des Universums aus; die sichtbare Materie -  baryonische Materie,  die Grundsubstanz von Sternen, Galaxien, Lebewesen - war quasi ein Überzug, eine dünne Schicht über einem dunklen Meer.

Die Wirkung von Dunkelmaterie war schon bekannt, lange bevor auch nur ein einziges Teilchen dieser Substanz von menschlichen Physikern entdeckt wurde. Die Milchstraßen-Galaxis war selbst in eine flache Scheibe aus Dunkelmaterie eingebettet, die das Hundertfache der Masse der sichtbaren Komponenten aufwies. Die Sterne der Milchstraße umkreisten nicht ihren Kern, wie sie es bei nicht vorhandener Dunkelmaterie getan hätten; statt dessen drehte sich die Galaxis, als ob sie eine solide Scheibe wäre - die beleuchtete Scheibe verhielt sich dabei wie ein riesiges, in dunklem Glas eingeschlossenes Spielzeug.

Gemäß dem Standardmodell befand sich ein Knoten kalter, dunkler Materie im Mittelpunkt der Sonne -möglicherweise im Herzen eines jeden Sterns.

Und so, träumte Lieserl, während sie den verschmelzenden Wasserstoff wie ein Wintermärchen durchdrang, war es vielleicht Dunkelmaterie, die den Tod der Sonne verursachte.

Die sie einhüllende Isotropie verschwand langsam. Ein Anflug von Farbe erschien - ein Stich ins Pinkfarbene, eine zunehmende Wärme, deren Quelle in den Wolken unter ihr verborgen lag. Zunächst glaubte sie, daß es sich dabei um ein Trugbild ihres Bewußtseins handelte

- eine Illusion, die ihr von ihren trüben Sinnen vorgegaukelt wurde.

Die Schattierung war glatt und konturenlos, bis auf eine allmähliche Intensivierung vom Zenit ihres Sehfeldes bis zum dunkelroten Nadir unter ihren Füßen. Aber das Phänomen blieb statisch, objektiv real, sogar als sie den Kopf drehte. Es war  dort draußen,  und es reichte aus, die Welt wieder zu strukturieren - ihr ein definitives  Oben  und Unten  zu verleihen.

Sie seufzte. Fast bedauerte sie die Wiederkehr der Außenwelt; sie hätte sich sehr schnell daran gewöhnen können, im Nichts zu schweben.

Lieserl. Kannst du das sehen? Was siehst du?

»Ich sehe Elefanten, die Basketball spielen.«

Lieserl...

»Ich sehe den Temperaturgradienten, richtig?«

Ja. Es ist schön, dich wiederzuhaben, Mädchen.

Das sanfte, heimelige Glühen war das Licht der Fusionshölle des Kerns, das von ihren babygleichen virtuellen Sinnen gefiltert wurde.

Sie wußte, daß es hier Licht gab - oder zumindest gab es Photonen: Gebündelte Gammastrahlung, die aus dem Kern der Sonne entwich, wo sie in Milliarden Fusionsblitzen entstand. Wenn Lieserl dem Pfad eines einzelnen Photons hätte folgen können, hätte sie gesehen, wie es sich auf einem erratischen Zickzackkurs bewegte und von ionisierten Partikeln abprallte, wie in einem subatomaren Flipper-Spiel. Die Schritte auf diesem Zufallskurs - mit Lichtgeschwindigkeit zurückgelegt - bemaßen sich im Mittel auf zwei Zentimeter.

Der Temperaturgradient in diesem Abschnitt der Sonne war winzig. Aber dennoch war er real und reichte gerade aus, daß einige dieser herumirrenden Photonen Kurs auf die Oberfläche der Sonne nahmen anstatt in ihr Inneres. Aber die Pfade waren lang - das Durchschnittsphoton benötigte 1021 Schritte, um die äußere Grenze der Strahlungszone zu erreichen. Die Reise dauerte zehn Millionen Jahre - und weil die Photonen sich mit Lichtgeschwindigkeit fortbe-wegten, hatten die Pfade selbst eine Länge von zehn Millionen Lichtjahren, die in sich verdrillt waren wie ein riesig langes, verschlungenes Band.

Jetzt, wo die anderen >Sinne< wieder einsetzten, konnte sie mehr von ihrer Umgebung erkennen. Druck-und Dichtegradienten wurden als blaue und grüne Kurven abgebildet, deren Intensität in Richtung des Zentrums zunahm und sich eng an das Temperaturdifferential anlehnte. Es hatte den Anschein, als ob sie sich in einem großen, dreidimensionalen Statusdiagramm der Sonne befinden würde.

Wie aufs Stichwort wurden jetzt die Theoreme des Standardmodells der Theoretischen Physik eingeblendet und legten sich vor ihrem Gesicht als Gitter über die Druck-, Temperatur-und Dichtegradienten. Die Abweichungen vom Standardmodell wurden dabei als glühende Stränge dargestellt.

Sie registrierte, daß nach wie vor Abweichungen vom Standardmodell auftraten. Die Divergenzen waren  überall.  Und sie waren noch gravierender als zuvor.

Dunkelmaterie und baryonische Materie übten eine Gravitationswirkung aufeinander aus. Partikel der Dunkelmaterie  konnten über andere Kräfte mit baryonischer Materie in Wechselwirkung treten: Aber nur schwach, und bei einem Dichtemaximum - wie es im Mittelpunkt von Sternen auftrat. Unter terrestrischen Bedingungen durchdrangen sich die Welten der baryonischen und dunklen Materie und glitten aneinander vorbei, ohne sich gegenseitig zu beeinflussen, wie geisterhafte Heerzüge aus verschiedenen Jahrtausenden.

Das erschwerte eine Untersuchung der Dunkelmaterie. Doch nach jahrhundertelangen Forschungen war es der Menschheit schließlich gelungen, einige der flüchtigen Teilchen zu isolieren.

Die Dunkelmaterie bestand aus  Spartikeln -  geisterhaften Spiegelbildern der gewöhnlichen Partikel baryonischer Materie.

Bilder in welchem Spiegel?  fragte sich Lieserl vage. Als sie die Frage formulierte, ergab sich die Antwort wie von selbst, aber - in der Drift, in der sie sich befand -konnte sie kaum sagen, ob es die Stimme von Kevan Scholes war, die Crash-Lehrgänge, denen sie sich als Kind unterzogen hatte oder die Datenspeicher, die in ihrem Wurmloch enthalten waren.

Schwer zu sagen, und von noch geringerer Relevanz.

Der Teilchen-Spiegel war die  Supersymmetrie,  die Einheitliche Feldtheorie, die schließlich gezeigt hatte, wie die verschiedenen Kräfte der Physik - Gravitation, Elektromagnetismus, starke und schwache Kernkraft - alles Aspekte einer einzigen, einheitlichen Superkraft waren. Diese Superkraft manifestierte sich bei extremen Temperatur-und Druckverhältnissen und schimmerte wie eine Klinge aus vergütetem Metall in den Herzen von Supernovae oder in den ersten Augenblicken des Urknalls. Beim Fehlen dieser Raumzeit-Extreme zerfiel die Superkraft in ihre einzelnen Komponenten, und die Supersymmetrie wurde aufgehoben.

Die Supersymmetrie postulierte, daß jedem baryonischen Teilchen ein supersymmetrischer Zwilling zugeordnet war. Das Elektron paarte sich mit einem Selektron, das Photon mit dem Photino - und so weiter.

Die  Spin (10)  genannte Variante der Einheitlichen Feldtheorie hatte sich mit der Zeit als Standard durchgesetzt. Lieserl ließ sich das ein paarmal auf der Zunge zergehen.  Spin (10).  Eine angemessen absurde Bezeichnung für das Geheimnis des Universums.

Die Abweichung der Theorie von der Beobachtung war  immens -

und nahm in Richtung auf den Mittelpunkt

der Sonne noch zu.

»Kevan, es ist  deutlich  zu heiß hier unten.«

Das sehen wir, Lieserl,  sagte er ironisch.  Die Daten  gehen gerade bei uns ein. Einen Wintermantel brauchtest du  wirklich nicht.  Sie schaute nach innen und überprüfte einen ihrer Hilfssinne. »Und ich registriere schon einen schwachen Photinofluß.«

Schon? So weit außerhalb des Mittelpunkts?  Scholes klang irritiert.  Bist du sicher? 

Während ein Stern wie die Sonne seiner Bahn um das Zentrum der Galaxis folgte - durch ein riesiges, unsichtbares Meer aus Dunkelmaterie -, stürzten Photinos in seine >Nadelstich<-Gravitationsquelle und lagerten sich am Kern an.

Die Photinos umkreisten das Zentrum der Sonne und schwärmten durch den Kern um den geometrischen Mittelpunkt wie winzige, kreisende Aasfresser, subatomare Planeten mit Orbital->Jahren<, die gerade ein paar Minuten dauerten. Die Photinos durchstießen den verschmelzenden Wasserstoff wie Nebelschwaden...

Fast.

Die Wahrscheinlichkeit, daß ein Photino mit Plasmapartikeln in Wechselwirkung trat, war zwar sehr gering, aber nicht ausgeschloss-sen. Auf jedem Umlauf kollidierte ein Photino mit einem baryonischen Partikel, zum Beispiel einem Proton. Dabei entzog das Photino dem Proton einen Teil seiner Energie. Dieser Energiezuwachs erhöhte die Umlaufgeschwindigkeit des Photinos und vergrö-

ßerte seinen Radius um den Kern der Sonne.

Indem sie auf diese Art den verschmelzenden Wasserstoff mit seiner geballten Masse eingeschlossener Photonen durchdrangen, erwiesen sich die Photinos als äußerst effizient bei der Wärmeabfuhr aus dem Zentrum der Sonne.

Das Standardmodell postulierte, daß die Temperatur im Mittelpunkt um zehn Prozent abnehmen und die Fusionswärmeenergie auf die angrenzenden, kälteren Bereiche ausstrahlen mußte, so daß die inneren Regionen fast  isotherm  wurden - bei gleicher Temperatur.

Der Kern wäre somit kälter, als er es eigentlich hätte sein sollen, und die ihn umgebende Materie dafür etwas wärmer.

...  Nach dem Standardmodell. 

Nun studierte Lieserl die sie umgebenden Temperaturkurven und stellte fest, in welchem Umfang die Realität von der alten, gehegten Theorie abwich. Der isotherme Bereich erstreckte sich  deutlich über den Fusionskern hinaus - und übertraf bei weitem die Prognosen des Standardmodells mit seinem bescheidenen, kleinen Knoten aus kreisenden Photinos.

»Kevan, hier wird viel mehr Wärme aus dem Kern abgezogen, als das Standardmodell angenommen hat. Du wirst sicher sehen, daß es keine Möglichkeit gibt, das Modell diesen Beobachtungen anzu-passen.«

Nein.  Dann war Schweigen, und Lieserl stellte sich vor, wie Scholes in sein Mikrophon seufzte.  Ich glaube, daß wir uns wohl von einem alten Freund verabschieden müssen. 

Sie blendete die konturierten Abbildungen des Standardmodells aus ihrem Sensorium aus und ließ nur die Gradientenkurven der physikalischen Eigenschaften des sie umgebenden Mediums aktiviert. Ohne die markanten Details, die von den eingeblendeten Konturen des Standardmodells bereitgestellt wurden, wirkten die Gradientenkurven zu glatt und täuschend nichtssagend; sie spürte, wie sich, als ihr Sensorium desaktiviert war, ein Anflug der früheren Ruhe zurückmeldete. Alles schien stillzustehen, und es existierten keine Vergleichsmaßstäbe, anhand derer sie irgendwelche Größen-ordnungen hätte bestimmen können. Es war, als ob sie sich in einer pink und blau glühenden Wolkenbank befände, die von einer ver-steckten Neonleuchte erhellt wurde.

»Kevan. Falle ich noch?«

Du hast jetzt deine nominale Tiefe erreicht.

»Nominal. Ich hasse dieses Wort.«

Tut mir leid. Du fällst noch immer, jetzt aber viel langsamer; wir wollen sichergehen, daß wir die Energiegradienten im Griff haben.

Aber sie war noch kaum durch die Oberfläche des Plasmameeres gestoßen; achtzig Prozent des Sonnenradius - ganze zwei Lichtsekunden - lagen noch unter ihr.

Und du beginnst jetzt auch, seitlich abzudriften. Es gibt hier irgendwelche Strömungen, Lieserl.

Es war, als ob sich ihre virtuellen Sinne an die Dunkelheit anpaß-

ten; jetzt konnte sie eine klarere Struktur in der sie umgebenden wächsernen Klimakarte erkennen: Taschen erhöhter Temperatur, langsam driftende Strömungen. »Richtig. Ich glaube, daß ich es sehe.

Konvektionszellen?«

Kann sein. Oder auch ein neues Phänomen. Lieserl, du lieferst uns Daten, die wir noch nie zuvor erhalten haben. Sie sind nur ein paar Minuten alt; deswegen ist es noch etwas zu früh, um Hypothesen zu erstellen, selbst für diese brillanten Kameraden.

Ich wollte, du könntest das Interface sehen - hier draußen, am anderen Ende deiner Wärmesenke. Es emittiert Plasma aus dem Kernbereich der Sonne, das. von jeder Planke abgepumpt wird; es hat den Anschein, als ob eine kleine Nova explodiert wäre, direkt im Herzen des Systems. Lieserl, du wirst es vielleicht nicht glauben, aber du beleuchtest tatsächlich die Photosphäre. Ich möchte wetten, wir würden sogar feststellen, daß du Schatten an die Protuberanzen wirfst, wenn wir nur gründlich genug hinschauten.

Sie lächelte.

Ich kann sehen, daß du lächelst, Lieserl. Ich fasse es nicht. Es ge-fällt dir, der Held zu sein, was?

»Vielleicht ein bißchen.« Ihr Grinsen wurde noch breiter. Ich werfe Schatten auf die Sonne. Kein schlechtes Monument.

Die oberste Ebene des Wohnsektors der  Northern  bestand aus über zwei Quadratkilometern Regenwald.

Die vier Schwebegleiter passierten eine zylindrische Schleuse.

Mark sah, daß er sich wie ein antiker Gott in der Mitte des Dschungels erhob.

Die Luft war dick, schwer, durchsetzt mit intensiven Gerüchen und den Schreien von Vögeln und dem Gebrüll von Tieren. Er wurde von den astlosen Stämmen der Bäume umgeben, elegante Säulen aus Hartholz, über die sich weit oben ein dichtes Blätterdach wölbte; die Stämme verschwanden nacheinander in der Dunkelheit, als ob er sich in einem von der Natur geschaffenen Tempel befinden würde. Der Boden des Waldes, der wegen des dichten Laubdaches im Dunkeln lag, war erstaunlich kahl und wirkte fest unter den Füßen: Er war ein von deplaziert anmutenden Schleusenöffnungen durchbrochener Teppich aus Blättern, der sporadische Blicke auf die kühlen, riesigen Flächen unterhalb dieser Sub-Welt eröffnete. Pilze wucherten auf dem Boden, zogen ihr Myzel durch die herabgefallenen Blätter und bildeten Fruchtkörper im Schatten der Schirme und Kugeln, Plattformen und Speichen aus, die von Spitzenröckchen bedeckt waren.

Aus einer Laune heraus stieg Mark dreißig Meter an der Seite eines vermodernden Baumstamms empor. Die Rinde war dicht mit Farnen und Moos überzogen, die in den Ritzen der Rinde einen üppigen Kompost gebildet hatten. Große, farbenprächtige Orchideen und Bromelien hatten die Rinde erobert und bezogen ihre Nährstoffe aus verfaulten Blättern und indem sie mit ihren baumelnden Wurzeln Feuchtigkeit aus der Luft sogen.

Er ging längsseits zu einer wilden Bananenstaude. Ihre breiten, herabhängenden Blätter waren mit einer Serie Löcher auf beiden Seiten der Blattmitte perforiert. Mark hob das Blatt an und sah an der Unterseite eine Reihe weißer, pelziger Kugeln mit einem Durchmesser von etwa fünf Zentimetern: Fledermäuse, die vor dem Regen dieses künstlichen Waldes Schutz suchten.

Hinter ihm kam Bewegung auf; er drehte sich um.

Uvarov war ihm gefolgt und schaute jetzt wohlwollend drein. »Jeden Tag«, intonierte Uvarov, wobei sich sein Gesicht in der Finsternis verbarg, »wird eine künstliche Sonne in ihrem Wagen über den gläsernen Himmel dieser Dschungelwelt ziehen. Und Maschinen werden künstliche Regenwolken erschaffen. Wir leben in einer High-Tech-Umsetzung unserer ältesten Vorstellungen vom Universum.

Was sagt uns die Tatsache, daß wir dieses Schiff so und nicht anders gebaut haben, über uns selbst?«

Mark antwortete nicht. Er stieß sich von dem Baum ab, und sie begaben sich an den Abstieg, um sich den anderen dicht über dem Waldboden anzuschließen.

Louise klopfte auf einen Baumstamm. Sie lächelte. »Eines der wenigen realen Objekte in dem verdammten Schiff«, bemerkte sie.

Sie sah sich um. »Das ist Deck Null. Ich wollte, daß unser Ausflug heute hier endet. Ich bin stolz auf diesen Wald. Er hat auch einen praktischen Nutzen - er wird die Lunge des Schiffes sein, ein wesentlicher Bestandteil unserer Ökologie -, und zudem dient er noch höheren Zwecken; mit ihm an Bord werden wir nie vergessen, wer wir sind und woher wir kommen.«

Sie schaute in der grünen Finsternis von einem zum anderen. »Wir alle sind aus verschiedenen Perspektiven in diesem Projekt involviert. Mich interessiert die technische Herausforderung. Und manche von Ihnen, die mit Suprahet sympathisieren, verfolgen noch ehrgei-zigere Ziele. Aber wir vier tragen vor allen anderen die Verantwortung für das Gelingen dieses Projektes. Der Wald steht als ein Symbol für uns alle. Wenn diese Bäume unsere zehn Jahrhunderte überdauern, dann wird es unsere menschliche Fracht sicher auch.«

Serena Milpitas legte den Kopf zurück; Mark tat es ihr nach und schaute durch eine Lücke im Blätterdach zu den entfernten Sternen hoch. Plötzlich verschob sich seine Perspektive - eine Diskontinuität der Vorstellung, die ihm abrupt die wirkliche Natur dieses Spielzeugdschungels vermittelte, mit dem leeren, lichtlosen Raum darüber und den komplexen Räumlichkeiten mit Menschen darunter.

»Aber selbst wenn die Suprahet-Projektionen korrekt sind«, wandte Garry Uvarov ein, »wer weiß, welche Sterne diese Bäume in tausend Jahren bescheinen werden?«

Mark streckte die Hand aus und berührte einen Baumstamm; seine warme, feuchte Massivität hatte etwas Tröstliches für ihn. Hoch über sich hörte er einen schrillen Chor; in den Ästen über seinem Kopf erblickte er eine Schar tanzender Paradiesvögel - mindestens ein Dutzend -, deren ekstatisches goldenes Gefieder sich schimmernd vor der Transpluto-Dunkelheit hinter der Himmelskuppel abhob.

Eintausend Jahre...

Dunkelmaterie konnte einen Stern altern lassen.

Die Photinoballung im Herzen der Sonne reduzierte die Temperatur und verminderte somit den Umsatz der Fusionsreaktion. Louise vertrat die naive Ansicht, daß sich die Lebensdauer der Sonne durch eine Reduzierung des Wasserstoffverbrauchs  erhöhte,  anstatt sich zu verringern.

Aber so funktionierte das nicht. Durch den Abzug von Wärmeenergie aus dem Kern wurde die Sonne  instabiler.  Die heikle Balance zwischen Gravitationskollaps und Strahlungsexplosion wurde gestört. Die Sonne würde früher  umkippen,  sie würde früher als sonst aus der Hauptreihe, der Familie der stabilen Sterne, herausfallen.

Gemäß dem Standardmodell würden Photinos die Lebensdauer der Sonne nur um eine Milliarde Jahre verringern.

Nur?

Eine Milliarde Jahre waren eine lange Zeit - das Universum selbst war gerade erst vor zwanzig Milliarden Jahren aus seiner Urknall-Schale geschlüpft - aber die Sonne hätte noch viele Milliarden Jahre einer stabilen Existenz in der Hauptreihe vor sich...

Gemäß dem Standardmodell.  Aber sie wußte ja bereits, daß das Modell falsch war, oder?

Lieserl.

»Hmm?«

Wir  haben die Antwort. Glauben wir jedenfalls. 

»Sag's mir.«

Das Standardmodell besagt, daß die Photinowolke sich auf den Fusionskern beschränkt, zehn Prozent des gesamten Sonnendurchmessers. Richtig? Aber nach einer optimalen Auswertung deiner Daten...

»Mach weiter, Kevan.«

...  sieht es aber so aus, daß signifikante Photino-Konzentrationen in einem Bereich von dreißig Prozent des Durchmessers auftreten. 

Dreimal so viel wie im Modell; beinahe ein Drittel des... 

»Verdammt.« Sie schaute nach unten. Das Herz der Sonne glühte noch immer friedlich in sich überlagernden Schattierungen aus Pink und Blau. »Das muß bedeuten, daß der Fusionskern mit Photinos ge-sättigt ist.«

Sogar über die primitive telemetrische Wurmloch-Verbindung konnte sie die Anspannung in seiner Stimme hören.  Die Temperatur im Zentrum liegt sehr viel niedriger, Lieserl. Im Grunde... 

»Im Grunde«, fuhr sie ruhig fort, »ist es möglich, daß der Fusionsprozeß schon völlig zum Erliegen gekommen ist. Stimmt's, Kevan?

Vielleicht ist der Kern der Sonne bereits erloschen, wie eine erstickte Flamme.«

Ja, Lieserl, was mich am meisten beunruhigt, ist, daß wir keine Erklärung dafür finden können, wie sich eine solche Photinoballung auf natürlichem Wege bilden  soll...

»Wie sieht die Prognose bezüglich des Lebenszyklus aus? Wie lange hat die Sonne noch zu leben?«

Kein Zögern diesmal.  Null. 

Zunächst ergab das schlichte Wort keinen Sinn. »Was?«

Null, in den Maßstäben, von denen wir sprechen - Zeiträume, die sich nach Milliarden Jahren bemessen. In der Praxis bedeutet das, daß vielleicht noch ein bis zehn Millionen Jahre übrigbleiben.

Lieserl, das ist nichts nach kosmischen Begriffen.

»Ich weiß. Aber das deckt sich doch mit den Prognosen von Suprahet, richtig? Die Daten, die von Michael Pooles Gänseblüm-chenkranz aus Wurmlöchern geliefert wurden.«

Ja.

»Kevan, du solltest dir nicht zu viel Stress aufhalsen. Fünf Millionen Jahre entsprechen immerhin dem Fünfzigfachen der bishe-rigen Menschheitsgeschichte...«

Mag sein.  Kevans Stimme wurde härter, als ob er persönliche Einwände gegen das Altern der Sonne hätte.  Aber ich habe Kinder. Ich hoffe, daß meine Nachkommen auch in fünf Millionen Jahren noch existieren werden. Verdammt, ich hoffe auch, daß ich selbst dann noch lebe. Warum auch nicht? Es sind nur fünf Megajahre; wir befinden uns nicht mehr in der Steinzeit, Lieserl. 

Sie schaute tief in das Herz der Sonne hinein und versuchte, mit subvokalen Befehlen weitere Funktionen zu aktivieren. Sie verfügte über Sinne, welche die geisterhaften Schatten des Neutrino-und Pho-tinoflusses abbilden konnten, und wenn sie sich nur genug anstrengte, müßte sie auch in der Lage sein, die Wolke aus Dunkelmaterie selbst auszumachen.

»Ich muß noch weiter runter«, murmelte sie.

Was?

»Ich sagte, daß ich noch tiefer hinuntergehe. Ich will herausfinden, was dort unten vor sich geht. Im Kern.«

Lieserl...

»Komm schon, Kevan. Verschone mich mit irgendwelchen Si—

cherheitsbedenken. Du kannst mir nicht erzählen, daß Suprahet schon so viel in mich investiert hat, nur um mich dann in der verdammten Photosphäre wieder umkehren zu lassen.«

Du hast bereits Erstaunliches geleistet.

»Und ich kann noch viel mehr leisten. Ich gehe rein, Kevan. Dafür bin ich schließlich konstruiert worden. Ich will nur sehen, was unsere Sonne ausgelöscht hat.«

Oder,  dachte sie unbehaglich,  wer. 

Scholes zögerte.  Die Wahrheit ist, daß du ein Experiment bist, Lieserl. Verdammt, wir wußten doch nicht mal, auf welche Bedingungen du da drin stoßen würdest. 

»Also lasse ich mir Zeit. Ihr könnt mich ja en route umrüsten. Ich habe alle Zeit dieser Welt.

Ich werde den reflektierten Photonen folgen. Vielleicht werde ich eine Million Jahre für die Reise zum Mittelpunkt der Sonne brauchen. Aber ich werde hinkommen.«

Lieserl, Suprahet möchte, daß du weitermachst. Aber -hör gut zu -

man rechnet damit, daß du nicht zurückkommst. Dein Trip könnte eine Einbahnstraße sein, Lieserl. Verstehst du? Lieserl?

Sie blendete die flüsternde, entfernte Stimme aus und schaute in die ozeanischen Tiefen der Sonne.
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PFEILMACHER UMKLAMMERTE mit den Beinen einen Ast des KapokBaumes und richtete den Bogen auf die Himmelskuppel. Die gespannte Sehne schnitt in das zähe Fleisch seiner drei mittleren Finger, und der Bogen selbst vermittelte ihm das Gefühl von Massivität, von Macht.

Der leicht in der Hand liegende Pfeil war perfekt ausbalanciert.

Pfeilmachers glatte, unbehaarte Haut war von der Anstrengung des Kletterns schweißnaß. Er befand sich hier nahe am obersten Punkt des Blätterdaches, und das Klicken, Rascheln, Trillern und Husten der anbrechenden Nachtaktivitäten schlug von allen Seiten der großen Lebensschicht über ihm zusammen. Irgendwo markierte eine Horde Brüllaffen ihr Territorium, wobei ihr schauriges, fast cho-ralartiges Geheul an-und abschwoll.

Er ließ die Bogensehne los.

Der Pfeil zischte in die Luft, und die an ihm befestigte Schnur rollte sich mit einem kaum spürbaren Luftzug vor Pfeilmachers Gesicht ab.

Wenige Meter entfernt hörte er ein Rascheln in den Blättern, als der Pfeil zurückkam. Aber die Schnur fiel nicht mit herunter; Pfeilmacher hatte es geschafft, sie in einem der oberen Äste des Kapok zu verankern.

Er hängte sich den Bogen um die Schulter, ergriff den Köcher und kletterte über die Äste, wobei seine bloßen Füße auf der moosbesetz-ten Rinde guten Halt fanden. Er fand den Pfeil in einem Mooshügel am Astansatz eines Banyan-Baums. Mit schnellen geschickten Hand-griffen löste Pfeilmacher ein Seil von der Hüfte und befestigte es an der Schnur; das Seil - das seine Tochter aus Lianenfasern geflochten hatte - war so dick wie sein Finger, und weil Pfeilmacher im Dunklen arbeiten mußte, hatte er Probleme mit dem Verknoten der beiden Leinen.

Als sie fest verknüpft waren, begann Pfeilmacher an der Schnur zu ziehen. Das Seil schabte durch Laubschichten aufwärts. Bald hatte Pfeilmacher es über den Ast gezogen. Er zog am Seil; es gab zwar etwas nach, als der Ast des Kapok sich bog, konnte sein Gewicht aber trotzdem gut aushalten.

Er löste die Schnur und wickelte sie sich um die Hüfte. Er befestigte zwei metallene Handgriffe am Seil. An jedem Griff war ein geflochtener Steigbügel befestigt, in die Pfeilmacher die Füße steckte. Er verlagerte sein Gewicht auf einen Steigbügel und bewegte den anderen ungefähr einen Meter nach oben. Dann erhob er sich und schob den anderen Griff an dem ersten vorbei. Auf diese Art kletterte Pfeilmacher behende durch die letzten Laubschichten. Die Griffe glitten leicht nach oben, und Ratschen verhinderten, daß sie wieder zurückrutschten. Einer der Griffe schien etwas locker zu sein - er vermutete, daß er verschlissen war -, aber noch bot er genug Sicherheit.

Als er durch Schichten von Grünzeug dem Himmel entgegen—

kletterte, paßte Pfeilmacher sich dem vertrauten Rhythmus der einfachen Übung an und genoß das glühende Gefühl in seinen Gelenken, während die Muskeln arbeiteten. Der schwere Hüftgürtel mit den geflochtenen Taschen für Werkzeug und Proviant schlug sachte gegen den Körper; den über die Schulter gehängten Bogen und Kö-

cher spürte er kaum.

Die Handgriffe, Seile und Steigbügel gehörten Pfeilmacher bereits seit zwanzig Jahren. Sie zählten zu seinen wertvollsten Besitztümern: Sein Leben hing von ihnen ab, und sie waren fast unersetzlich. Die Leute des Waldes konnten wohl Seile und Bogen und Gesichtsfarben herstellen, aber sie verfügten einfach nicht über die Rohstoffe zur Fertigung von Griffen und Steigbügeln - oder Messern, Brillen und anderen notwendigen Alltagsgegenständen. Sogar der alte Uvarov -, der in seinem Stuhl auf dem Waldboden herumrollte, mußte das eingestehen.

Um die Kletterausrüstung zu erhalten, hatte der junge Pfeilmacher mit den Unterleuten gehandelt.

Er hatte viele Tage mit dem Sammeln von Erzeugnissen des Waldes zugebracht: Früchte, Vogelfleisch, Schalen mit Copaifera-Saft. Er stapelte seine Waren in einer der großen Schleusen, die in den Waldboden eingelassen waren. Dann teilte er den Unterleuten seine Wünsche mittels einer spezifischen Sequenz von Kerben mit, die er mit dem Messer in die narbige Oberfläche der Schleuse geritzt hatte.

Als er am nächsten Tag zu der Schleuse zurückkehrte, lag dort die angeforderte Kletterausrüstung, neu glänzend und ordentlich ausgebreitet. Von den Erzeugnissen des Waldes war nichts mehr zu sehen.

Das Überleben der Waldbewohner hing von den Artefakten der Unterleute ab. In vergleichbarer Weise, so hatte sich Pfeilmacher oft überlegt, waren die Unterleute ihrerseits vielleicht auf die Produkte des Waldes angewiesen. Vielleicht war es dunkel dort unten, unterhalb des Waldes, ohne Licht; vielleicht konnten die Menschen keine eigenen Nahrungsmittel produzieren. Pfeilmacher schauderte; er hatte plötzlich eine Vision von einer Rasse nachtaktiver, großäugiger Kreaturen, die wie Loris über die leblosen, in ewiger Dunkelheit liegenden Ebenen unter seinen Füßen schlichen.

Er erreichte das Ende des Seils. Der Ankerast war nur wenige Handbreit stark, aber er hielt. Das Nest eines Baumseglers - eine mit Speichel verklebte Kugel aus Rinde und Federn - hing an der Seite des Astes und beherbergte ein einziges Ei.

Er suchte sich einen kräftigeren Ast und setzte sich darauf, wobei er die Beine um den Astansatz klammerte. Er legte Bogen und Kö-

cher vorsichtig neben sich und verstaute sie sicher. Er holte etwas Dörrfleisch aus dem Gürtel und schaute sich um, während er auf dem zähen, salzigen Zeug herumkaute.

Nun hatte er die Krone des KapokBaumes fast erreicht. Die letzten Äste des großen Baumes hoben sich vor der dunklen Himmelskuppel ab, und ihre bräunlichen Blätter raschelten.

Das Blätterdach befand sich vielleicht dreißig Meter unterhalb der Himmelskuppel, aber dieser eine gigantische Kapok erhob sich über die anderen, wobei seine höchsten Äste fast die Kuppel berührten.

Die Dunkelheit des Abends ließ diese Oberwelt fast genauso düster erscheinen wie den weit unter ihm liegenden Waldboden. Aber Pfeilmacher kannte sich mit dem Kapok aus; schließlich war er den größ-

ten Teil seiner achtzig Jahre dort herumgeklettert.

Er stand auf dem Gipfel der Welt. Weit entfernt flatterte ein Vogel über den Himmel, dessen buntes Gefieder sich markant gegen das abnehmende Licht abhob. Die Äste des Kapok hingen als dichte, verschlungene Masse unter ihm und verdeckten den riesigen Stamm.

Samen - flockige Daunenfragmente - schwebten überall herum und übersäten das Laub mit dem letzten Tageslicht. Zehn Meter unterhalb der Baumkrone war das Blätterdach ein gewellter Teppich, eine dichte Schicht aus Grün - die mit der einsetzenden Nacht ein öliges Schwarz annahm -, die sich bis zum Horizont erstreckte und gegen die Wandung der Himmelskuppel selbst schwappte.

Garry Uvarov hatte Pfeilmacher hier hinauf geschickt, um den Himmel zu inspizieren. Also wandte Pfeilmacher das Gesicht nach oben.

Er war versucht, eine Hand auszustrecken und zu sehen, ob er den Himmel berühren konnte.

Das konnte er natürlich nicht - die Himmelskuppel war noch immer mindestens sechs Meter über ihm -, aber es wäre ohne weiteres möglich gewesen, einen Pfeil abzuschießen und ihn gegen das unsichtbare Dach prallen zu sehen.

Der Himmel war unverändert. Die Sterne waren schwache, unregelmäßige Einsprengsel und fielen in der Leere des Himmels kaum auf. Die meisten Sterne waren dunkelrote Lichtpunkte, wie Blutstropfen, und oft nur schwer zu erkennen.

Uvarov hatte früher nie Interesse für die Sterne gezeigt; jetzt hatte er Pfeilmacher auf einmal angewiesen, auf die Bäume zu klettern und sich auf einen Himmel voller Sterne einzustellen, weiße, gelbe und blaue. Nun, er hatte sich ganz schön getäuscht.

Pfeilmacher spürte, daß der alte Uvarov ein wichtiger Mann war: Wertvoll wie ein Talisman. Aber im Laufe der Jahre wirkten seine Anweisungen und Befehle zunehmend irrational.

Pfeilmacher hielt nach den Himmelskonstellationen Ausschau, die er von seiner Kindheit her kannte. Hier standen die drei Sterne mit einheitlicher Leuchtkraft; dort der vertraute Sternenkreis, der von einem hellen, scharlachroten Glühen dominiert wurde.

Nichts hatte sich an dem Himmel über ihm, an den Sternen jenseits der Kuppel verändert. Pfeilmacher wußte nicht einmal, wonach er in Uvarovs Auftrag überhaupt suchen sollte.

Er kletterte hinab in die Krone des Kapok, so daß sich eine schützende grüne Schicht zwischen ihn und den blanken Himmel schob. Dann sicherte er sich mit einem Seil am Baumstamm, legte einen Arm unter den Kopf und wartete auf den Schlaf.

Das auf-und abschwellende Heulen der Sirene hallte von den Häusern wider, den leeren Straßen und der Wandung der Kuppel.

Morrow erwachte sofort.

Für einen Moment lag er im Bett und schaute zu der diffusen Helligkeit empor, in welche die Decke über ihm getaucht war.

Wenigstens fiel ihm das Aufwachen leicht. Manchmal versagten die Sirenen morgens - sie waren genauso unvollkommen und stör-anfällig wie alle anderen Ausrüstungsgegenstände der Welt - aber selbst dann öffnete er die Augen noch rechtzeitig. Er stellte sich sein Gehirn als ein verschlissenes, altes Ding vor, in dessen Oberfläche sich die Konturen der Routine eingegraben hatten. Er wachte immer zur gleichen Zeit auf, jeden Tag.

Wie er es auch schon in den letzten fünf Jahrhunderten getan hatte.

Steif schwang er die Beine von der Pritsche und erhob sich. Er ging in Gedanken die vor ihm liegende Schicht durch. Heute sollte er ein Gespräch mit dem Planer Milpitas führen -  schon wieder ein Gespräch,  dachte er - und er spürte, wie seine Stimmung sank.

Er ging zum Fenster und ließ die Arme kreisen, um die Durchblu-tung des Oberkörpers zu aktivieren. Von seiner Wohnung hier auf Deck Zwei konnte Morrow durch den offenen, mehrschichtigen Boden einige Details des unterhalb liegenden Decks Drei ausmachen; er sah Häuser, Fabriken, Büros, und - alle anderen Gebäude über-ragend - die imponierende Architektur der Tempel der Planer, die sich wie dicke Wolken über die durchbrochenen Ebenen verteilten.

Jenseits der Gebäude und Straßen waren die Wände der Welt: Schichten aus Metall, die mit Sicken versteift waren. Und über allem hing der vielschichtige Himmel, ein Deckel aus Verstrebungen und Platten, beengend und bedrückend.

Er ließ die morgendliche Routine ablaufen - wusch sich, rasierte Gesicht und Kopf und delektierte sich an einem ballaststoffreichen Frühstück. Er stieg in seine sauberste Hose aus Standardgewebe.

Dann machte er sich auf den Weg zu dem Termin mit Planer Milpitas.

Die Sozietät umfaßte zwei Decks, Zwei und Drei. Die bewohnten Decks waren in einer Geometrie aus konzentrischen Kreisen entworfen worden, in einem Muster aus Sektoren und Segmenten, die durch als Radien und Sehnen konzipierte Straßen abgeteilt wurden.

Deck Vier, die Ebene unterhalb von Drei, war zwar zugänglich, aber unbewohnt; Suprahet hatte schon vor langer Zeit verfügt, daß es als Rohstoffquelle dienen sollte. Und es gab auch noch eine Ebene dar-

über, Deck Eins genannt, das ebenfalls unbewohnt war - aber anderen Zwecken diente.

Morrow hatte keine Ahnung, was sich über Deck Eins oder unter Deck Vier befand. Die Planer förderten die Neugier nicht.

Er begegnete nur wenigen Leuten bei seinem Marsch über das Deck. Er ging natürlich zu Fuß; die Welt hatte nur einen Durchmesser von sechzehnhundert Metern, so daß Gehen oder Fahrradfah-ren meistens ausreichte. Morrow lebte in Segment 2, einem wenig reizvollen Decksabschnitt in der Nähe der Außenwandung. Der Tempel befand sich in Sektor 3 - fast auf der entgegengesetzten Seite, aber dicht am Zentrum des Decks. Morrow konnte die an Sektor 5

vorbeiführenden radialen Strecken abkürzen und fast direkt zum Tempel gelangen.

Ein großer Teil von Sektor 5 firmierte noch immer unter der Bezeichnung Poole Park - ein Name, der ihm beim Start des Schiffes verliehen worden war, wie Morrow erfahren hatte. Jetzt indessen hatte er nicht mehr viel von einem Park an sich. Morrow, der keinen Wert darauf legte, zu früh bei Milpitas zu erscheinen, spazierte langsam an Reihen von armseligen, hüttenähnlichen Wohnungen und Geschäften vorüber. Die Läden trugen die Namen ihrer Besitzer und Waren, aber auch primitive, naive Gemälde der Güter, die drinnen feilgeboten wurden. Hie und da kämpften Unkraut und wilde Blumen zwischen den Wänden der Geschäfte ums Überleben. Er passierte zwei INST-'bots: Niedrige, mit Besen und Schaufeln bestückte Wä-

gelchen, die mühsam die ausgetretenen Straßen abfuhren.

Die Reihen kleiner Wohngebäude, die winzigen Läden und Treff-punkte, die Bibliotheken und Fabriken schauten aus wie immer: Nicht unbedingt schmutzig -jede Nacht wurde alles von den Regen-maschinen gesäubert -, aber  uniform. 

Ein alter Funke regte sich in Morrows müdem Geist.  Uniform. Ja, das war das Wort. Schrecklich uniform.  Nun näherte er sich dem Tempel der Planer. Die viereckige Pyramide war achtzig Meter hoch und aus einem schimmernden Metall errichtet, dessen Kanten bläulich glänzten. Morrow fühlte sich richtig klein, als er darauf zuging, und unbewußt verlangsamten sich seine Schritte; in einer Welt, in der nur wenige Bauwerke mehr als ein Stockwerk hatten, waren die Tempel überall sichtbar, groß, anonym - und  einschüchternd. 

Was zweifelsohne auch beabsichtigt war.

Planer Milpitas wendete unablässig ein Stück Metall in den langen Fingern und beäugte Morrow dabei. Sein Schreibtisch war leer, und die Wände kahl. »Du stellst zu viele Fragen, Morrow.« Die Kopfhaut des Planers spannte sich dünn wie Papier über den Schädel und zeigte eine feine Narbenspur.

Morrow versuchte zu lächeln; immer, wenn er ein Gespräch begann, fühlte er sich unsagbar müde. »Das habe ich doch immer schon gemacht.«

Der Planer lächelte nicht. »Ja. Das hast du. Aber mein Problem ist, daß deine Fragen andere manchmal stören.«

Morrow versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. An der Oberfläche seines Verstandes war Angst und ein Gefühl der Hilflosigkeit - aber darunter brodelte ein Zorn, den er - wie er wußte - unter Kontrolle zu halten hatte. Milpitas konnte, wenn er nur wollte, Morrow das Leben sehr unangenehm machen.

Milpitas hielt das Artefakt hoch.

»Sag mir, was das ist.«

»Es ist ein Achterring.«

»Hast du ihn gemacht?«

Morrow zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Das bekommt man in jedem Geschäft auf Deck Vier.«

»Gut.« Milpitas legte den Ring mit einem leichten Klicken auf den Schreibtisch. »Sag mir, was du sonst noch gemacht hast. Gib mir eine Aufstellung.«

Morrow schloß die Augen und dachte nach. »Teile für einige der Maschinen - zum Beispiel die Versorgungsmaschinen. Die Eingeweide natürlich nicht - das überlassen wir den Nanobots -, aber die größeren externen Komponenten. Material für Gebäude - Träger, Rohre, Kabel. Brillen und Besteck; einfachere Dinge, welche die Nanobot-Wartungstrupps nicht reparieren können.«

Milpitas nickte. »Und?«

»Und solche Dinge wie Ihren Achterring.« Morrow versuchte mit Ungewissem Erfolg, einen Anflug von Frustration in seiner Stimme zu unterdrücken. »Und Ratschen und Bügel. Kratzer...«

»Gut. Nun, Morrow, der Wert eines Trägers oder einer Brille ist eindeutig. Aber was meinst du zu dieser Frage: Was ist der  Wert deiner Achterringe, Bügel und Ratschen?«

Morrow zögerte. Das war exakt die Art von Frage, die ihn überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Ich weiß nicht«, platzte es dann aus ihm heraus. »Planer, es macht mich noch verrückt, daß ich es nicht weiß. Ich schaue mir diese Dinge an und versuche mir vorzustellen, wofür sie verwendet werden  könnten,  aber...«

Der Planer hob die Hände. »Das ist keine Antwort, Morrow.«

Morrow war verwirrt. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, daß bei Gesprächen mit Leuten wie Milpitas Worte zu Waffen wurden, scharfe Klingen, deren Bewegungen er kaum folgen konnte. »Aber Sie haben mich doch gefragt, wozu die Ratschen gut sein sollen.«

»Nein. Ich wollte von dir wissen, was du zu der  Frage  sagst, und keine Antwort auf die Frage selbst hören. Das ist ein großer Unterschied.«

Morrow versuchte das zu verinnerlichen. »Es tut mir leid. Ich verstehe nicht.«

»Nein.« Der Planer legte die langen, mit chirurgischen Narben bedeckten Finger auf den Schreibtisch. Milpitas schien eines dieser un-glücklichen Individuen zu sein, bei denen die AS-Behandlung nur zum Teil erfolgreich gewesen war und die deshalb diese Art von To-talrestaurierung des Körpers über sich ergehen lassen mußten. »Nein.

Ich glaube wirklich, daß du das nicht verstehst. Und genau da liegt nämlich auch das Problem, nicht wahr, Morrow?«

Er erhob sich und ging zum Fenster seines Büros. Von hier aus konnte Morrow das Äußere des Tempels sehen; seine Fassade war eine schiefe Ebene aus goldenem Licht. Milpitas' breites, knochiges Gesicht wurde von dem eisernen Himmel und dem indirekten Tageslicht eingerahmt.

»Die Frage hat  keinen  Sinn«, eröffnete Milpitas schließlich. »Und deshalb hätte auch ihre Beantwortung keinen Sinn - sie wäre bedeutungslos, weil die Frage an sich schon keinen Bezug zu etwas Rele-vantem aufweist.« Er wandte sich Morrow zu und lächelte prüfend.

»Ich weiß, daß du mit dieser Antwort nicht zufrieden bist. Sprich weiter; hab keine Angst. Sag mir, was du denkst.«

Morrow seufzte.  Ich glaube, daß Sie verrückt sind. »Ich glaube, daß Sie mit Worten spielen.« Er nahm den Ring

zur Hand.  »Natürlich  hat dieses Ding einen Zweck. Es existiert physikalisch. Wir betreiben Aufwand zu seiner Herstellung...«

»Alles, was wir tun, hat einen Zweck, Morrow, und nur einen Zweck.« Milpitas schaute feierlich drein. »Weißt du, was das ist?«

Morrow reagierte leicht gereizt. »Das Überleben der Spezies. Ich bin kein Kind, Planer.«

»Exakt. Gut. Deswegen sind wir hier; deswegen hat Suprahet diese unsere Schiffswelt erbaut; deswegen haben meine Großmutter - sie ist natürlich schon längst tot - und die anderen diese Reise angetreten. Das ist der Zweck, der allem zugrundeliegt, was wir tun.«

Morrows Gereiztheit verwandelte sich in eine ansatzweise Rebellion. Allem? Auch der Eliminierung der Kinder?

Er fragte sich, wie viele solcher Verhöre er im Lauf der Jahre schon hatte erdulden müssen.

Vage erinnerte er sich an eine Zeit, in der die Dinge noch nicht so gewesen waren. Zum Zeitpunkt seiner Geburt, vor einem halben Jahrtausend, waren Kinder -wie er - noch geboren worden. Und die großen virtuellen Maschinen, die irgendwo in der Struktur der Welt verborgen waren, hatten die kahlen Schiffswände mit Darstellungen vergangener, schöner Panoramen überzogen: Er erinnerte sich an virtuelle Sonnen und Monde, die über einen virtuellen Himmel zogen, Kinder, die auf den Straßen umherliefen.

Das hatte ein Gefühl des Raums vermittelt - von  Unendlichkeit. 

Die Virtuellprojektionen hatten die Macht, diese Kastenwelt riesig und grenzenlos erscheinen zu lassen.

Aber Suprahet hatte die Virtuellprojektoren einen nach dem anderen desaktiviert und die tote Realität der Welt freigelegt, die sich hinter der Illusion befand. Heute schien niemand mehr zu wissen, wo die Virtuellprojektoren waren oder wie man sich Zugang zu ihnen verschaffen konnte, falls sie überhaupt noch funktionierten.

Zur gleichen Zeit hatte Suprahet das Gebären von Kindern zuerst mißbilligt und dann ganz abgeschafft. Morrow war eines der letzten natürlich geborenen Kinder gewesen.

Virtuelle Dioramen - und die Stimmen von Kindern - waren laut Suprahet nicht mehr erforderlich.

Es gab keine jungen Leute mehr, und die Menschen wurden  alt.  Es gab weder Tag noch Nacht, nur das ständige, stahlgraue, indirekte Licht - von der Metallhülle reflektiert - vermittelte den Eindruck einer permanenten Dämmerung. Freizeitaktivitäten - Theater, Stu-diengruppen, Spielgruppen - wurden nicht mehr gepflegt. Die Welt wurde nur noch durch den endlosen Trott der Arbeit strukturiert.

Maloche, und natürlich das Studium der Worte der Gründer von Suprahet.

Milpitas wandte Morrow sein breites, ziemlich grobes Gesicht zu.

»Suprahets alleiniger Imperativ ist das Überleben der Spezies -

physisch durch unsere Gene und kulturell durch die uns inne-wohnenden Meme -bis in die weit entfernte Zukunft.« Er deutete auf den eisernen Himmel. »Alle unsere Handlungen werden von dieser Logik motiviert, Morrow. Nach allem, was wir wissen, sind wir die einzigen überlebenden Menschen im Universum. Und deshalb müssen wir die Verwendung unserer Ressourcen optimieren.

Im Moment läuft es gut für uns. Unsere Bevölkerung ist gut eingestellt; wir benötigen keine neuen Generationen - zumindest solange nicht, bis sich unsere Ressourcenlage ändert.«

Aber,  dachte Morrow intensiv,  aber die Bevölkerung ist doch nicht stabil.  Jedes Jahr starben Menschen - durch Unfälle oder obskure AS-Fehler. Mithin  verringerte  sich die Bevölkerung also jährlich.

Im Laufe der Jahrhunderte hatte er den kontinuierlichen Bevölkerungsrückgang miterlebt, den langsamen Rückzug von den unteren Decks. Morrow war sich sicher, daß zum Zeitpunkt seiner Geburt die Lebenskuppel bis hinunter zu Deck Acht besiedelt gewesen war -und es hieß, daß sich darunter noch weitere sieben oder acht Decks befanden. Heute waren nur Deck Zwei und Drei noch bevölkert.

Konnte es einen Punkt geben, überlegte er, bei dessen Unterschrei-ten die Rasse sich nicht mehr regenerieren konnte, selbst wenn die gegenwärtige Sterilisation rückgängig gemacht werden würde?

Welche Möglichkeiten hätte Suprahet dann?

Milpitas setzte sich wieder. Als er erneut zu sprechen begann, schien der Planer sich um Verbindlichkeit zu bemühen. »Morrow, du darfst dich nicht selbst - und dein Umfeld - mit Fragen quälen, auf die es keine Antwort geben kann. Du weißt, zumindest im Grundsatz, warum  unsere Welt so ist, wie sie ist. Genügt das denn nicht? Ist es wirklich erforderlich, daß du jedes Detail verstehst?«

Aber wenn ich nichts verstehe,  dachte Morrow düster,  dann könnt ihr mich kontrollieren. Willkürlich. Und  das  kann ich nur schwer akzeptieren. 

Milpitas legte die Finger aufeinander. »Da gibt es noch eine andere Dimension, die du berücksichtigen mußt.« Sein Ton war jetzt rauher. »Sage mir, wie du die inneren Widersprüche des Dualismus Mem-Gen beurteilst.«

Morrow blickte nur finster drein und sagte nichts.

Milpitas lächelte süffisant. »Du verstehst die Frage nicht, stimmt's?

Kannst du überhaupt lesen?«

»Ja, ich kann lesen«, bestätigte Morrow patzig. »Ich mußte es mir zwar selbst beibringen, aber... ja, ich kann lesen.«

Milpitas runzelte die Stirn. »Aber du  mußt  doch gar nicht lesen können. Die meisten Leute können auch ohne das auskommen. Es ist ein Luxus, Morrow; etwas Unnötiges.

Wir alle müssen unsere Beschränkungen akzeptieren, Morrow;  du mußt einfach akzeptieren,  daß es Leute gibt, die es besser wissen als du.«

Morrow rüstete sich innerlich.  Jetzt kommt's.  Die Strafen waren zwar alle nicht übermäßig hart, aber er betrachtete jede Unterbrechung seiner täglichen Routine zunehmend als Belastung, sogar als Schmerz.

»Vier Wochen auf Deck Eins«, richtete Milpitas streng und machte sich eine Notiz. »Ich werde das mit deinem Vorgesetzten in den Läden abklären. Ich tue das nur ungern, Morrow, aber du mußt auch meine Position bedenken; wir können nicht zulassen, daß du dein Umfeld mit deinem - deinem undisziplinierten Denken ansteckst.«

Deck Eins. Die Schleusen.  Einer der schwierigsten, wenn nicht sogar schlimmsten Arbeitsplätze auf den Decks. Das war eine harte Strafe für etwas, das er nach wie vor nicht als Verbrechen auffassen konnte...

Aber trotzdem mußte er angesichts der Ironie dieses Vorgangs ein Grinsen unterdrücken. Denn die Schleusen - und der seltsame, illega-le Handel, der durch sie abgewickelt wurde - stellten eine explizite Verkörperung der Widersprüche in dieser Gesellschaft dar.

Die ersten Strahlen des Morgenlichts rankten sich wie Lebewesen über die Himmelskuppel. Die trüben Sterne verschwanden.

Pfeilmacher wickelte sich aus seinem Ast und streckte sich, um die Glieder zu lockern. Hier oben wehte eine frische und trockene Brise.

Er urinierte gegen den Baumstamm; die heiße Flüssigkeit verdunkelte das Holz und rann hinunter. Er kaute etwas Fleisch und leckte den Tau von den Blättern des Kapok. Es war zwar nicht viel Wasser, aber er würde später noch mehr finden, in den Kelchen von Orchideen und Bromelien.

Er nahm Bogen und Köcher an sich, kletterte zu dem baumelnden Seil hinüber und bereitete sich auf den ersten Abschnitt seines Abstiegs vor. Er ließ das Seil durch einen metallenen Achterring laufen, befestigte den Ring am Gürtel und stellte sich in den geflochtenen Steigbügeln auf. Dann glitt er behende hinunter, wobei er das durch den Ring laufende Seil mit einer Hand nachführte. Der Achterring, der durch den häufigen Gebrauch bereits schartig und abgeschliffen war, gab beim Abstieg ein leises Klingen von sich.

Das fünfzig Meter über dem Waldboden stehende Blätterdach war eine zwanzig Meter tiefe Vegetationsschicht. Bald wurde Pfeilmacher von der ganz oben wehenden Brise abgeschirmt, und die Luft wurde feucht und angenehm warm.

Er fand eine Liane und schnitt sie auf; Wasser ergoß sich in seinen Mund. Bei seinem letzten Ausflug zum Blätterdach hatte Pfeilmacher einen Feigenbaum geortet, dessen Früchte fast reif waren; er beschloß, einen Umweg zu machen, bevor er zu Uvarov zurückkehrte. Er wickelte das Seil um die Hüfte, verstaute das Kletterzeug im Gürtel und stieg durch das Blätterdach abwärts, wobei er sich von Ast zu Ast weiterhangelte.

Moos und Algen bedeckten die Rinde der Bäume und hingen in ganzen Schichten von den Zweigen, wodurch der Wald gefährlich schlüpfrig wurde. Lianen, Feigenwurzeln und die herumbaumelnden Wurzeln von Orchideen, Bromelien und Farnen schlangen sich wie Schnüre um die Äste. Blätter schimmerten in der Dunkelheit wie kleine grüne Pfeilspitzen. Manche Blumen warteten geduldig darauf, daß Fledermäuse ihre Blüten fressen und ihre Samen verbreiten würden.

Über diesem Gewimmel aus Leben konnte Pfeilmacher die glatten Stämme der das Blätterdach tragenden Bäume erkennen. Sie stachen wie Rauchsäulen aus dem Grün, glatt und massiv.

Der Feigenbaum war ein Gewirr,  das aus dem Stamm eines solchen Baumes wuchs, ein Parasit, der sich an seinem Wirtsbaum labte.

Als er sich dem Feigenbaum näherte, sah er, daß seine Vermutungen bezüglich der Reife richtig gewesen waren. Ein Papagei mit leuchtend rotem Gefieder hing kopfüber an einem Ast und knabberte an einer Feige, die er in einer Kralle hielt. Der aromatische Duft reifer Feigen umgab den Baum, und in den Ästen tummelten sich Säugetiere und Vögel.

Sogar eine Familie Silberblatt-Affen hatte ihn entdeckt. Pfeilmacher kam ziemlich dicht an ein Weibchen heran, an dessen Rücken sich ein Baby klammerte. Einige Augenblicke sah Pfeilmacher zu, wie sie sich an den Früchten zu schaffen machte; sie schien an jeder einzelnen Feige zu riechen, als ob sie aufgrund des Duftes herausfinden wollte, ob sie schon für den Verzehr geeignet war. Schließlich fand sie eine ihr genehme Feige und stopfte sie sich in den Mund, wobei das Baby auf dem Rücken quengelte.

Plötzlich wurde Pfeilmacher von dem Weibchen bemerkt. Ihr kleiner, wohlgeformter Kopf mit den großen Augen schwenkte zu ihm herum, und für einen kurzen Moment erstarrte sie und schaute Pfeilmacher in die Augen. Dann drehte sie sich um, huschte durch raschelnde Blätter davon und war gleich darauf verschwunden.

Er arbeitete sich auf den Feigenbaum zu, wobei er laut schrie und in die Hände klatschte, um die Tiere zu verjagen. Dabei scheuchte er auch eine Traube Fruchtfledermäuse auf, die ganz untypisch am Tage Nahrung aufnahmen; sie stoben bei seiner Annäherung auseinander, wobei ihre großen, schlaffen und ledrigen Flügel raschelten.

Schließlich erreichte er den Ast des Trägerbaums, um den sich die Feigenwurzeln rankten. Er sah, daß es sich hier tatsächlich um eine Schlingpflanze handelte; die Krone des Feigenbaums war so dicht, daß sie das Licht von der Wirtspflanze fernhielt und irgendwann einmal ihren Platz im Blätterdach einnehmen würde.

»Pfeilmacher.«

Plötzlich wurde dicht hinter ihm sein Name geflüstert. Konsterniert wandte er sich um und verlor fast den Halt auf dem algenbe-deckten Ast; der Bogen schlug heftig auf seinen nackten Rücken.

Es war Seilspinnerin. Sie grinste ihn mit rundem Gesicht aus der Finsternis an. Seilspinnerin, seine älteste Tochter, war fünfzehn Jahre alt, und ihr kleiner, schlanker Körper war so geschmeidig wie der eines Affen. Sie hatte einen gefüllten Sack auf dem Rücken. Ihr Gesicht war mit glänzender roter Farbe beschmiert und ließ Augen und Nase maskenhaft wirken; ihr Kopf war mit Ausnahme der Schlä-

fen kahlgeschoren, wo das Haar tiefschwarz über die Ohren bis auf die Schultern fiel. Ihre Metallbrille glitzerte in dem grünen Licht.

»Hab' ich dich«, meinte sie.

Er bemühte sich, die Fassung wiederzuerlangen. »Das war unvernünftig.«

Sie schnaufte und rieb sich die Stupsnase. »Ja, sicher. Ich hab'

gesehen, wie du dich an die arme Affenmutter rangepirscht hast.

Noch dazu, wo sie ein Baby hat.« Sie suchte in den Ästen Halt und bewegte sich drohend auf ihn zu. »Vielleicht sollte ich auf deinen Rücken klettern, damit du mal siehst, wie das ist...«

»Laß es lieber bleiben.« Er ließ sich auf dem Ast nieder, pflückte eine Feige ab und biß hinein. »Was ist in dem Beutel?«

»Feigen, Honigwaben und ein paar Würmer, die ich aus dem Boden gegraben habe... Ich habe zum Frühstück Käferlarven aus einem umgestürzten Baum dort unten gegessen.« Für einen Moment wirkte sie entrückt, als sie sich an ihre Mahlzeit erinnerte. »Lecker...

Was machst du überhaupt hier? Ich dachte, daß du unten beim alten Uvarov wärst.«

»Bin ich auch. Im Prinzip. Ich bin gerade...«

Die fünfzig Angehörigen des Stammes verbrachten den größten Teil ihres Lebens im Blätterdach. Also hatte Garry Uvarov ein Rota-tionssystem konzipiert, das immer ein paar Leute dazu abstellte, ihm auf dem Boden Gesellschaft zu leisten. Immer, wenn gegen diesen Turnus verstoßen wurde, echauffierte Uvarov sich und schärfte ihnen ein, daß diese Ordnung älter sei als alle lebenden Menschen, außer ihm selbst.

»Uvarov hat mich nach oben geschickt - auf den Riesenkapok -, um nachzusehen, ob sich die Sterne verändert haben.«

Seilspinnerin grunzte; sie pflückte sich auch eine Feige und steckte sie ganz in den Mund, wie ein Affe. Dann wischte sie sich den Mund mit einem Blatt ab. »Warum?«

»Ich weiß nicht...«

»Dann ist er ein alter Narr. Und du auch.«

Pfeilmacher seufzte. »Du solltest nicht solche Dinge sagen, Seilspinnerin. Uvarov ist ein alter Mann - ein uralter Mann. Er war schon dabei, als das Schiff gestartet ist, und...«

»Ich weiß, ich weiß.« Sie stocherte mit dem kleinen Finger zwischen den Zähnen herum, um Feigensamen zu entfernen. »Aber er ist auch ein  verrückter  alter Mann und wird immer verrückter.«

Pfeilmacher beschloß, nicht weiter darauf einzugehen. »Aber ob das nun stimmt oder nicht, wir müssen uns trotzdem um ihn kümmern. Wir können ihn nicht einfach sterben lassen. Würdest du das denn wollen?« Er musterte ihr Gesicht und suchte nach Anzeichen von Verständnis. »Und wenn ihr - du und deine Freunde - nicht tur-nusgemäß unten erscheint...«

»Was wir nicht tun.«

»...dann bedeutet das, daß Leute wie ich mehr als ihren eigentlichen Beitrag leisten müssen.«

Seilspinnerin grinste triumphierend, wobei ihre Gesichtsbemalung glänzte. »Dann gibst du also zu, daß es auch dir  widerstrebt,  für dieses alte Fossil dort unten sorgen zu müssen.«

»Ja.  Nein.«  Mit nur wenigen Worten hatte sie ihn ordentlich in Verlegenheit gebracht, wie ihr das so oft und mit solcher Leichtigkeit zu gelingen schien. »Oh, ich weiß nicht, Seilspinnerin. Aber wir können ihn doch nicht sterben lassen.«

Sie biß in eine weitere Feige und meinte beiläufig: »Warum nicht?«

»Weil er ein menschliches Wesen ist, das Würde verdient, wenn schon sonst nichts anderes«, erwiderte er heftig. »Und...«

»Und was?«

Und,  dachte er,  ich habe Angst, daß, wenn wir Uvarov sterben lassen, die Welt untergehen wird. 

Die Welt war so offensichtlich  künstlich. 

Der Wald befand sich in einem Behälter. Es war möglich, einen Pfeil gegen den Himmel zu schießen. Es gab Löcher im Boden und ganze Ebenen - die Domäne der Unterleute - unterhalb der Welt.

Verborgene Maschinen spendeten der Himmelskuppel jeden Tag Licht, sorgten dafür, daß sich der Regen über die wartenden Blätter ergoß und erzeugten Wind um die Baumwipfel über dem Blätterdach. Vielleicht gab es noch mehr versteckte Maschinen, spekulierte er manchmal, welche die kleine, abgeschlossene Welt auf andere Art und Weise am Leben erhielten.

In Seilspinnerins Augen mußte die Welt wohl groß sein. In Pfeilmachers Augen jedoch war sie klein und zerbrechlich geworden, und je älter er wurde, desto klarer sah er die Abhängigkeit der Waldmenschen von Maschinen, die uralt und unzugänglich waren.

Wenn die simplen Mechanismen versagten, würden sie alle

sterben; so einfach, und unvergeßlich, war es für Pfeilmacher.

Garry Uvarov war ein alter Narr im Rollstuhl, ohne ersichtlichen Einfluß auf die Mechanismen, die sie alle am Leben erhielten. Und dennoch schien es unzweifelhaft wahr zu sein, daß er tatsächlich so alt war, wie er behauptete - daß er tausend Jahre alt war, so alt wie das Schiff selbst -  daß er sich an die Erde erinnerte. 

Uvarov stellte die Verbindung zu den Tagen der Konstruktion des Schiffes dar. Mit einer tiefen, abergläubischen Furcht spürte Pfeilmacher, daß im Falle von Uvarovs Tod - wenn diese konkrete Verbindung zur Vergangenheit jemals durchtrennt werden sollte -das Schiff selbst vielleicht um sie herum sterben würde.

Und wie sollten sie dann noch überleben können?

Betrübt schaute er seine Tochter an und fragte sich, ob er jemals in der Lage wäre, ihr das zu erklären.
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LIESERL ERWACHTE - langsam, unruhig - aus ihrem langen Schlaf.

Sie bewegte sich irritiert; sie schaute sich um, blinzelte mit den virtuellen Augen und versuchte zu ermitteln, wodurch sie gestört worden war. Irgendeine Bewegung?

Bewegung,   in  dieser  Millionen Grad heißen Suppe?

Mit vor der Brust verschränkten virtuellen Armen und angezogenen Beinen driftete sie langsam durch das komprimierte Plasma der Strahlungszone. Um sie herum, völlig unsichtbar, vollführten Hochenergie-Photonen ihren komplexen, Jahrmillionen währenden Tanz, während sie sich einen Weg vom Kern zur Oberfläche suchten.

Nach all dieser Zeit war sie noch immer ein Drittel des Sonnenradius vom Zentrum der Sonne entfernt.

Sie überprüfte die restlichen Datenspeicher mit kurzen Diagnose-checks. Natürlich stieß sie auf größere Schäden; der Datenschwund hatte sich durch die unablässige Einwirkung der Entropie kumuliert.

Sie fragte sich vage, über welchen Grad ihrer ursprünglichen Prozessor-und Speicherkapazität sie jetzt wohl noch verfügte. Zehn Prozent? Oder gar noch weniger?

Wie würde sie sich  fühlen,  wenn sie nun ihr volles Bewußtsein aktivierte? Sie hatte, davon abgesehen, noch nie ihre gesamte Kapazität genutzt - die Systeme verfügten über eine immense Redundanz - aber sie würde sicher einen gewissen Schwund feststellen: Gedächtnis-lücken vielleicht oder eine Degeneration der Sinne ihres virtuellen Körpers - eine Taubheit, eine unvollkommen realisierte Hülle.

Lieserl,  dachte sie,  du wirst wieder alt. Der erste Mensch in der Geschichte, der zum zweitenmal altert. 

Ein weiteres erstesmal für die schrullige Lady.

Sie lächelte und brachte das Gesicht näher an die Beine heran.

Früher hatten die Tiefe ihres Bewußtseins und die Fähigkeit zur Speicherung riesiger Datenmengen sie zum intelligentesten Menschen -

oder zumindest Quasi-Menschen - der Geschichte gemacht. Hatte man ihr zumindest gesagt.

Nun, das konnte jetzt nicht mehr zutreffen.

Natürlich immer nur unter der Voraussetzung, daß es überhaupt noch Menschen gab, mit denen sie sich vergleichen konnte.

Noch immer strömte Plasma durch die Flächen des Interfaces, das ihre alten, beschädigten Datenbestände beherbergte; irgendwo jenseits der Sonne mußte die durch das kühlende Wurmloch gepumpte Energie noch immer wie ein Miniaturstern lodern und vielleicht einen Schatten auf die Photosphäre werfen. Sie wußte, daß der Wurmloch-Wärmetauscher noch immer aktiv war und daß die di-versen Verbesserungen, welche die Ingenieure durchgeführt hatten, als sie in extremer Überschreitung ihrer Einsatzspezifikation auf ihrer Suche tiefer in die Sonne eindrang, nach wie vor wirksam waren. Irgendwie jedenfalls.

Sie wußte das alles, denn wenn die Verbindung nicht mehr bestand, würde sie sterben.

Es war sogar vorstellbar, daß noch Leute am anderen Ende des Wurmlochs stationiert waren und dort brauchbare Daten abnahmen.

Tatsächlich hegte sie diesbezüglich noch vage Hoffnungen, obwohl sehr viel dagegensprach. Das war schließlich der eigentliche Zweck dieser Expedition gewesen. Nur weil sie nicht mehr mit ihr kommunizierten, mußte das noch lange nicht bedeuten, daß sie nicht mehr da  waren.

Und überhaupt kam es darauf auch kaum an; sie hatte nämlich gar nicht die Absicht, aus dem tranigen Halbschlaf zu erwachen, in dem sie sich die ganzen Jahre befunden hatte - und Jahrhunderte, und Jahrtausende ...

Aber da war wieder dieses Anzeichen von Bewegung. Etwas

Flüchtiges, Instabiles.

Es war nicht mehr als ein Schatten, der an der Grenze ihres Sensoriums vorbeizog, selbst für ihre verstärkten Sinne kaum wahrnehmbar. Sie versuchte, sich umzudrehen und das flüchtige Gespenst zu verfolgen; aber sie war steif, plump, ihre >Glieder< eingerostet in den Jahrhunderten der Bewegungslosigkeit.

Der huschende Schatten schob sich erneut durch ihr Gesichtsfeld, verfolgte rasend schnell einen geradlinigen Kurs und verschwand dann aus ihrer Sicht.

Sie initialisierte Selbstinstandsetzungs-Routinen in ihrem ganzen System und arbeitete dabei mit ungewohnter Hast. Sie analysierte, was sie gesehen hatte, und zerlegte die visuell präsentierten Verbund-darstellungen in ihre Basiskomponenten.

Sie spürte einen Anflug von Erregung. Sie wußte, daß, wenn sie noch ein Mensch gewesen wäre, das Herz jetzt schneller schlagen und ein Adrenalinstoß die Haut straffen, den Atem beschleunigen und die Sinne aufnahmefähiger werden lassen würde. Zum erstenmal nach historischen Zeitabschnitten spürte sie Ungeduld mit dem Kokon aus heruntergefahrenen virtuellen Sinnen, in den sie einge-sponnen war; es war, als ob die Maschinerie es ihr unmöglich machen würde, zu  fühlen... 

Sie dachte über die Resultate ihrer Analyse nach. Das Bild existierte kaum; kein Wunder, daß es wie ein Gespenst auf sie gewirkt hatte. Es war nicht mehr als ein schwacher Schatten vor der Neu-trinoflut aus dem solaren Kern, eine vage Kohärenz inmitten der os-zillierenden Interaktion mit den langsamen Photonen des Plasmas...

Der von ihr wahrgenommene Schatten war eine Struktur aus Dunkelmaterie. Ein Ding aus Photinos, welches das Herz der Sonne umkreiste.

Sie war in Hochstimmung.  Endlich - und genau in der Tiefe, ein Drittel des Sonnenradius vom Kern entfernt, in der sie und Kevan seine Existenz all die Jahre deduziert hatten, hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte - der Preis, für den ihre Menschlichkeit weg-konstruiert worden war. Endlich war sie zum Rand des aus Dunkelmaterie bestehenden Schattenkerns der Sonne vorgedrungen, zu dem fast unsichtbaren Geschwür, das sein Fusionsfeuer erstickte.

Sie wartete darauf, daß das Photino-Objekt wieder auftauchte.

Pfeilmacher glitt dem Boden entgegen.

Er passierte eine weitere Laubschicht: Diese bildete das Unterge-schoß des Waldes, das aus an die Dunkelheit adaptierten Palmen und ein paar Setzlingen bestand, jungen Bäumen, die aus von den Trägerbäumen verstreuten Samen entstanden waren. Das Licht auf dieser Ebene war - selbst jetzt, am Mittag - düster und vom Grün des Blätterdachs durchtränkt. Die Luft war heiß, unbewegt, feucht.

Pfeilmacher kam dicht an der Basis eines großen Baums auf dem Boden auf. Unter einer seiner nackten Sohlen krabbelte ein Käfer, der sich einen Weg durch vermodernde Blätter bahnte. Pfeilmacher griff geistesabwesend nach unten, hob den Käfer auf und steckte ihn sich in den Mund.

Er wickelte das Seil vom Baum ab und begab sich auf eine Wanderung über den Waldboden.

Unter der dünnen Erdschicht spürte er den dicken Wurzelteppich des Baums. Die Bäume wurden von riesigen Widerlagern gestützt: dreieckigen, an der Basis fünf Meter breiten Flossen, die aus den ge-drängt stehenden Stämmen wuchsen. Eine dünne Linie aus Termiten

- ein mehrere hundert Meter langes Band - zog sich über den Boden zu der Spalte in dem Baumstamm, in der sich ihr Bau befand.

Er ging an Farbtupfern inmitten der Fäulnis des Waldbodens vorbei - zumeist tote Blumen, die vom Blätterdach herabgefallen waren -

aber da gab es auch eine große Rafflesia: Eine einzelne, einen Meter durchmessende Blume ohne Blätter, mit dicken ledrigen und warzen-bedeckten kastanienbraunen Blütenblättern. Ein ekelhafter Gestank nach Eiter drang aus ihrem Innern, und von dem Geruch angelockte Fliegen umschwärmten den großen Blütenkelch.

Pfeilmacher umrundete fasziniert die groteske Blüte.

»...Wo, zum Teufel, bist du gewesen?«

Uvarovs Rollstuhl tauchte aus dem Schatten seiner Behausung auf und hielt auf Pfeilmacher zu.

Pfeilmacher taumelte erschrocken zurück. »Ich hatte angehalten, um Feigen zu pflücken. Sie waren schon reif. Ich habe meine Tochter getroffen - Seilspinnerin -und...«

Garry Uvarov beachtete ihn gar nicht. Uvarov rollte seinen Stuhl zurück in die Hütte, wobei die Räder tief in den weichen Waldboden einsanken. »Berichte mir von den Sternen, die du gesehen hast«, zischte er.  »Die Sterne...«

Uvarovs Unterkunft bestand aus kaum mehr als einem Dach aus Stricken und Palmblättern, ein zwischen einigen Baumstämmen auf-gespanntes Flechtwerk. Der Boden unter diesem Dach war gerodet und mit grob gesägten Brettern ausgelegt worden, auf denen Uvarov manövrieren konnte; die Räder seines Rollstuhls sangen, als sie ihn hin und her, vor und zurück bewegten. An den Wänden waren Harz-fackeln angebracht, die jetzt aber nicht brannten. Hier bewahrte Uvarov seine wenigen Besitztümer auf, die Pfeilmacher überwiegend unverständlich erschienen: Kisten mit gläsernen Vorderseiten, ver-gilbte und abgegriffene Bücher, Schränke, Stühle und ein Bett, in das Uvarov nicht mehr steigen konnte.

Nichts von dem Zeug hatte zu Pfeilmachers Lebzeiten jemals funktioniert.

Garry Uvarov hatte sich in eine Lederdecke gehüllt, die seine tau-ben Gliedmaßen bedeckte. Sein Kopf -groß, totenschädelartig, mit einer Tonsur im schlohweißem Haar und erloschenen Augen - wa-ckelte auf einem Hals, der zu schwach war, um ihn richtig zu stützen.

Wenn Uvarov hätte aufrecht stehen können, hätte er Pfeilmacher um fast einen Meter überragt. Aber, wie er da in seinem Rollstuhl hing, wirkte Uvarov wie eine groteske Puppe, ein zusammengestoppeltes Ding aus Lumpen und dem Schädel eines Tieres, vielleicht eines Affen.

Pfeilmacher musterte Uvarov unbehaglich. Der alte Mann war noch nie übermäßig rational gewesen, aber heute schien ein besonderer Unterton in seiner Stimme mitzuschwingen - vielleicht schließ-

lich doch ein Anflug echten Irrsinns.

Und wenn dem so war, wie würde er - Pfeilmacher -dann damit umgehen?

»Brauchst du irgend etwas? Ich hole dir einige...«

Uvarov hob den Kopf. »Sag mir nur, verdammt...« Seine blätter-artigen Wangen flatterten, und Speichel benetzte sein Kinn, was Zorn bedeutete. Aber seine Stimme - vor einigen Generationen von einer Maschine rekonstruiert - war ein leises, unmenschliches Flüstern.

»Ich bin auf den Kapok geklettert - den höchsten Baum...« Der taumelnde Pfeilmacher versuchte seine Eindrücke zu beschreiben.

Uvarov lauschte mit zurückgelegtem Kopf und verzerrtem Mund.

»Der Stemmbogen«,  sagte er schließlich. »Hast du den Sternenbogen gesehen?«

Pfeilmacher schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie einen Sternenbogen gesehen. Sag mir, wie er aussieht.«

Uvarov schien jetzt völlig von Wut ergriffen zu sein; sein Rollstuhl rollte heftig hin und her und klapperte dabei über lose Dielen-bretter. »Ich wußte es! Kein Sternenbogen... Das Schiff wird langsamer. Wir sind am Ziel. Ich wußte es...

Sie haben versucht, mich kaltzustellen. Diese  Survivalist-Bastarde von Planern, und vielleicht sogar diese alte Schlampe Armonk. Wenn sie überhaupt noch am Leben ist.« Er rollte umher und versuchte, eine Position gegenüber von Pfeilmacher einzunehmen. »Siehst du es denn nicht? Wenn es keinen Sternenbogen gibt,  muß das Schiff angekommen sein.  Die Reise ist vorüber... Nach eintausend Jahren sind wir wieder zu Sol zurückgekehrt.«

»Aber deine Worte ergeben keinen Sinn«, wandte Pfeilmacher halbherzig ein. »Es hat nie einen Sternenbogen gegeben. Ich weiß nicht, was...«

»Die Bastarde... die Bastarde...« Uvarov setzte sein ständiges Her-umkurven fort. »Wir sind zurückgekehrt, um unsere Mission zu vollenden -  Suprahets  Auftrag, nicht den der verdammten Louise Ye Armonk! - Und sie wollen mich ausschließen. Und auch euch, meine Kinder... Meine unsterblichen Kinder.

Hör mir zu.« Erneut rollte Uvarov zu Pfeilmacher hinüber. »Du mußt mir zuhören; es ist sehr wichtig. Du bist die Zukunft, Pfeilmacher... Du, arm und unwissend, wie du bist:  Du  und deine Leute, ihr seid die Zukunft der Spezies.«

Er rollte zur Kante des Bretterbodens und wandte Pfeilmacher den Kopf zu. Pfeilmacher sah Flecken geronnenen Blutes am Boden dieser leeren Augenhöhlen, und er zuckte vor dem intensiven, fau-ligen Gestank des verwesenden Körpers unter der Decke zurück. »Du wirst nicht von deinen verdammten AS-Nanobots verraten werden, so wie es mir passiert ist. Als die 'bots vor fünf Jahrhunderten meine Glieder absterben ließen und die Augen ausstießen, erkannte ich, daß ich die ganze Zeit über recht gehabt hatte...

Aber jetzt sind wir wieder zu Hause. Die Mission ist vorbei. Das ist es, was die Sterne dir sagen, wenn du nur die Augen hättest, es zu erkennen.

Ich möchte, daß du die Leute versammelst. Besorgt euch Waffen -

Bogen, Blasrohre -, alles, was ihr finden könnt.«

»Warum?«

»Weil ihr zurück auf die Decks gehen werdet. Zum erstenmal nach Jahrhunderten. Ihr müßt zum Interface gelangen.  Das Interface, Pfeilmacher.«

Die Decks...

Pfeilmacher versuchte sich vorzustellen, wie er  durch  die Schleusen im Waldboden ging und in die Dunkelheit der endlosen Ebenen unter seinen Füßen eindrang. Panik kam auf und schnürte ihm die Luft ab.

Pfeilmacher entfernte sich stolpernd von der kleinen Hütte und tauchte wieder in die bekannten Gerüche des Dschungels ein. Er wandte den Kopf dem über ihm hängenden Blätterdach und dem dar-

über glühenden Himmel zu.

War es möglich, daß Uvarov recht hatte? War die tausendjährige Reise schließlich abgeschlossen?

Mit einemmal kam Pfeilmacher die Welt winzig und zerbrechlich vor, ein Fragment, das ungeahnten Gefahren ausgesetzt war. Er spür-te den Wunsch, in das Blätterdach zurückzukehren und sich in der schweren, feuchten Luft zu verlieren, im Duft wuchernde Pflanzen.

»Milpitas hat recht«, meinte Pragmatikerin. »Dein Problem ist, daß du zuviel denkst, Morrow.« Ihre voluminöse Stimme dröhnte und hallte von den unverkleideten Metallwänden von Deck Eins wider; Pragmatikerin schien die sie umgebende große Leere überhaupt nicht wahrzunehmen - die erbärmlichen Behausungen, die endlosen, schattigen Plätze dieses unbewohnten Ortes. Pragmatikerin öffnete eine Schleuse. Die Schleuse war ein simpler Zylinder, der sich aus dem Boden erhob und nahtlos mit der hundert Meter über ihnen hängenden Decke verschmolz. Pragmatikerin hatte ein Schleusenschott geöffnet, aber es gab auch (wie Morrow aufgefallen war) sechs Meter über ihnen eine Luke im Zylinder, welche die obere Sektion des Zylinders abschloß.

Die Schleusen glichen sich alle. Aber Morrow hatte noch nie gesehen, wie sich eine obere Luke öffnete, und er kannte auch niemanden, der schon einmal eine geöffnet hätte.

Diesmal enthielt diese Schleuse einen Stapel dicker und reifer Ananas sowie ein paar Flaschen mit Copaifera-Saft. Morrow hielt einen Sack auf, und Pragmatikerin schickte sich an, das Obst methodisch in den Sack zu füllen, wobei ihr mächtiger Bizeps arbeitete.

»Du mußt die Dinge so akzeptieren, wie sie sind«, instruierte sie ihn.

»Unsere Lebensart hat sich seit Jahrhunderten nicht geändert - das mußt du zugeben. Also müssen die Planer zumindest  etwas  richtig gemacht haben. Warum sich also im Zweifelsfall nicht auf ihre Seite stellen?«

Pragmatikerin war eine große, stämmige Frau, die immer ärmellose Kutten trug, welche die starken Muskeln ihrer Arme freiließen.

Ihr Kopf war kahlgeschoren, und das Gesicht war ausgeprägt und breit und hatte einen geduldigen und gelassenen Ausdruck. Im Kontrast hierzu war die untere Hälfte ihres Körpers ausgezehrt und spindeldürr und verlieh ihr ein seltsam unproportioniertes Aussehen.

»Du redest immer mit mir, als ob ich noch ein Kind wäre«, beschwerte sich Morrow bei Pragmatikerin. Was er in ihren Augen vielleicht auch immer bleiben würde. Pragmatikerin war zwanzig Jahre älter als Morrow, und sie hatte immer die Rolle der älteren Mentorin innegehabt - auch jetzt noch, mit einem Lebensalter von fünf Jahrhunderten, wo ein paar Jahrzehnte im Grunde vernachlässig-bar waren. Die Tatsache, daß sie früher einige Dekaden verheiratet gewesen waren, hatte sich auf ihre langfristige Beziehung nicht aus-gewirkt. »Schau, Pragmatikerin, so vieles in unserer kleinen Welt ergibt einfach keinen Sinn. Und der Gedanke daran macht mich noch verrückt.«

Pragmatikerin richtete sich auf und stemmte die Fäuste in die Seiten; ihr Gesicht war schweißüberströmt. »Nein, tut er nicht.«

»Was?«

»Es macht dich  nicht  verrückt. Niemand, der so alt ist wie du -

oder ich -, kann noch von irgend etwas verrückt gemacht werden.

Wir haben nicht mehr genug Energie zum Durchdrehen, Morrow.«

Morrow seufzte. »In Ordnung. Aber es  sollte  mich verrückt machen. Und dich auch. Es gibt so vieles, das einfach -  nicht ausgesprochen  wird.« Er schulterte den halbvollen Obstsack. »Betrachte nur mal die Arbeit, die wir gerade eben tun. Das ist einfach nicht  logisch.«

»Logisch genug. Copafeira-Saft ist ein nützlicher Brennstoff. Und wir brauchen die Früchte, um die Versorgungsmaschinen zu ergänzen, die nicht mehr richtig funktionieren, seit...«

»Ja«, sagte Morrow ungehalten, »aber woher kommt das Obst denn? Wer bringt es hierher, zu diesen Schleusen? Und...«

»Und was?«

»Und wozu brauchen sie die Ratschen und Messer und Achterringe, die wir  ihnen  bereitstellen?«

Morrow nahm die Saftflaschen an sich, und Pragmatikerin hängte sich den Obstsack über die Schulter. Dann begannen sie den Hundert-Meter-Marsch zur nächsten Schleuse. Pragmatikerin bewegte sich ruckartig, bald watschelnd, wobei ihre stelzenartigen Beine fast zu schwach schienen, die massive Masse ihres Oberkörpers zu stützen. Aufgrund einer obskuren nanobotischen Panne waren ihre Beine wie Spindeln zusammengeschrumpft und - wie Morrow

vermutete, obwohl Pragmatikerin nie irgendwelche diesbezüglichen Beschwerden äußerte, von Arthrose befallen worden.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Pragmatikerin einfach. »Und ich mache mir darüber auch keine Gedanken.« Sie blickte Morrow von der Seite an. »Die Planer haben dich wieder in die Mangel genommen, nicht wahr? Deshalb bist du so am Kochen.«

»Aber es ergibt keinen  Sinn.«  Morrow schaute nervös zu dem Schott über ihm auf. »Dieses Obst muß doch  irgendwo  herkommen.

Dort oben müssen Menschen sein, Pragmatikerin - Menschen, die wir noch nie gesehen haben, deren Existenz uns von den Planern verheimlicht wird, oder...«

»Menschen also, deren Existenz nicht von Belang ist.«

»Ist sie  doch.  Wir treiben  Handel  mit ihnen.« Er verstummte und hielt den Obstsack vor sich. »Schau dir das an. Wir treiben nun schon seit Jahrzehnten solchen Handel mit ihnen - und bestätigen damit doch implizit ihre Existenz.«

Pragmatikerin setzte ihren Marsch unter Schmerzen fort. »Es sind schon Jahrhunderte.«

Morrow erinnerte sich, daß er als junger Mann fast ständig zornig gewesen war. Jetzt - sogar in diesem Augenblick - fühlte er wieder ein geisterhaftes Aufwallen dieses alten Zorns. Er spürte einen diffusen Stolz auf sich selbst: Ein Gefühl des Zorns war dieser Tage ein so seltenes Ereignis wie das Zustandebringen einer Erektion. »Aber das heißt doch, daß unsere Gesellschaft im Grunde leicht wahnsinnig ist.«

Pragmatikerin schüttelte den massigen Kopf und musterte Morrow mit einem toleranten Gesichtsausdruck. »Wenn du diesen Ton nicht änderst, wirst du den Rest deines Lebens hier oben verbringen. Oder an einem noch ungemütlicheren Ort.«

»Überleg doch mal«, meinte Morrow. »Eine ganze Gesellschaft, die einer kollektiven Täuschung unterliegt... Kein Wunder, daß sie die Virtuellprojektoren abgeschaltet haben. Kein Wunder, daß sie die Kinder  verbannt haben.«

»Aber wir haben doch alle genug zu essen. Stimmt's? Also kann es doch gar nicht so verrückt sein.« Sie lächelte, und ihr breites Gesicht nahm einen Ausdruck von Weisheit an. »Die Menschen sind eine sehr fehlerhafte Spezies, Morrow. Wir scheinen einfach nicht imstande zu sein, über einen längeren Zeitraum rational zu handeln.

Diese Sache - eine Handelsbeziehung mit den nonexistenten Unbekannten dort oben - erscheint mir da noch als eine eher geringfügige Macke.«

Morrow betrachtete sie neugierig. »Ist das dein Ernst? Und ich halte  mich  schon für einen Skeptiker.«

Pragmatikerin hatte die nächste Schleuse erreicht; sie ließ den Sack fallen, lehnte sich an die gekrümmte Metallwand und stützte die Hände auf die Knie. »Weißt du, wir führen diese Gespräche alle paar Jahre, mein Freund.«

Morrow runzelte die Stirn. »Wirklich? Tun wir das?«

»Natürlich.« Pragmatikerin lächelte. »In unserem Alter wird sogar der Zweifel zur Gewohnheit. Und während wir nie zu einem Schluß kommen, dreht sich die Welt immer weiter. Wie sie es seit jeher schon getan hat.« Vorsichtig streckte sie die dünnen Beine und richtete sich auf. »Komm. Machen wir mit unserer Arbeit weiter.«

Mit einer leichten Bewegung ihrer kräftigen Oberarme öffnete Pragmatikerin das Schleusenschott.

Dann - anstatt vorwärts zu gehen, um die Nahrungsmittel aufzu-sammeln - runzelte sie die Stirn und schaute Morrow unsicher an.

»Ich verstehe nicht.«

»Was ist los?«

»Schau.«

Die Schleuse war  leer. 

Morrow starrte zuerst Pragmatikerin an und dann die leere Kammer. Er konnte nicht fassen, was er sah. Bei diesem Handel hatte es noch  nie  zuvor Probleme gegeben.

»Die Messer sind weg«, stellte er fest.

»Wir haben sie gestern hier deponiert.«

»Aber da ist kein Fleisch.«

»Aber die Kratzer bestätigen eindeutig, daß sie die Messer bestellt haben...«

Dieser Dialog zog sich vielleicht über fünf Minuten hin. Ein Teil von Morrow war in der Lage, sich von ihm zu lösen - sich selbst und Pragmatikerin mit einer gewissen Entrücktheit, ja sogar Mitleid zu betrachten. Da waren zwei alte Leute, zu hoffnungslos in Routine verstrickt, als daß sie angemessen auf das Unerwartete hätten reagieren können.

Pragmatikerin hat recht. Ich bin zu einer Maschine ge worden, dachte er mit Zorn und Traurigkeit.  Noch schlimmer als eine Maschine. 

»Ich gehe rein und überprüfe die Markierungen«, sagte Pragmatikerin. »Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht.«

»Wir haben noch nie einen Fehler gemacht. Wie könnten wir auch?«

»Egal, ich kontrolliere das.«

Pragmatikerin betrat die Schleuse und schaute mit zusammenge-kniffenen Augen zu den Bestellmarkierungen hoch.

...Da begann sich die Luke in der Oberseite der Schleuse sechs Meter über ihrem Kopf  zu öffnen. 

Im Plasmameer hatte der Zeitbegriff wenig Bedeutung für Lieserl.

Als sie in die Sonne hinabsank, deaktivierte sie all ihre virtuellen Sinne, mit Ausnahme des Sehvermögens und eines rudimentären Körpergefühls; das Schweben durch das wabernde, wolkige Plasma war wie eine Kindheitsvision des Schlafs oder eine endlose, ozeanische Meditation. Sie verlangsamte die Uhren, die ihr Bewußtsein regulierten und gestattete sich, in lange Phasen echten >Schlafs< abzugleiten - sie driftete in Phasen der Bewußtlosigkeit dahin, wobei lediglich die vegetativen Systeme geduldig funktionierten.

Und sie hatte, ohne Bedauern, die Hauptsynchronisations-Verbindung zwischen ihrem Sensorium und dem äußeren Universum abgeschaltet. Während sie im Kern der Sonne umherdriftete und fast unmerklich tiefer sank, waren auf den Welten der Menschheit Dutzende Jahrhunderte verstrichen...

Jetzt erschien wieder die Photino-Struktur.

Diesmal war sie bereit. Als die Struktur an ihr vorbeizog, faßte sie sie mit allen Sinnen auf.

Auch jetzt konnte sie kaum etwas erkennen; die Struktur stand wie eine unscharfe schwarze Silhouette vor dem glühenden Plasma-Hintergrund.

Sehnsüchtig verfolgte sie, wie die Photino-Wolke sich rasend schnell aus ihrem Gesichtsfeld entfernte und bei ihrem minutenlangen Orbit um die Sonne das Plasma durchdrang, als ob es nicht substantieller als Nebel wäre.

Aber...

Aber, war die Wolke von ihrer Umlaufbahn  abgewichen,  als sie an ihr vorbeizog? War es möglich, daß das Photino-Objekt tatsächlich auf ihre Präsenz reagiert hatte?

Sie registrierte weitere Bewegung unter und vor sich. Die sich be-wegenden Formen waren schattenhaft, quälend flüchtig vor dem hellen, fast konturenlosen Hintergrund. Frustriert bemühte sie ihre Sinne und verlangte ihren alten Prozessoren auch noch das letzte Bit an Informationen ab, die bei ihnen eingingen.

Langsam wurden die Darstellungen deutlicher, definierter und fokussierter.

Es gab Hunderte - nein: Tausende,  Millionen - von Photinospuren. Vielleicht handelte es sich dabei um stehende Wellenmuster, überlegte sie, Kohärenzspuren der Wolke aus Dunkelmaterie.

Langsam erstellte sie ein Bild in ihrem Kopf, ein Schichtmodell der Muster: Annähernd linsenförmig, mit einer Länge von vielleicht fünfzig Metern - und, wie sie realisierte, der Andeutung einer internen Struktur.

Interne Struktur?

Nun, soviel zur Theorie der stehenden Wellen. Sie schienen definierte Objekte zu sein, nicht nur Kohärenzmuster in einem Kontinuum.

Sie beobachtete, wie die Objekte ihren Umlauf um das Zentrum der Sonne vollzogen. Die rasenden Linsenformen erinnerten sie an Grafiken von Blutkörperchen in einem Blutkreislaufs; sie fragte sich, ob die Strukturen wirklich mit Antikörpern oder Thrombozyten verglichen werden konnten - Blutblättchen, die Wunden aufspürten.

Sie schwärmten über-und aneinander vorbei, und wie durch ein Wunder kam es dabei nie zu einem Zusammenstoß...

Nein, erkannte sie. Die Sache hatte nichts von einem  Wunder  an sich. Die Objekte steuerten voneinander weg, während sie ihre Orbits durchrasten.

Das war ein Schwarm. Die Dunkelmaterie-Strukturen waren

lebendig. 

Lebendig und zweckgerichtet.

Langsam driftete sie in den Schwarm der PhotinoVögel (wie sie sie fürs erste bezeichnete) hinein. Sie flogen an ihr vorbei und vermieden geschickt eine Kollision.

Sie reagierten eindeutig auf ihre Anwesenheit. Sie hatten offensichtlich ein  Bewußtsein - wenn sie nicht gar intelligent waren.

Sie überlegte sich den nächsten Schritt. Sie wünschte sich, Kevan Scholes davon berichten zu können.

Der nette, geduldige Kevan war als wissenschaftlicher Mitarbeiter zur Sonne gekommen; seine Dienstzeit war eigentlich nur auf ein paar Jahre veranschlagt gewesen. Aber er war viel länger im sonnennahen Orbit geblieben, um ihr als geduldiger  Capcom  zu dienen, weit über jede Dienstpflicht oder Freundschaft hinaus. Schließlich hatte ihre Langstrecken-Beziehung mit Scholes Jahrzehnte gedauert.

Nun, sie war dankbar für seine Loyalität. Er hatte ihr während jener schwierigen ersten Jahre in der Sonne unermeßlich geholfen.

Sie versuchte angestrengt, sich an ihre letzte Unterhaltung zu erinnern.

Irgendwann war er einfach abgezogen worden. Warum? Um irgendeinem organisatorischen, politischen oder kulturellen Paradig-menwechsel Rechnung zu tragen? Sie hatte es nie erfahren.

Sie hatte im Laufe der Zeit gelernt, daß menschliche Organisationen - selbst wenn sie mit AS-konservierten Quasi-Unsterblichen besetzt waren - eine Halbwertszeit von höchstens ein paar Jahrhunderten aufwiesen. Jene, die länger Bestand hatten, überlebten nur als Scheinorganisationen, die in der Regel weit von den Zielen ihrer Gründer abwichen. Sie dachte an den langsamen Niedergang der Heiligen Lichtkirche des Suprahet, der sich bereits zu der Zeit abzeichnete, als sie sich kurz außerhalb der Sonne aufhielt, und an die Degeneration von Suprahet zu einer Kernorganisation von Fana-tikern, die sich um die ewige Flamme einer uralten Wahrheit scharten.

Eine Abfolge von  Capcoms  hatte die Plätze an den Mikrofonen am anderen Ende ihrer Wurmloch-Verbindung besetzt. Sie hatte ihre Gesichter gesehen, auf Abbildungen, die durch die telemetrischen Kanäle geschickt wurden. So wußte sie zumindest, wie sie aussah, diese Parade aus immer skurriler aussehenden Männern und Frauen mit ihren vergänglichen Moden und Stilrichtungen und ihrem ständig irrer werdenden Gesichtsausdruck. Die Entwicklung der Sprache und andere kulturelle Veränderungen wurden in ihre Datenspeicher eingegeben, so daß ihr die zunehmende Entfernung der menschlichen Welten von der Zeit, in der sie aufgewachsen war (wenn auch nur kurz), keinerlei Kommunikationsprobleme verursachte/Aber zu keiner dieser Personen baute sie eine echte  Beziehung  auf. Nach Kevan Scholes spürte sie nur noch wenig Interesse oder Sympathie für die Sequenz von Eintagsmenschen, die mit ihr kommunizierten.

Manchmal hatte sie sich gefragt, wie sie wohl auf  sie  wirkte - ein verschrobener Quasi-Mensch, der in einem Exponat verschlissener, alter Technologie gefangen war.

Schließlich hatte jegliche Kommunikation mit ihr aufgehört.

Dennoch spürte sie komischerweise noch immer -ungeachtet aller Vorgänge -  Loyalität  zur Menschheit. Sie hatten sie auf zynische Art und Weise für ihre Zwecke konstruiert und dann hier ausgesetzt, im Herzen dieser fremdartigen Welt; und trotzdem konnte sie sich geistig nicht von ihren Artgenossen lösen. Schließlich hätten sie, ob sie nun mit ihr kommunizierten oder nicht, ohne weiteres ihren Wurmloch-Wärmetauscher abschalten können - ihr Bewußtsein auslöschen

-, so einfach, wie man ein Licht ausknipst. Aber das war nicht geschehen.

Also, überlegte sie verdrießlich, hatten sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie absterben zu lassen. Und dafür sollte sie ihnen noch Loyalität schulden? Sie bemühte sich um Zynismus. Sollte sie vielleicht einen Bückling und Kratzfuß machen, nur um ihr Leben zu verlängern?

Aber ungeachtet ihrer Entschlossenheit zur Härte merkte sie, daß sie sich ein rudimentäres Bedürfnis bewahrt hatte, zu  kommunizieren

- ihre Neuigkeiten weiterzugeben, allen mitzuteilen, was sie über die PhotinoVögel herausgefunden hatte -, falls überhaupt noch jemand zuhörte.

Es war unlogisch. Und dennoch lag ihr etwas daran; es war ein nagendes Gefühl der Verantwortung - sogar der Pflicht -, das sie einfach nicht aus ihrem Bewußtsein verdrängen konnte.

Nach einer gewissen Zeit begann sie aber, diese Hartnäckigkeit mit Mißtrauen zu betrachten. Schließlich hatte sie für das Suprahet ihrer Zeit eine beträchtliche Investition bedeutet. Ihr Auftrag hatte darin bestanden herauszufinden, was mit der Sonne vor sich ging, und sie konnte diese Mission wohl nur erfüllen, wenn sie  irgend jemandem Meldung machte. So war das Kommunikationsbedürfnis, sogar gegenüber stummen Zuhörern, vielleicht eine integrale Komponente der Programmierung der Systeme, die ihrem Bewußtsein zu-grundelagen. Möglicherweise war es sogar eine Hardware—

Komponente der physikalischen Systeme.

Nach all dieser Zeit manipulieren sie mich noch immer,  dachte sie bitter.

Doch selbst wenn das stimmen sollte, gab es nicht viel, was sie dagegen hätte unternehmen können; im Endergebnis spürte sie ein nervendes Jucken und den Wunsch, sich zu kratzen - ohne über eine entsprechende Möglichkeit zu verfügen.

Morrow schaute nur. Er spürte weder Angst noch Neugier. Die obere Luke hatte sich noch nie zuvor geöffnet. Und - obwohl seine Augen ihm etwas anderes sagten -es konnte auch jetzt nicht geschehen.

Hinter der Luke befand sich ein nach oben führender Tunnel - er sah, daß der Tunnel das Innere der zylindrischen Schleuse darstellte.

Das von oben durch die Luke fallende Licht war düster und grünlich.

Die aus dem Zylinder strömende Luft war warm, feucht und mit exotischen, fruchtigen Gerüchen geschwängert.

Er versuchte, angemessen zu reagieren und einen Plan zu formu-lieren; aber dieser neue Vorgang zuckte in seinem in Routine erstarr-ten Geist wie Quecksilber auf Glas herum und wollte sich nicht einordnen lassen. Er konnte nur zusehen, wie sich die Ereignisse in ihrer unausweichlichen Abfolge entwickelten, als ob er in einen kindlichen Zustand regrediert und nicht mehr in der Lage wäre, die Vorgänge in einen Kausalzusammenhang zu stellen.

Pragmatikerin schien gleichfalls Schwierigkeiten mit der Rezeption des Geschehens zu haben. Sie stand mit zurückgelegtem Kopf in der Schleuse und starrte mit offenem Mund nach oben...

Dann ertönte ein zischendes Geräusch, ein weicher, feuchter Aufprall.

Pragmatikerin packte ihren Arm.

Sie schaute Morrow mit blankem Unverständnis an -und dann war es ihr, als ob ihre arthritischen Beine schließlich den Dienst versagen würden, denn sie krümmten sich langsam, und Pragmatikerin ging zu Boden. Einige Sekunden lang saß sie mit unbeholfen untergeschlagenen Beinen da. Sie wirkte überrascht und verwirrt. Dann kippte der große Torso zur Seite, und die Beine spreizten sich.

Endlich war Morrow imstande, sich zu bewegen. Er eilte in die Schleuse und richtete Pragmatikerin mit etlicher Mühe wieder auf.

Pragmatikerin hatte die Augen geöffnet, aber nur das Weiße war zu sehen; Speichel rann aus ihrem Mund. Ihre Haut fühlte sich feucht und kalt an. Hektisch suchte Morrow am Handgelenk von Pragmatikerin nach einem Puls, dann zwischen den starken Sehnen ihres Halses.

Ein Seil wickelte sich aus der Luke über ihnen ab, ausgefranst und braun. Jemand -  etwas - seilte sich ab und kam mit einem leichten Plumps auf dem Boden auf.

Morrow versuchte den Eindringling zu studieren, aber es war, als ob er ihn - oder sie - nicht einmal  sehen  könnte. Es war ganz einfach zu fremdartig, zu schockierend; seine Augen schienen von dem Eindringling abzugleiten, als ob sie sich weigern wollten, seine Realität zu akzeptieren.

Er wiegte Pragmatikerin in den Armen und zwang sich dazu, wenigstens diesen einen Schritt zu tun. Zunächst: Mit Sicherheit menschlich.  Er starrte auf vier Gliedmaßen, leuchtend helle Augen hinter einer Brille, weiße Zähne. Sehr klein, nicht größer als einen Meter zwanzig. Etwa ein Kind? Vielleicht - aber dann mit den Formen, den Brüsten und Hüften einer Frau. Und gehüllt in einen braunen Anzug, mit bunten Applikationen; eine Latzhose vielleicht, mit...

Nein.  Er zwang sich, hinzusehen. Außer einem Hüftgürtel mit ausgebeulten Taschen war diese Person  nackt.  Ihre Haut war dunkel-braun. Ihr Kopf war mit einem Ring aus dickem, schwarzem und öligem Haar bewachsen. Nase und Augen stachen aus einer Maske aus roter Farbe hervor. Sie trug einen langen, sauber gearbeiteten Stab aus Holz. Ihr Gesicht war rund -nicht schön, aber...

Aber  jung.  Sie konnte nicht älter als fünfzehn oder sechzehn Jahre sein.

Aber es war unmöglich, schon in diesem Alter eine AS-Konservierung vorzunehmen. Dann war das also ein  Kind - und zwar ein echtes Kind; das erste, das er nach fünf Jahrhunderten zu sehen bekam.

Mißtrauisch erhob sie den Speer, als ob sie ihn angreifen oder abwehren wollte.

»Mein Name ist Seilspinnerin«, stellte sie sich vor. »Ich will dir nichts tun.«

Der alte Untermann war  grotesk.  Fast so schlimm wie Uvarov: glatzköpfig, hager, verschrumpelte Haut, gehüllt in spießige, schmutzige Kleidung - und so groß wie Uvarov, wenn man sich diesen in der Vertikalen vorstellte.

Der bewußtlose Kamerad des Untermannes, die Frau, war noch schlechter dran, mit diesem mächtigen Oberkörper und den spindeldürren Beinen. Die beiden wirkten so  alt,  so unnatürlich.

Sie verspürte Abscheu. Diese Leute atmeten Verfall: Faulige Verwesung. Sie wollte sie zerstören und verschwinden, zurück in die saubere Luft des Waldes...

»Was ist los?« Pfeilmachers Stimme dröhnte durch den Schleusenschacht. »Seilspinnerin? Ist alles in Ordnung?«

Sie zwang sich, ihre Emotionen zu verdrängen und zu  denken. 

Dieser große alte Mann war wohl ekelhaft. Aber er war eindeutig keine Bedrohung.

»Ja«, rief sie den Schacht hinauf. »Alles in Ordnung, Pfeilmacher.

Komm runter.«

Sie wartete stumm die paar Minuten, die ihr Vater benötigte, sich -

grunzend und unbeholfen -, am Seil vom Waldboden herunterzu-hangeln. Schließlich sprang er den letzten Meter auf das Deck; er landete geduckt, mit dem Messer in der Hand.

Mit Verblüffung registrierte er die Anwesenheit der zwei Unterleute, schien sich aber schnell auf die Situation einzustellen. »Ist sie tot?

Bist du in Ordnung?«

»Ja und nein.« Mit einem Ausdruck des Bedauerns hielt sie ihr Blasrohr hoch. »Ich wollte das schon benutzen. Jetzt glaube ich aber, daß es gar nicht nötig gewesen wäre. Ich...«

»Ist auch egal.«

Die Augen des alten Untermanns waren blau und wäßrig; er schien sie nur schwer fokussieren zu können. Er deutete auf das Blasrohr.

»Du hast Pragmatikerin... damit getötet?« Sein Akzent war fremdartig, singend, aber gut verständlich.

Seilspinnerin zögerte. »Nein...« Sie hielt ihm das Rohr hin, aber der Untermann ergriff es nicht; er saß nur da und wiegte seine Freundin. »Das Rohr ist aus Bambus. Die Pfeile werden im Rohr mit einem luftdichten Stopfen versehen. Das Gift kommt von Fröschen, die auf einem Spieß geröstet wurden, und...«

»Es tut uns leid wegen deiner Freundin«, erklärte Pfeilmacher.

»Sie wird sich wieder erholen. Und es war - unnötig.«

Der Untermann schaute trotzig drein. »Ja«, bestätigte er. »Ja, verdammt, das war es.« Er blickte von einem zum anderen. »Was wollt ihr überhaupt?«

Seilspinnerin und ihr Vater sahen sich unbehaglich an. »Bei uns ist ein alter Mann«, erwiderte Pfeilmacher schließlich. »Uvarov. Er sagt, daß er sich an die Erde erinnert. Und er behauptet, daß die Reise vorbei sei -daß das Sternenschiff seinen Zielort erreicht hätte. Und nun müßten wir zum Interface fliegen.« Pfeilmacher schaute den Untermann abwartend und irritiert an. »Werdet ihr uns helfen? Werdet ihr uns zu dem Interface führen?« Dann verhärtete sich sein Gesichtsausdruck. »Oder müssen wir uns den Weg an euch vorbei frei-kämpfen, wie Uvarov meint?«

Der Untermann starrte Pfeilmacher an. Irgendwie, dachte Seilspinnerin, schien er jetzt aus seiner Lähmung und Verwirrung zu erwachen.  »Uvarov - Interface - ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst...«

»Aber ich habe von der Erde gehört«, ergänzte er dann unerwartet und sinnierte.

Die drei standen im kalten Licht der Schleuse und musterten sich mit ängstlicher Neugier.

Sie tauchte tiefer in die Sonne ein, durch die den Kern erstickende Schar von PhotinoVögeln. Die Vögel rauschten an ihr vorbei und umkreisten sie, winzige Planeten aus Dunkelmaterie, die ihren engen Orbits um den Sonnenkern folgten.

Die Vögel bewegten sich in ständigem Rhythmus aufeinander zu und wieder voneinander weg, wie Satelliten bei einem Andockmanö-

ver. Viele der vergänglichen Haufen, die sie bildeten - und die so schnell an ihr vorbeihuschten, daß sie sie nicht gründlich untersuchen konnte - wirkten außerordentlich komplex, und sie speicherte ganze Sequenzen von Darstellungen. Es mußte einen  Grund  für diese Aktivität geben, sagte sie sich.

Ein Teil der Bewegung, an der Peripherie des sphärischen Schwarms, war einfacher strukturiert und leichter zu interpretieren.

Einzelne PhotinoVögel kamen aus dem Bereich jenseits des Schwarms herein, jagten auf hyperbolischen Bahnen durch die äußeren Schichten der Sonne und schlossen sich der Masse ihrer umlaufenden Artgenossen an. Gelegentlich löste sich ein Vogel von der Hauptgruppe und nahm rasend schnell auf einer offenen Flugbahn Kurs auf...

Wohin? Zurück zu einem diffusen Ozean aus Dunkelmaterie jenseits der Sonne? Oder zu einem anderen Stern?

Und wenn ja, warum?

Geduldig schaute sie zu, wie die Vögel sich dem Schwarm anschlossen und ihn verließen und speicherte die Muster im Kopf ab.
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DIE  LUKE  AM  OBEREN Schleusenende stand offen und enthüllte einen Ausschnitt üppigen Grüns. Es war ein Fenster zu einer anderen Welt. Das Heulen eines Rudels unvorstellbarer Tiere hallte herab in die Metallkavernen von Deck Eins.

Morrow stand an der Basis des Schleusenschachts   und   versuchte den Drang zu unterdrücken,  wegzulaufen  und  sich wieder in der Routine seines Alltagsdaseins zu vergraben.

Vier oder fünf der Waldmenschen hockten am Rand der oberen Luke und schauten zu Morrow herunter. Sie alle waren nackt, die haarlosen, glatthäutigen Körper mit Tupfern aus Obstfarben verziert, und sie schienen unglaublich jung. Zwischen ihnen hing ein Netz aus Seilen, und in diesem Netz - das sich langsam und schaukelnd senkte, während die Waldmenschen das Seil abwickelten - war Garry Uvarov.

Der Kopf des uralten Mannes lugte aus einer Masse dicker Decken hervor. Unter den Decken konnte Morrow die klobige, mechanische Kastenform des Rollstuhls ausmachen, in dem Uvarov saß; er wirkte dadurch fast unmenschlich - als ob er mit seinem Stuhl verwachsen wäre, ein bizarrer, verfallener Cyborg.

Das Mädchen mit der Brille -  Seilspinnerin - postierte sich neben Morrow am Boden des Schachts. Sie trug ein weites Halsband aus Orchideenblüten, und sonst fast nichts. Sie ging Morrow bis zum Ellbogen, und nun, da er sich an sie gewöhnte, wirkte ihr wildes, rotbe-maltes Gesicht fast komisch. Sie berührte seinen Arm; ihre Hand war feingliedrig, klein und unglaublich leicht. »Hab keine Angst«, sagte sie.

Er war peinlich berührt. »Ich habe keine Angst. Wovor sollte ich mich auch fürchten? Weshalb glaubst du, daß ich Angst hätte? Wenn ich Angst hätte, würde ich dann hier sein und dir helfen?«

»Dein Blick. Deine Körperhaltung.« Sie zuckte die nackten Achseln. »Einfach alles. Uvarov sieht aus wie... - ich weiß nicht...

eine große Larve - aber er ist nur ein Mensch. Ein sehr alter Mensch.«

»Ich hatte sogar mal gedacht, daß er wie eine Art Gott aussieht.

Ein halb menschlicher und halb mechanischer Gott. Mit Leuten wie dir als seine Diener.«

Sie rümpfte die kleine Nase und schob die Brille die Nase hoch, wobei sie die Farbe auf den Wangen verschmierte; als sie zu ihm aufsah, wirkte sie gereizt. »Wirklich. Wir sind eben keine

abergläubischen Wilden. Wofür ihr Unterleute uns wohl haltet.

Richtig?«

»Nein, ich...«

»Wir wissen, daß Uvarov kein Gott ist. Er ist nur ein Mensch -

wenn auch ein sehr alter, seltsamer und besonderer Mensch; ein Mensch, der sich anscheinend daran erinnert,  wofür  dieses Schiff wirklich gebaut wurde.

Morrow, ich lebe auf einem Baum und stelle Dinge aus Holz und Ranken her. Du lebst...« - sie fuchtelte mit einer Hand herum - »...irgendwo in einem kastenförmigen Haus und fertigst Dinge aus Metall und Glas. Aber das ist auch schon der einzige Unterschied zwischen uns. Meine Leute sind keine Primitiven, und wir sind auch keine Ignoranten. Wir  wissen,  daß wir alle in einem großen Sternenschiff leben. Vielleicht ist uns das sogar noch bewußter als euch, weil wir nämlich den Himmel sehen können.«

Aber das ist überhaupt nicht der Punkt. Du und ich, wir sind verschieden, überlegte er erregt.  Verschiedener, als du dir nur vorstellen kannst. 

Seilspinnerin war ein fünfzehnjähriges Mädchen - lebhaft, neugierig, furchtlos, respektlos. Morrow war vor fünf Jahrhunderten fünfzehn gewesen. Selbst damals hätte er Seilspinnerin nur als halbe Portion betrachtet. Seilspinnerin war ihm wohl noch fremder als Garry Uvarov, ahnte Morrow sehnsüchtig.

Einer der Waldmenschen näherte sich ihnen. Mit dezent bemaltem Gesicht lächelte der Mann Morrow an. »Setzt sie dir arg zu?«

Seilspinnerin schnaubte verärgert.

Morrow schaute auf den Ankömmling hinab und versuchte ihn einzuschätzen.  Verdammt, diese kleinen Menschen sehen alle gleich aus - er erinnerte sich; das war Pfeilmacher, Seilspinnerins Vater. Er bemühte sich, zurückzulächeln. »Nein, nein. Ich glaube, daß sie mich nur beruhigen wollte. Sie hat gesagt, daß ich vor dem alten Uvarov keine Angst haben sollte.«

Uvarovs Rollstuhl prallte auf die Oberfläche von Deck Eins auf.

Drei Leute umstanden Uvarov und lösten die Stricke an dem Stuhl; dann wurden sie durch die Luke über ihnen eingeholt und wanden sich dabei wie Schlangen. Uvarovs blinde Augenhöhlen öffneten sich, und grummelnd erteilte er seinen Adjutanten Anweisungen.

Pfeilmacher beobachtete Morrows Gesicht. »Und  hast  du denn Angst vor Uvarov?«

Morrow realisierte, daß er mit angespannten, zuckenden Bewegungen an seinen Fingern zupfte; er bemühte sich, das zu unterdrücken. »Nein. Du kannst mir glauben, daß es in meiner Welt viele Fälle von AS-Versagen gibt, die genauso... äh... gravierend - wie bei Uvarov sind. Obwohl vielleicht niemand ganz so  alt  ist.«

Seilspinnerin kam zu ihnen. »Uvarov ist fertig. Wenn ihr also nicht den ganzen Tag hier herumstehen und quatschen wollt, schlage ich vor, daß wir weitermachen...«

Die kleine Gruppe formierte sich auf Deck Eins. Morrow führte sie in einem geruhsamen Tempo an. Uvarov folgte ihm mit seinem Rollstuhl, wobei der verborgene Motor geräuschvoll surrte. Pfeilmacher und Seilspinnerin flankierten den Stuhl und dirigierten Uvarov mit leichten, stummen Berührungen auf die Schulter.

Als die Waldmenschen über das Deck gingen, patschten ihre Füße leise auf dem abgenutzten Metall; sie hinterließen eine Spur aus Markierungen, Abdrücke aus dem Schmutz des Waldes und Schweiß.

Pfeilmacher hatte sich seinen Bogen und den Köcher umgehängt, und Seidenspinnerins Blasrohr baumelte an ihrer Hüfte, obskur und tödlich. Ihre nackten, bemalten Körper hoben sich als exotische Farbtupfer gegen die schmutzige, graubraune Tönung des Decks ab.

Die durch die grelle Gesichtsbemalung stechenden Augen waren vor wachem Mißtrauen und Vorsicht geweitet, ein Effekt, der durch Seilspinnerins Brille kaum gemildert wurde.

Morrow war es gelungen, ein Gespräch mit Planer Milpitas anzu-beraumen. Er hatte beschlossen, diese Exkursion in das Innere der Decks - dieses erste Aufeinandertreffen zweier Kulturen nach Jahrhunderten der Isolation auf dem Schiff - auf diese drei zu begrenzen.

Er wollte die Gesellschaft auf den Decks keinem größeren Kultur-schock aussetzen als dem, den er selbst erlebt hatte.

Sie entfernten sich von der offenen Schleuse, erhaschten einen letzten Blick auf den Wald und betraten die für die Decks typische Umwelt aus Metallwänden. Seilspinnerins anfangs noch fester Gang wurde stockend; sie schien einen Teil ihrer Beherztheit zu verlieren und wurde blaß unter der Schminke.

Morrow nahm das mit einer gewissen Genugtuung zur Kenntnis.

»Was ist los mit dir? Nervös?«

Sie schaute ihn trotzig an und schluckte schwer. »Sollte ich denn?

Bist du's?«

»Seilspinnerin...«, hob Pfeilmacher an.

»Aber das ist es nicht.« Sie legte ihr rundes Gesicht in Falten, wodurch die Brille auf der Nase verrutschte. »Es ist der  Gestank.  Er ist überall. Drückend, abgestanden... Riechst du es denn nicht?«

»Ich verstehe nicht ...«,  entgegnete Morrow.

»Seilspinnerin.« Pfeilmachers Stimme war geduldig. »Ich glaube, daß alles in Ordnung ist. Das sind nur - Menschen.  Menschen und Metall und Maschinen. Das ist eine andere Welt hier unten; und wir werden lernen müssen, das zu akzeptieren.«

Für einen Augenblick wirkte Seilspinnerin erschrocken. »Nun, es ist aber trotzdem ekelhaft. Sie sollten etwas dagegen tun.«

Morrow war gleichermaßen indigniert und amüsiert. »Etwas dagegen tun? Was zum Beispiel?«

»Zum Beispiel ein paar Bäume pflanzen.« Trotzig hob sie ihr Or-chideenhalsband an und drückte es gegen das Gesicht, wobei sie ostentativ den Blütenduft einsog.

Pfeilmacher trat an Morrows Seite. »Sie wollte euch nicht be-leidigen«, wiegelte er ernst ab.

Morrow seufzte. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Aber... Ich bin ein alter Mann, Pfeilmacher. Älter vielleicht, als du dir vorstellen kannst.« Er schaute den kleinen Waldläufer von der Seite an. Pfeilmacher vermittelte einen kompetenten und pragmatischen Eindruck, und sein ein Meter zwanzig kleiner Körper, die bloßen Füße und das bemalte Gesicht wirkten in der sterilen Umwelt von Deck Eins absolut deplaziert. »Ich mache mir etwas mehr Gedanken als die meisten Leute hier unten. Und ich habe deswegen auch schon genug Ärger gehabt. Aber dennoch bin ich alt. Ich kann einfach nicht anders; ich fürchte  Veränderungen - Ungewißheit - mehr als alles andere. Ihr Leute bedeutet eine enorme Irritation für die Decks - fast eine Invasion. Mein Leben wird nie mehr so sein wie früher. Und das ist unangenehm.«

Pfeilmacher verlangsamte den Schritt. »Wirst du uns helfen?«

fragte er gleichmütig. »Du hast gesagt...«

»Ja, ich werde euch helfen. Ich verliere schon nicht die Nerven, Pfeilmacher; ich werde mein Wort halten. Ich weiß schon seit langem, daß die Art und Weise, wie die Dinge hier unten geregelt werden, nicht  logisch  ist. Vielleicht werde ich, indem ich dir helfe -

indem ich Uvarov helfe -, etwas mehr Sinn in die ganze Sache bringen können.«  Wenigstens,  dachte er,  verstehe ich jetzt, wozu all diese Ratschen und Metallbügel, die ich schon seit so vielen Jahrzehnten herstelle, dienen.  Er grinste und fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Aber ich weiß nicht genau, wie sich das alles entwickeln wird. Ihr seid nämlich so -  anders.«

Pfeilmacher lächelte. »Dann ist Angst - oder zumindest Vorsicht -

die einzig rationale Reaktion.«

»Es sei denn, man ist fünfzehn Jahre alt.«

»Das habe ich gehört.« Seilspinnerin schloß sich ihnen wieder an.

Sie knuffte Morrow leicht in die Rippen; ihre kleine, harte Faust drang in Fettschichten ein, und er versuchte, den plötzlichen, heftigen Schmerz zu ignorieren.

Sie gingen eine Rampe hinab und wechselten von Deck Eins auf Deck Zwei, die erste der bewohnten Ebenen.

Morrow versuchte, seine Welt mit den frischen Augen der Waldmenschen zu betrachten. Die dreckigen, fleckigen Oberflächen der ober-und unterhalb befindlichen Schotts, die entfernte, leicht dunst-verhangene Schiffswand, all das zwängte die Welt in einen Rahmen -

geregelt, geordnet und geschlossen. Riesige Flächen aus Grünspan entstellten einen Teil der Wandung. Aufgänge durchsetzten die Decks wie hundert Meter lange Spinnennetze, und die Liftschächte waren vertikale Säulen, welche die Ebenen durchstießen und scheinbar den metallenen Himmel stützten. Die strenge konzentrische Geometrie von Deck Zwei war leicht zu ermitteln. Gebäude -

Wohnungen, Fabriken, die Tempel der Planer - drängten sich gehor-sam in den präzisen Sektoren und Segmenten des Decks.

Morrow fühlte sich verlegen und irgendwie deprimiert. Seine Welt war einfallslos und beschränkt - wie das Innenleben einer großen Maschine, dachte er. Und noch dazu einer verschlissenen, versagenden, alternden Maschine.

Sie betraten einen Verbindungssteg, der direkt zu Milpitas' Tempel führte.

Eine Frau kam auf sie zu. Morrow kannte sie -sie wurde Bewahrerin genannt; sie betrieb einen Laden in einem heruntergekommenen Abschnitt von Sektor 4. Mit niedergeschlagenen Augen marschierte sie auf dem Steg zielstrebig auf sie zu. Sie sah müde aus, dachte Morrow; sie mußte wohl Schichtende haben.

Dann schaute sie auf und registrierte die Waldmenschen. Bewahrerin verhielt mitten auf dem Steg und ließ den Unterkiefer hängen.

Morrow sah, daß ihr Schweißperlen auf die Kopfhaut traten.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Morrow, daß Seilspinnerin nach ihrem Blasrohr griff.

Er hob eine Hand und versuchte zu lächeln. »Bewahrerin. Hab keine Angst. Wir sind auf dem Weg zum Tempel, um...«

Er brach den Satz ab. Er konnte schier  sehen,  daß Bewahrerin ihn nicht hörte. Vielmehr schien sie Schwierigkeiten zu haben, ihren eigenen Augen zu trauen; sie schaute an Morrows Gefolge  vorbei, den Steg entlang zu ihrer Wohnung.

Es war, als ob die Waldläufer für sie einfach nicht existierten -

existieren  konnten. 

Sie bot ein absurdes Bild. Aber sie erinnerte Morrow unangenehm an seine eigene erste Reaktion auf Seilspinnerin.

Bewahrerin verließ hastig den Steg,  umging  sie und setzte ihren Weg fort, ohne sich nochmals umzusehen. Seilspinnerin schien sich zu entspannen. Sie hängte sich das Blasrohr wieder um die Schulter.

»Bei allen Heiligen«, fuhr Morrow das Mädchen in plötzlicher Ungeduld an, »du hattest von der armen Frau nichts zu befürchten. Sie hatte schreckliche Angst. Hast du das denn nicht gesehen?«

Seilspinnerin erwiderte seinen Blick mit großen Augen.

Uvarov erhob seinen blinden Kopf; Pfeilmacher erklärte ihm kurz, was vorgefallen war. Uvarov lachte bellend. »Du irrst dich, Morrow.

Natürlich  befand sich Seilspinnerin hier in Gefahr. Das gilt auch für uns alle.«

Der neben Morrow dahintrottende Pfeilmacher runzelte die Stirn.

»Ich verstehe nicht. Dieser Ort ist zwar seltsam, aber ich erkenne keine Gefahr.«

»Dem stimme ich zu«, meinte Morrow. »Du bist hier nicht ge-fährdet...«

Uvarov lachte. »Meinst du wirklich? Pfeilmacher, du solltest diese Lektion nicht vergessen. Du könntest dadurch deine Lebenserwartung etwas verlängern. Das Wertvollste für einen Menschen ist seine  Vorstellungswelt:  Noch wertvoller sogar als das eigene Leben.

Die Geschichte lehrt uns das immer wieder, mit ihrer endlosen Parade von Kriegen - Menschenopfer  en masse - Tausende von Toten wegen trivialster Differenzen in der Exegese.

Wir passen nicht in die Vorstellungswelt der Leute auf diesen Decks. Diese arme Frau ist um uns  herum gegangen ,  in der Überzeugung, daß wir nicht real seien! Aufgrund unserer Präsenz - durch unsere bloße Existenz - beeinträchtigen wir die  Vorstellungswelt  der hier lebenden Menschen... besonders derjenigen, welche diese Gesellschaft kontrollieren.

Sie mögen sich dessen vielleicht nicht einmal bewußt sein, aber sie werden versuchen, uns zu vernichten.

Das Leben von drei oder vier Fremden ist ein geringer Preis, der für die Bewahrung einer Vorstellungswelt zu entrichten wäre, könnt ihr mir glauben.«

»Nein«, widersprach Morrow. »Ich kann das nicht akzeptieren. Ich stimme zwar nicht immer mit den Planern überein. Aber sie sind keine Killer.«

»Wirklich nicht?« Uvarov lachte erneut. »Die  Survivalists -  deine

>Planer< - sind psychotisch. Natürlich. Genauso wie ich. Und du.

Wir sind eine Spezies mit fundamentalen Schwächen. Der Großteil der Menschheit ist in ihrer Geschichte überwiegend einer Reihe massenpsychotischer Täuschungen erlegen. Die Etiketten haben sich zwar geändert, aber die Natur dieser Täuschungen an sich ist im wesentlichen gleich geblieben...«

Uvarov seufzte. »Wir haben dieses wundervolle Schiff erbaut - wir haben Suprahet geschaffen. Wir träumten davon, die Spezies selbst zu retten. Wir haben eine Reise zu den Sternen und in die Zukunft angetreten ...

Leider mußten wir jedoch den Inhalt unserer Köpfe auch mitnehmen.«

Morrow erinnerte sich an den Gesichtsausdruck von Bewahrerin, als sie die Existenz der Waldmenschen verdrängt hatte. Vielleicht, so überlegte er düster, würde diese Sache noch schwieriger werden, als er es sich ohnehin schon vorgestellt hatte.

Lieserl erinnerte sich daran, wie sie zum erstenmal vollständig den Kontakt zur Außenwelt verloren hatte. Es hatte sie härter getroffen als erwartet.

Sie hatte ihre Systeme überprüft; die telemetrische Verbindung stand noch immer, aber der Input von der Gegenstelle hatte einfach aufgehört - abrupt, ohne jede Ankündigung.

Verwirrt, perplex, verärgert hatte sie sich für eine Weile in sich selbst zurückgezogen. Wenn die Menschen, die sie konstruiert und an diesem fremdartigen Ort ausgesetzt hatten, jetzt entschlossen hatten, sie aufzugeben - nun, dann würde sie ihnen...

Später, als sie sich etwas beruhigt hatte, versuchte sie zu ergründen,  warum  die Verbindung nicht mehr bestand.

Auf der Grundlage der Daten, die durch Michael Pooles qui-chottischen Wurmloch-Flug in die Zukunft gewonnen worden waren, hatte Suprahet eine grobe Chronologie der zukünftigen Menschheitsgeschichte erstellt. Lieserl hatte ihre inneren Uhren mit der Suprahet-Chronologie abgeglichen.

Als sie zum erstenmal den Kontakt verlor, waren bereits Jahrtausende seit ihrer Einspeisung in die Sonne verstrichen.

Sie erfuhr, daß die Erde besetzt war.

Die Menschen waren mit ihren klobigen, trägen unterlichtschnellen GUT-Schiffen aus dem Sonnensystem ausgeschwärmt. Es war eine Zeit des Optimismus gewesen, der Hoffnung, der Expansion in eine grenzenlose Zukunft.

Dann war man irgendwo zwischen den Sternen auf die ersten extrasolaren Intelligenzen gestoßen: die  Squeem,  eine Rasse von Kollektivwesen mit einem weitgespannten Netzwerk aus Handelsko-lonien.

Mit unglaublicher Schnelligkeit hatten die Squeem die militä-

rischen Kapazitäten der Menschheit ausgeschaltet und die Erde besetzt. Die systematische Ausbeutung der solaren Ressourcen - zum Nutzen einer fremden Macht - hatte begonnen.

Zuweilen spekulierte Lieserl darüber, warum es trotz der düsteren Warnungen von Suprahet - die auf Pooles Daten basierten - nicht gelungen war, solche Katastrophen wie die Besatzung durch die Squeem zu verhindern, die Suprahet prophezeit hatte. Vielleicht existierte eine Unabwendbarkeit der Geschichte - vielleicht war es einfach nicht möglich, den Gang der Ereignisse aufzuhalten, wie katastrophal auch immer er war.

Aber Lieserl konnte eine solch fatalistische Betrachtungsweise nicht akzeptieren.

Vielleicht bestand die schlichte Wahrheit darin, daß -mittlerweile waren genügend Jahrhunderte vergangen, um die Prognosen von Suprahet Realität werden zu lassen - diese Prognosen einfach nicht mehr akzeptiert wurden. Die Menschen, die den Squeem begegnet waren, mußten Pioniere gewesen sein - Händler, Gestalter neuer Welten. Für sie waren die Erde und das Sonnensystem nur eine entfernte Legende gewesen. Wenn sie überhaupt jemals von Suprahet gehört hatten, würden sie diese Organisation als eine irrelevante Randgruppe betrachtet haben, die sich fanatisch an fragmentarische Unheilsprophezeiungen aus der Vergangenheit klammerte, mit keiner größeren Bedeutung als Astrologen oder Wahrsager.

Aber, so realisierte Lieserl, die Prognosen von Suprahet waren tatsächlich  richtig  gewesen.

Nach dem Interregnum der Squeem hatten sie den Kontakt zu ihr plötzlich wieder aufgenommen.

Sie erinnerte sich, wie auf einmal Worte und Bilder durch die wiederbelebten Telemetrieverbindungen strömten. Anfangs hatte sie diese Unterbrechung ihrer trägen Drift durch das Herz der Sonne schockiert.

Ihr neuer Capcom - desolat wirkend, unterernährt, aber über die Maßen enthusiastisch - berichtete ihr, daß sie das Joch der Squeem abgeschüttelt hätten. Die Menschheit war wieder frei und in der Lage, ihr Potential und ihre Ressourcen nach Belieben zu nutzen.

Und nicht nur das, erfuhr Lieserl; die Besatzung der Squeem hatte den Menschen ein Vermächtnis der Hochtechnologie hinterlassen -

einen  Hyperantrieb,  der interstellare Flüge mit Überlichtgeschwindigkeit ermöglichte.

Wie sich bald herausstellte, stammte die Technologie des Hyperantriebs nicht von den Squeem selbst. Sie hatten sie vielmehr von einer anderen Spezies akquiriert, auf welche Art auch immer; genauso, wie die Menschheit sie jetzt >geerbt< hatte.

Die wirklichen Konstrukteure des Großteils der galaktischen Technologie waren bekannt... zumindest dem Namen nach.

Xeelee.

Die verlorenen Kolonien der Menschen auf den näheren Sternen wurden kontaktiert und wiederbelebt, und eine neue, explosive Welle der Expansion setzte ein, die durch den Hyperantrieb ausgelöst wurde. Die Menschen breiteten sich wie eine Infektion in der Galaxis aus, energisch und mit neuem Optimismus.

Lieserl schwebte durch ihre Phantasie aus Sonnenwolken und beobachtete das alles verwirrt aus der Ferne. Der Kontakt zu ihr erfolgte nur sporadisch; Lieserl mit ihrer Wurmloch-Technologie war ein Fossil -ein bizarres Artefakt aus ferner Vergangenheit, das langsam einem vergessenen Ziel im Innern der Sonne zustrebte.

In den ersten Jahren nach der Vertreibung der Squeem hatte die Menschheit eine günstige Entwicklung genommen - sie war aufgeblüht und hatte expandiert. Als Lieserl jedoch im Schnellvorlauf die Menschheitsgeschichte betrachtete, wurde sie immer deprimierter.

Das Universum jenseits des Sonnensystems schien ein Ort voller unbedeutender, unkreativer Spezies zu sein, die sich ständig um Bro-samen der Xeelee balgten. Aber vielleicht, so dachte sie düster, war ja gerade das die richtige Arena für die Menschheit.

Dann - mit vernichtender Intensität - wurde ein Krieg gegen eine andere extraterrestrische Macht geführt und verloren: Die  Qax. 

Die Erde wurde erneut besetzt.

Sie stellte fest, daß sich mehr Vögel dem Schwarm anschlossen, als sich von ihm lösten.

Die auf die Wolke zustrebenden Vögel kamen aus allen Richtungen. Aber die Pfade der abfliegenden Vögel wiesen ein Muster auf: Der stete Fluß wegfliegender Vögel folgte einer Richtung auf die Äquatorebene der Sonne, einem unbekannten Ziel entgegen.

Der Punkt war, daß mehr Vögel ankamen als abflogen. Die Wolke im Herzen der Sonne  wurde vergrößert.  Die Vögel ließen die Wolke absichtlich  expandieren.

Sie hatte den Eindruck, zögernd an einer Deduktionskette entlang-gezogen zu werden, zu einem Ort, zu dem sie nicht wollte. Absurderweise stellte sie fest, daß sie die Vögel  mochte;  sie wollte nicht schlecht von ihnen denken.

Aber das blieb ihr nicht erspart.

War es wirklich möglich? Was, wenn die Vögel  wußten,  was sie der Sonne antaten? Oh, die exakte Ausprägung ihrer Intelligenz - ihr Bewußtsein - spielte dabei gar keine Rolle. Sie konnten sogar eine Art Kollektivbewußtsein darstellen, wie die Squeem. Der relevante Aspekt war ihre  Intention. 

Waren selbst die wildesten Spekulationen von Suprahet am Ende noch korrekt? Repräsentierten die Vögel eine Form bösartiger Intelligenz, welche die Sonne erlöschen lassen wollte?

Erstickten sie das Fusionsfeuer der Sonne mit Absicht?

Und wenn ja, weshalb?

In Gedanken versunken tauchte sie tiefer in den Schwarm ein, beobachtete und korrelierte.

Sie erreichten den Tempel der Suprahet-Planer in Sektor 3.

Die kleine Gesellschaft verlangsamte den Schritt. Pfeilmacher und Seilspinnerin schienen die optischen und akustischen Eindrücke ihrer Reise bisher gut bewältigt zu haben, aber die glühende, pyramidenförmige Masse des über ihnen drohenden Tempels schien sie schließ-

lich doch einzuschüchtern. Morrow konnte ja seine eigene Nervosität kaum unterdrücken. Schließlich waren erst ein paar Schichten seit seinem letzten, unerquicklichen Personalgespräch mit Milpitas vergangen; und nun, wo er hier stand, wunderte er sich über seine eigene Kühnheit, einfach so wieder an diesem Ort zu erscheinen.

Garry Uvarov regte sich in seinem Kokon aus fleckigen Decken, wobei sich sein blinder Kopf suchend bewegte. Als er sprach, raschelten die papierdünnen Wangen. »Was ist los? Warum halten wir?«

»Wir sind angekommen«, erklärte Morrow. »Das ist der Tempel der Planer. Und...«

Uvarov schnaubte dumpf.  »Tempel.  Natürlich mußten sie diese Bezeichnung wählen. Pfeilmacher«, grollte er. »Sag mir, was du siehst.«

Zögernd beschrieb Pfeilmacher die dreiseitige Pyramide, die blau glühenden Kanten, die goldbraun schimmernden, beschichteten Flä-

chen.

Uvarovs Kopf zitterte; er versuchte wohl zu nicken. »Eine Interface-Nachbildung. Diese verdammten  Survivalists;  immer so von sich selbst eingenommen.  Tempel.«  Er drehte den Kopf; der fas-zinierte Morrow konnte die einzeln hervortretenden Halswirbel sehen. »Gut. Worauf warten wir noch?«

Morrow, dessen Furcht und Nervosität sich in der Brust verdichteten, bewegte sich auf den Tempel zu.

»Milpitas?  Milpitas?«  Uvarovs hageres Gesicht wirkte interessiert.

»Ich habe mal eine Milpitas gekannt: Serena Hervey Gallium Harvey Milpitas...«

»Meine Großmutter«, erläuterte Planer Milpitas. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die langen Finger aufeinander, eine vertraute Geste, die Morrow fasziniert registrierte. »Gehörte zur Originalbesatzung. Sie ist schon vor langer Zeit gestorben...«

Uvarovs Rollstuhl bewegte sich unablässig in allen Richtungen über Milpitas' weichen Teppich; Pfeilmacher, Morrow und Seilspinnerin mußten sich an der hinteren Wand von Milpitas' kleinem Büro zusammendrängen, um nicht von Uvarov angefahren zu

werden. »Das weiß ich alles, verdammt. Ich habe nicht nach ihrer Biographie gefragt. Ich sagte, daß ich sie  kannte.  Sie hatte ein Schandmaul, wie alle Marsianer.«

Milpitas musterte Uvarov hinter seinem Schreibtisch. Morrow konzedierte mit einem gewissen Respekt, daß die Invasion dieser bemalten Wilden und dieses hageren Alten aus der Zeit des Abfluges des Schiffes die Haltung des Planers, seine  Sicherheit, über den Haufen geworfen hatte.

»Warum seid ihr hergekommen?« fragte der Planer.

»Weil du nicht zu mir gekommen wärst«, grollte Uvarov. »Du ar-roganter Bastard. Ich hätte...«

»Aber warum«, insistierte Milpitas mit geduldigem Widerwillen,

»wolltet ihr alle zu mir?« Er ließ seine Fischaugen über die schweigenden Waldmenschen wandern. »Warum seid ihr denn nicht in eurem Dschungel geblieben und dort mit euren Freunden auf Bäu-me geklettert?«

Morrow hörte, wie Seilspinnerin beim Atmen  knurrte. 

Uvarovs Nase flatterte, und die papierene Haut straffte sich. »Ich verbitte mir, von einem wie dir auf diese Art angesprochen zu werden. Wer hat hier das Sagen?«

»Ich«, entgegnete Milpitas ruhig. »Und jetzt beantwortet meine Frage.«

Garry Uvarov hob den Kopf; in dem trüben, indirekten Licht von Milpitas' Büro wirkten seine Augenhöhlen unendlich tief. »Ihr Leute habt euch nicht im geringsten geändert.«

Milpitas schaute amüsiert drein. »Welche Leute, bitte?«

»Ihr  Survivalists.  Deine verdammte Großmutter und der Rester Besatzung, die so dachten wie sie; die glaubten, daß sie die Größten wären, die heiligen Bewahrer der Mission von Suprahet. Immer haben sie versucht, jeden zu kontrollieren und uns alle in eure verdammte Hierarchie zu pressen.«

»Wenn ihr den ganzen Weg gemacht habt, nur um über soziale Strukturen zu diskutieren, dann tun wir das eben«, meinte Milpitas konziliant. »Es gibt Gründe für die Schaffung hierarchischer Sozietä-

ten -  Gründe  für die Errichtung von Bürokratien. Haben Sie jemals darüber nachgedacht, alter Mann?« Er wedelte jovial mit der Hand.

»Wir sind hier - offensichtlich - in einer endlichen Umgebung eingeschlossen. Wir verfügen nur über limitierte Ressourcen. Wir haben auch keine Möglichkeit, weitere Ressourcen zu erschließen. Also be-nötigen wir Kontrolle. Wir müssen  planen.  Wir sind auf Beständigkeit des Verhaltens angewiesen: Eine regulierte, auf

Effizienzmaximierung ausgerichtete Gesellschaft, bis das übergeordnete Ziel erreicht ist. Und eine Bürokratie ist der beste Weg, um...«

»Macht!«  Plötzlich tobte Uvarov im höchsten Diskant.

Sein Kopf ruckte auf dem kurzen Hals nach vorn. »Ihr habt Wände um die Welt errichtet, Wände um die Menschen. Beständigkeit des Verhaltens ist  für den Arsch.  Wir sprechen über  Macht,  Milpitas.

Und nur darüber. Die Macht, zu nivellieren und zu kontrollieren -An-alphabetentum zu verordnen -, selbst das Recht zur Reproduktion aufzuheben. Du bist ein verdammter Unmensch; aber das wart ihr ja schon immer. Und...«

Milpitas lachte; er wirkte völlig ungerührt. »Wie lange sind Sie schon dort oben in den Bäumen isoliert, Doktor Uvarov? Wie viele Jahrhunderte? Und haben Sie diese Bitterkeit die ganze Zeit über kultiviert?«

»Ihr seid von Kontrolle besessen. Ihr  Survivalists...  Mit eurer per-vertierten Vision der Ziele von Suprahet, eurem Ausschließlichkeits-anspruch auf die Wahrheit.«

Milpitas' Gelächter legte sich, und ein kaltes Licht erschien in seinen Augen. »Ich kenne Ihre Biographie, Doktor Uvarov. Jeder kennt sie. Ihre Ablehnung der AS-Behandlung, Ihr bizarres Experiment, langlebige Menschen zu  züchten - Ihre  Opfer,  müßte es wohl eher heißen... Und da wollen Sie mir etwas von Besessenheit erzählen.

Von  Kontrolle.  Sie wagen es, mir mit solchen Dingen zu kommen...«

Während seines kurzen Kontaktes mit den Waldmenschen hatte Morrow von Uvarovs eugenischen Ambitionen erfahren.

Uvarov hatte die AS-Behandlung - und überhaupt alle künstlichen Maßnahmen - zum Erreichen der Unsterblichkeit abgelehnt. Um die Zucht zu verbessern, muß man  die Spezies verändern,  so argu-mentierte er.

Die Menschen wurden von ihren Genen regiert. Sie -wie alle anderen Lebewesen auch - waren von den Genen entwickelte Maschinen, die ihr Überleben - das der Gene - gewährleisteten. Gene spendeten ihren Wirten Leben - und töteten sie auch.

Gene, die ihre Träger umbrachten, wurden üblicherweise aus dem Gen-Pool entfernt. So würde ein Gen, das einen jungen Menschen tö-

tete, auch nicht auf Nachkommen übertragen werden können. Aber ein Gen, das  alte  Menschen umbrachte,  nachdem  sie sich vermehrt hatten, konnte überleben.

Also konnten sich paradoxerweise tödliche Gene in älteren Menschen verbreiten.

Uvarov war zu der Erkenntnis gelangt, daß der Altersverfall nur auf der Aktivität spät wirkender tödlicher Gene beruhte, die auch durch Fortpflanzung unter jungen Menschen nie aus dem Gen-Pool herausselektiert werden konnten.

Nach zweihundertjährigem Flug hatte sich Garry Uvarov dann dazu entschlossen, den Bestand an Menschen zu veredeln, den das Raumschiff in die Zukunft trug. Die AS-Behandlung nutzte nanobotische Techniken, um den Alterungsprozeß auf der biochemischen Ebene direkt zu unterbinden, drang aber nicht bis zu den Genen selbst vor.

Noch bevor die AS-Behandlung bei ihm selbst versagte, hatte Uvarov den letalen Genen, die ihn töteten, den Kampf angesagt.

Er und seine Anhänger hatten das Walddeck besetzt und es praktisch abgeriegelt. Er schickte seine Leute in den Wald und wies sie an, ein einfaches Leben zu führen: Sich von den Früchten des Waldes zu nähren und primitive Werkzeuge anzufertigen. Die AS-Behandlung wurde suspendiert, und nach wenigen Jahren hallten der Waldboden und das Blätterdach von Kinderstimmen wider.

Dann ließ Uvarov Fortpflanzung erst ab einem Alter von vierzig Jahren zu.

Uvarov hatte dieses Reglement mit eiserner Disziplin durchgesetzt; er und ein Team aus treuen Jüngern pirschten durch den Wald oder kletterten mit grimmigem Gesicht in das Laubdach und hatten bei dieser Gelegenheit schon einige schnelle, saubere Abtreibungen vorgenommen.

Nach einigen Generationen verschob er das früheste Empfäng-nisalter auf fünfundvierzig. Dann auf fünfzig.

Die Population des Waldes nahm zunächst ab, begann sich dann aber langsam wieder zu erholen. Und allmählich wurden die tödlichen Gene aus dem Gen-Pool eliminiert.

Mit der Zeit entstand ein gewisser Kontakt - eine Art impliziten Handels - zwischen den Bewohnern der unteren Decks und den Dschungelmenschen. Aber es erfolgte kein Eindringen von oben, es bestand keine Absicht, Deck Null zu öffnen. Und so setzte Uvarov sein Experiment mit eiserner Entschlossenheit fort, Jahrhundert für Jahrhundert.

Pfeilmacher und Seilspinnerin - jung-alte Pygmäen mit Gesichtsbemalung - waren das außergewöhnliche Ergebnis.

Milpitas folgte Uvarovs heftigen Einlassungen mit offensichtlicher Verwirrung. »Als ich diese Arbeit begonnen hatte, lag die durchschnittliche Lebenserwartung ohne AS bei etwa einhundert Jahren.

Heute haben wir Personen, die  über zweihundertfünfzig Jahre alt sind...«  Speichel lief aus seinem zahnlosen Mund. »Dazu reichen tausend AS nicht aus. Nicht einmal zehntausend würden genügen. Ich spreche davon, die Natur der  Spezies  Mensch zu verändern...«

Milpitas lachte ihn aus. »Es dürfte wohl kaum jemals eine besessenere Überwachung einer Gesellschaft gegeben haben als das.

So vielen Generationen die Segnungen der AS vorzuenthalten...« Der Planer schüttelte den kahlen, narbigen Kopf. »So viel Humanpotenti-al zu vergeuden, so viele >stumme, ruhmlose Miltons<...«

»Ich transformiere die Spezies selbst«, zischte Uvarov. »Und es funktioniert, verdammt. Hier, Pfeilmacher...« - er vollführte einige unsichere Gesten -»...ist achtzig Jahre alt.  Achtzig.  Schau ihn dir an.

Durch die erfolgreiche Eliminierung der tödlichen Gene habe ich...«

»Wenn Ihr Programm so löblich war, warum haben Sie es dann für notwendig erachtet, sich auf dem Walddeck zu verbarrikadieren?«

Der hilflose Morrow fühlte sich, als ob er in einen alten, sinnlosen Streit hineingeraten wäre. Er erinnerte sich an sein letztes Gespräch mit Milpitas, in dem dieser - ruhig und dezidiert - die Realität der Gesellschaft über Deck Eins bestritten hatte: Eine Gesellschaft, deren unabhängige Existenz schon lange offensichtlich gewesen war, bevor Pfeilmacher und die anderen Brandpfeile durch die offenen Luken der Schleuse geschossen hatten. Und auch jetzt - sogar als er mit Uvarov und diesen bemalten Primitiven  konfrontiert  wurde - schien Milpitas außerstande zu sein, sich von seiner begrenzten Weltsicht zu lösen.

Uvarov war lautstark, von fremdartigem Aussehen, offenkundig halb verrückt und in einer partiellen, unvollständigen - und absolut unflexiblen - Vorstellungswelt gefangen. Und dennoch, sinnierte Morrow unbehaglich, folgte Milpitas auf seine Art genauso starren Denkmustern und neigte gleichermaßen dazu, die Beweise seiner Sinne zu ignorieren.

Wir sind eine erstarrte Gesellschaft, überlegte Morrow düster.  In-tellektuell tot. Vielleicht hat Uvarov recht mit seinen Vorstellungs-welten. Vielleicht sind wir alle verrückt, nach diesem langen Flug. 

Und doch - und doch, wenn Uvarov recht damit hat, daß das Ende des Fluges erreicht ist -dann können wir uns diese Einstellung wo-möglich nicht länger leisten. 

Mit dem Anflug von Verzweiflung wandte er sich an Milpitas.

»Sie müssen ihm zuhören. Die Situation hat sich verändert, Planer.

Das Schiff...«

Milpitas ignorierte ihn. Er sah müde aus. »Diese Sache geht mir langsam auf die Nerven. Ich werde meine Frage wiederholen. Und dann werdet ihr verschwinden. Alle.«

»Uvarov, warum sind Sie hergekommen?«

Uvarov rollte mit seinem Stuhl vorwärts; Morrow hörte einen dumpfen Stoß, als der Rahmen des Rollstuhls leicht mit Milpitas'

Schreibtisch kollidierte. »Survivalist«, meinte er,  »die Reise ist vor-

über.«

Milpitas runzelte die Stirn. »Welche Reise?«

»Der Flug der  Great Northern.  Unsere Odyssee durch Raum und Zeit, zum Ende der Geschichte.« Sein zerstörtes Gesicht verzog sich.

»Ich gebe es nur ungern zu, aber unsere Fraktionsbildung ist nicht länger sinnvoll. Wir müssen jetzt zusammenarbeiten - das Wurmloch-Interface erreichen und...«

»Weshalb«, fragte Milpitas ungerührt, »glauben Sie, daß die Reise zu Ende sei?«

»Weil  ich die Sterne gesehen habe.«

»Unmöglich«, erwiderte Milpitas. »Sie haben keine Augen mehr.

Sie sind verrückt, Uvarov.«

»Mein Volk...« Uvarovs Stimme reduzierte sich zu einem Kräch-zen. Seilspinnerin trat vor, nahm eine hölzerne Wasserschüssel aus einem Fach in der Struktur des Rollstuhls und ließ etwas Flüssigkeit in Uvarovs höhlenartigen Mund tröpfeln.

»Meine Leute sind meine Augen«, erklärte Uvarov keuchend.

»Pfeilmacher ist auf den höchsten Baum geklettert und hat die Sterne studiert. Ich  weiß  es, Milpitas. Und ich verstehe es.«

Milpitas' Augen wurden zu Schlitzen. »Sie verstehen nichts.« Er schaute kurz und abschätzig auf Pfeilmacher, der seinen Blick mit kühler Überlegung zurückgab. »Ich habe keine Ahnung, was diese -

Person -gesehen hat, als sie auf diesen Baum geklettert ist. Aber ich weiß, daß Sie sich irren, Uvarov. Ende der Unterhaltung.«

»Aber die Sterne - begreifen Sie denn nicht, Milpitas? Es war kein Sternenbogen zu sehen. Die relativistische Phase des Fluges muß vorbei sein...«

Milpitas grinste schmallippig. »Selbst jetzt, durch den Nebel, der Ihren Verstand umgibt, werden Sie vielleicht eingestehen, daß eine große Stärke der von Ihnen derart verachteten Bürokratie im Erstellen von Aufzeichnungen liegt.

Uvarov, wir haben eine gute Buchführung. Und wir  wissen,  daß Sie sich irren. Nach dieser langen Zeit besteht sicher eine gewisse Unsicherheit, aber wir wissen, daß der tausendjährige Flug frühestens in einem halben Jahrhundert abgeschlossen sein wird.«

Das ließ eine Saite in Morrows Herz anklingen. Er hatte Uvarovs Verlautbarungen wohl nie so recht geglaubt - aber die Autorität eines Planers war dann doch etwas anderes.  Nur noch fünfzig Jahre... 

»Du bist ein verdammter Narr«, giftete Uvarov; der Rollstuhl ruckte im Takt seiner Erregung vor und zurück.

»Ganz sicher«, erwiderte Milpitas ruhig. »Aber wir werden uns erst dann Gedanken um das Ende der Reise machen, wenn es wirklich aktuell wird. Jetzt möchte ich, daß Sie mein Büro verlassen, alter Mann. Ich habe auch so schon genug zu tun...«

Wie unter einem Zwang trat Morrow vor. »Planer. Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben? Zum ersten Kontakt zwischen den Decks seit Hunderten von Jahren...«

»Und dem letzten, wenn es nach mir geht.« Milpitas wandte Morrow das Gesicht zu; seine restaurierten Züge waren wie eine Skulptur, dachte Morrow abwesend, ein Ding aus kalten, harten Flä-

chen und Kanten. »Schaff sie hier raus, Morrow. Bring sie wieder zu ihrer Dschungelwelt zurück.«

»War es ein Fehler von mir, daß ich sie hergebracht habe?«

»Schaff sie weg.« Milpitas' Stimme und die schwellenden Halsmuskeln ließen Anspannung erkennen.  »Bring sie raus!«

Sie fragte sich, wie sie wohl auf diese Photino-Wesen wirkte.

Sie hatten sicher genauso viele Schwierigkeiten mit der Wahrnehmung baryonischer Materie, wie sie als baryonisches Wesen mit ihrer Ortung hatte. Vielleicht sahen die Vögel ein bleiches Tetraeder, den schwachen Dunkelmaterie-Schatten des aus exotischer Materie bestehenden Interface-Gitterrohrrahmens, der die Grundlage ihrer Existenz darstellte. Vielleicht erahnten sie auch die Anwesenheit des Wurmlochs selbst, den Schlund aus Raum und Zeit, durch den die Wärme abgeführt wurde, die sie sonst umgebracht hätte.

Die alten Theorien harten postuliert, daß Partikel aus Dunkelmaterie mit den schwärmenden Protonen des Sonnenkerns kollidierten, einen kleinen Betrag ihrer Energie absorbierten und so Wärme vom Fusionskern ableiteten. Auf diese Art, so stellte man sich vor, wurde die Sonne von Dunkelmaterie gekühlt.

Sie realisierte jetzt, daß diese Vorstellungen im Grundsatz zwar stimmten, aber zu ungenau waren. Die  Vögel  absorbierten solare Wärmeenergie. Sie bezogen ihre Nahrung aus der Interaktion zwischen Protonen und dem sie umgebenden Plasma. Durch die Aufnahme von Energie aus der Wechselwirkung zwischen Photinos und Protonen wuchsen die Vögel, bewegten sich auf einem spiralförmigen Kurs vom wärmeren, dichteren Kern der Sonne weg und führten so die Wärmeenergie ab.

Die alten Theoretiker hatten einen auf Partikeln basierenden physikalischen Prozeß angenommen, der die Kernwärme ableitete und damit die Fusionsvorgänge unterdrückte. In Wirklichkeit jedoch ernährten  sich die Vögel von der Wärme der Sonne.

Und durch diese Nahrungsaufnahme - wie dumme Parasiten -

würden sie ihren Wirt schließlich töten.

Dumm - es sei denn, es hätte sich schon von vornherein um Vorsatz gehandelt.

Lieserl hatte von den Qax erfahren.

Ursprünglich waren die Qax turbulente Zellballungen in den Meeren eines jungen Planeten. Weil es ihrer nur so wenige gab, waren die Qax von Natur aus unkriegerisch - ein einzelnes Leben war viel zu wertvoll für sie. Sie waren die geborenen Händler; die Qax koope-rierten wie unabhängige Unternehmen miteinander, im perfekten Wettbewerb.

Sie hatten die Erde nur deswegen besetzt, weil es so einfach war -

weil sie es  konnten. 

Das einzige Gesetz, dem die sich zankenden jungen Rassen der Galaxis unterlagen, waren nach Lieserls Erkenntnis die eisernen Regeln der Ökonomie. Die Qax versklavten die Menschheit nur deshalb, weil eine ökonomisch zulässige Übersetzung gegeben war.

Die Unterdrückungsmechanismen mußten sie indessen von den Menschen selbst lernen. Zum Glück für die Qax bot die Menschheitsgeschichte diesbezüglich reichlich Anschauungsmaterial.

Die Wurmloch-Station, die den Kontakt mit Lieserl hielt, wurde während der Okkupation durch die Qax erneut aufgelassen.

Schließlich wurden die Qax besiegt. Über die Details war Lieserl nicht näher informiert; es hatte etwas mit einem Mann namens Jim Bolder zu tun und einem unglaublichen Flug in einem geklauten, schrottreifen Xeelee-Raumjäger, der zum Schauplatz des größten Projekts der Xeelee führte: Dem  Ring... 

Dies war das erstemal, daß Lieserl vom Ring gehört hatte.

Nach dem Sieg kehrten die Menschen erneut zur Sonne zurück und stellten den Kontakt zu dem alternden, zunehmend archaischen Artefakt wieder her, das Lieserl enthielt.

Diesmal war Lieserl von den Menschen schockiert, die sie begrüß-

ten.

Im Verlauf der Besatzungszeit hatten die Qax die  AntiSenescence-Technik  abgeschafft. Tod und Krankheit hatten wieder auf den Welten der Menschen Einzug gehalten. Es dauerte nicht lange, bis Mühsal und Krankheiten die meisten der alten Unsterblichen da-hingerafft hatten - von denen manche sich sogar noch an die Zeit vor den Squeem erinnern konnten -, und nach wenigen Generationen hatte die Menschheit einen großen Teil ihrer Vergangenheit vergessen.

Der Umbruch in der menschlichen Kultur nach den Qax war unermeßlich größer als derjenige, der auf die Besatzung der Squeem gefolgt war. Die neuen Menschen, die aus der Qax-Ära hervorge-gangen waren -und die nun in verschwommenen Darstellungen Lieserl in ihrem Kokon aus solarem Plasma betrachteten -, wirkten fremd auf sie, mit ihren kahlgeschorenen Köpfen und den hageren, fanatischen Gesichtszügen.

Die Expansion war wieder aufgenommen worden, diesmal jedoch beseelt von einer harten Entschlossenheit. Niemals wieder würde die Menschheit zum Diener einer fremden Macht werden. Lieserl sah in ihrem Traum Jahrhunderte in Bild-und Tonfragmenten vorbeifla-ckern, sah, wie die Menschen neuerlich aus ihren Systemen ausschwärmten. Eine neue Periode begann -eine Periode, welche die Assimilation  genannt wurde.

Im Verlauf dieser Assimilation vereinnahmten die Menschen -

aggressiv und planmäßig - die Ressourcen und Technologien anderer Spezies.

Die menschliche Kultur gedieh prächtig in dieser Periode. Die Verbindung zu Lieserl wurde zwar aufrechterhalten, aber mit zunehmend längeren Unterbrechungen. Diese entfernten Menschen schienen von einer feindseligen Neugier motiviert zu werden; sie sah nur Berechnung in den ihr präsentierten Gesichtern. Man betrachtete sie wohl, wie sie mutmaßte, nur als weitere Ressource, die für die fortdauernde, endlose Expansion der Menschheit ausgebeutet wurde.

Bald - erstaunlich schnell - dominierten die Menschen die jungen Spezies. Die Zunahme der Menschheit an Macht und Einfluß erfolgte exponentiell.

Schließlich waren nur noch die Xeelee selbst mächtiger als die Menschheit... Und die Legende von den Leistungen der Xeelee - der Werkstoff, die Manipulation von Raum und Zeit, der Ring selbst -

verwandelte sich in eine fest verwurzelte Mythologie.

Dann wurde ihre telemetrische Wurmloch-Verbindung endgültig abgeschaltet.

Während sie durch ihren endlosen Plasmaozean driftete, verspürte sie ein leichtes Gefühl des Bedauerns -ein Gefühl, das sich bald in der friedlichen, entrückten Stille um sie herum verlor.

Die Menschen waren ihr fremd geworden. Ohne sie war sie besser dran.

Die Vögel mußten einem Lebenszyklus unterliegen, dachte sie; einem Zyklus aus Geburt und Leben und Tod, vergleichbar jedem baryonischen Lebewesen. Die einzelnen PhotinoVögel stoben so schnell an ihr vorbei, daß sie ihnen nicht folgen konnte; aber trotzdem studierte sie sie gründlich und wurde damit belohnt, daß sie -

glaubte sie zumindest -  Wachstum  beobachtete.

Schließlich erlebte sie, wie ein Vogel sich vermehrte.

Sie stellte schon beim Anflug fest, daß irgend etwas an dem Vogel anders war. Er war fett und durch die Wärmeenergie der Protonen aufgebläht. Er wirkte irgendwie substantieller -  realer  für Lieserls baryonische Sinne - als seine Kameraden.

Der Vogel erzitterte - einmal, zweimal -, und seine linsenförmige Flanke vibrierte. Sie verspürte fast eine gefühlsmäßige Bindung zu dem Vogel; er schien Qualen zu leiden. Mußte die Geburt denn immer  von Schmerzen begleitet sein?

Abrupt - Lieserl erschrak richtig - verließ der Vogel mit hoher Geschwindigkeit seine Orbitalbahn. Er schwebte für einen Moment -

und tauchte dann wieder in den heißen Kern der Sonne ein. Lieserls Prozessoren meldeten ihr, daß der Vogel jetzt etwas an Masse verloren zu haben schien.

Und er hatte etwas zurückgelassen.

Lieserl verstärkte ihre Sinne bis zum Maximum. Der Muttervogel hatte eine  Kopie  von sich hinterlassen -eine geisterhafte Kopie, die sich als Klumpen höherer Dichte in dem plasmatischen Gemisch aus Protonen und Elektronen manifestierte. Es war eine dreidimensionale Abbildung der Mutter aus  baryonischer Materie.  In Sekundenbruchteilen begannen die Klumpen auseinanderzustreben - aber nicht bevor sich noch weitere Photinos um das komplexe Muster aus baryonischer Materie geschart hatten und zügig seine innere Struktur überlagerten.

Der ganze Vorgang nahm nicht einmal eine Sekunde in Anspruch.

Schließlich verließ ein neuer PhotinoVögel, dünn und klein, die Stätte seiner Geburt; die letzten Spuren der von der Mutter zurückge-lassenen baryonischen Materie höherer Dichte drifteten weg.

Lieserl ließ diese Bildsequenz immer wieder ablaufen. Als eine Methode der Fortpflanzung hatte das nichts mit den irdischen Paradigmen gemein - nicht einmal mit dem Klonen. Es hatte mehr Ähnlichkeit mit dem Anfertigen einer Kopie - ein Abdruck einer dreidimensionalen Form, wobei die Prozeßsteuerung durch baryonische Materie erfolgte.

Das Neugeborene mußte fast eine exakte Kopie seines Elters sein -

noch präziser als jeder Klon. Vermutlich war es auch mit einer Kopie der Erinnerungen seines Elters ausgestattet - vielleicht sogar mit seinem Bewußtsein ...

Und womöglich auch mit einer Kopie der Großeltern - und der Urgroßeltern, und...

Lieserl lächelte. Jedes Photino-Kind mußte in seinem Innern die Seele all seiner Vorfahren tragen, ein Stammbaum des Bewußtseins, dessen Wurzeln bis zum Anfang der Spezies zurückreichten.

Und das alles durch die katalytische Wirkung baryonischer Materie, überlegte sie mit einem Gefühl des Wunders. Die Vögel benötigten die relative Transparenz dunkler und baryonischer Materie, um detaillierte, dreidimensionale Kopien von sich zu erstellen.

Aber das hieß ihrer Erkenntnis zufolge auch, daß die PhotinoVö-

gel nur an solchen Orten brüten konnten, wo sie baryonische Materie in ausreichender Dichte vorfanden. Sie konnten nur in Sternenkernen brüten.

Immer wieder ließ sie den Geburtsvorgang ablaufen.

Die PhotinoVögel hatten etwas Graziles, höchst Reizvolles, und sie spürte, wie ihre Sympathie für sie wuchs. Spirituell fühlte sie sich nun den Vögeln viel näher als den kaltäugigen Menschen der Assimilation jenseits des solaren Ozeans.

Sie hoffte, daß ihre Theorie - daß die Vögel vorsätzlich die Sonne zerstörten - falsch war.

Der Rückweg schien viel länger zu dauern. Morrow war zornig, enttäuscht, erschöpft. »Ich kann Milpitas' Reaktion nicht begreifen.«

Er schüttelte den Kopf. »Als ob er noch nie Leute wie euch  gesehen hätte...«

»Oh, ich verstehe schon.« Uvarov drehte den Kopf.  »Ich  verstehe.

Wir sind alle zu alt, weißt du. In gewisser Weise hatte Milpitas recht, was mich betrifft; letztlich bin ich selbst nicht ganz fehlerfrei.«

Uvarovs Stimme, die zwar nach wie vor durch das Alter verzerrt war, wirkte in Morrows Augen jetzt ruhiger und rationaler als während des ganzen Gesprächs mit Milpitas.

»Wenigstens kann ich aber meine eigenen Grenzen erkennen«, fuhr Uvarov fort, »den durch das Alter und die körperliche Verfassung verursachten Tunnelblick. Und auf der Grundlage dieser Erkenntnis angemessen handeln.«

Seilspinnerin hatte auf der hundert Meter langen Rampe hinauf zu Deck Eins die Führung übernommen. Jetzt, als sie sich deren Ende näherte, wurde sie langsamer. Ihre Hand fiel, scheinbar automatisch, auf das Blasrohr und den kleinen Beutel mit gefiederten Pfeilen an der Hüfte.

»Was ist los?« fragte Morrow trocken. »Noch mehr Probleme mit menschlichem Körpergeruch?«

Sie drehte sich um und schaute mit großen Augen durch ihre Brille. »Das nicht. Aber  etwas...  Etwas stimmt nicht.«

Pfeilmacher hob den Kopf. »Ich rieche es auch.«

»Beschreibe es«, schnappte Uvarov.

»Stechend. Rauchig. Ein bißchen wie Feuer, aber intensiver...«

Uvarov grunzte. Er klang irgendwie zufrieden. »Vielleicht Kordit.«

Pfeilmacher schaute verständnislos drein. »Was?«

Sie erreichten das Ende der Rampe. Hastig, wobei beide Waldmenschen ihre Waffen in den Händen hielten, steuerten sie auf die Schleuse zu, durch die Uvarov heruntergelassen worden war.

Als sie sich der Schleuse näherten, verlangsamten sich ihre Schritte auf eine Art, die fast synchronisiert wirkte. Die Drei - Pfeilmacher, Morrow und Seilspinnerin - standen da und starrten die Schleuse an.

Uvarov wandte den Kopf nach links und rechts. »Sagt mir, was nicht stimmt. Es ist die Schleuse, nicht wahr?«

»Ja.« Morrow trat vorsichtig vor. »Ja, es ist die Schleuse.« Der Metallzylinder war irgendwo im mittleren Bereich aufgeplatzt; verbogene und verschmorte Metallteile, keines größer als seine Hand, waren auf dem Boden des Decks verstreut. Es stank nach Rauch und Feuer - wahrscheinlich Uvarovs Kordit.

Pfeilmacher stand unbeweglich und mit offenem Mund da und packte seinen Bogen. Seilspinnerin rannte zur nächsten Schleuse, wobei ihre nackten Füße auf dem Metallboden patschten.

Uvarov nickte. »Simpel und effektiv. Wir hätten damit rechnen müssen.«

Morrow bückte sich und hob ein Stück des Zylindermaterials auf; aber das verbogene, versengte Fragment war noch heiß, und er ließ es hastig fallen.

Seilspinnerin kam atemlos wieder zurückgelaufen. Ihre Augen waren geweitet, und sie wirkte sehr jung; sie ging auf ihren Vater zu und packte ihn am Arm. »Sie haben die andere Schleuse auch zerstört. Ich glaube, daß keine mehr intakt ist. Die Schleusen sind un-passierbar. Wir können nicht mehr  nach Hause.«

»Das sollten wir nachprüfen«, flüsterte Uvarov. »Aber ich glaube schon, daß sie recht hat.«

Morrow klatschte die Faust auf die Handfläche.  »Warum?  Ich begreif's einfach nicht. Warum diese Zerstörung - diese

Verschwendung?«

»Ich habe dir doch  gesagt,  warum«, erwiderte Uvarov ungerührt.

»Die Existenz des Oberdecks war eine inakzeptable Provokation für das Weltbild von Milpitas und dem Rest deiner verdammten Planer.

Ich glaube nicht einmal, daß sie das Walddeck selbst irgendwie in Mitleidenschaft gezogen haben. Es zu versiegeln - es vor sich selbst zu versiegeln, anscheinend für immer -müßte wohl denselben Zweck erfüllen.«

»Aber das ist doch  Irrsinn«,  protestierte Morrow.

»Das hat auch niemand in Abrede gestellt«, zischte Uvarov. »Wir sind  menschliche Wesen.  Was kann man da schon anderes erwarten?«

Pfeilmacher schritt über den Boden. Mit Nervosität registrierte Morrow, daß sich die Rückenmuskeln des kleinen Mannes zornig anspannten; Pfeilmachers Gesichtsbemalung loderte. »Ob das beabsichtigt war oder nicht, wir sind hier gefangen. Wir befinden uns in echter Gefahr. Was, zum Teufel, sollen wir jetzt tun?«

Der Zorn angesichts der dummen und verschwenderischen Zerstö-

rung der Schleusen schien Morrows Angst neutralisiert zu haben.

»Ich werde euch helfen. Ich werde euch nicht im Stich lassen. Ich werde euch zu mir nach Hause mitnehmen - ich lebe allein; ich könn-te euch dort verstecken. Später finden wir dann vielleicht eine Möglichkeit, eine Schleuse wieder zu öffnen, und...«

Pfeilmacher wirkte dankbar; aber bevor er noch etwas sagen konnte, rollte Uvarov nach vorne.

»Nein.  Wir werden nicht mehr in den Wald zurückgehen.«

»Aber, Uvarov...«, wandte Pfeilmacher ein.

»Es hat sich nichts geändert.« Uvarov schwenkte seinen blinden Kopf in alle Richtungen. »Seht ihr das denn nicht? Pfeilmacher, du hast die Sterne selbst gesehen.  Der Flug des Schiffes ist vorbei.  Und wir  müssen weitergehen.«

Seilspinnerin klammerte sich an den Arm ihres Vaters. »Weitergehen? Wohin?«

»Wir werden weitermachen, ungeachtet der Reaktion dieser verdammten Narren von  Survivalists.  Diese Decks hinunter und noch weiter... Bis zum Interface selbst.«

Pfeilmacher, Seilspinnerin und Morrow wechselten besorgte Blicke.

Uvarov legte den Kopf in den Nacken und präsentierte seine knochige Kehle. »Wir haben fünf Millionen Jahre zurückgelegt, Pfeilmacher«, flüsterte er.  »Fünf Millionen Jahre.  Jetzt ist es Zeit, nach Hause zu gehen.«
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SIE ZITTERTE. Plötzlich war ihr irgendwie kalt.

Kalt? Nein. Komm schon, Lieserl, denk nach.

Zuweilen war ihre virtuell-menschliche Illusionsgestalt nur Ballast; sie veranlaßte sie, unmittelbare Erfahrungen auf der menschlichen Ebene zu rezipieren.

Gerade eben war etwas mit ihr geschehen; irgendwie hatte sich ihre Umwelt verändert. Wie?

Da war es schon wieder - dieser tiefe, innere Anflug von Kälte.

Sie schaute an sich hinunter.

Eine geisterhafte Form - ein PhotinoVögel - tauchte aus ihrem virtuellen Magen auf und schlug eine Umlaufbahn um die Sonne ein.

Ein weiterer flog durch ihre Beine; noch mehr kamen durch Arme und Beine -und schließlich flog ein Vogel durch ihren Kopf, den Ort, den  sie  bewohnte. Das Gefühl der Kälte war eine Reaktion auf die Energiesplitter, welche die Vögel bei ihrem Durchgang aus ihr her-ausfrästen.

Zuvor hatten die PhotinoVögel sie immer gemieden; sie hatten sie wohl verschwommen registriert und ihre Flugbahnen so ausgerichtet, daß sie immer an ihr vorbeiflogen. Jetzt schienen sie indessen genau das Gegenteil zu tun. Sie schienen direkt Kurs auf sie zu nehmen und wichen dabei so von ihren Bahnen ab, daß sie vorsätzlich mit ihr kollidierten.

Sie hätte schreien mögen - um sich schlagen, diese Kreaturen mit den Fäusten verjagen.

Das hätte aber auch was gebracht.  Sie zwang sich zur Ruhe, beobachtete und wartete.

Hinter ihr schienen sich die Vögel zu einer neuen Formation zu vereinigen: Ein Kegel, mit ihr als Spitze, ein Kegel, in den sie hin-einströmten.

Könnten sie mich beschädigen? Könnten sie mich gar töten?

Ja, konnten sie? Dunkelmaterie konnte bis zu einem gewissen Grad mit baryonischer Materie reagieren. Wenn die sie umgebende Dichte einen entsprechend hohen Wert annahm - wenn die Rate der Wechselwirkung zwischen den Vögeln und den Partikeln, aus denen sie selbst bestand, hoch genug wurde -, dann, so realisierte sie, konnten die Vögel alles tun.

Und es gab verdammt nichts, was sie dagegen hätte unternehmen können; eingehüllt in diesen Plasmaschlick würde sie nie rechtzeitig vor ihnen fliehen können.

Sie fühlte sich, als ob ein heftiger, nadelfeiner Regen sie durchdränge. Sie merkte, daß es wohl unangenehm war - es kitzelte - aber eigentlich nicht schmerzhaft.

Vielleicht wollten sie sie überhaupt nicht vernichten, sinnierte sie trübe. Vielleicht - vielleicht wollten sie sie nur  verstehen ... 

Sie breitete die Arme aus und unterzog sich einer Inspektion durch die PhotinoVögel.

Sie formierten sich zu einer Art Kolonne - mit Pfeilmacher an der Spitze, gefolgt von Morrow und Seilspinnerin, wobei diese von Zeit zu Zeit Uvarovs Rollstuhl anschubste.

Morrow ging über die flache Kante der Rampe und begann den sanften Hundert-Meter-Abstieg zurück in die relative Helligkeit und Wärme von Deck Zwei.

»Hört mir zu«, sagte Garry Uvarov. »Wir befinden uns im obersten Bereich der Lebenskuppel. Wir müssen zur Basis der Kuppel, mehr als anderthalb Kilometer unter uns. Dann müssen wir uns einen Gleiter besorgen und die halbe Länge des Auslegers der  Northern  bis zur Antriebseinheit abfliegen; und dort werden wir das Interface finden.

Noch Fragen?«

Das meiste davon ging über Morrows Horizont. Er versuchte sich auf den Teil zu konzentrieren, den er verstand. »Was meinen Sie mit der Basis der Lebenskuppel? Deck Vier?«

Uvarov stieß ein bellendes Gelächter aus. »Nein; ich meine den Frachtraum. Unterhalb von Deck Fünfzehn.«

Morrow spürte, wie sich etwas in ihm verkrampfte.  Ich bin schon zu alt für solche Sachen... »Aber, Uvarov, es gibt  nichts  unterhalb von Deck Vier...«

»Stell dich nicht so verdammt blöd, Mann.«

»Ich meine, nichts Bewohntes. Sogar Deck Vier wird ja nur als Mine genutzt.« Er versuchte sich vorzustellen, wie er sich unter das düstere, höhlenartige Deck begab, auf dem er einen so großen Teil seines Berufslebens verbracht hatte. Vielleicht gab es dort unten nur ein Vakuum. Und ganz sicher würde es  dunkel  sein. Und...

Ein Lufthauch strich an seinem Ohr vorbei, ein Klappern, als ob etwas auf die Metallrampe hinter ihm gefallen wäre.

Pfeilmacher erstarrte und griff sofort zu seinem Bogen. Seilspinnerin brachte Uvarovs Rollstuhl ruckartig zum Stehen, und der alte Doktor drehte den Kopf mit den blinden Augen in alle Richtungen.

»Was war das?« forschte Uvarov.

Morrow ging ein paar Schritte die Rampe hinauf und suchte die Oberfläche ab. Bald erspähte er ein metallisches Blinken. Er bückte sich und hob das kleine Artefakt auf.

Er erkannte, daß es sich um einen Kletterhaken handelte - ein simples Objekt, das er selbst in den Werkstätten von Deck Vier schon hundertmal angefertigt hatte, um es bei den Waldmenschen einzutauschen. Vielleicht hatten Pfeilmacher und Seilspinnerin auch solche Kletterhaken in ihrer Ausrüstung.

Aber dieser Haken schien geschärft worden zu sein; die grob geschliffenen Flächen der Spitze schimmerten...

Ein erneuter Lufthauch.

Seilspinnerin schrie auf. Sie packte ihren linken Arm, beugte sich nach vorne und fiel langsam auf das Deck.

Pfeilmacher beugte sich über sie. »Spinnerin?  Spinnerin?«

Seilspinnerin hielt den linken Arm steif an den Körper, und Blut floß durch die Finger, die sie auf das Fleisch gepreßt hatte.

Pfeilmacher zog die Hand seiner Tochter vom Arm weg. Blut tröpfelte am nackten Fleisch herab, quoll aus einer Wunde; ein Me-tallhaken stach aus dem Mittelpunkt dieser Wunde hervor. Seilspinnerin zeigte weder Schmerz noch Angst; ihr Gesichtsausdruck war leer, vielleicht noch mit der Spur einer dumpfen Überraschung, die sich in den Augen hinter der Brille abzeichnete.

Ohne zu zögern ergriff Pfeilmacher den Haken, legte die andere Hand auf Seilspinnerins Arm und zog.

Der Gegenstand kam glatt zum Vorschein. Seilspinnerin murmelte etwas vor sich hin, und ihr Gesicht war blaß unter der grellen Bemalung.

Pfeilmacher hielt das blutverschmierte Artefakt in die Höhe. Es war auch ein Kletterhaken. »Jemand schießt auf uns«, stellte er gleichmütig fest.

»Schießt?« Uvarov wandte Morrow seinen blinden Kopf zu. »Was soll das werden, du Schreibtischhengst? Gibt Suprahet jetzt schon Waffen an euch aus?«

Morrow ging noch einige Schritte die Rampe hinunter, weiter in das Licht von Deck Zwei, und schaute nach unten.

Vier Leute kamen über die Rampe zu ihm herauf: Zwei Frauen und zwei Männer, alle in schmutzigen, schlichten Arbeitsklamotten. Sie wirkten verängstigt, sogar verwirrt; aber sie rückten zielstrebig und stetig vor. Sie richteten Gegenstände auf seine Brust: Streifen aus glänzendem Metall, die durch Kabel gekrümmt waren.

»Ich glaub's nicht«, flüsterte er. »Armbrüste. Sie haben  Armbrüste.«

Die Waffen bestanden offensichtlich aus dem Material der inneren Trennwände. Sie mußten in den Werkstätten auf Deck Vier hergestellt worden sein - vielleicht nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der Morrow jahrzehntelang Steigbügel, Ratschen, Brillengestelle und Besteck für Waldmenschen angefertigt hatte, mit deren persönlichem Erscheinen er nie gerechnet hätte.

Einer der vier Angreifer, eine Frau, hob den Bogen und begann ihn schußbereit zu machen, wobei sie mittels eines kleinen Hebels die Spannung erhöhte. Sie holte einen Haken aus der Tasche ihrer Kutte und legte ihn in eine Kerbe auf der Oberseite des Bogens. Sie hob den Bogen an und zielte auf seine Brust.

Morrow schaute fasziniert zu. Er glaubte, diese Frau zu kennen.

Arbeitet sie nicht in einem Hydroponic-Prozessor in Segment 21? 

Und...

Eine kompakte Masse krachte gegen seine Beine. Sein Körper wurde auf die harte, geriffelte Oberfläche der Rampe geschleudert, wobei seine Wange mit erstaunlicher Wucht auf das Metall schlug.

Wieder ein Luftzug über seinem Kopf; wieder vernahm er das Klappern eines auf Metall auftreffenden, geschliffenen Hakens.

Pfeilmacher legte ihm die Hand auf den Rücken und drückte ihn gegen die geriffelte Oberfläche der Rampe. »Du solltest lieber verdammt schnell aufwachen, wenn du am Leben bleiben willst«, zischte der Waldläufer. »Komm schon. Die Rampe hoch. Spinnerin, hilf Uvarov.«

Seilspinnerin, deren Unterarm noch immer blutete, rannte hinter Uvarovs Rollstuhl und begann, ihn rückwärts die Rampe hochzuzer-ren.

Morrow setzte sich vorsichtig auf. Seine Wange schmerzte, seine linke Seite - wo er aufgeprallt war - war aufgeschürft, und die Rampe wirkte erstaunlich hart unter seinen Beinen. Die Schmerzimpulse waren wie Fragmente einer Sinnesexplosion. Langsam realisierte er, daß er seit seiner Jugend nicht mehr gekämpft hatte, ja in überhaupt keine Art körperliche Auseinandersetzung verwickelt gewesen war.

Pfeilmachers Hand packte ihn am Kragen, riß ihn zurück und drückte ihn wieder auf die Rampe. »Bleib  unten,  verdammt. Beobachte mich. Tu nur das, was ich auch tue.«

Mit Mühe rollte sich Morrow auf den Bauch; die Rippen der Rampe gruben sich schmerzhaft in das weiche Fleisch über der Hüfte.

Pfeilmacher rollte sich schnell die Rampe hinauf. Er war klein, kompakt und entschlossen; seine nackten Gliedmaßen wanden sich wie selbständige Tiere über das Metall. Oberhalb von ihm hatte Seilspinnerin Uvarov bereits aus der Schußlinie gebracht, in die Dunkelheit von Deck Eins.

Morrow versuchte, Pfeilmachers Bewegungen zu imitieren, aber seine Kleider verfingen sich an den scharfen Kanten der Rampe, und die rauhe Oberfläche schabte seine Handflächen auf.

Ein weiterer Haken sirrte über seinen Kopf hinweg.

Er nahm eine kriechende Position ein, und - unter Mißachtung des Schmerzes, den die über die geriffelte Oberfläche ratternden Kniescheiben verursachten -hetzte er die letzten paar Meter der Rampe hinauf und über die Kante.

Pfeilmacher riß einen Streifen aus Uvarovs Decke und verband damit schnell den verletzten Arm seiner Tochter. »Sie kommen die Rampe herauf«, sagte Pfeilmacher. »Sie werden in nicht einmal einer Minute hier sein. Welche Richtung, Morrow?«

Morrow rollte sich auf den Rücken und setzte sich mit gespreizten Beinen auf. Er konnte noch immer nicht ganz fassen, was er in der Zeitspanne von weniger als einer Minute erlebt hatte.  »Waffen«, meinte er. »Wie haben sie sie nur so schnell herstellen können?

Und...«

Aus der Finsternis von Deck Eins hörte er Uvarovs belferndes Lachen. »Bist du wirklich so naiv?«

Pfeilmacher hatte derweil den provisorischen Verband angelegt.

»Morrow. In welche Richtung sollen wir gehen?«

»Die Liftschächte«, krächzte Uvarov aus der Dunkelheit. »Sie werden alle Rampen blockieren. Die Schächte sind unsere einzige Hoffnung. Und außerdem verlaufen die Schächte durch alle Decks, bis hinunter zur Basis der Kuppel...«

»Aber die Schächte sind außer Betrieb«, wandte Morrow stirnrun-zelnd ein. Die Schächte waren nach dem Auflassen der unteren Decks desaktiviert worden, was schon Jahrhunderte zurücklag.

Uvarov verzog das Gesicht. »Dann müssen wir eben klettern, nicht wahr?«

Morrow konnte die langsamen, vorsichtigen Schritte ihrer vier Verfolger hören, als sie die Rampe heraufkamen.

Die Decks waren keine sehr große Welt, und er lebte schon lange.

Er mußte diese Leute also  kennen. 

Und sie kamen, um ihn zu töten. Wenn jemand anders das Pech gehabt hätte, sich auf Deck Eins aufzuhalten, als Pfeilmacher und Seilspinnerin zum erstenmal den Kopf durch die Luke steckten, dann würde jetzt vielleicht er, Morrow, dieser Jagdgesellschaft angehören, mit Armbrüsten und Bolzen aus dem Material der Schiffswandung...

Ein Schatten fiel auf ihn. Er schaute nach oben, in die Augen der Frau, die in der Hydroponik von Segment 2 arbeitete. Sie hatte eine schimmernde Armbrust auf sein Gesicht gerichtet.

Er spürte einen Luftzug.

Die Frau führte eine Hand vor das Gesicht, wobei die Handfläche dumpf auf die Wange klatschte. Sie kippte nach hinten und rollte ein paar Meter die Rampe hinunter. Die Armbrust entglitt ihren erschlaf-fenden Fingern und fiel klappernd auf das Deck.

Hinter der gestürzten Frau konnte Morrow kurz die anderen drei Decksbewohner erkennen, die hastig die Rampe hinuntereilten.

Seilspinnerin senkte ihr Blasrohr; die Lippen unter der Brille zitterten.

»Es ist alles in Ordnung, Seilspinnerin«, versicherte Pfeilmacher.

»Du hast richtig gehandelt.«

»Morrow«, sagte Uvarov. »Zeige ihnen den Weg.«

Morrow richtete sich auf und entfernte sich stolpernd von der Rampe.

Der Liftschacht war ein zehn Meter durchmessender Metallzylinder; er erhob sich vom Boden bis zu der hundert Meter über ihnen befindlichen Decke.

Seilspinnerin, deren dunkler Verband blutdurchtränkt war, lehnte sich gegen den Schacht. Sie wirkte müde und verängstigt.  Sie ist wirklich noch ein Kind,  dachte Morrow.

»Ihr Unterleute versteht es nicht zu kämpfen, was?« stellte sie dennoch trotzig fest. »Vielleicht hatten diese vier nicht erwartet, daß wir zurückschlagen würden. Also haben sie jetzt Angst. Sie sind vorsichtig geworden. Das wird sie langsamer machen...«

»Sie aber nicht aufhalten«, murmelte Pfeilmacher. Er strich mit der Hand über die Oberfläche des Schachts und tastete sie auf kleine Un-ebenheiten ab. »Wir haben also nicht viel Zeit... Morrow, wie gelangen wir in...  Oh.«

Als Reaktion auf Pfeilmachers ungerichtetes Herumtasten fuhr ein Schott zurück und zur Seite. Ein runder Zugang zum Schacht öffnete sich, der in etwa Morrows Höhe hatte und sich vor den Waldmenschen auftürmte.

Im Innern des Schachts war es stockfinster.

Pfeilmacher steckte den Kopf in den Schacht und inspizierte ihn.

»Es befinden sich Sprossen an der Innenwand. Es ist wie eine Leiter.

Gut. Das erleichtert das Klettern. Und...«

Seilspinnerin berührte seinen Arm. »Was ist mit Uvarov?«

Pfeilmacher wandte sich dem alten Doktor zu, wobei er das Gesicht in Sorgenfalten legte.

Mit Unbehagen beäugte Morrow den klaffenden Schacht. »Wir können diesen Rollstuhl nie dort runterschaffen, nicht über eine  Leiter...«

»Dann tragt mich.« Uvarovs zerstörtes, verschrumpeltes Gesicht lag im tiefen Schatten, als er ihnen den Kopf zuwandte. »Vergeßt den Stuhl, verdammt. Tragt mich!«

Morrow hörte Schritte, die von den unverkleideten Wänden des Decks widerhallten. »Wir haben keine Zeit«, sagte er zu Pfeilmacher.

»Wir müssen ihn zurücklassen. Wir können nicht...«

Pfeilmacher schaute zu ihm auf, wobei sein Gesicht unter der schrillen Schminke einen angespannten und verächtlichen Ausdruck zeigte. Dann wandte er sich ab. »Spinnerin, reich mir eine Hand.

Nimm seine Decke weg.«

Das Mädchen ergriff einen Zipfel der schwarzen Decke und zog sie vorsichtig zurück. Uvarovs Körper kam zum Vorschein: Ausge-mergelt, knochig und in eine silbrige Kombi gehüllt, durch die Morrow deutlich die hervortretenden Rippen-und Beckenknochen erkennen konnte. Unter Uvarovs Anzug beulte sich etwas aus: Vielleicht Kolostomie-Beutel oder ähnliche medizinische Hilfen. Obwohl er so groß wie Morrow sein mußte, schien Uvarovs Körper nicht schwerer als der eines Kindes zu sein. Eine Hand lag in Uvarovs Schoß und zitterte wie ein Pendel mit einer Periode von vielleicht einer Sekunde, und die andere lag um einen einfachen Joy-stick, der - wie Morrow vermutete - den Stuhl steuerte.

Pfeilmacher ergriff Uvarovs Handgelenk und führte die Hand vorsichtig vom Steuerknüppel weg; die Hand blieb verkrümmt wie eine Klaue. Dann beugte , sich Pfeilmacher nach vorn, hob Uvarov sachte aus dem Stuhl und setzte ihn sich auf die Schulter. Als Pfeilmacher wieder aufrecht stand, baumelten Uvarovs in Slippern steckenden Füße auf dem Boden, und seine Knie waren fast angezogen.

Uvarov ließ das alles geduldig über sich ergehen, ohne Kommentar oder Beschwerde; Morrow, der sie beobachtete, bekam den Eindruck, daß Pfeilmacher an diesen Umgang mit Uvarov gewöhnt war - vielleicht diente er dem alten Doktor als eine Art Kranken-pfleger.

Als er den zähen kleinen Mann musterte, der unter seiner baumelnden menschlichen Last fast völlig verschwand, durchfuhr Morrow ein stechendes Gefühl der Scham.

Seilspinnerin nahm Uvarovs Decke an sich und drapierte sie sich um die Schultern. »Laßt uns gehen«, meinte sie energisch.

»Du gehst voran«, instruierte Pfeilmacher sie.

Seilspinnerin hielt sich am Rahmen der offenen Luke fest und schwang sich gewandt in den Schacht. Sie drehte sich um, packte die Sprosse unter dem Rahmen des Schotts und verschwand nach unten.

»Jetzt du, Morrow«, zischte Pfeilmacher.

Morrow legte die verschwitzten Hände auf den Schottrahmen.

Verdammt, er war fünfhundert Jahre älter als Seilspinnerin. Und selbst mit fünfzehn hatte er keine körperliche  Gewandtheit besessen...

»Beweg dich!«

Er hob ein Bein und schob es über die Kante des Schleusenschotts.

Die Kante grub sich in seine Weichteile. Er versuchte, auch das zweite Bein nachzuziehen - und verlor dabei fast den Halt. Mit beiden Händen klammerte er sich an den Rahmen, wobei er das Gefühl hatte, daß seine ganze Haut mit kaltem Schweiß überzogen war.

Er versuchte es erneut, diesmal langsamer, und jetzt gelang es ihm, beide Beine in den Schacht zu ziehen. Einen Augenblick lang saß er da und ließ die Füße über einem Abgrund baumeln, dessen Grund in der Dunkelheit verborgen lag.

Wenn sich der Schacht wirklich bis zur Basis der Lebenskuppel hinunterzog, dann hätte er eine Meile freien Falls unter sich.

Er erwog kurz, den Schacht wieder zu verlassen. Konnte er das wirklich verkraften? Eventuell konnte er sich ja auch ergeben... Aber seltsamerweise war es der Gedanke an die dann wohl folgende Verachtung in Pfeilmachers und Seilspinnerins Gesicht, die diese Option hinfällig werden ließ.

Vorsichtig streckte er den rechten Fuß aus. Die erste Sprosse schien ziemlich weit unten zu liegen, aber schließlich berührte er sie mit dem Absatz. Sie vermittelte einen massiven und vertrauenerweckend soliden Eindruck. Er stellte beide Füße auf die Sprosse und richtete sich auf. Dann, noch immer mit extremer Vorsicht, drehte er sich um und ließ die Schuhsohlen über die Metallsprosse gleiten.

Er bückte sich und griff nach der nächsten Sprosse. Sie befand sich einen knappen halben Meter unterhalb der ersten. Als er erst einmal zwei oder drei Sprossen bewältigt und eine gewisse Routine erlangt hatte, wobei er sich mit beiden Händen und Füßen an den Sprossen festhielt, kam er leichter voran...

Bis er plötzlich innewurde, daß er  in die Dunkelheit  hinunterstieg.

Er konnte nichts sehen, nicht einmal die metallenen Sprossen vor dem Gesicht oder das Weiß der auf den Sprossen ruhenden Hände.

Er hielt an und schaute nach oben, wobei er sich auf einmal sogar in das trübe Licht von Deck Eins zurücksehnte. Sofort spürte er, wie warme, bloße Füße auf seine die Sprosse umklammernden

Handrücken traten, und er fühlte den schweren Druck von Pfeilmachers Beinen auf Schultern und Kopf. Etwas schlug gegen seinen Rücken - vermutlich Uvarovs Füße.

»Was ist da los?« drang Pfeilmachers Stimme den Schacht herunter. »Was, zum Teufel, machst du da?«

»Tut mir leid. Es war dunkel. Ich...«

»Morrow, deine Freunde müssen den Schacht jeden Augenblick erreichen...«

Etwas Metallenes prallte gegen die Wandung des Schachts, und mit zunehmender Falltiefe verlängerten sich die Intervalle zwischen diesen Geräuschen.

Uvarovs Stimme erklang aus dem Bereich von Pfeilmachers Ober-schenkeln. »Korrektur«, meldete er trocken.  »Sie haben  den Schacht erreicht...«

Mit dem Mut der Verzweiflung setzte Morrow den Abstieg fort.

Mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Augen legte Lieserl sich in das glühende Gemisch aus Wasserstoff und Helium und spür-te, wie die aus der Fusion entstandenen Photonen sie umtanzten. Auf ihren minutenlangen Orbits um den Kern der Sonne schwebten die langen, linsenförmigen Konturen der PhotinoVögel an Lieserl vorbei. Sie ließ sich von den ausschwärmenden Vögeln abfedern, als sie wie in einem Traum schwebend in das ermattende Herz der Sonne sank.

Und dann erreichte sie eine Region, tief im Inneren der Sonne, wo keine neuen Photonen mehr erzeugt wurden.

Sie und Scholes hatten recht gehabt, all die Jahre zuvor. Der Kern war erloschen.

Die kontinuierliche Energieabgabe aus dem WasserstoffusionsKern der Sonne durch die Schwärme der PhotinoVögel war letztlich zu groß geworden. Bereits vor langer Zeit - vielleicht sogar schon vor Lieserls Geburt - war die Kerntemperatur so weit abgesunken, daß die Fusion von Wasserstoff zu Helium schwächer wurde und schließ-

lich ganz zum Erliegen kam.

Nun, mit erloschenem Herzen, durchlief die Sonne ihren Megajahre dauernden Todeskampf. Trotz der langsamen, anhaltenden Wanderung der letzten Photonen von dem stillgelegten Fusionskern an die Oberfläche herrschte hier, im Herzen der Sonne, kaum noch genug Strahlungsdruck, um den Kollaps des Kerns unter der Einwirkung der Gravitation zu verhindern. So fiel der erloschene Kern auf der Suche nach einem neuen Gleichgewichtszustand weiter in sich zusammen, wobei seine Temperatur mit der zunehmenden Verdichtung der Masse anstieg.

Lieserl wußte, daß in jedem Stern von der Größe der Sonne diese Vorgänge irgendwann einmal stattfinden würden - auch ohne die Intervention von Agenten wie den aus Dunkelmaterie bestehenden PhotinoVögeln. Wenn der Brennstoff des Kerns erst einmal erschöpft war, würde der Wasserstoff-Fusionsprozeß zum Erliegen kommen, und dieses finale Sterben eines heliumgesättigten Kerns würde einsetzen.

Der Unterschied war jedoch der, daß der Kern der Sonne noch immer über sehr viel unverbrannten Wasserstoff verfügte; der Fusionsprozeß war nicht etwa wegen eines Mangels an Wasserstoff suspendiert worden, sondern wegen des Energiediebstahls durch die unermüdlichen Schwärme von PhotinoVögeln.

Und natürlich hätte sich die Sonne noch einer Hauptreihen-Existenz von zehn Milliarden Jahren erfreuen müssen, bevor sie in dieses Stadium des Verfalls eintrat. Die PhotinoVögel hatten der Sonne indessen nur noch  Millionen  Jahre bis zum Beginn dieses Niedergangs gelassen.

Um ihn herum war nur das Geräusch des eigenen Atems, die leisen, hallenden Töne der Hände und Füße auf den Metallsprossen, und - weiter entfernt und durch Echos verzerrt - die schwachen Ge-räusche der absteigenden Waldmenschen. Es herrschte ein alles überlagernder, metallischer Geruch mit einer schalen Komponente.

In der Dunkelheit war es Morrow nicht möglich, den Zeitablauf zu bestimmen, sondern er konnte nur die zunehmenden Schmerzen in den Muskeln als Indikator für die zurückgelegte Strecke nehmen.

Aber langsam -zu seiner Überraschung - kehrte sein Sehvermögen wieder und adaptierte sich an die Finsternis. Tatsächlich war es vergleichsweise hell hier drinnen: Es gab die offenstehende Einstiegslu-ke auf Deck Eins, und durch feine Ritzen in der Wandung des Schachts drangen Pfeile aus grauem Silber in die Dunkelheit. Er konnte die trüben, perspektivisch verkürzten Silhouetten von Pfeilmacher und Seilspinnerin über und unter sich ausmachen; sie kletterten mit einer behenden Eleganz, wie Tiere. Und im Schacht selbst konnte er die Konturen nutzlos herumbaumelnder Kabel erkennen.

Beim weiteren Abstieg schienen sich die Muskeln etwas zu entspannen. Mit Erstaunen stellte er fest, daß er die Sache  genoß... 

»Stop.« Seilspinnerins Stimme, durch das Echo verzerrt, drang zu ihm herauf.

Er hielt inne, klammerte sich an die Sprossen und zischte Pfeilmacher eine Warnung zu.

»Was ist los?«

»Wir haben Probleme«, erklärte Seilspinnerin leise.

»Nein, haben wir nicht«, dementierte Pfeilmacher. »Wir bewegen uns schneller abwärts als diese Banditen mit ihren Armbrüsten. Sie sind uns nicht durch den Schacht gefolgt. Also müssen sie die Rampen nehmen; wir aber bewegen uns senkrecht nach unten.«

Seilspinnerin seufzte. »Verdammt, Pfeilmacher, wenn du mir doch nur zuhören würdest. Schau nach  unten.  Siehst du?«

Pfeilmacher drückte die Arme durch und stieß sich so von der Schachtwandung ab; Uvarov baumelte passiv an seinem Körper.

»Oh.«

Morrow drehte den Kopf, um etwas sehen zu können.

In einiger Entfernung unter ihnen zog sich ein Gitter durch den Querschnitt des Schachts. Er verspürte einen plötzlichen Anflug von Hoffnung; war die Kletterpartie jetzt fast zu Ende? »Ist das die Basis des Schachts?«

Er sah, wie Seilspinnerins Zähne in der Dunkelheit blitzten, als sie zu ihrem Vater hinaufgrinste. »Nein«, sagte sie. »Nein, noch nicht.«

»Was meinst du, wie weit wir schon gekommen sind, Seilspinnerin? Fünfhundert Meter? ... Kaum ein Drittel der Entfernung bis zur Basis der Lebenskuppel, falls Uvarovs Angaben stimmen.«

Fünfhundert Meter...  Damit waren sie jetzt auf der Höhe von Deck Vier, wie Morrow realisierte: Unmittelbar hinter der verschrammten Wandung des Schachts befanden sich die Werkstätten, die er zu jeder Schicht aufsuchte. Oder  aufgesucht hatte,  bevor er zu einem gejagten Verbrecher wurde.

Die zeitweilige Hochstimmung fiel von ihm ab; ein zitternder Schmerz fuhr ihm durch Beine und Oberarme. Die noch zu bewäl-tigende Distanz  war doppelt so groß  wie die, welche er bereits zu-rückgelegt hatte...

»Verstehst du jetzt ihre Belustigung, Morrow?« fragte Uvarov bissig, wobei seine Stimme durch die schlaffe Körperhaltung ge-dämpft wurde. »Der Schacht ist  blockiert  worden.«

»Pfeilmacher«, flüsterte Seilspinnerin. »Ich sehe, wie sich dort unten jemand bewegt.«

Morrow schlang einen Arm um die Sprosse und spähte prüfend nach unten.

Die den Schacht blockierende Plattform war ein ziemlich provisorisches Teil aus nachlässig zusammengebundenen und verschweißten Trägern und Platten. Ein Schatten kroch vorsichtig über die Plattform; das Licht eines Laser-Schweißgeräts flackerte auf und zerstob in einem Funkenschauer.

Pfeilmacher hat recht. Da unten bewegt sich jemand -baut vor unseren Augen dieses Ding. Blockiert absichtlich den Schacht, um uns aufzuhalten.  Wie oft hatte  er  schon ein solches Laser-Werkzeug benutzt? Tausendmal? Es hätte ohne weiteres  er  sein können, der dort unten herumwerkelte.

...Plötzlich überkam ihn der Gedanke, daß er den Arbeiter eigentlich kennen müßte.

Er stieß sich noch weiter ab und spähte, wobei er die Augen zusammenkniff, um die stämmige Gestalt besser erkennen zu können.

Er sah eine ärmellose Kutte, muskulöse Arme und einen kräftigen Körper sowie erstaunlich dürre Beinchen...

»Pragmatikerin.  Pragmatikerin.«

Beim Klang von Morrows Stimme, die aus der Dunkelheit über ihr drang, wirbelte Pragmatikerin herum. Sie ließ das Laser-Schweißge-rät fallen, das sofort ausging, und hastete rückwärts über die Plattform, die sie gerade errichtete. Morrow sah, wie ihr verwundeter Arm steif vom Körper abstand.

Morrow kletterte schnell die Leiter hinab und drängte sich an Seilspinnerin vorbei. Er erreichte die Plattform und sprang darauf. »Pragmatikerin«, flüsterte er. »Ich bin's. Morrow.«

Pragmatikerin kam zögernd auf die Füße. Sie schob sich eine Brille aus dem Gesicht. Morrow sah, daß ihre breiten Schultern schweißbedeckt waren; wo die Schutzbrille gesessen hatte, waren die Augen schmutzumrandet. »Was, zum Teufel...«

»Alles in Ordnung. Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Morrow. Was ist los?«

»Du mußt uns durchlassen.«

»Uns?« Pragmatikerin schaute nervös in die über ihr liegende Dunkelheit.

»Ich habe die Waldmenschen bei mir. Du erinnerst dich.«

»Natürlich erinnere ich mich, und zwar verdammt gut.« Aus einem Reflex heraus nibbelte Pragmatikerin ihren steifen Arm und zog sich zur Wandung des Schachts zurück. »Diese kleine Verbrecherin hat auf mich  geschosssen.«

»Ja, aber - sie hatte einfach Angst. Hör mir zu - du mußt uns durchlassen. Durch diese Barriere.«

Pragmatikerin musterte ihn mit einem Gesicht, das Verwirrung und Mißtrauen ausdrückte. »Warum? Was hast du vor?«

»Weißt du es denn nicht?« Womöglich, so überlegte Morrow indessen, wußte Pragmatikerin  tatsächlich  nichts... Die Planer hatten aller Wahrscheinlichkeit nach die Anweisung erteilt, alle alten Schächte dichtzumachen, ohne dies näher zu begründen. Nur um ihn zu fangen, und die Waldmenschen dazu.  Ich hatte wirklich Glück, daß ich auf Pragmatikerin gestoßen bin... 

»Ich bin kein Dummkopf, Morrow«, versicherte Pragmatikerin.

»Ich weiß zwar nicht genau, was hier vorgeht. Aber offensichtlich versuchen die Planer, diese Baumleute einzufangen. Und das wundert mich auch nicht. Sie sind nämlich  Killer.  Und wenn du ihnen hilfst...«

»Hör zu. Die  Planer  sind die Killer. Oder zumindest versuchen sie,  euch  in Killer zu verwandeln.« Morrow beschrieb die Armbrüste und angespitzten Haken, Waffen, die aus ganz normalen Gebrauchs-gegenständen hergestellt worden waren.

Während er sprach, schienen sich Morrows Gedanken zu jagen und Induktionsschleifen zu ziehen. Er erinnerte sich, daß Uvarov ihn der Naivität geziehen hatte. War es wirklich möglich, daß Suprahet diese Leute so schnell bewaffnet hatte, als Reaktion auf das Erscheinen der Waldmenschen?

Nein, befand er. Dazu hätte die Zeit nicht ausgereicht. Suprahet mußte ein  Waffenarsenal  angelegt haben.

Aber Pragmatikerin schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie.

»Glaub es nur«, erwiderte Morrow. »Seilspinnerin -das Baummädchen - wurde in den Arm geschossen. Mit einem geschliffenen Kletterhaken,  verdammt. Soll ich dir die Wunde vielleicht auch noch zeigen?«

Pragmatikerin wirkte unsicher. »Ich... nein.«

»Pragmatikerin, wenn du uns durchläßt, werden wir frei sein. Die Planer werden uns sicher nicht weiter als bis Deck Vier verfolgen; das ist der letzte Punkt, an dem sie uns aufhalten können... Aber wenn du uns hier festhältst,  wirst du uns töten,  genauso, wie wenn du die Armbrust selbst betätigt hättest...«

Morrow versuchte, seinen heftigen Atem zu kontrollieren und vor Pragmatikerin seine zunehmende Angst zu verbergen.

»...In Ordnung.« Plötzlich trat Pragmatikerin symbolisch zur Seite.

»Ich weiß zwar nicht, warum ich es tue, aber - geht weiter. Beeilt euch. Ich werde ihnen sagen, daß ich euch nicht gesehen hätte.«

Morrow streckte eine Hand aus, ließ sie dann aber wieder sinken.

»Danke.«

Pragmatikerin runzelte die Stirn. »Geh einfach, Mann.« Sie bückte sich und begann mit der Kraft ihres unverletzten Arms, eine teilweise verschweißte Platte hochzubiegen, um so einen engen Durchschlupf durch die Sperrplattform zu schaffen.

Nach einem Augenblick des Zögerns kletterten die Waldmenschen die Leiter hinunter und trafen leicht auf der Plattform auf. Pragmatikerin schaute Seilspinnerin an. Die gab den Blick zurück, wobei sie unwillkürlich über das Blasrohr an ihrer Hüfte fuhr.

»Weiter«,  sagte Morrow zu Seilspinnerin. »Durch diese Platte.«

Die Waldmenschen eilten mit patschenden, bloßen Füßen über die Plattform, und Seilspinnerin stieg durch das Loch hinab.

Pragmatikerin starrte Uvarov an, der auf Pfeilmachers Schulter saß.

»Ist er tot?«

»Wer? Der alte Mann? Noch nicht, aber viel fehlt nicht mehr, be-fürchte ich... Wenn wir uns mal wieder sehen, werde ich es dir erklä-

ren.«

»Aber du  wirst  nicht mehr zurückkommen, nicht wahr?« Das grobe Gesicht von Pragmatiker in war ernst.

»... Nein. Ich glaube nicht.«

Pragmatikerin trat mit erhobenen Händen zurück. »Du bist verrückt. Vielleicht hätte ich dich doch aufhalten sollen.«

Pfeilmacher war mit Uvarov bereits unter der Plattform

verschwunden, und Morrow setzte sich auf die Kante des Lochs. Er schaute hoch. »Wünsch mir Glück.«

Aber Pragmatikerin war bereits gegangen, hatte den Schacht verlassen und war wieder in die Stadt-Welt der Decks eingetaucht: Zurück in Morrows altes Leben.

Nicht lange, und Morrows Schultern und Beine versteiften sich wieder und begannen heftig zu schmerzen. Er mußte immer längere Pausen einlegen. Die Basis des Schachts - durch einen Kranz offener Schotts beleuchtet - war eine entfernte Insel aus Licht, die mit unendlicher, sadistischer Langsamkeit auf ihn zukletterte.

Inzwischen befanden sie sich weit unterhalb der tiefsten bewohnten Ebene. Er wußte, daß es hinter der kalten Wand des Schachts nur noch Dunkelheit gab, stickige Luft und verlassene Wohnbereiche.

Die Kälte schien den Schacht zu durchdringen; er fühlte sich klein, zerbrechlich und isoliert.

Sie fanden Simse, auf denen sie Rast machen konnten - sich hin-legen und sogar ein wenig dösen. Pfeilmacher legte Uvarov flach auf die harten Metallflächen, und dann zeigte er Morrow, wie er seine Muskeln massieren mußte, um keinen Krampf zu bekommen. Seilspinnerin holte Nahrung - Trockenobst und Dörrfleisch - aus ihrer Hüfttasche; Morrow wollte etwas essen, aber sein Magen war wie zugeschnürt.

Er zählte die Decks beim Abstieg.  Zehn... Elf... Zwölf...  Die Decks über Vier - die ganze ihm bekannte Welt - waren eine weit über ihm liegende, in der Entfernung verschwindende Blase aus Licht und Wärme.

Und doch, wenn diese Reise schon für ihn fremdartig und beunruhigend war, um wieviel schwieriger mußte sie dann erst für die Waldmenschen sein? Wenigstens war Morrow an Metallwände  ge-wöhnt.  Seilspinnerin und ihr Vater waren mit Bäumen aufgewachsen

- Vögeln und anderen Tieren - Lebewesen. Sie mußten sich wohl fragen, ob sie ihre Heimat jemals wiedersehen würden.

Schließlich war es soweit, daß er die letzten zwanzig Sprossen ab-zählen konnte; dann das letzte Dutzend; und dann...

Torkelnd entfernte er sich ein paar Schritte von der Leiter und legte sich breitbeinig auf einen Metallboden. Hier, an der Basis des Schachts, wurden die Wände von einer Reihe offener, beleuchteter Gänge durchbrochen. »Beim Teufel und seiner Hölle«, bemerkte er.

»Was für ein Tag. Ich hätte nie gedacht, einmal so glücklich zu sein, nur weil ich mich nicht mehr davor fürchten muß,  zu fallen.«

Pfeilmacher hob Uvarov von der Schulter und lehnte ihn vorsichtig wie eine zerbrechliche Puppe an die Wand des Liftschachts. Morrow sah, wie Uvarovs Hand ihr endloses, pendeiförmiges Zittern fortsetzte, und sein Mund öffnete sich mit leisen, obszönen Lauten. »Sind wir da? Sind wir unten?«

Pfeilmacher krümmte die entlastete Schulter und ließ die Arme kreisen. »Ja«, bestätigte er. »Ja, wir sind da...« Er ging auf eine der Luken zu, verlangsamte aber nervös das Tempo, als er sich dem Lichtschein näherte.

Morrow stand auf. Er versuchte sich vorzustellen, wie fremdartig das alles auf diese Leute wirken mußte; vielleicht war es an der Zeit, daß er die Führung übernahm. Er wählte eine beliebige Schleuse aus und schritt zuversichtlich aus dem Schacht in das helle, indirekte Licht hinein.

Nach der Dunkelheit des Schachts war die Helligkeit grell und blendend. Einen Moment lang stand er da, am Schachteingang, und beschirmte mit den Händen die tränenden Augen.

Er befand sich in einer hellen, sauberen Halle. Sie mußte sechzehnhundert Meter lang und dreihundert Meter breit sein. Die Unterseite des untersten Decks bildete weit über ihm die Decke, ein Gewirr aus vom Alter geschwärzten Röhren und Kabeln. Die Halle war leer, bis auf einige dunkle, anonyme Geräte -  Gabelstapler? -, die mit Tauen an den Wänden und dem oberen Schott befestigt waren. Morrow fühlte sich verzagt; die Leere dieses riesigen, abge-schlossenen Ortes schien ihn niederzudrücken. Und unter ihm ...

Er schaute nach unten.

Der Boden war transparent. Unter seinen Füßen waren Sterne.
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NACH EINEM TRAUMARTIGEN Intervall von unbestimmter Dauer verspürte Lieserl ein vages Gefühl des Unbehagens - nicht unbedingt Schmerz,  aber ein diffuses Stechen, das ihren Körper durchdrang.

Sie seufzte. Wenn dieses Unbehagen sich nicht aus irgendeinem Teil ihres virtuellen Körpers herleitete, dann  mußte  der  Fehler bei den automatischen Systemen liegen, die ihr Bewußtsein aufrecht-erhielten -die in die Mündung des Wurmlochs integrierten Kühlsysteme oder vielleicht auch die abgeschirmten Prozessorbänke, in denen ihr Bewußtsein residierte.

Zögernd rief sie Diagnoseroutinen aus ihren zentralen Systemen auf.  Verdammt... 

Es  hatte  sich etwas verändert, wie sie schnell feststellte. Aber das Problem lag nicht in ihren eigenen Systemen. Die Veränderung betraf die externe Umgebung. Der Photonenfluß aus der Sonnenmaterie zu ihrem Wurmloch-Interface hatte sich deutlich verstärkt. Ihre Kühlm-odule konnten diesen größeren Energiezufluß wohl noch bewältigen, aber sie mußten ihre Funktion entsprechend anpassen - und es war diese automatische Adaption, die sie als vages Unbehagen registriert hatte. Der verstärkte Photonenfluß verwirrte sie. Woher kam der? Sie führte einige kurze Untersuchungen der solaren Umgebung durch.

Die letzten Photonen diffundierten noch immer auf ihrer Millionen Jahren währenden, erratischen Wanderung auf die Photosphäre zu.

War es vielleicht möglich, daß die kernzerstörenden Aktionen der Vögel, ihr kontinuierliches Absaugen der Kernenergie, irgendwelche Auswirkungen auf den Fluß der Photonen hatte? Sie suchte und fand eine Struktur im verstärkten Fluß. Die Flußdichte war in Richtung der Orbits der PhotinoVögel mit Abstand am höchsten. Diese Korrelation war mit Sicherheit kein Zufall; irgendwie beeinflußten die Vö-

gel  tatsächlich  die Flußdichte.

Und - wie sich herausstellte - der verstärkte Fluß war lokal begrenzt. Er war nur in einem Abstand von einigen Kilometern zu  ihrer Position wirksam.

Die Erkenntnis stellte sich langsam, fast schmerzhaft ein.

Der Photonenfluß folgte  ihr  nach.

Sie zwang sich zu der Akzeptanz der Tatsache, daß die PhotinoVögel das  mit Absicht  taten. Sie leiteten die Zufallspfade der Photonen um und überfluteten sie.

Für eine Weile wurde sie von Angst gepackt. Versuchten die Vö-

gel gar, diesen lästigen Fremdkörper inmitten ihres Schwarms zu tö-

ten - vielleicht, indem sie darauf abzielten, ihr Kühlsystem zu überlasten?

Wenn dem wirklich so war, dann gab es nicht viel, was sie dagegen hätte tun können. Es existierte niemand, den sie um Hilfe hätte bitten können, und eine Fluchtmöglichkeit bestand im Grunde auch nicht. Für eine lange Zeit folgte sie den Vögeln auf ihren endlosen Orbits um den Kern, beobachtete den Photonenfluß und versuchte, ihre Angst zu kontrollieren, das Gefühl des Eingesperrtseins und der Panik.

Aber der Fluß blieb stetig - er verstärkte sich sogar noch, konnte aber von ihren körpereigenen Systemen leicht neutralisiert werden.

Und die Vögel ließen ihr gegenüber keine Anzeichen von feindseligen Absichten erkennen; sie wirbelten nur weiterhin in beschwing-ten Strömen um sie herum und gruppierten sich hinter ihr zu ihren großen, präzisen, kegelförmigen Formationen. Sie unternahmen nicht den Versuch, ihre Jungen vor ihr abzuschirmen oder ihre fragil wirkenden internen Strukturen zu schützen.

Sie mußte diesen Kreaturen aus Dunkelmaterie unglaublich schwach vorkommen.

Und langsam begann sie zu verstehen.

Diese absichtliche Umleitung des Photonenflusses in sie hinein war weder eine Drohung noch ein Versuch, sie zu vernichten.

Vielleicht glaubten sie, daß sie verletzt sei oder sogar im Sterben lä-

ge. Sie mußten wohl in der Lage sein, die von ihrem Wurmloch-Schlund absorbierte Strahlungsenergie zu registrieren. Die Vögel halfen ihr-  sie versuchten, ihr mehr von dem bereitzustellen, was ihnen als Grundvoraussetzung für das Leben erscheinen mußte.

Natürlich war das Geschenk nutzlos - hinsichtlich der erhöhten Belastung ihrer Kühlsysteme schlechter als nur nutzlos.  Aber,  so dachte sie ironisch,  schließlich ist es ja der gute Wille, der zählt. 

Die Vögel versuchten, sie  zu füttern. 

Mit dem Gefühl einer seltsamen Rührung machte sie angesichts des Geschenks der PhotinoVögel gute Miene zum bösen Spiel.

Im Zeitablauf beobachtete sie den immer schneller voranschreitenden Verfall der Sonne. Sie verspürte eine obskure, düstere Spannung, als sich der riesige physikalische Prozeß um sie herum entfaltete.

Der noch immer von den Schwärmen der PhotinoVögel ausge-saugte Kern schrumpfte und begann sich zu erwärmen. Schließlich erreichten die den ausgezehrten Kern  umgebenden  Wasserstoff-schichten eine Temperatur von mehreren Dutzend Millionen Grad.

Eine Schale aus fusionierendem Wasserstoff entzündete sich außerhalb  des Kerns und begann sich einen Weg aus dem Herzen der Sonne zu bahnen. Anfangs fragte sich Lieserl, ob die PhotinoVögel wohl versuchen würden, auch diese neue Schale aus Energie aufzuz-ehren, wie sie es schon mit dem Kern gemacht hatten. Aber sie jagten nur durch die fusionierende Hülle und ignorierten ihre Brillanz. Heliumasche wurde aus der Schale auf den toten Kern ausgefällt; die Masse des Kerns nahm zu, wodurch er unter seinem eigenen Gewicht weiter kollabierte. Die von der Schale emittierte Wärmeenergie, zusammen mit der des trägen, kollabierenden Kerns, war intensiver als die von dem  ursprünglichen  Fusionskern ausgehende Energie.

Die Sonne konnte die zunehmende Wärmeleistung ihres neuen Herzens nicht mehr verkraften. In erstaunlich kurzer Zeit wurde sie zur Expansion gezwungen -sie war dabei, ein  Riese  zu werden.

Louise Ye Armonk stand auf der Back der  Great Britain  und sah zum Südpol von Triton hinunter.

Die  Britain  flog eine halbe Meile über dem Satelliten mit seiner dünnen, leuchtenden Kappe aus gefrorenem Stickstoff durch den Raum; der einzige Schornstein des Schiffes zog eine Rauchfahne durch das All, ein irrealer Anblick. Die Eiskappe krümmte sich unter dem Kiel des Schiffes so nahtlos wie eine große Eierschale. Die südliche Hemisphäre von Neptuns größtem Mond trat gerade in ihre vierzigjährige Sommerphase ein, und die Eiskappe schmolz ab. Als Louise den Kopf zurücklegte, konnte sie sehen, wie dünne, hohe Cir-ruswolken aus gefrorenem Stickstoff von Winden aus verdampftem Poleis nordwärts getrieben wurden.

Sie spazierte über das Deck, vorbei an der raffiniert aufgehängten Schiffsglocke. Die große, nebelverhangene Masse von Neptun wurde von der glänzenden Oberfläche der Glocke reflektiert, und Louise fuhr mit der Hand über die kühlen Konturen des gegossenen Metalls, wodurch die Glocke leicht schwang; die multiplen, amorphen Abbildungen von Neptun glitten elegant über das Metall.

Von hier aus war die Sonne ein heller Stern, ein entfernter Lichtpunkt; und das blaue Neptunlicht, unheimlich irdisch, überflutete die Konturen des alten Schiffes und ließ es ätherisch, irgendwie immateriell wirken - wie paradox, dachte Louise, denn gerade die  Britain war in ihren Augen gegenwärtig das einzig reale Artefakt.

Als sich die  Britain  dem zerklüfteten Rand von Tritons Eiskappe näherte, blies ein Geysir, fast direkt vor dem treibenden Schiff.

Dunkle, mit gefrorenem Stickstoff durchsetzte Bodenmaterie stieg expandierend auf, bis in eine Höhe von sechzehn Kilometern; als sie den dünnen Höhenwind erreichte, wurde die Wolke um neunzig Grad gedreht und flog an der Oberfläche von Triton entlang. Louise ging bis zum Ende der Back und verfolgte den Kurs der wieder zur Mond-oberfläche hinabsinkenden Wolke, wo sie eben noch den niedrigen Krater im Eis an der Basis der Wolke erkennen konnte. Der Geysir wurde durch die Einwirkung der Sonnenwärme auf Gastaschen aktiviert, die in der dünnen Eiskruste eingeschlossen waren. Die Stelle der Eruption war mit Eisbrocken übersät, und einige Splitter wirbelten noch immer durch die dünne Stickstoffatmosphäre und kehrten unter dem sanften Zug der Triton-Gravitation langsam wieder zur Oberfläche zurück.

Das war eines ihrer beliebtesten virtuellen Dioramen, obschon eines der seltensten. Die Kapazität ihrer Prozessoren zur Erzeugung dieser Dioramen war zwar hoch, aber nicht unendlich; sie hielt das Neptun-Diorama bewußt in Reserve und rationierte seinen Einsatz über die immer gleichen Jahrhunderte, um seinen Reiz zu bewahren.

Die Analyse, warum ihr diese spezifische virtuelle Szene so gut gefiel, war nicht schwer. Die Landschaft dieses abgelegenen Mondes war außergewöhnlich und fremdartig, zudem überraschend wechsel-haft aufgrund der Energie der entfernten Sonne; und die blaue Masse von Neptun mit ihren Bändern aus Stickstoff-Wolken hatte so viel Ähnlichkeit mit der Erde, um tiefe, fast verschüttete Gefühle der Nostalgie in ihr zu wecken -und doch war Neptun so anders, daß die Gemeinsamkeiten mit der Erde fast schon unterschwellig waren, so vage, daß sie nicht versucht war, in morbide Sehnsüchte zu verfallen.

Und...

Plötzlich wirbelten Bildpunkte vor ihr herum, tausend Lichtblöcke mit eigenem Antrieb. Vor lauter Überraschung wäre sie fast gestol-pert; sie hielt sich an der Reling des Decks fest.

Die Pixel verdichteten sich mit einer lautlosen Erschütterung zu einem Bildnis von Mark Wu. Die Projektion war schwach: Der Virtuelle schwebte einige Zentimeter über dem Deck und warf nicht einmal einen Schatten im blassen Licht von Neptun.

»Bei allen Teufeln der Hölle«, meinte Louise, »mach das nicht noch mal. Du hast mich erschreckt.«

»Tut mir leid«, sagte Mark. Louise fiel auf, daß selbst seine Stimme heiser und abgehackt war. »Es war dringend. Ich mußte dich stören. Ich...«

»Und  diese Projektion ist lausig. Was ist los mit dir?« Louise fühl-te, wie ihr Verstand sich gemütlich in einem seiner vertrauten Modi einrichtete - was Mark immer als ihr  analytisches Meckern  bezeichnete. Sie wäre dann in der Lage, einen Großteil ihrer unausgefüllten Tage damit zu verbringen, den Prozessor zu vernehmen und sich Details dieser Präsentation von Mark vorführen zu lassen. »Du schwebst sogar über dem Deck, verdammt. Es sollte mich nicht wundern, wenn du als nächstes noch die Illusion der Solidität verlierst. Und...«

»Louise. Ich sagte, daß es  dringend  ist.«

Sie merkte, wie ihre Stimme abbrach und die Konzentration schwand.

Mark ging auf sie zu, und die Darstellung seines Gesichts verstärkte sich merklich, wurde voller und nahm die blauviolette Tönung des Neptunlichts an. Die Prozessoren, die Mark abbildeten, versuchten ihr offensichtlich bei dieser Interaktion zu helfen. Aber der Rest seines Körpers war nach wie vor kaum mehr als eine dreidimensionale Skizze - ein Indiz dafür, daß er den größten Teil der verfügbaren Videokapazität einer anderen Priorität widmete. »Louise«, sagte Mark mit leiser, aber nachdrücklicher Stimme. »Etwas ist geschehen.

Etwas hat sich verändert.«

»Verändert?«  Nichts hat sich verändert - jedenfalls nicht signifikant - seit fast eintausend Jahren... 

Mark lächelte. »Mach den Mund zu. Es zieht.«

Sie schluckte. »Es tut mir leid. Ich glaube, daß du mir damit etwas Zeit lassen mußt.«

»Ich werde das Diorama abstellen.«

Sie schaute mit unbegründeter Panik zu dem entfernten Antlitz von Neptun auf. »Weshalb?«

»Es ist etwas geschehen, Louise...«

»Das hast du schon gesagt.«

»Die Lebenskuppel.«  Sein Blick heftete sich auf sie.

Sie fühlte sich wie in Trance, leicht, fast entrückt, und sie fragte sich, ob die in ihrem verkrampften Körper arbeitenden Nanobots ihr irgendein subtiles Beruhigungsmittel verabreichten. »Sag's mir.«

»Jemand versucht, eines der Schotts in der Basis der Lebenskuppel zu öffnen.« Marks Augen blickten intensiv und forschend. »Verstehst du, Louise? Kannst du hören, was ich sage?«

»Natürlich kann ich«, erwiderte sie heftig.

Nach fünfhundert Jahren ohne Kontakt verließ jemand die

Lebenskuppel. Sie versuchte die Implikationen von Marks Aussage zu erfassen, sie sich vorzustellen.  Jemand näherte sich. 

»Stell die Projektion ab«, sagte sie erschöpft zu Mark. »Ich bin soweit.«

Neptun kollabierte plötzlich wie ein geplatzter Ballon; Triton zerfiel in eine Milliarde verblassender Bildpunkte, und das Licht der Sonne erlosch flackernd. Für einen Moment gab es nur die  Great Britain;  die unwiderlegliche Realität von Bruneis altem Schiff stand als irrealer Kontrast im Zentrum dieser grauen Unendlichkeit, dem Fehlen jeglicher Gestalt. Mark stand vor ihr auf dem abgenutzten Deck, wobei sein überauthentisches Gesicht beruhigend auf das ihre gerichtet war. Dann kehrte das Universum zurück.

Pfeilmacher fiel aus der Welt hinaus.

Er saß in dem Fahrzeug - dieser  Fähre,  wie Uvarov es genannt hatte -, wobei er Bogen und Köcher ordentlich auf den Sitz neben sich gelegt hatte. Die bloßen Beine baumelten über die weiche Kante seines Sitzes. Vor ihm stand eine simple Steuerkonsole, gerade noch in seiner Reichweite.

Die Wand des Bootes war transparent und machte die zylindrische Hülle fast unsichtbar. Die Fähre war ein  Nichts,  sie bot weniger Schutz als ein verschwommener Traum; die vier Sitze, mit Pfeilmacher und seinem deplaziert wirkenden, nutzlosen Bogen, schienen haltlos durch die Luft zu fliegen.

Uvarov hatte ihn auf das Boot aufmerksam gemacht. Pfeilmacher war kaum imstande gewesen, es zu  erkennen - eine Kiste durchscheinender Fremdheit in einer Welt der Fremdheit.

Uvarov hatte ihm gesagt, daß er sich in die Fähre begeben solle.

Pfeilmacher hatte, scheinbar ohne weitere Überlegungen, gehorcht.

Durch den Boden der Fähre konnte er das näherkommende Schott sehen. Es war ein in die Basis der Lebenskuppel eingelassenes Rechteck, nüchtern und schmucklos, begrenzt von einer schwach leuchtenden Linie. Er konnte noch immer Sterne durch die Basis der Lebenskuppel sehen, aber nun realisierte er, daß sie nicht völlig durchsichtig war. Sie reflektierte einen Teil des indirekten internen Lichts der Lebenskuppel und ließ sie wie einen echten Boden der Welt erscheinen. Vielleicht hatte sich im Laufe der Jahrhunderte auch eine Staubschicht an der Basis abgelagert und ihre ursprüngliche Transparenz verschleiert.

Im Kontrast hierzu existierte nichts in dem vom auffahrenden Schott freigegebenen Ausschnitt -  nichts,  nicht einmal Uvarovs Sterne. Die Schleuse kam auf ihn zu und schickte sich an, ihn und sein lä-

cherliches Boot wie ein sich öffnender Mund zu verschlucken.

Die Schleuse war der Zugang in die Leere.

Er spürte, wie ihm das Herz in die Hosen rutschte. Angst war sein ständiger Begleiter und drohte permanent, seiner Kontrolle zu ent-gleiten und zu eruptieren...

Die Stimme von Seilspinnerin drang leise und verzerrt durch die Luft. »Pfeilmacher? Hörst du mich? Bist du in Ordnung?«

Er schrie auf und packte die Armlehnen seines Sitzes. Seine Kehle war vor Anspannung derartig eingeschnürt, daß er nicht sprechen konnte. Er schloß die Augen, blendete die ihn umgebende riesige, bizarre Irrealität aus und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er führte die Hände an die Hüfte; er berührte das Lianenseil, das Seilspinnerin ihm kurz vor dem Abflug als Talisman umgewickelt hatte.

»Pfeilmacher? Pfeilmacher?«

»...Seilspinnerin«, keuchte er. »Ich höre dich. Ist mit dir alles in Ordnung?«

Sie lachte, und für einen kurzen Moment konnte er ihr rundes, spöttisches Gesicht visualisieren, wie sie die Brille auf ihrer Stupsnase zurechtrückte. »Das ist jetzt wohl nicht so wichtig, oder? Die Frage ist, ist mit  dir  alles in Ordnung?«

»Ja.« Vorsichtig schlug er die Augen auf. Die unsichtbaren Maschinen dieser Seifenblase summten fast lautlos, und unter ihm war die Schleuse der Lebenskuppel ein Boden grauer Leere, der mit dezidierter Gemächlichkeit auf ihn zukam. »Ja. Mir geht es gut. Du hast mich nur etwas erschreckt, das ist alles.«

»Das wundert mich nicht.« Die Stimme des großen, nüchternen Mannes von den Decks - Morrow - wirkte aufgrund der Verzerrungen durch die verborgenen Kommunikationseinrichtungen noch monotoner als sonst. »Vielleicht hätten wir mehr Zeit darauf verwenden sollen, euch zu zeigen, was ihr zu erwarten habt.«

»Habt ihr einen besonderen Wunsch?«

»Ja, Seilspinnerin.« Pfeilmacher fühlte sich klein, hilflos, isoliert, wie ein Kind in einem für Erwachsene konzipierten Fahrzeug. Alles um ihn herum verströmte einen stechenden,  leeren  Geruch: Nach Kunststoff und Metall, ein Fehlen von Leben. Er sehnte sich nach der lebendigen Feuchtigkeit des Dschungels. »Ich wollte, wir könnten wieder nach Hause gehen«, eröffnete er seiner Tochter.

»Um Himmels willen, hör mit diesem Geschwätz auf.« Garry Uvarovs Stimme klang wie ein auf Glas schlagende Knochen. »Pfeilmacher«, sagte Uvarov. »Wo steckst du?«

Pfeilmacher zögerte. Die Schleuse der Lebenskuppel stand nun groß unter ihm - er war bereits so nahe, daß sich ihre Ecken und Kanten perspektivisch verkürzten; die semitransparente Oberfläche der Lebenskuppel verwandelte sich in den Rand eines entfernten, sternenübersäten Teppichs um diese immense Höhle. Er spürte, wie er zusammenzuckte. Blindlings griff er nach dem Bogen und preßte ihn an die Brust; er war ein kleines Requisit der Normalität in dieser fremden Welt. »Ich bin höchstens noch vier Meter vom Ausgang entfernt. Und ich...«

Die hell beleuchtete Schleusenkante glitt nach oben und umfaßte das Boot; Pfeilmacher hatte den Eindruck, in ein bodenloses Becken einzutauchen.

Als sie begriff, daß die Vögel sie füttern wollten, versuchte sie, einzelne Entitäten innerhalb der riesigen Schwärme auszumachen.

Sie nahm sich vor, die Vögel zu studieren: Sie wollte mehr über ihren Lebenszyklus erfahren, wenn auch nur über die Mittlerfunktion baryonischer Materie, und vielleicht sogar versuchen, eine Gefühls-bindung zu den Vögeln herzustellen sowie ihre Individual-und Kollektivziele zu verstehen.

Aber die Herstellung freundschaftlicher Beziehungen zu PhotinoVögeln - das Knüpfen von Kontakten mit Individuen im herkömmli-chen menschlichen Sinn - war einfach keine Option für sie, wie sich herausstellte. Sie waren fast alle identisch - schließlich waren die Vö-

gel, so überlegte sie, angesichts ihrer simplen Fortpflanzungsstrategie im Grunde Klone ihrer Eltern -, so daß es ihr unmöglich war, zwischen ihnen zu differenzieren. Außerdem rasten sie auf ihren kurzen Orbits um die Sonne so schnell an ihr vorbei. Sie konnte sie sicherlich nicht so genau identifizieren, um einzelne Individuen über mehrere Orbits zu verfolgen.

Also blieb Lieserl - obwohl sie von den Vögeln umgeben und von ihrer fremden, leuchtenden Generosität eingehüllt wurde - im Prinzip nach wie vor allein.

Sie spürte deswegen eine intensive Enttäuschung. Anfangs sagte sie sich, daß das nur ein Symptom ihres begrenzten Verständnisses der Vögel war: Lieserl, die frustrierte Wissenschaftlerin.

Aber sie wußte auch, daß das lediglich eine Rationalisierung war.

Sie zwang sich dazu, aufrichtig zu sein. Was ein Teil von ihr, tief im Innern, wirklich wollte, war, daß die PhotinoVögel sie  akzep-tierten - wenn schon nicht als eine der ihren, dann wenigstens als eine tolerable Fremde in ihrer Mitte.

Als sie diese Selbstdiagnose erstellte, fühlte sie sich erniedrigt.

Zum erstenmal war sie froh, daß niemand sie beobachtete, kein zeit-genössisches Äquivalent von Kevan Scholes ihre Telemetrie studierte und daraus ihren geistigen Zustand ableitete. War sie wirklich so pathetisch, innerlich so schwach, daß sie es nötig hatte, sich an Bro-samen der Freundschaft zu klammern -selbst von diesen Wesen aus Dunkelmaterie, deren Fremdheit so fundamental war, daß im Vergleich hierzu die Differenzen zwischen Menschen und Qax den Charakter einer engen Verwandtschaft besaßen?

War sie  wirklich  so einsam?

Es dauerte lange, bis die darauf folgende Verlegenheit und ein Anfall von Selbsthaß sich gelegt hatten.

Individueller Kontakt mit den Vögeln wäre ohnehin irrelevant gewesen. Weil sie so identisch waren, ihr Verhalten als Individuen so undifferenziert, schienen Kollektivziele für die Vögel ohnehin weitaus wichtiger zu sein als Einzelinteressen. Die Individualität wurde dem Interesse der Spezies in einem weitaus größeren Maße untergeordnet, als es bei den Menschen jemals der Fall gewesen war

- selbst zur Zeit der Assimilation, dachte sie, als sich die Opposition zu den Xeelee als ein klares kollektives Ziel für die Menschheit her-auskristallisiert hatte.

Sie sah zu, wie die Vögel endlos brüteten, wie die Schwärme der unbeholfenen Jungen in unkontrollierten elliptischen Orbits um den Sonnenkern jagten, den Eltern hinterher.

Die auf dem Prinzip des Klonens basierende Reproduktion der Vögel schien den Verlauf ihres ganzen Lebens zu bestimmen.

Zunächst schien das Klonen restriktiv - sogar klaustrophobisch.

Kollektivziele, die direkt aus dem Bewußtsein der Mutter in das Junge geladen wurden, unterdrückten jegliche individuellen Ambitionen. Die Jungen waren Roboter, von Geburt an darauf programmiert, die Ziele der Rasse zu verfolgen.

Aber dann war auch  sie  von ihrer Spezies programmiert worden -

und das galt bis zu einem gewissen Grad auch für jeden Menschen, der jemals gelebt hatte, überlegte sie. Es war alles nur eine Frage der Nuancierung.

Und überhaupt, wäre es wirklich so schlimm, ein PhotinoVögel zu sein?

Die Kollektivziel-Programmierung mußte einen immensen Fundus an Wissen vermitteln. Noch der jüngste PhotinoVögel würde mit einem Bestand an Erinnerungen und Wissen geboren werden, der das Fassungsvermögen eines Menschen sicher weit überstieg.

Phillida hatte sich gerühmt, daß sie - Lieserl - mit der direkten und präzisen Kontrolle ihrer Erinnerungen und mentalen Funktionen der Mensch mit dem am weitesten entwickelten  Bewußtsein  werden würde, der jemals existiert hatte. Vielleicht hatte das auch einmal ge-stimmt. Aber selbst im Zenit ihrer Fähigkeiten war Lieserls Bewußtsein wohl nur ein bloßes Kerzenlicht gewesen, verglichen mit der immensen Kapazität des Bewußtseins, über die selbst der jüngste PhotinoVögel verfügte.

Und vielleicht, so überlegte sie sehnsüchtig,  waren  all diese Vögel nur Komponenten eines erweiterten Kollektivbewußtseins - vielleicht wäre die Analyse des Bewußtseins eines einzelnen Vogels so irrelevant wie das Studium einer einzelnen Komponente ihrer eigenen Prozessorbänke oder eines Neurons im Gehirn eines konventionellen Menschen.

Vielleicht.

Aber das war auch unwichtig für Lieserl, angesichts des Gefühls von  Reichtum,  das die Vögel teilen mußten.

Lieserl, die ewige Außenseiterin, beobachtete, wie die Vögel auf ihren schnellen, koordinierten Flügen an ihr vorbeistoben. Sie spürte Ehrfurcht - und noch etwas anderes:  Neid. 

Sie zog sich vom schrumpfenden Kern der Sonne zurück, hinaus aus der heißen Wasserstoff-Fusionsschale, und jagte in die Hülle -

den aufgeblähten Gasmantel, in den sich die äußeren vierzig Prozent der gigantischen Sonnenmasse verwandelt hatten. Die Hülle war ein Universum aus dünnem Gas - so dünn, stellte sie sich vor, daß sie, wenn sie nur gründlich genug hinschaute, durch diese wirbelnden Schichten die dahinterliegenden Sterne sehen konnte (oder das, was von ihnen noch übriggeblieben war).

Die Sonne war selbst zu einem >Westentaschen-Kosmos< geworden, mit einem eigenen Stern - die Wasserstoff-Fusionshülle um den erloschenen Kern -, der im Mittelpunkt dieses dichten, mit Gas angefüllten Raums loderte. Aber die äußeren Schichten, der Mantel, waren so aufgebläht, daß sie den Kern winzig erscheinen ließen. In der Tat, so realisierte sie, glichen die Dimensionen der Sonne denen eines Atoms, wobei der geschrumpfte, flammende Kern in seiner Mantelwolke proportional den gleichen Raum einnahm wie ein Atomkern in seiner Elektronenwolke.

Die PhotinoVögel ballten sich um den schrumpfenden Kern der Sonne und zapften unerbittlich seinen Energievorrat an. Sie befand sich jetzt außerhalb des Hauptschwarms - obwohl einige Nachzügler aus dem externen Universum noch immer an ihr vorbeijagten, auf dem Weg zur Herde. Mit einem neuerlichen Gefühl der Entrücktheit begann sie die Aktivitäten der Vögel mit einer sich verstärkenden Unruhe zu registrieren. Aus dieser Perspektive wirkten die Vögel wie Aas, dachte sie, oder wie winzige, bösartige Parasiten.

Rastlos und beunruhigt bewegte sich Lieserl durch die riesige Hül-le. Sie sah, daß selbst dieser immense Raum eine  Struktur  aufwies.

Die Photosphäre des neuen Roten Riesen - seine riesige, glühende Oberfläche - war wirklich strahlungsdurchlässiger geworden; seine Temperatur war so weit gesunken, daß sich Elektronen wieder mit Protonen verbanden und die Durchlässigkeit der Oberflächenschich-ten erhöhten. So strahlte die Sonne in der Tat - obwohl sich ihre Oberflächentemperatur reduziert hatte - per Saldo mehr Energie ab, als das vor ihrer Expansion der Fall gewesen war.

Um diesen Anstieg der Leuchtkraft zu unterstützen, hatten immense Konvektionszyklen eingesetzt - Zellen, die Millionen Kilometer umfaßten und eine Lebensdauer von mehreren hundert Tagen hatten. Die Konvektionszyklen gruben sich tief in den Mantel, um Energie aus den Kernregionen zu fördern und sie in den Weltraum abzustrahlen - und zusammen mit dieser Energiegewinnung, so erkannte Lieserl, veränderte die Konvektion auch die Zu—

sammensetzung der Sonne und verschmutzte die äußeren Regionen mit Fusionsrückständen wie Stickstoff-14, der aus dem Kernbereich stammte.

Kohärente Maserstrahlung zuckte an den Flanken der Konvektionszellen entlang und überraschte sie durch ihre Intensität.

Während sie sich durch das dünne Gas bewegte, spürte sie schwache Stöße, eine Erschütterung des aus exotischer Materie bestehenden Gitters ihres Interface.

Sie befand sich in einer Turbulenzzone. Der Konvektionsprozeß lief nicht mit maximalem Wirkungsgrad ab, und Energie, die aus den inneren Regionen herausstrebte, war gezwungen, sich in einer komplexen, raumfüllenden Konfiguration turbulenter Zellen aufzufä-

chern. Auch das Magnetfeld der Sonne wurde von diesen

Turbulenzen beeinflußt. Sie sah, wie der Fluß aus dem Innern der Zellen herausgedrückt wurde und dünne Schichten zwischen den Oberflächen der Zellen bildete - aber diese Lagen waren instabil und platzten wie Seifenblasen, wobei sie Flußstränge an den Nahtstellen der Turbulenzzellen zurückließen. Lieserl schwamm durch ein Millionen Kilometer weites Netz aus magnetischen Flußsträngen.

Es war eine bizarre Vorstellung, daß sie - wenn sie es wollte - bis zum ehemaligen Orbitalradius der Erde vorstoßen konnte, ohne dabei den Bereich der Sonne zu verlassen.

Lieserl wußte - mit entrückter, abstrakter Trauer -, daß die inneren Planeten, einschließlich der Erde - von dem abgekühlten, rotglü-

henden Mantel der Sonne verschlungen worden waren. Sie erinnerte sich an ihre kurze, goldene Kindheit: Die glitzernden Strände der Ägäis, den salzigen, lockenden Geruch des Meeres, das Gefühl des Sandes zwischen den Babyzehen. Vielleicht erfreuten sich Menschen, irgendwo, noch an solchen Genüssen.

Aber die Erde - die einzige Welt, die  sie  gekannt hatte - war für immer verloren.
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»PFEILMACHER,  sag mir, was du siehst.  Kannst du die Sterne sehen?«

Pfeilmacher schaute durch die Wandung des Bootes nach unten.

»Ich verstehe nicht.«

Uvarovs körperlose Stimme wurde schwächer; Pfeilmacher stellte sich vor, wie der alte Mann schwach unter seiner Decke um sich schlug. »Kannst du die Sonne sehen? Eigentlich müßte sie jetzt schon zu sehen sein. Pfeilmacher -  ist die Erde da?  Ist...«

»Nein.«

»Pfeilmacher...«

»Nein.«

Pfeilmacher schrie das letzte Wort, und Uvarov verstummte.

Die Fähre hatte sich nun vom beleuchteten Rand der Schleuse entfernt; Pfeilmacher nahm ihn als einen über seinem Kopf hängenden Lichtrahmen wahr. Jetzt umfing die äußere Dunkelheit das Boot...

Nein, dachte er, er ging dieses Sache gedanklich falsch an. Die Dunkelheit war das Universum; wie bei einer obszönen, mechanischen Geburt war das Boot aus der Lebenskuppel in die Dunkelheit  ausgestoßen  worden.

Die Basis der Lebenskuppel hing wie ein großer Bauch aus Glas und Metall über ihm, der langsam zurückwich und dabei seine Krümmung zeigte. Und dahinter - verzerrt und verschwommen durch das Material der Basis - machte er das lichterfüllte Innere der Kuppel aus. Er konnte Details erkennen: Die Liftschächte der oberen Decks, Steuerkonsolen wie die, bei der er Seilspinnerin, Morrow und Uvarov zurückgelassen hatte - nun, wenn seine Augen scharf genug waren, konnte er jetzt wahrscheinlich die Fußsohlen seiner Tochter sehen, wenn er nach oben blickte.

Plötzlich traf ihn die Realität mit voller Wucht. Er befand sich außerhalb der Lebenskuppel.  Er hatte ihre schützende Hülle verlassen - vielleicht der erste Mensch, der sich nach fünfhundert Jahren wieder in den Weltraum gewagt hatte - und nun hing er in der Leere, die den größten Teil des unwirtlichen, leblosen Universums ausmachte.

»Pfeilmacher.  Sprich mit uns!«

Pfeilmacher lachte, wobei ihm seine Stimme selbst in den Ohren schrillte. »Ich hänge in einer Glasblase, umgeben von Leere. Ich sehe die Lebenskuppel vor mir. Es ist wie...«

»Wie was?« Das war Morrows Stimme; sie klang neugierig.

»Wie eine Kiste aus Licht. Wirklich - schön. Wirkt aber sehr zerbrechlich...«

»Oh, gib mir Kraft«, fiel Uvarov ihm ins Wort.  »Was noch, Pfeilmacher?«

Pfeilmacher drehte den Kopf nach links und rechts.

Zur Rechten der Fähre erstreckte sich eine riesige Säule aus Metall durch den Raum. Sie war sehr groß und ließ das Boot dagegen winzig erscheinen, wie der Stamm eines bizarren künstlichen Baums.

Sie verschmolz nahtlos mit der Lebenskuppel und war mit Tassen, Rippen und Blumen aus Metall bestückt.

Pfeilmacher beschrieb seine Eindrücke.

»Der Träger«, präzisierte Uvarov ungeduldig. »Du bewegst dich parallel zum Ausleger des GUT-Schiffes. Ja, ja; genau wie ich dir gesagt habe. Pfeilmacher, siehst du das Interface? Das Wurmloch...«

Pfeilmacher beugte sich nach vorne und schaute nach unten, an den Sitzen und Verstrebungen vorbei durch den Boden der Fähre.

Dieser  Ausleger  erstreckte sich über eine große Entfernung, wobei sich die Auswüchse seiner parasitären Gebilde perspektivisch ver-kleinerten, bis der Träger zu einer bloßen gezackten Linie reduziert wurde. Das ganze Gebilde hatte eine Länge von nicht weniger als fünf Kilometern, wie Uvarov ihm gesagt hatte.

Jenseits der Basis des Auslegers war eine Lichtbahn, die den halben Himmel verdeckte. Das Licht war xenonblau und leicht strukturiert; es wirkte wie eine riesige, umgestülpte Blüte, die mit kräftiger getönten Linien überzogen war. Pfeilmacher konnte eine langsame Entwicklung der Lichtmuster erkennen, wobei die helleren Linien sich leicht krümmten, miteinander verschmolzen und sich wieder trennten, wie Haare in einer Brise. Das Licht erzeugte blaue Reflexe, komplex und variierend, an der Struktur des Trägers.

Er betrachtete das GUT-Triebwerk: Wie Uvarov ihm erzählt hatte, stammte das Licht von der urzeitlichen Energie, die das Schiff und seine ganze Fracht über eintausend Jahre durch Raum und Zeit transportiert hatte.

Konturiert durch die Wand aus Schöpfungslicht, direkt unterhalb der Basis des Auslegers, befand sich eine dunkle, unregelmäßige Masse, die zu weit entfernt war, als daß Pfeilmacher sie hätte identifizieren können: Es war der angeflanschte Eis-Asteroid, der noch immer - nach all diesen Jahren - geduldig seine Substanz opferte, um als Reaktionsmasse für das große Raumschiff zu dienen. Und...

»Uvarov.  Das Interface.  Ich sehe es.«

Dort,  auf halber Länge des leuchtenden Auslegers, war eine Tetraederstruktur: Mit blauen Kanten, und durch etwas mit dem Ausleger vertäut, das an goldene Bänder erinnerte.

»Gut.« Er vernahm ein Tremolo der Erleichterung in Uvarovs Stimme.  »Gut.  Jetzt, Pfeilmacher - such den Himmel ab und beschreibe die Sterne, die du siehst.«

Pfeilmacher richtete den Blick über das Schiff hinaus. Der Ausleger, das Interface, waren in Dunkelheit getaucht.

Uvarovs Tonfall wurde hektisch, fast undeutlich. »Dann könnten wir nämlich unsere Position - und das  Datum -  anhand der Konstellationen bestimmen. Wenn ich die alten Kataloge noch finde; diese verdammten  Survivalists  auf den Decks müssen sie an sich gebracht haben. Und...«

»Uvarov.« Pfeilmacher versuchte, energisch zu klingen. »Hör mir zu. Da stimmt etwas nicht.«

»Kann nicht sein. Ich...«

»Es gibt keine Sternenkonstellationen. Es  gibt keine Sterne.«  Jenseits des Schiffes war nur Leere; es schien so, als ob das große Schiff, mit seinem flammenden Triebwerk und der bevölkerten Lebenskuppel, das einzige Objekt im Universum wäre...

Nein, das war nicht ganz richtig. Er schaute nach links und rechts und überflog den Äquator des ihn umgebenden schwarzgrauen Himmels; da schien  etwas  zu sein - ein Band aus Licht, das zu schwach war, um seine Farbe zu ermitteln.

Er meldete das Uvarov.

»Der Sternenbogen.« Uvarovs Stimme war jetzt viel schwächer.

»Aber das ist unmöglich. Wenn es einen Sternenbogen gibt, müßten wir noch immer mit relativistischer Geschwindigkeit unterwegs sein.

Aber das sind wir ja nicht.« Die alte, tote Stimme brach. »Pfeilmacher, du hast die Sterne doch selbst gesehen.«

»Nein.« Pfeilmacher bemühte sich, seiner Stimme einen weichen Klang zu verleihen. »Uvarov, alles, was ich gesehen habe, waren Lichtpunkte in einer Himmelskuppel ... Vielleicht waren es nicht einmal Sterne.«

Wenn,  dachte er zerknirscht,  die Sterne überhaupt jemals existiert haben. 

Er betrachtete die Masse des Trägers, als sie nach oben an ihm vorbeiglitt und erfreute sich plötzlich an seiner Größe und den Details. Er war  froh,  daß es keine Sterne gab. Wenn dieses Schiff alles war, das im ganzen Universum existierte, dann würde ihm auch das genügen. Er könnte sein Lebtag damit verbringen, die in der Lebenskuppel enthaltenen Welten zu erforschen, und außerdem würde es immer noch den Wald geben, zu dem er zurückkehren konnte. Und...

Licht erfüllte die Kabine: Ein ganzer Sturm, bunte Kuben und Sphären, die um ihn herumschwärmten und ihn verwirrten. Dann, so schnell, wie sie aufgetaucht waren, strebten die Kuben aufeinander zu und verschmolzen miteinander.

Da saß ein Mann neben Pfeilmacher,  in der Fähre,  in einer silbergrauen Kutte und Hosen. Er hatte die Hände ruhig im Schoß gefaltet, und durch seinen Bauch und die Beine konnte Pfeilmacher den Pfeilköcher sehen, den er auf den Sitz gelegt hatte -  er konnte wirklich den Köcher sehen,  durch das Fleisch des Mannes hindurch.

Der Mann lächelte. »Ich heiße Mark - Mark Bassett Friar Armonk Wu. Hab keine Angst.«

Pfeilmacher schrie auf.

Lieserl schwamm mit den PhotinoVögeln durch das Herz der aufgeblähten Sonne. Die PhotinoVögel schienen den neuen Zustand der Sonne zu genießen. Die Oszillationen des Plasmas bewirkten, daß Energie in Gestalt von Neutrino-Antineutrino-Paaren aus dem Kern strömte, und die Vögel stoben um den Kern herum und tauchten in die Glut dieser neuen Strahlung ein.

Die Materie des trägen, kollabierenden Kerns war jetzt so komprimiert, daß sie  degenerierte,  ihre Dichte so hoch, daß die molekularen Bindungskräfte, die ihre Eigenschaften als Gas definierten, versagten. Nun wurde dem Gravitationskollaps durch den Druck der Elektronen selbst entgegengewirkt: Das mysteriöse Gesetz der Quantenmechanik, als Pauli-Prinzip bekannt, welches besagt, daß keine zwei Elektronen das gleiche Energieniveau besitzen können.

Doch Lieserl erkannte, daß dieser neue Gleichgewichtszustand nicht von Dauer sein konnte. Die den Kern umgebende Schale aus fusionierendem Wasserstoff expandierte weiterhin nach außen und regnete Heliumasche auf den Kern ab; und so wurde der Kern immer größer und heizte sich auf.

Jetzt, wo die inneren Planeten vernichtet waren, fühlte sie sich völlig isoliert.

Im Vergleich hierzu waren selbst die fischäugigen Bürokraten der Assimilationsperiode richtige Kontaktpersonen gewesen. Es war ihr äußerst wichtig gewesen, anderen ihre Eindrücke mitzuteilen - Wesen außerhalb ihres eigenen Sensoriums. Sie fragte sich, ob ein Mensch nicht verrückt werden mußte, wenn er für eine entsprechend lange Zeit ohne Kommunikationsmöglichkeiten war.

Aber dann rief sie sich wieder ironisch ins Bewußtsein, daß sie ja gar kein menschliches Wesen  war... 

Zum Teufel damit! Sie schloß die Augen und streckte sich. Dann führte sie eine langsame, gründliche Inventur ihres virtuellen Körpers durch. Sie bog die Finger, genoß das spezifische Gefühl arbeitender Sehnen und gestraffter Haut; sie krümmte den Rücken und spürte, wie sich die Beinmuskeln anspannten; sie bewegte die Füße hin und her, als ob sie für ein Himmelsballett trainierte und konzentrierte sich auf die langsame, geschmeidige Arbeit ihrer Knöchel und Zehen.

Sie war menschlich, nun gut, und sie war entschlossen, es auch zu bleiben - trotz der Art und Weise, wie sie von den Menschen während ihres kurzen, aber nach wie vor präsenten, körperlichen Lebens behandelt worden war. Was war sie denn anderes gewesen als ein Freak, ein Experiment, das schließlich eingestellt worden war.

Sie schuldete den  Menschen  nichts, sagte sie sich.

Vielleicht.

Aber erneut wurde sie von diesem verschütteten

Drang zur  Kommunikation überwältigt: Sie hatte das Bedürfnis, jemandem von all dem zu berichten, ihn zu warnen.

Doch sie wußte auch, daß diese Gefühle unlogisch waren. Seit die telemetrische Wurmlochverbindung desaktiviert worden war, verfüg-te sie ohnehin über keine Kommunikationsmöglichkeiten mehr. Und während sie geträumt hatte, hier im gefährdeten Herzen der Sonne, waren draußen im Sonnensystem fünf Millionen Jahre vergangen.

Nach allem, was sie wußte, lebten wohl nirgendwo mehr Menschen, denen sie ihre Erkenntnisse zum Vortrag hätte bringen können.

Aber nach wie vor  sehnte  sie sich danach, zu reden.

Erneut drang Maserstrahlung aus einer Konvektionszelle und be-rieselte sie, hell und kohärent.

Neugierig geworden, folgte sie dem Pfad einer Konvektionszelle, wie sie mit ihrer Fracht aus Wärmeenergie Kurs aus dem Herzen der Sonne hinaus nahm. Sie sah, daß die Kollision der Partikel das Gas mit Energie  aufpumpte - und die Monoxid-Moleküle wurden in einen instabilen, angeregten Zustand versetzt und rotierten schnell.

Ein Photon, das mit genau der richtigen Frequenz auf ein aufgepumptes Molekül traf, konnte dieses Molekül aus seinem instabilen Zustand befreien. Das Molekül gab Energie ab und emittierte ein weiteres Photon mit derselben Frequenz. Also gab es nun zwei Photonen, wo es zuvor nur eines gegeben hatte... Und die beiden Photonen stimulierten zwei weitere Atome, woraus sich dann vier Photonen ergaben... Eine geometrisch ansteigende Kettenreaktion mit einer Flut aus Photonen von den angeregten Siliziummonoxid-Molekülen - alle mit derselben Mikrowellen-Frequenz, und alle kohärent -

mit derselben Phase.

Lieserl wußte, daß signifikante Masereffekte nur dann erzielt werden konnten, wenn die aufgepumpten Moleküle in gerader Linie aufgereiht wurden und somit einen langen Kohärenzpfad bildeten.

Die Konvektionszellen mit ihren langen, viele Millionen Jahre dauernden Reisen zur Oberfläche und zurück lieferten exakt solche Pfade. Maserstrahlung strömte kaskadenförmig nach oben und unten an den langen Flanken der Zellen entlang, drang in den Heliumkern ein und stach wieder aus ihm heraus.

Sie sah, daß die Maserstrahlung sogar ganz aus der Sonne entweichen konnte. Die Konvektionsquellen touchierten in ihren Extrempo-sitionen die Oberfläche; Maserenergie wurde tangential zur Oberfläche der aufgeblähten Sonne ausgestoßen und bildete winzige, präzise Leuchtbojen aus kohärentem Licht.

Und diese Maserbojen waren, wie sie mit zunehmender Erregung realisierte, höchst individuell.

Aufgeregt flog sie kreuz und quer durch die riesigen Konvektionszellen. Sie fand heraus, daß sie ohne Schwierigkeiten die Form der kohärenten Siliziummonoxid-Maserstrahlen manipulieren konnte; sie prägte der kohärenten Wellenlänge, Polarisation und Phase der Strahlen eine Struktur auf.

Sie begann mit einfachen Signalen: Sequenzen von Primzahlen, schlichten binären Symbolkonfigurationen. Sie konnte das fast bis ultimo treiben; aufgrund der Zeit, welche die kohärente Strahlung be-nötigte, ihre Feuerpunkte an der Oberfläche zu erreichen, genügte es, wenn sie alle paar Tage zu den Konvektionszellen zurückkehrte, um ihre Signalsequenz zu aktualisieren. Sie konnte Echos ihrer Signale sogar noch an der Unterseite der Zellen registrieren.

Dann, als ihre Zuversicht wuchs, begann sie ihrer einfachen Si-gnalstruktur spezifische Informationsinhalte aufzuprägen. Mit bi-nären Darstellungen von zwei-und dreidimensionalen Bildern und mit Daten, die sie in allen ihr bekannten menschlichen Sprachen auf-bereitete, begann sie zu senden, was sie erlebt hatte, hier im Herzen der Sonne - und was die PhotinoVögel dem Stern der Menschheit antaten.

Fieberhaft modulierte sie die Masersignale, während der

Todeskampf der Sonne in sein letztes Stadium eintrat.

In der Heckkombüse der  Great Britain  saß Louise vor ihren Computern. Das kleine Boot von der Lebenskuppel wurde als ein Block von Pixeln abgebildet, der an einer schematischen Darstellung der  Northern  vorbeiglitt.

Über die Funkbrücke hörte sie Schreie.

»Oh, bei allen Teufeln der Hölle, Mark, erschrecke ihn nicht so, daß er  völlig  durchdreht.«

Mark klang verletzt. »Ich tue mein Bestes.«

Louise war zu müde, zu erschöpft, um sich dieser plötzlichen Flut von Ereignissen zu stellen.

Manchmal versuchte sie, sich an die Zeit zu erinnern, als sie jung gewesen war. Oder zumindest nicht ganz so  alt.  Es hätte natürlich anders kommen können, wenn Mark überlebt hätte: Sein AS-System war nach vierhundert Jahren implodiert, nicht lange, nachdem er und Louise von der Lebenskuppel in die  Britain übergewechselt waren.

Vielleicht, wenn Mark noch gelebt  hätte,  wenn sie all diese Jahre mit einem Menschen verbracht hätte -  nicht allein -, würde sie sich jetzt nicht so verdammt  schal  fühlen.

Sie tröstete sich mit dem Gedanken, daß, was auch immer sich heute ereignete, die lange Reise der  Northern  sich jetzt ihrem Ende zuneigte. Noch ein paar Jahrzehnte, wenn sie das Wurmloch-Interface und die zusammengewürfelte Besatzung der Lebenskuppel geführt hatte - diejenigen, die in diesen sich untereinander be-kämpfenden, ausschwärmenden Massen überlebt hatten -, in all diesen schrecklichen Jahren, würde sie schließlich auch bereit sein, abzutreten. Vielleicht würde sie dann auch implodieren, spekulierte sie, wie eine vertrocknete Hülle.

Sie rief eine Projektion seiner Flugbahn auf. »Das Boot nimmt jedenfalls nicht Kurs auf die  Britain«,  meldete sie Virtuell-Mark. »Es zieht an uns vorbei...«

Eine neue Stimme drang jetzt unter statischen Störungen aus ihrem Rechner. »Pfeilmacher.  Pfeilmacher.  Hör mir zu. Du mußt das Interface erreichen. Laß dich nicht von ihnen aufhalten...«

Für Louise war das eine Stimme aus einer längst vergangenen Zeit.

Sie wurde durch das Alter verzerrt, fast zu einer Karikatur reduziert, hallte, als ob Jahrhunderte leere Räume wären.

Sie lokalisierte den Ursprung der Sendung - eine Konsole in der Basis der Lebenskuppel, in der Nähe der Beiboothangars - und schaltete eine Gegensprechverbindung. »Uvarov? Garry Uvarov?«

Abrupt verstummte die Stimme.

Sie hörte, wie Mark in dem Boot sagte: »Jetzt nur keine Panik. Ich weiß ja, daß das alles fremd für dich ist, aber ich will dir nichts tun.«

Pause. »Ich könnte es auch gar nicht, selbst wenn ich wollte. Ich verrate dir ein Geheimnis:  Ich bin nicht real.  Siehst du? Meine Hand geht direkt durch deinen Arm, und...«

Weitere Schreie, noch schriller als zuvor.

Oh, Mark...

»Kommen Sie schon, Uvarov«, meinte sie. »Ich weiß, daß Sie es sind. Ich höre noch immer diesen verdammten lunaren Akzent heraus. Sprechen Sie mit mir.«

»Oh, verdammt, Louise«, meldete Mark, »er ist durchgeknallt. Er hat den Steuerknüppel gepackt: Er beschleunigt - direkt auf das Interface zu.«

Sie sah, daß Mark recht hatte; die Geschwindigkeit des Bootes hatte sich erhöht, und es nahm eindeutig Kurs auf die Position, wo das Wurmloch-Interface in seinem Netz aus supraleitenden Bändern aufgehängt und magnetisch mit der Struktur des GUT-Schiffs verankert war.

Sie hackte Abfragen in die Rechner. Es blieben nicht einmal mehr zwei Minuten, bis das Boot das Interface erreichte.

»Uvarov, hören Sie zu«, sagte sie nachdrücklich. »Sie müssen antworten. Bitte.« Während sie sprach, huschten ihre Hände über die Tastaturen; sie instruierte ihre Prozessoren, eine Möglichkeit zu suchen, die Kontrolle über das Boot zu übernehmen. Sie verfluchte sich in Gedanken wegen ihrer Fahrlässigkeit. Sie hatte buchstäblich Jahrhunderte gehabt, um Mittel und Wege zu finden, die Beiboote der Lebenskuppel zu deaktivieren. Aber mit diesem Szenario hätte sie nie gerechnet, ein irrer Wilder mit Gesichtsbemalung, der mit noch relativistischer Geschwindigkeit das Interface anflog.

Nun, sie  hätte,  verdammt, damit rechnen müssen.

»Uvarov. Sie müssen antworten. Wir befinden uns noch im Flug.«

Sie versuchte, sich den Zustand des alten Eugenikers vorzustellen und führte auf der Grundlage der wenigen Worte, die sie von ihm ge-hört hatte, wilde Extrapolationen durch. »Uvarov, hören Sie mich?

Sie müssen ihn aufhalten - den Mann in dem Boot, diesen  Pfeilmacher.  Er wird sich umbringen...«  Und,  dachte sie düster,  vielleicht das ganze verdammte Schiff dazu. »Sie wissen genauso gut wie ich, daß das Interface während des Fluges nicht benutzt werden kann. Die kinetische Energiedifferenz zwischen unserem Interface und dem in der Vergangenheit verbliebenen Gegenstück wird das Wurmloch destabilisieren. Wenn Ihr Pfeilmacher mit diesem Boot dort einfliegt, wird er das Wurmloch zerstören.«

»Sie lügen«, raspelte Uvarov. »Die Reise ist vorbei. Wir haben die Sterne gesehen.«

»Uvarov, hören Sie mir zu. Wir sind noch immer im  relativistischen Bereich.«  Sie drehte sich um und schaute durch die kleinen Bullaugen der Kabine. Die  Britain  hing unter der Masse der Lebenskuppel, so daß die Kuppel riesig und strahlend über ihr stand; der Ausleger stach in einer Entfernung von ein paar hundert Metern durch den Raum. Und, um den Ausleger herum, leuchtete der Sternenbogen - der durch ihre Bewegung verzerrte Ring aus Sternenlicht

- trübe und unendlich weit entfernt.

In einem Winkel ihres Bewußtseins wünschte sie sich, ihn auszublenden und eine virtuelle Illusion zu erzeugen, in der sie sich verstecken konnte.

»Ich sehe den verdammten Sternenbogen, Uvarov. Ich sehe ihn mit eigenen Augen, hier und jetzt. Wir werden zwar langsamer, sind aber noch immer im relativistischen Bereich. Unsere Reise wird noch Jahrzehnte dauern...« War es vielleicht möglich, daß Uvarov das vergessen  hatte?

Im Hintergrund konnte sie Marks Stimme hören, die geduldig auf den Primitiven in der Fähre einredete; ihre Rechner präsentierten ihr endlose Darstellungen der mißlungenen Versuche der Prozessoren, die autonomen Systeme des Bootes zu übernehmen, sowie die erstaunlich flotte Annäherung des Bootes an das Interface.

Er schob den primitiven Hebel bis zum Anschlag nach vorn. Die Fähre jagte an dem Ausleger vorbei. Er war fasziniert, involviert in die außergewöhnlichen Geschehnisse um ihn herum, und hatte jegliche Angst abgestreift.

Erneut umfaßte ein Rahmen aus Licht das Boot, erweiterte sich und verschluckte es wie ein klaffender Mund. Diesmal war der Rahmen dreieckig, nicht viereckig; er wurde von blauem Licht markiert, nicht von silbrig-weißem. Und er enthielt keine düstere, schwarzgraue Leere - sondern einen Pool aus goldenem Licht, unwirklich leuchtend.

Da waren  Sterne  in diesem Pool. Welche Ironie, dachte Pfeilmacher, daß er vielleicht hier die Sterne finden würde, von denen der alte, verrückte Uvarov geträumt hatte.

Der Geister-Mann -  Mark - redete noch immer hektisch auf ihn ein; jetzt aber zerfiel der Geist in Würfel aus Licht, die sich in der Luft verteilten, schrumpften und schmolzen.

Pfeilmacher schaute kaum hin.

Plötzlich glaubte sie zu verstehen.

Sie sprach schnell. »Uvarov, hören Sie zu. Bitte. Die Himmelskuppel über dem Wald  ist überhaupt nicht transparent.  Sie ist semi-aktiv - sie wurde konstruiert, um die Verzerrungseffekte des Fluges zu kompensieren und eine Illusion von Sternen, eines normalen Himmels, zu projizieren. Garry, hören Sie mich? Die Himmelskuppel zeigt eine  Rekonstruktion  des Himmels -und ich glaube, Sie haben vergessen, daß es sich um eine Rekonstruktion handelt. Die Waldmenschen  können  die Sterne nicht gesehen haben.« Sie suchte nach Worten, um zu diesem Mann vorzudringen, den sie vor eintausend Jahren zum letztenmal gesehen hatte. »Es tut mir leid, Garry. Das meine ich wirklich so. Aber Sie  müssen  ihn zur Umkehr bewegen.«

»Louise.« Marks Stimme war abgehackt und hektisch. »Pfeilmacher antwortet nicht. Ich werde mich jetzt auflösen; wir befinden uns schon im exotischen Feld des Interfaces, und...«

»Das Interface, Pfeilmacher!« schrie Uvarov. »Du wirst fünf Millionen Jahre in die Vergangenheit reisen -sag ihnen, daß wir hier sind, daß  wir es geschafft haben.  Pfeilmacher!«

Weitere Stimmen ertönten über Uvarovs Verbindung: Ein Mann und ein Mädchen. »Pfeilmacher! Pfeilmacher! Komm zurück...«

Marks Stimme brach ab.

Auf Louises Rechner konvergierten die leuchtenden, spielzeug-artigen Darstellungen des Bootes und des Interface.

Der weißblaue Rahmen umfing ihn nun vollständig, und sein Glü-

hen durchflutete die Kabine des Bootes mit schattenlosem Licht und blendete den Ausleger und die Lebenskuppel aus, als ob sie immateriell wären. Die Fähre erzitterte, und ihre Struktur glühte blauviolett.

Die Stimme von Seilspinnerin, seiner Tochter, wurde undeutlich.

»Kümmere dich um deine Schwestern, Seilspinnerin«, rief er ihr zu.

Ihre Antwort konnte er nicht mehr verstehen. Bald hörte er nur noch den Klang ihrer lieben Stimme, bittend und flehend.

Ein Tunnel - ausgekleidet mit Schichten aus Licht, leuchtend und unglaublich lang - öffnete sich vor ihm.

Er versank in dem goldenen Pool - und auch Seilspinnerins Stimme versiegte.

Louise massierte sich die Schläfen und schloß die Augen. Es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Nicht jetzt.

Sie erinnerte sich, wie sich herausgestellt hatte - im Frühstadium des Fluges, schon nach erschreckend kurzer Zeit -, daß die fragile Sozietät der  Northern  vor dem Zusammenbruch stand. Mark hatte ihr geholfen, die komplexe soziale Dynamik zu verstehen, die im Innern der Lebenskuppel ablief: Wie er sagte, umfaßte die Kuppel ein geschlossenes System mit positiven Sozio-Rückkoppelungsmechanismen, die zu gravierenden Instabilitäten führten, und...

Aber dieses Verständnis hatte ihnen indessen nicht bei der Bewäl-tigung des Zusammenbruchs geholfen.

Die erste Rebellion war durch einen von Louises engsten Verbündeten inspiriert worden: Uvarov, der seinen durch die Eugenik motivierten Rückzug in den Wald durchgeführt hatte, und Suprahet -

bzw. die Planer, welche die eigentliche Philosophie von Suprahet zu einer bizarren Ideologie pervertieren ließen - hatten die von Louise errichtete Autorität eliminiert und den restlichen Bewohnern der Lebenskuppel ihren Willen aufgezwungen.

Louise und Mark hatten sich an diesen Ort zurückgezogen: Zu der umgebauten, sicheren  Great Britain.  Von hier aus hatte Louise die Hauptsysteme des Schiffes - Lebenserhaltung und Steuerung - von den Bewohnern der Kuppel isoliert. Im Verlauf der vielen seither vergangenen Jahrhunderte - lange nach Marks Tod, lange nachdem die Bewohner der Kuppel ihre Existenz vergessen hatten - hatte sie ihre schützende Hand über die wimmelnden Massen innerhalb der Lebenskuppel gehalten: Die Luft erneuert, sichergestellt, daß die Balance der kleinen, isolierten Ökologie aufrechterhalten wurde, das Schiff zu seinem Ziel geleitet.

Der Umgang miteinander, ihre Ideologien, entzogen sich ihrer Einflußnahme. Vielleicht war das schon immer so gewesen. Ihr ging es lediglich darum, möglichst viele von ihnen am Leben zu erhalten.

Aber jetzt, wenn das Wurmloch verloren war, wäre das alles für nichts gewesen.  Nichts. 

Die kinetische Energie des Bootes zerstörte die Raumzeit-Verwerfung, welche das Wurmloch darstellte. Das dahinterliegende Portal implodierte mit Lichtgeschwindigkeit, und Gravitationswellen sowie exotische Teilchen pulsierten um das Boot.

Pfeilmacher spürte, wie die Luft in den Lungen dicker wurde und Kälte sich über seine bloße Haut legte. Das Boot machte einen Satz, und er wäre fast vom Sitz geschleudert worden; ruhig wickelte er Seilspinnerins Lianenseil von der Hüfte ab und band es um den Körper und den Sitz, so daß er sicheren Halt hatte.

Er hielt die Hände vor das Gesicht. Er sah Reif, der auf der Haut glitzerte; der Atem entwich dampfend vor ihm in die Luft.

Die zerbrechliche Hülle des Bootes knackte und glühte; der Reihe nach fielen die Systeme der Fähre -Heizung, Beleuchtung, Luftver-sorgung - unter den Hammerschlägen dieser unglaublichen Bewegung aus.

Durch ein vergängliches Netzwerk aus Wurmlöchern, die hinter ihm in Stürmen aus schweren Teilchen und Gravitationswellen kollabierten, stürzte Pfeilmacher durch Vergangenheit und Zukunft, wobei das Licht der kollabierenden Raumzeit auf seinem zitternden Fleisch spielte.

Licht waberte aus dem Interface. Es strömte wie eine Flüssigkeit aus jeder Flanke des Tetraeders und badete die  Northern  in violettem Feuer.

Es war wie eine kleine Sonne.

Das Raumschiff erzitterte. Die stetige Glut des GUT-Triebwerkes flackerte - sie flackerte tatsächlich, zum erstenmal nach Jahrhunderten. Die alt und fragil in ihrem Netz hängende  Britain  schaukelte hin und her, und Louise vernahm ein entferntes Scheppern fallender Objekte, das irreal vertraute Geräusch sich verschiebender Möbel.

In der ganzen Lebenskuppel flackerten die Lichter und erloschen.
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Er war der letzte Mensch.

Er befand sich jenseits von Raum und Zeit. Die großen Quantenfunktionen, die das Universum ausfüllten, glitten an ihm vorbei wie ein breiter, reißender Fluß, und seine Augen füllten sich mit dem grauen Licht, vor dem alle Phänomene nur Schatten sind.

Die Zeit verstrich, ohne Meßpunkte. Und dann...

Da driftete ein Kasten im Raum, ein Tetraeder mit durchsichtigen Wänden.

Ein Mensch beschrieb eine unglaubliche Kurve und flog in den Kasten ein. Er saß in einem ramponierten, zerbrechlichen Raumboot, das durch das All taumelte. Ein Seil war um seine Hüfte gewickelt, und er war mit gegerbten Tierhäuten bekleidet. Er war hager, die Haut durch die Kälte verwüstet.

Erstaunt starrte er nach draußen auf die Sterne.

Raumzeit-Feuer eruptierte in dem Kasten und hüllte schließlich das kleine Boot ein.

Etwas hatte sich verändert. Die Geschichte hatte ihren Lauf wieder aufgenommen.

Michael Pooles erweitertes Bewußtsein regte sich.

D R I T T E R   T E I L

SCHAUPLATZ:

SONNE
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LOUISE STAND AUF der kurzen Leiter der Fähre. Unter ihr lag das dunkle Eis von Callisto mit seinen mysteriösen Tiefen im rauchigen Licht des Jupiter-Rings.

Sie verspürte ein Gefühl des Wunders mit der Intensität einer No-va. Zum erstenmal seit eintausend Relativjahren würde sie wieder die Oberfläche eines Planeten betreten.

Sie  machte  einen  Schritt  nach vorne.

Ihre Füße kamen mit einem schwachen Knacken auf dem Eis auf.

Sie ging ein paar Schritte vorwärts und schaute zurück. Ihre Stiefel hinterließen deutlich sichtbare, geriffelte Abdrücke in dem feinen Rauhreif, der die Oberfläche von Callisto überzog.

Sie trug schwer an dem unförmigen Raumanzug, trotz der

Leichtigkeit der Gravitation von Callisto mit ihren dreizehn Prozent der irdischen Schwerkraft. Louise hob die Hände und preßte die Handflächen aneinander; sie konnte kaum die Hände spüren in den dicken Handschuhen. Der Raumanzug war tausend Jahre alt. Sie war in dieses Ding eingezwängt und kam sich abgestorben und gealtert vor, als ob sie gezwungen wäre, sich in einer sirupartigen Flüssigkeit zu bewegen.

Sie schaute sich um und spähte durch das trübe Helmvisier, wobei sie schielen mußte, um mit Hilfe der kaum noch funktionierenden optischen Verstärker Einzelheiten zu erkennen. Als das Gefühl des Wunders nachließ, merkte sie, wie sie immer gereizter wurde; sie wußte, daß es eine Schwäche von ihr war, aber, verdammt, sie vermißte  eben ihre kristallklaren virtuellen Dioramen.

Jupiter und Sol standen beide hinter dem unendlich flachen, eisigen Horizont des kleinen Mondes: Aber die neuen Ringe von Jupiter zogen sich spektakulär über den Horizont und den Himmel. Das entgegengesetzte Ende des Ringsystems blendete rasiermesserscharf die Sterne aus, und das Eis und die Felsenpartikel des Rings funkelten im kühlen, entfernten Sonnenlicht in einem pastellfarbenen Rot.

Die Ringe kamen ihr wie ein riesiges Artefakt vor. Hier, als winziges, schwaches Wesen auf einer Eisfläche, fühlte sie sich zur völligen Bedeutungslosigkeit degradiert.

Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne.

Es war mittlerweile ein Jahr her, seit sich die Geschwindigkeit der Northern  so weit verringert hatte, daß die relativistischen Effekte aus dem Universum ausgeblendet wurden, ein Jahr, in dessen Verlauf sie langsam aus dem äußeren System auf Jupiter zugedriftet waren. Die Northern  befand sich jetzt schon seit einigen Tagen in einem Orbit um Jupiter, und Morrow hatte den größten Teil der Zeit hier unten gearbeitet. Erste Ortungen der  Northern  hatten ergeben, daß in dem gerade erst gefrorenen Eis von Callisto etwas verborgen lag - eine Anomalie.  Morrow versuchte mit seinem Team aus 'bots herauszufinden, worum es sich dabei handelte.

Aber für Louise war es der erste Ausflug hinunter zur Oberfläche.

Und die Erfahrung, von einem Himmel umgeben zu sein - einem echten, verzerrungsfreien Sternenhimmel - war eine unglaubliche Neu-heit für Louise, die so lange von dem verschwommenen

Sternenbogen der annähernden Lichtgeschwindigkeit umgeben gewesen war.

Aber was für ein Himmel war das - eine düstere, leere Kuppel aus Samt, die von Sternenleichen durchsetzt war: runzlige, sich abkühlende Zwerge, die aufgeblähten Hüllen von Riesen - manche groß genug, um sogar auf interstellare Distanzen als Scheibe zu erscheinen

- und, hier und da, die Spuren von Trümmern, eine Handvoll Spinnennetze, die über den Himmel verstreut waren und die Posi-tionen von Supernovae markierten.

Ein Grunzen ertönte, und ein diffuser Schatten fiel auf das Eis.

Louise drehte sich um. Seilspinnerin begab sich an einen langsamen, vorsichtigen Abstieg aus dem Boot und folgte ihr. Seilspinnerins kleiner Körper, der durch den Raumanzug füllig wirkte, wurde von den Lampen des Bootes konturiert. Vorsichtig setzte sie einen Fuß nach dem anderen auf das Eis und hielt die Arme dabei ausgestreckt.

Louise grinste Seilspinnerin an. »Du schaust lächerlich aus.«

»Oh, danke«, meinte Seilspinnerin sauer. Durch das leicht spiegelnde Helmvisier konnte Louise die Reflexe von Seilspinnerins Brille, die grelle Schminke und ihre weißen Zähne sehen. »Ich habe keine Lust, auf dieser Eiskugel von einem Mond herumzurutschen«, verteidigte sich Seilspinnerin.

Louise blickte nach unten und schabte mit dem Zeh auf der Oberfläche herum, wobei sie tiefe Kratzer verursachte. Im Eis konnte sie Störstellen erkennen: Schichtungen, Fäden und sternförmige Knoten, Unregelmäßigkeiten, die durch den Gefriervorgang zustande gekommen waren. »Das ist zwar Eis, aber es ist nicht völlig glatt.«

Seilspinnerin watschelte zu ihr hinüber und schniefte; das Ge-räusch war wie ein Kratzen in Louises Ohren. »Kann sein«, meinte Seilspinnerin. »Aber es ist viel glatter als vorher.«

»...Ja.«

»Schau«, sagte Seilspinnerin und machte eine Handbewegung. »Da kommt die  Northern.«

Louise wandte sich um und sah pflichtschuldig nach oben. Die Northern,  die ihrer stundenlangen Umlaufbahn folgte, stand sechzehnhundert Kilometer über der Oberfläche. Mit subvokalen Befehlen ließ sie ihr Visier das Bild verstärken. Das Schiff wurde zu einem entfernten Streichholz, das im Licht von Sol hellrot leuchtete; es wirkte unglaublich zerbrechlich, wie ein riesiges Spielzeug, dachte sie. Das Eis des Asteroiden, das für eine so lange Zeit die Reaktionsmasse bereitgestellt hatte, war ein dunkler, anonymer Klumpen, der jetzt kaum mehr zu sehen war, nachdem die große blaue Flamme des GUT-Triebwerks nach seinem tausendjährigen Einsatz erloschen war. Der Ausleger, mit seinen Verkrustungen aus Antennen und Sensoren, wirkte wie eine organische Entität, knochig und mit ausge-bleichten Parasiten überzogen. Rotes Sonnenlicht stand wie Blut in den Antennenschüsseln. Noch immer mit dem Träger verbunden, waren die Trümmer des Wurmloch-Interfaces dermaßen verbogen, daß seine Tetraederform bis zur Unkenntlichkeit entstellt war, und das elektrostatische Funkeln seines aus exotischer Materie gefertigten Rahmens war erloschen.

Und die Lebenskuppel selbst - zerbrechlich wie eine Eierschale -

thronte hoch oben auf diesem knochigen Ausleger, wie der Schädel eines Kindes. Der größte Teil der Kuppel war verdunkelt - blockiert, unzugänglich -, aber die oberen paar Decks waren noch hell erleuchtet.

Hinter diesen dünnen Wänden, so überlegte Louise, gingen zweitausend Menschen noch immer ihrem trivialen Tagewerk nach.

Außer Louise und ihren engen Gefährten gab es nur sehr wenige in den fragmentierten Sozietäten der Lebenskuppel, die überhaupt wuß-

ten, daß die lange Reise der  Northern  schließlich beendet war.

»Wie sieht es dort unten bei dir aus?«

Sie zuckte zusammen. Die plötzliche Stimme in ihrem Ohr war rauh und überlaut gewesen - eine andere Schwachstelle dieses verdammten Anzugs.

»Mark, bei mir ist alles klar? Wie geht's dir?«

»Was kannst du sehen? Was meinst du?«

»Hauptsächlich sehe ich das Innere dieses Helmvisiers. Hättest du es nicht säubern können? Ich habe den Eindruck, daß darin tausend Jahre lang etwas  gelebt  hat.«

Er lachte.

»Ich sehe die Sterne - oder das, was von ihnen übrig ist.«

»Ja.« Mark schwieg für einen Moment. »Ja. Es ist genauso, wie wir aus den dekomprimierten Rekonstruktionen während des Fluges geschlossen hatten... aber vielleicht nie geglaubt haben. Am ganzen Himmel bietet sich das gleiche Bild, Louise; wir haben keine Abweichungen gefunden. Es ist unglaublich. In den fünf Millionen Jahren unseres Fluges ist die stellare Evolution durch mindestens fünf  Milliarden  Jahre gepreßt worden. Und dieser Effekt beschränkt sich nicht nur auf diese Galaxis. Wir können dadurch nicht einmal mehr die Kleine Magellansche Wolke  ausmachen.«

Der Himmel war düster und bedrückend. »Suprahet hatte recht, nicht wahr?« meinte sie. »Erinnere dich nur an die Projektionen, die sie uns in der Virtuellkuppel in New York zeigten, als sie uns rekru-tierten.«

»Ja... geschrumpfte Sterne, erloschene Galaxien. Deprimierend, nicht?«

Sie lächelte. »Vielleicht. Aber der Himmel hat sich in ein Traumla-bor für Astrophysiker verwandelt.«

»Aber es kann nicht sehr traumhaft für die Überlebenden des Sonnensystems gewesen sein, als diese Novae und Supernovae explodierten. Der Regen harter Strahlung und massiver Teilchen muß über Millionen Jahre angedauert haben...«

»Ja. Ein wirklich schwerer Regen. Er wird das ganze System ste-rilisiert haben...«

»...wenn zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch jemand am Leben war. Wofür wir noch den Beweis erbringen müssen. Gut, wir verfolgen noch immer unsere vier Spuren - die von der Sonne emittierte Maserstrahlung, die  überaus  seltsamen Gravitationswellen aus dem Sternbild des Schützen, das Artefakt im Eis, hier auf Callisto, und diese schwache Leuchtboje im Trans-Pluto-Raum... Aber hinsichtlich des Verständnisses dieser Spuren sind wir kein bißchen weiterge-kommen.«

»Ich kann den Wald sehen«, murmelte Seilspinnerin mit hochge-klapptem Visier.

Louise musterte die Lebenskuppel gründlicher und verstärkte die Abbildung mit Falschfarben - und tatsächlich konnte sie dort eine dünne Schicht irdischen Grüns oben in der Lebenskuppel entdecken, die lebendige Schicht, die durch das alternde Sonnenlicht dunkelgrü-

ne Flecken aufwies.

Dieser Spielzeugwald, dachte sie plötzlich, ist wahrscheinlich das einzige  Grün  im ganzen Universum.

Absurderweise spürte sie, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte; sie hatte Mühe, den Blick von diesem treibenden Partikel  Heimat  zu wenden.

Dann legte sich eine Hand auf ihren Arm, dessen Gewicht durch das dicke, steife Gewebe des Anzugs kaum zu spüren war. Seilspinnerin lächelte. »Ich weiß, wie du dich fühlst.«

Louise schaute durch das Visier auf diese merkwürdige Kindfrau mit ihrer glitzernden Brille und dem runden, kindlichen Gesicht.

Nachdem Seilspinnerins Vater das Interface zerstört hatte - und damit auch jede Möglichkeit, wieder nach Hause zu gelangen - hatte Louise Seilspinnerin und ihren Leuten eine AS-Behandlung angeboten. Und, als sie nun, nach fünfzig Jahren, Seilspinnerin betrachtete, fiel ihr der Gedanke schwer, daß sie jetzt kein Kind mehr, sondern eine fünfundsechzig Jahre alte Frau war.

»Ich bezweifle, daß du weißt, wie ich mich fühle«, erwiderte sie kühl. »Ich bezweifle es sogar sehr.«

Seilspinnerin musterte sie prüfend, wobei ihr bemaltes Gesicht hinter dem Visier ausdruckslos war.

Sie bestiegen wieder die Fähre.

Das kleine Schiff stieg auf eine Höhe von anderthalb Kilometern, ging dann in den Horizontalflug über und flog parallel zur Mond-oberfläche. Louise schaute zurück. Ihre Landedüsen hatten einen breiten, flachen Krater in das Eis gestanzt; er entstellte eine Ebene, die sich glatt und konturenlos bis zum nahen Horizont erstreckte.

Louise saß auf ihrem Platz; umgeben von der unangenehm transparenten Wandung hatte sie den Eindruck - wie immer in solchen Boo-ten -, direkt im Raum zu hängen. Unter ihnen war die Ebene von Callisto eine geometrische Abstraktion; über ihnen folgte die Northern  geduldig den breiten, leuchtenden Ringen von Jupiter, ein Funken vor diesen glatten Bögen.

Die Hauptaktivitäten auf Callisto konzentrierten sich auf Morrows Ausgrabungsstätte auf der Rückseite des Mondes, der Jupiter zuge-wandten Seite. Der Zweck dieser Exkursion war primär eine generelle Erkundung, und außerdem sollte Seilspinnerin mehr Erfahrung bei der Bewegung außerhalb des Schiffes vermittelt werden, das Gefühl,  auf einer Planetenoberfläche zu stehen - selbst, so dachte Louise, auf einer derart konturenlosen Oberfläche und unter einem so leeren Himmel, daß der Mond fast schon zu einer abstrakten Darstellung eines Planeten geworden war.

Außerdem wußte Louise, daß es auch  ihr  guttat, einmal das Schiff zu verlassen, das über so viele Jahrhunderte ihre Heimat, und ihr Ge-fängnis, gewesen war -und das, wenn nicht ein Wunder geschah, diese Funktion für sie und die anderen Menschen bis zum Ende ihres Lebens beibehalten würde.

Callisto war - war gewesen - Jupiters achter Mond, einer der vier großen Galileischen Satelliten. Zum Zeitpunkt des Starts der Northern war Callisto eine mit Kratern übersäte Kugel aus Wassereis und Felsen gewesen. Trümmer waren von den hellen Kernen der Einschlagkrater über die mysteriöse Oberfläche verteilt worden; aus dem Weltraum hatte Callisto wie eine von Schrotkugeln perforierte Glaskugel ausgesehen. Ein Becken - mit der Bezeichnung Walhalla -

hatte einen Durchmesser von sechshundertvierzig Kilometern, ein riesiges, von konzentrischen, terrassierten Wänden umgebenes Amphitheater.

Louise erinnerte sich, wie menschliche Städte, die von Callistos uraltem Wasser versorgt wurden, im Schatten der Wände von Walhalla geglitzert und gestrahlt hatten wie vielfarbige Juwelen.

Nun, die Krater waren jetzt verschwunden - genauso wie Walhalla und all die Städte. Spurlos verschwunden, wie es den Anschein hatte.

Mit Callisto war tabula rasa gemacht worden, von ihren eigenen Fuß-

abdrücken abgesehen.

Während oder nach der Entvölkerung war Callisto  geschmolzen. 

Und, als der Mond von neuem gefror, war etwas im Eis eingeschlossen worden...

Das Boot strich an den glatten Konturen des Mondes entlang. Sie überflogen den Nordpol des Mondes und bald, so realisierte Louise, würden sie den markanten Terminator passieren und in die Tagzone einfliegen - beziehungsweise in das, was man in diesen kümmerli-chen Zeiten so als Tageslicht bezeichnete, dachte sie.

Neben ihr schob Seilspinnerin das Visier über den Kopf und ließ es unterhalb des Mundes offenstehen. Sie schaute sich um und sah durch die dünne Wandung der Fähre. Aufgrund des abwesenden, un-fokussierten Ausdrucks ihrer Augen konnte Louise schließen, daß sie gerade die Verstärker-und Vergrößerungsoptionen des Visiers nutzte.

»Ich kann Monde sehen«, meinte Seilspinnerin. »Einen Himmel voller Monde.«

»Schön für dich«, erwiderte Louise trocken. »Es müßten acht sein -

außer Callisto waren es jedenfalls noch acht. Klein und unregelmä-

ßig: Vielleicht eingefangene Asteroiden. Die äußeren vier waren re-trograd, sie bewegten sich entgegen der Eigenrotation des Planeten.«

»Ich wundere mich, daß  überhaupt irgendwelche  Monde die Vernichtung des Planeten überstanden haben.«

Louise zuckte die Achseln. »Der nächste der äußeren Monde stand hundertfünfzig Jupiterradien vom innersten entfernt, als der Planet implodierte... Sogar Callisto hat überlebt, wie du weißt, und der war nur sechsundzwanzig Radien entfernt.« Die Umlaufbahnen der überlebenden Monde waren natürlich durch die Zerstörung von Jupiter geändert worden; die Implosion hatte sie durch einen Gravitations-schock verdrängt, und nun jagten sie auf höchst exzentrischen Orbits um ihren ramponierten Planeten, wie durch Erdstöße aufgescheuchte Vögel.

Innerhalb des Callisto-Orbits hatte nichts überlebt.

Jetzt, als die Fähre den Pol überflog, entfaltete sich das Ringsystem von Jupiter wie ein riesiger Boden vor Louise, unendlich flach und von Schatten überzogen.

Dieses neue Ringsystem, die Trümmer von Welten, befand sich in der ehemaligen Äquatorialebene von Jupiter - die Ebene, die einst von den eliminierten Monden besetzt war. Callisto lag noch immer in der Äquatorialebene und umkreiste geduldig den Riesenplaneten direkt außerhalb des Ringsystems, so daß die Scheibe aus Ringmaterie

- würde sie sich so weit nach außen erstreckt haben - Callisto sauber in zwei Hälften tranchiert hätte.

Das Ringsystem endete nicht an einer klar definierten inneren Grenze wie das von Saturn. Statt dessen erstreckte sich die cremige, geglättete Materie nach innen - dieses System war im Grunde eher eine Scheibe als ein Ring, wie Louise langsam erkannte. Als sie den Blick auf das Zentrum zuwandern ließ, änderte sich langsam die Struktur des Systems - Louise sah, daß sie rauher wurde, mit Knoten hoher Dichte, die in der mahlenden Materie eingeschlossen waren und in engen Orbits umliefen, wobei sie noch erkennbar herumwir-belten.

Das ganze Arrangement war durch das gestreute Sonnenlicht rot gefleckt.

Die Ringe waren fast konturenlos  -farblos,  ohne die komplexen Farben und Bänder, die das Saturnsystem charakterisierten. Louise seufzte. Die Gravitations-Wechselwirkung der Monde hatte den Sa-turnringen ihre phantastischen Strukturen verliehen. Das Problem war, daß die restlichen Jupitermonde einfach nicht in der Lage waren, die Ringe gravitational zu stützen. Was den armen, toten Jupiter betraf, so markierte nur ein einziger, dunkler Strahl die Orbital-resonanz von Callisto.

Jetzt erhob sich das Zentrum der Ring-Scheibe über den stark ge-krümmten Horizont von Callisto. Deutlich konnte Louise Störstellen erkennen, die mahlend den geometrischen Mittelpunkt der Scheibe umkreisten und ihre überfüllten, mühseligen Orbits entlangtaumelten.

Aber das Zentrum der Scheibe selbst war unspektakulär - nur ein hellerer Fleck, der sich zusammen mit dem Rest der Scheibe drehte.

Es war irgendwie frustrierend, als ob etwas fehlte.

Seilspinnerin hörte sich enttäuscht an. »Ich kann nichts in der Mitte erkennen. Wo früher der Planet war.«

Louise grinste. »Das war auch nicht zu erwarten. Ein Schwarzes Loch mit der Masse von Jupiter hätte gerade einmal einen Durchmesser von sechs Metern oder so...«

»Im höheren Frequenzbereich tut sich einiges«, meldete Mark.

»Die Gammastrahlung, und weiter oben...«

»In Richtung auf den Mittelpunkt des Systems haben wir eine veritable Akkretionsscheibe«, fuhr er fort, »wobei die Materie enorm aufgeheizt wird, bevor sie in das Schwarze Loch selbst stürzt. Sie ist zwar klein, aber sehr strukturiert, wenn man die richtigen Frequenzen auswählt.«

Mit offensichtlichem Eifer justierte Seilspinnerin das Visier vor dem Gesicht, und Mark sagte ihr, welche Einstellungen sie vor-nehmen mußte. Bald nahmen Seilspinnerins Augen wieder diesen un-fokussierten Blick an, als sie sich auf die optische Verstärkung konzentrierte.

Louise ließ ihr Visier im Schoß liegen; das Schwarze Loch und sein großer, milchiger Ring deprimierten sie auch im sichtbaren Spektrum schon genug.

Das neue Ringsystem von Jupiter mit seiner diffusen Blässe und dem schnellen, dichten Wirbel im Mittelpunkt war in jedem Frequenzbereich alles andere als schön. Es war zu offensichtlich, daß es sich hier um eine Trümmerlandschaft, um einen Ort der  Vernichtung  handelte - eine Zerstörung, die sich erkennbar fortsetzte, während das Schwarze Loch an seiner Akkretionsscheibe nagte. Und, als Louise die Sache mit den Augen des Ingenieurs betrachtete, wirkte das System mit seinem leeren Mittelpunkt unfertig und provisorisch.

Das System hatte keine Seele, dachte sie, die Größe der Ringe wurde durch nichts kompensiert: Im Vergleich hierzu hatten die Saturnringe wie Schmuck gewirkt, eine Kette aus Eis und Felsen um den Hals einer ohnehin schon schönen Welt.

Seilspinnerin wandte sich ihr zu, wobei die bebrillten Augen von dem Visier verdeckt wurden. »Das ganze Ding sieht wie ein Whirlpool aus«, kommentierte sie.

Louise zuckte die Achseln. »Gut möglich. Ein Whirlpool, der ein Loch in der Raumzeit umkreist.«

»Ein Whirlpool aus Gas...«

...Gas, und Felsen und Wassereis: Fragmente zertrümmerter Welten...

Louise erzählte Seilspinnerin von den verschwundenen Jupiter-Monden. Sie erwähnte Io mit seinen Vulkankratern und den hundert Meilen hohen Schloten, seiner schwefelbedeckten Oberfläche und dem ihn umgebenden Torus aus vulkangespeistem Plasma; sie erwähnte Ios Erzminen im Schatten des Riesenvulkans Babbar Pate-ra. Sie erzählte Seilspinnerin von Ganymed: Größer als Merkur, mit Kratern übersät und eine geologische Fundgrube - der stabilste und am dichtesten besiedelte aller Jupiter-Monde. Und Europa, eine Eiskugel mit einer glatten, hellen Oberfläche - ständig durch geschmolzenes Eis und tektonische Aktivitäten erneuert -, die sich über eine flüssige Schicht zog. Vielleicht war Ganymed sogar ein leuchtender Vorgänger dieses glasierten Leichnams von Callipso gewesen.

Welten,  alle besiedelt - alle verschwunden.

Louise hoffte inständig, daß sie vor dem finalen Desaster noch ge-nügend Zeit zur Evakuierung der Monde gehabt hatten. Wenn nicht, dann würde es hier noch Überreste von Menschen geben, die inmitten der Feisund Eisfragmente, aus denen diese Ringe bestanden hatten, im Jupiterorbit drifteten: Relikte zerstörter Häuser, Spielzeuge, Leichen.

Seilspinnerin schob das Visier hoch und rieb sich die Augen. »Ich hätte Jupiter gern gesehen, mit seinen Monden und all diesen Städten... Vielleicht hätte Jupiter gerettet werden können. Wie du mir gesagt hast, muß diese Implosion schließlich Tausende von Jahren gedauert haben.«

Louise verkniff sich einen sarkastischen Kommentar. »Ja. Aber offensichtlich war es etwas zu schwierig, Schwarze Löcher aus dem Herzen eines Gasgiganten zu holen, selbst für die Menschen, die viele Jahrtausende in meiner Zukunft lebten.«

Jupiter war durch die Aktionen der Freunde von Wigner vernichtet worden.

Die Freunde waren menschliche Rebellen aus einer von den Qax okkupierten Zukunft, die durch Michael Pooles Zeittunnel-Wurmloch in die Vergangenheit geflohen waren.

Die Freunde hegten einen großen, unglaublichen Plan zur Ver-

änderung der Geschichte. Dieser Plan hatte vorgesehen, Jupiter mit Schwarzen Löchern von Asteroidenmasse zu beschießen.

Das Projekt der Freunde war durch die Ankunft von Kampfschiffen der Qax durch Pooles Wurmloch unterbrochen worden - aber nicht, bevor es den Freunden gelungen war, den Riesenplaneten mit einigen ihrer winzigen Singularitäten zu spicken.

Diese Nadelstich-Singularitäten waren wie tödliche Insekten durch die dichte Atmosphäre von Jupiter gestoßen und hatten dabei Plas-maspuren hinter sich hergezogen. Als die Löcher konvergierten, waren sie vor ihrer Verschmelzung umeinander herumgewirbelt, wobei ihre Horizonte auf der Planckschen Zeitskala ineinander stürzten.

Die Schwingungen der verschmelzenden Ereignishorizonte hatten vernichtende Gravitations-Schockwellen erzeugt. Riesige Brocken der dichten, chemisch komplexen Atmosphäre waren von dem Planeten abgestoßen worden, bizarre Vulkane in einer Welt aus Gas.

Die Ambitionen der Freunde hatten weit gereicht. Vor der finalen Implosion wollten sie den großen Planeten mit diesen gerichteten Gravitations-Schockwellen  formen,  die durch die komplexen Interaktionen ihrer Singularitäten-Geschosse generiert worden waren.

Louise betrachtete nun verdrossen die bleiche, unansehnliche Scheibe aus glühendem Schutt. Nun, die Freunde hatten ihr Projekt zum Teil sicherlich realisiert - die Reduktion von Jupiter. Ein beachtliches Monument solcher Ambitionen nach fünf Millionen Jahren, dachte Louise: Ein kollabierter Jupiter und eine Reihe vernichteter menschlicher Welten.

Und wozu das alles? Für ein Schwarzes Loch mit der falschen Größe...

»Dort drüben wird es heller«, bemerkte Seilspinnerin und deutete auf die entsprechende Stelle.

Louise überblickte Callisto. Ein trübes, schwach rötliches Licht breitete sich über das Eis aus. Die niedrigen Unregelmäßigkeiten dieses Glühens warfen lange, verzerrte Schatten auf Callistos glatte Oberfläche und verwandelten die Eisebene in eine komplexe Landschaft aus rubinrot funkelnden Vorgebirgen und blutroten Schattenseen.

Am Horizont waberten rauchige Ranken aus rotem Gas über den Himmel.

»Sonnenaufgang auf Callisto«, bemerkte Louise säuerlich.

»Komm, laß uns landen. Wir wollen doch nicht die ganze Schönheit des einzigen Wunders verpassen, welches das Sonnensystem noch zu bieten hat, nicht wahr?«

Seilspinnerin stand neben Louise auf der Oberfläche von Callisto, streckte die Arme in die Höhe und umfaßte die Sonne mit den gespreizten Händen; wie sie dort auf dem lichtüberfluteten Eisboden stand, wobei sich die aufgeblähte Kugel verzerrt in ihrem Visier spiegelte, wirkte Seilspinnerin mehr denn je wie ein Kind.

Die sich groß über den Horizont schiebende Sonne war eine Mauer aus blutrotem Rauch. Sie war so transparent, daß man auf vielleicht einem Viertel des Sonnenradius die dahinter liegenden entfernten Sterne sehen konnte - tatsächlich war die Materie so dünn, daß Louise die stetig kräftiger werdenden Farben der dickeren Schichten im Kernbereich erkennen konnte.

Die Sonne  wirkte  auch gar nicht mehr wie ein Stern, überlegte sie müde. Ein Stern war im allgemeinen massiv, hell und heiß; man konnte nicht einfach so durch ihn  hindurchsehen. 

»Noch ein Traum für jeden Astrophysiker«, meldete sich Mark trocken. »Man könnte mehr über das Wesen der stellaren Evolution lernen als in den ersten fünf Jahrtausenden der menschlichen Astronomie zusammen, indem man einfach nur dasteht und  hinschaut.«

»Ja. Aber um welchen Preis.«

Früher hatte sich die Hauptreihen-Sonne aus der Jupiterumlaufbahn als eine punktförmige Lichtquelle dargestellt - entfernt, heiß, gelb. Jetzt mußte die Krümmung der Sonne mindestens zwanzig Grad betragen. Ihre Masse füllte ein Fünftel von Louises Gesichtsfeld aus: Das Zwanzigfache des von der Erde aus zu sehenden Mond-durchmessers.

Jupiter war fünf AE von der Sonne entfernt - eine AE entsprach dem Radius der Erdumlaufbahn. Damit die Sonne einen solchen Winkel erreichen konnte, mußte sie einen Durchmesser von mindestens zwei AE aufweisen.

Zwei Astronomische Einheiten!  Bei ihrer Explosion zu einem Riesen hatte die Sonne die Erde und die besiedelten Planeten innerhalb der Erdumlaufbahn verschluckt - Venus und Merkur.

Seilspinnerin musterte sie, wobei sich Besorgnis und Neugier hinter der Brille miteinander verquickten.

»Woran denkst du gerade, Louise?«

»Das hätte sich erst in fünf Milliarden Jahren ereignen dürfen«, sinnierte Louise. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie hatte Mühe, die Stimme konstant zu halten. »Die Sonne hatte gerade erst ihre halbe Lebensdauer hinter sich - die Hälfte ihres stabilen Lebenszyklus in der Hauptreihe.«

Das hätte nicht passieren dürfen.  Jemand hat das vorsätzlich her-beigeführt und uns unserer Zukunft, unserer Welten beraubt - verdammt, das war  unsere Sonne... 

»Louise.« Marks synthetische Stimme klang energisch und

dringlich.

Sie atmete tief durch und versuchte, ihren Zorn und Ärger zu verdrängen und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.

»Was gibt's?«

»Du solltest lieber zur  Northern  zurückkommen. Morrow hat etwas gefunden... Etwas im Eis. Er glaubt, daß es ein Raumschiff ist.«
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»Uvarov.  Uvarov.«

Garry Uvarov wurde aus dem Schlaf gerissen. Er versuchte die Augen zu öffnen...

Wie immer in diesem ersten Augenblick des Erwachens - selbst nach all diesen Jahren -  vergaß  er. Seine Blindheit überwältigte ihn, eine gefleckte Dunkelheit vor den Augen, die jedes neue Erwachen zu einem wüsten Horror werden ließ.

»Garry. Sind Sie wach?«

Es war die besorgte Stimme dieser Pseudo-Person, Mark Bassett Friar Armonk Wu. Uvarov schwenkte den Kopf herum und versuchte, den Ursprung der synthetischen Stimme zu lokalisieren. Sie schien von allen Seiten zu kommen. Er versuchte zu sprechen; er spürte, wie sich sein pelziger Mund mit einem Schmatzen, wie bei einem Fisch, öffnete. »Mark Wu. Wo sind Sie, verdammt?«

»Genau hier.  Oh.«  Eine Sekunde des Schweigens. Dann: »Ich bin hier.«

Nun kam die Stimme direkt auf ihn zu, von einem präzisen, gut definierten Ort.

»Besser«, grummelte Uvarov.

»Tut mir leid«, bedauerte Mark. »Ich hatte keine Projektion aufgebaut. Ich hatte nicht gewußt...«

»Es war Ihnen  egal«,  grollte Uvarov. »Weil ich Sie nicht sehen kann, hielten Sie es für ausreichend, in der Luft um mich herumzu-schweben wie ein Gespenst.«

»Ich wußte nicht, daß es Ihnen so wichtig ist«, verteidigte sich Mark.

»Nein«, sagte Uvarov. »Daran zu denken wäre ein zu  menschlicher  Akt für eine Kopie wie Sie gewesen, stimmt's?«

»Brauchen Sie etwas?« fragte Mark mit strapazierter Geduld. »Etwas zu essen, oder...«

»Nichts«, erwiderte Uvarov brüsk. »Dieser Stuhl kümmert sich um alles. Bei mir geht es an einem Ende rein und am anderen wieder raus; ich muß nicht mal schlucken.« Er schürzte die Lippen und verzog spöttisch das Gesicht. »Das wissen Sie aber auch selbst. Warum haben Sie sich also die Mühe gemacht, sich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen? Nur um mir ein Gefühl der Abhängigkeit zu vermitteln?«

»Nein.« Mark klang ungerührt, nun aber selbstsicherer. »Ich hielt es für  menschlich,  danach zu fragen.«

Uvarov ließ sich darob ein meckerndes Lachen entlocken. »Tou-che.«

»Es ist nur deswegen, weil Sie immer so lange schlafen, Uvarov«, meinte Mark trocken.

»Das würden Sie auch, wenn Sie nicht tot wären«, konterte Uvarov.

Er konnte seinen rasselnden Atem hören, das leise Ticken einer großen alten Uhr irgendwo hier im Speisesaal von Louises altem Dampfschiff. Der Transport dieses nutzlosen Relikts über fünf Megajahre in die Zukunft war natürlich ein absurdes Unterfangen gewesen, und es enthüllte eine fundamentale Charakterschwäche von Louise Ye Armonk. Aber dennoch mußte Uvarov sich eingestehen, daß die Struktur des alten Materials -die bunten Wände, die Spiegel, das polierte Holz der beiden langen Tafeln - wundervoll  klangen. 

»Ich nehme an, daß Sie einen Grund dafür hatten, mich zu wecken.«

»Ja. Die Sonnenmaser-Sonden...«

»Ja?«

»Wir bekommen nun aussagekräftige Daten herein, Uvarov.«

Mark klang jetzt erregt, aber Uvarov vergaß zu keinem Zeitpunkt, daß jede Gefühlsregung in der Stimme dieser Künstlichen Intelligenz rein synthetisch war.

Dennoch, trotz dieser zynischen Überlegung, erweckte dies nun auch in Uvarov ein spezifisches Interesse - ein Gefühl des Wunders.

Aussagekräftige Daten? 

Die Maser-Strahlung stammte von heißen Flecken in der Photosphäre selbst - Flecken intensiver Maserhelligkeit mit einem Äquivalent von Dutzenden Millionen Wärmegraden, vor einem kühleren Hintergrund als dem der früheren gelben Sonne. Der Konvektions-mechanismus, der den kohärenten Pfaden der Maserstrahlung zu-grundelag, feuerte die Strahlungsimpulse tangential zur Photosphäre ab. Also hatte die  Northern  kleine Sonden ausgesandt, welche die aufgeblähte, diffuse Oberfläche der Photosphäre abflogen und dabei die Pfade der die Oberfläche tangierenden Maserstrahlen kreuzten.

»Was sind das für Daten?«

»Es ist eine Periodegruppe, Uvarov. Eine Sendung auf Ma—

serfrequenzen aus dem, was vom Innern der Sonne noch übrig ist...

Uvarov, ich glaube, daß es ein  Signal  ist.«

In dem Jahr seit ihrer langsamen Ankunft aus der Vergangenheit hatten sie nicht viel über das Sonnensystem in Erfahrung gebracht.

So viele der menschlichen Welten existierten einfach nicht mehr.

Dennoch hatten Uvarov und das KI-Konstrukt in der kurzen Zeit vor der Ankunft der  Northern  einige allgemeine Analysen des Sonnensystems durchgeführt - beziehungsweise von seinem Rest.

Und sie waren dabei auf einige Ungereimtheiten gestoßen...

Da existierte etwas, das den Anschein eines massiven Artefaktes hatte - Morrows anomales, im Eis von Callisto begrabenes Objekt.

Und, darüber hinaus, gab es gerade noch drei Quellen, die als Ursprung intelligent gerichteter Signale interpretiert werden konnten: Diese Maserimpulse von der Sonne, die schwächer werdende Leuchtboje am Rand des Systems, und – was Garry Uvarov am merk-würdigsten und interessantesten von allem fand - diese seltsame gepulste Gravitationsstrahlung aus der Richtung des Sternbilds des Schützen.

Uvarov hatte einige private Untersuchungen hinsichtlich der Struktur des Universums im Sektor dieses Sternbildes durchgeführt. Inter-essanterweise stellte sich heraus, daß die als >Großer Attraktor< bezeichnete kosmische Struktur hier zu finden war, genau an der Stelle, die von dem Photino-Strahl anvisiert wurde. Der Attraktor stellte eine große Massenkonzentration dar: Die Quelle eines galaktischen Stroms mit einer Reichweite von Hunderten von Lichtjahren.

Konnte es sein, daß die G-Wellen von dem Attraktor ausgingen?

Und dann war da noch diese seltsame Photinoaktivität inner-und außerhalb der Sonne.

Die Daten waren fragmentarisch und nur schwer zu interpretieren -

schließlich konnte Dunkelmaterie schon per definitionem unmöglich untersucht werden... - aber dort  war  etwas Ungewöhnliches.

Uvarov glaubte, eine  Strömung  entdeckt zu haben.

Es fand ein steter Fluß von Photinostrukturen aus dem Herzen der gigantischen Sonne statt... und aus dem Sonnensystem hinaus. Es war ein von Sol ausgehender Photinostrahl, der wie eine Boje gerichtet war -direkt auf den Ursprung der anomalen Gravitationswellen im Sternbild des Schützen.

In diesem Sternbild ereignete sich etwas - etwas Großes und Wundervolles und Fremdartiges. Und auf irgendeine unvorstellbare Weise hatte es mit den wie auch immer gearteten Vorgängen im Herzen der armen, leidenden Sonne zu tun.

Der Virtuelle, Mark Armonk, sprach erneut mit ihm. Oder

vielleicht auch nur  zu  ihm, überlegte Uvarov düster.

»Ich wünschte, Sie würden zuhören, Uvarov...«

»Wenn Sie mich nicht als Gesprächspartner hätten,

würden Sie in Bewußtlosigkeit fallen, ohne selbständigen Willen«, stellte Uvarov klar. »Verschonen Sie mich also mit Ihren Vorträgen.«

»Die  Sonne,  Uvarov«, insistierte Mark. »Die Maserstrahlung aus der Photosphäre ist nichts Besonderes -generiert durch Siliziummonoxid bei 43 Gigahertz. Es gibt natürliche Mechanismen für die Erzeugung solcher Signaturen. Aber in diesem Fall haben wir Indizien für die  Modulation  des Siliziummonoxids gefunden - bewußte Modulation.

Wir haben  überall  Strukturen gefunden, Uvarov.« Wieder diese künstliche Erregung in Marks Stimme; Uvarov spürte, wie er gereizter wurde. »Es finden sich Strukturen in der Amplitude der Strahlen«, fuhr Mark fort, »in ihrer Intensität, Phase und Polarisation - sogar in der Dopplerverschiebung der Signale. Uvarov, jemand - oder etwas -

befindet sich  dort drin  und versucht, mit einem modulierten natürlichen Maser nach besten Kräften zu senden. Ich arbeite an einer Lö-

sung, aber...«

Uvarov versuchte, sich in seinem Rollstuhl zu bewegen und be-mühte sich vergeblich, eine bequemere Position einzunehmen - einen Preis, den er schon länger, als ein halbes Jahrtausend anstrebte, mit der gleichen Beharrlichkeit, mit der Jason einst sein Vlies gesucht hatte, dachte er. Wie  pathetisch,  wie beschränkt er doch war!

Er versuchte seinen Körper zu ignorieren und seine analytischen Fähigkeiten - seine Phantasie - auf das Konzept einer Intelligenz im Innern der Sonne zu konzentrieren ...

Aber das war so schwierig.

Seine Gedanken schweiften erneut ab. Er dachte an seine Waldko-lonie. Er dachte an Seilspinnerin.

Manchmal fragte Uvarov sich, wie erfolgreich wohl  junge  Leute gewesen wären, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätten, zu studieren und zu lernen, mit diesem fremden, zerstörten Universum als in-tellektuellem Hintergrund. Wieviel mehr hätte die Jugend mit ihrem klaren Blick und Verstand erforschen können, als  er  es bewerkstelligen konnte!

Es war bereits fünfzig Jahre her - in seinem fehlgeleiteten, zeitwei-ligen Wahn -, seit er seine Waldkinder inspiriert hatte, ihre gefahr-volle Reise aus der Lebenskuppel zu unternehmen.  Fünfzig Jahre: Einst fast ein ganzes Menschenalter, überlegte er - und doch, heute, kaum mehr als ein Zwischenspiel seines eigenen, absurd langen Lebens, eingesperrt wie er war in seinem verwesenden Kokon eines Körpers.

Also mußte selbst Seilspinnerin, Pfeilmachers naseweise Tochter, bereits - was, chronologische fünfundsechzig sein? Vielleicht gar siebzig? Schon eine alte Frau. Aber dank der AS-Konservierung wies sie nach wie vor die Merkmale - und, soweit er es erkennen konnte, auch die Mentalität - eines Kindes auf.

Er fühlte sich von einer großen Sorge befrachtet. Natürlich war sein Experiment jetzt verloren; ohne Zweifel war sein sorgfältig entwickelter Gen-Pool mittlerweile durch die Vermischung der Waldmenschen und der von Suprahet kontrollierten Decks verun-reinigt, und seine unsterbliche Zucht wurde durch AS-Behandlung verdrängt.

Aber dennoch war der von ihm gemachte Fortschritt in seinen Augen präsent; die Gene existierten nach wie vor, schliefen zwar, waren aber bereit. Und wenn - falls - die Besatzung der  Northern diese Zeit der Ungewißheit überstand, wenn sie eine neue Welt erreichte,  dann  konnte das große Experiment von neuem beginnen.

Aber in der Zwischenzeit...

Wieder dachte er an Seilspinnerin, eine Kindfrau, die zwischen Bäumen und Blättern aufgewachsen war und nun die Trümmer des Sonnensystems durchstreifte.

Uvarov hatte viele Fehler gemacht. Nun, er hatte auch genug  Zeit dafür gehabt. Aber er konnte, wenn schon auf nichts anderes, zumindest darauf stolz sein: Daß er - Garry Uvarov - bis in diese Ära der universalen Zerstörung wenigstens einen Hauch von Jugend-frische bewahrt hatte. »Uvarov«, meldete sich Mark.

Uvarov drehte sich um. Die synthetische Stimme der KI klang jetzt anders - merkwürdig monoton, bar jeder Expressivität.  Also keine dieser verdammten künstlichen Tonlagen,  dachte Uvarov mit leichtem Triumph. Es hatte den Anschein, daß die Prozessorkapazität des Virtuellen kurzfristig andernorts gebraucht wurde. Etwas war  geschehen. »Nun? Was gibt es?«

»Ich habe es geschafft. Ich habe das Signal entschlüsselt - die Informationen in den Maser-Pulsen. Auf dem Monitor entsteht eine Darstellung...« »Eine Darstellung?  Reden Sie,  verdammt.« Es war das Gesicht einer Frau (sagte Mark), das von farbigen Pixeln grob abgebildet wurde. Ein  menschliches  Gesicht. Die Frau hatte ein physisches Alter von etwa fünfundsechzig Jahren; sie hatte kurzes, sandfarbenes Haar, eine kräftige Nase, einen großen Schmollmund .

und große, verletzliche Augen. Ihre Lippen bewegten sich.

»Ein Frauengesicht - das nach fünf Millionen Jahren mittels Ma-sersignalen aus dem Herzen einer Sonne übertragen wird, die sich in einen Roten Riesen verwandelt hat? Ich glaube das einfach nicht.«

Mark schwieg einen Moment lang. »Glauben Sie, was Sie wollen.

Ich vermute, daß sie etwas sagen will. Aber wir haben noch keinen Ton.« »Wirklich sehr inkommod.« »Warten Sie... Aha. Da kommt er.« Jetzt  hörte  Uvarov es, hörte die Stimme der unglaublichen Abbildung aus der Vergangenheit. Anfangs war das Timbre verzerrt, die Worte praktisch unverständlich, und, wie Mark ihm mitteilte, sehr schlecht mit den Lippenbewegungen synchronisiert.

Dann, nach ein paar Minuten - und mit beträchtlicher Signalver-stärkung von den Rechnerprozessoren -, wurde die Botschaft deutlich.

»Verdammt«, meinte Mark, »sogar die Sprache kommt mir bekannt vor...«

Mein Name ist Lieserl. Willkommen daheim, wer auch immer ihr seid. Ich nehme an, daß ihr euch fragt, warum ich euch für heute abend hergebeten habe...

Die Akkretionsscheibe des Schwarzen Lochs von Jupiter funkelte groß und bedrohlich vor dem dunkelroten Hintergrund der zerstörten, aufgeblähten Sonne.

Erneut beförderte ein Beiboot der  Northern  Seilspinnerin - diesmal allein - zur Oberfläche von Callisto hinunter. Seilspinnerin krümmte sich, um durch die gläserne Wandung des kleinen Bootes zu sehen; als sie sich bewegte, glitten in den Raumanzug integrierte biomedi-zinische Sensoren unangenehm über ihren Körper.

Das Raumschiff aus dem Eis, das von einem Team autonomer

'bots ausgegraben und an die Oberfläche gebracht worden war, glich einem Vogel, wobei ein kleiner Zentralkörper hundert Meter lange tiefschwarze Flügel nachzog. Das Material der Schwingen wirkte fragil und substanzlos. Das Eis von Callipso schien durch die Hinter-kanten der Flügel zu schimmern.

Louise und Mark hatten ihr erklärt, daß das Raumschiff ein Produkt einer fremden Technologie war. Und sie vermuteten, daß es über einen  Hyperantrieb  verfügte...

Sie kratzte sich an der Schulter, wo sich einer von Marks verdammten Biosensoren besonders unangenehm in das Fleisch grub.

Wenn sie landete, würde Louise ihr verdammt genau erklären müssen, warum sie so verkabelt worden war.

Das Schiff wirkte eher wie ein riesiges Insekt mit schwarzen Flügeln, das auf einer Glasunterlage ruhte, befand Seilspinnerin. Seine eleganten Kurven wurden von den knubbeligen, glitzernden Konturen der Beiboote der  Northern  sowie von anderen Ausrüstungsgegenständen umstellt. Seilspinnerin konnte einen kleinen Drohnen-'bot erkennen, der über die Oberfläche eines nachtschwarzen Flügels kletterte, dem Verlauf verdrillter Kabelstränge folgte und das fremdartige Material mit einer Vielzahl Sensoren untersuchte. Das Eis von Callisto war um das Schiff herum zerkratzt und aufgebrochen, von den Landedüsen der Beiboote mit Kratern durchsetzt und kreuz und quer mit Fahrzeugspuren überzogen.

Das Raumschiff war riesig. Die Aktivitäten der Menschen und ihrer Maschinen schienen völlig unzureichend zu sein, die Kraft dieser künstlichen Bestie zu zähmen... wenn es überhaupt jemals aus seinem jahrhundertelangen Schlaf erwachen sollte.

Seilspinnerins Angst schien proportional zu ihrer Annäherung an das Schiff zu wachsen. Es war, als ob von der unheimlichen, auf dem Eis festliegenden Insektenform eine Bedrohung ausging.

Sie erschauerte und kuschelte sich fest in das Gewebe ihres Schutzanzugs.

Die Straßen und Häuser um Morrow herum waren leer. Der heulende Dauerton der Sirene brach sich an den nackten Wänden der zerstörten Gebäude und dem stählernen Unterbauch des Himmels.

Ein Haken - ein grobes Teil aus geschliffenem, verbogenem Metall einer Trennwand - flog an Morrows Gesicht vorbei und ließ ihn zu-rückzucken. Der Haken verfing sich in einer Unebenheit des Decks-bodens, und das von ihm nachgeschleppte Seil straffte sich ruckend.

Innerhalb weniger Sekunden hatte Froschfängerin sich am Seil über den Boden des Decks entlanggehangelt; ihre braunen, schweißglänzenden Gliedmaßen hoben sich als farbige Blitze vor dem schmudde-ligen Grau der indirekten Decksbeleuchtung ab, und das Blasrohr sowie der Beutel mit Pfeilen schlugen gegen ihren Rücken, als sie sich bewegte.

Morrow seufzte und senkte den Kopf. In der Schwerelosigkeit seil-ten sie sich über den Boden von Deck Zwei ab. Die Metallfläche vor seinem Gesicht war schlicht, seltsam vertraut und von Generationen von Füßen glattgeschliffen, einschließlich seiner eigenen. Er drehte den Kopf und warf einen Blick zurück. Seine anderen Begleiter waren über der Oberfläche des hinter ihm liegenden Decks aufgereiht, wobei sie ihm die Gesichter wie Blumen zuwandten: Da waren Pragmatikerin, deren kräftige Arme stetig arbeiteten und deren schwindsüchtige Beine herabbaumelten, der virtuelle Mark Wu und eine Handvoll Waldläufer. Morrow sah, daß der Virtuelle auf ihre Befindlichkeit Rücksicht zu nehmen versuchte und eine Show daraus machte, sich mit den anderen an den Seilen entlangzuhangeln.

Der Tempel der Planer zeichnete sich als wuchtige Masse mit stahlblauen Konturen auf dem Deck ab, noch etliche hundert Meter entfernt.

Viele Häuser, Fabriken und andere Gebäude waren beschädigt -

einige ziemlich schwer. In einer Ecke von Deck Zwei mußte es stark gebrannt haben, ein Feuer, das sogar die graue Metalldecke darüber angegriffen hatte.

Morrow versuchte sich vorzustellen, was für ein Gefühl es gewesen sein mußte, sich hier in der überfüllten, engen Welt der Decks aufzuhalten, als das GUT-Triebwerk schließlich desaktiviert worden war - als die  Gravitation  verschwunden war. Er stellte sich vor, wie er an einem weiteren Routinetag zur Arbeit ging - und dann dieses seltsame Gefühl der Leichtigkeit,  als die Füße vom Deck abhoben... 

Die Sirene war nicht verstummt, seit sie durch die Schleusen vom Wald hier auf die Decks abgestiegen waren; vielleicht hatte sie schon seit dem Eintreten der Null-Gravo-Katastrophe so getrötet. Der Lärm erschwerte ihm das Denken; er versuchte seine Reizbarkeit und Angst unter Kontrolle zu bringen.

Froschfängerin drehte sich um und grinste ihn an. »Komm schon, Morrow, wach auf. Du bist doch früher schon einmal mit Seilspinnerin den ganzen Liftschacht hinuntergeklettert, nicht wahr? Und noch dazu unter Schwerkraft. Null Gravos sind doch  leicht.«

»Froschfängerin,  nichts  ist leicht in meinem Alter.«

Froschfängerin lachte ihn aus, mit der ganzen Selbstsicherheit der Jugend. Und das war  echte  Jugend, dachte er. Froschfängerin war -

wie alt? Achtzehn, neunzehn? Selbst nach all diesen Jahrzehnten nach der Öffnung der Schleusen auf Deck Eins und der Bereitstel-lung der AS-Behandlung für die Waldmenschen wurden noch Kinder geboren, dort oben im Wald.

»Weißt du«, sagte er, »du erinnerst mich an Seilspinnerin.«

Froschfängerin drehte sich so leicht, als ob ihr kleiner, nackter Körper die ganze Flexibilität des Seils selbst besitzen würde; ihr Gesicht war ein runder, lebhafter Knopf. »Echt? Seilspinnerin ist so etwas wie eine Heldin hier oben, mußt du wissen. Im Wald. Es muß viel Mut erfordert haben, Uvarov nach unten durch die Schleusen zu folgen, und...«

»Vielleicht«, sagte Morrow ruppig. »Was ich sagen wollte, du bist genauso  lästig  wie sie.«

Froschfängerin runzelte die Stirn; auf ihrer kleinen, flachen Nase erkannte er ein paar Sommersprossen, und noch eine Ansammlung, die sich über die von dunklem Haar umringte, kahlgeschorene Kopfhaut nach hinten zog. Dann setzte sie wieder ihr Grinsen auf, und er spürte, wie sein Herz weich wurde; ihr Gesicht erinnerte ihn an einen aufsteigenden, hellen Stern über den Eisfeldern von Callisto. Sie reckte den Kopf nach vorn und küßte ihn leicht auf die Nase.

»Geschenk des Hauses«, meinte sie. »Jetzt aber  weiter.«

Sie packte wieder das Seil; innerhalb von Sekunden hatte sie den Griffhaken erreicht und schickte sich an, den nächsten auf das Deck zu werfen, um den folgenden Abschnitt der Wanderung vorzuberei-ten.

Müde, wobei er sich älter fühlte als seine fünf Jahrhunderte, hangelte er sich Hand über Hand an seinem Seil entlang.

Er versuchte die Augen auf die abgenutzte Fläche des Bodens vor seinem Gesicht zu richten. Warum fand er diese verdammte Aktion nur so  schwierig?  Er war schließlich Morrow, Held des Liftschachts, wie Froschfängerin gemeint hatte. Und seitdem war er draußen gewesen, jenseits der die Decks umgebenden geriffelten Wände, draußen im Weltraum. Er war auf der Oberfläche von Callisto her-umspaziert und hatte beobachtet, wie der aufgeblähte Leichnam der legendären Sonne über den Eisflächen des Mondes aufging; er hatte sogar die Ausgrabung dieses alten Fremdraumschiffes überwacht. Er hatte damals Mut bewiesen, nicht wahr? Das mußte so gewesen sein -

nun, er hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Warum also fühlte er sich jetzt so anders, wo er sich wieder auf den Decks befand - im Inneren der metallverkleideten Kiste, die für ein halbes Jahrtausend seine einzige Welt gewesen war?

Er hatte sich schon unwohl gefühlt, seit Louise ihn gebeten hatte, diese Expedition zu führen.

»Ich  will  nicht dorthin zurückgehen«, hatte er Louise unmißverständlich erklärt.

Louise Ye Armonk war nach Callisto heruntergekommen, um ihm zu seiner archäologischen Arbeit zu gratulieren und ihm diesen neuen Auftrag zu erteilen. Sie hatte müde und alt ausgesehen; sie war sich mit der Hand durchs graue Haar gefahren. »Wir alle müssen Dinge tun, die wir nicht tun wollen«, sagte sie, als ob sie zu einem Kind sprechen würde, mit kaum gezügelter Ungeduld. Als sie ihn ansah, konnte Morrow Verachtung in ihren Augen erkennen. »Glauben Sie mir, wenn ich jemand anders hochschicken könnte, würde ich es tun.«

Morrow hatte einen Anflug von Panik gespürt - als ob man von ihm verlangt hätte, ins Gefängnis zu gehen. »Worum geht es?«

erkundigte er sich mit wachsender Verzweiflung. »Die Planer haben die Decks vor Jahrhunderten gesperrt. Sie wollen nicht wissen, was draußen geschieht. Warum lassen wir sie nicht einfach in Ruhe?«

Louises Mund war zusammengepreßt und von Fältchen umgeben.

»Morrow, wir können es uns nicht mehr leisten, >sie in Ruhe zu lassen<. Das Universum draußen -  wir -  wirken darauf ein, was hier drinnen geschieht. Und wir verfügen über Beweise, von unseren Computern, daß die Planer nicht... äh... nicht richtig auf diese Ver-

änderungen reagieren.

Morrow, hier auf den Decks leben zweitausend Leute. Nur ein paar von uns sind draußen - nur wenige hundert, und dazu zählt sogar noch der Wald auf Deck Null. Wir können es uns nicht leisten, diese zweitausend den durchgeknallten Planern zu überlassen.«

Morrow hörte, wie seine Zähne mahlten. »Sie sprechen also von Pflicht.«

Louise hatte ihn studiert. »Ja. In gewisser Weise. Aber die fundamentalste Pflicht überhaupt: Weder mir gegenüber, noch gegen-

über den Planern und nicht einmal hinsichtlich der Mission des Schiffes. Es ist eine Pflicht gegenüber der  Spezies.  Wenn die Spezies überleben soll, dann müssen wir die Leute beschützen, die dort drinnen bei den Planern gefangen sind - so viele wie möglich, um die genetische Diversifikation für die Zukunft zu gewährleisten.«

»Beschützen«,  sagte er düster. »Lustig. Das ist womöglich genau das, was auch die Planer für sich in Anspruch nehmen...«

Er überflog gerade die verlassenen Häuser in ihren surrealen Reihen, die in seiner Wahrnehmung nun nicht mehr auf einem Boden standen, sondern an einer senkrechten Wand zu hängen schienen; er lauschte dem Schweigen, das nur von dem wimmernden Heulen der Sirene durchbrochen wurde. Alle Menschen waren weg - wahrscheinlich von den Planern in die Tempel deportiert worden - und hatten nur diese Hülle einer Welt zurückgelassen; und nun schienen sich die Elemente dieses deprimierenden Ortes um ihn herum zu bewegen und bedrängten ihn wie Versatzstücke eines Alptraums...

Vielleicht war es gerade die  Vertrautheit  des Platzes, die ihm solches Unbehagen verursachte. Als er hierher zurückgekommen war -

nach all diesen Jahrzehnten -, hatte er den Eindruck bekommen, nie weg gewesen zu sein; die metallverkleideten Wände und die Decke, die Reihen der kistenförmigen Häuser und die dräuenden dreiseitigen Pyramiden der Planer erhoben sich dicht vor ihm und bedrückten ihn erneut. Es war, als ob das riesige, erstaunliche Universum hinter diesen Wänden - mit kollabierenden Sternen, Eismonden und ma-gischen Fremdraumschiffen mit hundert Meter breiten Flügeln - niemals existiert hätte, als ob das alles nur eine bizarre, über fünfzig Jahre kultivierte Phantasievorstellung gewesen wäre.

In den alten Zeiten, vor seiner ersten Begegnung mit Pfeilmacher und Seilspinnerin, hatte er sich selbst als eine Art Rebell betrachtet.

Ein Freigeist; ein Renegat -nicht wie die anderen Drohnen in seiner Umgebung. Aber die Wahrheit sah natürlich anders aus. Seit Jahrhunderten hatte die Kultur der Planer ihn auf Unterwürfigkeit abge-richtet. Wenn nicht der Einfall der Waldmenschen stattgefunden hätte - ein Ereignis aus der Außenwelt -, würde er nie den Mut oder die Initiative aufgebracht haben, die Vorherrschaft der Planer abzuschütteln.

Vielmehr realisierte er jetzt, daß er unabhängig von dem, was er in Zukunft tat oder wohin er ging - und gleichgültig, wie dieser Konflikt mit den Planern ausging -, diese Unterdrückung  niemals  würde abschütteln können.

Nun erreichte er das Ende des Seils. Er ließ sich ein Stück vom Deck wegtreiben und schwang sich dann etwa einen Meter weit durch die Luft zum nächsten Seil, das Froschfängerin befestigt hatte.

Er schaute sich wieder um; die kleine Reisegesellschaft war an der Seilkette aufgereiht, die sich von den oberen Decks bis zur Rampe erstreckte.

Er spürte einen Luftzug über dem Kopf, ein sirrendes, zischendes Geräusch.

Instinktiv duckte er sich und preßte den Körper flach auf das Deck; wütend stieß er sich von der geriffelten Oberfläche ab, packte die Kanten der Decksplatten und machte weiter.

Das Geräusch hatte wie das Summen eines Insekts geklungen.

Aber es gab nur sehr wenige Insekten auf den Decks...

Ein weiteres Zischen, ein rauschender Luftzug über ihm. Und er war aus der Richtung des Tempels gekommen, der - er schaute vorsichtig auf - noch immer hundert Meter entfernt war. Noch ein Flüstern über ihm - und noch eins, und dann eine ganze Salve.

Hinter ihm schrie jemand auf, und er hörte, wie Metall klappernd auf das Deck fiel.

Froschfängerin kletterte am Seil wieder zu ihm herunter; ohne Hemmungen turnte sie über seine Arme und schmiegte sich an seine Seite, ein warmes, festes Bündel aus Muskeln; ihre rasierte Kopfhaut lag warm an seiner Wange. Sie war nicht größer als einen Meter zwanzig, und er spürte, wie sich ihre knochigen Knie gegen seine Schenkel drückten.

»Es sind die Planer«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihr Atem war süß und roch nach Waldfrüchten. »Sie  beschießen  uns vom Tempel aus.«

Er war verwirrt. »Beschießen? Aber das ist doch unmöglich.

Warum sollten sie?«

Sie knurrte, und erneut wurde er an die junge Seilspinnerin erinnert, Jahrzehnte war es her, die sich auch überwiegend über ihn ge-

ärgert hatte. »Woher soll ich das wissen?« erwiderte sie heftig. »Und außerdem,  warum  macht kaum einen Unterschied. Wichtig ist nur, daß wir hier verschwinden, bevor wir noch verletzt werden.«

Desorientiert klammerte er sich an das Seil. Vielleicht hätte er darauf vorbereitet sein sollen. Vielleicht waren die Planer  wirklich  schon so irre.

Aber selbst wenn das stimmte, was sollte er dann dagegen  tun? 

Jetzt kletterte jemand anders hinter ihm hoch. Es war Pragmatikerin, die sich mit ihrer kräftigen rechten Hand einen Weg über das Deck bahnte; mit der Linken umklammerte sie etwas Schimmerndes und Hartes. Diese AS-verkrüppelten Beine, überlegte Morrow zusammenhanglos, waren sogar noch dünner als die von Froschfängerin; sie schlugen blaß und nutzlos gegen das Deck.

»Morrow.« Pragmatikerin öffnete die linke Hand. Das darin verborgene Objekt war ein Haken: Geschliffen, wobei die rauhen, ebenen Flächen seiner Spitze im indirekten Licht glitzerten. »Kommt dir das bekannt vor? Die Planer setzen wieder ihre verdammten Armbrüste gegen uns ein.«

»Aber warum?«

Pragmatikerin schaute entgeistert drein, sogar amüsiert.  »Darauf kommt es nun wirklich nicht an, oder?«

Froschfängerin knuffte Morrow in die Rippen; er zuckte zusammen, als ihre kleine, harte Faust in das weiche Fleisch drang.

»Das habe ich ihm auch schon gesagt«, wandte sie sich an Pragmatikerin.

»Im Moment bestreichen sie das Deck hinter uns«, stellte Pragmatikerin alarmiert fest. »Sie schießen über unsere Köpfe hinweg.

Vielleicht wollen sie sich einschießen. Oder vielleicht wollen sie uns auch nur warnen; ich weiß es nicht. Aber sie könnten uns nach Belieben abschießen... Kommt. Wir müssen uns zurückziehen.«

Der verwirrte Morrow drehte den Kopf, um den Tempel zu studieren.

Das Gebäude in Form einer dreieckigen Pyramide, mit seinen stahlblauen Konturen und den goldbraunen Dreiecksseiten, bildete kein fugenloses Ganzes mehr. Fenster waren in der Flanke einge-schlagen und hatten schwarze, klaffende Narben hinterlassen. Er sah kleine Figuren in diesen Öffnungen: Männer und Frauen, die in den vergammelten, uniformen Kombis steckten, die er selbst so viele Jahrhunderte getragen hatte.

Sie legten mit Bögen auf ihn an.

»Gut«, sagte er und wünschte sich nur, daß das endlich vorbei wä-

re. »Ziehen wir uns aus ihrer Reichweite zurück. Kommt; Pragmatikerin, du gehst voran...«

Das Boot landete dicht am Heck des nachtschwarzen Raumschiffes. Seilspinnerin kletterte auf das Eis von Callisto hinab.

Sie hatte ein Stück ihres Seils um die Hüfte gewickelt, und unter dem Raumanzug hing an einem Band zwischen den Brüsten eine der Pfeilspitzen ihres Vaters. Sie führte eine Hand an die Brust und drückte den Handschuh auf das Gewebe des Anzugs; das kühle Metall der Pfeilspitze grub sich in das Fleisch, eine tröstende und vertraute Kontur. Sie versuchte, die Atmung zu kontrollieren, und suchte nach Fragmenten des Trostes und der Stabilität. Natürlich war hier selbst die Gravitation eine andere; und die Last des schweren Anzuges auf dem Körper, mit Marks Biostat-Sonden im Innern, war ein konstanter, kratziger Reizfaktor.

Louise Ye Armonk ging auf das Boot zu und hinterließ dabei flache Fußspuren im Eis von Callisto. Die Ingenieurin hatte die interne Helmbeleuchtung eingeschaltet.

»Seilspinnerin.« Louise streckte die Hand aus und lächelte. »Nun, da wären wir wieder. Komm mit. Wir machen einen Rundgang um das Raumschiff.«

Seilspinnerin ergriff Louises Hand. Langsam, wobei ihre Füße leicht auf dem verkratzten Eis knirschten, ging sie mit Louise zu dem Raumer.

Die Jupiterringe standen am Himmel, eine Fläche aus blutbefleck-tem, gefrorenem Rauch. Das Raumschiff hob sich gegen das Eis ab, dunkel und vital.

Sie blieben vielleicht drei Meter vor der Kante des nächsten Flügels stehen. Die Schwinge hing scheinbar freischwebend etwa einen Meter über dem Eis; vielleicht war sie so leicht, daß sie außer der Verbindung mit dem Schiffsrumpf nicht weiter abgestützt werden mußte, überlegte Seilspinnerin. Hinter der Vorderkante krümmte sich die Schwinge leicht, wie eine langsame, gefrorene Rauchwolke; ihre perspektivisch verkürzte Form hob sich scharf gegen den hellen eisigen Hintergrund von Callisto ab, aber wegen ihrer absoluten Schwärze war es schwierig, den Krümmungsradius abzuschätzen. An der Hinterkante des Flügels war das Material so filigran, daß Seilspinnerin - sie bückte sich und schaute nach oben -  durch  die Struktur des Flügels hindurchsehen und das Glühen der geschrumpften Sterne erkennen konnte.

»Von der Form her erinnert mich das Schiff an einen Platanensetzling.« Louise schaute zu Seilspinnerin hinüber. »Habt ihr auch Platanen in eurem Wald? - Ich weiß schon gar nicht mehr, wie sie überhaupt aussehen. Aber egal. Das sind diese lieblichen Schwingen, die eine Spannweite von hundert Metern haben. Die kleine Pilotenkanzel ist zentral auf den >Schultern< des Schiffes angeordnet - der Basis der Flügel.«

Lieblich,  hatte Louise befunden. Nun, so überlegte Seilspinnerin, möglicherweise traf das hier in gewisser Weise auch zu - aber es war eine Schönheit, die absolut unmenschlich und bedrohlich war.

»Das ist kein menschliches Schiff«, sagte sie langsam. »Nicht wahr, Louise?«

»Nein.« Louise ließ die Schultern hängen. »Verdammt«, meinte sie säuerlich. »Da finden wir nun ein vollständig erhaltenes Artefakt in den Trümmern des Sonnensystems, und es muß ausgerechnet ein Alien-Raumschiff sein...

Seilspinnerin, wir nehmen an, daß es ein Raumschiff der  Xeelee ist. Wir haben die alten Projektionen von Suprahet konsultiert; wir glauben, daß es sich hier um etwas handelt, das die Freunde von Wigner - die Leute aus der Besatzungszeit der Qax - als  Nightfighter bezeichnet hatten. Ein kleines, sehr mobiles Mehrzweck-Aufklä-

rungsschiff.«

Die Vorderkante eines Flügels des Platanensetzlings befand sich in Louises Augenhöhe; sie hob die behandschuhte Hand und wollte schon mit der Fingerspitze an der Kante entlangfahren, dann zog sie die Hand versonnen zurück. »Ich empfehle dir, nichts zu berühren, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Dieses Material ist  scharf.  Die Flügel und der Rumpf bestehen wahrscheinlich aus  Xeelee-Werkstoff.«

Sie zog den Kopf ein und inspizierte die Oberfläche des Flügels.

Seilspinnerin mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihrem Beispiel zu folgen. Als sie es endlich geschafft hatte, die Schwinge zu überschauen, schien der Werkstoff der Xeelee zu verschwimmen, so fein war er strukturiert. Sogar aus nächster Nähe war er tiefschwarz und reflektierte weder das Eis noch die Jupiterringe darüber. Es wirkte absolut nicht  real,  dachte sie; es war, als ob ein Stück aus der Welt herausgeschnitten worden und dieses Loch zurückgeblieben wäre - dieser  Defekt. 

»Diese Substanz widersetzt sich jeder Analyse«, sagte Louise.

»Uvarov und Mark glauben, daß der Werkstoff aus einer Schicht gebundener Nukleonen besteht - die durch die starke Kernkraft miteinander verbunden sind, quasi wie ein riesiger, isolierter Atomkern.

Aber ich bin mir da nicht so sicher. Zumal die Dichte nicht stimmt.

Ich habe eine eigene Theorie: Daß wir es nämlich mit etwas Fundamentalerem zu tun haben. Ich vermute, daß es den Xeelee gelungen ist, das Pauli-Prinzip außer Kraft zu setzen und damit eine ganz neue Qualität der Materie zu erschließen. Das Problem bei dieser Theorie besteht natürlich darin, daß das Ausschließungs-prinzip überhaupt keine Schlupflöcher  aufweisen  dürfte. Nun, ich schätze, daß niemand die Xeelee darauf hingewiesen hat...«

»Wie haben sie dieses Zeug hergestellt?«

Louise lächelte. »Wenn man den alten Rekonstruktionen von Suprahet Glauben schenken will, dann haben sie es  gezüchtet,  aus >Blumen<.« Unter der Einwirkung von Strahlungsenergie sproß der Werkstoff einfach wie Blüten aus den Blumen.

»Es würde mich interessieren zu erfahren, wie dieses Schiff überhaupt nach Callisto gekommen ist«, sagte sie. »Die Erbeutung eines Xeelee-Raumers mußte für die Menschen aller Zeitalter doch ein großer Triumph gewesen sein.

Uvarov glaubt, daß dieser Mond als Labor gedient hatte. Dieser Ort, weit entfernt von den besiedelten Kolonien, war eine Werkstatt -

ein sicherer Platz, um das Xeelee-Raumschiff zu untersuchen. Es mußten hier um den Nightfighter herumgebaute Forschungseinrich-tungen existiert haben, in denen die damaligen Menschen versuchten, ihm die Geheimnisse des Intrasystem-Antriebs, des Hyperantriebs und des Werkstoffs zu entreißen. Aber wir haben kaum Hinweise auf menschliche Aktivitäten gefunden, außer im näheren Umkreis um diesen Nightfighter. Als der Krieg ausbrach...«

»Welcher Krieg?«

Louise ließ den gesichtslosen, behelmten Kopf sinken. »Der Krieg gegen die Xeelee, Seilspinnerin. Einer von vielen Kriegen. Mehr wahrscheinlich, als wir jemals erfahren werden.

Im letzten Krieg wurden alle menschlichen Einrichtungen - und alle hier lebenden Menschen - vernichtet, alles bis auf ein paar Fetzen. Aber...«

»Aber der Xeelee-Nightfighter hat es überstanden«, folgerte Seilspinnerin.

Louise lächelte. »Ja. Die Xeelee haben Wert auf Qualität gelegt.

Was auch immer geschehen ist, es genügte, um  das Eis von Callisto schmelzen zu lassen.  Aber der Nightfighter versank nur in den neuen Ozeanen und wurde darin eingeschlossen, als Callisto wieder gefror.«

Seilspinnerin dachte nach:  Eingeschlossen und schlafend für eine unermeßliche Zeit - vielleicht eine Million Jahre. 

»Und sie sind nie mehr zurückgekommen«, sagte Louise. »Die Menschen, meine ich. Sie haben sich nie mehr so erholt, daß sie wiederkommen und aufbauen konnten. Vielleicht war das wirklich der Krieg, der alle Kriege beendete, zumindest was das Sonnensystem betrifft...

Hier ist die Pilotenkanzel, Seilspinnerin... Nun, jetzt kannst du sehen, warum ich deine Hilfe brauche.«

Seilspinnerin starrte auf die plumpe Kanzel aus Werkstoff.  Sie war nicht einmal zwei Meter breit. 

Sie spürte, wie sich prickelnde Kälte in ihrem Körper ausbreitete.
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EINE SIMPLE TRITTLEITER aus Metall lehnte an der Seite der Kanzel; das Teil wirkte deplaziert primitiv inmitten der ganzen fremden Hochtechnologie.

Furchtsam beäugte Seilspinnerin die Leiter. »Louise«, nörgelte sie.

»Muß ich da wirklich reinklettern?«

Die in ihrem Schutzanzug unförmig und anonym wirkende Louise stand dicht neben ihr. »Nun, das ist der ungefähre Plan. Schau, Seilspinnerin, wir brauchen einen Piloten...« Ihre Stimme brach ab; sie zuckte unsicher die Achseln.

Seilspinnerin schloß die Augen und atmete tief durch, wobei sie versuchte, das Rumoren tief im Magen zu unterdrücken.  »Verdammt. 

Also deshalb bin ich so verdrahtet.«

»Es tut mir leid, daß wir es dir nicht gesagt hatten, bevor wir dich hierher brachten, Seilspinnerin. Wir wußten einfach nicht, was das Beste war. Wäre es einfacher für dich gewesen, wenn du Bescheid gewußt hättest?«

»Ich habe keine Wahl, richtig?«

Louises hinter dem Visier verborgenes Gesicht war hart. »Du bist die beste Kandidatin, die wir haben, Seilspinnerin. Wir  brauchen dich.«

Ohne noch weiter über diesen Aspekt nachzudenken, packte Seilspinnerin die Leiter und kletterte hoch.

Sie inspizierte die Pilotenkanzel. Sie war eine offene, aus Werk-stoffröhren gefertigte Kuppel. Die Stäbe waren zu einem offenen Gitter angeordnet, die einem schlichten Längs-und Quermuster folgten. Im Innern des Käfigs befand sich eine hufeisenförmige Konsole aus dem schwarzen Xeelee-Material. Andere, aus stumpfem Metall bestehende Instrumente - die vergleichsweise primitiv aussahen und offensichtlich menschlicher Provenienz waren - hatte man nach-träglich an der Xeelee-Konsole montiert.

Ein für Menschen geeigneter Sitz war vor der Konsole in dem Kä-

fig verankert worden. Gurte baumelten an ihm herab. Damit er überhaupt in den engen Käfig paßte, war der Sitz recht klein ausgefallen -

zu klein für einen Erwachsenen von den Decks, aber nicht für ein Kind... bzw. eine Kindfrau aus dem Wald.

»Ich werde hineinsteigen, Louise.«

»Gut. Aber um Himmels willen, Seilspinnerin,  fasse nichts an,  bis ich es dir sage.«

Durch die niedrige Gravitation begünstigt, schwang Seilspinnerin die Beine durch den Rahmen aus Werkstoff in den Käfig.

Der Sitz hatte eine optimale Paßform - das wunderte sie aber auch nicht, denn offensichtlich war er ja für sie  gemacht  worden -, aber er war  zu  bequem. Der Sitz -die Brust-und Beckengurte, die klobige, mit Instrumenten übersäte Konsole -  verschlangen  sie regelrecht. Der Käfig war ein Ort sich kreuzender, mysteriöser Schatten, die vom Jupiterring und dem Eis unter ihr geworfen wurden. Er erdrückte sie schier und ließ kaum genug Platz für den Sitz und die Konsole.

Sie schaute durch das trübe Helmvisier, durch den Werkstoff-Kä-

fig auf die Eisebenen von Callisto. Sie erkannte die plumpen Formen der 'bots der  Northern,  das Beiboot, das sie hergebracht hatte und Louises schattenhafte Gestalt. Alles wirkte entfernt und unerreichbar.

Die einzige Realität bestand aus ihr selbst, in diesem Sitz und diesem fremden Schiff - und dem laut in den Ohren hallenden Geräusch ihres Atems.

In den wenigen Jahrzehnten, seitdem sie und ihr Vater zusammen mit Morrow die Lebenskuppel hinabgestiegen waren, hatte Seilspinnerin sich an viele Veränderungen gewöhnt. Allein schon das Altwerden  war Herausforderung genug gewesen. Die meisten ihrer Altersgenossen im Wald hatten die ihnen von Louise angebotene AS-Behandlung ausgeschlagen, und schon nach wenigen Jahren hatten sich die physischen Altersunterschiede bemerkbar gemacht und schnell vertieft.

Seilspinnerin hatte eine jüngere Schwester: Kosmetikerin, Pfeilmachers jüngstes Kind. Mit der Zeit war das kleine Mädchen älter geworden, als Seilspinnerin ihre Mutter in Erinnerung hatte, und sie stellte ihre Besuche im Wald langsam ein.

Das Leben der Waldmenschen bewegte sich im Grunde noch

immer in den traditionellen Bahnen - ungeachtet des beendeten Fluges der  Northern  und der Entdeckung der sterbenden Sonne. Aufgrund ihres höheren Bewußtseins - ihres größeren Verständnisses -fühlte sich Seilspinnerin dieser alten, begrenzten Welt entfremdet.

Isoliert durch das Alter und ihre außergewöhnlichen Erfahrungen, hatte sie versucht, sich an das bizarre Universum hinter den Wänden des Schiffes zu gewöhnen. Und, mit den Jahren, hatte sie sehr viel gelernt; Louise Ye Armonk hatte Seilspinnerin, trotz der ständigen Bevormundung, oft versichert, daß sie für jemanden mit ihrem primitiven Hintergrund große Fortschritte machte.

Aber nun wünschte sie sich weg von diesem düsteren, bedrohli-chen Ort - sie wollte wieder nackt sein und sich durch die Bäume des Waldes bewegen.

»Seilspinnerin.« Die Stimme des künstlichen Mannes, Mark, ertön-te leise in ihrem Helm. »Du mußt dich entspannen. Deine biosta-tischen Signale zeigen nach oben...«

»Sei ruhig, Mark.« Louise Ye Armonk kletterte zu dem Xeelee-Käfig hinauf, preßte den Körper gegen die schwarzen Stangen und schaute hinein; sie schaltete ihre Helminnenbeleuchtung ein, so daß Seilspinnerin ihr Gesicht sehen konnte. »Seilspinnerin, bist du in Ordnung?«

Seilspinnerin atmete tief durch. »Mir geht es gut.« Sie versuchte, sich auf ihren Ärger zu konzentrieren: Louise mit ihren Bevor-mundungen, den summenden Geist Mark. Sie fachte den Ärger zu einer Flamme des Zorns an, um die Kälte der Furcht zu vertreiben.

»Sag mir einfach, was ich zu tun habe.«

»Okay.« Louise hob die Hände und trat vom Käfig zurück. »Soweit wir wissen, war der Käfig, in dem du sitzt, die Steuerzentrale des Nightfighters. Wie du unschwer erkennen kannst, wurde sie für menschliche Bedürfnisse umgerüstet. Wir haben den Sitz für dich eingebaut. Du hast auch  Waldos«

»Ich habe was?«

»Waldos,  Seilspinnerin. Die Metallschachteln oben auf dem Hufeisen. Siehst du sie?«

Es waren drei Boxen mit einer Länge von je dreißig Zentimetern, eine direkt vor Seilspinnerin und die anderen an den Seien. Beleuchtete Sensorfelder - die ihr mittlerweile hinreichend bekannt waren -

befanden sich auf der Oberseite. Sie streckte die Hand nach der Box aus...

»Nicht berühren,  verdammt«, herrschte Louise sie an.

Seilspinnerin riß die Finger zurück.

»Seilspinnerin«, erläuterte Louise mit hörbarer Ungeduld, »die Regler in diesen Dingen sind mit dem verbunden worden, was wir für die Steuerung im Innern der Hufeisenkonsole halten - und es  ist  auch die eigentliche Steuerung des Nightfighters und der Xeelee-Mechanik. Deshalb haben wir sie als  Waldos  bezeichnet... Durch die Be-tätigung dieser Waldos kannst du die Steuerung beeinflussen. Die Waldos sind auf Fragmenten basierende Rekonstruktionen, die von dem vernichteten Originallabor übriggeblieben waren.«

»In Ordnung.« Seilspinnerin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen; der um den Mund herum eingetrocknete Schweiß schmeckte salzig. »Ich verstehe. Laß uns weitermachen.«

Louise hielt vor dem Käfig die Hände hoch. »Nein. Warte. So einfach ist es nun auch wieder nicht. Wir haben die Waldos aus Überresten rekonstruiert, die von den einstigen menschlichen For-schern stammten. Wir nehmen an, daß sie noch funktionieren. -

Aber...«, fuhr sie trocken fort, »wir wissen nicht, zu welchen  Reaktionen  sie den Nightfighter veranlassen werden. Wir wissen nicht, was geschieht, wenn du die Waldos berührst. Deshalb müssen wir geduldig sein. Experimentieren.«

»Gut«, meinte Seilspinnerin. »Aber die früheren Forscher, vor dem Krieg, müssen doch gewußt haben, was sie taten. Oder?«

»Nicht unbedingt«, relativierte Mark. »Wenn sie nämlich in der Lage gewesen wären, die Xeelee-Technologie zu enträtseln, hätten sie den Krieg vielleicht nicht verloren...«

»Halt's Maul«, sagte Louise milde. »Nun, Seilspinnerin. Hör mir jetzt gut zu. Du hast drei Waldos - drei Boxen. Wir glauben - wir vermuten -, daß die Box direkt vor dir über eine Schnittstelle mit der Steuerung des Hyperantriebs verbunden ist und die zwei an den Seiten mit dem IntraSystem-Antrieb.«

»IntraSystem?«

»Unterlicht-Antrieb, mit dem du dich im Sonnensystem bewegen kannst. Alles klar? Nun, Seilspinnerin, heute werden wir den Hyperantrieb nicht betätigen -der Waldo ist nämlich noch nicht aktiviert.

Wir wollen nur sehen, ob der IntraSystem-Antrieb arbeitet. In Ordnung?«

»Ja.« Seilspinnerin schaute auf die zwei Boxen; die in stetem Gelb und Grün glühenden Sensorflächen signalisierten Bereitschaft.

»Auf dem Waldo zu deiner Linken befindet sich eine gelbe Markierung. Sie müßte eigentlich leuchten. Siehst du sie?«

»Ja.«

Louise zögerte. »Seilspinnerin, fertig werden. Wir wissen nicht, was wir zu erwarten haben. Es könnten  Veränderungen  eintreten...«

»Ich bin bereit.«

»Berühre die gelbe Fläche - einmal, und zwar so kurz wie möglich...«

Seilspinnerin versuchte, ihre Angst zu verdrängen. Sie hob die Hand...

Seilspinnerin. Hab keine Angst.

Konsterniert drehte sie sich im Sessel um.

Es war eine trockene, müde Stimme gewesen - die Stimme eines Mannes,  die irgendwo in ihrem Helm ertönte.

Natürlich befand sie sich allein in dem Käfig.

Es ist nur eine Maschine,  sagte die Stimme jetzt.  Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müßtest... 

Teufel,  dachte sie.  Was ist das? Drehe ich etwa durch? 

Aber seltsamerweise war die Stimme - der Eindruck einer unsichtbaren Präsenz, hier bei ihr im Käfig - irgendwie  tröstlich. 

Seilspinnerin ließ die rechte Hand über dem Waldo schweben.

Dann drückte sie einen behandschuhten Finger in das gelbe Licht.

Eine kaum wahrnehmbare Veränderung der Lichtverhältnisse um sie herum. Kein Laut, keine Bewegung. Sie schaute nach unten, durch die Stangen ihres Käfigs.

Das Eis war weg.  Callisto war verschwunden. 

Sie wand sich im Sitz, wobei die Gurte an der Brust schabten, und schaute aus dem Käfig. Die Ringe von Jupiter und der aufgeblähte Leib der Sonne bedeckten den Himmel - völlig unbeeindruckt vom Verschwinden eines einzelnen Mondes. Sie konnte die  Northern nicht sehen.

Rechts von ihr, unterhalb des Nightfighters, ortete sie eine Eiskugel, die so klein war, daß sie sie mit der Hand hätte umschließen können.

War das vielleicht Callisto? Wenn ja, dann hatte sie sich in weniger als einem Herzschlag Tausende von Kilometern von dem Mond entfernt - und nichts gespürt.

Sie schaute sich um.

Der Xeelee-Nightfighter hatte seine Platanensetzling-Schwingen entfaltet. Schichten aus tiefer Schwärze - Hunderte von Kilometern lang - wickelten sich aus ihren Hundert-Meter-Behältern im Raum hinter ihr ab und verdeckten die Sterne.

Mit ihrer Berührung hatte sie das alte Xeelee-Schiff zum Leben erweckt.

Sie schrie auf und bedeckte das Helmvisier mit den Händen.

Lieserl verließ den Kern, durchbrach die Schale des fu—

sionierenden Wasserstoffs und inspizierte ihre Maser-Konvektionsschleifen. Sie spürte die verzerrten Echos der letzten Sendung, die ihre Zyklen durch die Kohärenzpfade der Konvektionsschleifen überstanden hatten.

Sie justierte den Informationsgehalt ihrer Maserbrücken und initialisierte neue Sendungen. Sie führte auf der Basis ihrer neuesten Erkenntnisse Updates durch und erneuerte - so eindringlich und prägnant wie möglich - ihre Warnungen bezüglich der wahrscheinlichen zukünftigen Entwicklung der Sonne.

Als sie damit fertig war, spürte sie Erleichterung. Wieder einmal war sie diesem absurden Kommunikationsbedürfnis nachgekommen; wieder einmal hatte sie ihre absurden alten Schuldgefühle beruhigt...

Aber erst nachdem sie ihre Botschaft abgeschickt hatte, befaßte sie sich eingehend mit den umlaufenden Resten ihrer letzten Signale.

Erneut ließ sie die Maserimpulse vor sich ablaufen. Die Inhalte hatten sich verändert - und diesmal waren die Signale nicht einfach nur schwächer geworden. Wie konnte das möglich sein? Vielleicht ein unbekannter physikalischer Vorgang an der Oberfläche des Roten Riesen? Oder - so spekulierte sie, während sie mit zunehmender Erregung Spuren einer Struktur in den Veränderungen registrierte -

oder war da jemand  dort draußen:  Ein Überlebender, noch dazu eindeutig ein Mensch - und versuchte, mit ihr zu kommunizieren?

Fieberhaft sog sie den schwachen, in den Maserimpulsen enthaltenen Datenstrom in sich auf.

Achtzigtausend Kilometer von Callisto entfernt hatten sich Beiboote der  Northern  zu einer annähernden Kugel konfiguriert. Im Mittelpunkt dieser Kugel hingen die ausgefahrenen Schwingen des Xeelee-Schiffes und schimmerten dunkel - fast lebendig.

Seilspinnerin saß mit Louise hinter der sicheren, schützenden Glaswandung eines Bootes. Mit Berührungen der kleinen Steuerkonsole vor ihr dirigierte Louise das Beiboot um den Xeelee-Nightfighter herum; benachbarte Boote glitten durch den Raum, Blasen aus Licht und Wärme. Die Schwingen waren riesige Skulpturen im Raum, Schwarz in Schwarz. Seilspinnerin hörte, wie Mark in Louises Ohr flüsterte, und Zahlen und Abbildungen liefen über ein Notebook in Louises Schoß.

Seilspinnerins Helmvisier baumelte auf dem Rücken, und sie ge-noß das Gefühl frischer Luft im Gesicht. Es war  wundervoll,  einmal nicht ihre eigenen muffigen Ausdünstungen einatmen zu müssen.

Sie hatte die Pfeilspitze ihres Vaters aus dem Anzug hervorge-kramt, so daß sie nun auf der Brust baumelte; sie berührte sie und rieb die Hände hingebungsvoll an den glatten Flächen.

Louise sah zu Seilspinnerin hinüber. »Bist du jetzt wieder in Ordnung?« Sie klang so, als ob sie sich entschuldigen wollte. »Mark ist so schnell zu dir gekommen, wie er konnte. Und...«

Seilspinnerin nickte knapp. »Mir ist ja nichts passiert.«

»Nein.« Louise wandte sich wieder ihrem Notebook zu; ihre Konzentration galt eindeutig den Daten, die von dem aktivierten Nightfighter hereinkamen. »Nein, du warst gut«, murmelte sie.

»Ja«, grunzte Seilspinnerin. »Nun, ich hoffe, daß es das auch wert war.«

Louise schaute von ihrem Rechner auf. »Das  war  es. Glaube mir, Seilspinnerin; selbst wenn du das jetzt noch nicht ganz nachvollzie-hen kannst. Schon die Tatsache, daß du auf diesem kurzen Flug nicht verletzt wurdest, ist schon bezeichnend genug.«

Marks Stimme sagte: »Du hast im Bruchteil einer Sekunde mehr als zehntausend Kilometer zurückgelegt, Seilspinnerin. Eigentlich hätte man dich danach mit der Spachtel von den Stäben dieses Käfigs abkratzen müssen. Statt dessen hat dich jedoch etwas beschützt...«

Louise sah Seilspinnerin an. »Er hat schon eine merkwürdige Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen, was?«

Sie lachten beide. Seilspinnerin spürte, wie ein Teil der Betäubung von ihr abfiel.

»Mark hat recht«, bestätigte Louise. »Dank deiner Hilfe erfahren wir unwahrscheinlich viel über den Nightfighter. So wissen wir jetzt zum Beispiel, daß wir ihn benutzen können, ohne uns dabei selbst umzubringen... Und, Seilspinnerin, Verständnis ist der Schlüssel, um alles  von einer Bedrohung in eine Chance umzuwandeln.«

Louise führte das Boot auf eine ausgedehntere Kreisbahn um die ausgebreiteten Schwingen des Xeelee-Schiffes. Die Flügel waren wie ein Sternenloses Loch, das unterhalb von Seilspinnerin aus dem Raum gefräst

worden war; sie wiesen nach wie vor die generellen Platanensetzling-Konturen der aus Xeelee-Werkstoff bestehenden Flügel auf, waren jetzt aber viel länger. Seilspinnerin konnte erkennen, daß 'bots auf der Oberfläche der Schwingen arbeiteten.

»So weit draußen übt die Massenenergie des Flügelsystems tatsächlich eine Gravitationswirkung auf das Boot aus«, murmelte Louise. »Die Masse der Flügel entspricht der eines kleinen Asteroiden... Der Rechner zeigt mir, daß die Systeme des Bootes den Einfluß der Schwingen korrigieren müssen.«

»Laß uns ein Stück hineinfliegen.«

Sie führte das Boot auf einen niedrigen bogenförmigen Kurs über die Kante eines Flügels und dann an seiner Oberfläche entlang. Die Schwinge mit einer Länge von hundertsechzig Kilometern erstreckte sich unter Seilspinnerin wie die Haut einer dunklen Welt; das kleine Boot flog stetig über der schwarzen Landschaft dahin.

Louise sprach weiter. »Der Flügel ist dünn - so weit wir wissen, entspricht seine Stärke gerade einer Planckschen Wellenlänge, der kürzesten überhaupt möglichen Distanz. Er hat eine extrem hohe Oberflächenspannung - bzw. äquivalent hierzu eine hohe Oberflä-

chen-Energiedichte -, so hoch, daß sein Schwerefeld nicht mehr den Newtonschen Standards entspricht; es ist vielmehr schon  relativistisch...  Verstehst du das, Seilspinnerin?«

Seilspinnerin erwiderte nichts.

»Schau«, sagte Louise, »auf weite Entfernung wurde das Boot schon von den Schwingen angezogen, als ob sie aus normaler Materie bestünden.  Aber das tun sie nicht.  Und aus dieser Nähe kann ich auch den Unterschied erkennen.«

Sie brachte das Beiboot zum Stillstand und ließ es langsam auf die Oberfläche des Flügels hinabsinken.

Seilspinnerin schaute hinunter und konnte dabei nicht sagen, wie weit der nachtschwarze, konturenlose Boden entfernt war. Wollte Louise etwa dort landen?

Der Abstieg des Bootes verlangsamte sich.

Louise bearbeitete ihre Steuerkonsole und ließ die kleinen Nonius-düsen feuern, einmal, zweimal, und schickte sie wieder in Richtung der Flügeloberfläche. Aber erneut verzögerte das Boot; es kam allmählich zum Stillstand und begann dann wieder langsam zu steigen, als ob es abgeprallt wäre.

In Louises Gesicht spiegelte sich Erregung. »Seilspinnerin, hast du das eben gespürt? Siehst du, was geschieht? Auf diese geringe Distanz weist die Oberfläche der Schwinge eine  negative  Gravitation auf. Sie stößt uns ab!«

Seilspinnerin musterte sie. »Ich kenne dich, Louise. Du hast doch sicher schon herausgefunden, wie ein Diskontinuitätentriebwerk arbeitet. Du hast diesen Abstoßungseffekt doch erwartet, stimmt's?«

Louise lächelte und wedelte mit einer Hand in Richtung des Xeelee-Schiffes. »Nun ja. Vielleicht habe ich ein paar fundierte Überlegungen angestellt. Dieses Schiff ist kein Zauberwerk. Nicht einmal hinsichtlich dieses Antigravitations-Effekts. Es ist nur eine Umsetzung der höheren Physik. Aber wir könnten so etwas natürlich nicht  bauen.«  Ihr Blick wirkte entrückt. »Jedenfalls noch nicht...«

»Erzähl mir, wie es funktioniert, Louise.«

Bei extremen Temperatur-und Druckverhältnissen erreichte die Raumzeit ein Maximum an Symmetrie (so erfuhr Seilspinnerin von Louise). Die Fundamentalkräfte der Physik vereinigten sich zu einer einzigen Superkraft.

Bei einer Reduktion dieses Extremzustandes zerbrachen die Symmetrien. Die Kräfte der Physik - Gravitation, Kernkraft, Elektromagnetismus - kondensierten aus der Superkraft.

»Nun«, sagte Louise, »überlege einmal, wie Wasser zu Eis gefriert.

Erinnere dich an das, was wir auf Callisto gesehen haben - all diese Verwerfungen im Eis, weißt du noch? Wenn Wasser gefriert, geschieht das nicht auf gleichmäßige und symmetrische Art. Es treten gewöhnlich  Defekte  auf - Diskontinuitäten im Eis.

Und genau auf diese Art, wenn die physikalischen Kräfte aus der Superkraft ausfallen, können Defekte auftreten - aber hier handelt es sich dann um Defekte in der Raumzeit selbst.«

Der Raum war dreidimensional. Es waren drei Arten stabiler Defekte möglich: In null, einer oder zwei Dimensionen. Bei diesen Defekten handelte es sich um Punkte -  Monopole - oder Linien -  kosmische Strings - oder Ebenen -  Weltflächen. 

Die Defekte waren echte Verwerfungen in der Raumzeit. Innerhalb der Defekte existierten Schichten - oder Punkte bzw. Linien - eines Falschvakuums:  Stellen, an denen die Bedingungen des hochdichten, symmetrischen und vereinigten Zustands noch immer Gültigkeit hatten - wie im Eis eingeschlossene Schichten aus flüssigem Wasser.

»Diese Erscheinungen können natürlichen Ursprungs sein«, dozierte Louise. »Wahrscheinlich kamen die meisten zustande, als das Universum nach dem Urknall expandierte. Und möglicherweise«, fuhr sie langsam fort, »können diese Defekte auch künstlich erzeugt werden.«

Seilspinnerin schaute aus dem Beiboot auf den Nightfighter.

»Willst du damit sagen...«

»Ich will damit sagen, daß die Xeelee Raumzeitdefekte erzeugen und kontrollieren können. Wir vermuten, daß die >Flügel< dieses Nightfighters Defekte repräsentieren: Weltflächen, die durch Schleifen aus kosmischen Strings miteinander verknüpft sind.

Seilspinnerin, die Xeelee verwenden Schichten aus Antimaterie zum Antrieb ihrer Raumfahrzeuge...«

Die Weltflächen waren inhärent instabil; sich selbst überlassen zerfielen sie unter Aussendung von Gravitationsstößen und strebten mit annähernder Lichtgeschwindigkeit auseinander. Um das zu verhindern, mußte der Xeelee-Nightfighter diese Verwerfungen also aktiv stabilisieren und wieder destabilisieren, um Vortrieb zu gewinnen.

Louise glaubte, daß die Kontrolle des Weltflächen-Antigravitationseffektes der Fähigkeit des Schiffes zugrunde liegen mußte, die Pilotenkanzel vor den Auswirkungen der Beschleunigung abzuschirmen.

»Das alles klingt unglaublich«, kommentierte Seilspinnerin.

»Ein solches Wort gibt es nicht«, korrigierte Louise aggressiv.

»Dein Ausflug war eine echte Leistung.« Seilspinnerin hatte Louise, die von den konstruktiven Fertigkeiten der Xeelee sichtlich begeistert war, noch nie in einem derart lebendigen und enthusiastischen Tonfall sprechen hören. »Du hast uns den ersten Durchbruch zum Verständnis der Funktionsweise dieses Nightfighters verschafft - und, was noch wichtiger ist, wie wir ihn benutzen können, ohne uns dabei selbst zu zerstören.«

Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Und ist das denn so wichtig?«

Louise sah sie ernst an. »Seilspinnerin, ich muß das noch intensiver mit dir erörtern. Aber ich glaube, daß es davon abhängt, wie kompetent wir diesen Nightfighter einsetzen, ob wir - die menschliche Rasse -überleben oder zusammen mit der Sonne untergehen.«

Seilspinnerin schaute zu dem Xeelee-Raumschiff hinaus, zu den Ansammlungen von Drohnen-'bots, die geschäftig auf der Flügeloberfläche umherwuselten.

Vielleicht hatte Louise recht; vielleicht wurde etwas durch das Verständnis seiner Funktionsweise  wirklich  weniger bedrohlich. Der Xeelee-Nightfighter war kein Monster. Er war ein Werkzeug - eine Ressource, die von den Menschen genutzt werden konnte.

»Gut«, sagte sie. »Was nun?«

Louise grinste. »Nun ist es wohl an der Zeit, den Nightfighter auf einen kleinen Testflug durch das Sonnensystem zu schicken. Ich möchte wissen, was hier vorgefallen ist. Und«, ergänzte sie mit sich verhärtenden Gesichtszügen, »ich will wissen, was mit unserer Sonne geschieht...«
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MILPITAS LEGTE DEN STIFT HIN.

Zu seinem Verdruß hob das Schreibgerät von der Platte des Schreibtischs ab und stieg in die Luft auf, wobei es gemächlich rotierte; Milpitas fing das renitente Teil schnell ein und deponierte es in einer Schublade, wo es nach Lust  und  Laune herumschweben konnte.

Er erhob sich steif vom Stuhl und verließ langsam das Büro.

Dünne weiße Seile waren im Korridor-Labyrinth des Tempels gespannt worden. Wenn man sachte mit der geschlossenen Faust an einem solchen Seil entlangfuhr, konnte man sich ziemlich leicht die Illusion bewahren -für sich selbst und für andere -, daß man ganz normal ging. Er kam an einem anderen Planer vorbei, einer jüngeren Frau, deren kahlrasierter Kopf recht schön geformt war. Ihre Beine wurden von einer langen Robe bedeckt, so daß - zumindest auf den ersten Blick - vermutet werden konnte, daß sie  wirklich  ging. Milpitas lächelte dem Mädchen zu, und sie nickte ihm beim Vorübergehen ernst zu.

Exzellent,  dachte er. Nur so mußte man natürlich mit dieser gespenstischen, unangenehmen Schwerelosigkeit umgehen: Indem man ihre Realität nicht akzeptierte und nicht zuließ, daß sie den normalen Ablauf der Dinge beeinflußte - die gewohnten, routinemäßigen Denkvorgänge. Solcherart konnten sie überleben, bis die Gravitation wieder hergestellt war. Er streifte durch die Gänge seines Tempels, vorbei an den Büros von Planern, die provisorisch zu Schlafräumen und Speisekammern umfunktioniert worden waren. Hinter den geschlossenen Türen vernahm er die getragenen, leise murmelnden Stimmen seiner Leute, und außerhalb des Tempels ertönte das stete, klagende Heulen der Sirene.

Er verließ die Eingeweide des Gebäudes und begab sich nach draußen, zur glitzernden Fassade des Tempels. Seit dem Eintreten des Notfalls hatte er in jeder Schicht solche Inspektionstouren durchgeführt. Natürlich hatten seine Assistenten im Tempel ein komplexes Nachrichtensystem installiert, und er konnte nach Belieben entsprechende Berichte abrufen. Dank sorgfältig ausgewählter Läufer bestand sogar noch Verbindung mit den anderen Tempeln. Dennoch befand Milpitas, daß er ungeachtet all dieser Daten nicht darauf verzichten konnte, sein Büro zu verlassen und selbst  nachzusehen,  was sich ereignete.

Außerdem gefiel er sich in der Erwägung, daß die Leute vielleicht in dem Bewußtsein Trost fanden - die verlorenen Kinder, denen er hier, in ihrer größten Krise, Schutz gewährte -, daß er, Milpitas, ihr Planer, in ihrer Mitte weilte.

Was aber, wenn die Schwerkraft überhaupt nicht mehr zurückkam, fragte er sich.

Er zupfte sich am Kinn, wobei die Fingernägel über das Netz von AS-Narben fuhren, die sich dort angesammelt hatten.

Sie würden sich den Gegebenheiten anpassen müssen. So einfach war das. Es skizzierte vage Entwürfe für eine Takelage aus Seilen, die sich über die Decks spannte; es gab wirklich keinen Grund, warum das normale Leben - oder zumindest ein annähernd normales

- nicht wieder einsetzen sollte.

Die Disziplin der Planer hatte schon fast seit tausend Jahren Bestand. Da würde ein kleines, lokales Problem mit der Schwerkraft der Sache sicher keinen Abbruch tun.

Dennoch, so überlegte er,  drängten  sich einem gewisse Vorgänge -

wenn auch unwillkommener Art - ins Bewußtsein. Zum Beispiel der Augenblick, als die Gravitation aussetzte. Milpitas erinnerte sich, wie er sich an seinen Stuhl geklammert und geschockt zugesehen hatte, wie die Utensilien auf seinem Schreibtisch - der übliche, alltägliche Krimskrams - sich in die tückische Luft erhoben hatten.

Auf den Decks war Panik ausgebrochen.

Milpitas hatte die Sirene eingeschaltet - die noch bis heute quäkte -

und die Leute zu sich gerufen, in die Sicherheit des Tempels.

Langsam, einzeln oder in kleinen Gruppen, die sich furchtsam an-einanderdrängten, waren sie zu ihm gekommen. Er hatte sie in Büro-räumen untergebracht und ihnen die Sicherheit von vier massiven Wänden um sich herum vermittelt.

Manche Leute waren hilflos in der Luft gestrandet. Seile waren zwischen den Decks gespannt und große Netze durch die Luft gezogen worden, um die zappelnden menschlichen Fische einzufangen.

Alle waren sie zu ihm gebracht worden, manche fast katatonisch vor Angst, wobei ihre jung-alten Gesichter starr und weiß waren.

Er erreichte die pyramidenförmige Außenwand des Tempels. Die Fassaden waren Mauern aus goldenem Glas, die elegant über ihm zusammenliefen und das grelle Licht der Decks abmilderten; die Wände warfen lange, weichgezeichnete Schatten auf die äußeren Korridore.

Aber jetzt fiel ihm auf, daß sich die Lichtverhältnisse verändert hatten. Schnell schaute er nach oben. Strahlen des grauen Tageslichts der Decks stachen unangenehm direkt und ungefiltert durch Löcher in der goldenen Wand. In jedem Wanddurchbruch war eine Wache postiert, die mit einer lockeren Seilschlinge am Glas gesichert wurde.

Die Löcher waren in den letzten paar Minuten oder Stunden von den Posten in die Wandung geschlagen worden; sie mußten gesehen haben, daß sich jemand irgendwie dem Tempel näherte.

Der nächste Posten verfolgte Milpitas' Annäherung. Milpitas sah, daß es sich um eine Frau handelte; nervös hielt sie ihre Armbrust vor den Oberkörper.

Er lächelte und winkte ihr zu. Dann, sobald er es für vertretbar hielt, ließ er den Blick wieder sinken und marschierte weiter.

Verdammt.  Sein Gemütszustand, seine Gefühlslage, war durch den Anblick der Wachen und der zerschmetterten Fensterscheiben ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Natürlich hatte er selbst die Wachen als Vorsichtsmaßnahme dort oben postiert (wobei er indessen nicht weiter darüber nachgedacht hatte,  wogegen  er diese Vorkehrungen überhaupt getroffen hatte). Er hoffte nur, daß die Wachen nicht gebraucht würden und daß keine weiteren Störungen von außen  erfolgten.

Letztlich hatte sich diese Hoffnung jedoch als trügerisch erwiesen.

Seine Pläne einer erneuten Besiedelung der Decks würden noch eine Weile zurückgestellt werden müssen.

Nun, die Tempel verfügten noch über Lebensmittel und andere Be-darfsgegenstände. Und wenn die Vorräte knapp wurden, konnten die AS-Nanobots sie noch für lange Zeit am Leben erhalten; die Nanobots würden jeden alten menschlichen Körper befähigen, auf seine eigenen Ressourcen zurückzugreifen, dabei immer tiefer vorzustoßen und so die lebenswichtigen Funktionen aufrechtzuerhalten.

Und selbst das Versagen  dieser  letzten Sicherung wäre am Ende natürlich nicht mehr von Belang.

Die Leute würden bei ihm, dem Planer Milpitas, hier im Tempel bleiben. Wo sie sicher waren. Er mußte die Zukunft der Spezies ga-rantieren. Das war seine Mission: Eine Mission, die er unbeirrbar seit tausend Jahren verfolgt hatte. Er hatte nicht die Absicht, seine Pflich-ten jetzt auf seine Chargen zu übertragen.

Auch dann nicht, wenn das bedeuten würde, daß sie für immer hier drinnen bleiben müßten.

Die Schwingen des Nightfighters legten sich über die zerstörte Oberfläche von Port Sol.

Die relativistischen Effekte des Fluges - eine intensive Blauverschiebung in Flugrichtung, die Andeutung eines den Himmel umspannenden Sternenbogens -verblaßte rapide in Seilspinnerins Wahrnehmung. Das Universum hinter ihrem Käfig aus Werkstoff gewann sein normales Aussehen zurück, mit den am Himmel verstreuten, geschrumpften Sternen und der immensen, drückenden Präsenz der blutrot aufgeschwemmten Sonne.

Sie nahm die Hände von den Steuergeräten und lehnte sich im Sitz zurück. Sie schloß die schmerzenden Augen und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.

Sie saugte Apfelsaft aus einem im Helm integrierten Nippel. Der Saft schmeckte irgendwie komisch - wie immer, wegen der Nährstoffe, mit denen er angereichert war. Beine und Rücken waren steif, und die Muskeln fühlten sich hölzern an, nach zwei Tagen in dieser Kiste.

Die Klempnerausrüstung, in die man sie gesteckt hatte, drückte wieder, und irgendwo auf dem Rücken hatte der Anzug eine Falte geschlagen, eine Falte, die ihr schmerzhaft ins Fleisch schnitt. Selbst das um die Hüfte geschlungene Seil spannte und schnürte sie ein.

»Seilspinnerin. Kannst du mich hören?« Es war Louises Stimme, die aus der behaglichen kleinen Kabine hinter der Kanzel kam, die sie sich auf den Schultern des Nightfighters eingerichtet hatte. »Geht es dir gut?«

Seilspinnerin seufzte. »So gut, wie du es wohl von mir erwartest.«

Sie verschränkte die Hände ineinander und versuchte, mit den dick behandschuhten Fingern die Muskeln zu massieren. Ein Krampf in den Händen könnte sich vielleicht zu ihrem größten Problem entwickeln, überlegte sie. Die Steuerung des Schiffes wurde durch die Prozessorkapazität erleichtert, die Louise in der Kanzel implementiert hatte, aber dennoch mußte Seilspinnerin manuelle Korrek-turen durchführen, und das ziemlich oft.

»Seilspinnerin, willst du die Flügel einfahren?«

Seilspinnerin drückte auf einen Knopf am linken Steuergerät. Sie machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen und zuzusehen, wie die kontrollierten Defekte der Raumzeit sich selbst deaktivierten; ohne die Schwingen änderte sich die Qualität des Lichts in der Kabine ein wenig, es wurde heller.

»Gut. Möchtest du eine Weile in die Lounge kommen?«

Noch ein verdammter Raumspaziergang?  Sie schloß die Augen; die Augäpfel juckten schon vor Müdigkeit. »Nein danke, Louise.«

»Du sitzt jetzt schon seit sechsunddreißig Stunden in diesem Schiff, Seilspinnerin. Du mußt auf dich aufpassen.«

»Worum machst du dir überhaupt Sorgen?« fragte Seilspinnerin säuerlich. »Daß ich mich wundliege?«

»Nein«, entgegnete Louise ruhig. »Nein, um die Unversehrtheit des Schiffes...«

Seilspinnerin hatte schnell gemerkt, daß die Flugzeiten in dem

'fighter  lang  waren. Louise hatte ermittelt, daß der Nightfighter von seinem DiskontinuitätenTriebwerk auf mehr als die Hälfte der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt werden konnte. Enorm. Aber das Sonnensystem bestand überwiegend aus leerem Raum. Nicht einmal über mehrere Stunden hinweg traten sichtbare Veränderungen ein -

und das beschwor dann die  schlimmsten  Momente herauf, wenn sie auf einen Planeten oder Mond zuraste, durch die Wahrnehmung einer derart hohen  Geschwindigkeit  noch erschreckender.

Seilspinnerin hatte keine Beschleunigungswirkung verspürt, und Louise versicherte ihr, daß der Anzug -und die Eigenschaften des sie umgebenden Käfigs aus Werkstoff - sie vor jeglicher harten Strahlung oder schweren Teilchen abschirmen würden... Aber trotzdem war sie gezwungen, in dieser verdammten Kiste zu hocken und die Blauverschiebung der Sterne zu beobachten.

Vielleicht hatten die Xeelee nie Probleme mit Schwindelanfällen gehabt, aber sie fand schnell heraus, daß das auf  sie  mit Sicherheit nicht zutraf.

»Nun, wir sind hier in Port Sol. Louise, wie lange willst du hier bleiben?«

Louise zögerte. »Nicht lange, glaube ich. Ich hatte nicht erwartet, hier etwas zu finden, und jetzt, wo ich hier bin, erwarte ich es auch nicht.«

»Dann werde ich im Boot bleiben. Je eher wir verschwinden können, desto wohler fühle ich mich.«

»In Ordnung. Ich akzeptiere das. Seilspinnerin, sag mir, was du siehst.«

Nach einigem Zögern schlug Seilspinnerin die Augen auf und schaute aus dem Käfig.

Im Kontrast zu dem mit Ruinen überfüllten Himmel des JupiterSystems herrschte hier nur  Leere. 

Die Sonne war eine dunkelrote Kugel, die rechts unter dem Käfig stand.

Sogar hier, am Rande des Systems, erschien die Sonne noch als eine große Scheibe und schickte blutiges Licht schräg durch ihren Käfig herauf.

Zu ihrer Linken rotierte langsam die Miniaturwelt, die Louise Port Sol nannte. Der kleine Eismond war von Hunderten von Kratern vernarbt: Tief und erstaunlich regelmäßig. Der winzige Mond hatte früher das Eis für die Reaktionsmasse der alten interstellaren GUT-Schiffe bereitgestellt. Es existierten noch immer Gebäude, über die Oberfläche verstreute, kompakte Siedlungen; Seilspinnerin konnte die Überreste von Kuppeln, Pylonen und Bögen sehen, spektakuläre Mikrogravitations-Architektur, zu deren Instandhaltung wohl wahn-witzige Summen erforderlich gewesen sein mußten.

Aber die Gebäude waren verschlossen, verdunkelt, und dünner Frost überzog ihre Oberflächen; die Pylonen und eleganten Kuppeln waren eingestürzt, wobei Glas und Metallreste wie gebrochene Knochen vorsprangen.

»Einiges davon kommt mir bekannt vor«, sagte Louise. »Ein Teil der Geographie, meine ich. Ich könnte dir sogar Ortsnamen nennen.

Kannst du dir das vorstellen - nach fünf Megajahren?

Aber ich schätze, das sagt uns nur, daß Port Sol nicht lange nach meiner Zeit aufgelassen wurde. Nach dem Erwerb des Hyperantriebs der Squeem müssen die GUT-Schiffahrtslinien - sogar der Betrieb der Wurmlochstrecken - mit einem Schlag überflüssig geworden sein.

Der weitere Betrieb von Port Sol hatte keinen ökonomischen Vorteil mehr. Ich frage mich, wie die letzten Tage aussahen... Vielleicht wurde der Hafen noch für eine Weile durch den Tourismus am Leben erhalten. Und im Rückblick hat es sicher etliche Leute gegeben, die nicht in das überfüllte innere System zurückkehren wollten.

Vielleicht sind einige von ihnen hiergeblieben, bis die AS-Behandlung schließlich versagte...

Vielleicht war das so«, mutmaßte sie. »Aber ich halte es trotzdem für wahrscheinlicher, daß eine  größere  Gruppe auf dem Mond zu-rückgeblieben war.«

»Wie hat Port Sol die Kriege überstanden?«

»Wer hätte denn schon hierher kommen sollen?« fragte Louise zu-rück. »Worum könnte man hier wohl kämpfen? Es gibt nichts, das es wert wäre, auch nur  zerstört  zu werden. Seilspinnerin, Port Sol muß schon den größten Teil der fünf Megajahre seit dem Abflug der Northern  verlassen sein. Der Mond ist um den Rand des Systems gedriftet, unbemerkt und von niemandem besucht, während die Xeelee-Kriege in Wellen über die inneren Welten schwappten. Das System ist vielleicht mit aufgegebenen Stützpunkten wie diesem übersät -zu abgelegen, als daß es sich lohnen würde, Suchexpeditionen dorthin zu entsenden, die Orte auszuschlachten oder auch nur zu vernichten.

Alles mit Fragmenten der menschlichen Geschichte verkrustet - und verlorenem Leben, vermoderten Knochen.«

Seilspinnerin lachte unbehaglich; solche Betrachtungen war sie von der Ingenieurin nicht gewohnt.

Sie drehte den Kopf und überblickte den Himmel. »Mir gefällt es hier nicht, Louise«, meinte sie. »Alles ist  tot.  Verlassen. Ich dachte schon, das JupiterSystem sei übel, aber...«

Von der Sonne und Port Sol abgesehen leuchteten hier nur die entfernten, trüben Sterne, unglaublich weit weg. Seilspinnerin wurde von der riesigen Dimension dieser sie umgebenden Einöde niedergedrückt: Ihr eigener Funken menschlichen Lebens und Wärme nahm sich gegenüber dieser unendlichen Dunkelheit so unbedeutend aus wie das düstere Glühen der Sensorbeleuchtung auf ihren Steuergerä-

ten.

Leer. Tot.  Das war der Grundzustand des Universums, dachte sie; Leben, Vielfalt der Arten und Energie waren nur isolierte Abweichungen. Das Wald-Deck der  Northern - die Gesamtheit dieser eingeschlossenen Welt, die ihr als Kind so groß erschienen war - war nichts weiter als ein winziger Fleck aus deplaziert wirkendem Grün, irrelevant in dieser ganzen Leere.

»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Louise. »Bei Jupiter war wenigstens noch etwas am Himmel. Stimmt's? Hör zu, Seilspinnerin; es ist alles nur eine Frage des Maßstabes. Port Sol ist ein Kuiper-Objekt -eine Eiskugel, die die Sonne in einem Abstand von etwa fünfzig AE umkreist. AE - das sind Astronomische Einheiten - das heißt...«

»Ich weiß, was das heißt.«

»Seilspinnerin, Jupiter befindet sich nur fünf AE vom Zentrum der Sonne entfernt. Damit ist unsere Distanz zum Herzen des Systems zehnmal größer als die der  Northern...  sie ist so groß, daß wir am Rande des Sonnensystems stehen und die anderen Planeten des Systems - außer der Sonne selbst - zu Lichtpunkten reduziert werden, die ohne optische Verstärkung unsichtbar wären. Seilspinnerin, Leere ist das, was du hier draußen zu erwarten hast.«

»Sicher. Dann sag mir doch mal, wie  du  dich hier fühlst.«

Louise zögerte. »Seilspinnerin, ich bin vor fünf Millionen Jahren hierher gekommen, um zu arbeiten -in den alten Tagen, als die  Great Northern  gebaut wurde...«

Louise sprach von geschäftigen, expandierenden, dynamischen menschlichen Gemeinschaften, die sich zwischen den alten Eistürmen des Kuiper-Objektes drängten. Der Himmel war voller GUT-Schiffe und Sterne gewesen, wobei Sol als hellgelb strahlender Stern im Sternbild des Einhorns gestanden hatte.

»Aber«, sagte Louise mit belegter Stimme, »schau dir die Sonne jetzt einmal an... Seilspinnerin, sogar von so weit draußen - selbst aus einer Entfernung von fünfzig AE - hat das verdammte Ding den doppelten Durchmesser des Mondes, von der alten Erde aus betrachtet. Es wirkt  obszön  auf mich. Es macht es mir unmöglich, auch nur für einen Moment zu vergessen, was vorgefallen ist.«

Seilspinnerin saß eine Weile schweigend da. Die Erinnerungen an die Erde bedeuteten ihr zwar nichts, aber sie konnte dennoch den Schmerz in Louises Stimme spüren.

»Louise, willst du hier landen?«

»Nein. Dort unten gibt es nichts für uns... Es war ohnehin nur ein Impuls, der mich hierher geführt hat; wir hatten keinen Hinweis darauf, daß irgend jemand überlebt hat. Es tut mir leid, Seilspinnerin.«

Seilspinnerin seufzte. »Wohin jetzt?«

»Nun, wo wir schon einmal hier draußen im Dunklen sind, laß uns noch eine Weile bleiben. Wir werden noch diese entfernte Boje bergen.«

»Woher kommt das Signal?«

»Von weiter draußen, als wir uns im Augenblick befinden - etwa hundert AE -  und  um eine beträchtliche Entfernung relativ zur Äquatorebene von Port Sol versetzt. Seilspinnerin, wir haben noch einige Tage im Sattel vor uns. Wirst du das aushalten können?«

Seilspinnerin seufzte. »Es wird wohl nicht einfacher. Aber es wird auch nicht schwieriger, oder?« - Und schließlich, überlegte sie, war die von ihnen inmitten des zerstörten JupiterSystems errichtete Basis auch kein übermäßig einladender Ort. »Bringen wir es hinter uns.«

»Gut. Ich habe deinen Kurs bereits abgesteckt...«

Garry Uvarov hielt es für unmöglich, daß sich ein echter Dialog zwischen Lieserl - der merkwürdigen, einsamen Exilantin in der Sonne - und der Besatzung der zurückgekehrten  Great Northern entwickelte.

Die Leiche von Jupiter befand sich nur etwas über eine Lichtstunde vom Zentrum des Solgiganten entfernt, aber Lieserls Maser-Sendungen brauchten viel länger, bis sie entlang der Flanken der riesigen Konvektionszellen aus der Sonne entwichen. Also dauerte die Kommunikation - zwischen der  Northern  und dem antiqierten Wurmloch-Terminal, das Lieserls Bewußtsein unterstützte - mehrere Tage.

Dennoch, als der Kontakt erst einmal hergestellt war, floß eine beachtliche Datenmenge, wenn auch asynchron, in beiden Richtungen durch die heikle Verbindung.

»Unglaublich«, murmelte Mark. »Sie stammt aus unserer Zeit - sie wurde fast exakt zum Zeitpunkt unseres Abfluges in der Sonne stationiert.«

Es hatte den Anschein, als ob Marks Stimme irgendwo in Uvarovs Kopf ertönen würde. Uvarov schwenkte seinen blinden Kopf im Speisesaal herum. »Sie vergessen mal wieder den Schallwinkel«, tadelte er. »Ich weiß ja, daß Sie aufgeregt sind, aber...«

Ein leichter Schlag ertönte; Uvarov stellte sich vor, wie virtuelle Schallquellen im Salon rekonfiguriert wurden. »Tut mir leid«, entschuldigte sich Mark von einem Punkt ein paar Meter schräg über Uvarovs Kopf.

»Soweit ich sagen kann, ist sie menschlich«, referierte Mark. »Zumindest eine menschliche Analogie. Die Frau befindet sich jetzt schon seit  fünf Millionen Jahren  allein dort drin, Uvarov. Ich weiß, daß sie subjektiv nicht die ganze Zeit in einem normalen menschlichen Rhythmus hätte überstehen können, aber dennoch...«

»Sie ist auch ein Suprahet-Projekt - genauso wie wir. Daher auch eine solche Koinzidenz der Daten. Wir müssen beide aus Suprahets aktivster Periode stammen, Uvarov.«

Uvarov lächelte. »Vielleicht. Und doch, was ist das Resultat all der grandiosen Pläne jener Tage? Suprahet wollte die Zukunft der Menschheit regeln - den Erfolg der Spezies sicherstellen. Aber was ist daraus geworden? Wir haben: Ein halbverrücktes Relikt einer virtuellen Frau, das in der Sonne herumgeistert, ein havariertes GUT-Schiff, die  Northern -  und eine zum Riesen mutierte Sonne in einem toten Sonnensystem.« Sein tauber Mund arbeitete, aber es kam kein Speichel, den er hätte ausspeien können. »Kaum ein Triumph. Soviel zu den Fähigkeiten der Menschen, Projekte über solche Zeiträume zu planen. Soviel zu Suprahet!«

»Aber Lieserl hat einen Großteil der Geschichte der menschlichen Rasse verfolgt - zwar nur in Ausschnitten und aus der Ferne, aber sie weiß mehr, als wir hätten hoffen können, anderweitig zu ermitteln.

Sie hat erst dann den Kontakt zum Rest der Rasse verloren, als die Menschheit in eine Spätphase eintrat, die als Assimilation bezeichnet wurde und in der die Menschheit auf direkten Konfrontationskurs mit den Xeelee ging.«

Uvarov konnte seine Phantasie nicht von Lieserls Nöten losreißen.

»Aber ich frage mich, ob diese paar pathetischen Datenfetzen eine angemessene Entschädigung für hunderttausend Menschenalter der Einsamkeit sind, welche diese unglückliche  Lieserl  im Herzen eines sterbenden Sterns ertragen mußte.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mark offen. »Vielleicht sind Sie ein besserer Philosoph als ich, Uvarov; vielleicht können Sie zu einer Beurteilung des moralischen Werts von Daten gelangen. In diesem Moment ist es mir aber wirklich  egal,  woher diese Informationen stammen.«

»Nein«, widersprach Uvarov, »das glaube ich nicht.«

»Ich bin einfach nur dankbar dafür, daß wir durch Lieserls Existenz etwas über die letzten fünf Megajahre der Menschheit erfahren konnten...  und über die PhotinoVögel.«

»PhotinoVögel?«

Das Timbre von Marks Stimme änderte sich; Uvarov stellte sich vor, wie sein dümmliches, grobkörniges Pixel-Gesicht ein Grinsen aufsetzte. »Den Begriff hat Lieserl geprägt. Sie fand, was zu finden sie in die Sonne geschickt wurde - einen Energiefluß aus Dunkelmaterie, der die Energie aus dem Kern der Sonne saugte. Aber es war kein mechanischer Prozeß, wie ihre Erschaffer angenommen hatten: Lieserl hat  Leben  gefunden, Uvarov. Sie ist nicht allein. Sie ist von PhotinoVögeln umgeben. Und ich glaube, daß sie diese Gesellschaft ziemlich genießt...«

»Lieserl...» Uvarov ließ diesen Namen auf der Zunge zergehen und genoß seine Fremdartigkeit. »Ein ungewöhnlicher Name, sogar vor tausend Jahren.« Uvarovs unzusammenhängendes, unzu-verlässiges Erinnerungsvermögen schoß ungerichtet Fakten in seine müde Hirnrinde. »Einstein hatte ein Kind namens Lieserl. Ich meine Albert Einstein, den...«

»Ich weiß, wer das war.«

»Seine Frau hieß Mileva«, erzählte Uvarov. »Warum ich mich daran erinnere?... Dann kam ein Kind zur Welt, Lieserl - aber ein un-eheliches: Eine große Schande im frühen zwanzigsten Jahrhundert.

Das Kind wurde adoptiert. Einstein mußte sich zwischen seinem Kind und der wissenschaftlichen Karriere entscheiden... seiner ganzen schönen Wissenschaft. Was für eine Wahl für einen Menschen!

Also trägt diese Frau den Namen eines Bastards«, folgerte er. »Ein Name, der für Einsamkeit steht. Wie passend. Wie  einsam  sie gewesen sein muß...

Und jetzt erfreut sie sich der Gesellschaft von Lebensformen aus Dunkelmaterie«, sinnierte er. »Ich frage mich, ob sie sich überhaupt noch daran erinnert, daß sie einmal ein  Mensch  war.«

Port Sol befand sich zwanzig Lichtstunden von der Position der Boje entfernt, schätzte Louise. Der Nightfighter würde diese Distanz in fünfzig Stunden bewältigen können.

Seilspinnerin, die ihre rudimentäre Steuerung mit wachsender Zuversicht bediente, ließ die Segelschwingen des Nightfighters ausfah-ren. Sie schaute über die Schulter, um die Flügel zu beobachten. Ihr Gesichtsfeld wurde zum Teil durch Louises Kabine beeinträchtigt, ein improvisierter Auswuchs, der plump auf den massiven Werkstoff-schultern des Flügelansatzes hockte, gleich hinter ihrem Cockpit.

Außerdem war dort eines der kleinen gläsernen Beiboote der Northern  angedockt worden.

Der Nightfighter benutzte den Weltflächen-Antigravitationseffekt, um die Kabine und die darin befindliche Louise von den Beschleuni-gungsspitzen abzuschirmen. Nach langem Herumexperimentieren hatten sie schließlich herausgefunden, daß die solide Befestigung der Kabine und anderer Artefakte an der Struktur des Xeelee-Nightfighters ausreichte, um das Schiff zu veranlassen, diese Anbauteile als integrale Komponenten seiner Struktur zu betrachten.

Aber dennoch, ungeachtet der menschlichen Zusätze, konnte Seilspinnerin das Funkeln der kosmischen Strings an den Flügelkanten erkennen, als die Schwingen sich über Hunderte von Kilometern im Raum entfalteten und die Nachtschwärze der Weltflächen-Flügel selbst sich ausbreitete. Während sie sich abwickelten, überlagerten sich die Schwingen mit einer für so große Artefakte erstaunlichen Eleganz und Grazie, dachte Seilspinnerin - und doch schienen diese Linien ein gigantisches Potential an Energie und Kraft auszustrahlen.

Sie berührte die Waldos.

Die Schwingen pulsierten.

In einem Augenblick sah sie Port Sol von sich zurückweichen, eine blitzlichtartige Impression von geduckten menschlichen Gebäuden und klaffenden Eiswunden, die mit erschreckende Geschwindigkeit in einem Lichtpunkt implodierte.

Und dann war die Kleinstwelt verschwunden. Innerhalb eines Herzschlages hatte sich Port Sol so weit entfernt, daß der Mond nicht einmal mehr als ein Punkt zu sehen war - und es existierte auch kein Referenzhintergrund mehr, anhand dessen sie ihre Geschwindigkeit hätte bestimmen können.

Dann, mit zunehmender Geschwindigkeit immer deutlicher, begann wieder die Blauverschiebung die vor ihr stehenden Sterne zu überlagern. Die einige Stunden anhaltenden relativistischen Effekte würden diesen gealterten Sternen schlagartig wieder einen Teil der Helligkeit zurückgeben, der sie sich einst erfreut hatten.

Und wieder überkam sie dieses kaum definierbare Gefühl, daß jemand bei ihr war, hier im Cockpit - eine Präsenz, sicherlich menschlich, die genauso sehnsüchtig wie sie zu den blauverschobenen Sternen hinausschaute.

Sie fragte sich, ob sie Louise davon erzählen sollte. Aber - real oder nicht, außerhalb ihres verwirrten Geistes oder nicht - ihr Begleiter stellte keine  Bedrohung  dar.

Und außerdem, was würde Louise dazu sagen? Was konnte sie dagegen tun?

Als der Sternenbogen sich erneut um sie herum verdichtete, verdunkelte Seilspinnerin das Helmvisier und kuschelte sich in den Sitz, bis sich eine lästige Kleidungsfalte auf dem Rücken geglättet hatte, und dann versuchte sie zu schlafen.

Die langsamen, weiten Orbits von Port Sol und des Funkfeuers hatten, vom Mittelpunkt der Sonne aus betrachtet, einen Neunzig-Grad-Winkel zwischen sie gelegt. Louise hatte einen Kurs gewählt, der den Nightfighter auf einer weiten Flugbahn hoch über die Ekliptik in die äußeren Regionen führte. Die Bahn des Nightfighters glich der einer Fliege, die von einem Tellerrand auf den anderen wechselt.

Die Sonne hockte wie eine aufgeblähte, groteske Spinne im Herzen ihres zerstörten Systems. Die inneren Planeten - Merkur, Venus, Erde/Mond - waren verschwunden... mit Ausnahme von Mars, der zu Schlacke reduziert worden war, sicher ohne jedes Leben, da sein Orbit ihn durch die obersten Schichten des neuen Roten Riesen führte. In wenigen Jahrtausenden würde dieser fragile Orbit kollabieren und auch Mars dem Feuer überantworten. Von den äußeren Gasriesen - Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun - hatten alle mehr oder weniger unbeschadet überlebt, außer dem implodierten Jupiter. Aber der äußerste Planet überhaupt - die Zwillingswelt Pluto/Charon - war verschwunden. Seilspinnerin lauschte Louises Ausführungen. »Was ist also mit Pluto geschehen?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Louise. »Auf seiner alten Umlaufbahn ist keine Spur zu entdecken. Vielleicht werden wir es nie erfahren.

Seilspinnerin, viele der kleineren Himmelskörper des Systems scheint es schwer erwischt zu haben. Zweifellos ist das teilweise auf den neuen, extremen Zustand der Sonne zurückzuführen... aber vielleicht handelt es sich dabei auch um Vorsatz.«

Früher hatte das Sonnensystem eine ganze Reihe kleiner Himmelskörper beherbergt. Die Oort-Opik-Wolke war ein Schwarm aus hundert Milliarden Kometen gewesen, die in einem riesigen, leeren Raumsektor kreisten, zwischen vier Lichtmonaten und drei Lichtjahren von der Sonne entfernt. Auch diese Wolke war verschwunden.

»Viele der Kometen müssen durch die Expansion der Sonne zerstört worden sein«, spekulierte Louise, »durch den riesigen Schwall Wärmeenergie verdampft... Sie wären auch von anderen Systemen aus zu sehen gewesen; sie hätten quasi Wasserzeichen in das Spektrum der Sonne integriert: Eine Art spektraler Nachlaß für das Sonnensystem, falls überhaupt noch irgendwo ein Adressat existierte.«

Weiter auf die Sonne zu gab es die Kuiper-Objekte, zu denen auch Port Sol gehörte: Vereiste Miniaturwelten, deren Orbitalradien nicht viel größer waren als die der äußeren Planeten. Und über das ganze System verstreut gab es noch weitere Ringe kleiner Objekte - wie die Asteroiden, die durch die gravitationale Interaktion der großen Planeten in einigermaßen stabile Umlaufbahnen gedrängt worden waren.

»Aber  alle  diese Ringe aus Kleinstwelten existieren nicht mehr«, erläuterte Louise. »Nun, bis zu einem gewissen Grad muß dieser Schwund mit der forcierten Entwicklung der Sonne zusammenhängen, ganz zu schweigen vom Verlust der drei inneren Planeten.

Aber viele der kleinen Objekte  müssen  zur Zeit der Xeelee-Kriege besiedelt gewesen sein.«

»Also sind die Objekte vielleicht absichtlich vernichtet worden -

noch mehr Kriegsopfer.«

»Richtig.«

Seilspinnerin ließ Apfelsaft im Mund herumschwappen und hätte ihn am liebsten ausgespuckt.

Seilspinnerin hatte nur über Louises Computer und Unterlagen etwas vom Sonnensystem erfahren, aber selbst dadurch hatte sie bereits den Eindruck eines riesigen, dynamischen und prosperierenden Weltensystems gewonnen. Es hatte große Orbitalstädte gegeben, dicht besiedelte Welten, die durch Wurmloch-Transitstrecken miteinander verbunden waren, und Schiffe wie riesige, extravagante Diamanten, die am goldgelben Antlitz der Sonne vorbeizogen. Irgendwo in ihrem Innern - ungeachtet all der düsteren Warnungen von Suprahet - hatte sie gehofft, hier anzukommen und alles so vorzufinden, wie sie es gelesen hatte.

Statt dessen gab es nur diese sterbende Sonne und ihre toten Welten... selbst die Wurmlochrouten waren anscheinend geschlossen worden. Und hier war sie nun, steckte im Cockpit eines Fremdraumschiffes und spulte Dutzende Milliarden Kilometer auf der Suche nach einer traurigen, isolierten Boje ab.

Sie begann eine Reihe von einfachen Gymnastikübungen, die sie durchführen konnte, auch ohne den Sitz zu verlassen. »So, Louise.

Du sagst also, daß Sol tot sei. Das System ist tot. Und du klingst -

verärgert deswegen. Aber was hast du denn sonst erwartet vorzufinden?«

»Ich habe überhaupt nichts erwartet. Ich habe mehr erhofft«, korrigierte Louise. »Aber ich vermute, daß die langsame Auszehrung der Sonne in Verbindung mit den Angriffen der Xeelee ausgereicht hat, das System zu zerstören...«

Seilspinnerin fühlte plötzlich eine tiefe Depression, als ob die Last all jener Jahre, diese Hunderte Milliarden Leben, die in nichts als diesem kosmischen Trümmerhaufen resultiert hatten, sie nun nieder-drückten.

»Louise, ich will nichts mehr hören.«

»In Ordnung, Seilspinnerin. Ich...«

Seilspinnerin unterbrach die Verbindung.

Sie verdunkelte das Helmvisier und blendete auf der Innenseite ein beruhigendes grünes, kühles Licht ein, das Licht einer künstlichen Sonne, das von Blättern gefiltert ihre Kindheit beschienen hatte. Sie versank in dem warmen Gefühl ihrer Muskeln, während sie ihre Übungen absolvierte.

Vor der Geräuschkulisse der Sirene hielt die Truppe von der Northern  Kriegsrat.

»Ich bin auf Erkundungsgang gewesen«, sagte Mark. »Und soweit ich weiß, ist die Lage auf allen Decks die gleiche. Nirgendwo sind Leute zu sehen. Überall die gleiche Leere... Alle haben sich in die Tempel zurückgezogen. Und es wird nicht leicht werden, sie da wieder herauszuholen.«

»Dann lassen wir sie eben drin«, schlug Froschfängerin mit Sinn für Pragmatismus vor. »Wenn sie es so haben wollen.«

Morrow studierte ihr rundes, glattes Gesicht. »Leider ist das keine Option«, lehnte er sanft ab. »Wir müssen sie beschützen.«

»Vor sich selbst?«

»Wenn nötig, ja. Auf jeden Fall aber vor den Planern von Suprahet.«

Froschfängerin warf bei diesen Worten den Kopf hoch. »Warum?«

Morrow begann ungeduldig zu werden. »Weil wir müssen. Schau, Froschfängerin, ich wollte diesen Abstecher zu den Decks genauso wenig unternehmen wie du. Es ist nicht  meine  Schuld, daß wir be-schossen werden...«

»Hungere sie aus«, verlangte Froschfängerin schlicht.

Morrow wandte sich ihr zu. »Was?«

»Hungere sie aus.« Sie drehte sich um und musterte kritisch den Tempel, als ob sie seine Kapazitäten einschätzen wollte. »Es müssen sich Hunderte Menschen dort drin befinden - und in den anderen Tempeln. Sie können nicht so viele Lebensmittel und ausreichend Wasser haben; es ist einfach nicht genug Platz. Ich sage, laßt uns hier warten, bis sie nichts mehr zu essen haben. So leicht geht das.«

Pragmatikerin grinste maliziös. »Wir könnten die Kanalisation blockieren. Ich kenne ihren Verlauf; es wäre einfach. Außerdem wäre es spaßig. Und es würde die Sache deutlich beschleunigen.«

Mark schwebte vor ihr, wobei sein Gesicht strenge Mißbilligung ausdrückte. »Und in einem großen Umfang Seuchen, Krankheiten und Tod verursachen. Willst du das wirklich?«

Pragmatikerin schaute zweifelnd drein; sie fuhr sich mit einer großen Hand über den kahlen Kopf.

»Hört mir zu«, sagte Mark langsam. »Das ist mein Bereich - ich bin schließlich Sozio-Ingenieur. Oder war es zumindest mal. Das letzte, was wir hier wollen, ist eine Belagerung. Versteht ihr? Ich bin mir auch nicht sicher, ob wir über die Mittel verfügen, eine Blockade zu durchbrechen. Wenn wir es versuchten, würden die Verluste -

Krankheit und Tod - eine immense Belastung für die Infrastruktur der  Northern  bedeuten.

Außerdem ...«Er zögerte.

»Ja?« sagte Morrow.

»Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob das Durchbrechen einer Blockade überhaupt  möglich  wäre.«

»Was meinen Sie damit?«

»Schaut: Die Planer sind mit einem Sendungsbewußtsein ausgestattet. Sie, und nur sie, können >ihr< Volk retten. Wenn wir sie jetzt belagerten, würden die Planer mitnichten auf rationale Art und Weise reagieren - durch die Bestandsaufnahme ihrer Ressourcen, die Abwä-

gung der Chancen eines erfolgreichen Ausfalls und so fort. Vielmehr würden wir - die Belagerer -Teil ihrer Wahnstruktur werden, eine Manifestation der äußeren Bedrohungen, mit denen ihre Leute konfrontiert sind.«

Morrow runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

Mark, der offensichtlich ganz vergaß, daß keine durch den Antrieb induzierte Schwerkraft existierte, nahm einen Spaziergang über das Deck auf, wobei die virtuellen Füße lautlos einige Zentimeter über dem Boden schwebten. »Ihr müßt die Dinge aus der Perspektive der Leute betrachten, die da drin das Kommando haben:  Die Planer.«  Er sah Morrow offen an. »Ich habe Sie studiert, Morrow. Ich weiß, daß Sie noch immer eingeschüchtert sind - von diesem Ort, durch die Nähe zu den Planern. Stimmt's? - trotz all Ihrer Erfahrung außerhalb dieser Wände.«

Morrow blieb ihm die Antwort schuldig.

»Diese Kultur hat eine Menge Macht«, dozierte Mark. »Sie ist fast ausschließlich in den Händen der Planer konzentriert, wobei die Masse der Menschen sich dumpf in ihr Los fügt. Morrow, die Planer haben die Logik für das Überleben der Spezies verinnerlicht -die Logik, die schließlich auch der ganzen Mission der  Northern  zu-grundelag - und sie darüber hinaus extrapoliert - zu etwas fast Religiösem.

Wir haben es mit einem machtvollen Konzept zu tun; einem, das Saiten zum Klingen bringt, die tief in unserer menschlichen Psyche verankert sind. Die Menschen auf diesen Decks sind den Planern seit fast einem Jahrtausend überallhin nachgefolgt - auch Sie, Morrow.

Als Louise und ich die Entwicklung dieses Trends erkannten, schon zu Beginn des Fluges, realisierten wir, daß wir nichts dagegen unternehmen konnten - und daß ein solcher Versuch zudem auch hochgradig destruktiv gewesen wäre.

Also zogen wir uns in die  Great Britain  zurück und sicherten uns ausreichende physikalische Kontrollmechanismen, um einen reibungslosen Flug des Schiffes zu gewährleisten.

Nun, vielleicht war das falsch von uns; denn jetzt führt uns der Messias-Komplex der Planer in eine Krise...«

Morrow behagte es überhaupt nicht, von einem virtuellen Konstrukt auf diese Weise analysiert zu werden. »Aber was sollen wir tun!«  nörgelte er. »Wie sollen wir Ihre phänomenalen Einsichten für uns nutzen?«

»Die Lage ist unberechenbar«, erwiderte Mark. »Aber es wäre möglich, daß die Planer ihr Volk - und sich selbst - eher vernichten würden, als daß sie uns siegen ließen.«

Die kleine Gruppe wechselte schockierte Blicke.

»Aber das ist ja  Wahnsinn«,  sagte Froschfängerin. »Das widerspricht doch ihrem erklärten Ziel - dem Schutz ihrer Leute.«

Mark lächelte dünn. »Niemand hat gesagt, daß es einen Sinn ergeben muß. Die Menschheitsgeschichte hält leider genug Präze-denzfälle bereit.«

»Mit so fest in unseren Köpfen verankerten Schwachstellen ist es schier ein Wunder, daß uns überhaupt die Raumfahrt geglückt ist«, stellte Pragmatikerin fest. Sie ließ sich ein Stück über das Deck treiben, wobei die Beine unter ihr baumelten, und musterte den Tempel mit schmalen Augen. »Nun, wenn wir die Blockade nicht durchbrechen können, werden wir Schwierigkeiten bekommen. Zum einen sind sie uns zahlenmäßig überlegen. Und zum anderen haben ihre Armbrüste eine viel größere Reichweite als diese Blasrohre von Froschfängerin und ihren Freunden...«

»Kann sein«, sagte Froschfängerin bedächtig, »darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich meine, die Planer hätten uns ja bereits töten können, als wir noch über dem Deck aufgereiht waren.

Richtig?«

Mark runzelte die Stirn. »Sie haben  über  uns hinweggeschossen.

Vielleicht wollten sie uns nur warnen.«

»Kann sein.« Froschfängerin nickte grimmig. »Vielleicht haben sie aber auch wirklich versucht, uns zu treffen - konnten es aber nicht.

Sieh mal her.«

Sie zog einen Pfeil aus ihrer Hüfttasche und führte das Blasrohr an den Mund. Sie spie den Pfeil harmlos in die Luft, auf einer flachen Flugbahn parallel zum Deck.

Morrow verfolgte verwirrt das kleine Projektil. Aufgrund des Luftwiderstandes verlor es schnell den größten Teil der Mündungs-geschwindigkeit, aber seine Flugbahn blieb weiterhin flach und stabil und folgte dem Deck. Schließlich, so glaubte Morrow, würde es sich so verlangsamen, daß es auf das Deck fallen und...

Nein, würde es nicht,  begriff er plötzlich. Das GUT-Triebwerk war abgeschaltet, und daher existierte auch keine Gravitation. Selbst wenn der Luftwiderstand den Pfeil völlig abbremsen sollte, würde er nicht zu Boden fallen.

»Als die Schwerkraft zum erstenmal aussetzte«, sagte Froschfängerin, »konnte ich nichts treffen. Ich schien jedesmal zu hoch zu zielen. Dann fand ich aber schnell den Grund dafür heraus: Selbst über kurze Distanzen drückt die Gravitation einen Pfeil - oder Armbrust-Bolzen - etwas herunter. Ich habe mich mit der Zeit darauf eingestellt und berücksichtige das nun unbewußt, wenn ich auf etwas ziele.

Bei fehlender Schwerkraft segelt der Pfeil einfach auf einer Geraden weiter, bis er auf etwas trifft.« Sie hob das Blasrohr. »Ich habe stundenlang trainieren müssen, bis ich bei null Gravos mit diesem Ding umgehen konnte; es war, als ob ich noch einmal von vorne angefangen hätte.«

Mark nickte nachdenklich. »Dann glaubst du also, daß die Bogen-schützen der Planer uns doch treffen wollten.«

»Da bin ich mir sicher. Aber sie haben zu hoch gezielt. Sie haben nicht gelernt, sich auf null Gravos einzustellen; sie haben das sicher nicht berücksichtigt, als sie auf uns schossen.«

Pragmatikerin stützte das Kinn in die Hände. »Vielleicht hast du recht. Aber ich wüßte nicht, wie uns das weiterhelfen sollte. Selbst wenn sie ihr Ziel etwas verfehlen, sind sie doch so zahlreich, daß sie uns mit einem Hagel von Bolzen überschütten, wenn wir zu nahe her-ankommen.«

»Ja«, gab Mark zu, wobei sich leichte Erregung in seine synthetische Stimme schlich, »aber vielleicht können wir die Erkenntnisse von Froschfängerin auch anderweitig verwerten. Sie hat recht; die Planer - jeder in diesem Gebäude - können sich nicht auf die Schwerelosigkeit einstellen. Sie scheinen das Fehlen der Gravitation sogar zu negieren.« Er schaute sich um und betrachtete die Takelage, die sie von den Rampen ausgehend geknüpft hatten, als ob er sie zum erstenmal sehen würde. »Und das müssen wir auch tun. Seht euch nur an, wie wir uns bisher fortbewegt haben - indem wir uns über dem Boden entlanggehangelt und an die vertrauten zwei Dimensionen geklammert haben, auf die wir von der Gravitation beschränkt werden.«

Morrow runzelte die Stirn. »Was schlagen Sie also vor?«

Mark erhob das Gesicht zum eisernen Himmel. »Daß wir versuchen, ein wenig kreativ zu denken.«

Im Nullpunkt des schwachen, alten Signals stießen Louise und Seilspinnerin auf eine kleine Welt. Es war ein schmutziger Schnee-ball mit einem Durchmesser von fünfhundert Kilometern, der sich langsam in der Dunkelheit des Leerraumes drehte.

Als Louise die Leuchtstrahler ihrer Kabine auf die Kleinwelt richtete, leuchtete gesplittertes Eis auf, das mit farbigen Flecken übersät war: Rostbraun und grau.

Dieses verlorene kleine Fragment folgte einer stark elliptischen Bahn, wobei jeder dieser exzentrischen Umläufe eine Million Jahre oder länger dauerte. Der sonnennächste Bahnpunkt befand sich irgendwo zwischen den Orbits von Saturn und Uranus, wohingegen das Aphel auf halber Strecke zum nächsten Stern lag -zwei Lichtjahre entfernt.

»Bizarr«, sinnierte Louise. »Es weist die  Orbitalmerkmale  eines langperiodischen Kometen auf - aber keines der  physikalischen Merkmale. In der Morphologie entspricht es eher einem Kuiper-Objekt wie Port Sol. Aber dann müßte es auch einen annähernd kreisförmigen Orbit haben...«

Seilspinnerin schaute aus ihrem Käfig auf die kleine dunkle Welt hinab und fragte sich, was dort unten wohl noch leben mochte.

Hier und da glitzerte Metall in Vertiefungen des Eises.

»Artefakte«,  erläuterte Louise. »Kannst du sie sehen, Seilspinnerin? Artefakte, über die ganze Oberfläche verteilt.«

»Menschlich? «

»Würde ich schon sagen. Aber ich kann nichts identifizieren. Und ich bezweifele auch, daß noch viel davon funktioniert...

Ich führe ein paar Radarscans durch. Es gibt dort im Inneren Hunderte von Kammern. Und unsere Boje ist auch irgendwo da drinnen: Sie sendet noch immer auf allen Frequenzen, mit einer Spitze im Mikrowellenbereich... Weiß der Geier, woher sie ihre Energie bezieht.«

»Ist diese Eiskugel  bewohnt?  Ist dort jemand?«

»Ich weiß nicht.« Seilspinnerin hörte das Zögern in Louises Stimme. »Ich werde wohl runter müssen, um das festzustellen.«

Die kleinen Düsen des Beibootes feuerten bei Louises Abstieg über der unregelmäßigen Oberfläche der Welt.

Seilspinnerin sah zu; das Boot war der einzige bewegliche Gegenstand in ihrem ganzen Universum.

»Ich bin jetzt dicht über der Oberfläche«, meldete Louise. »Ich behalte die Flughöhe bei. Sie haben die Oberfläche sicher ziemlich ruiniert. Ich glaube, daß diese Artefakte Sektionen von  Schiffen  sind, Seilspinnerin. Ich kann im Grunde kaum etwas zuordnen - ein Groß-

teil dieser Technologie muß der unseren um Zehntausende von Jahren voraus sein... Verdammt, ich wollte, wir hätten die Zeit, den ganzen Kram hier zu untersuchen.

Aber wenigstens ist es  menschlichen  Ursprungs.« Ihre Stimme klang angespannt. »Die ersten Spuren der Menschheit, die wir in dem ganzen verdammten System gefunden haben, Seilspinnerin.

Ich glaube, daß hier Menschen gelandet sind und ihre Schiffe ausgeschlachtet haben, um sich im Innern einzurichten.

Ich werde jetzt landen. Ich sehe etwas, das wie ein Raumhafen aussieht.«

Louise fand keine Möglichkeit, den großen, lukenartigen Einstieg zum Innern zu öffnen. Statt dessen mußte sie eine Kunststoffblase über dem Eingang errichten, die als Luftschleuse diente, und sich in der Mikrogravitation in den Boden graben.

»In Ordnung, ich bin drin.« Ihr Atem ging kratzig und flach - fast als ob sie flüsterte, dachte Seilspinnerin. »Es ist dunkel hier, Seilspinnerin. Ich habe Lampen; ich werde beim Weitergehen eine Spur legen.«

Die in ihrem Käfig zuhörende Seilspinnerin betete, daß Louise dort unten nichts zustieß. Falls so etwas eintrat, was konnte sie - Seilspinnerin - dann tun? Würde sie den Mut aufbringen, auch nur einen Landungsversuch auf der kleinen Eiswelt zu unternehmen?

Zweifel überflutete sie, ein Gefühl der Unzulänglichkeit, der Hilflosigkeit...

Du wirst es schon schaffen, Seilspinnerin.

Wieder diese trockene, diffuse Stimme.

Seltsamerweise schienen ihre Ängste nachzulassen. Sie schaute sich um; natürlich war sie allein in der Kanzel, und der Nightfighter hing passiv über der eisigen Miniaturwelt. Aber dennoch - erneut -

hatte sie den Eindruck, daß etwas  hier  bei ihr war. Sie konnte ihn oder sie nicht sehen - aber irgendwie wußte sie, daß sie sich nicht zu fürchten brauchte; sie spürte eine massive, tröstliche Präsenz ähnlich der ihres verschollenen Vaters.

Aber trotzdem - Stimmen?  Was, zum Teufel, geht in meinem Kopf vor? 

»...jede Menge Kammern«, meldete Louise etwas atemlos. »Es handelt sich um Quader, die aus dem Eis gefräst und mit Metall und Kunststoff ausgekleidet wurden. Ein bißchen eng... Es gibt hier Luft, aber sie ist stickig; ich werde den Anzug nicht ablegen. Das war definitiv eine menschliche Kolonie, Seilspinnerin. Aber alles ist - so ordentlich. Sauber; ein geregelter Rückzug.

Ich schätze, daß ihr Sterben lange gedauert hat. Sie hatten Zeit, hinter sich aufzuräumen - konnten beim Rückzug vielleicht sogar noch ihre Toten begraben. Ich vermute, daß sie mit abnehmender Anzahl tiefer gingen, auf den Mittelpunkt der Welt zu... Es hat eine gewisse Würde, meinst du nicht auch? Es gibt keine Anzeichen von Panik oder Konflikten. Ich frage mich, wie  wir  uns unter den gleichen Umständen verhalten würden. Seilspinnerin, ich gehe jetzt weiter.«

Später: »Ich bin in einer tieferen Ebene von Kammern. Ich glaube, daß ich den Ursprung des Signals gefunden habe.« Sie schwieg eine Weile. Dann: »Sie haben das sicher auf Dauerhaftigkeit ausgelegt.

Ja, das haben sie gut hinbekommen.

Ich kann die Energiequelle nach wie vor nicht identifizieren... ich vermute aber, daß es sich um eines der GUT-Triebwerke auf der Oberfläche handelt. Ich glaube, daß sie Nanobots zur Wartung der Boje eingesetzt haben, Seilspinnerin. Vielleicht haben sie Nanobots aus den medizinischen Abteilungen modifiziert.« Ihre Tonlage änderte sich leicht, und Seilspinnerin stellte sich vor, wie sie lächelte.

»Sie waren fest entschlossen, die Boje überlebensfähig zu machen.

Aber seitdem sind einige Millionen Jahre vergangen... und die 'bots haben etliche kumulative Fehler gemacht. Das verdammte Ding schaut aus, als ob es  geschmolzen  wäre, Seilspinnerin. Aber es strahlt trotzdem noch seine Signale ab, so daß wir nicht allzuviel daran kri-tisieren können...«

»Louise«, fragte Seilspinnerin zögernd, »weshalb waren diese Leute hier? Was wollten sie hier tun?«

Louise überlegte eine Weile. »Seilspinnerin, ich glaube, daß sie fliehen  wollten.«

Diese Eiswelt war typisch für die kleinen, subplanetarischen Himmelskörper, die früher im ganzen Sonnensystem vorkamen und durch die großen Planeten zu Orbitalballungen konfiguriert wurden.

»Aber«, sagte Louise, »die Orbits vieler dieser kleinen Himmelskörper waren nur  semi stabil. Ihre Umlaufbahnen waren intrinsisch chaotisch, weißt du... Das bedeutet, daß über einen entsprechend langen Zeitraum die kleineren Himmelskörper von ihren stabilen Bahnen abweichen konnten. Sie konnten sogar in die Gravitationsquellen der großen Planeten stürzen oder ganz aus dem System hin-ausgeschleudert werden. Es ist eine Form der  Verdampfung - eine Verdampfung von Welten und Monden aus Sternensystemen. Und wirklich könnte das gleiche in einem ausreichend großen Maßstab -

und ich spreche hier von Dutzenden Milliarden Jahren - auch mit den großen Planeten geschehen - und mit Sternen, die aus ihren Ur-sprungsgalaxien verdampfen könnten... Falls«, fuhr sie säuerlich fort,

»sie jemals die Chance dazu bekommen hatten.«

»Dann glaubst du also, daß diese kleine Welt in gravitationaler Hinsicht einfach von Sol verdampft ist?«

»Nein... nicht notwendigerweise.«

Louise spekulierte über die letzten Phasen der Konflikte mit den Xeelee. Sie stellte sich vor, daß die Menschheit in ihrem Heimatsys-tem eingeschlossen war und der finalen Niederlage entgegentrieb.

Am Ende war wahrscheinlich sogar die Kommunikation zwischen den Welten zusammengebrochen. Die Menschheit war nur noch auf isolierte Enklaven verteilt, die unter der Wucht der Angriffe der Xeelee erzitterten.

Aber manche hatten vielleicht nach einer Fluchtmöglichkeit gesucht - einer Möglichkeit, der endgültigen Übernahme des Systems durch die Xeelee zu entkommen.

»Stell dir vor«, sagte Louise, »daß diese kleine Welt einem semistabilen Orbit folgte - sagen wir zwischen den Umlaufbahnen von Saturn und Uranus. Es würde nicht viel nötig gewesen sein, sie so weit von ihrer Bahn abzubringen, um eine orbitale Instabilität herbei-zuführen. Und wenn das Gleichgewicht erst einmal verloren war, hät-te die Abweichung von den Standard-Orbitalparametern recht schnell erfolgen können - meinetwegen innerhalb einiger Umlaufzeiten -, und die Abdrift hätte bestimmt keiner weiteren vorsätzlichen -und spürbaren - Impulse mehr bedurft.«

Still und völlig unbemerkt war die kleine Welt mit ihrer wertvollen Fracht aus mutlosen, verängstigten Menschen ihrem zunehmend erratischen Orbit gefolgt und schließlich - nach vielen Umläufen, die bestimmt Jahrhunderte umfaßten -, vom Gravitationsfeld eines großen Planeten eingefangen worden.

Dann wurde die Kleinwelt am Ende aus dem Sonnensystem hin-ausgeschleudert.

»Wenn sie es richtig angestellt hätten«, sagte Louise, »wäre es vielleicht ein durchführbarer Plan gewesen.

Wenn.  Diese Menschen betrieben Raumfahrt mit den primitivsten Mitteln, die man sich nur vorstellen kann. Sie würden Zehntausende von Jahren benötigt haben, um auch nur den nächsten Stern zu erreichen - aber was machte das schon? Ihnen  standen  Zehntausende von Jahren zur Verfügung, dank der AS-Behandlung -oder des Äquival-ents, das sie bis dahin entwickelt hatten. Und in dem Eis der Miniaturwelt war vielleicht soviel Wasser gebunden wie im ganzen Atlantischen Ozean... In einem Eismond zu den Sternen zu fliegen bot sicherlich eine größere Chance, als hier zu bleiben und mit dem Rest von den Xeelee ausgelöscht zu werden - es war ein gangbarer Weg, hier herauszukommen, und zwar völlig unbemerkt.«

Der Plan fand offensichtlich Zustimmung. Du kannst das an den Schiffstrümmern erkennen, mit denen die Oberfläche übersät ist...

Die Menschen müssen klammheimlich aus dem ganzen

kollabierenden System hierher geflohen sein. Ich schätze, daß die Mission ein Leuchtfeuer der Hoffnung war.

»Aber...«

»Aber was?«

»Aber  sie haben es vermasselt.«

»Ich werde jetzt tiefer gehen, Seilspinnerin.«

»Sei vorsichtig, Louise.«

Dann herrschte langes Schweigen, das nur durch das Geräusch von Louises flachem Atem unterbrochen wurde. Seilspinnerin blendete wieder das kühle, grüne Blätter-Licht in ihr Helmvisier ein und starrte es an, wobei sie versuchte, nicht daran zu denken, was Louise dort unten in der kleinen Höhlenwelt wohl finden mochte.

Schließlich sagte Louise: »Nun, das ist es. Ich glaube, daß ich ihn erreicht habe: Den letzten Ort, den sie erschlossen haben... den einzigen Platz, den sie nicht noch aufräumen konnten.«

Seilspinnerin starrte in die grüne Leere. »Was siehst du?«

»Weggeworfene Kleidung.« Pause. »Überall Staub. Keine

Knochen, Seilspinnerin; keine verwesenden Leichen... du brauchst deine Phantasie nicht zu bemühen.«

Nach fünf Megajahren würde es  natürlich  Staub geben, unterstellte Seilspinnerin: Letztendlich eine Wolke aus Knochenfrag-menten und vermodertem Fleisch, die sich langsam setzte.

»Wenn sie Unterlagen zurückgelassen haben, kann ich sie nicht finden«, meinte Louise. Sie klang, als ob sie sich bemühte, unbeteiligt zu bleiben - die Kontrolle zu bewahren -, aber Seilspinnerin glaubte, ein Zittern in dieser gleichmütigen Stimme zu vernehmen.

»Vielleicht gibt die Elektronik etwas her. Aber die Auswertung aller Daten würde Jahre dauern, selbst wenn wir die Geräte wieder aktivieren könnten. Und wahrscheinlich haben wir es ohnehin mit einer Technologie zu tun, die der unseren um hunderttausend Jahre überlegen ist...«

»Louise, es gibt nichts, was du dort noch tun könntest. Ich glaube, du solltest wieder hochkommen.«

»Ja. Ich schätze, daß du recht hast, Seilspinnerin. Dazu haben wir jetzt keine Zeit.«

Seilspinnerin meinte, Erleichterung aus Louises Stimme herauszuhören.

Das kleine Beiboot der  Northern  löste sich von der schwachen Gravitationsquelle der Kleinwelt und hielt auf das Xeelee-Raumschiff zu.

Die sicher in ihrer Kabine sitzende Louise meinte: »Sie konnten die Schleuder nicht präzise genug kontrollieren. Oder vielleicht haben die Xeelee ihren Plan vereitelt.

Sie wurden nicht wie vorgesehen auf einer offenen  hyperbolischen Bahn aus dem System hinausgeworfen; statt dessen schlugen sie diesen weiten, und tödlichen,  elliptischen  Orbit ein - eine geschlossene Umlaufbahn, die sie sehr langsam ins Nichts führte.

Ich vermute, daß sie es darauf ankommen lassen wollten. Nun, sie hatten ihre Schiffe demontiert und somit keine andere Wahl. Wenn wir die Zeit für eine gründliche archäologische Untersuchung hätten, könnten wir vielleicht ermitteln, wie lange sie durchgehalten haben.

Wer weiß? Mehrere hunderttausend Jahre? Vielleicht hofften sie die ganze Zeit auf Rettung aus einer neuen rosigen Zukunft, in der die Menschen die Xeelee wieder vertrieben hatten.

Aber das war eine fiktive Zukunft.

Als sie ihr Funkfeuer installierten, ihr letztes Hilfegesuch, mußten sie bereits gewußt haben, daß sie erledigt waren - und daß es niemanden  gab,  der ihnen hätte zu Hilfe kommen können.«

»Niemand außer uns.«

»Was ist mit der Boje?«

»Ich habe sie abgeschaltet«, erwiderte Louise leise. »Sie hat ihren Zweck nicht erfüllt... über fünf Millionen Jahre lang nicht.«

Seilspinnerin saß in ihrer Xeelee-Kabine und betrachtete die düstere kleine Gruft aus Eis unter dem Kiel. »Louise? Wohin jetzt?«

»Ins innere System. Ich habe nun genug von all dieser Ödnis und Dunkelheit. Seilspinnerin, laß uns zum Saturn fliegen.«
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LIESERL UMRUNDETE den Kern der Sonne, wobei sie von Schwärmen von PhotinoVögeln eskortiert wurde. Wasserstofflicht spielte über ihr Gesicht und wärmte es. Der Heliumkern, der von der flammenden Wasserstoffhülle umgeben wurde, die sich durch die ständig dünner werdenden Schichten der Sonne hindurchfraß, wurde durch den anhaltenden, von der Schale ausgehenden Aschehagel immer größer.

Störstellen in der Hülle des Giganten - durch magnetische Flußlinien begrenzte Wolken und Gasballungen - bewegten sich über den Kern hinweg, und schließlich warf der Kern-Stern tatsächlich Schatten nach draußen,  hoch in die expandierende Hülle.

Die Photinovögel jagten ungerührt durch die leuchtende Fusionsschale und drangen in den Kern selbst ein. Lieserl beobachtete, wie eine Gruppe von Vögeln sich absetzte und zu ihrem unbekannten Ur-sprungsort jenseits der Sonne verschwand. Sie studierte die Vögel.

Hatte sich ihre Aktivität  verstärkt?  Sie hatte den vagen Eindruck, als ob die schnellen Orbits der Vögel und ihre permanenten Abstecher in den Kern jetzt von einer größeren Hektik begleitet würden.

Vielleicht wußten die Vögel von der Präsenz des alten menschlichen Raumschiffs, der  Northern.  Vielleicht reagierten sie auf die Gegenwart der Menschen... Es erschien zwar abwegig - aber war es vielleicht nicht doch möglich?

Die sich um die Sonne herum entfaltenden Vorgänge waren

erstaunlich ästhetisch. Tatsächlich, so erkannte sie jetzt, war jede Phase der Evolution der Sonne ästhetisch gewesen - ob sie nun von den PhotinoVögeln beschleunigt worden war oder nicht. Die Betrachtung des Lebenszyklus eines Sterns als eine Analogie der menschlichen Geburt, des Lebens und des Todes war einfach zu an-thropomorph. Ein Stern war ein Konstrukt physikalischer Prozesse; die von ihm durchlaufene Evolution war schlicht eine Suche nach Gleichgewichtszuständen zwischen wechselnden, entgegengesetzten Kräften. Es existierten keine Kriterien wie Leben oder Tod, Verlust oder Gewinn: Es gab nur  Prozesse. 

Warum sollte es also  nicht  schön sein?

Sie lächelte über sich selbst. Ironisch. Da bezichtigte sie sich nun, eine fünf Millionen Jahre alte Künstliche Intelligenz, selbst eines Übermaßes an Anthropomorphismus.

Aber, überlegte sie unbehaglich, vielleicht bestand ihr eigentliches Problem gerade in einem  Defizit  an Anthropomorphismus.

Die plötzliche Kommunikation mit den Menschen dort draußen -

das Flüstern des Maser-Lichts, das an den Flanken der riesigen, toten Konvektionszellen heruntergetröpfelt war - hatte sie bis in die Grund-festen ihrer Seele erschüttert.

Sie vermutete, daß sie ihre zyklischen Sendungen nur deshalb abgesetzt hatte, weil sie durch einen fiesen, tief in ihr verankerten Programmiertrick dazu konditioniert worden war: Nicht etwa aus freien Stücken oder weil sie wirklich mit einer  Antwort  rechnete. So hatte sie allen Daten ihr Konterfei aufgeprägt und mit kleinen, ironischen Witzen garniert - alles in der Absicht, so dachte sie, sich selbst zu signalisieren, daß das überhaupt nicht real war: Daß das Ganze nur ein Spiel war und nicht verdiente, ernst genommen zu werden, weil es draußen eh niemanden mehr gab, der zuhören konnte.

Nun, jetzt indessen schien es, als ob sie sich geirrt hätte. Diese Menschen - aus ihrer eigenen Zeit, die durch relativistische Zeitdilatation in ihrem seltsamen Schiff, der  Great Northern,  ganz passabel konserviert worden waren - waren ins Sonnensystem zurückgekehrt.

Und sie waren - das unterstellte sie jedenfalls - Leute, die sie ab-lehnten. 

Sie hatten das zwar nicht explizit gesagt. Aber in den ausführli-chen Gesprächen, die sie mit ihr geführt hatten, glaubte sie eine innere Kälte gespürt zu haben.

Sie unterstellten ihr den Verlust der Objektivität -daß sie vergessen hatte, warum sie sich überhaupt an diesem Ort aufhielt. Sie hielten sie für eine ineffiziente Beobachterin, die von der rhythmischen Schönheit der PhotinoVögel becirct worden war.

Vielleicht war Lieserl sogar eine Art Verräterin.

Denn die Wahrheit war - aus der Perspektive der Männer und Frauen der  Northern -, daß die PhotinoVögel tödlich waren. Sie tö-

teten die Sonne.

Sie konnten nicht verstehen, wie Lieserl sich dieser massiven Feindschaft nicht  bewußt  werden konnte.

Sie schloß die Augen und legte die Arme um die Knie; die mit zehn Millionen Grad fusionierende Wasserstoffschale wirkte wie warmes Sommersonnenlicht auf ihrem virtuellen Gesicht. Jahrein, jahraus hatte sie die PhotinoVögel bei ihrer langsamen, geduldigen Arbeit beobachtet, wie sie die Fusionsenergie der Sonne in langsamen, tödlichen Tröpfchen abgezogen hatten. Sie war zu der Erkenntnis gelangt, daß die Vögel die Sonne töteten - und dennoch hatte sie sich niemals wirklich gefragt, was eigentlich  außerhalb  der Sonne geschah, mit den anderen Sternen. Hatte sie vielleicht angenommen, daß die PhotinoVögel irgendwie Bewohner der Sonne waren, wie eine lokale Infektion? - aber das konnte natürlich nicht sein, denn sie hatte gesehen, wie Vögel von hier wegflogen und durch die Hülle herunterstießen, um sich dem den Kern um-kreisenden Schwarm anzuschließen. Also  mußte  es Vögel außerhalb der Sonne geben - und zwar in beträchtlicher Anzahl.

Mit beängstigender Klarheit realisierte sie nun, daß ihre mit dem Faszinosum der Vögel selbst verbundene unkritische Annahme, die Vögel würden sich nur auf einen Stern beschränken, dazu geführt hatte, daß sie die Aktionen der Vögel in ihrem Innersten  billigte.  Es hatte sie dabei nicht einmal tangiert, daß die Aktivitäten der Vögel in der Vernichtung der Sonne resultieren würden - vielleicht sogar in der Auslöschung der Menschheit.

Sie litt unter diesem unwillkommenen Einblick in ihre Seele.

Schließlich war sie einmal ein Mensch gewesen; war sie wirklich schon so zynisch, so  alien  geworden?

Die Ermordung der Sonne wäre an sich schon schlimm genug gewesen. Aber vielmehr - wie die Besatzung der  Northern  ihr in brutaler und expliziter Detailliertheit auseinandergesetzt hatte - starben am ganzen Himmel die Sterne: Sie blähten sich zu degenerierten Giganten auf und schrumpelten dann zu Zwergen zusammen. Das Universum wurde von planetarischen Nebeln durchzogen, Auswürfen von Supernovae und anderem Schutt von sterbenden Sternen, die alle mit komplexen - und nutzlosen - schweren Elementen angereichert waren.

Die PhotinoVögel  töteten  die Sterne: Und nicht nur die Sonne, den Stern der Menschheit, sondern  alle  Sterne, soweit die Sensoren der  Northern  reichten.

Mittlerweile gab es im Universum schon keinen Ort mehr, an dem Menschen hätten Zuflucht finden können.

Und sie, Lieserl - in diesem Glauben schien sich die Crew der Northern  zu befinden -, sollte eigentlich mehr tun, als nur ironische Kurznachrichten über ihre Maser-Konvektionszellen auszustrahlen.

Sie müßte Warnschreie ausstoßen.

In ihren komplexen Emotionen eruptierte eine Mischung aus Selbstzweifeln, Einsamkeit und Zorn. Mit welchem Recht wurde sie überhaupt von der Besatzung der  Northern  kritisiert? - wenn auch nur implizit? Sie hatte sich diesen Auftrag nicht ausgesucht - dieses unsterbliche Exil im Herzen der Sonne. Man hatte ihr kein  Leben zugestanden. Und es war auch nicht  sie  gewesen, die während der Assimilation die telemetrische Wurmlochverbindung gekappt hatte.

Warum sollte sie also, nach Millionen Jahren der Verbannung, der Menschheit noch irgendwelche Loyalität schulden?

Und dennoch, überlegte sie, hatte die Ankunft der  Northern  und die neuen Perspektiven ihrer Besatzung bewirkt, daß sie die Vögel -

und sich selbst - jetzt kritischer betrachtete, als sie das seit  langer Zeit getan hatte.

Sie stellte sich das Schattenuniversum aus Dunkelmaterie vor: Ein Universum, das ohne merkliche Interferenz die einst von Menschen bewohnten, sichtbaren Welten durchdrang... Und doch war diese Vorstellung irreführend, dachte sie, denn schließlich war die Dunkelmaterie kein Schatten: Sie umfaßte mindestens neunzig Prozent der Gesamtmasse des Universums. Die glühende, baryonische Materie war nur ein glitzernder Überzug auf der Oberfläche dieses dunklen Ozeans.

Die PhotinoVögel - und ihre unbekannten Verwandten aus Dunkelmaterie - glitten wie Fische durch das schwarze Wasser, blind und unsichtbar.

Aber der kleine, leuchtende Anteil der baryonischen Materie schien lebenswichtig für die Kreaturen aus Dunkelmaterie zu sein. Sie diente als Katalysator für die Kausalketten, welche die Existenz ihrer Spezies sicherten.

Es fing schon damit an, daß keine Sterne aus Dunkelmaterie entstehen konnten. Und die Vögel schienen auf die Gravitationsquellen baryonischer Sterne  angewiesen  zu sein.

Wenn eine Ballung aus baryonischem Gas unter Gravitationsein-wirkung kollabierte, führte elektromagnetische Strahlung einen Groß-

teil der produzierten Wärme ab - es war, als ob die Strahlung das Gas abkühlte. Die in der Wolke verbliebene Restwärme balancierte schließlich die gravitationale Anziehung aus, und ein Gleichgewicht entstand: Ein Stern wurde geboren.

Aber Dunkelmaterie konnte keine elektromagnetische Strahlung generieren. Und ohne den Kühleffekt dieser Strahlung hielt eine unter der Schwerkraft kollabierende Wolke aus Dunkelmaterie einen viel größeren Teil ihrer  eigenen  Wärmeenergie zurück. Infolgedessen stellten viel größere Wolken - größer als ganze Galaxien - den Gleichgewichtszustand von Dunkelmaterie dar.

So war das frühe Universum von riesigen, kalten und toten Wolken aus Dunkelmaterie durchzogen worden: Es war ein Kosmos fast ohne jede Struktur gewesen.

Dann war baryonische Materie entstanden, und die Sterne begannen zu implodieren - zu leuchten. Lieserl stellte sich vor, wie die ersten Sterne im Kosmos funkelnd ins Leben traten, winzige Nadelstich-Gravitationsquellen in den tiefen Ozeanen aus Dunkelmaterie.

Die PhotinoVögel lebten von gemächlich ablaufenden Proton-Photino-Interaktionen, aus denen sie einen langsamen, stetigen Energiefluß bezogen. Und damit dieser Energiefluß auch intensiv genug war, benötigten die Vögel  dichte  Materie - Dichtegrade, die ohne baryonische Materie nicht zu erreichen gewesen wären.

Und die Abhängigkeit der Vögel von baryonischer Materie erstreckte sich noch weiter. Sie wußte, daß die Vögel selbst zur Fortpflanzung auf geringe Quantitäten baryonischer Materie angewiesen waren.

Also verdankten die PhotinoVögel den baryonischen Sternen ihre Existenz; sie wurden von ihnen ernährt und zur Reproduktion befä-

higt.

Lieserl sinnierte. Eine schöne Hypothese. Aber  warum  töteten die Photinovögel dann ihre Muttersterne ab?

Erneut durchdrang die Kommunikation der Menschen von der Northern  ihr Sensorium, wobei sie es indessen kaum registrierte. Sie stellten ihr weitere Fragen - erbaten detailliertere Prognosen zur vermutlichen weiteren Entwicklung der leidenden Sonne.

Sie segelte elegisch um den Kern und dachte über Sterne und die PhotinoVögel nach.

Und ihr Verstand stellte nun Verknüpfungen her, die er in den vergangenen Millionen Jahren nicht bewerkstelligen konnte.

Schließlich sah sie es: Das ganze düstere Bild.

Und plötzlich schien es dringlich - höchst dringlich -zu sein, die Fragen der Menschen bezüglich der Zukunft zu beantworten.

Sie eilte der Basis ihrer Konvektionszellen zu.

Die nadelspitzen Wasserstrahlen der Dusche sprühten über Louises Haut. Sie schwebte im Mittelpunkt der Duschkabine und lauschte dem schrillen Gurgeln des Wassers, das aus der Naßzelle abgepumpt wurde. Sie hob die Arme und ließ das Wasser über Brust und Bauch fließen; es war heiß genug, und der Druck ausreichend hoch, daß es auf ihrer mürben alten Haut kribbelte, als ob sie von tausend winzigen Masseuren bearbeitet würde.

Sie haßte den Aufenthalt in der Schwerelosigkeit. Das hatte sie schon immer und tat es noch; sie verabscheute es sogar, es einer Pumpe zu überlassen, das Duschwasser abzusaugen. Als einzige Konzession an den Luxus hatte sie auf der Installation dieser Dusche in einer Ecke ihrer Kabine bestanden -  nein, verdammt,  dachte sie, das ist kein Luxus; die Dusche ist eine Konzession an den Rest meiner Menschlichkeit. 

Eine heiße Dusche war eine der wenigen sinnlichen Erfahrungen, die  lebendig  geblieben waren, während sie so absurd alt geworden war. Dampfendes Hochdruck-Wasser konnte noch immer die Patina des Alters durchdringen, das ihre Haut absterben ließ.

Sonst war kaum noch etwas geblieben. Seit ihr Geruchssinn schließlich den Dienst versagt hatte, war die Nahrungsaufnahme zu einem banalen Vorgang des Auftankens reduziert worden, den man eher über sich ergehen ließ als genoß. Und, außer von ihren Virtuellprojektionen wurde sie von nichts mehr mental stimuliert; es würde ein über tausendjähriges Leben erfordern, sich durch alle Bibliotheken der Menschheit durchzuarbeiten, aber sie hatte schon lange jedes Interesse an den antiken, statischen Gedanken anderer verloren, die durch den Tod der Sonne ohnehin irrelevant geworden waren.

Sie drehte den Wasserhahn zu. Ein Schwall Warmluft umströmte sie von oben und trocknete sie schnell. Als keine Wassertröpfchen mehr von ihrer Haut abperlten, zog sie den Duschvorhang zurück.

Ihre Kabine war spartanisch eingerichtet - sie enthielt kaum mehr als diese Dusche, eine kleine Küche, eine Schlafkoje und ihren Computer mit seiner Prozessorbank. Die Kabine war hastig aus Teilen der Wandung der  Northern  zusammengestoppelt worden und stellte einen fünf Meter durchmessenden flachen Zylinder dar, der wie ein bösartiger Parasit auf der Schulter des Xeelee-Raumschiffes saß - und die Konturen des filigranen Nightfighters entstellte, wie Louise mit Bedauern festgestellt hatte. Die Wände der Kabine waren auf Lichtundurchlässigkeit geschaltet worden und zeigten ein diffuses Grau, das die Lounge ziemlich schmutzig und klaustrophobisch wirken ließ. Und außerdem war der Ort chaotisch. Zerknitterte und versiffte Kleidungsstücke drifteten in der Luft umher, und sie war sich eines muffigen Geruchs bewußt. Sie müßte wirklich mal aufräumen; sie wußte, daß ihr der obsessive Ordnungssinn völlig abging, der für ein längeres Überleben in der Schwerelosigkeit unabdingbar war.

Sie griff nach einem Handtuch, das in ihrer Nähe in der Luft trieb.

Sie nibbelte sich kräftig ab und genoß dabei das Gefühl des rauhen Gewebes auf der Haut. Ein bloßer Luftstoß vermittelte ihr nie den Eindruck, wirklich  trocken  zu sein.

Das Gefühl des warmen Handtuchs auf der Haut weckte gewisse Assoziationen mit Sex.

Nach außen hatte sie immer einen sauertöpfischen Eindruck vermittelt: Die Leute betrachteten sie als eine in ihrem Beruf aufgehende Ingenieurin, die  dort draußen  irgendwelche Dinge baute. Aber sie hatte noch mehr zu bieten - es gab Aspekte, die Mark erkannt und während ihrer Ehe geschätzt hatte. Sex war immer wichtig für sie gewesen: Nicht nur wegen des körperlichen Vergnügens, sondern auch wegen seines Symbolgehalts: Etwas Tiefes und Archaisches in ihr, ein Echo des Urmeeres, dessen Spuren die Menschen selbst heute noch aufwiesen. Der Kontrast dieser ozeanischen Erfahrung mit ihrer Arbeit hatte sie in ihren Augen persönlich abgerundet.

Nachdem sie sich mit Mark wieder versöhnt hatte -zögernd und widerwillig, in Anbetracht ihrer gemeinsamen Isolation in der Northern -, hatten sie ihr aktives Sexleben wieder aufgenommen.

Und es war gut gewesen und hatte für lange Zeit angehalten. Länger, als ihnen beiden zugestanden hätte, es zu erwarten, dachte sie. Sie wickelte das Handtuch um den Rücken und begann sich das Hinter-teil abzureiben. Vielleicht, wenn Mark noch am Leben wäre...

Schlagartig wurden die Kabinenwände transparent; die Dunkelheit des Raumes überflutete sie.

Louise schrie auf und hüllte den Körper in das Handtuch.

Ihre Rechnerkonsole gab ein Lachen von sich.

Sie eilte zu einem Spind und suchte frische Kleider.

Die Tür des mit Lamellen besetzten Spindes klemmte, und sie zerrte fluchend daran, wobei sie bemerkte, daß das Handtuch zu Boden rutschte.

»Verdammt, Seilspinnerin, was machst du da?«

Louise konnte gerade so Seilspinnerins Cockpit erkennen, eine Kiste aus blinkenden Lichtern am Bug des Nightfighters. Ein Schatten bewegte sich über die Lichter - Seilspinnerin vielleicht, die sich in ihrem Sitz verrenkte, um sie spöttisch zu begutachten,

»'tschuldigung. Ich  wußte,  daß es dir peinlich wäre.«

Louise hatte eine Kombi gefunden; jetzt stieg sie hastig hinein.

»Warum«, fragte sie zornig, »hast du dann meine Intimsphäre überhaupt gestört?«

»Welchen Unterschied macht das schon? Louise, hier gibt es keine Zuschauer; wir befinden uns eine Milliarde Kilometer von der nächsten lebenden Seele entfernt.  Und  du bist tausend Jahre alt. Du solltest dich wirklich von diesen Tabus befreien.«

»Aber es sind  meine  Tabus«, zischte Louise. »Sie gefallen mir zu-fällig, und für  mich  machen sie einen Unterschied. Wenn du jemals mein Alter erreichen solltest, Seilspinnerin, wirst du vielleicht noch ein wenig Toleranz lernen.«

»Ja, vielleicht. Im übrigen habe ich deine Kabine nicht decou-vriert, nur um dich mit heruntergelassenen Hosen zu erwischen.« Sie klang verschmitzt.

»Warum dann?« fragte Louise mißtrauisch.

»Weil...« Seilspinnerin zögerte.

»Weil was?«

»Schau mal nach vorne.«

Da war ein Lichtpunkt, weit vor Seilspinnerins Cockpit: Ein Punkt, der sich nun aufblähte und vor ihrem Gesicht explodierte...

Saturn,  der durch den Leerraum auf sie zustürzte.

Louise schrie auf und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Weil«, sagte Seilspinnerin leise, »wir da sind. Ich

dachte, daß du dich über unsere Ankunft freuen würdest.«

Vorsichtig nahm Louise die Hände weg.

Stetiges, orangebraunes Licht leuchtete ihre Kabine aus: Das Licht eines Planeten, der von dem aufgeblähten Korpus seiner Sonne erleuchtet wurde.

Seilspinnerin lachte leise.

»Seilspinnerin«, sagte Louise langsam, »wenn das Saturn ist -  wo sind dann die Ringe?«

»Ringe? Welche Ringe?«

Der Planet selbst war noch dieselbe geschwollene Masse aus Wasserstoff und Helium, wobei sein Felsenkern mit der zwanzigfa-chen Masse der intakten Erde sich tief im Innern befand. Noch immer erstreckten sich komplexe Wolkensysteme um den Globus, wie braune und goldene Wasserfarbentupfer. Und auch der größte Mond, Titan, war noch da.

Aber die  Ringe  waren verschwunden.

Louise schlang ein Seil um ihren tropfenden Körper und eilte zu ihrem Computer.

»...Louise? Ist alles klar bei dir?«

Von der Oberfläche der Stadt-Welt Titan aus betrachtet waren die Ringe ein geometrisch präzises Lichtband gewesen, das sich kon-trastreich gegen das herbstliche Gold des Saturn abhob...

Louise rang sich eine Antwort ab. »Ich trauere wohl den Ringen nach, Seilspinnerin. Sie boten den schönsten Anblick im ganzen Sonnensystem. Wer würde bloß eine solche harmlose, großartige Schönheit vernichten? Und, verdammt, sie gehörten uns.«

»Aber«, wandte Seilspinnerin ein, »es  gibt  hier einen Ring. Ich kann ihn erkennen. Schau...«

Louise blickte in die von Seilspinnerin angegebene Richtung und studierte ihre Rechnerkonsole.

Der Ring manifestierte sich als ein schwaches Lichtband zwischen den Sternen, ein Schatten vor der schwellenden, unbeirrbaren Masse des Planeten selbst.

Früher hatte es noch drei weitere Eismonde gegeben, deren Orbitalradien den von Titan übertrafen: Iapetus, Hyperion und den retro-graden Phoebe. Die Reste der drei Monde bildeten diese

Trümmerspur. Dünn, farblos und ohne erkennbare Struktur umkreiste der im Licht der sterbenden Sonne rot glühende Ring aus Eisbrocken den Planeten in einem Abstand von etwa sechzig Planetenradien, ein blasser Abglanz seines glorreichen Vorgängers.

Und wo waren die anderen Monde?

Louise checkte ihre Daten. Früher hatte Saturn siebzehn Satelliten gehabt. Jetzt - soweit sie aus den Orbits schließen konnte - existierten nur noch Titan und Enceladus. Und auch von Enceladus war nicht mehr viel übrig; der kleine Mond durchlief noch immer einen Orbit in einem Abstand von vier Planetenradien zu Saturn, aber sein Pfad war jetzt viel elliptischer als zuvor. Seine Oberfläche - schon immer zerklüftet und uneben - war jetzt ein einziges Trümmerfeld. Es existierten keine Anzeichen der kleinen menschlichen Stützpunkte mehr, die sich einst funkelnd von den Schatten der gekrümmten Gebirgszüge und kraterbestandenen Ebenen abgehoben hatten.

Die restlichen Monde - selbst die harmlosen, sechzehn Kilometer durchmessenden Inseln aus Wassereis - waren verschwunden.

Louise rief sich die alten, klangvollen Namen ins Gedächtnis.  Pan, Atlas, Prometheus, Pandora, Epimetheus...  Namen, die jetzt fast schon so alt waren wie die Mythen, denen man sie entlehnt hatte; Namen, welche die Objekte, die sie bezeichneten,überlebt hatten.

»Louise?«

»Tut mir leid, Seilspinnerin.«

»Trauerst du noch immer?«

...  Janus, Mimas, Thetys, Telesto... 

»Ja.«

»Irgend jemand muß das wohl tun.«

»Seilspinnerin, was hat sich hier  ereignet?«

»Ein Kampf«, erwiderte Seilspinnerin ruhig. »Offensichtlich.«

Calypso, Dione, Rhea, Hyperion, Iapetus, Phoebe... 

Der Nightfighter breitete die hundert Meilen breiten Schwingen aus und stieg über die Trümmer der vernichteten Monde hinweg.

Milpitas saß in seinem Büro. Außerhalb des Tempels ertönten Rufe, Schreie und gebrüllte Worte, die zu undeutlich waren, als daß er sie hätte verstehen können.

Die Geräuschkulisse schien sich zu nähern.

Er räumte den Schreibtisch ab und verstaute Papiere, Stifte und Disketten in den Schubladen. Dann faltete er die Hände und legte sie auf den Tisch.

Die Tür zu seinem Büro stand offen.

Der Renegat von -  draußen - schwebte dort in der Luft. In Milpitas' Perspektive nahm er eine fast horizontale Position ein: Als ob er sich den Bestrebungen des Planers widersetzen würde, ihn in sein ordentliches, gravitationsstrukturiertes Universum zu integrieren.

Der Renegat breitete die leeren Hände aus. »Ich will dir nichts tun.«

»Dich kenne ich doch«, dämmerte es Milpitas.

»Vielleicht tust du das.« Der Renegat war groß und ziemlich muskulös; er trug eine praktische, mit einem Dutzend Taschen bestückte Kombination, die mit unidentifizierbaren Werkzeugen vollgestopft waren. Er trug das Haar kurz, hatte es aber nicht vollständig abra-sieren lassen; sein Blick war selbstbewußt, sogar erregt. Milpitas versuchte sich diesen Mann ohne Haar vorzustellen - und außerdem mit etwas weniger von diesem verdammungswürdigen Selbstbewußtsein

-, in einem der versifften Standardoveralls von Suprahet und in einer angemesseneren Haltung: Vielleicht mit hängenden Schultern und vor sich gefalteten Händen...

»Mein Name ist Morrow. Du hattest etwas... ah... Ärger mit mir.«

Der Renegat schaute sich im Büro um, als ob er sich an eine unschö-

ne Erfahrung erinnerte. »Ich war schon mehrmals hier, als du versucht hast, mir die Fehlerhaftigkeit meines Denkens aufzuzeigen...«

»Morrow.  Du bist doch verschwunden.«

Morrow runzelte die Stirn. »Nein. Nein, ich bin nicht

verschwunden. Milpitas, du klingst wie ein Kind, in dessen Augen ein Objekt, das es nicht mehr sieht, auch nicht mehr existiert...«

Milpitas lächelte. »Was weißt  du  denn von Kindern?«

»Nun, eine ganze Menge«, entgegnete Morrow. Völlig beherrscht erwiderte er das Lächeln. »Ich bin nicht verschwunden, Milpitas. Ich habe nur einen anderen Ort aufgesucht. Ich habe außergewöhnliche Dinge getan, Planer - wundervolle Dinge gesehen.«

Milpitas faltete die Hände und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Wie bist du hereingekommen?«

»An deinen Wachen vorbei?« Morrow lächelte.  »Wir sind von oben gekommen.  Es hat nur Sekunden gedauert, und wir haben keinen Lärm dabei gemacht. Deine Posten hielten Ausschau nach einer Annäherung über das Deck; sie haben nicht damit gerechnet, daß jemand von oben hereinkommen würde. Sie wußten nicht einmal, daß wir im Gebäude waren, bis wir sie hochgenommen haben.«

»>Hochgenommen<?«

»Sie sind bewußtlos«, erläuterte Morrow. »Die Waldmenschen benutzen ein bestimmtes Froschsekret, das... na, egal. Den Wachen ist jedenfalls nichts passiert.«

Milpitas suchte nach Worten - Worte, mit denen er wieder die Kontrolle über die Situation erlangen konnte. Er spürte zunehmende Panik; plötzlich waren seine Befehle nicht mehr ausgeführt worden.

Er fühlte sich, als ob er sich im Herzen einer großen, sterbenden Maschine befände und auf Knöpfe drückte und an Hebeln zog, die keine Wirkung mehr hatten.

Morrows Stimme war sanft. »Es ist vorbei. Ich weiß, daß du geglaubt hast, das Richtige für die Menschen zu tun. Aber so ist es am besten, Milpitas. Noch mehr Tote wären nicht - zu vertreten gewesen.

Das siehst du doch ein, oder?«

»Und die Mission?« fragte Milpitas bitter. »Die Ziele von Suprahet? Was ist damit?«

»Das ist noch nicht vorbei«, erwiderte Morrow. »Komm mit mir zurück, Milpitas. Es gibt erstaunliche Dinge dort draußen. Die Mission ist noch immer aktuell... Ich möchte, daß du mir - uns - bei ihrer Verwirklichung hilfst.«

Milpitas schloß erneut die Augen; plötzlich fühlte er sich unsagbar alt, als ob die Energie, die ihn fast tausend Jahre lang aufrechterhalten hatte, schlagartig aus ihm hinausströmte.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, entgegnete er aufrichtig.

Schließlich stellte jemand in den Tiefen des Tempels die Sirene ab; die letzten, enervierend heulenden Echos brachen sich an dem niedrigen, klaustrophobischen Metallhimmel.
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RUHIG UND GERÄUSCHLOS nahm das Beiboot Kurs auf Titan.

Louise klammerte sich an ihren Sitz. Die Wandung war transparent, so daß sie den Eindruck hatte - eingepackt in ihren Raumanzug, wobei ein Katheder stümperhaft in sie eingeführt worden war

-, hilflos über den hellbraunen Wolken des Titan zu hängen.

Über ihr entfaltete  der Xeelee-Nightfighter seine weiten Schwingen.

Titan, Saturns größter Satellit, war eine Welt für sich: Mit einem Durchmesser von fast fünftausend Kilometern war er größer als der irdische Mond. Beim Näherkommen nahm die Wolkendecke die Gestalt einer unendlich flachen, strukturierten Ebene an. Riesige Tiefdrucksysteme bewegten sich im photochemischen Smog spiralförmig um die Welt, und kleine Höhenwolken jagten durch die Stratosphäre.

Die ersten dünnen Ausläufer der Atmosphäre kräuselten sich um die Hülle des Bootes. Über ihnen verschwammen bereits die Sterne.

Plötzlich sackte das Boot ab. Sie wurde in den Sitz gepreßt. Dann wurde das kleine Schiff seitlich abgedrängt und schaukelte bedrohlich.

»Verdammt«, kommentierte Louise indigniert und rieb sich den Steiß.

Louise hatte Seilspinnerin in der Kabine zurückgelassen, um den Kurs des Bootes auf dem Rechner zu verfolgen. »Bist du in Ordnung?« fragte Seilspinnerin jetzt.

»Ging mir schon besser... Mir ist nichts passiert, Seilspinnerin.«

»Du weißt, daß du mit einem solchen Vorgang rechnen mußtest.

Die Atmosphäre von Titan hat eine Dicke von hundertsechzig Kilometern: Viel Platz für stürmisches Wetter. Und außerdem gibt es noch Höhenwinde im oberen Abschnitt der Atmosphäre.«

Es war jetzt ziemlich düster in der Kabine; die graue Atmosphäre hatte das Boot völlig eingehüllt, so daß nur die Kabinenbeleuchtung von der transparenten Hülle reflektiert wurde.

»Und wußtest du schon, daß es auf Titan auch Jahreszeiten gibt?«

fuhr Seilspinnerin fort. »Es ist jetzt Frühling; man muß mit starken Turbulenzen  rechnen.«

Als das Boot den Sinkflug fortsetzte, wurde es von einer neuen Turbulenz durchgeschüttelt; Louise glaubte schon, ein Knacken in seiner Struktur gehört zu haben.

»Frühling«, murmelte Louise. >»Wo sind die Frühlingslieder? He, wo bleiben sie?<«

»Louise?«

»John Keats, Seilspinnerin. Keine Sorge.«

Die Turbulenzen schienen nachzulassen; sie mußte die stratosphä-

rischen Höhenwinde durchstoßen haben. Sie zog die Gurte stramm, die sie an den Sitz fesselten. Außerhalb der Hülle ließ die Kabinenbeleuchtung Flocken aus gefrorenem Ammoniak erstrahlen, und feine Wirbel aus schmutzigem Gas schossen an dem Boot vorbei und verschwanden außer Sicht.

»Es ist verdammt finster«, murmelte sie.

»Louise, du tauchst jetzt in ein Gemisch aus Methan, Ethan und Argon ein. Es ist ein Smog aus photochemischen Substanzen, der durch die Einwirkung der solaren Magnetosphäre auf die Atmosphä-

re erzeugt wird - ich kann eine Menge Wasserstoffcyanid erkennen und...«

»Das weiß ich alles selbst«, grummelte Louise und hielt sich am Sitz fest, als das Boot erneut einen Satz machte. »Du brauchst mir nicht den ganzen Bildschirminhalt vorzulesen. Ich bin nicht hierher gekommen, um photochemische Substanzen zu suchen.«

»Was denn sonst?«

»...  Menschen,  Seilspinnerin.«

Früher war dies die bevölkerungsreichste Welt jenseits der Jupiterumlaufbahn gewesen: Titan hatte die entlegensten Städte der Menschheit beherbergt. Wenn Louises Überlegungen zufolge jemand die Verwüstungen überlebt hatte, von denen die inneren Welten betroffen worden waren, dann nur hier.

Sie mußte  sehen,  was vorging. Louise schlug auf die Steuerfläche vor sich. Die Wandung des Bootes nahm eine perlige Struktur an. Sie forderte eine Virtuelldarstellung an, eine Synthese aus Radar-und sonstigen Daten.

Unter ihr, in den virtuellen Fenstern des Beibootes, nahm die Landschaft des Titan Gestalt an wie in einem Traum.

Sie ging in den Horizontalflug und schickte das Boot über die unscharfe virtuelle Darstellung hinweg, achtzig Kilometer über der Oberfläche.

Titan hatte einen Kern aus Felsen, der von einem dicken Mantel aus Wassereis umhüllt wurde. Unterhalb der sichtversperrenden Decke der Atmosphäre wurden achtzig Prozent der festen Eisoberfläche von Ozeanen aus flüssigem Methan und Ethan mit einem hohen Koh-lenwasserstoffanteil bedeckt. Der verbleibende Rest des >trockenen< Eises war indessen zu gering, um Kontinente zu bilden; statt dessen formierten sich über das Methan hinausragende Gebirgszüge aus Wassereis zu Inselketten und langen Halbinseln.

Nun, die Ozeane existierten noch immer. In Gedanken ging Louise die alten, vertrauten Namen durch: Da gab es das Kuiper-Meer, den Galilei-Archipel, den Huygens-Ozean, die James-Maxwell-Bucht...

Von den Menschen jedoch, die einst diese Topographie benannt hatten, fehlte jede Spur. Es hatte den Anschein, als ob es sie nie gegeben hätte.

Früher hatten große Fabrikschiffe diese komplexen Ozeane befahren und hohes, öliges Kielwasser hinter sich hergezogen; in diesen riesigen Schiffen waren genug Nahrungsmittel produziert worden, um ganz Titan zu versorgen und die meisten anderen Kolonien im Saturnsystem dazu. Wenn sie nur gründlich genug beobachtete, würde sie vielleicht noch Spuren von im Eisboden der chemischen Meere eingeschlossenen, großen Metallwracks finden.

Aber nun tauchte etwas am stark gekrümmten Horizont auf: Eine Konfiguration, die ihr fremd war. Sie beugte sich auf ihrem Sitz nach vorne, um besser sehen zu können.

Es war eine Bergkette aus Wassereis, die aus den Ozeanen empor-stieg und ihr Gesichtsfeld ausfüllte, als sie sich über den Horizont der Welt schob.

»Seilspinnerin -  schau!«

»Ich kann es nicht deutlich erkennen - es scheint nicht auf den Karten verzeichnet zu sein...«

»Karten?« grummelte Seilspinnerin. »Wir könnten den ganzen Krempel genausogut über Bord werfen.«

Es war der Rand eines Kraters - eines so großen Kraters, daß er sich wie eine riesige Narbe um den Planeten zog. Innerhalb der ki-lometerhohen Kraterwände plätscherten die Niedergravitationswellen eines neuen, tiefen und stillen Meeres.

»Nun, das war früher noch nicht da«, stellte Seilspinnerin fest. »Es hat die halbe Oberfläche des Mondes ausradiert.«

Louise wies Seilspinnerin an, eine Totalansicht des Kraters mit dem tiefen Profil einzublenden, das wegen des in ihm enthaltenen kreisförmigen Methanozeans nicht sichtbar war.

Unter der Oberfläche des Ozeans war der Krater fast zylindrisch, mit steil abfallenden, vertikalen Wänden und einer flachen Basis.

»Glaubst du, daß er vulkanischen Ursprungs ist?« fragte Seilspinnerin.

»Er hat jedenfalls keine Ähnlichkeit mit den Vulkankratern, die ich bisher gesehen habe«, erwiderte Louise. »Macht auch nichts; Titan ist ohnehin inaktiv.«

»Also was dann? Könnte es ein Einschlagkrater sein? Vielleicht als die Monde auseinanderbrachen...«

»Sieh doch mal hin, Seilspinnerin«, meinte Louise ungeduldig.

»Die Form paßt doch gar nicht; das war kein Einschlag.«

»Was dann?«

Louise seufzte. »Was meinst du denn? Wir haben den weiten Weg gemacht, nur um noch ein Relikt des Krieges zu finden, Seilspinnerin. Jetzt wissen wir, was mit den Menschen geschehen ist. Als das, was auch immer  das hier  verursacht hat, auf Titan zugeschlagen hat, muß ein Beben durch die ganze Oberfläche des Mondes gelaufen sein. Kein Wunder, daß die Städte vernichtet wurden...«

Sie stellte sich vor, wie der Eisboden aufbrach, sich wieder für kurze Zeit verflüssigte und ganze Siedlungen verschluckte; in den Niedergravitations-Methanmeeren mußten kilometerhohe Flutwellen entstanden sein, welche die Fabrikschiffe in wenigen Augenblicken zum Kentern brachten.

Seilspinnerin sagte eine Weile nichts. Dann: »Du meinst, daß das mit Absicht getan wurde?«

Louise lächelte. Suprahet, das die Zukunft anhand der Einblicke rekonstruiert hatte, die durch Michael Pooles Begegnung mit den Qax zustandegekommen waren, war auf das Konzept eines  Sternenhammers  gestoßen: Einer planetenzerstörenden Waffe, die von den Xeelee eingesetzt wurde - einer Waffe, die auf gebündelten Gravitationswellen basierte. Suprahet verfügte sogar über Beweise dafür, daß ein Sternenhammer mit begrenzter Kapazität im Sonnensystem selbst stationiert worden war: Von den Qax-Invasoren aus der Zukunft, während ihres gescheiterten Angriffs auf das Raumschiff der Freunde von Wigner.

»Du müßtest doch mittlerweile daran gewöhnt sein«, sagte sie zu Seilspinnerin. »Wir wissen, daß die Xeelee Waffen besaßen, die ganze Welten vernichten konnten. Aus irgendeinem Grund haben sie Titan verschont. Statt dessen haben sie ihn - blankgeputzt. Genauso wie sie es mit Callisto gemacht haben.«

Louise steuerte das Boot auf eine der größten einzelnen Inseln zu, dicht an der zerklüfteten Küste des Kuiper-Meeres. Ein leises Knirschen ertönte, als das Boot bei der Landung die dünne Eisfläche aufbrach.

Eine kleine Luftschleuse entfaltete sich an der Seite des Bootes, und Louise passierte sie.

Schlagartig wurde sie von einer Schale aus Dunkelheit umhüllt. In dem diesigen photochemischen Smog reichte die Beleuchtung ihres Schutzanzuges gerade ein paar Meter weit. Als sie nach unten sah, konnte sie eben noch die Oberfläche ausmachen. Unter einer Eis-schicht, die knackte, als sie von ihren Füßen komprimiert wurde, befand sich fester Untergrund. Sie stellte sich auf die Zehen und schätzte ihr Gewicht ab; sie fühlte sich federleicht unter Titans Gravitation, die dreizehn Prozent der terrestrischen betrug. Es ging eine leichte Brise, die an ihrem Anzug zupfte.

Schnee, der von der hohen Atmosphäre ausgefällt wurde, begann sich auf ihr Helmvisier zu legen; er war weiß und fadenförmig, und er hinterließ - als sie ihn mit dem Handschuh wegwischen wollte -

klebrige Rückstände. Der Schnee bestand aus komplexen

organischen Polymeren, die aus der einhundertsechzig Kilometer dicken chemischen Suppe über ihr hinabregneten.

»Louise? Kannst du mich noch hören?«

»Ich höre dich, Seilspinnerin.«

Sie machte ein paar Schritte vorwärts und entfernte sich dabei von dem leuchtenden Boot; bald wurden seine Lichter fast von dem chemischen Niederschlag verschluckt.

»Du mußt wissen, daß wir Titan einer Terraformung unterzogen hatten«, klärte Louise Seilspinnerin auf. »Es gab Schiffe, die Nahrung und Luft aus den Meeren gewannen. Um sich auf der Oberflä-

che zu bewegen, genügte ein beheizter, leichter Schutzanzug. Wir hatten die Atmosphäre  gereinigt,  Seilspinnerin. Man konnte Saturn und seine Ringe sehen. Und die Sonne. Die Menschen wußten, daß sie nicht allein hier unten waren - sie waren ein Teil des Systems...«

Nun war die Terraformung kollabiert. Titan befand sich wieder in seinem Originalzustand. Es hatte den Anschein, als ob nie ein Mensch die Oberfläche des Mondes betreten hätte.

»Es hatte hier eine Stadt gegeben, Seilspinnerin.  Port Cassini. 

Große, glitzernde Kavernen im Eis; Iglus auf der Oberfläche...

Mindestens einhunderttausend Menschen.

Mark wurde hier geboren. Wußtest du das?« Sie schaute sich düster um. »Und soweit ich mich erinnern kann, hatte hier sein Elternhaus gestanden...«

Sie versuchte sich vorzustellen, was für ein Gefühl es gewesen sein mußte, hier zu stehen, als die letzten Verteidigungsstellungen um Titan fielen und der Angriff der Xeelee begann.  Die Strahlen der Sternenhämmer - kirschrote, geometrische Abstraktionen - brannten sich durch den Kohlenwasserstoffsmog, ausgesandt von den weit über der Oberfläche stehenden Nightfightern. Methanmeere verdampften in Sekunden -  und das alte Wassereis des Mantels wurde zum erstenmal seit Milliarden Jahren wieder flüssig... 

»Louise? Bist du jetzt bereit, nach Hause zu gehen?«

»Nach Hause?« Louise richtete den Blick auf den verborgenen Himmel und ließ den urzeitliche Polymerschnee auf ihr Helmvisier rieseln; einen Augenblick lang wurde sie von alten und salzigen Tränen geblendet. »Ja. Laß uns nach Hause gehen, Seilspinnerin.«

»Heliumblitz«,  sagte Mark.

Uvarov hatte vor sich hingedöst; wie üblich wurden seine Träume von Vögeln dominiert: Häßliche Aasfresser mit großen schwarzen Schwingen, die in eine gelbe Sonne eintauchten. Als Mark sprach, implodierten die Träume und ließen ihn wieder einmal blind und hilflos in seinem Rollstuhl zurück. Er spürte ein schwaches Kältegefühl im rechten Arm: Der Stuhl versorgte ihn erneut mit Nahrungsmittel-konzentraten.

Mjam,  dachte er.  Frühstück. 

»Mark«, flüsterte er.

»Geht es Ihnen gut?«

»Nach Ihrer überschwenglichen Fragerei noch mal so gut, Sie -

Konstrukt.«  Das Sprechen verursachte ihm große Schwierigkeiten, und er mußte seine bleierne Müdigkeit unterdrücken. »Wenn Sie so besorgt sind wegen meiner Gesundheit, loggen Sie sich doch in die Diagnosesysteme meines Stuhls ein und sehen selbst nach.  Also.  Was haben Sie eben gesagt? Und was, zum Geier, bedeutet...«

»Heliumblitz«, wiederholte Mark.

Uvarov kam sich alt und dumm vor; er versuchte, seine zerstreuten Gedanken zu ordnen.

»Wir haben von Lieserl gehört. Uvarov, die Vögel beschleunigen auch weiterhin die Entwicklung der Sonne.« Mark zögerte; sein Tonfall wurde monoton und signalisierte Uvarov, daß er nicht mehr bei der Sache war. »Ich habe Lieserls Beobachtungen mit ein paar eigenen Extrapolationen kombiniert. Ich glaube, daß wir jetzt sagen können, was als nächstes geschieht... Uvarov, ich wünschte, daß ich es Ihnen zeigen könnte. In Bildern - eine virtuelle Simulation -, es wäre ganz einfach.«

»Nun, das können Sie aber nicht«, meinte Uvarov säuerlich und ruckte den Kopf nach beiden Seiten. »Tut mir leid, daß ich solche Umstände  mache. Sie müssen nur noch ein paar Prozessorbänke aktivieren, die Darstellung verstärken und mir dann berichten. Ja?«

»Uvarov, die Sonne  stirbt.«

Schon seit Jahrmillionen hatten die PhotinoVögel den Wasserstoff-Fusionskern der Sonne angezapft. Jeder Schluck Energie, den sich Lieserls Vögel genehmigten, hatte die Temperatur des Kerns unmerklich reduziert.

Schließlich, nach Milliarden dieser Interaktionen, war die Kerntemperatur so weit abgesunken, daß keine Wasserstoffusion mehr stattfinden konnte. Der Kern hatte sich in eine tote und schrumpfende Heliumkugel verwandelt. In der Zwischenzeit hatte sich eine Schale aus fusionierendem Wasserstoff einen Weg aus der Sonne herausge-brannt und einen Regen aus Heliumasche auf den Kern abgeladen.

»Der träge Kern wurde ständig massiver - er schrumpfte und heizte sich auf. Schließlich degenerierte das Helium in dem kollabierenden Kern - es verlor die Eigenschaften eines Gases, weil...«

»Ich kenne den Begriff der degenerierten Materie.«

»Gut. Aber Sie müssen wissen, warum es wichtig ist, den nächsten Schritt zu begreifen. Uvarov, wenn man degenerierte Materie erwärmt,  expandiert  sie nämlich nicht, wie das bei einem Gas der Fall ist... Degenerierte Materie ist eben  kein  Gas; sie unterliegt daher nicht den einschlägigen Gesetzen.«

»Also haben wir diesen degenerierten, toten Kern aus Helium und die brennende Hülle um ihn herum. Was jetzt?«

»Jetzt gehen unsere Spekulationen dahin, Uvarov, daß in einem konventionellen Riesen bei ausreichend hoher Kernmasse - etwa einer halben Sonnenmasse -die Temperatur derart ansteigt, auf hundert Millionen Grad oder mehr, daß eine neue Fusions-Kettenreaktion einsetzt: Die  Triple-Alpha-Reaktion,  welche...«

»Die Heliumasche fusioniert zu Kohlenstoff.«

»Ja. Plötzlich wird der >tote< Kern mit Heliumfusionsenergie überflutet. Nun erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen gesagt habe, Uvarov: Der Kern kann sich nicht wie ein Gas verhalten, weil er degeneriert ist. Also expandiert er auch nicht, um diese ganze Wärme zu kompensieren...«

»Sie verwandeln Herablassung geradezu in eine Kunstform«, grummelte Uvarov ungeduldig.

»Weil  der Kern nicht expandieren kann, kann er auch nicht abkühlen. Es findet eine spontane Fusionsreaktion statt - ein  Heliumblitz -

mit einer Dauer von wenigen Sekunden. Danach fängt der Kern wieder an zu expandieren, und schließlich wird ein neuer Gleichgewichtszustand erreicht...«

»Gut. Das ist die Standardtheorie; lassen Sie uns jetzt wieder auf die Sonne zurückkommen. Die Sonne ist alles mögliche, nur kein konventioneller Riese.«

»Nein. Aber sie nähert sich dem Helium-Zündpunkt.«

»Aber wird die Aktivität der Vögel denn nicht diese spontane Heliumzündung - den Heliumblitz - unterdrücken, genauso wie sie bisher die Wasserstoffusion unterdrückt haben?«

»Nein, Uvarov. Sie leiten nicht genug Energie ab, um den Blitz zu unterdrücken... Vielleicht beabsichtigen sie das auch gar nicht. Und natürlich wird auch die Tatsache, daß der Kern von Sol einen so außergewöhnlich hohen Wasserstoffgehalt aufweist, das Resultat wesentlich beeinflussen. Vielleicht wird dort auch noch eine Wasserstoffusion stattfinden, eine komplexe, multiple Reaktion.«

»Mark. Sie haben gesagt, daß nach dem Heliumblitz ein neues Gleichgewicht  erreicht werden wird.« Uvarov mißfielen die Implikationen dieser Aussage. Er fragte sich nämlich, ob es sinnvoll wäre, sich hier aufzuhalten, während ein künstlich induzierter Roter Riese danach strebte, nach der Explosion seines Kerns ein neues Gleichgewicht zu erlangen... »Was wird nach dem Heliumblitz geschehen?«

»Nun, die Front der vom Blitz freigesetzten Wärmeenergie wird Zeit brauchen - einige Jahrhunderte -, um sich einen Weg durch die Hülle zu bahnen. Die Hülle wird expandieren und eine neue Balance zwischen Gravitation und Strahlungsdruck anstreben. Und die durch den Blitz freigesetzte Energie wird gigantisch sein, Uvarov.«

»Gigantisch?«

»Uvarov, es wird einen Supersonnenwind geben.«

Supersonnenwind...

Der Heliumblitz würde die halbe Sonnenmasse wegblasen und eine expandierende Kugel erzeugen, die sich mit mehreren hundert Kilometern pro Sekunde ausdehnte.

Der Kern - eine exponierte, geschrumpfte Entität aus kohlenstoff-bedecktem Helium - würde sich in einen Weißen Zwerg verwandeln: Er würde schnell abkühlen, mit der halben Sonnenmasse, aber einem Durchmesser von nur wenigen tausend Kilometern, nicht größer als die alte Erde. Die Schwärme der PhotinoVögel, diese immateriellen Sternentöter, würden auch weiterhin um das Herz der reduzierten Gravitationsquelle von Sol kreisen.

Jetzt - vor dem Blitz - war die Sonne ein zwei Astronomische Einheiten durchmessender Roter Riese. Nach dem Supersturm würde sich die Hülle zu einem Ballon mit dem  zwanzigtausendfachen Durchmesser aufblähen, eine gigantische, sich abkühlende Wolke mit einem Durchmesser von dreihundert Lichttagen.

Der äußerste Planet des Sonnensystems war nur vierzig Astronomische Einheiten entfernt - sechs Lichtstunden. So würde die anschwellende Hülle der Sonne schließlich alle ihre Kinder ersticken.

Dann, wenn der Sturm sich gelegt hatte, würde der zwergenhafte Rest einen neuen, eigenen Sonnenwind emittieren: Einen Sturm heißer, schneller Partikel, die gegen die expandierende Kugel drücken und die inneren Schichten hinausschieben würden. Die Kugel würde sich in einen  planetarischen  Nebel verwandeln -eine riesige, sich abkühlende, hohle Kugel aus Gas, die im Licht des sterbenden Zwerges in ihrem Innern fluoreszierte.

»Irgendwann«, referierte Mark, »wird das Helium des Fusionskerns natürlich erschöpft sein. Dann wird der Kern

weiterschrumpfen, bis die Temperatur der den Kern umgebenden Regionen so hoch wird, daß eine Heliumfusion einsetzt - und zwar in einer Schale  außerhalb  des Kerns, aber noch  innerhalb  der Wasserstoffusions-Hülle. Und die Heliumfusion wird Kohlenstoff-Asche auf dem Kern ablagern, wodurch seine Masse und Temperatur zunehmen

- bis die Fusion von Kohlenstoff beginnt...

Der Zyklus wiederholt sich, Uvarov. Es wird Kohlenstoffblitze geben - und, später, Sauerstoff-und Siliziumblitze ... Zuletzt wird der Riese einen Kern aus fast reinem Eisen haben, mit einer Zwiebel-schalenstruktur aus fusionierendem Silizium, Sauerstoff, Kohlenstoff, Helium und Wasserstoff. Aber beim Eisen ist dann endgültig Schluß; es kann nur verschmelzen, indem es Energie  absorbiert  und nicht emittiert.« »Und all das wird mit der Sonne geschehen?« Mark zö-

gerte. »Unsere Standardmodelle postulieren, daß die Reaktionskette bis zum Eisen nur in Sternen abläuft, die viel massiver sind als die Sonne - sagen wir zwölf Sonnenmassen oder mehr.« Er seufzte theatralisch. »Werden wir also eine Zwiebelschalenfusion im Herzen der Sonne bekommen? Ich weiß es nicht, Uvarov. Wir könnten unsere theoretischen Modelle möglicherweise ebenso gut auf den Müll werfen. Wenn die PhotinoVögel wirklich so weit verbreitet sind, wie es den Anschein hat, gibt es vielleicht keinen einzigen Stern mehr im ganzen Universum, der noch einen >Standard<-Lebenszyklus durchläuft.«

»Supersonnenwind«,  keuchte Uvarov. »Wann wird der Heliumblitz der Sonne induziert werden?«

»Lieserls diesbezügliche Beobachtungen sind nur vage. Aber, Uvarov, die Bedingungen  stimmen.  Der Blitz könnte sogar schon ge-zündet haben. Der Sturm könnte tief im Innern schon losgebrochen sein. Die Expansion könnte schon...«

»Wann, verdammt?«

»Uns bleiben ein paar Jahrhunderte. Nicht mehr.«

Uvarov schwenkte den blinden Kopf im Salon herum. Er stellte sich das hinter diesen Wänden liegende, zerstörte Jupitersystem vor, den aufgeblähten Stern, der den Himmel draußen beherrschte.

»Dann können wir hier nicht bleiben«,  sagte er.
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ALS SIE DEN WIPFEL des riesigen Kapokbaumes erklommen hatte, waren ihre Handflächen glitschig vor Schweiß, und ihre Lungen pumpten heftig. Seilspinnerin setzte die Brille ab und wischte die Gläser an einem Zipfel   ihres   Lendenschurzes   ab. Schwerelosigkeit hin oder her, es war immer noch anstrengend genug, ihre Masse in diesem Wald umherzuwuchten...  eine Anstrengung,   die  proportional  mit  dem Alter zunahm, ungeachtet der ganzen AS-Behandlung. Sie war jetzt in der Krone des Kapok. Der große Baum entfaltete sich als eine dichte, verschlungene Masse aus Ästen unter ihr. Überall trieben Samen umher und projizierten Lichtpunkte auf das sich kräuselnde Blätterdach - wie Sternschnuppen, dachte sie. Irgendwo schrie eine Horde Brüllaffen. Ihre unheimlichen, an-und ab-schwellenden Schreie erinnerten sie an die Sirene, die früher die Unterleute zu ihrem trübsinnigen Tagewerk gerufen hatte...

Sie verdrängte diesen Gedanken mit Entschiedenheit. Sie holte etwas Dörrfleisch aus dem Gürtel und kaute darauf herum, wobei sie den vertrauten, salzigen Geschmack genoß. Sie spürte  Müdigkeit, verdammt; sie war allein hierhergekommen - nur für ein paar Stunden

-, um die ganze Fremdartigkeit unterhalb des Walddecks und über der Himmelskuppel zu vergessen und wieder in die überschaubare Welt einzutauchen, in der sie aufgewachsen war.

In der Entfernung flog schreiend ein Vogel vorbei, dessen buntes Gefieder einen fröhlichen Kontrast zu dem blassen Nachmittagsblau der Himmelskuppel bildete. Der Vogel flog auf dem Rücken.

»Seilspinnerin.«

Die Stimme war ganz in ihrer Nähe erschallt. Noch immer an ihrem Fleisch kauend, drehte Seilspinnerin sich langsam um.

Louise Ye Armonk schwebte einige Meter entfernt; sie stand auf der kompakten, ästhetischen Plattform eines Null-Gravo-Scooters.

Louise grinste. »Habe ich dich erschreckt? Entschuldige, daß ich dich mit dem Scooter überlistet habe; ich weiß nämlich nicht, ob ich den Aufstieg anders geschafft hätte.«

Seilspinnerin blickte sie durchdringend an. »Louise. Schleiche dich nie -  niemals -  mehr an jemanden in einer Baumkrone an.«

Louise wirkte nicht übermäßig betroffen. »Warum denn nicht?

Weil du sonst den Halt verlieren und ein paar Meter vom Ast ab-treiben könntest? Welch ein Unglück.«

Seilspinnerin versuchte ihren Ärger zu unterdrücken, aber sie kam sich zunehmend blöd vor. »Komm, Louise. Ich will dir etwas sagen.«

Geschickt manövrierte Louise den Gleiter näher zu Seilspinnerin heran; ziemlich ungelenk kletterte sie von dem Gerät und erklomm den Ast neben Seilspinnerin. »Genau das hatte ich auch vor«, erwiderte sie sanft. Sie atmete die feuchte Waldluft tief ein und betrachtete den Himmel. »Ich habe gesehen, wie du diesen Vogel beobachtet hast.«

Seilspinnerin schob sich die Brille auf die Nase. »Na und?«

Louise stocherte an der Baumrinde herum. »Nun, der Vogel gibt offenbar sein Bestes, um mit der Schwerelosigkeit zurechtzukom-men.«

»Vielleicht. Aber nicht jedem hier gelingt das«, kommentierte Seilspinnerin schwer. Der Verlust der Gravitation vernichtete langsam, aber sicher die Waldbiotope. »Die höher entwickelten Vögel und Säugetiere scheinen sich gut anpassen zu können... Die Affen zum Beispiel haben schnell gelernt, sich beim Klettern und Springen um-zustellen. Aber sonst fallen die Dinge auf hundert verschiedene, winzige Arten auseinander.« Sie dachte an die Spinnen, die keine Netze mehr weben konnten, an die Baumfrösche, deren winzige Blätter-Teiche in der Luft davontrieben. »Wir tun unser Bestes, die Dinge aufrechtzuerhalten - wir retten, was zu retten ist«, meinte sie. »Aber, verdammt, selbst der Regen fällt nicht mehr richtig.«

Louise streckte eine Hand aus und ergriff die von Seilspinnerin; die Haut der alten Ingenieurin war kalt und ledrig. »Seilspinnerin, wir müssen das alles wieder rekonstruieren. Und zwar dauerhaft.« Louise hob den Kopf; das diffuse Licht der Kuppel milderte die tief eingegrabenen Altersfalten. »Erinnere dich, daß ich dieses Walddeck  konstruiert  habe. Und es ist das einzige Fragment der Erde, das im Universum überlebt hat - nach allem, was wir bisher wissen.«

Seilspinnerin zog ihre Hand weg. »Ich weiß, was du mit deiner kleinen Parabel von dem Vogel ausdrücken wolltest, Louise. Ich soll mich anpassen, genau wie dieser kleine gefiederte Freund. Nicht wahr? Du willst, daß ich zum Nightfighter zurückkomme.«

Louise nickte und musterte sie.

»Gut, es war eine dumme Parabel. Der Vogel ist die  Ausnahme, nicht die Regel. Und...

Seilspinnerin, ich weiß, daß du eine Pause brauchtest. Aber du bist jetzt schon ziemlich lange in diesen Bäumen herumgeklettert. Ich brauche dich beim Schiff - wir alle brauchen dich. Ich weiß, daß es schwierig für dich ist, aber du bist die einzige von meinen Leuten, die diesen Auftrag ausführen kann.«

Seilspinnerin musterte sie skeptisch. »Aber wir sprechen hier nicht nur von bloßen Rundflügen im Sonnensystem mit dem Diskontinuitä-

tenantrieb. Stimmt's, Louise?«

»Ja.« Louise vermied es, ihr in die Augen zu sehen.

Seilspinnerin spürte ein beklommenes Gefühl in der Brust - als ob sie sich ausgedehnt hätte und ihr Herz wie einen Vogel in einer großen Höhle umherflattern ließe.  Hyperantrieb... 

»Seilspinnerin, wir benötigen den Hyperantrieb. Das verstehst du doch, oder?  Die Sonne stirbt.  Vielleicht könnten wir versuchen, hier im Sonnensystem eine Art Kolonie zu gründen. Aber dazu müssen wir wissen, wie die Lage außerhalb des Sonnensystems aussieht. Gibt es irgendwo noch überlebende Menschen? Vielleicht können wir uns ihnen anschließen - und einen besseren Ort finden als den, zu dem das Sonnensystem geworden ist.

Aber ohne den Hyperantrieb würden solche Flüge Jahrtausende dauern oder noch länger - sogar mit dem Diskontinuitätentriebwerk.

Und ich glaube  nicht,  daß wir noch so viel Zeit haben...«

Seilspinnerin atmete tief durch. »Ja, aber... Louise, was wird geschehen, wenn ich den Schalter umlege? Was für ein Gefühl wird das sein?«

Louise zögerte. »Seilspinnerin,  ich weiß es nicht.  Es ist die Wahrheit; das wollen wir ja gerade auf dem ersten Flug herausfinden. Wir werden es nie erfahren, wenn wir es nicht endlich mal versuchen.

Mark und ich haben gerade erst damit begonnen, Theorien zur Funktion des verdammten Hyperantriebs zu entwickeln... Seilspinnerin, wir wissen bisher nur, daß es mit  Dimensionalität  zu tun hat.«

Ein konventionelles Raumschiff (sagte Louise) operierte in einer

>drei plus eins<-dimensionalen Raumzeit - drei räumliche Dimensionen plus einer zeitlichen. Und innerhalb dieser

Dimensionen wurde die Natur durch eine Reihe fundamentaler Konstanten definiert - der Ladung des Elektrons, der Geschwindigkeit des Lichts, der Gravitationskonstante, der Planckschen Konstante und anderen.

Aber - so glaubten die Menschen - die Physik wurde von der Spin (lO)-Theorie dominiert, die Symmetrien zwischen den Naturkräften beschrieb. Diese Symmetrien mußten in  höheren  Dimensionen als vier ausgedrückt werden.

»Also gibt es mehr als drei räumliche Dimensionen,

Seilspinnerin«, sagte Louise. »Aber die >Extra<-Dimensionen sind verdichtet...«

»Sie sind was?«

»Bis auf den kleinstmöglichen Maßstab komprimiert - auf die Plancksche Wellenlänge, unterhalb der Quantenphysik und Gravitation ineinander übergehen.«

Früher - direkt nach der ursprünglichen Singularität - waren die Kräfte der Physik eins, und das Universum war multidimensional gewesen. Dann begann die große Expansion.

»Drei der räumlichen Dimensionen dehnten sich schnell zu der Größe aus, die wir heute kennen. Die anderen Dimensionen blieben jedoch komprimiert.«

»Warum expandierten gerade  drei  Dimensionen? Weshalb nicht vier, oder zwei, oder eine, oder gar keine?«

Louise lachte. »Das ist eine gute Frage, Seilspinnerin. Ich wünschte, ich hätte auch eine gute Antwort darauf.

Geometrisch verfügen dreidimensionale Räume über einige spezifische Eigenschaften. So können zum Beispiel Planeten nur in drei Dimensionen stabile Orbits entwickeln, die durch die von Sternen ausgeübten Zentralkräfte definiert werden. Hast du das gewußt?

Planeten in einem überdimensionalen Kosmos würden in den Raum abdriften oder spiralförmig in ihre Sonnen stürzen. Wenn Leben zu seiner Entscheidung Milliarden Jahre einer stabilen planetarischen Umwelt benötigt, sind drei Dimensionen die einzige Möglichkeit.

Auch die  Materie  ist in höheren Dimensionen nicht stabil: Die Schrö-

dingersche Wellengleichung würde keine Grenzlösungen aufweisen...

Und Wellen können sich störungsfrei nur in drei Dimensionen ausbreiten. Wenn wir also die Welt mittels hochwertiger akustischer oder elektromagnetischer Signale wahrnehmen wollen, sind wiederum drei Dimensionen die einzige Möglichkeit.

Seilspinnerin, vielleicht existieren irgendwo dort draußen noch andere Universen, in denen sich nach der ursprünglichen Singularität mehr als drei Dimensionen entfaltet haben. Aber soviel wir wissen, kann sich dort kein Leben - unsere Lebensform - entwickelt haben; die fundamentale Geometrie der Raumzeit würde es nicht zugelassen haben...

Bedenke aber, daß die zusätzlichen Dimensionen trotzdem vorhanden sind, auch wenn sie zu dichten, extrem gekrümmten Röhren mit dem Durchmesser einer Planckschen Wellenlänge zusammengerollt sind.«

»Wir können sie also nicht sehen.«

»Nein. Aber - und hier liegt der Trick, den die Xeelee vermutlich angewandt haben, Seilspinnerin - die zusätzlichen Dimensionen haben  sehr wohl  Auswirkungen auf unser Universum. Die Krümmung dieser Planckschen Röhren  definiert den Wert der fundamentalen Konstanten der Physik.  Mithin bestimmt also die  Art,  wie die Röhren gewickelt sind, Dinge wie die Ladung eines Elektrons oder die Stärke der Gravitation.«

Seilspinnerin nickte bedächtig. »Gut. Aber was hat das jetzt mit dem Hyperantrieb zu tun?«

»Seilspinnerin, wir glauben, daß die Xeelee eine Möglichkeit gefunden haben, einige dieser universalen Werte zu  modifizieren.  Indem sie die physikalischen Konstanten - in einem kleinen Bereich des Raums -verändern, kann der Hyperantrieb die Raumzeit minimal aufrollen.

Stell dir ein Blatt Papier vor, Seilspinnerin. Wenn du auf zwei Dimensionen beschränkt bist -  über  das Papier kriechst -, dann wird es lange dauern, bis du von einem Rand zum anderen gelangst. Aber wenn  du dich durch die dritte Dimension bewegen könntest -  durch das Papier -,  dann  könntest du dich mit hoher Relativgeschwindigkeit von einem Ort zum anderen bewegen...«

Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Das habe ich wohl verstanden. Ist das so etwas wie eine Passage durch ein Wurmloch?«

Louise zögerte. »Nicht ganz. Wurmlöcher sind Defekte in unserer drei-plus-ein-dimensionalen Raumzeit, Seilspinnerin; sie interferieren nicht mit den höheren, komprimierten Dimensionen. Und außerdem sind Wurmlöcher statisch. Durch ein Wurmloch kann man nur von einem bestimmten Ort zum anderen reisen, es sei denn, man schleppt die Terminals immer mit sich. Mit dem Xeelee-Triebwerk kann man

- das vermuten wir jedenfalls -  überall  hinfliegen, ganz nach Belieben. Es ist wie der Unterschied zwischen einer Eisenbahnver-bindung und einem Auto.«

Seilspinnerin dachte darüber nach. »Es klingt einfach.«

Louise lachte. »Glaube mir, das ist es nicht.« Plötzlich wurde sie von etwas abgelenkt und drehte sich um. »He. Schau mal«, sagte sie und deutete auf die Himmelskuppel.

Seilspinnerin sah hoch und schielte durch die Brille auf die Helligkeit der Kuppel. »Was?«

Louise beugte sich näher zu ihr hin, so daß Seilspinnerin ihren ausgestreckten Arm als Visierlinie benutzen konnte. »Siehst du das?

Diese Schatten an der Kuppel, dort drüben...«

Die Schatten, zehn oder ein Dutzend Konturen, wuselten geschäftig und aktiv in einer kleinen Ecke der Himmelskuppel umher.

Seilspinnerin lächelte.  »Brüllaffen. Sie haben die Himmelskuppel kolonisiert. Ich frage mich, wie sie dort hinaufgekommen sind.«

»Der Punkt ist«, meinte Louise sanft, »daß auch sie sich angepaßt haben. Genauso wie dieser Papagei.«

»Noch eine  Parabel,  Louise?«

Louise zuckte die Achseln und warf ihr einen nonchalanten Blick zu.

Seilspinnerin kam sich jetzt wie einer von Morrows Decksleuten vor. Sie war nicht mehr frei; auf ihr lastete jetzt die Notwendigkeit, sich in Louises großem Projekt ohne Perspektive zu engagieren.

»In Ordnung, Louise, ich habe verstanden. Laß uns zum Nightfighter zurückgehen.«

Zum erstenmal  verstand  Lieserl die PhotinoVögel.

Sie dachte an Novae und Supernovae.

Als die neugeborenen Sterne sich in ihren vielen Milliarden Jahre währenden Hauptreihen-Lebenszyklen etabliert hatten, mußte das Universum ein  schöner  Ort für die PhotinoVögel gewesen sein. Die Sterne schienen stabil zu sein: Für die Ewigkeit geschaffene, ordentliche kleine Nester aus Gravitationsquellen und Fusionsenergie.

Dann waren die ersten  Instabilitäten  aufgetreten.

Die Expansion von Roten Riesen und Novae mußte an sich schon schlimm genug gewesen sein. Aber selbst eine Nova war nur eine begrenzte Explosion, die einen Stern nicht unbedingt zerstören mußte: Er konnte aufgrund der Aktivitäten der Vögel überleben. Eine Supernova-Explosion konnte einen Stern jedoch in Sekunden  vernichten und nichts weiter zurücklassen als einen geschrumpften, schnell rotierenden Neutronenstern.

Lieserl versuchte, diese Vorgänge aus der Perspektive der PhotinoVögel zu betrachten. Die Instabilitäten, die verheerenden Explosionen, mußten ganze Kern-Populationen ausgelöscht haben.

Vielleicht, so spekulierte sie jetzt, hatten die Vögel in der Vergangenheit sogar eine Zivilisation entwickelt; vor ihrem geistigen Auge erschienen große, rotierende Städte aus Dunkelmaterie in den Herzen der Sterne - Städte, die durch das Sterben der Sterne zerstört wurden.

Wenn  sie  ein PhotinoVögel wäre, würde sie das nicht tolerieren.

Die Vögel brauchten keine flammenden, spektakulären Sterne.

Und sicherlich brauchten sie auch keine Instabilitäten, Novae oder Supernovae und die Widrigkeiten sterbender Sterne. Alles, was sie von einem Stern verlangten, war eine stabile Gravitationsquelle und ein Reservoir, das ein energetisches Rinnsal aus Proton-Photino-Interaktionen speiste.

Sie dachte an Sol.

Wenn die Vögel zusammen mit der Sonne untergegangen waren -

nachdem der Superwind durch das zerstörte System gebraust war -, würde ein Weißer Zwerg übrigbleiben: Ein kleiner, sich abkühlender Brocken aus degenerierter Materie, der kleiner war als die Erde. Die Geschichte der Sonne wäre vorüber. Sie konnte keine weiteren Ver-

änderungen mehr erwarten, außer einem langsamen Niedergang; es würden jedenfalls mit Sicherheit keine kataklysmischen Ereignisse mehr in der Zukunft der Sonne eintreten...

Aber der Zwerg würde über die Hälfte der Sonnenmasse in sich vereinen. Und es würde noch reichlich Reaktionsmasse aus Dunkelmaterie sowie Energie aus der langsamen Schrumpfung des Sterns bereitstehen.

Die Sonne hätte sich dann ein ideales Habitat für PhotinoVögel verwandelt.

All das realisierte Lieserl jetzt mit erschreckender Klarheit.

Die PhotinoVögel konnten kein Universum voller junger, heißer und gefährlicher Sterne akzeptieren, die jeden Moment explodieren konnten. Also hatten sie beschlossen, reinen Tisch zu machen - die Sterne so schnell wie möglich altern zu lassen.

Und wenn die grandiose Aufgabe der Vögel schließlich beendet war, würde das Universum nur noch mit trüben, unveränderlichen Weißen Zwergen angefüllt sein. Die einzige Bewegung würde dann ausschließlich von den schattenhaften Strömen der PhotinoVögel ausgehen, die zwischen ihren neutralisierten Sternen-Nestern umher-zogen.

Es war eine majestätische Vision: Ein Ingenieursprojekt im größ-

ten nur vorstellbaren Maßstab - ein Projekt, das auf ewig seinesglei-chen suchen würde.

Aber es bedeutete auch die Verwandlung des Universums - des ganzen Universums - in einen für Menschen lebensfeindlichen Ort.

Sie studierte den anschwellenden Kern der Sonne. Seine Temperatur stieg fast täglich an; der Heliumblitz stand kurz bevor - oder war vielleicht wirklich schon erfolgt.

Die Menschen schienen die von ihr übermittelten Daten ausge-wertet zu haben. Über die fragilen Pfade aus Maserlicht erhielt sie nämlich eine Antwort.

Sie dekodierte sie langsam. Ein lächelndes Gesicht, das grob einer Binärkette aus dopplerverzerrten Maserimpulsen aufgeprägt war.

Worte des Dankes für ihre Daten. Und - eine Einladung.  Schließe dich uns an,  sagte der Mensch.

Wieder saß Seilspinnerin im Cockpit des Xeelee-Nightfighters.

Bögen aus Werkstoff wölbten sich um sie herum; dahinter dräute die aufgeblähte Masse der Sonne, riesig und bleich wie ein schemenhafter Geist.

Sie versuchte, es sich in ihrem Sitz bequem zu machen. Zwischen jedem Diskontinuitätenflug hatte sie Mark die Konturen des Sitzes einstellen lassen, aber noch immer schien er ihr nicht richtig zu passen. Vielleicht lag es auch an den Biostat-Sensoren, mit denen sie vor jedem Flug bestückt wurde.

Oder vielleicht, überlegte sie, lag es auch einfach nur daran, daß sie so  erschöpft  war von dieser auf sie einstürzenden Fremdheit.

Sie betastete die Brust, auf der - unter dem Schutzanzug - die Pfeilspitze ihres Vaters hing. Vor ihr stand das schwarze Hufeisen der Xeelee-Steuerkonsole mit seinen drei aufgepfropften Waldos. Sie schaute auf den Waldo direkt vor sich, der den Hyperantrieb kontrollierte. Oberflächlich betrachtet war der Waldo bloß ein Gehäuse aus Metall und Kunststoff, dessen Zauberlampen warm glühten; nun aber schien er ihr ganzes Blickfeld auszufüllen, größer noch als die tote Sonne...

»Seilspinnerin. Kannst du mich hören?«

»Ja, Louise. Ich bin hier.«

»Bist du in Ordnung? Sitzt du in deinem Sitz?«

Seilspinnerin gestattete sich einen echauffierten Seufzer. »Ja, ich sitze in meinem Sitz, genau da, wo du mich vor noch nicht einmal fünf Minuten schon gesehen hast.«

Louise lachte. »Gut, Seilspinnerin, tut mir leid. Ich bin in der Kabine. Schau - welche Risiken du bei dieser Sache auch immer ein-gehst - ich bin bei dir...«

Jetzt lachte Seilspinnerin. »Danke, Louise; jetzt fühle ich mich gleich schon viel besser.«

Louise schwieg kurz, und Seilspinnerin stellte sich ihr schiefes, ziemlich müdes Grinsen vor. »Mir fehlt halt die Begabung, Leute motivieren zu können. Es ist direkt erstaunlich, daß ich es im Leben überhaupt so weit gebracht habe... Bist du startbereit?«

Seilspinnerin atmete tief durch; ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie fühlte sich leicht und entrückt -als ob das Ganze nur eine virtuelle Show ohne jeden Bezug zur Realität wäre.

»Ich bin bereit«, meldete sie.

Dann war Schweigen; Louise Ye Armonk schien den Atem anzuhalten.

»Seilspinnerin, wenn du noch mehr Zeit brauchst...« »Ich habe gesagt, daß ich soweit bin.« Seilspinnerin öffnete die Augen, schmiegte sich in ihren Schalensitz und krümmte die behandschuhten Finger.

Vor ihr glühten die Sensorfelder auf dem Hyperantriebs-Waldo.

»Sag mir, was ich tun soll, Louise.«

Die Sonne hing als dräuende Masse zu ihrer Rechten und durchflutete das Cockpit mit trübem roten Licht.

Die drei in einer Reihe konfigurierten Sensorflächen leuchteten alle gelb. Ohne den Vorgang weiter zu reflektieren, hackte Seilspinnerin mit dem Zeigefinger auf das mittlere Sensorfeld.

Das sie umgebende Licht -  veränderte sich. 

Sie registrierte, daß sie die Luft angehalten hatte; sogar der Puls, der unter diesem Helm in den Ohren rauschte, schien sich extrem verlangsamt zu haben.

Sie starrte auf die behandschuhte Hand, deren ausgestreckter Zeigefinger noch immer auf der Oberfläche des Waldos ruhte; dahinter konnte sie aus dem Augenwinkel die Rippen des Werkstoff-Käfigs erkennen. Es war alles so, wie es vor einem Herzschlag noch gewesen war...

...mit der Ausnahme, daß der Schatten, den ihre Hand auf die Steuergeräte warf, sich subtil verändert hatte.

Zuvor hatte die diffuse Kugel der Sonne ihr Blickfeld mit einem blutigen Dunkelrot ausgefüllt, und der Käfig war von sanft konturierten Schattenstreifen durchzogen gewesen. Aber jetzt waren die Schatten um fast einhundertachtzig Grad weitergewandert. Als ob die Sonne - oder welche Lichtquelle auch immer jetzt aktiv war - sich auf ihre linke Seite bewegt hätte.

Sie hob die Hand, drehte sie vor dem Gesicht und studierte dabei den Einfallswinkel des Lichts und die Falten im Material des Handschuhs. Die  Qualität  des Lichts selbst hatte sich auch verändert; es wirkte jetzt diffuser - die Schatten noch weicher, das Licht mehr pinkfarben und heller.

Sie ließ den Kopf auf die Brust fallen. Durch die Lagen des Anzugsgewebes konnte sie die harten Konturen der Pfeilspitze ihres Vaters ertasten, die gegen die Brust drückte. Sie preßte die Spitze ins Fleisch und spürte, wie die Haut durchbohrt wurde; der nadelfeine Schmerz war wie ein isolierter, stationärer Punkt der Realität inmitten dieses Universums aus rotierendem Licht.

Langsam drehte sie den Kopf.

Die Sonne war verschwunden. Wo ihre gigantische Masse vorher den Himmel mit rotem Rauch überzogen hatte, war jetzt nur noch Leere - Schwärze, verwaschene, geschrumpfte Sterne.

Und zu ihrer Linken war eine Wand aus rosafarbenem Gas entstanden, die von dunklen Streifen durchzogen wurde und deren Ränder in die Schwärze ausfaserten. Es war eine Wolke voller Sterne, die einen Durchmesser von etlichen Lichtjahren haben mußte.

Sie mußte Hunderte - vielleicht sogar  Tausende - Lichtjahre gereist sein. Und sie hatte  nichts  gespürt. Ein bloßer Knopfdruck...

Sie fiel vornüber und barg den Kopf im Schoß. Sie preßte die Pfeilspitze in die Haut, legte eine Hand auf das Helmvisier und schabte darauf herum, um an das Gesicht zu gelangen. Sie spürte, wie sich ihre Blase entleerte; warme Flüssigkeit strömte durch den Katheter.

»Seilspinnerin.  Seilspinnerin...«

Hände auf den Schultern, die sie schüttelten; eine entfernte Stimme. Ihr Daumen war in den Mund gerammt. Der Schmerz in der Brust hatte sich in ein dumpfes Pochen verwandelt.

Jemand zog vorsichtig die Hand von ihrem Mund weg.

Vor ihr hing ein breites, müdes, von einem grauen, dicken Haar-wuschel gekröntes Gesicht, wobei ein schiefes Lächeln Besorgnis verriet.

»Louise...?«

Louises Lächeln wurde breiter. »Weilst du also wieder unter uns.

Gott sei Dank; willkommen daheim.«

Seilspinnerin schaute sich um. Sie war noch immer in ihrem Cockpit; die Steuergeräte saßen noch immer auf dem tiefschwarzen Hufeisen aus Werkstoff vor ihr, und die Sensorfelder waren noch immer beleuchtet. Aber eine Kuppel aus einer milchigen, undurchsichtigen Substanz hatte sich um die Kanzel gelegt und blendete das unglaubliche Bild draußen aus.

Louise betrachtete sie eingehend. Sie schwebte vor dem Käfig, mit dem sie durch eine kurze Sicherungsleine verbunden war; die zwischen den Stangen des Käfigs hindurchgesteckten Hände hielten ein feuchtes Tuch. »Hier. Du solltest dich mal saubermachen.« Seilspinnerin schaute an sich hinunter. Ihr Helm lag im Schoß. Ihre Hände waren naß von Speichel - und sie hatte das Kinn  vollgesab-bert -,  und wo Louise Seilspinnerins Anzug geöffnet hatte, war die Brust mit einer Vielzahl kleiner, blutender Punkte übersät.

»Was für eine Sauerei«, stellte Seilspinnerin fest. Sie betastete die Brust.

Louise zuckte die Achseln. »Es ist nicht weiter schlimm, Seilspinnerin. Obwohl ich mich beeilen mußte; ich mußte die Sauerstoff-kuppel aufbauen, bevor du das Helmvisier öffnen konntest.«

Seilspinnerin nahm den Helm; sie griff durch das Visier und ertastete den Apfelsaft-Nippel. »Louise, was war mit mir los?«

Louise grinste und griff zwischen den Stäben aus Werkstoff hindurch; mit ihrer alten, ledrigen Hand berührte sie Seilspinnerins Wange. »Der Hyperantrieb war mit dir los. Du hast keinen Grund, dich für irgend etwas zu schämen, Seilspinnerin. Ich wußte ja, daß es nicht leicht werden würde, aber daß es dann so traumatisch sein würde, habe ich nicht geahnt.«

Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Ich habe  überhaupt  keinen Eindruck einer Bewegung verspürt. Es schien magisch, unglaublich.

Selbst beim Diskontinuitätenflug treten visuelle Effekte auf; man kann sehen, wie die Planeten auf einen zukommen, und die Blauverschiebung, und...«

Louise seufzte und fuhr sich über das Gesicht. »Ich weiß. Manchmal vergesse ich wohl, daß es sich hier um ein Schiff der Xeelee handelt. Es ist einfach nicht für menschliche Bedürfnisse konzipiert...

Ich halte den Schluß für zulässig, daß die Xeelee über eine etwas ro-bustere psychische Konstitution verfügen als wir.«

»Aber hat es denn wenigstens  funktioniert,  Louise?«

»Ja. Ja, es hat funktioniert, Seilspinnerin. Wir haben über  zweitausend Lichtjahre zurückgelegt - in einer so kurzen Zeit, daß ich sie nicht einmal messen konnte...«

Louise nahm ihre Hand von Seilspinnerins Wange und legte sie ihr auf die Schulter. »Seilspinnerin, ich kann diese Kuppel lichtdurch-lässig machen. Möchtest du das?«

Seilspinnerin wollte erst gar nicht darüber nachdenken. »Tu es, Louise.«

Louise nahm ihren Helm an sich und flüsterte Instruktionen in ihr Kehlkopfmikro.

Von der Erde aus betrachtet war der Trifid-Nebel einst ein schwaches Glühen im Sternbild des Schützen gewesen - er stand so groß wie der Vollmond am Himmel, leuchtete aber viel schwächer; über eine Distanz von mehr als zweitausend Lichtjahren von der Erde waren leistungsstarke Teleskope erforderlich gewesen, um seine phantastischen Farben zur Geltung zu bringen. Das Licht benötigte mehr als dreißig Jahre, um diesen Nebel zu durchlaufen. Louise und Mark hatten den Trifid als erstes Ziel für den Hyperantrieb ausgewählt. Selbst wenn der Nightfighter Hunderte von Lichtjahren vom Kurs abwich, bot der Nebel noch immer eine unübersehbare Kursmarkierung.

Aber die Steuerung hatte funktioniert. Louises Programmierung hatte den Nightfighter auf einen Abstand von sechzig Lichtjahren zum Rand des Nebels gebracht.

Der Nebel war eine Wand, die sich halb über Seilspinnerins Blickfeld erstreckte. Er war ein pastellfarbenes Gebilde in Pink-und Rottönen. Dunkle Streifen zogen sich annähernd Y-förmig durch den Nebel und unterteilten ihn in drei Segmente. Die Materie wirkte ziemlich ruhig, dachte Seilspinnerin, wie ein riesiges Bild aus Wasserfarben. Sterne leuchteten durch die blassen Randbezirke des Nebels - und sie schienen auch in seinem Zentralbereich.

»Das ist ein Strahlungsnebel, Seilspinnerin«, erklärte Louise abwesend. »Es befinden sich Sterne innerhalb des Gases; ultravio-lettes Sternenlicht ionisiert den Wasserstoff des Nebels und regt das Gas dadurch zum Leuchten an...« Sie streckte die Hand aus. »In diesen dunklen Gräben existieren keine Sterne; sie sind Dutzende von Lichtjahren lang. Der Nebel heißt deswegen Trifid, weil er durch die Streifen in drei Abschnitte geteilt wird... siehst du es? Und -

kannst du auch diese kleineren, kompakten dunklen Punkte erkennen? Sie werden als >Bok-Kugeln< bezeichnet... der Geburtsort neuer Sterne, die im Innern des Nebels entstehen.«

Seilspinnerin wandte sich Louise zu; die Stimme der Ingenieurin klang monoton und detachiert.

»Louise? Stimmt etwas nicht?«

Louise sah sie an. »Es tut mir leid, Seilspinnerin. Ich sollte wohl eher jubeln. Schließlich hat der Hyperantrieb uns genau dorthin gebracht, wo ich hinwollte. Und außerdem hatte ich den Trifid nur als Kursmarkierung benutzt. Aber - verdammt, der Trifid hatte so viel mehr  bedeutet, Seilspinnerin. Die Farben, die das ganze Spektrum von Blau, Grün bis Rot abdeckten... Es gab heiße, helle junge Sterne dort drinnen, die den Nebel schier zum  Lodern  brachten.

Aber jetzt sind diese Sterne verschwunden. Ausgelöscht, oder explodiert, oder sie haben ihre Lebenszyklen durchlaufen, wie jeder andere Stern in der Galaxis auch.

Es fällt mir schwer, das alles zu akzeptieren. Ich versuche es zwar, aber ständig sticht mir so etwas wie das hier in die Augen.«

Seilspinnerin wandte sich wieder dem Nebel zu und versuchte, sich in seinem Licht zu verlieren.

Louise, deren Gesicht vom weichen Licht des Nebels konturiert wurde, lächelte. »Und was ist mit dir...? -Was, Seilspinnerin, du weinst  ja.«

Konsterniert fuhr sich Seilspinnerin mit dem Handgelenk über die Wange. Sie war feucht. Verlegen wischte sie die Tränen weg. »Mir geht es gut«, versicherte sie. »Es ist nur...«

»Ja?«

»Es ist so  schön.«  Seilspinnerin betrachtete die Adlerschwingen des Nebels und sog die blassen Farben in sich ein. »Louise, ich bin so glücklich, hier zu sein und das zu  sehen.  Uvarov hätte damals schließlich auch einen anderen durch die Schleuse schicken können, und nicht mich und Pfeilmacher. Du hättest jemand anderen auf-fordern können, sich für dich mit dem Nightfighter vertraut zu machen - und nicht mich.

Louise, ich hätte das  verpassen  können. Ich wäre vielleicht gestorben, ohne es gesehen zu haben - ohne auch nur zu wissen, daß es überhaupt existiert.« Sie schaute Louise unsicher an. »Verstehst du das?«

Louise lächelte. »Nein.« Sie griff in den Käfig und tätschelte Seilspinnerins Arm. »Aber früher hätte ich wohl genauso empfunden.

Komm jetzt, Seilspinnerin. Wir haben unsere Aufgabe hier erledigt.

Laß uns wieder nach Hause fliegen.«

Seilspinnerin setzte den Helm auf. Als sie den Anzug schloß, hielt sie die Augen auf die unglaubliche Schönheit von Trifid gerichtet.
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LIESERL BETRAT den Speisesalon der  Great Britain. 

Sie verhielt unsicher in dem niedrigen Gang. Sie war von der antiken Schönheit des Ortes überwältigt: Von den filigranen Säulen und Fliesen, den an den Wänden glitzernden Spiegeln. Sie kam als letzte zu   diesem   merkwürdigen Dinner; insgesamt waren es sechs Personen - drei Männer und drei Frauen -, die bereits Platz genommen hatten und sich in der Mitte einer der langen Tafeln gegenübersaßen.

Das einzige Licht wurde von Kerzen gespendet (waren es echte Kerzen oder nur Projektionen?), die zwischen ihnen auf dem Tisch standen. Während die Leute sich unterhielten, leuchteten ihre Gesichter, das edle Besteck und die Gläser im flackernden, goldenen Licht; Schatten zogen sich durch den Rest des alten Salons und

verwandelten ihn in einen geheimnisvollen, ja sogar romantischen Ort.

Einer der Männer drehte sich bei ihrem Hereinkommen um. Er erhob sich, schob den Stuhl zurück und kam lächelnd auf sie zu. Seine blauen Augen kontrastierten mit dem dunklen Gesicht.

Sie spürte einen seltsamen, absurden Anflug von Nervosität; sie führte die Hand zum Mund und fühlte das rauhe Fleisch und die tief darin eingegrabenen Falten. Dies war ihre erste wirkliche menschliche Interaktion seit fünf Millionen Jahren... Aber wie lächerlich, dabei eine solch pubertäre Nervosität zu empfinden! Sie war eine KI mit  geologischem  Alter, und doch war sie nach wenigen Subjektiv-Tagen wieder in die komplexe, unglaublich schwierige Welt menschlicher Interaktion eingetaucht.

Sie verspürte das plötzliche, intensive und nostalgische Bedürfnis, in das saubere, helle Innere der Sonne zurückzukehren. Die ganzen Jahrtausende, die sie mit den PhotinoVögeln um den Kern gekreist war, kamen ihr jetzt wie ein langer, phantastischer Traum vor: Ein Zwischenspiel, hier, in der wirklichen menschlichen Realität...

Der Mann streckte die Hand aus und  berührte  ihren Arm. Sein Fleisch war fest und warm.

Sie schrie auf und taumelte zurück.

Fünf Gesichter, vom Kerzenlicht hell beschienen, wandten sich ihr zu, und die Konversation brach ab.

Lieserl war seit Megajahren nicht mehr  berührt  worden.

Der Mann beugte sich zu ihr; seine Augen leuchteten blau und schelmisch. »Es tut mir leid«, meinte er. »Ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich bin Mark Bassett Friar Armonk Wu.«

Sie straffte sich und starrte ihn an. Die plötzliche Berührung hatte ein Zittern tief in ihrem Magen verursacht, und sie war sicher, daß ihre Wangen sich gerötet hatten, trotz ihres physischen Alters von fünfundsechzig. Sie war sich Marks Präsenz neben ihr lebhaft bewußt

- zu lebhaft, nachgerade irritierend.

Erneut ergriff er ihren Arm, diesmal zarter, und geleitete sie zu der Dinnergesellschaft. »Ich werde Sie nicht mehr erschrecken, das ver-spreche ich. Und ich bin hier der einzige Virtuelle - natürlich in einer anderen Form als Sie.«

»Diese Virtuell-Illusionen sind manchmal einfach verdammt zu gut«, sagte sie. Ihre Stimme klang zittrig - schwach, dachte sie. Es würde lange dauern, bis sie Mark Wu diesen Trick verziehen hatte.

Er führte sie zu einem Stuhl und zog ihn für sie zurück -  dann war das also auch virtuell - und sie nahm bei den anderen Platz.

Die ihr gegenübersitzende Frau beugte sich vor und lächelte.

Lieserl blickte auf ein breites Gesicht mit hohen Wangenknochen, müden Augen und einem grauen Haarschopf. »Ich heiße Louise Ye Armonk«, stellte sie sich vor. »Seien Sie hier willkommen, Lieserl.«

»Ah«, meinte Lieserl. »Louise. Die Anführerin.«

Einer der Männer - grotesk blind, kahlköpfig und in eine Decke gehüllt - ließ den Kopf auf dem dürren Hals zurückfallen und stieß ein bellendes Lachen aus.

Louise wirkte erschöpft. »Lieserl, darf ich Garry Uvarov vorstellen... Sie haben bereits mit ihm gesprochen.«

Dann stellte Louise die anderen vor: Morrow, einen spindeldürren, schweigsamen Mann, der ihre Einspeisung von dem (jetzt aufgegebenen) Interface im Innern der Sonne durch die Maserverbindung geleitet hatte; und zwei zwergenhafte, jung aussehende Frauen mit komischen Namen - Seilspinnerin und Froschfängerin -, deren nackte Haut im formalen Ambiente des Salons einen absoluten Stilbruch darstellte. Ihre Gesichter waren in einem grellen, furchteinflößenden Rot bemalt, und die Köpfe waren stellenweise kahlgeschoren. Die älter Aussehende der beiden trug eine glitzernde Brille und hatte eine plumpe Pfeilspitze an einem Lederband um den Hals hängen.

Lieserl war erst so kurz hier, daß sie dieses Szenario intensiv mit ihrer eigenen Erscheinung verglich. Ihre Hände warfen schwache Schatten, und ihre Brosche -aus ineinander verschlungenen Schlangen und Leitern - glitzerte im Kerzenlicht. Sie beobachtete aus dem Augenblick wie das flackernde Licht mit bemerkenswerter Prä-

zision von den verschwommenen Konturen ihres Gesichts reflektiert wurde; sie wußte, daß sie ziemlich authentisch auf die anderen wirken mußte.

Sie lächelte Louise Ye Armonk zu. »Ihr habt sehr hohe Prozessorkapazitäten in mich investiert.«

Louise wirkte leicht defensiv; sie zog sich etwas vom Tisch zu-rück. »Wir konnten es uns auch leisten. Die Systeme der  Northern sind heruntergefahren. Wir haben genügend freie Kapazitäten.«

»Das sollte ja auch keine Kritik sein. Ich wollte Ihnen vielmehr danken.  Mir ist schon klar, daß Sie es nur gut gemeint haben.«

Mark, der neben Lieserl saß, lehnte sich zu ihr hinüber. »Beachten Sie Louise überhaupt nicht. Sie ist schon immer so bösartig wie ein Stachelschwein gewesen...«

»Ein  was?«  fragte Seilspinnerin, das Mädchen mit der Brille.

»... und deshalb habe ich mich auch von ihr scheiden lassen.«

»Ich habe mich von  ihm  scheiden lassen«, korrigierte Louise Ye Armonk. »Und konnte ihn bisher trotzdem nicht loswerden.«

»Ist ja auch egal«, sagte Mark zu Lieserl, »Vielleicht sollten Sie mit Ihrer Danksagung bis nach dem Essen warten.«

Das Mahl wurde von autonomen 'bots serviert. Ein 'bot - vermutlich ein Virtueller - bediente Mark und Lieserl.

Die Speisen waren, was Louise Ye Armonk als >traditionell bri-tisch< bezeichnete - genau in der Art, die eine Person namens

>Brunel< früher zu einem solchen Anlaß auch goutiert hätte. Skeptisch musterte Lieserl die Teller mit synthetischem Tierfleisch.

Immerhin genoß sie den Wein und den Geschmack frischen Obstes; mit diskreten subvokalen Instruktionen gestattete sie sich einen leichten Schwips.

Die Konversation lief ziemlich flüssig, kam Lieserl jedoch etwas gestelzt und inhaltslos vor.

Während des Essens beugte sich Froschfängerin zu ihr hinüber.

»Lieserl...«

»Ja?«

»Warum bist du denn so  alt?«

Uvarov, der verkrüppelte Chirurg, warf den Kopf zurück und stieß erneut sein gespenstisches Gelächter aus. Froschfängerin wirkte verwirrt, sogar niedergeschlagen. Während sie Uvarov beobachtete, spürte Lieserl, wie in ihr eine tiefe und starke Abneigung aufzu-keimen begann.

Sie lächelte Froschfängerin aufmunternd zu. »Es ist alles in Ordnung, mein Liebes.« Sie spreizte die Hände, straffte die dünnen Häut-chen zwischen Daumen und Zeigefinger und tauchte in die neue Realität der Wahrnehmung ein. »Auf diese Art erinnere ich mich nämlich an mich selbst. Ich habe diese virtuelle Hülle vermutlich deswegen ausgesucht, weil sie mein Innenleben am besten zum Ausdruck bringt.«

»Hast du so ausgesehen, bevor du in die Sonne geladen wurdest?«

fragte Seilspinnerin.

»Ja... obwohl ich zum Zeitpunkt meiner Transferierung etwas  älter als meine aktuelle Projektion war. Du siehst, man hatte mich wirklich an Altersschwäche sterben lassen... ich war der erste Mensch seit langem, dem das passiert ist.«

Nun erzählte sie ihnen, was für ein Gefühl das gewesen war - die Gebrechen des Alters, die rheumatischen Augen, die Inkontinenz und schlaffen Muskeln -, aber dann hob Seilspinnerin die Hand. Sie lä-

chelte aus großen Augen hinter der Brille. »Das  wissen  wir, Lieserl.

Wir werden dich für eine Weile mit in den Wald nehmen; wir werden dir alles über ihn erzählen.«

Das Mahl wurde mit Kaffee und Brandy abgerundet, der von den diskreten 'bots serviert wurde. Lieserl machte sich nicht viel aus dem Brandy, aber das Aroma des Kaffees genoß sie, virtuell oder nicht.

Mark quittierte diese Würdigung mit einem Nicken. »Die Au-thentizität des Kaffees ist kein Zufall. Ich habe Jahre gebraucht, bis das Aroma stimmte. Nachdem ich in dieser virtuellen Existenz gestrandet war, habe ich mehr Zeit in die Synthese von Kaffee investiert als in sonst etwas.« Seine blauen Augen strahlten.

»Ausgenommen vielleicht Sex...«

Verlegen senkte Lieserl den Blick.

Allerdings hatte Marks provokative Bemerkung sie zum Nachdenken angeregt.  Sex.  Vielleicht war gerade das der Aspekt, der dieser Truppe von antiken Quasi-Unsterblichen abging. Manche hatten sich besser gehalten als andere - und manche, wie zum Beispiel Seilspinnerin, erfreuten sich wiederum einer echten (wenn auch etwas späten) Jugend - aber es existierte hier keine  sexuelle Spannung. 

Diese Leute verstanden sich einfach nicht als menschliche Tiere.

Sie wußte von Uvarovs eugenischen Experimenten auf dem Walddeck, die durch das Bestreben einer direkten Melioration der Spezies inspiriert worden waren. Vielleicht, überlegte sie, war dieser Konvent, mit seiner impliziten Bestätigung der Unzulänglichkeiten der AS-Technologie, eine teilweise Rechtfertigung von Uvarovs Projekt.

Louise Ye Armonk schlug leicht mit dem Löffel gegen ihr Glas.

»In Ordnung, Leute«, verkündete sie. »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir uns dem Geschäftlichen widmen.«

Uvarov grinste in Lieserls Richtung, wobei er seinen zahnlosen Mund öffnete. »Willkommen im Kriegsrat«, zischte er.

»Nun, vielleicht ist das wirklich ein Krieg«, kommentierte Louise ernst. »Aber im Augenblick sind wir nur Unbeteiligte, die ins Kreuz-feuer geraten sind. Wir müssen unsere Optionen prüfen und dann entscheiden, wohin wir von hier aus gehen werden.«

»Wir befinden uns in - einer schwierigen Situation.« Louise Ye Armonk wirkte sichtlich erschöpft, niedergedrückt von der Verantwortung, die sie übernommen hatte, und Lieserl fühlte Sympathie für diese ziemlich einschüchternde Ingenieurin aufkommen. »Unser Auftrag bestand darin, ein Wurmloch-Interface in dieser Ära, dem Ende der Zeit, zu stationieren und dann durch dieses Interface wieder in unsere eigene Zeit zurückzukehren. Nun, wie wir wissen, hat das nicht funktioniert. Das Interface ist Schrott, das Wurmloch kollabiert

- und wir sind hier gestrandet, in dieser Zeit.

Was ich jetzt entscheiden will, ist, wie wir die Zukunft unserer Leute sichern. Alles andere -  alles - wird diesem Aspekt untergeordnet. Einverstanden?«

Für einen Moment herrschte Schweigen an der Tafel; Lieserl registrierte, daß kaum jemand in Louises kalte Augen blickte.

Morrow beugte sich ins Licht vor. Mit leichter Belustigung sah Lieserl, wie seine knochigen Handgelenke unter den Ärmeln hervor-kamen. »Ich gehe mit Louise konform. Wir haben eine Priorität, und wirklich nur eine. Und die ist der Schutz der Menschen in diesem Schiff: Der Zweitausend, auf den Decks und im Wald.  Das  ist es, was  zählt.«

Louise lächelte. »Morrow, Sie haben es getroffen. Und  was  genau meinen Sie?«

»Ist doch offensichtlich«, erwiderte Morrow. »Zum Besseren oder Schlechteren, wir sind jetzt die Bewahrer einer tausend Jahre alten Kultur - einer Kultur, die sich unter den Bedingungen entwickelt hat, die ihr während des Fluges auferlegt wurden. Der begrenzte Raum, die limitierten Ressourcen... und die konstante Schwerkraft von einem Gravo.

Aber nun ist der Flug vorüber.  Und wir haben die Schwerkraft aufgehoben,  praktisch ohne Vorwarnung. Sie wissen, daß wir die Blockade durch die Tempel ohne Opfer an Menschenleben aufheben konnten. Aber, Louise, ich kann Ihnen nicht sagen, daß sich das Leben auf den Decks wieder normalisiert hätte. Wie sollte es auch?

Die meisten Leute haben Mühe damit, nicht  verrückt  zu werden, ganz zu schweigen davon, wieder an die Arbeit zu gehen. Es werden keine Lebensmittel mehr produziert. Im Moment leben wir noch von den Lagerbeständen, aber die werden auch nicht mehr lange reichen.«

Froschfängerin schob das Gesicht ins Licht. »Und im Wald werden die Biotope...«

Louise hielt die Hände hoch. »Genug. Morrow hat es auf den Punkt gebracht. Vorschläge, bitte.«

Morrow und Froschfängerin wechselten Blicke. »Wenn es eine Erde gäbe, zu der man zurückkehren könnte«, sagte Morrow langsam, »würde ich sagen, daß wir es tun sollten.«

»Aber es gibt keine mehr«, konterte Uvarov ätzend. Seine Stimme war ein Raspeln, das von einem Gerät in seiner Kehle synthetisiert wurde. »Oder hast du es vielleicht doch nicht so auf den Punkt gebracht?«

Morrow war sichtlich irritiert, aber dennoch entschlossen, seinen Standpunkt zu vertreten. »Ich  weiß,  daß die Erde nicht mehr existiert.«

»Also?« fragte Louise.

»Also«, entgegnete Morrow nachdrücklich, »schlage ich vor, daß wir im Schiff bleiben. Wir überholen es schnell und besorgen noch mehr Reaktionsmasse. Dann schicken wir es auf einen Ein-Gravo-Flug.«

»Wohin?« wollte Mark wissen.

»Irgendwohin. Darauf kommt es wirklich nicht an. Wir könnten meinetwegen auch in einem kontrollierten Orbit um die Sonne kurven. Worum es geht, ist die Reaktivierung des Triebwerks: Die Wiederherstellung der beschleunigungsinduzierten Gravitation im Schiff. Laßt uns - lassen wir die Leute dort drinnen - wieder zur Normalität zurückkehren und anfangen zu  leben.«

Für einen Moment herrschte Stille. Dann sagte Seilspinnerin: »In Anbetracht dieses Szenarios wäre es sicher  besser,  im Sonnensystem zu bleiben und in einen kontrollierten Orbit zu gehen. Der neue Brocken Reaktionsmassse würde ohnehin bald wieder aufgebraucht sein; wäre es dann nicht sinnvoller, mit der Gewißheit in der Nähe der Sonne zu bleiben, später wieder auftanken zu können? - Selbst wenn wir nicht noch einmal tausend Jahre vor uns haben sollten.«

»Vielleicht.« Louise nibbelte nachdenklich die Nase. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir im Schiff überleben können. Zumindest langfristig.« Sie seufzte. »Die gute alte  Northern  hat ihre Aufgabe hervorragend erfüllt - sie hat alle konstruktiven Erwartungen weit übertroffen. Und vielleicht könnte sie  wirklich  noch einmal tausend Jahre überstehen.

Aber irgendwann muß sie einfach versagen. Vielleicht erst in zehntausend  Jahren, aber es wird eintreten. Und was dann?« Sie runzelte die Stirn. »Dann werden  wir  vielleicht nicht mehr den Transfer in eine andere Umwelt erleben.«

»In diesem Zusammenhang gibt es noch einen fundamentaleren Aspekt«, warf Mark ernst ein. »Die Hardware - die Schrauben und Muttern - mögen die Reise vielleicht überstanden haben, aber das  soziale  Gefüge der  Northern  hat die Belastungen weniger gut ver-kraftet. Nehmen wir nur das Verhalten der Planer in der Endphase; ihr Sendungsbewußtsein, das über tausend Jahre heranreifen konnte, hat sich schließlich in einen psychotischen Wahn verwandelt.«

Geflissentlich schaute er zu Uvarov hinüber. »Und außerdem mußten wir uns noch mit ein, zwei lokalen Problemen auseinandersetzen.«

»Ja.« Louise stand die Müdigkeit im Gesicht geschrieben. »Es sieht wohl so aus, daß die Versuche, unsere Rationalität zu bewahren, bei der Durchquerung der Zeitwüste mitunter gescheitert sind...«

Mark schaute sich am Tisch um. »Leute, wir sind keine Xeelee.

Wir sind einfach nicht dafür  geschaffen,  für Jahrhunderte oder Jahrtausende auf engem Raum miteinander zusammenzuleben. Wir wissen nicht, wie man eine Gesellschaft etablieren könnte, die in einer überfüllten, engen Kiste wie diesem Schiff auf Dauer überleben könnte. Wir sind ja auch in dieser Hinsicht bereits gescheitert.«

»Hättest du denn eine Alternative?« fragte Louise.

»Sicher. Wir bleiben im System. Aber wir müssen das verdammte Schiff verlassen. Wir könnten dann versuchen, einige der noch vorhandenen Monde zu kolonisieren. Zumindest könnten sie uns Rohstoffe für Habitate liefern. Wir könnten die  Northern  demontieren, um die neuen Kolonien mit einer Erstausstattung zu versehen...

Louise, mir geht es darum, daß wir uns  Platz  schaffen, bevor wir uns noch gegenseitig umbringen.«

Uvarov wandte dem Virtuellen das Gesicht zu; sein blindes Lä-

cheln glich dem einer Schlange, dachte Lieserl. »Eine feine, romantische Idee«, kommentierte er. »Aber leider nicht realisierbar, wie ich befürchte.«

»Und warum nicht?«

»Wegen des  Heliumblitzes.«  Uvarov drehte sich beunruhigend zielstrebig zu Lieserl um; seine Augen waren schattige Höhlen. »Der Blitz: Das avisierte Präsent von Lieserls netten Dunkelmaterie-Kum-peln in der Sonne. Unseren optimistischsten Schätzungen zufolge wird er - spätestens! - in ein paar hundert Jahren von der Sonne emittiert.« Er wedelte mit einer Hand in Louises Richtung. »Und danach dürfen wir den Kohlenstoffblitz erwarten, und den Sauerstoff-blitz, und... Meine Freunde, dank der PhotinoVögel ist das Sonnensystem praktisch unbewohnbar geworden.«

Mark starrte den alten Chirurgen an. »Dann machen Sie uns einen besseren Vorschlag.«

Louise hielt die Hände hoch. »Moment. Laßt uns noch ein wenig über die PhotinoVögel sprechen.« Sie schaute Lieserl an. »Sie wissen mehr über die Vögel als sonst jemand von uns. Uvarovs Aussagen sind korrekt, wie ich vermute.«

»Hinsichtlich der fortdauernden forcierten Evolution der Sonne? O

ja.« Lieserl nickte, wobei sie sich unwohl fühlte im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit; sie registrierte, wie das flackernde Kerzenlicht um ihre Nase und Augen spielte. »Ich habe diese Vögel fünf Millionen Jahre lang beobachtet. Die ganze Zeit über haben sie ihr Verhaltens-muster beibehalten; ich habe keinen Grund zu der Annahme, daß sie es ausgerechnet jetzt ändern werden. Und Ihre Beobachtungen zeigen, daß auch jeder andere Stern, soweit wir wissen, bewohnt ist...«

»Infiziert«,  grollte Uvarov. »Diese Ihre Vögel - diese Kreaturen aus Dunkelmaterie -, sie sind unsere wirklichen Feinde.«

Louise wandte sich an Lieserl. »Glauben Sie, daß er auch in dieser Beziehung recht hat?«

Lieserl überlegte kurz. »Nein. Nicht ganz. Louise, ich kann nicht sagen, ob die Vögel überhaupt wissen, daß wir  hier  sind. Schließlich müssen wir genauso immateriell auf sie wirken wie sie auf uns.« Sie schloß die Augen; die Illusion der Augenlider war bemerkenswert akkurat, dachte sie abwesend. »Ich vermute, daß sie mich schon ziemlich früh bemerkt hatten... Ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß ich den Eindruck hatte, sie wollten mich am Leben erhalten. Aber sie haben nie Anstalten getroffen, weitere Artgenossen von mir zu suchen. Und sie haben auch nie versucht, mit mir zu kommunizieren...

Dennoch«, sagte sie überzeugt, »glaube ich nicht, daß wir die PhotinoVögel als  Feinde  bezeichnen können.«

Uvarov lachte. »Was, zum Teufel, sind sie dann? Sie entsprechen nämlich den meisten diesbezüglichen Kriterien, die ich mir vorstellen kann.«

Lieserl litt unter dem harschen Ton des hinfälligen alten Mannes, aber sie sprach weiter. »Ich glaube einfach nicht, daß es hilfreich ist, so von ihnen zu sprechen. Sie tun, was sie tun - sie verruchten unsere Sonne -, weil sie es eben nun mal  tun.  Indem sie die Lebenszyklen der Sterne beschleunigen, erschaffen sie ein besseres Universum für sich selbst, ihre Nachkommen und ihre Zukunft.« Sie versuchte es zu veranschaulichen. »Sie sind wie Insekten. Ameisen vielleicht.« Sie musterte die Tafelrunde. »Verstehen Sie? Diese Vögel realisieren ihre eigenen rassenspezifischen Imperative. Die zufällig mit den unseren kollidieren. Das ist alles.«

Mark nickte. »Ich glaube, daß Sie eine gute Analogie verwendet haben. Die Vögel müssen nach unseren Kriterien nicht einmal  lebendig  sein, um enorme Dinge zu bewirken - Veränderungen im kosmischen Maßstab. So, wie Sie ihren Lebenszyklus beschrieben haben, erwecken sie den Anschein von klassischen Selbstreplika-tions-Maschinen im von Neumannschen Sinne...«

Uvarov beugte sich nach vorn; sein Kopf schien auf dem dürren Hals zu rollen. »Hört mir mal zu. Lebendig oder nicht, bewußt oder nicht, die PhotinoVögel  sind  unsere ewigen Urfeinde. Denn  sie  bestehen aus Dunkelmaterie, und  wir  aus baryonischer Materie.«

Louise leerte ihr Brandyglas und füllte es nach. »Vielleicht ist das so. Aber für den größten Teil der Menschheitsgeschichte - soweit wir durch die alten Suprahet-Projektionen und die von Lieserl vorgeleg-ten Berichte orientiert sind - galten immer die  Xeelee  als Hauptfeind der Menschheit.«

Uvarov lächelte unheimlich. »Das stelle ich ja auch gar nicht in Abrede. Aber weshalb sollten Sie sich über eine derart krasse Fehl-einschätzung überhaupt wundern? Liebe Freunde, selbst die nur wenige Jahrtausende dauernde Menschheitsgeschichte vor unserer Verabschiedung von den Zeitströmen in der  Northern  ist eine Litanei gravierender Irrtümer gewesen: Die tragikomische Ausprägung tief in unseren Seelen verankerter Schwächen, eine Abfolge lächerlicher, von vornherein zum Scheitern verurteilter Unternehmungen, die durch Illusionen und Täuschungen motiviert wurden. Ich verweise nur auf die Historie der Religionskonflikte und Wirtschaftsideologi-en. Und ich habe keinen Grund zu der Annahme, daß die Menschen nach unserem Abflug schlauer geworden sind.« Er wandte Mark den Kopf zu. »Sie waren Sozioingenieur, bevor Sie den Löffel weggelegt haben«, konstatierte er taktlos. »Sie werden meine Aussagen bestä-

tigen. Ich habe den Eindruck, daß der Xeelee-Krieg - oder die Kriege

-lediglich ein weiterer katastrophaler, epochaler  Irrtum  der Menschheit waren. Wir wissen, daß die Xeelee auf einer höheren geistigen Ebene residierten, welche die Menschen nie erreichen konnten: Dazu muß man sich nur dieses erstaunliche Raumschiff, den Nightfighter betrachten, um das zu erkennen. Aber die Menschen

-weil sie eben Menschen waren - konnten das nie akzeptieren. Die Menschen glaubten, die Xeelee herausfordern zu müssen: sie wollten sie stürzen und selbst kleine Könige des baryonischen Kosmos werden.

Diese absurde Rivalität führte schließlich zur praktischen Auslö-

schung der menschlichen Spezies. Und -noch schlimmer - es verschloß uns die Augen für die wahre Natur der Xeelee und ihre Ziele:  Und  für die Bedrohung durch das Reich der Dunkelmaterie.

Ich begreife jetzt, daß in diesem Universum ein fundamentaler Konflikt stattfindet, zwischen den dunklen und hellen Formen der Materie - ein Konflikt, dessen Ergebnis das Erlöschen der Sterne ist.

Differenzen zwischen den baryonischen Spezies - wie zwischen den Xeelee und uns - sind absolut nichtig im Vergleich zu diesem großen Schisma.«

Louise Ye Armonk runzelte die Stirn. »Das ist aber ein reichlich düsteres Szenario, Uvarov. Wenn es nämlich stimmen sollte, dann...«

»Wenn es nämlich stimmen sollte, dann stehen wir vor einem grö-

ßeren Problem als nur der Suche nach Sicherheit außerhalb dieses gefährdeten Sonnensystems. Unter Umständen werden wir nicht einmal in diesem  Kosmos  einen Schlupfwinkel finden können. Selbst wenn es uns gelingen sollte, eine überlebensfähige Kolonie zu gründen, würden die Vögel kommen und sie ausheben.  Weil sie es tun müssen.«

Mark, der Virtuelle, schien ein Lachen zu unterdrücken.  »Dieses Universum ist nicht groß genug für uns alle...  Ich darf nun folgendes Resümee ziehen: Alle sind tot, und das Universum ist dem Untergang geweiht. Gut. Wie sollen jetzt wir mit einem solchen Notstand umgehen?« Er grinste.

Neugierig musterte Lieserl sein Gesicht. Nach ihrem kurzen physischen Kontakt war sie sich Marks Persönlichkeit intensiv  be-wußt.  Und dennoch irritierte es sie, daß er sich so flapsig ausdrücken konnte.

Wenn Uvarov nämlich recht hatte, dann konnte es gut sein, daß die Menschen in diesem fragilen alten Schiff die  einzigen überlebenden Menschen in einem absolut feindlichen Universum waren.

Lieserl schien in sich zusammenzusinken, als ob sie sich in dieser kürzlich entdeckten Nische der Menschheit verkriechen wollte; sie betrachtete die ernsten, jung-alten Gesichter im Kerzenlicht. Konnte das wirklich wahr sein? War das... - fragte sie sich mit einem Anflug von Selbstmitleid - war das nun der letzte ironische Streich, der ihr von einem üblen Schicksal gespielt wurde? Sie war als Alien in ihrer eigenen Spezies wiedergeboren worden. War sie jetzt zurückgekehrt

-und sogar begrüßt worden -, nur um herauszufinden, daß die Geschichte der Menschheit an ihrem Ende angelangt war?

»Es tut mir leid«, sagte Mark; er schien sich zur Ruhe zu zwingen.

»Schauen Sie, Uvarov, was Sie da sagen, ist doch absurd. Unglaublich pessimistisch.«

»Absurd? Pessimistisch?« Uvarov schwenkte die blinden Augen zu Mark hinüber. »Sie verfügen noch über Ihr Sehvermögen; ich nicht mehr. Zeigen Sie mir auch nur einen Sektor des Himmels, der noch nicht dem verderblichen Einfluß dieser Dunkelmaterie-Krähen unterliegt.«

Marks Lächeln wurde unsicher. »Aber wir können doch nicht aus dem  Kosmos  fliehen.«

Nun lächelte Uvarov, wobei er die Schwärze seines zahnlosen Mundes zeigte. »Wirklich nicht?«

Lieserl betrachtete Uvarov interessiert. Seine Analyse der Situation der  Northern  war von vernichtender Präzision. Er war scheinbar bereit, die Dinge mit schonungsloser Offenheit auf den Punkt zu bringen - konsequenter als die anderen, sie selbst eingeschlossen.

Vielleicht war das der Grund, weshalb Louise Armonk Uvarovs Präsenz duldete. Als Mensch war er nämlich kaum akzeptabel, und seine geistige Gesundheit hing an einem seidenen Faden. Aber seine Logik  war gnadenlos.

Seilspinnerin legte ihre nackten Arme auf dem Tischtuch nebeneinander. »Doktor, dann wissen Sie also besser Bescheid als alle Generationen von Menschen, die jemals gelebt haben.«

Uvarov seufzte. »Vielleicht stimmt das ja, meine Liebe. Aber dann verfüge ich über die Gabe des Rückblicks.«

»Dann sagen Sie es uns endlich«, verlangte Louise. »Sie haben gesagt, daß die Menschen die Ziele der Xeelee nicht verstünden.  Welche  Pläne haben die Xeelee denn nun die ganze Zeit über verfolgt?«

»Ist doch offensichtlich.« Uvarov ließ die leeren Augen über den Tisch wandern, als ob er auf eine Reaktion warten würde. »Die Xeelee sind die dominierende baryonische Spezies - die  baryonischen Lords.  Und sie führen den Kampf, die klimaktische Schlacht um das Universum, gegen diese Schwärme der Dunkelmaterie-Photinovögel an. Sie versuchen, ihre  eigene  Existenz im Angesicht der Bedrohung durch die Dunkelmaterie zu retten.«

»Und die Kriege der Menschen gegen die Xeelee...?«

»...waren nicht mehr als eine Irritation für die Xeelee, würde ich meinen. Aber ein fürchterlicher strategischer Irrtum der Menschheit.«

Die Gruppe fiel in Schweigen; Lieserl bemerkte, daß die Augen von Froschfängerin sich wie bei einem Kind angesichts eines Wunders geweitet hatten. Sie starrte in die Kerzenflammen, als ob dort die Wahrheit von Uvarovs Worten verborgen läge.

»In Ordnung«, sagte Louise scharf. »Uvarov, ich muß wissen, welche Schlüsse wir daraus zu ziehen haben. Was sollen wir also  tun?«

Aus den Uvarov umhüllenden Decken drang ein gurgelnder Laut; Lieserl realisierte mit Unbehagen, daß dieser Stuhl ihn während des Redens mit Nahrung versorgte.

»Was wir tun müssen«, meinte er, »liegt auf der Hand. Wir können uns unmöglich gegen die PhotinoVögel zur Wehr setzen. Deshalb müssen wir auf die Gnade unserer älteren Verwandten hoffen - wir müssen den Schutz der baryonischen Lords suchen, der Xeelee.«

Mark lachte. »Und wie sollen wir das anfangen?«

»Wir verfügen über Hinweise, wonach die Xeelee eine finale Auf-fangposition errichten«, erläuterte Uvarov. »Eine letzte Verteidigungsstellung, auf die sie sich wohl zurückziehen wollen. Dorthin müssen wir auch.«

Louise blickte ihn verwirrt an. »Welche Hinweise? Wovon sprechen Sie überhaupt?«

Mark dachte einen Moment lang nach. »Er meint den Großen Attraktor...«

Louise runzelte die Stirn. »Woher wollen Sie wissen, daß der etwas mit den Xeelee zu tun hat?«

»Nun, es könnte einen Sinn ergeben, Louise; anhand der von uns registrierten Gravitationswellen wissen wir, daß  irgend etwas  an der Position des Attraktors vor sich geht. Gewisse Aktivitäten... Etwas Großes.  Und nirgendwo sonst gibt es noch Anzeichen von Leben...«

Uvarov nickte mit ruckendem Kopf. »Beim Attraktor handelt es sich wahrscheinlich um eine gigantische Baustelle: Das letzte große baryonische Projekt. Wir können sogar Vermutungen bezüglich seiner Natur anstellen.«

»Ja?« fragte Louise knapp.

»Wir wissen, daß ihre Technologie auf der Manipulation der Raumzeit basiert«, erklärte Uvarov. »Wir haben Beweise für den Sternenhammer - Gravitationswellen-Waffen - und den Weltflächen-Antrieb des Nightfighters. Ich glaube, daß es sich bei dem Objekt im Sternbild des Schützen, was auch immer es darstellen mag, um ein Konstrukt handelt.«

»Welches Konstrukt?«

»Manipulierte Raumzeit«, sagte Uvarov.

»Es ist logisch, Louise«, pflichtete Mark ihm bei. »Überleg doch mal. Nur über Raumzeiteffekte, einschließlich der Gravitation, können die Xeelee mit den PhotinoVögeln interagieren. Also haben sie Waffen und Artefakte entwickelt, die auf der Manipulation der Raumzeit basieren: Den Weltflächen-Antrieb des Nightfighters, den Sternenhammer...«

»Der Ring«,  keuchte Lieserl. »Vielleicht ist er - der Große Attraktor - der Ring. Das größte und letzte Projekt der Xeelee...«  Wäre es möglich? »Doktor Uvarov, haben Sie den Ring gefunden?«

Garry Uvarov wandte sich ihr zu. »Vielleicht.«

Mark nickte. »Vielleicht haben Sie recht... Wir haben Beweise da-für, daß die Dunkelmaterie-Wesen ebenfalls von den Aktivitäten im Sagittarius wissen.« An Lieserl gewandt sagte er: »Wir haben gesehen, wie Ströme von ihnen die Sonne anflogen und sie dann in Richtung des Attraktors wieder verließen... als ob auch er der Fokus  ihrer Aktivitäten sei.«

Uvarov lächelte. »Er ist das finale Schlachtfeld.«

»Wie weit?« fragte Lieserl.

Louise verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Bis zum Großen Attraktor? Dreihundert Millionen Lichtjahre ... es ist also kein Spaziergang um den Block.«

»Aber wir könnten dorthin gelangen«, meinte Mark. Lieserl registrierte, daß seine Stimme monotoner und entrückter klang als zuvor.

»Wir besitzen den Hyperantrieb des Nightfighters. Wir müssen auch nicht davon ausgehen, daß die Reichweite des Hyperantriebs limitiert ist. Durch die Testflüge von Seilspinnerin wissen wir auch, daß der Nightfighter von Menschen geflogen werden kann...«

Lieserl sah, wie Seilspinnerin fast unmerklich vom Tisch abrückte und die kleinen Hände in den Schoß legte, wobei ihr rundes Gesicht ausdruckslos blieb.

Louise Ye Armonk runzelte die Stirn. »Wir müßten natürlich eine Möglichkeit finden, unsere Leute zu transportieren.«

Mark spreizte die Hände. »Sicher wäre das möglich. Wir brauchen nur die Lebenskuppel von der  Northern  zu trennen und sie irgendwie mit dem Nightfighter zu verbinden...«

Louise nickte. »Trotzdem müßten wir die Kuppel dann noch intern stabilisieren... Auf jeden Fall sind wir auf die Kooperation mit den Decks angewiesen. Morrow - werden wir sie bekommen?«

Morrow beugte sich in das Licht vor und setzte zu einer Antwort an.

Lieserl faltete die Hände auf dem Tisch und versuchte deren Zittern zu unterdrücken. Sie ließ den Rest der sich in Details ver-lierenden Konversation an sich vorüberziehen.

Schließlich schien die Entscheidung fast zwangsläufig getroffen worden zu sein. Sie unterzog sie einer gedanklichen Revision.

Hätte es überhaupt eine Alternative gegeben? In Anbetracht von Uvarovs pointierter Logik wahrscheinlich nicht.

Aber Uvarovs Logik implizierte, daß sie - Lieserl -ihre lange, seltsame Existenz im Mittelpunkt aller Mythen beenden würde - Mythen, die den größten Teil der traurigen Menschheitsgeschichte überdauert hatten.

Sie würde zum Ring gehen...
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VOM WALDDECK GANZ oben bis zum Frachtraum an der Basis

erstrahlte die ramponierte Lebenskuppel der  Northern  in hellem Lichterglanz. Das von Menschen induzierte Glühen floß über den leblosen Xeelee-Werkstoff, ohne Reflexe hervorzurufen.

Seilspinnerin saß in ihrem engen Cockpit. Ihr Helm war mit hektischer Kommunikation von der Lebenskuppel angefüllt.

Nervös zupfte sie an dem Material ihrer Handschuhe herum; sie kamen ihr wie nervöse, flatternde Vögel vor. Bewußt legte sie die Hände auf das Material der Hose, um sie zu beruhigen. Die Besatzung war  noch immer  nicht fertig. Wie lange glaubten sie ihr dieses Warten denn noch zumuten zu können?

Hinter ihr zogen sich die Schwingen des Diskontinuitätenantriebs des Nightfighters durch das All und wurden von der aufgeblähten Masse der Sonne blutrot konturiert. Die Lebenskuppel der  Great Northern - von ihrem Zentralträger abgetrennt - war provisorisch auf den Schultern des Nightfighters deponiert und von einem Gerüst um-baut worden, durch das es auf dem Nightfighter befestigt wurde. Hinter der Kuppel hockte ein aus der aufgegebenen  Northern ausgeschlachtetes GUT-Triebwerk, von dem sich Kabel zur Kuppel schlängelten, gedrungen auf dem Nightfighter. Und außerdem konnte Seilspinnerin erkennen, daß in diesem Gerüst auch das kurze, elegante Profil der  Great Britain  aufgehängt war: Der alte Oze-andampfer, den Louise Ye Armonk in einer Anwandlung von

Sentimentalität erneut vor der Aufgabe bewahrt hatte, zeichnete sich als dunkler Schatten gegen die Lebenskuppel ab und haftete wie ein Insekt auf ihrer glühenden Oberfläche.

Die Lebenskuppel bildete einen sechzehnhundert Meter durchmessenden Aufsatz auf der kühlen Morphologie der Xeelee-Technologie; sie ließ das Xeelee-Trägerschiff winzig und in ihren Augen wie einen grotesken Parasiten erscheinen.

Seilspinnerin schloß die Augen und versuchte das sie umgebende, bedrückende Universum der aktuellen Ereignisse auszublenden. Sie lauschte dem Hintergrundrauschen ihrer schnellen Atmung. Unter dem Helm drückte die Brille leicht und auf die vertraut unangenehme Art auf die Nasenwurzel, und sie konnte die kühlen Konturen der Pfeilspitze ihres Vaters auf der Brust fühlen. Klirrende Biostat-Sensoren klebten auf ihrer Haut, scharf und kalt, aber wenigstens hatte sie sich jetzt an die kleinen Sonden gewöhnt: Sie waren nicht mehr annähernd so unangenehm wie am Anfang. Der Schutzanzug roch nach Kunststoff und Metall, und auch ein wenig nach ihr selbst; außerdem duftete es aus einem der Helmnippel noch schwach nach Orange.

»... Seilspinnerin.«

Die Stimme überlagerte das Hintergrundmurmeln der

Lebenskuppel wie der klare Klang einer Oboe in einem Orchester.

(Und  das,  dachte sie, war eine Metapher, die ihr in den Tagen, bevor sie den Kopf aus dem Wald gesteckt hatte, nie in den Sinn gekommen wäre.)

»Ich höre dich, Louise.«

»Ich glaube, daß wir fertig sind.«

Seilspinnerin lachte. »Machst du Witze? Ich weiß nicht, wann ihr alle euch jemals  weniger  einsatzbereit angehört habt.«

Louise seufzte, evident gereizt. »Seilspinnerin, wir sind so bereit, wie wir es nur sein können. Wir arbeiten jetzt schon seit einem Jahr an diesem Ding. Wenn wir noch warten wollten, bis jede Schraube festgezogen ist - und bis jeder aus Morrows verdammten Startkomi-tees gewillt ist, seine oder ihre widerwillige Zustimmung zu erteilen

-, werden wir noch immer hier sitzen, wenn die Sonne bereits erkaltet ist.«

»Es ist eben nicht mehr ganz so wie in deinen alten Zeiten«, kommentierte Seilspinnerin süffisant. Sie hatte Bilder vom Stapellauf der Northern  gesehen -die extravaganten Parties, die ihm vorausge-gangen waren, die Flottille von Intrasystem-Raumern, die das große GUT-Schiff beim Verlassen des Systems eskortiert hatte.

Louise grunzte. »Yeah, stimmt. Ich schätze, daß diese Zeiten wirklich vorbei sind. Heute ist eher Improvisation und Navigation nach Pi-mal-Daumen angesagt, Seilspinnerin.«

Ja,  dachte Seilspinnerin ärgerlich,  aber das Problem ist, daß es sich um meinen Daumen handelt. 

»Wie dem auch sei«, meinte Louise, »gemäß Marks Berechnungen sind wir technisch bereit. Wir haben die Flugkoordinaten in dein Steuerungssystem überspielt ... jetzt können wir nur noch hoffen, daß es auch funktioniert.«

»Richtig. Soll ich vielleicht einen Countdown laufen lassen?« fragte Seilspinnerin säuerlich. »Du könntest es auf die Decks übertragen; wäre sicher lustig.  Zehn -Neun...«

»Komm schon, Seilspinnerin. Red keinen Quatsch. Es ist Zeit, es zu  tun.  Und, Seilspinnerin...«

Seilspinnerin starrte ins Sonnenlicht. »Ja?«

»...sei bereit.«

Seilspinnerins Ärger wuchs. Sie wußte, was  das  bedeutete. Wenn irgend etwas bei diesem ersten Langstrecken-Hyperflug böse schief-gehen sollte - so schlimm, daß es nicht von den endlosen virtuellen Simulationen prognostiziert worden war und daher auch nicht von der Automatik behoben werden konnte -, dann würde es auf sie ankommen, Seilspinnerin, und ihren berühmten Daumen. Und deshalb war sie überhaupt noch hier, in diesem verdammten offenen Käfig: Weil Louise und Mark nicht dazu imstande gewesen waren, dieses menschliche Element wegzurationalisieren.

Sie wußte, daß von ihren Reaktionen und ihrem schnellen Denk-vermögen nicht nur ihr eigenes Leben, das ihrer Freunde und die Sicherheit des Waldes abhingen - sondern auch die Zukunft der Spezies.

Ich hätte lieber weiter Seile spinnen sollen, überlegte sie düster.

Sie griff nach der Steuerung des Hyperantriebs. Sie merkte, daß sie auf die Hand und den Arm starrte und wurde sich der enormen Trag-weite ihrer bevorstehenden Handlung bewußt. Das Licht der sterbenden Sonne durchdrang den Käfig mit blutrotem Leuchten; lus-tige goldene Lichtreflexe glitzerten auf dem Material des Handschuhs.

Plötzlich wurde sie von einer tiefen Melancholie ergriffen. Sie unterdrückte einen Aufschrei; die Stimmung war so intensiv, daß sie fast davon überwältigt wurde...

Und diese emotionale Flut drang von außen auf sie ein. Sie realisierte, daß sie von ihrem  Begleiter  stammte; von ihrem stummen, unsichtbaren Begleiter, hier im Käfig...

Louise klang angespannt, sie schien es kaum noch aushalten zu können. »Seilspinnerin? Wir warten.«

Seilspinnerin überflog den leeren Himmel des Sonnensystems: Die Ruine der Sonne, die glitzernde Akkretionsscheibe von Jupiter. Trotz der entstellenden Verwüstung war es eine seltsame Vorstellung, daß sie der letzte Mensch sein sollte, der diese vor Schmerzen widerhallende Kathedrale aus Raum und Zeit sah. »Louise - es wird nie wieder jemand hierher zurückkommen, nicht wahr?«

»Ins Solsystem? Nein«, erwiderte Louise energisch.

»Es ist nicht richtig«, sagte sie langsam.

»Was ist nicht richtig?«

»Daß wir einfach so  verschwinden.  Louise, wir sind die letzten Menschen. Sollten wir dann nicht...«

Louise lachte. »Was? Ein Schild an Callisto nageln? Eine Rede halten? Der letzte macht das Licht aus?«

»Ich weiß nicht, Louise. Aber...«

»Seilspinnerin.« Es war immer sehr offensichtlich, wenn Louise sich zur Geduld zwang. »Es ist  vorbei.  Drück einfach auf den verdammten Knopf.«

Seilspinnerin schloß die Hand um das Steuergerät.

Sonnenlicht implodierte.

Seilspinnerin wurde in Dunkelheit geschleudert, in ein Meer aus Schatten, das den Käfig durchflutete. Sie sah an ihrem Schoß hinunter. Die einzige Beleuchtung war ein trübes rotes Glühen - viel schwächer als das der Sonne -, das kaum die Konturen ihres Körpers abzeichnete.

Der Hyperflug erfolgte so übergangslos und gleitend wie die Testflüge. Es war überhaupt kein Bewegungsablauf zu spüren: Nur eine Veränderung der Lichtverhältnisse, als ob es sich lediglich um ein virtuelles Manöver handeln würde.

Sie drehte sich in ihrem Sitz um. Hinter ihr saß die Lebenskuppel noch immer auf den zerbrechlich wirkenden Schultern des Xeelee-Raumschiffes, offensichtlich unbeschädigt; gelbes menschliches Licht, das die Sonne imitierte, flammte noch immer aus Hunderten von Quellen und hob sich blaß vor der Leere des Alls ab.

Und jenseits der Lebenskuppel stand ein Stern, so nah, daß er als Kugel erschien - so rot wie Sol, aber offenbar viel schwächer und kälter. Das wenige Licht ging von diesem Stern aus. Hinter der glü-

henden Masse des Sterns bewegten sich sechs entfernte Sterne auf einem zickzackartigen Kurs über den Himmel. Der Stern am einen Ende der kompakten Konstellation war rubinrot und schien  durch  die dünne äußere Atmosphäre der Sternenkugel.

Die entfernteren Konstellationen waren ein Arrangement aus über den Himmel verstreuten Rot-und Gelbtönen. Soweit sie es beurteilen konnte, waren sie unverändert. Nun, das war auch nicht weiter verwunderlich: Sie wußte, daß Louise den ersten Abschnitt des Fluges so festgelegt hatte.

»Wie geht es dir, Seilspinnerin?«

»Gut«, antwortete Seilspinnerin lebhaft. »Wie du sicher besser wissen dürftest als ich, dank Marks Spionen.«

Louise lachte. »Ich habe gelernt, mich nicht mehr auf diese verdammten Gimmicks zu verlassen. Wie war der Flug?«

»So gut wie immer. So schlecht wie immer... Ich hoffe, daß wir alle ihn überstanden haben.«

»Ich überprüfe gerade die Daten. Keine strukturellen Schäden, soweit ich es erkennen kann. Ein Schockpatient...« Sie schnaubte. »Ein Mann, der von deinem großen KapokBaum gefallen ist, Seilspinnerin, als die Sonne verschwand. Der Depp schwebte in der Gegend herum, bis er gesichert und eingefangen werden konnte. Wie wir gehofft haben, hat die Trägheits-Abschirmung des Weltflächen-Antriebs des Nightfighters die gesamte Lebenskuppel vor

Nebeneffekten des Sprungs geschützt... Seilspinnerin, ich glaube, daß viele Leute auf den Decks den Sprung überhaupt nicht  mitbekommen haben.«

»Gut. Ich glaube auch, daß es so besser war.« Seilspinnerin überblickte den Himmel. »Louise, ich dachte, das Sonnensystem sei schon deprimierend genug. Aber dieses System ist dagegen eine Gruft.«

»Ich weiß, Seilspinnerin. Tut mir leid. Aber es liegt nun einmal auf unserer Flugstrecke. Seilspinnerin, wir werden die Ebene der Galaxis in Richtung der Centaurus-Konstellation verlassen: In Richtung des Großen Attraktors...«

»Der Ring der Xeelee?«

»Wenn er das ist, ja. Und dieser Stern befindet sich auch im Centaurus.«

Die Hauptsterne der Centaurus-Konstellation befanden sich in einer Distanz von vier Lichtjahren bis fünfhundert Lichtjahren von der Sonne. Der die  Northern  huckepack tragende Nightfighter würde sich in einer annähernd geraden Linie durch diese dreidimensionale Konfiguration hindurchbewegen - und dann aus der Galaxis hinaus und auf den Großen Attraktor zu.

»Seilspinnerin, würdest du mir glauben, daß ich diesen ersten Zwi-schenstop nur aus Gründen der Sentimentalität festgelegt habe?«

»Sentimentalität? An diesem Ort? Machst du Witze?«

»Seilspinnerin, diese trübe Kugel ist Proxima Centauri: Der sonnennächste Stern, weniger als vier Lichtjahre von unserer Sonne entfernt. Als ich noch ein Kind war und auf der Erde aufwuchs, hatten wir gerade eben die Sterne mit unseren ersten GUT-Schiffen erreicht. Systeme wie Proxima waren hochromantische Orte, voller außergewöhnlicher Abenteuer und Möglichkeiten. Suprahets nüchterne Warnungen vor unglaublich feindlichen Fremdrassen  irgendwo dort draußen  machte die Sache für Kinder wie mich nur noch spannender... Ich hatte das Gefühl, hierher zu fliegen und mich selbst überzeugen zu müssen.«

Die  Präsenz  bei ihr im Käfig schien sich darob zu amüsieren -

Seilspinnerin registrierte sogar Befriedigung.

Seilspinnerin grunzte und zupfte am Material ihres Raumanzuges.

»Nun, du hast es ja jetzt bis Proxima geschafft. Und ich bin wirklich gerührt von diesen Kindheitserinnerungen«, meinte sie säuerlich.

Du solltest nicht so garstig zu ihr sein, Seilspinnerin...

»Dieses Proxima sieht aus wie ein Roter Riese«, fuhr Seilspinnerin fort. »Also vermute ich, daß die PhotinoVögel auch hier schon am Werk gewesen sind...«

»Nein«, dementierte Louise. »Seilspinnerin, Proxima ist eigentlich ein Roter  Zwerg...  Er ist ein ganz stabiler Hauptreihenstern.«

»Wirklich?« Seilspinnerin verdrehte sich in ihrem Sitz und schaute auf die trübe Scheibe von Proxima. »Du meinst, er hat  schon immer so ausgesehen?«

Louise lachte. »Ich fürchte, ja, Seilspinnerin. Er ist nur viel massiver als die Sonne und folglich auch immer viel lichtschwächer gewesen - mit einem Zwanzigtausendstel der Leuchtkraft der Sonne.

Die PhotinoVögel mußten ihn erst gar nicht abkühlen und rot werden lassen wie die Sonne; Proxima ist  immer schon  eine trübe Funzel gewesen. Ein stabiler und harmloser Zwerg -und völlig nutzlos.«

»Nutzlos für uns. Für baryonisches Leben. Aber möglicherweise nicht für die Vögel.«

»Nein«, widersprach Louise. »Ich glaube, daß ein Roter Zwerg die ideale Sternenform für sie darstellt: Das Vorbild, dem sie jeden Stern in allen Galaxien angleichen. Natürlich hat Proxima durchaus seine Meriten: Er ist ein ziemlich heller Veränderlicher - ein UV-Ceti-Typ.

Seine Helligkeit variiert in einer Größenordnung von...«

»Er variiert?« Für einige Sekunden studierte Seilspinnerin die trüb glosende Scheibe. »Du willst, daß wir hier rumhängen, bis etwas Aufregendes passiert?«

»Nein, Seilspinnerin. Ich vermute ohnehin, daß die PhotinoVögel solche Frivolitäten jetzt einstellen müssen...  Oh.  Noch etwas. Seilspinnerin, dreh dich mal um.«

Seilspinnerin lockerte die Gurte und verdrehte sich in ihrem Sitz.

»Was ist denn jetzt?«

»Seilspinnerin, siehst du die Konstellation genau rechts neben der Scheibe von Proxima?«

Louise mußte wohl die gezackte Reihe aus sechs Sternen hinter Proxima meinen, entschied Seilspinnerin. »Ja. Was ist damit?«

»Auf der Erde hieß diese Konstellation Cassiopeia: Benannt nach der Königin von Cepheus, der Mutter von Andromeda...«

»Verschone mich mit solchen Märchen, Louise«, grummelte Seilspinnerin.

»Aber von dieser Position sieht die Konstellation anders aus. Von hier aus ist die markante W-Form der Konfiguration etwas verzerrt -

durch diesen zusätzlichen hellen roten Stern am linken Ende der Reihe.«

Seilspinnerin schaute in die angegebene Richtung; der Stern war ein rubinrotes Juwel, das durch die dunstigen äußeren Schichten von Proxima hindurchschimmerte.

»Die ersten Kolonisten von Proxima - beziehungsweise des Alpha-Systems, zu dem Proxima gehört -haben diese neue Konstellation als Switchback  bezeichnet.

Seilspinnerin, dieser zusätzliche Stern ist die Sonne.  Unsere Sonne, von Proxima aus gesehen. Ein weiterer Sprung, und Sol wird nicht mehr zu sehen sein; Seilspinnerin, deine Augen sind die Augen des letzten Menschen, der jemals das Licht der Sonne sieht...«

Der Solgigant glühte durch das samtige Rot von Proxima; Seilspinnerin betrachtete das Szenario und versuchte eine Scheibe auszumachen, bis ihre Augen zu schmerzen begannen.

Schließlich zwang sie sich dazu, den Blick abzuwenden. »Genug«, meinte sie. »Komm, Louise; Schluß mit der Vergangenheit.«

»In Ordnung, Seilspinnerin...«

Erneut legte Seilspinnerin die Hand auf das Steuergerät...

... und die brütende Kugel von Proxima wurde abrupt durch ein neues Sternensystem ersetzt, ohne daß die Menschen die Transition innerlich gespürt hätten. Es war wieder ein roter Stern - groß, zerklüftet -, aber diesmal mit einem Begleiter: Ein kleinerer gelber Stern, ein Lichtpunkt, kaum einen Durchmesser von der roten Kugel entfernt. Der Gigant wurde von dem zwergenhaften Satelliten in eine elliptische Gestalt gezwungen, und Seilspinnerin glaubte sehen zu können, daß die beiden Sterne durch eine verschwommene Materiebrücke miteinander verbunden wurden, einen Bogen aus rotglühender Sternensubstanz, die aus dem Giganten herausgerissen wurde.

»... Seilspinnerin?«

»Ja, Louise. Ich bin noch hier. Du zeigst mir wirklich die Sehenswürdigkeiten, stimmt's?«

»Das ist  Menkent - Gamma Centauri. Wir stehen jetzt tiefer in der Centaurus-Konstellation: schon einhundertsechzig Lichtjahre von Sol entfernt. Menkent ist einmal ein stolzer Doppelstern der A-Klasse gewesen ... Aber die PhotinoVögel haben sich an die Arbeit gemacht.

Nun durchläuft einer der Partner das Stadium eines Riesen, und der andere ist schon zu einem Zwerg reduziert worden. Abscheulich. Deprimierend.«

Seilspinnerin studierte den Zwillingsstern, die zarten Stränge aus rotem Gas, die aus dem Riesen herauswuchsen und seinen zwergenhaften Zwilling umwickelten. »Deprimierend? Ich weiß nicht, Louise... Es ist noch immer schön.«

Ja, Seilspinnerin. Und das ist auch der letzte von uns besuchte Stern, den die irdischen Astronomen vor dem Beginn der Raumfahrt für bedeutend genug hielten, um ihn zu katalogisieren. Ein weiterer düsterer kleiner Meilenstein ...

»Werde du jetzt nicht auch noch morbide«, monierte Seilspinnerin.

»Seilspinnerin?«

»Schon gut. War nichts, Louise.«

»Gut, Seilspinnerin, wir wissen jetzt, daß alle Systeme zufrieden-stellend funktionieren. Ich werde dir jetzt die Haupt-Navigationsreihe überspielen, und dann probieren wir einige größere Sprünge...

Glaubst du, daß du bereit bist?«

Seilspinnerin schloß die Augen. »Ich bin bereit, Louise.«

»Nun, ich weiß, daß es hart wird, aber es wird dir helfen, wenn du ein Verständnis dessen bekommst, was du siehst. Wir bewegen uns nun aus der Galaxis hinaus, in einem Winkel von zirka zwanzig Grad unterhalb zur Ebene der Scheibe. Wir versuchen, mit jedem Sprung fünfunddreißig Lichtjahre zurückzulegen - und wir versuchen einen Sprung pro Sekunde. Mit dieser Rate müßten wir die hundertfünfzig Millionen Lichtjahre bis zum Großen Attraktor in...«

»...in etwa fünfzig Tagen bewältigen. Ich  weiß,  Louise.«

»Ich bin jetzt im Wald, Seilspinnerin. Ich schaue durch die Himmelskuppel, zusammen mit Morrow, Uvarov, Froschfängerin und noch ein paar anderen. Du bist also nicht allein dort draußen; wir sehen, was du auch siehst, Seilspinnerin...«

»Noch eine Aufmunterung? Ich weiß, Louise. Ich  weiß.«  Sie seufzte. »Louise, du bist eine große Ingenieurin und eine starke Frau.

Aber du bist eine verdammt schlechte  Anführerin.«

»Es tut mir leid, Seilspinnerin. Ich...«

»Tun  wir es.«

Impulsiv schlug Seilspinnerin mit der Hand auf den Waldo...

... und der brütende Doppelstern von Menkent wurde übergangslos durch einen anderen Doppelstern ersetzt. Diesmal wirkten die Sterne

- ein roter Zwillingsriese -paritätischer, wobei auch sie durch eine Brücke sich abkühlender, glühender Materie miteinander verbunden wurden. Eine breite, expandierende Spirale aus trübem Gas wickelte sich eng um die Riesen, und...

... bevor sie Zeit zum Nachdenken fand, erschien ein weiterer Doppelstern, jetzt viel weiter vom Schiff entfernt, wobei ein heller, heißer blauer Stern an der erlöschenden Masse eines trüben Roten Riesen vorbeizog. Sie sah, daß der Riese hinter dem blauen Stern hing wie Rauch hinter einem Diamanten...

... als sie wieder ihre Position veränderte und nun eine sanft schimmernde Kugel aus Licht vor ihr hing: Sie identifizierte sie als einen planetarischen Nebel, den expandierenden Leichnam eines Roten Riesen, der von dem durch die Vögel induzierten Superwind aus-einandergeblasen wurde, aber bevor sie sich noch fragen konnte, ob Sol eines Tages wohl genauso aussehen würde...

... war der Nebel schon von einem anonymen, entfernten Sternenfeld ersetzt worden, das...

... verschwand, denn jetzt war sie von einem trüben, roten Smog umgeben; sie befand sich tatsächlich  in  einem Riesenstern,  innerhalb seiner erkaltenden äußeren Zone und...

... dieses Bild verschwand auch wieder, um von einem großen, ausgefransten Nebel ersetzt zu werden - dem Ort einer Supernova? -, die...

... implodierte und...

...ein Stern hing groß vor ihr, aufgebläht, rötlich, schmerzlich an die Sonne erinnernd, aber doch nicht die Sonne, und...

...  und... und... undundund... 

Die Sterne bildeten ein riesiges, himmlisches Sperrfeuer um sie herum. Hinter diesem unmittelbaren Trommelfeuer aus Licht glitten die entfernteren Konstellationen durch den Raum, elegant, distanziert, wie Bäume in einem Wald.

Seilspinnerin hockte starr in ihrem Sitz, während die stummen Explosionen von Sternenlicht durch ihren Käfig fegten.

... Und, so unvermittelt, wie es begonnen hatte, dünnte sich das Sperrfeuer der Sternenfelder aus, wurde schwächer und kam dann ganz zum Erliegen. Vor dem Nightfighter lag jetzt nur noch eine uniforme, ruhige Dunkelheit; ein sanftes rosafarbenes Licht, aus irgendeiner Quelle hinter ihr, spielte über die Oberfläche des Käfigs.

Es ist vorbei.

Seilspinnerin spürte, wie sie in dem Sitz zusammensackte. Sie fühlte sich, als ob ihre Knochen sich in Wasser verwandelt hätten.

Sie wiegte das Visier in den Handschuhen, blendete das Universum aus und saugte an dem Orangensaftnippel; der scharfe, unangenehme Geschmack schien ihren Kopf auszufüllen.

Sie spürte, wie sie sich erneut in den kleinen Kosmos ihres Körpers zurückzog, in die Abgeschiedenheit ihres Kopfes.  Es ist gemütlich hier drinnen,  sinnierte sie abgeschlafft.  Vielleicht sollte ich nie mehr rauskommen... 

»Seilspinnerin.« Louises Stimme klang sehr zart. »Wie fühlst du dich?«

Seilspinnerin saugte widerwillig an dem Orangensaft. »Wohl so gut, wie du es erwartest. Stell mir nicht immer so blöde Fragen, Louise.«

»Du bist mit der Situation verdammt gut zurechtgekommen.«

Seilspinnerin grunzte. »Woher willst du wissen, daß ich damit zurechtgekommen  bin?«

»Weil ich dich nicht schreien gehört habe. Und weil meine Instrumente anzeigen, daß du nicht das Innere deines Helms auffrißt.

Und...«

»Louise, ich wußte, was mich erwartet.«

»Kann schon sein. Aber es war trotzdem  unmenschlich.  Ein Xeelee hätte diesen Flug sicherlich genossen... Menschen hingegen müssen anscheinend kleinere Brötchen backen.«

»Was du nicht sagst.«

»... Wenn du soweit bist, schau dich mal um.«

Seilspinnerin löste den Mund von dem Nippel. Das Pinkfarbene Licht von der hinter ihr liegenden Quelle spielte noch immer über die Oberflächen der Waldos und an den Beinen über das zerknitterte Gewebe des Anzugs.

Vorsichtig lockerte sie die Gurte und drehte sich um.

Eine  Decke  aus Licht hing über ihr, eine riesige Ebene aus gequirl-tem Rauch: Hellrot im Mittelpunkt, und mit intensiven Einsprengseln

- gelb und orange und blau -an der Peripherie. Die Ebene war perspektivisch verkürzt, so daß sie über gezackte Pfade aus Gas auf das sich ausbeulende, lichtschwangere Zentrum schaute. Rauchiges Gas umhüllte den Kern in ätherischen, bunten Spiralen.

Die Ebene aus Licht wich fast unmerklich langsam vom Schiff zu-rück. Sie wirkte wie die Kuppel einer Kathedrale, und der Nightfighter - mit seiner wertvollen menschlichen Fracht und den ganzen Hoffnungen der Menschheit - war wie eine Fliege, die nach unten wegtauchte und sich von dieser riesigen Fläche entfernte.

»Louise, es ist  schön.  Ich wußte nicht...«

»Verstehst du denn, was du siehst, Seilspinnerin?« Louises Stimme klang brüchig, als ob sie mit der Bedeutung ihrer Worte zu kämpfen hätte. »Seilspinnerin, du siehst zu unserer Galaxis hoch - von außerhalb.  Und deswegen hat das Sperrfeuer aus Sternen auch aufgehört ... Die Scheibe unserer Galaxis ist nur knapp dreitausend Lichtjahre dick. Weil wir in einem steilen Winkel zu ihrer Ebene flogen, hatten wir sie schon nach wenigen Minuten verlassen.«

Der Nightfighter war an einem Punkt aus der Galaxis ausgetreten, der etwa bei zwei Dritteln des Radius vom Zentrum in Richtung des Randes lag. Das Schiff durchflog die Galaxis unterhalb des Mittelpunktes der Scheibe; diese aufgeblähte Masse aus rotem Licht hing wie ein himmlischer, Tausende Lichtjahre durchmessender Kron-leuchter über ihrem Kopf. Spiralarme -wolkig und scheinbar strö-

mend - breiteten sich beschaulich über ihr aus. Sie sah, daß die Arme mit Gasblasen durchsetzt waren, Blasen aus angeschwollener Farbe.

»Seilspinnerin, die Scheibe hat einen Durchmesser von hunderttausend Lichtjahren. Wir würden nur fünfzig Minuten zu ihrer Durchquerung benötigen...«

Seilspinnerin hörte, wie Louise sich abwandte und etwas

nuschelte.

»Was war das?«

»Deine Schwester. Kosmetikerin. Sie hat gefragt, warum wir keine relativistische Verzerrung sehen.«

Seilspinnerin grinste. »Sag ihr, daß sie uns nicht mit solch dummen Fragen belästigen soll.«

»Wir sind schließlich nicht alle so ausgebuffte Raumpiloten wie du, Seilspinnerin...«

Es gab keine relativistische Verzerrung - keinen Sternenbogen, keine Rot-oder Blauverschiebung -, weil der Nightfighter sich nämlich nicht  durch  das Universum bewegte. Der 'fighter hüpfte vielmehr von Punkt zu Punkt - wie ein Baumfrosch, dachte Seilspinnerin, der zwischen den Bromelien umhersprang. Und am Endpunkt eines jeden Sprungs stand das Schiff stationär - nur für eine Sekunde - relativ zur Galaxis.

Keine Blauverschiebung also.

Aber der Nightfighter strebte mit millionenfacher Überlicht-Effek-tivgeschwindigkeit aus der Galaxis hinaus. Es war die  Frequenz  der Sprünge, die Seilspinnerin diese Illusion einer konstanten, stetigen Bewegung vermittelten.

Alles lief wie geplant.

»Wir  schaffen  es, Louise«, freute sich Seilspinnerin. »Wir machen es  wahr.«

»Ja...  Aber...«

Seilspinnerin gab ein gespieltes Stöhnen von sich. »Aber jetzt wirst du mir  wieder mal  erzählen, daß die Dinge einfach nicht mehr so sind, wie sie früher einmal waren, stimmt's?«

»Ja, das stimmt, Seilspinnerin«, bestätigte Louise verärgert. »Sieh doch hin... Selbst auf diese Entfernung, von außerhalb der Galaxis, kannst du die Auswirkungen dieser verdammten PhotinoVögel erkennen.«

Louise erläuterte Seilspinnerin, daß die Galaxis aus zwei Haupt-klassen von Sternen bestand. Sterne der  Population I,  wie die Sonne, waren in den wasserstoffreichen Spiralarmen entstanden, weit entfernt vom Zentrum. Einige davon - wie die blauen Superriesen

-waren mehrere Hundertmal so groß gewesen wie die Sonne und hatten ihre ganze Energie in einer kurzen, irrsinnig verschwenderischen Jugend verpulvert. Sterne der Population I pflegten irgendwann zu explodieren und reicherten dann das interstellare Medium

-und spätere Sternengenerationen - mit den komplexen Produkten ihrer Kernsynthese an.

Im Gegensatz hierzu waren Sterne der Population II in solchen Regionen entstanden, in denen Wasserstoff als Brennstoff knapp war: In den alten Sektoren dicht am Kern oder in den Ballungen außerhalb der Hauptscheibe. Die Sterne der Klasse II stimmten von der Größe her eher miteinander überein und waren - in den Anfängen der menschlichen Astronomie - bereits alt gewesen und durch dichte Be-stände von Roten Riesen charakterisiert.

»Schau dir diese Scheibe an«, forderte Louise. »Ich glaube nicht, daß die verdammten Vögel sich intensiv mit den trüben, stabilen Sternen der Population II befassen mußten; sie waren ja ohnehin schon halb tot. Aber sieh - oh, sieh dir nur die Spiralarme an...«

Seilspinnerin sah, wie ausgefasert die Spiralen waren, durchsetzt von den Blasen aus gelbrotem Licht, die sich auf den Pfaden aus Staub ausbreiteten.

»Diese Blasen sind die Überreste von Supernovae«, sagte Louise bitter. »Seilspinnerin, nicht jeder Stern hat so friedlich auf die Mani-pulationen der PhotinoVögel reagiert wie unsere arme alte Sonne.

Viele der spektakuläreren und schöneren Sterne der Population I sind schlicht explodiert und wurden auseinandergerissen... Wahrscheinlich haben die Vögel ganze Kettenreaktionen von Supernovae ausgelöst, wobei die Trümmer eines Sterns dann den nächsten

destabilisierten.«

Seilspinnerin schaute zu dem Schutt der Scheibe hoch, zu den schwindsüchtigen Spiralarmen.

...  Wir stehen bereits vierzigtausend Lichtjahre unterhalb der Scheibe, Seilspinnerin,  meldete sich ihr Begleiter.  Das Licht, das du jetzt siehst, hatte die Sterne schon vor vierzig Jahrtausenden verlassen... Bedenke das. Vierzigtausend Jahre vor meiner Geburt bibberten die Menschen noch an den Rändern von Gletschern und fertigten Messer aus Steinbrocken. Und je weiter wir reisen, mit jeder Sekunde, wird das Licht älter: Seilspinnerin, du führst uns durch einen Hagel aus altem Licht... 

Seilspinnerin lachte. »Du hättest Dichter werden sollen.«

»Was?«

»Sag mir, was jetzt kommt, Louise.«

»In Ordnung. Seilspinnerin, weißt du, was ein  globularer Cluster ist?«

Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Ich glaube schon.« Sie schloß die Augen. »Eine stabile Kugel aus Sternen -vielleicht hunderttausend an der Zahl -, die sich auf einem Orbit um die Hauptscheibe befinden, im galaktischen Halo.«

»Richtig«, lobte Louise. »Es sind Sterne der Population II. Und ein besonderer Cluster, genannt Omega Centauri, war eine der hellsten Sternenballungen, die man von der alten Erde aus sehen konnte.«

Seilspinnerin ließ das auf sich wirken.  »Omega Centauri.  Der Name besagt, daß der Cluster sich in der Sichtlinie der Centaurus-Konstellation befindet.«

»Richtig.«

»Du meinst...«

»Wir nehmen direkt Kurs darauf. Halte die Augen fest geschlossen, Seilspinnerin.«

Seilspinnerin drehte sich um und schaute nach vorne.

Vor dem fragilen Käfig blähten sich riesige Sterne vor ihr auf und blendeten sie mit ihrem gewaltigen Schweigen.
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LIESERL UND MILPITAS standen aufrecht auf den Null-Gravo-Gleitern und tauchten in den tiefen Laderaum an der Basis der Lebenskuppel der  Northern  ein. Über Lieserl  erstreckte  sich  das  Wartungsschott in  der Grundfläche  von  Deck  Fünfzehn, ein unglaubliches Gewirr aus Röhren, Kabeln und Baumwurzeln.

Aus dem Augenwinkel betrachtete Lieserl Milpitas neugierig. Er schaute  mit  sichtlicher  Furcht  in den Abgrund unter seinen Füßen.

Milpitas war seit tausend Jahren ein Raumfahrer gewesen, aber offensichtlich war er auch ein Kind der Schwerkraft. Er litt sichtlich in dieser Null-G-Umgebung, wobei seine Instinkte nichts von der Tatsache wußten, daß er selbst im Falle eines Totalausfalls seines Gleiters einfach in der Luft treiben würde, absolut sicher.

Unter der dicken Schicht aus feuchter, leerer Luft, in die sie hinabstieg, war die Basis der Lebenskuppel der  Northern  auf Transparenz geschaltet worden. Die Basis erschien Lieserl wie ein Becken aus kühler Dunkelheit - und dort, an die Unterseite der Basis der Lebenskuppel geheftet, wie ein riesiges, in einen Teich getauchtes Insekt, hing die schlanke Struktur des Xeelee-Nightfighters, der sie durch das All trug. Seine Platanensetzling-Schwingen wirkten irgendwie noch dunkler als die Leere zwischen den Sternen.

Der Planer drehte sich steif zu ihr um und lächelte. »Sie machen einen - unbehaglichen - Eindruck auf diesem Gleiter.«

Sie unterdrückte ein Grinsen.  Ich? »Unbehaglich? Eigentlich nicht.« Sie schnickte mit den Fingern, und ihr Gleiter verschwand.

Sie lächelte Milpitas schelmisch an. Dann schlug sie einen doppelten Salto rückwärts durch die Luft; der klare Boden unter ihr wirbelte über ihr Blickfeld.

Sie beendete den Fall wieder neben Milpitas. »Ich fühle mich nicht unbehaglich«, dementierte sie. »Nur... - nun, etwas dumm. Manchmal habe ich den Eindruck, daß diese virtuellen Masken, die Mark für mich entwirft, etwas verkrampft sind.«

Milpitas hatte sich mit bleichem Gesicht von ihren Luftnummern abgewandt; er packte die Griffe seines Gleiters so fest, daß die Knö-

chel weiß hervortraten.

Hastig zitierte sie mit subvokalen Kommandos wieder ihren virtuellen Gleiter herbei. »Es tut mir leid«, meinte sie aufrichtig. »Ich hät-te das wohl nicht tun sollen.«

Sie sah, daß Schweiß auf dem Patchwork-Muster der Narben auf seiner Stirn glitzerte, aber er hielt sich tapfer aufrecht auf seinem Gleiter. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, meinte er pikiert.

»Schließlich befinden wir uns hier auf einem Inspektionsflug, um den Zustand  des Schiffes  zu überprüfen, nicht mein Wohlbefinden.«

So hatte Milpitas also nach diesem kurzen Moment menschlicher Schwäche wieder seine Maske aufgesetzt. Sie wandte sich mit einem vagen Gefühl der Enttäuschung ab.

Sie näherten sich nun der Basis des Laderaums. Lieserl sah, wie die kleinen Zwillingsdüsen ihres Gleiters von dem klaren Boden reflektiert wurden; wie sich gegenseitig anziehende Sterne verschmolz sie mit ihrem eigenen Spiegelbild - tatsächlich war es aber das Abbild eines Abbildes, überlegte sie ironisch; die ihre Existenz sichernden Prozessoren kreierten heute eine wirklich schöne virtuelle Realität.

Mit einem verkrampften Zucken seines knochigen, narbigen Körpers ging Milpitas in den Horizontalflug und begann parallel zum Boden zu fliegen. Lieserl folgte ihm in einem Abstand von einigen Metern.

Unter der Kuppelbasis breitete der Xeelee-Nightfighter seine großen und schlafenden Schwingen aus.

»Guten Morgen, Seilspinnerin«, sagte Louise.

Seilspinnerin streckte sich. Sie ließ sich beim Aufwachen Zeit, saugte angereicherten Fruchtsaft aus den Helmnippeln und ließ die Haut vom Schutzanzug mit Ultraschallstößen reinigen; sie spürte, wie Urin warm in den Katheter tröpfelte.

Sie beantwortete Louises Gruß mit einem Grunzen.

Es war Seilspinnerins zehnter Tag in der Kanzel des Nightfighters.

Sie lockerte die Gurte und schaute sich um - und merkte, daß sie in den intergalaktischen Leerraum starrte. In der Entfernung waren verschwommene Lichtflecken, die vielleicht Galaxien oder Galaxien-Cluster darstellten - so weit entfernt, daß sie selbst bei der immensen Geschwindigkeit des 'fighters von drei Millionen Lichtjahren pro Tag keine erkennbare Annäherung feststellen konnte.

Seilspinnerin ließ sich wieder in den Sitz fallen. »Teufel. Wieder ein Tag inmitten dieser grauen, leblosen Wüste«, sagte sie säuerlich.

Louise - die, wie Seilspinnerin wußte, sie von ihrem Camp auf dem Walddeck der  Northern  beobachtete -lachte auf sympathische Weise. »Aber heute dürfte es etwas interessanter als sonst werden, Seilspinnerin. Wir haben einen Meilenstein erreicht. Oder vielmehr einen  Mega-Lichtjahre-Stein...«

»Haben wir?«

»Nach zehn Tagen haben wir uns dreißig Millionen Lichtjahre von Sol entfernt. Seilspinnerin, wir stehen jetzt im Zentrum des Virgo-Clusters - des Superclusters von Galaxien, zu dem auch unsere Galaxis gehört. Ein Stück hinter dir ist ein kleiner Lichtfleck: Das ist die Lokale Gruppe - mit einem Durchmesser von drei Millionen Lichtjahren, der kleine Cluster, der von unserer Galaxis und der Andromeda-Galaxis dominiert wird. Und zu deiner Linken, auf etwa elf Uhr, kannst du das Zentrum des Virgo-Clusters selbst erkennen: Diese massive Gruppe aus etlichen tausend hellen Galaxien. Zumindest waren  sie einmal hell...«

Seilspinnerin machte die zentrale Galaxiengruppe aus. Sie war eine graue, körnige Wolke aus Licht. »Faszinierend.«

»Oh, komm schon, Seilspinnerin. Schau, wir befinden uns hier auf einer epischen Reise - wir fliegen so weit, daß wir uns sogar durch die großmaßstäbliche Struktur der Raumzeit bewegen. Da muß man einfach ein Gefühl - nun, der  Erhebung  verspüren.«

»Aber ich kann überhaupt nichts davon  sehen«,  nörgelte Seilspinnerin.

Louise schwieg für einen Moment. »In Ordnung, Seilspinnerin«, sagte sie dann. »Ich werde dir  zeigen,  wo wir sind.«

Eine Kugel aus blendend weißem Licht, die sich schnell bis auf dreißig Zentimeter ausdehnte, erschien ein paar Meter vor dem Cockpit des 'fighters.

Seilspinnerin hing schlaff im Sitz und verschränkte die Arme.

»Noch eine virtuelle Unterrichtsveranstaltung, Louise?«

»Benimm dich, Seilspinnerin. Schau her. Hier ist das Universum, das nach dem Urknall expandiert - im Alter von vielleicht dreihunderttausend Jahren. Der Kosmos ist eine Suppe aus Strahlung und Materie -eine Mischung aus den dunklen und hellen Varianten.

Die Temperatur ist noch zu hoch für die Entstehung von Atomen.

Also bildet sich aus der baryonischen Materieausprägung Plasma.

Aber Plasma ist strahlungsundurchlässig, so daß der Strahlungsdruck die Materie an der Zusammenballung hindert. Es gibt weder Sterne, Planeten oder Galaxien.«

Abrupt expandierte das virtuelle Universum zu doppelter Größe und wurde transparent; ein Lichtblitz zuckte über Seilspinnerins Gesicht und ließ sie blinzeln.

»Jetzt ist die Temperatur auf unter dreitausend Grad gesunken«, dozierte Louise. »Plötzlich können sich die Elektronen mit Nukleonen verbinden und Atome bilden - und Atome weisen so gut wie keine  Wechselwirkung mit Photonen auf. Also ist das Universum zum erstenmal transparent, Seilspinnerin. Die Strahlung kann sich ungehindert im Raum ausbreiten und wird nie mehr mit Materie in Interaktion treten. Und wirklich können wir diese Urstrahlung noch heute - wenn wir uns die Mühe machen, ihre durch die Expansion des Universums stark reduzierte Frequenz zu suchen -als Mikrowellen-strahlung im kosmischen Hintergrund beobachten.

Aber der wesentliche Punkt ist der, Seilspinnerin, daß nach dieser Entkoppelung die Materie nicht länger von der Strahlung an der Zusammenballung gehindert werden konnte.«

Das Modell-Universum stellte sich nun als eine Wolke schwärmender, wirbelnder Partikel dar.

»Es sieht wie ein Nebel aus«, bemerkte Seilspinnerin.

»Richtig. Stell ihn dir als Tau vor, Seilspinnerin. Er ist dünn und gleichmäßig verteilt: Im Durchschnitt ein Wasserstoffatom pro Volumen eines unserer Transportbehälter. Und an diesem Punkt schiebt die Expansion des Universums die Tautropfen noch weiter auseinander. Aber jetzt sind die Strukturen der Materie - die Galaxien, galaktischen Cluster und Supercluster - bereit zur Entstehung; sie werden wie Tautropfen auf einem Spinnennetz kondensieren.«

Seilspinnerin lächelte. »Spinne ja. Aber wo ist das Netz?«

Die Kugel aus Nebel wurde jetzt mit einem feinen Gespinst aus Linien überzogen; das Spielzeuguniversum sah aus wie eine ge-sprungene Glaskugel.  »Das  ist das Netz, Seilspinnerin«, sagte Louise. »Was du jetzt siehst, sind  kosmische Strings.  Strings sind Defekte in der Raumzeit...«

»Ich weiß, was Strings sind«, erwiderte Seilspinnerin. »Die Xeelee benutzen Strings - und Weltflächen -für die Konstruktion der Nightfighter.«

»Richtig. Aber  diese  Strings sind natürlichen Ursprungs. Sie stammen noch aus den Phasenübergängen im Frühstadium des Universums, Zerfallsprodukte der GUT-Einheitlichen Superkraft, die aus der Singularität resultierte... Bei den kosmischen Strings handelt es sich um die Restspuren des symmetrischen Ultrahoch-Vakuums der GUT-Epoche, die im Leerraum unseres Universums eingebettet sind

- wie Restspuren von flüssigem Wasser in festem Eis. Und die Strings sind supraleitend; während sie durch die urzeitlichen Magnetfelder wandern, werden starke Ströme - hundert Milliarden Ampere oder mehr - in den Strings induziert...«

Die Strings wanden sich, wie langsame, ineinander verschlungene Schlangen, durch den Raum. Die Nebelpartikel, welche die gleichmäßige Materieverteilung darstellten, begannen auf die Strings zuzu-driften. Sie verschmolzen miteinander zu dünnen Strängen um die Strings und zu dünnen Lagen im >Kielwasser< der Strings.

»Es ist schön«, stellte Seilspinnerin fest.

»Die Strings bewegen sich mit annähernder

Lichtgeschwindigkeit«, erläuterte Louise. »Sie ziehen flache Ausläufer hinter sich her - Ebenen, die mit mehreren Kilometern pro Sekunde Materie anziehen. Strukturen beginnen sich in diesen Ausläufern zu entwickeln, so daß wir ein Muster aus Fäden und Flä-

chen aus baryonischer Materie erhalten, die einen leeren Raum umschließt...«

Jetzt implodierte die baryonische Materie, die sich um die String-Strukturen verdichtete, unter ihrer eigenen Schwerkraft. Winzige virtuelle Galaxien – faszinierend, juwelenartig - entstanden blinkend und reihten sich entlang der Netzstruktur der kosmischen Strings auf.

»Und das ist noch nicht alles«, sagte Louise. »Schau dir das mal an.«

Jetzt existierte eine  Schleife  aus kosmischen Strings, die sich im Raum krümmte und stark oszillierte.

»Wenn Strings sich kreuzen, können String-Schleifen entstehen«, erklärte Louise. »Aber sie sind instabil. Nachdem sich solche Schleifen gebildet haben, zerfallen sie schnell wieder... sofern sie nicht auf die Art stabilisiert werden, wie die Xeelee es zum Beispiel mit den Schwingen ihrer Nightfighter getan haben. Nun: Ich habe dir ja schon gesagt, daß die Strings supraleitende Fäden sind, die von immensen Strömen durchflossen werden. Wenn die Strings zerfallen, muß diese ganze elektromagnetische Energie schließlich irgendwohin abfließen...«

Plötzlich schrumpfte die Schleife schnell zusammen, und erneut wurde Seilspinnerins Gesicht mit Licht überflutet.

Seilspinnerin führte eine Hand zum Helmvisier. »Ich wünschte, du würdest damit aufhören«, meinte sie.

»Tut mir leid. Aber  sieh  nur, Seilspinnerin. Siehst du, was sich ereignet hat?«

Seilspinnerin ließ die Hand sinken und blinzelte aus geblendeten Augen.

Die Explosion der String-Schleife hatte ein riesiges Loch in das Netzwerk aus galaktischen Fäden gerissen.

Seilspinnerin nickte. »Ich sehe es. Ein elektromagnetischer Puls, der eine Blase in den Materiewolken erzeugt.«

»Nicht ganz«, korrigierte Louise. »Seilspinnerin, bedenke, daß Dunkelmaterie Photonen  durchläßt - und elektromagnetische Strahlung. Also bläst der elektromagnetische Puls der Schleife nur die  baryonische  Materie weg; er läßt ein Loch zurück, das mit Dunkelmaterie angefüllt, aber vom Sternenstaub befreit ist.

Seilspinnerin, diese ganze kosmische Ingenieursleistung, die von den Strings induziert wurde - der >Ursamen< -, hat uns eine  fraktale Struktur hinterlassen.  Fraktal  bedeutet, daß der kosmische Schaum in jedem Maßstab die gleichen Strukturen aufweist. Er hat das gleiche Aussehen, egal, in welcher Größenordnung man ihn studiert. Unsere Galaxis gehört zu einem kleinen Cluster - der Lokalen Gruppe -, die ihrerseits zusammen mit einigen anderen Ballungen Teil eines Superclusters ist, der als Virgo-Cluster bezeichnet wird... der wiederum...«

»Ich weiß Bescheid«, sagte Seilspinnerin.

»Die baryonische Materie ballt sich in Fäden und Flächen um riesige Leerräume, die nur mit Dunkelmaterie angefüllt sind. Die baryonische Materie ist wie ein schaumiger Überzug, Seilspinnerin -

und zudem ein höchst aktiver Überzug, der mit der Oberfläche eines Ozeans verglichen werden könnte; die Strings peitschen fast mit Lichtgeschwindigkeit durch das All, wodurch eine heftige Bewegung entsteht, Strömungen im Schaum.«

»Louise, du hast doch gesagt, daß du mir zeigen wolltest, wo  ich bin.«

»In Ordnung, Seilspinnerin...«

Unterhalb des glitzernden Glases kräuselten sich die Kurven des Nightfighters wie eine riesige Skulptur. Der Werkstoff der Xeelee befand sich jetzt nur wenige Meter von ihr entfernt, und Lieserl verspürte das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, als ob der 'fighter ein großes, eingesperrtes Tier wäre. Aber zwischen ihr und dem Material lag zum einen die Basis der Lebenskuppel und zum anderen eine Schicht aus Hoch-Vakuum - und, wie sie betrübt überlegte, eine Schicht der Unwirklichkeit, die nur Mark Wu mit seiner Technik durchbrechen konnte. »Woran denken Sie?« fragte Milpitas.

Sie rieb sich das Kinn. »Ich habe gerade überlegt, wie überaus lebendig  dieses Xeelee-Schiff aussieht. Überhaupt nicht wie ein technisches Produkt. Vielmehr wie ein riesiger Meeresbewohner, der unter einer gefrorenen Oberfläche eingeschlossen ist; ich glaube fast, Muskeln  unter dieser Hülle aus Werkstoff erkennen zu können.«

Milpitas grunzte. »Das ist ein schönes Bild«, kommentierte er trocken. »Obwohl ich mich frage, ob es uns auch weiterhilft.«

Lieserl sah zu der dreihundert Meter über ihr hängenden INST-Ebene auf, mit ihrem Gewirr aus Baumwurzeln und Rohrleitungen.

»Schauen Sie sich als Kontrast zu dem Nightfighter nur mal dieses primitive Gerödel dort oben an... Teufel, Milpitas, die  Northern  ist ein Raumschiff, das für eine Lebensdauer von eintausend Jahren konzipiert wurde. Die Ausrüstung macht den Eindruck, als ob sie zum Teil noch aus der Antike stammte.« Sie seufzte. »Sie müssen wissen, daß ich in den Jahren nach dem Start der  Northern  einige Blicke auf die menschliche Technologie geworfen habe. Offensichtlich sind wir mit der Zeit besser geworden. Aber bisher haben wir noch immer -  immer -  unsere Klempnerinstallationen mitgeschleppt.

Ich glaube nicht, daß die Menschen in ihrer langen Geschichte sich jemals  der schlichten Perfektion dieses Xeelee-Artefaktes angenähert haben, dieses Nightfighters.«

Milpitas fiel weiter auf die transparente Grundfläche der Basis zu und schaute angestrengt hindurch. »Vielleicht haben Sie recht. Aber soll das nun heißen, daß wir einen Kotau machen und die Xeelee mit all ihren Errungenschaften anbeten müssen?«

»Nein«, widersprach sie kühl. »Aber es impliziert  in der Tat,  daß die Xeelee intelligenter sind, als wir es jemals waren oder hätten werden können.«

Sie sah, wie er die Augenbrauen um einige Millimeter hochzog; ansonsten reagierte er nicht.

Nun befanden sie sich bereits dicht am Rand der Basis, in der Nähe der transparenten, gekrümmten Wand des Frachtraums. Hier schmiegten sich die breiten Schultern des 'fighters an die Unterseite der Basis; breite Bänder, die das Xeelee-Schiff an die Lebenskuppel fesselten, schlängelten sich von dort um die Kurven des 'fighters und verschwanden außer Sicht.

Milpitas beugte sich über die Steuerung seines Gleiters und betrachtete die Haltebänder. Belustigt stellte Lieserl fest, daß er jetzt überhaupt nicht mehr ängstlich wirkte, wo er sich nur noch wenige Meter über der Basis der Lebenskuppel befand: Dicht über dem Boden seines festgefügten, gravitationsdominierten mentalen Universums.

Sie driftete ruhig an den Konturen des Xeelee-Schiffes vorbei.

Schultern - ja, das war eine passende Bezeichnung für diesen Teil des 'fighters, am Flügelansatz; hier, so dicht beim Schiff, hatte sie tatsächlich den Eindruck, auf den breiten, starken Schultern eines Giganten aus Xeelee-Werkstoff  getragen  zu werden.

Nachdem Milpitas seine Inspektion abgeschlossen hatte, richtete er sich wieder auf.

»Was sagen Sie nun zu diesem Stück Maschinenbau?« fragte sie.

»Fein«, erwiderte er, ohne aufzuschauen. »Das heißt, innerhalb der Toleranzgrenzen... Der Kriechfluß ist heute minimal.«

»Kriechfluß?«

Er musterte sie prüfend. »Vielleicht sind Ihnen die Probleme nicht bekannt, die wir bei der Koppelung der Lebenskuppel mit diesem Nightfighter zu bewältigen hatten. Lieserl, der Xeelee-Werkstoff weist praktisch keine Reibung auf, und er ist härter als jede uns bekannte materielle Substanz. Er ist sogar gegenüber exotischer Materie resistent... Wie Sie wissen, vermuten wir, daß bei seiner Gewinnung wahrscheinlich das Pauli-Prinzip verletzt worden ist...«

»Ich habe davon gehört.«

»Wir konnten also bei der Befestigung der Lebenskuppel nicht einfach einen Aufsatz auf den Nightfighter  nageln.  Genauso wenig hätten die bekannten Klebstoffe auf dem Werkstoff gehaftet. Deshalb haben wir einen lockeren Käfig um ihn herumgebaut.«

Unter der Kontrolle der Prozessoren der  Northern  hatten 'bots die Befestigungsbänder des Käfigs eingezogen und so die Lebenskuppel stetig auf den Nightfighter zugezogen.

»Also«, sagte der Planer, »wird der Nightfighter durch die Takelage aus Gurten eng an uns gefesselt, ohne daß er jedoch fest mit uns  verbunden  wäre. Aber das reicht ja offensichtlich auch aus, damit er die Lebenskuppel sicher durch den Hyperraum transportiert.«

»Und - der Kriechfluß?«

»Weil der Käfig nicht fest mit dem Nightfighter verbunden ist -

und weil wir unterschiedlichen Belastungen unterliegen -, verschieben sich die Käfigbänder auf der Werkstoffoberfläche. Sie kriechen. Aber wir haben Nanobots dort draußen, die ständig damit beschäftigt sind, die Gurte neu zu justieren und die Belastungen aus-zugleichen.«

Lieserl nickte. »Das ist eine intelligente Lösung, Milpitas.«

Er verneigte sich spöttisch. »Vielleicht. Das geht jedoch nicht auf mein Konto. Ich habe nur die Konstruktion implementiert, die...«

Plötzlich empfand sie intensives Mitleid für diesen narbigen,  verkümmerten  Mann. »Sie sollten sich nicht unterschätzen«, sagte sie aus einem Impuls heraus. »Glauben Sie mir, Sie haben so viel erreicht...«

»Für einen Verrückten?« fragte er entwaffnend. Er lächelte sie an.

»Ich weiß, daß Sie mich für eine ziemlich verrückte, starrköpfige Person halten, Lieserl.«

Konsterniert öffnete sie den Mund, um das zu dementieren, aber er hob die Hand.

»Nun, vielleicht stimmt das ja auch. Aber ich  war  hauptsächlich für die Teams der 'bots verantwortlich, die diesen Rahmen für den Nightfighter konstruiert hatten. Ich weiß, daß unsere Sensoren uns mehr über den Zustand der Infrastruktur erzählen könnten, die uns an diesen Nightfighter fesselt, als mein bloßes Auge jemals erkennen könnte. Und dennoch...«

»Und trotzdem wollen Sie selbst einen Blick darauf werfen?« Sie lächelte. »Sie irren sich, Planer. Sie sind zwar nicht gerade die un-komplizierteste Person, mit der ich je zu tun hatte, aber ich glaube nicht, daß Sie so dumm sind, nicht Ihren Instinkten zu folgen.«

Er musterte sie mit kühler Analytik. »Meinen Sie?«

»Ich weiß es«, entgegnete sie fest. »Schließlich war das der einzig relevante Aspekt meines Aufenthaltes in der Sonne - im Grunde meiner ganzen  Existenz.  Eine Menge Sonden wurden vor mir und nach mir in die Sonne geschickt. Ich wurde dort stationiert - zumindest in virtueller Form -, damit menschliche Augen  sehen  konnten, was sich dort ereignete.«

Er grunzte. »Obwohl wir scheinbar herzlich wenig Gebrauch von den Einblicken machen, die Sie erhalten haben.«

»Das ist gut möglich.« Sie lachte. »Aber darauf habe ich keinen Einfluß.«

Er musterte sie. »Sie mögen vielleicht eine Virtuelle sein«, sagte er dann. »Aber, Lieserl, trotzdem ist Ihre Menschlichkeit kraftvoll und offensichtlich.«

Das verwirrte sie. Sie zwang sich, den Kopf gerade zu halten. Sie erteilte subvokale Befehle, wodurch sie die autonome Simulation ihres Gesichts deaktivierte; sie wollte partout vermeiden, daß sich ihre Wangen auch nur ansatzweise röteten. »Danke«, meinte sie leichthin.

»Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Sie überhaupt Dank  brauchen. 

Sie gehen auch nicht gerade verschwenderisch mit Komplimenten um, stimmt's?

Ich vermute, daß Sie wohl nie ein Lob aussprechen, Planer; vielmehr  würdigen  Sie nur.«

»Vielleicht«. Er wandte sich ab, womit das Thema beendet war.

Sie studierte sein ramponiertes Profil. Milpitas vermittelte den Eindruck eines kontrollierten Mannes, aber vielleicht vergab er sich damit mehr, als er im Gegenzug dafür erhielt. Für Milpitas war die Vermittlung von Informationen nur eine Funktion - und noch dazu eine nachgeordnete - der Sprache. Der eigentliche Zweck der Kommunikation war für ihn  Kontrolle.  Sie spürte, daß er permanent im Clinch mit ihr lag - ihre Präsenz und Willensstärke testete.

Milpitas war ein Mann, der an Macht und ihre Ausübung gewöhnt war, selbst in der trivialsten Unterhaltung. Aber was für ein Mensch war das, der sich - nach Jahrhunderten subjektiver Existenz - noch die Mühe machte, sich mit einer erschöpften alten Virtuellen wie ihr zu duellieren?

Milpitas setzte seine Inspektion fort, langsam und methodisch.

Vielleicht war er etwas weniger als menschlich -vielleicht sogar noch weniger als  sie, überlegte sie. Dennoch - so konzedierte sie zö-

gernd - verfügte Milpitas über einen starken Kern, den sie bewundern mußte.

Milpitas war gezwungen worden, den Zerfall seiner Welt - eine Welt, die er  kontrolliert  hatte - mit eigenen Augen zu erleben. Und er hatte hart für ihre Bewahrung gekämpft. Aber dann hatte er den Kampf  eingestellt,  als er merkte, daß seine alte Welt gar nicht mehr existierte - daß seine Glaubenssätze keinen Bestand mehr haben konnten.

Und genau  das  machte es so schwer für ihn.  Das,  sagte sie sich, war der Punkt ohne Umkehr für die endlosen Legionen der Märtyrer gewesen, welche die blutige Geschichte der Menschheit markierten.

Und seither hatte er funktioniert - sich in der Mission engagiert.

Sie grinste. »Ich halte Sie für härter, als Sie wirken, Planer Milpitas. Ich meine, schließlich ist es Ihnen gelungen, aus dem Gefängnis Ihrer Vergangenheit auszubrechen...«

Er wandte sich um. »Aber die Vergangenheit ist eben  kein  Gefängnis«, erwiderte er leise. »Die Vergangenheit wird ständig durch unsere Handlungen in der Gegenwart verändert. Jede neue Handlung revidiert die Bedeutung der Vergangenheit...«

Sie war überrascht. »Das hört sich ja nach der Oberfläche einer profunden Philosophie an.«

»Profund und alt«, antwortete er. Er beäugte sie, wobei das seine Kopfhaut überziehende Netzwerk aus Narben sich konturiert im milden Licht des Laderaums abzeichnete. »Wir Anhänger von Suprahet waren nie nur eindimensionale Unterdrücker, Lieserl. Wir betrachteten uns als Hüter des besten Wissens der Menschheit und versuchten ständig, die Gegenwart und Zukunft im Licht der Geschichte zu interpretieren...«

Sie nickte zögernd. »Hmm. Interessant. Vielleicht ist die Vorstellung einer fließenden Vergangenheit, die im Licht unserer sich verändernden Paradigmen neu definiert wird, wirklich die einzige Philosophie, die einer Rasse von Unsterblichen die Bewahrung der geistigen Gesundheit ermöglicht. Vielleicht unterschätze ich Sie noch immer, Milpitas.«

Er berührte die Steuerung und erhob sich langsam in die Luft. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Vergessen Sie es«, empfahl er ihr trocken.

Das virtuelle Universum expandierte und fokussierte sich dabei in einem relativ kleinen Volumen; Seilspinnerin studierte einen unde-finierbaren Klecks kosmischen Schaums, eine Ansammlung aus Fäden, Leerräumen und Schichten leuchtender Materie.

»Okay, Seilspinnerin: Hier ist eine dreidimensionale Karte unserer Umgebung. Diese Leerräume haben eine durchschnittliche Aus-dehnung von hundert Millionen Lichtjahren.

Hier befindet sich jetzt eine lokale Landmarke - eine bekannte Leerzone mit der Bezeichnung >Loch in Bootes<, mit einer Aus-dehnung von zweihundert Millionen Lichtjahren - und schau, hier ist die  Große Mauer:  Die größte zusammenhängende Struktur im Universum, eine  fünfhundert Millionen  Lichtjahre durchmessende Schicht von Galaxien.« Louise machte eine Pause, und als sie wieder zu sprechen begann, war ihre Stimme dunkler, und es schwangen die Ressentiments und der halb unterdrückte Zorn mit, den Seilspinnerin mittlerweile heraushören konnte. »Natürlich ist die Mauer nicht mehr die Touristenattraktion, die sie in meiner Kindheit einmal war«, bemerkte sie säuerlich. »Die verdammten PhotinoVögel sind auch hier aktiv gewesen ... Im ganzen Bereich der Mauer, so weit wir sehen können, finden sich Hinweise auf die schädlichen Aktivitäten der Vö-

gel.«

Seilspinnerin gestattete sich ein Lächeln. Sie konnte sich vorstellen, was Louise jetzt dachte.  Verdammt, das ist unsere Mauer! 

»Diese Wolke«, sagte Louise - ein verschwommenes Fragment mit der Größe von Seilspinnerins Hand, das durch einen roten Pfeil markiert wurde - »ist der Virgo-Cluster. Unser lokaler Supercluster.« Ein kleiner Bereich innerhalb der Virgo-Wolke begann gelb zu blinken, und eine gerade blaue Linie zog sich aus der gelben Ballung und durchstieß das Herz von Virgo. »Der kleine gelbe Sektor ist die Lokale Gruppe, in der sich auch Sol befindet«, erläuterte Louise, »und die Linie stellt unsere bisherige Reise mit dem Nightfighter dar: Direkt durch die Mitte des Virgo-Superclusters.«

Seilspinnerin grunzte. »Nicht gerade sehr weit.«

»Oh, komm schon, Seilspinnerin; du mußt doch auch den Maßstab dieser Darstellung berücksichtigen!

Schau dir jetzt mal das an«, verlangte Louise. Kleine, limonengrü-

ne Vektorpfeile wurden eingeblendet und überzogen die staubige Fläche des Virgo-Clusters. »Siehst du das? Unser ganzer Supercluster bewegt sich durch den Weltraum - und das mit einer beachtlichen Geschwindigkeit, fast zwei Millionen Kilometer pro Stunde. So schnell, daß diese Bewegung sogar von der Erde aus beobachtet werden konnte - sie hat dem ganzen Universum eine Dopplerverschiebung aufgeprägt, Seilspinnerin: In der Mikrowellen-Hin-tergrundstrahlung selbst.«

Jetzt erschienen weitere Vektorpfeile in einem anderen massiven Cluster in der Nähe des Virgo-Clusters. »Es existiert noch ein weiterer Supercluster, mit der Bezeichnung Hydra-Centaurus«, sagte Louise. »Und jetzt kommt's: Er strömt in  dieselbe  Richtung wie Virgo.«

Die Vektorpfeile füllten jetzt die ganze schaumige Region des Alls aus... und Seilspinnerin sah, daß alle Pfeile nach  innen  gerichtet waren, auf eine anonyme Region im Herzen des dreidimensionalen Diagramms.

Und die projizierte blaue Linie der Flugbahn des Nightfighters nahm Kurs auf das Zentrum der gigantischen Implosion.

»Ich weiß, was das ist«, meinte Seilspinnerin. »Im Mittelpunkt der großen Implosion. Das ist der große Attraktor.«  Der Ort, auf den alle Galaxien zustreben ... 

»Ja. Dort scheint es eine Massenkonzentration zu geben, die Galaxien im Umkreis von Hunderten von Millionen Lichtjahren anzieht.

Der Attraktor ist einhundertfünfzig Millionen Lichtjahre von Sol entfernt, und mit der Masse von zehntausend Galaxien...«

Seilspinnerin starrte auf das Spielzeuguniversum und spürte, wie ihr Herz flatterte. »Und wenn es wirklich ein Artefakt ist...«

»Wenn es ein Artefakt ist, dann ist es so massiv, daß es Supercluster wie Motten anzieht, Seilspinnerin; so massiv, daß es in diesem Raumsektor sogar der Expansion des Universums entgegenwirkt... Es ist ein Artefakt jenseits unserer Vorstellung.«

Ja,  dachte Seilspinnerin.  Jenseits unserer Vorstellung. Und genau dorthin sind wir unterwegs... 
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»ICH WEISS WIRKLICH NICHT, warum du mich hier in den Wald hoch-schleifen mußtest«, grummelte Louise. »Ausgerechnet  jetzt.  Hättest du denn nicht so lange warten können, bis du sichere Daten hattest?«

»Aber die Daten...«, wandte Mark ein.

»Sind lückenhaft, unvollständig und kaum schlüssig. Was hast du denn schon vorzuweisen - außer zwei Doppelbildern?«

»Aber die Spektralanalyse der Doppelbilder der Galaxis ist in beiden Fällen fast perfekt. Ich sage dir, daß es sich um einen String handeln  muß«,  insistierte Mark.

»Und ich sage dir, daß das unmöglich ist«, knurrte Louise. Sie spürte, daß sie zunehmend gereizter wurde. »Wie sollte denn ein kosmischer String mitten in einem Leerraum wie diesem entstehen?«

Uvarov hob seinen totenkopfartigen Schädel und keckerte vor Freude über den Konflikt.

Die drei hingen direkt unter der Wald-Himmelskuppel. Louise stand auf einem Null-Gravo-Gleiter, und Uvarov war in einem ausge-musterten Schleudersitz plaziert worden, den man mit dreien der flexiblen kleinen Gleiter gekoppelt hatte.

Irritierenderweise hatte Mark es vorgezogen, sich als doppelt lebensgroßer, körperlos in der Luft schwebender Kopf zu manifes-tieren. »Wie geht es Seilspinnerin?« fragte er Louise.

»Sie hält die Stellung. Unsere Mission dauert jetzt schon dreiunddreißig Tage - das sind für Seilspinnerin dreiunddreißig Tage am Steuer. Und die letzten zehn Minuten in diesem verdammten Loch im Himmel.«

»Nun, das ist wirklich ein spannender Abschnitt der Reise«, kommentierte Mark. »Wir kreuzen den Rand eines der größten jemals entdeckten kosmologischen Leerräume: Mit einem Durchmesser von über zweihundert Millionen Lichtjahren. Soviel wir wissen, sind wir die einzigen Splitter baryonischer Materie in diesem riesigen Raum.

Das ist selbst ohne meinen Nachweis eines kosmischen Strings ein erregender Gedanke...«

»Aber nicht sehr erregend für Seilspinnerin«, bemerkte Louise trocken. »Denn für sie bedeutet diese Leere bloß eine sensorische Deprivation.«

»Hmm«, machte Uvarov.  »Das Universum als ein riesiger sensorischer Deprivationstank...  Vielleicht ist das eine gute Metapher, um das kosmische Handwerk der PhotinoVögel zu verdeutlichen.«

Jetzt überzogen schematische Abbildungen entfernter Galaxien -

ganze Schichten von ihnen, am Rand der großen Leere - die Kuppel mit Falschfarbendarstellungen; hier und da durchsetzten Fragmente von Texten und zusätzlichen Abbildungen die insektengleichen galaktischen Schwärme.

Marks Kopf schwenkte zu Louise hinüber. »Schau, es tut mir leid.

Ich weiß, du hältst es für unangebracht, daß ich dich hier heraufge-holt habe. Vielleicht hätte ich  wirklich  einen  Beweis  für die Existenz des Strings abwarten sollen. Nun, ich hatte nicht bedacht, daß wir aus wissenschaftlichen  Gründen dort draußen waren. Ich dachte, daß wir nach Überlebensmöglichkeiten suchen - herausfinden, was uns be-vorsteht. Und das heißt, so schnell und flexibel wie möglich zu reagieren -  und zu denken,  Louise. Gut, vielleicht spekuliere ich auch nur. Aber - was, wenn es  wirklich  einen kosmischen String dort draußen gibt? Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«

Unsicher blickte Louise zur Kuppel hoch. »Wenn es - hier -

wirklich einen String gibt, dann steuern wir womöglich auf etwas Außergewöhnlicheres zu, als wir erwartet haben.«

Uvarov lachte glucksend. »Vielleicht sollten wir uns lieber an die Fakten  halten, mein lieber Mark.«

»Es  gibt  keine Fakten«, erwiderte Louise. »Nur eine Handvoll Beobachtungen. Und - über Entfernungen, die in mehreren hundert Millionen Lichtjahren gemessen und von einer durch den Hyperraum fliegenden Plattform ermittelt werden - sind das überdies verdammt unpräzise Beobachtungen.«

Uvarov wandte dem Virtuellen den Kopf zu. »Nun, dann berichten Sie mir eben von Ihren Beobachtungen. Warum sind diese

Doppeldarstellungen denn so überaus wichtig?«

»Ich habe Beobachtungen der entgegengesetzten Seite des Leerraums durchgeführt«, erwiderte der Virtuelle. »Ich habe nach Anzeichen von Gravitationslinsen gesucht... Die Ablenkung des Lichts von entfernten Objekten durch das Gravitationsfeld einer großen, dazwischen liegenden Masse. Ich habe auch gar nicht spezifisch nach Strings  gesucht. Ich wollte nur sehen, ob ich irgendeine Struktur im Leerraum entdecken kann - irgendwelche Dichtekonzentrationen.«

»Sind die Strings denn so massiv, daß sie Licht über so große Entfernungen ablenken können?«

»So einfach ist es nun wirklich nicht, Uvarov«, warf Louise ein.

»Ja, Strings sind massiv: Ihr Durchmesser beträgt gerade eine Plancksche Wellenlänge, aber ihre Dichte ist enorm - ein String mit der Länge von einem Zentimeter hätte eine Masse von etwa vier Billiarden  Tonnen... ein von Sol bis zum Saturn reichender String hätte ungefähr eine Sonnenmasse. Wir unterstellen, daß Strings entweder in Schleifen mit einem Durchmesser von Tausenden von Lichtjahren vorkommen oder aber, daß sie  endlos  lang sind - durch die Expansion nach der Singularität durch das ganze Universum gespannt.« Uvarov nickte. »Wenn sie wirklich so massiv sind, müßten ihre Schwerefelder demnach entsprechend stark sein.«

»Nicht ganz«, widersprach Louise. »Bei Strings handelt es sich um sehr exotische Objekte. Sie haben keine Ähnlichkeit mit Sternen, Planeten oder selbst Galaxien. Sie sind einfach keine Newtonschen Objekte, Uvarov. Die sie umgebenden relativistischen Gravitationsfelder sind  anders.«

Uvarov drehte sich zu ihr um. »Wollen Sie damit sagen, daß die Strings antigravitational sind, wie die Weltflächen der Diskontinuitä-

tenantriebs-Flügel des Nightfighters?«

»Nein...«

In anderer Form als einer Schleife - als String mit einer finiten Länge - übte die Masse des Strings eine Anziehungskraft auf andere Körper aus, wie jedes andere massive Objekt auch. Aber ein Beobachter in der  Nähe  eines Strings, sei dieser nun eine Schleife oder Teil eines infiniten Strings, würde  nicht  die gravitationalen Effekte wahrnehmen, die man eigentlich von einer derart massiven Materiekonzentration erwarten müßte.

»Uvarov, die gravitationale Anziehung basiert auf einer Verzerrung der Raumzeit«, dozierte Louise. »Beim Fehlen schwerer Objekte ist die Raumzeit flach; ein Objekt wird sie in einer geraden Linie überqueren, wie eine Murmel über einen Tisch rollt. Aber die Raumzeit in der Nähe eines Newtonschen Objekts wie etwa einem Stern wird zu einem Schlund verzerrt, in den andere Objekte hineinstürzen.

In der Umgebung eines Strings ist die Raumzeit jedoch lokal  eben -

diese Ausprägung wird als eine Minkowski-Raumzeit bezeichnet. In ihrer Nähe befindliche Objekte werden  nicht  vom String angezogen, trotz seiner großen Masse...«

»Aber«, wandte Mark ein, »die Raumzeit in der Umgebung eines Strings ist  doch  verzerrt. Sie ist  konisch.«

Uvarov runzelte die Stirn. »Konisch?«

»Stellen Sie sich die Raumzeit als ein Blatt Papier vor. Aufgrund der Präsenz des Strings wird ein Stück von diesem Blatt entfernt -

wie ein Stück Kuchen, das aus der Raumzeit herausgeschnitten wird.

Was von der Raumzeit dann noch übrig ist, wird zusammengefaßt

-das durch das fehlende Stück verursachte Loch wird geschlossen -, so daß die Raumzeit wie ein Konus aussieht. Noch immer eben, aber mit einem fehlenden Stück.

Wenn man einen Kreis um einen String ziehen wollte, würde sich herausstellen, daß der Umfang kleiner ist, als der Radius vermuten ließe - es ist genauso, als ob man einen Kreis um die Spitze eines Kegels ziehen würde.«

»Und dieser kleine Defekt in der Raumzeit soll ausreichen, die von Ihnen zitierten Doppel-Abbildungen zu verursachen?«

»Ja«, bestätigte Mark.

Ein kosmischer String war nicht direkt sichtbar. Aber sein  Pfad konnte sichtbar gemacht werden, und zwar mittels einer Sequenz von Doppel-Darstellungen entfernter Objekte, die in einem Abstand von sechs Bogensekunden der Länge des Strings folgten.

»Uvarov«, sagte Louise, »stellen Sie sich zwei Photonen vor, die aus einer entfernten Galaxis, jenseits des Strings, Kurs auf uns nehmen. Eines dieser Photonen kommt direkt auf uns zu. Das zweite, das den String an der entgegengesetzten Seite passiert, fliegt durch den konischen Defekt. Die Strecke, die das zweite Photon zurückzulegen hat, ist aufgrund dieses Defektes kürzer; seine Flugdauer un-terschreitet die seines Zwillings um etwa zehntausend Jahre. Daher die Doppeldarstellung.«

Uvarov schnaubte. »Louise, Sie haben mir jetzt erklärt, daß das Netzwerk aus Strings das Gewebe war, um das herum die Galaxien kondensiert sind. Ich begreife aber nicht, wie das sein kann, wenn die Gravitationswirkung dieser Strings so schwach ist.«

Louise seufzte. »Die Strings sind urzeitliche Objekte: Sie entstanden in den ersten unendlich kleinen Sekundenbruchteilen nach dem Urknall, während des Symmetrieverlustes, der durch den Zerfall der einheitlichen Superkraft verursacht wurde. Seitdem sind die Strings durch die Expansion des Universums  gestreckt  worden. Die Strings stehen also unter großer Spannung - eine Spannung, die durch die Expansion des Universums selbst hervorgerufen wird... Die Strings peitschen quasi mit annähernder Lichtgeschwindigkeit durch das All.

An ihren Transitstrecken hinterlassen die Strings aufgrund ihrer konischen Defekte einen  Strudel.  Materie stürzt auf den zweidimensionalen, ebenen Pfad zu, den der String hinter sich her-zieht. Und es ist dieser Niederschlag, der die Entstehung der jetzt von uns beobachteten baryonischen Materiestrukturen verursacht hat: Cluster von Galaxien, in Fäden und Schichten.«

»Tatsächlich«, ergänzte Mark, »ist dieser Strudel selbst erkennbar.

Oder sollte es zumindest sein. Er prägt der Mikrowellen-Hin-tergrundstrahlung nämlich einen schwachen Dopplereffekt auf. Daher müßte ich also auf der einen Seite des unsichtbaren Strings einen etwas helleren Himmel sehen können als auf der anderen...«

»Und haben Sie das gesehen?« schnaubte Uvarov.

»Nein«, gestand Mark. »Verdammt. Die  Northern  könnte keine schlechtere Plattform für diese Art der Messung abgeben; der Mikrowellen-Doppler befindet sich unterhalb meiner Auflösungskapazität.«

»Aber Sie glauben, daß Sie einige Spiegelbilder gefunden haben«, hakte Uvarov nach.

»Ja«, bestätigte Mark mit neuerlich aufgeregter Stimme. »Zwei Paare bisher, und noch einige andere potentielle Kandidaten. Die zwei Paare sind gerichtet, genauso wie man es erwarten würde, wenn ein String die Ursache...«

»Das reicht«, knurrte Uvarov. Er ließ seinen Stuhl in die Luft steigen und flog unter der Kuppel dahin, wobei sich sein verwüstetes Profil gegen die Falschfarben der Galaxien abhob. »Jetzt sagen Sie mir, was das bedeutet. Einigen wir uns also dahingehend, Louise, daß Ihr virtueller Liebhaber ein Fragment dieses -  Strings -gefunden hat.

Und weiter? In welcher Hinsicht sollte uns das betreffen?«

»Wir befinden uns im  Leerraum«,  stellte Louise geduldig fest.

»Normalerweise würden wir erwarten, Strings im Herzen großer baryonischer Strukturen zu finden - wie zum Beispiel der Großen Mauer, eine Schicht aus Clustern mit einer Länge von einer halben Milliarde Lichtjahren, die...«

»Aber wir befinden uns eben  nicht  im Mittelpunkt einer solchen großen baryonischen Struktur. Ist das Ihr Punkt, Louise?«

»Ja. Das ist der Punkt. Es gibt keinen Grund, warum wir ausgerechnet  hier  einen String finden sollten, in dieser Leere, abseits aller Materiekonzentrationen.«

»Ist klar. Hier draußen gibt es nichts außer Dunkelmaterie«, knurrte Uvarov leise. »Nichts außer den PhotinoVögeln und ihren noch exotischeren Verwandten -und was auch immer sie sonst noch zu erschaffen geruhten, hier im Herzen ihres Schattenreiches, weit entfernt von jeglicher baryonischer Struktur.«

Uvarov dirigierte seinen Stuhl in Louises Richtung, wobei der Gleiter Wölkchen aus den Düsen ausstieß. »Falls der String existiert, wird er sich irgendwie auf die PhotinoVögel auswirken?«

»Möglicherweise«, meinte Mark. »Strings sind gravitationale Störstellen. Und Dunkelmaterie unterliegt bekanntlich der Beeinflussung durch Gravitation...«

Uvarov nickte. »Also ist der String vielleicht hier positioniert worden, um den PhotinoVögeln zu schaden. Wäre das möglich?

Vielleicht ist der String  absichtlich  hier plaziert worden.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber ich halte es durchaus für möglich.« Mark schaute zur Kuppel hoch, wobei sein unheimlicher, körperloser Kopf bizarr aussah. »Ja. Wenn jemand Krieg gegen die PhotinoVögel führt, setzt er vielleicht Abschnitte kosmischer Strings als Waffen ein. Wäre zu überlegen. Und außerdem: Wer in diesem Universum wäre einer solchen Leistung fähig, wenn nicht die Xeelee selbst?

Teufel - Kriegsführung mit Fragmenten kosmischer Strings. Woher nehmen sie die Kühnheit, an solche Waffen auch nur zu denken?«

Louise betrachtete die skizzenhafte, farbenfrohe Darstellung des Universums unter der Kuppel. Plötzlich schienen diese Datenfetzen traurig, ihr Verständnis hoffnungslos begrenzt. Fanden die finalen Kriege um das Schicksal des Universums zwischen Xeelee und PhotinoVögeln vielleicht irgendwo in dieser riesigen Leere statt, in genau diesem Moment, während sie in ihrer Blindheit und Ignoranz nach oben starrte?

»Mach weiter mit deiner Datensammlung, Mark«, sagte sie. »In ein paar Tagen werden wir diesen verdammten Leerraum hinter uns haben.«

»Wir sind wie Ratten, die den Randbezirk eines großen Kriegsschauplatzes kreuzen«, sagte Mark, wobei sein großes Gesicht ausdruckslos war. »Wir können ja kaum die optischen Eindrücke um uns herum verstehen. Und wir nehmen Kurs auf das finale Schlachtfeld...«

Zwischen den Decks schwebend, inmitten einer Wolke aus driftenden Hühnern, liebten Mark und Lieserl sich.

Danach legte Lieserl den Kopf auf Marks freien Oberkörper. Seine Haut unter ihrer Wange war rauh, mit kurzen, dichtgelockten dunklen Haaren bedeckt und schweißnaß - sie roch den Schweiß, schmeckte das salzige Aroma. Sie spürte einen angenehmen, feuchten Schmerz in den Schenkeln.

»Ich bin noch immer ganz außer Atem. Vielleicht bin ich schon zu alt dafür«, sagte sie.

Mark fuhr ihr durchs Haar. »Dann mach dich doch einfach

jünger.«

»Nein, ich möchte nichts ändern. Lassen wir es so, wie es ist, Mark; lassen wir es  real  bleiben.«

»Natürlich.«

Sie schwieg eine Weile. Dann, eigentlich gegen ihren Willen, ergänzte sie: »Und es  ist  verdammt real, weißt du. Eine großartige Illusion.«

Sie spürte, wie er lächelte.

»Habe ich dir doch gesagt. Ich habe viel Zeit investiert, um es richtig hinzubekommen«, meinte er. »Das und den Kaffee.«

Sie lachte und schob sich von ihm weg; ihre Haut löste sich mit einem leisen, feucht schmatzenden Laut von der seinen. »Ich frage mich, ob uns jemand beobachtet hat.«

Mark streckte sich; die flatternden und gackernden Hühner wichen seinen Armen unbeholfen in der Luft aus. Er schaute sich um. »Ich sehe niemanden. Und selbst wenn jemand zugesehen hätte, würde es dir etwas ausmachen?«

»Natürlich nicht. Es hätte ihnen vielmehr noch gutgetan. Sie etwas mehr in Wallung gebracht.«

Lieserl drehte sich in der Luft, griff hinter ihren Rücken und ordnete ihr Haar. Die Decks drehten sich langsam um sie, eine riesige Kiste mit grün überzogenen Wänden. Nach der Auflassung der Tempel hatten sich die Menschen, die hier auf den Decks lebten - die Unterleute, wie Seilspinnerin sie noch immer nannte -, langsam mit der Schwerelosigkeit arrangiert. Am bemerkenswertesten war die Kultivierung  aller  verfügbaren Flächen auf den Decks; die Wände und Decken waren jetzt mit Wiesen, Wäldchen, Weizen-und anderen Feldern bewachsen. Natürlich wuchsen die Bäume etwas konfus, aber man bemühte sich, sie gerade wachsen zu lassen. Und, ohne die Fußabdrücke von Spaziergängern, begann das Gras in den Parks und anderen Bereichen zu wuchern.

Eine Menschenansammlung hatte sich unter dem einstigen Dach von Deck Zwei versammelt - der Unterseite von Deck Eins. Mark -

oder vielmehr eine zweite Projektion von ihm - unterwies die zögernden, jung-alten Menschen im Lesen und Schreiben sowie im Gebrauch von Virtuellprojektoren. Und Lieserl wußte, daß auch andernorts die Infrastruktur der Decks modernisiert wurde, um den erzwungenen Gebrauch von Piktogrammen abzuschaffen.

Diese Initiativen erfreuten Lieserl. Sie erinnerte sich an die Welt ihrer kurzen Kindheit, die voller Sonnenlicht und Daten und Virtuellprojektionen und Leben gewesen war: Vielleicht die an Informationen reichste Umwelt der Menschheitsgeschichte. Der Kontrast zu dem verkümmerten, datenverarmten Ambiente der Decks war gravierend.

An einer Stelle, dicht an der Oberfläche, sah sie Milpitas und Morrow gemeinschaftlich werkeln. Die beiden alten Männer bauten eine Wasserkugel, die von einem Rahmen aus Holz und Schilf zu-sammengehalten wurde:  Ein Null-Gravo-Wassergarten,  wie Morrow es genannt hatte. Lieserl erinnerte sich an sein Lächeln. »Ist alles Teil von Milpitas' Therapie«, hatte er erklärt.

Die ganze Umgebung entwickelte sich positiv: Die Decks hatten sich aus dem düsteren Gefängnis aus Eisenwänden, das sie während des langen Fluges unter den Planern gewesen waren, in eine grün bewachsene Waldesphantasie verwandelt. Bäume wuchsen einem aus dem  Himmel  entgegen, ein Hoch auf das Leben. Und irgendeine in-spirierte Seele hatte Kisten mit Blumensamen aus den Lagern der Northern  geöffnet; nun waren die kopfüber hängenden Wiesen in der Regel mit Glockenblumen übersät.

Die alten Korridore wurden indessen noch immer von den alten, quaderförmigen Häusern und Fabriken gesäumt. Aber viele dieser Gebäude waren verlassen; sie hockten geduckt auf den Flächen wie leere Schalen. An ihrer Stelle waren neue Häuser in der Luft errichtet worden: geräumige, offene Gebäude, die locker auf der jeweils nächsten Oberfläche verankert oder auf dünnen, unglaublich fragilen Stelzen befestigt waren.

Sie hielt Marks Hand, schwebte durch die Hühner-Wolke und tauchte in den Geruch des Hühnerhofs ihrer Kindheit ein (...oder zumindest in eine virtuelle, aufgeräumte Version). »Weißt du«, sagte sie, »die Schwerelosigkeit war vielleicht das Beste, was dieser Gesellschaft passieren konnte. Langsam werden die Decks nämlich zu einem Ort, an dem man anständig leben kann.«

Mark grunzte. »Aber es hat  lange  gedauert. Und manchmal kommt es mir so vor, als ob das alles ein wenig irreal wäre.«

»Was meinst du damit?«

Er fuchtelte mit einer Hand. »Die merkwürdige, luftgestützte Gesellschaft, die hier entstanden ist. Ich meine, hinter diesen Wänden aus Gras gibt es  nichts - nichts außer einer intergalaktischen Wüste, die wir auf der Suche nach einer Spezies durchqueren, mit der sich die Menschheit seit Megajahren im Krieg befindet...«

Durch das Universum fliehen wir,  dachte Lieserl,  mit Hühnereiern und Glockenblumen...

»Vielleicht stimmt das ja«, meinte sie. »Aber was soll's? Ist das etwa schlecht? Was können die Leute hier denn schon anderes tun, als ihr Leben leben und die Infrastruktur der Lebenskuppel instand-halten? Das Bewußtsein der externen Bedingungen - das Universum seit Megajahren ein himmlisches Schlachtfeld, über das wir fliehen -

kommt mir wie ein morbides, lähmendes Bewußtsein des Todes vor.

Mark, wir sind Zaungäste mitten in einem Krieg. Über eine Perspektive zu sinnieren dürfte wohl das Letzte sein, was wir jetzt brauchen.«

Er grinste und legte die Hände auf ihre bloßen Hüften. Seine Augen blickten lebendig und leuchtend blau aus dem kaffeebraunen Gesicht. »Du hast sicher recht.« Er zog sie an sich, und sie spürte die Festigkeit einer neuen Erektion auf ihrem Schamhaar. »Was könnten wir denn sonst schon tun, außer unseren Instinkten zu folgen?«

Sie spürte, wie sich ein kleiner, begrenzter Teil von ihr unter seiner Wärme öffnete. Sex - selbst diese virtuelle Rekonstruktion - war wundervoll,  und ansatzweise wurde sie wieder daran erinnert, wieviel ihr während ihres kurzen, konstruierten Lebens entgangen war. Sie hatte zwar fünf Millionen Jahre existiert, war aber ihres alten, menschlichen Erbes beraubt worden.

Sie hob die Arme und schlang sie um Marks Hals. »Du solltest mich vorsichtig behandeln«, meinte sie. »Ich bin nämlich eine alte Dame, mußt du wissen...«

Er beugte den Kopf zu ihr hinunter und küßte sie; sie fuhr mit der Zunge über seine scharfen Zähne.

Um sie herum raschelten die Hühner leise, und lose Federn schwebten in der Luft wie Schneeflocken.
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Es WAR EIN GÜTER TAG für Seilspinnerin.

Sie hatte einen Bienenstock hoch oben in einem Baum gefunden.

Die Bienen hatten bei ihrer Annäherung alarmiert gesummt, aber sie hatte den Baum vorsichtig umgangen und ihre üblen Stiche vermieden. Etwas unterhalb der dicken, klobigen Form des Bienenstocks entzündete sie ein kleines Feuer in einer Ritze in der Rinde und fachte die Flammen mit feuchten Blättern an; sie ließ den dichten Rauch hochwabern und den Stock einhüllen. Die orientierungslosen und aufgeschreckten Bienen fluteten in den Rauch hinaus und zerstreuten sich harmlos.

Die triumphierend heulende Seilspinnerin kletterte zu dem verlassenen Bienenstock zurück, brach ihn mit ihrer Axt aus dem Metall der Unterleute auf und brachte mehrere Handvoll Waben zum Vorschein, von denen der Honig troff. Sie stopfte sich das nahrhafte, goldene Zeug in den Mund und labte sich daran; der Honig verschmierte ihr Gesicht und spritzte auf die runde Brille. Sie würde mehr als genug haben, die beiden ledernen Beutel an der Hüfte zu füllen.

Dann, als sie auf ihrem Ast hockte und den Honig aß, merkte sie, daß sie zitterte. Sie runzelte die Stirn. Warum sollte sie denn  frieren? 

Es war ja noch nicht einmal Mittag.

Sie verdrängte die merkwürdige Empfindung.

Auf einem nahegelegenen Baum, hundert Meter von Seilspinnerin entfernt, saß ein Mann. Er trug eine verschlissene Kombi, und sein Gesicht wirkte müde und faltig unter einem grauen Haarschopf. Er aß auch etwas: Eine Frucht, eine Yam vielleicht. Er lächelte und winkte ihr zu.

Er war ein Freund. Sie winkte zurück.

Sie wusch sich das Gesicht in einer Wasserlache im Inneren einer Bromelie ab und kletterte dann wieder auf den Boden hinab.

Sie rannte leichtfüßig über den ebenen, laubbedeckten Boden des Waldes. Sie wußte, daß Pfeilmacher sich um seine Bambus-pflanzungen kümmern würde; es gab nur ein paar Orte, an denen die Spezies gedieh, welche die zwei Meter langen, geraden Rohre lieferte, die Pfeilmacher zur Fertigung seiner Blasrohre benötigte, und er kultivierte diese Bestände mit liebevoller Sorgfalt und be-wachte sie eifersüchtig vor seinen Rivalen. Seilspinnerin wollte zu ihm hinlaufen, um ihm den Honigreichtum zu präsentieren, den sie gefunden hatte, und dann...

Seilspinnerin. Ich weiß, daß du wach bist.

...  und dann...

Komm schon, Seilspinnerin, sprich mit mir.

Seilspinnerin kam zum Stehen.

Mit Bedauern schaute sie noch einmal auf den Honig, den sie nicht würde genießen können, und erteilte einen leisen, subvokalen Befehl.

Aus der Luft materialisierte der Schutzanzug wie ein aus silberfarbenem Tuch bestehendes Gewebe über ihrem Körper, und der klobige Sitz materialisierte unter ihr. Wie ein Totenkopf, der durch verwesendes Fleisch stach, drängten sich die Dunkelheit des Weltraums und die grellen Statuslampen ihrer Waldos durch den Waldtraum.

»Seilspinnerin.  Seilspinnerin.«

Ihr Herz schlug so schnell wie das eines Vogels. »Ja, Louise.«

»Es tut mir leid, daß ich dich auf diese Art aus deinem Traum reißen mußte. Aber ich hatte den Eindruck, daß du... äh... nicht mehr zu uns zurückkommen wolltest.«

Seilspinnerin grunzte, als der Anzug seine alltägliche Ultraschall-Wäsche durchführte. »Nun, willst du mir meinen Fluchtversuch etwa zum Vorwurf machen?« Sie ließ die Trostlosigkeit außerhalb des Kä-

figs auf sich einwirken. Wie  wundervoll  war es doch gewesen, wieder zehn Jahre jung zu sein und an nichts anderes zu denken, als einen Tag mit ihrem Vater auf Froschfang zu gehen! Aber sie  war keine zehn Jahre mehr; über fünf Jahrhunderte waren seit diesen Tagen der Honigsuche vergangen, und seitdem war ihr eine gewaltige Verantwortung aufgebürdet worden. Das erneute Bewußtsein,  wer sie war,  legte sich wie ein fühlbares Gewicht auf sie: Ein Gewicht, das sie schon die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt hatte

- dessen Existenz sie aber vergessen hatte.

Sie erzitterte wieder - und verspürte plötzlich ein intensives Gefühl der Gefahr. Sie zischte kurze subvokale Kommandos und rief eine Anzeige der Lufttemperatur ihres Schutzanzuges auf. Es waren etwa achtzehn Grad Celsius. Nicht unbedingt eiskalt, aber dennoch spürbar kühl. Sie rief auf dem Helmvisier eine Grafik auf, welche die Temperaturschwankungen des Anzuges während der letzten paar Tage darstellen sollte.

Die im Traum verspürte Kälte war real. Die Anzugtemperatur hatte sich  verändert.  Für über eine Woche hatte sie fünfundzwanzig Grad betragen - ganze sieben Grad wärmer als heute.

»Louise«, sagte sie ernst.

Sie hörte Louise seufzen. »Ich höre, Seilspinnerin.«

»Was, zum Teufel, ist los? Was hattet ihr vor? Mich bei leben-digem Leibe zu rösten?«

»Nein, Seilspinnerin. Schau, wir verstehen jetzt -vielleicht etwas spät -, wie hart dieser Flug für dich ist. Jetzt wünschte ich, daß wir eine andere Lösung gefunden hätten: Vielleicht eine Ablösung für dich. Aber dazu ist es jetzt zu spät. Wir befinden uns nun in einer Situation, in der wir sehr von dir und deinem weiteren guten Funktionieren draußen in diesem Käfig abhängen, Seilspinnerin.«

»Und die Wärme?«

»Wärme wirkt wie ein leichtes Sedativ, Seilspinnerin. Solange die Balance deiner Körperflüssigkeit nicht beeinträchtigt wird - und wir überwachen das -, kann eigentlich nichts passieren. Ich hielt es für eine gute Lösung des Problems...«

Seilspinnerin rieb die Wange am Innenfutter des Helms. »Richtig.

Du hast mich also ohne meine Zustimmung sediert. Louise Ye Armonk, Konstrukteurin menschlicher Körper und Seelen...«

»Ich hätte das wohl mit dir besprechen sollen.«

»Ja, das hättest du wirklich tun sollen«, sagte Seilspinnerin schwer atmend. »Und jetzt?«

Louise zögerte. »Es wurde immer schwieriger, dich aus deinen Phantasien zu reißen, Seilspinnerin. Ich hatte schon befürchtet, daß wir dich ganz verlieren... dich in einem Waldtraum verlieren.«

Ein Waldtraum.

Mit einem Seufzer straffte sie sich in ihrem Sitz. »Keine Sorge, Louise. Ich lasse dich schon nicht im Stich.«

»Ich weiß, daß du das nicht tun wirst, Seilspinnerin.« Louise klang nervös und aufgeregt - ganz untypisch. »Seilspinnerin... es  ist der einundfünfzigste Tag.  Schau dich mal um.«

Seilspinnerin lockerte die Gurte; sie betrachtete ihre Umgebung, wobei sie zunächst nur Leere sah. Gereizt stieß sie subvokale Instruktionen aus, und das Helmvisier begann die optische Verstärkung.

»Seilspinnerin, wir haben jetzt einhundertfünfzig Millionen Lichtjahre zurückgelegt. Wir nähern uns dem Ende der programmierten Hyperraum-Sprünge...

Es ist bald vorbei, Seilspinnerin. Wir sind fast da.«

Trübe Darstellungen erschienen auf dem aktivierten Visier - sie wurde von den mottenartigen Formen weit entfernter Galaxien umgeben. Sie sah Spiralen, Ellipsen, gigantische Unregelmäßige: Große galaktische Cluster mit ihren charakteristischen Fäden und Flächen, wobei das ganze Bild unglaublich fragil wirkte.

Aber die blassen Darstellungen hatten irgend etwas  Merkwürdiges an sich.

»Wir sind da, Seilspinnerin«, verkündete Louise. »Wir befinden uns im Zentrum der Dinge.«

Blauverschiebung, Seilspinnerin. Blauverschiebung, überall...

Kannst du sie sehen?

Ja. Die Galaxien - am ganzen Himmel - wiesen eine deutliche Blau tönung auf, wie sie jetzt realisierte.  Blauverschiebung! 

Sie hatte den Ort erreicht, in den alle Galaxien hineinstürzten.

F Ü N F T E R   T E I L

SCHAUPLATZ:

RING
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DER NIGHTFIGHTER - der mit seiner fragilen menschlichen Fracht bei jedem Sprung durch den Hyperraum fünfunddreißig Lichtjahre zu-rücklegte - bewegte sich in einem Kreisbogen hinunter zu der Scheibe der narbigen Galaxis. Seilspinnerin saß in ihrem Cockpit und ließ die Waldos ihre programmgesteuerten Routinen abarbeiten; in ihren Augenwinkeln blinkten beruhigende Lampen.

Diese Galaxis war eine breite Spirale, deren zahlreiche Arme sich fest um einen kompakten, glühenden Kern wickelten. Das Sternensystem war ein rostroter, von glühenden Novae und Supernovae durchsetzter Pool: Daraus schloß sie, daß auch diese Galaxis nicht der Verwüstung durch die PhotinoVögel entgangen war. Und die glühende Scheibe wurde durch ein prägnantes Merkmal entstellt: Diese riesige klaffende Narbe, ein Kanal aus Staub und glühender Sternenmaterie, der sich vom Rand bis zum Kern erstreckte.

Nun näherte sich der durch den Hyperraum flackernde Nightfighter dem Rand der Scheibe, dicht am Ansatzpunkt der Narbe.

Das könnte die ursprüngliche Menschheitsgalaxis gewesen sein, dachte Seilspinnerin, und sie fragte sich, ob Louise Ye Armonk unter der Himmelskuppel über dem Wald saß und ebenfalls diese Sternenfülle betrachtete. Vielleicht war diese nostalgische Ähnlichkeit auch der Grund, weshalb Louise und die anderen ausgerechnet diese Galaxis einer näheren Untersuchung unterziehen wollten, die zusammen mit hunderttausend anderen den Leerraum umschloß. Plötzlich stand die Ebene der Scheibe groß vor ihr - und der Nightfighter glitt prä-

zise in die aus der Scheibe herausgefräste Kerbe hinein.

»Gute Navigation, Louise«, lobte sie. »Exakt den Kanal

getroffen.«

»Nun, ich konnte ihn auch kaum verfehlen. Er ist schließlich über zweitausend Lichtjahre breit und so gerade wie eines deiner Blasrohre. Der Kanal ist erst vor kurzem entstanden, so daß er durch die Rotation der Galaxis noch nicht allzu stark gekrümmt wurde -obwohl in einigen hunderttausend Jahren kaum noch eine Spur von ihm zu sehen sein wird...«

Der 'fighter jagte den Kanal entlang, und die Sicht war spektakulär. Über ihr hing der desolate, galaxienübersäte Himmel des Attraktors; unter ihr und um sie herum befand sich ein offener Sternentunnel, der an ihr vorüberwirbelte. Beim Blick in Flugrichtung hatte es den Anschein, als ob sie die ganze Strecke bis zu dem glühenden Kern der Galaxis überschauen könnte. Der Gedanke bereitete ihr Schwierigkeiten, daß dieses schöne sternengesäumte Tal eine Länge von nicht weniger als fünfzigtausend Lichtjahren aufwies...

Mit fünfunddreißig Lichtjahren pro Sekunde würde das Schiff den Kern in nicht einmal dreißig Minuten erreicht haben.

Der Nightfighter drang in eine Bank aus undurchsichtigem Staub ein - und tauchte sofort wieder aus ihr auf, wobei die Sterne rot und golden in den Wänden des galaxienumspannenden Tunnels leuchteten.

Seilspinnerin schlug die Faust auf die Handfläche und jubelte.

Sie hörte Louises Lachen. »Genießt du den Flug, Seilspinnerin?«

Stimmen ertönten hinter Louise Ye Armonk. »Ich sehe es.« Aufgeregte Rufe. »Ich sehe es...«

Ich sehe es auch.

Seilspinnerin drehte sich im Sitz um, wobei die Gurte sich auf der Brust nach oben verschoben. Die Stimme schien von der linken Seite gekommen zu sein.

Es war natürlich die Stimme des Mannes aus ihren Waldträumen gewesen. Sie erwartete fast, seine schlanke, dunkle Gestalt dort draußen auf dem Käfig sitzen zu sehen: Das sechzig Jahre alte Gesicht, das graue Haar mit den schwarzen Einsprengseln, die verletzlichen braunen Augen...

Irgendwie fühlte sie, daß er sich ihr näherte. Er  entwickelte  sich.

Aber da war niemand. Sie spürte Enttäuschung und Sehnsucht.

»Morrow hat dazwischengequatscht«, sagte Louise. »Tut mir leid, Seilspinnerin. Soll ich dich in das Gespräch zuschalten?... Seilspinnerin? Hast du mich verstanden? Ich sagte...«

»Ich habe dich verstanden, Louise«, bestätigte sie. »Entschuldigung. Ja, schalte mir eine Verbindung, bitte.«

»...direkt vor uns, am Ende dieser Schlucht«, sagte Morrow.

»Dort...  dort...  Seht ihr?«

»Seilspinnerin, ich werde dir unsere optischen Daten überspielen«, kündigte Louise an.

Seilspinnerins Helmvisier wurde plötzlich von Falschfarben überzogen: Kräftige Rot-, Gelb-und Blautöne, die eine leichte De-tailidentifizierung ermöglichten.

Die glühenden Sternenwände schrumpften zu einem verwaschenen Nebel in der Unendlichkeit. Und am Ende des Tals - fast schon am Fluchtpunkt selbst - erschien eine Struktur: Eine Skulptur aus Fäden in Falschfarben-Blau.

»Ich sehe es«, keuchte Seilspinnerin. Mit subvokalen Kommandos forderte sie eine Bildvergrößerung an.

»Weißt du denn, was du da siehst, Seilspinnerin?« In Louises atemloser Stimme schwangen Ehrfurcht und ein Gefühl der Kleinheit mit. »Es muß sich unserer Ansicht nach um das handeln, was diesen Kanal gegraben hat. Es ist das Fragment eines kosmischen Strings...«

Im Mittelpunkt einer immensen Höhle, die von dichtgepackten Galaxien ausgekleidet wurde, rotierten Lieserl und Mark langsam umeinander, warme menschliche Planeten.

Der Himmel war mit den staubigen Spiralen von Galaxien gesättigt, dichter als die Sterne am Himmel der alten Erde. Aber die Wände der Höhle waren zerklüftet und verschwommen, so daß Lieserl glaubte, im Zentrum einer riesigen Explosion zu stehen. Und jede dieser Galaxien wurde von einer  Blauverschiebung  eingefärbt: Das Licht jeder dieser großen, fragilen Sternenballungen wurde durch seinen Milliarden Jahre dauernden Sturz in diesen Ort erkennbar komprimiert.

Mark ergriff ihre Hand. Seine Handfläche ruhte warm auf der ihren, und als er sanft an ihrem Arm zog, rotierte ihr Körper langsam im Raum, bis sie ihn ansah.

»Ich verstehe nicht«, meinte Lieserl. »Diese - Höhle -ist doch leer.

Wo ist der Ring?«

Das blauverschobene Licht von hunderttausend Galaxien flutete über Marks Gesicht. Er lächelte. »Hab Geduld, Lieserl. Orientiere dich erst einmal.

Schau dich um. Wir haben eine Höhle erreicht, die einen Durchmesser von zehn Millionen Lichtjahren hat und in der sich fast keine Galaxien befinden: eine Höhle direkt an der Position des Großen Attraktors. Die gesamte Höhle ist mit Gravitationsstrahlung angefüllt.

Wir sehen zwar nichts, aber dennoch wissen wir, daß sich hier in dieser Höhle etwas befindet... Es ist nur nicht das, was wir erwartet haben.«

Lieserl hob den Kopf und überflog den sternenübersäten Himmel, die in die Wände dieser gigantischen Himmelshöhle eingelassenen Galaxien. Eine Galaxis mit einem aktiven Kern - vielleicht ein Sey-fert - emittierte eine lange Gaswolke aus ihrem Zentrum; das Gas, das in der vom Mittelpunkt ausgehenden ionisierenden Strahlung wie ein Suchscheinwerferstrahl glühte, wurde von der hereinkommenden Galaxis wie der Schweif eines riesigen Kometen nachgeführt. Und dort  gab es eine gigantische Ellipse, die kurz vor der Auflösung zu stehen schien, destabilisiert durch den Sturz in die monströse Gravitationsquelle des Attraktors; sie konnte deutlich die vielen Kerne der Ellipse erkennen, die einander in einem Gespinst aus mindestens einer Billion Sternen umliefen.

Manche der Galaxien waren so nahe, daß sie einzelne Sterne ausmachen konnte - große ätherische Ströme in zerfaserten Spiralarmen

-, und an manch anderen Orten funkelten Supernovae wie Diamanten vor dem blassen Hintergrund schwächerer Sterne. Sie wählte eine gestreifte Spirale mit einem dicken, glühenden Kern aus, der seinen ab-montierenden Armen folgte, die sich wie Bänder abwickelten. Und dann gab es noch eine Spirale - die eine deprimierende Ähnlichkeit mit ihrer Heimatgalaxis hatte -, die langsam und gemessen mit einer flachen Ellipse kollidierte; die Scheiben der Galaxien hatten sich ineinander verhakt, und entlang der Schnittlinie loderten gelbweiße Sterne, wie eine Wunde.

Es kam ihr so vor, als ob das Universum in Watte gepackt sei und in diese tiefe, starke Gravitationstasche gestopft wurde.

Überall nahm sie Bewegung und Aktivität wahr: Aber es war Bewegung in einem gigantischen Maßstab und eingefroren in der Zeit.

Lieserl verglich die Galaxien mit riesigen Raumschiffen, die  hierher unterwegs waren, zum Zentrum aller Dinge - aber es waren Schiffe, die im Blitzlicht-Bewußtsein ihrer Menschlichkeit erstarrt waren. Sie sehnte sich nach der zeitlosen Perspektive eines Gottes, um dieses gigantische Diorama aus seiner Statik zu lösen und ablaufen lassen zu können.

»Das ist alles sehr schön«, sagte sie. »Aber es wirkt fast künstlich -

wie ein Planetarium.«

»Eher wie eine Insektensammlung«, brummte Mark. »Motten

vielleicht, die von einer unsichtbaren Gravitations-Flamme angezogen werden. Wir werten noch immer die eingehenden Daten aus«, sagte er leise. »Nie hat ein Astronom in der menschlichen Geschichte jemals die Möglichkeit gehabt, einen derart opulenten Himmel zu studieren... markiert das Ende der Zeit.

Aber wir sind auf eine Anomalie gestoßen, Lieserl.«

»Eine Anomalie? Wo?«

Er hob den Arm und deutete auf einen anonym wirkenden Sektor des Himmels hinter der Höhle. »Dort drüben. Ein Sender im Wasserstoff-Frequenzband. Soweit wir wissen, stammen die Signale von einem Neutronenstern-System - aber der Neutronenstern bewegt sich mit einer immensen Geschwindigkeit, knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit. Überall Anomalien, nicht wahr? Die Quelle kann bei diesem ganzen galaktischen Gerödel im Vordergrund nur schwer geortet werden. Aber ohne Zweifel existiert sie...«

»Was ist denn so Besonderes an ihr?«

Er zögerte. »Lieserl, es scheint ein Signal zu sein.«

»Ein  Signal?  Von wem?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Vielleicht ist es auch nur ein Echo; ein Phantom unserer Instrumente.«

»Schon möglich. Aber wir wollen seinen Ursprung genau überprü-

fen. Es ist nur eine Million Lichtjahre entfernt.« Er lächelte verschmitzt. »Das sind nur acht Stunden Flug, wenn man einen Nightfighter zur Verfügung hat...«

Ein Signal, hier am Ende von Raum und Zeit... Konnte es sein, daß die zusammengewürfelte Besatzung der  Northern  schließlich doch nicht allein war?

Sie verspürte ein Kribbeln auf der Kopfhaut. Am Ende dieses langen Lebens hatte sie eigentlich gedacht, daß es nichts mehr gab, was sie noch hätte überraschen können.

Offensichtlich hatte sie sich da geirrt.

»Lieserl«, sagte Mark, »was du hier siehst, ist sichtbares Licht: Die Virtuelldarstellung, in deren Innern wir umherdriften, basierend auf Bildern direkt aus dem Zentrum des für Menschen sichtbaren Spektrums. Du siehst genau das, was auch jeder andere von uns mit bloßem Auge sehen würde.«

»Ich verstehe.«

Jetzt verschwand die Blautönung von den galaktischen Abbildungen, bleichte aus wie qualitativ minderwertige Farbe.

Ein neuer Farbton überflutete die Reste der Galaxien, aber es war die Farbe des Verfalls - dominiert von grellen Rottönen, die an manchen Stellen vom lodernden Blauweiß von Supernovae durchsetzt waren. Und ohne die von der Blauverschiebung hervorgerufene Verstärkung verschwanden einige Galaxien vollständig aus ihrem Blickfeld.

Die Galaxien hatten sich in Feuerschiffe verwandelt, dachte sie.

Marks Profil wurde jetzt blutrot konturiert. »Schau dich nur gründlich um, Lieserl«, empfahl er ihr düster. »Ich habe die Blauverschiebung neutralisiert; so sehen die Dinge  wirklich  aus.«

Sie betrachtete ihn neugierig; sein Ton war plötzlich feindselig geworden. Obwohl er noch immer ihre Hand hielt, lagen seine Finger steif um die ihren, wie ein Käfig. »Was meinst du damit?«

»Hier haben wir das Resultat der Aktivitäten deiner putzigen PhotinoVögel«, erklärte er. »In der Woche seit unserer Ankunft haben wir über eine  Million  Galaxien katalogisieren können, die diesen Leerraum umgeben. In jeder einzelnen dieser Million sehen wir, daß Sterne aus der Hauptreihe verdrängt werden, indem sie entweder als Nova oder Supernova explodieren oder in den Zyklus eines Roten Riesen eintreten. Überall stehen die Sterne kurz vor dem Ende ihres Lebenszyklus - und, was noch schlimmer ist: Es gibt nirgendwo Anzeichen neuer Sternbildung.«

Plötzlich begriff sie. »Ach so.  Deshalb  hast du diese Präsentation für mich arrangiert. Du willst mich  auf die Probe stellen,  richtig?«

Tief in ihrem Innern fühlte sie Zorn aufsteigen. »Du willst wissen, wie das alles auf mich wirkt. Selbst jetzt noch - nachdem wir uns so nahe waren - bist du dir noch immer nicht ganz sicher, ob ich wirklich  menschlich  bin.«

Er grinste, wobei die Zähne wie Blutstropfen in seinem Mund standen. »Du mußt schon zugeben, daß du eine ziemlich ungewöhnliche Vita vorzuweisen hast, Lieserl. Ich weiß nicht, ob jeder von uns dich akzeptieren kann.«

»Dann«, erwiderte sie schroff, »solltest du dir verdammt große Mühe geben. Vielleicht ist ja gerade das auch das Elend des größten Teils der Menschheitsgeschichte gewesen. Schau dir das alles nur mal an: Wir sind hier Zeugen des Todes von  Galaxien.  Und da fragst du dich, wie  ich  mich dabei fühle? Glaubst du etwa, all das sei ein Versuchsaufbau, um meine  Loyalität  zur menschlichen Rasse zu testen.«

»Lieserl...«

»Ich  werde  dir sagen, wie ich mich fühle. Ich glaube, daß wir hier ein Gefühl für die Perspektive brauchen, Mark. Was nämlich, wenn das hier - diese kosmische Diskontinuität - für Leute wie du und mich lebensfeindlich  sein sollte?« Sie rückte von ihm ab und straffte den Rücken. »Mark, das ist die größte kosmische Ingenieursleistung, die unser armes Universum jemals erleben wird - der bedeutendste Vorgang seit dem Urknall. Vielleicht ist es an der Zeit, daß wir Menschen unseren rassenspezifischen Chauvinismus einmal vergessen

-unseren trotzigen Zorn, weil das Universum sich auf eine Art entwickelt, die uns nicht bekömmlich ist.«

Er lächelte sie an. »Eine schöne Ansprache.«

Sie knuffte ihn sanft unter die Rippen und genoß die Art, wie die Faust in sein Fleisch eindrang. »Nun, du hast es auch verdient, verdammt.«

»Ich wollte damit nicht sagen...«

»Doch, hast du«, unterbrach sie ihn heftig. »Nun, es tut mir leid, wenn ich deinen Test nicht bestanden haben sollte, Mark. Schau, du und ich haben - zum Guten oder Schlechten - den Niedergang und die Vernichtung unserer Spezies überlebt. Ich weiß, daß wir ums Überleben kämpfen müssen, und ich werde neben dir kämpfen, so gut ich kann. Aber das schmälert indessen nicht die Größe dieser kosmischen Ingenieursleistung - genausowenig, wie die Zerstörung eines Ameisenhaufens wegen der Errichtung einer Kathedrale die Größe des Ergebnisses herabsetzen würde.«

Noch immer ihre Hand mit seinen steifen Fingern umschließend, wandte er den Blick zum galaxienübersäten Himmel. Seine Betrof-fenheit wegen ihrer Worte war spürbar; er mußte einen großen Teil der Prozessorkapazität zur Neutralisierung dieser nüchternen Zu-rechtweisung aufwenden. »Manchmal bist du verdammt kalt, Lieserl.«

Teufel,  dachte sie.  Menschen. »Nein«, dementierte sie. »Ich verfüge nur über eine umfassendere Perspektive als du.« Sie seufzte.

»Oh, komm schon, Mark. Zeige mir den Ring«, verlangte sie.

Die Skulptur des Strings, der sich in das Herz der Galaxis erstreckte, war nicht symmetrisch. Er hatte in etwa die Form einer Acht; aber jeder Kringel der Figur wurde von komplexeren Wellenformen überlagert -einer Serie von Wellen, die in scharfen, spitzen Scheitelpunkten ausliefen.

»Siehst du das, Seilspinnerin?« fragte Mark. »Das ist eine String-Schleife mit einem Durchmesser von fast tausend Lichtjahren.«

Seilspinnerin lächelte. »Das ist keine Schleife. Das ist ein Knoten.«

»Es bewegt sich mit mehr als der Hälfte der Lichtgeschwindigkeit auf das galaktische Zentrum zu. Es hat eine Masse von hundert Milliarden Sternen... Kannst du dir das vorstellen? Es ist so massereich wie eine mittelgroße Galaxis. Kein Wunder, daß es sich diese Bahn durch die Sterne bricht; das verdammte Ding ist wie eine Sense, die über die Vorderseite dieser Galaxis mäht.«

Louise lachte. »Ein  Knoten.  Das Knüpfen von Knoten ist eine Kunst, dort oben im Wald, nicht wahr, Seilspinnerin? Ich wette, daß du stolz darauf gewesen wärst, eine solche Struktur hinzubekommen.«

»Eigentlich«, sagte Mark, »hasse ich ja Pedanterie, aber in topolo-gischer Hinsicht handelt es sich hierbei  nicht  um einen Knoten.

Wenn man ihn dehnen könnte -die Scheitelpunkte und Kurven glätten

-, würde er sich zu einer einfachen Schleife verformen. Zu einem Kreis.«

Seilspinnerin hörte Uvarovs Raspeln. »Und ich hasse Pedanterie meinerseits auch, aber tatsächlich handelt es sich bei einer einfachen geschlossenen Schleife  doch  um einen Knoten - einen trivialen Knoten, wie er von den Topologen genannt wird.«

»Danke, Doktor«, sagte Louise trocken.

Seilspinnerin runzelte die Stirn und beäugte die detaillierte Darstellung der String-Schleife; die Falschfarben ihres Helmvisiers wiesen eine schwache Blautönung auf, die im entfernten Hintergrund des Kerns der Galaxis eingefroren war. Sie realisierte nun, daß sie die Projektion eines komplexen dreidimensionalen Objekts betrachtete. Subvokal forderte sie eine Tiefenverstärkung und Änderung der Perspektive an.

Die Schleife schien auf sie zuzuschießen und sich vom sternen-

übersäten Hintergrund zu lösen, und der String verdickte sich zu einer dreidimensionalen Röhre, so daß sie Schatten sehen konnte, wo die Stränge sich überlagerten.

Die Abbildung rotierte. Es war wie die Skulptur eines Schlauches, der zusammengerollt wurde.

»Aber natürlich ist der String nicht stationär«, erklärte Mark. »Ich meine, die ganze Schleife schneidet mit mehr als der halben Lichtgeschwindigkeit durch diese Galaxis - aber außerdem befindet sich die Struktur selbst in einer konstanten, komplexen Bewegung. Kosmische Strings stehen unter enormer Spannung -einer Spannung, die sich mit der Krümmung verstärkt -, und deshalb versuchen diese Schleifen und Amplituden, die ihr seht, sich ständig zu glätten. Die meisten Abschnitte des Strings bewegen sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit - die Scheitelpunkte sind  tatsächlich  lichtschnell.«

»Absurd«, hörte Seilspinnerin Uvarov grollen. »Nichts Materielles kann die Lichtgeschwindigkeit erreichen.«

»Stimmt«, bestätigte Mark geduldig, »aber kosmische Strings sind auch nicht im eigentlichen Sinne  materiell,  Uvarov. Erinnern Sie sich, daß sie Defekte in der Raumzeit darstellen... Verzerrungen.«

Seilspinnerin sah, wie sich das schöne, funkelnde Konstrukt immer wieder drehte. Es war wie ein kostbares Juwel, ein Filigran aus Glas vielleicht. Wie konnte etwas, das so komplex war, so  real  wie dieses Artefakt, aus nichts anderem als nur aus Raumzeit erschaffen werden?

»Ich kann keine Bewegung erkennen«, sagte sie langsam.

»Wie meinen, Seilspinnerin?«

»Mark, wenn sich der String fast mit Lichtgeschwindigkeit bewegt

- wie kommt es dann, daß ich ihn nicht  sehen  kann? Das Ding müßte sich doch eigentlich wie eine riesige Schlange winden...«

»Du berücksichtigst den Maßstab nicht, Seilspinnerin«, erwiderte Mark sanft. »Diese Schleife hat einen Durchmesser von über tausend Lichtjahren. Es dauert  ein Jahrtausend,  bis ein Strang des Strings den Durchmesser der Schleife zurückgelegt hat. Seilspinnerin, wie du schon gesagt hast, kriecht er  tatsächlich  durch den Raum, aber in einem zeitlichen Rahmen, der deinen oder meinen weit übersteigt...

Aber schau dir das mal an.«

Plötzlich kam Bewegung in die dreidimensionale Darstellung des Strings. Er krümmte sich, wobei die Kurven sich glätteten oder in Spitzen ausliefen, und Abschnitte des Strings verdrillten sich.

»Das ist die wirkliche Bewegung des Strings«, erklärte Mark, »als Projektion der horizontalen Geschwindigkeitsverteilung. Die Bewegung ist periodisch... Mit einer Periode von etwa zwanzigtausend Jahren. Diese Grafik läuft natürlich mit milliardenfacher Echtzeitge-schwindigkeit - die Zwanzigtausend-Jahres-Phase wird auf etwa fünf Minuten komprimiert.

Aber die Grafik reicht aus, um dir ein wichtiges Merkmal dieser Bewegung zu demonstrieren. Sie  überlagert sich nicht.. . Der String überlagert sich in keinem Punkt der periodischen Flugbahn. Wenn das nämlich der Fall wäre, würden kleinere, oszillierende Sub-Schleifen erzeugt, die sich ihrerseits wieder teilen würden und so weiter... Der String würde schnell zerfallen, tausendfach tranchiert, und seine Energie in Form von Gravitationssstrahlung abgeben.«

Plötzlich wünschte sich Seilspinnerin, daß sie nicht  menschlich wäre: Daß sie zusehen könnte, wie sich die Bewegung dieser Schleife entfaltete, ohne auf Marks bunte Projektionen angewiesen zu sein.

Wie wundervoll es sein würde, die Zeit verlassen zu können!

Schließ die Augen, Seilspinnerin.

»Was?«

Du kannst die Zeit verlassen, genauso wie du es dir wünschst.

Schließ die Augen, und stell dir vor, du wärst Gott.

...  Und da!, vor ihrem geistigen Auge - so viel dramatischer als jede Virtuellprojektion! - erschien der Knoten des Strings und verschwand aus dem Weltraum. Der Knoten krümmte sich wie ein riesiger Wurm und ringelte sich zusammen, als ob er seinen eigenen Schwanz verschlucken wollte.

Der Knoten kollidierte mit dem Rand der schutzlosen Galaxis und brach zum Kern durch, wobei er Sterne wie Grasbüschel beiseite fegte.

Es war ein beunruhigendes, erstaunliches Bild. Sie riß die Augen auf und blendete die Vision aus; Angst überkam sie und kribbelte auf der Haut.

Normalerweise war sie nicht so phantasievoll, sagte sie sich nüchtern. Vielleicht hatte ihr  Begleiter  etwas mit dieser kurzen, lebendigen Vision zu tun...

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die harmlos wirkende Virtuelldarstellung. Nun zeigte Mark Seilspinnerin das von der Schleife induzierte Magnetfeld, ein gelbes energiereiches Glühen, welches das Falschfarbenblau des Strings überlagerte.

»Auf seinem Weg durch das Magnetfeld der Galaxis strahlt dieser String eine Menge elektromagnetischer Energie ab«, erläuterte Mark.

»Ich sehe eine  Flut  von Hochenergie-Photonen...«

Kosmische Strings waren im Grunde nicht eindimensional; sie harten einen Durchmesser von einer Plankschen Wellenlänge, eine dünne Röhre, die geladene Teilchen enthielt: Quarks, Elektronen und ihre Antiteilchen, die in Superschweren Clustern zusammengeballt waren. Infolgedessen wirkten Strings wie Supraleiter.

Der String-Knoten schob sich durch das Magnetfeld dieser Galaxis. Auf seinem Kurs wurden extreme elektrische Ströme - hundert Milliarden Ampere oder mehr - in dem String induziert. Diese Strö-

me erzeugten ihrerseits starke Magnetfelder um den String.

Das induzierte Feld des Strings war stärker als das eines Neutronensterns und dominierte den Raum in einem Radius von Dutzenden von Lichtjahren um den Knoten.

»Der String kann mit einem Hochleistungskondensator verglichen werden«, erklärte Mark. »Wenn seine Kapazität erschöpft ist, beginnt der String Energie zu emittieren. Gammastrahlung regt ihn zum  Glü-

hen  an. Und die abgegebene Energie kristallisiert zu Materie: Ionen und Elektronen, die auf ganzer Länge des Strings generiert werden.«

Seilspinnerin sah Darstellungen von Partikeln - natürlich nicht maß-

stabsgetreu -, die um die Abbildung des Strings erzeugt wurden.

»Deshalb glüht der String so hell wie ein Stern.«

»Ja«, bestätigte Louise. »Aber die Verteilung der Strahlung ist merkwürdig, Mark. Sieh mal hin. Die Strahlung wird in Flugrichtung der Schleife emittiert -parallel zu diesem nach vorne gerichteten Vektor aus Gravitationsstrahlung.«

»Wie ein Suchscheinwerfer«, sagte Morrow.

Oder ein Speer...

»Mark, wodurch wird der String überhaupt  angetrieben?«  hörte sie Morrow fragen. »Was läßt ihn durch das All und in diese Galaxis fliegen?«

»Gravitationsstrahlung«, entgegnete Mark einfach.

»Morrow«, sagte Louise, »immer wenn sich große Massen durch den Raum bewegen, werden Gravitationswellen emittiert. Weil die Schleife asymmetrisch ist, sendet sie ihre Gravitationsstrahlung in bestimmte Richtungen aus - in nach vorne und hinten gerichteten Vek-toren. Sie übt ein Drehmoment aus... Sie ist quasi eine

Gravitationsrakete,  die mittels ihrer Strahlung durch das All fliegt.«

»Natürlich führt die Gravitationsstrahlung Energie ab«, ergänzte Mark. »Der String schrumpft langsam. Schließlich wird er sich in Nichts auflösen.«

»Aber nicht schnell genug, um diese Galaxis zu retten«, knurrte Uvarov.

»Nein«, bestätigte Louise. »Bevor der String noch Zeit zum Zerfallen hat, wird er den Kern erreichen -und die Galaxis verwüsten.«

Schließ die Augen.

Ein Schauder lief durch Seilspinnerin. Erneut war diese Stimme zu ihrer Linken zu hören gewesen - von irgendwo außerhalb ihres Anzugs. Sie starrte auf das Virtuellbild auf dem Helmvisier und wag-te nicht, sich umzuschauen.

Schließ die Augen. Denk wieder an deine Vision - von der String-Schleife, die durch die Sterne schneidet. Du hast dich deswegen ge-fürchtet, nicht wahr? Was war die Bedeutung dieses Bildes, Seilspinnerin? Was wollte es dir sagen?

Plötzlich verstand sie.

»Mark«, sagte sie. »Das ist nicht  nur  eine Gravitationsrakete.«

»Was?«

»Denk mal nach. Der String-Knoten muß eine  Waffe  sein.«

Die Abbildungen der Galaxis erloschen und ließen Mark und Lieserl in einer dunkelrot glühenden Finsternis zurück. Dann begannen neue Formen vor diesem Hintergrund zu entstehen: unscharfe Lichtpunkte, welche die geisterhaften Umrisse eines  Torus  definierten, der in ihre Richtung gekippt war.

»Das ist natürlich eine Falschfarbendarstellung«, sagte Mark. »Die Abbildungen sind anhand von Gravitationswellen-und Gammastrah-lenemissionen rekonstruiert worden...«

In seiner Gesamtheit erinnerte sie der Torus entfernt an die Saturnringe; es war ein Kreis, der den von Galaxien gesäumten Leerraum umspannte.

Zunächst dachte sie, daß es sich bei den Flecken nur um Lichtpunkte handelte: In ihren Augen glichen sie Sternen oder Diamanten, die vor dem samtenen Hintergrund des trüben galaktischen Lichts verstreut waren. Als sie dann jedoch gründlicher hinsah, konnte sie erkennen, daß einige der näheren Objekte keine schlichten Punkte waren, sondern bestimmte Strukturen aufwiesen.

Also handelte es sich nicht um Sterne, dachte sie, und genauso wenig war das eine schwindsüchtige Galaxis: Es gab nur (so schätzte sie schnell) ein paar tausend der leuchtenden Entitäten, im Gegensatz zu den Milliarden Sternen in einer Galaxis... Und außerdem war dieser den Leerraum umspannende Torus immens: Sie konnte sehen, daß die blutroten Leichen von Galaxien  durch  seine ätherische Struktur flogen.

Sie wußte, daß die Galaxis der Menschheit eine Sternenscheibe mit einem Durchmesser von hunderttausend Lichtjahren gewesen war. Dieser Torus mußte mindestens  hundertmal so groß  sein - mit einem Durchmesser von mehr als zehn Millionen Lichtjahren.

Sie wandte sich Mark zu; er studierte ihr Gesicht, wobei nun eine gewisse Güte in seinen Augen stand. »Ich weiß, wie du dich fühlst.

Es ist großartig, nicht wahr?«

»Das kann nicht der Ring sein«, sagte sie langsam. »Oder? So weit wir wissen, hat Jim Bolder von einem festen Objekt gesprochen -

einem einzigen, räumlich begrenzten Artefakt.«

»Sieh gründlicher hin, Lieserl. Trickse ein bißchen; schalte die optischen Verstärker ein. Was siehst du jetzt?«

Sie drehte den Kopf und erteilte subvokale Befehle.

Ein Abschnitt des Torus explodierte auf sie zu; die schnell ausein-anderstrebenden Fragmente vermittelten ihr einen kurzen, des-orientierenden Eindruck plötzlicher Geschwindigkeit.

Ihre Sicht stabilisierte sich. Jetzt schien es ihr, als ob sie sich im Torus selbst befinden würde, und die funkelnden Objekte hüllten sie ein.

Bei den Fragmenten handelte es sich nicht um schlichte Scheiben -

bzw. Ellipsen oder die sonstigen Formen, zu denen ein Stern oder eine Galaxis durch die Präsenz einer anderen verzerrt werden konnte.

Vielmehr konnte sie Dunkelheit  im Herzen  dieser Objekte erkennen.

Die Fragmente waren  Knoten. 

»Mark...«

»Was du siehst, sind Schleifen kosmischer Strings«, sagte er ruhig.

»Dieser gigantische Torus besteht aus String-Schleifen, Lieserl -

zehntausend, jede mit einem Durchmesser von tausend Lichtjahren.«

Sie spürte, wie sich ihre Hand konvulsivisch um die seine schloß.

»Ich verstehe nicht. Das ist ja - phantastisch.  Aber es ist nicht der Ring, den Bolder beschrieben hat.«

Sein Blick war sehnsüchtig. »Aber er  muß  es sein. Wir wissen, daß wir den richtigen Ort erreicht haben, Lieserl. Dies ist zweifellos die Position des Großen Attraktors: Die Schleifen verfügen zusammen über eine ausreichende Masse, um die lokale Konvergenz von Galaxien zu verursachen.

Und wir wissen auch, daß dieses Arrangement künstlich sein muß.

Urzeitliche String-Schleifen hätten sich nach der Entstehung des Universums herausbilden können, nach der Singularität. Aber dann hätte es nicht mehr als eine Million davon geben können -  im ganzen Universum,  Lieserl - und zwar in Abständen von Dutzenden Millionen von Lichtjahren. Es ist einfach nicht möglich, daß sich eine Kollektion von zehntausend der verdammten Dinger spontan in einem nur zehn Millionen Lichtjahre durchmessenden Leerraum versammelt...«

»Aber«, entgegnete Lieserl geduldig, »aber Bolder hatte doch gesagt, daß der Ring fest sei. Wenn er recht hatte...«

»Wenn er recht hatte, ist der Ring zerstört worden, Lieserl. Diese Schleifen sind - Trümmer. Wir betrachten die Trümmer des Rings.

Die PhotinoVögel haben gesiegt.« Er drehte sich zu ihr um, wobei sein Gesicht eine Skulptur war, ausdruckslos, eindeutig künstlich.

»Wir sind zu spät gekommen, Lieserl.«

Sie spürte Verwirrung. »Aber wenn das stimmt -wohin sollen wir dann gehen?«

Darauf hatte Mark keine Antwort.

»Wovon sprichst du, Seilspinnerin?« fragte Louise.

»Siehst du denn das nicht?« Sie schloß die Augen und beobachtete erneut, wie die String-Schleife die fragile Struktur der Galaxis aufriß.

»Mark - Louise - diese String-Schleife ist  gerichtet,  und zwar präzise.

Sie ist eine Waffe. Sie ballert mit ihren Gravitationsraketen durch diese Galaxis und zerstört alles, was ihr im Weg steht, mit ge-bündelten Strahlen aus elektromagnetischer und gravitationaler Energie...«

»Mark...«, sagte Louise.

Mark zögerte. »Wir können die Richtigkeit ihrer Behauptung nicht beweisen, Louise. Aber die Wahrscheinlichkeit, daß die Schleife eine derart präzise Flugbahn nur durch Zufall verfolgt, ist minimal...«

»Es scheint verrückt«, warf Morrow ein. »Wer würde es wohl wagen,  eine tausend Lichtjahre durchmessende Schleife aus einem kosmischen String als Waffe einzusetzen?«

»Ist das denn nicht offensichtlich?« fragte Uvarov gereizt. »Eben jene Entitäten, die zu suchen wir diese ganze Strecke zurückgelegt haben -  die Xeelee,  Morrow; die baryonischen Lords.«

»Aber warum?« fragte Mark. »Warum die Zerstörung einer solchen Galaxis?«

»Zur Verteidigung«, knurrte Uvarov.

»Was?«

»Das müßte doch eigentlich auch klar sein. Die Xeelee sind Meister der Manipulation der Raumzeit. Ihr Waffenarsenal besteht aus diesen riesigen Strukturen von Raumzeit-Verzerrungen. Und diese Verzerrungen sind gegen die Waffen ihrer Feinde eingesetzt worden

- wie diese Galaxis.«

Für einen Moment herrschte Schweigen. »Sind Sie verrückt, Uvarov?« fragte Morrow. »Wollen Sie damit etwa behaupten, daß diese  Galaxis  wie ein Stein geworfen worden ist - absichtlich?«

»Warum nicht?« entgegnete Uvarov ruhig. »Die PhotinoVögel sind Kreaturen aus Dunkelmaterie - die eine Gravitationswirkung auf baryonische Materie ausübt. Man könnte sich leicht einen riesigen dunklen Wagen vorstellen, der an dieser fragilen Galaxis zerrt und sie mit Wucht durch den Raum schleudert...

Denken Sie einmal nach. Die PhotinoVögel müssen bereits vor vielen Millionen Jahren damit begonnen haben, die Änderung des Pfades dieser Galaxis in die Wege zu leiten - vielleicht hatten sie schon die Absicht, diese gigantische Rakete auf den Ring abzufeuern, lange bevor Menschen auf der Erde lebten. Und die Xeelee müssen ihren Gegenschlag, diese String-Schleife, über einen fast genauso großen Zeitraum vorbereitet haben.«

Jetzt spürte Seilspinnerin, wie ein heftiger Lachanfall in ihrer Kehle aufstieg. Sie hatte ein absurdes Bild zweier Giganten vor Augen, die mit gegrätschten Beinen auf dem gekrümmten Universum standen und sich gegenseitig mit Galaxien und String-Schleifen bewarfen, als ob es Lehmklumpen wären.

»Wir befinden uns tatsächlich inmitten eines Kriegsschauplatzes«, stellte Uvarov kühl fest. »Diese Galaxis, mit der so akkurat auf ihr Herz gerichteten Kugel aus einem kosmischen String, ist nur ein Vorgang unter zehn Millionen auf einem riesigen Schlachtfeld. In unserer flüchtigen Wahrnehmung ist das Feld in der Zeit eingefroren -

wir umschwirren die Kugel wie Fliegen, während sie sich  in  die Brust ihres Zieles bohrt -, und dennoch tobt der Kampf überall um uns herum.«

Fürchte dich nicht.

Seilspinnerin schloß die Augen und dachte an den Traum vom Mann im Wald, der sie von seinem Baum aus anlächelte und eine Frucht aß...

Ich weiß, wer das ist,  realisierte sie plötzlich.  Ich habe dieses Gesicht schon in Louises alten Virtuellprojektionen gesehen... 

»Ich kenne dich«, sagte sie zu ihm.

Ja. Fürchte dich nicht,  sagte Michael Poole.
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LOUISE ARMONK bat Seilspinnerin, den Nightfighter zu der Quelle von Marks anomalem Signal im Wasserstoff-Frequenzband zu steuern.

Sie zeigte Seilspinnerin einige für das Signal relevante Daten.

»Hier ist eine Grafik der Hauptreihe, Seilspinnerin.« Ein in kräftigem Gelb und Blau gehaltenes Säulendiagramm wurde auf Seilspinnerins Helmvisier projiziert. »Das gibt uns einige Rätsel auf. Zum einen ist es periodisch - das gleiche Muster erscheint etwa alle zwei Stunden.

Also können wir wohl davon ausgehen, daß es künstlich ist. Und sieh dir  das  mal an«, sagte Louise. Eine Sequenz aus dreißig Säulen, die zu einer Vielzahl anderer gehörten, wurde jetzt mit elektrostatischem Blau markiert. »Siehst du das?«

Seilspinnerin betrachtete die ansteigende Sequenz von Säulen und bemühte sich nach Kräften, den Grund für Louises Erregung zu ermitteln. »Worauf soll ich denn überhaupt achten, Louise?«

Mit Ungeduld vernahm sie Louises Knurren. »Seilspinnerin, die Amplituden dieser Impulse nehmen zu,  proportional zu den ersten dreißig Primzahlen.«

Die xenonblauen Säulen wurden jetzt in einzelne Blöcke zerlegt, um Seilspinnerin bei der Identifizierung des Musters zu unterstützen.

Sie zählte die Säulen: Eins, zwei, drei, fünf, sieben...

Sie registrierte ein unsichtbares Lächeln.  Wie ein Puzzle für Kinder, nicht wahr? 

»Ach, halt's Maul«, meinte sie spontan.

»Was war das?«

»Nichts... Entschuldige, Louise. Ja, jetzt sehe ich es.«

»Schau - das Spannende an der Ortung dieser Reihe von Primzahlen ist, daß das Signal mit allergrößter Wahrscheinlichkeit  menschlichen  Ursprungs ist.«

»Reicht denn dieses Muster überhaupt aus, um einen solchen Schluß ziehen zu können?«

»Wir wissen es natürlich nicht mit Bestimmtheit«, konzedierte Louise ungeduldig. »Aber es ist ein verdammt plausibles Indiz, Seilspinnerin. Wir haben Grund zu der Annahme, daß die Primzahlen von besonderer Bedeutung für die Menschen sind.

Bei den Primzahlen handelt es sich nämlich um fundamentale Strukturen der Arithmetik - zumindest der diskreten Arithmetik, die den Menschen scheinbar instinktiv zu eigen ist. Wir sind kompakte, klar definierte Wesen: Ich bin hier, und du bist irgendwo dort draußen. Eins, zwei. Diese Art des Zählens ist uns offensichtlich angeboren, und daher tendieren wir dazu, sie für eine fundamentale Facette des Universums zu halten. Aber es sind auch noch andere mathematische Paradigmen vorstellbar.

Was ist zum Beispiel mit Lebewesen wie den Qax, bei denen es sich um diffuse Kreaturen handelte, ohne präzise Trennlinien zwischen den einzelnen Individuen? Was mit den Squeem und ihrem Kollektivbewußtsein? Warum sollte einfaches Zählen für sie  natürlich  sein? Vielleicht war ihre Frühform der Mathematik stetig - oder vielleicht ergab sich das Studium der unendlichen Mengen bei ihnen von selbst, wie die Arithmetik bei den Menschen. Für uns war die Cantorsche Hierarchie der unendlichen Mengen eine ziemlich späte Entdeckung. Und...«

Seilspinnerin hörte kaum zu.  Menschen? Hier, am Rand von Raum und Zeit? »Louise, habt ihr auch den Rest entschlüsselt?«

»Nun, wir können einiges extrapolieren«, erwiderte Louise defensiv. »Glauben wir jedenfalls. Aber erinnere dich, Seilspinnerin, wir haben es vielleicht mit Menschen einer Kultur zu tun, die der unseren weit voraus ist - vielleicht um Millionen Jahre. Die Menschen einer derart entfernten Zukunft unterscheiden sich möglicherweise kaum weniger von  uns  als eine Fremdrasse. Nicht einmal Lieserl hat uns diesbezüglich weiterhelfen können...«

»Aber ihr habt trotzdem gewisse Fortschritte gemacht, oder?«

Louise zögerte. »Ja. Wir glauben, daß es ein Notruf ist.«

»Oh, gut. Ja, wir sind sicherlich in der Lage, menschlichen Göttern aus der Patsche zu helfen, die fünf Millionen Jahre jünger sind als wir.«

»Wer weiß?« sagte Louise trocken. »Vielleicht sind wir es ja wirklich. Auf jeden Fall werden wir es herausfinden.«

... Da war Bewegung auf Seilspinnerins linker Seite. Sie drehte sich um.

Plötzlich war der Mann aus dem Waldtraum  sichtbar. Ganz  lässig saß er dort -  außerhalb  des Käfigs - auf der aus Werkstoff bestehenden Schulter des Nightfighters. Er trug keinen Schutzanzug, nur einen nüchternen grauen Overall. Er hatte die Hände im Schoß gefaltet. Licht - von einer unsichtbaren Quelle - beleuchtete die Falten um seinen Mund, den Ausdruck der Müdigkeit in seinen Augen.

Hatte er sich am Ende doch noch gezeigt. Er nickte ihr leicht zu.

Sie lächelte.

»... Seilspinnerin?«

»Hier bin ich, Louise.« Sie versuchte, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren; sie griff nach dem Hyperantriebs-Waldo. »Bist du bereit?«

»Ja.«

Der Nightfighter flackerte durch den Hyperraum. Mit einer Geschwindigkeit von über hunderttausend Lichtjahren pro Stunde umrundete die  Northern  den Torus aus fragmentierten String-Schleifen wie eine Fliege den Rand einer Wüste.

Der Flug dauerte zehn Stunden. Als er sich seinem Ende näherte, gönnte Seilspinnerin sich ein kurzes Nickerchen; nach dem Aufwachen ließ sie sich von ihrem Anzug säubern und entleerte die Blase.

Sie kontrollierte ein Display auf dem Helmvisier. Noch zwanzig Sprünge. Noch zwanzig Sekunden, und...

Etwas dynamisch Blaues explodierte im Raum vor ihr und schob sich groß vor ihr Gesicht.

Sie schrie auf und schlug die Hände vor das Visier.

Es ist alles in Ordnung,  sagte Poole leise.

»Es tut mir leid, Seilspinnerin«, entschuldigte sich Louise Armonk.

»Ich hätte dich vorher warnen sollen...«

Vorsichtig nahm Seilspinnerin die Arme herunter.

Überall waren  Strings. 

Ein Gewirr kosmischer Strings, das durch die Falschfarbendarstellung des Visiers in elektrostatischem Blau glühte, lag direkt vor dem Schiff. Mit Lichtgeschwindigkeit wandernde Scheitelpunkte glitzerten oberhalb der verdrillten Stränge. Sie beugte sich vor und schaute nach oben und unten, nach links und rechts; so weit sie sehen konnte, zogen sich die Fäden der Strings zickzackförmig über den Himmel, eine strukturierte Wand im Weltraum. Bei einer näheren Betrachtung der gigantischen Struktur sah Seilspinnerin, daß die einzelnen Fäden sich verschwommen überlagerten und zu einem schwachen Nebel in der Unendlichkeit verschmolzen.

Die String-Schleife bildete eine Barriere im Raum und teilte das Universum in zwei Hälften. Es war recht schön, dachte sie - aber  tödlich.  Es war ein kosmisches Netzwerk, dessen Fäden lang genug waren, die Entfernungen zwischen Sternen zu überbrücken: Ein Netz, das bereit war, sie und ihr Schiff einzufangen.

Und außerdem wußte sie, daß es sich hierbei nur um  ein  Tausend-Lichtjahres-Fragment von Tausenden im Torus handelte...

»Teufel«, sagte sie. »Wir befinden uns fast schon  im Innern  dieses verdammten Rings.«

»Nicht ganz«, korrigierte Louise. Ihre Stimme war allerdings angespannt und verriet Nervosität. »Denk an die Entfernungsmaßstäbe, Seilspinnerin. Die String-Schleifen in diesem Torus-System haben einen Durchmesser von etwa tausend Lichtjahren. Wir sind jetzt so weit vom Rand dieser Schleife entfernt wie die Sonne von ihrem nächsten Stern.«

»Mit der Ausnahme«, fiel Mark ihr ins Wort, »daß die Schleife keinen klar definierten Rand hat. Sie ist unscharf. Kosmische Strings sind verdammt schwer nachzuweisen; die Abbildung, die du betrach-test, Seilspinnerin, ist ausschließlich eine virtuelle Rekonstruktion; sie stellt lediglich das dar, was wir dort draußen vermuten.«

»Dann gehen wir also ein Risiko ein, wenn wir uns hier

aufhalten?« fragte Seilspinnerin.

Natürlich,  bestätigte Michael Poole.

»Nein«, dementierte Louise.

»Doch«, widersprach Mark. »Komm schon, Louise. Seilspinnerin, wir sind damit beschäftigt, die Risiken zu minimieren. Aber die Gefahr besteht trotzdem. Seilspinnerin, du mußt bereit sein, zu reagieren - uns schnell hier wegzubringen. Wir haben den Waldos Fluchtroutinen einprogrammiert, sowohl für den Hyperantrieb als auch für das Diskontinuitätentriebwerk.«

»Ich werde bereit sein«, erwiderte sie ruhig. »Aber  warum  sind wir denn hier? Kommt das menschliche Signal von irgendwo hier drinnen - aus dem Innern des Strings?«

»Nein«, meinte Louise. »Zum Glück nicht. Seilspinnerin, das Signal stammt aus dem System eines Neutronensterns - nur wenige Lichtstunden von hier entfernt. Wir haben...«

»...eine Routine für das Diskontinuitätentriebwerk in die Waldos einprogrammiert«, ergänzte Seilspinnerin trocken. »Ich weiß.« Sie griff nach der Steuerung. »Gib mir Bescheid, wenn ihr soweit seid, Louise.«

Poole sah müde aus, und seine braunen Augen lagen tief in einem Netz aus Falten.  Du mußt wissen, daß ich mit Louise Ye Armonk zusammengearbeitet habe,  sagte er. Er lächelte.  Und da wären wir nun wieder vereint. Wie klein die Welt doch ist, nicht? Sie war eine gute Ingenieurin. Und ich glaube, daß sie auch heute noch gut ist. 

»Ich weiß, daß du dich dazu entschlossen hattest, deine Wurmloch-Zeitbrücke zu schließen«, sagte Seilspinnerin. »Erzähl mir, was dir zugestoßen ist.«

Poole saß in einer offensichtlich entspannten Haltung auf der Schulter des Nightfighters; er hatte die Augen geschlossen und den Kopf nach vorn geneigt.  Ich erinnere mich, wie die Lebenskuppel meines GUT-Schiffes in das Interface einflog,  berichtete er zögernd.

Da war Licht -  wie Feuer, blauviolett - am ganzen Umfang der Kuppel. Ich weiß, daß es das Fleisch des Spline war, das von dem aus exotischer Materie bestehenden Gitterrohrrahmen des Interface verbrannt wurde. Ich erinnere mich - an ein Gefühl des Verlustes, der Entfremdung. 

»Verlust?«

Ich verließ mein Zeit-Kontinuum. Seilspinnerin, jeder von uns -  (er hob transparente Hände) -  sogar ich - steht durch Quantenfunktionen mit der Welt in Verbindung. Ich war nonlokal mit allem verbunden, das ich jemals berührt, gesehen, geschmeckt hatte... Nun waren all diese Quantenverbindungen unterbrochen. Ich war so allein, wie ein Mensch nur sein konnte. 

Ich aktivierte den Hyperantrieb.

Stücke des Wurmlochs schienen sich abzulösen. Ich erinnere mich an Ströme blauweißen Lichts... Ich glaubte fast, diese harten Photonen spüren zu können, welche die Lebenskuppel durchdrangen.

Die Raumzeit wird von Wurmlöchern durchzogen: Sie ist wie eine Glasplatte, die von Sprüngen durchzogen wird. Als Poole den Hyperantrieb im Innern des Wurmlochs aktivierte, war es, als ob jemand dieses fehlerhafte Glas mit einem Hammer zertrümmerte. Vom Auf-treffpunkt breiteten sich explosionsartig Sprünge aus und verbreiterten sich; sie vereinigten sich zu einem komplexen, expandierenden Netzwerk aus Sprüngen, einem Muster aus Rissen, das sich ständig neu konfigurierte, während die Raumzeit sich abwechselnd regenerierte und wieder zerbrach.

Die Risse in der Raumzeit öffneten sich wie verzweigende Tunnel, die in die Unendlichkeit führten... Poole lächelte selbstironisch.  Ich begann mich zu fragen, ob das wirklich ein so guter Plan gewesen war. 

Das Beiboot schwebte von der Lebenskuppel der  Northern  hinab.

Lieserl saß auf einer virtuell projizierten Sitzbank neben Mark Wu; vor ihnen war der blinde Uvarov in seine Decken gehüllt, sein höhlenartiger Mund stand offen, und der Atem ging rasselnd. Die immensen Diskontinuitäten-Antriebsschwingen des Nightfighters breiteten sich wie das gewölbte Dach einer riesigen Kirche über der Kuppel aus.

Weit unter dem Boot drehte sich der düstere, atmosphärelose Planet, zu dem sie unterwegs waren. Als sie die aus dem glühenden Nebel herausragende Insel der Solidität betrachtete, überkam Lieserl ein plötzliches -und reichlich absurdes - Schwindelgefühl. Sie hatte den Eindruck, in diesem Sitz ohne Schutz weit über der Planetenoberfläche zu schweben; sie fühlte den Impuls, den sie entschlossen unterdrückte, sich an den Seiten ihres Sitzes festzuhalten.

Schwindelgefühl...  Nach all ihren Erfahrungen im Innern der Sonne und trotz des unumstößlichen Wissens, daß ihr nicht einmal dann etwas zustoßen konnte, wenn das Boot hier und jetzt explodierte - weil sie im Grunde ja nur eine Virtuellprojektion der Hauptprozessoren der  Northern  darstellte, die durch die Prozessorbänke des Beibootes noch verstärkt wurde -, ungeachtet dieser Aspekte war ihr schwindlig.

Dennoch, sagte sie sich, war es tröstlich zu wissen, daß sie wenigstens noch so viel Menschlichkeit bewahrt hatte, um zumindest  ein wenig  Furcht zu empfinden. Vielleicht sollte sie Mark davon erzählen; es könnte seine Meinung von ihr verbessern.

Hinter der transparenten Wandung des Beiboots entfaltete sich das System des Neutronensterns als ein riesiges Tableau um sie herum.

Der Neutronenstern selbst war eine winzige, grelle gelbrote Kugel.

Er hatte einen Begleiter - einen normalen Stern - und wurde von einem Ring aus Gas umgeben, der sanft glühte. Und es gab einige Planeten, die den Neutronenstern innerhalb des rauchigen Ringes umliefen.

Tatsächlich stammte das anomale Signal von einem dieser Planeten, der kleinen Welt, zu der Lieserl jetzt hinabstieg.

Der Nightfighter hatte sie  in  dem Ring aus Rauch abgesetzt, der den Stern umkreiste. Es war wie der Abstieg in eine Nebelbank.

Nahe beim Boot konnte Lieserl dichte Wirbel des Ringgases erkennen - Ballungen und Strudel turbulenter Materie - und dahinter stand der Rest des Rings als Band aus fahlem Licht, welches das Universum in zwei Hälften teilte. Sie konnte den Neutronenstern selbst sehen, einen kleinen, harten Kohlebrocken, der im Herzen dieses Rings aus Rauch gelbrot glühte. Neben ihm hing sein Partnerstern -

groß, bleich und durch das extrem starke Gravitationsfeld des Neutronensterns zu einem gedrungenen Ellipsoiden verzerrt. Der Kadaver des Satelliten emittierte Stränge aus Gas, die blindlings dem Neutronenstern zustrebten.

Und  dahinter,  in einem unglaublichen Winkel zu dem Gas-Torus, stand ein Sternenbogen.

Dieser Neutronenstern bewegte sich mit außergewöhnlicher Geschwindigkeit: Er stürzte fast mit Lichtgeschwindigkeit durch das All. Infolge der hohen Geschwindigkeit waren der Neutronenstern und sein System die einzigen sichtbaren Objekte in Lieserls Universum. Der  gesamte  Rest - die blauverschobenen Galaxien, die in der Nähe stehende Wand aus kosmischen Strings - war in diesem bleichen Sternenbogen komprimiert, ein Band aus Licht, das die Umlaufbahn des Sterns säumte. Und von dem Sternenbogen abgesehen gab es sonst nur Dunkelheit.

Uvarov neigte den Kopf, und die Innenbeleuchtung des Beiboots warf Schatten auf seine implodierten Augenhöhlen. »Sag mir, was du siehst«, zischte er.

»Ich sehe einen Neutronenstern«, antwortete Mark. »Ein durchschnittliches Exemplar seiner Art. Mit einem Durchmesser von nur sechzehn Kilometern, aber mit einer Masse, die fast der von Sol entspricht... Das einzig Ungewöhnliche an diesem Stern ist indessen die Tatsache, daß er einen Begleiter hat, der ein normaler Stern ist -

war.«

Vor Mark materialisierte glitzernd ein virtuelles Diorama des Neutronenstern-Systems; die Kugeln des Neutronensterns und seines Satelliten wurden mit einem Netz von Falschfarben überzogen, das -

wie Lieserl vermutete - Gravitationsgradienten darstellte, magnetische Flußlinien und andere Parameter. Texteinblendungen und Hilfsgrafiken drifteten neben den glühenden Objekten in der Luft.

»Früher«, erläuterte Mark, »hatte es sich bei diesen Sternen um einen Doppelstern gehandelt - und zwar um einen spektakulären, weil der Neutronenstern nämlich ein strahlender Superriese gewesen sein muß. Irgendwie hat sein Begleiter die Supernova-Explosion des Riesen überlebt. Aber das Überbleibsel dieser Explosion - der Neutronenstern - bringt seinen Satelliten auf genau dieselbe Art um.« Er zeigte mit dem Finger. »Die Gravitationsquelle des Neutronensterns entzieht dem Begleiter Materie... Schau hin, Lieserl; diese filigran wirkenden Rauchsäulen könnten Jupiter verschlucken. Ein Teil der vom Satelliten abgegebenen Materie stürzt in den Neutronenstern selbst. Und während sich dessen Masse dadurch erhöht, wird seine Rotation unregelmäßig - der Neutronenstern muß wohl in regelmä-

ßigen Abständen von Sternenbeben heimgesucht werden. Das restliche Gas treibt ab und lagert sich an dem Ring ab, in dem wir uns befinden und der den Neutronenstern umkreist.«

»Glaubst du, daß die Vögel für die Supernova-Explosion verantwortlich waren, Mark?« fragte Lieserl.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu ist das System zu stabil... Ich glaube vielmehr, daß die Explosion schon stattgefunden hat, lange bevor die Vögel auf das System aufmerksam wurden.«

»Und der Begleiter?«

Er lächelte und schaute zu dem komplexen Himmel hoch. »Lieserl, das ist ein Stern, den die Vögel nicht töten  müssen.  Der Neutronenstern selbst nimmt ihnen diese Arbeit nämlich ab.«

Die Virtuelldarstellung des Neutronensterns vergrößerte sich vor seinem Gesicht und verdrängte den Satelliten sowie die anderen Merkmale aus dem Diorama. Mark betrachtete einen komplexen Knoten aus Licht, der sich an einer Stelle befand, die einer der Magnetpole des Sterns zu sein schien.

Lieserl wandte den Blick ab. Der Planet war jetzt nicht mehr weit entfernt; langsam verwandelte er sich von einer im Leerraum aufgehängten Felskugel in eine Landschaft - öde, düster, von Rissen durchzogen.

»Was ist mit den Planeten?« fragte Lieserl. »Wie haben  sie  die Supernova überstehen können?«

»Ich vermute, daß sie überhaupt nicht davon betroffen waren«, erwiderte Mark, der noch immer auf den Pol des Sterns starrte. »Ich glaube, daß sie erst  nach  der Explosion entstanden sind: Zusammen-ballungen aus der Materie des Gasrings und Trümmern der Explosion selbst - vielleicht von dem früheren Planetensystem, falls es überhaupt eins gegeben hat...  Lieserl.  Teufel. Schau dir das mal an!«

»Was?«

Die Virtuelldarstellung des Neutronensterns kam durch die Kabine auf sie zu; der kleine Lichtknoten rammte ihr Gesicht. Lieserl zuckte zusammen, schaute aber mutig auf das glühende, komplexe Bild.

Mark grinste, und seine Stimme vibrierte vor Aufregung. »Siehst du es?«

»Ja, Mark«, entgegnete sie geduldig, »aber du mußt mir schon sagen,  was  ich sehe.«

»Es liegt eine größere Störung der Gravitationsgradienten an diesem magnetischen Pol vor.« Pfeile versammelten sich um den Pol des Sterns und formierten sich zu einer Ebene. »Siehst du das?«

»Was ist damit?«

Mark klang ungeduldig. »Lieserl, ich glaube, daß dort unten eine Ebenen-Diskontinuität besteht. Eine zweidimensionale Störstelle.

Eine  Weltfläche  im Innern des Sterns...«

Lieserl runzelte die Stirn. »Das ist unmöglich.«

»Natürlich ist es das.« Er grinste. »Wie sollte sich auch eine Weltflächen-Störstelle im Innern eines Neutronensterns bilden? Un-möglich... es sei denn, sie ist dort positioniert worden.«

Uvarovs zerstörter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Dort  positioniert worden?«

»Wir haben uns schon gefragt, wie es möglich war, daß dieser Neutronenstern allein hier draußen steht -abseits aller Galaxien, und weshalb er noch dazu so verdammt schnell ist. Nun, jetzt wissen wir es.«

Lieserl mußte lachen. »Das ist ja  ungeheuerlich.  Willst du damit sagen...«

»Ja«, bekräftigte er ernst. »Ich glaube, daß jemand, Menschen vielleicht, einen Diskontinuitätenantrieb am Magnetpol dieses Neutronensterns installiert und damit das ganze System fast mit Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum gejagt haben.«

»Aber das ist doch absurd«, wandte sie ein. »Warum sollte jemand denn so etwas  tun?«

Jetzt lachte Uvarov sie aus. »Noch immer die Rationalistin, Lieserl, nach all unseren Erfahrungen? Nun, vielleicht werden wir bald die Antwort auf solche Fragen erhalten. Aber dessen bin ich mir sicher - daß es irgendwie mit diesem endlosen, blutigen himmlischen Krieg in Verbindung steht, in den wir geraten sind.«

Das Boot verlangsamte die Sinkgeschwindigkeit, und dann flog es über der desolaten Landschaft des Planeten dahin.

»Wir befinden uns über der Quelle der Signale...«, meldete Mark schließlich.  »Dort«,  sagte er plötzlich. »Seht ihr das?«

Uvarov verrenkte den Kopf auf dem dürren Hals.

Lieserl schaute angestrengt nach unten.

»Eine Struktur«, sagte Mark. »Dort auf der Oberfläche ... Eine Art Gebäude. Kommt; ich bringe uns runter.«

Ich stürzte in die Zukunft, Seilspinnerin, durch ein Netzwerk aus temporären Wurmlöchern, die hinter mir kollabierten. Die Instrumente waren zwar zerstört, aber ich wußte, daß die Lebenskuppel mit Hochenergie-Teilchen und Gravitationswellen geflutet sein mußte.

Ich war so hilflos wie ein Neugeborenes.

Im Vakuum saß Poole im Lotussitz auf der Schulter des Nightfighters, wobei die Hände mit nach oben gerichteten Handflächen bequem auf den Knien lagen.

Seilspinnerin konnte das geriffelte Profil seiner Stiefelsohlen erkennen.  Ich bin fünf Millionen Jahre gefallen...,  sagte er.

Mark Wu - oder vielmehr eine seiner virtuellen Projektionen -

analysierte über einen der hundert Sensoren des Schiffes die kosmische Stringschleife. Er war unzufrieden: Der multiperspektivische Blick war verschwommen und unpräzise.

Das Problem war, daß sich das Schiff in einem Orbit um diesen verdammten Planeten des Neutronensterns befand, der so schnell durch den Raum stürzte, daß das sichtbare Universum zu einem schmalen, bleichen Sternenbogen reduziert wurde. Er hatte den Eindruck, sich wieder auf dem tausendjährigen Flug der  Northern  zu befinden. Mark mußte die Effekte der fast lichtschnellen Bewegung normalisieren: Das Universum erneut aus dem Sternenbogen herausfiltern.

Mark verfügte über entsprechende Subroutinen. Aber das war, so überlegte er unbehaglich, ein bißchen wie das Verquirlen eines Eises.

Die resultierenden Bilder waren nicht völlig  klar. 

Im Innern seines Prozessorgehäuses arbeitete Mark Wu im Bereich von Nanosekunden. Er konnte Daten mehrere Millionenmal so schnell verarbeiten wie ein Mensch, und manchmal bedurfte es schon einer gewissen Anstrengung, wieder herauszukommen und sich der zähen Langsamkeit der menschlichen Welt anzuschließen.

Sieben Jahrhunderte waren bereits seit seinem physischen Tod und der Einspeicherung in die KI-Bänke der  Northern  vergangen, und er entwickelte eine zunehmende Kompetenz im non-humanen Betriebs-zustand. So unterstützte er zum Beispiel genau in diesem Moment im Beiboot konventionelle menschliche Projektionen von Lieserl und Uvarov, und ein weiteres von Louise an Bord der  Great Britain,  parallel zu seiner direkten Schnittstelle mit den Systemen in der Northern. 

Der Betrieb dieser multiplen Bewußtseine war nicht angenehm, aber er hatte sich daran gewöhnt, solche geringfügigen Befindlich-keitsstörungen im Bedarfsfall zu ertragen.

Und ein solcher Fall lag jetzt vor.

Er überlegte, daß er gegen den Flug zum Neutronenstern vielleicht sein Veto hätte einlegen sollen. Diese Exkursion hatte die  Northern nämlich dicht - verdammt zu dicht - an diese kosmische Stringschleife herangeführt. Wenn man es mit einem tausend Lichtjahre durchmessenden Objekt zu tun hatte, dachte er übellaunig, schien ein Abstand von einer bloßen Handvoll Lichtjahre nicht einmal annä-

hernd ausreichend zu sein.

Mark schaltete eine Reihe untergeordneter Bewußtseine zu und begann sich überlagernde Sektoren des Himmels abzusuchen.

Die Darstellung des Universums war mosaikartig und bestand aus den Fragmenten, die ihm von den Sensoren bereitgestellt wurden; er verglich den Vorgang im Ansatz mit einem Blick durch die Facetten-augen einer Fliege. Und das Universum wurde gitterförmig, überall, von Doppelbild-Pfaden der Strings durchzogen - es kam ihm so vor, als ob das All eine große, von langen Rissen entstellte Glaskuppel wäre.

Durch die Untersuchung der Doppel-Abbildungen von Sternen und Galaxien war Mark in der Lage, die fast lichtschnelle Fortbewegung der Stringsegmente zu bestimmen; er führte kontinuierliche Ak-tualisierungen des internen Modells durch, das er hinsichtlich der lokalen String-Dynamik erstellt hatte und versuchte zu gewährleisten, daß das Schiff einen Sicherheitsabstand von...

Eine wachsame Subroutine löste Alarm aus. Mark spürte ein vage kribbelndes Unbehagen, einen Schauder.

...Da war Bewegung,  im Gesichtsfeld einer Sensorbank. Er richtete sein Bewußtsein aus und fixierte es auf die von der Sensorbank ge-ortete Anomalie.

Vor dem Hintergrund einer schönen, blaugetönten Spiralgalaxis erkannte er eine  Zwillings spur multipler stellarer Abbildungen.

Er realisierte, daß es hier also  zwei  String-Abschnitte geben mußte: Zwei Bogen dieser einen großen String-Schleife, nur wenige Lichtstunden voneinander entfernt. Und anhand des konvergierenden Flusses der Sternabbildungen konnte er sehen, daß die Bogen einander in entgegengesetzter Richtung passierten; vielleicht würden sie sich am Ende sogar noch schneiden.

An manchen Orten existierten sogar  drei  Bilder ein-und desselben Sterns. Das Licht von jedem dieser Sterne erreichte ihn über drei Routen - zur Linken des String-Paares, zur Rechten und genau mitten durch die Strings.

Die Ursache des Alarms war offensichtlich. Auf ganzer Länge der Doppelspuren erkannte er gleitende Sternabbildungen, als ob sie durch eine schmelzende Raumzeit driften würden. Diese Strings mußten sich in ihrer  Nähe  befinden - vielleicht sogar schon innerhalb der Zwei-Lichtjahres-Zone, die er als Sicherheitsabstand definiert hatte.

Er ließ eine schnelle Redundanzüberprüfung der Routinen ablaufen, die er für die Messung der Entfernung des Schiffes vom String programmiert hatte. Er fragte sich, ob er Louise und Seilspinnerin davon erzählen sollte...

Nun schrillten plötzlich Alarmroutinen Warnungen in sein Be-wußtsein. Es war wie ein heftiger Panikanfall; er fühlte sich, als ob Adrenalin sein System überfluten würde.

Was, zum Teufel...

Er befragte seine Routinen, konzentriert und zügig. Es dauerte nur Nanosekunden, bis das Problem ermittelt war.

Die zwei String-Bogen befanden sich näher an ihrer Position, als er anfangs gedacht hatte. Seine Entfernungsmessungs-Routinen waren durch die Interaktion der zwei Strings getäuscht worden, durch die Art, in der das Paar gemeinsam die Sternenabbildungen verzerrte.

Also standen die Strings näher, als seine Überwachungssysteme ihm gemeldet hatten. Das Problem war, daß er nicht wußte, wie nahe; vielleicht waren sie  viel  näher.

Verdammt/verdammt. Ich hätte das wissen müssen.  Fieberhaft initialisierte er eine Reprogrammierungs-Routine, die gewährleistete, daß er künftig nicht mehr von multiplen Bildern von Stringpaaren wie diesem genarrt wurde - oder von überhaupt irgendeiner Kombination.

Aber das half ihm jetzt auch nicht mehr weiter.

Hektisch bearbeitete er die Tastatur und versuchte, eine erste Schätzung der tatsächlichen Entfernung der Strings zu erhalten...

Er traute seinen Augen nicht. Er modifizierte die Prozedur und startete sie erneut.

Das Ergebnis blieb das gleiche.

Nun, soviel zum Zwei-Lichtjahres-Sicherheitsabstand.

Das String-Paar stand nur etwa fünfzehn Millionen Kilometer von der  Northern  entfernt -  weniger als eine Lichtminute. 

Ein Element des String-Paares zog sich zwar zurück - aber das andere hielt direkt auf das Schiff zu.

Er ließ weitere Überprüfungen laufen. Kein Irrtum möglich.

In fünfzig Sekunden würde dieser String mit der  Northern kollidieren.

Blitzartig verließ er die Prozessorbank und tauchte wieder in die Welt der Menschen ein. Ungeduldig wartete er, bis Pixel aus der Luft materialisierten und sein Gesicht rekonstruierten; er spürte, daß sich sein Bewußtsein den trägen Menschen anglich.
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FÜNF MILLIONEN JAHRE nach dem ersten Konflikt zwischen Menschen und Qax war das Wrack eines Spline-Kampfschiffes taumelnd in der Mündung eines Wurmlochs erschienen, in dem Gravitationsstrahlung flammte. Das Wurmloch schloß sich mit einem Funkenschauer.

Das Wrack - dunkel und fast seiner ganzen Energie beraubt - drehte sich langsam in der Stille. Das Schiff war tot. - Fast.

Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob ich wirklich überlebt habe.

Aber ich erinnere mich - ich erinnere mich, wie die Quantenfunktionen mich überfluteten. Sie waren wie Regentropfen; ich meinte fast, sie sehen zu können, Seilspinnerin. Es war schmerzhaft.

Aber es war wie eine neue Geburt. Ich befand mich wieder in der Zeit.

Poole hatte nicht lange gebraucht, um den Zustand des Wracks zu ermitteln, in das sein Schiff sich verwandelt hatte. Die internen Zellen der Lebenskuppel hatten noch einen Energievorrat für vielleicht ein paar Stunden gehabt. Aber das Schiff verfügte über keine Antriebskraft mehr - nicht einmal mehr über einen Datenbus von der Lebenskuppel zum Rest der Einheit.

Ich erinnere mich, wie tot das Universum wirkte. Ich konnte nicht begreifen, wie die Sterne so schnell gealtert waren; ich wußte, daß ich nicht mehr als ein paar Millionen Jahre gefallen sein konnte.

Aber ich wußte, daß ich allein war. Ich konnte es fühlen.

Ich bereitete mir eine Mahlzeit. Ich trank ein Glas frisches Wasser...  Sein schwach transparentes Gesicht wirkte nachdenklich.

Weißt du, ich kann mich sogar jetzt noch an den Geschmack dieses Wassers erinnern. Ich duschte... Ich wollte ein Buch lesen. 

Aber die Lichter gingen aus.

Ich tastete mich zu meiner Couch zurück. Ich legte mich hin. Es begann kälter zu werden.

Ich fürchtete mich nicht vor dem Tod, Seilspinnerin. Merk-würdigerweise fühlte ich mich verjüngt.

»Aber du bist nicht gestorben«, stellte sie fest. »Oder, Michael?«

Nein. Nein, ich bin nicht gestorben,  bestätigte Poole.

Und dann war ein Schiff gekommen.

Der sterbende Poole hatte mit einem Gefühl des Wunders aufge-schaut.

Es erinnerte an einen tiefschwarz verkleideten Platanensetzling.

Nachtdunkle Schwingen mit einer Spannweite von Hunderten von Kilometern wölbten sich sachte kräuselnd über das Wrack von Pooles GUT-Schiff.

»Ein Nightfighter«, keuchte Seilspinnerin.

Ja. Ich kühlte weiter aus. Ich konnte nicht mehr atmen. Aber jetzt wollte ich nicht mehr sterben. Ich wollte noch ein wenig leben - bis ich verstanden hatte, was das bedeutete.

Und dann...

»Ja?«

Und dann war Poole von irgend etwas aus dem Wrack geborgen worden. Es war, als ob eine riesige Hand sein Bewußtsein umfaßt hätte, wie wenn eine Flamme von einer erlöschenden Kerze auf ein anderes Medium übertragen wird.

Und dann zog es mich in die Länge...

Poole war körperlos geworden. Er hatte nicht einmal mehr einen Herzschlag.

Er fühlte sich, als ob er aus dem Knochengehäuse befreit worden wäre, das seinen Kopf dargestellt hatte.

Ich glaube, daß ich zu einem Konstrukt aus Quantenfunktionen wurde,  sagte er.  Ein Gespinst aus akausalen und nonlokalen Effekten... Ich will gar nicht behaupten, daß ich es verstanden habe. Und mein Begleiter war auch noch da. Er hing wie eine riesige Decke über mir. 

»Was war es?«

Vielleicht war es ein Xeelee. Oder vielleicht auch nicht. Es schien sogar noch über den Xeelee zu stehen - vielleicht ein von ihnen geschaffenes Konstrukt, aber keiner von ihnen...

Seilspinnerin, die Xeelee waren - sind - die Herren von Raum und Zeit. Ich glaube, daß sie sogar zurück durch die Zeit gereist sind -

und ihre eigene Evolutionsgeschichte modifiziert haben  -,  um ihre großen Ziele zu verwirklichen. Ich vermute, daß mein Begleiter etwas mit diesem Programm zu tun hatte: Ein Anti-Xeelee vielleicht, wie ein Antiteilchen, das sich in der Zeit zurückbewegt. 

Ich spürte - Belustigung,  berichtete Poole zögernd.  Meine Angst, mein Gefühl des Wunders, mein Überlebenswillen belustigten es.  Sie hörte einen Rest Bitterkeit aus seiner Stimme heraus.

Nach einer gewissen Zeit entmaterialisierte es. Ich war allein. Und, Seilspinnerin, ich merkte, daß ich nicht sterben konnte.

Zuerst war ich zornig. Ich war verzweifelt.  Er hielt seine glühende Hand hoch und inspizierte sie nachdenklich, wobei er sie vor dem Gesicht drehte.  Ich konnte nicht begreifen, warum mir das zugefügt worden war - warum ich auf diese groteske Art konserviert worden war. 

Aber - mit der Zeit - legte sich das. Und ich hatte Zeit: Mehr als genug...

Er verstummte, und sie betrachtete sein Gesicht. Es war leer und ausdruckslos; sie spürte einen Anflug von Furcht und fragte sich, was er wohl alles durchgemacht hatte, allein zwischen den sterbenden Sternen.

»Michael«, sagte sie sanft. »Warum hast du mich angesprochen?«

Ein Lächeln erschien auf seinem ausdruckslosen Gesicht.  Ich habe ein menschliches Wesen gesehen,  sagte er.  Einen Mann, in Felle gekleidet, von der Kälte angefressen, in einem fragilen kleinen Schiff... 

Er stürzte durch ein Wurmloch-Interface unkontrolliert in diese lebensfeindliche Zukunft. 

Das war ein außergewöhnlicher Vorgang... Also bin ich  - zurückgekehrt. Ich war neugierig. Ich suchte die Wurmloch-Verbindungen ab - und fand dich, Seilspinnerin. 

Seilspinnerin nickte. »Das war Pfeilmacher. Er war mein Vater«, sagte sie.

Michael Poole schloß die Augen.

»...Seilspinnerin«, meldete sich Louise Ye Armonk. Sie klang dringlich und besorgt.

»Ja, Louise.«

»Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht, aber du solltest schnell wieder zu Verstand kommen.« Seilspinnerin hörte, wie Louise über ihre Schulter Instruktionen erteilte. »...Wir sind in Schwierigkeiten.«

»Was für Schwierigkeiten?«

»Hör mir zu, Seilspinnerin. Du mußt folgendes...«

Louises Stimme brach abrupt ab.

»Louise? Louise?«

Alles war still.

Seilspinnerin drehte sich in ihrem Sitz um. Hinter ihr ragte die Masse der Lebenskuppel über die klaren Konturen des Nightfighters, eine Wand aus Glas und stetigem Licht.

Aber jetzt legte sich ein ätherisches Gewebe, ein Netz aus kaum sichtbaren Fäden, über die oberen Sektionen der Lebenskuppel.

»Teufel«, zischte Seilspinnerin. »Das ist ein  String.«

Zum erstenmal seit einem Dutzend Jahren brachen sich die Echos der heulenden Sirene wieder auf den Decks.

Morrow, der in der grünstichigen Luft in der Nähe von Deck Zwei schwebte, richtete sich von seiner Arbeit auf. Sein Rücken schmerzte, und die Hände waren mit warmem Schmutz und Wasser überzogen; er spürte einen feinen Schweißfilm auf der Stirn.

Er schaute sich suchend um und spähte nach dem Auslöser des Alarms.

Milpitas, der die Ärmel hochgekrempelt hatte und über dessen tiefe Gesichtsnarben der Schweiß floß, musterte ihn. Der Planer be-fingerte eine Handvoll Schilf, das aus dem kugeligen Teich wuchs.

»Morrow? Stimmt etwas nicht? Warum der Alarm?«

»Ich weiß es nicht, Planer.«

Das Gejaule der Sirene war ohrenbetäubend - das vertraute und gleichzeitig enervierende Wimmern machte es fast unmöglich zu denken. Morrow überflog die Decks, die beschauliche, dreidimensionale Bewegung der Menschen und 'bots, die ihren Tätigkeiten nach-gingen; in der Entfernung erhoben sich die Flanken der Tempel über die grasbedeckten Flächen. Alles wirkte normal und ruhig; er fühlte sich entspannt und sicher.

Morrow arbeitete mit Milpitas in dem Bereich, der früher als Poole Park bekannt war. Sie versuchten noch immer, ihr Null-Gravo-Wasserspiel zu installieren. Milpitas und Morrow hatten eine Erdkugel auf einem dünnen Stab befestigt, diesen an der Oberfläche des Decks montiert und die Kugel mit einer anderthalb Meter durchmessenden Wasserkugel umgeben, die von einer dünnen Haut aus porösem Kunststoff fixiert wurde. Schilf und Seerosen wurden in der Erdkugel angepflanzt und wuchsen bereits über die Wasseroberflä-

che hinaus. Ihnen schwebte vor, daß das Schilf und die Seerosen -

vielleicht auf irgendeine Art miteinander verflochten - zusammen mit der natürlichen Oberflächenspannung des Wassers einmal ausreichen würden, den Teich auch so zusammenzuhalten, so daß sie auf die Kunststoffmembranen verzichten konnten.

Dann würden sie den Teich schließlich mit Fischen und Fröschen bevölkern können.

Es war ein kleines, fast triviales Projekt. Aber es war Milpitas'

Idee gewesen, und Morrow hatte sich über das Angebot für eine Zusammenarbeit gefreut, das er von Milpitas' Seite als Teilrehabilitation in der Null-Gravo-Zone interpretierte. Alles, was den Planer - und diejenigen, die seinem Einfluß unterstanden - unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit mental und körperlich beschäftigte, war in Morrows Augen eine gute Sache.

»Morrow.« Louise Armonks Stimme drang aus einem Punkt in der Luft. Sie ertönte laut und dringlich in seinen Ohren.  »Morrow.  Hören Sie mich?«

Morrow schaute zu dem grasbestandenen Boden des Decks hinunter; er wußte, daß Louise irgendwo unterhalb dieses Bodens in ihrem alten Dampfschiff steckte und das System des Neutronensterns studierte. »Was gibt es, Louise?«

»Morrow, Sie müssen von hier verschwinden.«

»Aber, Louise...«

»Bewegen Sie sich,  verdammt.  Egal wohin.«

Milpitas musterte ihn. »Was ist denn los?«

»Milpitas.  Komm mit.«

Morrow packte die Schulter des Planers. Er ging in die Knie, stemmte die Füße auf die Oberfläche des Decks und stieß sich in die Luft ab, wobei er Milpitas mit sich zog. Er blickte nach unten, sah den runden Teich unter ihnen kleiner werden.

Der Luftwiderstand brachte sie mitten in der Luft zum Stillstand, fünf Meter über der Oberfläche des Decks.

Morrow ließ den Planer los. Milpitas' Arme waren noch immer naß bis zu den Ellbogen, und seine knochigen Beine schauten unter der Kutte hervor.

»Louise? Alles klar, wir haben unsere Position verändert. Würden Sie mir  jetzt  vielleicht sagen, was los ist?«

»Wir stecken in Schwierigkeiten.« Morrow hörte panikerfüllte Schreie im Hintergrund und Mark, der ruhige, sachliche Befehle erteilte. »Wir sind auf Kollisionskurs mit dem Stück eines Strings...

Wenn unsere Projektionen richtig sind, wird er Poole Park exakt durchstoßen.«

Morrow schaute sich auf den Decks um. Plötzlich wirkten die mit Pflanzen und Menschen bedeckten Metallwände unglaublich

zerbrechlich. »Aber wie ist das nur möglich? Ich dachte, diese Schleife sei Lichtjahre entfernt.«

»Dachten wir auch, Morrow. Wir versuchen, die Flugbahn des Strings zu ermitteln, um die Waldos des DiskontinuitätenTriebwerks programmieren zu können und...«

Louises Stimme brach ab.

Lieserl und Mark standen in virtuellen Schutzanzügen auf der Oberfläche dieses Planeten des Neutronensterns. Sie sahen sich unsicher an.

»Etwas stimmt nicht«, meinte Lieserl.

»Ich weiß.« Marks Gesichtsausdruck hinter dem schemenhaften Helmvisier war leblos und kalt; Lieserl wußte, daß er nun Prozessorkapazitäten für höherrangige Aufgaben abzweigte.

Die Oberfläche unter Lieserls Füßen war steingrau und wirkte po-rös. Neben ihnen wartete geduldig ein 'bot, ein mit Bollerrädern be-stückter Wagen mit einigen Greifarmen und Sensoren. Lieserl sah, daß der Staub des Planeten die Räder des 'bots mit einem grauen Überzug verschmutzt hatte.

Einige Meter von ihrem Raumboot entfernt befand sich ein dicker, glänzender Zylinder; hinter der transparenten Wandung des Bootes konnte Lieserl den in seine Decke gehüllten Uvarov erkennen.

Der Himmel bot einen phantastischen Anblick. Der Gasring war ein Gürtel aus Rauch, der die Welt bis zum Horizont umspannte. Die entgegengesetzte Seite des Rings war ein fahler weißer Streifen, der den Himmel in zwei Hälften teilte. Nur mit Mühe konnte sie den Neutronenstern selbst sehen, eine winzige, unheilvolle blutrote Perle, die auf der Schnur aus Rauch aufgefädelt schien; und sein großer Begleiter war eine

schwindsüchtige Kugel aus gelbgrauem Nebel, die Gas auf ihren bösartigen Partner spie.

Der Sternenbogen zog sich als Riß durch die Leere oberhalb der Ebene des Rings; hoch über sich konnte Lieserl die glühenden Lichter der Lebenskuppel der  Northern  erkennen, die den Planeten in einem weiten Orbit umkreiste.

Das Gebäude, das sie aus dem Orbit entdeckt hatten, war ein sechs Meter hoher Tetraeder, der auf der Oberfläche saß.

Lieserl verspürte Frustration. Waren sie so weit gekommen, hatten sie sich diesem erstaunlichen Mysterium so dicht genähert, nur damit schließlich ihre Kommunikationsverbindungen versagten?

Sie klopfte an ihren Helm. »Ich habe den Eindruck, taub zu sein«, meinte sie.

»Ich auch.« Mark grinste dünn; die wächserne Abbildung seines Gesichts erhielt einen Teil ihrer Expressivität zurück. »Nun, die akustische Verbindung mit der  Northern  ist wohl unterbrochen. Ich frage mich, was, zum Teufel, dort oben vorgeht.«

»Vielleicht versuchen sie, uns zurückzurufen.«

Mark zuckte die Achseln. »Oder auch nicht.« Er schaute sie an.

»Lieserl,  fühlst  du dich irgendwie anders? Soweit ich weiß, stehen die Verbindungen zu den Hauptprozessoren auf der  Northern  noch -

obwohl ich im Moment nur eine ROM-Verbindung habe.«

Sie schloß die Augen und schaute nach innen. »Ja. Mir geht es genauso.« ROM bedeutete, daß sie ihre Eindrücke - die neuen Im-pressionen, die sie nun abspeicherte - nicht an die Prozessoren der Northern  weiterleiten konnte, die jetzt den Kern ihres Bewußtseins darstellten. Sie schaute zu dem gelben Licht der  Northern  hoch.

»Meinst du, daß wir umkehren sollen?«

Mark zögerte und blickte zu dem Beiboot zurück.

Uvarov regte sich. Wie ein Insekt in einem gläsernen Kokon, dachte Lieserl. »Ich bin der einzige von uns, der sich hier in wirklicher Gefahr befindet«, raspelte er. »Ihr beide seid ja nur Projektionen. Virtuelle Phantasmen. Ihr tragt diese Raumanzüge nur als Krücken für eure Psyche, in Teufels Namen. Selbst wenn dieser Planet jetzt explodieren sollte, würde sich euer gesamter Verlust nur auf ein paar Stunden  Dateneingabe  belaufen.« Er schnarrte die letzten Worte wie eine Beschimpfung.

»Was wollen Sie, Uvarov?« fragte Mark.

»Macht mit eurer Suche weiter«, schnauzte Uvarov. »Hört auf, Zeit zu verschwenden. Es gibt nichts, was ihr wegen der wie auch immer gearteten Probleme tun könnt, die auf der  Northern  aufgetreten sind. Um Himmels willen, betrachtet die größeren Zusammenhänge. Das baryonische Universum nähert sich seinem Ende. Was könnte die Lage also noch weiter verschlechtern?«

Marks Lachen war etwas grimmig. »In Ordnung, Doktor. Komm, Lieserl.«

Sie trotteten über die Oberfläche auf die Struktur zu.

Das Blöken der Sirene erstarb. Die plötzliche Stille war schockierend.

Morrow klopfte gegen das Ohr - als ob das die Virtuellprojektion von Louises Stimme wiederherstellen würde, dachte er ironisch.

Milpitas war von seiner Seite verschwunden. Mit überraschender Agilität war der Planer abwärts durch die Luft  geschwommen,  weg von Morrow und wieder zurück zum Teich.

Hoch über ihm kreischte Metall auf Metall.

Er hörte einen einzelnen Schrei - einen unirdischen Laut, der von den Wänden hallte und die Stille der Decks durchschnitt. Und nun er-tönte noch ein Schrei -aber diesmal, so realisierte Morrow, war er nicht das Produkt einer menschlichen Stimme; das Geräusch kam vielmehr von der Luft, die durch ein Leck in der Hülle entwich.

Dort.  An einer Wand bildete sich Nebel über einem geraden Riß, der sich durch ein Feld mit Zwergweizen zog. Ein Re-Alphabe-tisierungs-Kurs hatte dort gearbeitet; jetzt taumelten Menschen schreiend durch die Luft und entfernten sich von dem wabernden Nebel.

Er hörte Milpitas keuchen. Morrow schaute nach unten.

Milpitas starrte auf seine Taillengegend und preßte die Hände auf den Bauch. Sein narbiges Gesicht hatte einen Ausdruck mißbil-ligender Überraschung angenommen, und - in diesem letzten Augenblick - wurde Morrow an den früheren Planer Milpitas erinnert: Wie er starrsinnig Kontrolle ausübte und der Welt seinen Willen auf-zwang.

Dann faltete sich Milpitas um eine dicht unterhalb des Solarplexus verlaufende Linie. Im ersten Sekundenbruchteil hatte es den Anschein, als ob er sich vor Schmerzen krümmte - aber, wie Morrow mit zunehmendem Horror feststellte,  faltete sich Milpitas weiter  und krümmte sich, bis Morrow das Knacken gebrochener Rippen und das dumpfe Abreißen von Wirbeln hörte.

Es war nichts Sichtbares, keine Entität in Milpitas' Nähe; es war, als ob er sich diesen unvorstellbaren Schrecken selbst zufügte oder als ob der Körper des Planers von einer riesigen unsichtbaren Faust zermalmt würde.

Dann schien es, als ob diese Faust Morrow kraftvoll und unwider-stehlich packte und ihn auf das Deck hinunterschleuderte.

Er schrie auf und schlang die Arme um den Kopf.

Er krachte in den sphärischen Teich, den er und Milpitas so liebevoll angelegt hatten. Schilf und Seerosen klatschten gegen Gesicht und Arme, und Wasser drang in Augen und Mund.

Dann hatte er den Teich durchstoßen, und die Oberfläche des Decks wirbelte auf ihn zu.

Der Tetraeder war dick mit Staub überzogen. Mark ließ den 'bot langsam vorwärts rollen und die Oberfläche des Gebäudes reinigen.

Unter der einen Zentimeter dicken Staubschicht kam das Material der Tetraeder-Konstruktion milchigweiß und fugenlos zum Vorschein.

Die dreieckigen Flanken ließen die Struktur irgendwie instabil oder provisorisch erscheinen, dachte Lieserl - wie ein Zelt.

Mark hatte den Vorschlag gemacht, sich dieser Struktur in menschlicher Gestalt zu nähern. »Wir wollen - unter anderem -

wissen, ob dieses Ding von  Menschen  errichtet wurde, und weshalb«, hatte er argumentiert. »Wie sonst sollten wir ein authentisches Gefühl für diesen Ort bekommen, wenn wir ihn nicht mit menschlichen Augen betrachten?« Lieserl hatte Bedenken geäußert. Sich auf die menschliche Gestalt festzulegen - was über das für die Kommunikation mit Uvarov notwendige Maß hinausging -, hatte sich als ineffizient erwiesen. Aber jetzt, wo sie die Struktur betrachtete, begriff Lieserl, welch gute Idee das gewesen war.

»Es ist ein Tetraeder«, stellte Lieserl fest. »Wie ein Interface-Portal .«

»Nun, das ist wohl ein charakteristisches Merkmal menschlicher Architektur«, murmelte Mark. »Das muß an sich aber nicht allzuviel besagen. Und anhand der Dicke der Staubschicht läßt sich schließen, daß dieser Ort schon vor langer Zeit aufgelassen wurde.«

»Hmm. Die Tür wirkt aber ebenfalls menschlich.«

Die Tür war ein schlichtes, zwei Meter hohes und einen Meter breites Schott, das an der Basis einer der dreieckigen Seiten des Tetraeders eingelassen war. Es verfügte über eine Schaltfläche, die in Hüfthöhe eines durchschnittlich großen Menschen angebracht war.

Mark zuckte die Achseln. »Versuchen wir, es zu öffnen.«

Der 'bot rollte lautlos vorwärts, wobei er mit seiner dicken, weichen Bereifung leicht über die unebene Oberfläche hoppelte. Er fuhr einen mit einem primitiven mechanischen Greifwerkzeug bestückten Arm aus, klopfte vorsichtig an das Schott und betätigte dann die Schaltfläche.

Das Schott glitt zur Seite, in die Struktur des Tetraeders. Ein Luftzug strich an ihnen vorbei. Einige Staubflocken flogen heraus, und als die Luft ausgeströmt war, fiel der Staub in schönen Parabeln zu Boden.

Hinter der Schleuse befand sich eine kleine rechteckige Kammer, die vier oder fünf Personen aufnehmen konnte. Die nüchternen Wände bestanden aus der gleichen milchigen Substanz wie die Außenwandung. Es gab noch ein weiteres Schott in der gegenüber-liegenden Wand der Kammer, das mit dem ersten identisch war.

»Wenigstens wissen wir jetzt, daß die Anlage noch Saft hat«, sagte Mark.

»Das ist eine Luftschleuse«, bemerkte Lieserl und schaute in das Innere der kleinen Kammer. »Schlicht und funktional. Sehr konventionell. Nun, was jetzt? Gehen wir rein?«

Mark zeigte mit dem Finger.

Der 'bot rollte bereits in die Luftschleuse. Er rumpelte über die Kante und kam im Zentrum der Schleuse zum Stehen.

Lieserl und Mark zögerten einige Sekunden; der 'bot wartete geduldig.

Die Schleuse war mit dem 'bot und den beiden Menschen etwas überfüllt. Lieserl wich vor den großen, staubigen Rädern des 'bots zu-rück, als ob sie befürchtete, ihr Schutzanzug könnte verschmutzt werden.

Der 'bot fuhr einen Greifarm aus und betätigte den Öffnungsme-chanismus des nächsten Schotts. Der Druckausgleich wurde von einem Zischen untermalt.

Der 'bot brachte eine Reihe chemischer Sensoren zum Vorschein und schnüffelte.

»Oh, hör auf, eine Show abzuziehen«, sagte Lieserl.

»Luft«, meldete er. »Irdische Norm, mehr oder weniger. Einige unbekannte Spurenelemente. Keine außergewöhnlichen Gerüche - und zudem steril. Wir könnten das Gemisch im Notfall atmen, Lieserl.«

Das innere Schleusenschott fuhr zurück und gab eine größere Kammer frei. Der 'bot schob eine Lampe mit magnesiumweißem Licht in die Kammer, das grell von den Wänden reflektiert wurde.

Lieserl erhaschte einen Blick auf eine konventionell aussehende Einrichtung: Betten, Stühle, einen langen Tisch. Die Wände der Kammer liefen nach oben spitz zu; dieser Raum wirkte groß genug, um das Tetraeder-Volumen des Gebäudes zum größten Teil auszufüllen.

Der 'bot rollte vorwärts. Mark verließ die Schleuse und betrat die Kammer; Lieserl folgte ihm.

»Mark Wu? Lieserl?« Uvarovs Raspeln ertönte laut in ihren Ohren.

»Ja, Doktor?« antwortete Lieserl. »Wir hören Sie. Sie brauchen nicht so zu schreien.«

»Ach ja?« sagte Uvarov. »Im Gegensatz zu Ihnen habe ich nicht einfach unterstellt, daß unsere Kommunikation das Material dieser Wände ohne weiteres durchdringt.«

Lieserl lächelte Mark zu. »Haben Sie sich etwa Sorgen um uns gemacht, Uvarov?«

»Nein. Ich habe mir Sorgen um den 'bot gemacht.«

Lieserl trat in den Mittelpunkt der Kammer und schaute sich um.

Die Wände der Tetraederstruktur liefen über ihr zusammen und konvergierten in einem Punkt viereinhalb Meter über ihrem Kopf.

Sie konnte Trennwände in zweien der Ecken erkennen. Schlaf-zimmer? Bad? Eine Küche vielleicht?

Der 'bot wieselte um die Ecke, wobei seine vielen Arme die Kanten untersuchten. Dabei hinterließ er Spuren von Planetenstaub.

Das dominierende Möbelstück war ein langer Tisch, der aussah, als ob er - kaum zu glauben - aus Holz bestand. Lieserl sah, daß Monitore in die Tischplatte eingelegt waren. Sie waren zwar dunkel, aber dennoch wirkten sie wie herkömmliche Sensorschirme. Lieserl streckte eine behandschuhte Hand aus und wünschte, die hölzerne Oberfläche berühren zu können.

Vor dem Tisch waren  Stühle  aufgereiht - vier nebeneinander, mit steilen Lehnen, gepolsterten Sitzflächen und mit Kontrollen bestückten Armlehnen.

»Mark, sieh dir das an«, sagte sie. »Auf einen dieser Stühle könnten wir beide sitzen.«

Mark hatte am Kopfende des Tisches etwas gefunden - zwei Objekte -; er ließ den 'bot hinüberrollen und diese Objekte ein-sammeln. Mark bückte sich, um das erste Objekt zu identifizieren, das ihm der 'bot hinhielt. »Das ist eine Art Griffel«, sagte er verwundert. »Könnte vielleicht etwas so Banales wie ein Füllfe-derhalter sein...« Der 'bot hielt das zweite Objekt hoch. »Aber das hier ist eindeutig, Lieserl. Sieh es dir an. Es ist eine  Tasse.«  Er musterte sie mit auf die Knie gestützten Händen. »Die Erbauer dieses Ortes müssen schon vor einer Million Jahren verschwunden sein.

Aber es hat den Anschein, als ob sie eben erst gegangen wären.«

»Wer?«  raspelte Uvarov. »Ich wünschte, ihr würdet mal mit mir sprechen, verdammt. Was habt ihr herausgefunden?«

Mark und Lieserl schauten sich an.

»Menschen«, sagte Lieserl. »Wir haben Menschen gefunden, Uvarov.«

Mark saß mit Louise in ihrer eichengetäfelten Kabine in der  Great Britain.  Mark hatte eine virtuelle Darstellung der Lebenskuppel der Northern  aufgerufen; die Präsentation hing als ein Meter hoher Zylinder über ihrem Bett. Die Projektion zeigte eine Lebenskuppel, auf deren Glas Licht funkelte, und das Grün des Walddecks glühte unter der Himmelskuppel an der Spitze.

Louise fühlte, wie sie innerlich bewegt wurde; die Lebenskuppel war so schön - so zerbrechlich.

Sie betrachtete die vertrauten polierten Wände ihrer Kabine - sie bestand eigentlich aus zwei Suiten des alten Schiffes, die zusammengefaßt und umgebaut worden waren. Hier befand sich der Mittelpunkt ihrer Welt, wenn es denn überhaupt einen gab; hier befanden sich ihre paar alten Möbelstücke, ihre Kleider, ihr erstes, antikes Notebook - in dem noch immer die Konstruktionspläne der Great Britain  gespeichert waren, die sie bei ihrer ersten Besichtigung des Schiffes als Teenager angefertigt hatte, vor fünf Millionen Jahren und ein halbes Universum entfernt. Wenn sie nur, dachte sie, wenn sie nur diesen Raum wie eine große hölzerne Decke um sich wickeln könnte, um sich nie mehr den komplexen Schrecken der Welt aussetzen zu müssen...

Aber da war Mark, der züchtig auf einer Ecke ihres Bettes saß und ihr Gesicht betrachtete. Und nun sagte er: »Jetzt kommt's, Louise.«

Sie zwang sich, die Projektion der Lebenskuppel anzusehen.

Mark deutete auf den Mittelabschnitt der Lebenskuppel. Eine horizontale Linie aus blauweißem Licht erschien; sie schimmerte unheilvoll auf dem transparenten Material der Lebenskuppel, wie eine Schwertklinge.

»Der String ist von dieser Seite in uns eingedrungen. Ich schätze, wir können noch froh sein, daß die Relativgeschwindigkeit ziemlich niedrig war...«

Der String schnitt in die Substanz der Kuppel wie ein heißes Messer in Butter.

Louise, die das in der Stille ihres Raumes betrachtete, fühlte sich, als ob der String in ihren eigenen Körper schnitte; in ihrer Vorstellung hörte sie die kreischend entweichende Luft, die Schreie der Menschen.

Marks Gesicht war ausdruckslos, während die Prozessoren arbeiteten. »Der Sog hat ein Dutzende Meter großes Stück aus der Hülle gefräst.  Teufel!  Wir verlieren eine Menge Luft, Louise, aber die automatische Instandsetzung arbeitet schnell... Ein großer Teil unserer Infrastruktur ist zusammengebrochen - zu verdammt schnell; ich glaube, daß wir wieder auf unsere Redundanzsysteme zurück-greifen müssen, wenn wir da durch sind...«

»Und die Decks? Was ist dort los?«

Er zögerte. »Ich weiß es nicht, Louise.«

Sie kam sich nutzlos vor; die Kontrollpulte in der Kabine führten sie in ihrer Inkompetenz vor. Sie fühlte die Schuld für diesen gespenstischen Unfall auf ihren Schultern lasten, wie ein spürbares Gewicht.  Ich bin für diese falschen Entfernungsmessungs-Routinen verantwortlich. Ich bin für die unzureichende Redundanz verantwortlich - und für den Abbruch der Verbindung mit Seilspinnerin, gerade als wir sie am dringendsten brauchten. Wenn ich Seilspinnerin nur erreichen könnte, vielleicht könnte sie uns hier heraus-bringen. Wenn nur... 

»Die Geometrie des Strings entspricht genau den theoretischen Vorhersagen«, erklärte Mark. »Ich bekomme Messungen von Pi in den Randzonen des Strings... 3,1402, verglichen mit dem Normalraum-Wert von 3,1415926... Der konische Raum weist ein Winkeldefizit von vier Bogenminuten auf.

In diesem Augenblick befinden sich vierhundert Meter String im Innern der Lebenskuppel, Louise. Das entspricht einer Gesamtmasse von vierhundert  Trillionen  Tonnen.« Mark wirkte konsterniert. »Um Himmels willen, Louise, stell dir das mal vor; das ist die Masse eines großen Mondes...«

Ihre Innenansicht war sinnlos.  Die Vernichtung der Lebenskuppel war eine Sache von - vielleicht -nur noch wenigen Sekunden. Und letztendlich war sie hilflos.  Alles, was ich in diesen letzten, wahnsinnigen Sekunden noch tun könnte, wäre das Einschalten der verdammten Sirene... 

Ein ätherisches Gespinst aus Licht erschien über Seilspinnerin. Sie konnte beobachten,  wie  der String die Sterne am Himmel verschob, dicht oberhalb der Lebenskuppel. Der näherkommende String legte sich wie der Vorbote eines heftigen, übernatürlichen Sturms um die Northern. 

Fürchte dich nicht...

Sie drehte sich auf ihrem Sitz um und zog die Gurte stramm.

»Was, zum Teufel, erwartest du denn von mir?« schrie sie Poole an.

»Wir sind von einem Stück kosmischen Strings getroffen worden, verdammt. Das könnte uns erledigen. Ich muß uns von hier weg-bringen.« Sie legte die Hände auf die Waldos.  »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.  Louise? Louise, hörst du mich?«

Du weißt, daß sie dich nicht hören kann.

»Vielleicht sind wir schon getroffen worden«, mutmaßte Seilspinnerin hektisch, »vielleicht ist das der Grund für die zusammenge-brochene Verbindung. Aber was, wenn sie es geschafft hatte, eine Routine in die Waldos zu programmieren, bevor die Verbindung abbrach? Vielleicht...«

Komm schon, Seilspinnerin. Du weißt, daß das nicht stimmt.

»Aber ich muß doch das Schiff bewegen!« jammerte sie. Das Pochen ihres Herzens klang unglaublich laut in dem engen Raum des Helms. »Siehst du das denn nicht ein?«

Doch. Doch, das sehe ich ein.

»Aber ich weiß nicht  wie -  oder  wohin -  ohne Louise...«

Eine Hand legte sich auf die ihre. Trotz des dicken Gewebes ihres Handschuhs konnte sie die Wärme von Michael Pooles rauher Handfläche spüren.

Ich werde dir helfen. Ich werde dir zeigen, was du tun mußt.

Die unsichtbaren Finger spannten sich und drückten ihre Hände auf die Waldos. Hinter ihr entfaltete der Nightfighter seine Schwingen.

Morrow, der neben dem zerschmetterten Körper des Planers Milpitas auf dem Deck lag, starrte hinauf zu der Spur des kosmischen Strings.

Die Struktur der mittleren Decks war fragil; sie implodierte einfach im Sog des Strings. Morrow sah, wie Häuser, die seit tausend Jahren gestanden hatten, von der Oberfläche der Decks gerissen wurden, als ob sie sich im Griff eines riesigen Tornados befänden; die Gebäude explodierten, und Metallplatten wirbelten durch die Luft. Die neueren, in der Null-Gravo-Zone aufgehängten Strukturen wurden von dem Sog einfach mitgerissen. Der größte Teil von Deck Zwei war abrasiert worden und taumelte über ihm durch die Luft, wobei Metallplatten gegeneinander krachten. Morrow sah Muster aus Linien und Kurven auf diesen Decksfragmenten: Trümmer der seelenlosen kreisförmigen Geometrie, welche die Gestaltung der Decks seit Jahrhunderten dominiert hatte.

Menschen, die wie Puppen durch die Luft trieben, stießen durch den Sog zusammen und klammerten sich aneinander fest. Der String schnitt sich durch einen Tempel. Der goldene Tetraeder - das stolzeste Symbol menschlicher Kultur - zerbarst wie ein geplatzter Ballon, und Scherben aus goldbraunem Glas, lang und tödlich, schossen durch die Luft.

Und nun durchdrang der String einen weiteren menschlichen Körper, den einer Frau. Morrow hörte ihren Schrei, der abrupt abbrach, einen schmatzenden, reißenden Laut, und das Krachen von Knochen, das sich wie der Biß in einen frischen Apfel anhörte.

Der bis zur Unkenntlichkeit zermalmte Körper der Frau wurde zur Seite geschleudert und schlug auf das Deck.

Der Sog eines kosmischen Strings... Dieser Sog war der Mechanismus, der die großmaßstäblichen Strukturen des Universums erschaffen hatte. Er war die Saat der Galaxien.  Und nun tobte er durch unser Schiff,  dachte Morrow.

Wenn sich der String erst einmal ganz durch die Lebenskuppel geschnitten hatte, würde die  Northern  am Ende sein, so sicher wie ein vom Rumpf abgetrennter Kopf...

Der in seinen eigenen Schmerz versunkene Morrow wollte die Augen schließen und sich dem Vergessen der Bewußtlosigkeit anheimgeben. Sollte es auf diese Art enden, nach eintausend Jahren?

Aber die Geräusche über ihm - der Sog, die Schreie -schienen sich zu verändern.

Er schaute nach oben.

Der String, der bisher mühelos die Struktur durchschnitten hatte, war zum Stillstand gekommen.

»Mark«, zischte Louise. »Was ist los?«

Der String hatte sich auf einer Länge von vierhundert Metern durch die Lebenskuppel gefräst. Für einen Moment zuckte der blau glühende String, wie ein in Fleisch eindringendes Skalpell.

Dann materialisierte wieder die Virtuellprojektion. Der xenonblaue String beschrieb eine enge Kurve und bahnte sich einen Weg aus der Lebenskuppel hinaus, wobei er vielleicht vierhundert Meter oberhalb der Eintrittsstelle wieder austrat.

Louise wünschte sich, daß es einen Gott gäbe, dem sie Dank hätte sagen können.

»Er hat auf dem Rückweg zwar noch eine Menge Schaden

angerichtet - aber die Lebenskuppel ist wenigstens intakt geblieben«, stellte Mark fest. »Die 'bots und autonomen Systeme versiegeln die Lecks in der Hülle.« Er schaute zu Louise hoch. »Ich glaube, daß wir es überstanden haben.«

Die über ihrem Bett schwebende Louise zog die Beine an die Brust. »Aber ich verstehe nicht,  wie.«

»Seilspinnerin hat uns gerettet«, erklärte Mark schlicht. »Sie hat den DiskontinuitätenAntrieb aktiviert und uns mit halber Lichtgeschwindigkeit von dort weggebracht - und genau in die richtige Richtung. Siehst du?« Mark zeigte mit dem Finger. »Sie ist auf Gegenkurs gegangen, weg von dem String.«

Sie blickte in seine vertrauten, müden Augen und wünschte sich, ihn an sich drücken zu können. »Es war Seilspinnerin. Du hast recht.

Sie muß es gewesen sein. Aber die Verbindung zu ihr wurde doch schon gleich am Anfang unterbrochen. Und wir hatten mit Sicherheit nicht die Zeit, Routinen für die Waldos zu programmieren.«

»Wir haben ja nach wie vor keinen Kontakt mit Seilspinnerin«, stellte Mark fest.

»Woher wußte sie es also?« Louise studierte die demolierte Lebenskuppel. »Der Kurs, den sie eingegeben hat, um uns in Sicherheit zu bringen, war fast perfekt, Mark.  Wie konnte sie das nur wissen?«

Seilspinnerin schlug die Hände vor das Helmvisier; sie zitterte am ganzen Körper in ihrem Schutzanzug.

Es ist vorbei, Seilspinnerin. Das hast du gut gemacht. Es ist Zeit, nach vorne zu blicken.

»Nein«, widersprach sie. »Der String hat das Schiff getroffen. Die Toten und Verletzten...«

Steigere dich da jetzt nicht hinein. Du hast alles getan, was du konntest.

»Wirklich? Und gilt das auch für  dich,  Michael Poole?« platzte es aus ihr heraus.

Was willst du damit sagen?

»Hättest du uns nicht früher helfen können? Hättest du uns denn nicht vor dem auf uns zukommenden Ding  warnen  können?«

Er lachte, leise und traurig.  Es tut mir leid, Seilspinnerin. Ich bin kein Übermensch. Ich verfügte auch nicht über mehr Informationen als deine Leute. Ich unterliege nämlich ebenfalls den Gesetzen der Physik, genauso wie du... 

Sie ließ die Hände sinken und schlug gegen die Seiten des Sitzes.

Es bestand noch immer keine Verbindung - akustisch oder über Datenleitung - zu Louise und dem Rest der Besatzung. Sie war hier draußen isoliert - in der Pilotenkanzel eines Fremdraumschiffes eingesperrt, mit einem fünf Millionen Jahre alten Gespenst als einziger Gesellschaft.

Sie fühlte, wie sich ein Lachanfall in ihr aufstaute; sie unterdrückte ihn.

Seilspinnerin?

»Ich habe Angst, Michael Poole. Ich fürchte mich sogar vor dir.«

Das kann ich dir nicht verdenken. Ich fürchte mich ja selbst vor mir.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was, wenn Louise die Verbindung nicht wieder herstellen kann?«

Einen Moment lang schwieg er. Dann sagte er:

Schau, Seilspinnerin, deine Leute können hier nicht bleiben. In diesem Zeit-Kontinuum, meine ich.

»Warum nicht?«

Weil es hier für euch nichts mehr gibt. Der Ring - den ihr suchen wolltet - ist zerstört. Dieses Trümmerfeld aus String-Fragmenten hilft euch überhaupt nicht weiter.

»Was dann?«

Ihr müßt weiterfliegen, Seilspinnerin. Du mußt deine Leute zu einem Ort bringen, an dem sie Schutz und Zuflucht finden können. 

Seine warmen und festen Hände legten sich erneut unsichtbar auf die ihren.  Ich werde dich hinführen. Wirst du mir vertrauen? 

»Wohin gehen wir?«  Wir suchen den Ring. 

»Aber - der Ring ist doch hier. Er ist vernichtet. Das hast du doch selbst gesagt.«  Ja,  erklärte er geduldig.  Aber das war nicht immer so... 
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DER 'BOT ROLLTE HURTIG über den Boden, wobei die dicken Reifen knirschend über den Staub mahlten, den er von der Oberfläche des Planeten eingeschleppt hatte. Das Gerät hatte an einem flexiblen Arm ein Bündel Sensoren ausgefahren. Der Sensorarm erstrahlte in hellem weißen Licht. Die Art, wie der 'bot die Sensoren ausstreckte, kam Lieserl ziemlich zickig vor, als ob er nicht billigen würde, was er hier drinnen inspizieren sollte.

Der 'bot rollte zu einem der vier Stühle und schnüffelte vorsichtig daran.

»Hier gibt es exotische Materie«, sagte Mark plötzlich.

»Was?«

»Der 'bot hat exotische Materie gefunden«, wiederholte Mark gleichmütig. »Irgendwo im Innern des Gebäudes.«

»Aber wir haben hier keinen Hinweis auf eine Wurmloch-Konstruktion entdeckt«, knurrte Uvarov. »Und außerdem ist diese Struktur zu klein, um ein Wurmloch-Interface aufzunehmen.«

»Ich berichte nur, was der 'bot mir meldet«, erwiderte Mark, wobei er kein Hehl aus seiner Gereiztheit machte. »Vielleicht sollten wir noch weitere Daten sammeln, bevor wir unsere Zeit mit Spekulationen vergeuden, Uvarov.«

Der 'bot trieb sich noch immer in der Nähe eines dieser Stühle herum - beim zweiten von links, bemerkte Lieserl zusammenhanglos.

Sie sah, wie der 'bot weitere Arme ausfuhr und zusätzliche Senso-rausrüstungen zum Vorschein brachte; das Arrangement hing drohend über dem Stuhl in der Luft, wie eine mechanische Spinne.

Mit ausdruckslosem Gesicht ging Mark zu dem 'bot hinüber. »Es ist irgendwo im Stuhl. Die exotische Materie...«

»Im Stuhl?«  Lieserl stand kurz davor, hysterisch zu lachen. »Wie, hat jemand vielleicht exotische Materie hinter das Sitzkissen fallen lassen, als er sich eine virtuelle Show angesehen hat?«

Er blickte sie eindringlich an. »Komm schon, Lieserl. In diesem Stuhl ist  tatsächlich  ein Konstrukt aus exotischer Materie eingeschlossen. Es ist winzig - nur wenige Millimeter groß -, aber es ist da.« Er wandte sich dem 'bot zu. »Vielleicht können wir einmal eine vergrößerte Virtuelldarstellung bekommen...«

Pixel wirbelten vor Lieserls Gesicht umher und strichen unmerklich über ihre Wangen; sie wich zurück.

Die Pixel verdichteten sich zu einem groben, in der Luft hängenden Umriß. Es sah wie ein Juwel aus - hell, kompakt und fugenlos -, das vor ihr schwebte. Es gab noch Anzeichen weiterer Strukturen, die von den Videosystemen des 'bots jedoch noch nicht aufgelöst worden waren.

Sie identifizierte die Form.

»Ein Tetraeder«, stellte sie fest.

»Ja. Ein Tetraeder... Diese Form scheint zum Markenzeichen der Menschheit geworden zu sein, nicht wahr? Aber der hier ist ja kaum zwei Millimeter groß.«

Pixel aller Farben wirbelten durch das Innere des kleinen Tetraeders, als ob sie sich miteinander vereinigen wollten. Lieserl nahm flüchtige, vexierbildartige Anzeichen geordneter Strukturen wahr.

Einmal glaubte sie zu sehen, wie sich ein noch kleinerer Tetraeder im Innern des ersten bildete - genauso, wie dieses Konstrukt sich seinerseits in der Tetraederform der Basis befand. Sie fragte sich, ob diese ganze Struktur vielleicht einer Matrioschka glich, wobei eine Reihe von Tetraedern ordentlich ineinander gesteckt war...

Das vergrößerte Bild war ziemlich gefällig, dachte sie. Es erinnerte sie an ein Spielzeug, das sie in ihrer blitzartigen Kindheit besessen hatte: Ein winziges, von einer Wasserkugel umschlossenes Dorf, mit gefrorenen Leuten und Plastikschneeflocken... Bei diesem Gedanken spürte sie einen kurzen, unwillkürlichen Schmerz des Bedauerns, daß ihre Kindheit, so unerfreulich sie auch gewesen war, jetzt so  weit  zurücklag.

»Nun, mein Korn aus exotischer Materie befindet sich irgendwo dort drin«, sagte Mark. »Aber der 'bot kann keine höhere Auflösung erzielen.« Er wirkte verwirrt. »Lieserl, es steckt etwas Seltsames in dieser kleinen Pyramide.«

Sie gestattete ihrem Gesicht keine Regung; zuweilen war es ganz vorteilhaft, eine Virtuelle zu sein - es vermittelte ihr eine solche Kontrolle.  Seltsam. Richtig. Aber was könnte wohl noch seltsamer sein als der Aufenthalt auf dem Planeten eines Neutronensterns, der mit Lichtgeschwindigkeit durch das finale Schlachtfeld rast, am Ende der Zeit? Was könnte noch fremdartiger sein als das? 

»Dort drinnen existiert ein Tröpfchen Neutronen-Superflüssigkeit«, sagte Mark. Er schaute in das konturenlose Innere des Tetraeders, als ob er ihn durch schiere Willenskraft zur Preisgabe seiner Geheimnisse veranlassen könnte. »Hoch verdichtet, mit enormen Temperatur-und Druckverhältnissen... Lieserl, der Tetraeder enthält Materie in einem Zustand, den man tief im Innern eines Neutronensterns erwarten würde - in einem Bereich unterhalb der festen Kruste, dem Mantel. In diese Region versucht der 'bot Einblick zu gewinnen.«

Lieserl starrte auf die wirbelnden Schwaden im Innern des Tetraeders. Sie wußte, daß ein Neutronenstern die Masse eines normalen Sterns hatte, die jedoch in einer nur wenige Kilometer durchmessenden Kugel komprimiert war. Die Materie war so dicht, daß Elektronen und Protonen in Neutronenform gezwungen wurden; diese aus Neutronen bestehende Superflüssigkeit war hundert Trillionen  mal so dicht wie Wasser.

»Wenn das wirklich stimmt, wodurch wird dann der Druck ausge-glichen? Dieses Konstrukt ist doch wie eine Bombe, die auf ihre Explosion wartet.«

Er schüttelte den Kopf. »Nun, es hat den Anschein, als ob die Erbauer dieses Ortes einen Weg gefunden hätten. Und das Konstrukt befindet sich sicher seit langer Zeit in einem stabilen Zustand -

vielleicht schon mehrere Millionen Jahre. Weißt du, ich wünschte, wir könnten mehr Zeit hier verbringen. Wir wissen ja nicht einmal, wie alt diese Basis überhaupt ist - um wie viele Jahrtausende diese Technologie uns voraus ist.«

»Aber  wozu  die Konstruktion eines solchen Teils?« Sie starrte in den Tetraeder.  »Warum  sollte wohl jemand eine kleine Kiste mit rekonstruierter Materie eines Neutronensterns anfüllen? Mark, glaubst du, daß das hier vielleicht eine Art Labor war, in dem die Zustände von Neutronensternen untersucht wurden?«

Uvarovs zerstörte Stimme stieß lachend in ihre Ohren. »Ein Labor? Meine liebe Frau, das hier ist Kriegsgebiet; ich kann mir nicht vorstellen, daß Grundlagenforschung auf der Tagesordnung der Männer und Frauen gestanden hatte, die diese Basis errichteten.

Außerdem ist dieser Neutronenstern ziemlich untypisch. Die Leute, die hierher kamen, montierten Diskontinuitäten-Triebwerke am Pol des Sterns und bewegten ihn mit Lichtgeschwindigkeit durch den Raum. Welchem Forschungszweck sollte  das  Ihrer Meinung nach gedient haben?«

Mark ignorierte ihn. Er ging vor der Abbildung in die Hocke und schaute zu ihr hoch; das Glühen der wandernden Bildpunkte im Innern des Tetraeders warf Reflexe auf sein Gesicht und den Raumanzug. »Ich glaube nicht, daß das Zeug dort drinnen  rekonstruiert wurde, Lieserl.«

»Was willst du damit sagen?«

»Denk doch mal nach.« Er deutete auf die Projektion. »Uns ist bekannt, daß sich dort exotische Materie befindet... und soweit wir wissen, besteht der primäre Zweck exotischer Materie in der Konstruktion von Raumzeit-Wurmlöchern. Ich glaube, daß da drin ein Wurmloch-Interface steckt, Lieserl.«

Sie runzelte die Stirn. »Wurmloch-Mündungen haben doch einen Durchmesser von mehreren hundert Metern - oder Kilometern.«

Er richtete sich wieder auf. »Das mag wohl für die Interfaces zutreffen, die  wir  konstruieren können. Aber wer weiß schon, was in der Zukunft möglich ist? Oder auch...«

»Wir wissen, was Sie sagen wollen«, warf Uvarov vom Boot her ein.

»Nehmen wir also an, daß sich  wirklich  ein Wurmloch innerhalb dieses winzigen Konstruktes befindet«, fuhr Mark fort. »Ein so kleines Wurmloch, daß es nur als Faden vorliegt... aber es erstreckt sich durch den Raum und führt ins Innere des Neutronensterns.

Lieserl, ich glaube nicht, daß es sich bei der Neutronen-Superflüssigkeit um eine menschliche Rekonstruktion handelt -  ich halte sie vielmehr für eine Materialprobe, die dem Neutronenstern entnommen wurde.«

Unwillkürlich schaute sich Lieserl in der Kammer um, als ob sie sehen könnte, wie sich das Miniatur-Wurmloch durch den Raum schlängelte, eine leuchtende Spur, die diese sterile, menschliche Umwelt mit dem unglaublich lebensfeindlichen Herzen eines Neutronensterns verband.

»Aber  warum?«

»Liegt das denn nicht auf der Hand?« knurrte Uvarov.

Mark lächelte sie an; offensichtlich wußte er die Lösung auch schon.

Sie kam sich träge, borniert und einfallslos vor. »Sagt's mir einfach«, meinte sie niedergeschlagen.

»Lieserl«, erklärte Mark, »die Verbindung ermöglichte den Menschen, die diese Basis erbaut hatten, das Eindringen in das Innere des Neutronensterns. Ich vermute, daß sie Ausrüstung dort deponiert haben: Nanomaschinen, 'bots - vielleicht sogar Humanoide. Sie haben den Neutronenstern  kolonisiert,  Lieserl.«

Uvarov grummelte Zustimmung. »Mehr noch«, raspelte er. »Sie haben das verdammte Ding  geschaffen.«

Geschlossene zeitgleiche Kurven, Seilspinnerin.

Der Nightfighter bewegte sich auf einer gekrümmten Bahn über den verschwommenen, relativistisch verzerrten Himmel; das System des Neutronensterns wirbelte wie eine strahlende Lichtorgel um Seilspinnerin. Hinter ihr peitschten die großen Schwingen des Nightfighters so heftig durch das All, daß Seilspinnerin fast glaubte, das Rauschen immenser, unglaublicher Federn zu hören.

Sie spürte, daß ihre Finger in den Handschuhen zitterten, die ihr plötzlich viel zu groß schienen. Aber Michael Pooles Hände lagen auf den ihren, groß und warm.

Das Schiff raste weiter.

Wir werden geschlossene zeitgleiche Kurven erzeugen ...

Louise ignorierte den Protest ihres schmerzenden Rückens, richtete sich auf und stieß sich von der Oberfläche des Decks ab. Mit schmerzenden Beinmuskeln erhob sie sich in die Luft und ließ sich durch den Luftwiderstand wenige Meter über dem Deck abbremsen.

Früher war das mal ein Park gewesen, in der Nähe des Zentrums von Deck Zwei. Jetzt war der Park zur unteren Schicht eines impro-visierten, dreidimensionalen Hospitals umgewandelt worden, und das lange Gras wuchs zwischen einer Schicht aus Körpern und medizinischen Ausrüstungen hervor. Eine viereckige Takelage war ge-knüpft worden, die sich von der Oberfläche des Decks neun Meter in die Höhe zog. Patienten waren locker in diesem Arrangement verankert worden; sie wirkten wie Blut-und Schmutzflecken in einer großen Wabe aus Luft, dachte Louise.

Nicht weit davon entfernt war ein Bündel von Körpern - leblos und in Decken gehüllt - in der Luft gesammelt und lose mit dem Gerüst eines ehemaligen Gewächshauses verbunden worden.

Zögernd kam Lieserl auf Louise zu. Sie streckte die Hand aus, als ob sie Louises ergreifen wollte. »Du solltest dich mal ausruhen«, meinte sie.

Louise schüttelte zornig den Kopf. »Keine Zeit.« Sie atmete tief durch, aber ihre Lungen füllten sich nur mit dem im Lazarett hängenden Gestank nach Blut und Urin. Sie hustete und fuhr sich mit einem Arm über die Stirn, wobei sie wußte, daß die Bewegung eine Spur aus Blut und Schweiß hinterlassen mußte. »Verdammt. Zur Höl-le mit  allem!«

»Komm schon, Louise. Du tust doch dein Bestes.«

»Nein. Das reicht nicht. Nicht mehr. Ich hätte für dieses Szenario, für eine Katastrophe in der Lebenskuppel Vorsorgen müssen. Lieserl, die Sache wächst uns über den Kopf. Wir haben  alle  AS-Behand-lungsabteilungen in Lazarette umgewandelt, und wir haben  noch  zu wenig Kapazitäten. Schau dir nur dieses sogenannte Hospital an, das wir improvisieren mußten. So hätte es auch im Mittelalter aussehen können.«

»Louise, es gibt nichts, was du hättest tun können. Wir hatten einfach nicht die Ressourcen, um die Sache in den Griff zu bekommen.«

»Aber wir hätten sie haben müssen. Lieserl, die Ärzte und 'bots operieren hier in Dreierschicht.  Dreierschicht,  in meinem Raumschiff.«

Und es nutzte auch nichts, daß ich den größten Teil unserer Medo-Nanobots zur Hülle abgezogen hatte...  Anstatt hier mit den Menschen zusammenzuarbeiten - über zerschmetterte Körper zu kriechen, geplatzte Blutgefäße zu nähen und zu verhindern, daß sich bak-terielle Infektionen ausbreiteten - waren die Nanobots quasi zwangsverpflichtet worden - auf ihre Entscheidung hin -, über die hastig geflickten Breschen der Außenwandung zu kriechen, wobei sie versuchten, das aufgerissene Metall wieder in ein fugenloses Ganzes zu verwandeln.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und grub die Fingernägel in die Handflächen. »Was, wenn die Xeelee uns jetzt beobachten? Was werden sie wohl von uns denken? Ich habe diese Menschen über einhundertfünfzig Millionen Lichtjahre geführt - und fünf Millionen Jahre -, nur um sie wie Tiere sterben zu lassen...«

Lieserl sah Louise ins Gesicht, wobei sie die kleinen, festen Fäuste in die Hüften gestemmt hatte; ihr breiter Mund war von Falten ge-säumt. »Das ist doch sentimentaler Schrott«, fauchte sie. »Ich muß mich über dich wundern, Louise Ye Armonk. Hör mir zu: Es geht hier nicht darum,  wie du dich fühlst.  Du willst überleben - und du versuchst einen Weg zu finden, der Rasse das Überleben zu ermöglichen.«

Lieserls ernstes, faltiges Gesicht, mit der kräftigen Nase und den tiefliegenden Augen, erinnerte Louise plötzlich an eine überfürsorgli-che Mutter. »Woher willst du denn schon wissen, wie ich mich fühle?

Ich bin ein Mensch, verdammt. Und keine... keine...«

»Künstliche Intelligenz?« Lieserl hielt ihrem Blick ungerührt stand.

»Oh, verdammt, Lieserl. Es tut mir leid.«

»Es ist schon gut, Louise. Du hast ja ganz recht. Ich  bin  ein Artefakt. Ich verfüge über viele nichtmenschliche Eigenschaften.«

Sie lächelte. »Zum Beispiel habe ich in diesem Moment  zwei  Be-wußtseins-Brennpunkte, die unabhängig voneinander funktionieren: Der eine hier, und der andere unten auf dem Planeten. Aber...« Sie seufzte. »Ich  war  einmal ein Mensch, Louise. Wenn auch nur kurz.

So sehe ich es.«

»Ich weiß, Lieserl. Entschuldigung.« Es war Louise noch nie leichtgefallen, Gefühle zu zeigen. »Du bist im Grunde eine der menschlichsten  Personen, der ich jemals begegnet bin«, sagte sie mit Überwindung.

Lieserl schaute sich in dem provisorischen Hospital um und lauschte dem Stöhnen der Verwundeten. »Louise«, sagte sie langsam,

»ich verfüge über eine lange Perspektive. Erinnere dich an die Geschichte unserer Rasse. Unsere Zeitlinien stammen aus den Ozeanen, und Millionen Jahre ist die Erde um die Sonne gekreist. Dann, in einer kurzen, spektakulären Explosion der Kausalität, eruptierten die Zeitlinien in wilden Schnörkeln, im ganzen Universum. Die Menschheit war überall.

Aber nun sind unsere Möglichkeiten begrenzt.«

»Louise, all die potentiellen Pfade der Rasse - all die Zeitlinien, die von diesen alten Ozeanen der Vergangenheit ausgingen und über Millionen Jahre in eine unbekannte Zukunft ausgriffen -, alle haben sie sich zu einem einzigen Ereignis in der Raumzeit verdichtet:  Hier, in diesem Schiff,  jetzt.  Und dieses Ereignis steht unter  deiner  Kontrolle.«

Lieserls Gesicht stand jetzt groß vor Louise und füllte ihr Gesichtsfeld aus; Louise schaute in ihre weichen, verletzlichen Augen, und - eigentlich zum ersten Mal - bekam sie einen tiefen, un-vermittelten Eindruck von Lieserls Persönlichkeit.  Diese Frau ist wirklich alt -alt und weise. 

»Louise, du bist keine Frau - oder vielmehr, du bist  mehr  als eine Frau. Du bist ein Überlebensmechanismus. Der beste, der in diesem kritischen Augenblick von unseren Genen, unserer Kultur und unserem Verstand gefunden wurde. Wenn du nicht die Stärke gehabt hättest, die jetzt in dir ist, uns durch dieses kausale Tor in die Zukunft zu schicken, wärst du nicht ausgewählt worden. Aber du  hast die Kraft weiterzumachen«, sagte Lieserl.  »Einen Weg zu finden. 

Schau nach innen, Louise. Nutze diese Kraft...«

Louise wurde von einem tiefen, fast schon im Infraschallbereich liegenden Stöhnen umgeben. Es kam ihr wie Donner vor.

Es war das Geräusch von Metall, das unter extremer Belastung stand.

Sie entfernte sich von Lieserl und drehte sich in der Luft um. Sie überflog den Abschnitt der Außenwandung, der von dem Stringbogen aufgeschlitzt worden war. Der Flicken, der auf der Bruchstelle angebracht worden war, schimmerte hell, wie frisch poliert, im Zentrum der grasbewachsenen Hülleninnenwand. Materialermüdung

- ein weiteres Leck in der Lebenskuppel würde sie alle umbringen.

Aber der Flicken vermittelte zumindest den  Eindruck,  als ob er dicht-halten würde... nicht daß eine Sichtprüfung aus dieser Distanz etwa verläßliche Ergebnisse erbracht hätte.

Wie aufs Stichwort materialisierte eine Projektion von Marks Kopf vor ihr. »Louise, es tut mir leid.«

»Was ist los?«

»Komm mit mir. Wir müssen reden.«

»Nein«, sträubte sie sich. Plötzlich fühlte sie sich todmüde. »Keine Sprüche mehr, Mark. Ich habe schon genug Schaden angerichtet.«

»Louise...«, sagte Lieserl hinter ihr warnend.

»Ich habe dich verstanden, Lieserl.« Louise lächelte. »Aber das ist alles etwas zu mystisch für eine erschöpfte alte Ingenieurin wie mich.

Ich werde hierbleiben. Im Hospital aushelfen.«

Lieserl runzelte die Stirn. »Louise, du bist Ingenieurin und keine Ärztin. Offen gesagt, von  dir  wollte ich nicht behandelt werden.«

Mark lächelte. »Außerdem haben wir keine Zeit für Selbstmitleid, Louise. Es ist  wichtig.«

Sie seufzte. »Was ist?«

»Hast du denn nicht gehört, wie die Hülle unter der Belastung ge-

ächzt hat? Seilspinnerin hat das Schiff wieder in Bewegung gesetzt«, flüsterte er mit einem überraschend unrealistischen Zischen.

Du mußt dir die Raumzeit als eine Matrix vorstellen,  flüsterte Michael Poole.  Ein vierdimensionales Gitter, das durch Entfernungen und Zeitdauer definiert wird. Es gibt Ereignisse: Punkte in Raum und Zeit, an den Knoten des Gitters. Das sind die Ereignisse, die unser Leben bestimmen. Und die Ereignisse werden durch Trajektorien miteinander verknüpft. 

Der Sternenbogen verbreiterte sich nun am Himmel. Das hieß, daß sich ihre Geschwindigkeit verringert hatte, denn die relativistische Verzerrung reduzierte sich. Mit subvokalen Befehlen rief Seilspinnerin ein Helmdisplay auf. Ja: Die Geschwindigkeit des Schiffes lag nur noch knapp über der halben Lichtgeschwindigkeit.

Trajektorien sind Pfade durch die Raumzeit, sagte Poole. Es  gibt zeitgleiche Flugbahnen, und es gibt raumgleiche Flugbahnen. Ein unterlichtschnelles Schiff folgt einem zeitgleichen Pfad. Und, Seilspinnerin, wir - alle Menschen, seit dem Beginn der Geschichte -

kriechen wie Schnecken auf zeitgleichen Trajektorien in die Zukunft. 

Irgendwann werden unsere Welt-Linien an einem Ort enden, der zeitgleiche Unendlichkeit genannt wird - am unendlich weit entfernten, wirklichen Ende der Zeit. 

Aber >raumgleich< bedeutet, sich schneller als das Licht zu bewegen. Ein Tachyon - ein überlichtschnelles Partikel -folgt einem raumgleichen Pfad, genauso wie dieser Nightfighter mit aktiviertem Hyperantrieb.

Sie drehte sich in ihrem Sitz um. Das Neutronenstern-System war bereits in der rotverschobenen Ferne verschwunden. Und direkt vor ihr stand eine Wolke aus kosmischen Strings; der Raum wirkte, als sei er kreuz und quer von Sprüngen durchzogen, um die blauverschobene Sternenabbildungen wie Öltropfen herumglitten.

Pooles unsichtbare Hände spannten sich um die ihren, als das Schiff sich in die String-Wolke stürzte.

Wir kennen mindestens drei Arten, raumgleichen Pfaden zu folgen, Seilspinnerin: Drei Arten der überlichtschnellen Fortbewegung. Wir können natürlich den Hyperantrieb der Xeelee verwenden.

Oder wir können Raumzeit-Wurmlöcher nutzen. Oder wir können uns die konische Raumzeit um den Abschnitt eines kosmischen Strings nutzbar machen...

Denk an den Gravitationslinsen-Effekt, der die Doppelstern-Darstellungen um die Strings bewirkt. Ein an der einen Seite des Strings entlanglaufendes Photon kann unsere Teleskope erst Dutzende von Jahrtausenden später erreichen als ein Photon, das einem Pfad auf der anderen Seite des Strings folgt.

Wenn wir also den konischen Defekt eines Strings durchfliegen, könnten wir einen Lichtstrahl tatsächlich überholen...  Jetzt war das Schiff vollständig von verschlungenen und komplexen Strings umgeben, die bis in die Unendlichkeit reichten. Eine String-Doppelhelix, die so verdrillt war, daß sie fast wie Flechtwerk aussah, fegte über ihren Kopf hinweg. Sie schaute nach oben. Die Strings folgten den Doppelstern-Abbildungen auf erratischen Bahnen.

Hinter ihr breiteten sich die großen Schwingen weit aus.  Der verdammte Nightfighter befindet sich hier in seinem eigentlichen Element,  sagte sie sich.

Unter Pooles Anleitung brachte Seilspinnerin das Schiff zum Stillstand; die Diskontinuitäten-Schwingen stellten sich auf, als sie am Raum zerrten. Dann wendete Seilspinnerin schnell - unglaublich schnell - das Schiff und ließ es erneut auf das String-Paar zujagen.

Der Nightfighter schoß in die Höhe, und diesmal zogen die zwei Strings  unterhalb  des Schiffes vorbei.

Und wenn man sich entlang raumgleicher Pfade bewegen kann, Seilspinnerin, kann man auch geschlossene zeitgleiche Kurven schaffen.

Das Neutronenstern-System war  alt. 

Früher war das System ein spektakulärer Doppelstern gewesen, der eine im Himmel verlorene Galaxis zierte. Dann war einer der Sterne in einer Supernova-Explosion vergangen und hatte seine Heimatgalaxis für eine kurze und glorreiche Zeit überstrahlt. Die Explosion hatte alle Planeten zerstört und den Begleitstern beschädigt. Danach kühlte sich der übriggebliebene Neutronenstern langsam ab und rotierte taumelnd wie ein sich im Schlaf bewegender Riese, während der Begleiter seinen lebenswichtigen Wasserstoff über die geschrumpfte Hülle des Neutronensterns ergoß. Langsam bildete sich auch der Ring aus diesem entzogenen Gas, und das seltsame, gespenstische zweite Planetensystem wurde geboren.

Dann waren Menschen hier aufgetaucht.

Die Menschen hatten das System schnell durchsucht. Dann lande-ten sie auf dem größten Planeten im Rauch-Ring. Sie schossen mi-kroskopisch kleine Wurmlöcher in den erkaltenden Kadaver des Neutronensterns, und durch diese Wurmlöcher schickten sie Geräte und -vielleicht - Humanoide, die robust genug waren, unter den unwahrscheinlich harten Bedingungen des Neutronensterns zu existieren.

Die Geräte und Humanoiden waren  winzig  gewesen, wie fein modelliertes Spielzeug.

Die Humanoiden und ihr Gerät schwärmten zu einem magnetischen Pol des Neutronensterns aus und errichteten dort große Maschinen: Diskontinuitäten-Triebwerke, die auf die gigantischen Energiereserven des Neutronensterns selbst Zugriffen.

Anfangs noch langsam, dann zunehmend schneller wurde der Neutronenstern - der seinen Begleiter, den Ring und die Planeten mit-schleppte - aus seiner Heimatgalaxis hinausgezwungen und durch den Weltraum gejagt, eine aus Sternenmasse bestehende, fast lichtschnelle Kugel.

»Eine Kugel. Ja«, sinnierte Uvarov im Beiboot. »Eine passende Bezeichnung.«

Lieserl schaute auf die wirbelnden, unscharfen Bildpunkte im Innern des konturierten Pyramidenrahmens der Virtuellprojektion. »Ich frage mich, ob noch immer Menschen dort drin sind«, sagte sie.

Mark runzelte die Stirn. »Wo?«

»Humanoide. Im Innern des Neutronensterns. Ich frage mich, ob sie überlebt haben.«

In sichtlicher Indifferenz zuckte er die Achseln. »Das bezweifele ich. Wenn sie nicht für die Instandhaltung gebraucht wurden, wären sie nach getaner Arbeit sicher desaktiviert worden.«

Desaktiviert...  Aber das waren doch  Menschen.  Was, wenn sie nun nicht >desaktiviert< worden waren? Lieserl schloß die Augen und versuchte es sich vorzustellen. Was für ein Leben das wohl wäre, als eine winzige, fischartige Kreatur, deren Größe nicht einmal eine Haa-resbreite betrug, im Innern des über eine extreme Flußdichte verfügenden Mantels eines Neutronensterns?

»Eine Kugel«, wiederholte Uvarov. »Und zudem eine Kugel, die von unseren Vorfahren abgefeuert wurde - direkt in das Herz dieses Xeelee-Konstruktes.«

Sie öffnete die Augen.

Mark runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie überhaupt, Uvarov?«

»Begreifen Sie es denn immer noch nicht? Mark, was  glauben  Sie, welchen Zweck diese spektakuläre Ingenieursleistung wohl hatte?

Wir wissen bereits - anhand der Daten von Suprahet und den von Lieserl bereitgestellten Fragmenten -, daß die Rivalität zwischen der Menschheit und den Xeelee Millionen Jahre andauerte. Und mehr noch als das - sie  wuchs  im Laufe der Zeit und wurde zu einer Besessenheit, welche die Menschheit schließlich auslöschte.«

»Wollen Sie damit sagen«, fragte Lieserl, »daß all das - die Diskontinuitäten-Triebwerke, der Flug des Neutronensterns durch das All - als Angriff gegen die Xeelee konzipiert war?«

»Aber das ist doch irre«, befand Mark.

»Natürlich ist es das«, bestätigte Uvarov leichthin. »Meine lieben Freunde, wir verfügen über hinreichende Beweise, daß die Menschheit keine besonders intelligente Spezies ist - zumindest nicht im Vergleich zu ihrem größten Rivalen, den Xeelee. Und ich bin auch nie dem Trugschluß erlegen, daß die Menschheit als Kollektiv geistig völlig  gesund  ist.«

»Sie müssen es ja wissen, Doktor«, knurrte Mark.

»Ich verstehe nicht«, meinte Lieserl. »Die Menschen müssen doch von den PhotinoVögeln gewußt haben -verdammt, schließlich habe ich  es ihnen gesagt! Sie müssen gesehen haben, welche Gefahr von den Vögeln für die Zukunft aller baryonischen Spezies ausging. Und sie müssen auch gesehen haben, daß die Xeelee -wenn auch weit entfernt und fremdartig - zumindest auch baryonisch waren. Also muß-

ten die Ziele der Xeelee, sofern sie sich gegen die Vögel richteten, auch im langfristigen Interesse der Menschheit liegen.«

Uvarov lachte sie aus. »Ich befürchte, daß Sie noch immer nach rationalen Erklärungen für irrationales Verhalten suchen, meine Liebe.

Lieserl, ich glaube, daß die Xeelee in den Seelen der Menschen den Platz eingenommen hatten, der früher von Göttern und Dämonen besetzt war. Aber in diesem Fall handelte es sich um einen sterblichen Gott - der dieselben sterblichen Gefilde besetzte wie die Menschen. Ein Gott, der  angegriffen  werden konnte. Und angegriffen haben wir: Die ganze lange Zeit über - während die Sterne um uns herum erloschen, und das unbemerkt.«

»Und deshalb«, folgerte Mark grimmig, »haben wir einen Neutronenstern in den Ring geballert.«

»Eine spektakuläre Geste«, kommentierte Uvarov. »Vielleicht die größte Ingenieursleistung der Menschheit überhaupt...  Aber letzten Endes doch sinnlos.

Denn wie sollte ein Neutronenstern die Schleife eines kosmischen Strings zerreißen? Und außerdem hätten die Xeelee mit ihrer Sternenhammer-Technologie den Stern sicher zerstören können, bevor...«

»Aber es hat nicht geklappt«, sagte Lieserl nachdenklich.

Mark hatte den Sensor-'bot beobachtet; die gedrungene Maschine war vor dem Stuhl zum Stehen gekommen, wobei sie die Sensorarme in die Höhe streckte. »Was meinst du?«

»Überleg doch mal«, empfahl sie ihm. »Der Neutronenstern  entfernt  sich von der Position des Rings. Und er ist eindeutig nicht von Sternenhämmern vernichtet worden.«

»Ja. Etwas ist schiefgelaufen«, bestätigte Uvarov. »Nun, die prä-

zise Abfolge ist im Grunde auch nicht relevant, Lieserl. Und...«

Es verging nicht mehr als ein Herzschlag.

Das Licht erlosch. Die alte Struktur wurde mit Dunkelheit überflutet.

Louise und Mark verließen das improvisierte Lazarett und fanden ein unbewohntes Haus. In dem Haus fehlten die Möbel, denn seine Besitzer waren in die Zone der Schwerelosigkeit übergesiedelt (aber natürlich waren die Gebäude in der Null-Gravo-Zone jetzt verschwunden, stellte Louise verdrießlich fest, durch das Eindringen des kosmischen Strings vom Himmel gefegt).

Schnell ließ Mark ein virtuelles Diagramm in der Luft entstehen: Geometrische Konturen aus Linien und Winkeln, die mit Beschriftungen und Pfeilen versehen waren.

Louise konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Verdammt, Mark. Ausgerechnet in einem solchen Moment zeigst du mir ein Diagramm, auf das selbst Euklid neidisch gewesen wäre.«

Er sah sie ernst an. »Louise, die Bestimmung der Raumzeit-Geometrie eines kosmischen Strings ist ein großes Problem der allgemeinen Relativitätstheorie. Aber in bezug auf diese Geometrie ist der ganze Rest gerade mal so kompliziert wie der Satz des Pythagoras...

Soweit ich sagen kann, ist es das, worauf Seilspinnerin zusteuert.«

Zwei Röhren lagen in der Luft, deren elektrostatisches blaues Glühen an Neon erinnerte. »Hier ist das String-Paar. Und hier sind die Win-keldefizite der konischen Raumzeiten der Strings.« Keile aus Luft, wie lange Käsescheiben, wurden hellblau angestrahlt; jeder Stringab-schnitt zog jeweils einen Keil hinter sich her.

»Gut. Hier kommt die  Northern.«  Das Schiff wurde als Comic-zeichnung eines schwarzen Platanensetzlings abgebildet. »Wie du siehst, umfliegen wir das String-Paar auf einer gekrümmten Bahn und bewegen uns dabei entgegengesetzt zur Rotationsrichtung der Strings.«

Jetzt drang der Setzling in das keilförmige Defizit-Glühen eines der Strings ein. Unmittelbar nach Überschreiten der Grenze verschwand er, um auf der entgegengesetzten Seite der Störstelle sofort wieder zu erscheinen.

Mark schnippte mit den Fingern. »Hast du das gesehen? Flug mit Überlichtgeschwindigkeit: Eine raumgleiche Flugbahn mitten durch die Störstelle.«

Nun kehrte das kleine Schiffsmodell auf einem kreisförmigen Kurs zurück und flackerte durch das Winkeldefizit des zweiten Sterns.

»Louise, die Strings bewegen sich fast mit Lichtgeschwindigkeit - mit 299.999,999 Kilometern pro Sekunde. Seilspinnerin fliegt die Northern  mit etwas mehr als halber Lichtgeschwindigkeit. Die Wendekurven und Beschleunigungswerte sind unglaublich... Der Weltflächen-Inertialschirm funktioniert offenbar gut, obwohl es ein kleines Leck gibt.«

Louise nickte. »Richtig. Deshalb kommen auch Beschwerden von der  Northern.«

»Genau. Louise, die  Northern  war dafür nicht ausgelegt - und das gilt genauso für unsere Huckepack-Kombination aus der  Northern und dem Nightfighter. Aber wir können nichts tun. Wir können nur beten, daß der Schrotthaufen zusammenhält, bis Seilspinnerin ihre Spritztour beendet hat...

Wenigstens ist der von ihr verfolgte Kurs präzise abgesteckt... Um von einer Seite des String-Paares zur anderen zu gelangen, legen wir Lichtminuten zurück, gewinnen jedoch  Lichtjahre  dank der raumgleichen Einsparung. Louise, ich glaube, daß Seilspinnerin diese raumgleichen Trajektorien in geschlossene zeitgleiche Kurven umwandelt.«

Louise starrte auf das Setzling-Raumschiff; sie spürte den Drang, danach zu greifen und es aus der Luft zu holen. »Aber warum, Mark?

Und  wie?«

»Ich weiß, was eine geschlossene zeitgleiche Kurve ist«, sagte Seilspinnerin. Erneut ließ sie das Schiff stoppen und riß den Bug zum String hinüber; obwohl sie noch immer von der unglaublichen Beschleunigung abgeschirmt wurde, mußte sie nach Luft schnappen, als das Universum um sie herumwirbelte. »Die eigentliche Mission der  Great Northern  mit ihrem Wurmloch bestand darin, dem Segment einer geschlossenen zeitgleichen Kurve zu folgen...«

Ja. Eine geschlossene zeitgleiche Kurve ist ein Kreis in der Zeit.

Wenn man einer geschlossenen zeitgleichen Kurve bis zu ihrem Ursprung folgt, wird man schließlich wieder sich selbst begegnen, Seilspinnerin... Geschlossene zeitgleiche Kurven machen Zeitreisen möglich.

Erneut stob der Nightfighter auf das kosmische String-Paar zu; erneut riß Seilspinnerin an den Waldos und warf das Schiff herum. Die großen Schwingen peitschten durch die Raumzeit.

»Wie lange noch, verdammt?« schrie sie.

Seilspinnerin, jede Umkreisung des Stringpaares bringt uns tausend fahre in die Vergangenheit zurück. Aber wir müssen hundert Jahrtausende zurückreisen, oder sogar noch mehr...

»Hundert Durchgänge«, flüsterte sie.

Wirst du es schaffen, Seilspinnerin? Hast du die Kraft dazu?

»Nein«, gestand sie. »Aber ich glaube nicht, daß ich eine andere Wahl habe, oder?«

Verwirrt schaute Lieserl sich in der abgedunkelten Kammer um.

Die helle Lampe des 'bots war erloschen. Plötzlich waren die Wände nur noch düstere graue Flächen, die klaustrophobisch über ihrem Kopf zusammenliefen.

»Lieserl.« Marks aus der Finsternis ragendes Gesicht hing vor ihr; die blauen Augen und weißen Zähne stachen durch die Dunkelheit.

Er hatte die menschliche Trägheit abgelegt und bewegte sich jetzt im Nanosekunden-Tempo.

Vage dachte sie an den armen Uvarov, der in der Human-Zeit eingefroren im Boot saß und nicht in der Lage war, ihrem hoch-frequenten insektenhaften Summen zu folgen. »Was ist los? Was ist geschehen?«

»Der 'bot ist ausgefallen. Lieserl, er wurde von den Schiffs-Prozessoren gesteuert. Also muß die Verbindung zum Schiff abgebro-chen sein...«

Sofort  spürte  sie diesen Verlust der Prozessorunterstützung. Sie fühlte sich, als ob sie in eine Zwielicht-Höhle mit Echo-Effekt geworfen worden wäre; sie spürte, wie  sie  abdriftete.

»Sie haben uns aufgegeben.«

»Vielleicht hatten sie keine andere Wahl, Lieserl.«

Also werde ich die Erfahrung des Todes machen. Aber - so plötzlich?

Natürlich konnte Lieserl überleben - genauso wie Mark, als Projektion an Bord der  Northern.  Aber diese Projektion -  sie,  diese einzigartige Manifestation ihres alten Bewußtseins - konnte nicht nur von den Prozessoren des Bootes mit ihrer limitierten Kapazität aufrechterhalten werden.

Sie spürte Bedauern, daß sie nie in der Lage sein würde, Louise und Seilspinnerin von den unglaublichen kleinen Menschen zu erzählen, die sich im Innern des Neutronenstern-Flusses aufhielten.

Sie griff nach Mark. Ihre Raumanzüge verschmolzen miteinander; verzweifelt preßten sie ihre Körper aneinander. Mit tiefer, leiden-schaftlicher Sehnsucht suchte sie mit den Lippen Marks warmen Mund, und...

»Teufel. Und wir können nicht einmal mit ihr  sprechen.«  Louise schaute aus dem Haus und überflog die Lebenskuppel in der Richtung, in der sich der Käfig des Nightfighters befinden mußte. »Mark, Seilspinnerin ist zwar eine intelligente Frau, aber sie ist keine Expertin in Sachen String-Dynamik. Und außerdem hat sie dort draußen keine signifikante Prozessorunterstützung. Ich weiß nicht einmal, wie sie die Flugbahnen berechnet, denen wir folgen.«

Mark runzelte die Stirn. »Ich... - warte.« Er hob die Hand und schien in sich hineinzusehen, das Gesicht wurde ausdruckslos.

»Was ist?«

»Wir stehen. Ich meine, wir umkreisen das String-Paar nicht mehr.« Er überlegte. »Louise, ich habe einhundertsieben komplette Umläufe gezählt...«

»Louise? Mark?«

Die Stimme drang aus der Luft dicht bei Louises Ohr. »Ja, Froschfängerin. Ich höre dich. Wo bist du?«

»Ich bin im Wald. Ich...«

»Ja?«

»Ich glaube, ihr solltet lieber mal raufkommen.«

Louise schaute Mark an; der runzelte nur die Stirn, und zweifellos war eine seiner Sub-Projektionen schon bei Froschfängerin.

»Warum?« fragte Louise. »Was ist denn los, Froschfängerin?«

»Nichts ist los. Eigentlich nichts. Es ist nur –  anders...«

Michael Pooles unsichtbare, geisterhafte Berührung verschwand.

Seilspinnerin nahm die Hände von den Waldos.

Ihr Auftrag war erledigt. Sie krümmte die Finger in den Handschuhen und ballte die schmerzenden Hände zu Fäusten, wobei sie die Fingernägel in die Handballen grub. Sie schauderte vor Angst und Erschöpfung. Sie spürte ein Stechen im Rücken und in den Schulter-blättern, direkt am Halsansatz; sie wand sich im Sitz und krümmte die Wirbelsäule, um sich aufzulockern.

Dann schaute sie zum erstenmal aus der Werkstoff-Kanzel hinaus.
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»DOKTOR UVAROV. Doktor Garry Uvarov.«

Die monotone und mechanische Stimme weckte ihn aus einem unruhigen Schlaf.

Er öffnete den Mund, um zu antworten, und Speichel troff in Fäden über die Lippen. »Was ist denn jetzt wieder los?«

»Brauchen Sie vielleicht etwas?« Die  von  den  leistungsschwa-chen Prozessoren des Beibootes synthetisierte Stimme verfügte nicht einmal ansatzweise über menschliche Merkmale, und sie kam - zum Verrücktwerden! - von allen Seiten.

»Ja«, sagte er. Er spürte ein vages Zittern; er  fror.  Näherten sich die Energiereserven des Bootes bereits dem Ende?

Wieviel Zeit mochte seit dem plötzlichen Verschwinden von Lieserl und Mark Wu schon vergangen sein?

»Ja«, sagte er erneut zum Boot. »Ja, ich brauche etwas. Bring mich zur  Northern  zurück.«

Das Boot schwieg für lange Sekunden.

Uvarov spürte, wie die Kälte in seine Knochen kroch. Sollte er etwa auf diese Art sterben, liquidiert von den Gedanken einer stupi-den Mechanik? Sollte er einen finalen Verrat der Technik erleiden, genauso wie die Nanobots ihn seit Jahren langsam umbrachten?

Nun, wenn er schon sterben sollte, dann würde er ein tiefes und intensives Bedauern mitnehmen: Daß er den Abschluß seines großen Entwurfs nicht mehr erleben konnte, seines Experiments zur Verlängerung der natürlichen Lebenserwartung der menschlichen Rasse. Er wußte, wie die anderen ihn gesehen hatten:  Besessen  von seinen eugenischen Zielen, vielleicht auch als Monomanen. Aber -

ah! Was für eine Leistung das gewesen wäre! Welch ein Monument...

Der Ehrgeiz brannte noch immer in ihm, intensiv und fast alles verzehrend, von seinem versagenden Körper indessen im Stich gelassen.

Seine Gedanken beruhigten sich, und er fühlte sich zunehmend entrückt, als sein Bewußtsein in die warmen, behaglichen Höhlen der Erinnerung abglitt.

Das Boot meldete sich erneut. »Ich bin außerstande, Ihren Wunsch zu erfüllen, Doktor. Ich fürchte, daß ich keine Verbindung zur Northern  herstellen kann. Es tut mir leid. Wenn Sie wollen, könnte ich...«

»Dann töte mich.« Er drehte den Kopf hin und her und genoß den Schmerz im Hals. »Ich bin hier gestrandet. Ich werde sterben, sobald meine Vorräte erschöpft sind. Töte mich jetzt. Fahr die verdammten Systeme runter!«

»Darauf kann ich genauso wenig eingehen, Doktor Uvarov. Sehen Sie...«

Aber Uvarov hörte schon gar nicht mehr zu. Erneut spürte er, wie er in einen unruhigen - vielleicht den letzten - Schlaf fiel, und seine zerstörten Lippen bewegten sich langsam.

»Töte mich, du verdammte Maschine...«
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DER TORUS AUS ZERFASERTEN, fragmentierten String-Schleifen war verschwunden. Jetzt kreuzten kosmische Strings durch den Leerraum: Große, wilde, triumphierende Wirbel, die von dem Projektor der Himmelskuppel in einem elektrostatischen Falschfarben-Blau abgebildet wurden.

Diese eine gewaltige, komplexe und multiple String-Schleife füllte die Höhle am Grund der Gravitationsquelle aus. Es war - eine erstaunliche und fast unerträgliche Tatsache - ein einziges Objekt, ein Artefakt,  mit einem Durchmesser von mindestens zehn Millionen Lichtjahren.

Louise Ye Armonk schwebte - zusammen mit Mark, Lieserl und Morrow - auf Null-Gravo-Gleitern unter dem Scheitelpunkt der Lebenskuppel. Unterhalb von Louise waren die - von ihr entfernt wahrgenommenen - Schichten des Waldes mit den vielfältigen und tröstenden Lauten angefüllt: Den Schreien von Vögeln und Affen und den leisen Rülpsern von Fröschen, Geräusche des prallen Lebens, das sich selbst hier am Ende der Zeit noch durchsetzte...

Hinter der transparenten Kuppel zogen sich Strings durch das Universum.

Hier, hunderttausend Jahre in der Vergangenheit, stürzten die sich auflösenden und blauverschobenen Galaxien noch immer in die tiefste Gravitationsquelle des Universums. Und die  Northern  hatte den Flug durch die Raumzeit-Defekte der String-Schleife nur absolviert, um sich aufs neue in einem sternenverkleideten Leerraum wiederzu-finden, am Boden dieser Universalen Quelle.

Damit  endeten  die  Gemeinsamkeiten  aber  auch schon, überlegte Louise. Die Wände des Leerraums waren viel glatter als in der Zukunft und enthielten viel weniger von den zerklüfteten Löchern, die ihr zuvor aufgefallen waren... Die Wände wirkten hier fast  künstlich glatt, dachte sie unbehaglich.

Und da war natürlich auch der Ring, unversehrt und majestätisch.

Der Ring war ein Kranz, der aus einem eine Milliarde Lichtjahre langen String geflochten war. Die  Northern  befand sich irgendwo oberhalb der Ebene des Rings. Die dem Schiff zugewandte Seite bildete einen verworrenen, undurchdringlichen Zaun über der Lebenskuppel, der sich keck zu Bögen und Spitzen verdrillte, wobei zersplitterte Abbilder von Galaxien durch den Morast der Raumzeit-Defekte glitzerten. Und die entgegengesetzte Seite des Objekts war als ein fahles, hartes Band sichtbar, das entfernt am blauverschobenen Himmel stand.

Der vom Ring scheibenförmig eingeschlossene Weltraum - Louise erinnerte sich, daß es eine nicht weniger als zehn Millionen Lichtjahre durchmessende Scheibe war - schien praktisch leer zu sein.

Vielleicht, so spekulierte sie, waren die Xeelee in dieser Ära aktiv damit beschäftigt, die Zentralregion freizuhalten.

... Frei, wie Louise bei näherer Betrachtung sah, bis auf einen einzigen glühenden Lichtpunkt direkt im geometrischen Mittelpunkt des Rings. Sie sah, wie Lieserl mit halb geöffnetem Mund auf diesen Lichtpunkt starrte.

Seilspinnerins überstürzte Aktion hatte sie in die Vergangenheit gebracht, und dort wieder zu einem Streiflicht dieses Himmels-krieges... und es hatte den Anschein, daß sie in einer Ära gelandet waren, in welcher der finale Fall des Rings nicht mehr weit entfernt war.

Sie wußte, daß ihre Augen - die von Mark, Lieserl und Morrow -

erwartungsvoll auf ihr ruhten. Auf  ihr. 

Denk an Lieserls Worte,  sagte sie zu sich.  Ich bin ein Überlebensmechanismus. Das ist alles. Ich muß weiter funktionieren, nur noch etwas länger...  Sie blickte tief in ihr Inneres.

Sie klatschte in die Hände. »In Ordnung, Leute -Mark, Lieserl.

Wir haben Arbeit. Es dürfte wohl offensichtlich sein, daß wir mitten in einem Kriegsgebiet herausgekommen sind. Wir wissen, daß die PhotinoVögel in diesem Moment den Ring von allen Seiten angreifen - denn wie wir ebenfalls wissen, wird der Ring in hunderttausend Jahren zerstört sein. Das vermittelt mir das Gefühl, daß wir nicht mehr viel Zeit haben, bis die eine oder andere Seite von unserer Anwesenheit Wind bekommt...«

»Ich glaube, du hast recht, Louise«, stimmte Mark ihr zu. Beide Virtuellprojektionen waren über Hochgeschwindigkeits-Datenbusse mit den Zentralprozessoren verbunden und befaßten sich mit verschiedenen Aspekten der Situation. »Wir sollten uns nicht durch die Tatsache täuschen lassen, daß dieser unglaubliche Krieg zum größten Teil nur mit Unterlichtgeschwindigkeit geführt wird, so daß er - in diesem Maßstab - die Dynamik eines die Sahara durchquerenden Ameisenhaufens hat. Wir dürfen nicht vergessen, daß die Xeelee über einen Hyperantrieb verfügen - den wir gestohlen haben -, und nach unseren Erkenntnissen haben die PhotinoVögel auch einen.

Wir könnten also jederzeit entdeckt werden.«

»Gib mir also einen Lagebericht.«

Mark nickte. »Zunächst unsere Position in der  Zeit:  Seilspinnerin hat so viele geschlossene zeitgleiche Pfade konstruiert, daß wir aus der Ära, in die unser erster Flug uns geführt hatte, hunderttausend Jahre in die Vergangenheit reisen konnten.« Er blickte zur Himmelskuppel hinauf und erhob sich ein paar Meter in die Luft, wobei er zerstreut vergaß, seinen Virtuell-Gleiter mitzunehmen. »Soweit wir sagen können, ist der Ring in dieser Ära noch intakt. Er hat eine gigantische Masse - sie übt daher eine Anziehungskraft auf uns aus.

Eine große sogar... Der Ring zieht uns auf einer Kreisbahn durch den Raum. Seilspinnerin scheint das zu korrigieren...«

»Lieserl. Sag mir, was du hast.«

Lieserl schien den Blick von diesem quälenden Lichtpunkt im Herzen des Rings schier losreißen zu müssen. Sie schaute zu Louise hinunter.

»Ich habe  den  Ring, Louise. Wir sind in eine Zeit vor seiner Zerstörung versetzt worden. Bolders Ring besteht aus einer einzigen kosmischen Stringschleife -aber einer gigantischen, mit einem Durchmesser von mindestens zehn Millionen Lichtjahren und einer Masse von Zehntausenden Galaxien, die ein nahtloses Ganzes ergeben. Der String ist zusammengerollt wie ein Wollknäuel; die Topographie des Rings besteht aus Stringbogen, die sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit bewegen, und aus Scheitelpunkten, die tatsächlich die Lichtgeschwindigkeit  erreichen.  Ihre Bewegung ist zwar komplex, aber - soweit ich sagen kann -kohärent. Der Ring könnte im Grunde ewig existieren.

Louise, dieses Monster kann auf keinen Fall auf natürliche Art entstanden sein. Unseren gesicherten Theorien zufolge kann ein String in der Natur höchstens tausend Lichtjahre lang werden.« Sie schaute hoch, und die blaue Falschfarbe der String-Abbildungen beleuchtete ihr Profil und konturierte die Falten um ihre Augen. »Irgendwie ...« -

sie lachte kurz -,»... irgendwie haben die Xeelee eine Möglichkeit gefunden, kosmische Strings durch den Weltraum zu ziehen - oder sie in einem wahrhaft heroischen Maßstab zu fabrizieren - und sie dann in diesem immensen  Artefakt  zu bündeln.«

Louise sah zu dem Ring auf, verfolgte das Gewirr der Strings am Himmel und ging Lieserls statistische Angaben im Kopf durch.  Und ich wäre vielleicht gestorben, ohne das gesehen zu haben. Danke. 

Oh, danke.. .

»Die Kosmologie hier ist... spektakulär«, sagte Lieserl lächelnd.

»Wir haben einen extrem massiven und sehr schnell rotierenden Torus. Und er  verwüstet  die Struktur der Raumzeit. Die schiere Masse des Rings hat eine derart tiefe Gravitationsquelle erzeugt, daß Materie -  Galaxien - über mehrere hundert Millionen Lichtjahre zu diesem Punkt hingezogen werden. Selbst unsere Heimatgalaxis, die Galaxis der Menschheit, wurde von der Masse des Rings angezogen.

Und auch die  Rotation  hat signifikante Auswirkungen. Louise, wir befinden uns am Rand eines Kerr-metrischen Objekts - der klassischen relativistischen Lösung des Schwerefeldes einer rotierenden Masse. Hierbei handelt es sich sogar um ein  maximales Kerr-metrisches Objekt: Der Torus rotiert nämlich so schnell, daß die in Gravitationseinheiten umgerechnete Winkelgeschwindigkeit die Masse bei weitem übersteigt...

Wie Mark schon sagte, übt die Rotation des Rings ein großes Drehmoment auf das Schiff aus. In diesem Zusammenhang spricht man von  InertialZug:  Die Verzerrung der Raumzeit um den rotierenden Ring.«

Morrow runzelte die Stirn. »InertialZug?«

»Morrow«, sagte Lieserl, »das naive Konzept der Gravitation postulierte, daß das Drehmoment eines Objektes sein Schwerefeld nicht beeinflussen würde. Unabhängig von der Rotationsgeschwindigkeit eines Sterns würde dieser immer eine Anziehungskraft in Richtung seines Mittelpunktes ausüben, so als ob er überhaupt nicht rotieren würde.

Aber die Relativitätstheorie sagt uns, daß das falsch ist. Die Gleichungen enthalten nichtlineare Terme, welche die rotierende Masse mit dem externen Feld verknüpfen. In anderen Worten, ein rotierendes Objekt reißt den ihn umgebenden Raum mit«, erklärte sie.

»InertialZug.  Und genau dieses Drehmoment erfährt die  Northern nun.«

»Was noch?« fragte Louise. »Mark?«

Er nickte. »Zum einen  ertrinken  wir quasi in Radiostrahlungs-Photonen...«

Das kam unerwartet. »Wie meinst du das?«

»So, wie ich es sage«, erwiderte er ernst und sah sie an. »Das ist die einzige signifikante Differenz in unserer großmaßstäblichen physikalischen Umwelt im Vergleich zu unserer ursprünglichen Zeit: Wir werden nun von einem Schwall Radiowellen umspült.« Für einen Moment wirkte er abwesend. »Und ihre Intensität nimmt zu. Es findet eine  Verstärkung  statt, langsam zwar, aber im zeitlichen Maß-

stab dieses Krieges dennoch signifikant; die Verdoppelungszeit be-trägt etwa tausend Jahre. Louise, dieses Phänomen tritt in der Zukunft nicht mehr auf. Die Radio-Photonen werden dann

verschwunden sein.«

Louise schüttelte den Kopf. »Das ergibt für mich keinen Sinn. Wodurch wird diese Verstärkung denn verursacht?«

Er hob theatralisch die Schultern. »Weiß der Geier.« Er blickte zum Himmel. »Aber sieh dich doch nur mal um. Der Ring wird von einer Hülle aus galaktischer Materie umgeben, Louise. Die Frequenzen der Radiowellen liegen unterhalb der Plasmafrequenz des interstellaren Mediums. Also sind die Wellen in dieser mit Galaxien ausgekleideten Kiste  eingeschlossen.  Wir befinden uns in einem riesigen, zehn Millionen Lichtjahre großen Resonanzkörper mit reflektierenden Wänden.«

Morrow schaute unsicher durch die Himmelskuppel. »Eingeschlossen? Aber was geschieht, wenn...«

»Mark«, fiel Lieserl im ins Wort, »ich glaube, daß ich die Lösung habe. Die Ursache der Radiowellen-Verstärkung.«

Er schaute sie an. »Was?«

»Es ist der Inertialzug. Wir sehen eine vom Gravitationsfeld ausgehende, superstrahlende Streuung. Ein Photon, das in die Gravitationsquelle des Rings stürzt, wird durch den Inertialzug mit dem Ring gekoppelt und dann mit einem Energiezuwachs wieder abgestoßen...«

»Aha.  In Ordnung.« Mark nickte mit in die Ferne gerichtetem Blick. »Das würde bei jedem Durchgang eine Verstärkung um ein paar Promille ausmachen... deckt sich im wesentlichen mit meinen Beobachtungen.«

Morrow runzelte die Stirn. »Habe ich das richtig verstanden? Das hört sich ja so an, als ob die Photonen wie Gravitationsschleudern um diesen Ring wirkten.«

Louise lächelte ihm zu, wobei sie seine Angst spürte. »Das stimmt.

Durch den Inertialzug zieht jedes Photon einen kleinen Energiebetrag vom Ring ab; die Strahlung verstärkt sich, und die Rotationsgeschwindigkeit wird um einen minimalen Bruchteil verlangsamt...

Lieserl. Erzähl uns mehr von der Raumzeit-Metrik.« Sie sah hoch, zu dem Lichtpunkt im Herzen des Rings. »Was sehen wir, dort im Zentrum?«

Lieserl schaute mit ruhigem Gesichtsausdruck nach oben. »Ich nehme an, daß du es selbst weißt, Louise. Es ist eine Singularität, im Mittelpunkt des Rings. Die Singularität ist rund, eine kreisförmige Störstelle im Raum: Ein Riß, der durch die Rotation des gigantischen Rings verursacht wurde. Die Singularität hat einen Durchmesser von etwa dreihundert Lichtjahren - offensichtlich viel kleiner als der Durchmesser des Rings...

Wenn der Ring langsamer rotieren würde, wäre die Kerr-Metrik gut definiert. Die Singularität wäre dann nämlich in  zwei  Ereignishorizonte gehüllt - die wie Osmose-Membranen in Richtung des Zentrums wirken würden - und dahinter befände sich eine  Ergosphä-

re:  Eine Region, in welcher der Inertialzug so stark ist, daß er  alles mitreißt. Wenn wir uns in einer Ergosphäre befinden würden, hätten wir keine andere Wahl, als mit dem Ring zu rotieren. Wenn der Ring jedoch statisch wäre, würde das Kerr-Feld zu einem einfachen, stationären Schwarzen Loch kollabieren, mit einer punktförmigen Singularität, nur einem Ereignishorizont und ohne Ergosphäre.

Aber der Ring  rotiert... und zwar zu schnell, um die Bildung eines Ereignishorizonts oder einer Ergosphäre zuzulassen. Und deshalb...«

»Ja, Lieserl?« meinte Louise.

»Und deshalb ist die Singularität  nackt.«

Michael Poole saß mit untergeschlagenen Beinen bequem auf der Schulter des Nightfighters. Sein Blick war auf Seilspinnerins Gesicht gerichtet, stetig und direkt.

Der Ring ist eine Maschine, deren einziger Zweck in der Erzeugung dieser Singularität besteht. Siehst du das denn nicht? Die Xeelee haben diesen titanischen Ring konstruiert und in Rotation versetzt -  um ein Loch in das Universum zu reißen. 

Seilspinnerin ließ die Falschfarben der zentralen Singularität von der Helmoptik verstärken. Die Verzerrung wirkte wie eine feste Scheibe - eine Münze vielleicht -, die aus ihrer Perspektive leicht geneigt war, aber fast senkrecht stand, so daß sie die Oberfläche erkennen konnte.

Auf dieser Oberfläche schwamm weißes Sternenlicht.  (Weiß?)

»Die Xeelee haben das alles errichtet«, sagte sie zu Poole. »Sie haben die Geschichte verändert, die Raumzeit aufgerissen, Galaxien über Hunderte von Lichtjahren der Vernichtung zugeführt - nur  da-für?«

Poole hob die Augenbrauen.  Es ist das größte baryonische Artefakt, Seilspinnerin. Die größte Errungenschaft der Xeelee... 

Die Singularität war wie ein Juwel, das von dem undisziplinierten String-Wirrwarr des Rings umgeben wurde.

»Es ist sehr schön«, befand sie.

Poole lächelte.  Ah, aber ihre Schönheit liegt in ihrer Wirkung... 

Er wandte sein hageres, müdes Gesicht zur Singularität empor.

Seilspinnerin, die Menschen haben diesem Artefakt viele Zwecke zugeschrieben. Aber der Ring ist weder eine Festung noch eine letzte Zuflucht, weder ein Schlachtschiff noch eine Basis, von der aus die Xeelee ihr baryonisches Universum zurückerobern können,  sagte er traurig.  Seilspinnerin, die Xeelee wissen, daß sie diesen Krieg am Himmel verloren haben. Vielleicht wußten sie es schon seit dem Anbeginn ihrer Geschichte. 

»Ich verstehe nicht.«

Seilspinnerin, die Singularität ist ein Schlupfloch.

Unmenschlich schnell drehten sich Lieserl und Mark zueinander um. Sie schauten sich in die Augen, als ob sie auf eine für Menschen unsichtbare Art Daten austauschten, aber dem Ausdruck ihrer Gesichter war nichts zu entnehmen.

»Was ist los?« fragte Louise. »Was ist geschehen?«

Pixel, Defekte in der Virtuellprojektion, krochen über Marks Wange. »Wir brauchen Seilspinnerin«, sagte er knapp. »Wir können nicht auf die Reparatur der Datenleitungen warten. Wir versuchen zu improvisieren -wir arbeiten schnell...«

Louise runzelte die Stirn. »Weshalb?«

Mit ausdruckslosem Gesicht wandte sich Mark ihr zu. »Wir sind in Schwierigkeiten, Louise. Sie haben uns aufgespürt.«

»Wie zerstört man denn überhaupt eine kosmische String-Schleife mit einem Durchmesser von zehn Millionen Lichtjahren?« fragte Seilspinnerin.

Das ist gar nicht so schwierig... wenn man über die Ressourcen eines Universums verfügt und eine Milliarde Jahre Zeit hat, Seilspinnerin.  Poole hockte auf der Schulter des Nightfighters und deutete auf einen Hagel hereinstürzender Galaxien, die eine nahegelegene Sektion des Rings überschwemmten.  Wenn der Ring sich verkrümmt

- wenn die kosmischen Strings sich überschneiden -, durchtrennt er sich selbst,  erklärte er.  Er interkommutiert. Und dann entsteht eine neue Sub-Schleife, welche die alte abstößt. Und vielleicht wird sich diese Sub-Schleife ebenfalls überlagern und sich in noch kleinere Schleifen teilen... und so weiter. 

Seilspinnerin nickte. »Ich glaube, ich verstehe. Wenn er erst einmal begonnen hat, wäre es ein exponentieller Vorgang. Schon bald würde der Ring zu dem Trümmer-Torus verfallen, den wir gefunden haben - finden werden -, in hunderttausend Jahren...«

Ja. Ohne Zweifel haben die Xeelee die Bewegung des Rings so eingestellt, daß er sich nicht selbst schneidet. Aber um diesen Prozeß einzuleiten, muß nur das periodische Verhalten des Rings gestört werden. Und genau das ist offensichtlich die Absicht der PhotinoVögel, wenn sie Galaxien -wie Steine - gegen den Ring schleudern.

Seilspinnerin schniefte. »Sieht ja nach einer ziemlich primitiven Technik aus.«

Poole lachte.  Baryonischer Chauvinismus, Seilspinnerin? Aber die Vögel verfügen auch noch über andere Mechanismen. Ich... 

»Seilspinnerin.  Seilspinnerin.  Hörst du mich?«

Seilspinnerin richtete sich kerzengerade im Sitz auf und faßte an ihren Helm. »Lieserl? Bist du das?«

»Hör mir zu. Wir haben nicht viel Zeit.«

»Oh, Lieserl, ich hatte schon geglaubt, daß ich nie mehr...«

»Seilspinnerin! Halt den Mund, verdammt, und  hör zu!«

Seilspinnerin gehorchte. Noch nie zuvor hatte sie Lieserl einen solchen Ton anschlagen hören.

»Aktiviere die Waldos, Seilspinnerin. Du mußt uns von hier weg-bringen. Flieg uns mit dem Hyperantrieb direkt über die Ekliptik des Rings. Hast du das verstanden? Gib die weiteste Sprungdistanz ein, die du finden kannst. Wir werden versuchen, noch

schnell Subroutinen in die Waldos zu programmieren, aber...«

»Lieserl, ich werde fast verrückt vor Angst. Kannst du mir denn nicht sagen, was los ist?«

»Keine Zeit, Seilspinnerin. Bitte. Tu es einfach...«

Das Universum  verdunkelte  sich.

Für einen trüben, schrecklichen Moment dachte Seilspinnerin, daß sie erblindet sei. Aber die Instrumentenbeleuchtung der Waldos glüh-te so hell wie immer.

Sie schaute nach oben. Da stand etwas vor dem Schiff, das die blauverschobenen galaktischen Fragmente ausblendete und den Ring versteckte.

Sie sah nachtschwarze Schwingen, die voll ausgebreitet waren, über der  Northern  hängen.

Nightfighter.

Sie drehte sich im Sitz um. Es waren  Hunderte -  unglaublich viele dunkle Laternen hingen am Himmel.

Es waren Xeelee. Die  Northern  war eingekreist.

Seilspinnerin schrie auf und knallte die Fäuste auf den Hyperantriebs-Waldo.

Die 'fighter flogen zwischen den xenonblauen kosmischen String hindurch wie Vögel durch die Äste eines Waldes. Es waren ihrer so viele  in dieser Epoche. Sie waren kühl und majestätisch, und ihre nachtschwarzen Gestalten waren tief im Raum um sie gestaffelt.

Lieserl starrte auf die huschenden, gleitenden Konturen, wobei sie sich bemühte, sie noch besser zu erkennen. War ein Mensch den Xeelee jemals näher gewesen?

Die Xeelee flogen in einer dichten Formation, wie Vogel-oder Fischschwärme; sie vollführten plötzliche Kursänderungen, wobei ihre Weltflächen-Flügel schlugen, in Geschwadern, die Millionen Kilometer umfaßten - absolut synchron. Nun sah sie, wie man einen

'fighter w irklich  bedienen mußte, im Gegensatz zu Seilspinnerins verkrampfter, plumper Art. Die Nightfighter waren Skulpturen aus Raumzeit, mit einer filigranen Schönheit, die sie erschauern ließ: Dies war zur absoluten Perfektion entwickelte baryonische Technologie, sagte sie sich.

Der Kontrast zwischen dieser Ära und dem Zeitalter der Vernichtung - des Sieges der PhotinoVögel -, in das sie die  Northern  zuerst gebracht hatte, traf sie hart. Hier war der Ring intakt und majestä-

tisch, und die Xeelee beherrschten den Weltraum in ihrer ganzen Pracht. Sie wußte indessen, daß die letztendliche Niederlage unver-meidlich war und daß die Xeelee sich in Wirklichkeit hier drinnen, in ihrem letzten Zufluchtsort, versammelten. Aber dennoch schlug ihr Herz höher, als sie dieses Szene betrachtete, die Dominanz baryonischen Lebens.

Die sich überlagernden String-Abschnitte glitten glatt an der Lebenskuppel nach unten, als die  Northern  Höhe gewann. Die Nightfighter jagten wie Bussarde durch den String und um die  Northern -

nein, erkannte Seilspinnerin plötzlich; die Nightfighter  flackerten durch den Raum.

»Sie verwenden den Hyperantrieb«, keuchte sie.

Ja.  Poole schaute zu den Nightfightern hoch, wobei sein faltiges Gesicht durchscheinend war.  Und wir sind ebenfalls im Hyperantriebs-Modus. Du hast ihn aktiviert, Seilspinnerin; bisher haben wir noch nie solche weiten Sprünge versucht, nicht einmal in Tests. 

Weißt du überhaupt, wie schnell du fliegst? Zehntausend Lichtjahre mit jedem Sprung... Und doch halten die Xeelee leicht Schritt mit uns. 

Natürlich tun sie das,  dachte Seilspinnerin.  Schließlich sind sie ja Xeelee. 

Diese 'fighter hätten die  Northern  jederzeit stoppen -sogar vernichten können. Aber sie hatten es nicht getan.

Warum nicht?

Das Schiff stieg jetzt hoch über die Ebene des Rings.

Das Gewirr aus Strings stürzte in den Hintergrund, und nun konnte sie leicht die Millionen Lichtjahre weite Krümmung der Struktur sehen. Und im Herzen des Rings schien die Singularität sich ihr zu öffnen und sie willkommen zu heißen.

Die Nightfighter der Xeelee stiegen um sie herum auf, wie Blätter in einem Sturm.  Sie können uns nicht als Bedrohung ansehen. Ich glaube, daß die Menschen im Grunde nie eine Bedrohung für sie waren. Nun hat es fast den Anschein, als ob die Xeelee uns eskortierten,  spekulierte sie.

»Lieserl«, sagte sie.

»Ich höre dich, Seilspinnerin.«

»Sag mir, was wir tun sollen.«

»Du bringst uns von der Ekliptik des Rings weg...«

»Und dann?«

»Abwärts...«  Lieserl zögerte. »Schau, Seilspinnerin, wir müssen uns von den Xeelee absetzen, bevor sie es sich vielleicht anders überlegen. Und wir können sonst nirgendwo hin, im ganzen Universum nicht.«

»Und das soll euer Plan sein?« Seilspinnerin registrierte die Hyste-rie in ihrer eigenen Stimme; sie spürte, wie sich Angst im Magen und in der Brust ausbreitete, wie eine kalte Flüssigkeit.  »In eine Singularität zufliegen?«

Mark schlug sich auf die Schenkel. »Ich hatte recht«, stellte er fest.

»Ich hatte die ganze Zeit verdammt recht.«

Die Spannung hatte sich schmerzhaft um Louises Kehle gelegt.

»Verdammt, Mark, drück dich genauer aus.«

Er drehte sich zu ihr um. »Was die Bedeutung des Radio-Energief-lusses betrifft. Siehst du es denn nicht? Die PhotinoVögel haben diesen gigantischen Leerraum aus Sternen und zertrümmerten Galaxien  konstruiert,  um den Ring einzufangen.« Er überflog die Himmelskuppel. »Teufel. Sie müssen eine Milliarde Jahre benötigt haben, aber sie haben es geschafft. Sie haben einen riesigen Reflektor aus Sternenmaterie um den Ring gelegt. Das ist eine kosmische Ingenieursleistung, die der Konstruktion des Rings fast ebenbürtig ist.«

»Einen Reflektor?«

»Das interstellare Medium ist für Radiowellen undurchlässig. Also wird jedes Radio-Photon in den Leerraum reflektiert. Das Photon umkreist den Ring - und bei jedem Umlauf wird es superstrahlungs-verstärkt, wie Lieserl bereits beschrieben hat, und zieht etwas mehr Energie vom Inertialzug der Rotation des Rings ab. Und dann wird das Photon erneut losgeschickt...  aber es ist noch immer im galaktischen Reflektor gefangen.  Und dann läuft es wieder zurück, um aufs neue verstärkt zu werden... Verstehst du? Es ist ein klassisches Beispiel für positive Rückkoppelung. Die eingeschlossenen Radiowellen werden ständig größer und berauben den Ring seiner Energie...«

»Aber die Wellen können doch nicht ins Unendliche wachsen«, wandte Morrow ein.

»Nein«, bestätigte Mark. »Bei diesem Prozeß handelt es sich um eine  Inertialbombe,  Morrow. Der ganze elektromagnetische Druck baut sich im Leerraum auf, bis er nicht mehr eingedämmt werden kann. Und schließlich - vielleicht schon in wenigen Dutzend Jahrtausenden - wird er die Höhle auseinanderreißen.«

Louise betrachtete den Himmel und erkannte erneut die gleichmä-

ßige Verteilung der Galaxien, die ihr schon früher aufgefallen war.

»Richtig. Und in hunderttausend Jahren wird die  Northern  mitten in den von dieser gigantischen Explosion verursachten Trümmerhaufen hineinfliegen.«

Inzwischen stand das Schiff hoch über der Ebene des Rings; Louise konnte die ganze Struktur überblicken, die wie der Rand eines glitzernden Spiegels vor ihr ausgebreitet war, mit der funkelnden Singularität im Zentrum.

»Louise«, sagte Lieserl, »die feindlichen Aktivitäten der PhotinoVögel, die wir zuvor gesehen haben - der direkte Angriff auf den Ring mit Materiebrocken - ist zwar spektakulär, aber Mark hat trotzdem recht: Es ist dieser Trick mit der Radio-Bombe, der dem Ring wirklich den Garaus machen wird.« Ein subtiles Lächeln spielte um ihre Lippen. »Das ist verdammt clever. Die Vögel zapfen den Ring selbst an, wobei sie über den Inertialzug Energie vom Gravitationsfeld abziehen. Sie nutzen die Massenenergie des Rings, um ihn zu zerstören.«

Subvokal überprüfte Louise ihr Chronometer. Nicht einmal zwanzig Minuten waren verstrichen, seit Mark und Lieserl Seilspinnerin die Anweisung zum Start des Schiffes überbracht hatten, aber sie mußten bereits acht Millionen Lichtjahre zurückgelegt haben

- sie mußten schon direkt oberhalb der Singularität stehen.

»Mark. Wohin gehen wir?«

In der offenkundigen Absicht, Seilspinnerin zu beruhigen, erklärte Poole ihr, was mit dem Nightfighter geschehen würde, wenn er sich der Singularität der Scheibe näherte.

Eine zeitgleiche Flugbahn konnte die obere Schicht der Scheibe erreichen, sagte Poole. Ein Schiff konnte also die  Ebene  der Singularität erreichen. Aber - so besagten die Gleichungen der Kerr-Metrik -

keine zeitgleiche Flugbahn konnte  durch  die Singularitäten-Schleife verlaufen und auf der anderen Seite wieder austreten.

»Was wird also geschehen? Wird das Schiff vernichtet werden?«

Nein.

»Aber wenn das Schiff nicht durch die Schleife fliegen kann - wohin dann?«

Weißt du, es kann keine Diskontinuität in der Metrik geben, Seilspinnerin.  Poole zögerte.  Seilspinnerin, die SingularitätenEbene ist ein Ort, an dem sich Universen berühren. 

»Du willst uns  aus dem Universum hinausbringen?«  fragte Louise.

Mark schwenkte den Kopf unnatürlich steif zu ihr hinüber; die Verschlechterung der Projektion seines Gesichts - die kriechenden Pixel-Störstellen, die grelle Farbe seiner Augen - ließen ihn absolut unmenschlich aussehen. »Wir können sonst nirgendwo hin, Louise.

Es sei denn, du hättest eine bessere Idee...«

Sie schaute zur Singularität hoch. Die mit übermenschlicher Geschwindigkeit kooperierenden KI hatten bereits eine Maßnahme für dieses Szenario konzipiert.  Aber haben sie auch recht?  Sie fühlte, wie die Situation ihrer Kontrolle entglitt; sie versuchte zu  planen, diese Sache in den Griff zu bekommen.

»Natürlich ist der zeitliche Aspekt ein kritischer Punkt«, sagte Lieserl spröde. »Oder wir landen im falschen Universum...«

Morrow klammerte sich mit großen Augen und verkrampften

Händen an seinen Gleiter. »Wovon, zum Teufel, sprechen Sie jetzt wieder?«

Mark zögerte. »Die Konfiguration des Strings ändert sich permanent. Es ist ein dynamisches System. Und dadurch verändert sich auch die Topologie der Kerr-Metrik - sie modifiziert die analytische Basis, auf der die Ebene der Singularität vom Raum durch-drungen wird...«

»Verdammt«, fuhr Morrow ihn an. »Können Sie denn nicht mal mit Ihrem Fachchinesisch aufhören?«

»Die Ebene der Singularität ist ein Punkt, an dem dieses Universum ein anderes leicht berührt. Alles klar? Aber wegen der Oszillation des Rings ist die Schnittstelle zu dem anderen Universum nicht konstant. Sie schwankt. Alle paar Minuten - manchmal noch öfter -

wechselt die Schnittstelle in ein anderes Kontinuum - in ein  anderes Universum.«

Morrow runzelte die Stirn. »Ist das für uns denn von Bedeutung?«

Mark fuhr sich durchs Haar. »Nur weil diese Veränderungen unberechenbar sind, was sowohl Zeitpunkt als auch Zeitdauer betrifft. Soweit ich weiß, sind diese Veränderungen wahrscheinlich zyklisch; wenn wir also lange genug warten, bekommen wir eine zweite Chance.«

»Aber zum Warten haben wir keine Zeit.«

»Nein. Nun, im Grunde planen wir das auch gar nicht... Wir haben nämlich keinen Einfluß darauf, in welchem Universum wir heraus-kommen werden. Und natürlich ist nicht jedes Universum für uns geeignet...«

Louise preßte die Fäuste an die Schläfen.  Gut gesagt, Mark. Wir haben beschlossen, aus unserem Universum auszubrechen, und wir haben schon die halbe Flotte der Xeelee-Nightfighter im Nacken... 

und dann kommst du mir so. Was soll ich denn jetzt bloß tun? 

»Sag mir, was du jetzt siehst«, verlangte sie. »Erzähl mir etwas von dem Universum auf der anderen Seite des Kerr-Interfaces.«

»Jetzt?« Marks Blick drückte Zweifel aus. »Louise, du erwartest von mir, daß ich dir eine Analyse eines ganzen Kosmos präsentiere -

basierend auf ein paar unscharfen Einblicken - und das in ein paar Sekunden. In der gesamten Menschheitsgeschichte ist gerade erst ein teilweises...«

»Tu es einfach«, erwiderte sie.

Mit ausdruckslosem Gesicht musterte er sie. »In einigen der Zwillingsuniversen weichen die Naturgesetze von den unseren etwas ab. Das ist auch nicht weiter erstaunlich; die physikalischen Konstanten definieren nämlich nur, wie die Symmetrien am Beginn der Zeit zerlegt wurden... Aber selbst Universen, deren Naturgesetze mit den unseren  identisch  sind, können wegen modifizierter Grenzbe-dingungen am Beginn der Zeit höchst verschieden sein - oder auch nur deshalb, weil sie sich im Vergleich zu uns in einem anderen Stadium ihres Evolutionszyklus befinden.«

»Und in diesem besonderen Fall?« fragte sie schwer atmend.

Er schloß die Augen. Louise sah, daß vereinzelte gelbe und rote Pixel wieder über die Wangen seines virtuellen Gesichts wanderten.

Er riß die Augen auf eine Art auf, die sie erschreckte. »Hohe Gravitation«, sagte er.

»Was?«

»Variation der Naturgesetze. Die Gravitationskonstante ist hoch -

enorm hoch - im Vergleich zu... äh...  hier.«

Morrow fragte nervös. »Welchen Schluß müssen wir daraus ziehen? Würden wir zerquetscht werden?«

Weitere Pixel, Störstellen in der Projektion, liefen über Marks Wangen. »Nein. Aber menschliche Körper würden dann über wahrnehmbare Schwerefelder verfügen. Sie könnten Louises Masse spü-

ren, Morrow, mit einem Sog von etwa einem halben Gravo.«

Nun wirkte Morrow noch besorgter.

»Die Sterne dürften einen Durchmesser von gerade anderthalb Kilometern haben und würden nur ein Jahr lang brennen«, sagte Mark.

»Planeten von der Größe der Erde würden sofort unter ihrem eigenen Gewicht kollabieren...«

Lieserl runzelte die Stirn. »Könnten wir dort überhaupt

überleben?«

Mark zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Die Lebenskuppel würde jedenfalls sofort unter ihrem Gewicht implodieren. Wir würden atembare Luft finden müssen, und das schnell. Und wir müß-

ten im freien Fall leben; jede substantielle Masse würde extrem starke Gravitationskräfte ausüben. Aber vielleicht könnten wir aus den Trümmern der  Northern  eine Art Floß fabrizieren...«

Lieserl schaute zur Ebene der Singularität hoch, und ihr Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an. »Wir wissen, daß der Ring schon von Menschen angegriffen wurde - zum Beispiel von der Neutronenstern-Rakete. Also sind wir vielleicht nicht die ersten menschlichen Pilger, die durch den Ring fallen. Mark, du sagtest, daß die Brücke zum anderen Universum Schwankungen unterliegt. Ich frage mich, ob sich bereits jetzt Menschen auf der anderen Seite dieses Interfaces befinden, die sich an Wrackteile von Kriegsschiffen klammern und versuchen, in ihrer Hochgravitations-Welt zu überleben...«

Mark lächelte; er schien sich zu entspannen. »Nun, wenn es tatsächlich welche geben sollte, werden wir ihnen nicht begegnen.

Dieses Kontinuum ist abgeschlossen; ein neues öffnet sich bereits...

Wo auch immer wir hingehen werden,  dorthin  jedenfalls nicht.«

Louise betrachtete den in Falschfarben abgebildeten Himmel. »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir es herausfinden«, sagte sie.

Die  Northern  erreichte den Scheitelpunkt ihrer Flugbahn, hoch oberhalb der Ebene des Rings.

Seilspinnerin hatte den Eindruck, in der Krone eines großen, eine Million Lichtjahre hohen kosmischen Baumes zu hängen. Das Schiff stand über dem zentralen, glitzernden Becken aus verschwommenem Sternenlicht der Singularität, und dahinter, am Rande ihres Gesichtsfeldes, zeichnete sich die titanische Form des Rings selbst ab.

Das Geschwader der Nightfighter hatte sie annähernd halbkugel-förmig eingeschlossen; die Schwingen waren ausgebreitet. Die spitzen, eleganten Konturen der 'fighter füllten den Raum.

Seilspinnerin legte die Hände auf den Hyperantriebs-Waldo.

Es war, als ob sie vom Baum gefallen wäre.

Der Nightfighter  fiel  durch den Raum und legte in jeder Sekunde zehntausend Lichtjahre zurück.

Die Singularität ist ein Tor zu anderen Universen,  sagte Michael Poole.  Wer weiß? - vielleicht zu besseren, als dies eines ist. 

Und tatsächlich, so erklärte Poole ihr, mußten noch  weitere  Tore zu anderen Universen existieren... Er skizzierte das Bild eines Mosaiks aus Universen, die durch die glühenden Verbindungen positiver und negativer Kerr-Singularitäten miteinander verknüpft waren.  Es ist wundervoll, Seilspinnerin. 

Seilspinnerin starrte auf die Singularität hinab. »Hatten sie das vor? War es die  Absicht  der Xeelee, die Singularität als Tor zu konstruieren?«

Natürlich war es ihre Absicht. Warum haben sie die Singularität wohl so verdammt groß ausfallen lassen? - Damit Schiffe hindurch-fliegen können, ohne von den Gezeitenkräften des Singularitätenge-windes zerfetzt zu werden.

Seilspinnerin, dies ist die größte Errungenschaft der Xeelee. Ich hätte dir eines Tages gern noch erzählt, wie dieser Ring erschaffen wurde... Wie die Xeelee in der Zeit zurückgereist sind und sogar ihre eigene Evolution umgestaltet haben, um die Fähigkeiten zu dieser Leistung zu erlangen.

»Du  hättest  mir gern erzählt...?«

Ja.  Poole sagte es traurig.  Seilspinnerin, ich werde die Chance nicht bekommen... ich kann euch nicht folgen. 

»Was...?«

Es war, als ob sie einen riesigen Tunnel hinabstiege, der mit den entfernten, bedeutungslosen Formen blauverschobener Galaxien ausgekleidet war. Die Singularität bildete die sternenbeleuchtete offene Basis dieses Tunnels, aus der sie in...

In was stürzen würde?

Der vogelgleiche Schwarm der Nightfighter wirbelte noch immer um das Schiff.

»Weißt du«, sagte sie, »die Xeelee härten uns zu jedem Zeitpunkt aufhalten können. Und ich bin mir sicher, daß sie uns sogar jetzt noch vernichten könnten.«

Da bin ich mir auch sicher.

»Aber das haben sie nicht.«

Vielleicht wollen sie uns helfen, Seilspinnerin. Vielleicht gibt es doch noch so etwas wie einen Rest von Loyalität unter den baryonischen Spezies.

»Seilspinnerin.«

»Ja, Lieserl.«

»Hör mir zu. Der Flug durch die Singularität wird -kompliziert.«

»Das dachte ich mir schon«, meinte Seilspinnerin trocken.

»Seilspinnerin, die uns umgebende Raumzeit-Krümmung ist komplex. Wenn wir weit genug draußen stehen, wird uns die Singularität anziehen - in sich hineinziehen. Aber dicht bei der Ebene der Singularität existiert eine Potential barriere im Schwerefeld.«

Sie seufzte. »Und was heißt das konkret?«

»Antigravitation, Seilspinnerin. Die Ebene wird uns abstoßen.

Wenn wir beim Anflug an die Ebene zu wenig kinetische Energie haben, wird sie uns abstoßen: Entweder zurück zu den asymptotisch flachen Regionen - ich meine in die Unendlichkeit, weit entfernt von der Ebene - oder wieder in die Gravitationszone zurück. Wir würden dann oszillieren, Seilspinnerin, im Wechsel fallen und abgestoßen werden.«

»Was geschieht auf der anderen Seite? Werden wir dort wieder in Richtung der Ebene gezogen werden?«

»Nein.« Lieserl zögerte. »Wenn wir die Ebene durchstoßen, tritt eine Vorzeichenänderung in der Metrik ein... Die Singularität wird uns abstoßen. Sie wird uns weit in das neue Universum hineinschleu-dern.«

»Was müssen wir also tun?«

»Um die Potentialbarriere zu überwinden, müssen wir kinetische Energie aufbauen,  bevor  wir auf die Ebene der Singularität treffen.

Seilspinnerin, du wirst den Diskontinuitätenantrieb  parallel  zum Hyperantrieb aktivieren müssen. Die zwischen den Sprüngen liegenden Sekundenbruchteile, in denen wir im Normalraum stehen, werden ausreichen, um mit der Normalraum-Beschleunigung zu beginnen.«

Seilspinnerin spürte, wie Schweiß über ihr Gesicht tröpfelte und sich hinter der Brille unter den Augen sammelte. Plötzlich merkte sie, daß sie Angst hatte: Nicht vor der Singularität oder dem, was sich dahinter befinden mochte, sondern vor dem  Versagen. »Das ist doch lächerlich, Lieserl. Wie stellst du dir das denn vor? Bin ich vielleicht ein Klammeraffe?«

Lieserl lachte. »Ja, tut mir leid, Seilspinnerin. Wir machen das aus dem Stegreif, weißt du...«

»Ich schaffe das nicht.«

»Ich weiß, daß du es kannst«, konterte Lieserl ruhig.

»Woher  willst du das denn wissen?«

Lieserl schwieg für einen bedeutungsschwangeren Moment.  »Weil du über Hilfe verfügst«,  sagte sie dann. »Nicht wahr, Seilspinnerin?«

Und Seilspinnerin fühlte, wie sich Michael Pooles warme Hände erneut auf die ihren legten, kraftvoll und beruhigend.

Die Schwingen des DiskontinuitätenAntriebs entfalteten sich hinter der Masse der Lebenskuppel, mächtig und elegant.

»Wenn es ein Trost für dich ist, Seilspinnerin, wir werden ein spektakuläres Bild abgeben, wenn wir in die Ebene eintauchen«, ver-sprach Lieserl. »Wir werden unsere kinetische Kerr-Energie in einer einzigen Explosion von Gravitationswellen abgeben...«

Die Singularitätenebene wurde größer; sie war eine Scheibe, in der Sternenlicht waberte, und sie öffnete ' sich wie ein Mund.

»Michael, wird es auch in diesem neuen Universum PhotinoVögel geben?«

Ich weiß es nicht, Seilspinnerin.

»Ich will, daß du mit mir kommst.«

Ich kann nicht. Es tut mir leid. Die Quantenfunktionen, auf denen meine Existenz basiert, würden bei der Durchquerung der Singularitätenebene zerfallen.

»Wird es dort Xeelee geben?«

Ich weiß es nicht.

Die eleganten 'fighter der Xeelee wirbelten mit Schlägen der nachtschwarzen Schwingen um ihren Käfig. Sie füllten den Raum bis in die Unendlichkeit aus, triumphierten hier im Zentrum ihrer finalen Niederlage. Die Ebene der Singularität lag als Meer aus silbernem Licht unter ihr.

Der Werkstoff des Käfigs und der Flügel begann wie in Weißglut zu  glühen. 

Michael Poole wandte sich ihr zu und nickte leicht. Der Werkstoff schien durch sein transparentes Gesicht. In ihren Augen sah es aus wie eine Skulptur aus Licht. Er öffnete den Mund, als ob er ihr wieder etwas sagen wollte, aber sie konnte ihn nicht mehr hören; und dann umgab ihn das Licht von allen Seiten und hüllte ihn ein.

Und nun, plötzlich, dramatisch, war die Singularität  da.  Ihr Rand explodierte nach außen, um sie herum, und sie fiel hilflos in ein Meer aus verschwommenem Sternenlicht.

Sie krümmte sich und preßte die Hände auf die Brust; die abge-schliffene Pfeilspitze grub sich in die Haut, ein winziger Punkt menschlichen Schmerzes.
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DIE LEBENSKUPPEL WURDE in Dunkelheit getaucht.

Die Geräusche des Dschungels unter Louise erstarben, als ob die Nacht plötzlich hereingebrochen wäre... oder als ob eine Sonnenfins-ternis eingetreten wäre.

Die Lebenskuppel stöhnte heftig; sie vermittelte das Gefühl, im Brustkorb eines großen, leidenden Tieres eingeschlossen  zu  sein.

Das  war die Belastung gewesen, die auf die Hülle  einwirkte:   Der Vorzeichenwechsel, als das Schiff die Singularitätenebene durchstoßen hatte.

Wir haben also einen neuen Kosmos betreten. Ist es vorbei? 

Louise fühlte sich wie ein Tier, hilflos und nackt unter einem stür-mischen Himmel.

Lieserl hatte davon gesprochen, daß die gesamte Menschheitsgeschichte durch diesen einen, instabilen Moment gepreßt würde.

Wenn das stimmte, dann wäre vielleicht, bevor sie noch die Zeit fand, ein paar Atemzüge zu tun, ihr eigenes Leben - und die lange, blutige Geschichte der Menschheit - vorbei.

... und dennoch sah Louise, daß der Himmel hinter der Kuppel nicht völlig dunkel war. Er zeigte einen Grauschleier: Flüchtig, fast nicht zu sehen. Als sie zu diesem farblosen Dunkel hochschaute, glich es einem Blick auf die Äderchen, die sie mit geschlossenen Augen sah; sie verspürte ein beunruhigendes Gefühl der Irrealität, als ob ihr Körper - und die  Northern  samt ihrer unglücklichen Besatzung

- plötzlich in einer grotesken Vergrößerung ihres Kopfes eingeschlossen wäre.

Ein Reiben ertönte, als ob ein Streichholz angezündet würde.

Louise schrie auf.

Marks Gesicht, das von einer flackernden Flamme dramatisch beleuchtet wurde, schälte sich aus der Finsternis. Lieserl lachte.

»Teufel«, sagte Louise echauffiert. »Mark, selbst zu einem solchen Zeitpunkt kannst du nicht auf eine Showeinlage verzichten, was?«

»'tschuldigung«, sagte er mit einem jungenhaften Grinsen. »Nun, die gute Nachricht ist, daß wir noch am Leben sind. Und«, etwas zö-

gerlicher, »ich kann keine Abweichung von den physikalischen Konstanten unseres Universums entdecken. Es hat den Anschein, als ob wir hier überleben könnten. Fürs erste jedenfalls...«

Lieserl schnaufte. »Nun, wenn dieses Universum dem unseren schon verblüffend ähnlich ist -  wo sind dann die Sterne?«

Jetzt wurde es wieder hell in der Lebenskuppel, als Mark optische Verstärker-Routinen aktivierte. Louise kam es fast wie ein Sonnenaufgang vor, mit der Ausnahme, daß das Licht in diesem Fall nicht von einem der >Horizonte< der Lebenskuppel abgestrahlt wurde; es brach schlicht durch die trübe Dunkelheit, direkt durch die Kuppel.

Nach wenigen Sekunden stabilisierte sich das Bild.

Es gab hier Sterne, wie Louise sofort erkannte. Aber es waren Riesen - und nicht von der Art wie die aufgeblähte, fast tote Sonne, sondern große weiße Körper, von denen jeder so aussah, als ob er hundert Sonnen nebeneinander hätte verschlucken können.

Die Riesen füllten den Himmel aus, wobei es fast den Anschein hatte, daß sie miteinander kollidierten. Einige standen so nahe, daß sie als Scheibe zu erkennen waren, ruhige weiße Lichtflecken.

Nirgendwo in ihrem Heimatuniversum, erkannte Louise, hätte man einen solchen Anblick erleben können.

Neben ihr seufzte Lieserl.

»Wie herrlich«, sagte sie.

S E C H S T E R   T E I L

SCHAUPLATZ:

NEUE SONNE
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DAS LICHT DER NEUEN SONNE wurde von der transparenten Hülle des Bootes reflektiert, grell und blendend. Louise musterte die Gesichter von Mark, Seilspinnerin und Morrow, als sie den neuen Kosmos betrachteten. Das Beiboot drehte sich langsam um seine Achse, und die hellen jungen Sterne dieses neuen Universums wirbelten um sie herum und tauchten ihre Profile in intensives weißes Licht.

Als neue Sonne hatte die Besatzung der  Northern  ein besonderes SMO ausgesucht: Ein Sehr Massives Objekt, einen Stern mit tausend Sonnenmassen - einen typischen Vertreter dieses Alternativ-Kosmos.

Dieser Stern driftete durch den galaktischen Halo, außerhalb der Hauptscheibe der Galaxis. Große Schalen aus Materie - die der Stern in einem jüngeren Stadium emittiert hatte - umgaben die Neue Sonne und strebten mit annähernder Lichtgeschwindigkeit von ihr weg.

Die  Great Northern  selbst hing ein paar Kilometer vom Boot entfernt im All. Im grellen, farblosen Licht der Neuen Sonne konnte Louise die massigen Konturen der Lebenskuppel ausmachen, an deren Basis noch immer die schlanke, dunkle Form des Nightfighters angedockt hatte - und dort, nach wie vor gut sichtbar, war die Narbe in der Hülle, die durch die Kollision mit dem Abschnitt des kosmischen Strings verursacht worden war.

Das angeschlagene Schiff umkreiste die neue Sonne so langsam, wie die Eiskometen einst um Sol selbst gekreist waren - in einem so großen Orbit, daß jedes >Jahr< mehr als einer Million terrestrischer Jahre entsprochen hätte. Das Schiff stand so weit entfernt, daß die Helligkeit des SMO aufgrund der Entfernung in etwa auf die Intensität der alten Sonne reduziert wurde. Doch selbst unter diesen Um-ständen, dachte Louise, war es ausgeschlossen, daß das SMO mit einem moderaten G-Typ-Stern wie Sol verwechselt werden konnte.

Das SMO hatte nur den zehnfachen Durchmesser der alten Sonne, so daß die Masse des Sterns aus dieser riesigen Entfernung auf einen bloßen Lichtpunkt reduziert wurde - aber seine Photosphäre war hundertmal so heiß wie die von Sol. Das SMO war ein greller Punkt, der in der Dunkelheit hing; wenn sie es zu lange betrachtete, hinterließ der Lichtpunkt Spuren auf ihrer verschlissenen Netzhaut.

Äußerlich hatte sich die Lebenskuppel der  Northern  im Verlauf ihrer langen und unglaublichen Dienstzeit kaum verändert: Die Lichter des Schiffs glühten trotzig gegen diesen neuen grellen Kosmos an, und der Wald war ein erdgrüner Tupfen, der im gefilterten Licht der Neuen Sonne aufblühte. Aber im Innern hatte sich die  Northern  sehr gewandelt. In dem seit dem Durchfliegen des Rings verstrichenen Jahr, war die Kuppel zu einer Werkstatt umfunktioniert worden, einer Fabrik für die Herstellung exotischer Materie und ferngelenkter Scout-Schiffe.

Morrow stand neben Louise und blinzelte ins Licht der neuen Sonne. Seine gekrümmte Hand beschattete die Augen, wobei sich die Schatten der Finger konturiert auf seinem Gesicht abzeichneten. Er runzelte die Stirn, als er Louises Blick auffing. »Die Dinge sind hier sicherlich anders«, sagte er leise.

Sie lächelte. »Wenn wir jemals eine Welt hier aufbauen, wird sie keine Sonne am Himmel haben. Statt dessen werden die Tage von dieser einen Punktquelle definiert werden, die wie eine immerwährende Supernova strahlt. Die Schatten werden lang und tief sein...

und nachts wird der Himmel leuchten. Es wird ein sehr fremdartiger Anblick sein.«

Er sah sie durchdringend an. »Nun, ich schätze, daß es vor allem für diejenigen von euch fremdartig sein wird, die sich noch an die Erde erinnern«, sagte er. »Aber, offen gesagt, davon dürfte es wohl nicht mehr allzu viele geben...«

Die Sonne verschwand aufgrund der Rotation des Bootes außer Sicht und sank unter den engen Horizont des Raumers. Und - langsam, majestätisch - erhoben sich die Lichter der neuen Galaxis über sie.

Bei dieser Galaxis handelte es sich um einen flachen Ellipsoiden, der im Vergleich zu den großen Galaxien auf der anderen Seite des Rings jedoch nur ein Zwerg gewesen wäre: Mit einer Masse von einer Milliarde Sonnen wies das System gerade ein Prozent der Masse der Milchstraße oder der Andromedagalaxis auf und war nicht einmal viel größer als die alten Magellanschen Wolken, die >Junior-parther< der Milchstraße. Und - weil die durchschnittliche Größe der Sterne die der Milchstraße um das Hundertfache übertraf - existierten in dieser Galaxis nur zehn Millionen Sterne, verglichen mit den hundert Milliarden der Milchstraße... Aber jeder einzelne dieser Sterne war ein gleißendes weißes SMO, die diese Galaxis in einen Teppich aus extrem hellen Lichtpunkten verwandelten. Louise kam es so vor, als ob sie ein Feld aus zehn Millionen Edelsteinen betrachten würde, die auf einem Samtkissen ausgebreitet waren.

Dieses Universum war mit kleinen Spielzeuggalaxien übersät; so weit das Auge reichte, füllten sie den Raum in allen Richtungen in einer zufälligen, aber einheitlichen Konfiguration. Dieser Kosmos war  jung - zu jung, als daß die gigantischen, langsamen Zeitabläufe schon die großen Strukturen von galaktischen Clustern, Superclus-tern, Barrieren und Leerräumen hätten entstehen lassen können, die eines Tages den Weltraum dominieren würden.

Mit Unbehagen schaute Morrow zu der dräuenden Kontur der Galaxis auf. Unbewußt legte er beide Hände auf den Bauch.

»Morrow, geht es Ihnen gut?«

»Ja, es geht mir gut«, bestätigte er Louise wenig glaubhaft. »Ich scheine nur etwas empfindlich auf die Zentrifugalkraft zu reagieren.«

Louise lächelte und tätschelte seine Hände. »Es wird wohl eher die Corioliskraft sein - die Tangentialkraft. Aber lassen Sie sich durch die Rotation des Bootes nicht beunruhigen«, empfahl sie ihm. Sie überlegte. »Vielmehr sollten Sie sich über Ihre Raumkrankheit  freuen.«

Morrow hob seine rasierten Augenbrauen. »Wirklich?«

»Diese Empfindung sagt Ihnen nämlich, daß Sie  existieren,  Morrow. Eingebettet in dieses neue Universum...«

Louise erklärte ihm, daß die Gesetze der Physik Ausdruck fundamentaler  Symmetrien  waren. Und Symmetrien zwischen Be-zugsrahmen gehörten zu den stärksten Symmetrien überhaupt.

Morrow ließ Skepsis erkennen. »Und was hat das jetzt mit meiner Raumkrankheit zu tun?«

»Nun, schauen Sie: Hier existiert eine bestimmte Art der Symmetrie. Das Boot rotiert, im Mittelpunkt eines stationären Universums.

Also unterliegen Sie der Zentrifugal-und Corioliskraft - zwei sich überlagernden Kräften. Es sind diese Kräfte, die Ihr Unwohlsein verursachen. Aber was ist nun mit der Symmetrie? Versuchen Sie einmal ein Gedankenexperiment. Stellen Sie sich vor, daß das Boot stationär im Zentrum eines rotierenden Universums stünde.« Sie wies mit den Händen auf die sich über ihnen drehende Galaxis. »Wie würden Sie den Unterschied definieren? Die Sterne, die sich um das Boot herumbewegen, sähen nämlich alle gleich aus.«

»Und wir würden auch dem gleichen Drehmoment unterliegen?«

»Ja, genau. Sie würden sich genauso schwindlig fühlen wie jetzt auch, Morrow.«

»Aber wodurch würden diese Kräfte denn verursacht werden?«

Sie lächelte. »Das ist eben der Punkt. Sie würden durch den Inertialzug des rotierenden Universums verursacht: ein Zug, der durch den großen Strom von Sternen und Galaxien ausgeübt wird, der Sie umfließt.

Ihr Schwindelgefühl muß Sie also nicht beunruhigen oder Ihnen gar peinlich sein. Es ist lediglich das Gefühl Ihres neuen Universums, das mit den Fingern des Inertialzuges an Ihnen zieht.«

Er rang sich ein Lächeln ab und fuhr mit der Hand über seine schweißbedeckte Glatze. »Ja, danke für diese Belehrung«, meinte er.

»Aber irgendwie fühle ich mich trotzdem nicht viel besser.«

Seilspinnerin und Mark saßen auf den zwei Sitzen hinter Louise und Morrow. Jetzt beugte Mark sich nach vorne. »Eigentlich sollte es Ihnen aber jetzt besser gehen«, bemerkte er. »Die Tatsache, daß die allgemeine Relativitätstheorie auch hier Gültigkeit hat - wie unserem Kenntnisstand zufolge auch alle anderen uns bekannten Naturgesetze

-, ist wohl der Grund, weshalb wir überhaupt noch am Leben sind.«

Seilspinnerin schnaubte; das Licht der SMO wurde von der Pfeilspitze reflektiert, die noch immer auf ihrer Brust hing. »Ja, vielleicht.

Aber wenn dieses Universum dem unseren so verdammt  ähnlich  ist, begreife ich nicht, warum es dann so  anders  sein sollte. Wenn ihr wißt, was ich meine.«

Mark spreizte die Hände, legte den Kopf in den Nacken und schaute zu der Zwerg-Galaxis hinauf. »Der einzige Unterschied, Seilspinnerin, ist folgender Aspekt: Es ist alles eine Frage des  Wann.«

Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Was meinst du mit >wann<?«

Hinter der Brille wirkte Seilspinnerins kleines, rundes Gesicht ruhig und lernbegierig, aber Louise bemerkte, daß sie permanent an ihren Händen zupfte, die sich wie kleine Tiere in ihrem Schoß krümmten.

Seilspinnerin war zu lange in der Pilotenkanzel dieses Nightfighters gewesen, dachte Louise. Sie hatte zu viel zu schnell gesehen...

Seit sie aus dem Käfig befreit worden war, hatte Seilspinnerin zumindest einen gesunden  Eindruck  gemacht, und Mark versicherte Louise, daß sie ihre geistige Gesundheit bewahrt hatte. Selbst ihre Illusion des Kontaktes mit Michael Poole - eine Illusion, die sie gleich nach Verlassen des Rings ablegte - schien  irgendeine  unergründliche reale Grundlage gehabt zu haben, sagte Mark.

Schön. Aber dennoch spürte Louise, daß Seilspinnerin sich noch immer nicht ganz von dieser Tortur erholt hatte. Sie war noch immer nicht  ganz beisammen.  Es würde lange dauern - Jahrzehnte vielleicht, bis sie den posttraumatischen Stress bewältigt hatte. Nun, dazu war Louise entschlossen, Seilspinnerin würde die Zeit  bekommen,  die sie brauchte.

»Seilspinnerin«, sagte Mark, »dieses Universum entspricht genau dem unseren - mit dem einen Unterschied, daß es etwa zwanzig Milliarden Jahre jünger ist.

Dies ist ein >Baby-Universum<. Sein Urknall liegt noch nicht einmal eine Milliarde Jahre zurück. Und es ist  kleiner -  die Raumzeit konnte sich noch nicht so weit entwickeln wie in unserem alten Universum, so daß es nur etwa ein Prozent von dessen Volumen hat.

Und die Sterne...«

»Ja?«

»Seilspinnerin, das sind die ersten Sterne, die überhaupt hier leuchten. Nicht einer der Sterne, die wir dort draußen sehen, ist älter als eine Million Jahre.«

Durch die nach dem Urknall in der Singularität erfolgte Nukleo-synthese waren Wolken aus Wasserstoff und Helium entstanden, die nur wenige Verunreinigungen durch schwerere Elemente aufwiesen.

Das neue Universum war dunkel gewesen, nur durch das verhallende Echo der Strahlung erhellt, die von der Singularität generiert worden war. Dann hatten sich die Gaswolken zu protogalaktischen Klumpen mit einer Milliarde Sonnenmassen verdichtet. Thermische Instabilitä-

ten hatten einen weiteren Kollaps der Proto-Galaxien bewirkt, zu Knoten mit hundert Sonnenmassen oder mehr.

Bald waren die ersten dieser ruhig brennenden Sterne flackernd zum Leben erwacht: Gleißende Monster, manche mit einer Million Sonnenmassen.

Langsam hatte sich das Universum mit Licht gefüllt.

»Die Art, in der diese Sterne geboren werden, ist einmalig«, sagte Mark, »denn sie sind die  ersten.  Es gab vorher keine Sterne. Also waren die Proto-Galaxien viel ruhiger - die Gaswolken wurden nämlich nicht von der Hitze und Gravitation früherer Sternengenerationen verwirbelt. Und das Gas war frei von schweren Elementen.

Schwere Elemente üben einen Kühleffekt auf junge Sterne aus und begrenzen dadurch die Größe der entstehenden Sterne. Aus diesem Grund sind diese >Babies< auch so riesig.

Sie stellen das dar, was wir als Sterne der Population III bezeichnen, Seilspinnerin. Oder als SMO - >Sehr Massive Objekten«

»Wenn sie so massiv sind«, erwiderte Seilspinnerin nachdenklich,

»nehme ich an, daß sie auch eine kürzere Lebensdauer haben als Sterne wie Sol.«

Louise sah sie wohlwollend an. »Gut, Seilspinnerin. Du hast recht.

Die SMO verbrennen ihren Wasserstoffvorrat schnell. Jeder dieser Sterne wird höchstens ein paar Millionen Jahre in der Hauptreihe verbleiben -maximal zwei oder drei. Die Sonne indessen hätte ohne die Intervention der PhotinoVögel noch Dutzende Milliarden Jahre überleben müssen.«

»Was dann?« fragte Seilspinnerin. »Was werden wir tun, wenn die Neue Sonne auch erlischt?«

Morrow lächelte. »Dann werden wir wohl weiterziehen: Zu einem anderen Stern, wieder einem anderen, und so fort... Wir haben hier genügend Zeit, um uns etwas einfallen zu lassen, Seilspinnerin.«

Nun ging die Neue Sonne wieder auf und erhob sich über die Kante des Bootes. Die vier wandten sich instinktiv dem Licht zu, dessen bleiches Weiß die Altersund Erschöpfungsfalten in ihren Gesichtern abmilderte.

»Es sieht so aus«, sagte Mark, »als ob sich der von uns ausgesuch-te Stern - die Neue Sonne - schon weit in seinem zweiten Lebensab-schnitt befände. Er hat vielleicht noch eine Lebenserwartung von einer dreiviertel Million Jahren.«

Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Das ist doch Schwachsinn.

Warum suchen wir uns dann nicht einen jungen Stern aus und nehmen Kurs auf ihn, solange wir noch können? Es ist nämlich möglich, daß wir uns nicht mehr bewegen  können,  wenn die Neue Sonne stirbt.«

»Nein«, widersprach Mark geduldig. »Seilspinnerin, wir  brauchen einen älteren Stern.«

Der Neue Sonne genannte Stern näherte sich bereits dem Ende des zweiten  Stadiums seiner Existenz. Im ersten war Wasserstoff zu Helium fusioniert. Jetzt fusionierte das Helium seinerseits, und ein Regen komplexerer Elemente hatte einen neuen inneren Kern entstehen lassen: Hauptsächlich aus Sauerstoff, aber auch mit Neon, Silizium, Magnesium und anderen Elementen.

Und später, in der dritten Phase, wenn die Sauerstoffusion begann, würde der Stern sterben...  wie,  war indessen noch völlig unklar.

»Entzückend«, meinte Seilspinnerin. »Und wir werden mit ihm sterben.«

»Nein«, erwiderte Mark ernst. »Im Gegenteil, Seilspinnerin,  wir sterben ohne ihn. Begreif doch, die Neue Sonne ist ein  Sauer-stoffreservoir...«

Morrow zeigte aufgeregt mit dem Finger. »Schaut.  Schaut.  Dort ist das Wurmloch... Ich glaube, es ist fast soweit.«

Louise drehte sich auf ihrem Sitz um.

Eine neue Entität tauchte nun über dem Horizont des rotierenden Bootes auf: Die vertrauten Konturen eines Wurmloch-Interfaces.

Dieses Interface hatte eine Höhe von nur hundert Metern - viel kleiner als das kilometerhohe Ungetüm, das von der  Northern  durch eine fremde Raumzeit geschleppt worden war -, aber, genauso wie seine größeren Verwandten aus der Vergangenheit, verfügte es auch über den klassischen Tetraeder-Rahmen, das schimmernde

elektrostatische Blau der Verstrebungen aus exotischer Materie und die in herbstlichem Gold glitzernden Flanken. Ein Dutzend Robot-Drohnen patrouillierte um das Interface und wartete geduldig.

Louise spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten; sie wischte sie unwirsch weg.  Wir errichten schon Dinge hier,  dachte sie.  Wir rekonstruieren bereits dieses Universum. 

»Wenn es hier Planeten gäbe«, sagte Mark zu Seilspinnerin,

»könnten wir auf einem landen und versuchen, ihn zu terraformen.

Aber es  gibt  keine Planeten, auf denen wir landen könnten.  Nirgendwo.  Dies ist ein sehr junges Universum. Es sind hier, von den Kernen der Protosterne abgesehen, bestenfalls Spuren schwerer Elemente vorhanden. Es gibt weder Monde noch Kometen oder Asteroiden...

Wir haben keine Rohstoffe, außer der Hülle der  Northern - und dem, was wir sonst noch mitgebracht haben. Wir können nicht einmal unsere Atmosphäre wiederaufbereiten.«

Morrow nickte. »Also«, folgerte er, »werden wir den Stern ausbeu-ten.«

Die andere Endstelle dieses Wurmlochs war im Korpus der Neuen Sonne versenkt worden. Lieserl hatte das Interface eskortiert - genauso, wie sie einst in das Herz von Sol vorgedrungen war.

Bald würde angereichertes Gas aus dem Herzen des neuen Sterns in den Raum strömen - und würde  hier,  weit entfernt von der heißen Neuen Sonne, abgezapft werden können.

Die Robotschiffe verfügten über Öffnungen mit elektromagnetischen Feldern, die Sternenstaub in einem Volumen von vielen Millionen Kubikkilometern ansaugen konnten. Wenn das Wurmloch in Betrieb genommen wurde, würden die Schiffe die paar Körner der wertvollen schweren Elemente herausfiltern.

»Atmosphärische Gase haben erste Priorität«, sagte Mark. »Wir haben nach der Kollision mit dem String einen Großteil unserer Luftreserven verloren. Noch so ein Vorkommnis, und wir wären am Ende.«

»Enthält der Stern denn all die Gase, die wir benötigen?«

»Nun, er enthält reichlich Sauerstoff, Seilspinnerin«, erwiderte Louise. »Aber das ist nicht genug. Eine reine Sauerstoff-Atmosphäre ist nämlich nicht besonders stabil - sie ist feuergefährlich. Deshalb brauchen wir ein neutrales Puffergas, um das Druckniveau von mehreren hundert Millibar zu erreichen, das zum Überleben erforderlich ist.«

»Wie zum Beispiel Stickstoff«, wußte Seilspinnerin.

»Ja. Aber die Stickstoffvorkommen der Neuen Sonne sind nicht sehr groß. Wir könnten uns jedoch mit Neon behelfen...«

»Außerdem können wir unsere übrigen Speicher auffüllen. Wasser und Nahrungsmittel aus dem Sauerstoff synthetisieren.«

»Wir haben auch noch andere Möglichkeiten, Seilspinnerin«, ergänzte Mark. »Auf lange Sicht können wir auch schwerere Elemente gewinnen: Magnesium, Silizium, Kohlenstoff - vielleicht sogar Eisen. Sie sind in der Neuen Sonne zwar nur als Spurenelemente vorhanden, aber sie sind  da.  Wir könnten sogar eine ganze Flotte von  Northerns  bauen, wenn wir die Geduld dazu aufbrächten.

Ja, wir könnten sogar Steine herstellen.«

Seilspinnerin betrachtete die Neue Sonne, und die punktförmige Lichtquelle glitzerte in ihren Augen und ließ sie sehr jung aussehen, dachte Louise. »Bei dem Gedanken, daß wir  allein  hier sind, in diesem Universum«, sagte Seilspinnerin, »...mit Ausnahme vielleicht der Xeelee - läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Sterne wie dieser haben einst auch in unserem Universum geleuchtet - aber sie sind alle ausgelöscht und vernichtet worden, lange bevor die Menschheit das Bewußtsein erlangte.

»Wir mögen hier vielleicht Millionen Jahre überleben. Aber irgendwann werden wir dann auch verschwunden sein. Die Neue Sonne und all diese anderen Sterne werden sich selbst zerstören.

Schließlich wird sich eine neue Generation von Sternen in der komplexer gewordenen Galaxis herausbilden - Sterne wie Sol. Und dann wird hier vermutlich auch Leben entstehen...

Aber erst Milliarden Jahre nach unserem Abgang.«

Mit großen Augen und einem sorgenvollen Gesichtsausdruck, der ihre psychische Labilität verriet, drehte Seilspinnerin sich zu Louise um. Sie zupfte an den Fingern und spielte am Pfeilspitzen-Anhänger auf der Brust herum. »Louise, wir könnten nichts erschaffen, das eine so lange Zeit überdauert. Kein wie auch immer geartetes Monument oder Aufzeichnung könnte so lange existieren. Wir werden in Vergessenheit geraten. Niemand wird jemals von unserer Existenz erfahren.«

Louise drehte sich auf ihrem Sitz um, ergriff Seilspinnerins Hände und beruhigte sie. Erneut spürte sie ein intensives Gefühl der Verantwortung für Seilspinnerins instabilen Zustand. »Das ist nicht wahr, Seilspinnerin«, widersprach sie sanft. »Wir werden auch dann noch existieren. Diese SMO legen Spuren im Mikrowellen-Hintergrund -

Energiespitzen, welche die flachen Strahlungskurven überlagern.

Vergleichbare Spuren gab es auch im Mikrowellen-Spektrum unseres Heimatuniversums - daher haben wir nämlich auch die Kenntnis von der Existenz unserer eigenen urzeitlichen SMO. Und es wird noch andere Spuren geben, Relikte dieser Zeit. Diese riesigen Protosterne werden die Substanz der hiesigen jungen Galaxien mit schweren Elementen anreichern. Denn ohne die schweren Elemente hätten sich Sterne wie die alte Sonne nie bilden können... und wir werden ein Teil dieser Anreicherung sein, Seilspinnerin, winzige Spuren, Atome, die in einem anderen Universum entstanden sind.«

Seilspinnerin runzelte die Stirn. »Ein Echo im Mikrowellen-Hintergrund? Sollte das vielleicht unser letztes Vermächtnis sein?«

»Es könnte vielleicht ausreichen, um die Intelligenzen der Zukunft auf unsere Spur zu bringen. Und außerdem haben wir möglicherweise ohnehin noch eine Milliarde Jahre vor uns, Seilspinnerin. Zeit genug, um sich etwas einfallen zu lassen.« Sie tätschelte Seilspinnerins Hände. »Es würde zwar lange dauern, aber wir könnten uns einen Planeten  erschaffen,  hier draußen am Rande der Gravitationsquelle der Neuen Sonne.« Sie lächelte. Vielleicht könnten sie sogar einen Ozean schaffen, der so groß ist, daß die  Great Britain  wieder in See stechen kann. Das wäre etwas für den alten Isambard gewesen!

Und...

»Nein«, sagte Morrow entschieden.

Überrascht wandte sich Louise ihm zu. Sein hagerer und schmaler Kopf war zuversichtlich dem Licht der Neuen Sonne zugewandt.

»Was haben Sie gesagt?« fragte Louise.

Er drehte sich zu ihr um. »Planeten sind  ineffizient,  Louise. Oh, sie sind wohl bequeme Plattformen, wenn sie bereits existieren. Aber -

einen Planeten  erschaffen?  Warum sollte man die ganze mühevoll gewonnene Materie denn  unter  der bewohnbaren Oberfläche vergraben?«

Louise ertappte sich dabei, wie sie die Stirn runzelte; sie wußte, daß Mark sie auf eine enervierende Art angrinste. »Aber was wäre dann die Alternative?«

»Wir können Strukturen im Raum konstruieren«, entgegnete Morrow. »Ringe, Hohlkugeln - der Punkt ist, den verfügbaren Lebensraum für eine gegebene Population zu  maximieren - ihn so weit wie möglich auszudehnen. Louise, ein sphärischer Planet bietet nur ein Minimum  an Fläche für eine gegebene Anzahl von Menschen.«

Louise musterte Morrow neugierig. Die Raumkrankheit stand ihm noch immer in seinem blassen, schmalen Gesicht geschrieben, aber dennoch sprach er mit einer Energie und Klarheit, die sie nie für möglich gehalten hätte, als sie ihm kurz nach seinem Abstieg von den Decks zum ersten Mal begegnet war. War es möglich, daß die Jahrhunderte der körperlichen und seelischen Unterdrückung, die er dort erlitten hatte, nun langsam ihre Wirkung verloren?

Mark lächelte ihr zu. »Du solltest dich lieber damit auseinandersetzen, Louise. Du und ich, wir sind auf Planeten aufgewachsen und denken daher in den Kategorien, das Verlorene wieder aufzubau-en. Wir sollten besser zur Seite treten und die Zukunft diesen brillanten jungen Leuten überlassen.«

Sie erwiderte sein Grinsen. »Gut«, flüsterte sie, »ich gehe mit dir konform. Aber -  Morrow  als ein brillanter junger Mann?«

»Vielleicht werden wir auch nur Schiffe bauen«, spekulierte Seilspinnerin begeistert. »Ganze Flotten. Wir könnten einfach nur fliegen;  denn wer muß schon irgendwo landen? Wir könnten dort draußen expandieren. Vielleicht sind die Xeelee auch schon hier -

schließlich sind wir ja durch  ihr  Tor gekommen. Wir könnten uns auf die Suche nach ihnen machen...«

Mark kratzte sich am Kinn. »Das ist eine gute Agenda, Seilspinnerin. Weißt du, Garry Uvarov wäre sicher stolz auf dich.«

Sie funkelte ihn an. Sie entzog Louise ihre Hände, und für einen Moment - mit dem roten Streifen im Gesicht und der Brille, in der sich das Licht der Neuen Sonne spiegelte - erinnerte Seilspinnerin Louise wieder an das wilde kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war.

»Vielleicht wäre er das«, erwiderte sie. »Aber was soll's? Ich bin schließlich kein  Produkt  von Garry Uvarov. Uvarov war doch ein irrer Despot.«

Louise hob die Schultern. »Vielleicht war er das zuletzt wirklich -

und kapriziös. Aber er war auch weitsichtig und ein >Bilderstürmer<.

Er hat in jeder Situation dafür gesorgt, daß wir uns der Wahrheit stellten, egal, wie unbequem sie auch war...«

Uvarov hatte es nicht verdient, blind und einsam in einer entfernten, toten Zukunft zu sterben.

Vielleicht waren auch Uvarovs Motive bezüglich seines großen eugenischen Experiments richtig gewesen. Nicht jedoch seine Methoden... Aber vielleicht war eine natürliche, technologieunabhängige Unsterblichkeit ein wertes Ziel für die Spezies.

Louise wußte, daß sie und ihre Besatzung sich intensiv bemüht hatten, im Zuge des Untergangs des baryonischen Universums wenigstens die  Essenz  der Menschlichkeit zu bewahren. Sie hatten nämlich nicht nur Aufzeichnungen der Menschheit oder menschliche Virtuellprojektionen durch den Ring geschickt: Sie hatten  Menschen mitgebracht, mit all ihren Fehlern und Ambivalenzen und Schwä-

chen; und  Ausrüstung.  Und jetzt, da sie es geschafft hatten, war es vielleicht an der Zeit, das menschliche Potential voll zu realisieren: Die Überwindung der Grenzen des Körpers und des Geistes, die letztlich die Auslöschung der Menschheit in dem alten, aufgegebenen Universum verursacht hatten.

Sie fragte sich, ob Seilspinnerins Nachkommen in einigen Generationen wirklich schon dieses neue Universum in ihren glitzernden Schiffen durchfliegen würden. Wenn sie dann tatsächlich auf die Xeelee trafen, würde es eine Begegnung unter Gleichrangigen sein; vielleicht waren die neuen Menschen dann stark, unsterblich - und vernünftig. 

»Es geht los!« sagte Morrow mit hoher und angespannter Stimme.

Er deutete hinaus, wobei der Ärmel nach hinten rutschte. »Schaut euch  das  an.«

In einer plötzlichen Eruption aus Licht wallte Gas aus den vier Flanken des Interfaces. Das Gas hatte sich beim Austritt noch im Fusionsprozeß befunden und expandierte nun schnell zu einer sich abkühlenden Wolke. Louise konnte die Tetraederstruktur des Interfaces selbst im lodernden Herzen dieser lebendigen Skulptur aus Gas erkennen.

Diffuses Licht durchflutete das Beiboot. Es war, als ob ein neuer, winziger Stern gezündet worden wäre, hier am Rande der Gravitationsquelle der Neuen Sonne. Die Robotschiffe öffneten ihre elektromagnetischen Stutzen und sammelten gemächlich die glü-

henden, expandierenden Wolken ein.

»Hol mich der Teufel«, keuchte Morrow. »Es ist schön, wie eine Blume.«

»Mehr noch als das«, meinte Mark mit einem Grinsen. »Es ist schön, weil es, verdammt noch mal,  konstruiert  wurde.« Er drehte sich zu Louise um, seine blauen Augen strahlten, und sein Gesicht wirkte jugendlich und lebendig.

»Louise«, sagte er, »ich glaube, daß wir es schaffen können.«

Louise griff nach der Steuerung des Bootes. Die ersten Ladungen der Atmosphärengase würden bald ankommen. Und es mußten Unterkünfte errichtet werden. Es war an der Zeit, zur  Northern  zurückzukehren und wieder an die Arbeit zu gehen.

Das Leben würde weitergehen, dachte sie: So kompliziert und schwer und  wertvoll  wie immer.

Erneut breitete Lieserl die Arme aus und jagte durch das Innere eines Sterns. Aber nun war ihr Spielplatz nicht mehr ein bloßer gelber Zwerg vom G-Typ wie die Sonne: Dies war die Neue Sonne -

ein Superriese, der für sie vom Anbeginn der Zeit aufbewahrt worden war, mit einem Durchmesser von sechzehn Millionen Kilometern.

Beim Teufel und seiner Hölle. Ich hatte schon ganz vergessen, wie wundervoll das ist - wie einschränkend und eng ein menschlicher Körper ist...

Dafür bin ich geboren,  dachte sie.

Sie bewegte sich in einer Kurve auf die Photosphäre zu - die Oberfläche des Sterns war eine Wand aus Gas, die den Raum mit einer Temperatur von hunderttausend Grad versengte -, und dann tauchte sie mit einem Freudenschrei in den Kern ein. Bei Sol hatte der Fusionskern nur ein paar Prozent des Sternendurchmessers eingenommen. Hier  war  der Kern der Stern und erstreckte sich fast bis zur Photosphäre. Das Fusionsfeuer war  überall. Überall um sie herum verschmolz Helium zu Sauerstoff, wodurch dem undurchsichtigen Leib des Sterns üppige Quantitäten von Wärmeenergie zugeführt wurden. Als Reaktion hierauf zogen gigantische Konvektionszellen -

von denen manche so groß waren, daß ganz Sol in ihnen Platz gehabt hätte - durch das Innere.

Dieser Stern war nicht älter als ein paar Millionen Jahre. Aber sie vermißte bereits - zu ihrem großen Bedauern - eine der interessantesten Phasen seiner Existenz.

Der Stern war als eine Kugel aus fusionierendem Wasserstoff entstanden, mit der zweitausendfachen Masse der Sonne. Dann hatten sich auch Konvektionszellen gebildet, die zu Instabilitäten in dem riesigen Stern führten; er hatte pulsiert und täglich um ganze zehn Prozent seines Durchmessers geschwankt. Die Instabilitäten waren exponentiell gewachsen und hatten schließlich dazu geführt, daß große Materieschichten von der Oberfläche abgestoßen wurden, wie multiple Nova-Explosionen; die  Northern  war auf ihrem Kurs in den Orbit um die neue Sonne in diese alten Schichten eingedrungen.

In der Zwischenzeit hatte der Kern die Hälfte der Masse des ursprünglichen SMO erreicht - etwa eintausend Sonnenmassen. Und eine Schale aus Wasserstoff entzündete sich um den Kern.

Die Masse von  drei  Sonnen wurde innerhalb weniger Stunden in Energie umgewandelt - ein Energiebetrag, der Sol eine konstante Brenndauer von zehn Milliarden Jahren beschert hätte. Der durch die Explosion verursachte Wind riß die noch immer fusionierende Hülle weg und legte eine weitere expandierende Schale um einen Rumpfs-tern aus Helium.

Jetzt, als Lieserl durch den Stern flog, verbrannte das Helium seinerseits zu Sauerstoff, der sich auf dem Kern des Sternes ablagerte.

Irgendwann würde sich der Sauerstoff entzünden. Und dann...

Und dann war das Resultat unsicher. Ihre Prozessoren arbeiteten noch immer nur auf der Grundlage von Hypothesen, der Sammlung von Daten und der Entwicklung von Szenarien. Alles hing von den kritischen Werten der Sternenmasse ab. Wenn die Masse niedrig genug war, konnte der Stern noch viele Millionen Jahre überleben, wobei sein Durchmesser langsam oszillierte ... und ziemlich leucht-schwach, dachte Lieserl. Aber etwas größer, und der Stern konnte sich in einer Supernova-Explosion selbst zerstören - oder, falls er massiv genug war, zu einem Schwarzen Loch kollabieren.

Lieserl studierte die in ihr Bewußtsein tröpfelnden Datenströme.

Sie würde es bald wissen. Sie spürte einen Schauder der Erregung.

Wenn der Stern instabil war, würde das Ende binnen einer Million Jahre eintreten. Und dann...

Lieserl?

Die Stimme von Louise Ye Armonk brach in ihre Gedanken ein.

Verdammt.  Lieserl hob die Arme über den Kopf und stürzte sich in eine große Konvektionsquelle; die fusionierende Sternenmaterie spielte über ihren virtuellen Körper und wärmte sie bis ins Innerste.

Aber vor Louises Stimme gab es kein Entrinnen, genauso wenig wie sie Kevan Scholes hatte entkommen können.

Komm schon, Lieserl. Ich weiß, daß du mich hören kannst. Denk daran, daß ich deine Datenströme überwache...

Lieserl seufzte. »In Ordnung, Louise. Ja, ich höre dich.«

Lieserl -  Louise zögerte ganz untypisch.

»Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst, Louise.«

Ja. Jede Wette, daß du das tust,  knurrte Louise.  Lieserl, wir sind dir dankbar dafür, daß du mit dem Wurmloch-Interface in die Neue Sonne gegangen bist. Und du schickst uns auch eine Menge sehr brauchbarer Daten. Aber... 

»Ja, Louise?«

Lieserl, du hast keine Sicherungskopie von dir angelegt.

»Aha.« Lieserl lächelte und schloß die Augen. Der Neutrino-Fluß aus dem Herzen der Sonne fächelte über ihr Gesicht, so zart wie ein Schmetterlingsflügel. »Ich habe mich schon gefragt, wann dir das endlich mal auffallen würde.«

Verdammt, Lieserl, das ist die einzige Kopie von dir dort drinnen!

»Ich weiß. Ist das denn nicht wundervoll?«

Du  verstehst  nicht.   Was,  wenn  dir etwas zustößt?

Schwer atmend fuhr Louise fort,  Lieserl, wir haben noch nie zuvor ein Wurmloch in einem SMO deponiert. Wir wissen nicht, was sich ereignen wird. 

»Nein. Nun, vor meiner Zeit hatte auch noch niemand ein Wurmloch in die Sonne versenkt. Die Dinge ändern sich im Grunde nie, stimmt's?«

Verdammt, Lieserl. Ich will dir doch nur begreiflich machen, daß du sterben könntest.

»Glaubst du vielleicht, ich wüßte das nicht? Siehst du das denn nicht - das ist doch gerade der Punkt.«

Louise antwortete nicht.

»Louise, ich bin sehr alt. Ich habe meinen Heimatstern altern und sterben  sehen.  Ich danke euch dafür, daß ihr mich aus der Sonne geborgen habt: Ich hätte die Hälfte meines Datenspeichers für diesen Flug durch den Ring gegeben. Aber, Louise, ich glaube nicht, daß ich noch länger ein Mensch sein kann - nicht einmal in Form einer virtuellen Kopie. Und ich will auch keine Welten erschaffen... das überlasse ich Seilspinnerin und Froschfängerin und den anderen Kindern aus dem Wald und von den Decks. Für mich ist das nichts.«

Lieserl, willst du sterben?

»Oh, Louise. Ich bin schon einmal gestorben - oder das glauben wir zumindest, auf dem Neutronenstern-Planeten zusammen mit dem armen Uvarov - und ich habe es nicht einmal gespürt. Das möchte ich nie mehr durchmachen.

Hier will ich bleiben, Louise. Hier, im Innern dieses neuen Sterns.« Sie lächelte. »Dafür bin ich schließlich auch konstruiert worden, wie du weißt.«

Louise schwieg für eine Weile. Dann:  Komm heim, Lieserl. 

»Louise - liebe Louise - ich  bin  daheim.«

Lieserl...

Betrübt unterbrach sie die akustische Verbindung mit der Northern.  Sie wollte sie später wieder aktivieren, wenn Louise sich an die Vorstellung gewöhnt hatte, daß Lieserl  hier  war - hier und nirgendwo sonst - und auch hier bleiben würde.

Und bis dahin, stellte sie mit zunehmender Erregung fest, waren die in dem kühlenden Wurmloch installierten Prozessoren auch zu einem Urteil über das Schicksal ihres Sterns, der Neuen Sonne, gelangt.

Sie rief eine Virtuelldarstellung des Sterns auf; sie rotierte als eine grob strukturierte Zwiebelschale vor ihr.

Sie wußte, daß sich bereits Sauerstoff in Taschen durch den Stern fraß und die komplexeren Elemente -Kohlenstoff, Silizium, Neon, Magnesium - ablagerte, die von dem Wurmloch gefördert werden sollten. Mit der Zeit würde sich der Heliumfusions-Kern des Sterns zusammenziehen und einen Mantel aus sich abkühlendem Helium und Asche um ein Zentrum deponieren, das ständig heißer wurde.

Schließlich - vielleicht in einer halben Million Jahren, so extrapo-lierten die Prozessoren - würde die Fusion von Sauerstoff im Kern einsetzen...

Mit steigender Erregung betrachtete Lieserl das virtuelle Diorama, bereit, ihre Todesursache zu erfahren.

Wenn die Sauerstoff-Fusion im Kern begann, würde der Stern augenblicklich instabil werden.

Der Mantel würde explodieren. Ein asymmetrischer Kollaps des rotierenden Sterns würde eintreten.

Dann würde der Kern in einer heftigen Implosion vergehen.

Die gravitationale Bindungsenergie des riesigen Sterns würde in eine Flut aus Neutrinos umgewandelt werden, die durch den kollabierenden Kern wogte. Einige Neutrinos würden von der Implosion des Kerns eingefangen werden. Andere würden in den letzten paar Millisekunden, bevor das SMO endgültig zu einem Schwarzen Loch kollabierte, als ein immenser Neutrino-Puls entweichen...

Sie erinnerte sich an die ersten Momente ihres Lebens: Wie ihre Mutter sie in den Händen gehalten und ein blendendes Licht ihr ins Gesicht geschienen hatte.  Die Sonne, Lieserl. Die Sonne! 

In den letzten Momenten ihres langen Lebens würde ein Neutrino-Feuerball über die Knochen ihres Gesichts spielen.

Lieserl lächelte. Es würde  glorreich  sein.
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Die Zeit verging. 

Nach einem bestimmten Punkt wurde selbst die Messung der Zeit bedeutungslos. Für Michael Poole war dieser Moment gekommen, als es nirgendwo mehr fusionsfähigen nuklearen Brennstoff gab und der letzte Stern flackernd erlosch. Das Universum war jetzt hundert-tausendmal so alt wie zu dem Zeitpunkt, als die Xeelee es verlassen hatten. Nüchtern sah Poole zu, wie die Sterne durch Kollisionen aus den übriggebliebenen Fragmenten der Galaxien verdampften oder in die großen Schwarzen Löcher rutschten, die in den galaktischen Zentren entstanden waren. Dann, als die lange Nacht des Kosmos noch dunkler wurde, kollabierten sogar die Protonen, und die letzten Sternenleichen begannen zu zerfallen. 

Poole war des Sinnierens über die riesigen, langfristigen Projekte der PhotinoVögel müde. 

Er visierte etwas an, das einmal ein Neutronenstern gewesen war. 

Die kohlenstoffbeschichtete Oberfläche der Sternenleiche, die im Orbit um ein gigantisches Schwarzes Loch trieb, wurde durch den Zerfall der Protonen in ihrem Innern erwärmt - zumindest ein paar Grad über dem absoluten Nullpunkt gehalten. Als ob er Trost suchen würde, konzentrierte Poole seine Wahrnehmung auf diesen Schatten baryonischer Glorie. Vielleicht gab es noch andere baryonische Intelligenzen im Universum. Vielleicht existierten sogar noch Menschen oder Humanoide. Poole suchte freilich nicht nach ihnen. Mit der Schließung des Rings war auch die baryonische Geschichte abgeschlossen. 

Der einsame Michael Poole schmiegte sich dicht an die kalte Oberfläche des Neutronensterns. Sein Bewußtsein begann zu flackern und erlosch schließlich. 

Der Strom der Zeit floß unmarkiert den endlosen Meeren der zeitgleichen Unendlichkeit entgegen. 
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DURA WURDE AUS DEM Schlaf gerissen.

Etwas stimmte nicht. Der Geruch der Photonen hatte sich

verändert.

Sie sah fast nicht die Hand vor Augen, und sie krümmte die

Finger. Plasma richtete sich in spiralförmigen Wirbeln an den

Linien des  Magfelds  aus und spielte purpurfarben um die Fingerspitzen. Die  Luft  war warm und stickig, und alles, was sie sah, waren verschwommene Konturen.

Für einen Moment hing sie hier, zu einer Kugel zusammengerollt, im Griff des elastischen  Magfelds. 

In der Ferne hörte sie panische Stimmen. Sie kamen aus der

Richtung des Netzes.

Dura schloß die Augen, legte die Arme um die Knie und versuchte, sich wieder in den Schlaf des Vergessens zu flüchten.  Nie wieder. Beim Blut der Xeelee,  fluchte sie lautlos,  nicht noch einen Störfall; nicht noch einen Spin-Sturm.  Sie wußte nicht, ob der kleine Stamm Menschlicher Wesen einen weiteren Sturm überleben würde ... oder ob sie die Kraft besaß, eine erneute Katastrophe zu überstehen.

Nun lief ein Zittern durch das  Magfeld,  von dem sie umhüllt war. Sie spürte ein angenehmes Kribbeln auf der Haut, und sie paßte sich dem Rhythmus des Feldes an, wie ein Kind, das in den Armen seiner Mutter gewiegt wird. Dann - was weniger angenehm war -spürte sie einen Stoß gegen den Rücken ...

Nein, das war nicht das  Magfeld.  Sie streckte sich und dehnte dabei die Feldlinien. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und schüttelte den Kopf, um klare Sicht zu bekommen.

Die Knüffe, die sie im Rücken spürte, stammten von der Faust

ihres Bruders Farr. Sie sah, daß er Latrinendienst gehabt hatte; er hielt noch den Plastikbeutel in der Hand, in dem sich der mit Neutronen angereicherte Kot befunden hatte, den er aus dem

Netz entsorgt und in die  Luft  gekippt hatte. Sein hagerer, noch im Wachstum befindlicher Körper zitterte im instabilen  Magfeld.  Er schaute zu ihr auf, wobei er sein rundes Gesicht in drollige Sorgenfalten gelegt hatte. Er hatte sein Haustier an einer Flosse gepackt, ein  Luft-Schwein - ein fettes Jungtier, das ungefähr die Größe von Duras Faust hatte und das noch zu jung war, um ihm die sechs Flossen zu perforieren. Das Tierchen, das wegen des Störfalls  offensichtlich in Panik geraten war, zappelte in Farrs Griff, wobei es einen dünnen Strahl blauer, suprafluider Winde ausstieß.

So vernarrt, wie Farr in das Tier war, wirkte er sogar noch

jünger als die zwölf Jahre, die er eigentlich zählte - Dura war dreimal so alt -, und er umklammerte das Ferkel, als ob er sich damit seine Kindheit bewahren wollte. Der  Mantel  war zwar groß und bot viel Platz, sagte Dura sich, aber er war kein Ort für Kinder. Farr mußte schnell erwachsen werden.

Er hatte große Ähnlichkeit mit Logue, ihrem Vater.

Die noch immer schlaftrunkene Dura spürte plötzlich eine

starke Zuneigung und Sorge um den Jungen; sie streichelte seine Wange und strich ihm sanft über die Stirn.

»Hallo, Farr«, begrüßte sie ihren Bruder lächelnd.

»Ich wollte dich nicht aufwecken.«

»Das hast du auch nicht. Der  Stern  hat mich geweckt, lange bevor du gekommen bist. Wieder ein  Störfall?«

»Der schlimmste bisher, sagt Adda.«

»Laß Adda doch reden«, sagte Dura und strich ihm übers

schlauchartige Haar, das wie immer wirr und struppig vom Kopf

abstand. »Wir werden es überleben. Bisher haben wir es noch immer überlebt, stimmt's? Du gehst jetzt zu deinem Vater zurück und sagst ihm, ich würde gleich kommen.«

»Geht in Ordnung.« Farr lächelte sie an, stieß sich ab und

schwamm unbeholfen durchs  Magfeld  auf das Netz zu, wobei er noch immer die Flosse des  Luft-Schweins  umklammerte. Dura sah, wie die schlanke Gestalt im glitzernden, die Welt durchdringenden Feld verschwand.

Dura richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf, streckte sich und dehnte dabei das  Magfeld.  Dann machte sie mit offenem Mund Lockerungsübungen. Sie spürte, wie die  Luft  durch die Kehle in Lunge und Herz strömte und von den Kapillaren an die Muskeln abgegeben wurde; sie spürte die Energie in jeder Faser ihres Körpers.

Sie schaute sich um und roch die Photonen.

Duras Welt war der  Mantel  des  Sterns,  eine gigantische Höhle mit weißgelber  Luft,  die unten vom  Quantenmeer  und oben von der  Kruste  begrenzt wurde.

Die  Kruste  war eine dicke Matte, die mit purpurfarbenem Gras und Bäumen bewachsen war, welche aus der Ferne wie Haare wirkten. Wenn sie schielte -indem sie die Brennweite ihrer

parabolischen Netzhaut veränderte -, erkannte sie dunkle Punkte, die sich um die Wurzeln der an der Unterseite der  Kruste  wachsenden Bäume versammelt hatten. Vielleicht handelte es sich um Rochen, eine Herde wilder  Luft -Schweine oder andere Pflanzen-fresser. Die Tiere waren zu weit entfernt, als daß Dura alle Einzelheiten hätte erkennen können, doch die Amphibien machten einen verwirrten Eindruck und wirbelten umeinander, wobei es immer wieder zu Zusammenstößen kam; fast glaubte sie, ihre

Schreie zu hören.

Weit unter ihr bildete das purpurne  Quantenmeer  den Boden der Welt. Das amorphe und tödliche Meer war von einer Dun-stschicht überzogen. Das Meer selbst war von dem  Störfall  nicht betroffen worden, wie sie erleichtert feststellte. Bisher existierte in Duras Erinnerung nur ein einziger  Störfall,  der so gravierend gewesen war, um ein Seebeben auszulösen. Beim Gedanken an dieses schreckliche Ereignis zitterte sie wie das  Magfeld;  sie war wohl so alt wie Farr gewesen, als die Neutrino-Geysire ausgebrochen waren und die Hälfte der Menschlichen Wesen - einschließlich Phir, Duras Mutter und Logues erster Frau - in den geheimnisvollen Raum jenseits der  Kruste  gespült hatten.

Die stahlblau glühenden Feldlinien umgaben sie wie ein Käfig.

Die in einem Abstand von etwa zehn Mannhöhen verlaufenden

Feldlinien füllten den Raum in einer hexagonalen Struktur aus;

vom Ursprung weit oben - im Norden - legten sie sich wie die

Flugbahnen riesiger Tieren um den  Stern  und vereinigten sich schließlich am pastellrot schimmernden Südpol, Millionen von Mannhöhen entfernt.

Sie hielt die Hände vors Gesicht und versuchte, wie mit einem

Sextanten die aktuellen Abstände und Struktur der Feldlinien zu bestimmen.

Zwischen den Fingern sah sie das Lager, eine Insel quirligen

Lebens - umherstreifende, ängstliche  Luft -Schweine, geschäftige Menschen, das vibrierende Netz - inmitten der aufgewühlten Luftmassen.  Farr mit seinem zappelnden  Luft-Schwein glich einem Staubkorn, das an den unsichtbaren Feldlinien entlanggezogen wurde.

Dura versuchte, die kleine, chaotische Bastion der Menschheit

zu ignorieren und sich auf das Feld zu konzentrieren.

Normalerweise war die Drift des Felds so gleichmäßig und

berechenbar, daß die Menschen ihr Leben danach ausrichteten.

Die in Richtung der  Kruste  wandernden Feldlinien wurden von zwei unterschiedlichen Schwingungen überlagert: spitze Amplituden, die einen Tag markierten und flachere, komplexere Oszil-lationen, anhand derer die Menschen die Monate zählten. In der Regel konnten die Menschen der Drift des Feldes leicht ausweichen; sie hatten immer reichlich Zeit, das Netz abzubauen und das Lager in einer anderen Ecke des leeren Himmels aufzuschla—gen.

Dura wußte sogar, wodurch die Schwingungen der Feldlinien

verursacht wurden; nur daß dieses Wissen ihr nicht viel nützte: der  Stern  hatte nämlich einen Trabanten, der sich weit jenseits der Kruste  befand - einen  Planeten,  eine Kugel wie der  Stern,  nur kleiner und leichter -, der über ihren Köpfen rotierte und mit unsichtbaren Fingern an den Feldlinien zupfte. Und jenseits dieses Planeten wiederum - der sinnlose Gedanke stahl sich wieder in ihr Bewußtsein -, jenseits dieses Planeten waren die  Sterne  der Ur-Menschen, unendlich weit entfernt und ihrem Blick für immer verborgen.

Normalerweise waren sie im driftenden Feld so sicher wie in

Abrahams Schoß; Menschen,  Luft-Schweine und andere Lebewesen bewegten sich frei zwischen den Feldlinien, ohne daß sie irgendeiner Gefahr ausgesetzt gewesen wären ...

Aber nicht bei einem  Störfall. 

Durch den aus den Fingern gebildeten Sextanten sah sie, daß

die Struktur des Feldes durch die suprafluide  Luft  beeinflußt wurde, die danach strebte, sich an die veränderte Rotation des Sterns  anzupassen. Instabilitäten - große, parallel verlaufende Wellenberge - wanderten bereits an den Feldlinien entlang und übertrugen die Nachricht vom erneuten Erwachen des  Sterns  vom geographischen  Pol  zum magnetischen  Pol. 

Die von den Feldlinien emittierten Photonen rochen bitter. Ein

Spin-Sturm  war im Anzug.

Dura hatte ihre Schlafstelle ungefähr fünfzig Mannhöhen vom

Zentrum des Lagers der Menschlichen Wesen entfernt eingerichtet, an einer Stelle, wo das  Magfeld  besonders stark und sicher gewesen war. Nun schwamm sie auf das Netz zu. Durch die Bewegung wurde ein prickelnder Strom in ihrer Epidermis induziert, und sie hangelte sich wie an einer Leiter am unsichtbaren, elastischen  Magfeld  entlang. Wo sie nun den letzten Rest der Müdigkeit abgeschüttelt hatte, beschlich sie nachträglich ein Gefühl der Angst - eine Angst, die sich mit dem Schuldgefühl wegen ihrer Saumseligkeit verquickte -, und während sie durch das  Magfeld  glitt, spreizte sie die mit Schwimmhäuten versehenen Finger und kraulte durch die  Luft,  um den Zeitverlust aufzuholen. Weil die  Luft  mit suprafluiden Neutronen gesättigt war, setzte sie Duras Schwimmbewegungen fast keinen Widerstand entgegen; sie versuchte, die zunehmende Ungeduld durch schnelleres Schwimmen zu kompensieren.

Die Feldlinien glitten nun wie Träume durch ihr Blickfeld. Sie

schlugen Wellen, während sie von im Dunst der Pole verborgenen Giganten geschüttelt wurden. Die in Schwingung versetzten Linien stießen ein dumpfes Stöhnen aus. Die Amplitude der

Wellen betrug bereits eine halbe Mannhöhe.  Bei Bolders

Eingeweiden,  sagte sie sich,  vielleicht hat dieser alte Narr Adda diesmal doch recht; vielleicht wird dies der schlimmste Sturm aller Zeiten. 

Langsam, quälend langsam, wurde das Lager größer, und wo

sie zuvor nur ein Konglomerat aus Bewegung und Geräuschen

wahrgenommen hatte, erkannte sie nun Einzelheiten der Gemeinschaft. Das Lager war um das zylindrische Netz, das aus geflochtener Baum-Rinde bestand und seinerseits im  Magfeld  verankert war, angelegt. Die meisten Leute banden sich zum Schlafen und Essen am Netz fest; der Zylinder war auf ganzer Höhe mit einem Flickenteppich aus Habseligkeiten, Decken, Besen, schlichten

Kleidungsstücken -Ponchos, Tuniken und Gürteln - sowie spärlichen Lebensmittelvorräten überzogen. Halbfertige hölzerne Artefakte und ungegerbte  Luft-Schwein-Häute baumelten an den Seilen des Netzes.

Das Netz hatte eine Höhe von fünf und eine Länge von einem

Dutzend Mannhöhen. Den Aussagen der älteren Leute, zu denen

auch Adda gehörte, war das Netz mindestens fünf Generationen

alt. Und es war die Heimat von ungefähr fünfzig Menschen - und

ihr ganzer Besitz.

Während Dura sich durch das  Magfeld  kämpfte, betrachtete sie die fragile Konstruktion plötzlich ganz nüchtern und objektiv -

als ob sie nicht in einer Decke geboren worden wäre, die an den Knoten des schmutzigen Netzes befestigt gewesen war, als ob sie nicht auch dort sterben würde. Wie zerbrechlich es doch wirkte: wie schwach und schutzlos sie in Wirklichkeit waren. Obwohl Dura unterwegs war, um ihren Leuten in diesem Augenblick der Gefahr Beistand zu leisten, fühlte sie sich dennoch deprimiert, schwach und hilflos.

Die Erwachsenen und größeren Kinder drifteten am Netz entlang und besserten die Knoten aus. Sie sah Esk, der geduldig an einem Abschnitt des Netzes arbeitete. Dura glaubte, er hätte ihr Näherkommen bemerkt, aber sicher war sie sich nicht. Philas, seine Frau, war bei ihm, und Dura wandte den Blick ab. Hier und da sah sie kleine Kinder und Babies, die noch immer am Netz festgebunden waren. Weil die Eltern und älteren Geschwister arbeiteten und sich nicht um sie kümmern konnten, hingen sie einsam und verlassen im Netz und wimmerten ängstlich. Vergeblich zerrten sie an den Fesseln, und Dura empfand Mitleid mit jedem

von ihnen. Dann erkannte sie Dia, die ihr erstes Kind erwartete.

Zusammen mit ihrem Mann Mur zog Dia Werkzeug und Kleidungsstücke aus dem Netz und stopfte sie in einen Sack; Schweiß glitzerte auf ihrem angeschwollenen, nackten Bauch. Dia war eine feingliedrige Mädchenfrau, und durch die Schwangerschaft

wirkte sie noch verletzlicher und jünger; als die kinderlose Dura die Frau, die alle Anzeichen der Angst zeigte, bei der Arbeit sah, wallte ein Beschützerinstinkt in ihr auf.

Die Tiere - die kleine Herde des Stammes, die aus einem

Dutzend  Luft-Schweinen und derselben Anzahl Ferkel bestand -

wurden entlang der Achse des Netzes angebunden. Das Quieken

der Tiere bildete einen dissonanten Kontrapunkt zu den Schreien der Menschen; sie ballten sich im Zentrum des Netzes zu einer zitternden Masse aus Flossen zusammen, in der jedoch die Körperöffnungen und die Stiele mit den großen Kugelaugen zu erkennen waren. Ein paar Leute hatten sich ins Netz begeben und versuchten, die Tiere zu beruhigen und Erkennungsmarken an den perforierten Flossen anzubringen. Beim Näherkommen sah

Dura, daß der Abbau des Netzes langsam und ungleichmäßig erfolgte; die Herde quiekte und zappelte panisch.

Sie hörte, daß die Leute vor lauter Angst und Ungeduld die

Stimme erhoben. Was aus der Ferne wie eine konzertierte Aktion

ausgesehen hatte, erwies sich beim Näherkommen als ein ausgesprochenes Chaos.

Da sah sie am Rande ihres Blickfelds - ein weißblaues Zucken

in der Ferne... die Schwingungen der Feldlinien, deren Ursprung im hohen Norden lag, verstärkten sich: gewaltige, gezackte Instabilitäten, mit denen die kleinen Unregelmäßigkeiten, die sie bisher beobachtet hatte, überhaupt nicht zu vergleichen waren.

Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Logue, ihr Vater, hing ein Stück vom Netz entfernt im

Magfeld.  Adda, der schon zu alt und zu langsam war, um beim Abbau des Lagers mit den anderen mitzuhalten, schwebte mit mißmutigem Gesicht neben Logue. Logue brüllte mit seiner

sonoren Bariton-Stimme Befehle, was nach Duras Beobachtungen jedoch keinen erkennbaren Einfluß auf den chaotischen Ar—beitsablauf hatte. Noch immer empfand Dura dieses seltsame

Gefühl der Zeitlosigkeit und Entrücktheit, und sie musterte ihren Vater, als ob sie ihn seit vielen Wochen zum erstenmal wieder sähe. Das zerzauste flachsblonde Haar klebte ihm am Kopf.

Logues Gesicht war maskenhaft starr und von Narben und Falten

übersät; und trotzdem schimmerten noch die weichen, jungen—

haften Züge durch, die nun für Farr typisch waren.

Als Dura näher kam, drehte Logue sich zu ihr um; seine Wangenmuskulatur arbeitete. »Du hast dir aber viel Zeit gelassen«, knurrte er. »Wo bist du gewesen? Du wirst hier gebraucht. Siehst du das denn nicht?«

Seine Worte rissen sie aus ihrem tranceähnlichen Zustand, und

obwohl Eile durchaus geboten war, spürte sie, wie Zorn in ihr

aufwallte. »Wo ich gewesen bin? Ich bin mit einem  Xeelee-

Nightfighter  zum  Kern  geflogen. Wo sollte ich denn sonst gewesen sein?«

Unangenehm berührt wandte Logue sich von ihr ab. »Du sollst

diese blasphemischen Äußerungen unterlassen«, murmelte er.

Ihr war zum Lachen zumute. Sie ärgerte sich über ihn, über

sich selbst und über die ständigen Reibereien zwischen ihnen.

»Ach, in den Ring damit. Was soll ich tun?« fragte sie kopfschüttelnd.

Nun beugte der alte Adda sich nach vorne; die mit schütterem

Haar bewachsene Kopfhaut war von Schweiß überzogen. »Ich

weiß nicht, ob  du  noch viel tun kannst«, sagte er säuerlich. »Sieh sie dir an. Welch ein Chaos.«

»Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen, nicht wahr?« fragte

Dura ihn und wies nach Norden. »Schaut euch diese Wellen an.

Sie halten direkt auf uns zu.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Mit leeren Augen schaute

der alte Mann zum Südpol, dessen sanftes Glühen sich in den Augenhöhlen widerspiegelte; Partikeln wirbelten um die Ränder, die von winzigen Reinigungssymbionten in ständiger Arbeit aus den Augenhöhlen entfernt wurden.

»Mur, du verdammter Narr«, brüllte Logue plötzlich. »Wenn

du den Knoten nicht aufbekommst, dann schneide ihn durch. Zerreiß den Strang. Zernage ihn, wenn es anders nicht geht! Aber er muß aufgehen, oder das halbe Netz wird vom Sturm ins  QuantenMeer  geblasen...«

»Der schlimmste, den ich je erlebt habe«, murmelte Adda und

sog die  Luft  ein. »So säuerlich haben die Photonen noch nie ge-rochen. Wie ein ängstliches Ferkel ... Aber...«, fuhr er dann fort, »ich erinnere mich noch an einen  Spin-Sturm  aus meiner Kindheit...«

Dura konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Adda wußte

von allen wahrscheinlich am besten über die Eigenheiten des

Sterns  Bescheid. Aber er gefiel sich auch in seiner Rolle als Un-tergangsprophet... er klammerte sich an die Mysterien seiner Vergangenheit, an die wilden, tödlichen Zeiten, an die nur er sich erinnerte ...

Wutentbrannt, wobei ihm schier die Gesichtszüge entgleisten,

drehte Logue sich zu Dura um. »Während du hier noch grinst,

könnten wir schon tot sein«, zischte er. Seine dunkelbraunen Augen waren fast schwarz vor Zorn.

»Ich weiß.« Sie berührte seinen Arm und spürte die warme

Luft,  die aus den angespannten Muskeln gepreßt wurde. »Ich weiß. Es - tut mir leid.«

Er sah sie stirnrunzelnd an und streckte die Hand aus, als ob er sie berühren wollte. Doch dann zog er sie zurück. »Vielleicht bist du doch nicht so stark, wie ich immer geglaubt habe.«

»Nein«, sagte sie leise. »Vielleicht bin ich doch nicht so stark.«

»Komm«, sagte er. »Wir helfen uns gegenseitig. Und wir

helfen unseren Leuten. Wenigstens ist bisher noch niemand

umgekommen.«

Dura arbeitete sich über die Flußlinien des  Magfelds  zum Netz vor. Männer, Frauen und größere Kinder hatten sich zu Trauben zusammengeballt, wobei die dünnen Leiber durch die Turbulenzen des  Magfelds  immer wieder zusammenstießen, während sie am Netz arbeiteten. Mit ängstlichen Blicken beobachteten sie die näherkommenden Störstellen des Feldes, und Dura hörte, wie die Leute Gebete murmelten - oder schrien -, um die Xeelee gnädig zu stimmen.

Nachdem sie die Menschlichen Wesen eine Zeitlang

beobachtet hatte, wurde Dura bewußt, daß sie sich nicht so eng

zusammengeschlossen hatten, um effizienter zu arbeiten, sondern weil sie  Geborgenheit  suchten. Anstatt das Netz zügig und systematisch abzubauen, behinderten die Leute sich gegenseitig; ganze Sektionen des verschlungenen Netzes wurden überhaupt nicht bearbeitet.

Duras Gefühl der Niedergeschlagenheit und Hilflosigkeit verstärkte sich noch. Vielleicht wäre sie in der Lage, ihnen bei der Arbeitsorganisation zu helfen - sie wußte selbst, daß sie in ihrer Eigenschaft als Logues Tochter verpflichtet war, eine Führungsrolle  zu übernehmen. Doch beim Blick in die ängstlichen Gesichter der Menschen und die großen, runden Augen der Kinder erkannte sie den Schrecken, der ihre eigenen Aktivitäten lähmte.

Indem die Menschen sich aneinanderdrängten und beteten,

reagierten sie vielleicht genauso angemessen auf diese Katastrophe, als wenn sie versucht hätten, das Lager an einen anderen Ort zu verlegen.

Sie krümmte sich in der  Luft  und schwamm auf einen verlasse-nen Abschnitt des Netzes zu, um Esk und Phila aus dem Weg zu gehen. Logue würde die Führung allein übernehmen müssen;

Dura ließ sich lieber führen.

Die Wellenfront näherte sich dem Lager. Dura spürte die in der

Luft  liegenden Schwingungen, ergriff die Halteleine und preßte sich an das vibrierende Netz. Für einen Augenblick wurde ihr Gesicht in die Maschen gedrückt, und sie erblickte ein  Luft-

Schwein, das weniger als eine Armeslänge von ihr entfernt war.

Die Löcher, die durch die Flossen gestochen worden waren, hatten sich im Lauf der Zeit geweitet, und an den Rändern hatte sich Narbengewebe gebildet. Das  Luft-Schwein schien ihr direkt in die Augen zu sehen; die sechs Augenstiele waren ausgefahren und auf sie gerichtet. Dieses Tier war eines der ältesten  Luft-Schweine - als Kind, so sagte sie sich sehnsüchtig, hatte sie die Namen aller Tiere der kleinen Herde gekannt -, und es mußte schon viele Spin-Stürme überstanden haben.  Na schön,  sagte sie sich.  Welche Prognose gibst du ab? Glaubst du, unsere Chancen, diesen Sturm zu überleben, seien größer als bei den vorangegangenen? 

Glaubst du, daß du selbst ihn überstehen wirst? 

Das Tier schaute sie nur mit traurigen Stielaugen an, ohne daß

es ihre Fragen beantwortet hätte. Doch sie roch die Angst in

seinen Ausdünstungen.

Plötzlich schimmerte das Netz blauweiß, und ihr Kopf warf

einen Schatten.

Als sie sich umdrehte, sah sie, daß eine Feldlinie sich ihr bis auf wenige Mannhöhen genähert hatte; sie vibrierte glühend in der  Luft,  wie ein Kabel, das ein elektrostatisches Leuchten aus-sandte. Das Licht blendete sie.

Ihre Stammesgenossen hatten anscheinend alle Versuche

aufgegeben, das Netz abzubauen; nicht einmal Logue und Adda

hatten sich in die trügerische Sicherheit des Habitats begeben.

Die Leute hielten sich einfach irgendwo fest, umarmten sich und nahmen die kleinsten Kinder in die Mitte, wobei das halb abge-baute Netz sich wie ein Segel blähte. Das Weinen der Kinder durchdrang den Raum.

Und dann brach der  Spin-Sturm mit voller Wucht los. Eine mannshohe, zerklüftete Diskontinuität raste auf der nächsten Feldlinie am Netz vorbei; weder die  Luft-Schweine, die mit ihrem

>Düsenantrieb< ohnehin schon recht schnell waren, vermochten diesen Diskontinuitäten zu entkommen, und schon gar nicht die Menschen mit ihren langsamen Schwimmbewegungen. Dura versuchte, sich nur auf das feste Seil in ihren Händen und das Magfeld  zu konzentrieren, das ihren Körper wie immer in einem sanften Griff hatte ... aber es gelang ihr nicht, die plötzliche Atemnot zu ignorieren und die heiße Druckwelle, die durch die Luft  röhrte. Sie glaubte, taub zu werden und fürchtete um den Bestand des  Magfelds. 

Sie schloß die Augen so fest, daß sie spürte, wie die  Luft  aus den Höhlen gepreßt wurde.  Konzentration,  sagte sie sich.  Du verstehst, was hier abläuft. Dieses arme Luft-Schwein, das am Netz festgebunden ist, weiß auch nicht mehr als ein Ferkel im ersten Sturm. Aber du weißt es; schließlich bist du ein Menschliches Wesen. 

Und dieses Verständnis gewährleistet unser Überleben ...  nur daß sie selbst nicht so recht daran glaubte, auch wenn sie die Worte wie ein Gebet intonierte.

Die  Luft  war eine Neutronensuppe, ein Suprafluid. Suprafluide reagierten kritisch, wenn sie über längere Zeit hinweg angeregt wurden. Der rotierende  Stern  wirkte wie ein Dynamo und induzierte ein elektrisches Feld in der  Luft,  wobei die Feldlinien zu regelmäßigen Strukturen angeordnet wurden, die sich an der Rotationsachse des  Sterns  ausrichteten - und zwar parallel zur Achse des  Magfelds.  Die Feldlinien durchzogen die Welt. Solange man ihre Nähe mied, geschah einem nichts; jedes Kind wußte das.

Doch bei einem  Störfall,  so wußte Dura, wurden die Feldlinien instabil... und die  Luft  verlor im Bereich einer kollabierenden Feldlinie die Suprafluidität und verwandelte sich von einem stabilen, lebensspendenden Fluidum in eine turbulente Zone.

Die erste Wellenfront schien sich bereits abzuschwächen. Sie

öffnete die Augen und orientierte sich im Raum, ohne daß sie den Griff um das Seil gelockert hätte.

Die Feldlinien, parallele Stränge, die in der Unendlichkeit verschwanden, durchzogen auf der Suche nach einer neuen Konfiguration den Himmel. Es war ein majestätischer Anblick, und für einen Moment stellte Dura sich vor, wie die den  Stern  umspannenden Feldlinien sich bündelten und neu ausrichteten, als ob der Stern  unter dem Einfluß eines gigantischen Bewußtseins stünde.

Das Netz vibrierte in ihrem Griff, und das rauhe Seil scheuerte die Handflächen auf; der stechende Schmerz riß sie aus ihren Träumen. Sie seufzte und kämpfte gegen die Müdigkeit an.

»Dura! Dura!«

Die kindliche, ängstliche Stimme drang aus einer Entfernung

von einigen Mannhöhen an ihre Ohren. Sie nahm eine Hand vom

Netz und drehte sich um. Dort war Farr, ihr kleiner Bruder, der wie ein Fragment aus Stoff und Fleisch in der  Luft  hing. Er schwamm auf sie zu.

Nachdem Farr sie erreicht hatte, nahm Dura ihn in den Arm

und half ihm, Arme und Beine im Netz zu vertäuen. Er zitterte

und keuchte, und sie sah, daß die Haare pulsierten, als ob sie von Suprafluiden durchströmt wurden.

»Ich bin abgeworfen worden«, sagte er und atmete stoßweise.

»Ich habe das Ferkel verloren.«

»Das sehe ich. Bist du in Ordnung?«

»Ich glaube schon.« Er schaute mit leerem Blick zu ihr auf und

richtete dann die Augen gen Himmel, als ob er dort nach der Ursache für sein Mißgeschick suchte. »Das ist so schrecklich, Dura.

Werden wir sterben?«

Beiläufig strich sie ihm übers Haar. »Nein«, erwiderte sie mit

einer Überzeugungskraft, die sie nicht aufgebracht hätte, wenn

sie allein gewesen wäre. »Nein, wir werden nicht sterben. Aber

wir sind in Gefahr. Komm jetzt, wir haben zu arbeiten. Wir

müssen das Netz abgebaut und zusammengelegt haben, bevor es

von der nächsten Welle zerrissen wird.« Sie deutete auf einen

kleinen, nicht sehr festen Knoten. »Löse diesen Knoten dort. So schnell wie möglich.«

Mit zitternden Händen dröselte er den Knoten auf. »Wann wird

die nächste Welle kommen?«

»Wir haben noch genügend Zeit, um die Arbeit zu erledigen«,

sagte sie mit fester Stimme. Um auch wirklich sicherzugehen,

schaute sie  flußaufwärts - nach Norden -, von wo die nächste Welle kommen würde, derweil sie sich mit einem widerspenstigen Knoten abmühte.

Sie mußte erkennen, daß ihre Prognose falsch gewesen war.

Die über das Netz verteilten Menschen stießen Warnrufe aus; sie hatte den Eindruck, daß nur ein paar Herzschläge verstrichen waren, bis sie die ersten Schreie hörte.

Die nächste Welle raste auf sie zu; sie hörte bereits den durch die Konvektion verursachten Lärm. Diese neue Instabilität war groß, mit einer Periode von mindestens fünf oder sechs

Mannhöhen. Wie erstarrt klammerte Dura sich an das Netz. Die

Druckwelle näherte sich ihr schneller, als sie es in Erinnerung hatte, und je näher sie kam, desto größer wurde die Amplitude, als ob sie durch die Energie des  Störfalls  noch verstärkt würde.

Und natürlich bedeutete eine größere Amplitude auch eine höhere Geschwindigkeit. Bei dieser Instabilität handelte es sich um ein komplexes Muster aus Wellen, die auf der wandernden Feldlinie >ritten<, eine Überlagerung, die um die Feldlinie rotierte und wie eine gierige Bestie auf sie zukam ...

»Diesmal erwischt es uns, nicht wahr, Dura?« fragte Farr.

Dann trat Stille ein, die Ruhe vor dem Sturm. In Farrs Stimme

hatte frühreife Erkenntnis mitgeschwungen. Es war ein Trost für Dura, daß sie ihn nicht anlügen mußte.

»Ja«, sagte sie. »Wir waren zu langsam. Ich glaube, das Netz

wird zerreißen.« Sie fühlte sich entrückt, als ob sie sich an weit zurückliegende Dinge erinnerte.

Je näher die Welle kam, desto stärker wurde sie von der

Feldlinie abgestoßen und bildete dabei phantastische fraktale

Muster aus. Es hatte den Anschein, als ob eine Elastizitätsgrenze überschritten worden wäre und die Feldlinie unter der übermäßigen Belastung nachgäbe.

Trotz der von ihm ausgehenden Gefahr hatte der Vorgang, der

sich nur wenige Mannhöhen entfernt abspielte, einen ästhetischen Reiz.

Sie hörte die dünne Stimme von Adda, der sich irgendwo auf

der anderen Seite des Netzes befand. »Verschwindet vom Netz.

Oh, verschwindet vom Netz!«

»Tu, was er sagt. Komm!«

Langsam hob der Junge den Kopf; er klammerte sich noch immer mit leerem Blick ans Seil, als ob er die tödliche Schönheit überhaupt nicht wahrnähme. Sie schlug ihm auf die Hand.

»Komm schon!«

Der Junge schrie auf und befreite sich aus dem Netz. Er sah sie an, wobei in seinem Blick der Vorwurf stand, verraten worden zu sein ... und doch war es eher das Gesicht eines wachsamen Kindes als das eines verwirrten und vor Angst gelähmten Erwachsenen. Dura ergriff seine Hand. »Farr, du mußt jetzt

schwimmen, wie du noch nie zuvor geschwommen bist. Nimm

meine Hand; wir dürfen uns nicht verlieren ...«

Dann stieß sie sich vom Netz ab. Zuerst schien sie Farr hinter

sich her zu ziehen, doch bald hatten ihre Schwimmbewegungen

sich synchronisiert. Mit kräftigen Stößen schwammen sie durch

das zähe  Magfeld  und entfernten sich vom Netz, das dem Untergang geweiht war.

Keuchend vor Anstrengung blickte Dura zurück. Wie eine

tödliche, blauweiße Wand driftete die Schockwelle durch die  Luft und raste wie eine Sense auf das Netz mit den daran hängenden Menschen zu. Dura verglich die Welle mit einem wundervollen Spielzeug; es glühte in einem hellen Licht, und die durch den

Wärmestrom verursachte Geräuschentwicklung war so enorm,

daß man fast keinen klaren Gedanken fassen konnte. Dura hörte

das Quieken der  Luft-Schweine, und streiflichtartig dachte sie an das alte Tier, mit dem sie für einen Moment in einer merkwürdigen Halbkommunikation gestanden hatte; sie fragte sich, ob die arme Kreatur überhaupt wußte, wie ihr geschah.

Vielleicht die Hälfte der Menschlichen Wesen hatte Addas Rat

befolgt und die Flucht ergriffen. Die anderen, die anscheinend

vor Angst erstarrt waren, klammerten sich noch immer ans Netz.

Die schwangere Dia driftete mit Mur in der  Luft;  Philas machte sich noch immer am Netz zu schaffen, was indes völlig sinnlos war, und ignorierte das Flehen ihres Ehemanns Esk, sich in Sicherheit zu bringen. Dura vermutete, daß Philas glaubte, mit

ihren Anstrengungen die Instabilität zu bannen.

Dura wußte, daß die Energie der Rotations-Instabilitäten

schnell aufgezehrt wurde. Sehr bald schon würde dieser phantastische Dämon in sich zusammenfallen, und die  Luft  würde wieder ruhig und still daliegen. Und tatsächlich schrumpfte die glühende, tosende und nach sauren Photonen stinkende Instabilität schon merklich zusammen, während sie auf das Netz zuhielt.

Doch wie sie sofort erkannte, schrumpfte sie nicht schnell

genug ...

Mit einem durch die Konvektion verursachten Heulen, das so

laut war wie tausend Stimmen, raste die Instabilität in das Netz ...

Es war, als ob eine Faust in ein Tuch gerammt worden wäre.

Die  Luft  innerhalb des Netzes verwandelte sich von einem Suprafluid in eine viskose, turbulente Masse, die wie eine rasende Bestie um die Feld-Instabilität wirbelte. Dura sah, wie die Knoten platzten; mit einer fast majestätisch anmutenden Trägheit zerfiel das Netz zu einem Gewirr aus Seilen und Matten, an die Erwachsene und Kinder sich klammerten.

Die  Luft-Schwein-Herde wurde wie von der Hand eines Riesen in die  Luft  geschleudert. Dura sah, daß einige Tiere, die offensichtlich schon tot waren oder gerade verendeten, schlaff im Magfeld  hingen; der Rest raste durch die  Luft,  wobei die Tiere blaue Gaswolken aus den hinteren Körperöffnungen ausstießen.

Ein Mensch, der sich an ein Floß aus Seilen klammerte, wurde

von der Instabilität selbst angezogen.

Die Entfernung war zu groß, als daß Dura es mit Bestimmtheit

hätte sagen können, aber sie glaubte, Esk erkannt zu haben. Sie war bereits Dutzende Mannhöhen von der Position des Netzes entfernt; zu weit, um ihn anzurufen, geschweige denn um ihm zu

Hilfe zu kommen. Und dennoch sah sie das nun Folgende so

deutlich, als ob sie selbst auf den Schultern ihres todgeweihten Liebhabers auf den tödlichen Bogen zugetrieben wäre.

Esk driftete zusammen mit dem Geflecht aus Seilen durch die

Ebene der oszillierenden, bogenförmigen Instabilität und wurde

um den virtuellen Begrenzungsbogen gewirbelt. Ohne daß er eine

Kursänderung versucht hätte, wurde sein Flug abgebremst, und

dann trieb er auf einer spiralförmigen Bahn in die Instabilität hinein, wie ein  Luft-Schwein, das die Orientierung verloren hatte.

Esks Körper zerplatzte, die Haut schälte sich von Brust und

Bauch, und die Extremitäten rissen mit einer Leichtigkeit ab, als ob er eine Puppe gewesen wäre.

Farr stieß einen unartikulierten Schrei aus. Es war der erste

Laut, den er seit dem Verlassen des Netzes von sich gegeben hat-te.

Dura ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Hör mir zu«,

übertönte sie den tosenden Bogen. »Es hat schlimmer ausgesehen, als es war. Esk war schon tot, als er den Bogen erreichte.«

Das entsprach durchaus den Tatsachen; als Esk in die Zone der

aufgehobenen Suprafluidität geriet, setzten auch die Körperfunktionen - Atmung, Kreislauf und Muskulatur - aus, die von der Suprafluidität der  Luft  unterstützt wurden. Esk mußte den Eindruck gehabt haben, sanft einzuschlafen, während die  Luft  in den Überströmkapillaren des Gehirns gerann.

Das hoffte sie zumindest.

Die Instabilität entfernte sich von der Position des Netzes und wanderte weiter, um schließlich irgendwo im Süden zu verpuffen.

Dura sah, wie der Bogen bereits Energie abgab und zusammen—

schrumpfte.

Zurück blieb ein Lager, das genauso gründlich zerstört worden

war wie der Körper des armen Esk.

Dura zog Farr gegen den leichten Widerstand des  Magfelds

näher zu sich heran und strich ihm übers Haar. »Es ist vorbei.

Gehen wir zurück und schauen, was wir tun können.«

»Nein«, entgegnete er und klammerte sich an seine Schwester.

»Es wird nie vorbei sein, nicht wahr, Dura?«

Die Menschen bewegten sich in kleinen Gruppen durch die

glitzernden Feldlinien, die sich mittlerweile wieder stabilisiert hatten, und hielten Ausschau nach Verwandten und Freunden.

Dura driftete zwischen den Gruppen umher und suchte nach

Logue beziehungsweise nach Leuten, die etwas über Logues

Verbleib wußten; während der ganzen Zeit hielt sie Farrs Hand.

»Dura, hilf uns! Oh, beim Blut der Xeelee, hilf uns!« Sie vernahm die Stimme aus einer Entfernung von einem Dutzend Mannhöhen - brüchig und verzweifelt. Sie drehte sich in der  Luft um und suchte nach dem Rufer.

Farr faßte sie am Arm und wies in die Richtung, aus der die

Stimme gekommen war. »Dort. Es ist Mur, neben diesem Net—

zfragment. Siehst du ihn? Und Dia ist anscheinend auch bei

ihm ...«

Die hochschwangere Dia ... Dura schwamm schnell durch die

Luft,  wobei sie ihren Bruder mitzog.

Mur und Dia hingen allein in der  Luft,  nackt und ohne

Werkzeuge. Mur hielt seine Frau an den Schultern und wiegte

ihren Kopf. Dia lag ausgestreckt und mit leicht gespreizten

Beinen da; die Hände hatte sie auf den angeschwollenen Unterleib gelegt.

Das Gesicht des jungen Mur verriet Härte und Entschlossenheit; er sah Dura und Farr mit pechschwarzen Augen an. »Es ist soweit. Sie ist früh dran, aber der  Störfall...  ihr müßt mir helfen.«

»In Ordnung.« Mit sanftem Druck schob Dura Dias Hände

weg und fuhr mit dem Finger über den Unterleib. Sie spürte, wie das Baby in der Gebärmutter zappelte. Der Kopf steckte tief im Becken. »Ich glaube, der Kopf ist eingeklemmt«, sagte sie. Dia

sah sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an; Dura versuchte, sich

ein Lächeln abzuringen. »Aber sonst ist alles in Ordnung. Es wird nicht mehr lange dauern ...«

»Mach weiter, verdammt!« zischte Dia mit schmerzverzerrtem

Gesicht.

Verzweifelt schaute Dura sich um. Die  Luft  um sie herum war leer; die nächsten Menschlichen Wesen waren Dutzende von Mannhöhen entfernt. Sie waren auf sich allein gestellt.

Sie schloß für einen Moment die Augen und wehrte sich gegen

die Versuchung, die  Luft  nach Logue abzusuchen. Statt dessen versenkte sie sich in ihr Innerstes, um dort Kraft und Stärke zu finden.

»Es wird alles gut werden«, sagte sie. »Mur, leg ihren Kopf in

den Schoß und faß sie an den Schultern. Du mußt sie festhalten; mit leichten Schwimmbewegungen stabilisierst du deine Position und ...«

»Ich weiß selbst, was ich zu tun habe«, sagte Mur barsch. Er

faßte Dia an den Schultern und trat mit den kräftigen Beinen

langsam  Luft. 

Dura fühlte sich der ganzen Sache nicht gewachsen.  Ver-

dammt,  sagte sie sich, wobei sie sich selbst über ihre Reaktion ärgerte,  verdammt, das habe ich noch nie gemacht. Was erwarten sie überhaupt von mir? 

Was war als nächstes zu tun? »Farr, ich brauche deine Hilfe.«

Der Junge schwebte mit offenem Mund eine Mannhöhe entfernt in der  Luft. »Dura, ich ...«

»Mach schon, Farr; es ist sonst niemand da, der uns helfen

könnte«, sagte Dura. »Ich weiß, daß du Angst hast. Ich habe auch Angst. Aber nicht so viel wie Dia. Im Grunde ist es gar nicht so schwer. Wir schaffen das schon ...«, flüsterte sie ihm beim Näherkommen zu.

Solange nichts schiefgeht, sagte sie sich.

»In Ordnung«, sagte Farr. »Was soll ich tun?«

Dura packte Dias rechtes Bein und umklammerte die Wade.

Das mit  Luft-Schweiß bedeckte Bein zitterte, und Dura spürte, wie Dia die Beine spreizte; die Vagina öffnete sich mit einem leisen Schmatzen, wie ein kleiner Mund. »Nimm das andere Bein«, sagte sie zu Farr. »Sieh zu, wie ich es mache. Halte das Bein gut fest; du wirst kräftig ziehen müssen.«

Der offensichtlich verängstigte Farr gehorchte zögernd.

Das Baby rutschte den Geburtskanal hinauf. Der Anblick hatte

Ähnlichkeit mit einem großen Happen, der den Schlund hinunterrutschte. Dia warf den Kopf zurück und stieß ein Stöhnen aus; die Nackenmuskulatur verspannte sich.

»Es ist soweit«, sagte Dura mit einem schnellen Seitenblick.

Sie und Farr waren in Position und hielten Dias Knöchel fest;

Mur trat  Luft  und drückte gegen die Schultern seiner Frau, so daß das ganze Ensemble langsam durch die  Luft  driftete. Sowohl Murs als auch Farrs Augen waren auf Duras Gesicht geheftet.

Erneut stieß Dia einen unartikulierten Schrei aus.

Dura lehnte sich zurück, packte Dias Wade und stemmte sich

mit den Beinen gegen das  Magfeld. »Farr! Paß auf. Wir müssen ihre Knie durchdrücken. Mach schon; du brauchst keine Angst zu haben.«

Farr sah für einen Moment zu; dann lehnte er sich zurück und

folgte dem Beispiel seiner Schwester. Mur stieß einen Schrei aus und drückte fest gegen die Schultern seiner Frau, um Farr und Dura bei ihren Bemühungen zu unterstützen.

Mit einem Schrei drückte Dia die Knie durch.

Farrs Hand glitt über Dias zuckende Wade. Er riß die Augen

auf und taumelte schockiert in der  Luft.  Dia zog das Bein wieder an.

»Nein!« schrie Mur. »Farr, weitermachen! Du darfst jetzt nicht

aufhören!«

»Aber wir tun ihr doch weh«, sagte Farr mit sichtlichem Unbehagen.

»Nein.«

Verdammt,  sagte Dura sich,  Farr müßte doch wissen, was hier vorgeht.  Dias Becken bestand aus zwei beweglichen Teilen; wo die Geburt so kurz bevorstand, würden die Knorpel, welche die beiden Segmente des Beckens zusammenhielten, sich in Dias Blut auflösen, und das Becken würde sich problemlos öffnen.

Der Geburtskanal dehnte sich bereits, und die Vagina klaffte weit auseinander. Es war alles vorbereitet, damit das Baby mit dem Kopf voran aus der Gebärmutter an die frische  Luft  gelangen konnte.  Es ist ganz einfach,  sagte Dura sich.  Und es ist deshalb so einfach, weil die Ur-Menschen es so eingerichtet hatten; vielleicht hatten sie es damals sogar schwerer ... 

»Es hat alles seine Richtigkeit«, rief sie Farr zu.

»Glaub mir. Wenn du jetzt aufhörst, wirst du ihr weh tun. Und

du wirst dem Baby weh tun.«

Dia schlug die Augen auf. Sie schwammen in Tränen. »Bitte,

Farr«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus. »Es ist alles in Ordnung. Bitte.«

Er nickte, nuschelte eine Entschuldigung und zog erneut an

Dias Bein.

»Sachte«, rief Dura und versuchte, ihre Bewegungen zu synchronisieren. »Nicht so schnell und nicht ruckartig, sondern schön langsam...«

Der Geburtskanal klaffte wie ein dunkelgrüner Tunnel. Dia

spreizte die Beine weiter auseinander, als man es für möglich

gehalten hätte. Unter der Haut des Mädchens zeichnete sich ab,

daß die an den Hüftknochen aufgehängten Beckenhälften nun

weit geöffnet waren.

Dia stieß einen Schrei aus; sie bekam Magenkrämpfe.

Dann kam das Baby; es wand sich wie ein  Luft-Ferkel  durch den Geburtskanal und verließ ihn mit einem leisen, schmatzenden Laut, gehüllt in einen Nebel grüngoldener  Luft-Tröpfchen. Nachdem das Baby den Geburtskanal verlassen hatte und ins  Magfeld, seinen zukünftigen Lebensraum, eingetaucht war, machte es instinktiv erste, schwache Schwimmbewegungen.

Duras Blick heftete sich auf Farr. Mit vor Staunen offenem

Mund verfolgte er die unsicheren Bewegungen des Babys in der

Luft,  wobei er noch immer Dias Bein umklammerte. »Farr«, sagte Dura. »Komm zu mir. Langsam und gleichmäßig - so ist es richtig ...«

Das Restrisiko für Dia bestand nun darin, daß die Beckenhälften nach dem Zusammenklappen nicht bündig abschlossen; und selbst wenn keine Komplikationen auftraten, würde es noch

einige Tage dauern, bis das Becken wieder mit Knorpelmasse

versiegelt war. Während dieses Zeitraums würde sie fast bewe—

gungsunfähig sein. Mit Duras und Farrs Hilfe schob sie

gespreizten Beine zusammen, und Dura sah, daß die Beckenhälften wieder in die Ausgangsstellung zurückglitten.

Mur hatte einen Tuchfetzen aus der mit Treibgut durchsetzten

Luft  gefischt und wischte damit das Gesicht der in Halbtrance liegenden Dia ab. Dura säuberte Dias Bauch und Beine.

Farr schwamm langsam auf sie zu. Dura sah, daß er das Baby

aufgesammelt hatte; nun drückte er das Kind so stolz an sich, als ob es sein eigenes gewesen wäre und ließ sich auch nicht von dem Fruchtwasser stören, das ihm auf die Brust tröpfelte. Der

Mund des Babys hatte noch immer die charakteristische Schn—

abelform, die erforderlich gewesen war, um an die Zitzen in der Gebärmutter zu gelangen, über die der Embryo mit Nährstoffen versorgt wurde; ein winziger Penis war aus der Hautfalte zwischen den Beinen gesprungen.

Grinsend präsentierte Farr das Baby seiner Mutter. »Es ist ein

Junge«, sagte er.

»Jai«, flüsterte Dia. »Er heißt Jai.«

Von den ursprünglich fünfzig Menschlichen Wesen hatten

vierzig überlebt. Von den  Luft-Schweinen waren bloß noch sechs ausgewachsene Tiere übrig, davon vier männliche. Das Netz war irreparabel beschädigt.

Logue war verschollen.

Der Stamm drängte sich im  Magfeld  zusammen, inmitten der ruhig daliegenden  Luft.  Mur und Dia wiegten ihr quengelndes Baby. Ohne allzu große Begeisterung übernahm Dura die Rolle einer Predigerin und hielt mit den Menschlichen Wesen eine Art Gottesdienst ab, wobei sie das Wohlwollen der Xeelee erbat.

Schweigend verfolgte Adda den Vorgang aus der Nähe; trotz

seines Alters war er noch ein vitaler, dynamischer Mann. Und

während der ganzen Zeit hielt Dura Farrs Hand.

Dann übergaben sie die Leichen, die sie geborgen hatten, der

Luft;  langsam drifteten sie dem  Quantenmeer  entgegen.

Nach dem Gottesdienst schwamm Philas, Esks Witwe, mit eckigen Stößen auf Dura zu. Wortlos musterten die beiden Frauen sich; Adda und die anderen zogen sich diskret zurück.

Philas war eine hagere Frau, die einen erschöpften Eindruck

machte; das Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden,

wodurch das Gesicht wie ein Totenschädel wirkte. Sie starrte

Dura an, als ob sie ihr die Legitimation absprechen wollte, um

Esk zu trauern.

Die Menschlichen Wesen waren monogam ... aber es herrschte

ein Frauenüberschuß.  Also ergibt Monogamie keinen Sinn,  sagte Dura sich,  und trotzdem praktizieren wir sie. Zumindest in der Theorie. 

Esk hatte sie beide geliebt... auf jeden Fall hatte er ein zärtliches Gefühl für beide verspürt. Und aus seinem Verhältnis mit Dura hatte er weder Philas gegenüber noch den anderen ein Hehl gemacht. Philas hatte sicher keinen Schaden dadurch erlitten.

Vielleicht würden sie sich nun gegenseitig helfen, sagte Dura

sich. Vielleicht würden sie sich sogar einmal umarmen. Aber sie würden nie darüber sprechen.

Und sie, Dura, durfte nicht einmal öffentlich um Esk trauern.

»Was sollen wir nun tun, Dura?« fragte Philas schließlich.

»Sollen wir das Netz reparieren? Was sollen wir tun?«

Beim Blick in die leeren Augen der Frau hätte Dura sich am

liebsten in sich selbst verkrochen und sich hinter der Trauer um ihren Vater und Esk verschanzt, nur um der Konfrontation mit Philas auszuweichen. Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Woher sollte ich es auch wissen?

Aber sie hatte keine Wahl. Sie mußte sich der Realität stellen.

ZEHN MENSCHLICHE WESEN - Dura mit Farr im Schlepptau, Adda,

die Witwe Philas und sechs weitere Erwachsene - entfernten sich von der Position des verwüsteten Lagers.  Auf der Suche nach Nahrung schwammen sie durch das  Magfeld  in Richtung der Kruste. 

Wie üblich bildete Adda die Nachhut, während sie die Feldlinien kreuzten. Ein Auge war mit den Narben des Alters bedeckt -

wo ihm nun dieser Gedanke kam, stocherte er mit einem Finger

in der Augenhöhle herum, um die ungebetenen kleinen Gäste, die

sich ständig dort einnisten wollten, zu vertreiben -, doch das andere Auge war noch intakt, und beim Schwimmen suchte er die Luft über sich ab. Er bildete immer die Nachhut, um sich ein Bild von der Lage zu machen ... außerdem kaschierte er dadurch die Tatsache, daß es ihm manchmal schwerfiel, mit den anderen mitzuhalten. Er prahlte ständig damit, daß er immer noch ein so guter Schwimmer sei wie die Jungen. Das stimmte natürlich nicht, aber er behauptete es eben. Früher hatte er sich mit der Geschmeidigkeit eines von einer Neutrinoquelle beflügelten  Luft-

Ferkels durch das  Magfeld  bewegt, doch das war schon lange her.

Heute war er so steif wie eine Xeelee-Großmutter. Im Lauf der

Zeit hatten Addas Wirbel sich verschoben, so daß es nun den Anschein hatte, er würde zum Schlag ausholen, anstatt Schwimmbewegungen auszuführen; es bedurfte einer bewußten Anstrengung, das Becken zurückzustoßen, die Beinarbeit mit dem

Hüftschwung zu synchronisieren und den Kopf als >Spoiler< einzusetzen, so daß sich bei der Krümmung des  Rückgrats  eine aerodynamische Bewegung ergab. Die Haut war durch das Alter so zäh wie Baumrinde geworden; das hatte durchaus seine Vorteile, aber es bedeutete auch, daß seine Sensibilität für die Stellen im  Magfeld,  an denen die stärksten Ströme in der Epidermis induziert wurden, beeinträchtigt wurde. Verdammt, er  spürte das  Magfeld  nicht einmal mehr, sondern er führte die Schwimmbewegungen nur noch rein mechanisch aus.

Das gleiche galt dieser Tage auch für den Sex.

Wie immer hatte er seinen abgenutzten, bewährten Speer bei

sich, einen angespitzten Stab, den sein Vater vor Hunderten von Monaten aus einem Baumstamm herausgebrochen hatte. Die Finger schlossen sich um die Griffmulden des perfekt ausbal-ancierten Schafts, und die elektrischen Ströme, die das  Magfeld im Holz induzierte, kitzelten die Handfläche. Wie sein Vater ihn gelehrt hatte, hielt er den Speer beim Klettern parallel zu den Feldlinien des  Magfelds ...  denn das Holz - wie überhaupt jedes Material - war parallel zu den Feldlinien solider, als wenn es sie geschnitten hätte. Und wenn Gefahr im Verzug war, dann kam sie mit größter Wahrscheinlichkeit entlang der Linien des Magfelds,  wo die Fortbewegung am leichtesten war. Jedes Kind wußte das.

Es gab zwar nicht viele Räuber, die Menschen angriffen, aber

Adda hatte immerhin schon einige gesehen, und sein Vater hatte

ihm noch schlimmere Geschichten erzählt. Zum Beispiel die

Rochen ... bereits ein ausgewachsener  Luft-Eber -  ein größerer Verwandter des  Luft-Schweins - war für einen Mann oder eine Frau ein ernstzunehmender Gegner, und ein Kind schleppte er gar mit der gleichen Leichtigkeit davon, als ob er Krypton-Gras von der  Kruste  abfraß, wenn der Hunger ihn dazu trieb.

Das tat er schon, wenn er nur halb so hungrig war, wie die

Menschlichen Wesen es bald sein würden.

Adda betrachtete den Käfig aus glühenden Feldlinien, die sich

bis zum unendlich weit entfernten, von rotem Dunst verhüllten

Südpol erstreckten und die den Himmel, in dem seine Gefährten

sich bewegten, durchschnitten. Wie immer - selbst wenn er sich

nur ein kurzes Stück von der illusionären Abgeschlossenheit des winzigen Lagers der Menschen entfernte -wurde er von der schieren Größe der  Mantel-Welt überwältigt; und als sein Blick den in der Unendlichkeit zusammentreffenden parallelen Feldlinien folgte, kam es ihm so vor, als ob sein winziges Bewußtsein an diesen Linien entlanggezogen würde. Die Insel aus Schutt, welche die Position des zerstörten Lagers markierte, nahm sich aus wie ein Schmutzfleck auf der sauberen, weißgelben Decke

aus Licht, die der  Stern über die Welt breitete. Und seine Gefährten - es waren noch immer neun, wie er auf einen Blick erkannte -schwammen mit unbewußt synchronisierten Bewegungen im Feld; sie hatten Seile und Netzreste um die Hüften geschlungen und den Blick nach oben, zur  Kruste  gerichtet. Ein Mann hatte sich von den anderen abgesetzt; er hatte ein an den Feldlinien befestigtes, verlassenes Netz einer  Spin-Spinne gefunden und suchte es nach Eiern ab.

Die Bewegung der Menschlichen Wesen war überaus ästhetisch. Und wenn eine Kinderschar im  Magfeld  herumtobte -

wobei sie so heftig paddelten, daß man das Glühen der in den

Beinen induzierten Felder sah und so schnell um die Flußlinien

wirbelten, daß ihre Gestalten verschwammen -; nun, dann glaubte man kaum, daß es in dieser oder einer der legendären Welten der Ur-Menschen einen schöneren Anblick gab.

Doch gleichzeitig wirkten die Menschen so klein und hilflos

vor dem Hintergrund des Feldlinien-Käfigs und den tödlichen

Mysterien des tief unter ihnen liegenden  QuantenMeeres.  Ein Luft-Schwein hingegen paßte irgendwie hierher, sagte er sich.

Rund und fett und kompakt... es war sogar imstande, den Ausbruch eines Neutrino-Geysirs zu überstehen; dazu mußte es nur die Stielaugen einfahren, die Flossen anlegen und den Sturm

abreiten. Was konnte ihm schon zustoßen, solange es nicht gerade aus dem Stern geschleudert wurde? Und wenn der Sturm sich dann gelegt hatte, fuhr das Schwein einfach wieder die Augen

aus, entfaltete die Flossen und widmete sich erneut der

Nahrungssuche - denn ein Baum war ein Baum, in welchem Abschnitt der  Kruste  er auch wuchs. Oder es paarte sich, sagte Adda sich und grinste.

Die Menschen waren anders. Die Menschen waren  zart.  Sie waren nicht sehr widerstandsfähig. Er dachte an Esk: er war ein verdammter Narr gewesen, aber trotzdem hatte er einen solchen Tod nicht verdient. Und, was am schwersten wog, die Menschen waren  fremd.  Wenn Adda einen dieser lästigen Parasiten aus der Augenhöhle geholt und ihn näher betrachtet hätte, dann hätte er das gleiche Grundmuster wie beim Durchschnitts- Luft-Schwein festgestellt: sechs symmetrisch angeordnete Flossen, eine Ansaugöffnung an der Vorderseite, mehrere Austrittsöffnungen an der Rückseite und sechs winzige Augen. Alle  Mantel-Tiere besaßen die gleiche Struktur, nur daß sie hinsichtlich der Größe oder der Proportionen variierten; die gemeinsamen Merkmale waren sogar noch bei Tieren wie den Rochen zu erkennen, die auf den ersten Blick einer anderen Gattung anzugehören schienen

...

... bis auf die Menschen. Es gab kein Wesen in dieser weiten

Welt, das Ähnlichkeit mit einem Menschen gehabt hätte.

Andererseits war das auch kein Wunder. Schon mit der Mutter—

milch sogen die Kinder das Wissen ein, daß die Ur-Menschen

von einem weit entfernten Ort gekommen waren, der natürlich

viel besser gewesen war als dieser hier. Adda vermutete, daß die Menschen auf allen Planeten in diesem Glauben aufwuchsen -

und daß man Kinder hierher gebracht hatte, damit sie sich in einer schwierigen Umwelt bewährten und sich eines Tages   wieder der menschlichen Gemeinschaft anschlossen, unter dem gütigen

Blick dieses multiplen und abstrakten Gottes, den Xeelee.

Also hatte man die Menschlichen Wesen hier  ausgesetzt.  Adda zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt der alten Geschichte - verdammt, allein der Formationsflug der Menschen war der beste Beweis -, doch andererseits, so sagte er sich, während er den Flug der Menschlichen Wesen am Himmel verfolgte, wollte er gar nicht die Statur eines  Luft-Schweins haben. Fett und rund und von Winden angetrieben.

In dieser Disziplin hatte er mit zunehmendem Alter indes eine

beträchtliche Routine erlangt. Vielleicht wäre ein Dasein als  Luft-

Schwein doch nicht so schlecht gewesen.

Adda war das älteste Menschliche Wesen. Er wußte durchaus,

was die anderen von ihm hielten: daß er ein griesgrämiger alter Narr sei, der noch einmal an seiner eigenen Muffigkeit ersticken würde. Doch das kümmerte ihn nicht weiter. Schließlich war es kein Zufall, daß er all seine Altersgenossen überlebt hatte. Dennoch war er nur ein schlicht strukturierter Mensch, der nicht mit den Führungsqualitäten und der Eloquenz eines, sagen wir, Logue gesegnet war. In dieser Hinsicht reichte er nicht einmal an Dura heran, sagte er sich, auch wenn sie sich dessen bisher vielleicht noch nicht bewußt geworden war. Dafür nervte er die Leute mit Anekdoten aus seiner Jugend. Sollten sie ruhig über ihn lachen; solange sie auch nur eine der Lektionen beherzigten, die ihm beim Überleben geholfen hatten, war Adda zufrieden.

Natürlich gab es auch Episoden, die er mit niemandem teilte.

So stand es für ihn zum Beispiel außer Frage, daß die Störfälle eine neue Qualität erlangt hatten.

Störfälle, Spin-Stürme, hatte es immer schon gegeben. Ihm

waren, auf abstrakter Ebene, sogar die Gründe für ihre Entstehung bekannt: die Verlangsamung der Rotation des  Sterns  und der daraus folgende explosive Ausgleich der  Spin-Energie. Doch in den letzten Jahren hatte die Intensität der Störfälle ständig zugenommen ... wie auch ihre Häufigkeit.

Die Störfälle hatten nun andere Ursachen. Titanische Kräfte

zerrten am  Stern ... 

Sein skurriles Verhalten hatte indes einen Vorteil, den er sich selbst nur halb eingestanden und den anderen gegenüber schon gar nicht geäußert hatte. Hinter der düsteren Fassade versteckten sich nämlich die grenzenlose Liebe, die er beim Anblick des wunderschönen Fluges durch das  Magfeld  für seine Mitmenschen fühlte und der Herzschmerz, den er beim Verlust selbst des nut-zlosesten Lebens empfand.

Adda umklammerte den Speer und schwamm mit neuer Energie der  Kruste  entgegen.

Farr schwebte mit angezogenen Knien in der  Luft.  Mit einigen kräftigen Stößen entleerte er den Darm. Er sah, wie die fahlen, geruchlosen Kotkügelchen sich funkelnd in der  Luft  verteilten und dem  UnterMantel  entgegenstrebten. Der mit Neutronen gesättigte Kot würde in den lebensfeindlichen  UnterMantel  ein-tauchen und schließlich im  Quantenmeer  versinken.

So weit oben war er noch nie gewesen.

Die Wipfel der Bäume waren nur noch wenige Schwimm—

Minuten entfernt, vielleicht ein Dutzend Mannhöhen. Die runden, bronzefarbenen Blätter der Bäume waren auf das  Quantenmeer gerichtet und bildeten ein glitzerndes Dach, das die Welt

überspannte. Beim Schwimmen schaute er sehnsüchtig zur Decke

empor, als ob die Blätter Sicherheit versprächen - und gleichzeitig war er nervös. Denn hinter den Blättern, in der Dunkelheit, befanden sich die Baumstämme, und hinter den Baumstämmen war die  Kruste,  auf der sich alles mögliche Getier tummelte ... zumindest, wenn man Adda und einigen Kindern Glauben schenken wollte.

Dennoch wäre er lieber dort oben zwischen den Bäumen, sagte

Farr sich, als hier draußen zu  hängen. 

Er stieß sich am  Magfeld  ab und flog weiter.

Trotz seiner Jugend war die Furcht für Farr ein alltäglicher Begleiter. Er hatte sogar schon Todesangst verspürt. Doch die Angst, die ihn nun überkam, hatte eine neue Qualität; er setzte sich mit ihr auseinander und versuchte sie zu ergründen.

Die neun Erwachsenen schwammen mit gleichmäßigen Stößen

nach oben, wobei die Gesichter den Bäumen zugewandt waren.

Die Körper bewegten sich effizient, jedoch mit unterschiedlicher Eleganz; Farr roch die Photonen, die sie ausdünsteten und hörte ihren rhythmischen Atem. Sein eigener Atem ging schnell; die Luft  hier oben war dünn. Und trotz der intensiven Schwimmbewegungen wurde ihm kalt.

Ohne daß es ihm bewußt geworden wäre, war Farr ins Zentrum

der Gruppe gelangt, so daß die Menschen nun einen Schutzwall

um ihn bildeten. Dann bemerkte er, daß er dicht neben seiner

Schwester Dura schwamm, als ob er ein kleines Kind wäre, das

an die Hand genommen werden wollte.

Wie peinlich.

Damit es nicht gar zu offensichtlich wurde, beugte er sich leicht nach vorne, so daß er auf den Rand der Gruppe zuglitt und sich von Dura entfernte. Dort angekommen, überkam ihn erneut

diese Angst - eine Art Platzangst. Kopfschüttelnd, als ob er einen Luftaustausch  vornehmen wollte, wandte er sich von der Gruppe ab und drehte sich in der  Luft,  so daß er nun den  Mantel  im Blick hatte.

Farr wußte, daß der  Mantel  einen Durchmesser von vielen Millionen Mannhöhen hatte. Aber die Menschen konnten nur in einem Abschnitt mit einer Höhe von ungefähr zwei Millionen

Mannhöhen überleben. Farr wußte auch weshalb ... oder zumindest wußte er teilweise Bescheid. Die komplexen Verbindungen schwerer Zinnkerne, aus denen sein Körper bestand (so hatte sein Vater es ihm erklärt), waren nur in diesem Sektor stabil, wo die durch den Austausch von Neutronenpaaren bewirkten Bindungskräfte Bestand hatten. Es hatte mit der Neutronendichte zu tun: zu weit oben gab es zu wenig Neutronen, um die komplexe Bindung zwischen den Atomkernen zu unterstützen; zu weit unten, im mit Neutronen gesättigten  UnterMantel,  gab es  zu viele  Neutronen - dort würden die Atomkerne, aus denen sein Körper bestand, sich zu einer Neutronenflüssigkeit auflösen.

Und hier - in der Nähe der Baumkronen, in der Randzone des

Habitats - befand er sich mehrere zehntausend Mannhöhen oberhalb der Position des zerstörten Netzes.

Farr schaute nach unten und überblickte den Weg, den sie

genommen hatten. Die Feldlinien durchschnitten den weiten

Himmel; es waren Hunderte von parallelen, weißblauen Strahlen,

die in der Ferne in nebligen Fluchtpunkten zusammentrafen. Die

Feldlinien verschwammen unter ihm, und die Abstände zwischen

ihnen verkürzten sich perspektivisch, bis die Linien schließlich in einem strukturierten blauen Dunst über dem  Quantenmeer miteinander verschmolzen. Das tödliche Meer selbst lag purpurfarben unterhalb der Feldlinien; die Oberfläche war von Dunst verhüllt.

...  Und die Oberfläche des Meeres war nach unten gekrümmt. 

Farr mußte schlucken, um einen Schrei zu unterdrücken. Dann

schaute er wieder auf das Meer und sah, daß es in alle Richtungen leicht abfiel; es bestand kein Zweifel daran, daß er eine große Kugel betrachtete. Sogar die Feldlinien krümmten sich leicht, während sie auf die Horizonte des Meeres zuliefen. Es hatte den Anschein, daß sie das Meer wie ein Käfig umschlossen.

Farr war in dem Bewußtsein aufgewachsen, daß die Welt - der

Stern -  eine vielschichtige Kugel darstellte, einen  Neutronenstern.  Die  Kruste  war die Oberfläche der Kugel; das  QuantenMeer  war der unzugängliche Mittelpunkt; und der  Mantel,  einschließlich des menschlichen Habitats, war die zwischen  Kruste und  Quantenmeer  befindliche  Luft-Schicht. Doch die Theorie war eine Sache; das Phänomen mit eigenen Augen zu sehen war eine andere.

Er war  hoch oben.  Und er  spürte  es. Er schaute in die Tiefe, in die Leere, die sich zwischen ihm und dem Meer erstreckte. Die Stelle, wo das Netz sich befunden hatte, war nur noch zu erahnen.

Wenn die Überreste wenigstens noch zu sehen gewesen wären,

hätte er etwas gehabt, woran er sich in dieser gigantischen Leere hätte festhalten können ...

Woran hätte er sich festhalten sollen?

Plötzlich glaubte er, der Magen würde sich in  Luft  auflösen, und das  Magfeld,  in dem er emporkletterte, war nicht mehr nur unsichtbar, sondern es kam ihm fast nonexistent vor. Er hatte den Eindruck, sich im freien Fall zu befinden ...

Er schloß die Augen und versuchte sich in eine andere Welt zu

flüchten, in die Phantasien seiner Kindheit. Vielleicht wäre er noch einmal ein Krieger in den  Kern-Kriegen,  den epischen Schlachten mit den  Kolonisten  am Beginn der Zeit. Einst waren die Menschen stark und mächtig gewesen, mit magischen >Wurmloch-Schnittstellen<, mit denen sie Tausende von Mannhöhen in einem Schritt bewältigten, und sie hatten große

Maschinen besessen, mit denen sie zu den Sternen und darüber

hinaus flogen.

Doch die  Kolonisten,  die mysteriösen Bewohner vom Herzen des Sterns, hatten ihr schäbiges Reich verlassen, um Krieg gegen die Menschheit zu führen. Sie hatten die Schnittstellen und die übrige Technik zerstört oder gestohlen und hätten die Menschheit noch vom Antlitz des  Mantels  getilgt, wäre da nicht der listen-reiche Farr gewesen: Farr der UrMensch, der gigantische Gottes-Krieger...

Plötzlich spürte er eine Berührung an der Schulter; er schlug

die Augen auf und erblickte - keinen  Kolonisten -,  sondern Dura, die mit einem bewußt ausdruckslosen Gesicht vor ihm schwebte.

Sie wies nach oben. »Wir sind da.«

Farr schaute nach oben.

Blätter - von denen jeweils sechs zu symmetrischen >Blüten< angeordnet waren - hingen direkt über seinem Kopf. Unmo-tivierte Dankbarkeit wallte in Farr auf, und er verschwand in der Dunkelheit hinter dem Laub.

Ein Ast, der ungefähr den Umfang seines Körpers hatte und

aus pechschwarzem Holz bestand, führte in die von einem blauen

Glühen durchdrungene Finsternis ... nein, sagte er sich, es war genau umgekehrt; irgendwo dort oben war der Baumstamm, der aus der  Kruste  wuchs, und aus ihm wuchs der Ast, und aus diesem wuchsen wiederum die Blätter, die sich dem Meer zuwandten. Er strich über das Holz; es war hart und glatt, aber erstaunlich warm. Ein paar Zweige baumelten am Ast, und winzige Blätter drängten sich, dem Licht entgegenstrebend, zwischen ihre größeren >Verwandten<.

Er schlug die Arme um den Ast, als ob er den Arm seiner Mutter umklammerte. Das Holz wärmte seinen ausgekühlten Körper.

Irgendwie war ihm das peinlich, doch er verdrängte dieses Gefühl wieder; Hauptsache, er war in Sicherheit.

Dura schlüpfte durch die Blätter und setzte sich neben ihn. Im

Dämmerlicht zeichneten sich die Konturen ihres Gesichts ab. Sie lächelte ihn verlegen an. »Mach dir nichts draus«, sagte sie so leise, daß die anderen es nicht hörten. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Mir ging es genauso, als ich zum ersten Mal hier oben war.«

Farr runzelte die Stirn. Zögernd stieß er sich vom Ast ab.

»Wirklich? Aber ich habe den Eindruck, als ob ... als ob ich vom Baum gezogen würde ...«

»Es heißt >vom Baum fallen<.«

»Aber das ist doch lächerlich, nicht?« >Fallen< bedeutete für Farr, wenn man beim Schwimmen im  Magfeld  den Halt verlor.

Die Fallhöhe betrug jedoch höchstens ein paar Mannhöhen - aufgrund des, wenn auch minimalen,  Luft -Widerstands und der in der Haut induzierten Ströme wurde man bald abgebremst. Ein völlig ungefährlicher Vorgang. Anschließend schwamm man einfach weiter.

Dura grinste. »Man hat den Eindruck...« - sie zögerte - »... als ob man vom Baum abrutschte, im freien Fall durch das  Magfeld stürzte und schließlich im Meer versänke. Und bei dieser Vorstellung dreht sich einem der Magen um.«

»Genauso ist es«, sagte er, wobei er sich über ihre präzise

Beschreibung wunderte. »Aber was hat das zu bedeuten? Weshalb haben wir dieses Gefühl?«

Achselzuckend zupfte sie an einem Blatt. Mit einem

schmatzenden Geräusch löste sich das schwere, fleischige Blatt

vom Ast ab. »Ich weiß es nicht. Logue sagte, es sei tief in uns drin. Ein Instinkt, über den die Menschen schon verfügten, als sie zu diesem Stern gebracht wurden.«

Farr dachte darüber nach. »Muß wohl mit den Xeelee zu tun

haben.«

»Vielleicht. Oder mit noch älteren Wesen. Wie dem auch sei,

es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müßtest. Hier.« Sie hielt ihm das Blatt hin.

Vorsichtig ergriff er es. Das handtellergroße, bronzefarbene

Blatt war von radialen purpurnen und blauen Linien durchzogen.

Es war elastisch und warm wie das Holz, schien sich indes nach

der Trennung vom Ast schnell abzukühlen. Er drehte es um und

berührte es mit der Fingerspitze; die Unterseite war trocken und geschwärzt. Er schaute zu Dura hoch. »Danke«, sagte er. »Aber was soll ich damit?«

»Vielleicht ist es eßbar«, sagte sie lachend.

Nachdem er ihr Gesicht gründlich gemustert hatte, um sich zu

vergewissern, daß sie keinen Witz gemacht hatte - normalerweise veralberte Dura ihn nicht; dazu war sie nämlich zu ernsthaft...

aber man wußte ja nie -, führte Farr das Blatt zum Mund und biß hinein. Die Masse war weich und schien geradezu auf der Zunge zu zergehen, doch sie schmeckte erstaunlich gut, wie das Fleisch eines  Luft-Ferkels; und dann stopfte Farr sich das Blatt in den Mund.

Nach wenigen Sekunden hatte er es verzehrt und leckte sich

genießerisch die Lippen. Das Blatt war ein wohlschmeckender,

aber leichter Imbiß gewesen und hatte seinen Hunger nur verstärkt. Suchend schaute er sich um. Hier oben auf der Baumkrone hatten die Blätter sich nach unten zum  Quantenmeer  ausgerichtet, wie eine Fläche aus breiten, flachen Kindergesichtern. Farr bück-te sich, um ein weiteres Blatt abzureißen.

Dura hielt ihn zurück. »Nun mal langsam. Laß dem Baum auch

noch ein paar Blätter«, sagte sie lachend.

»Das schmeckt lecker«, sagte Farr mit vollem Mund.

Sie nickte. »Ich weiß. Aber um satt zu werden, müßtest du den

Baum schon entlauben... deshalb jagen wir auch die  Luft-

Schweine, die die Blätter - und das Gras - für uns fressen.« Sie schürzte die Lippen. »Wie wäre es mit einer kleinen Lektion«, sagte sie plötzlich in einem Tonfall, der für Farr eine erschreckende Ähnlichkeit mit der Diktion ihres verschollenen Vaters aufwies. »Was glaubst du wohl, weshalb die Blätter so schmackhaft sind?«

»Weil sie mit Protonen angereichert sind«, sagte Farr nach

einiger Überlegung.

Dura nickte. »Fast richtig. Sie sind mit protonenreichen Isotopen gesättigt - Krypton, Strontium, Zirkonium, Molybdän...

sogar etwas schweres Eisen ist dabei. Ein Kryptonkern besteht

zum Beispiel aus hundertachtzehn Protonen, während die

Zinnkerne in unserem Körper nur fünfzig haben. Und unser Körper braucht Protonen als Energielieferant.« Die schweren Kerne wurden im menschlichen Magen gespalten, wobei Protonen sich

mit Neutronen aus der  Luft  zu Zinnkernen verbanden - Zinn war nämlich der stabilste Atomkern in der  Luft - und Energie freigesetzt wurde. »Und woher stammt nun die protonenreiche Substanz?«

»Von der  Kruste«,  erwiderte er mit einem Lächeln. »Das weiß doch jeder.«

Die  Kruste,  die auch keine höhere Dichte hatte als  Luft,  war porös wie ein Schwamm. Die äußerste Schicht bestand aus Eisenkernen. In den darunterliegenden Schichten wurden die Atomkerne durch den ansteigenden Druck mit Neutronen angereichert, wodurch immer schwerere Isotope gebildet wurden ... bis die Protonenkonfigurationen der aufgeweichten Kerne sich schließlich überlappten und die Neutronen aus dem Verbund verdrängten. Die freigesetzten Neutronen bildeten nun die  Luft,  ein Neutronen-Suprafluid.

»Gut«, sagte Dura. »Und wie gelangen die Isotopen von der

Kruste  in die Blätter?«

»Das ist leicht«, entgegnete Farr und pflückte ein weiteres

Blatt. »Sie werden im Baumstamm gespeichert.«

»Und zwar in mit  Luft  gefüllten Adern. Richtig.«

Farr runzelte die Stirn. »Aber wieso? Was hat denn der Baum

davon?« fragte er mit vollem Mund.

Dura öffnete den Mund, als ob sie etwas sagen wollte. Dann

schloß sie ihn wieder und lächelte mit halb geschlossenen Augen.

»Das ist eine gute Frage«, sagte sie. »Die ich von jemandem in

deinem Alter nicht erwartet hätte ... Die Isotopen bewirken, daß die Blätter mehr von den Neutrinos aufnehmen, die aus dem Quantenmeer  aufsteigen.«

Farr nickte kauend.

In steter Folge stieg ein Schwall Neutrinos vom Meer - vielleicht auch vom mysteriösen  Kern  tief unter dem Meer - auf. Sie durchdrangen das  Magfeld  und die Körper von Farr und den anderen Menschen, als ob sie Geister wären, und entwichen dann durch die  Kruste  in den Raum. Der Wald richtete das Laub auf dieses unsichtbare Licht aus und nutzte die gewonnene Energie dazu, sich auszudehnen. In Farrs Vorstellung war die gesamte Innenseite der  Kruste  mit Bäumen bedeckt, deren mit schweren El-ementen gesättigte Blätter das Licht des Meeres aufsogen.

Dura sah ihm eine Weile beim Essen zu; dann streckte sie

zögernd die Hand aus und strich ihm übers Haar. »Ich will dir ein Geheimnis anvertrauen«, sagte sie dann.

»Welches denn?«

»Ich freue mich, daß du hier bist.«

Im ersten Moment wollte er ihre Hand wegschieben und die für

ihn peinliche Situation mit einem witzigen oder sarkastischen

Kommentar entschärfen. Doch dann überlegte er es sich anders.

Er betrachtete ihr Gesicht. Es war ein herbes Gesicht, breit und ebenmäßig, mit kleinen, stechenden Augen und einer grellgelben Nase. Es war kein schönes Gesicht, hatte aber Ähnlichkeit mit

den energischen Zügen ihres Vaters; und nun, da die ersten Falten erschienen, wirkte es sogar charaktervoll.

Doch er erkannte auch Unsicherheit in diesem Gesicht. Ein—

samkeit. Unentschlossenheit und den Wunsch, getröstet zu werden.

Farr dachte darüber nach. Er fühlte sich sicher bei Dura. Zwar

nicht so sicher wie damals, als Logue noch gelebt hatte... aber sicherer als jetzt würde er sich wohl nie mehr fühlen. Dura war nämlich gar nicht so stark, aber sie tat ihr Bestes.

Und dieser Augenblick, wo die anderen sich von ihnen entfernten, sich leise unterhielten und von den Blättern kosteten, schien ihr wichtig zu sein. »Ja. Ich freue mich auch«, sagte er knurrig.

Sie lächelte ihn an und bückte sich dann, um ein Blatt für sich selbst abzureißen.

Adda glitt lautlos durch die Wipfel, wobei er einen Kreis mit

einem Durchmesser von zirka zwanzig Mannhöhen beschrieb.

Dann drang er etwas weiter in den Wald ein, wobei er sich parallel zu den Baumstämmen hielt. Die Bäume wuchsen ihrerseits parallel zu den Flußlinien des  Magfelds,  und er richtete den Speer entsprechend aus, während er sich auf der glatten Rinde vorar-beitete.

Bis auf das klirrende Rascheln des Laubs und die gedämpften

Gespräche seiner Gefährten war es still.

Dann kletterte er am Baumstamm zum Blätterdach zurück.

Keinem der Menschlichen Wesen - mit Ausnahme vielleicht von

Farrs Sohn, der irgendwie verloren wirkte - war sein Verschwinden aufgefallen. Adda entspannte sich und mümmelte ein schmackhaftes Blatt. Aber er hielt das gesunde Auge offen.

Die Menschlichen Wesen hatten sich um einen Baum versammelt, wobei sie sich mit einer Hand an den Ästen festhielten und mit der anderen die Blätter pflückten. Sie drängten sich zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen. In dieser Höhe war es kalt, und die  Luft  war dünn: sie war sogar so dünn, daß Adda spürte, wie die Reflexe - und das Denkvermögen -nachließen. Er hatte den Eindruck, die letzten Reserven zu mobilisieren. Es war, als ob die  Luft,  sein Lebenselixier, sich in eine dünne, schale Suppe verwandelte.

Farr hockte ungefähr eine Mannhöhe von den anderen entfernt

auf einem Baum. Es schien ihm nicht besonders gut zu gehen: er

zitterte sichtlich, und die Brust hob und senkte sich schnell in der dünnen  Luft.  Die Hast, mit der er sich die Blätter in den Mund stopfte, wurde anscheinend weniger durch den Hunger als durch das Bedürfnis nach Geborgenheit verursacht.

Adda stieß sich ab und schwamm zu dem Jungen hinüber; er

beugte sich zu ihm und blinzelte ihm mit dem gesunden Auge zu.

»Wie geht's dir denn?«

Der Junge schaute zitternd zu ihm auf; dennoch wirkte er

lethargisch. »Mir wird einfach nicht warm«, sagte er mit rauher Stimme.

Adda schniefte. »So ist es eben hier oben. Die  Luft  ist zu dünn für uns, weißt du. Und je näher man der  Kruste  kommt, desto dünner wird sie. Aber du brauchst trotzdem nicht zu frieren.«

Farr runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Anstatt zu antworten, grinste Adda nur. Er hob den Speer und

richtete ihn parallel zum Baum und somit auch parallel zu den

Flußlinien des  Magfelds  aus. Für ein paar Sekunden wog er die Waffe in der Hand und spürte die Dynamik des Feldes. »Paß gut auf«, sagte er schließlich.

Mit großen Augen blickte der Junge auf den vibrierenden

Speer und wich dann zur Seite aus.

Adda stemmte sich gegen das  Magfeld.  In einer fließenden Bewegung - wenigstens das beherrschte er noch, beglückwünschte er sich - stach er den Speer tief in den Baumstamm. Der erste

Stoß trieb die Spitze durch die Rinde und vielleicht noch eine

Handbreit tief ins Holz. Dann trieb Adda den Speer wie einen

Bohrer tiefer in den Ast, bis er vielleicht eine halbe Armlänge tief im Holz steckte.

Dann drehte Adda sich schwer atmend zu Farr um. »Jetzt«,

sagte er heiser. »Jetzt kommt die Magie.«

Er drehte sich um und stellte sich dicht vor dem aufragenden

Speer auf den Ast. Dann bückte er sich und packte den Schaft mit beiden Händen; nun zog er am Speer und setzte ihn als Hebel ein, um den Ast zu spalten.

Wenig später wurde ihm bewußt, daß er so etwas schon lange

nicht mehr getan hatte. Die Hände waren schweißnaß, der Rücken schmerzte, und das Sehvermögen des gesunden Auges ver—schlechterte sich. Obwohl der Speer sich unter der Belastung

durchbog, bestand die einzige Reaktion des Astes in einem Stöhnen.

Er ließ den Speer los und wischte sich die Hände an den

Beinen ab; der Atem ging rasselnd. Er vermied es, dem Jungen in die Augen zu sehen.

Dann machte er sich wieder an die Arbeit.

Diesmal war Adda mehr Erfolg beschieden; ein Holzstück, das

die Fläche seiner Brust hatte, löste sich vom Ast und hob sich wie ein Deckel. Adda drückte die schmerzenden Knie durch und entfernte sich torkelnd vom Ast. Nachdem er sich wieder erholt hat-te, drehte er sich in der  Luft  und schwamm zu Farr und dem offenen Ast zurück, wobei er den Protest des Rückens und der Beine ignorierte. Mit Wohlgefallen betrachtete er sein Werk und nickte. »Ist gar nicht so schwer, wie es aussieht«, sagte er knurrend zu dem Jungen. »Früher habe ich das mit einer Hand gemacht... aber das Holz ist härter geworden, seit ich so alt war wie du. Hängt wohl mit diesem verdammten  Spin- Wetter zusammen.«

Doch Farr hörte überhaupt nicht zu; statt dessen kroch er zu

dem Loch im Ast und starrte fasziniert hinein. Das Holz am Rand der Öffnung war hellgelb, wie das Material, aus dem Adda den Speer geschnitzt hatte. Doch eine Handbreit tiefer glühte das

Holz grünlich und strahlte eine Wärme ab, die Adda sogar noch

in einer Entfernung von einer halben Mannhöhe spürte. Das

Glühen des Holzes spiegelte sich in Farrs Gesicht und zauberte

grüne Schatten um die Augen.

Dura, Logues stämmige Tochter, schloß sich ihnen an; sie

lächelte Adda dankbar an, während sie neben ihrem Bruder in die Hocke ging und die Hände über der Glut wärmte. Im Schein des Feuers gestand Adda ihr sogar eine gewisse Attraktivität zu. Zumindest solange, wie sie ihren Körper nicht durch die Gegend wuchtete.

»Lektion Nummer Zwei«, sagte Dura zu Farr. »Wodurch wird

das Holz entzündet?«

Er lächelte sie an, wobei die Augen die Glut des Holzes reflek—

tierten. »Schwere Materie von der  Kruste?«

»Ja.« Sie beugte sich zu Farr hinüber, so daß die Köpfe der

Geschwister sich über dem glühenden Holz vereinigten und die

Gesichter wie zwei Blätter leuchteten. »Protonenreiche Atomkerne auf dem Weg zu den Blättern«, fuhr Dura fort. »Der Ast ist wie ein Gehäuse, das dort, wo der  Luft-Druck  unterschritten wird, eine Röhre umschließt. Wenn dieses Gehäuse jedoch aufgebrochen wird, zerfallen die schweren Kerne in kürzester Zeit.

Was du siehst, sind Atomkerne, die in der  Luft  verbrennen ...«

Adda sah, daß Farrs Gesicht sich vor lauter Konzentration in

Falten legte, während er diese nutzlose Neuigkeit memorierte.

Nutzlos?

Vielleicht, sagte er sich; doch diese wertvollen, abstrakten Fakten, die seit den frühesten Tagen der Menschlichen Wesen weitergegeben wurden - seit sie vor zehn Generationen aus Parz City vertrieben worden waren -, waren Schätze. Sie waren ein Teil dessen, was ihr Mensch-Sein ausmachte.

Also quittierte Adda Duras Versuche, ihrem Bruder Wissen zu

vermitteln, mit einem zustimmenden Nicken. Die Menschlichen

Wesen waren zwar in diese elektromagnetische Wildnis verbannt

worden, aber deswegen waren sie noch lange keine Wilden oder

gar Tiere; sie waren nach wie vor zivilisierte Menschen. Ein paar von ihnen waren sogar des Lesens kundig; eine Handvoll Bücher, die sorgfältig mit Holzstiften auf schweinslederne Rollen übertragen worden waren, gehörten zu den wertvollsten Schätzen der Menschlichen Wesen...

Er beugte sich zu Dura hinüber und sagte: »Ihr müßt weitergehen. Tiefer in den Wald hinein, in Richtung der  Kruste.«

Dura entfernte sich von der Feuerstelle, wobei Lichtreflexe der brennenden Atomkerne auf ihrem Nacken spielten. Die anderen Menschlichen Wesen, die ein paar Mannhöhen entfernt waren,

bevölkerten noch immer die Baumkronen; die meisten hatten sich

in der Zwischenzeit den Bauch vollgeschlagen und sammelten

nun Vorräte. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber die anderen wollen mit den Blättern zum Lager zurück.«

Adda schniefte. »Dann sind sie Narren; der  Spin- Sturm hätte lieber sie mitreißen sollen anstelle der Leute, die mehr Verstand hatten. Die Blätter sind zwar schmackhaft, machen aber nicht satt.«

»Ja. Ich weiß.« Sie seufzte, rieb sich die Nasenwurzel und fuhr geistesabwesend mit dem Finger um ein Auge. »Und nun müssen wir Ersatz für die  Luft-Schweine  beschaffen, die wir durch den Spin-Sturm  verloren haben.«

»Was bedeutet, daß ihr weitergehen müßt«, sagte Adda.

»Das hättest du mir nicht erst sagen müssen, Adda«, erwiderte

sie müde und gereizt.

»Du mußt sie führen. Von selbst werden sie nicht gehen; das

liegt nicht in ihrer Natur. Sie sind wie  Luft-Schweine:  sie wollen geführt werden, aber niemand will die Führung übernehmen.«

»Sie werden mir nicht folgen. Ich bin nicht mein Vater.«

Adda zuckte die Achseln. »Dann werden sie niemandem folgen.« Er musterte sie und sah die Sorgenfalten, die sich in ihr Gesicht gegraben hatten. »Ich glaube, du hast keine Wahl.«

»Ja«, sagte sie seufzend und straffte sich. »Ich weiß.« Sie ging, um die Stammesangehörigen zu informieren.

Als sie zum Kernbrand zurückkehrte, wurde sie nur von Philas,

Esks Witwe, begleitet. Die beiden Frauen schwammen

nebeneinander. Dura hatte das Gesicht abgewandt; anscheinend

war es ihr peinlich. Philas' Gesicht war ausdruckslos.

Im Grunde wunderte Adda sich nicht über die Reaktion der anderen. Selbst wenn sie damit ihren eigenen Interessen zuwider—handelten, schnitten sie Logues Tochter.

Dennoch erstaunte es ihn, Dura zusammen mit Philas zu sehen.

Alle hatten über die Beziehung zwischen Dura und Esk Bescheid

gewußt; eine solche Sache ließ sich in einer Gemeinschaft, die

einschließlich der Kinder fünfzig Personen umfaßte, auch kaum

geheimhalten.

Es war ein Verstoß gegen die Regeln gewesen. Aber es wurde

toleriert, zumal es nicht einmal ein Einzelfall war - solange Dura nur ein paar Konventionen befolgte. Zum Beispiel die, daß sie nicht in der Öffentlichkeit um Esk trauerte und sich von der ver-witweten Philas fernhielt.

Noch so ein Schwachsinn, sagte Adda sich. Die Menschlichen

Wesen hatten einst zu Hunderten gezählt - sogar in den Tagen

von Addas Großvater hatte es noch über hundert Erwachsene

gegeben -, so daß die Konventionen hinsichtlich des Ehebruchs

damals vielleicht einen Sinn ergeben hatten. Aber doch nicht

heute.

Er schüttelte den Kopf. Adda war schon lange vor Farrs Geburt

an den Menschlichen Wesen verzweifelt.

»Sie wollen zurückgehen«, sagte Dura mit tonloser Stimme.

»Aber Philas und ich werden mitkommen.«

Philas, deren Haar platt auf dem eckigen Schädel anlag, sah

Adda mit ausdruckslosem Gesicht an, als ob sie ohnehin nichts

mehr zu verlieren hätte. Na gut, sagte er sich, wenn es zur Lösung des Konflikts zwischen den beiden Frauen beitrug, dann sollte es ihm recht sein.

Unter anderem würde es auch ein Jagdausflug werden.

Er hob den Speer.

Dura runzelte die Stirn. »Nein«, sagte sie. »Ich kann doch nicht von dir verlangen, daß ...«

Mit einem leisen Knurren brachte Adda sie zum Schweigen.

Farr erhob sich von der Feuerstelle. »Ich komme auch mit«,

sagte er, den Blick auf Dura gerichtet.

Dura legte ihm die Hände auf die Schultern. »Das ist doch

lachhaft«, sagte sie mütterlich. »Du weißt doch, daß du noch zu jung bist, um ...«

Farr protestierte, doch Adda unterbrach ihn ungeduldig. »Der

Junge soll ruhig mitkommen«, wandte er sich mit rauher Stimme

an Dura. »Oder meinst du, er wäre bei diesen Laubsammlern

besser aufgehoben? Oder gar an der Stelle, wo das Netz war?«

Duras besorgter Blick ging zwischen Adda und ihrem Bruder

hin und her. Schließlich seufzte sie und strich sich das Haar glatt.

»In Ordnung. Gehen wir.«

Sie sammelten die primitive Ausrüstung auf. Dura band sich

ein Seil um die Hüfte und steckte ein Messer und eine Bürste hinter den Rücken; dann befestigte sie einen Proviantbeutel am Seil.

Ohne sich von den anderen verabschiedet zu haben, begaben

die vier - Adda, Dura, Farr und die Witwe Philas - sich an den

Aufstieg zur  Kruste. 

DIE EXPEDITION VERLIEF SCHWEIGEND.

Anfangs hatte Dura keine Probleme mit dieser Art der Fortbewegung. Der konturenlose Baum glitt unter ihr dahin und wurde allmählich dicker. Weil die Bäume sich parallel zu den Feldlinien des  Magfelds  ausrichteten, kam man am schnellsten voran, wenn man sich an einem Baumstamm entlangbewegte; der Widerstand der suprafluiden  Luft  war äußerst gering. Man brauchte fast gar keine Schwimmbewegungen auszuführen; Dura fand heraus, daß es genügte, sich einfach an der glatten, warmen Rinde abzustoßen.

Sie schaute zurück. Die Baumkronen wirkten nun wie eine

Decke, die in die Welt eingezogen worden war und die sie von

der  Luft  isolierte. Ihre Gefährten folgten ihr mit geschmeidigen Bewegungen: die Witwe Philas, die keine Notiz von der Umgebung zu nehmen schien, Farr, der die Augen aufgerissen hatte und schwer atmete, und der gute alte Adda, der die Nachhut bildete. Er hatte den Speer an sich gedrückt und versuchte

ständig, mit dem gesunden Auge die Dunkelheit zu durchdringen.

Die drei nackten, schlanken Gestalten mit ihren Seilen, Netzen

und Beuteln bewegten sich wie kleine, ängstliche Tiere durch den finsteren Forst.

Schließlich machten sie Rast. Dura nahm die Reinigungsbürste

vom Gürtel und befreite Arme und Beine von Laub-und Rinden—

partikeln.

Mit wachsamem Gesichtsausdruck schloß Adda zu ihr auf.

»Alles klar?«

Bei seinem Anblick mußte Dura an ihren Vater denken.

Natürlich war sie früher schon auf die Jagd gegangen - was im

übrigen für die meisten Menschlichen Wesen zutraf -, doch hatte sie sich dabei immer auf das taktische Geschick und die profunde Kenntnis des  Sterns  verlassen, über die Logue und die anderen verfügt hatten.

Aber sie hatte noch nie Leute  geführt. 

Diese Bedenken mußten sich in ihrem Gesicht widergespiegelt

haben, doch Adda nickte nur. »Du schaffst das schon.«

Sie schnaubte. »Vielleicht«, sagte sie so leise, daß nur Adda sie hörte. »Aber wozu sollte das gut sein? Schau uns doch nur mal an...« Sie deutete auf die kleine Gruppe. »Ein Junge. Und zwei

trauernde, unkonzentrierte Frauen ...«

»Und ich«, sagte Adda leise.

»Ja«, bestätigte sie. »Danke, daß du mich begleitest, Adda.

Doch selbst wenn dieser unerfahrene Haufen wie durch ein Wunder Erfolg haben sollte, werden wir nur mit zwei, im günstigsten Fall mit drei  Luft -Schweinen zurückkehren. Das ist aber viel zuwenig.« Sie erinnerte sich an die Jagdgesellschaften ihrer Kindheit, die aus einem Dutzend starker, erfahrener Männer und Frauen bestanden hatten. Sie hatten gleich ganze Rudel von

Schweinen eingefangen, und bei der Rückkehr zum Netz war ihnen ein triumphaler Empfang bereitet worden. »Und wozu sollte das gut sein? Die Menschlichen Wesen werden ohnehin verhungern, Adda.«

»Vielleicht. Aber wir sollten es trotzdem versuchen.

Möglicherweise fangen wir ein paar Säue, vielleicht sogar mit

Ferkeln ... das würde ausreichen, um den Bestand wieder

aufzufüllen. Wer weiß? Und überhaupt ist es so, Dura, daß du nur jene führen kannst, die sich auch führen lassen. Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht. Sogar Logue war auf die Zustimmung der Leute angewiesen. Außerdem mußte er sich nie in so schweren Zeiten bewähren, wie sie nun auf uns zukommen.

Hör zu. Wenn die Leute erst richtig Hunger haben, werden sie

schon kommen. Sie werden zwar wütend sein und desillusioniert

und dich dafür verantwortlich machen, weil sie sonst niemanden

haben. Aber sie werden dir folgen.«

Ihr schauderte. »Ich habe wohl keine Wahl, stimmt's? Seit

meiner Geburt bin ich anscheinend an die Rolle als Anführerin

herangeführt worden. Und ich hatte nie eine andere Wahl.«

Adda lächelte grimmig. »Nein«, sagte er rauh. »Aber hat überhaupt jemand von uns eine Wahl?«

Im Wald schien es keine  Luft-Schweine zu geben.

Die Stimmung der Gruppe sank auf den Nullpunkt. Und nachdem sie einen weiteren halben Tag mit einer erfolglosen Suche vergeudet hatten, erlaubte Dura ihren Gefährten, eine Schlaf—pause einzulegen.

Wenn sie ausgeschlafen hatten, würde sie die Leute  flußab-

wärts  führen.  Flußabwärts  und höher - tiefer in den Wald hinein, in Richtung der  Kruste. 

Im Süden -  flußabwärts - war die  Luft  dichter und das  Magfeld stärker. Die Schweine mußten nach dem  Störfall  in diese Richtung geflohen sein. Doch es war allgemein bekannt, daß Reisen flußabwärts  mit Risiken verbunden waren.

Die Menschlichen Wesen folgten ihr mit gemischten Gefühlen.

Der Wald war Heimat für vielfältige Lebensformen. Sechs—

beinige  Krusten-Krabben flohen vor Dura und ließen die zwischen den Bäumen gespannten Netze im Stich. Kokons von Egeln und anderen fremdartigen Kreaturen klebten wie bleiche, fleischige Blätter an den Bäumen.

Ein Rochen schaute in ihre Richtung.

Adda zischte eine Warnung. Dura preßte sich gegen den nächsten Baum, schlug die Arme um den Stamm und versuchte, möglichst flach zu atmen. Das Holz war hart und warm.

Sie spürte einen  Luft-Zug  hinter sich; dann erblickte sie einen Schemen.

Sie schob den Kopf nach rechts, wobei sie sich die Wange an

der rauhen Rinde aufschürfte. Die Augen folgten dem lautlosen

Flug des Rochens. Der Rochen glich einem transparenten Laken

mit einer Spannweite von mindestens einer Mannhöhe. Sie kannte die Anatomie aller Tiere des  Mantels:  der Rochen besaß ein dünnes, zylindrisches  Rückgrat  und sechs winzige, kugelförmige Augen, die kreisförmig um das in der Mitte des Gesichts befindliche Maul angeordnet waren. Die Flossen des Rochens bestanden aus sechs breiten Häuten. Die Schwingen waren in gleichen Abständen um den Körper angeordnet. Der Rochen bewegte sich mit wellenförmigen Flügelschlägen fort, wobei Elektronengas aus den Rändern der Schwingen ausströmte. Der Rumpf war ebenfalls transparent, so daß die Flügel sich kaum

von ihm abhoben; dafür sah Dura die Überreste einer Mahlzeit,

die durch den zylindrischen Verdauungstrakt des Rochens transportiert wurden.

Von den Menschen abgesehen, war der Rochen das einzige

Lebewesen, das sich unter Zuhilfenahme der Extremitäten und

nicht per >Düsenantrieb< wie Schweine oder Eber fortbewegte.

Weil er sich lautlos bewegte und sich nicht durch stinkende Ab—

gase verriet, war der Rochen ein erfolgreicher Jäger. Das Maul

war zwar klein, dafür aber mit einem scharfen Zahnkranz be—

wehrt.

Der Rochen glitt über die vier Menschen hinweg, ohne sie

erkannt zu haben. Dann verschwand er in der Dunkelheit des

Waldes.

Dura zählte bis hundert, ehe sie sich vom Baumstamm entfernte.

Die Abstände zwischen den Feldlinien waren hier so gering,

daß sie sich fast schon bündelten. Der  Stern,  dessen Rotation sich stetig verlangsamte, schob die Feldlinien allmählich vom  Mantel weg ... bis ein neuer  Störfall  eintrat und die Linien sich in tödliche Fragmente aufsplitterten, um sich dann wieder zu rekonstruieren.

Die  Luft  wurde merklich dünner. Dura verspürte eine Beklem-mung in der Brust, und das Herz leistete Schwerarbeit, um die Muskeln mit Energie zu versorgen; sie hörte, wie in verschiedenen Bereichen des Körpers mit einem leisen >Plopp< Druckausgleich hergestellt wurde. Natürlich wußte sie, was hier vorging.

Die  Luft  bestand aus zwei Komponenten, einem Neutronen-Suprafluid und einem Elektronengas. Das Neutronendefizit, das in dieser Zone herrschte, wurde durch das Gas freier Elektronen ausgeglichen. Als sie die Hand vors Gesicht hielt, sah sie die Elektronen in einem funkelnden Reigen um die Finger tanzen; die Konturen der dicht gepackten Blätter hoben sich vor der Glut ab.

Doch nun schien ihr Sehvermögen nachzulassen. Die dünne

Luft  eignete sich nicht als Medium für die hochfrequenten Schallwellen, die ihr das Sehen ermöglichten. Und was noch schlimmer war, die  Luft  verlor die Suprafluidität. Sie wirkte nun klebrig und viskos, und als Dura sich wieder in Bewegung setzte, spürte sie eine Brise im Gesicht, leicht zwar, aber zweifellos präsent, die ihre Fortbewegung beeinträchtigte.

Sie zitterte bei dem Gedanken, daß dieses klebrige Zeug das

Netzwerk aus feinen Kapillaren verstopfte, welches die Muskeln

mit Energie versorgte und von dessen Funktionsfähigkeit ihre

gesamte Existenz abhing.

Dies war kein Ort für Menschliche Wesen. Sogar die Schweine

hielten sich nicht länger als nötig in der Nähe der  Kruste  auf.

Mühsam sog sie die viskose  Luft  ein und spürte, wie sie zäh durch die Kapillaren rann; sie sehnte sich nach dem weiten  Mantel  unter dem Blätterdach zurück, nach der sauberen und frischen Luft. 

Überall war sie von Bäumen umgeben. Die Sichtverhältnisse

wurden schlechter, und plötzlich wirkten die Bäume, die sich parallel zum leicht gekrümmten  Magfeld  ausrichteten, bedrohlich in ihrer Regelmäßigkeit, als ob sie in einem großen Netz gefangen wäre. Sie spürte, wie Panik in ihr aufkeimte. Angestrengt sog sie die dünne  Luft  ein. Sie mußte sich regelrecht dazu zwingen, sich weiterzubewegen; es kostete sie schon Überwindung, sich nur mit den Händen am Baumstamm abzustoßen.

Sie machte sich Sorgen um Farr. Selbst im Zwielicht sah sie,

daß es ihm nicht gut ging: das Gesicht war weiß und wirkte

aufgedunsen, und die Augen waren halb geschlossen; er schien

die Orientierung verloren zu haben und bewegte sich steif am

Baum entlang.

Dura zwang sich, nach vorne zu schauen und sich weiterzubewegen. Es gab nichts, was sie für ihn hätte tun können. Zumindest jetzt nicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf dem einmal eingeschlagenen Weg weiterzugehen und die Jagd mit Erfolg abzuschließen. Und wie Adda schon gesagt hatte, war der Junge bei ihr vielleicht noch am besten aufgehoben ...

Wenigstens befand Adda sich in Farrs Nähe. Mit kindlichen

Worten dankte Dura den Xeelee für die Präsenz und Hilfe des alten Mannes.

Unvermittelt war der Anstieg beendet.

Bisher hatte sich der Umfang des Baumstamms, an dem sie

sich entlangbewegte, allmählich vergrößert, bis sie ihn schließlich kaum noch umfassen konnte. Nun fächerte der glatte Stamm sich explosionsartig zu einem komplexen Wurzelgeflecht auf, das eine halbkreisförmige Plattform über ihrem Kopf bildete. Wie sie sah, verschwanden die Wurzeln im transparenten Innern der  Kruste selbst; fast wirkten sie wie menschliche Arme, die auf der Suche nach neutronenreichen Molybdän-, Strontium-und Kryptonker-nen tief in die poröse Masse hineingriffen.

Als sie sich umschaute, stellte sie fest, daß das Wurzelsystem

dieses Baums mit denen seiner Nachbarn verknüpft war, so daß

der Wald von einer undurchdringlichen Holzdecke abgeschlossen

wurde. Ein paar purpurne Gräser sprossen zwischen den

Wurzeln. Die am  Magfeld  ausgerichteten Bäume standen in einem spitzen Winkel vom Wurzelgeflecht ab.

Bald hatten die anderen sie erreicht. Die vier Menschlichen

Wesen drängten sich aneinander und klammerten sich an herabhängende Wurzelstränge, um nicht den Halt zu verlieren. Es war nun so düster, daß Dura kaum noch die Gesichter ihrer Begleiter und die Konturen ihrer Körper erkannte. Philas machte einen erschöpften und apathischen Eindruck; Farr zitterte, hatte die Arme um den Körper geschlungen und sog mit aufgerissenem Mund die Luft  ein. Adda schwieg wie immer, aber sein Gesicht war abgespannt und bleich, und Dura sah, daß die Schultern des alten Mannes herabhingen. Adda holte ein paar Blätter aus der Hüft—tasche. Dankbar biß Dura hinein. So gering der Nährwert auch

war - immerhin mobilisierten die Blätter die letzten Reserven.

Farr hörte nicht auf zu zittern; Dura legte den Arm um ihn und

drückte ihn an sich, in der Hoffnung, daß sie genug Körperwärme abgab, um das Zittern zu stoppen.

»Haben wir die  Kruste  erreicht?« fragte Farr.

»Nein«, knurrte Adda. »Die eigentliche  Kruste  befindet sich noch immer Millionen von Mannhöhen über uns. Aber wir haben die Wurzeln erreicht; höher kommen wir nicht.«

»Hier können wir nicht lange bleiben«, sagte Philas mit leiser

und rauher Stimme.

»Das brauchen wir auch nicht«, erwiderte Dura. »Aber vielleicht sollten wir noch einen Baum öffnen und einen Kernbrand entfachen, bevor die  Luft  uns in den Adern geliert. Adda, würdest du ...«

Mit einer knappen Handbewegung unterbrach der alte Mann

sie. »Keine Zeit«, sagte er schwer atmend. »Hört... alle zu.«

Dura runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Die vier fielen in ein Schweigen, das nur durch den rasselnden Atem unterbrochen wurde. Angesichts des riesigen Wurzelsystems über ihren Köpfen

kam Dura sich klein, verwundbar und isoliert vor. Sie fühlte den Drang, am Baum hinabzurutschen und durch das Blätterdach in die offene  Luft  zu fallen, wo sie hingehörte; und den gleichen Wunsch erkannte sie auch bei den anderen.

Dort.  Ein Rascheln, ein entferntes Grunzen... Es kam aus dem Wurzelgeflecht, irgendwo zu ihrer Linken.

Frustriert verzog Adda das Gesicht. »Verdammt«, zischte er.

»Ich höre nichts; es kommt mir so vor, als ob die Ohren verstopft wären.«

»Ich höre es, Adda«, sagte Farr.

»Diese Richtung«, sagte Dura und unterstrich die Aussage mit

einem Fingerzeig.

Adda nickte zufrieden. »Ich wußte, daß es nicht lange dauern

würde. Wieviele?«

Dura und Philas schauten sich an, als ob die Antwort ihnen ins

Gesicht geschrieben stand. »Kann ich nicht sagen, Adda«, sagte

Dura. »Aber sicherlich mehr als ein Tier.«

Für einige Sekunden verfluchte Adda sein Alter und die nachlassenden Fähigkeiten. »Sei's drum, in den  Ring  damit«, sagte er schließlich. »Wir können nur hoffen, daß das Rudel nicht zu groß ist.« Flüsternd erteilte er ihnen Instruktionen für den Fall, daß sie von einem Eber attackiert würden... sie sollten sich trennen und auf der Flucht die Flußlinien des  Magfelds kreuzen,  anstatt sich parallel zu ihnen fortzubewegen. »Der Eber wird es nämlich genauso machen. Und glaubt mir, der Eber ist verdammt viel schneller als ihr.« Sein Gesicht zeichnete sich als verzerrte Maske im Zwielicht ab.

»Philas, du und Adda, ihr nähert euch dem Rudel von hinten.

Nehmt die Netze und Seile mit und bezieht  flußabwärts  von ihnen Stellung. Farr, du bleibst bei mir; wir warten, bis die anderen in Position sind, und dann werden wir die Schweine in die Netze treiben. Alles klar?«

Hastig verteilten sie die erforderliche Ausrüstung auf die

Leute. Dura nahm sich zwei Kurzspeere aus dem Bündel, das

Philas mitführte. Dann verschwanden Adda und Philas, lautlos in der Dunkelheit, wobei sie das  Magfeld  im rechten Winkel durch-schwammen und an den parallel zum  Magfeld  ausgerichteten Bäumen entlangkletterten.

Farr hielt sich dicht bei Dura und drückte sich vertrauensvoll

an sie. Für ein paar Sekunden schaute sie zu ihm hinunter - sein Blick war leer, als ob er nicht ganz bei Bewußtsein wäre -, und sie versuchte sich vorzustellen, wie sie sich wohl fühlen würde, wenn dem Jungen aufgrund ihrer Inkompetenz und Nachlässigkeit etwas zustoßen sollte.

Nun, sagte sie sich, zumindest hatte sie die Jagd nach bestem

Wissen und Gewissen organisiert. Wenn die Jagd begann, war

man  flußaufwärts  vom Rudel zweifellos in der besseren Position.

Und sie hätte sich noch viel mehr Sorgen gemacht, wenn sie nicht selbst bei Farr geblieben wäre.

Sie umarmte ihn ein letztesmal und flüsterte: »Komm, Farr.

Wir müssen an die Arbeit. Schau'n wir mal, wie dicht wir an

diese Schweine herankommen, ohne daß sie uns wittern.«

Er nickte nur und setzte sich, noch immer zitternd, in Bewegung.

Mit einem Speer in beiden Händen bewegte Dura sich über die

dicken Stämme in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren. Diese Art der Fortbewegung war durch den Widerstand des  Magfelds  und die Viskosität der  Luft  doppelt beschwerlich. Sie befürchtete, zu ersticken und mußte beim Gedanken, in der sich verflüssigenden  Luft  gefangen zu sein, einen Anfall von Panik unterdrücken.

Sie blickte nicht zurück, aber sie wußte auch so, daß Farr ihr in einem Abstand von vielleicht einer Mannhöhe folgte; bis auf den rasselnden Atem war nichts von ihm zu hören, und sogar dieses Geräusch versuchte er zu unterdrücken.  Tapferer kleiner Jäger, sagte sie sich.  Logue wäre stolz auf ihn gewesen. 

Es dauerte nicht lange, bis sie die Schweine erreicht hatten;

Dura sah die kompakten Formen einiger zwischen den Bäumen

umherstreifender Tiere. Anscheinend hatten sie die Menschen

noch nicht bemerkt.

Dura winkte Farr zu sich herüber und bezog dann zwischen

den Baumstämmen Stellung, vielleicht zehn Mannhöhen unterhalb der Wurzeldecke.

Es waren drei  Luft-Schweine. Die Tiere, von denen jedes die Größe eines menschlichen Torsos hatte, strichen auf der Suche nach Krypton-Gras und anderen Pflanzen um die Bäume. Die

Flossen hingen beim Fressen schlaff herunter, und Dura sah, daß die Stielaugen auf das Gras geheftet waren; die Mäuler waren fast geschlossen. Wenn ein  Luft-Schwein die in der  Luft  hängenden Schwebstoffe aufnahm, riß es das Maul zuweilen so weit auf, daß das Tier einer vorne offenen Röhre glich, einer mit Stielaugen und Flossen versehenen Freßmaschine. Doch hier, in der dünnen Luft,  hatten sie die Mäuler fast geschlossen, während sie das Krypton-Gras kauten. Die Schweine dichteten ihre kompakten Leiber so weit wie möglich ab, um sich einen internen Vorrat an reiner  Luft  zu bewahren; auf diese Art, so wußte sie, konnte ein Schwein tagelang hier oben existieren - im Gegensatz zu den schwachen und schlecht an ihre Umwelt angepaßten Menschen.

Sie drehte sich zu Farr um, der neben ihr schwebte und über

den Stamm spähte.  Nur drei,  signalisierte sie ihm.  Wir haben Glück. 

Er nickte und deutete auf ein Schwein. Bei näherem Hinsehen

stellte Dura fest, daß dieses Tier größer und schwerfälliger war als die anderen.

Eine trächtige Sau.

Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. Perfekt.

Sie zählte bis hundert, dann hob sie die Speere. Philas und

Adda mußten bereits ihre Position erreicht haben.

Sie nickte Farr zu.

Die beiden Menschen kamen hinter dem Baum hervor.

Schreiend stürzte Dura sich entlang der Flußlinien des  Magfelds auf die Schweine und schlug mit den Speeren gegen das Holz.

Farr folgte ihrem Beispiel, wobei ihm das Haar schier zu Berge

stand.

Die Schweine klappten das Maul zu. Die Augenstiele wurden

ausgefahren und richteten sich auf die unerwartet aufgetauchten Angreifer. Dann, wie auf Kommando, machten die Tiere kehrt und ergriffen die Flucht.

Die Schweine stoben an den Feldlinien des  Magfelds  entlang, was für sie den einfachsten und schnellsten Fluchtweg darstellte.

Sie stießen gegen Baumstämme und stolperten über Wurzeln,

wobei sie aus den hinteren Austrittsöffnungen grünliche, süßlich riechende  Luft-Wolken ausstießen. Dura und Farr verfolgten sie mit Geschrei. Plötzlich erlag Dura der Faszination der Jagd, und neue Energie durchströmte sie.

Natürlich waren die Schweine wesentlich schneller als Dura

und Farr. Nach wenigen Sekunden verschwanden die Tiere in der

Dunkelheit, wobei sie einen Abgasstrahl hinter sich herzogen ...

Doch weiter unten im  Magfeld  lagen Adda und Philas auf der Lauer; sie hatten ein Netz zwischen sich gespannt und hielten die Speere griffbereit.

Die beiden vorderen Schweine waren zu schnell, um rechtzeitig abzubremsen. Sie drehten sich und stießen in der  Luft  zusammen, wobei ihre großen Mäuler ein jämmerliches Quieken ausstießen; dann taumelten sie rückwärts ins Netz. Die Zusammenarbeit zwischen Philas und Adda funktionierte prima, auch wenn die beiden sich ziemlich anstrengen mußten. Binnen

kurzem hatten sie den zwei Schweinen das Netz übergeworfen

und pieksten sie mit den Speeren, um sie ruhigzustellen. Die

Tiere stießen grüne Wolken aus und warfen sich im vergeblichen

Bemühen, zu entkommen, gegen das Netz. Wenn Dura bei ihnen

erschien, würden sie die Tiere schon gefesselt haben, und dann ...

Hinter ihr ertönte ein Schrei. Farr hatte ihn ausgestoßen.

Sie wirbelte in der  Luft  herum; Adda und Philas hatte sie ganz vergessen. Das dritte Schwein - die trächtige Sau - war Addas Netz entkommen. Verängstigt und wütend war sie von der Wurzeldecke geflohen und raste nun entlang der Flußlinien des

Magfelds  durch den Wald ... direkt auf Farr zu.

Wie hypnotisiert starrte der Junge auf die schlagenden Flossen

und die auf ihn gerichteten Augenstiele des Tiers.  Er wird nicht ausweichen,  erkannte Dura. Durch die Wucht des Aufpralls würde er zerquetscht werden.

Sie wollte schreien und dem Jungen zu Hilfe kommen, doch

sie bewegte sich wie in Zeitlupe. Das  Magfeld  hielt sie in seinem Bann, und die  Luft  war eine sämige, klebrige Masse. Sie versuchte sich freizukämpfen und ihrem Bruder eine Warnung zuzu-rufen, doch das Schwein war so schnell, daß ihre Bemühungen nichts fruchteten.

Das Schwein war kaum mehr eine Mannhöhe vom Jungen entfernt. Die in der viskosen  Luft  gefangene Dura stieß einen Schrei aus.

Plötzlich riß die Sau das Maul auf und stieß ein gequältes

Bellen aus. Dann stieß sie einen Gasstrom aus und vollführte

einen abrupten Schwenk. Farr wurde von einer Flosse gestreift

und gegen einen Baum geschleudert ... doch, wie Dura erleichtert feststellte, war er mit dem Schrecken davongekommen.

Als die Sau durch die  Luft  taumelte, wurde auch der Grund für ihr Verhalten ersichtlich: Addas langer Speer ragte aus dem Bauch des Tieres. Der Spieß zitterte, während das Schwein wie toll versuchte, den Quälgeist loszuwerden.

Nun jagte Adda selbst durch das  Magfeld,  unbeholfen, aber entschlossen. Hinter ihm schüttelten die beiden gefangenen, nun unbeaufsichtigten Schweine das Netz ab. »Sie ist richtig tollwütig ...« rief Adda. »Dura, bring den Jungen weg.«

Nun kam das Schwein in der  Luft  zum Stehen und richtete alle sechs Augenstiele auf den alten Mann. Adda verlangsamte auch das Tempo; mit gespreizten Armen und Beinen beobachtete er das Schwein.

»Adda, du solltest lieber verschwinden... ich glaube...«

»Hol den Jungen!«

Dura gehorchte und machte einen Bogen um das in der  Luft

schwebende Schwein.

Mit einem Heulen, das die klebrige  Luft  durchdrang, griff das Schwein Adda an.

Adda krümmte sich und schwamm mit heftigen Stößen durch

das  Magfeld ... 

Aber nicht schnell genug, wie Dura sofort sah.

Sie hielt den weinenden Farr fest; es blieb ihr nichts anderes

übrig, als das gräßliche Schauspiel zu verfolgen, das sich nun vor ihr abspielte. Sie sah, daß Adda keine Furcht zeigte - aber fatalistisch wirkte er auch nicht; er machte nur einen verärgerten Eindruck, vielleicht deshalb, weil sein gebrechlicher Körper ihn schon wieder im Stich gelassen hatte.

Während die Sau, grüne Wölkchen ausstoßend, auf Adda

zuraste, riß sie das Maul auf.

Das große, runde Maul schloß sich um Addas Beine. Durch

den Aufprall der Sau wurden sowohl das Tier als auch Adda fort—

gewirbelt; Dura schrie auf, als sie sah, daß Addas zerbrechlicher Körper gegen einen Baumstamm geschleudert wurde. Aber er war noch immer bei Bewußtsein und schlug der Sau mit beiden

Fäusten auf den breiten, zuckenden Rücken.

Dura stieß sich vom Baum ab und schwamm so schnell, wie sie

konnte, auf das Schwein zu. Von der anderen Seite näherte Philas sich mit wurfbereiten Speeren dem Schwein. Die Augen der Frau waren schreckgeweitet.

Das Schwein, das durch den Zusammenprall mit dem Baum

zum Stillstand gekommen war, zog sich wieder in den  Luft-Raum zurück; mit seitlich feuernden Düsen versetzte es sich in eine Rotation um die Hochachse. Adda, dessen Beine noch immer im Maul der Sau steckten, begriff anscheinend, was sie damit bezweckte. Laut fluchend schlug er gegen die Flanke des Tieres.

Doch das Schwein rotierte immer schneller, bis die Flossen und

Augenstiele nur noch verschwommen zu erkennen waren.

Gasströme zirkulierten um seinen Körper, und Elmsfeuer züngelten an den Flossen. Schließlich knickte Adda nach hinten um und wurde an die Flanke des Schweins gepreßt; die Beine wurden brutal abgebogen.

Dura wußte, daß Eber auf diese Art ihre Beute töteten: sie

rotierten so schnell, daß die Suprafluidität der  Luft,  die allen Lebewesen des  Mantels,  einschließlich den Menschen, als Lebensgrundlage diente, zusammenbrach. Es war eine einfache, aber tödliche Methode. Die Schmerzen in Addas Beinen und die durch die Rotation verursachte Qual würden nun betäubt werden,

während die Muskulatur versagte, ihm die Sinne schwanden und

er schließlich das Bewußtsein verlor.

Mit einem animalischen Schrei stürzte Dura sich auf das

herumwirbelnde Tier. Sie versuchte, die Finger in die glatte,

glitschige Haut zu krallen und rutschte dabei über den warmen

Körper des Tiers. Sie stach ein-, zweimal in die zähe Haut des

Schweins und ließ dann wieder von ihm ab. Sie torkelte rückwärts durch die  Luft  und prallte gegen einen Baum. Der Zusammenstoß war so heftig, daß er ihr den Atem raubte.

Sie sah, daß ein Speer von der Sau abgeprallt war und nun ab—

driftete. Den anderen Spieß hatte sie dem Schwein jedoch in den Leib gerammt. Das verwundete Tier, in dessen Körper zudem noch Addas Speer steckte, versuchte, die Rotation aufrechtzuerhalten. Doch die Schmerzen waren so stark, daß die Bewegung unregelmäßig wurde; die Rotationsachse kippte, und das Schwein

führte eine kreiselnde Bewegung durch, während es in der  Luft herumtobte. Der arme Adda, der nun offensichtlich das Bewußtsein verloren hatte, wurde hin und her geschleudert, wobei der schlaffe Körper gegen die Flanke des Tiers schlug.

Nun stürzte Philas sich auf das Schwein und jagte ihm einen

dritten Speer in den Leib, wodurch sie die von Dura verursachte Wunde noch vergrößerte. Das Tier öffnete das Maul und gab den Blick auf einen grünlichen Rachen frei. Dann stieß es ein schmerzliches Brüllen aus. Adda, dessen Beine nun wieder frei waren, löste sich vom Schwein und fiel herunter; Farr eilte zu ihm hin.

Philas stieß dem rasenden Schwein den zweiten Speer ins

Maul und traf die inneren Organe. Dura stieß sich vom Baum ab

und stürzte sich erneut auf die Sau; sie hatte zwar keine Waffen mehr, doch dafür zerrte sie an den in der Flanke des Schweins steckenden Speeren und riß die Wunden weiter auf, während Philas dem Tier von vorne ans Leben ging.

Es dauerte lange. Bis zuletzt tobte das Schwein durch die  Luft und versuchte, die Angreifer mittels der Restrotation abzuschütteln. Doch es war vergebens. Schließlich stieß das Tier noch ein paar ungerichtete Gasströme aus, das Brüllen erstarb, und dann hauchte die Sau ihr Leben aus.

Erschöpft hingen die beiden Frauen in der  Luft.  Die Sau war nur noch eine große, träge Masse, mit aufgerissener Haut und offenem Maul. Die ausgepumpte und unter Sehstörungen leidende Dura vermochte es kaum zu glauben, daß sie das Tier endlich zur Strecke gebracht hatten.

Langsam schwamm Dura durch die  Luft  zu Philas. Die beiden Frauen umarmten sich; ihre Augen waren vor Schreck geweitet beim Gedanken an das, was sie soeben getan hatten.

Vorsichtig legte Farr Adda auf einen Baum; das  Magfeld

würde ihn mit sanftem Druck dort festhalten. Er strich dem alten Mann über das ausgebleichte Haar. Er hatte Addas alten Speer geborgen und legte ihn neben ihn.

Nun erschienen Dura und Philas, wobei Dura sich die zitternden Hände an den Schenkeln abwischte. Vorsichtig untersuchte sie Addas Wunden; sie wagte es nicht einmal, ihn zu berühren.

Von den Kniegelenken abwärts befanden Addas Beine sich in

einem desolaten Zustand: die Knochen waren mehrmals gebrochen, und die Füße waren nur noch eine breiige Masse. Die Brust wies zwar keine äußeren Verletzungen auf, war dafür jedoch merkwürdig uneben; Dura, die sich nicht traute, ihn anzu—fassen, tippte auf gebrochene Rippen. Der rechte Arm stand in

einem seltsamen Winkel ab und hing schlaff herunter; vielleicht war die Schulter gebrochen. Addas Gesicht wies zahlreiche Quetschungen auf. Beide Augenhöhlen waren mit Blut gefüllt,

und die Nase hatte sich dunkel verfärbt... Die Xeelee allein

wußten, wie man innere Verletzungen behandelte.

Addas Penis und der Hodensack waren aus der Hautfalte zwischen den Beinen gefallen, wodurch der alte Mann noch verletzlicher wirkte. Vorsichtig umfaßte Dura die Genitalien und steckte sie wieder in die Hautfalte.

»Er stirbt«, sagte Philas mit belegter Stimme. Sie schien sich

von dem geschundenen Körper zurückziehen zu wollen, als ob

das alles zu viel für sie wäre.

Dura schüttelte den Kopf und dachte angestrengt nach. »Hier

oben, in dieser lausigen  Luft,  wird er auf jeden Fall sterben. Wir müssen ihn zurück in den  Mantel  bringen ...«

Philas berührte Duras Arm. Sie schaute ihr ins Gesicht, und

Dura sah, daß die Frau sich bemühte, den Schock zu überwinden.

»Dura, wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen«, sagte Philas.

»Er wird sterben. Es hat keinen Sinn, Pläne zu schmieden oder zu versuchen, ihn von hier fortzuschaffen ... wir können es ihm nur so leicht wie möglich machen.«

Dura schüttelte die Philas' Hand ab; sie war - noch -nicht

gewillt, das zu akzeptieren.

Addas Mund formte kaum hörbare Worte. »Dura ...«

Sie wagte es noch immer nicht, ihn zu berühren; statt dessen

beugte sie sich dicht über seinen Mund. »Adda? Bist du bei Bewußtsein?«

Er rang sich ein Lachen ab und sah sie mit blinden Augen an.

»... Ich wollte ... ich wäre noch bewußtlos.« Dann schloß er den Mund und versuchte zu schlucken. »Bist du in Ordnung? - Der Junge?« fragte er schließlich.

»Ja, Adda. Es geht ihm gut. Danke.«

»Und die Schweine?«

»Wir haben das Tier erlegt, das dich angegriffen hatte. Die

Sau. Die anderen...« Sie schaute auf die Netze, die leer in der Luft  drifteten. »Sie sind entkommen. Das ist ein richtiges Desaster gewesen.«

»Nein.« Er versuchte, die Hand nach ihr auszustrecken; dann

fiel er zurück. »Wir haben unser Bestes gegeben. Nun müßt ihr

es... wieder versuchen. Geht zurück ...«

»Ja. Doch zuerst müssen wir uns überlegen, wie wir dich von

hier wegbringen.« Sie musterte seinen gemarterten Körper und

fragte sich, wie sie zumindest die schlimmsten Wunden versorgen sollte.

Wieder dieses hohle Lachen. »Sei doch nicht so... verdammt

dumm«, sagte er. »Ich bin erledigt. Vergeudet nicht... eure Zeit.«

Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch plötzlich überkam sie eine große Müdigkeit, und sie sagte nichts.

Adda hatte natürlich recht. Und Philas auch. Natürlich würde er bald sterben. Aber sie wußte auch, daß sie dennoch versuchen mußte, ihn zu retten. »Ein solches Verhalten ist mir noch nie bei einem Schwein aufgefallen. War vielleicht ein Eber. Aber ...«

»Wir hätten... damit rechnen müssen«, flüsterte er. »Dumm von

mir ... trächtige Sau ... es war klar ... daß sie so reagieren würde.«

Seine Atmung schien sich zu verlangsamen; irgendwie hatte sie

den Eindruck, daß er auf dem Weg der Besserung war.

»Verdammt, du wirst nicht sterben«, sagte sie leise.

Er antwortete nicht.

»Wir müssen ihn verbinden«, wandte sie sich nun an Philas.

»Schneide ein paar Streifen aus der Haut der Sau. Vielleicht

gelingt es uns auch, den gebrochenen Arm am Körper festzu—

binden. Und wir könnten mit dem Speer die Beine schienen.«

Philas schaute Dura eine Zeitlang an und führte dann die Anweisungen aus.

»Und was kann ich tun?« fragte Farr.

Geistesabwesend schaute Dura sich um. »Geh und hol das

Netz. Wir müssen eine Bahre improvisieren, um ihn zurück—

zuschaffen...«

»In Ordnung.«

Nachdem Philas wiedergekommen war, wollten die beiden

Frauen Addas Beine ausrichten, um sie anschließend zu schienen.

Als Dura Adda berührte, verzog er das Gesicht und öffnete den

Mund zu einem lautlosen Schrei. Daraufhin war sie nicht mehr in der Lage, die Arbeit fortzusetzen und starrte Philas hilflos an.

Plötzlich stieß Farr hinter ihr einen Schrei aus.

Dura wirbelte herum und griff nach Addas Speer.

Farr war noch immer damit beschäftigt, das Netz zu entwirren -

oder zumindest war er damit beschäftigt gewesen; nun aber trat er mit vor Schreck geweiteten Augen den Rückzug an. Mit einem schnellen Blick überzeugte Dura sich davon, daß der Junge unverletzt war. Dann eilte sie zu ihm hin, um zu ermitteln, um welche Art von Bedrohung es sich handelte ...

Sie bremste in der  Luft  ab. Ihr Erstaunen war so groß, daß ihr die Kinnlade herunterklappte; sogar ihren Bruder hatte sie ganz vergessen.

Ein Kasten trieb auf sie zu. Es handelte sich um einen etwa

mannshohen Würfel, der aus sorgfältig bearbeiteten Holzplatten

bestand. Seile führten zu einer Schule von sechs jungen  Luft-

Schweinen, die den Kasten geduldig durch den Wald zogen. Und

durch ein in der Vorderseite des Kastens eingelassenes Fenster

sah sie das Gesicht eines Mannes.

Er runzelte die Stirn.

Dann kam der Kasten zum Stehen. Dura hob Addas Speer.

TOBA MIXXAX ZOG DIE ZÜGEL AN. Die Lederriemen glitten mit

einem Quietschen durch die in der Vorderseite des Wagens eingelassenen Dichtmembranen, und durch das Klarholzfenster sah er - und spürte es auch an der rapide nachlassenden Spannung in den Zügeln -, daß das  Luft- Schwein-Gespann unverzüglich reagierte.

Er betrachtete die vier Fremden. ... und wie fremd sie waren.

Zwei Frauen, ein Kind  und ein böse zugerichteter alter Mann -

alle nackt, wobei eine der Frauen mit einem primitiven Holzspeer herumfuchtelte.

Zuerst hatte Mixxax angenommen, daß es sich bei diesen Figuren nur um ein paar Kulis handelte, die im Wald, der an seine DeckenFarm angrenzte, eine Pause einlegten. Aber das war völlig unmöglich; nicht einmal der dümmste Kuli würde sich ohne einen  LuftTank  so weit von der Farm entfernen. Überhaupt war es ihm ein Rätsel, wie dieser armselige und unzulänglich ausgerüstete Haufen in dieser Höhe überlebt hatte. Alles, was sie be-saßen, waren Speere, Seile und ein Netz, das anscheinend aus ungegerbtem Leder bestand ...

Außerdem wäre es ihm aufgefallen, wenn es sich um seine

eigenen Kulis gehandelt hätte. Zumindest hielt er das für

wahrscheinlich.

Er hatte sich auf einer Inspektionstour durch das an die DeckenFarm angrenzende Waldland befunden, als er auf diese Gruppe stieß - zumindest war es als Inspektionstour geplant

gewesen. Aber anscheinend war er, in Tagträume versunken,

weiter in den Wald eingedrungen, als er es eigentlich vorgehabt hatte. Andererseits war das auch gar nicht so verwunderlich, sagte er sich. Schließlich gingen ihm viele Dinge im Kopf herum.

Bei der Weizenernte hatte er das Plansoll erst zu fünfzig Prozent erfüllt, und dabei waren schon drei Viertel des Wirtschaftsjahres verstrichen. Er fuhr mit der Hand über das  Rad  aus  Kernstoff. 

Noch ein solcher  Spin-Sturm wie der vorangegangene, und er konnte den Laden dichtmachen; dann müßten er, seine Frau Ito und ihr Sohn Cris sich den Menschenmassen in den Straßen von

Parz anschließen, und zum Überleben wären sie auf die Mildtä-

tigkeit fremder Leute angewiesen. Zumal Mildtätigkeit ein höchst seltenes Phänomen war in der Parz von Hork IV, wie er sich mit einem Schauder erinnerte.

Er verdrängte diese Überlegungen und konzentrierte sich auf

die Gegenwart. Durch das Fenster des Wagens betrachtete er die

Vagabunden. Die Frau mit dem Speer - sie war groß und schlank,

hatte gelbe Alterssträhnen im Haar, ein kantiges Gesicht und

einen entschlossenen Blick - erwiderte trotzig seinen Blick. Bis auf ein um die Hüfte geschlungenes Seil war sie nackt; am Seil hing ein Beutel, der so aussah, als ob er aus unbehandeltem

Schweinsleder bestünde. Sein Blick fiel auf ihre kleinen, festen Brüste und die muskulösen Schultern und Beine.

Sie wirkte, offen gesagt, erschreckend.

Wer waren diese Leute?

Wo er nun darüber nachdachte, befanden sie sich viel zu weit

flußaufwärts  von Parz, als daß es sich bei ihnen um verirrte Kulis hätte handeln können, nicht einmal um Leute, die von einer anderen Farm geflohen waren. Tobas Farm befand sich an der Grenze des Hinterlands von Parz... an der Grenze der Zivilisation, sagte Toba sich mit einem Anflug bitterer Ironie. Sogar die Farm von Qos Frenk, seinem nächsten Nachbarn, befand sich mehrere Tagesmärsche  flußabwärts. 

Nein, das waren keine Kulis. Sie mußten  Oberströmler  sein ...

Wilde.

Die ersten Wilden, die Toba je gesehen hatte.

Mit der linken Hand machte Toba unwillkürlich das Zeichen

des Rads. Vielleicht sollte er die Schweine antreiben und von hier verschwinden, bevor sie noch auf dumme Gedanken kamen ...

Er schalt sich einen Feigling. Schließlich drohte ihm überhaupt keine Gefahr. Der einzige Mann in der Gruppe hätte Tobas Vater sein können, und überhaupt schien der arme Kerl in den letzten

Zügen zu liegen. Und auch die beiden Frauen und der Junge

wären nicht imstande gewesen, die gehärteten Holzwände eines

Luft- Wagens zu überwinden ... oder vielleicht doch?

Er runzelte die Stirn. Zumindest konnten sie ihn von draußen

angreifen. Zum Beispiel die  Luft-Schweine töten. Oder einfach die Zügel kappen.

Er spannte die Zügel. Vielleicht sollte er mit Verstärkung

wiederkommen. Er würde eine Posse aus Kulis zusammenstellen,

und dann ...

Fünfzigprozentige Planerfüllung.

Plötzlich wallte Zorn in ihm auf, und er ließ die Zügel fallen.

Nein, verdammt; so unergiebig diese Stelle der  Kruste  auch war, sie gehörte ihm, und er hätte einen Rad-Bruch verdient, wenn er sich von einer Bande unbewaffneter Wilder hätte vertreiben lassen.

Im Bewußtsein der Rechtmäßigkeit seines Handelns zog Toba

das Mikro zu sich heran. »Wer seid ihr?« fragte er. »Was tut ihr hier?«

Zufrieden sah er, daß die  Oberströmler  wie verängstige  Luft-

Schweine zusammenzuckten. Sie zogen sich ein Stück vom Wagen zurück und fuchtelten mit ihren kurzen Speeren herum. Sogar der alte Mann schaute auf - oder versuchte es zumindest; Toba sah, daß die Augen des Verwundeten blind und von einem




Schleier eitriger  Luft  bedeckt waren.

Plötzlich wurde Toba von einem Gefühl der Zuversicht durchströmt; er hatte die Lage unter Kontrolle. Er hatte nichts zu fürchten; er hatte diese unwissenden Wilden eingeschüchtert.

Wahrscheinlich hatten sie noch nicht einmal von Parz City

gehört.  In dem Maße, wie die Furcht sich legte, wuchs der Zorn auf die Eindringlinge.

Nun näherte die kräftige Frau sich dem Wagen -vorsichtig und

mit ausgestrecktem Speer -, aber ohne jedes Anzeichen von

Furcht... was er für sich indes nicht hätte ausschließen wollen, wären die Rollen vertauscht gewesen.

Und dann rief die Frau ihm durch das Klarholz etwas zu, wobei

sie die Worte noch unterstrich, indem sie den Speer auf ihn

richtete; ihre Stimme wurde vom externen Mikro des Kommunikationssystems ins Innere übertragen.

»Bist du vielleicht eine Xeelee-Großmutter, oder was?«

Toba lauschte aufmerksam. Die Stimme der  Oberströmlerin

wurde durch die mangelhafte Übertragungsqualität des Mikros

verzerrt, doch Toba verstand sie trotzdem. Er wußte, daß das System an sich funktionierte. Wen man eine DeckenFarm be—wirtschaftete, die so weit vom  Pol  entfernt war wie die von Toba - so weit  flußaufwärts,  in diesen unwirtlichen Breiten -, war man darauf angewiesen, daß die Überlebenssysteme des Wagens einwandfrei funktionierten. Die stärksten Kulis konnten für lange Zeit hier draußen existieren, und vielleicht wären manche von ihnen sogar in der Lage, den ganzen Weg bis zum  Pol  zurückzule-gen, bis nach Parz City. Aber nicht Toba Mixxax, der in der Stadt geboren und aufgewachsen war; er bezweifelte, daß er in dieser Umwelt auch nur eine Viertelstunde überlebt hätte.

Also hatte er sich gründlich mit den Systemen des Wagens vertraut gemacht, von deren Funktionsfähigkeit schließlich sein Überleben abhing ... zum Beispiel das Kommunikationssystem.

Die  Luft,  die er atmete, war in Reservoirs gespeichert, die in die dicken Holzwände des Wagens integriert waren. Das Kommunikationssystem basierte auf feinen Röhren, welche durch die Reservoirs verliefen und innere und äußere Membranen miteinander verbanden. Die Röhren waren mit  Luft  gefüllt, deren Suprafluidität durch die als Wärmespeicher konzipierten Reservoirs aufrechterhalten wurde; dadurch übertrugen sie präzise die geringen Temperaturunterschiede, welche die menschlichen Ohren dann als Schall wahrnahmen.

Aufgrund des engen Röhrenquerschnitts wurden die tiefen Fre—

quenzen jedoch herausgefiltert. Deshalb klang die Stimme der

Wilden vom  Oberlauf  auch dünn und blechern. Dennoch waren ihre Worte - in seiner eigenen Sprache - präzise und fast akzent-frei artikuliert.

Stirnrunzelnd fragte er sich, weshalb er sich darüber überhaupt wunderte. Es war doch ganz natürlich, daß die Frau sprechen konnte. Bei diesen Leuten handelte es sich wohl um  Oberströmler - aber sie waren Menschen und keine Tiere. Die wenigen Worte der Frau genügten, um sie als intelligentes und autonomes Wesen einzustufen, das sich von seiner technischen Überlegenheit vielleicht doch nicht so leicht einschüchtern lassen würde.

Möglicherweise würde die Sache doch komplizierter werden,

als er zunächst gedacht hatte.

»Stimmt etwas nicht?« fragte die Frau mit raspelnder Stimme.

»Hat es dir vor Angst die Sprache verschlagen?«

»Mein Name ist Toba Mixxax, Freimann von Parz. Ihr befindet

euch auf meinem Besitz. Ich will, daß ihr von hier verschwindet.«

Der verwundete alte Mann schaute Toba mit blinden Augen

an. »Parz-Bastarde!« rief er - leise zwar, aber doch so laut, daß Toba es hörte. »Glaubt wohl, euch gehört der ganze verdammte Mantel,  was?« Ein Hustenanfall brachte den alten Narren zum Verstummen, und Toba sah, daß die kräftigere Frau sich über ihn beugte und ihn anscheinend fragte, was er damit hatte sagen wollen. Der Mann ging nicht auf ihre Frage ein, und nachdem der Husten nachgelassen hatte, rief er: »Mach die Flatter,  Pol-

Mann!«

Toba schürzte die Lippen. Dann wußten sie also über Parz

Bescheid. Sie waren doch nicht so unbedarft, wie er angenommen

hatte. Vielleicht war am Ende  er  der Ignorant. Er beugte sich zur Mikro-Membran: »Dies ist die erste und letzte Warnung«, sagte er, wobei er versuchte, drohend zu klingen. »Ihr sollt von meinem Besitz verschwinden. Und wenn ihr nicht abhaut, dann werde ich...«

»Ach, halt's Maul«, sagte die kräftige Frau und drückte die

Nase gegen das Fenster; instinktiv wich Toba zurück. »Glaubst

du vielleicht, uns interessiert >dein Besitz<? Und überhaupt...«

Sie zeigte auf den verwundeten alten Mann. »In diesem Zustand

kann Adda sowieso nirgendwohin gehen.« Der alte Mann, Adda,

rief ihr etwas zu - vielleicht war es die Aufforderung, ihn zurück-zulassen -, aber sie beachtete ihn gar nicht. »Wir rühren uns nicht vom Fleck. Tu, was du nicht lassen kannst. Und wir ...« - erneut hob sie den Speer - »...werden mit allen Mitteln versuchen, dich aufzuhalten.«

Toba schaute der Frau in die Augen.

Seitlich von ihm befand sich eine Reihe kleiner, gedrechselter

Hebel. Vielleicht war es nun an der Zeit, diese Hebel zu betätigen und Armbrust und Speere des Wagens auszulösen ...

Vielleicht.

Im Widerstreit der Gefühle beugte er sich nach vorn. »Was ist

mit ihm passiert?«

Die Frau zögerte, doch der Junge sagte: »Adda wurde von

einem Eber angegriffen.« Die hohe Stimme wurde authentisch

von den Röhren übertragen.

Der alte Mann rang sich ein rauhes Lachen ab. »Ach, Unsinn.

Ich wurde von einer trächtigen Sau in die

Mangel genommen. Alter Narr, der ich bin.« Es hatte nun den

Anschein, als ob er sich vom Baum, auf dem er lag, abstieße, um sich eine Waffe zu besorgen. »Aber ich bin weder so närrisch noch so alt, als daß ich dir nicht noch ein paar höllische Minuten bereiten könnte,  Pol-Mann.«

Toba schaute der kräftigen Frau in die Augen. Sie schnitt eine

Grimasse und hob den Speer ... und dann stieß sie, völlig unmo—

tiviert, ein ansteckendes Gelächter aus.

Der überraschte Toba erwiderte das Lachen.

Spielerisch stieß die Frau den Speer vor. »Du. Toba Mixxax.«

»Mixxax. Toba Mixxax.«

»Ich bin Dura, Tochter von Logue.«

Er nickte ihr zu.

»Du siehst doch, daß wir Schwierigkeiten haben«, sagte sie.

»Weshalb kommst du nicht aus deinem Schweinestall heraus und

hilfst uns?«

Er runzelte die Stirn. »Wobei soll ich euch denn helfen?«

Empört schaute sie zu dem alten Mann. »Bei ihm natürlich.«

Sie betrachtete den Wagen nun mit ganz anderen Augen, als ob

sie das technische Niveau abschätzen wollte. »Vielleicht könntest du uns helfen, seine Wunden zu verbinden.«

»Kaum. Ich bin kein Arzt.«

Dura runzelte die Stirn, als ob dieses Wort ihr nicht geläufig

wäre. »Dann könntest du uns wenigstens helfen, ihn aus dem

Wald hinauszubringen. Deine Kiste kannst du solange hier

lassen.«

»Das ist ein Wagen«, sagte er geistesabwesend. »Wohin wollt

ihr ihn überhaupt bringen? Zu euch nach Hause?«

Sie nickte und warf einen Speer durch das Blätterdach. »Ein

paar tausend Mannhöhen in diese Richtung.«

Mannhöhen? fragte er sich abwesend. Durchaus eine praktische Maßeinheit... aber was war gegen Mikrons einzuwenden?

Eine Mannhöhe entsprach ungefähr zehn Mikron - ein Hundert—

tausendstel eines Meters -falls es das war, wonach es sich anhörte

...

»Welche medizinischen Einrichtungen habt ihr dort?«

»... medizinische Einrichtungen?«

Ihr Zögern war Antwort genug. Selbst wenn Toba die eigene

Gesundheit riskierte, um diesen alten Burschen aus dem Wald

hinauszubringen, erwartete ihn zu Hause offensichtlich nichts anderes als noch mehr dieser nackten Wilden, die in unglaublichen hygienischen Verhältnissen hausen mußten. »Schau«, sagte er mit sanfter Stimme, »welchen Sinn sollte das denn haben? Selbst wenn wir rechtzeitig dort ankämen ...«

»... gäbe es nichts, was wir für ihn tun könnten«, ergänzte Dura mit betrübtem Blick. »Ich weiß. Aber ich will noch nicht aufgeben.« Mit einem Blick, der so etwas wie Hoffnung ausdrückte, schaute sie den hinter der Scheibe sitzenden Toba an.

»Du hast von deinem Besitz gesprochen. Befindet er sich weit

von hier? Gibt es dort irgendwelche ... äh... medizinischen Einrichtungen?«

»Kaum.« Natürlich gab es einen Sanitäts-Bereich für die Kulis,

der aber auch nur dem Zweck diente, sie zusammenzuflicken und

wieder an die Arbeit zu schicken. Offen gesagt, wenn einer seiner Kulis so schwer verwundet wäre wie der alte Adda, würde das seinen Tod bedeuten.

Er würde ihn abschreiben müssen.

Nur in Parz selbst verfügte man über die Kapazitäten, Addas

Leben zu retten.

Er nahm die Zügel auf und versuchte, sich auf seine eigenen

Probleme zu konzentrieren. Davon hatte er wahrhaft genug, und

er hatte noch viel Arbeit zu erledigen, bevor er Ito und Cris

wiedersah. Vielleicht würde er sich auch gnädig zeigen und die

Oberströmler  laufen lassen. Schließlich stellten sie keine Gefahr für seine DeckenFarm dar ...

»Es tut mir leid«, sagte er, wobei er versuchte, sich halbwegs

elegant aus der Affäre zu ziehen. »Aber ich glaube nicht...«

Dura schaute ihn durch das Fenster an; der Blick war so intensiv, daß Toba schauderte. »Du weißt, wie man ihm helfen könnte«, sagte sie schließlich. »Zumindest glaubst du es zu wissen. Stimmt's? Es steht dir nämlich ins Gesicht geschrieben.«

Tobas Mund öffnete und schloß sich, wie die Austrittsöffnung

eines Windenden  Luft-Schweins. »Nein. Verdammt... kann sein.

Gut, vielleicht habe ich eine Idee.  Falls  wir ihn lebend nach Parz schaffen. Und selbst dann gibt es keine Garantie ...« Er lachte.

»Und wie wollt ihr die Behandlung überhaupt bezahlen? Bist du

etwa Horks verschollene Nichte? Und wenn du glaubst, ich

würde die Kosten tragen ...«

»Hilf uns«, sagte sie und schaute ihm in die Augen.

Er schloß die Augen.  Verdammt.  Weshalb mußte ausgerechnet ihm das passieren? Hatte er denn nicht schon genug Probleme?

Fast wünschte er sich, er hätte die Bande mit der Armbrust

weggeputzt, bevor sie überhaupt die Gelegenheit hatte, den Mund aufzumachen und ihm diesen Verdruß zu bereiten.

Er verdrängte diese Überlegungen, zog einen  LuftTank  unter dem Sitz hervor und öffnete die Tür des Wagens.

Ein kreisförmiger Spalt erschien in der bisher fugenlosen

Wand von Toba Mixxax' hölzernem Kasten - seinem  Wagen. 

Dieser Anblick war zuviel für Dura; sie wich zurück und richtete den Speer auf den Holzdeckel, der nun ins Wageninnere schwenkte.

Dann öffnete die Tür sich vollständig, wobei mit einem Zischen der Druckausgleich hergestellt wurde.

Die frische  Luft  des Wagens wehte zu ihr herüber und löste einen Hustenreiz bei ihr aus; sie sog die  Luft  tief ein und spürte, wie sie für einen Moment von neuer Energie durchströmt wurde.

Doch dann vermischte die  Luft  sich mit der dünnen, viskosen Atmosphäre des Waldes, und der Effekt verflog, flüchtig wie ein Traum. Offensichtlich war im Wagen mehr  Luft  gewesen als draußen... aber das ergab durchaus einen Sinn. Man reiste sicher nicht in einem hölzernen Gefängnis durch die Gegend, wobei man noch dazu auf die Mitarbeit junger Schweine angewiesen war, wenn man nicht über ausreichend  Luft  verfügte, um sich die Reise angenehm zu gestalten.

Toba Mixxax stieg aus dem Wagen. Wachsam und mit großen

Augen beobachtete Dura ihn. Mixxax erwiderte den Blick. Für

lange Sekunden hingen sie dort und taxierten sich gegenseitig.

Mixxax trug  Kleider.  Nicht nur einen Gürtel oder einen Trage-beutel, sondern einen Lederanzug, der ihn vollständig einhüllte.

So etwas Unbequemes und gleichermaßen Nutzloses hatte sie

noch nie gesehen. Dabei verfügte dieser Anzug nicht einmal über besonders viele Taschen. Dazu trug er einen Hut mit einem Schleier aus einem durchsichtigen, leichten Material, von dem

wiederum Röhren zu einem Rucksack führten. Ein radförmiges

Medaillon hing ihm an einer Kette um den Hals.

Mixxax war gute fünf Jahre älter als Dura und vielleicht fünfzehn Jahre jünger als ihr Vater zum Zeitpunkt seines Todes. Auf jeden Fall war er schon so alt, daß sein Haar - zumindest das, was sie davon zu sehen bekam - fast völlig vergilbt war und die Augen von Fältchen eingerahmt waren. Trotz des Huts und des Schleiers schien er in der dünnen  Luft  des Walds unter Atemnot zu leiden. Er war klein - einen Kopf kleiner als sie - und wirkte wohlgenährt: er hatte runde Wangen, und der Bauch wölbte sich unter den Kleidern. Mixxax hatte zwar eine korpulente Statur, war aber dennoch ziemlich schwach. Die Muskulatur von Nacken, Armen und Beinen war derart unterentwickelt, daß sie sich nicht einmal unter dem Leder abzeichnete; und der Kopf wackelte leicht auf einem ausgesprochen dürren Hals.

Im direkten Kampf Frau gegen Mann, so sagte Dura sich, wäre

Mixxax kein Gegner für sie gewesen. Er hätte sogar

Schwierigkeiten gehabt, sich gegen Farr zu behaupten. Ob wohl

alle Bewohner dieses seltsamen Orts -  Parz City - durch die Be-nutzung von Schweinen gezogener Wagen von Muskelschwund befallen waren?

Neue Zuversicht durchströmte Dura. Toba Mixxax wirkte zwar

fremdartig, stellte aber keine Bedrohung für sie dar.

Dann richtete ihr Blick sich wieder auf das Medaillon, das er

um den Hals hängen hatte. Es war ungefähr handtellergroß und

bestand aus einem  Rad  und einem stilisierten Menschen, der Arme und Beine vor dem  Rad  gespreizt hatte. Das Medaillon war sorgfältig gearbeitet, wobei der Gesichtsausdruck des Menschen eine Reihe von Interpretationen zuließ: von schmerzlich bis würdevoll.

Aber es war weniger die Optik als vielmehr das Material, das

sie in den Bann zog. Das Medaillon bestand nämlich aus einer

Substanz, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Holz war es sich-er nicht; dafür wirkte es zu glatt und massiv. Aber was war es dann? Knochen? Oder...

Nun bemerkte Mixxax, daß sie das Medaillon anstarrte; hektisch, als ob er sich irgendwie schuldig fühlte, bedeckte er das Schmuckstück mit der Hand und verbarg es in der Jacke, wo es ihrem Blick entzogen war.

Sie beschloß, sich später darüber Gedanken zu machen. Ein

weiteres Rätsel von vielen ...

»Dura«, sagte Toba. Seine Stimme war nun viel deutlicher als das verzerrte Krächzen, das sie durch die Wände des Wagens gehört hatte.

»Danke, daß du uns hilfst.«

Er runzelte die Stirn und verzog das Gesicht. »Du solltest mir

erst dann danken, wenn ich weiß, ob wir überhaupt etwas für ihn tun können. Selbst wenn er die Fahrt nach Parz überlebt, gibt es keine Garantie, daß ich auch einen Arzt finde, der einen  Oberströmler  wie ihn behandelt.«

Oberströmler?

»Und selbst wenn ich einen finde, weiß ich immer noch nicht,

womit ich ihn bezahlen soll...«

Sie wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite.

»Toba Mixxax, mit diesen Problemen befasse ich mich erst dann,

wenn sie aktuell werden. Zunächst sollten wir uns darauf konzentrieren, Adda in deinen Kasten ... deinen  Wagen  zu schaffen.«

Er nickte. »Ja. Und das wird nicht ganz einfach werden«, erwiderte er grinsend.

Mit einigen kräftigen Stößen, wobei Mixxax ihr unbeholfen

folgte, schwamm Dura zu der kleinen Gruppe Menschlicher Wesen hinüber. Farr ließ den Blick zwischen Duras Gesicht und Mixxax' Hut hin-und herschweifen; der offene Mund wirkte wie

ein drittes Auge. »Hör auf, ihn so anzustarren, Farr«, sagte Dura, wobei sie versuchte, ernst zu bleiben.

Philas hielt Addas malträtierten Kopf. Er schaute sie mit blinden Augen an. »Schieß in den Wind, Parz-Mann«, sagte er mit einer Stimme, die einem gurgelnden Krächzen glich.

Mixxax ignorierte den alten Mann und beugte sich über ihn.

Dura hatte schier den Eindruck, Addas Wunden durch die Augen

des Fremden zu sehen - den gebrochenen Arm, die zerquetschten

Füße, die durchbohrte Lunge -, und sie empfand einen solchen

Schmerz, daß sie glaubte, man hätte ihr ein Messer ins Herz

gestoßen.

Mixxax richtete sich auf. Sein Gesichtsausdruck war hinter

dem Schleier kaum zu erkennen. »Ich hatte recht. Es wird schon

schwierig werden, ihn nur zum Wagen zu transportieren«, sagte

er leise.

»Dann macht euch erst gar keine Umstände«, zischte Adda.

»Dura, du dumme Kuh ...«

»Sei still«, sagte Dura. Sie versuchte, die Situation analytisch zu durchdringen. »Vielleicht«, sagte sie dann, »können wir ihn mit Hilfe der Speere so fixieren, daß er transportfähig wird.«

»Ja«, sagte Mixxax und schaute sich um. »Aber eure Seile und

Netze würden ihm nur ins Fleisch schneiden.«

»Ich weiß.« Sie musterte Mixxax' Kleidung. »Wie wäre es

dann mit...«

Nach einer Weile begriff er, was sie von ihm wollte. Mit einem

resignierten Seufzer zog er Jacke und Hose aus. »Wieso ich?«

murmelte er fast unhörbar.

Er trug sogar Kleider  unter den Kleidern.  Oberkörper, Arme und Beine lagen zwar frei, aber er trug eine kurze Lederhose, die seinen Unterleib bedeckte. Den Hut nahm er nicht ab.

Unbekleidet machte er einen noch schwächlicheren und unför—

migeren Eindruck. Im Grunde wirkte er einfach lächerlich. Dura

verkniff sich jedoch einen entsprechenden Kommentar.

Wenn es besonders kalt war, trugen die Menschlichen Wesen

natürlich auch Kleidung - Ponchos und Capes. Aber Kleider unter den Kleidern?

Adda fluchte wüst, während er auf eine improvisierte Bahre

gebunden wurde. Doch er war zu schwach, um sich dagegen zu

sträuben, und binnen weniger Minuten war er in einen Kokon aus

weichem Leder gehüllt. Er drehte den Kopf, als ob er nach einem Fluchtweg Ausschau hielt.

Dura und Mixxax bugsierten Adda vorsichtig in den Schweine—

Wagen, während die verängstigte Philas noch immer Addas Kopf

hielt.

Erschöpft lächelte Dura Philas an. »Alte Teufelin.«

Philas sagte nichts. Mit geweiteten Augen starrte sie den Wagen an... Dura erkannte, daß diese Angst das stärkste Gefühl war, das die Frau seit dem Tod von Esk gezeigt hatte.

Dura ergriff Philas' zitternde Hand. »Philas«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich brauche deine Hilfe.«

Philas wandte Dura ihr von Trauer gezeichnetes Gesicht zu.

»Ich muß zu den Menschlichen Wesen zurückkehren«, fuhr

Dura fort. »Ich muß eine neue Jagd organisieren ... Das verstehst du doch, nicht wahr? Aber jemand muß Adda in diesem Wagen nach - Parz City begleiten.«

»Nein.«  Philas spie das Wort förmlich aus.

»Philas, du mußt ihn begleiten. Ich ...«

»Farr soll mitfahren.«

Dura sah der Frau ins Gesicht; die Wut und Angst, die sie

ausströmte, trafen sie wie eine Schockwelle. »Farr ist noch ein Kind. Das ist doch nicht dein Ernst, Philas.«

»Ich werde nicht gehen«, sagte Philas kopfschüttelnd, wobei

sie vor Zorn die Nackenmuskulatur anspannte. »Ich werde nicht

in dieses Ding steigen und mich von ihm davontragen lassen.

Nein. Eher würde ich sterben.«

Die verzweifelte Dura erkannte, daß die Witwe meinte, was sie

sagte. Für eine Weile versuchte sie zwar noch, Philas umzustim—

men, doch die Frau blieb bei ihrer ablehnenden Haltung.

»In Ordnung, Philas.« Die Probleme überschlugen sich schier

in ihrem Kopf: der Stamm, Farr ... Ihr Bruder würde sie natürlich im Wagen begleiten müssen. Adda hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen, daß Dura keine ruhige Minute mehr haben

würde, wenn sie für längere Zeit von Farr getrennt war. »Dann

wirst du eben zu den Menschlichen Wesen zurückkehren«, sagte

sie zu Philas und drückte der Frau die Hand. »Berichte ihnen, was geschehen ist. Sag ihnen, wir wären in Sicherheit und würden für Adda Hilfe holen. Wir werden wiederkommen, wenn es uns möglich ist.«

Philas, deren Panik nun abklang, nickte.

»Sie müssen wieder auf die Jagd gehen. Sag ihnen das, Philas.

Du mußt ihnen klarmachen, daß sie trotz unseres Mißgeschicks

wieder auf die Jagd gehen müssen; sonst werden sie verhungern.

Hast du verstanden? Du mußt ihnen das sagen und dafür sorgen,

daß sie dir auch zuhören.«

»Das werde ich tun. Es tut mir leid, Dura.«

Dura spürte den Impuls, die Frau zu umarmen; allerdings hatte

sie den Eindruck, daß Philas sich dagegen sträuben würde.

Schweigend schwebten die beiden Frauen für ein paar Augenblicke in der  Luft. 

Dann wandte Dura sich von Philas ab und schaute zur Tür des

Wagens, die wie ein Mund offenstand. Drinnen war es dunkel.

Panik überkam sie. Sie zwang sich zum Weitergehen und unterdrückte ein Zittern.

Sie  war diejenige, die sich vor dem Wagen, vor Parz City und vor dem Unbekannten fürchtete. Natürlich hatte sie Angst. Und nun fragte sie sich, ob diese Furcht, die ihr im Nacken saß, der eigentliche Grund gewesen war, weshalb sie Philas mit Toba auf die Reise schicken wollte und ob die >offiziellen< Begründungen nicht nur vorgeschoben gewesen waren. Und sie fragte sich, ob Philas das auch bemerkt hatte.

Hier kam eine neue Komponente ins Spiel, sagte sie sich müde,

welche das ohnehin schon komplexe Verhältnis zwischen den

beiden noch komplizierte. Nun, vielleicht lag das einfach in der Natur der Dinge.

Dura wandte sich ab und stieg in den Wagen; Farr folgte

stumm.

Der Mann vom  Pol,  der ohne seine Oberbekleidung weitaus weniger eindrucksvoll war, beobachtete sie beim Einsteigen. Mit den vier Leuten - zumal Addas Trage ziemlich viel Platz beanspruchte - und Mixxax' vor einer Steuerkonsole plaziertem Pilotensitz war die Aufnahmekapazität des Wagens erschöpft.

Mit einem sichtlichen Ausdruck der Erleichterung nahm Mixxax

den Hut samt Schleier ab. Er betätigte einen Hebel, woraufhin die massive Tür nach außen schwang.

»Und Philas! Alles Liebe von uns...«, rief Dura, bevor sie von

der Außenwelt abgeriegelt wurden.

Mit einem dumpfen Geräusch schloß die Tür sich. Mixxax

betätigte einen anderen Hebel, und aus den sie umgebenden Wänden drang ein lautes Zischen.

Luft  strömte in die Kabine. Sie war frisch und weckte Duras Lebensgeister - aber sie war, wie sie sich erinnerte, auch  fremdartig.  Sie zog sich in eine Ecke zurück und zog die Beine an die Brust.

Mixxax schaute sich um. Er machte einen verwirrten Eindruck.

»Bist du in Ordnung? Du siehst so... so krank aus.«

Dura verspürte den Drang, sich auf ihn zu stürzen und die in

die Wand eingelassenen Klarholz-Fenster zu zertrümmern. »Toba

Mixxax, wir sind Menschliche Wesen«, zischte sie. »Noch nie in

unserem Leben waren wir in einer Kiste eingesperrt. Du solltest einmal versuchen, dich in unsere Lage zu versetzen.«

Toba schaute entgeistert drein. Dann drehte er sich um und zog

mit betretener Miene an den Zügeln, die durch die hölzernen

Wände verliefen.

Dura drehte sich schier der Magen um, als der Wagen sich mit

einem Ruck in Bewegung setzte. »Toba, wo befindet eure Stadt

sich überhaupt?«

»Am Südpol«, sagte er.  »Flußabwärts.  So weit  flußabwärts, wie es nur möglich ist.«

Flußabwärts.

Dura schloß die Augen.

ALLMÄHLICH ERWACHTE DURA aus dem Schlaf.

Sie spürte die schlaffen Muskeln, den langsamen Takt des

Herzens und die frische, warme  Luft,  die durch Lunge und Kapillaren strömte. Sie schlug die Augen auf und ließ den Blick durch das Innere des Kastenwagens schweifen.

Das einzige Licht fiel durch vier kleine, durchsichtige Auss—

chnitte in der Wand - Mixxax hatte sie als  Fenster  bezeichnet -, so daß der kleine Raum im Zwielicht lag.

Es war eine bizarre Situation: um den Darm zu entleeren,

mußte sie eine Abdeckung anheben und sich auf ein Rohr hocken; und wenn sie dann einen kleinen Hebel betätigte, wurden die Exkremente in die  Luft  gesaugt. Die Kabine selbst bestand aus Holzbrettern, die an einem Rahmen aus Spanten und Sparren befestigt waren. Sie hatte den Eindruck, sich im Bauch eines riesigen Tieres zu befinden und erinnerte sich an das Gefühl der Bedrohung, das sie beim Einstieg in den Wagen verspürt hatte.

Und nun, nicht einmal einen Tag später, fühlte sie sich sicher und geborgen; es war schon erstaunlich, wie schnell die Menschen sich einer veränderten Umgebung anpaßten.

Addas Trage war am Rahmen befestigt. Adda selbst schien zu

schlafen - oder vielmehr bewußtlos zu sein. Sein Atem ging rasselnd, und aus dem offenen Mund tröpfelte Speichel; die Augen waren halb geöffnet, doch selbst das gesunde Auge schwamm in

Eiter, der sich langsam auf Stirn und Wange ausbreitete. Kleine, harmlose Symbionten tummelten sich auf der Wange und labten sich am Eiter. Farr schlief; er hatte sich in einer Ecke der Kabine zu einer Kugel zusammengerollt. Der Kopf lag auf den Knien, und das Haar hob sich im Rhythmus der Atmung.

Mixxax saß auf dem bequemen Stuhl vor der Anordnung aus

Hebeln und sonstigen Gerätschaften. Er hatte ihr den Rücken

zugewandt und schaute in Fahrtrichtung. Sie musterte den nur mit einer Unterhose bekleideten Piloten und registrierte erneut, wie schwächlich, knochig und bleich dieser Mann aus der Stadt doch war. Während er nun das Fahrzeug führte, strahlte er jedoch Ruhe und Kompetenz aus. Es war diese Ruhe, das Gefühl, sich in einer kontrollierten und sicheren Umgebung zu befinden - verbunden mit der Erschöpfung durch die erfolglose Jagd, die nervliche Belastung wegen Addas Verwundung und die dünne  Wald-Luft -, die dazu beigetragen hatte, daß Dura und Farr fast unmittelbar

nach Antritt der Reise eingeschlafen waren.

Nun, Dura war dankbar für dieses friedliche Zwischenspiel.

Sie würde ohnehin bald wieder mit der Realität konfrontiert werden - Addas Verwundung, Farrs Verwundbarkeit und Schutzbedürfnis, die unvorstellbare Fremdartigkeit des Ortes, an den sie gebracht wurden. Bald würde sie mit nostalgischen Gefühlen an dieses Zwischenspiel im engen, sicheren Wagen

zurückdenken.

Langsam, um die Steifigkeit aus den Gliedern zu vertreiben,

stieß sie sich aus der Ecke ab und schwebte durch die Kabine zu Mixxax' Sitz. Sie hielt sich an der Lehne fest und schaute aus dem Fenster.

Als Toba Mixxax sie sah, zuckte er zurück. Beim Anblick der

sich in seinem Gesicht abzeichnenden Panik mußte Dura ein

Lachen unterdrücken.

»Tut mir leid«, sagte er leise. »Ich dachte, du würdest noch

schlafen.«

»Die anderen schlafen auch noch. Wie lange war ich weg?«

Er zuckte die Achseln. »Für eine Weile.«

Sie blickte aus dem Fenster und kniff in der gleißenden Helligkeit der  Luft  die Augen zu. Von der Vorderseite des Wagens führten Lederriemen zu einem Holzgestell, in dem die kräftigen, jungen  Luft-Schweine  eingepfercht waren, die Mixxax als sein >Team< bezeichnete. Die grünen Abgaswolken, welche die Tiere ausstießen, waren so dicht, daß sie die Schweine fast einhüllten.

Dura sah, daß der Wagen an den Feldlinien entlanggezogen

wurde. Dünne Lederriemen - Zügel - verliefen von den durchbohrten Flossen der Schweine durch eine  Luftdichte  Membran in der Vorderseite des Wagens zu Mixxax' Händen; lässig hielt er die Zügel, als ob er die Schweine und den Wagen wie im Schlaf steuerte. Für einen Moment fragte Dura sich, wie es wohl wäre,

an einem Ort wie diesem magischen Parz City zu leben, wo die

Menschen mit derselben Leichtigkeit einen Wagen lenkten, wie

ihr Stamm durchs  Magfeld  schwamm.

Sie folgte dem Tunnel aus Feldlinien bis zu dem Punkt, wo sie

sich bündelten und in der Unendlichkeit verschwanden. Und

dicht über diesem weißroten Fluchtpunkt erkannte sie das trübe

Glühen des Südpols ... und vielleicht die Lichter von Parz City selbst.

Die  Kruste  zog wie eine gewaltige Decke über ihnen vorbei.

Sie waren so schnell, daß die Einzelheiten vor ihren Augen verschwammen. Der Wald, in dem sie auf die Jagd gegangen war, erstreckte sich bis hierher. Die Bäume wuchsen aus der transparenten Substanz der  Kruste  und richteten sich am  Magfeld  aus wie Haar-Röhren; die tassenförmigen Neutrino-Blätter glitzerten, als die Perspektive der Beobachter sich veränderte. Doch nun lichtete der Wald sich; immer öfter war die nackte  Kruste  zwischen den Bäumen zu sehen.

Doch die  Kruste  war überhaupt nicht nackt: vielmehr war sie von rechteckigen Feldern mit einer Breite von vielleicht hundert Mannhöhen überzogen, die in Farbe und Struktur leicht variierten. Manche enthielten Markierungen, die wie Feldlinien auf das  Magfeld  zustrebten, wogegen die Muster anderer Rechtecke schräg zur Richtung des  Magfelds  verliefen - teilweise sogar senkrecht zur Flußrichtung. Und einige Felder trugen gar keine Markierungen, sondern waren nur mit farbigen Stoppeln bedeckt.

Sie schaute nach Süden. Von diesem Punkt aus bedeckten die

rechteckigen Felder die  Kruste  wie ein Flickenteppich, bis in die Unendlichkeit jenseits der Feldlinien. Kleine Gestalten arbeiteten auf den Feldern: Menschen, die aufgrund der Entfernung und der Größe der Felder winzig wirkten. Hier und da erkannte sie kas—tenförmige  Luft- Wagen, welche die Feldarbeiter beaufsichtigten.

Auf einmal kam sie sich klein und unbedeutend vor. Die den

Pol  umgebende  Kruste  war  kultiviert -  noch dazu in einem gewaltigen Maßstab.

Das größte Artefakt, das sie vor dieser Reise zu Gesicht

bekommen hatte, war das Netz der Menschlichen Wesen. Toba

Mixxax' komplexer Wagen war auch schon eindrucksvoll genug

gewesen, doch diese Markierungen auf der  Kruste  sprengten nun den Rahmen: Es handelte sich um Kultivierung in einem solchen Umfang, daß man fast schon von einer Nutzbarmachung des Sterns  selbst sprechen konnte.

Und das alles war von Menschenhand geschaffen worden, von

Menschen wie ihr. Ehrfurcht drohte sie zu überwältigen.

Sie erinnerte sich an die Worte, die Mixxax gebraucht hatte.

>DeckenFarm<. »Toba Mixxax, ist das deine ... DeckenFarm?«

Er lachte, mit einem Anflug von Bitternis. »Kaum. Ich wäre

froh, wenn ich solch ertragreiche Felder besitzen würde. Nein,

wir haben meine DeckenFarm schon überflogen, während du

noch geschlafen hast... so armselig wie sie ist, hättest du

wahrscheinlich gar keinen Unterschied zum Wald festgestellt.

Als ich euch aufgesammelt hatte, waren wir ungefähr dreißig Meter vom  Pol  entfernt. Nun haben wir uns Parz bis auf fünf Meter genähert; die  Luft  ist hier dichter und wärmer. Und weil der  Stern in Polnähe eine andere Struktur hat, können die Leute auch dicht unterhalb der  Kruste  noch leben und arbeiten.« Er vollführte eine lässige Handbewegung. »Wir befinden uns nun im besten An-baugebiet. Die Eigentümer der hiesigen  Krusten-Farmen  sind viel reicher als ich. Oder sie haben bessere Beziehungen ... man sollte es nicht für möglich halten, daß ein Mann so viele Schwager hat wie Hork IV. Es ist noch schlimmer als unter seinem Vater. Und ...«

»Was tun sie dort?«

»Wer?«

Sie deutete auf die Felder. »Die Leute dort oben.«

Er runzelte die Stirn; anscheinend hatte die Frage ihn überrascht. »Das sind Kulis«, sagte er. »Dafür hatte ich euch zuerst auch gehalten. Sie arbeiten auf den Feldern.«

»Sie produzieren Brei für die Stadt«, ertönte es da knurrend

von hinten.

Erschrocken drehte Dura sich um. Adda war aufgewacht; obwohl die eitergefüllten Augen noch so blind wie zuvor waren, hatte er sich im Kokon aus Kleidern und Seilen gestrafft und bewegte die Lippen, wobei Speichel aus dem Mundwinkel rann.

Dura schwamm zu ihm hinüber. »Tut mir leid, daß wir dich

geweckt haben«, flüsterte sie. »Wie fühlst du dich?«

Sein Mund verzerrte sich, und ein gurgelnder Laut, die Parodie

eines Lachens, entrang sich seiner Kehle. »Großartig. Was glaubst du denn? Wenn du schöner wärst, würde ich dich zu mir unter die Decke bitten.«

Sie schnaubte. »Halte die  Luft  an und laß die blöden Witze, du alter Narr.« Sie versuchte, seinen Kopf günstiger zu lagern und die Unterlage zu glätten.

Bei jeder Berührung zuckte er zusammen.

Toba Mixxax drehte sich zu ihnen um. »In diesem Schrank ist

Proviant«, sagte er und wies auf das entsprechende Behältnis.

»Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

An der Stelle, die er bezeichnet hatte, war eine kleine, mit

einem Lederriemen gesicherte Tür in die Wand eingelassen. Dura

öffnete sie und erblickte eine Reihe kleiner, mit einem Lederüberzug versehener Schüsseln. Nachdem sie den Deckel von einer Schüssel entfernt hatte, entdeckte sie handtellergroße

Stücke einer rosigen, fleischigen Substanz. Sie nahm sich ein

Stück und nagte daran.

Es hatte die Konsistenz von Fleisch, war aber weicher. Und es

war schmackhaft - wie die Blätter von den Bäumen. Nur daß

diese Substanz, soweit sie das anhand der Probe erkannte,

wesentlich nahrhafter war als ein Blatt.

Wann hatte sie zum letztenmal etwas gegessen? Sie mußte an

sich halten, um sich nicht den ganzen Schüsselinhalt in den Mund zu stopfen.

Sie nahm ein paar Stücke aus der Schüssel; dann verschloß sie

das Gefäß wieder und stellte es in den Schrank zurück. Sie befürchtete, daß der aromatische Photonenschwall, der aus dem Essen ausgeströmt war, Farr aufwecken würde.

Dann hielt sie Adda ein Stück an den Mund. »Iß!« befahl sie.

»Städter-Fraß«, grummelte er; aber dann biß er doch in das

Stück.

»Du kannst es unbesorgt essen«, flüsterte sie, während sie ihn

fütterte. »Es ist ganz normale Nahrung.«

»Und es ist gut für dich«, sagte Toba Mixxax, der sich auf dem

Stuhl umgedreht hatte und sie beobachtete. »Es ist sogar gesünder als Fleisch. Und ...«

»Aber was ist es?« fragte Dura.

»Brot natürlich«, sagte er. »Aus Weizen, den ich auf meiner

DeckenFarm angebaut habe. Was hattest du denn gedacht?«

»Ignoriere ihn«, sagte Adda mit raspelnder Stimme. »Und verschaff ihm nicht die Genugtuung, indem du ihn fragst, was Weizen ist. Diese Frage scheint dir nämlich auf der Zunge zu

liegen.«

»Und wenn schon«, sagte sie abwesend. »Was  ist  Weizen?«

erkundigte sie sich nach einer Weile.

»Kultiviertes Gras«, erklärte Toba. »Das Zeug, das im Wald

wächst, ist wohl gut genug für  Luft -Schweine, aber ein Mensch könnte auf Dauer nicht davon leben. Weizen ist ein spezielles Gras, eine empfindliche Sorte, die dafür aber lebenswichtige, pro-tonenhaltige Spurenelemente aus der  Kruste  zieht.«

»Und ihr macht Brei daraus«, knurrte Adda.

»Keinen Brei. Brot«, korrigierte Mixxax geduldig.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Dura stirnrunzelnd. » Luft-

Schweine fressen Gras und wir essen Schweine. Das ist die

Nahrungskette. Was ist dagegen einzuwenden?«

Mixxax zuckte die Achseln. »Nichts, wenn man die Wahl hat.

Und wenn man sein Leben damit verbringen will, in den Wäldern

Schweine zu jagen. Aber Tatsache ist, daß der pro Quadrat—

mikron der  Krusten-Wurzeldecke  angebaute Weizen mehr Menschen ernährt, als wenn man auf derselben Fläche Schweinezucht betreiben würde. Außerdem ist es auch unter dem Aspekt der Arbeitsorganisation wirtschaftlicher, Weizen anzubauen statt Schweine zu züchten.« Sein fröhliches Lachen reizte sie bis zur Weißglut. »Oder Wildschweine zu jagen, wie ihr das tut. Der Weizen bleibt nämlich dort, wo er ist. Er rast nicht furzend durch den Wald und greift auch keine alten Männer an.« Er schaute sie verschmitzt an. »Überhaupt werdet ihr nicht glauben, was man aus Getreide alles herstellen kann. Bierkuchen zum Beispiel...«

»Effizient«,  zischte Adda. »Mit dieser Begründung hatten sie uns vom  Pol  vertrieben.«

»Wer hat uns vertrieben?« fragte Dura stirnrunzelnd.

»Die Behörden von Parz«, erwiderte er, wobei verdächtig viel

Flüssigkeit aus den blinden Augen austrat. »Ich rede von einem

Ereignis, das bereits zehn Generationen zurückliegt, Dura ...

eigentlich sprechen wir heute nicht mehr davon. Die Prinzen, die Priester, die Stellmacher. Sie haben uns von der frischen, warmen Luft  des  Pols  in die Wildnis des  Oberlaufs  vertrieben. Sie haben uns wegen unseres Glaubens vertrieben, weil wir sie nicht als höchste Autorität anerkennen wollten. Weil wir keine Sklavenarbeit auf ihren Decken-Farmen verrichten wollten. Weil wir nicht effizient  waren.«

»Kulis sind keine Sklaven«, sagte Toba Mixxax empört. »Jeder

Mann und jede Frau ist vor dem Gesetz von Parz City gleich, und

...«

»Und ich bin eine Xeelee-Großmutter«, sagte Adda erschöpft.

»Die Freiheit verhält sich in Parz proportional zum Reichtum.

Wenn man arm ist - ein Kuli oder der Sohn eines Kulis -, dann ist man unfrei.«

»Wovon sprichst du überhaupt?« fragte Dura Adda. »Weißt

du, daß Toba aus Parz City kommt, weil wir selbst von dort stammen?« Sie runzelte die Stirn. »Davon hast du mir nie erzählt.

Mein Vater ...«

Adda hustete rasselnd. »Ich bezweifle, daß Logue darüber

Bescheid wußte und ob es ihm überhaupt etwas ausgemacht

hätte, wenn er es gewußt hätte. Schließlich liegt es schon  zehn Generationen  zurück. Welchen Unterschied macht es da noch?

Der Weg zurück ist uns ohnehin verbaut; weshalb also der Vergangenheit nachtrauern?«

»Ich weiß immer noch nicht, wie die Kosten abgedeckt werden

sollen, die eventuell für die Behandlung des alten Mannes anfall-en«, sagte Mixxax abwesend.

»Dazu braucht man keine große Phantasie«, zischte Adda.

»Dura, ich hatte dir doch gesagt, daß du diesen Stadtmenschen

davonjagen sollst.«

»Psst«, sagte sie. »Schließlich hilft er uns, Adda.«

»Ich will seine Hilfe nicht«, erwiderte Adda. »Nicht wenn das

bedeutet, daß wir nach Parz gehen.« Er zerrte schwach an den

Riemen. »Lieber würde ich mich umbringen. Aber nicht einmal

das bringe ich im Moment fertig.«

Erschrocken drückte Dura Adda wieder auf die Liege.

»Du hast eben das Wort >Xeelee< gebraucht«, sagte Toba

Mixxax.

Stirnrunzelnd drehte Dura sich zu ihm um.

Er zögerte. »Dann ist das euer Glaube? Ihr seid Anhänger des

Xeelee-Kults?«

»Nein«, sagte Dura müde. »Falls dieses Wort überhaupt die

Bedeutung hat, die ich unterstelle. Wir betrachten die Xeelee

nicht als Götter; schließlich sind wir keine Wilden. Aber wir

glauben, daß die Ziele der Xeelee die beste Hoffnung für ...«

»Hör zu«, sagte Toba barsch, »ich glaube nicht, daß ich euch

noch einen Gefallen schulde. Im Grunde tue ich jetzt schon zuviel für euch.« Er biß sich auf die Lippe und schaute aus dem Fenster auf die strukturierte  Kruste. »Aber ich sage euch eines: wenn wir nach Parz kommen, geht nicht mit eurem Glauben an die Xeelee hausieren. Alles klar? Es hat keinen Sinn, Ärger zu machen.«

»Noch mehr Ärger, als einem  Rad  zu folgen?« fragte Dura nach einiger Zeit.

Adda richtete die blinden Augen auf sie, und Mixxax wirbelte

entgeistert herum. »Wo hast du schon einmal ein  Rad  gesehen?«

»Ich habe nur das gesehen, welches du um den Hals trägst«, erwiderte sie unschuldig. »Außer wenn du glaubst, es verstecken zu müssen.«

Zornig zerrte der Städter an den Zügeln.

Adda hatte die Augen geschlossen und atmete geräuschvoll,

aber gleichmäßig; offensichtlich hatte er wieder das Bewußtsein verloren. Farr schlief noch immer. Schuldbewußt stopfte Dura sich die letzten Bissen der Speise - des  Brots -  in den Mund und schwebte nach vorne zu Mixxax.

Sie schaute aus dem Fenster. Sie flogen so dicht an der  Kruste vorbei, daß sie auch das kleinste Detail erkannte. Sogar die Feldlinien schienen an ihr vorbeizurasen, und plötzlich hatte sie den Eindruck, sich mit enormer Geschwindigkeit fortzubewegen; haltlos stürzte sie den Geheimnissen des  Pols  und der Zukunft entgegen.

Toba musterte sie, wobei ein Anflug von Besorgnis in seinem

sonst verschlossenen Gesicht erschien. »Alles in Ordnung mit

dir?«

»Ich glaube schon«, sagte sie mit bemüht ruhiger Stimme. »Ich

habe nur gewisse Probleme mit der Geschwindigkeit dieses

Dings.«

Er runzelte die Stirn und schaute mit schielendem Blick aus

dem Fenster. »So schnell sind wir gar nicht. Vielleicht ein Meter pro Stunde. Schließlich fahren wir nicht quer zum  Magfeld,  sondern wir folgen einfach dem Verlauf der Flußlinien. Und in dieser Region erlangen die Schweine wieder die volle Kraft, die sie auch am  Pol  haben. Vielleicht würden sie sogar noch die doppelte Geschwindigkeit erreichen, wenn die Anlaufstrecke lang genug wäre.« Er lachte. »Nicht daß es dieser Tage in Parz eine

solche freie Strecke geben würde, obwohl die Wagen aus der Innenstadt verbannt worden sind. Und die TopTeams ...«

»Ich habe noch nie in einem Fahrzeug gesessen«, zischte sie

mit zusammengebissenen Zähnen.

Er öffnete den Mund und nickte. »Natürlich nicht. Es tut mir

leid; das hatte ich ganz vergessen. Ich würde mich sicher auch etwas unwohl fühlen, wenn ich noch nie zuvor in einem Wagen gesessen hätte – allerdings habe ich schon seit meiner Kindheit Fahrpraxis. Kein Wunder, daß es dir schlechtgeht. Es tut mir leid; vielleicht hätte ich dich warnen sollen. Ich ...«

»Hör bitte auf, dich zu entschuldigen.«

»Wie dem auch sei, wir liegen gut in der Zeit. Wenn man be—

denkt, daß es ein verdammt weiter Weg vom  Pol  bis zu meiner DeckenFarm ist.« Zornesfalten erschienen in seinem runden Gesicht. »Menschen können nur bis in einer Höhe von vierzig,

maximal fünfzig Metern über dem  Pol überleben. Und meine DeckenFarm befindet sich genau an dieser Grenze, im Hinterland von Parz. So weit  flußaufwärts  riecht die  Luft  nach Kleb-stoff, und die Kulis sind noch schwächer als  Luft- Ferkel... wie soll ich unter solchen Bedingungen auf einen grünen Zweig kommen?« Er schaute sie an, als ob er eine Antwort von ihr erwartete.

»Was ist denn ein Meter?«

»...hunderttausend Mannhöhen. Eine Million Mikron.« Er

beruhigte sich wieder. »Ich glaube nicht, daß du weißt, worüber ich spreche. Es tut mir leid; ich ...«

»Wie tief ist der  Mantel?«  fragte sie impulsiv. »Von der Kruste  bis zum  Quantenmeer,  meine ich.«

Er lächelte, und sein Ärger verflog. »In Metern oder

Mannhöhen?«

»In Metern.«

»Ungefähr sechshundert.«

Sie nickte. »Das habe ich auch gelernt.«

Er musterte sie neugierig. »Ihr wißt über solche Dinge

Bescheid?«

»Ja, wir wissen über solche Dinge Bescheid«, sagte sie. »Wir

sind nämlich keine Tiere, sondern wir erziehen unsere Kinder ...

auch wenn wir den größten Teil unserer Energie aufs Überleben

verwenden, ohne Kleidung, Wagen,  Luft -Kästen und Teams von gefangenen  Luft -Schweinen.«

Er zuckte zusammen. »Ich gelobe Besserung«, sagte er

reumütig. »Also... hör zu.« Er nahm die Zügel locker in die langf-ingrige, feingliedrige Hand und ballte sie zur Faust. »Der  Stern  ist eine Kugel mit einem Durchmesser von ungefähr zwanzigtausend Metern.«

Sie nickte. Zweitausend Millionen Mannhöhen.

»Die  Kruste  bildet die Oberfläche«, sagte er. »Sie ist achthun-dert Meter dick. Und das  Quantenmeer  ist auch eine Kugel, mit einem Durchmesser von ungefähr achtzehntausend Metern, die innerhalb der  Kruste  treibt.«

Sie runzelte die Stirn. »Treibt?«

Er zögerte. »Nun, das nehme ich zumindest an. Woher sollte

ich es auch wissen? Und zwischen der  Kruste  und dem  QuantenMeer  befindet sich der  Mantel -  die  Luft,  die wir atmen - mit einer Tiefe von ungefähr sechshundert Metern.« Ihr Gesichtsausdruck verriet eine Mischung aus Skepsis und Schmerz. »So sieht der Stern  aus. Die Welt. Jedes Kind in Parz hätte dir das sagen können.«

Sie zuckte die Achseln. »Oder jedes Menschliche Wesen.

Vielleicht gab es früher gar keinen Unterschied zwischen uns.«

Sie wünschte sich, daß Adda wach gewesen wäre, damit er ihr

mehr von der geheimnisvollen Geschichte ihres Volkes erzählt

hätte. Sie wandte das Gesicht zum Fenster.

In den letzten Stunden der Reise veränderte die Landschaft der

Kruste  sich erneut.

Dura und der mittlerweile aus dem Schlaf erwachte Farr verfolgten fasziniert die langsame Evolution der an ihnen vor—beirasenden  Kruste.  Vom Wald war nicht mehr viel zu sehen, außer ein paar Baumgruppen. Die ordentlich und symmetrisch angelegten Felder, unter denen sie im Norden -  flußaufwärts -

dahingeflogen waren, wichen nun unregelmäßigeren Konfigurationen.

Mit großen Augen deutete Farr auf die Landschaft. Dura folgte

seinem Blick.

Sie erkannte, daß sie nicht allein am Himmel waren: im dunsti—

gen Hintergrund bewegte sich etwas - es handelte sich jedoch

nicht um einen Wagen; die Erscheinung war vielmehr lang und

dunkel, wie eine geschwärzte Feldlinie. Und wie Mixxax' Wagen

nahm auch dieses Gebilde entlang der Feldlinien Kurs auf den

Pol. 

»Es muß Tausende von Mannhöhen hoch sein«, sagte sie.

»Holztransporter«, erklärte Toba mit einem geringschätzigen

Blick. »Kommt aus dem Norden. Ist nichts Besonderes. Und

wenn man einmal hinter ihm herzuckeln muß, merkt man, wie

langsam ein solcher Konvoi ist.«

Bald nahm der  Luft verkehr deutlich zu. Oft bremste Mixxax fluchend ab, wenn sie sich in Verkehrsströme einreihten, die sich gemächlich an den Flußlinien des  Magfelds  entlangbewegten. Die Fahrzeuge hatten die unterschiedlichsten Formen und Farben und reichten von kleinen Einsitzern bis hin zu stattlichen Karossen, die von einem Dutzend oder mehr Schweinen gezogen wurden.

Vor diesen großen, mit Schnitzereien verzierten Kaleschen nahm

das Gefährt des armen Mixxax sich reichlich bescheiden aus; Tobas Karren, sagte Dura sich, der ihr im  flußaufwärts  gelegenen Wald so groß und bedrohlich erschienen war, wirkte nun klein, schäbig und unbedeutend.

Wie sein Eigner.

Die Farbtöne der Krusten-Felder veränderten sich; sie wurden

nun kräftiger und lebendiger. »Unterschiedliche Weizensorten?«

fragte Farr Mixxax.

Mixxax interessierte sich herzlich wenig für die Regionen, von

deren Wohlstand er ausgeschlossen war. »Kann sein. Sind auch

Blumen dabei.«

»Blumen?«

»Pflanzen, die ihrer schönen Form oder Farbe wegen angebaut

werden; oder wegen des Dufts der Photonen, die sie aussenden.«

Er lächelte. »Ito züchtet auch Blumen, die...«

»Wer ist Ito?«

»Meine Frau. Natürlich sind die Pflanzungen nicht so prächtig

wie diese hier; schließlich überfliegen wir gerade die Ländereien von Horks Hof.«

Farr drückte sich die Nase an der Scheibe des Wagens platt.

»Du meinst also, die Leute bauen die Pflanzen nur wegen ihres

Aussehens an?«

»Ja.«

»Aber wovon leben sie überhaupt? Müssen sie denn nicht auf

die Jagd gehen wie wir?«

Dura schüttelte den Kopf. »Die Leute hier jagen nicht, Farr.

Soviel habe ich mittlerweile mitbekommen. Sie bauen bestimmte

Gräser an und essen sie dann.«

Mixxax stieß ein freudloses Lachen aus. »Die >Leute hier<, wie du sie nennst, tun nicht einmal das. Ich tue das, auf meiner schäbigen Farm am Rande der Wüste am  Oberlauf.  Ich produziere die Nahrung für die reichen Leute in Parz ... und dann zahle ich ihnen Steuern, damit sie sich die Lebensmittel auch leisten können. Und so«, sagte er bitter, »haben Horks Günstlinge genug Freizeit, um Blumen zu züchten.«

Diese Logik verwirrte Dura, und deshalb machte sie sich erst

gar nicht die Mühe, Mixxax um weiterführende Auskünfte zu bitten.

Plötzlich vollführte die Fahrzeugschlange einen Schwenk und

gab den Blick nach vorne frei.

Dura schnappte nach  Luft. 

Farr schrie auf wie ein kleines Kind. »Was ist das?«

Mixxax drehte sich um und grinste ihn an; offensichtlich genoß

er es, für einen Moment im Vorteil zu sein. »Das«, sagte er, »ist Parz City. Wir sind am Ziel.«

MUUB TRAF KURZ VOR BEGINN des Großen Tributs auf der Empfangsgalerie ein. Er trat an die Brüstung, so daß er Pall Mall in ganzer Tiefe überblickte und wählte einen Körper-Kokon in der Nähe des Platzes, auf dem der   Vizepräsident   Hork   sich   für gewöhnlich niederließ.  Ein  Diener umschwebte ihn, sorgte für die optimale   Paßform   des   Kokons   und reichte ihm Getränke und andere Erfrischungen. Muub, dem es partout nicht gelang, die Müdigkeit abzuschütteln, empfand den  harmlosen  kleinen

Mann  als  lästig  und  verscheuchte ihn.

Muub schaute nach unten. Pall Mall war die

Hauptverkehrsstraße der Stadt. Sie stellte eine breite und hell erleuchtete Schneise dar, die durch die dicht bebaute Innenstadt von Parz geschlagen worden war - von den architektonisch

anspruchsvollen Palästen durch die Wohngebiete bis zum Markt,

dem großen, offenen Platz im Stadtzentrum. Die Empfangsgalerie

befand sich am Anfang der Pall Mall, direkt unterhalb der Palastgebäude. Muub, der sich im Kokon zu entspannen versuchte, wurde im pastelligen Licht gebadet, das von den prächtigen

Palastgärten ausstrahlte, und er überblickte die Stadt, als ob man sie ihm zu Füßen gelegt hätte. Die Pall Mall selbst glühte im Licht der  Luft -Schächte und Holzlampen, welche die perforierten Wände säumten; die grün und gelb leuchtenden Schächte liefen auf dem Markt, dem staubigen Herz der Stadt, zusammen. Die breite Avenue, auf der normalerweise lebhafter Verkehr

herrschte, lag heute verlassen, doch Muub erspähte Zuschauer,

die in den Türen und auf Baikonen standen: anonyme Gesichter,

die wie Sonnenblumen zu ihm emporschauten. Und auf dem

Marktplatz selbst, der sich volle fünftausend Mannhöhen unterhalb des Palasts befand, war die Tribut-Prozession schon fast vollständig versammelt. Tausende von Leuten aus dem Volk

waren zusammengekommen, um dem Komitee die erlesensten

Früchte der Quartalsernte darzubringen. Dort unten gab es natürlich keine Kokons; statt dessen war ein Gerüst aus Seilen und Stangen auf dem Marktplatz errichtet worden, an denen die Leute sich festhielten oder auf der Suche nach einem Aussichtspunkt entlanghangelten. Muub, der auf das quirlige Treiben hinunterschaute, verglich diesen Anblick mit einem großen Netz voller Ferkel.

Auf der Galerie selbst waren punzierte Lederriemen gespannt,

um als Leitsystem für jene Komitee-Mitglieder und Höflinge zu

dienen, die zu arm waren, um sich zu ihren Kokons transportieren zu lassen. Die kühle  Luft  der Galerie, die von Ventilatoren zugeführt wurde, war mit dem Duft edler  Krusten-Blumen geschwängert. Vizepräsident Hork hatte bereits in der Muubs Nähe Platz genommen, neben dem für seinen Vater, Hork IV, reservierten Kokon. Der massige, bärtige Hork starrte mit

düsterem Blick vor sich hin. Vielleicht die Hälfte der Höflinge befand sich bereits an ihrem Platz, doch sie hatten sich im rück-wärtigen Bereich der Galerie versammelt; anscheinend ahnten die beschränkten und selbstsüchtigen Schranzen, daß heute nicht der beste Tag war, um dem zürnenden Vizepräsidenten unter die Augen zu treten.

Die Mechanismen der sozialen Hackordnung griffen wieder.

Es würde ein langer Tag werden.

Aufgrund des jüngsten  Störfalls  hatte Muub schon einen langen Tag hinter sich. Den längsten in einer Reihe von langen Tagen. Er war Leibarzt der Ersten Familie und hatte außerdem

eine Klinik zu leiten -daß er seinen Verpflichtungen im Krankenhaus der Öffentlichen Wohlfahrt weiterhin nachkam, war eine Bedingung für die Anstellung bei Hofe gewesen -, und die Belastungen, die wegen des  Störfalls  auf sein Personal zukommen würden, waren noch gar nicht abzusehen. Er studierte die dumpfen, hübschen Gesichter der alternden, geckenhaft sich

gebärdenden Höflinge und fragte sich, wieviele Verletzte er wohl noch behandeln mußte, bis er endlich schlafen konnte.

Schließlich wurde Vizepräsident Hork auf ihn aufmerksam und

nickte ihm zu. Der massige Hork erweckte den Anschein eines

Riesenbabies - was indes ein Irrtum war, wie mehr als ein

Höfling schon zu seinem Leidwesen erfahren hatte. Horks von

einem extravaganten Bart - ein extravagantes Imitat, sagte Muub sich despektierlich - bedecktes, kantiges Gesicht hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem aristokratischen Antlitz seines

Vaters. Er hatte die gleichen stechenden und schwarzen, tief in den Höhlen liegenden Augen und die gleiche Hakennase, wobei diese edlen Züge jedoch im feisten Gesicht des jüngeren Hork

verschwammen. Wo der Vorsitzende des Zentralkomitees also

einen recht distinguierten Eindruck machte, wirkte sein Sohn und Erbe wie ein Bauernbursche, dessen ansatzweise vorhandenes aristoktratisches Aussehen lediglich dazu diente, seinen gewalt-tätigen Charakter zu unterstreichen. Heute indes machte Hork einen ruhigen Eindruck. »Hallo, Muub«, rief er. »Dann hast du

dich also doch entschlossen, mir Gesellschaft zu leisten. Ich hatte schon befürchtet, ich wäre ganz allein hier.«

Seufzend schraubte Muub sich tiefer in den Kokon. »Sie haben

immer schlechte Laune, Sir«, sagte er. »Damit vertreiben Sie die Leute.«

Hork schnaubte. »Dann ab durch den  Ring  mit ihnen«, zitierte er gemütvoll die alte Obszönität. »Und wie geht es dir, Doktor?

Du machst auch nicht gerade einen fröhlichen Eindruck.«

Muub lächelte. »Ich befürchte, daß die Arbeit mir allmählich

über den Kopf wächst. Die letzten Tage habe ich fast nur im

Krankenhaus zugebracht. Wir sind - sehr beschäftigt, Sir.«

» Störfall-Opfer?«

»Ja, Sir.« Muub strich sich über den kahlrasierten Schädel.

»Natürlich haben wir das Schlimmste bereits hinter uns ... das

heißt, für die schwereren Fälle, die wir bisher noch nicht behandelt haben, wird wohl jede Hilfe zu spät kommen. Aber wir verzeichnen einen steten Eingang von Patienten mit leichten Verletzungen, die...«

»Geringfügig?«

»Leicht«, korrigierte Muub ihn dezidiert. »Das ist ein großer

Unterschied. Die Verletzungen sind zwar nicht lebensgefährlich, könnten aber möglicherweise immer noch Behinderungen zurücklassen. Die meisten Patienten kommen natürlich aus den Zent-raldistrikten. Als  Länge I  riß ...«

»Ich weiß Bescheid«, sagte Hork und biß sich auf die Lippe.

»Das brauchst du mir nicht zu erzählen.«

Länge I  war ein Anker-Band, einer von vier supraleitenden Toroiden, die um die Stadt geschlungen waren, um ihre Position über dem Südpol zu fixieren. Die  Längen I  und  II  waren vertikal ausgerichtet, und die komplementären  Breiten I  und  II waren horizontal positioniert, so daß die Toroiden die Stadt wie ein Netz umspannten.

Der  Störfall  hatte die Polarregionen und die Stadt selbst nur gestreift. Doch auf dem Höhepunkt des  Störfalls,  als die Feldlinien, welche die Stadt umgaben, sich verhedderten, war  Länge I gerissen. Die Stadt hatte im supraleitenden Käfig gezittert wie ein gefangenes  Luft-Schwein.  Der Flux, der Stromfluß im Anker-Band, war schnell wiederhergestellt worden, und die Auswirkungen auf die äußeren Teile der Struktur - wie zum Beispiel das  Rückgrat  und den Palast des Komitees -waren minimal gewesen. Doch im Stadtzentrum, wo Tausende von Angestellten und Künstlern ihr Dasein fristeten, hatte es viele Schwerverletzte gegeben.

»Liegen uns schon irgendwelche Verlustmeldungen vor?«

Muub betrachtete den Vize-Präsidenten. »Ihre Frage erstaunt

mich. Ich bin zwar der Leibarzt Ihres Vaters, aber hauptberuflich bin ich nur Leiter eines Krankenhauses - eines von zwölfen in Parz.«

Hork wedelte mit seinen Wurstfingern. »Das weiß ich. In Ordnung, vergiß die Frage. Ich wollte nur deine Meinung hören. Das Problem ist nämlich, daß die Agenturen, die Statistiken für uns erstellt hatten, durch den  Störfall  zerstört wurden.« Er schüttelte zornig den Kopf, wobei die Hängebacken schlackerten. »Die Leute meinen, die Sammlung von Informationen sei reine Zeitverschwendung. Ein Luxus. Ich glaube, selbst mein hochintelligenter Vater vertritt diese Ansicht.« Die letzten Worte hatte er regelrecht ausgespien. »Doch Tatsache ist, daß eine Regierung ohne solche Daten kaum handlungsfähig ist. Ich habe oft genug versucht, meinem Vater das plausibel zu machen. Siehst du, Doktor, ohne eine funktionierende Zentralregierung ist ein Staat mit einem Körper ohne Kopf zu vergleichen. Wir wären nicht einmal in der Lage, Steuern zu erheben, ganz zu schweigen von der Ver—abschiedung eines Staatshaushalts.« Hork schnitt eine Grimasse.

»Vor diesem Hintergrund erscheint der heutige Große Tribut

auch etwas irrelevant, nicht wahr, Doktor?«

Muub nickte. »Ich verstehe, Sir.«

»Ich sage dir, Muub«, sagte Hork und biß sich nervös auf die

Unterlippe, »der nächste  Störfall  wird uns vielleicht den Rest geben.«

Muub runzelte die Stirn. »Wer ist >uns<? Die Regierung, das Komitee?«

Hork zuckte die Achseln. »Es gibt genug Hitzköpfe draußen

auf den Decken-Farmen, in den Dynamo-Hallen und im  Hafen ... 

anscheinend besteht keine Möglichkeit, dieses Ungeziefer zu vernichten. Und wenn wir sie auf das  Rad  flechten, schaffen wir bloß Märtyrer.«

Muub lächelte. »Gut beobachtet.«

Hork lachte und zeigte dabei sein gepflegtes Gebiß. »Und du

bist ein alter Narr, der sein Glück auf die Probe stellt... Märtyrer.

Noch so eine subtile menschliche Interaktion, die mein armer,

zerstreuter Vater anscheinend nicht wahrnimmt.« Nun schaute

Hork Muub durchdringend an; der Arzt zuckte unter diesem

Blick zusammen. »Und du«, sagte Hork. »Glaubst du, daß eine

Rebellion in der  Luft  liegt?«

Muub dachte gründlich nach. Er wußte, daß er selbst über jeden Verdacht erhaben war; aber er wußte auch, daß der Vizepräsident - im Gegensatz zu seinem Vater - alles sorgfältig registrierte, was ihm zu Ohren kam. Und Hork hatte Dutzende, wenn nicht Hunderte von Informanten in Parz und im Hinterland

stationiert. »Nein, Sir. Es herrscht zwar große Unzufriedenheit, und viele Leute machen das Komitee für unsere mißliche Lage verantwortlich; aber wirkliche Gefahr besteht nicht.«

»Glauben sie etwa, wir hätten den  Störfall  provoziert?« Hork wand sich in seinem Kokon, wobei das Leder über seinem massigen Leib Falten warf. »Wenn das wenigstens zutreffen würde«, sinnierte er. »Wenn die  Störfälle  wirklich von Menschen verursacht wären und auf Kommando abgestellt werden könnten. Aber die Gelehrten sagen uns - wobei sie die wenigen Erkenntnisse zitieren, die nach der  Reformation  noch politisch korrekt sind -, daß die Menschen von den Ur-Menschen zu diesem  Mantel  gebracht und so modifiziert wurden, daß sie hier überleben konnten. Wenn wir früher die Kontrolle über unser Schicksal besaßen, weshalb sollten wir dann nicht versuchen, sie wiederzuerlangen?« Er lächelte. »Was, Doktor?«

Muub erwiderte das Lächeln. »Sie sind ein kluger Mann, Sir,

und es freut mich, solche Dinge mit Ihnen zu erörtern. Aber ich würde es vorziehen, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

Auf das Machbare.«

Horks Blick verdüsterte sich, und seine Haar-Röhrchen wogten

mit einer Eleganz, die Muub daran erinnerte, daß er kein einziges Haar mehr auf dem Kopf hatte. »Möglich. Aber wir sollten nicht vergessen, daß die  Reformer  vor zehn Generationen genauso ar-gumentiert hatten. Und nach ihren Säuberungen und Vertreibungen sind wir auf ein derart niedriges Niveau zurückgefallen, daß wir nicht einmal mehr imstande sind, den von ihnen angerichteten Schaden zu ermessen ...

Im übrigen habe ich gar keine Angst vor einer Revolte, Doktor.

Eher mache ich mir Sorgen um die Regierung - das heißt um die

Lebensfähigkeit unseres Staats, unabhängig davon, wer nun auf

dem Stuhl meines Vaters sitzt.« Nun wandte der Mann Muub das

breite, feiste Gesicht zu; es drückte ungewohnten Zweifel aus.

»Verstehst du mich, Muub? Ich sage dir, daß es innerhalb und

außerhalb des Hofs verdammt wenige gibt, die mich verstehen.«

Muub war - nicht zum erstenmal - von der Intelligenz des jüngeren Hork beeindruckt. »Wenn ich Sie richtig verstehe, befürchten Sie, daß eine organisierte Gesellschaft wie Parz City unter den durch die  Störfälle  erschwerten Bedingungen keinen Bestand hat. Da spielt es auch keine Rolle mehr, ob eine Rebellion ausbricht. Die Zivilisation an sich ist zum Untergang verurteilt.«

»Exakt«, sagte Hork fast dankbar. »Keine Stadt mehr - weder

Steuereintreiber noch  Krusten blumen-Parks, weder Künstler noch Wissenschaftler. Und auch keine Ärzte mehr. Wir werden alle flußaufwärts  schwimmen und Schweine jagen müssen.«

»Es gibt jetzt schon einige Leute, welche die Steuereintreiber

lieber von hinten sehen«, sagte Muub lachend.

»Nur Narren sehen nicht die Vorteile. Wenn die Leute nicht

nur ihre Schweineherden zusammenhalten, sondern auch noch

von Hand  alle benötigten Werkzeuge anfertigen müssen, wie der ärmste  Oberströmler,  dann werden sie sich noch nach der Besteuerung zurücksehnen.«

Muub runzelte die Stirn und kratzte sich am Auge. »Glauben

Sie, daß ein solcher Kollaps bevorsteht?«

»Noch nicht«, sagte Hork. »Solange ein  Störfall  uns nicht voll trifft. Aber es wäre möglich, und die Wahrscheinlichkeit wird immer größer. Und nur ein Narr verschließt die Augen vor dem, was kommen könnte.«

Muub, der sich der Implikationen dieser Bemerkung durchaus

bewußt war, drehte sich um und schaute auf die staubige, hell erleuchtete Pall Mall hinunter.

»Nun habe ich dich wohl in Verlegenheit gebracht«, knurrte

Hork. »Komm schon, Muub, du benimmst dich auch schon so

wie diese verdammten, schweinischen Höflinge. Ich schätze es,

mit dir Konversation zu treiben. Ich wollte damit nicht sagen, daß mein Vater auch ein solcher Narr ist.«

»Aber er teilt nicht notwendigerweise deine Ansichten.«

»Nein, verdammt.« Hork schüttelte den Kopf. »Und er gibt mir

auch nicht die Macht, etwas daran zu ändern. Es ist frustrierend.«

Hork schaute Muub an. »Ich habe gehört, du hättest ihn kürzlich gesehen. Wo ist er?«

Das müßtest du eigentlich wissen. »Er ist in seinem Garten auf der  Kruste.  Aber er verträgt die dünne  Luft  nicht, und daher bleibt er meistens im Wagen sitzen und beaufsichtigt von dort aus die Kulis.«

»Dann geht es ihm also gut?«

Muub seufzte. »Ihr Vater ist ein alter Mann. Er ist gebrechlich.

Aber - ja, es geht ihm gut.«

Hork nickte. »Da bin ich aber froh.« Er musterte den Arzt und

versuchte seine Reaktion zu ergründen. »Das ist mein voller

Ernst, Muub. Manchmal ärgere ich mich zwar über ihn, weil ich

den Eindruck habe, daß er die eigentlichen Probleme nicht an—

packt. Aber Hork ist immer noch mein Vater. Außerdem«, merkte

er pragmatisch an, »das letzte, was wir jetzt brauchen, sind Erb-folgestreitigkeiten.«

Plötzlich ertönte Stimmengewirr unterhalb der Galerie.

Hork beugte sich in seinem Kokon nach vorn. »Was ist da

los?«

Muub zeigte in die Richtung, aus der die Stimmen kamen.

»Die Dudelsackspieler marschieren auf.« Es waren hundert, in

grellbunte Kostüme gekleidete Musikanten, die nun aus den Seitenstraßen in die Pall Mall schwammen und ihre Positionen entlang der Paraderoute einnahmen. Die ihm am nächsten stehenden Musikanten - vier an der Zahl, wobei jeweils einer sich an den

Wänden der Mall postierte - waren ernst dreinblickende junge

Männer, welche die kleinen Öfen anfachten, die sie am Gürtel

hängen hatten. Schneckenförmige Röhren führten von den Öfen

zu großen, trichterförmigen Hörnern; die Öffnungen der aus

poliertem Holz gefertigten Instrumente klafften wie Mäuler über den Köpfen der Musikanten.

»Dort!« rief Hork und deutete auf die Avenue, wobei ein zwischen Erregung und Gier schwankender Ausdruck auf seinem Gesicht erschien.

Muub unterdrückte ein Seufzen, beugte sich über die Galerie

und schaute auf die Mall hinunter. Er kniff die Augen zusammen, um die entfernten Punkte in der  Luft  besser zu erkennen. Die Tribut-Parade rückte an: ernste, übergewichtige Bürger, die große Weizengarben und grotesk aufgeblähte  Luft-Schweine mitführten.

Die Musikanten steckten Ventile auf die Öfen. Daraufhin

bildeten sich in den Hörnern komplexe  Luft Muster,  die einen Wärmestrom durch die Instrumente schickten - der seinerseits als Schallwellen die Hörner verließ, in einem Prozeß, der dem absolut unmusikalischen Muub schon immer wie ein Buch mit sieben Siegeln vorgekommen war. Weit unten, auf dem Marktplatz, tobte die Menge.

Toba Mixxax zog an den Zügeln und schaute aus dem Fenster.

»Ich bringe ihn gleich ins Krankenhaus zur Allgemeinen

Wohlfahrt. Dort ist er in guten Händen. Das Haus wird von

Horks Leibarzt geleitet...«

Wagen in allen Größen strömten an ihnen vorbei. Schweine-Gespanne stießen grüne Gaswolken aus. Lautsprecher plärrten.

Toba brüllte durch das Kommunikationssystem seines Wagens

zurück, doch die verstärkten Stimmen waren so verzerrt, daß

Dura kein Wort verstand.

Es war einfach erschreckend. Dura, die mit Farr hinter Tobas

Sitz schwebte und das Chaos aus durcheinanderwirbelnden Wagen betrachtete, biß sich in die Hand, um einen Schrei zu unterdrücken.

Doch irgendwie gelang es Toba, nicht nur einen Zusammenstoß zu vermeiden, sondern die Fahrt - langsam zwar, aber stetig -

in Richtung der vor ihnen dräuenden Stadt fortzusetzen.

»Natürlich ist es nicht ganz billig. Die Allgemeine Wohlfahrt,

meine ich«, sagte Toba und stieß ein hohles Lachen aus. »Weil

ihr aber sowieso kein Geld habt, spielt es auch keine Rolle mehr, ob wir nun das billigste oder beste Krankenhaus nehmen.«

»Du redest zuviel, Toba Mixxax«, sagte Dura. »Du solltest

dich lieber auf die Wagen konzentrieren.«

Toba schüttelte den Kopf. »Hab ich vielleicht ein Glück, daß

ich am Tag des Großen Tributs mit drei  Oberströmlern  in die Stadt komme. Ausgerechnet heute. Und...«

Dura hörte gar nicht mehr hin. Sie versuchte, die Wolke aus

dahinjagenden Wagen, die den Blick auf Parz verstellte,

auszublenden.

Der Magnetische Südpol war schon spektakulär genug - er vermittelte den Anschein eines großen Artefakts, einer riesigen, aus den Feldlinien des  Magfelds  geformten Skulptur. Weil die Feldlinien - fast - dem Verlauf des  Magfelds  folgten, konnte man die spektakuläre Krümmung des magnetischen Flusses leicht verfolgen. Es war kein Vergleich zur sanften, den  Stern  umspannenden Krümmung ihrer  weit flußaufwärts  gelegenen Heimatregion; hier,  flußabwärts,  liefen die Flußlinien des  Mantels  zusammen und vereinigten sich schließlich in der Polregion im Zentrum des Sterns.  Das  Magfeld  verengte sich zu einem Kamin, der von funkelnden, zuckenden Feldlinien markiert wurde.

Und direkt über der Öffnung dieses riesigen Kamins, als ob sie

dem  Pol  die Existenzberechtigung absprechen wollte, hing die Stadt Parz in der  Luft. 

Die Stadt hatte die Form eines in die Höhe gereckten Arms und

wurde von einer geballten Faust abgeschlossen. Beim >Arm< handelte es sich um einen Holzturm, der aus dem Feldlinien-Tunnel des  Pols  emporragte, und die >Faust< war eine komplexe hölzerne Struktur, die sich über eine Fläche mit einem Durchmesser von vielen Mannhöhen erstreckte. Vier große Reifen aus einer glitzernden Substanz - die Toba als >Anker-Bänder< bezeichnet hatte und von denen jeweils zwei vertikal beziehungsweise horizontal verliefen - umgaben die >Faust<.

Dura erkannte die Verstrebungen, mit denen die Reifen an der

>Faust< befestigt waren.

Die >Faust<, die eigentliche Stadt, stellte eine perforierte Holzkiste dar, die in den Reifen aufgehängt war. Die Oberfläche der Kiste war mit kreisförmigen, elliptischen und rechteckigen Luken durchsetzt, und Wagen strömten in beiden Richtungen durch diese Luken, wie Parasiten, die sich von einem größeren

Tier ernährten. Zur Grundfläche der Stadt hin wurden die Pforten immer größer: sie klafften wie Münder, dunkel und unheimlich; offensichtlich handelte es sich um Ladeluken. Dura sah, wie

Baumstämme von einem großen Holzkonvoi abgeladen wurden

und in einer der Luken verschwanden.

Zu Hunderten legten sie in endlosen, glitzernden Strömen von

der Basis der Stadt ab und verschwanden in der  Luft.  Es war ein schöner Anblick: es handelte sich um Mülltransporter, sagte Toba ihr, die den Abfall der vielen tausend Einwohner von Parz entsorgten.

Während der Wagen die Stadt umrundete - Toba, der laufend

etwas ins Mikro brüllte, suchte offensichtlich nach einer Einfahrt

-, erhaschte Dura durch die vielen geöffneten Pforten Blicke auf komplexe Strukturen, Gebäude  innerhalb  der eigentlichen Stadt.

Ein ineinander verschachtelter, weitläufiger und sogar in Duras Augen stilvoller Gebäudekomplex bildete den Abschluß der Stadt. Es gab sogar Krusten-Bäume, die von den Gebäuden em—porragten. Als sie Toba darauf hinwies, grinste der nur und zuck-te die Achseln. »Das ist der Komitee-Palast«, sagte er. »Geld spielt keine Rolle für die Leute, die dort oben wohnen ...«

Die Stadt war hell erleuchtet; das Licht fiel aus den zahlreichen Luken und warf Schatten in die staubige  Luft,  so daß Parz von einem komplexen Muster aus grüngelbem Licht umgeben war.

Die Stadt war riesig -ihre Größe überstieg fast Duras Vorstellungsvermögen -, doch sie machte einen freundlichen und leb—haften Eindruck. Und es gab  Luft.  Leute schwärmten um die Gebäude, und Ströme von  Luft-Wagen kreisten um die Türme des Palasts. Selbst am >Arm< (wie Toba ihn bezeichnet hatte), der unter der Stadt->Faust< dem  Pol  entgegenstrebte, verkehrte eine winzige Seilbahn.

Die Stadt wuchs beim Näherkommen und wurde schließlich so

groß, daß sie das kleine Fenster des Wagens ausfüllte. Dura

wurde von den Details und der Komplexität der ganzen Struktur

überwältigt. Mit einem Gefühl der Nostalgie erinnerte sie sich an die Panik, die sie bei. der ersten Begegnung mit Tobas Wagen ergriffen hatte. Sie hatte die Angst jedoch schnell überwunden, und schließlich hatte sie sogar den Eindruck gehabt, auch diese komische, schwache Person namens Toba Mixxax unter Kontrolle zu haben. Doch nun wurde sie mit einer Fremdartigkeit weit größeren Ausmaßes konfrontiert. Würde sie sich je dort zurechtfinden - würde sie ihr Schicksal jemals wieder in die eigenen Hände nehmen, geschweige denn die Ereignisse um sie herum beeinflussen?

Dieses Unbehagen mußte sich in ihrem Gesicht widergespiegelt haben, denn Toba grinste sie an; er schien ihr sogar eine gewisse Sympathie entgegenzubringen. »Das muß einen ziem-lichen Eindruck auf dich machen«, sagte er. »Weißt du überhaupt, wie groß die Stadt ist? Zehntausend Mannhöhen von einem Rand zum anderen. Und dabei ist das  Rückgrat  noch nicht einmal mit eingerechnet.« Der kleine Wagen setzte die Umkreisung der Stadt fort, wie ein verängstigtes  Luft-Schwein auf der Suche nach den Zitzen seiner Mutter. Toba schüttelte den Kopf. »Ich wette, sogar die Ur-Menschen wären von zehntausend Mannhöhen beeindruckt gewesen. Immerhin ist das fast ein Zentimeter ...«

Schließlich fuhr der Wagen durch eine schmale rechteckige

Öffnung, die in Duras Augen bereits überfüllt war. Durch einen

mit Menschen und Fahrzeugen verstopften Tunnel - eine

>Straße<, wie Toba Mixxax es bezeichnete - drang der Wagen tiefer in die Stadt vor. Die Einwohner von Parz waren alle in schwere, bunte Kleider gepackt, und Dura hatte nicht den Eindruck, daß sie auch nur die geringste Furcht vor den Fahrzeugströmen empfanden. Nun verschwanden die Impressio—nen von einer  Luftigen  und hellen Stadt; die Tunnelwände traten zusammen, und der Wagen drang tiefer in die klamme Dunkelheit vor.

Schließlich erreichten sie eine Lücke in der Straßenbegren—

zung, eine Öffnung, die zu einem helleren Ort führte. Dies war

der Eingang zum Krankenhaus, wie Toba sagte. Stumm verfolgte

Dura, wie Toba den Wagen routiniert durch den Verkehr lenkte

und die Schweine dann sanft auf den Krankenhausparkplatz dirigierte. Nachdem der Wagen auf einem polierten Holzboden zum Stillstand gekommen war, verknotete Dura die Zügel, stand

auf und streckte sich.

Irritiert schaute Farr ihn an. »Bist du etwa müde? Aber die

Schweine haben doch die ganze Arbeit gemacht.«

Toba lachte und sah den Jungen aus verquollenen Augen an.

»Wenn du erst mal selbst fährst, Junge, wirst du schon noch

merken, was Müdigkeit ist.« Dann wandte er sich zu Dura um.

»Wie dem auch sei, nun kommt der schwere Teil. Komm mit; du

mußt mir helfen, den Leuten die Angelegenheit zu erklären.«

Toba öffnete die Tür. Als er den Griff losließ, zuckte Dura in

Erwartung eines explosiven Druckausgleichs zusammen. Doch

die Tür glitt fast lautlos auf. Ein Hitzeschwall ergoß sich in die Kabine; Dura spürte das Prickeln, mit dem die suprafluiden Kapillaren sich überall im Körper öffneten und ihn abkühlten.

Mit ungelenken Bewegungen führte Toba Dura und Farr aus

dem Wagen. Dura legte die Hände auf das Geländer der Schleuse

und wollte sich an ihr entlangziehen - doch statt dessen taumelte sie nach vorne und stieß so heftig mit dem Gesicht gegen Tobas Rücken, daß ihr die Nase schmerzte.

Toba torkelte durch die  Luft. »He, nur mit der Ruhe. Keine Hektik.«

Dura entschuldigte sich. Unsicher betrachtete sie ihre Arme.

Was war eben geschehen? So falsch hatte sie ihre Kräfte nicht

mehr eingeschätzt, seit sie ein Kind gewesen war. Es hatte den

Anschein, als ob sie plötzlich herkulische Kräfte erlangt hätte ...

oder aber sie war auf einmal so leicht wie ein Kind geworden. Sie kam sich plump vor und wurde obendrein von Gle-ichgewichtsstörungen befallen. Die Hitze war schier unerträglich.

Sie verlor die Zuversicht. Gereizt und ängstlich zugleich schüttelte sie den Kopf und versuchte, den kleinen Zwischenfall aus dem Bewußtsein zu verdrängen.

Der Parkplatz des Krankenhauses war eine Kuppel mit einem

Durchmesser von fünfzig Mannhöhen. Dutzende von Wagen

waren hier abgestellt, zum größten Teil ohne Besatzung und Gespanne: Zaumzeug und Zügel baumelten in der  Luft,  und eine Ecke war als Pferch für  Luft-Schweine abgeteilt worden. Aus einem Wagen, der viel größer war als Tobas, wurden Patienten entladen: Verwundete, die zum Teil bewußtlos oder gar schon tot waren; man hatte sie wie Adda zu Bündeln geschnürt. Ein großer Mann führte die Aufsicht; er hatte keine Haare mehr auf dem

Kopf und war in eine Robe aus edlem Tuch gehüllt. Leute - allesamt bekleidet - liefen mit besorgtem Gesichtsausdruck hastig zwischen den Wagen umher. Immerhin fanden ein paar von ihnen

die Zeit, Dura und Farr mit neugierigen Blicken zu mustern.

Die Wände aus poliertem Holz waren so sauber, daß sie

glänzten und das geschäftige Treiben auf dem Parkplatz reflek—

tierten. Die Wände wurden von breiten Schächten durchbrochen,

welche das Licht von draußen hereinließen. Große Räder ohne

Laufflächen -  Ventilatoren,  wie Toba ihr sagte - rotierten in den Schächten und verteilten die  Luft  in der Kuppel. Langsam atmete Dura ein, um die Qualität der  Luft  zu beurteilen. Sie war frisch, wenn auch feuchtwarm und mit muffigen Schweine-Photonen durchsetzt. Doch da war noch etwas anderes, ein Duft, der ihr vertraut und fremd zugleich war ...

Leute...

Das war es; die  Luft  war mit dem alles überlagernden, schalen Geruch von  Leuten  geschwängert. Sie fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt, als sie auf dem Boden des Netzes saß und von den schwitzenden Leibern von Erwachsenen und anderen Kindern umgeben war. Sie litt unter der Hitze und Klaustrophobie; mit einemmal wurde ihr bewußt, daß die Anzahl der in der Stadt lebenden Menschen größer war als die Gesamtheit der

Angehörigen des Stammes Menschlicher Wesen, die im Laufe

vieler Generationen existiert hatten. Sie kam sich schutzlos und deplaziert vor.

Toba berührte ihre Schulter. »Komm mit«, sagte er nachdrücklich. »Laß uns die Trage aus dem Wagen holen. Und dann müssen wir jemanden suchen, um...«

»Na, was haben wir denn da?« Die Stimme klang rauh und

belustigt und wies den gleichen gestelzten Akzent auf wie Tobas Aussprache.

Dura drehte sich um. Zwei Männer schwammen mit steifen

Bewegungen auf sie zu. Sie waren klein und untersetzt und trugen identische Anzüge aus dickem Leder. Außerdem hatten sie etwas bei sich, das wie eine zusammengerollte Peitsche aussah,

und sie trugen Masken aus steifem Leder, welche die Gesichter

verdeckten und die Stimmen verzerrten.

Die Augen dieser anonymen Wesen glitten über Dura und Farr.

Sie legte die Hände an die Hüfte. Das Seil, das sie auf die

Krusten-Jagd mitgenommen hatte, war noch immer dort, und sie

spürte den sanften Druck des hinter dem Rücken steckenden

Messers und der Reinigungsbürste. Es war ein tröstliches Gefühl, doch - von dem kleinen Messer abgesehen -  waren all ihre Waffen noch im Wagen.  Zu dumm; was Logue wohl dazu gesagt hätte? Sie zog sich zurück und versuchte den schnellsten Fluchtweg zum Wagen zu ermitteln.

»Meine Herren«, sagte Toba, »ich bin Bürger Mixxax. Ich

habe einen Patienten für das Hospital. Und ...«

»Wo ist der Patient?« knurrte die Wache, die zuvor schon

gesprochen hatte.

Toba deutete zum Wagen. Mißtrauisch schaute der Mann

hinein. Dann zog er sich zurück und rümpfte die Nase, was sogar unter der Maske zu sehen war. »Ich sehe keinen Patienten. Ich sehe nur einen  Oberströmler.  Und hier ...« - er wies mit dem Peitschenstiel auf Dura und Farr - »sehe ich noch zwei  Oberströmler.  Sowie einen Schweinearsch in Unterhosen. Aber keine Patienten.«

»Es stimmt wohl«, sagte Toba geduldig, »daß diese Leute vom

Oberlauf  sind. Aber der alte Mann ist schwer verwundet. Und ...«

»Das ist ein Krankenhaus«, sagte die Wache ungerührt. »Und

kein Zoo. Also schaff diese Tiere von hier fort.«

Toba seufzte und hob die Hände; anscheinend wollte er noch

etwas sagen.

Nun verlor die Wache die Geduld. Der Mann streckte den Arm

aus und piekste Dura mit einem Finger der behandschuhten Hand

in die Schulter. »Ich sagte, du sollst sie von hier fortschaffen. Ich werde es nicht noch...«

Farr trat nach vorne. »Aufhören«, sagte er und schubste die

Wache leicht; zumindest sah es so aus.

Der Mann segelte rückwärts durch die  Luft  und prallte gegen eine Holzwand. Die Peitsche flog hinter ihm her.

Aufgrund des mechanischen Impulses kippte Farr nach hinten;

erstaunt betrachtete er seine Hände.

Die zweite Wache entrollte die Peitsche. »Vielleicht werden

ein paar Drehungen des  Rads  dir Manieren beibringen, mein Junge.«

»Das ist alles nur ein Mißverständnis«, sagte Toba. »Das war

nicht geplant. Bitte; ich ...«

»Halt's Maul!«

Dura ballte die Fäuste und bereitete sich auf die Verteidigung

vor. Sie hegte keinen Zweifel, daß sie und Farr mit dem Mann

fertigwerden würden, auch wenn er in dieser Ledermontur steckte

- zumal ihre Kraft hier anscheinend einen enormen Zuwachs erfahren hatte. Natürlich gab es mehr als nur zwei Wachen in Parz City; sie rechnete damit, daß dieser Vorfall in den nächsten Minuten hundert schlimme Konsequenzen zeitigen würde, die

sich wie tödliche  Krusten-Blumen entfalteten ... Aber das stand nicht in ihrem Ermessen; sie mußte jetzt handeln.

Die Wache erhob die Peitsche gegen ihren Bruder. Sie griff

nach dem Messer und setzte zum Sprung an...

»Wartet. Hört auf damit!«

Langsam drehte Dura sich um, und die Wache ließ die Peitsche

sinken.

Der Mann, der das Entladen des anderen Wagens überwacht

hatte - eine große und respektgebietende Person, die in eine edle, jedoch verschmutzte Robe gekleidet war und deren Kopf aller Haar-Röhren beraubt war - kam auf sie zu.

Dura sah, daß Toba zurückwich. Die um ihr Vergnügen gebrachte Wache schaute Farr und Dura frustriert an.

»Wer bist du?« fragte Dura. »Was willst du?«

Der Ankömmling runzelte die Stirn. Er war ungefähr in

Logues Alter. »Wer ich bin? Es ist schon lange her, seit man

mich das gefragt hat. Mein Name ist Muub, meine Liebe. Ich bin

der Leiter dieses Krankenhauses.« Er musterte sie neugierig.

»Und du bist eine  Oberströmlerin,  nicht wahr?«

»Nein«, erwiderte sie, dieses Wortes plötzlich überdrüssig.

»Ich bin ein Menschliches Wesen.«

Er lächelte. »In der Tat.« Muubs Blick streifte die Wachen,

und dann wandte er sich Toba Mixxax zu. »Bürger, was geht hier

vor? Ich will keine zusätzlichen Probleme in meinem Krankenhaus; davon haben wir auch so schon genug.«

Toba verneigte sich zitternd. Er verschränkte die Arme vor

dem Körper, als ob er sich plötzlich schämte, in Unterhosen

dazustehen. »Ja. Es tut mir leid, Sir. Ich bin Toba Mixxax; unge-fähr dreißig Meter  flußaufwärts  besitze ich eine DeckenFarm, und ich ...«

»Komm zur Sache«, sagte Muub.

»Ich habe einen verwundeten  Oberströmler  gefunden ... einen verwundeten Mann. Ich habe ihn hergebracht. Er befindet sich im Wagen.«

Muub runzelte die Stirn. Dann schwebte er zum Wagen

hinüber und steckte Kopf und Schultern durch die Tür. Dura sah, daß der Leiter des Hospitals Adda einer gründlichen Musterung unterzog. Die Speere und Netze der Menschlichen Wesen, die

verwendet worden waren, Addas Knochenbrüche zu schienen,

faszinierten ihn anscheinend.

Adda öffnete ein Auge. »Verpiß dich«, flüsterte er Muub zu.

Dura bemerkte, daß der Chefarzt Adda mit dem gleichen

Gesichtsausdruck musterte, mit dem man einen Blutegel oder

eine Spinne betrachtete.

Muub trat vom Wagen zurück. »Dieser Mann ist schwer verwundet. Der rechte Arm ...«

»Ich weiß, Sir«, sagte Toba kläglich. »Deshalb sagte ich mir

auch ...«

»Verdammt, Mann«, erwiderte Muub nicht unfreundlich, »hast

du dich auch gefragt, wie sie die Behandlung bezahlen sollen?

Sie sind doch  Oberströmler!«

Toba ließ den Kopf hängen. »Sir«, sagte er mit zitternder, gleichwohl trotziger Stimme, »es gibt doch noch den Markt. Sowohl die Frau als auch der Junge sind kräftig und gesund. Und sie sind an harte Arbeit gewöhnt. Ich habe sie an der  Kruste  gefunden, wo sie unter Bedingungen geschuftet hatten, die kein Kuli aushalten würde.« Er verstummte und vermied es, die anderen anzuschauen.

Muub wischte sich die blutverschmierten Finger an der Robe

ab und blickte abwesend in den Wagen. »In Ordnung«, sagte er

schließlich. »Bring ihn rein, Bürger Mixxax... Wache, hilf ihm.

Und nimm die Frau und den Jungen mit. Behalte sie im Auge,

Mixxax; wenn sie Amok laufen oder sich sonstwie schlecht

benehmen, werde ich dich dafür verantwortlich machen.«

Mixxax' Stimmung schien sich etwas zu heben. »Ja, Sir.

Danke.«

Ein weiterer Wagen schwebte in die Kuppel; offensichtlich

brachte er neue Patienten für das Krankenhaus. Müde schwamm

Muub davon; die Last der Verantwortung drückte ihn fast nieder.

WIDERSTREBEND ERKLÄRTE TOBA SICH BEREIT, Dura und Farr in

seinem Stadthaus wohnen zu lassen, während Addas Verwundun—

gen im Krankenhaus behandelt wurden. Als Dura sich sträubte,

schaute Toba sie ungehalten an. »Du hast keine Wahl«, sagte er.

»Glaube mir. Wenn du eine hättest, würde ich es dir sagen. Ich

muß selbst sehen, wie ich zurechtkomme ... Und wo willst du

überhaupt hin, ohne Geld und ohne Kleider.« »Wir brauchen

keine Almosen.« »Der edle Wilde«, sagte Toba säuerlich. »Weißt

du, wie lange es dauern würde, bis ihr wegen Landstreicherei ver-haftet werdet? Ihr habt die Wachen vor dem Krankenhaus gesehen, und den Job haben sie sicher nicht deshalb bekommen, weil sie so umgänglich sind. Landstreicher werden hier nicht gern

gesehen.  >Wer keine Steuern ans Komitee zahlt, hat auch kein Bleiberecht in der Stadt<,  heißt es ... Bevor ihr es euch verseht, würdet ihr Zwangsarbeit auf einer regierungseigenen DeckenFarm verrichten, oder noch Schlimmeres würde euch wider-fahren. Und wer sollte dann wohl die Rechnung für den armen, alten Adda bezahlen?«

Dura erkannte, daß sie wirklich keine Wahl hatte. Sie hatte

vielmehr allen Grund, diesem reizbaren kleinen Mann dankbar zu

sein - wenn er ihnen nicht angeboten hätte, bei ihm zu logieren, hätten sie nun enorme Schwierigkeiten. Also nickte sie und versuchte, sich ein paar Dankesworte abzuringen.

»Steig in den Wagen«, sagte Toba nur. Sie verließen den

Krankenhausparkplatz, und Toba fuhr durch die verstopften

Straßen. Die Straßen - hölzerne Korridore mit unterschiedlicher Breite - kamen Dura wie ein Labyrinth vor, und nach ein paar Kurven und Ecken hatte sie schon die Orientierung verloren.

Überall waren Wagen und Leute, und mehr als einmal mußte

Toba sein Team aus  Luft-Schweinen zügeln, um eine Kollision mit anderen Gespannen zu vermeiden. Lautsprecherverstärkte Stimmen plärrten. Hier in der Stadt ließ Toba den Wagenschlag

offenstehen. Die  Luft  in den lauten Straßen war warm und stickig und mit den Ausdünstungen von Mensch und Tier geschwängert; Lichtstrahlen bohrten sich durch den Staub und die grünen Abgaswolken.

Schließlich hatten sie die belebten Straßen mit den dahinjagenden Wagen und grunzenden Schweinen hinter sich gelassen und kamen in eine ruhigere Gegend. Die Straßen waren breit und

wurden von kleinen Häusern gesäumt. Offensichtlich waren sie

nach demselben Grundmuster entworfen worden, doch anschließend hatten die Eigentümer sie individuell gestaltet: Blume-nampeln hingen vor den Fenstern, und die Türrahmen waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Die Motive griffen anscheinend zum größten Teil Merkmale des  Mantels  auf: Dura erkannte Feldlinien,  Krusten-Bäume  und Leute, die durch die Luft  schwammen. Es war schon merkwürdig, daß diese Leute, die sich im Grunde noch immer nach der freien  Luft  sehnten, sich hier in dieser Holzkiste einsperrten.

Toba zog an den Zügeln und fuhr den Wagen durch ein großes

Portal auf einen Platz, den er als >Fuhrpark< bezeichnete. Er brachte den Wagen zum Stehen. »Endstation.« Verwirrt blickten Dura und Farr ihn an. »Aussteigen. Wir müssen leider noch ein

Stück schwimmen.«

Der Fuhrpark war eine große, schmutzige Halle, deren Wände

mit Schweinekot beschmiert waren; die schartigen Bretter waren

ein Indiz für häufige Kollisionen. Ein halbes Dutzend leerer Wagen hing in der  Luft,  und mehrere Dutzend Schweine tummelten sich in einem durch ein Netz abgetrennten Bereich. Die Tiere machten einen durchaus zufriedenen Eindruck auf Dura; sie wuselten durcheinander und verschlangen die in der  Luft

schwebenden Futterbrocken.

Toba befreite die Schweine aus dem Geschirr und führte sie

der Reihe nach zum Pferch. Er schleuste die Tiere durch eine

Lücke im Netz, wobei er darauf achtete, das Netz nach jedem

Durchgang wieder zu verschließen.

Als er fertig war, wischte er sich die Hände an der Unterhose

ab. »Das war's. In Kürze wird jemand kommen, der sie füttert und abbürstet.« Er sog die  Luft  ein und musterte die verdreckten Wände. »Schön versifft, was? Und ihr glaubt nicht, wie hoch die Gebühren pro Quartal sind. Aber was soll man machen? Seit die Behörden das Parken auf der Straße untersagt haben, findet man keinen Parkplatz mehr. Nicht daß die Leute sich davon ab—schrecken ließen ...«

Dura hatte Mühe, Toba zu folgen. Aber wie meistens, wenn er

ihr etwas erzählte, begriff sie auch diesmal nicht, worum es überhaupt ging, und außerdem -so glaubte sie zumindest - enthielten seine Ausführungen ohnehin keine brauchbaren Informationen.

Nachdem er eine Zeitlang erzählt hatte, ohne daß die verständnislos dreinblickenden Menschlichen Wesen irgendeine Reso—nanz gezeigt hätten, gab Toba es auf. Er führte sie aus dem

Fuhrpark auf die Straße.

Dura und Farr folgten ihrem Gastgeber durch die kurvenre—

ichen Straßen. Das Schwimmen fiel ihnen ungewohnt schwer;

vielleicht war das  Magfeld  stärker als draußen. Dura spürte die Anwesenheit von Leuten, von Fremden hinter diesen monotonen Fassaden. Zuweilen erspähte sie ein Gesicht, das hinter einem Fenster hervorlugte. Die Blicke der Leute von Parz schienen sich wie Messer in ihren Rücken zu bohren, und sie mußte den Drang unterdrücken, herumzuwirbeln und sich der unsichtbaren Bedrohung zu stellen. Sie behielt Farr im Auge, doch der hatte anscheinend weniger Angst vor Geistern als sie. Mit großen, leuchtenden Augen sah er sich um. Der unbekleidete Junge, der

sich mit kräftigen, eleganten Stößen fortbewegte, wirkte deplaziert in dieser engen, schmuddeligen Straße.

Nach ein paar Minuten verharrte Toba vor einer Tür, die sich

kaum von hundert anderen unterschied. »Mein Heim«, sagte er

mit einem Unterton, als ob er sich entschuldigen wollte. »Es liegt zwar nicht so weit oben, wie ich es mir gewünscht hätte, aber man kann es trotzdem hier aushalten.« Er griff in die Tasche der Unterhose und brachte eine filigrane Schnitzerei zum Vorschein.

Er steckte sie in ein Loch in der Tür und stieß die Tür auf. Aus dem Innern des Hauses drang der Geruch von warmem Essen und der grünliche Schein von Holzlampen zu ihnen heraus. »Ito!«

Eine Frau kam zur Tür geschwommen. Sie war ziemlich klein

und untersetzt und hatte das Haar zu einem Knoten zusammengebunden; gekleidet war sie in einen fließenden, bunten Anzug. Sie war etwa genauso alt wie Dura, nur daß sie - komischerweise -keine gelben Strähnen im Haar hatte. Die Frau lächelte Toba an, doch beim Anblick der  Oberströmler  verging ihr das Lachen.

»Ito, ich muß dir etwas erklären ...«, sagte Toba händeringend.

Mit durchdringendem Blick musterte Ito die Menschlichen

Wesen von Kopf bis Fuß, die nackten Körper, das strubbelige

Haar und die Waffen. »Ja, damit hast du verdammt recht«, sagte

sie.

Tobas Wohnung war ein Holzverschlag mit einer Tiefe von

ungefähr zehn Mannhöhen. Mit Trennwänden und farbigen

Tüchern wurde er in fünf Räume unterteilt; kleine Lampen aus

Kernbrand-Holz erleuchteten die Räume. Toba zeigte den Menschlichen Wesen einen Raum, in dem sie sich frischmachen konnten. Es gab Toilettenschüsseln und Schalen mit duftenden Tüchern. Dura und Farr probierten die Toiletten aus. Wie Toba es ihnen gezeigt hatte, zog Dura an den kleinen Hebeln, und die Exkremente verschwanden gurgelnd in Röhren, die zu den verborgenen Eingeweiden der Stadt führten. Mit offenem Mund schauten die Geschwister in den Abfluß.

Als sie fertig waren, führte Toba sie in ein Zimmer im Zentrum

der kleinen Wohnung. Mitten im Raum schwebte eine Holzkugel;

die Oberfläche der Kugel wies Halterungen und faustgroße Löcher auf. Ito - die nun eine leichte, wallende Robe trug - füllte eine heiße, unidentifizierbare Speise in die Löcher. Sie lächelte Dura und Farr an; allerdings wirkte dieses Lächeln eher gezwungen.

Das dritte Familienmitglied war gleichfalls anwesend - Tobas

Sohn, den er als Cris vorstellte. Cris war etwas älter als Farr, und die beiden Jungen musterten sich mit unverhohlener Neugierde, aber nicht unfreundlich. Dura erkannte, daß Cris im Vergleich zu den meisten Städtern ziemlich muskulös war. Sein langes Haar war gelb getupft, als ob er vor der Zeit gealtert wäre; doch die Farbe wirkte selbst im trüben Licht der Lampe noch so kräftig, daß Dura zu dem Schluß kam, er hatte sich das Haar gefärbt.

Auf Itos Aufforderung hin gingen die  Oberströmler  zum

sphärischen Tisch. Dura, die noch immer nackt war und das

Messer hinter dem Rücken stecken hatte, fühlte sich in dieser

Umgebung fehl am Platz. Sie spürte die Energie, die aus der

Nähe zum  Pol  resultierte und hatte Angst, sich zu schnell zu bewegen oder etwas zu berühren; vielleicht hätte sie am Ende noch etwas kaputtgemacht.

Sie folgte Tobas Beispiel und schaufelte mit kleinen hölzernen

Utensilien Essen in den Mund. Das Essen war ungewohnt heiß

und stark gewürzt. Als sie den ersten Löffel zum Mund führte,

wurde  Dura von einem regelrechten Heißhunger gepackt. Bis auf

die paar Brotkrümel, die sie und Adda während der langen Reise

zur Stadt zu sich genommen hatte, hatte sie seit der mißglückten Jagd nichts mehr gegessen - und wie lange das bereits zurücklag!

Die Mahlzeit verlief schweigend.

Nach dem Essen führte Toba die Menschlichen Wesen in einen

kleinen Raum in der Ecke des Hauses. Eine einzige Lampe warf

lange Schatten, und zwei Kokons hingen im Raum. »Der Raum

ist zwar klein, aber für euch beide müßte er reichen«, sagte er.

»Schlaft gut.«

Die beiden Menschlichen Wesen schlüpften in die Kokons; das

weiche und warme Material schmiegte sich wie eine zweite Haut

um Dura.

Toba Mixxax wollte schon nach der Lampe greifen -doch dann

zögerte er. »Soll ich das Licht dämpfen?«

Diese Frage irritierte Dura. Sie schaute sich um, doch so tief in Parz gab es natürlich weder Lichtschächte noch sonst einen Zu-gang zur freien  Luft. »Aber dann wäre es doch dunkel«, sagte sie schließlich.

»Ja ... wir schlafen im Dunkeln.«

Dura hatte sich noch nie im Leben im Dunkeln aufgehalten.

»Weshalb?«

Toba machte einen verwirrten Eindruck. »Ich weiß nicht... ich

habe noch nie darüber nachgedacht.« Er zog die Hand von der

Lampe zurück und lächelte ihnen zu. »Schlaft gut.« Dann

schwamm er davon und schloß die Tür hinter sich.

Dura krümmte sich im Kokon, entfernte das Seil von der Hüfte

und wickelte es um den Kokon. Dann knotete sie das Seil um das

Messer und plazierte es griffbereit neben sich. Schließlich

schlüpfte sie tiefer in den Kokon und zog die Arme nach. Es war ein merkwürdiges Gefühl, vollständig eingehüllt zu sein, aber sie fühlte sich auch geborgen.

Sie schaute zu Farr hinüber. Er schlief schon und hatte den

Kopf auf die Brust gelegt. Auf einmal wallte ein Gefühl der

Zuneigung für den Bruder in ihr auf und der Drang, ihn zu

beschützen - und gleichzeitig wurde ihr bewußt, daß ihr Bruder

weniger schutzbedürftig war als sie selbst. Farr schien sich an diesem geheimnisvollen Ort viel wohler zu fühlen als sie.

Dura seufzte und versuchte, ein Gefühl der Unsicherheit zu unterdrücken. Indem sie ihren Bruder betrachtete, vergaß sie das Gefühl der Isolation und Bedrohung. Vielleicht, so sagte sie sich im Zustand zwischen Wachen und Schlafen, brauchte sie Farr mehr als er sie. In der Stille des Raums vernahm sie die

Geräusche aus den angrenzenden Zimmern um so deutlicher. Sie

hörte Tobas Murmeln und die Stimme des Jungen, Cris; und dann

hatte sie den Eindruck, daß die Sphäre ihres Bewußtseins sich

über dieses Haus hinaus ausdehnte und sie das leise, insektenartige Murmeln Tausender Leute in diesem riesigen menschlichen Bienenstock hörte. Die Holzwände knarrten leise, dehnten sich

aus und zogen sich wieder zusammen; sie hatte das Gefühl, sie

würde den Atem der ganzen Stadt wahrnehmen.

Bald wurde ihr der Kokon zu warm und zu eng. Ungeduldig

zog sie die Arme aus dem Schlafsack, doch die  Luft  war nur un-wesentlich kühler. Es dauerte lange, bis sie eingeschlafen war.

Tags darauf machte Ito einen etwas freundlicheren Eindruck.

»Ich habe heute frei«, sagte sie nach dem Frühstück.

»Wo arbeitest du denn?« fragte Dura.

»In einer Werkstatt direkt hinter Pall Mall.« Sie lächelte müde beim Gedanken an die Arbeit. »Ich fertige Inneneinrichtungen für Wagen an. Und ich freue mich über ein wenig Freizeit. Bei Schichtende habe ich manchmal den Eindruck, daß ich den Holzgeruch überhaupt nicht mehr loswerde ...«

Dura hörte aufmerksam zu. Die Unterhaltung mit diesen Stadt—

Menschen glich einem schwierigen Puzzle, und sie fragte sich,

wo sie mit dem Zusammensetzen anfangen sollte. »Was ist eine

Pall Mall?«

»Es ist nicht  eine  Pall Mall«, sagte Cris lachend. »Es heißt einfach nur Pall Mall.«

Ito bedeutete ihm, den Mund zu halten. »Es ist eine Straße,

meine Liebe, die Hauptstraße, die vom Palast zum Markt verläuft... All das muß dir sehr fremdartig vorkommen. Weshalb schauen wir uns die Sehenswürdigkeiten nicht zusammen an?«

Unsicher sah Dura Toba an. Der nickte. »Macht nur. Ich muß

sowieso zur Deckenfarm zurück. Bis Adda Besuch empfangen

kann, wird es noch einige Tage dauern. Und vielleicht kümmert

Cris sich solange um Farr.«

Zweifelnd musterte Ito die unbekleidete Dura. »Ich glaube

nicht, daß wir so auf die Straße gehen sollten. Nacktheit ist zwar immer gut für einen Schockeffekt, aber ausgerechnet auf Pall Mall?«

Also lieh Ito Dura eines ihrer Kleidungsstücke, einen Overall

aus einem weichen, elastischen Material. Das Gewebe war zwar

angenehm auf der Haut, doch als Dura den Reißverschluß

hochzog, fühlte sie sich eingesperrt und spürte einen Anflug von Platzangst. Sie versuchte, im Raum umherzuschwimmen; das Material knisterte auf der Haut, und die Nähte beeinträchtigten die Bewegungsfreiheit.

Nach einer Weile schlang sie sich das verschlissene Seil um

die Hüfte und steckte das Messer und die Bürste in den Overall.

Die vertrauten Gegenstände vermittelten ihr ein Gefühl der

Sicherheit.

Cris sah sie mit einem skeptischen Grinsen an. »Du brauchst

kein Messer. Wir sind hier nicht am  Oberlauf,  mußt du wissen.«

Wieder bedeutete Ito ihm zu schweigen; die beiden Erwachsenen enthielten sich eines Kommentars.

Dann verließen die beiden Frauen zusammen mit Toba das

Haus, während Farr und Cris zurückblieben. Toba führte die

Frauen zum im >Fuhrpark< abgestellten Wagen. Dura half ihm dabei, ein Team frischer Schweine aus dem Pferch zu holen und anzuspannen. Dann fuhr Toba durch ein Labyrinth aus unbekannten Straßen. Bald hatten sie das ruhige Wohngebiet hinter sich gelassen und erreichten die belebte Innenstadt. Dura versuchte, sich den Weg zu merken, doch erneut verlor sie die Orientierung.

Sie war es gewohnt, sich an den prägnanten Merkmalen des

Mantels  zu orientieren: den Feldlinien, dem  Pol,  dem  Quantenmeer.  Die Fähigkeit, sich in diesem Gewirr aus hölzernen Korridoren zurechtzufinden, war wohl eine Gabe, die den Kindern von Parz schon in die Wiege gelegt wurde; sie hingegen würde sich das erst mühsam erarbeiten müssen.

Schließlich fuhr Toba in die bisher breiteste Avenue ein. Die

Wände - die mindestens hundert Mannhöhen auseinanderstanden

- wurden von grün glühenden Lampen und dekorativen Fassaden

gesäumt. Toba scherte aus dem Verkehrsstrom aus und zog an

den Zügeln. »Das ist Pall Mall«, verkündete er und umarmte Ito.

»Ich muß zur Farm zurück. In ein paar Tagen bin ich wieder

zurück. Amüsiert euch schön ...«

Ito half Dura aus dem Wagen. Unsicher verfolgte Dura, wie

das Fahrzeug im Verkehr verschwand.

Die Avenue war der größte umschlossene Platz, den Dura je zu

Gesicht bekommen hatte - sicherlich der größte in der ganzen

Stadt. Bei der Straße handelte es sich um einen riesigen, ver—

tikalen Tunnel, laut und beleuchtet, der mit Fahrzeugen und Menschen überfüllt war. Die beiden Frauen standen dicht an der Wand; Dura sah, daß die Wand von dekorativen Schaufenstern

gesäumt war, hinter denen bunte Kleidung, Taschen, Bürsten,

Flaschen und Kalebassen, ziselierte Lampen und andere filigrane Artefakte ausgestellt waren, die Dura nicht einmal zu identifizieren vermochte. Leute - Hunderte von ihnen - schwärmten wie Raubflügler durch den Tunnel und unterhielten sich angeregt, während sie in irgendwelchen Eingängen verschwanden.

»Geschäfte«, erklärte Ito lächelnd. »Keine Bange wegen der

Hektik. Das ist ganz normal.«

Alle vier Wände der Avenue waren mit »Geschäften gesäumt.

Die entgegengesetzte Wand, volle hundert Mannhöhen entfernt,

zeichnete sich als bunte Wandmalerei ab, an der eine endlose

Prozession von Menschen vorbeizog. In der staubigen  Luft  war das Bild etwas verwaschen; es wurde von Lampen und Lichtsäulen, die aus runden Schächten fielen, angestrahlt.

Pall Mall war die Hauptverkehrsstraße. Wo Dura zunächst ein

Verkehrschaos vermutet hatte, erkannte sie allmählich ein System: es gab mehrere Ströme, die in beiden Richtungen parallel zu den Wänden der Avenue verliefen. Oft geschah es, daß ein Wagen - in einem nach ihren Maßstäben waghalsigen Manöver -die Spur wechselte oder in eine Seitenstraße einbog. Grünliche Schwaden waberten in der  Luft,  die vom Quieken der Schweine durchdrungen war. Für eine Weile verfolgte Dura noch Tobas Wagen, doch bald hatte sie ihn im Verkehrsgewühl aus den Augen verloren.

Ein intensiver und süßlicher, schier überwältigender Geruch

stieg ihr in die Nase. Er erinnerte Dura an den Duft der

Handtücher in Itos Badezimmer.

Ito berührte sie am Arm und drehte sie in Richtung der

Geschäfte. »Komm, meine Liebe. Die Leute schauen schon zu

uns herüber ...«

Dura mußte an sich halten, um die Leute, die sich in den

Geschäften drängten, nicht anzustarren. Männer und Frauen

waren in grellbunte Roben und Overalls gekleidet, die an

manchen Stellen nackte Haut zeigten; die Leute trugen Hüte,

waren mit Schmuck behängt und hatten das Haar zu bunten

Turmfrisuren hochgesteckt.

Ito führte Dura durch ein paar Geschäfte. Sie zeigte ihr Juwe—

len, Kunstgegenstände, hochwertige Hüte und Kleider; Dura

nahm die Sachen in die Hand und bewunderte die exquisite Qualität, war indes nicht in der Lage, Itos Erklärungen bezüglich des Gebrauchs dieser Dinge zu folgen.

Nun schien Ito keine Lust mehr zu haben, den Geschäftsbum—

mel fortzusetzen, und sie kehrten zur Hauptstraße zurück. »Wir

gehen jetzt zum Markt«, sagte Ito. »Das wird dir gefallen.«

Sie schlossen sich einem Menschenstrom an, der dem im

Stadtzentrum gelegenen Ende von Pall Mall zustrebte. Kaum daß

sie sich eingeordnet hatten, erhielt Dura einen Stoß in den Rück-en; es fühlte sich weich und rund an, wie eine kleine Faust. Sie wirbelte herum und nestelte am Overall, um an das Messer zu gelangen.

Ein Mann hastete an ihr vorbei. Er war in eine fließende,

glitzernde Robe gekleidet. In den weichen weißen Händen hielt

er Leinen, an denen zwei fette Ferkel hingen, die ihn auf eine -

wie Dura fand - würdelose Art und Weise hinter sich herzerrten, wobei er von ihren Abgaswolken umwabert wurde. Es war eines der Ferkel gewesen, das Dura den Stoß in den Rücken versetzt

hatte.

Der Mann beachtete sie kaum.

Ito grinste sie an.

»Was ist denn mit dem los? Kann er nicht schwimmen wie alle

anderen auch?«

»Natürlich kann er das. Aber er kann es sich nicht leisten.« Ito schüttelte den Kopf ob Duras Verwirrung. »Komm schon, es würde zu lange dauern, dir das zu erklären.«

Dura sog die  Luft  ein. Der Geruch war noch intensiver geworden. »Was ist das?«

»Schweinefürze natürlich. Sie sind parfümiert...«

Mit leichten Stößen schwammen sie die Avenue hinab. Dura

empfand das verlegene Schweigen, das immer wieder zwischen

ihr und dieser netten Frau auftrat, als peinlich - doch worüber hätten sie sich auch unterhalten sollen?

»Weshalb lebst du überhaupt in der Stadt?« fragte Dura. »Ich

meine, wo Tobas Farm doch so weit entfernt ist ...«

»Nun, ich habe selbst eine Arbeit«, sagte Ito. »Die Farm ist

zwar groß, aber der Boden gibt nicht viel her. Sie liegt direkt an der Grenze des Hinterlands, so weit  flußaufwärts,  daß es sogar ein Problem ist, Kulis für die Arbeit dort draußen anzuheuern; sie fürchten sich nämlich vor ...« Sie verstummte.

»Sie fürchten sich vor den  Oberströmlern.  Ist schon in Ordnung.«

»Die Farm wirft nicht so viel ab, wie sie sollte. Und dann die

Kosten ...«

»Aber ihr könntet auf der Farm leben.« Dieser Gedanke übte

auf Dura einen gewissen Reiz aus. Dort draußen hätte es ihr bess-er gefallen als in diesem muffigen Verschlag - zumal sie sich in einem Bereich der Kultivierung, der  Ordnung  befunden hätte, im Bewußtsein, einen Raum zu kontrollieren, der sich über viele hundert Mannhöhen in alle Richtungen erstreckte.

»Vielleicht«, sagte Ito zögernd. »Aber wer will schon ein Sub—

sistenzfarmer sein? Außerdem muß Cris zur Schule gehen.«

»Du könntest ihn selbst unterrichten.«

Ito schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe«, erwiderte sie

geduldig, »jedenfalls nicht so gut wie ein ausgebildeter Lehrer.

Und die gibt es nur hier, in der Stadt.« Ihr müder, sorgenvoller Gesichtsausdruck kehrte zurück. »Und ich will, daß Cris die beste Ausbildung erhält, die wir uns leisten können. Und daß er sie auch beendet, trotz seiner Träume vom Surfen.«

Surfen?

Dura sagte nichts, sondern versuchte, das alles erst einmal zu

sortieren.

»Außerdem - bei allem Respekt für dich und dein Volk, meine

Liebe - würde ich nicht auf einer entlegenen Farm leben wollen, wenn ich auch in einer solchen Umgebung leben kann. Die Geschäfte, die Theater, die Universitätsbibliothek...« Sie sah

Dura neugierig an. »Ich weiß, daß dir das alles fremd vorkommt, aber spürst du nicht, wie das Leben hier pulsiert? Und wenn wir eines Tages ein Stück weiter nach  oben  ziehen könnten...«

»Nach  oben?«

»Näher zum Palast.« Ito wies nach oben, den Weg zurück, den

sie gekommen waren. »Er bildet den oberen Abschluß der Stadt.

Dieser Bereich, oberhalb des Markts, ist die  Oberseite.«

»Und unterhalb des Markts ...«

Ito blinzelte. »Nun, das ist natürlich die Unterseite. Dort

befinden sich der  Hafen,  die Dynamohallen, Ladeluken und Entsorgungsanlagen.« Sie rümpfte die Nase.  »Niemand  würde freiwillig dort unten leben.«

Dura schwamm geduldig weiter, wobei die ungewohnten Kleider an Rücken und Beinen kratzten.

Je weiter sie hinabstiegen, desto weiter traten die Wände von

Pall Mall auseinander, bis die Avenue in den Marktplatz mündete. Beim Marktplatz handelte es sich um eine kugelförmige Kammer, deren Durchmesser vielleicht der doppelten Breite der

Avenue entsprach. Der Markt war anscheinend der Endpunkt

eines Dutzends Straßen - nicht nur der Mall - und wurde von

unaufhörlichen Verkehrsströmen durchzogen. Wagen und Leute

wirbelten in einem chaotischen, staubigen Reigen durcheinander; Dura sah, daß manche Fahrer sich aus dem Wagen lehnten und, den Lärm übertönend, andere Verkehrsteilnehmer mit obskuren

Sprüchen bedachten. Es gab hier auch Geschäfte, wobei es sich

allerdings nur um kleine, bunte Buden handelte, die in der Kammer aufgereiht waren. Die Inhaber hingen in allen Positionen in der  Luft,  priesen ihre Ware an und versuchten Passanten zum Kauf zu animieren.

Im Mittelpunkt des Markts befand sich ein hölzernes  Rad  mit einem Durchmesser von ungefähr einer Mannhöhe. Es war auf einer langen Holzspindel montiert, die sich über den gesamten

Durchmesser der Kammer hinzog und dabei die symbolischen

Buden durchbohrte. Dura sagte sich, daß diese Spindel in einem

Stück aus einem  Krusten-Baum  gefräst worden sein mußte; gleichzeitig fragte sie sich, wie die Zimmerleute es wohl fertiggebracht hatten, das Teil hierher, ins Herz der Stadt zu transportieren. Das  Rad  hatte fünf Speichen, von denen Seile herabbaumelten. Die Form des  Rads  kam Dura irgendwie bekannt vor, und dann erinnerte sie sich wieder an den merkwürdigen kleinen Talisman, den Toba um den Hals trug und der einen Menschen zeigte, der Arme und Beine vor dem  Rad  gespreizt hatte. Hatte jenes  Rad  nicht auch fünf Speichen gehabt?

»Ist das nicht großartig?« fragte Ito. »Diese kleinen Buden

machen optisch zwar nicht viel her, aber man kann hier wirklich ein paar Schnäppchen machen. Obendrein ist das Zeug noch von guter Qualität...«

Dura straffte sich und drehte sich zur Mall um, aus der sie

gekommen waren. Hier, im Bauch dieser großen Stadt, schienen

der Lärm, die Hitze und die ständige Bewegung sich zu verdichten und drohten sie zu überwältigen.

Ito folgte ihr und faßte sie an der Hand. »Komm«, sagte sie.

»Suchen wir uns einen ruhigeren Ort, wo es auch etwas zu essen

gibt.«

Cris' Raum glich einem Schweinestall. Zerknitterte, farbenfro—

he Bekleidung driftete durch die  Luft,  und zwischen den Ärmeln und Hosenbeinen der Kleidungsstücke lugten Flaschen mit Haarfärbemittel hervor, die im Schein der Lampe glitzerten. Zuversichtlich wagte Cris sich in diesen Morast und schob diverse Kleidungsstücke beiseite. Farr hatte größere Schwierigkeiten, den Raum zu betreten. Das kleine Zimmer und die Kleider, die ihn streiften, verursachten ihm Platzangst.




Cris interpretierte seinen unbehaglichen Gesichtsausdruck

falsch. »Entschuldige das Chaos. Meine Eltern machen mir die

Hölle heiß deswegen. Aber ich schaffe es einfach nicht, für Ordnung zu sorgen.« Er ließ sich in der  Luft  zurückfallen und trat mit beiden Füßen gegen einen Haufen Kleidungsstücke; die Sachen verdichteten sich zu einer Kugel und schwebten in eine Ecke.

Dadurch wurde es etwas übersichtlicher, doch Farr sah, daß die

Kleidungsstücke sich bereits wieder entfalteten und die leeren

Ärmel ausstreckten.

Farr schaute sich um und fragte sich, was er darauf erwidern

sollte. »Ein paar von deinen Sachen sind - attraktiv.«

Cris sah ihn unergründlich an. »Attraktiv. Genau. Aber sie sind nicht halb so attraktiv, wie sie sein könnten, wenn wir etwas mehr Geld hätten. Aber die Zeiten sind hart. Sie sind immer hart.«

Erneut tauchte er in das Kleiderbündel ein und zerrte es auseinander; offensichtlich suchte er etwas. »Ich glaube, als Kind bedeutet einem Geld noch nichts.«

»Nein«, sagte Farr, ohne daß er wußte, was Geld überhaupt

war. Verwundert stellte er fest, daß er Neid aus Cris' Stimme her-ausgehört hatte.

Mittlerweile hatte Cris etwas aus der Kleiderwolke hervorge—

holt: ein Brett, ein dünnes Holzbrett mit einer Länge von ungefähr einer Mannhöhe. Die Kanten waren abgerundet, und die

Oberfläche war, von den Griffmulden abgesehen, so glatt und

blank poliert, daß Farr sich darin spiegelte. Ein dünnes Geflecht aus einem leuchtenden Material war ins Holz eingearbeitet.

Zärtlich strich Cris über das Brett; es kam Farr so vor, als ob er seine Liebste streichelte. »Es muß großartig sein«, sagte Cris dann.

»Was?«

»Das Leben am  Oberlauf.«  Cris schaute Farr unsicher an.

Wieder fehlten Farr die Worte. Sein Blick schweifte über die

im Zimmer verstreuten Sachen - Farr hätte gewettet, daß Cris

kein einziges Stück selbst angefertigt hatte -, und dann musterte er den kompakten, wohlgenährten Cris selbst.

»Ich meine, ihr seid so  frei  dort draußen.« Cris fuhr mit der Hand an der Kante des Bretts entlang. »Schau, im nächsten Jahr werde ich mit der Schule fertig sein. Und was dann? Meine Eltern haben nicht das Geld, um eine weitere Ausbildung zu finanzieren - zum Beispiel die Universität oder das Medizinische Kolleg. Außerdem bin ich eh zu blöd dafür.« Er lachte, als ob er das witzig fände. »Für jemanden wie mich gibt es hier nur drei Möglichkeiten.« Er zählte sie an den Fingern ab. »Dummköpfe

landen im  Hafen  und sammeln  Kernstoff  aus dem  UnterMantel -

vielleicht werden sie auch Holzfäller oder enden in den

Entsorgungsanlagen. Wie auch immer. Etwas klügere Leute kommen vielleicht im Öffentlichen Dienst unter. Und wenn man überhaupt keine Lust hat, für das Komitee zu arbeiten, macht man sich eben selbständig. Man kann zum Beispiel eine Bude auf dem

Marktplatz aufmachen. Oder eine DeckenFarm bewirtschaften,

wie mein Vater; oder Wagen bauen, wie meine Mutter. Man legt

sich also das ganze Leben lang krumm und führt obendrein den

größten Teil des Verdienstes als Steuern ans Komitee ab.« Er

zuckte die Achseln und umklammerte das Brett. »Und das war es

dann«, sagte er im Brustton der Verachtung. »Viele Möglichkeiten hat man nicht, was?«

Mit geschlossenen Augen hätte Farr den Eindruck gehabt, eher

einem alten Mann wie Adda zuzuhören als einem Jungen, der das

ganze Leben noch vor sich hatte. «Wenigstens sorgt die Stadt

dafür, daß man zu essen und ein Dach über dem Kopf hat.«

»Aber vielleicht ist das manchen Leuten zu wenig. Gibt es

denn nicht noch mehr Dinge im Leben?« Wieder schaute er Farr

mit diesem Anflug von Neid an. »Deshalb surfe ich auch ... das

Leben am  Oberlauf muß  so  interessant  sein. Man wacht jeden Tag in der freien  Luft  auf und weiß nie, was der Tag einem bringen wird. Man muß in die Wildnis hinausgehen und mit bloßen Händen Nahrung beschaffen...« Dabei betrachtete Cris seine gepflegten Hände.

Farr wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Seine bisherige Überzeugung, daß die Bewohner der Stadt von überlegener Intelligenz seien, geriet durch den Unsinn, den dieser Städter ihm nun erzählte, stark ins Wanken.

»Was ist das?« fragte er, um überhaupt etwas zu sagen, und

deutete auf das Brett, das Cris noch immer in den Armen hielt.

»Mein Brett. Mein Surfbrett.« Cris zögerte. »Du hast noch nie

eins gesehen?«

Farr streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die

blanke Oberfläche. Das Holz war so sorgfältig poliert, daß das

Material sich fast gar nicht mehr wie Holz anfühlte; er hatte fast den Eindruck, Haut zu berühren - Babyhaut zum Beispiel. Das Geflecht aus leuchtenden Fäden war gerade so tief eingearbeitet worden, daß man es als feines Netzwerk aus Vertiefungen ertastete.

»Es ist wunderschön.«

»Ja«, sagte Cris stolz. »Es gibt zwar noch welche, die teurer

sind. Aber ich habe verdammt viel Arbeit hineingesteckt, und ich bezweifle, daß es auf dieser Seite von Pall Mall ein besseres Brett gibt.«

»Aber wofür ist es überhaupt gut?« fragte Farr zögernd; seine

Ignoranz war ihm peinlich.

»Zum Surfen.« Cris brachte das Brett in die Horizontale,

machte einen Salto in der  Luft  und kam mit beiden Füßen auf dem Brett zu stehen. Natürlich wurde das Brett abgetrieben, doch Farr sah, mit welcher Geschicklichkeit Cris sich auf dem Brett bewegte. Cris streckte die Arme aus und schwankte in der  Luft. 

»Und so gleitet man dann durchs  Magfeld.  Das Gefühl der Leichtigkeit und Geschwindigkeit ist unvergleichlich ...«

»Aber wie? Schwimmst du?«

»Natürlich nicht«, sagte Cris lachend. »Zumindest

ansatzweise«, fügte er dann nachdenklich hinzu. Mit einem Rückwärtssalto, was im engen Raum eine beachtliche Leistung war, schwang er sich vom Brett und fing es dann auf. »Siehst du die

Drähte, die in die Oberfläche eingearbeitet sind? Das ist  Kernstoff.  Supraleitend. Das macht die Bretter auch so verdammt teuer.« Er schaukelte das Brett in der  Luft. »So sieht die Beinarbeit aus. Siehst du? Es ist wie Schwimmen, nur daß das Brett die Rolle des Körpers übernimmt. Die Ströme in den Supraleitern drücken gegen das  Magfeld,  und ...« - er machte eine schnelle Handbewegung -»schwupp!«

»Und bist du auf diese Art schneller, als wenn du schwimmen

würdest?« fragte Farr.

»Schneller?« fragte Cris belustigt. »Ich bin schneller als jeder Wagen und jedes Windende Schwein - und wenn man hoch über dem  Pol  steht, hat man sogar das Gefühl, seinen eigenen Gedanken zu entfliehen.« Ein verträumter, abwesender Ausdruck erschien in seinem Gesicht.

Farr musterte ihn, gleichermaßen fasziniert und neugierig.

»Dazu ist das Brett gut... unter anderem. Mit seiner Hilfe

werde ich hier rauskommen und meine Zukunft selbst bestimmen.« Cris wirkte nun verlegen, fast scheu. »Ich bin ein guter

Surfer, Farr. Ich gehöre zu den Besten in meiner Altersgruppe;

von den Wettbewerben, an denen ich bisher teilgenommen hatte,

habe ich viele gewonnen. Und in ein paar Monaten werde ich

mich für das große Rennen qualifizieren. Für die Spiele. Ich

werde gegen die Besten antreten; das ist meine Chance...«

»Die Spiele?«

»Die größten. Wenn du dort erfolgreich bist und zum Star der

Spiele avancierst, macht Parz die Beine für dich breit.« Cris

lachte rauh, und Farr grinste unsicher. »Das ist mein Ernst«, sagte Cris. »Parties im Palast. Ruhm.« Er zuckte die Achseln. »Natürlich wird das irgendwann einmal vorbei sein. Aber wenn man gut genug ist, wird man sie nie verlieren, die  Aura.  Glaub mir ...

Wirst du noch hier sein, wenn die Spiele stattfinden?«

»Ich weiß nicht. Adda ...«

»Dein Freund im Krankenhaus. Genau.« Cris' Stimmung

schien wieder umzuschlagen. »Tut mir leid, daß ich dich mit dem Surfen vollgelabert habe. Ich weiß, daß du in einer schwierigen Lage bist.«

»Ich habe dir gern zugehört«, sagte Farr lächelnd, wobei er versuchte, den launischen Jungen emotional zu stabilisieren.

Cris musterte Farr nachdenklich. »Hör zu, hast du schon einmal gesurft? Nein, natürlich nicht. Würdest du es gern mal versuchen? Wir könnten ein paar Bekannte von mir treffen...«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Im Grunde ist es auch einfach«, sagte Cris, »aber man braucht

viel Übung. Man muß die Balance halten, das Brett zwischen sich und das  Magfeld  pressen und Kontakt zum  Flux,  den Flußlinien halten, um die Geschwindigkeit zu erhöhen.« Er schloß die Augen und wippte in der  Luft. 

»Ich weiß nicht«, wiederholte Farr.

Cris betrachtete ihn eingehend. »Kräftig genug bist du ja. Und

weil du vom Oberlauf stammst, müßten auch dein Gleichgewichts-und Orientierungssinn gut entwickelt sein. Aber

vielleicht hast du recht. Du hast eine Tonnenbrust und etwas zu kurze Beine. Trotzdem sollte es möglich sein, daß du dich für ein paar Sekunden auf dem Brett hältst...«

Farr fühlte sich von dieser nüchternen Beurteilung geschme—

ichelt. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Tun wir es«,

sagte er. »Wo?«

Cris grinste. »Komm mit. Ich zeig es dir.«

Ito besuchte mit Dura das Museum.

Es befand sich auf dem Universitätsgelände der Stadt, weit

oben - allmählich beherrschte Dura die Terminologie - und damit nicht allzu weit vom Palast entfernt. Die Universität war eine Reihe großer Kammern, die durch Korridore mit getäfelten Wänden miteinander verbunden waren. Ito erklärte ihr, daß sie die akademische Stille der Kammern nicht stören durften, aber immerhin war sie in der Lage, Bibliotheken zu bezeichnen, Semi—narbereiche, die mit Gruppen ernsthafter junger Leute angefüllt waren, kleine Zellen, in denen die Gelehrten allein für sich arbeiteten und über ihren Studien brüteten.

Wegen der Nähe zur Außenwand der Stadt war es in der Universität so hell, daß die  Luft  zu glühen schien. Es herrschte eine derart ruhige und intensive Atmosphäre, daß Dura sich noch deplazierter vorkam als in den anderen Bezirken der Stadt. Sie passierten eine Gruppe von Honoratioren der Universität, die in fließende Roben gekleidet waren und sich die Köpfe kahlgeschoren hatten. Sie würdigten die Frauen kaum eines

Blickes und schwammen mit blasiertem Gesichtsausdruck an ihnen vorbei.

Dura beugte sich dicht zu Ito hinüber und flüsterte: »Muub.

Der Leiter des Krankenhauses. Er hatte sich den Kopf

kahlgeschoren. Gehört er auch hierher?«

Ito lächelte. »Ich kenne den Mann nicht; vermutlich wird er

auch nicht in unseren Kreisen verkehren. Wenn er im Krankenhaus arbeitet, wird er keinen Kontakt mehr zur Universität haben.

Aber vielleicht hat er hier studiert, und mit der Glatze will er die anderen daran erinnern, daß er auch einmal ein Gelehrter war.«

Sie lächelte. »Manchmal tun die Leute so etwas, weißt du.«

»Hast du auch an der Universität - studiert? Oder Toba?«

»Ich?« fragte Ito mit einem leisen Lachen. »Sehe ich vielleicht so aus, als ob ich mir das hätte jemals leisten können? ... Es wäre schön, wenn wenigstens Cris hier studieren würde. Wenn wir nur wüßten, wie wir die Studiengebühren aufbringen sollen - dann hätte er ganz andere Karrierechancen. Vielleicht würde er dann

nicht mehr so viel Zeit mit diesem verdammten Surfbrett verschwenden.«

Das Museum war eine große kubische Struktur im Zentrum des

Universitätskomplexes. Es war von Gängen und Schächten

durchzogen, so daß das poröse Innere von Licht durchflutet

wurde. Während sie sich langsam durch das Labyrinth aus Korridoren bewegten, kamen sie an vielen Luken und Türen vorbei, hinter denen sich hundert Schätze zu verbergen schienen.

In einem Korridor befanden sich Reihen von Schweinen,

Rochen und  Krusten-Spinnen.  Anfangs wich Dura beim Anblick der sich aus der Dunkelheit schälenden Tiere zurück, doch dann begriff sie, daß diese Tiere keine Gefahr für sie darstellten - und auch für niemanden sonst. Sie hingen nämlich tot und konserviert an der Wand, in Parodien der Posen, die sie zu Lebzeiten innege-habt hatten: beim Anblick der ausgebreiteten Schwingen eines an ein Holzrahmen genagelten Rochens fühlte Dura sich unsagbar traurig. Etwas weiter vorne war ein  Luft-Schwein ausgestellt - es war tot wie die anderen, und noch dazu aufgeschnitten. Die Organe - an der inneren Körperwand hängende Gewebeklumpen -

waren zur Besichtigung freigelegt. Dura schauderte. Sie hatte

schon Dutzende von  Luft-Schweinen getötet, aber sie hätte es nie über sich gebracht, diese Ausstellungsstücke zu berühren.

Seltsamerweise waren diese Korridore völlig geruchsneutral;

es roch weder nach Leben noch nach Tod.

Sie betraten einen Bereich, in dem menschliche Artefakte

gezeigt wurden. Vieles stammte aus der Stadt selbst, mutmaßte

Dura, aber aus längst vergangenen Zeiten; lachend deutete Ito auf die an den Wänden hängenden Kleidungsstücke und Hüte. Obwohl Dura den Witz nicht verstand, lächelte sie höflich. Dann gab es noch ein detailliertes, ungefähr mannshohes Holzmodell der Stadt. Im Innern befand sich sogar eine Lampe, so daß das

Modell leuchtete. Dura erfreute sich eine Zeitlang an diesem Anblick, während Ito ihr die einzelnen Merkmale der Stadt erklärte.

Hier war der Holzkonvoi, der durch eine der großen Luken in die Unterstadt einfuhr, und dort war das  Rückgrat,  das in den  UnterMantel  hinabführte; winzige Wagen, die Modellfischer trans-portierten, glitten auf der Suche nach  Kernstoff  am  Rückgrat abwärts. Und der die Stadt krönende Palast erstrahlte in hellem Glanz.

Weiter vorne standen Vitrinen, in denen Artefakte von außerhalb der Stadt ausgestellt waren. Ito berührte Duras Arm.

»Einiges davon erkennst du vielleicht wieder.« Sie sah hölzerne Speere und Messer, Netze, Ponchos und Seile.

Oberströmler-  Artefakte.

Die Gegenstände sahen indes nicht so aus, als ob sie von den

Menschlichen Wesen selbst stammten. Doch das war nicht weiter

verwunderlich, wie Ito sagte: es gab  Oberströmler-Gruppen  an der Grenze von Parz' Hinterland und an der Peripherie der Pol kappe. Während Dura die Gegenstände betrachtete, erinnerte sie sich wieder an das Messer und das Seil, das sie um die Hüfte gewickelt hatte. Mit einem Anflug von Bitterkeit fragte sie sich, ob es diesen Leuten auch Freude bereiten würde, sie und ihren Bruder an die Wand zu nageln.

Schließlich führte Ito sie zum berühmtesten Ausstellungsge—

genstand des Museums (sagte sie zumindest). Sie betraten einen

sphärischen Raum mit einem Durchmesser von ungefähr einem

Dutzend Mannhöhen. Das Licht hier war trübe; es kam von ein

paar verhangenen Holz-Lampen, und es dauerte eine Weile, bis

Duras Augen sich an das Zwielicht angepaßt hatten.

Zuerst glaubte sie, die Kammer sei leer. Doch dann schälte sich ein Objekt aus der Dunkelheit. Es war eine etwa mannshohe Wolke, ein Geflecht aus einer leuchtenden Substanz. Ito forderte sie auf, näher heranzutreten und das Gesicht dicht ans Geflecht zu legen. Nun sah sie, daß es sich bei dem Exponat um ein ver-drilltes Netz handelte, das aus vielleicht handbreiten Zellen bestand. Und Dura erkannte noch weitere Details: SubNetze, die aus winzigen Zellen bestanden, welche nicht breiter als eine Haar-Röhre waren. Sie fragte sich, ob sie wohl noch kleinere

Strukturen erkennen würde, wenn ihr Sehvermögen dazu aus—

gereicht hätte.

Ito zeigte Dura eine an der Wand hängende Tafel mit einer In—

schrift. »>Die Struktur ist  fraktal<.«  Ito artikulierte das Wort sorgfältig. »>Das bedeutet, daß sie in unterschiedlichen Maßstäben dieselbe Struktur hat.  Kernstoff  weist diese Eigenschaft auf; sie besteht aus Hyperonen, Taschen aus Quarks, in denen die Nukleonen - Protonen und Neutronen - der menschlichen Welt gelöst sind.

In Regionen, die geeignete Lebensbedingungen für Menschen

bieten, existiert  Kernstoff  in großen metastabilen Materieinseln -

den  Kernstoff-Beigen,  die von  Fischern  abgebaut werden -, aus dem unter anderem auch Anker-Bänder hergestellt werden ...

Doch tiefer im  Kern  wandelt die hyperonische Substanz sich zu außergewöhnlichen Strukturen wie diesem Modell um. Dieses Exponat basiert auf Spekulationen - auf fragmentarischen Überlieferungen aus der Zeit der  Kern-Kriege und auf mehr oder weniger zuverlässigen Schilderungen von  Fischern.  Nichtsdestoweniger vertreten die Gelehrten der Universität die Ansicht, daß ...<«

»Aber«, unterbrach Dura Itos Vortrag, »was  ist  es?« Ito drehte sich zu ihr um, wobei ihr Gesicht im trüben Licht rund und glatt wirkte. »Nun, es ist ein  Kolonist«,  sagte sie.

»Aber die  Kolonisten  waren doch menschlich.« »Nein«, sagte Ito. »Eigentlich nicht. Sie haben uns ausgesetzt, unsere Maschinen gestohlen und sind dann im  Kern  verschwunden«, sagte sie mit unbewegter Miene. »Und das ist aus ihnen geworden. Sie lebten in diesen Strukturen aus Kernmaterie.«

Dura schaute in die bedrohlichen Tiefen des Modells. Es kam

ihr so vor, als ob sie, hier im Bauch der Stadt, in den  Kern  selbst versetzt wäre und mit dieser bizarren,  monströsen  Entität  allein-gelassen  worden wäre.

CRIS ERGRIFF SEIN SURFBRETT und führte Farr durch das Herz der

Stadt.

Sie bewegten sich durch ein Gewirr aus Seitenstraßen, um die

Hauptrouten zu vermeiden. Farr versuchte  sich  den  Weg  zu

merken, doch seine erst rudimentär ausgeprägte Fähigkeit, sich in der Stadt zu orientieren, ließ ihn bald im Stich. Also folgte er Cris und hielt unwillentlich Ausschau nach dem  Quantenmeer  und dem  Magfeld,  um sich zu orientieren. Doch hier, tief im Innern von Parz, wurde die Welt von anonymen hölzernen Wänden ausgeblendet.

Irgendwann erkannte er, daß sie den Äquator der Stadt passiert

haben mußten und sich nun in dem Bereich befanden, der als  Unterseite  bezeichnet wurde. Die Straßen waren dunkler, denn die Abstände zwischen den Lichtschächten und Holz-Lampen waren viel größer als oben. Es gab nur wenige Wagen und noch weniger Schwimmer, und die verschrammten und schmutzigen Türen der

Wohnbezirke wirkten sehr massiv. Cris äußerte sich nicht zu der veränderten Umgebung - er schwärmte pausenlos vom Surfen -, doch Farr bemerkte sehr wohl, daß der Stadtjunge das wertvolle

Brett an die Brust gedrückt hatte und es mit dem Körper ab—

schirmte.

Schließlich kamen sie zu einer breiten, ovalen Luke, die in die Straßenwand eingelassen war. Der hinter dieser Luke verlaufende Schacht mit einem Durchmesser von etwa zehn Mannhöhen war noch viel unansehnlicher als die Straßen - die verschrammten, un-fertig wirkenden Wände waren völlig kahl -, doch Farr erkannte an seinem Ende eine Ellipse aus hellem  Luft-Licht.  Er schaute begierig nach unten und betrachtete Staunend die glitzernden Lichtreflexe an der Wandung des Schachts.

»Gehen wir hier runter?«

»Durch diese Ladeluke? Aus der  Haut  heraus? Aber das wäre doch ein Verstoß gegen städtische Bestimmungen...« Cris grinste.

»Darauf kannst du wetten, daß wir das tun.« Cris stieß einen

Jubelruf aus, stützte sich mit einer Hand auf die Kante des

Schachts und schlug einen Purzelbaum. Er hielt das Brett über

dem Kopf und schwamm den Schacht hinunter. Farr stellte sich

etwas ungeschickter an; er stieg über die Kante der Luke und ließ sich einfach fallen. Lachend, wobei die Stimmen von den Wänden widerhallten, trudelten die Jungen der freien  Luft  entgegen.

Dann schoß Farr aus der engen Stadt hinaus, spreizte Arme

und Beine, sog die gelb leuchtende  Luft  ein und bewegte sich auf den Scheitelpunkt der Feldlinien zu.

Cris musterte ihn skeptisch. »Bist du in Ordnung?«

»Ich bin froh, draußen an der  Luft  zu sein... auch wenn es nur dieses stickige Polarzeug ist.«

»Richtig. Nicht so wie am guten alten  Oberlauf,  was?« Cris brachte das Brett in eine waagrechte Position und drückte es mit der flachen Hand versuchsweise gegen das  Magfeld. 

Farr aalte sich in der  Luft.  Die Luke, aus der sie gekommen waren, wirkte wie ein in die hölzerne Hülle -die  Haut - eingelassenes, geöffnetes Maul, das vor ihnen dräute und sie wieder den hölzernen Eingeweiden der Stadt einzuverleiben drohte.

Doch als die Jungen sich von der Stadt entfernten, sah Farr, daß diese Luke nur eine von vielen ähnlichen Öffnungen war, die über die ganze Hülle der Stadt verteilt waren. Farr versuchte, sich

>ihre< Luke einzuprägen, damit er sie im Notfall wiederfand.

Doch sie war nicht mehr als ein Riß in der hölzernen  Haut,  der sich in nichts von hundert anderen unterschied. Bald gab Farr es auf. Wenn er sich verirrte, befand er sich ohnehin in einer prekären Situation; selbst wenn er diese bestimmte Luke wiederfand, würde er im Labyrinth der Straßen nie mehr zum Haus der Mixxax' zurückfinden.

Er entfernte sich ein Stück von der Stadt. Die  Haut  war wie eine riesige Maske, die auf ihn herabblickte. Aus dieser Entfernung erkannte er jedes Detail der aus Brettern und Kernmaterie zusammengestoppelten und dennoch eindrucksvollen Hülle. Die mehreren Dutzend Frachtluken in diesem Abschnitt der Haut verglich er mit Mündern, die ständig Nahrung aufnahmen und mit Kapillarenporen, welche die in der  Luft  schwebenden Holz-und Nahrungspartikel einsogen. Als er sich noch weiter zurückzog, sah er die Abwasser-und Fäkalienströme, die sich unablässig aus den über die Basis der Stadt verteilten Entsorgungsanlagen er-gossen; das Rauschen der halbfesten Substanzen, die dem  UnterMantel  entgegenstrebten, schien die ganze  Luft  zu erfüllen.

Wenn die Stadt auch ein Provisorium war, so war sie dennoch

großartig; sie glich einem gigantischen Tier, das die Anwesenheit des winzigen Menschleins überhaupt nicht wahrnahm.

Er hörte, wie jemand seinen Namen rief. Farr blickte sich um,

aber Cris war verschwunden. Er spürte einen Anflug von Orien—

tierungslosigkeit. Doch das war absurd - schließlich war die

Wahrscheinlichkeit, daß er sich hier draußen verirrte, viel

geringer als in den Eingeweiden der Stadt. Er drehte sich um.

Dort, weit entfernt, schwamm der in einen signalorangefarbenen

Overall gekleidete Cris auf dem Surfbrett. Er befand sich in der Nähe der  Haut,  doch in einer weit überhöhten Position zu Farr.

Er war aufgestiegen, während Farr seinen Tagträumen nachge—

hängt hatte.

Verlegen und leicht gereizt schwamm Farr mit kräftigen

Stößen der am  Oberlauf  trainierten Beine auf Cris zu.

Cris verfolgte seinen Anflug mit einen provokanten Grinsen.

»Mach schon«, sagte er. »Die Leute warten schon.« Dann stellte

er sich wieder auf das Brett und schwamm davon.

Farr folgte ihm im Abstand von vielleicht einer Mannhöhe;

einer nach dem anderen erschienen die Jungen über der Hülle der Stadt.

Im Vergleich zu der spektakulären Surftechnik, die Cris nun

demonstrierte, war seine Vorführung in der Stadt die reinste

Karikatur gewesen. Cris stellte einen Fuß auf das glitzernde Brett, und mit dem anderen stieß er sich ab. Dadurch erzielte er eine hohe Geschwindigkeit. Der Fuß schien sich an der fein strukturierten Oberfläche festzusaugen. Er streckte die Arme aus, um die Balance zu halten, wobei seine Beinmuskulatur geschmeidig arbeitete. Der ganze Vorgang vermittelte den Eindruck völliger Leichtigkeit, und beim Anblick von Cris verspürte Farr ein Jucken im Rücken und in den Beinen. Er sehnte sich danach, das Surfbrett selbst einmal auszuprobieren. Mit der Kraft, die er hier am Pol  hatte, würde er das verdammte Ding zum  Fliegen  bringen...

Doch er mußte schon zugeben, daß Cris Fertigkeiten über jeden Zweifel erhaben waren; virtuos überwand er mit seiner

Massenträgheit den Widerstand des  Magfelds.  Die

Geschwindigkeit und Eleganz, mit der Cris sich bewegte, war ein ästhetischer Genuß; Elektronengas waberte knisternd über den ins Brett eingelegten Bändern aus  Kernstoff. 

Die Jungen entfernten sich von den Austrittsöffnungen der

Entsorgungsanlagen an der Basis und stiegen diagonal an der

Haut  der Stadt empor. Dabei kreuzten sie eines der Anker-Bänder. Farr sah, daß das Band mit Nieten aus  Kernstoff  an der  Haut befestigt war. Die Breite des glänzenden Streifens aus  Kernstoff betrug etwas über eine Mannhöhe, und aufgrund der starken Ströme, von denen der supraleitende Kern des Bandes durchflossen wurde, spielte Elektronengas über die Oberfläche. Das Magfeld  wurde in diesem Bereich durch das Feld des Bandes verzerrt und komprimiert und setzte Farr einen starken Widerstand entgegen.

Cris stieg vom Brett und entfernte sich zusammen mit Farr von

der  Haut,  wobei sie vorsichtig am Anker-Band vorbeis—

chwammen. »Die Feldlinien liegen hier zu dicht nebeneinander«,

sagte Cris. »Man kann sie nicht richtig greifen.«

Nachdem sie das Anker-Band hinter sich gelassen hatten, entfaltete die  Haut  sich vor Farrs Augen. Daß die Konstruktion an sich improvisiert war, wußte er bereits. Trotzdem hatte er erwartet, daß die  Haut  keine besonderen Merkmale aufweisen würde. Doch bald erkannte er, daß bei dieser schieren Größe Variationen einfach unvermeidlich waren. Während sie sich dem Äquator und damit der Oberstadt näherten, wurden die

Frachtluken und öffentlichen  Luft-Schächte zunehmend durch kleinere Öffnungen ersetzt, die offensichtlich als Durchgang für Luft-Wagen  und Menschen dienten. Außerdem tauchten nun kleine Portale auf, bei denen es sich um Fenster oder Lichtschächte von Privatwohnungen handeln mußte. Ein Mann lehnte sich aus einem Fenster und leerte einen Kübel mit Unrat

aus; das Zeug löste sich in glitzernde Partikel auf. Cris legte die Hände trichterförmig an den Mund und entbot dem Mann einen Gruß. Entgeistert schaute der untersetzte und gelbhaarige Mann

in den Himmel. Als er die Jungen dann ausgemacht hatte, drohte

er ihnen mit der Faust und rief eine unverständliche Beschimpfung. Cris erwiderte die Freundlichkeit, und Farr schüttelte drohend die Faust. Er lachte über Cris' Respektlosigkeit; er fühlte sich frei, jung und im Vollbesitz seiner Kräfte, und der Vergleich mit dem griesgrämigen alten Mann am Fenster trug nur zur Verbesserung seiner ohnehin schon guten Laune bei. Der Sektor der Hülle, an dem sie nun vorbeiflogen, war mit einem grob

zusammengezimmerten Rahmen bedeckt, einem rechteckigen

Holzgitter. Hinter dem Rahmen war die Haut durchbrochen und

gab den Blick auf kleine Kammern innerhalb der Stadt frei, die

vom grünlichen Licht von Holz-Lampen trübe erhellt wurden.

Große Stapel aus Brettern waren mit Tauen am Rahmen befestigt

und drifteten in der  Luft  vor der Stadt; Männer und Frauen wuselten auf dem Rahmen herum, nahmen Bretter von den Stapeln und schlossen damit die Lücken in der  Haut. 

»Reparaturen«, erwiderte Cris in beiläufigem Ton auf Farrs

Frage. »Sie finden andauernd statt. Mein Vater sagt, die Stadt sei im Grunde nie fertiggestellt worden; es gibt immer irgendeinen Abschnitt, der repariert werden muß.«

Nun überflogen sie einen vergleichsweise homogenen Sektor

der Hülle, der weder von Türen, Fenstern oder Luken durchbrochen wurde. Farr schaute sich um und sah, wie die letzten Portale hinter dem stark gekrümmten Horizont der Stadt verschwanden. Cris surfte weiter, ohne ein Wort zu sprechen.

Während Farr über diesem konturenlosen Bereich der  Haut

dahindriftete, hatte er plötzlich das absurde Gefühl, aus der Stadt vertrieben worden zu sein - als ob sie ihm den Rücken zugewandt hätte.

Dann begegneten sie einer anderen Gruppe von Menschen, die

sich über die  Haut  bewegten. Zuerst glaubte Farr, daß es sich ebenfalls um Arbeiter handelte, doch hier war die  Haut  offensichtlich unversehrt. Zumal es auch kein Gerüst gab - nur ein Netz, das locker auf der Haut ausgebreitet war. Eine Gruppe, die aus vielleicht zwanzig Erwachsenen bestand, hockte in einer Ecke des Netzes und war mit irgendwelchen Verrichtungen

beschäftigt. Als Farr die Leute überflog, schaute er nach unten und erspähte diverse Habseligkeiten, die im Netz verstaut waren; er sah Speere, Kleidungsstücke und kleinere, zusammengelegte Netze, die man auch beim Inventar der Menschlichen Wesen hätte finden können. Es gab sogar eine kleine Kolonie von  Luft

-Schweinen, die sich an der Wand zusammendrängten, die mit

Seilen an einer in die Haut getriebenen Krampe befestigt war. Ein kleines Kind zappelte schreiend im Netz; sein Wimmern trug in der unbewegten  Luft  bis zu Farr.

Eine dicke, nackte Frau schaute von ihrer Arbeit auf und

richtete den Blick auf die Jungen. Farr sah, daß sie die Fäuste ballte. Fragend sah er Cris an, doch der Stadtjunge bewegte sich auf dem Brett weiter, ohne die kleine Kolonie dort unten auch nur eines Blickes gewürdigt zu haben.

Farr, der vor Neugier fast platzte, schaute erneut nach unten.

Erleichtert stellte er fest, daß die Frau sich wieder abgewandt hatte und zu ihren Gefährten zurückgekehrt war.

» Haut-Reiter«, sagte Cris abfällig. »Aasgeier. Es gibt ganze Kolonien von ihnen, die auf entlegenen Abschnitten der  Haut leben.«

»Aber womit ernähren sie sich denn?«

»Hauptsächlich von den Abfällen aus den Entsorgungsanlagen.

Sie filtern den Müll mit den Netzen. Einen Teil davon essen sie selbst, und den Rest verfüttern sie an die Schweine. Viele gehen auch auf die Jagd.«

»Und wird das toleriert?«

Cris zuckte die Achseln. »Weshalb nicht? Die  Haut-Reiter

stören hier niemanden, und sie nehmen auch nicht die Ressourcen der Stadt in Anspruch. Man könnte sogar sagen, daß sie Parz noch effizienter machen, indem sie den Müll der Stadt verwerten.

Das Komitee ergreift nur dann Maßnahmen gegen sie, wenn sie

kriminell werden. Manche Stämme verüben nämlich Überfälle,

weißt du. Sie belagern die Ausgänge und fangen langsamere

Fahrzeuge ab. Dann töten sie die Fahrer und stehlen die

Schweine; für die Wagen selbst haben sie keine Verwendung.

Und manchmal fallen sie sogar übereinander her und führen

sinnlose  Haut-Kriege, deren Anlaß niemand kennt.  Dann  greifen die Wachen ein. Aber davon abgesehen ist die Stadt wohl so groß, daß sie einige Mitesser verkraften kann.« Er grinste. »Im übrigen wird es immer Haut-Reiter geben; sie auszumerzen ist ein Ding der Unmöglichkeit. In einem hölzernen Verschlag zu leben ist nämlich nicht jedermanns Sache.« Er ging auf dem Brett in die Knie und beschleunigte. »Das ist auch ein Grund, weshalb ich heute hier draußen bin. Gerade von dir hätte ich Verständnis

dafür erwartet, Farr. Haben die Haut-Reiter denn Ähnlichkeit mit deinen Leuten?«

Farr runzelte die Stirn. Vielleicht bestand eine gewisse Ähnlichkeit, sagte er sich. Aber Menschliche Wesen würden nie unter derart erbärmlichen Bedingungen leben wie diese  Haut-Reiter.

Und kein Menschliches Wesen würde sich so weit erniedrigen,

daß es in Abfällen wühlte.

Bald verschwand die schmutzige kleine Kolonie der Haut-Reiter hinter dem Horizont, und Cris führte Farr weiter über die konturenlose Haut.

Farr erspähte das Mädchen, bevor Cris es sah.

Sie war eine kleine, schlanke Gestalt, die hoch über der Stadt

um die Feldlinien wirbelte. Elektronengas funkelte an den Rändern ihres Surfbretts und betonte die Konturen ihres Körpers. Farr sah, daß eine natürliche Eleganz in ihren Bewegungen lag, die sogar Cris' Talent in den Schatten stellte. Das Mädchen sah sie kommen, winkte ihnen zu und rief etwas, das sie jedoch nicht verstanden.

Sie kamen zu einem anderen Netz, das wie bei den  Haut-Reit-ern über der hölzernen Hülle aufgespannt war. Doch dieses Netz war offensichtlich verlassen: es war  zerrissen  und  ausgefranst und  enthielt nichts außer den zwei Hälften eines zerbrochenen Surfbretts, ein paar Kleidungsstücken und einigen primitiven

Werkzeugen.

Cris stoppte über dem Netz und hielt sich an einer Schlaufe

fest. »Das ist Ray«, sagte er neidisch. »Das Mädchen. So nennt

sie sich zumindest... nach den Rochen der Krusten-Wälder.«

Farr blickte zu dem Mädchen hinauf; sie drehte sich spiralförmig um eine Feldlinie, wobei Elektronengas auf ihrer Haut

funkelte. »Sie sieht gut aus.«

»Sie  ist  gut. Zu verdammt gut«, sagte Cris mit einem Anflug von Bitterkeit. »Und sie ist ein Jahr jünger als ich ... ich hoffe nur, daß wir uns bei den Spielen nicht ins Gehege kommen.«

»Wie heißt dieser Ort?«

Cris warf das Surfbrett in die  Luft  und schaute zu, wie es sich überschlug. »Er hat keinen Namen«, sagte er beiläufig. »Es ist nur ein altes  Haut-Reiter-Netz in einem Abschnitt der  Haut,  den kaum jemand besucht. Wir nutzen ihn als Basis. Ein Ort, an dem wir uns zum Surfen treffen und ein paar Werkzeuge für die Bretter lagern.«  Nur ein Ort, an dem wir uns zum Surfen treffen ... 

Aus Cris' Tonfall schloß Farr jedoch, daß der Ort eine viel

größere Bedeutung für ihn hatte, als aus den dürren Worten hervorging. Farr beobachtete den Anflug des Mädchens; mit

spielerischer Leichtigkeit glitt sie durch das  Magfeld  auf die  Haut zu und wurde dabei langsamer. Er fragte sich, wie es wohl wäre, in die Gruppe aufgenommen zu werden, der Cris und dieses Mädchen Ray angehörten und einen Ort zu haben, der den Blicken ihrer Familien und dem Rest der Stadt entzogen war.

Er vermochte es sich kaum vorzustellen. Plötzlich wurde ihm

bewußt, daß er vor dem  Störfall,  bei dem sein Vater umgekommen war, noch nie von seiner Familie getrennt gewesen war. Ein Ort wie dieser mußte eine große Bedeutung haben.

Er wollte Cris noch weitere Fragen stellen. Wo waren diese

Surfer? Was waren das für Leute? Wieviele waren es? ... Doch er sagte nichts. Er wollte sich nicht als Hinterwäldler vom  Oberlauf bloßstellen - nicht hier, nicht in Gegenwart dieser beiden. Er wollte, daß sie ihn akzeptierten und bei sich aufnahmen - und sei es auch nur für einen Tag.

Wenn er sich mit weiteren Fragen zurückhielt, glaubten sie

vielleicht, er wüßte mehr, als es den Anschein hatte.

Das Mädchen, Ray, schlug eine letzte Rolle in der  Luft  und kam vor ihnen zum Stehen. Mit einem leichten Fußtritt brachte sie das Brett in eine aufrechte Position, fing es mit einer Hand auf und verstaute es im Netz. Dann hakte sie sich neben Cris im Netz ein und lächelte ihn und Farr an. Sie war nackt und hatte das lange Haar zusammengebunden; sie hatte die gleichen gelben Strähnen im Haar wie Cris.

»Bist du heute allein?« fragte Cris.

Schwer atmend zuckte sie die Achseln. »Manchmal ist mir das

auch ganz recht. Dann kann ich nämlich richtig trainieren.« Mit interessiertem Gesichtsausdruck drehte sie sich zu Farr um. »Wer ist das?«

Cris grinste und klopfte Farr auf die Schulter. »Sein Name ist

Farr. Er wohnt bei uns. Er gehört zu einem Stamm, der als Menschliche Wesen bezeichnet wird.«

»Menschliche Wesen?«

»Oberströmler«,  sagte Cris und schaute Farr mit einem Blick, der Bedauern ausdrücken sollte, an.

Das Grinsen des Mädchens wurde noch breiter, und Farr stellte

fest, daß sie ihn mit wachsendem Interesse musterte. »Ein  Oberströmler?  Wirklich? Was hältst du denn von Parz? Ziemlich öde, was?«

Farr suchte nach Worten.

Es gelang ihm nicht, den Blick von dem Mädchen zu wenden.

Sie hatte ein breites, intelligentes Gesicht, und ihre perfekten Nüstern leuchteten. Sie war noch ziemlich ausgepumpt nach ihren Übungen, und Brust und Schultern hoben und senkten sich

gleichmäßig. Die dunklen Kapillaren-Poren auf der Brust waren

weit geöffnet.

Cris musterte ihn mit einem seltsamen Blick, und Ray

beobachtete ihn interessiert und belustigt. Er mußte etwas sagen.

»Parz ist nett. Interessant.«  Interessant.  Etwas Dümmeres hätte er wohl kaum sagen können. Seine Stimme schwankte, und er wurde sich seines massigen, übertrainierten Körpers bewußt; die Hände baumelten nutzlos an der Seite.

Sie schwebte näher zu ihm herüber. Er versuchte, ihr ins

Gesicht zu sehen. Ihre Nacktheit faszinierte ihn. Aber das ergab keinen Sinn; die Menschlichen Wesen waren immer nackt gegangen, außer den Werkzeuggürteln und den Ponchos, die sie gelegentlich überzogen. Weshalb war er dann so nervös? Er mußte sich wohl schon daran gewöhnt haben, daß die Städter ihre Körper unter Kleidungsstücken wie den Overalls verbargen, die er und Cris trugen; und da stellte Rays Nacktheit eben einen Kontrast dar, den zu ignorieren ihm unmöglich war. Ja, daran mußte es

liegen ...

Doch nun spürte er ein Prickeln in den Lenden.  Oh, beim Blut der Xeelee, helft mir.  Wie ein eigenständiges Lebewesen - ganz ohne sein Zutun - strebte sein Penis aus der Hautfalte. Er beugte sich nach vorne und hoffte, daß die Falten im Overall ihn kaschieren würden. Doch das Mädchen schaute ihn mit großen Augen an, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.  Sie wußte es.  Sie wußte alles über ihn.

»Interessant«, wiederholte sie. »Vielleicht; aber nur, wenn man nicht dort aufwachsen muß.«

»Wir haben dir beim Training zugeschaut«, sagte Cris. »Du

warst gut.«

»Danke.« Sie sah Cris verlegen an. »Ich bin für die Spiele ausgewählt worden. Wußtest du das schon?«

»Schon?«  An seinem Gesichtsausdruck erkannte Farr, daß

Cris in einem Zwiespalt zwischen Neid und Zuneigung für das

Mädchen gefangen war. »Nein, ich ... ich meine, ich freue mich

für dich. Wirklich.«

Mit den Fingern strich sie über Cris' Schulter. »Ich weiß. Und

für dich ist es auch noch nicht zu spät.« Sie holte das Brett aus dem Netz. »Komm, laß uns trainieren.«

»Ja, sofort«, sagte Cris mit einem Blick auf Farr. »Aber

zuerst ...«Er hielt Farr sein Brett hin. »Möchtest du es einmal versuchen?«

Zögernd ergriff Farr das Brett. Er strich über die Oberfläche.

Einen so fein gearbeiteten Gegenstand aus Holz hatte er noch nie in der Hand gehabt, und die eingelegten Bänder aus  Kernstoff waren kalt und glatt. »Wenn du nichts dagegen hast?«

»Solange du es heil zurückbringst, nicht«, sagte Cris lachend.

»Geh mit Ray - sie ist eine bessere Surferin als ich und eine

bessere Lehrerin. Ich warte hier, bis ihr fertig seid.«

Farr schaute Ray an. Sie lächelte ihm zu. »Komm mit, es wird

lustig werden.« Sie nahm ihm das Brett aus der Hand und strich

ihm dabei leicht mit den Fingern über den Handrücken,

woraufhin sein Penis sich wieder regte. Dann richtete sie das

Brett parallel zu den Feldlinien des  Magfelds  aus und klopfte auf die mit dem Geflecht aus  Kernstoff-Streifen  unterlegte Oberfläche. »Surfen ist ganz leicht. Es ist wie Schwimmen, nur daß du mit dem Brett und den Füßen arbeitest anstatt mit den Beinen. Du mußt nur Kontakt mit dem Brett halten und es gegen das  Magfeld drücken ...«

Mit Rays und Cris' Hilfe kletterte Farr auf das Brett und

machte erste >Trockenübungen<. Zuerst kam er überhaupt nicht zurecht - es gelang ihm nicht, sich auf dem Brett zu halten -, und das alles unter Rays kritischen Blicken. Doch er versuchte es immer wieder.

Und auf einmal hatte er den Bogen raus. Das Geheimnis war

nicht Kraft, sondern man mußte ein Gefühl für den Widerstand

des  Magfelds  entwickeln und sich dem Fluß anpassen. Es genügte schon, das Brett stetig und gleichmäßig über die Flußlinien des Magfelds  gleiten zu lassen und darauf zu achten, daß der Druck der Füße den Gegendruck des  Magfelds  nicht übertraf; so verloren die Füße nicht die Haftung auf dem Brett. Nachdem er sich mit einem Fuß abgestoßen hatte, ging er langsam in die Knie und drückte die Vorderseite des Bretts herunter. Allmählich lernte er, das Brett mit dieser Schaukelbewegung zu beschleunigen, und Elektronengas waberte um die Zehen, als ein Strom im  Kernstoff induziert wurde.

Das Brett trug ihn geschwind über die Flußlinien, während er

die Bewegungen ausführte, die das Mädchen ihm gezeigt hatte.

Er lernte abzubremsen, zu wenden und zu beschleunigen. Er

bekam ein Gespür dafür, wann er die Schaukelbewegung ein—

stellen und nur aufgrund des Trägheitsmoments durch das

Magfeld  treiben konnte.

Er wußte nicht, wie lange es dauerte, bis er die Grundlagen des Surfens beherrschte. Cris nahm er nur noch am Rande wahr, und oft vergaß er sogar die Präsenz von Rays nacktem, schlanken

Körper. Er segelte durch den Himmel. Es kam ihm so vor, als ob

er das Schwimmen neu erlernen würde, und das Brett erschien

ihm nun wie eine Verlängerung seines Körpers. Er sagte sich, daß ein Teil von ihm - egal, was er tat oder wo er sich befand - immer auf diesem Brett stehen würde.

Ray stieß kopfüber herab und stemmte die Hände in die Hüfte.

»In Ordnung«, sagte sie. »Die Grundlagen beherrschst du. Nun

laß uns  wirklich  surfen. Komm mit!«

Hoch über dem  Pol  jagte Farr durch die Korridore aus Licht, die von hexagonal angeordneten Feldlinien markiert wurden. Die Linien stoben mit unvorstellbarer Geschwindigkeit an ihm vorbei.

Während des Fluges stieß er mit Gesicht und Beinen gegen die

weichen Eier von  Spin-Spinnen, und die  Luft  umfächelte die Wangen, wobei die geringe Viskosität ihrer non-suprafluiden Komponente ihm einen geringen Widerstand entgegensetzte. Das Quantenmeer,  das die gelbe  Luft  begrenzte, zeichnete sich als purpurner Boden unter ihm ab. Die Stadt hing als riesiger Komplex aus Holz und Licht über dem  Pol;  im Vergleich zum Mantel wirkte sie jedoch winzig.

Vor ihm wirbelte das Mädchen Ray mit unglaublicher

Gewandtheit um die Feldlinien, wobei Elektronenlicht um ihren

Po und die Beine spielten.

Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. Er war sich dessen

bewußt und auch der Tatsache, daß Ray es sah; und dennoch war

er nicht imstande, es zu unterdrücken. Surfen war einfach das

Höchste. Er wälzte unrealistische Pläne, wie er vielleicht an ein eigenes Brett gelangen, sich dieser Gruppe von Surfern anschließen und sogar selbst an den Spielen teilnehmen könnte.

Ray wendete und schloß zu ihm auf. »Du bist wirklich gut«,

rief sie.

»Aber ich habe immer noch den Eindruck, jeden Moment

herunterzufallen.«

Sie lachte. »Aber du bist stark. Damit gleichst du die fehlende Routine zum Teil aus. Mach weiter. Versuch mal eine Spirale.«

Sie demonstrierte die Körperhaltung, mit der er das Brett durch das  Magfeld  schieben mußte, und dann beschrieb er unregelmäßige Kurven um eine Feldlinie. Zur Geschwindigkeit, mit der er durch den Himmel schoß, gesellte sich nun eine Drehbewe—gung. Er schaute auf seinen Körper und das Brett, das von komplexen Schattierungen überzogen war, die durch das blaue

Leuchten der Feldlinien und das purpurne Glühen des Meeres da—

raufprojiziert wurden.

Er stieß sich stärker ab und versuchte, nach Rays Vorbild en—

gere Spiralen um die Feldlinien zu ziehen. Das war die bisher

schwerste Übung, und er mußte sich auf jede Bewegung konzentrieren.

Plötzlich rutschte er an der Kante des Bretts ab und taumelte

durch die  Luft,  in Richtung der Feldlinien, welche die Achse der Spirale markiert hatten. Die Füße verloren die Haftung auf dem Brett. Als er sich der Feldlinie bis auf eine Mannhöhe genähert hatte, spürte er, daß die  Luft  dichter wurde und ihm einen erhöht-en Widerstand entgegensetzte. Dann wurde er von der Feldlinie angezogen, um die Singularität gewirbelt und schließlich in die Luft  geschleudert.

Er rollte sich ab und trat  Luft,  bis er zum Stillstand kam. Dann schmiegte er sich in das elastische  Magfeld  und lachte leise.

Ray glitt mit Cris' Brett unter dem Arm durch das  Magfeld. 

»Ich wette, noch einmal würdest du das nicht schaffen, auch

wenn du es versuchst.«

Er nahm ihr das Brett ab. »Ich glaube, ich sollte es Cris zurück-bringen. Ich will seine Geduld nicht überstrapazieren.«

Sie zuckte die Achseln und schob sich eine Haarsträhne aus

dem Gesicht. »Das meine ich auch. Aber willst du vorher nicht

noch einen Lauf machen?«

Er zögerte, doch dann spürte er, wie das Grinsen zurückkehrte

und sagte: »Das ist aber wirklich der letzte.«

Abrupt drehte er das Brett um, ging in die Knie und stellte sich auf das Brett. Er stieß sich mit voller Kraft ab und raste durch einen Tunnel aus Feldlinien. Er hörte, wie sie lachte und auf ihr Brett stieg.

Wieder segelte er über den  Pol  und Parz City hinweg. Er wußte, daß seine Technik noch nicht perfekt war, doch nun brachte er seine  Oberströmler- Kraft  zum Tragen. Die Feldlinien schienen wie Speere an ihm vorbeizufliegen, und eine leichte Brise spielte in seinem Haar.

Der Korridor aus Feldlinien erstreckte sich in die Unendlichkeit. Der Rausch der durch die Schußfahrt erzielten

Geschwindigkeit war viel schöner, als sich mühsam um die

Feldlinien zu schrauben. So schnell war er noch nie im Leben

gewesen. Er stieß einen Jubelruf aus.

Er hörte, daß Ray den Schrei erwiderte. Er blickte über die

Schulter. Sie verfolgte ihn, doch er hatte einen ordentlichen Vor-sprung, und es würde noch eine Weile dauern, bis sie ihn einge—holt hatte. Sie legte die Hände an den Mund und rief ihm etwas

zu. Er runzelte die Stirn und schaute sich erneut um, doch er verstand immer noch nicht, was sie ihm sagen wollte. Nun deutete sie auf ihn - nein,  an ihm vorbei. 

Er drehte den Kopf wieder in Flugrichtung. Da stand ihm etwas im Weg.

Ein Spinnennetz.

Die filigranen, schimmernden Fäden schienen den ganzen

Himmel zu überspannen. Er sah die Punkte, an denen das Netz an

den Feldlinien aufgehängt war, Geweberinge, welche die Linien

einfaßten, ohne daß sie jedoch die glühenden  Spin-Singularitäten berührt hätten. Zwischen den Befestigungsringen waren lange Fä-

den über die Feldlinien gespannt. An sich war das komplexe

Geflecht fast unsichtbar; weil es aber vom gelbpurpurnen Glühen des  Mantels  angestrahlt wurde, stand es als leuchtendes Netz am Himmel.

Das war wirklich ein sehr schöner Anblick, sagte Farr sich abwesend. Aber es war auch eine Wand, die da am Himmel stand.

Die Spin-Spinne selbst hing als dunkle Masse links oben in

seinem Blickfeld. Sie sah aus wie ein aufgedunsenes,

aufgeschlitztes  Luft-Schwein. Ihre sechs Beine waren mannshoch, und sie hatte das Maul so weit aufgerissen, daß sie ihn am Stück hätte verschlucken können. Die Kreatur machte sich am Netz zu schaffen; vielleicht reparierte sie gerissene Fäden. Er fragte sich, ob die Spinne ihn schon bemerkt hatte - ob sie bereits zum Ort des wahrscheinlichen Aufpralls unterwegs war oder ob sie warten würde, bis er sich in den klebrigen Fäden verfangen hatte.

Es waren erst wenige Augenblicke vergangen, seit er das Netz

erspäht hatte, und doch hatte die Entfernung sich schon deutlich verringert.

Er bearbeitete das  Magfeld  mit dem Surfbrett und versuchte, die Geschwindigkeit aufzuzehren. Doch er wußte jetzt schon, daß er nicht rechtzeitig zum Stehen kommen würde. Mit einem schnellen Blick suchte er nach den Rändern des Netzes. Wenn es schon nicht möglich war, zu stoppen, so gelang es ihm vielleicht, den Kurs zu ändern und die Falle zu umfliegen. Aber er sah die Ränder des Netzes nicht. Die Netze der  Spin-Spinnen  erreichten manchmal einen Durchmesser von mehreren hundert Mannhöhen.

Vielleicht gelang es ihm, das Netz zu zerreißen und

durchzubrechen, bevor die Spinne ihn zu fassen bekam. Das war

eigentlich unmöglich - das Netz bestand aus mehreren Lagen klebriger Fäden -, doch es war seine einzige Chance.

Weshalb war er auch so dumm gewesen, in eine solche Falle

zu tappen? Mit diesem Verstoß gegen elementare Sicherheitsbes—

timmungen der Menschlichen Wesen war sein Image als  Ober-

strömler,  als wilder Junge, nachhaltig beschädigt. Ray und Cris würden ihn nun für einen Narren halten. Seine  Schwester  würde ihn für einen Schwachkopf halten, wenn sie davon hörte. Er hörte schon ihre Stimme, in der das Timbre ihres Vaters mitschwang: >Du mußt immer  flußaufwärts  und  flußabwärts  schauen.  Immer. 

Wenn du ein  Luft-Schwein aufscheuchst, welchen Weg nimmt es dann?  Flußabwärts  oder  flußaufwärts,  entlang der Flußlinien, weil es dort am schnellsten vorankommt - jedes Tier weiß das.

Schneidest du jedoch die Flußlinien, dann hemmt das  Magfeld deine Bewegung. Deshalb legen die Räuber ihre Fallen auch längs zu den Flußlinien aus und warten dann darauf, daß jemand

so dumm ist, in diese Richtung zu fliehen und ihnen direkt in den Rachen zu laufen .. .<

Plötzlich stand das Netz riesengroß am Himmel. Er erkannte

weitere Details - dicke Knoten an den Schnittstellen der Fäden

und die klebrige Schicht auf den Fäden selbst. Er drehte sich und stieß das Brett vorwärts, wobei er versuchte, auf maximale Geschwindigkeit zu beschleunigen. Er ging auf dem Brett in die

Hocke, stieß sich mit voller Kraft ab und verschränkte die Arme über dem Kopf.

Das Bewußtsein würde er bei der Kollision mit dem Netz nicht

verlieren. Wahrscheinlich würde er sich nicht einmal verletzen.

Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die  Spin-Spinne ihn erreicht hatte. Würde er noch leben, wenn sie ihn zerfleischte?

Ein Schatten erschien über seinem Kopf und raste auf das Netz

zu. Er zuckte zusammen, wobei er fast das Brett verloren hätte

und schaute nach oben. Hatte die Spinne etwa das Netz verlassen und war ihm entgegengekommen ...?

Aber es war das Mädchen, Ray. Sie war ihm gefolgt und über—

holte ihn nun. Sie ging vor Farr in den Sturzflug und hielt direkt auf das Geflecht zu. In einer engen Spirale wirbelte sie dem Netz entgegen, und dann kappte das Brett die glitzernden Fäden. Farr sah, wie die durchtrennten Stränge ihre Arme und Schultern streiften; erst strafften sie sich und baumelten dann herab, während sie die Lagen des Netzes durchstieß.

Er begriff, daß sie einen Tunnel für ihn bohrte. Die Lücke

schloß sich schon wieder - anscheinend reparierte das Netz sich selbst -, aber er mußte die Chance nutzen, die sie ihm geboten hatte.

Er raste durch den Tunnel.

Ein komplexes, dreidimensionales Geflecht aus Licht umgab

ihn. Fäden baumelten vor seinem Kopf und strichen ihm über die

Schultern, die Arme und das Gesicht; sie zupften am Overall, an Haut und Haar und rissen mit schmerzhaften Stichen ab. Er schrie auf, wagte es aber nicht, die Hände vors Gesicht zu schlagen, die Augen zu schließen oder die Fäden wegzuschlagen, weil er be-fürchtete, sonst ganz die Kontrolle über das Brett zu verlieren.

Und dann, so schnell, wie er ins Netz eingedrungen war, hatte

er es auch durchstoßen. Die letzten Fäden traten mit einem leisen Schmatzen auseinander, und die  Luft  hatte ihn wieder.

Ray wartete hundert Mannhöhen vom Netz entfernt; das Brett

hatte sie unter dem Arm. Er hielt neben ihr an und ließ sich einfach vom Brett fallen.

Dann drehte er sich zum Netz um. Der Tunnel hatte sich

wieder geschlossen - es schimmerte nur noch ein dunkler, zylindrischer Pfad durch die Gewebelagen, wo sie die Struktur des Netzes beschädigt hatten -, und die  Spin-Spinne  bewegte sich gemächlich an den Feldlinien entlang, um der Ursache für die Ruhestörung in ihrem Reich auf den Grund zu gehen.

Farr schauderte und machte sich auch nicht die Mühe, das zu

verbergen. Er drehte sich zu Ray um. »Danke...«

»Nein. Sag nichts.« Sie grinste. Er bemerkte, daß sie keinerlei Anzeichen von Furcht zeigte. Ihre Poren waren weit offen, und die großen Augen strahlten wieder diese Lebendigkeit aus, die

ihn schon bei der ersten Begegnung in den Bann gezogen hatte.

Sie packte ihn am Arm und schüttelte ihn. »War das nicht phantastisch? Was für ein Flug. Warte nur, bis ich Cris davon

erzähle ...«

Sie sprang auf das Brett und verschwand in der  Luft. 

Als er ihre geschmeidige Beinarbeit bewunderte und die Nachwirkungen der Begegnung mit dem Tod sich in seinem Bewußtsein manifestierten, spürte Farr, wie sich in der Hautfalte eine erneute Erektion anbahnte.

Er kletterte auf das Brett und flog in einem weiten Bogen um

das Netz.

NACH EIN PAAR TAGEN kehrte Toba zurück und eröffnete Dura

und Farr, daß er ihnen einen Arbeitsplatz auf dem Markt vermittelt hätte. Obwohl Toba Dura zu verstehen gab, daß er ihnen damit erneut einen Gefallen getan hätte, vermied er es, ihr in die Augen zu schauen, und Cris war beim Essen ungewöhnlich still.

Mit verhangenem Blick umsorgte Ito die  Oberströmler. 

Wie üblich trugen Dura und Farr die Sachen, welche die Familie ihnen geliehen hatte. Doch Toba sagte leise, daß sie diesmal unbekleidet gehen müßten. Zögernd schälte Dura sich aus dem Overall; nicht daß sie sich daran gewöhnt hätte, aber sie wußte, daß ihre Nacktheit in den belebten Straßen auffallen würde.

Verlegen deutete Toba auf Duras Hüfte. »Das legst du besser

ab.«

Dura schaute an sich hinab. Das ausgefranste Seil hatte sie wie immer um die Hüfte geschlungen, und sie spürte die beruhigende Gegenwart des Messers und der Bürste im Rücken. Reflexartig

flogen die Hände an den Gürtel.

Toba blickte Ito hilflos an. Mit gefalteten Händen ging sie auf Dura zu. »Es wäre wirklich besser, wenn du die Sachen zurücklassen würdest, Dura. Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst, und ich wüßte auch nicht, wie ich mich an deiner Stelle verhalten würde. Aber du  brauchst  die Waffen nicht, zumal sie dir hier ohnehin kaum Schutz bieten würden ...«

»Das ist nicht der Punkt«, erwiderte Dura mit rauher Stimme.

»Der Punkt ist...«

»Der Punkt ist, daß wir uns beeilen müssen«, sagte Toba

ungeduldig. »Und wenn du heute Erfolg haben willst, Dura - das

nehme ich doch an -, solltest du dir einmal überlegen, welchen

Eindruck diese primitiven Werkzeuge wohl auf einen potentiellen Käufer machen werden. In den Augen der meisten Einwohner von Parz seid ihr sowieso halbwilde Tiere.«

»Toba ...«, sagte Ito.

»Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Und wenn sie mit

einem Messer an der Hüfte die Mall entlangspaziert, können wir

froh sein, wenn die Wachen uns nicht schon vor dem Marktplatz

abfangen.«

Farr suchte Duras Nähe, doch sie winkte ab. »Ist schon in Ordnung, Farr.« Ihre Stimme war nun fester.  Rationaler. »Er hat recht. Was soll ich überhaupt damit anfangen? Ist eh nur Schrott vom  Oberlauf.«

Langsam wickelte sie das Seil von der Hüfte.

Die  Luft  im lärmenden Markt war sogar noch stickiger als über dem  Pol.  Leute in extravaganten und schrillen Kostümen wuselten zwischen den Buden umher, die über das große, zentrale  Rad verteilt waren. Eingeschüchtert von den gaffenden Gesichtern verschränkte Dura die Arme vor dem Körper.

Farr machte einen ruhigen, aufmerksamen Eindruck.

Toba führte sie zu einem Stand, der durch ein Holzgitter vom

eigentlichen Markt abgetrennt war. In der Bude befanden sich

etwa ein Dutzend Erwachsene und Kinder; sie wirkten verschüchtert und waren im Vergleich zu den anderen Marktteil—

nehmern ungepflegt und schäbig gekleidet; neugierig starrten sie Dura und Farr an.

Toba forderte die Menschlichen Wesen auf, den Verschlag zu

betreten.

»Nun«, sagte er, »ihr wißt, worum es geht?«

»Ja«, erwiderte Farr mit schmalen Augen. »Du willst uns

verkaufen.«

Toba schüttelte den Kopf. »Mitnichten. Ich will doch kein

Geschäft mit euch machen. Dies ist ein Arbeitsmarkt.  Ihr

verkauft  eure Arbeit - nicht euch selbst.«

Vier distinguiert wirkende Personen - drei Männer und eine

Frau - hatten sich bereits aus der Menge der Marktteilnehmer

gelöst und kamen nun zu der Bude herüber. Neugierig musterten

sie die beiden Menschlichen Wesen, doch ihr besonderes Interesse galt Farr. »In der Praxis scheint das aber auf dasselbe hin-auszulaufen, nicht wahr?« sagte Dura zu Toba.

»Es ist ein himmelweiter Unterschied. Ihr unterschreibt einen

Zeitarbeitsvertrag ... bleibt aber freie Leute. Und am Ende ...«

»Entschuldigung«, unterbrach der weibliche Kunde Toba. »Ich

will mir den Jungen ansehen.«

Toba erwiderte ihr Lächeln. »Farr. Komm her. Du brauchst

keine Angst zu haben.«

Mit offenem Mund drehte Farr sich zu Dura um. Vor Scham,

weil sie nichts für ihren Bruder tun konnte, schloß sie die Augen.

»Geh schon, Farr. Sie werden dir nichts tun.«

Farr verließ den Verschlag.

Die Frau war ungefähr in Duras Alter, hatte aber einen

wesentlich größeren Körperumfang und ein schwammiges

Gesicht; die Haar-Röhren waren sorgfältig zu einem weißgoldenen Knoten zusammengebunden. Routiniert inspizierte sie Augen, Ohren und Nase des Jungen; sie befahl ihm, den Mund aufzumachen, fuhr mit dem Finger über den Gaumen und

musterte den Abstrich kritisch. Dann stocherte sie in Farrs Arm-beugen, im After und in der Penisfalte herum.

Angesichts der Erniedrigung ihres Bruders wandte Dura sich

ab.

»Gesund ist er, wenn auch unterernährt«, sagte die Frau zu Toba. »Einen allzu kräftigen Eindruck macht er aber nicht.«

Toba runzelte die Stirn. »Wollen Sie ihn zum Fischen einsetzen?«

»Ja ... Er ist schlank und leicht. Aber ...«

»Madam, er ist ein  Oberströmler«,  sagte Toba selbstzufrieden.

»Wirklich?« Die Frau betrachtete Farr mit neu erwachter

Neugier. Sie wich ein Stück zurück und wischte sich die Hände

an ihrer Kleidung ab.

»Und das heißt natürlich, daß er hier am  Pol  für seine Größe und Masse außerordentlich kräftig ist. Ideal für die  Glocken.«

Toba drehte sich zu Dura um. »Wie du siehst, Dura, haben unsere Körper sich am  Pol  wegen der erhöhten Stärke des  Magfelds verändert«, sagte er in geschäftsmäßigem Tonfall. Mit diesen Ausführungen schien er indes nur die Zeit überbrücken zu wollen, während der die Frau über Farrs Schicksal entschied.

»Die Bindung zwischen den Atomkernen verstärkt sich. Das ist

auch der Grund dafür, weshalb es dir hier so heiß vorkommt und

deine Muskeln...«

»Du hast mich überzeugt«, sagte die Frau. »Aber ...« Sie

zögerte. »Ist er auch ...«

»Eingebrochen?« fiel Dura ihr ins Wort.

»Dura«, sagte Toba vorwurfsvoll.

»Lady, er ist ein Menschliches Wesen und kein wilder Eber.

Und er kann für sich selbst sprechen.«

»Madam, ich verbürge mich für den Jungen«, sagte Toba

rasch. »Er hat in meinem Haus gewohnt und mit meiner Familie

an einem Tisch gesessen. Im übrigen dürfte er ...« - er schien eine schnelle Berechnung anzustellen - »einen Gegenwert von fünfzig Häuten darstellen.«

Die Frau runzelte die Stirn, aber ihr breites, feistes Gesicht

drückte dennoch Interesse aus. »Wofür? Zehn Jahre?«

»Mit den üblichen Klauseln natürlich«, sagte Toba.

Die Frau zögerte.

Das zentrale  Rad  des Markts wurde von einer Menschenmenge umlagert. Der Geräuschpegel schwoll an, und Dura spürte, daß eine Spannung in der  Luft  lag ... eine gefährliche Spannung; plötzlich wünschte sie sich, daß der Verschlag etwas solider gebaut gewesen wäre.

»Schau, ich habe keine Zeit zum Feilschen; ich will mir die

Hinrichtung ansehen. Ich nehme ihn für fünfundvierzig.«

Toba zögerte kaum merklich. »Abgemacht.«

Dann tauchte die Frau in der Menge unter, nachdem sie Farr

noch einen neugierigen Blick zugeworfen hatte.

Dura streckte die Hand aus dem Käfig und berührte Tobas

Arm.  »Zehn Jahre?«

»Das ist der Standard-Vertrag.«

»Und die Arbeit?«

»Sie ist hart«, sagte Toba unbehaglich. »Ich will das nicht ver-hehlen. Sie werden ihn in die  Glocken  stecken ... aber er ist stark und wird es überleben.«

»Und wenn er sich dann verausgabt hat?«

Er schürzte die Lippen. »Er wird ja nicht für immer in den

Glocken  sein. Er könnte vielleicht Aufseher werden oder Spezial-ist. Schau, Dura, das muß dir seltsam vorkommen, aber so läuft das nun einmal in Parz. Dieses System hat schon seit Generationen Bestand ... Und ihr hattet es stillschweigend akzeptiert, als ihr euch bereit erklärt habt, hierher zu kommen und nach einer Möglichkeit zu suchen, Addas Behandlung zu finanzieren. Ich

hatte euch gewarnt.« Sein rundes Gesicht nahm einen trotzigen

Ausdruck an. »Du wußtest, worauf ihr euch einlaßt, nicht wahr?«

Sie seufzte. »Ja. Natürlich habe ich es gewußt. Zwar nicht in

letzter Konsequenz, aber ... Ich hatte keine andere Möglichkeit gesehen.«

»Nein«, sagte er hart. »Und du hast auch jetzt keine Wahl.«

Trotzdem war sie noch nicht bereit, sich in ihr Schicksal zu fü-

gen. Sie haßte es zwar, zu betteln. Aber zumindest waren Toba

und sein Haus ihnen bereits vertraut und stellten Fixpunkte in

dieser neuen Welt dar. »Toba Mixxax. Könntest  du  nicht uns ...

unsere Arbeit kaufen? Du hast doch eine DeckenFarm an der

Kruste.  Und ...«

»Nein«, sagte er schroff. »Es tut mir leid, Dura«, fuhr er dann in einem freundlicheren Ton fort, »aber ich bin kein wohlhabender Mann. Ich kann mir euch einfach nicht leisten; das heißt, ich könnte euch keinen angemessenen Preis zahlen. Ihr wärt dann nicht in der Lage, Addas Rechnungen zu begleichen. Verstehst du das? Schau, fünfundvierzig Häute für einen Zehnjahres-Vertrag mit einem ungelernten Arbeiter, wie Farr einer ist, sind für dich vielleicht ein Vermögen; aber glaube mir, die Frau hat ein Schnäppchen gemacht, und das weiß sie auch. Und ...«

Seine Stimme ging in einem Aufschrei der um das große  Rad

versammelten Menge unter. Die Leute verteilten sich über das

Gerüst aus Tauen und Balken, wobei sie sich gegenseitig anrem—

pelten. Ohne sonderliches Interesse hielt Dura Ausschau nach der Ursache der Aufregung.

Ein Mann wurde durch die Menge gezerrt. Seine beiden Bewacher trugen eine Uniform, die der Montur der Wachen vor

Muubs Krankenhaus ähnelte und waren mit den gleichen unheimlichen Ledermasken vermummt. Der Delinquent war etwa zehn

Jahre älter als Dura; er hatte eine gelbliche Mähne und ein

schmales Gesicht mit einem fatalistischen Ausdruck. Der

Oberkörper war entblößt, und man schien ihm die Hände auf dem

Rücken gefesselt zu haben.

Die Menge teilte sich vor ihm und feuerte die Bewacher brüllend an.

Niedergeschlagen und verwirrt rieb Dura sich die Nase. »Ich

weiß nicht, wovon du sprichst. Fünfundvierzig Häute sollen ein

Vermögen sein? Um welche Häute handelt es sich überhaupt?«

Er mußte schreien, um sich verständlich zu machen.

»Es handelt sich... äh... um fünfundvierzig  Luft schwein-Häute.«

Nun sah sie schon klarer. »Dann bedeutet das also, Farrs Arbeit sei so viel wert wie fünfundvierzig  Luft-Schweine?«

»Nein, natürlich nicht.«

Ein neuer Klient näherte sich der Bude und erkundigte sich

nach Farr. Toba mußte ihn abschlägig bescheiden, gab ihm aber

zu verstehen, daß Dura noch zu haben sei. Der Kunde - ein massiger Mann mit einem primitiven Habitus, der in eine eng an—liegende Robe gekleidet war - musterte Dura flüchtig und ging

dann weiter.

Dura schauderte. Es hatte durchaus nichts Bedrohliches im

Auftritt des Mannes gelegen, und sexuelle Gelüste schien er

schon gar nicht verspürt zu haben. Vielmehr - und das war das

eigentlich Unheimliche -hatte er überhaupt keine Regung gezeigt.

Er hatte sie - sie,  Dura, Tochter von Logue und Anführerin der Menschlichen Wesen - angesehen, wie sie einen Speer oder ein Messer betrachtete, tote Gegenstände.

In seinen Augen war sie ein Werkzeug gewesen, kein Lebewesen.

Und Toba versuchte noch immer, ihr zu erklären, was es mit

Häuten  auf sich hatte. »Wie du siehst, sprechen wir nicht von echten Schweinen.« Er lächelte gütig. »Das wäre ja auch absurd.

Könntest du dir denn vorstellen, daß die Leute fünfzig oder gar hundert  Luft-Schweine herumkarren, wenn sie Geschäfte miteinander machen? Die Geschäfte werden auf Kreditbasis

abgewickelt. Eine Haut entspricht dem Wert eines Schweins.

Also werden Häute - beziehungsweise der entsprechende Kredit -

ausgetauscht, anstatt mit ganzen Schweinen zu handeln.« Er nick-te ihr fröhlich zu. »Hast du das begriffen?«

»Wenn ich also einen Kredit von einer Haut hätte, könnte ich

ihn gegen ein Schwein eintauschen.«

Er wollte ihr schon zustimmen, doch dann verzog er das

Gesicht. »Äh... nicht ganz. Vielmehr ist es so, daß der aktuelle Preis eines Schweins - eines gesunden, ausgewachsenen Tieres -

ungefähr viereinhalb Häute beträgt. Aber der Preis eines echten Schweins  ist irrelevant... darum geht es überhaupt nicht. Begreifst du das denn nicht? Es hat mit Inflation zu tun. Das  Luft-Schwein ist zwar Grundlage der Währung, aber ...«

Sie drehte den Kopf weg. Sie wußte, daß es darauf ankam, die

Lebensweise dieser Leute zu verstehen, wenn sie sich und ihren

Stamm jemals aus dieser mißlichen Lage befreien wollte, doch

die Flußlinien des Verstehens, die sie dabei kreuzen mußte,

waren schier überwältigend.

Nun wurde sie von einem anderen Mann in Augenschein

genommen. Er war klein, machte einen zerstreuten Eindruck und

war in einen weiten Anzug gehüllt; die Haar-Röhren waren pink

gefärbt. Er und Toba gaben sich die Hand. Anscheinend kannten

sie sich. Der Mann rief sie aus dem Verschlag und unterzog sie

der gleichen erniedrigenden Prozedur, die Farr bereits über sich hatte ergehen lassen müssen.

Dura versuchte, den Gedanken an den seltsamen kleinen Mann

zu verdrängen, der sie befingerte. Statt dessen beobachtete sie den Gefangenen, der zwischenzeitlich zum hölzernen  Rad  geführt worden war. Die Wachen spreizten seine Arme und Beine und banden sie an vier Speichen fest. Dann legten sie ihm einen Strick um den Hals, so daß der Kopf mit der fünften Speiche verbunden war. Als Dura sah, wie der Strick ins Fleisch des Mannes einschnitt, zuckte sie zusammen und vergaß sogar ihre eigene Schmach.

Die Menge grölte und drängte sich in froher Erwartung um das

Rad;  trotz der bunten Kleider, die sie trugen, erinnerten die Leute Dura an äsende  Luft-Schweine. 

Toba Mixxax berührte sie an der Schulter. »Dura, das ist Qos

Frenk. Er ist an deiner Arbeit interessiert... aber leider nur für fünf Jahre.«

Qos Frenk, der pinkhaarige Kunde, hatte die Musterung beendet. »Wir werden alle älter«, philosophierte er. »Aber fünfzehn Häute sind ein fairer Preis.«

»Toba Mixxax, wird das und die Gebühr für Farr die Kosten

für Adda abdecken?«

Er nickte. »Wird gerade so hinkommen. Natürlich wird Adda

sich auch eine Arbeit suchen müssen, wenn er wieder genesen ist.

Und ...«

»Ich akzeptiere das Angebot«, sagte sie resigniert zu Toba.

»Sag's ihm.«

Nun drehte das  Rad  sich um seine Achse.

Die Menge johlte. Die ersten Umdrehungen waren noch

langsam, und der gefesselte Mann schien sogar zu lächeln. Doch

dann erhöhte die Drehzahl sich, und Dura sah, daß der Kopf des

Mannes ratternd gegen die Speiche schlug.

»Dura, ich kenne Qos«, sagte Toba. »Er wird dich gut behandeln.«

Qos Frenk nickte ihr nicht unfreundlich zu.

»Wie nah werde ich Farr sein?«

Toba zögerte und sah sie seltsam an. Qos Frenk machte einen

verwirrten Eindruck.

Nun hatte das Opfer die Augen geschlossen und vor Schmerz

die Fäuste geballt. Dura erinnerte sich, wie Adda von der Sau

angegriffen worden war. Während der Mann herumgewirbelt

wurde, verlor die  Luft  in den Kapillaren die Suprafluidität und gerann; ein dumpfer Schmerz würde sich aus der Magengrube über den ganzen Körper ausbreiten und ein Gefühl der Taubheit.

Und dann ...

»Dura, du verstehst nicht. Qos besitzt eine DeckenFarm, die

an meine angrenzt. Also wirst du auf der  Kruste  arbeiten ... als Kuli. Ich habe Qos gesagt, daß ihr  Oberströmler  besonders gut für solche Arbeiten geeignet seid; zumal ich euch an der  Kruste gefunden hatte und ...«

»Was ist mit Farr?«

»Er wird im  Hafen  arbeiten. Als  Fischer.  Hast du das denn nicht mitbekommen? Dura ...«

Nun rotierte der Mann so schnell, daß er nur noch verschwommen zu erkennen war. Dura sagte sich, daß er bereits bewußtlos sein mußte und war froh, daß sie sein Gesicht nicht sah.

»Wo ist der  Hafen,  Toba Mixxax?«

Er runzelte die Stirn. »Tut mir leid«, sagte er zerknirscht.

»Manchmal vergesse ich, wie neu das alles für euch ist. Der

Hafen  befindet sich auf der Grundfläche der Stadt, am Ansatz des Rückgrats ...  das ist die Holzsäule, die sich unterhalb der Stadt erstreckt. Die  Glocken  aus dem  Hafen  laufen am  Rückgrat  entlang und tauchen tief in den  UnterMantel  ein. Und ...«

»Und das ist nicht akzeptabel«, knurrte sie. Mit großen Augen

wich Qos Frenk vor ihr zurück. »Ich muß bei Farr sein.«

»Nein. Hör mir zu, Dura.  Das ist keine Option.  Farr ist wie geschaffen für den  Hafen;  er ist jung und leicht, aber sehr stark.

Du bist zu alt für eine derartige Arbeit. Es tut mir leid, aber so ist es nun einmal.«

»Wir lassen uns nicht trennen.«

Toba Mixxax' Gesicht verhärtete sich nun, und er stieß das

schwach ausgeprägte Kinn vor. »Du hörst mir jetzt einmal zu,

Dura. Ich habe alles versucht, um euch zu helfen. Und ich sehe

auch, daß Ito und Cris euch ins Herz geschlossen haben. Aber ich muß mein eigenes Leben leben. Entweder du erklärst dich einver-standen, oder ich verschwinde auf der Stelle. Und überlasse dich und deinen wertvollen Bruder der Gnade der Wachen ... und binnen eines halben Tages werdet ihr wie dieser Mann aufs  Rad geflochten, als zwei weitere arbeitsscheue Landstreicher.«

Nun wirbelte das  Rad  so schnell, daß keine Einzelheiten mehr zu erkennen waren. Die Menge grölte vor Erregung.

Dann ertönte ein schmatzendes, fast obszönes Geräusch. Das

Rad  wurde langsamer und lief nach einigen Umdrehungen aus, wobei Kopf und Gliedmaßen des Mannes herabbaumelten.

Die Bauchhöhle des Gefangenen war aufgeplatzt;  Luft-Gefäße baumelten wie dicke, blutige Haar-Röhren neben Fleischfetzen.

Die Menge verstummte.

Toba, der den Vorgang überhaupt nicht mitverfolgt hatte, sah

Dura noch immer ins Gesicht. »Wie sieht es aus, Dura?« zischte

er.

Die Wachen schnitten den Zerbrochenen Mann vom  Rad,  und die Menge zerstreute sich, in Gespräche vertieft.

Dura und Farr erhielten die Erlaubnis, Adda im Krankenhaus

zu besuchen - auf seiner  Station,  wie Dura sich erinnerte.

Ein großer Lüfter war in die Wand eingelassen, so daß es auf

der Station angenehm kühl war - es war fast wie an der freien

Luft.  Das Krankenhaus befand sich in der Nähe der Außenwand der Stadt; die Station war nur durch einen kurzen Tunnel mit der Außenwelt verbunden, wodurch es hier verhältnismäßig hell war.

Als Dura die Abteilung betrat, spürte sie eine Aura von Lebensfreude und Kompetenz.

Doch dieser anfängliche Eindruck wurde durch Addas Anblick

schnell wieder zunichte gemacht, der im Mittelpunkt des Raums

in einem Netz aus Seilen und Bandagen hing, wobei sein malträtierter Körper fast vollständig mit einem gazeartigen Material umwickelt war. Eine Ärztin - Deni Maxx mit Namen, eine rundliche, grimmig dreinblickende Frau, deren Gürtel und

Taschen von geheimnisvollen Werkzeugen starrten - wuselte um

das Menschliche Wesen herum.

Adda schaute aus dem Nest aus Gaze auf Dura und Farr

herunter. Der rechte Oberarm, der gebrochen war, steckte in

einem dicken Verband, und die Schienbeine befanden sich in

einem Käfig aus Stiften. Man hatte das gesunde Auge vom Eiter

befreit und mit einer Salbe bestrichen, um Symbionten fernzuhalten.

Seltsamerweise machte Dura sich nun mehr Sorgen um Adda

als im  Krusten-Wald,  wo sie versucht hatte, die Wunden mit bloßen Händen zu versorgen. Der Anblick erinnerte sie schmerzlich an die toten Tiere, die im Museum ausgestellt waren. »Du siehst gut aus«, sagte sie.

Die Ärztin schnalzte mit der Zunge und kniff in die Bandagen.

»Du weißt, weshalb du hier bist«, sagte sie laut, als ob Adda ein schwerhöriges Kind wäre. »Du bist hier, um gesund zu werden.«

»Wir werden bald aus der Stadt verschwinden«, sagte Farr.

»Ich soll im  Hafen  arbeiten. Und Dura wird auf eine DeckenFarm geschickt.«

Adda schaute Dura mit einem Auge giftig an. »Du blöde Kuh.«

»Es ist nicht mehr zu ändern, Adda; ich werde mich deswegen

nicht mit dir streiten.«

»Ihr hättet mich lieber sterben lassen sollen, als Sklavenarbeit zu verrichten.« Er versuchte, die bandagierten Arme zu heben.

»Was glaubt ihr wohl, welches Leben ich von nun an führen

werde?«

Dura fand Addas Ton degoutant und absolut unangemessen in

dieser sauberen Umgebung. Sie verglich den aufbrausenden Adda

mit der schüchternen Ito, die ein ruhiges Leben führte, als ob die Zwänge, denen sie in der Masse unterworfen war, sie kaum berührten. Dura hätte zwar nicht mit Ito tauschen wollen, doch

hatte sie nun das Gefühl, sie zu verstehen. Adda indes begriff in seiner Wut gar nichts. »Adda«, sagte sie in scharfem Ton, »laß gut sein. Es ist nicht mehr zu ändern. Wir müssen das Beste daraus machen.«

»Wie wahr«, sagte die Ärztin und stieß einen Seufzer aus.

»Müssen wir das nicht immer?«

Adda warf der Frau einen bösen Blick zu. »Weshalb hältst du

dich da nicht raus, du altes Reff?«

Deni Maxx' einzige Reaktion bestand in einem mißbilligenden

Kopfschütteln.

Dura hingegen war zornig und peinlich berührt, und sie fragte

die Ärztin, ob Adda auf dem Weg der Besserung sei.

»Er macht so gute Fortschritte, wie man es erwarten kann.«

»Und was heißt das? Könnt ihr Leute denn nicht Klartext reden?«

Das Lächeln der Ärztin gefror. »Ich will damit sagen, daß er

überleben wird. Und es sieht so aus, als ob die Beine auch wieder heilen - langsam zwar, denn er ist nicht mehr der Jüngste, aber sie heilen. Die geplatzten Gefäße habe ich auch genäht; die meisten Kapillaren sind wieder voll funktionsfähig ...«

»Aber?«

»Er wird seine ursprüngliche Stärke nicht wiedererlangen.

Vielleicht wird er nicht einmal mehr in der Lage sein, die Stadt zu verlassen.«

Dura runzelte die Stirn; in einem Anflug von Selbstsucht fragte sie sich, wie lange sie wohl noch für seinen Unterhalt aufkommen mußte. »Weshalb nicht? Wenn er so gute Fortschritte macht, wie du sagst...«

»Ja, aber er wird nicht mehr imstande sein, den gleichen pneumatischen Druck wie früher zu erzeugen.« Maxx runzelte viel—sagend die Stirn. »Weißt du, was das bedeutet?«

»Nein«, sagte Dura zähneknirschend.

»Ach, meine Liebe, ich hatte ganz vergessen, daß ihr  Ober-

strömler  seid ...«

Adda schloß die Augen und legte sich zurück.

»Schau«, sagte Maxx, »unsere Körperfunktionen beruhen darauf, die Transporteigenschaften der  Luft  auszunutzen... noch immer nicht verstanden? In Ordnung.« Sie deutete auf den in die Wand integrierten Lüfter. »Weißt du, welchem Zweck dieser Lüfter dient - weshalb in der ganzen Stadt Lüfter installiert sind?

Um die Temperatur zu regulieren -  damit wir es in der Hitze des Südpols kühl haben. Die  Luft,  von der wir umgeben sind, ist ein Neutronengas und besteht aus zwei Komponenten - einem Suprafluid und einer normalen Flüssigkeit. Suprafluide reagieren nicht auf Temperaturschwankungen - sie nehmen nämlich keine Wärmeenergie auf.

Wenn man nun einer beliebigen  Luft menge Suprafluide

zuführt, wird die Temperatur der  Luft  absinken. Umgekehrt wird die Temperatur ansteigen, wenn man der  Luft  Suprafluide entzieht, weil der Anteil der normalen Flüssigkeit sich in-folgedessen erhöht.«

Farr runzelte die Stirn. »Und was hat das mit Adda zu tun?«

»Addas Körper ist mit  Luft  gefüllt - wie deiner und meiner auch. Der  Luft austausch erfolgt über ein Netzwerk aus winzigen Kapillaren, die Suprafluide aufnehmen, um die Körpertemperatur zu regulieren.« Deni Maxx blinzelte Farr zu. »Wir haben winzige Luft-Pumpen  im Körper ... eine ganze Reihe, einschließlich des Herzens selbst. Und dafür sind auch die Haar-Röhren da ... damit überschüssige  Luft  aus dem Kopf entweicht und das Gehirn immer richtig temperiert ist. Wußtest du das nicht?«

»Und dieser Mechanismus funktioniert bei Adda vielleicht

nicht mehr richtig.«

»Ja. Wir haben zwar die größeren Gefäße repariert, aber wenn

sie erst einmal beschädigt waren, werden sie nie wieder hundert-prozentig funktionieren - zumal sein kapillares Netzwerk einfach zu viel Substanz verloren hat. Außerdem ist er geschwächt. Die Luft  liefert nämlich auch die Energie für die Muskeln... Schau -

angenommen, man erwärmt eine geschlossene Kammer wie

diesen Raum. Weißt du, was dann mit dem Suprafluid geschehen

würde? Weil es keine Wärme aufnimmt, würde es sich einen

Ausweg suchen - wenn nötig, mit Gewalt. Und dadurch würde

ein allgemeiner Druckanstieg erfolgen.

Wenn Adda den Arm heben will, erwärmt er die  Luft  in der Lunge. Das erfolgt natürlich unbewußt; sein Körper tut es für ihn, indem er einen Teil der Energie umwandelt, die durch die Nahrungsaufnahme gespeichert ist. Und wenn die Lunge erwärmt ist, strömt die  Luft  hinaus. Kapillaren leiten die  Luft  dann zu den Muskeln, die sich ausdehnen und ...«

»Dann heißt das also, daß Adda wegen der Schäden im Kapillaren-Netzwerk nicht mehr so stark wie früher sein wird?«

»Ja.« Sie schaute von Dura zu Farr. »Ihr habt sicher begriffen, daß unsere Lungen keine  Lungen  im eigentlichen Sinn sind, nicht?«

Verwirrt ob dieses Gedankensprungs schüttelte Dura den Kopf.

»Was?«

»Nun, wir sind natürlich Artefakte. Wir sind geschaffen worden. Zumindest unsere Vorfahren. Menschen -  echte  Menschen, meine ich - kamen einst zu dieser Welt, dem  Stern,  und haben uns so konstruiert, daß wir hier im  Mantel überleben konnten.«

»Die Ur-Menschen.«

Maxx lächelte erfreut. »Ihr wißt über die Ur-Menschen

Bescheid? Gut... Nun, wir glauben, daß die Körper der ursprünglichen Menschen über Lungen - in denen irgendein Gas

gespeichert war - verfügten. Genau wie wir. Aber ihre Lungen

haben wohl anders funktioniert. Unsere Lungen sind schlichte

Luft-Behälter,  mit einem Arbeitsgas für die pneumatischen Systeme, die unsere Muskeln antreiben.«

»Wie sahen sie denn aus, die Ur-Menschen?«

»Das wissen wir nicht genau - die Aufzeichnungen sind

während der  Kern-Kriege und der  Reformation  verlorengegangen

-, aber wir haben einige plausible Hypothesen, die auf Extrapolationen von Gesetzmäßigkeiten und Analogien unserer Spezies beruhen. Analoge Anatomie war mein Hauptfach... das ist natürlich schon lange her. Sie waren uns sehr ähnlich. Oder vielmehr wurden wir nach ihrem Ebenbild erschaffen. Aber sie waren viel größer als wir - etwa hunderttausendmal so groß. Weil er sich

zwischen verschiedenen physikalischen Kräften im Gleichgewicht befand, war der UrMensch im Schnitt einen Meter

groß oder vielleicht sogar noch größer. Und im Gegensatz zu uns kann sein Körper auch nicht auf der Zinnkern-Bindung beruht haben ... Weißt du überhaupt, wovon ich spreche? Die Zinn—Kerne, aus denen unser Körper zusammengesetzt ist, bestehen

aus fünfzig Protonen und hundertvierundvierzig Neutronen. Das

ist zwölf mal zwölf. Die Neutronen sind kugelförmig in Symmetrien der dritten und vierten Ordnung angeordnet. Das sind viele Symmetrien, so daß die Kerne sich auf alle möglichen Arten miteinander verbinden, wobei sie sich Neutronen teilen und sich zu vielen Ketten und komplexen Strukturen konfigurieren. Die Zinnkern-Bindung ist die Grundlage allen Lebens hier, einschließlich des unsrigen. Aber das gilt nicht für die Ur-Menschen; unter den physikalischen Bedingungen, die ihre Struktur bestimmt haben - Dichte und Druck müssen enorm gewesen sein

-, wäre eine Kern-Bindung gar nicht möglich gewesen.  Irgendein Äquivalent der Zinn-Bindung müssen sie aber gehabt haben ...«

Sie streckte die Arme aus und krümmte die Finger. »Sie waren

schon sehr fremdartig. Aber sie hatten Arme und Beine wie wir -

zumindest glauben wir das, denn weshalb hätten sie uns sonst

damit ausstatten sollen?«

Dura schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Natürlich ergibt es einen Sinn«, sagte Maxx lächelnd. »Finger

sind durchaus nützliche Werkzeuge. Aber hast du dir nicht auch

schon einmal gewünscht, deine langen, steifen Beine gegen die

Düsenblase eines  Luft-Schweins einzutauschen? Oder für eine Haut wie ein Surfbrett, mit der du zehn-oder gar hundertmal so schnell durch das  Magfeld  schwimmst? Du mußt dich den Tatsachen stellen, meine Liebe... Wir Menschen sind nicht für eine Umwelt wie den  Mantel  konstruiert. Und der Grund muß darin bestehen, daß wir maßstabsgetreue Modelle der Ur-Menschen sind. Ohne Zweifel war der UrMensch perfekt an die Lebensbedingungen seiner Heimatwelt angepaßt. Aber nicht an diese.«

In Duras Vorstellung manifestierten sich riesige, von

Nebelschwaden umwaberte gottgleiche Menschen, welche die

Kruste  aufbrachen und eine Handvoll winziger, künstlicher Menschen im  Mantel  deponierten ...

Deni Maxx schaute Dura tief in die Augen. »Hast du das nun

verstanden? Ich halte es für wichtig, daß du weißt, was mit

deinem Freund geschehen ist.«

»Das ist schon klar«, rief Adda aus seinem Kokon. »Aber es

macht nicht den geringsten Unterschied, denn sie kann sowieso

nichts daran ändern.« Er lachte. »Sie hat mich in diese Hölle verbannt. Ist doch so, Dura?«

Zorn wallte in Dura auf wie Denis erwärmtes Suprafluid. »Ich

habe jetzt genug von deinem Zynismus, alter Mann.«

»Ich habe euch doch gesagt, ihr hättet mich sterben lassen

sollen«, flüsterte er.

»Weshalb hast du uns nichts von Parz City gesagt? Weshalb

hast du uns unvorbereitet hinfliegen lassen?«

Er seufzte, wobei eine dicke Schleimblase aus dem Mundwinkel hervorquoll. »Weil wir vor zehn Generationen vertrieben

wurden. Weil unsere Vorfahren die Heimat absichtlich so weit

von Parz entfernt errichtet hatten, daß niemand mehr mit dem

Gedanken an eine Rückkehr spielte.« Er lachte. »Es war besser,

die Stadt zu vergessen... welchen Sinn hätte die Kenntnis dieses Orts auch gehabt? Aber woher hätten wir wissen sollen, daß sie sich so weit ausbreiteten und die  Kruste  mit ihren Decken-Farmen und  Rädern überzogen? Sie sollen verdammt sein ...«

»Weshalb wurden wir aus Parz vertrieben? War es wegen ...«

Sie drehte sich zu Deni Maxx um, doch die machte sich mit

einem  Kernstoff- Griffel  Notizen und hörte scheinbar nicht zu.

»Wegen der Xeelee?«

»Nein«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Nein, nicht

wegen der Xeelee. Zumindest nicht direkt. Es lag am Verhalten,

das durch unsere Philosophie vorgegeben wurde.«

Die Menschlichen Wesen glaubten, daß das Wissen um die

Xeelee vor der Ankunft der Menschen im  Stern  datierte - daß die Ur-Menschen selbst es hierher gebracht hatten.

Die gottgleichen Xeelee sollten über so große Räume

herrschen, daß im Vergleich hierzu der  Stern  nicht mehr war als ein Staubkorn im Auge eines Riesen. Die nach der Herrschaft strebenden Menschen hatten sich gegen die Xeelee gestellt - hatten sogar einen hoffnungslosen Krieg gegen die großen Projekte der Xeelee geführt, gegen Konstrukte wie den legendären  Ring. 

Doch im Lauf der Generationen - und als eine schreckliche

Niederlage auf die andere folgte - hatten die Menschen ein neues Denken entwickelt. Niemand wußte, welche Ziele die Xeelee verfolgten. Doch was, wenn nicht primitive menschliche Motive wie die Beherrschung anderer ihren Projekten zugrunde lagen, sondern weitaus höhere Ziele?

Die Xeelee waren viel mächtiger als die Menschen. Vielleicht

würde sich daran nie etwas ändern. Und wenn sie den Menschen

schon so weit überlegen waren, dann waren sie vielleicht auch

viel  weiser. 

Deshalb verlegten manche Apologeten sich nun auf die

Forderung, die Menschen sollten sich lieber in die Obhut der

Xeelee begeben, als sich ihnen entgegenzustellen. Wenn die

Wege der Xeelee auch unergründlich waren, so mußten sie sich

doch von großer Weisheit leiten lassen. Die Apologeten entwick—

elten eine Philosophie der Friedfertigkeit und des Vertrauens in höhere Wesenheiten.

»Wir haben die Gebote der Xeelee befolgt, Dura, nicht die

Gebote des Komitees«, fuhr Adda fort. »Wir verweigerten ihnen

den Gehorsam.« Er schüttelte den Kopf. »Also haben sie uns

weggejagt. Und dabei hatten wir noch Glück; heute würden sie

uns einfach aufs  Rad  flechten.«

Deni Maxx berührte Duras Schulter. »Ihr solltet jetzt gehen.«

»Wir kommen wieder.«

»Nein.« Im Zeitlupentempo versuchte Adda, eine andere Haltung im Kokon einzunehmen; offensichtlich hatte er Schmerzen.

»Nein, kommt nicht zurück! Verschwindet! Haut ab! So weit und

so schnell wie möglich. Verschwindet!«

Seine Stimme verzerrte sich zu einem gurgelnden Knurren,

und er schloß die Augen.

»Du blöder  Oberströmler-Wind!« schrie Hosch Farr an.

»Wenn ein ganzer verdammter Baumstamm in diesen Trichter

geschoben werden soll, dann sag ich dir's schon!« Nun schob der Hafenmeister das hagere Gesicht vor,  und  seine  Stimme  reduzierte sich auf ein kaum wahrnehmbares, drohendes Zischen: »Aber bis ich das tue ... und wenn es dir nicht zu viele Umstände bereiten würde ... könntest  du  das  Holz  vielleicht   etwas gründlicher zerkleinern. Oder...« - faulig riechende Photonen entwichen aus seinem Mund - »vielleicht möchtest du dem Holz auch in den Trichter nachfolgen und die Arbeit dort erledigen?

Eh?«

Farr ließ Hoschs Tirade stumm über sich ergehen. Rechtferti—

gungsversuche hätten erfahrungsgemäß nur noch schlimmere

Konsequenzen gehabt.

Hosch war ein kleiner, drahtiger Mann mit schmalen Lippen

und Augen, die aussahen, als seien sie ihm ins Gesicht gebohrt

worden. Seine Kleider waren schmutzig, und er roch nach Verwesung. Er war so schmächtig, daß Farr angesichts der erstaunlichen Kraft, die er hier am  Pol  erlangt hatte, sicher war, daß er - oder Dura - imstande waren, den Aufseher in zwei Hälften zu zerbrechen ... Schließlich schien Hoschs Zorn zu verfliegen, und er schwamm zu einer anderen Station des Fließbands. Die Arbeiter - Männer und Frauen -, die sich versammelt hatten, um sich daran zu ergötzen, wie Farr heruntergeputzt wurde, trollten sich und begaben sich im Bewußtsein, noch einmal davongekommen zu sein, wieder an die Arbeit.

Die  Luft  siedete in Farrs Kapillaren und Muskeln.  >Oberströmler.< Er hat mich schon wieder >Oberströmler< genannt. 

Er ballte die Fäuste ...

Bzyas große Hand schloß sich um Farrs Hand und drückte mit

sanfter, aber unwiderstehlicher Kraft seinen Arm nach unten.

»Nicht«, sagte Bzya mit einem Grollen aus den Tiefen seines

mächtigen Brustkorbs. »Er ist es nicht wert.«

Farr war unschlüssig, ob sein Zorn sich nun gegen den Aufseher oder den großen  Fischer  richten sollte, der sich ihm in den Weg stellte. »Er hat mich ...«

»Ich weiß, wie er dich genannt hat«, sagte Bzya gleichmütig.

»Jeder hat es gehört... schließlich war das in Hoschs Sinne. Hör zu. Er legt es doch darauf an, daß du so reagierst und ihn angreif-st. Einen größeren Gefallen könntest du ihm kaum tun.«

»Ob er immer noch so denkt, wenn ich ihm eins auf die Rübe

gebe?«

Bzya warf den Kopf zurück und lachte schallend. »Und sobald

du das getan hättest, würden die Wachen sich auf dich stürzen.

Du würdest verprügelt und wieder an die Arbeit geschickt werden

- zu Hosch, einem Aufseher, der dich dann wirklich hassen würde und keine Gelegenheit versäumen würde, es dir auch zu zeigen -

ganz abgesehen von den fünf oder zehn Jahren, um die dein

Aufenthalt sich verlängert.«

Farr, in dem es noch immer brodelte, schaute in Bzyas breites,

zerschlagenes Gesicht. »Aber die Schicht hat doch gerade erst begonnen ... im Moment wäre ich schon froh, die hinter mich zu bringen.«

»Gut.« Bzya zerzauste Farrs Haar-Röhren. »Das ist die richtige

Einstellung... Schließlich mußt du die zehn Jahre nicht auf einmal abreißen; eine Schicht nach der anderen.«

Bzya war ein großer Mann, dessen Bizeps den Umfang von

Luft-Ferkeln hatte. Er war so groß und gutmütig, wie der Aufseher klein und verschlagen war. Die Hälfte von Bzyas Gesicht wurde durch eine Maske aus Narben-Gewebe entstellt; anstatt

eines Auges erstreckte sich eine gespenstische Höhle bis tief in den Schädel hinein. Farr kannte ihn als einen einfachen Mann, der in den Slums der Unterstadt lebte und den Lebensunterhalt

damit verdiente, seine gewaltige Körperkraft in den Dienst von

Parz City zu stellen und eine monotone, schwere und gefährliche Arbeit zu verrichten, der die Stadt ihre Existenz überhaupt erst verdankte. Er hatte eine Frau, Jool, und eine Tochter, Shar. Trotz eines Lebens voller Mühsal hatte er sich ein freundliches und geduldiges Wesen bewahrt.

»Du solltest Nachsicht mit dem alten Hosch haben«, sagte er

nun zu Farr und blinzelte ihm mit dem unversehrten Auge zu.

Farr schnappte nach  Luft  und mußte ein Lachen unterdrücken.

»Ich soll Nachsicht mit ihm üben? Wo der alte Xeelee-Ficker

mich auf dem Kieker hat?«

Bzya hob einen Baumstamm vom Band, der länger war als

Farr. Mit einem einzigen Axthieb spaltete er das Holz und legte den glühenden Kern frei. »Sieh es mal von seinem Standpunkt aus. Schließlich ist er der Aufseher dieser Sektion.«

»Und macht mit uns seinen Reibach, der Bastard«, sagte Farr

schnaubend.

»Du lernst wirklich schnell«, sagte Bzya lächelnd. »Gut

möglich. Aber er trägt auch die  Verantwortung.  Wußtest du schon, daß wir in der letzten Schicht wieder eine  Glocke  verloren haben? Drei  Fischer  tot. Dafür ist Hosch auch verantwortlich.«

Anscheinend wurde der  Hafen  ständig von Katastrophen

heimgesucht, sagte Farr sich. Dennoch war er nicht bereit, Bzyas Toleranz aufzubringen und zählte Hoschs Fehler auf.

»Das trifft alles zu, und dann gibt es noch ein paar andere

Dinge; aber um das zu verstehen, bist du noch zu jung. Vielleicht ist er der Verantwortung nicht gewachsen, die er trägt.

Aber - ich sage es noch einmal -, ob er damit überfordert ist

oder nicht, er ist verantwortlich. Und wenn einer von uns stirbt, dann stirbt auch ein Teil von ihm. Ich habe es in seinem Gesicht gesehen, Farr, trotz seiner Bösartigkeit. Vergiß das nicht.«

Farr runzelte die Stirn und schob mehr glühendes Holz in den

Trichter. Wenn nur Logue oder Dura hier wären, um ihm das

alles zu erklären ...

Oder wenn er nur von hier verschwinden und  surfen  könnte.

Die restliche Schicht verlief ohne weitere Zwischenfälle. Dann

begab Farr sich zusammen mit den anderen Arbeitern ins kleine,

überfüllte Wohnheim. Das Quartier, im dem vierzig Leute untergebracht waren, war ein schmutziger Kasten, der mit Hängematten ausgestattet war. Es stank nach Kot und Speiseresten. Farr nahm die tägliche Ration zu sich - es gab einen kleinen Kanten Brot - und hielt Ausschau nach einer Hängematte. Noch wagte er

es nicht, die älteren, kräftigen  Fischer - Männer und Frauen - her-auszufordern, welche die an den Wänden der Kammer aufgespannten Hängematten mit Beschlag belegten, weil die  Luft  dort nicht gar so extrem mit den Rülpsern und Winden der anderen geschwängert war. Wie immer mußte er sich mit einem Platz in der Mitte des Wohnheims begnügen.

Eines Tages, sagte er sich, als er die Augen schloß und auf den Schlaf wartete. Eines Tages.

Am Beginn der nächsten Schicht suchte er, noch schlaftrunken,

wieder seinen Arbeitsplatz im Sägewerk auf.

Der  Hafen  war eine Ansammlung von großen Kammern, die

aus fleckigem Holz bestanden und an der Grundfläche der Stadt

befestigt waren - im Schatten der  Unterstadt,  weit entfernt von den hellen, sauberen Sektoren der oberen Ebenen. Die Anlage befand sich direkt unterhalb der großen Dynamos, welche die Anker-Bänder antrieben, und die tiefen, brummenden Vibratio—nen der Maschinen bildeten eine ständige Geräuschkulisse. Der

Hafen war ein dunkler, heißer und schmutziger Platz, und beim

Vergleich der heißen Öfen, dem ohrenbetäubenden Stampfen der

Kolben und nervtötenden Quietschen der Winden mit der freien

Luft  am  Oberlauf  wollte Farr schier verzagen.

Dennoch paßte Farr sich allmählich dem Rhythmus der Arbeit

an. Er hob den nächsten schweren Baumstamm vom Förderband,

das unablässig an den Arbeitern vorbeilief. Er mühte sich mit

dem Stamm ab; durch die Massenträgheit schien der Baum sich

in ein Lebewesen zu verwandeln, das sich Farrs Willen widerset—

zte und sich selbständig machen wollte. Mit angespannter Arm—

und Rückenmuskulatur stemmte er sich gegen den Boden der

Kammer und bearbeitete den Stamm mit seiner hölzernen Axt,

deren Klinge mit  Kernstoff  gehärtet war. Das Holz war zwar zäh, ließ sich aber dennoch leicht spalten, wenn er es parallel zum Verlauf der Maserung bearbeitete. Als die Spalte tief genug war, griff Farr mit beiden Händen in den Baum und drückte die Ränder weiter auseinander. Kopf und Brust wurden in einem Schwall warmen, grünen Lichts des nuklearen Feuers gebadet. Dann schob er die heißen Stücke ins klaffende Maul des Trichters.

Im Sägewerk arbeitete Farr seltsamerweise am liebsten. Es war

nämlich eine gewisses Geschick erforderlich, die Axt im richtigen Winkel anzusetzen, und Farr hatte Spaß dabei, sich diese Fertigkeit anzueignen und anzuwenden. Und wenn das Holz dann unter den Axthieben splitterte und die Wärmeenergie abstrahlte, hatte er immer das Gefühl, einen Schatz geborgen zu haben.

Farr stand in einer Reihe von Arbeitern, die so lang war, daß

sie sich fast im Zwielicht des  Hafens  verlor; die gefräßigen Trichter wurden rund um die Uhr mit Holz gefüttert. Die Arbeit war zwar schwer, aber dank der am  Oberlauf  ausgebildeten Muskulatur war Farr imstande, sie zu bewältigen. Er mußte sogar aufpassen, daß er nicht zu schnell arbeitete; wenn er die Quote übertraf, brachte er die Kollegen nämlich nur gegen sich auf.

Die durch den Kernbrand freigesetzte Wärmeenergie wurde in

großen, verstärkten Behältern - Kesseln -, die sich in einem anderen Abschnitt der  Hafen anlagen befanden, gespeichert. Die von der Wärme verdrängte suprafluide  Luft  wirkte auf Kolben. Diese aus gehärtetem Holz bestehenden Kolben, die doppelt so hoch waren wie Farr, glichen riesigen Fäusten, die in gleichmäßigem Takt auf und ab glitten.

Die Kolben trieben über lange Dreharme Winden an, und es

waren diese Winden, die  Glocken  mit furchtsamen  Fischern  in die geheimnisvollen und gefährlichen Tiefen des  UnterMantels schickten.

Dieses Dasein unterschied sich grundlegend vom Leben bei

den Menschlichen Wesen, deren kompliziertestes Werkzeug der

Speer war und wo die Muskeln von Mensch oder Tier die einzige

Kraftquelle darstellten. Der  Hafen  glich einer gigantischen Maschine, die nur den einen Zweck hatte,  Fischer  in den  UnterMantel  zu schicken. Er hatte den Eindruck, selbst ein Teil dieser Maschinerie zu sein oder im Herzen eines aus Holz und Seilen bestehenden Giganten zu arbeiten ...

Bzya war der einzige Arbeiter, der Farr akzeptierte. Als ob die Unzufriedenheit mit ihrem Schicksal, hier in diesem lauten, stinkenden Inferno, sich gegen sie selbst und gegen die anderen gerichtet hätte. Doch in jeder neuen Schicht schienen die Arbeiter einen gewissen Rhythmus zu finden, und eine Aura der Kamerad-schaft legte sich über das Band - eine Aura, die, wie Farr erkannte, sogar auf ihn abstrahlte, wenn er nur den Mund hielt.

Er vermißte Dura und die anderen Menschlichen Wesen, und

er vermißte das Leben am  Oberlauf.  Sein Arbeitseinsatz in diesem  Hafen  schien bis in alle Ewigkeit zu dauern. Aber er war in der Lage, sich mit seinem Schicksal zu arrangieren, solange er sich auf die Arbeit konzentrierte und die kleinen Freuden des Lebens genoß. Eine Schicht nach der anderen, das war das Geheimnis, das Bzya ihm verraten hatte. Und ...

»Du.«

Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und dann wurde er ra—

biat vom Fließband weggezerrt.

Hosch blickte ihn düster an, wobei seine Nüstern in schwächlichem Weiß glühten. »Andere Aufgabe«, knurrte er.

»Welche?«

»Eine  Glocke«,  sagte Hosch.

Als Dura sich Frenks DeckenFarm näherte, wirkte sie zunächst winzig, wie der Handabdruck eines Kindes vor dem Hintergrund der  Kruste.  Sie saß zusammen mit zwanzig anderen Kulis in einem großen Wagen, der von einem Dutzend kräftiger Luft-Schweine gezogen wurde. Die anderen Kulis indes schienen sich mehr für eine andere Farm zu interessieren, die noch weiter entfernt war als Frenks Anwesen. Wie Dura erfuhr, war sie Eigentum von Hork IV, dem Vorsitzenden von Parz City. Anstatt sich seinen dienstlichen Obliegenheiten zu widmen, führte der

zerstreute Vorsitzende lieber landwirtschaftliche Experimente auf der  Kruste  durch und legte die Regierungsgeschäfte derweil in die Hände seines intriganten Sohnes. Angeblich gediehen auf Horks DeckenFarm mehr als mannshohe Weizenhalme und Krusten-Bäume,  die nicht länger waren als ein menschlicher Arm und mit  Kernstoff- Draht umwickelt waren ...

Dura war kaum in der Lage, sich auf dieses Geschwätz zu

konzentrieren. Die Vorstellung, mit diesen Dumpfbacken auf der

Kruste festzusitzen, war niederschmetternd.

Schließlich füllte Frenks DeckenFarm das Klarholz-Fenster

aus. Der Wagen landete inmitten einer Anzahl von Holzschup—

pen, und die Türen öffneten sich.

Dura stieg aus und entfernte sich von den anderen. Sie sog die

klare, frische  Luft  ein und genoß das Prickeln in Lunge und Kapillaren. Die  Luft  erstreckte sich als riesige, durchgehende Schicht bis hin zum  Stern;  sie hatte den Eindruck, sich in der Lunge des Sterns  selbst zu befinden. Nun, die Gesellschaft ließ zwar etwas zu wünschen übrig, aber zumindest roch die  Luft  hier nicht so, als ob sie bereits die Lungen von einem Dutzend Leuten durchströmt hätte.

Sie wurden von Qos Frenk persönlich begrüßt. Er winkte Dura

heraus, wobei er sie mit unverhohlener Sympathie anlächelte, und während die anderen Kulis in den Baracken verschwanden, erbot er sich, ihr die Farm zu zeigen.

Der adrette, rundliche Frenk schwamm tapfer neben ihr her,

wobei sein pinkfarbenes Haar auf dem reich bestickten Umhang

wallte. »Die Arbeit ist zwar nicht schwierig, aber sie erfordert Konzentration und Sorgfalt ... Qualitäten, die bei den Kulis heutzutage leider nicht mehr selbstverständlich sind. Aber ich bin sicher, daß du deine Arbeit gut machen wirst, meine Liebe.«

Dura trug einen grob gewirkten Overall aus Naturfasern, den

Ito ihr zum Abschied geschenkt hatte. Beim Schwimmen kratzte

er auf der Haut, und sie hätte ihn am liebsten ausgezogen. Auf

dem Rücken hatte sie einen runden Holzbehälter - einen  LuftTank,  den sie schon bei Toba gesehen hatte und zu dem eine Gesichtsmaske gehörte, die sie beim Einatmen der dünnen  Luft des oberen  Mantels  unterstützen sollte. Das sperrige, ungewohnte Gerät behinderte sie noch mehr als die Stadt-Kleidung, doch Frenk bestand darauf, daß sie es mitführte. »Gesundheitsbestim—mungen«, hatte er mit einem Achselzucken gesagt, wobei der bestickte Umhang sich über den schmalen Schultern bauschte.

Unter dem Overall hatte sie noch immer das Seil und das

Messer.

Der Wald der Farm war überwiegend gerodet; auf der

freigelegten Wurzel-Decke gedieh in ordentlichen Reihen grüngoldener Weizen, verändertes Gras. Hier, wenige Mannhöhen unterhalb des wogenden, mutierten Grases, waren die Grenzen der Farm nicht mehr zu erkennen. Es hatte den Anschein, als ob die

ursprüngliche Wildnis der  Kruste  von dieser klaustrophobischen Ordnung überrannt und verbannt worden wäre.

Natürlich erstreckte diese Ordnung sich nur in zwei Dimensionen. Die dritte Dimension führte hinunter zur frischen  Luft  des Mantels, der weit und leer unter ihr hing. Den Leuten von Parz war es bisher noch nicht gelungen, die  Luft  selbst einzuzäunen...

im Grunde brauchte sie nur diesen  LuftTank  in Qos Frenks rundes, weiches Gesicht zu werfen und in der Unendlichkeit zu verschwinden. Weder diese verweichlichten Städter noch die Kulis würden sie jemals einholen.

Doch sie durfte diesen Ort erst dann verlassen, wenn die

Gebühren für Addas Krankenhausaufenthalt entrichtet worden

waren. Aufgrund ihrer Verpflichtungen war sie hier eingesperrt

wie in einem Käfig.

Blinzelnd musterte Qos Frenk sie. »Ich weiß, daß das eine

ungewohnte Situation für dich ist. Du sollst wissen, daß du nichts zu befürchten hast außer harter Arbeit. Ich bin Besitzer dieser DeckenFarm und besitze sozusagen auch deine Arbeitskraft.

Aber ich gebe mich nicht dem Trugschluß hin, auch deine Seele

zu besitzen.

Ich bin kein grausamer Mann, Dura. Ich behandle meine Kulis

so gut, wie ich es mir leisten kann. Und...«

»Wieso?« fragte Dura knurrend. »Weil Sie so ein edler Mensch sind?«

Er lächelte. »Nein. Weil zufriedene und gesunde Arbeiter in

ökonomischer Hinsicht günstiger für mich sind.« Er lachte, wobei er etwas menschlicher auf Dura wirkte. »Wenn schon nichts anderes, dann sollte zumindest das dich überzeugen. Ich bin sicher, daß du dich hier wohlfühlen wirst, Dura. Sobald du das Handwerk beherrschst, wüßte ich nicht, weshalb du nicht Aufseherin oder Fachkraft werden solltest.«

Sie rang sich ein Lächeln ab. »In Ordnung. Danke. Ich weiß,

daß Sie nur mein Bestes wollen. Was habe ich zu tun?«

Er wies auf die Reihen reifenden Weizens, die von der Wald—

decke über ihnen hingen. »In ein paar Wochen ist Erntezeit, und dann geht die Arbeit erst richtig los. Aber vorerst sollst du nur dafür sorgen, daß der Weizen ungehindert wächst. Halte Ausschau nach Wildschweinen. Oder Eindringlingen.« Er schaute be-trübt drein. »Davon gibt es dieser Tage viele ... Diebe, meine ich.

Es herrscht große Armut in der Stadt, mußt du wissen. Achte auf Krankheiten. Melde mir alle Fälle von Verfärbung oder Klein-wüchsigkeit... Falls irgendwelche Krankheiten auftreten, isolieren wir den befallenen Bereich und sterilisieren ihn, bevor die Infek-tion sich ausbreitet.

Achte auf Unkraut, das zwischen den Wurzeln wächst und den

Weizen beschädigt. Wir dulden nicht, daß andere Gewächse von

den guten Krusten-Isotopen schmarotzen, die ausschließlich für

das Getreide bestimmt sind ... Das gilt auch für junge Bäume. Du würdest dich wundern, wie schnell sie wachsen.« Er breitete die Hände aus. Sein Enthusiasmus wirkte fast ansteckend auf Dura.

»Man sollte nicht glauben, daß dieser Abschnitt der  Kruste  einmal bewaldet war.«

»Bemerkenswert«, warf Dura trocken ein und dachte dabei an

die riesigen, unberührten Wälder ihrer Heimat am  Oberlauf. 

Frenk schaute sie unsicher an.

Dann stießen sie auf einen anderen Arbeiter, eine Frau, die mit dem Körper im Getreide steckte und deren Beine in der  Luft baumelten. Die Frau holte Setzlinge zwischen den grünen

Weizenhalmen hervor und stopfte sie in einen an der Hüfte befestigten Sack.

»Aha«, sagte Frenk lächelnd. »Eine meiner besten Arbeiter.

Rauc, sag Dura >Guten Tag<. Sie ist gerade erst angekommen.

Wärst du vielleicht so gut, ihr alles zu zeigen ...«

Langsam schälte die Frau sich aus dem Getreide. Auf dem

Kopf hatte Rauc einen  Luft-Helm,  einen weichen, halb durchsichtigen Gazeschleier, der von einem breitrandigen Hut herabhing. Der Vorhang bauschte sich leicht, als  Luft  aus dem Tank zugeführt wurde.

Frenk schwamm unbeholfen davon.

Rauc war schlank und trug ein ärmelfreies Kleid aus rauhem

Leder. Nachdem Frenk verschwunden war, unterzog sie Dura für

einige Augenblicke einer stummen Musterung. Dann lüftete sie

den Schleier. Sie hatte ein hageres, müdes Gesicht mit dunkel

geränderten Augen; sie war etwa in Duras Alter. »Dann bist du

also die  Oberströmlerin«,  konstatierte sie im wimmernden Tonfall der Stadtgeborenen.

»Ja.«

»Wir haben uns schon auf deine Ankunft gefreut. Weißt du

auch, weshalb?«

Gleichgültig zuckte Dura die Achseln.

»Weil ihr  Oberströmler  stark seid ... Du arbeitest hart und hilfst uns bei der Erfüllung der Quoten.« Sie schniefte. »Solange du uns nicht ausstichst, wirst du keine Probleme haben.«

»Ich verstehe.« Diese Frau wollte sie offensichtlich warnen.

»Danke, Rauc.«

Rauc führte sie unter den goldenen Decken-Feldern zurück zur

Ansammlung von Hütten im Herzen der Farm, wo Dura bei der

Ankunft abgesetzt worden war. Von Qos Frenks Wagen keine

Spur; vor Duras geistigem Auge war er schon auf dem Rückweg

zu seinem gemütlichen, stickigen Heim in der Stadt. Nun, mitten in der Schicht, lagen die Hütten verlassen: es handelte sich um kleine, quaderförmige Bauwerke, die an Seilen von Krusten-Baumstümpfen herabhingen. Dann gab es da noch eine kleine Herde freilaufender Schweine. Rauc sagte, daß die Tiere nicht zu kommerziellen Zwecken gehalten würden, sondern um Fleisch und Leder für die Kulis zu liefern. Rauc zeigte ihr kleine Lager mit Bekleidung,  Luft-Säcken  und Werkzeugen. Es gab auch eine Bäckerei mit rauchgeschwärzten Wänden, in der Brot, das Haupt-nahrungsmittel der Kulis, hergestellt wurde. Ein großer, übergewichtiger Mann arbeitete in den düsteren Räumlichkeiten und bedachte Dura und Rauc mit einem grimmigen Blick, als sie

in die Backstube schauten. Rauc schnitt eine Grimasse. »Immerhin ist das Brot frisch«, sagte sie. »Aber das ist dann auch schon alles, was dafür spricht... es wird nämlich nur der minderwertigste Weizen und die Nachlese verwendet, während der Rest nach Parz geliefert wird.«

Es gab auch ein Wohnheim, ein kleiner, enger Kasten, der mit

Reihen von Kokons vollgepackt war. Etwa die Hälfte der Kokons

war belegt. Eine Frau schaute sie schlaftrunken an und schlief

gleich wieder ein, wobei der Mund offenstand und das Haar wirr

herunterhing. Rauc wies auf einen leeren Kokon, den Dura mit

Beschlag belegen durfte. Doch konnte Dura sich nicht vorstellen, hier zu schlafen, inmitten der schnarchenden und Windenden Leute, wo das Wohnheim doch von der frischen  Luft  des  Mantels umfächelt wurde. Mit einemmal wurde ihr bewußt, daß sie hier genauso fehl am Platz war wie in Parz selbst. Schließlich waren die meisten Kulis Stadtgeborene und stammten zudem überwiegend aus der  Unterstadt,  wo die Wohnverhältnisse überdurch-schnittlich beengt waren. Wenn die Kulis schichtfrei hatten, zwängten sie sich also in diese Kiste, wo sie jede intime Regung der anderen mitbekamen und sich einredeten, sie seien gar nicht hier draußen im  Mantel  gestrandet, sondern würden sich noch immer im sicheren Parz befinden.

Rauc lächelte sie an. »Ich glaube, daß wir miteinander auskommen werden, Dura. Du kannst mir von deinen Leuten erzählen.

Und ich zeige dir, wie du hier zurechtkommst.«

»Frenk scheint in Ordnung zu sein ...«

Rauc wirkte überrascht. »Ja, er ist schon anständig. Aber das

spielt keine Rolle. Jedenfalls nicht in der Praxis. Ich werde dich der Aufseherin unserer Sektion vorstellen, Leeh. Auf  sie  kommt es an... aber auch nicht in dem Maße, wie sie es gern hätte. Now Robis -der die Geschäfte führt - hat die eigentliche Macht. Wenn er dir ein Lächeln schenkt, geht die Sonne auf.«

»Frenk hat gesagt, daß ich vielleicht auch einmal Aufseherin

werde«, sagte Dura zögernd.

»Das erzählt er jedem«, erwiderte Rauc abfällig. »Komm mit,

wir suchen Leeh; sie ist wahrscheinlich auf den Feldern ...« Doch dann zögerte sie und schaute Dura fragend an. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß sie unbeobachtet waren, griff sie in eine Tasche ihres Kleids und brachte einen kleinen Gegenstand zum Vorschein. »Hier«, sagte sie und drückte Dura das Objekt in die Hand. »Es wird dir Glück bringen.«

Es war ein winziges  Rad  mit fünf Speichen und glich dem, das sie um Toba Mixxax' Hals gesehen hatte... ein Modell der Exeku-tionsvorrichtung auf dem Marktplatz. »Danke«, sagte Dura in schleppendem Tonfall. »Ich weiß, was das zu bedeuten hat.«

»Wirklich?« fragte Rauc, wobei ihr Gesicht plötzlich Skepsis

ausdrückte.

»Keine Sorge«, versuchte Dura ihre Bedenken zu zerstreuen.

»Ich werde dich schon nicht verraten.«

»Das  Rad  ist illegal in Parz City«, sagte Rauc. »Theoretisch ist es im ganzen  Mantel  illegal... so weit die Armbrüste der Wachen tragen. Aber wir sind hier weit von Parz entfernt. Auf den Decken-Farmen wird das  Rad  geduldet. Damit wir wenigstens etwas haben, das uns Freude macht... Dieser alte Narr Frenk sagt, es sei wirtschaftlich effizient, wenn man uns Religionsfreiheit gewährt.«

Dura lächelte. »Das klingt ganz nach Frenk.«

»...Aber man weiß ja nie. Sind die Oberströmler auch Anhänger des  Rads?«

»Nein.« Sie musterte Rauc. Sie wirkte nicht sehr stark und

machte auch nicht den Eindruck eines Rebellen, doch anscheinend spendete diese Sache mit dem  Rad  ihr Trost. »Ich habe gesehen, wie ein  Rad  als Exekutionswerkzeug eingesetzt wurde.«

»Ja.«

»Weshalb ist es dann ein religiöses Symbol?«

»Weil  es zum Töten verwendet wird.« Rauc schaute Dura in die Augen und suchte nach einem Zeichen des Verstehens. »Bei den vielen Menschen, die schon  zerbrochen  wurden, ist das  Rad, die bloße Form, selbst schon zu etwas Menschlichem geworden.

Oder noch mehr als das. Verstehst du? Indem wir das  Rad  am Körper tragen, sind wir dem edelsten und tapfersten Teil von uns nahe.«

Rauc hatte die Ansprache eindringlich und mit ernster Stimme

vorgetragen. Zweifelnd wog Dura das  Rad  in der Hand. Der Kult mußte weit verbreitet sein. Schließlich war Toba Mixxax auch ein Anhänger... Eigentümer einer DeckenFarm. Weit verbreitet im Stern  und folglich in der Gesellschaft selbst.

Wenn diese Kultanhänger sich jemals um einen Anführer

scharten, dann würde dem mysteriösen Komitee, das die Stadt

regierte, ein formidabler Gegner erwachsen.

Rauc machte einen erschöpften Eindruck. »Komm mit. Wir

suchen Leeh, und dann fängst du an zu arbeiten.«

Nebeneinander schwammen die beiden Frauen durch die

frische  Luft  der Farm, über sich die goldenen Weizenhalme.

In einem entfernten Winkel des Bewußtseins registrierte Farr,

daß die anderen Arbeiter sich von ihm zurückzogen; ihre ver—

schlagenen Blicke verrieten, daß sie sich über sein Pech freuten.

Ein Knurren ertönte. »Nein.« Farr erkannte, daß es sich um

Bzya handelte, der dicht hinter ihm schwebte.

Hoschs hagerer Schädel mit den tief eingesunkenen, leeren

Augen schwenkte zu Bzya herum. »Du stellst meine Befehle in

Frage,  Fischer?«

»Er ist noch zu jung«, sagte Bzya und legte seine Pranke auf

Farrs Schulter. Farr, der nicht wollte, daß sein Freund wegen ihm Ärger bekam, versuchte die Hand mit einem Achselzucken abzuschütteln.

»Aber er wurde für diese Arbeit angeheuert.« Ein Muskel in

der Wange des Aufsehers zuckte. »Er ist zwar klein und leicht,

aber er hat die Kraft eines  Oberströmlers.  Außerdem haben wir zu wenig taugliche ...«

»Er hat keinerlei Ausbildung und Erfahrung. Und wir hatten in

der letzten Zeit hohe Verluste, Hosch. Das Risiko ist zu groß.«

Hoschs Wangenmuskel schien ein Eigenleben zu entwickeln.

»Ich habe dich nicht um deinen Rat gebeten, du Xeelee-Ficker!«

brach es plötzlich aus ihm heraus. »Und wenn du so besorgt um

diesen Schweineschiß bist, kannst du ihn gleich nach unten begleiten. Hast du das verstanden? Hast du das verstanden?«

Farr ließ den Kopf hängen. Natürlich reagierte Hosch völlig irrational. Wenn er - Farr - wegen seiner Größe nach unten

geschickt wurde, dann würde Bzya sicher nicht...

Doch Bzya nickte nur. Weder Hoschs Wutanfall noch der plötzliche Befehl, an einem Himmelfahrtskommando teilzunehmen,

hatten ihn erschüttert. »Wer ist der dritte Mann?«

»Ich bin der dritte Mann.« Am Beben der Wangenmuskulatur

und dem Zucken der Augenlider war zu erkennen, wie groß

Hoschs Wut noch war. »Ich bin der dritte Mann. Bewegt euch,

ihr Schweine-Ficker; vielleicht haben wir noch eine Chance, einz-ufahren, bevor das  QuantenMeer  gerinnt...«

Farr und Bzya verließen mit Hosch das Sägewerk. Farr ignorierte Hoschs Tiraden und rief sich in Erinnerung, was Bzya ihm über Hosch und Verantwortung erzählt hatte.

DIE KAMMER, IN DER SIE die  Glocke  betreten würden, befand sich an der Unterseite der Stadt. Die Kammer hatte Wände und eine Decke - jedoch keinen Boden. Farr folgte Hosch und Bzya, wobei er sich an die Führungsleinen klammerte und in  die  freie   Luft hinunterschaute. Nach dem tagelangen Aufenthalt im stickigen Hafen  sog er die frische  Luft  begierig ein. Er war sich der ungeheuren Masse der Stadt über sich bewußt; sie ächzte leise, wie ein erschöpftes Tier.

Die  Glocke  selbst war eine Kugel aus gehärtetem, verschrammten Holz mit einem Durchmesser von zwei Mannhöhen.

Sie war mit Streifen aus  Kernstoff  umwickelt und hing an einem großen Flaschenzug, der sich fast in der Dunkelheit über Farr verlor. Über weitere Kabel war die  Glocke  mit dem  Rückgrat  verbunden. Farr machte fahle Flecken in der Finsternis über ihm aus, Gesichter von  Hafen arbeitern, die den Flaschenzug bedienten.

Das  Rückgrat  war eine mit Kabeln behängte Holzsäule, die von dieser Kammer ausging. Sie bohrte sich durch die dichte  Luft unter der Stadt und verengte sich mit zunehmender Entfernung zu einer kaum sichtbaren, dunklen Linie, die sich an der Flußrichtung des  Magfelds  orientierte. Kabel zogen sich an ihr entlang, bis tief hinunter in die purpurne, tödliche Masse des  UnterMantels. 

Als Farr der Krümmung des  Rückgrats  folgte, verlangsamte sich sein Herzschlag.

Die  Glocke  wirkte überaus zerbrechlich. Wie sollte sie ihn vor der Auflösung in den Tiefen des  UnterMantels  schützen, der an die brodelnde Oberfläche des  QuantenMeers  selbst grenzte?

Sicher würde er wie ein Blatt zerquetscht werden; kein Wunder,

daß schon so viele  Fischer  ums Leben gekommen waren.

Hosch öffnete eine Luke in der Wandung der  Glocke  und kletterte ungelenk hinein. Bzya bedeutete Farr, vorwärts zu gehen.

Als Farr sich der Sphäre näherte, sah er, daß die Oberfläche arg verschrammt war. Er fuhr mit dem Finger über eine tiefe Schramme; es hatte den Anschein, als ob ein Tier diesen zerbrechlich wirkenden Behälter mit Zähnen oder Klauen angegriffen hätte.

Sehr beruhigend,  sagte er sich.

Farr hatte eigentlich erwartet, daß das Innere der  Glocke  wie Mixxax' Wagen über bequeme Sitze und große Fenster verfügen würde. Statt dessen betrat er eine düsteren Kabine, wobei er fast noch mit Hosch zusammenstieß. Es gab nur kleine Sichtfenster aus Klarholz, die kaum Licht durchließen, und grünlich glühende, kokelnde Holzlampen versuchten, etwas Licht ins Dunkel zu bringen. Eine Stange markierte die Hochachse der Sphäre, und

Farr hielt sich gleich daran fest. Es gab ein schlichtes Instrumentenbrett - mit zwei abgewetzten Schaltern und einem Hebel -, und des weiteren war die Sphäre mit Schränken und Gegenständen vollgestellt, die wie  Luft -Tanks aussahen.

Als Bzya schließlich die  Glocke  betrat, wurde es plötzlich eng in der Kabine. Dann legte der  Fischer  die großen Hände um die Haltestange, und die  Glocke  wurde von seinem Körpergeruch er-füllt. Hosch zwängte sich an ihnen vorbei, um die Luke zu schließen, eine massive Holzscheibe, die bündig mit dem Rahmen abschloß.

Sie warteten in fast völliger Dunkelheit. Dann vernahmen sie

schabende Geräusche an der Außenwand. Farr schaute durch eine

Sichtluke und sah, wie  Hafenarbeiter  die  Kernstoff-Bänder  so ausrichteten, daß sie die Sphäre in gleichmäßigen Abständen umspannten und gleichzeitig die Luke arretierten. Farr blickte von Hosch zu Bzya. Bzya erwiderte den Blick mit einem fatalistischen Gesichtsausdruck, wobei die Narben im Zwielicht nicht ganz so unheimlich wirkten wie sonst. Der Aufseher hingegen

machte einen verärgerten und angespannten Eindruck.

Dann war ein monotones Summen zu hören, das die Sphäre

zum Vibrieren brachte und Farrs ganzen Körper zum Schwingen

anregte; er spürte, wie die Kapillaren sich verengten. Er schaute auf Bzya, doch der  Fischer  hatte das unversehrte Auge geschlossen und machte ansonsten einen völlig ruhigen Eindruck; die Augenhöhle glich einem in die Unendlichkeit führenden Tunnel.

... Und  etwas veränderte sich.  Farr, der zum erstenmal in seinem Leben mit einem >Aufzug< fuhr, hatte den Eindruck, daß ihm die Sinne schwanden. Ein vergleichbares Gefühl hatte er erst einmal gehabt: als er sich auf jener letzten, schicksalträchtigen Jagd mit den Menschlichen Wesen im freien Fall befunden hatte.

Was geschah mit ihm? Er spürte, daß der Griff um die Stange

sich lockerte und die Finger vom Holz abglitten. Er schrie auf

und driftete zurück.

Bzya packte ihn an den Haar-Röhren und zerrte ihn zur Stange

zurück, worauf Farr Arme und Beine um das feste Holz schlang.

Hosch lachte wie ein Reibeisen.

Jemand hämmerte mit der Faust gegen die  Glocke.  Nun setzte die Sphäre sich ruckend und schwankend in Bewegung. Farr hörte, daß die Kabel an der  Glocke  und aneinander schleiften.

Es ging los. Schweigend stiegen sie zum  UnterMantel  hinab.

»Der Junge ist völlig unvorbereitet, Hosch«, sagte Bzya ganz

sachlich. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Welchen Nutzen

hat er für uns, wenn er nicht Bescheid weiß und vor Angst wie

gelähmt ist?«

»Rede   du   meinetwegen   mit   dem    Oberströmler.«

Gleichgültig wandte der Aufseher das hagere und runzlige

Gesicht ab.

»Was geschieht mit mir, Bzya? Ich fühle mich so merkwürdig.

Liegt es vielleicht daran, daß wir absteigen?«

»Nein.« Bzya schüttelte den Kopf. »Wir steigen zwar ab, aber

das ist nicht der eigentliche Grund. Hör gut zu, Farr; es ist

wichtig, daß du verstehst, was nun geschieht. Es könnte dir das Leben retten.«

Diese in ruhigem Ton gesprochenen Worte ängstigten den Jungen mehr als Hoschs Wutanfälle. »Sag's mir.«

»Je tiefer wir kommen, desto dichter wird die  Luft.  Hast du das begriffen?«

Farr hatte begriffen. In den tödlichen Tiefen des  UnterMantels waren Druck und Dichte so hoch, daß die Atomkerne zusammengepreßt wurden und verklumpten. Die Atombindungen, auf denen die Struktur des menschlichen Körpers - und überhaupt jeglicher Materie, aus der Farrs Welt bestand - basierte, wurden instabil. Die Kerne zerflossen zum Neutronen-Suprafluid, welche die  Luft  darstellte, und die freigesetzten Protonen bildeten eine supraleitende Flüssigkeit in der Neutronenmischung.

Im Bereich des  QuantenMeers  war der  Stern  schließlich nur noch ein einziger, gigantischer Kern, in dem kein Leben, das auf atomaren Bindungen beruhte, mehr möglich war.

»Wie soll diese  Holz-Glocke  uns denn schützen? Wird das Holz sich nicht einfach auflösen?«

»Das würde es auch... wenn da nicht die Bänder aus  Kernstoff wären.«

Die Reifen waren Röhren aus hyperonischem  Kernstoff  und enthielten einen Protonen-Supraleiter, der aus dem  UnterMantel stammte. Weitere Röhren führten durch die Kabel nach oben zu den Dynamos im  Hafen,  die elektrische Ströme in den Bändern der  Glocke  erzeugten.

»Die Ströme in den Bändern erzeugen starke Magnetfelder«,

sagte Bzya, »die dem  Magfeld  gleichen und uns schützen. Die Felder legen sich wie ein Schirm um die  Glocke  und isolieren sie vom hohen Druck.«

»Aber weshalb fühle ich mich dann so komisch? Liegt es am

Magfeld  der  Glocke?«

»Nein«, sagte Bzya lächelnd. »Die Bänder halten das  Magfeld -

das  Magfeld  des Sterns, meine ich - vom Innern der  Glocke  fern.

Wir alle wachsen im  Magfeld  auf und unterliegen ständig seinem Einfluß... Und schwimmen können wir nur deshalb, weil das  Magfeld  es uns ermöglicht. Farr, zum ersten Mal in deinem Leben spürst du das  Magfeld  nicht... Zum erstenmal hast du die Orientierung verloren.«

Farr hatte jedes Zeitgefühl verloren. Das Schweigen wurde nur

vom Schleifen der Kabel, dem gelegentlichen Zusammenprall der

Glocke  mit dem  Rückgrat  und Hoschs fast unhörbarem zornigen Nuscheln unterbrochen. Farr hatte die Augen geschlossen und versuchte zu schlafen.

Nachdem eine unbestimmte Zeit verstrichen war, fuhr ein

Ruck durch die  Glocke,  der so heftig war, daß Farr fast die Haltestange aus der Hand geprellt worden wäre. Er schaute sich in der trübe erleuchteten Kabine um. Er spürte, daß eine Veränderung eingetreten war. Aber welche? War die  Glocke  mit irgend etwas kollidiert?

Die  Glocke  bewegte sich noch immer, aber die Art der Bewegung hatte sich verändert - das meldete ihm zumindest die Magengrube. Sie befanden sich noch immer auf dem Weg nach unten, dessen war er sich sicher; doch nun verlief der Abstieg der Glocke  viel ruhiger, und die gelegentlichen Kollisionen der Glocke  mit dem  Rückgrat  hatten auch aufgehört.

Er hatte den Eindruck, daß die  Glocke  ungehindert durch den UnterMantel  driftete.

Sanft legte Bzya ihm seine Pranke auf den Arm. »Du brauchst

keine Angst zu haben.«

»Habe ich auch nicht...«

»Wir haben nur das  Rückgrat  verlassen, mehr nicht.«

»Wieso?« fragte Farr mit großen Augen. »Stimmt etwas

nicht?«

»Nein.« Die Höhle von Bzyas zerstörtem Auge glühte sanft im

Licht der Holz-Lampen. »Es hat alles seine Richtigkeit. Schau,

das  Rückgrat  erstreckt sich nur einen Meter in die Tiefe. Das ist tiefer, als man ohne Ausrüstung schwimmen kann. Aber wir müssen noch viel tiefer hinunter. Und nun steigt die  Glocke  weiter ab, ohne daß sie vom  Rückgrat  geführt würde.

Aber wir sind noch immer über die Kabel mit Parz verbunden.

Und der Strom, den sie führen, wird sowohl uns als auch das Kabel weiterhin vor den hier herrschenden Bedingungen schützen.

Aber ...«

»Aber wir treiben. Und das Kabel könnte sich verheddern oder

gar reißen. Was geschieht, wenn es reißt, Bzya?«

Bzya schaute ihm ins Gesicht. »Wenn es reißt, sind wir verloren.«

»Ist das schon einmal vorgekommen?«

Bzya drehte das Gesicht zur Lampe. »Wenn es geschieht, weiß

man oben im  Hafen  sofort Bescheid«, sagte er. »Das Kabel hat dann nämlich keine Spannung mehr, und man muß es nicht erst einholen, um zu wissen, daß es gerissen ist...«

»Und wir? Was geschieht dann mit uns?«

Hosch reckte den Kopf vor. »Du stellst vielleicht dumme Fragen. Aber ich kann dich trösten. Wenn das Kabel reißt, wirst du es überhaupt nicht merken.« Er krümmte die Finger und ballte sie vor Farrs Gesicht zur Faust.

Farr zuckte zurück. »Vielleicht solltest du mir sagen, welche

tödlichen Gefahren noch auf mich lauern. Dann wäre ich wenigstens darauf vorbereitet...«

Plötzlich wurde die  Glocke  von einem Stoß erschüttert, und er verlor den Halt. Wieder mußte Bzya ihm helfen und zur Stange bugsieren.

Bzya legte den Finger auf die Lippen; Hosch blickte nur

düster.

Farr stockte der Atem.

Etwas schabte über die Hülle der  Glocke,  als ob Fingernägel auf Holz kratzten. Es dauerte ein paar Augenblicke, und dann hörte es wieder auf.

Nach einigen Minuten setzten sie die Fahrt fort; vor Farrs

geistigem Auge erschien ein meterlanges Kabel, das mannshohe

Wellen schlug.

»Was war das?« Er sah zum Fenster hoch, durch das ein diffus—

es purpurnes Licht fiel. »Sind wir schon im  QuantenMeer?«

»Nein«, sagte Bzya. »Nein, das Meer liegt noch mehrere hundert Meter unter uns. Wir werden kaum in die oberen Schichten

des  UnterMantels  eindringen, Farr. Aber wir befinden uns schon einige Meter unter dem  Rückgrat.«

»Genau«, bestätigte Hosch und blickte Farr durchdringend an.

»Und das war ein  Kolonist,  der von den Toten auferstanden ist, um zu sehen, wer ihn besuchen kommt.«

Farrs Unterkiefer klappte hinunter.

»Es ist ein  Kernstoff-Berg«,  sagte Bzya.  »Kernstoff.  Das ist alles.«

Hosch grinste und ließ den Blick durch die Kabine schweifen.

Farr wußte, daß Hosch ihn veralberte, doch hatten seine Worte

ihre Wirkung nicht verfehlt. Er hatte schon immer Gefallen an

den  Kern krieg-Geschichten gefunden und mit wohligem Schauder die unerreichbare Oberfläche des  QuantenMeers  betrachtet, wobei er Visionen der alten, modifizierten Kreaturen hatte, welche die Tiefen der See bevölkerten. Aber die Geschichten vom  Krieg  und dem Verlust der menschlichen Identität wiesen nicht den geringsten Bezug zum Alltagsleben auf und waren deshalb völlig bedeutungslos.

Dura hatte ihm jedoch von der fraktalen Skulptur erzählt, die

sie in der Universität von Parz gesehen hatte - die Skulptur eines Kolonisten,  wie Ito gesagt hatte. Und nun stieg er selbst in den UnterMantel  hinab, im Schutz einer primitiven, nach wie vor rät-selhaften Technik.

Er klammerte sich an die Stange und betrachtete das diffuse

Licht im Fenster.

Wieder schabte die Hülle an irgend etwas entlang. Wieder ging

ein Ruck durch die  Glocke,  worauf Farr sich schier der Magen umdrehte.

Diesmal wirkten Hosch und Bzya nicht überrascht. Hosch

drehte sich um und drückte das Gesicht gegen eine Scheibe,

während Bzya den Griff um die Stange lockerte und die Finger

krümmte.

»Was ist nun los?« flüsterte Farr.

»Wir glauben, daß wir einen Berg gestreift haben ...«

Unter der Oberfläche des  QuantenMeers  konnten keine Atomkerne - Zusammenballungen von Protonen und Neutronen - existieren. Und mit zunehmender Tiefe wurde die Dichte so hoch, daß die Nukleonen selbst sich berührten. Das Ergebnis dieser

Kollision waren Hyperonen, exotische Verbindungen aus Quarks.

Die Hyperonen indes waren in der Lage, Inseln aus dichter Materie zu bilden -  Kernstoff-Berge -, die nicht von der extremen Dichte im Herzen des  Sterns  beeinflußt wurden. Die Berge wurden von der Strömung des  QuantenMeers  in solche Höhen getrieben, daß die  Fischer  sie aufsammeln und nach Parz bringen konnten.

»Er hängt an der Hülle der  Glocke  fest«, sagte Bzya und imi-tierte den Aufprall des Bergs mit den Fäusten. »Klar? Er ist vom Magnetfeld der  Kernstoff-Bänder  angezogen worden. Und aufgrund des  Magfelds,  das in seinem Innern erzeugt wird, hängt er nun hier fest.«

Hosch grinste erneut, und Farr bemerkte, daß der Aufseher

Mundgeruch hatte. »Gute Ernte. Wir haben Glück. Wir sind

höchstens vier Meter unterhalb von Parz. Paß auf, Junge.« Mit

einer ausladenden Geste legte Hosch die zwei Schalter am Instrumentenbrett um.

Farr hielt den Atem an, doch eine Veränderung schien nicht

eingetreten zu sein. Die  Glocke  taumelte noch immer haltlos durch den  UnterMantel - durch den Zusammenstoß mit dem Berg schien sie sogar zu rotieren, wie sein Magen ihm mitteilte.

»Er hat dem  Hafen  per Kabel ein Signal gegeben«, erklärte Bzya geduldig. »Daß sie uns raufziehen sollen.«

Hosch grinste ihn an. »Und deshalb waren wir hier, Junge. Aus

diesem Grund werden Leute in diese Käfige gesteckt und in den

Unter Mantel  geschickt. Nur um diese kleinen Schalter umzulegen. Hast du das verstanden? Der  Hafen  muß schließlich wissen, wann er die  Glocken  wieder hochziehen soll.«

»Weshalb drei Leute? Hätte nicht auch ein  Fischer  genügt?«

»Doppelte Redundanz«, sagte Hosch. »Dann wäre bei einem

Unfall vielleicht noch einer in der Lage gewesen, die Schalter zu betätigen und den wertvollen  Kernstoff  nach Hause zu bringen.«

Offensichtlich bereitete es ihm Freude, Farr Angst zu machen.

»Dann hättest du mir vorher Bescheid sagen sollen«, gab Farr

ihm Kontra. »Was, wenn etwas schiefgelaufen wäre und ich nicht

gewußt hätte, was zu tun ist?«

»Damit hat der Junge nicht ganz unrecht«, sagte Bzya und sah

Hosch gleichgültig an.

»Überhaupt«, sagte Farr, »kann es doch nicht so schwer sein,

einen Schalter umzulegen ...«

»Darum geht es auch nicht«, sagte Hosch leise. »Es geht

darum, so lange am Leben zu bleiben.«

Die  Glocke  driftete schwankend durch den  UnterMantel;  durch den an der Hülle klebenden  Kernstoff  hatte sie eine Unwucht.

Farr versuchte ihre Steiggeschwindigkeit zu schätzen, doch es

gelang ihm nicht, die konkreten Indikatoren für den Aufstieg -

das Gefühl im Bauch und die zunehmende Helligkeit - vom

bloßen Wunschdenken zu trennen. Besorgt betrachtete er das purpurne Glühen in den kleinen Fenstern und war nicht in der Lage, von dem Proviant zu essen, den Bzya aus einem kleinen Schrank geholt hatte.

Die  Glocke  schüttelte sich unter einem erneuten Zusammenstoß. Farr klammerte sich an die Stange. Knirschend kam die Sphäre zum Stehen.

Farr widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen und

sich zusammenzurollen.  Was ist nun schon wieder los? Was muß ich denn noch alles ertragen? 

Er spürte Bzyas Hand auf der Schulter. »Es ist alles in Ordnung, Junge. Das war nur ein Signal, daß wir fast wieder zu

Hause sind.«

»Was war das?«

»Das war der Berg, der am  Rückgrat  geschabt hat. Wir befinden uns jetzt nur noch einen Meter unterhalb von Parz.«

Grunzend vor Anstrengung zog Hosch am Hebel auf dem Instrumentenbrett; das Summen, das Farr mittlerweile mit den Strö-

men assoziierte, welche die  Glocke  in ein schützendes

Magnetfeld hüllten, ließ nach. Hosch drehte sich zu ihm um.

Seine Stimmung war offensichtlich umgeschlagen, und nun

machte er wieder einen ruhigen und verschmitzten Eindruck.

»Dein Kumpel hat zumindest teilweise recht. Aber wir sind noch

lange nicht in Sicherheit.«

In der Tat handelte es sich nun um einen der gefährlichsten

Abschnitte der Mission. Es war nämlich durchaus möglich, daß

der am  Rückgrat  scheuernde Berg die Kabel durchtrennte oder das  Rückgrat  selbst beschädigte.

»Deshalb«, sagte Hosch honigsüß, »muß einer von uns jetzt

aussteigen und sich an die Arbeit machen.«

»Welche Arbeit?«

»Den Berg an der  Glocke  vertäuen«, sagte Bzya. »Das ist alles.

Dadurch wird verhindert, daß der Berg sich losreißt und die Kabel beschädigt.«

Hosch blickte Farr an.

Bzya hielt seine Pranken hoch. »Nein«, sagte er. »Hosch, das

ist doch nicht dein Ernst. Du kannst den Jungen doch nicht da

rausschicken.«

»So ernst ist mir noch nie etwas gewesen«, sagte Hosch. »Ihr

beide habt mir doch erzählt, daß der Junge hier unten keine fünf Herzschläge überleben würde, wenn er das Handwerk nicht er-lernt. Und da gibt es nur eine Möglichkeit, nicht wahr?«

Bzya wollte widersprechen, doch Farr kam ihm zuvor. »Schon

gut, Bzya. Ich habe keine Angst. Er hat sicher recht.«

»Hör zu«, sagte Bzya. »Wenn du keine Angst hättest, wärst du

entweder ein Narr oder schon tot. Angst hält die Augen offen.«

»Seile sind in diesem Schrank«, sagte Hosch und wies auf den

entsprechenden Behälter.

Bzya holte die eng gewickelten Taue heraus, und bald ringel—

ten die Seile sich auf dem ganzen Kabinenboden. »Und du«,

sagte Hosch barsch zu Bzya, »öffnest die Luke.«

Farr schaute durch das Fenster. Die  Luft -  falls man sie in dieser Tiefe überhaupt noch als  Luft  bezeichnen konnte - war fast so purpurn wie das Meer. Immerhin befand er sich noch einen ganzen Meter - hunderttausend Mannhöhen - unterhalb von Parz.

Er spürte einen Stiefel im Rücken. »Mach schon«, knurrte

Hosch. »Du wirst es überleben. Wahrscheinlich zumindest.«

Mit den Schultern drückte Farr gegen die kreisförmige Luke.

Sie setzte ihm einen beträchtlichen Widerstand entgegen, und er hörte, daß die  Kernstoff- Bänder ,  welche die Kapsel umspannten, mit einem kratzenden Geräusch seitlich wegglitten.

Dann flog die Luke auf und trudelte in die  Luft  hinaus. Die Luft  außerhalb der  Glocke  war viskos und verdrängte die dünnere, frische Kabinen- Luft. Die Lichtverhältnisse im Innern wurden schlagartig schlechter.

Farr hielt den Atem an, und der Mund schloß sich fast ohne

sein Zutun. Er spürte einen Druck auf der Brust, als ob die

dichtere  Luft  versuchte, durch die Haut in die Lunge zu gelangen.

Mit Willenskraft öffnete er den Mund. Die zähe, purpurne  Luft wälzte sich die Kehle hinunter, und er spürte den bitteren Geschmack auf den Lippen. Er keuchte; das Zeug brannte, als ob

es durch die Kapillaren strömte.

Dann hatte er sich im  UnterMantel  akklimatisiert. Probeweise hob er die Arme und krümmte die Finger. Er konnte sich zwar normal bewegen, fühlte sich jedoch schwächer als sonst. Vielleicht war der Anteil suprafluider  Luft  geringer als im eigentlichen Mantel. 

»Du solltest die Luke bergen«, sagte Bzya. Seine Stimme war

verzerrt, als ob er ein Tuch vor dem Mund hätte.

Farr nickte und stieß sich von der  Glocke  ab.

Die gelbpurpurne  Luft  war so dick, daß sie das Licht fast nicht leitete; Farr hatte den Eindruck, in einer dunkelwandigen Blase mit einem Durchmesser von ungefähr vier Mannhöhen gefangen zu sein. Die  Glocke  schwebte im Mittelpunkt der Blase. Dahinter dräute das  Rückgrat,  dessen Anfang und Ende in der diesigen Luft  verschwanden. Als Farr nun einen Blick auf das  Rückgrat warf, sah er, daß es mit Drähten aus  Kernstoff  umwickelt war -

sie mußten ein Magnetfeld analog zu dem der  Glocke  erzeugen, das unter den Bedingungen des  UnterMantels  die Integrität des Rückgrats  gewährleistete. Die Kabel der  Glocke  schlängelten sich der Welt des oberen  Mantels  entgegen, einer Welt, die Farr schier unerreichbar erschien.

Die Luke war nicht weit von ihm entfernt. Er schwamm zu ihr

hinüber, wobei die  Luft,  in die er eingebettet war, wie ein zäher Brei wirkte. Er fing die Luke ein und brachte sie zu Bzya zurück.

»Und nun den Berg«, rief Hosch. »Siehst du ihn?«

Farr schaute sich um. Dort war eine Masse, ein Klumpen, der

zwischen der  Glocke  und dem  Rückgrat  hing. Er hatte eine Länge von einer halben Mannhöhe und klebte wie ein dunkler, unregelmäßiger Auswuchs auf der glatten Oberfläche der  Glocke. 

»Was ist mit den Seilen?«

»Überprüfe zuerst den Berg«, rief Hosch. »Sieh nach, ob die

Kabel beschädigt sind.«

Farr sog die  Luft  ein und krümmte die Beine. Er würde nur ein paar Stöße brauchen, um den Brocken aus  Kernstoff  zu erreichen.

Beim Näherkommen sah er, daß die Oberfläche des Bergs mit

kleinen Vertiefungen übersät war. Die Vorstellung fiel ihm schw-er, daß dies das Material war, aus dem die schimmernden Reifen der  Glocke,  die Anker-Bänder der Stadt oder die filigranen Einla-gen der Surfbretter bestanden. Er befand sich nur noch eine Arm-länge vom Berg entfernt und schwamm immer noch... Wenn er lange genug lebte, würde er gern einmal die Werkstätten - die Gießereien, wie Bzya sie bezeichnete -, besichtigen, wo die

Umwandlung dieses Zeugs stattfand ...

Unsichtbare Hände griffen nach ihm und zerrten ihn zur Seite.

Er überschlug sich und driftete von der  Glocke  weg. Er schrie auf, und obwohl er mit aller Kraft  Luft  trat, kam er nicht mehr von der Stelle.

Zitternd versuchte er, sich in der  Luft  zu stabilisieren. Er hörte, daß Hosch ihn auslachte, und auch Bzya mußte sich anscheinend ein Lächeln verkneifen.

Dann war das also nur ein weiteres Spiel, noch ein Test für ihn.

Er schloß die Augen und unterdrückte mit Willenskraft das Zittern. Er versuchte nachzudenken.  Unsichtbare Hände?  Nur ein Magfeld  hätte diese Wirkung haben können - und zwar das schützende  Magfeld  der  Glocke.  Natürlich war er seitlich versetzt worden; diese Kraft übten Felder auf bewegte Objekte wie seinen Körper schließlich aus. Daher mußte man sich beim Schwimmen auch quer zu den Flußlinien des  Magfelds  bewegen, um eine Vorwärtsbewegung zu erzielen.

Also war das  Magfeld  der  Glocke  für dieses Malheur verantwortlich gewesen. Welch ein Spaß!

Logue hätte ihm wahrscheinlich eine Standpauke gehalten,

weil er das nicht vorausgesehen hatte. Und noch dazu ausgelacht, um der Wahrheit die Ehre zu geben.

Farrs Furcht schlug in Zorn um. Er freute sich schon auf den

Tag, an dem er ausgelernt hatte... und vielleicht selbst ein paar Lektionen erteilen konnte.

Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, schwamm Farr zur

Glocke  zurück. »Gebt mit die Seile«, sagte er.

DER GROSSE HOLZ-KONVOI war schon viele Tage zu sehen, bevor

er Qos Frenks Deckenfarm erreichte.

Dura, die bei Schichtende von einem Weizenfeld herabstieg,

beobachtete  abwesend  den  Anflug  des Konvois. Er zeichnete

sich als eine dunkle Linie am gekrümmten Horizont ab, ein Bündel aus Baumstämmen, das entlang der Feldlinien von den ans Hinterland grenzenden Urwäldern des  Oberlaufs  zur Stadt am Unterlauf  unterwegs war. Allzu groß war ihr Interesse nicht. Im Hinterland herrschte immer Verkehr, selbst in dieser Entfernung von Parz. Der Konvoi würde die DeckenFarm in ein paar Tagen passieren, und das war es dann.

Doch dieser Konvoi war langsamer als die anderen. Je mehr

Zeit verstrich, desto größer wurde er; allmählich erkannte Dura die wirkliche Dimension des Konvois, und sie begriff, wie sehr die Entfernung und die perspektivische Verzerrung sie getäuscht hatten. Die Karawane aus Baumstämmen, die sich an den Feldlinien entlangschob, mußte sich über eine Länge von mehr als einem Zentimeter erstrecken. Erst als der Konvoi den Punkt der geringsten Entfernung von der Farm erreicht hatte, erkannte Dura das Begleitpersonal - Männer und Frauen, die neben dem Konvoi her—schwammen und sich um die  Luft-Schwein-Gespanne kümmerten; die Leute wirkten wie Zwerge vor der gigantischen Karawane.

Eine weitere Schicht verstrich. Nachdem Dura sich die vom

langen Arbeitstag steifen Arme und Schultern massiert hatte,

warf sie sich den  LuftTank über die Schulter und schwamm gemächlich zum Refektorium.

Rauc schloß zu ihr auf. Dura betrachtete sie neugierig. Rauc

war so etwas wie eine Freundin für sie geworden - was man unter diesen Umständen eben als Freundin bezeichnete -, doch nun hatte die schlanke, kleine Frau sich verändert. Raucs Schicht war auch gerade erst vorbei, doch trug sie schon ein sauberes Kleid und hatte den Schmutz und die Weizenspreu aus dem Haar gekämmt. Ein nervöses Lächeln lag auf ihrem schmalen, ständig

müden Gesicht.

»Stimmt etwas nicht, Rauc?«

»Nein. Nein, es ist alles in Ordnung«, versicherte sie, wobei sie mit den Füßen zappelte. »Dura, hast du in deiner Freischicht schon etwas vor?«

»Essen«, erwiderte Dura lachend. »Und schlafen. Wieso?«

»Begleite mich zum Konvoi.«

»Was?«

»Zum Holz-Konvoi.« Rauc wies nach unten, wo der eindrucksvolle Zug am Himmel seine Bahn zog. »Wir würden nicht

lange brauchen, um dorthin zu schwimmen.«

Dura war nicht sehr begeistert.  Nein danke. Ich habe schon so viel von der Stadt und dem Hinterland gesehen und so viele Leute kennengelernt, daß ich für den Rest meines Lebens bedient bin.  Mit einem Anflug von Sehnsucht dachte sie an das kleine Nest, das sie sich am Rande der Farm gebaut hatte - es war nur ein Kokon mit ihren Habseligkeiten, der in der freien  Luft  hing, dafür aber weit entfernt vom überfüllten Wohnheim, in dem die anderen Kulis hausten. »Vielleicht ein anderes Mal, Rauc. Danke, aber...«

Rauc wirkte enttäuscht, ohne daß Dura gewußt hätte, weshalb.

»Aber die Karawanen kommen nur einmal im Jahr vorbei. Und es

liegt auch nicht immer in Brows Ermessen, welchem Konvoi er

zugeteilt wird. Wenn wir Pech haben, passiert er die Farm beim

nächsten mal in einem Abstand von einigen Zentimetern, und...«

»Brow?« Rauc hatte den Namen schon einmal erwähnt. »Dein

Mann? Dein Mann fährt bei diesem Konvoi mit?«

»Er wartet auf mich.« Rauc faßte Dura an der Hand. »Komm

mit mir. Brow hat noch nie einen  Oberströmler  gesehen.«

Dura drückte ihr die Hand. »Nun, ich bin auch noch nie einem

Holzfäller begegnet. Rauc, bist du sicher, daß du mich überhaupt dabeihaben willst, wenn das die einzige Gelegenheit für dich ist, deinen Mann zu sehen?«

»Sonst hätte ich dich nicht gefragt. Das macht es nämlich zu

etwas ganz Besonderem.«

Dura fühlte sich geehrt und machte auch kein Hehl daraus.

Dann schätzte sie die Entfernung zur Karawane. »Schaffen wir es überhaupt, in einer einzigen Freischicht hin und wieder zurückzukommen? Vielleicht sollten wir erst zu Leeh gehen und sie fragen, ob wir die kommende Schicht ausfallen lassen und dafür beim nächsten mal Doppelschicht fahren dürfen.«

Rauc grinste. »Ich habe das schon geklärt. Beeil dich; zieh dir etwas anderes an, und dann gehen wir. Weshalb nimmst du nicht das Gerödel vom  Oberlauf  mit? Das Messer und den Strick ...«

Rauc folgte Dura zum Schlaf-Nest, wobei sie die ganze Zeit

aufgeregt plapperte.

Die beiden Frauen ließen sich von der DeckenFarm fallen und

drangen in den Mantel vor.

Dura ging mit ausgestreckten Armen in den Sturzflug. Selbst

in diesem Augenblick fragte sie sich, ob das wirklich eine so gute Idee war - die Glieder schmerzten nämlich noch von der langen Schicht -, doch nach einiger Zeit verflogen durch die stetigen, gleichmäßigen Schwimmbewegungen die Schmerzen aus den

Muskeln und Gelenken, und dann genoß sie die natürliche Bewegung durch das  Magfeld -  das war doch etwas ganz anderes als die verkrampfte Körperhaltung bei der Feldarbeit, wo sie sich eine  Luft-Maske über den Kopf stülpte, über Kopf arbeitete und die Finger in die Wurzeln widerspenstiger, mutierter Pflanzen grub.

Die Karawane entfaltete sich am Himmel vor ihr. Sie war eine

Kette aus Krusten-Bäumen, die ihrer Wurzeln, Äste und Blätter

beraubt worden waren; jeweils zwei oder drei Stämme waren mit

Seilen zusammengebunden worden, und diese Bündel waren

ihrerseits durch starke Taue miteinander verbunden. Dura mußte

bereits den Kopf drehen, um Anfang und Ende des Holztransports zu überblicken, der zwischen den konvergierenden Feldlinien perspektivisch verkürzt wurde; überhaupt, so sagte sie sich, glich die ganze Karawane der hölzernen Nachbildung einer Feldlinie.

Zwei Menschen hingen in einiger Entfernung von der

Karawane in der  Luft.  Sie schienen auf Rauc und Dura zu warten; als die beiden Frauen näher kamen, riefen sie ihnen etwas zu und kamen ihnen entgegen. Dura sah, daß es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Beide waren ungefähr in Raucs und Duras Alter und trugen identische, praktische Westen mit Dutzenden

von Taschen, aus denen Seile und Werkzeuge hervorschauten.

Nachdem Rauc den Rest der Strecke im Eiltempo zurückgelegt

hatte, umarmte sie den Mann. Dura und die Holzfällerin hielten

sich verlegen im Hintergrund. Die Frau war schlank und kräftig

und hatte ein verwittertes Gesicht. So weit Dura es beurteilen

konnte, hatten sie - und der Mann, bei dem es sich offensichtlich um Raucs Mann Brow handelte -, eine größere Ähnlichkeit mit Oberströmlern  als mit Leuten aus dem Hinterland oder gar jenen der Stadt.

Schließlich lösten Rauc und Dura sich voneinander, doch sie

blieben dicht zusammen und hakten sich unter. Rauc zog Brow

auf Dura zu. »Brow, das ist eine Freundin von der Farm. Dura.

Sie ist eine  Oberströmlerin ...«

Mit einem Ausdruck der Überraschung drehte Brow sich zu

Dura um und musterte sie. Er hatte große Ähnlichkeit mit Rauc.

Die Muskeln seines schlanken Körpers zeichneten sich unter der

Weste ab. »Eine  Oberströmlerin?«  sagte er freundlich. »Wie kommt es dann, daß du auf einer DeckenFarm arbeitest?«

Dura rang sich ein Lächeln ab. »Das ist eine lange

Geschichte.«

Rauc drückte Brows Arm. »Sie kann es dir auch später noch

erzählen.«

Brow rieb sich die Nase, wobei er Dura nicht aus den Augen

ließ. »Wenn wir weit  flußaufwärts  arbeiten, an der Grenze des Hinterlands, sehen wir manchmal  Oberströmler.  Aber nur aus der Ferne. Je  weiter flußaufwärts  man geht, in die Urwälder, desto besser wird die Qualität des Holzes. Aber ...«Er verstummte verlegen.

»Aber um so gefährlicher wird es auch?« sagte Dura lächelnd;

in diesem Fall wollte sie einmal Toleranz üben. »Keine Sorge. Ich beiße nicht.«

Sie lachten, aber es klang gezwungen.

Dann stellte Rauc die Frau vor, die mit Brow gekommen war.

Sie hieß Kae, und sie und Rauc umarmten sich. Neugierig

beobachtete Dura sie und fragte sich, welcher Natur ihr Verhältnis wohl sei. Es herrschte eine unterschwellige Spannung zwischen Rauc und Kae, und trotzdem schien ihre Umarmung von Herzen zu kommen - als ob sie im Grunde doch tiefe Sympathie

füreinander empfänden.

Brow zupfte an Rauc. »Gehen wir zu den anderen; sie haben

dich vermißt. Es gibt bald Essen.« Er sah Dura an. »Willst du

mitkommen?«

»Dura, lassen wir die beiden für eine Weile allein«, sagte Kae

freundlich, aber bestimmt. »Ich zeige dir solange die Karawane...

ich nehme nicht an, daß du schon Leuten wie uns begegnet

bist...«

Dura und Kae schwammen nebeneinander an der Flanke der

Karawane entlang. Kae wies sie auf bestimmte Merkmale des

Konvois hin und gab dazu in geschäftsmäßigem Ton Erklärungen

ab, wobei sie immer wieder Duras vermeintliche Ignoranz erwähnte. Dura war es schon lange leid, daß diese Parz-Leute sie als amüsanten Trottel behandelten, doch - heute zumindest - verkniff sie sich die ätzenden Bemerkungen, die ihr sonst so leicht über die Lippen kamen. Diese Frau, Kae, wollte ihr nichts Böses; sie versuchte nur, nett zu einer Fremden zu sein.

Vielleicht werde ich es noch lernen, hinter die Fassade der Leute zu schauen,  sagte Dura sich.  Und nicht wegen jeder Kleinigkeit so heftig zu reagieren.  Vielleicht wurde sie schließlich doch noch erwachsen.

Die Kette der Bäume glitt mit halber Schwim—

mgeschwindigkeit durch die  Luft.  Der Konvoi wurde von  Luft-

Schwein-Gespannen gezogen. Die Schweine quiekten und grunzten, während sie sich ins Zeug legten. Etliche Leute, darunter auch Kinder, kümmerten sich um die Schweine. Die Tiere wurden aus Schüsseln mit zerstampften  Krusten baum-Blättern gefüttert, und das Geschirr wurde ständig nachjustiert, damit die Gespanne sich auch in dieselbe Richtung bewegten.

Die Leute grüßten Kae beim Vorbeiflug und warfen Dura

neugierige Blicke zu. Sie schätzte das Begleitpersonal auf etwa hundert Leute.

Die Frauen legten eine Pause ein und sahen zu, wie ein Team

ausgespannt wurde. Die Tiere wurden vom Geschirr befreit, doch

durch die Seile, welche durch die perforierten Flossen gezogen

waren, wurden sie trotzdem an der Flucht gehindert. Dann wurden die Tiere weggeführt und an einem anderen Punkt der

Karawane zum Ausruhen angebunden, während ein frisches

Team angespannt wurde.

»Wäre es nicht einfacher«, fragte Dura mit einem Stirnrunzeln,

»die Karawane anzuhalten, anstatt zu versuchen, die Gespanne im Flug zu wechseln?«

Kae lachte. »Kaum. Dura, nachdem die Karawane am Rande

des  Oberlaufs  zusammengestellt wurde, dauert es normalerweise mehrere Tage, bis die Schweine-Gespanne sie auf Reisegeschwindigkeit beschleunigt haben. Und wenn diese

Masse einmal in Bewegung ist, ist es viel leichter, die Bewegung aufrechtzuerhalten, anstatt sie immer wieder abzubremsen und zu beschleunigen.«

Dura stieß einen lautlosen Seufzer aus. »Ich weiß, was

Massenträgheit ist. Dann haltet ihr also nicht einmal zum

Schlafen an?«

»Wir schlafen in Schichten, und zwar in Netzen und Kokons,

die an den Stämmen befestigt werden.« Kae zeigte auf eins der

Schweine-Teams. »Die Schweine werden während des Fluges

ausgetauscht. Es ist gar nicht so schwer, eine Karawane zu

lenken; man muß nur den Feldlinien  flußabwärts  bis zum Südpol folgen ... Dura, wenn ein Konvoi wie dieser von der Grenze des Hinterlands aufgebrochen ist, hält er erst dann wieder an, wenn er sich in Sichtweite von Parz befindet. Dann werden die Schweine-Gespanne gewendet, und die Karawane löst sich auf. Anschließend werden die einzelnen Einheiten in die Stadt gebracht.«

Dura versuchte, sich die Entfernung vom  Oberlauf  nach Parz vorzustellen. »Aber bei dieser Geschwindigkeit muß es doch Monate dauern, die Stadt zu erreichen.«

»In der Regel ein ganzes Jahr.«

»Ein Jahr?« Dura runzelte die Stirn. »Kann die Stadt überhaupt

so lange auf das Holz warten?«

»Nein. Aber das muß sie auch gar nicht«, sagte Kae lächelnd,

ohne daß in ihrer Stimme Ungeduld wegen Duras Begriff—

sstutzigkeit mitgeschwungen wäre. »Die Stadt wird nämlich

ständig von einem Strom von Karawanen wie dieser angeflogen,

die von der Peripherie des Hinterlands kommen. Aus der Perspektive von Parz findet deshalb eine kontinuierliche Versorgung mit Holz statt.«

»Rauc wußte den genauen Tag, an dem sie zur Karawane

schwimmen mußte. Und wirklich habt du und Brow uns schon erwartet.«

»Ja. Wir waren rechtzeitig da. Wir kommen immer rechtzeitig

an, Dura; und das gilt auch für alle Karawanen aus dem Hinterland. Es ist alles sorgfältig geplant.«

Vor Duras geistigem Auge erschienen Dutzende, ja Hunderte

solcher Karawanen, die mit ihrem wertvollen Holz Parz zustrebten... und alle rechtzeitig. Sie fühlte Ehrfurcht angesichts der Tatsache, daß Menschen in der Lage waren, in einem solchen Maßstab zu planen und zu handeln, noch dazu mit derartiger

Präzision.

Sie schwammen weiter an der Flanke der Karawane entlang.

An einigen Stellen waren die Stämme gespalten worden, um das

grüne Glühen des Kernbrands freizulegen. Menschen bewegten

sich zielstrebig um die glühenden Punkte und Kreise. Netze und

Seile wurden von den Stämmen nachgeschleppt, und Dura sah,

daß Schlafkokons, Werkzeuge, Kleidung und Proviant in den

Netzen verstaut waren. An einer Stelle sah sie eine Schar von

Kleinkindern, die sicher in einem engmaschigen Netz untergebracht waren.

»Die Karawane ist eine kleine Stadt für sich«, stellte sie fest.

»Eine Stadt auf Reisen. Es gibt hier ganze Familien.«

»Das ist richtig«, sagte Kae mit einem Anflug von Traurigkeit.

»Nur daß es sich um eine Stadt handelt, die in wenigen Monaten, nachdem wir Parz erreicht haben, zerstört wird. Und dann werden wir mit Wagen zurück ins Hinterland gebracht, um eine neue Karawane zusammenzustellen.«

Sie schwammen an einem zweiten Netz mit schlafenden

Kindern vorbei.

»Weshalb reist Rauc denn nicht mit der Karawane?« fragte

Dura. »Mit Brow?«

Kae versteifte sich leicht. »Weil sie mehr verdient, wenn sie als Kuli für Qos Frenk arbeitet. Sie haben ein Kind. Hat sie dir das denn nicht gesagt? Das Mädchen geht in Parz zur Schule, und sie müssen für die Gebühren arbeiten.«

Dura verharrte in der  Luft. »Dann ist Rauc also auf einer DeckenFarm im Hinterland, ihr Kind ist in dieser Holzkiste am  Pol, und Brow ist irgendwo am  Oberlauf bei  den Holz-Konvois. Und wenn sie Glück haben, dann sehen sie sich - wie oft? Einmal im Jahr?« Sie dachte an die Mixxax', die aus dem gleichen Grund so oft voneinander getrennt waren. »Was ist das denn für ein Leben, Kae?«

Kae wandte sich ab. »Das klingt so, als ob du damit nicht ein—

verstanden wärst, Dura.« Sie wedelte mit der Hand. »Ich habe

den Eindruck, daß dir alles mißfällt. Unsere ganze Lebensweise.

Nun, wir können nicht alle als Spielzeug-Wilde am  Oberlauf

leben, weißt du.« Sie biß sich auf die Lippe, fuhr dann aber fort:

»So ist es eben. Rauc und Brow tun alles für ihre Tochter. Und

wenn du wissen willst, wie sie es ertragen, ständig getrennt zu leben, solltest du sie fragen.«

Dura sagte nichts.

»Das Leben ist komplex - komplexer, als du glaubst. Wir

müssen alle Kompromisse schließen.«

»Wirklich? Und wie sieht dein Kompromiß aus, Kae?«

Kaes Augen verengten sich. »Komm weiter«, sagte sie.

»Suchen wir die anderen. Es muß Essenszeit sein.«

In düsterem Schweigen schwammen sie entlang der kom—

plizierten, linearen Gemeinschaft zurück.

Ein Dutzend Leute hatte sich in der Nähe eines der gespaltenen

Baumstämme in der Mitte der Karawane versammelt. Ein  Rad

war in den Stamm geritzt worden: wie mit dem Zirkel gezogen

und mit fünf Speichen; die Darstellung war so groß, daß sie sich um den zylindrischen Stamm zog. Kleine Schüsseln mit Essen waren in die glühenden Zwischenräume des Musters gestellt worden.

Die Leute verankerten sich entweder am Baum selbst oder an




Seilen und Netzen, die vom Stamm herabbaumelten, und scharten

sich um das nukleare Feuer. Hin und wieder griff einer von ihnen in das Feuer und holte eine Schüssel heraus.

Leicht nervös schloß Dura sich der Gruppe an. Doch die Leute

begrüßten sie mit einem neutralen, sogar freundlichen Kopfnicken. Bei dem nomadenhaften Leben, das sie im Hinterland von Parz führten, hatten diese Holzfäller keinerlei Berührungsängste.

Sie erspähte ein kurzes Seil und schlang es um den Arm. Das

am Baumstamm befestigte Seil übte eine konstante Zugkraft auf

sie aus. Sie war nun ein Teil der Karawane geworden und wurde

von der enormen Massenträgheit mitgezogen. Sie ließ den Blick

über die Gruppe schweifen. Die entspannten Körper in den praktischen Westen bildeten eine Halbkugel über dem freigelegten Kernbrand. Das grüne Licht erhellte die Gesichter und Körper der Leute und spiegelte sich in ihren Augen. Dura fühlte sich wohl -

sie wurde hier akzeptiert - und rückte näher ans warme nukleare Feuer heran.

Dann machte sie Rauc und Brow aus, die sich an der entgegengesetzten Seite der kleinen Gruppe aneinandergekuschelt hatten. Rauc winkte ihr kurz zu und wandte sich dann wieder ihrem Mann zu. Dura schaute sich diskret um und sah, daß der größte

Teil der Gruppe zu Pärchen zerfallen war, die lockere Konversation miteinander betrieben. Sie starrte in die Glut des Feuers.

Plötzlich legte jemand ihr die Hand auf den Arm. Sie drehte

sich um. Kae hatte sich neben sie gesetzt. »Möchtest du etwas essen?« fragte sie lächelnd.

Dura sah sich verstohlen um. Kae war anscheinend allein, ohne

Partner. Von der Feindseligkeit, die Kae zuweilen an den Tag

gelegt hatte, war nichts mehr zu spüren - Dura hatte nun den Eindruck, daß Kae dicht unter der Oberfläche eine zutiefst unglückliche Frau war. Sie erwiderte das Lächeln. »Ja, bitte.«

Kae griff in die Spalte im Baum und holte eine der dort

abgestellten Schüsseln heraus, wobei sie darauf achtete, nicht das heiße Holz zu berühren. Die Schüssel bestand aus Holz, und das darin enthaltene Essen war eine dunkelbraune, unidentifizierbare Masse. Sie reichte Dura die Schüssel.

Die griff in die Schüssel und prüfte mit dem Finger die Temperatur des Essens. Es war heiß. Sie nahm den Brocken heraus.

Die Oberfläche war pelzig, jedoch knusprig und knackig.

Sie sah Kae zweifelnd an. »Was ist das?«

»Erst probieren«, sagte Kae mit verschmitztem Blick.

Dura piekste in den Pelz. »Das ganze Ding?«

»Beiß einfach rein.«

Achselzuckend führte Dura den Brocken zum Mund. Die

Oberfläche war elastisch und zäh, und der Pelz kitzelte den Gaumen. Dann platzte die Haut, und sie sabberte sich mit heißen, klebrigen Fleischbrocken voll. Sie würgte, doch dann wischte sie sich das Gesicht ab und schluckte das Zeug hinunter. Es war gehaltvoll, warm und fleischig. Nun biß sie in die Haut und kaute sie langsam. Sie war zäh und schmeckte fade. Anschließend saugte sie das restliche Fleisch aus, das sich noch in der Schale befand. Den harten Kern spuckte sie aus.

»Das ist gut«, sagte sie schließlich. »Was ist es?«

Kae warf die leere Schale in die  Luft,  tippte sie mit dem Zeigefinger an und versetzte sie in Rotation. »Ein  Spin-Spinnen-Ei«, sagte sie. »Ich wußte, daß du es nicht kennst. Aber es ist die einzige Möglichkeit, es zu essen. In manchen Gegenden des Hinterlands gilt es als Delikatesse. Am Rande des Urwalds lebt sogar eine Gemeinde, die Spinnen nur der Eier wegen züchtet. Sehr gefährlich, aber auch sehr profitabel. Doch die Eier müssen besonders behandelt werden, damit das Aroma sich entfaltet.«

»Ich hätte es überhaupt nicht als Spinnen-Ei erkannt.«

»Sie müssen gleich eingesammelt werden, nachdem sie gelegt

wurden - dann hat die junge Spinne sich noch nicht gebildet, und das Innere besteht nur aus einer Art Brei. Der harte Teil in der Mitte ist die Basis des Exoskeletts; die junge Spinne entwickelt sich nämlich im Skelett und verzehrt die Nährstoffe.«

»Danke für die Information«, sagte Dura trocken.

Kae lachte, öffnete einen Sack an der Hüfte und holte ein

Stück Bierkuchen heraus. »Hier, nimm das. In Parz gibt es einen guten Markt für exotische Hinterland-Erzeugnisse wie dieses hi-er. Damit erzielen wir einen guten Nebenverdienst. Und wie wäre es nun mit einem Stück Schweinefleisch?«

»Ja. Bitte. Und dann würde mich interessieren, was dich zu

diesen Holzkarawanen verschlagen hat.«

»Nur wenn du mir erzählst, was du hier so weit vom  Oberlauf entfernt tust...«

Nach der warmen Mahlzeit und beschwipst vom Bierkuchen

erzählte Dura Kae ihre Geschichte; und wenig später, im Glühen

des  Rads  aus nuklearem Feuer, gab sie sie noch einmal vor den aufmerksam lauschenden Holzfällern zum besten.

Die auf dem Feuer stehenden Schüsseln waren leer. Die Unterhaltung schwächte sich allmählich ab, und Dura spürte, daß die Zusammenkunft sich dem Ende zuneigte.

Rauc löste sich von ihrem Mann und begab sich allein in den

Mittelpunkt der kleinen Gruppe. Schweigend betrachtete sie das

in den Baumstamm geschnittene  Rad. 

Schließlich erstarben die Gespräche ganz. Verwirrt betrachtete

Dura die Szenerie. Die Atmosphäre änderte sich - sie wurde feierlich und traurig. Die Holzfäller zogen sich voneinander zurück und versteiften sich in der  Luft.  Dura betrachtete Kaes Gesicht.

Mit großen, im Feuer leuchtenden Augen fixierte die Holzfällerin Rauc.

Nun rezitierte Rauc mit monotoner Stimme Namen, die Dura

alle unbekannt waren. Raucs Stimme war leise, doch sie schien

die Leute in den Bann zu ziehen. Dura lauschte der einschläfernden, rhythmischen Abfolge von Namen, die Rauc vor dem großen, ins Holz geschnittenen  Rad  vortrug.

Allmählich begriff Dura, daß es sich um die Namen von

Opfern handelte. Aber wem oder was waren diese Leute zum

Opfer gefallen? Folter, Krankheiten, Hunger, Unfällen; es waren die Namen von Toten, derer nun in dieser schlichten Zeremonie gedacht wurde.

Diese Namensliste mußte Generationen überspannen, sagte sie

sich, und viele der aufgeführten Menschen waren schon so lange

tot, daß ihre Biographie in Vergessenheit geraten war. Doch ihre Namen hatten überdauert, bewahrt von diesem friedfertigen  Rad-Kult Und Leute, die im Himmel lebten, hatten keine anderen Denkmäler als Worte.

Schließlich hatte Rauc die Aufzählung beendet. Mit leerem

Gesicht hing sie vor dem niederbrennenden,  Rad-förmigen Feuer in der  Luft.  Dann rührte sie sich und ließ den Blick in die Runde schweifen, als ob sie gerade aus dem Schlaf erwacht wäre. Sie schwamm zu ihrem Mann zurück.

Die Gruppe zerstreute sich. Brow legte den Arm um seine Frau

und ging mit ihr weg. Die anderen Pärchen verabschiedeten sich

voneinander und schwebten davon.

Verstohlen beobachtete Dura Kae. Mit ausdruckslosem Gesicht

schaute die Frau Brow und Rauc nach. Dann wurde sie sich

Duras Anwesenheit bewußt. »Ich habe den Eindruck, daß du

mich schon wieder einer Beurteilung unterziehst«, sagte sie

lächelnd, wobei indes ein Anflug von Tadel in ihrer Stimme

mitschwang.

»Nein. Aber ich glaube, ich weiß nun, welchen Kompromiß du

eingegangen bist.«

Kae zuckte die Achseln. »Brow und ich sind die meiste Zeit

zusammen. Rauc weiß das und muß damit leben. Doch Brow

liebt  Rauc. Dieser eine Tag mit ihr bedeutet ihm soviel wie hundert mit mir. Und damit muß  ich  leben. Wir müssen alle Kompromisse schließen, Dura. Auch du.«

Dura dachte an Esk, der schon lange tot war, und eine ähnlich

schmerzliche Dreiecksbeziehung. »Ja«, sagte sie. »Wir müssen

alle Kompromisse schließen.«

Kae bot ihr einen Schlafplatz an, irgendwo in dem Gewirr aus

Netzen und Stricken, aus dem diese seltsame, lineare Stadt bestand. Dura lehnte dankend ab.

Dann verabschiedete sie sich von Kae. Die Holzfällerin nickte,

und sie schauten sich mit dem Ausdruck des Verstehens in die

Augen.

Dura stieß sich vom Baumstamm ab und trat  Luft.  Dann

schwamm sie zurück zur DeckenFarm und ihrem sicheren, pri—

vaten Nest.

Als die Karawane sich unter ihr entfaltete, sah sie ein Dutzend Rad-förmige Feuer brennen.

BEGLEITET VON  EINER  NERVÖSEN Krankenschwester aus dem

Krankenhaus zur Allgemeinen Wohlfahrt, betrat der verwundete

alte  Oberströmler  den Palastgarten. Als Muub ihn erspähte, bedeutete er der Krankenschwester mit einem Wink - über die Köpfe neugieriger Höflinge hinweg -, ihn zu ihm zum Brunnen

zu bringen. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder dem

Ballett des suprafluiden Springbrunnens. Der Garten bildete den

>krönenden Abschluß< von Parz City und gleichzeitig die

Kulisse für den Palast des Stadtkomitees. Der Garten war schon

vor mehreren Generationen von einem Vorgänger von Hork IV

angelegt worden. Doch war es dem Genius des jetzigen Vorsitzenden und seiner Liebe zur Natur zu verdanken, daß dieser Ort nun ein wahres Paradies war. Ein großzügiger Park mit einem geschmackvollen Ensemble exotischer Pflanzen und Tiere aus dem ganzen  Mantel.  Die niedrigen - aber extravaganten - Bauten des über den ganzen Park verteilten Palastkomplexes glitzerten wie  Kernstoff-]uwelen  auf edlem Tuch. Höflinge  schwebten in Grüppchen durch  den  Garten, wobei sie wie farbenprächtige Tiere wirkten.

Muub war zwar kein großer Naturfreund, aber der Garten

gefiel ihm trotzdem. Er legte den Kopf in den Nacken und

schaute in die goldgelbe  Luft.  Der Aufenthalt unter den gekrümmten, funkelnden Feldlinien des  Pols -  und gleichzeitig im Schutz eines von Menschenhand errichteten Bollwerks - war eine wertvolle und vitalisierende Erfahrung. Die Tatsache, daß der Garten ein Artefakt war - ein Artefakt mit einer Ausdehnung von nicht weniger als einem Quadratzentimeter -, ein Museum mit gebändigter Natur, war ganz nach seinem Herzen... Der

Garten bestärkte ihn im Glauben an die unbegrenzten Fähigkeiten der Menschen.

Diskret und aus der Perspektive des Mediziners musterte er

den herannahenden  Oberströmler.  Addas Genesung machte zwar gute Fortschritte, aber er konnte noch immer kaum ohne fremde Hilfe gehen. Beide Beine waren noch in Gips, und der Oberkörper war bandagiert; die rechte Schulter wurde von einem hölzernen Panzer fixiert. Adda trug einen Turban aus Verbänden, und ein Augen-Egel labte sich im Winkel des noch intakten Auges des

Alten.

»Ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte Muub mit einem

geschäftsmäßigen Lächeln. »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«

Düster musterte Adda Muubs kahlgeschorenen Kopf und die

gediegene Kleidung. »Wieso? Wer oder was bist du?«

Muub hielt es für unter seiner Würde, sofort zu antworten.

»Mein Name ist Muub«, sagte er schließlich. »Ich bin Arzt beim

Komitee... und Leiter des Krankenhauses zur Allgemeinen

Wohlfahrt, wo Ihre Verletzungen behandelt werden.« Er

beschloß, in die Offensive zu gehen. »Wir sind uns bereits begegnet, als Sie von einem unserer Bürger ins Krankenhaus eingeliefert wurden. Bei dieser Gelegenheit - woran Sie sich sicher nicht mehr erinnern werden - hatten Sie gesagt, ich solle mich >verpissen<. Nun, ich hatte dieser Aufforderung nicht Folge geleistet und es statt dessen vorgezogen, Ihnen medizinische Versorgung angedeihen zu lassen. Dann habe ich Sie gebeten, heute im Garten mein Gast zu sein, als freundliche Geste gegenüber einem Menschen, der neu in Parz ist und noch dazu allein. Doch

offen gesagt, wenn Sie nicht bereit sind, sich einer größeren

Höflichkeit zu befleißigen, steht es Ihnen frei, wieder zu gehen.«

»Oh, ich werde mich schon benehmen«, grummelte Adda.

»Wenn ich es Ihnen auch nicht abnehme, daß Sie meine Verletzungen aus reiner Gefälligkeit behandelt haben. Ich weiß sehr wohl, daß Sie ordentlich von Duras und Farrs Arbeit profitieren.«

Muub runzelte die Stirn. »Ach, Ihre Gefährten vom  Oberlauf. 

Ja, ich weiß, daß sie eine Beschäftigung gefunden haben.«

»Sklavenarbeit«, zischte Adda.

Muub entspannte sich. Jeder, der am Hof von Hork IV überlebte, ertrug auch die Tiraden eines blinden, alten Narren vom Oberlauf. »Ich verbitte mir diese Sticheleien, Adda. Ich habe Sie eingeladen, damit Sie sich am Garten erfreuen - am Schauspiel -, und ich möchte mir nicht den Tag verderben lassen.«

Adda funkelte ihn noch für einige Augenblicke an, verzichtete

aber auf eine Fortsetzung der Diskussion. Schließlich drehte er sich zum Brunnen um.

Der Suprafluid-Brunnen stellte den Mittelpunkt des Gartens

dar. Er bestand aus einen Klarholz-Zylinder mit einem Durchmesser von zwanzig Mikron, der auf einem hohen, schmalen Po—dest verankert war. Im Innern des Zylinders schwebte eine

pulsierende Kugel aus bläulichem Gas. Der Zylinder - der an sich schon horrend teuer war -, war mit fünf Bändern aus poliertem Kernstoff  umwickelt. Eine Vielzahl von Stangen ragte aus der Innenwand. Fässer - mit den Konterfeis von Hork IV und seinen Vorgängern verzierte Behälter aus Holz - waren an diesen Stangen aufgehängt.

Schöne junge Akrobaten - nackte Männer und Frauen - drehten

im Zylinder spektakuläre Pirouetten und bedienten die kom—

plizierten Mechanismen. Das gleißende Blau der Feldlinien

wurde vom Klarholz reflektiert, und die perfekten Körper der

Aerobaten glühten golden in der  Luft. 

Adda, der  Oberströmler,  schnaubte ungehalten. »Haben Sie mich herbestellt, damit ich mir  das  ansehe?«

Muub lächelte. »Ich hätte auch nicht erwartet, daß Sie verstehen, was Sie hier sehen.«

»Dann sagen Sie's mir«, sagte Adda mit unverhohlener Feindseligkeit.

»Suprafluidität«, sagte Muub und zeigte auf den Zylinder. »Im

Zylinder herrscht Unterdruck. Das heißt, daß er fast  luftleer  ist...

bis auf die Sphäre im Mittelpunkt. Die  Luft  ist blau gefärbt, damit man sie sieht. Die Bänder um den Zylinder erzeugen ein Magnetfeld. Verstehen Sie? Wie das  Magfeld,  nur künstlich. Die Stärke ist regelbar. Das Magnetfeld verhindert, daß der Zylinder durch den äußeren  Luftdruck  zerquetscht wird. Außerdem sorgt es dafür, daß die  Luft  im Zylinder an ihrem Platz bleibt.«

»Na und?«

»Also können wir die  Luft - von der wir bekanntlich umgeben sind - quasi von außen betrachten.

Adda,  Luft  ist ein Neutronen-Suprafluid - eine ganz besondere Substanz, die Bewohnern anderer Welten wundersam erscheinen würde. Quanten-Zirkulation -das Phänomen, das den Spin in der Luft  und damit die Entstehung des  Magfelds  verursacht - ist nur ein Aspekt. Schau'n Sie mal, wie die Behälter sich in der  Luft-Sphäre  heben und senken.«

Eine stattliche junge Aerobatin - ein Mädchen mit blau getöntem Haar - ergriff eine der aus dem Zylinder ragenden Stangen und drückte sie durch die Wandung aus Klarholz, worauf das Faß

in die Sphäre aus blauer  Luft  kippte. Allerdings versank das Faß nicht vollständig; das Mädchen sorgte dafür, daß der Rand zwei bis drei Mikron über die Oberfläche der  Luft  hinausragte.

Blau gefärbte  Luft  kroch an den Seiten des Behälters hinauf und ergoß sich ins Faß. Wie ein lebendiges Wesen, sagte Muub sich. Dieses Schauspiel war doch immer wieder faszinierend.

Als das Faß bis auf das Niveau der Sphäre vollgelaufen war,

zog die Aerobatin es langsam aus der Sphäre und brachte es

wieder in die Ausgangslage; der Boden befand sich vielleicht

fünf Mikron über der Oberfläche. Nun strömte die blaue  Luft  aus dem Faß heraus und strebte wieder der Sphäre im Mittelpunkt entgegen.

Die Truppe der Aerobaten führte diese Darbietung rund um die

Uhr aus, was mit beträchtlichen Kosten verbunden war. Mit

leerem Blick verfolgte Adda ein paarmal den Zyklus.

Muub beobachtete ihn verstohlen und schüttelte schließlich

den Kopf. »Unglaublich, diese Lethargie! Da ist ja Ihr Augen-Egel noch agiler, Mann!« Er spürte das absurde Bedürfnis, die Vorführung zu rechtfertigen. »Der Brunnen demonstriert das

Phänomen der Suprafluidität. Wenn der Behälter in die  Luft  abge-senkt wird, adsorbiert die Oberfläche des Fasses eine dünne  Luft-

Schicht. Über diese hauchdünne Schicht - sie hat nur eine Stärke von wenigen Neutronen - gelangt die  Luft  ins Faß. Wenn das Faß angehoben wird, gelangt die  Luft  auf dem gleichen Weg zurück in die Sphäre. Das ist wirklich erstaunlich.

Die Bänder erzeugen einen schwachen magnetischen Gradienten, der vom geometrischen Mittelpunkt der Sphäre ausgeht.

Dieser Gradient sorgt dafür, daß die  Luft  sich in der Sphäre im Mittelpunkt konzentriert... und gleichzeitig resultiert aus ihm die elektromagnetische Potentialdifferenz, die den Zyklus des Brunnens aufrechterhält. Und ...«

»Echt stark«, sagte Adda trocken.

Muub verkniff sich eine geharnischte Erwiderung. »Ich weiß

ja, daß ihr Leute andere Prioritäten setzt. Setzen wir die Besichtigung des Gartens fort... vielleicht wird manches Sie an die Welt erinnern, von der Sie stammen. Ich bin wirklich neugierig, wie Sie dort gelebt haben.«

»Wir  Oberströmler?«  fragte Adda sarkastisch.

»Ihr Menschlichen Wesen«, sagte Muub ungerührt. »Zum

Beispiel die Suprafluidität... Was wißt ihr denn noch von solchen Dingen?«

»Was wir fürs Überleben brauchen«, sagte Adda. »Wie man

ein Netz ausbessert, Körperpflege betreibt und ein Luft-Schwein verwertet.«

Muub verspürte einen wohligen Schauder.

»Dieses Wissen ist unser gemeinsames Erbe, Stadt-Mann«,

murmelte Adda. »Wir werden nicht zulassen, daß ihr uns auch

das noch nehmt, nachdem ihr uns vor zehn Generationen schon

die Heimat genommen habt.«

Muub wandte sich vom Brunnen ab, und Adda folgte ihm

langsam. Muub fand, daß der invalide Adda einen grotesken -

und gleichermaßen mitleiderregenden - Kontrast zu den

geschmeidigen Aerobaten darstellte. Sie durchquerten eine von

Horks experimentellen Deckenfarm-Zonen. Eine neue Weizensorte mit großen, kräftigen Halmen sproß aus einer simulierten Krusten wald-Wurzeldecke.

»Welche Pläne haben Sie für die Zukunft, Adda?«

»Was geht Sie das an?«

»Reine Neugier.«

»Ich werde zurückgehen«, grummelte Adda nach einer Weile.

»Zurück zum  Oberlauf.  Was denn sonst?«

»Und wie gedenken Sie dies zu bewerkstelligen?«

»Ich werde hinschwimmen, wenn es, verdammt noch mal, sein

muß«, knurrte Adda. »Falls keiner von euren  Bürgern  mich in einem dieser von Schweinen gezogenen Wagen zurückbringt.«

Muub unterdrückte eine spöttische Bemerkung und versuchte,

sich in Addas Situation zu versetzen - allein und fern der Heimat an einem Ort, dessen Fremdartigkeit ihn ängstigen mußte. »Mein Freund«, sagte er gleichmütig, »bei allem Respekt für die

Fähigkeiten meiner Leute in der Allgemeinen Wohlfahrt und die

erstaunlichen Fortschritte, die Sie gemacht haben...

muß ich Ihnen dennoch sagen, daß es noch lange dauern wird,

bis Sie zu einer solchen Reise imstande wären. Nicht einmal die Fahrt im Wagen würden Sie überleben.«

»Ich riskiere es«, knurrte Adda.

»Selbst wenn Sie die Heimat erreichten, würden Sie nie wieder

die alte Stärke erlangen. Ihr pneumatisches System ist so

geschwächt, daß es das nominale Niveau nicht mehr erreichen

wird.«

»Ich könnte nicht mehr jagen?« fragte Adda zweifelnd.

»Nein.« Muub schüttelte den Kopf. »Auch wenn Sie in der

Lage wären, ein altes und krankes  Luft-Schwein zu verfolgen...«

der alte Oberströmler quittierte diesen Ausspruch mit einem

Lächeln -, »würden Sie den niedrigen  Luft-Druck  im oberen Mantel  nicht aushalten. Sie würden Ihren Leuten also nur zur Last fallen, wenn Sie zurückkehrten. Es tut mir leid.«

Addas Zorn richtete sich nun gegen sich selbst. »Ich werde niemandem zur Last fallen. Ich wollte damals sterben, aber Sie haben mich nicht sterben lassen.«

»Es war die Entscheidung Ihrer Gefährten.  Sie  wollten Sie nicht sterben lassen; statt dessen verkauften sie ihre Arbeit, um Ihren Krankenhausaufenthalt zu bezahlen. Adda, Sie sind es ihnen schuldig, das Beste aus Ihrem neuen Leben zu machen.«

Adda schüttelte steif den Kopf, wobei der Verband am Hals

kratzte. »Ich kann nicht nach Hause zurück. Und hier habe ich

auch nichts verloren.«

»Vielleicht finden Sie eine Arbeit. Mit dem Verdienst würden

Sie Ihre Freunde entlasten.« Außerdem wäre er dann in der Lage, was Muub jedoch wohlweislich für sich behielt, für seinen eigenen Unterhalt aufzukommen, nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen war.

»Was sollte ich überhaupt tun? Geht ihr hier auf die Jagd? Ich

glaube kaum, daß ich mich dafür eigne, durch Felder mit mu—

tiertem Gras zu pirschen.«

Inzwischen hatten sie eine Nachbildung des  Krusten-Urwalds

erreicht. Mannshohe  Krusten->Bonsais< sprossen aus dem Dach von Parz. Eine Schule junger Rochen, die am Dach angebunden waren, schnappten beim Vorbeigehen nach ihnen. Muub warf Adda einen Blick zu;  er war neugierig, wie der alte Mann auf

diesen Miniaturwald reagierte. Doch Adda hatte den Blick auf die über der Stadt verlaufenden Feldlinien gerichtet; das Auge war halb geschlossen, als ob er etwas anpeilte, und der Egel kroch

ungehindert über sein Gesicht.

»Als ich Sie zum erstenmal gesehen hatte, waren Sie provisorisch bandagiert«, sagte Muub zögernd. »Und die Beine waren geschient... mit unterschiedlich langen und dicken Speeren, die alle filigrane Gravuren aufwiesen? Erinnern Sie sich?«

»Na und? Wollen Sie damit andeuten, daß ich vielleicht einen

Preis dafür bekomme? Ich dachte, eure Leute, eure  Wachen, 

wären mit Bogen und Peitschen ausgerüstet.«

»Richtig. Nein, wir brauchen eure Speere nicht... zumindest

nicht als  Waffen.  Aber als Artefakte stellen die Speere gewisser-maßen ein - Novum dar.« Muub suchte nach den richtigen Worten. »Eine Art primitiver Kunstform mit beträchtlichem Reiz.

Adda, ich glaube, Sie würden einen anständigen Preis für Ihre

Artefakte erzielen, vor allem bei Sammlern primitiver Objekte.

Und sollten Sie gar in der Lage sein, mehr davon anzufertigen ...«

Unvermittelt trat eine Änderung der Lichtverhältnisse ein.

Muub schaute sich um, in der Erwartung, daß der Schatten eines

Luft-Wagens  auf sie gefallen war, doch bis auf die Feldlinien war der Himmel leer. Dennoch wurde Muub das Gefühl nicht los, daß etwas nicht stimmte; beunruhigt wickelte er die Robe enger um den Körper.

»Ich würde lieber sterben, als mich zu prostituieren«, sagte

Adda sarkastisch lachend.

Muub öffnete den Mund, um eine Antwort zu formulieren.

Zwischen diesen beiden Optionen wirst dich entscheiden müssen, alter Mann ... nun wurden die Höflinge unruhig. Sie hatten das Intrigenschmieden beendet, drängten sich schutzsuchend aneinander und zeigten gen Himmel. »Ich frage mich, was da los ist. Sie scheinen Angst zu haben.«

»Schauen Sie mal nach oben«, sagte Adda trocken. »Vielleicht

hat das etwas damit zu tun.«

Muub sah erst ins grimmige, zerstörte Gesicht des alten

Mannes und dann nach oben.

Die Flußlinien waren in Bewegung geraten. Sie strebten nach

oben, weg von der Stadt, und stiegen wie riesige Messerklingen

zur  Kruste  empor.

»Ein  Störfall«,  sagte Adda mit belegter Stimme. »Schon wieder einer. Und es wird schlimm werden. Muub, Sie müssen Ihre Leute in Sicherheit bringen.«

»Ist die Stadt in Gefahr?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht nicht. Aber die Decken-Farmen

sind auf jeden Fall gefährdet...«

Bevor Muub ins Krankenhaus eilte, wurde ihm noch bewußt,

daß Addas Leute jedem  Störfall  schutzlos ausgeliefert waren.

Die  Luft über ihm schien zu schimmern; irgendwo schrie ein Höfling in Panik.

Es war Rauc, der die Veränderung am Himmel zuerst auffiel.

Dura und Rauc arbeiteten gemeinsam in einem Winkel von

Qos Frenks DeckenFarm. Dura hatte den vorschriftsmäßigen

Lufttank  angelegt, doch den Schleier hatte sie aus dem Gesicht genommen; der schwere Holztank schlug bei der Arbeit gegen den Rücken. Sie hatte Kopf und Schultern hoch zwischen die

Weizenhalme geschoben und war nun von einem Käfig aus

goldgelben Pflanzen umgeben. Sie griff mit beiden Händen über

den Kopf und grub mit den Fingern den Boden um. Die Halme

kratzten an den bloßen Armen. Hier war schon wieder ein Setzling; er war warm und weich, unzweifelhaft ein Lebewesen, ein Faden aus einem Material mit einer hohen Massenzahl, der axial

pulsierte. Junge Krusten-Bäume stellten die größte Bedrohung für Frenks Ernte dar, trotz des ständigen Unkrautjätens. Die Ableger - dünner als ein Finger -waren nur schwer zu sehen, aber zwischen den Weizenhalmen leicht zu ertasten. Sie arbeitete sich nach oben vor, zog an den Wurzeln des Setzlings, die im Gewirr der Wurzel-Decke entsprangen, und riß sie heraus.

Es war eine öde und stumpfsinnige Arbeit, wobei sich jedoch

auch Erfolgserlebnisse einstellten: sie genoß es, die Pflanzen

zwischen den Fingern zu spüren und das Gelernte, sei es auch

noch so banal, in die Praxis umzusetzen. Sie sagte sich, daß sie in einem anderen Leben vielleicht eine gute Farmerin geworden wäre. Ihr gefiel die Ordnung auf der Farm - der Sozialstress indes weniger -, und die Arbeit war so einfach, daß sie die Gedanken schweifen ließ und an Farr dachte, den  Oberlauf  und ...

»Sieh dir das an, Dura«, sagte Rauc lachend. »Schau... Wie

komisch.«

Leicht gereizt wegen der Unterbrechung ihres Tagtraums glitt

Dura aus dem invertierten Feld. Sie wischte sich den Staub von

den Händen. »Was gibt's?«

Rauc hing in der  Luft  und führte langsame Schwimmbewegungen aus. Sie wies nach unten. »Wirf mal einen Blick auf die Feldlinien. Ist dir ein solches Verhalten schon einmal

aufgefallen?«

Feldlinien, die sich merkwürdig verhielten?

Hektisch schaute Dura nach unten und überflog den Himmel.

Die Feldlinien  schimmerten - vor lauter kleinen Instabilitäten waren die eigentlichen Linien fast nicht mehr zu sehen. Am Rande des Gesichtsfelds erkannte Dura nur noch Wellen, die wie

kleine Tiere an den Linien entlangrasten. Und die Linien explodierten nach oben, aus dem  Mantel  in Richtung der  Kruste.  In Richtung der Farm. In ihre Richtung.

Der ganze Himmel war in Aufruhr, und die Wellen rasten parallel auf sie zu.

Aber da war noch etwas anderes: ein dunkler Schemen in der

Ferne, am Rand des Blickfelds, der Linien aus weißblauem Licht

über den gelben Horizont zog.

»Rauc«, sagte sie, »wir müssen verschwinden.«

Rauc schaute zu ihr auf; das schmale, müde Gesicht unter dem

Schleier ließ keinerlei Besorgnis erkennen. »Weshalb? Was ist

denn los?«

Dura riß ihr den Hut vom Kopf und löste ungeduldig die Gurte

des  Lufttanks. »Gib mir die Hand.«

»Aber wieso ...«

»Es ist ein  Störfall.  Und wenn wir nicht verschwinden, werden wir sterben. Gib mir die Hand!«

Dura öffnete den Mund. Dura sah wohl den Schrecken in

ihrem Gesicht, aber noch keine Angst. Nun, dafür würde sie auch noch Zeit genug haben. Sie ergriff Raucs Hand; die durch die harte Arbeit angerauhte Handfläche der Frau war kühl, ein Indiz für Raucs Gelassenheit. Mit beiden Beinen stieß sie sich am Magfeld  ab und schwamm nach unten, weg von der  Kruste  und auf die herannahenden Flußlinien zu. Zuerst hing Rauc reglos in der  Luft,  doch dann schwamm auch sie los.

Wenn der  Stern  von einem  Störfall  heimgesucht wurde, wurde die stetige, langsame Rotation des  Mantels  unterbrochen. Die suprafluide  Luft  versuchte, das überschüssige Drehmoment abzubauen, indem sie die Feldlinien - Quanten-Vektoren - nach außen in Richtung der  Kruste  drückte. Dadurch wurden die Linien instabil und drohten zu zerreißen ...

Die beiden Frauen tauchten ins Gewirr aus Feldlinien ein. Normalerweise verliefen die Linien in einem Abstand von ungefähr zehn Mannhöhen, so daß man ihnen leicht ausweichen konnte.

Doch selbst in der Anfangsphase dieses Spin-Sturms waren die

Amplituden schon so groß, daß ein Ausweichen fast nicht mehr

möglich war. Funkensprühend zischten die Feldlinien an den

Frauen vorbei. Faustgroße Instabilitäten schossen nach oben und kollidierten mit anderen Instabilitäten, verschmolzen miteinander und kollabierten schließlich.

Rauc wimmerte. Die gräßlichen Bilder des letzten  Störfalls,  als Esk in den Turbulenzen der Feldlinien implodiert war, jagten sich in Duras Kopf. Sie konzentrierte sich auf die anbrandende  Luft, den schalen Geschmack auf den Lippen und das tödliche Funkeln der Feldlinien. Nun ging es nur noch um das Hier und Jetzt -

darum, diesen Augenblick zu überleben.

Die Feldlinien strebten der  Kruste  zu und bündelten sich im Bestreben, aus dem  Stern  zu entkommen. Es wurde immer schwieriger, den wie gigantische Klingen heranrasenden Linien auszuweichen, und Dura mußte extreme Ausweichmanöver

fliegen. Die Instabilitäten vergrößerten sich auch; fast mannshohe Wellenberge liefen an den Linien entlang, wurden höher und schneller. Es lag eine grausame Ästhetik in der Art und Weise,

wie die komplexen Formationen sich mit Energie aus den Feldlinien aufluden und beschleunigten. Die  Luft  war vom ohrenbetäubenden Brüllen der überhitzten Linien durchdrungen.

Duras Arme und Beine, die ohnehin schon steif waren von der

langen Schicht, schmerzten bald, und die  Luft  strömte kratzend durch Lunge und Kapillaren. Doch als sie nun das Gewirr aus Feldlinien durchstießen und tiefer in den  Mantel  eindrangen, nahm die Flußdichte allmählich ab. Dankbar schaute Dura nach unten und sah, daß sie sich einem Bereich näherten, in dem die Linien - wenn sie auch noch mit unglaublicher Geschwindigkeit

durch die  Luft  schnitten - wieder die üblichen Abstände eingenommen hatten. Weiter draußen schienen sich fast gar keine Linien mehr in der  Luft  zu befinden; das Feld war zeitweise zusammengebrochen.

Dura ließ Raucs Hand los und riskierte einen Blick zurück.

Die Feldlinien rasten nach oben in die Kruste, durchtrennten

Kernmaterie und wurden schließlich von den komplexen Atomkernen der  Krusten-Materie absorbiert. Als sie in die Wald-Decke eindrangen, schlugen die von Instabilitäten überlagerten Feldlinien wild aus und schleuderten Materiebrocken in die  Luft.  Die Linien rissen Qos Frenks DeckenFarm auseinander. Das Getreide, das sie noch vor kurzem gehegt hatte, war nun entwurzelt; die dicken Weizenhalme waren in der  Luft  verstreut. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, daß  Krusten baum-Setzlinge, deren Wurzeln tiefer im Geflecht der Wald-Decke verankert waren, den Spin-Sturm überlebt hatten, das mutierte Gras indes nicht.

Die Gebäude im Zentrum von Frenks Farm waren aus den Verankerungen in der Krusten-Decke gerissen worden; eine Baracke war explodiert und driftete nun als Splitterwolke durch die  Luft. 

Kulis und Aufseher tauchten aus den Feldern und Gebäuden auf.

Sie wirkten wie eine Wolke plumper Insekten, die aus den

Feldern den dahinjagenden  Spin-Linien entgegenstürzten. Sogar durch den Sturm hörte Dura ihre Rufe und Schreie; sie fragte sich, ob auch Qos Frenk unter ihnen war. Einige Leute zappelten im tödlichen Feld, wie zuvor Dura und Rauc, doch die meisten hatten es zu spät verlassen. Der Weg war durch den Verhau aus

Feldlinien versperrt; sie mußten umkehren und wieder zur  Kruste hinaufsteigen.

Aber auch dort gab es keine Sicherheit.

Dura sah eine Frau mit angelegter  Luft-Maske,  die sich so tief im Weizen verkroch, als ob sie sich in die  Kruste  bohren wollte.

Als die Feldlinien in der  Kruste  einschlugen, knickte die Frau nach hinten um und wickelte sich mit ausgestreckten Armen und Beinen um die Linien. Ihre Schreie wurden lauter und brachen plötzlich ab.

Dura konzentrierte sich auf den Licht-Geruch der turbulenten

Luft,  deren Geschmack sie in der Nase und im Mund hatte. Sie war selbst noch nicht außer Gefahr. Plötzlich bildete eine in ihrer Nähe verlaufende Linie eine Instabilität aus. Sie wucherte wie ein Tumor und schnitt im Schlepptau der aufwärts gerichteten Feldlinie diagonal durch die  Luft.  Als die Welle eine Amplitude von einer Mannhöhe erreicht hatte, verzerrte sie sich und bildete an der Grundlinie eine Verzweigung aus, die sich zu einer Sekundär-Instabilität auswuchs.

Fasziniert sah Dura, wie diese Verlängerung wieder auf die

Grundlinie einschwenkte.

Dann schnitt die glitzernde Feldlinie sich selbst, und ein etwa zwei Mannhöhen durchmessender Ring löste sich von der Linie.

Die von dieser Instabilität befreite Feldlinie raste weiter auf die Kruste  zu. Der Ring rotierte zitternd in der  Luft  und schlug dann eine diagonale Schneise durch das Dickicht aus Feldlinien.

Ein Vortex-Ring.

Solche Ringe entstanden vielleicht einmal pro Generation bei

extremem Spin-Wetter. Dura hatte dieses Phänomen noch nie

gesehen, und so weit sie wußte, galt das auch für ihren Vater, der immerhin das ganze Leben am  Oberlauf  verbracht hatte.

Sie verspürte ein tiefes Unbehagen.  Ein Vortex-Ring. Etwas

Außergewöhnliches geht mit dem Stern vor. 

Sie erinnerte sich an die Nadeln aus blauem Licht, die beim

Ausbruch des Sturms am Horizont erschienen waren. Vielleicht

war das blaue Licht die Ursache dieser Katastrophe. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß ihr keine unmittelbare Gefahr drohte, ließ sie den Blick über den Himmel schweifen und suchte nach dieser seltsamen Vision ...

Plötzlich ertönte ein Schrei.  Rauc. 

Dura wirbelte in der  Luft  herum und stieß sich am  Magfeld  ab.

Rauc hatte sich unbemerkt von ihr entfernt. Nun ärgerte sie sich darüber, daß sie dem Faszinosum des Vortex-Rings erlegen war und die nächste Umgebung völlig aus dem Blick verloren hatte.

Der Schrei war vom Pfad des auf die  Kruste  zurasenden Vortex-Rings gekommen. Dort war Rauc, weit oben im Dickicht der Feldlinien. Sie mußte die verwüstete Farm gesehen haben und

hatte sich in den Kopf gesetzt, zurückzukehren, um zu helfen.

Und nun befand sie sich direkt in der Flugbahn des Vortex-Rings.

Ihre Augen und der offene Mund standen wie drei dunkle Farb—

tupfer in ihrem runden Gesicht. Hypnotisiert durch den oszillierenden Ring hing die Frau in der  Luft,  ohne daß sie Anstalten getroffen hätte zu fliehen.

Mit aller Kraft pflügte Dura durch die  Luft  und versuchte, den Ring einzuholen. »Verschwinde! Rauc, verschwinde! Er wird dich töten ...«

Doch der Ring war schneller als sie. Fast geduldig schien Rauc

darauf zu warten, daß der Ring sie erreichte. Die  Luft  kratzte in Duras Mund und Kehle. Sie kraulte durch die  Luft,  wobei die Sorge um Rauc sich mit der Erinnerung an die Trostlosigkeit nach dem Verlust von Esk und ihres Vaters und dem schmer—zlichen Gedanken an den weit entfernten Farr verquickte.

Ein Ring war ein Instrument zur Stabilisierung der Feldlinien.

Er nahm überschüssige Energie auf, um das Gleichgewicht

wiederherzustellen. Doch in diesem Fall war der Ring selbst instabil. Zitternd setzte er den Aufstieg fort, wobei er fast zu zerbrechen drohte. Außerdem schrumpfte er sichtlich: der ursprüngliche Durchmesser von zwei Mannhöhen war bereits um

die Hälfte reduziert worden. Und der Flug verlief nicht einmal

geradlinig, sondern der Ring wurde von den umgebenden Gas—

massen abgelenkt. Für einen Moment keimte in Dura die unbändige Hoffnung, der Effekt aus Schrumpfungsprozeß und Kursabweichung würde bewirkten, daß der Ring Rauc verfehlte.

Wenn Rauc nur ein wenig ausweichen würde ...

Nein. Es war zu spät. Rauc war zwar noch am Leben, aber sie

hätte genauso gut schon tot sein können.

Der Ring traf sie in der Mitte. Sie schien zu implodieren. Das

Kleid wurde zerrissen und legte den Rücken frei; Dura sah, daß

Knochen aus dem Körper herausragten. Ein Arm wurde abgeris—

sen und hinterließ einen scheußlichen Stumpf aus Fleischfasern

und Knochen. Raucs Kopf war äußerlich unversehrt, aber das Innere schien sich in Brei verwandelt zu haben; das Gesicht war grotesk verzerrt und die Mundwinkel aufgerissen.

Der Vortex-Ring schnitt durch Raucs Torso und schrumpfte

zusehends.

Dura driftete in einen ruhigen Abschnitt der  Luft  und verharrte dort. Sie entspannte sich und rollte sich zusammen, als ob sie ein-schlafen wollte.  Das dürfte nicht passieren,  sagte  sie sich. Es ist nicht richtig. Ein solches Schicksal haben wir nicht verdient. Es ist — unnatürlich. 

Und nun mußte die Litanei der Karawanen um einen weiteren

Namen ergänzt werden.

Am Horizont bewegte sich etwas. Ein Objekt durchschnitt die

Luft;  es glich einem Rochen, dessen leuchtend goldene Schwingen die  Luft  peitschten... aber es war viel größer als ein Rochen.

Es war noch zu sehen, obwohl es fast hinter dem diesigen Horizont verschwand. Weißblaues Licht stach aus dem Bauch des großen Himmels-Rochens in die purpurne Masse des  Quanten-

Meers. 

Weitere Erinnerungen, Legenden, die von alten Männern mit

strahlenden Augen erzählt worden waren, kehrten wieder.  Ich weiß, was das ist. Sind diese Strahlen vielleicht die Ursache der Störfälle? 

Ich weiß, was das ist. Es ist ein Schiff, von außerhalb des

Sterns.

Sie ließ den Kopf auf die Knie sinken.

Xeelee.

»Xeelee.«

Inmitten der Ruinen der DeckenFarm wiegte Hork den Kopf

seines Vaters im Schoß. Mit einem Ausdruck der Verzweiflung

und des Zorns schaute der bärtige Mann zu Muub auf.

Muub untersuchte den zerschmetterten Körper von Hork, dem

Vorsitzenden des Komitees von Parz; er war entschlossen, die

Gefahr, in der er sich befand, zu ignorieren - er mußte nämlich ständig damit rechnen, daß der heilige Zorn des jüngeren Hork sich gegen ihn richtete - und diesen Mann einzig als Patienten zu betrachten.

Gleich nachdem die Nachricht vom  Störfall  in Parz eingetroffen war, hatte der um das Leben seines Vaters bangende Hork nach Muub schicken lassen. Und nun, nicht einmal einen Tag

danach, befanden sie sich hier auf der experimentellen  Krusten-Farm.


Der kleine Sanitäts-Bereich war von der Katastrophe sichtlich

überfordert. Das Personal hatte Muub bei seiner Ankunft mit ein-er bizarren Mischung aus Erleichterung und Furcht begrüßt - einerseits waren sie froh, daß man ihnen die Verantwortung für den verwundeten Vorsitzenden abnahm, andererseits fürchteten sie sich vor den Konsequenzen, falls man ihnen Inkompetenz vor—warf. Nun, die Leute hatten eindeutig ihr Bestes gegeben, und

Muub bezweifelte sogar, daß Hork im Krankenhaus zur Allgemeinen Wohlfahrt besser versorgt worden wäre. Doch die Mühe der Sanitäter war umsonst gewesen, wie Muub auf den ersten

Blick erkannte. Der große, filigrane Schädel des Komitee-Vorsitzenden war zertrümmert worden.

Eine Wache schwebte mit schußbereiter Armbrust über dem

Körper und beobachtete Muub verstohlen.

Hork sah zu Muub auf; dieser erkannte Bitterkeit, Sorge und

Entschlossenheit in Horks rundem, harten Gesicht. Er versuchte, das Interesse, das die Wache für seine Bewegungen zeigte, zu ignorieren. Schließlich war Hork ein trauernder Sohn, sagte er sich.

»Sir«, sagte er schleppend. »Er ist tot. Es tut mir leid. Ich ...«

Horks Augen lagen tief in den Höhlen. »Das sehe ich selbst,

verdammt.« Er ließ den Blick über den zerschmetterten Körper

seines Vaters schweifen und zupfte an der edlen Robe des Vorsitzenden.

»Die Leute hatten Angst, es Ihnen zu sagen«, meinte Muub.

»Haben sie denn Grund, sich zu fürchten?«

Muub versuchte einzuschätzen, in welcher Stimmung Hork

sich befand. Er gestand sich ohne Umschweife ein, daß er nicht

zögern würde, die unglücklichen Sanitäter ans Messer zu liefern, wenn er damit den eigenen Hals aus der Schlinge ziehen konnte.

Doch ungeachtet des Schocks wirkte Hork durchaus rational. Im

Grunde seines Herzens war er kein rachsüchtiger Mensch. »Nein.

Sie haben ihr Bestes gegeben.«

Hork strich über das dünne, gelbe Haar seines Vaters. »Richte

ihnen aus, ich wüßte ihre Bemühungen zu schätzen und sie

müßten wegen dieser Sache nicht mit Konsequenzen rechnen ...

und sorge dafür, daß sie sich auch um die anderen Verwundeten

kümmern.«

»Natürlich.« Es wartete viel Arbeit auf die Sanitäter. Während

der  Luft-Wagen unter dem verwüsteten Hinterland entlanggeflo-gen war, hatte Muub erschütternde Bilder von zerstörten Feldern - wobei Kulis und entwurzelte Weizenhalme in der stillen  Luft trieben - und explodierten Häusern gesehen.  Luft-Schweine hatten sich über die Leichen hergemacht. Ihn schauderte.

»Wahrscheinlich werde ich nicht mit Ihnen zurückfliegen können, Sir. Hier ist noch sehr viel zu tun; wir müssen alle Verwundeten finden und versorgen, bevor ...«

»Nein.« Hork streichelte noch immer den Kopf seines Vaters,

doch seine Stimme war fest und geschäftsmäßig. »Ich werde

einen Tag bleiben und die Dinge meines Vaters regeln. Du hast

solange Handlungsfreiheit. Aber dann werde ich nach Parz

zurückfliegen, und du wirst mich begleiten.« Er wandte den Blick gen Himmel, zu den neu konfigurierten Feldlinien. »Die Zerstörungen beschränken sich nicht auf diese Farm, nicht einmal auf diesen Teil der  Kruste.  Muub, ein weiter, ringförmiger Bereich um den  Pol  ist von der Katastrophe heimgesucht worden; sie hat eine breite Schneise durch die fruchtbarsten Regionen des Hinterlands von Parz geschlagen. Es heißt, das Desaster sei durch den Schwingungsmodus des  Sterns  verursacht worden.« Er schüttelte den Kopf. »Falls das ein Trost ist: es müssen sich auf allen Breitengraden Bänder der Zerstörung um den  Stern  ziehen, bis hinauf zum Nordpol. Der  Stern  hätte wie eine  Kernstoff-Glocke geschwungen, hat irgendein Spinner mir erfreut versichert ... Nun muß ich dafür sorgen, daß die Hilfsaktionen optimal koordiniert werden - und die Konsequenzen bedenken, welche die Verwüstung von Parz' Kornkammer für uns hat. Und ich brauche dich, Muub; du hast Tausende von Patienten im ganzen Hinterland, nicht nur die paar Dutzend hier. Und dann habe ich noch einen

anderen Auftrag für dich ...«

»Wie Sie meinen.«

Hork suchte noch immer den Himmel ab.  »Xeelee«,  wiederholte er.

Mit den Bildern der Zerstörung vor dem geistigen Auge versuchte Muub, sich auf die Worte des neuen Vorsitzenden zu konzentrieren... Die Sache schien Hork sehr wichtig zu sein. Und aus diesem Grund, so sagte Muub sich, war sie auch wichtig für ihn.

»Es tut mir leid Sir, aber ich verstehe nicht.«

»So sagen sie.«

»Wer?«

»Die Gemeinen... die einfachen Leute hier auf der DeckenFarm. Die Kulis und ihre Aufseher. Sogar manche Sanitäter, obwohl die es aufgrund ihrer Ausbildung eigentlich besser wissen müßten.« Horks Gesicht verzog sich zu einem gespenstischen

Lächeln. »Sie alle sahen die Strahlen am Himmel, das Schiff von außerhalb des Sterns. Die Authentizität dieser Beobachtungen steht wohl außer Frage, Muub. Und die Gemeinen haben nur eine

einzige Erklärung... daß die Xeelee zurückgekehrt seien, um uns zu jagen.« Er betrachtete den zertrümmerten Kopf seines Vaters.

»Sie wollen uns anscheinend vernichten.«

Beunruhigt legte Muub die Hand auf Horks massive Schulter,

wobei er die Spannung in den mächtigen Muskeln spürte. »Das

ist Unsinn, Sir. Die Gemeinen haben doch keine Ahnung. Sie

dürfen nicht...«

»Quatsch, Muub«, erwiderte Hork mit wildem Blick, doch

Muub besaß die Kühnheit, die Hand auf Horks Schulter ruhen zu

lassen. »Jeder behauptet von sich, über die Xeelee Bescheid zu

wissen, sogar nach dieser langen Zeit. Soviel also zur Unterdrückung, die seit der  Reformation  angeblich herrscht. Dieser Aberglaube wuchert wie das Unkraut auf meines Vaters Feldern.

Und mit dem verdammten Rad-Kult ist es dasselbe - egal, wie

viele dieser Bastarde aufs  Rad  geflochten werden, es werden immer mehr. Man wird ihrer einfach nicht Herr. Sogar am Hof selbst, Muub! Man glaubt es nicht!«

Muub versteifte sich. »Sir, wir sind von einem großen Desaster

heimgesucht worden. Wir müssen uns mit den Konsequenzen des

Störfalls  auseinandersetzen und können uns nicht auch noch mit dem Geschwätz irgendwelcher Ignoranten beschäftigen. Und ...«

»Sag du mir nicht, was ich zu tun habe, Muub«, erwiderte

Hork. »Natürlich muß ich mich mit den Folgen dieses  Störfalls befassen. Aber ich kann doch keine  Tatsachen  ignorieren, Doktor.« Horks rundes Gesicht war ernst und entschlossen. »Ein großes Schiff, das aus dem Raum jenseits des  Sterns  kommt und die  Kruste  durchbrochen hat. Und das anscheinend eine Art Waffe, Speere aus Licht, ins  QuantenMeer  geschossen hat.

Muub, was, wenn das  Schiff  die  Störfälle  verursacht? Was sollte ich dann wohl tun?«

Muub zog sich von Hork zurück. Trotz der Erschöpfung und

des Schocks wurde er von atavistischer Ehrfurcht ergriffen. Hork plante nämlich nichts weniger als einen Angriff gegen die Xeelee selbst.

»Wo mein Vater nun tot ist, werden die Intriganten am Hof

sicher die Gunst der Stunde nutzen. In diesem Chaos muß ich

vielleicht sogar mit einem Attentat rechnen ... und dieser Gefahr darf ich mich keinesfalls aussetzen. Wir müssen einen Weg finden, die Bedrohung durch die Xeelee abzuwehren. Wir brauchen Informationen, Muub; wir müssen den Gegner erst verstehen, bevor wir ihn bekämpfen können.«

Muub runzelte die Stirn. »Die  Reformation  liegt aber schon so lange zurück, daß von unseren Kenntnissen des Xeelee-Mythos nur noch bruchstückhafte Legenden übrig sind. Vielleicht könnte ich die Gelehrten an der Universität konsultieren...«

Hork schüttelte den Kopf. »Alle Bücher wurden schon vor

Generationen in die Trichter im  Hafen  geworfen ... zumal diese

>Gelehrten< so wenig Verstand haben wie Haare auf dem Kopf.«

Fast wäre Muub sich verschämt über die eigene Glatze

gefahren.

»Muub, wir müssen in größeren Zusammenhängen denken.

Sogar über den Horizont der Stadt hinaus. Was ist eigentlich mit diesen merkwürdigen  Oberströmlern,  von denen du mir berichtet hast? Der alte Mann und seine Kameraden... Kuriositäten aus der Wildnis. Die  Oberströmler  sind Anhänger des Rad-Kults, stimmt's? Vielleicht hätten sie uns etwas zu erzählen; vielleicht haben sie sich das Wissen bewahrt, das wir in unserer Dummheit vernichtet haben.«

»Vielleicht«, sagte Muub beflissen.

»Bring sie nach Parz, Muub«, sagte Hork und schaute wieder

auf seinen Vater. »Aber zuerst«, fügte er leise hinzu, »mußt du dich um deine Patienten kümmern.«

»Ja. Ich ... Entschuldigen Sie mich, Sir.«

Muub verließ die Stätte der Zerstörung und begab sich wieder

an die Arbeit.

Dura landete weich im  Magfeld;  nachdem sie die zerstörte DeckenFarm verlassen hatte, war sie tagelang unterwegs gewesen, und nun hatte sie Gliederschmerzen.

Dann ließ sie den Blick über den leeren, goldgelben Himmel

schweifen. Das  QuantenMeer  lag wie eine Beule tief unter ihr, und die neuen Feldlinien spannten sich über ihr. Es hatte den Anschein, als ob der  Störfall  nie eingetreten wäre; nach der Abgabe der überschüssigen Energie und dem Abbau des Drehmoments hatte der  Stern  sich erstaunlich schnell wieder erholt.

Es war eine Schande, sagte Dura sich, daß die Menschen dazu

nicht auch imstande waren.

Sie sog die  Luft  ein und versuchte, den Abstand zwischen den Feldlinien zu ermitteln und die Farbintensität des entfernten Südpols. Dies mußte der richtige Breitengrad sein; sicherlich hatte der Himmel an der Position des Lagers der Menschlichen Wesen genauso ausgesehen. Sie griff in den an der Hüfte befestigten Sack. Der Beutel, der bei Antritt der Reise prall mit Brot gefüllt war, hatte sich inzwischen ziemlich geleert. Sie holte eine Handvoll des süßen, magenfüllenden Brots heraus und aß. Sie befand sich höchstens noch einen Zentimeter vom Standort der Menschlichen Wesen entfernt und hätte das Lager eigentlich schon sehen müssen. Es sei denn, sie waren zwischenzeitlich weitergezogen - sofern sie nicht durch den  Störfall  umgekommen waren, sagte sie sich, und das Herz wurde ihr schwer. Doch selbst in diesem Fall hätte sie die verstreuten Artefakte finden müssen -

oder ihre Leichen. Und...

»Dura! Dura!«

Die Stimme war von oben gekommen, aus der Richtung des

Krusten-Walds. Dura schlug eine Rolle in der  Luft  und sah nach oben. Es war schwierig, vor dem Hintergrund des diesigen, komplex strukturierten Waldes eine Bewegung auszumachen, doch -

dort! Ein Mann, jung, schlank und nackt. Auf den ersten Blick

schien er allein zu sein, doch dann erkannte sie einen Begleiter: eine schmale, kleine Gestalt, die um seine Beine wirbelte, während er zu ihr herunterschwamm. Sie kniff die Augen zusammen. Ein  Luft-Ferkel? Nein, korrigierte sie sich; es war ein Kind, ein Menschenkind.

Sie ignorierte die noch immer schmerzenden Beine und raste

durch die  Luft  in Richtung des Walds.

Schließlich kamen die beiden Erwachsenen in einem Abstand

von vielleicht einer Mannhöhe zum Stehen; das Kind, das höchstens ein paar Monate alt war, klammerte sich an die Beine des Mannes, während die Erwachsenen sich musterten. Der Mann -

der im Grunde selbst noch ein Kind war -, lächelte zurückhaltend.

Er hatte ein hageres Gesicht und gelbe Strähnen im Haar, ein Zeichen vorzeitigen Alterns. Wenn man die durch Hunger und Erschöpfung verursachten, oberflächlichen Veränderungen außer acht ließ, war dieses Gesicht ihr so vertraut wie der eigene Körp-er, ein Gesicht, daß sie ein halbes Leben lang kannte. Nach den Tausenden von Fremden, denen sie in Parz und später auf der DeckenFarm begegnet war, starrte Dura nun in dieses Gesicht, als ob sie ihre eigene Identität wiedergefunden hätte. Es kam ihr so vor, als ob sie die Menschlichen Wesen nie verlassen hätte, und sie sog diesen vertrauten Anblick in sich ein.

»Dura? Wir hätten nicht damit gerechnet, dich noch einmal zu

sehen.«

Es war Mur, Dias Ehemann. Und das mußte Jai sein, der

Junge, bei dessen Geburt Dura als Hebamme fungiert hatte, kurz

nach dem  Störfall,  bei dem ihr Vater ums Leben gekommen war.

Sie bewegte sich auf Mur zu und umarmte ihn, wobei sie die

Wirbel des Rückgrats unter den Fingern spürte; die Haut war mit glitschigen Resten von  Krusten baum-Blättern bedeckt. Das Baby an seinem Bein quengelte, und sie strich ihm mechanisch über den Kopf.

»Wir hielten dich für tot oder verschollen. Es ist schon so lange her.«

»Nein.« Dura rang sich ein Lächeln ab. »Ich werde dir alles

erzählen. Farr und Adda sind zwar weit entfernt von hier, aber es geht ihnen gut.« Nun unterzog sie Mur einer gründlicheren Musterung, um den ersten Eindruck zu präzisieren. Die Anzeichen des Hungers und der erbärmlichen Lebensbedingungen waren nicht zu übersehen. Sie strich dem kleinen Jungen über

den Kopf. Durch den Haarflaum ertastete sie die noch nicht

zusammengewachsenen Schädelknochen. Das Kind hatte nun

ihren Beutel entdeckt und betastete mit winzigen Fingern das

darin enthaltene Brot. Mur wollte das Kind wegziehen, doch

Dura holte eine Handvoll Brot heraus, zerkleinerte es und hielt dem Kind die Brösel hin. Jai griff mit beiden Händen nach den Krümeln und stopfte sie sich in den Mund.

»Was ist das?«

»Brot. Nahrung ... Ich werde dir alles erklären. Mur, was geht

hier vor?«

»Wir sind - weniger geworden.« Er wandte den Blick von ihr

ab und sah auf seinen Sohn hinunter. »Der letzte  Störfall...«

»Wo sind die anderen?«

Inzwischen hatte das Kind das Brot aufgegessen. Ohne ein

Wort streckte der Junge Dura die Hände entgegen; anscheinend

hatte er immer noch Hunger. Der Brocken, den er verzehrt hatte, beulte den Bauch deutlich aus.

Mur zog das Kind von Dura weg und beruhigte es. »Komm

mit«, sagte er. »Ich bringe dich zu ihnen.«

Die Menschlichen Wesen hatten am Rand des  Krusten-Waldes

ein behelfsmäßiges Lager errichtet. Die dünne  Luft  verursachte Dura Atembeschwerden, und sie sah auf das  QuantenMeer  hinunter, das sich weit unter ihr erstreckte. An Seilen, die zwischen den Ästen gespannt waren, hingen Kleidungsstücke, halbfertige Werkzeuge und Lebensmittel. Vorsichtig berührte Dura einen dieser Brocken. Es war  Luft schwein-Fleisch und schon so alt, daß es zäh wie Leder war. Aus der Tatsache, daß die Bäume im näheren Umkreis keine Blätter und Rinde mehr hatten, schloß sie auf die Ernährungsgewohnheiten der Leute.

Es waren nur noch zwanzig Menschliche Wesen übrig - fünfzehn Erwachsene und fünf Kinder.

Sie drängten sich um Dura, wollten sie berühren und umarmen.

Manche weinten. Sie war von bekannten Gesichtern umgeben,

die Masken aus Hunger und Schmutz trugen. Sie war diesen

Leuten -  ihren  Leuten - so nah und doch so fern. Sie duldete ihre Berührungen und umarmte die Leute im Gegenzug, doch ein Teil von ihr sträubte sich gegen diese kindlichen Sympathiebekundun—gen. Sie kam sich steif und zivilisiert vor. Allein die Nacktheit dieser  Oberströmler  war schon beängstigend. Obendrein fühlte sie sich quasi als Riese unter halbverhungerten Zwergen.

Ihr wurde bewußt, daß die Erfahrungen und der Aufenthalt in

Parz sie geprägt hatten; vielleicht würde sie sich nie mehr mit dem harten Leben eines Menschlichen Wesens zufriedengeben.

Sie überreichte Mur den Brotbeutel und sagte ihm, er solle den

Inhalt nach Gutdünken verteilen. Während er das Brot unter den

Menschlichen Wesen verteilte, sah sie, daß jede seiner Bewegungen mit scharfen Augen verfolgt wurde; die Aura des Hungers, die über diesen Leuten lag und sich nun auf den Brotbeutel

konzentrierte, hatte Ähnlichkeit mit einem Lebewesen.

Dann stieß sie auf Philas, die Witwe von Esk. Dura und Philas

entfernten sich so weit vom Lager, bis sie außer Hörweite der

Menschlichen Wesen waren. Seltsamerweise wirkte Philas nun

schöner als zuvor; es war, als ob der Hunger die Symmetrie der

Wangenknochen und die natürliche Würde ihrer Gesichtszüge

erst richtig zur Geltung brachte. Dura sah keine Spur von der Bitterkeit und Rivalität, die früher zwischen ihnen geherrscht hatte.

»Ihr habt eine schwere Zeit durchgemacht.«

Philas zuckte die Achseln. »Wir konnten das Netz nicht mehr

reparieren, nachdem du gegangen warst. Aber wir haben dennoch

überlebt; wir sind wieder im Wald auf die Jagd gegangen und

haben auch ein paar Schweine erwischt. Doch dann kam der

zweite  Störfäll.«

Die Überlebenden hatten sich aus der freien  Luft  an den Rand des Waldes zurückgezogen. Dafür gab es zwar keinen plausiblen Grund, aber Dura verstand es trotzdem: das Bedürfnis nach einer festen Grundlage und das Gefühl, von schützenden Wänden umgeben zu sein, war stärker als alle Logik. Sie dachte an die Bewohner von Parz, die in Holzkisten zusammengepfercht waren und deren dünne Wände ihnen die Illusion vermittelte, sie seien vor den Widrigkeiten des nicht einmal einen halben Zentimeters entfernten  Mantels  sicher. Vielleicht teilten alle Menschen, egal welcher Herkunft, dieselben grundlegenden Instinkte -und vielleicht hatte die Menschheit sich diese Instinkte seit dem Aufbruch vom  Stern  der Ur-Menschen bewahrt, wie weit er auch entfernt sein mochte.

Wie weit die Menschlichen Wesen auch zum Jagen ausschwärmten, es gab keine  Luft-Schweine mehr. Der letzte  Störfall war so heftig gewesen, daß er die Schweineherden zerstreut und die Errungenschaften der Menschheit zerstört hatte. Die Leute ernährten sich nun von Blättern und experimentierten sogar mit

dem Fleisch von  Spin-Spinnen.

Von Blättern allein konnte man natürlich nicht leben. Ohne

Vollwertnahrung waren die Menschlichen Wesen dem Untergang

geweiht.  (Und ich auch, wo das Brot nun alle ist,  sagte sie sich mit einem ungewohnten Anflug von Selbstsucht.) Dura ging in sich und versuchte die Motive zu ergründen, aus

denen sie zu ihren Leuten zurückgekehrt war. Nach Raucs Tod

und nachdem sie sich an den Aufräumungsarbeiten auf Qos

Frenks Farm beteiligt hatte, hatte sie erfahren, daß die meisten Kulis aus ihren Arbeitsverträgen entlassen werden sollten. Qos, dessen pinkfarbenes Haar nun gelbe Ansätze zeigte, hatte händeringend erklärt, daß er wenigstens den Rest der diesjährigen Ernte retten und seinen Besitz dann wieder aufbauen wollte. Es würde noch viele Jahre dauern, bis die Farm wieder die vollen

Erträge erbrachte, und bis dahin würde Frenk kein Einkommen

daraus erzielen; also konnte er sie nicht länger beschäftigen.

Die Kulis schienen das verstanden zu haben. Für diejenigen,

die nach Parz zurückkehren wollten, bot Frenk Mitfahrgelegen—

heiten an; der Rest hatte sich zerstreut, um auf den benachbarten Decken-Farmen Arbeit zu suchen.

Langsam wurde Dura sich des Umstands bewußt, daß sie die

Arbeit verloren hatte, mit der sie Addas Krankenhausaufenthalt

finanzieren wollte. Schockiert beschloß sie, zu ihren Leuten, den Menschlichen Wesen zurückzukehren. Später, wenn die Dinge sich wieder beruhigt hatten, würde sie vielleicht nach Parz

zurückkehren und sich überlegen, wie sie das Problem mit Farr

und Addas Schulden löste.

Nun, beim Blick in Philas' ausdrucksloses Gesicht, fragte sie

sich, wonach sie bei den Menschlichen Wesen überhaupt gesucht

hatte. Vielleicht hatte sie insgeheim die kindliche Hoffnung

gehegt, daß alles noch so sei wie damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war ... als der starke Logue sie beschützt hatte und die Welt ein - vergleichsweise - stabiler und sicherer Ort gewesen war.

Natürlich war das eine Illusion. Es gab keinen Ort, an dem sie

sich verstecken konnte, und niemanden, der nach ihr suchte.

Sie schlug die Hände vors Gesicht. Ihr wurde bewußt, daß sie

sich durch ihre Rückkehr nur der Gefahr des Verhungerns ausgesetzt hatte  und  erneut die Verantwortung für die Menschlichen Wesen übernommen hatte. Sie schämte sich ihrer Selbstsucht.

Wäre ich doch nur nach Parz zurückgekehrt. Ich hätte Farr

gesucht und eine Möglichkeit zum Überleben gefunden. Vielleicht hätte ich auch vergessen, daß die Menschlichen Wesen jemals existiert haben ...

Sie straffte sich. Philas wartete auf sie; ein schwermütiger Ausdruck lag auf ihrem schönen Gesicht. »Philas, hier können wir nicht bleiben«, sagte Dura. »An diesem Ort können wir nicht

überleben.«

Philas nickte. »Aber wir haben keine andere Wahl.«

»Haben wir doch«, sagte Dura seufzend. »Ich hatte dir doch

von Parz City erzählt... Philas, wir müssen dorthin gehen. Es ist zwar ein weiter Weg, und ich weiß auch noch nicht, wie wir die Reise bewerkstelligen sollen. Aber es gibt dort Nahrung. Es ist unsere einzige Hoffnung.«

»Was sollen wir denn in Parz City? Und wie kommen wir

überhaupt an Lebensmittel?«

Dura war zum Lachen zumute.  Wir werden eben betteln,  sagte sie sich.  Wir werden Vagabunden sein; wenn wir Glück haben, geben sie uns etwas zu essen, anstatt uns aufs Rad zu flechten. 

Und ... 

»Dura!«

Mur brach mit schreckgeweiteten Augen aus dem Wald.

Duras Hände glitten zum Messer. »Was ist denn los?«

»Da ist etwas außerhalb des Waldes ... Eine Kiste aus Holz.

Von  Luft -Schweinen gezogen! Genauso, wie du es beschrieben hast, Philas ...«

Dura drehte sich um und schaute durch den lichten Blätter—

vorhang. Dort, hinter den entlaubten Bäumen am Waldrand,

wartete ein großer, schnittiger  Luft-Wagen. 

»...Dura...  Oberströmlerin  Dura... Wenn du mich hörst, zeige dich. Dura...«, ertönte eine verstärkte Stimme.

»Berichte mir über die Xeelee«, sagte Hork V.

Das Vorzimmer des Palasts war eine ungefähr fünf

Mannhöhen durchmessende, im Garten vertäute Sphäre. Ein Netzwerk aus Leinen zog sich durch das Innere, und hier und da waren bequeme Netz-Kokons aufgehängt. In kleineren Netzen

befanden sich Getränke und Süßigkeiten.

Adda, Muub und Hork belegten drei der Kokons im Zentrum

des Raums. Adda fühlte sich, als ob er im Netz einer  Krusten-Spinne  gefangen wäre.

Zudem war er von Horks ruppigem Ton und dem stechenden

Blick unter dem lächerlichen Haarschopf unangenehm berührt.

Das war also der neue Vorsitzende des Komitees von Parz. Na

und? Solche Titel bedeuteten Adda überhaupt nichts, und wenn

sich das doch einmal ändern sollte, wäre es ein trauriger Tag.

Adda beschloß, sie warten zu lassen und ließ den Blick durch

die gediegen eingerichtete Kammer schweifen.

Die bemalten Wände waren natürlich ein Witz. Sie sollten dem

Betrachter die Illusion der freien  Luft  vermitteln. Er studierte die Feldlinien und die purpurne Farbe, die das  QuantenMeer darstellen sollte. Wie absurd, sagte Adda sich, daß diese Städter sich erst in ihren Kisten aus Holz und  Kernstoff von  der Außenwelt abschotteten und dann so viel Mühe auf die Abbildung dessen verwandten, das sie draußen im Original finden konnten.

Der Mittelpunkt des Vorzimmers wurde durch einen Vortex-Ring markiert. Adda mußte sich eingestehen, daß er durchaus eindrucksvoll war. Er befand sich in mehreren ineinandergesteckten Kugeln aus Klarholz, die um drei Achsen rotierten und so den Spin der in ihnen gespeicherten  Luft  aufrechterhielten. Jedes Kind wußte, daß ein Ring, der von einer instabilen Feldlinie abgestoßen wurde, seine Energie verlor und schrumpfte; doch dieser Ring wurde durch den ausgeklügelten Reigen der Kugeln

mit Energie versorgt und solcherart stabilisiert.

Natürlich war dieser Anblick nicht so eindrucksvoll wie die

echten Feldlinien, die mit einer Länge von mehreren Millionen

Mannhöhen den  Mantel  durchzogen und über dem Garten den Scheitelpunkt erreichten und die zudem ohne Hilfsmittel betrachtet werden konnten...

»Ich freue mich über dein Interesse an diesem Raum«, sagte

Hork in geduldigem Ton, in dem dennoch eine unterschwellige

Drohung mitgeschwungen hatte.

»Ich wußte nicht, daß ihr es so eilig habt. Schließlich habt ihr schon seit zehn Generationen keinen Kontakt mehr mit den Menschlichen Wesen gehabt; weshalb nun die Eile?«

»Keine Spielchen«, knurrte Hork. »Komm schon,  Oberström-

ler.  Du weißt genau, weshalb ich dich herbestellt habe. Ich brauche deine Hilfe.«

»Sie müssen diesen alten Halunken schon entschuldigen, Sir«,

meldete Muub sich zu Wort. »Er ist halt ein Querkopf ... ist wohl ein Vorrecht des Alters.«

Adda funkelte Muub an, doch der vermied es geflissentlich,

ihm in die Augen zu schauen.

»Ich sage es noch einmal«, sagte Hork leise. »Berichte mir

über die Xeelee.«

»Erst wenn du mir sagst, wann meine Freunde aus dem Exil

zurückkehren.«

»Von ihrem  Arbeitseinsatz«,  erwiderte Muub ungeduldig.

»Verdammt, Adda, ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß sie

hergebracht werden.«

Mit zusammengepreßten Lippen sah Adda zu Hork hinüber.

Hork nickte widerwillig, wobei ein Beben durch seine Brust

lief. »Ihre Schulden sind getilgt. Nun möchte ich eine Antwort

haben.«

»Alles, was du wissen mußt, werde ich dir in fünf Worten

sagen.«

Hork legte den Kopf zurück; seine Nüstern glühten.

»Xeelee-kann-man-nicht-bekämpfen«, sagte Adda.

Hork knurrte nur.

»Das hast du doch vor, nicht?« fragte Adda gleichmütig. »Du

willst die Xeelee wie tobende  Luft-Eber  abwehren, damit sie nicht Kleinholz aus deinem schönen Palast machen...«

»Sie töten die Leute, für die ich Verantwortung trage.«

Adda beugte sich nach vorn. »Städter, sie wissen nicht einmal,

daß wir hier sind. Was du auch unternimmst, sie würden es überhaupt nicht bemerken.«

Muub schüttelte den Kopf. »Wie soll man solche... solche

urzeitlichen Monster denn respektieren? Erklär das, Adda.«

»Die Xeelee verfolgen ihre eigenen Ziele«, sagte Adda. »Ziele,

die nicht unsere Ziele sind und die wir nicht einmal verstehen ...«

Die legendenumwobenen Xeelee waren ein unglaublich

mächtiges Volk. Sie waren für die Ur-Menschen das, was die Ur-Menschen für die Menschlichen Wesen waren. Oder so ähnlich.

Sie waren wie Götter und doch keine Götter.

Mit Göttern hätten die Ur-Menschen vielleicht ihren Frieden

gemacht. Nicht aber mit den Xeelee. Die Xeelee waren  Rivalen gewesen.

Voller Zorn und Ungeduld zappelte Hork in seiner Schlinge.

»Weil die Ur-Menschen die Überlegenheit der Xeelee nicht anerkennen wollten, haben sie sie also angegriffen...«

»Ja. Es hat große Kriege gegeben.«

Milliarden waren dabei umgekommen. Die Vernichtung der

Xeelee war das gemeinsame Ziel der Ur-Menschen geworden.

»Aber nicht alle Menschen hatten die Xeelee als Rivalen betrachtet«, sagte Adda. »Je heftiger die Auseinandersetzungen wurden, desto größer wurde gleichzeitig das Verständnis der Ur-Menschen für die großen Projekte der Xeelee. So wurde zum Beispiel der  Ring  entdeckt...«

»Der  Ring?«  knurrte Hork.

»Bolders Ring«,  sagte Adda. »Ein gigantisches Konstrukt, das eines Tages ein Tor zu anderen Universen eröffnen wird ...«

»Wovon redet der alte Narr überhaupt, Doktor? Was sind das

für Universen? Sind sie in anderen Regionen des  Sterns

gelegen?«

Lächelnd spreizte Muub die aristokratischen Finger. »Ich weiß

auch nicht mehr als Sie, Sir. Vielleicht befinden die Universen sich in anderen Sternen. Falls es solche überhaupt gibt.«

Adda grunzte. »Wenn ich die Antworten wüßte, hätte ich sicher mehr aus meinem Leben gemacht, als nur Speere zu schnitzen und Schweine zu jagen«, sagte er säuerlich. »Schau, Hork, ich

kann dir auch nicht mehr sagen als das, was ich weiß; und was

ich weiß, habe ich von meinem Vater. Aber wenn du weiterhin

nur dumme Fragen stellst, wirst du auch nur dumme Antworten

bekommen.«

»Fahren Sie fort«, murmelte Muub.

»Selbst wenn sie in der Lage gewesen wären, die Xeelee zu be—

siegen«, sagte Adda, »so gab es doch weise Ur-Menschen, die

erkannten, daß die Vernichtung der Xeelee genauso unklug

gewesen wäre, wie wenn ein Kind seinen Vater tötet. Die Xeelee

wirken nämlich in unserem Interesse und führen im Verborgenen

gigantische Kämpfe, um uns vor unbekannten Gefahren zu

schützen. Ihre Wege sind unerforschlich, und wir sind nicht mehr als Staubkörner für sie. Dennoch sind sie unsere einzige Hoffnung.«

Hork musterte ihn düster und fuhr sich mit den Wurstfingern

durch den Bart. »Gibt es dafür auch irgendwelche Beweise? Die

bisherigen Informationen beruhen schließlich nur auf Legenden

und Hörensagen ...«

»Das ist wahr«, sagte Muub, »doch von einer solchen Quelle

war auch nicht mehr zu erwarten, Sir ...«

Hork zog sich aus der Schlinge, wobei sein massiger Körper

wie ein Sack Quecksilber zitterte. »Du bist verdammt zu

geduldig, Doktor. Legenden und Hörensagen. Das Gefasel eines

senilen, alten Narren!« Er schwamm zum Vortex-Ring und

knallte die Faust in die filigranen Kugeln, die ihn umgaben. Die äußerste Sphäre hüllte die Faust wie eine Wolke ein, und der Vortex-Ring zerbrach in eine Reihe kleinerer Ringe, die

umeinanderwirbelten und rapide schrumpften. »Soll ich die

Zukunft der Stadt und meines Volkes etwa von diesem

Gequatsche abhängig machen? Und was ist mit uns,  Oberström-

ler?  Vergiß diese mythischen Menschen auf anderen Welten.

Weshalb interessieren die Xeelee sich für uns?... Und was soll ich dagegen unternehmen?«

Adda ignorierte den zornigen Hork und verfolgte das Bestreben des Vortex-Rings, sich zu rekonfigurieren.

BZYA LUD FARR IN SEINE TIEF in der  Unterstadt  gelegene Wohnung ein.

Grundsätzlich wurde von den Hafenarbeitern erwartet, daß sie

im  Hafen  selbst übernachteten, in den großen, stinkenden Wohn-heimen. Die Behörden legten nämlich Wert darauf, daß die Leute für den Fall einer Katastrophe   sofort  verfügbar  waren - außerdem hatten sie die Arbeiter so besser unter Kontrolle. Wenn Bzya und Farr das  Hafen gelände verlassen wollten, mußten sie es arrangieren, daß sie zur selben Zeit schichtfrei hatten und einen Passierschein erhielten, und dann mußten sie noch einmal mehrere Wochen warten, bis Hosch ihnen den Urlaub widerwillig genehmigte.

Der  Hafen,  eine große kugelförmige Konstruktion, die in die Basis der Stadt eingebettet war, wurde von einer eigenen  Haut umschlossen und besaß auch ein eigenes, verstärktes Gerippe aus Kernstoff,  um den von den  Glocken-Winden ausgeübten Kräften zu widerstehen. An der Funktionalität des  Hafens  gab es in Farrs Augen nichts zu beanstanden, nur daß die Räumlichkeiten verdammt beengt waren, selbst für die Verhältnisse von Parz. Deshalb spürte er auch eine gewisse Erleichterung, als er durch das große Tor des  Hafens  trat und wieder ins Labyrinth der Straßen von Parz eintauchte.

Die engen, sich verzweigenden Straßen führten in alle Richtungen. Farr schaute sich um, wobei er sich jetzt schon verloren vorkam. Es bestand kaum Hoffnung, daß er sich in diesem dreidi—mensionalen Irrgarten je zurechtfinden würde. Bzya rieb sich

grinsend die Hände und bog in eine der Straßen ein. Trotz seiner Körperfülle entwickelte er beim Schwimmen eine beachtliche Geschwindigkeit. Farr musterte die Straße. Er sah keinen Unterschied zu den anderen. Weshalb gerade diese? Wie hatte Bzya sie überhaupt erkannt? Und ...

Und Bzya war bereits hinter der ersten Kurve verschwunden.

Farr stieß sich von der  Hafenwand  ab und folgte Bzya.

Das  Hafenviertel  war eines der schäbigsten der ganzen Stadt.

Die Straßen waren eng und gewunden. Das dumpfe Stampfen,

das aus den unmittelbar über diesem Sektor gelegenen Dynamohallen drang, bildete eine permanente Geräuschkulisse. Die Wohnquartiere glichen offenen Mündern; bei den meisten fehlten

die Türen oder gar Teile der Wände. Farr war sich der neugierigen, hungrigen Augen bewußt, die ihn verfolgten. Ab und zu schwammen Leute unsicher an ihm vorbei. Es handelte sich um

Männer und Frauen, zum Teil Hafenarbeiter, von denen viele sich in dem seltsamen Zustand befanden, der als >Trunkenheit< bezeichnet wurde. Die Leute wechselten kein Wort, weder mit ihm noch mit ihresgleichen. Farr schauderte; er fühlte sich unbehaglich und exponiert. Es war, als ob er sich im  Krusten-Wald verirrt hätte.

Nachdem Bzya eine Zeitlang ein strammes Tempo vorgelegt

hatte, wurde er schließlich langsamer. Sie mußten sich nun in der Nähe seiner Wohnung befinden. Farr schaute sich neugierig um.

Sie waren noch immer in der tiefsten  Unterstadt,  fast direkt über dem  Hafen,  und die Gebäude wiesen eine große Ähnlichkeit mit den Verschlägen im  Hafen  selbst auf. Dennoch bemerkte Farr einen Unterschied. Die Wände und Türen waren zwar Flickwerk, dafür aber überwiegend intakt. Und es gab auch keine >Betrunkenen<. Es verwunderte ihn, daß der Charakter von Parz sich über diese kurze Distanz so grundlegend verändert hatte.

Bzya grinste und stieß eine Tür auf - eine von tausenden in

diesen gewundenen Korridoren. Erneut wunderte Farr sich über

Bzyas Orientierungssinn.

Er folgte Bzya durch die Tür. Die Wohnung bestand aus einem

einzigen Raum - einer Kugel, die durch in unregelmäßigen Abständen an der Wand angebrachten Holz-Lampen trübe erleuchtet wurde. Er spürte, wie die Netzhaut sich dehnte, um sich an die

schlechten Lichtverhältnisse anzupassen.

Eine Kalebasse mit winzigen Blättern wurde ihm in die Brust

gerammt.

Er taumelte zurück. Ein breites, grinsendes Gesicht erschien

über der Schüssel, das eine verblüffende Ähnlichkeit mit Bzyas

Konterfei aufwies; allerdings hatte das Wesen eine Halbglatze,

eine krumme, platte Nase und stumpfe Nüstern. »Du mußt der

Oberströmler  sein. Bzya hat mir schon von dir erzählt. Nimm dir ein Blatt.«

Bzya schob sich an Farr vorbei in den kleinen Raum. »Laß den

armen Jungen doch erst mal reinkommen, Frau«, sagte er mit

einem gutmütigen Grollen.

»Schon gut, schon gut.«

Die Frau umklammerte grinsend die Schüssel mit den Blättern.

Bzya legte die Hand auf Farrs Unterarm, zog ihn in die Mitte des Raums und schloß die Tür.

Dann schwebten die drei in einem Kreis in der  Luft.  Die Frau ließ die Schüssel los und reichte Farr die Hand. »Ich heiße Jool.

Bzya ist mein Mann. Ich heiße dich hier willkommen.«

Bzya küßte Jool. Dann streckte er sich seufzend, schwebte in

den Hintergrund der kleinen Wohnung und ließ Farr mit seiner

Frau allein.

Jool hatte einen kompakten und muskulösen, jedoch schlecht

proportionierten Körper. Sie trug die im Patchwork-Stil gehaltene Allzweck-Kombi des  Hafens.  Eine Körperhälfte war ziemlich lädiert - die entsprechende Seite des Kopfs war kahl, und der Arm hing schlaff herunter. Vom Bein war nur noch ein Stumpf übrig.

Er starrte den vom Hosenbein verhüllten Stumpf an, und dann

blickte er in plötzlicher Verlegenheit in Jools Gesicht.

Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Hat keinen Zweck, nach dem

Bein zu suchen; du wirst es nicht finden.« Sie lächelte gütig.

»Hier, nimm ein Blatt.«

Er griff in die Schüssel und stopfte sich eine Handvoll der

kleinen Blätter in den Mund. Sie hatten keinen Nährwert, wie alle Blätter, waren jedoch stark gewürzt - und zwar so stark, daß das Aroma ihn schier benebelte. Er hustete und besudelte die Gastge-berin mit zerkauten Blättern.

Lachend warf Jool den Kopf zurück. »Dein  Oberströmler-Freund weiß gutes Essen nicht zu schätzen, Bzya.«

Bzya machte sich gerade in einer Ecke des kleinen Raums

unter zwei verschlissenen Schlaf-Kokons zu schaffen, wobei die

Arme in einer großen, mit Spänen gefüllten Schüssel steckten;

die Späne verursachten knirschende Geräusche, während er die

Finger in ein Tuch krallte. »Wir doch auch nicht, Jool; laß den Jungen in Ruhe.«

»Ist das ein Blatt?« fragte Farr und nahm ein Blütenblatt aus

der Schale.

»Ja.« Jool schob sich eins in den Mund und kaute

geräuschvoll. »Ja und nein. Es stammt von einer Blume ... einer kleinen Zierpflanze. Sie werden hier in Parz gezüchtet. In der Wildnis wachsen keine Blumen, oder?«

»Sie wachsen im Palast, stimmt's? Im Garten. Arbeitest du

dort?« fragte er und musterte sie. Nach dem, wie Cris ihm den

Palast des Komitees beschrieben hatte, hegte er Zweifel, daß man der etwas derben Jool dort Zutritt gewähren würde.

»Nein, nicht im Palast. Es gibt noch andere Stellen

auf der  Haut,  weiter unten, wo Blumen und Bonsais gezüchtet werden. Jedoch nicht zur Zierde, wie im Garten.«

»Weshalb dann?«

Sie mampfte ein weiteres Blatt. »Als Nahrung. Aber nicht für

Menschen, sondern für Schweine. Ich hüte nämlich  Luft-

Schweine, junger Farr«, sagte sie mit einem fröhlichen und

amüsierten Gesichtsausdruck.

»Aber diese Blätter - Blütenblätter - haben doch kaum einen

Nährwert«, sagte Farr verwirrt.

»Stimmt, um Kraftfutter handelt es sich nicht gerade«, sagte

sie. »Aber dafür hat das Zeug andere Vorteile.«

»Hör doch auf, den Jungen zu veralbern«, rief Bzya erneut.

»Sie hat nämlich auch im  Hafen  gearbeitet, mußt du wissen.«

»Wir haben uns dort kennengelernt. Ich war seine Aufseherin,

bevor dieser Kretin Hosch befördert wurde. Auf Kosten dieses

Riesenbabies Bzya, wie ich befürchte. Farr, möchtest du etwas

Bierkuchen?«

»Nein. Ja. Ich meine, nein danke. Ich lasse es lieber bleiben.«

»Ach, probier ruhig mal ein Stück.« Jool öffnete einen Wand—

schrank. Die Tür war zwar schlecht eingepaßt, aber die dahinter verborgenen Speisen waren einwandfrei. »Ich wette, du hast so etwas noch nie versucht. Schmeckt teuflisch gut. Aber keine

Angst, wir achten schon darauf, daß du nicht betrunken wirst.«

Sie nahm einen in Tuch eingewickelten, klebrig wirkenden

Kuchen aus dem Schrank, brach ein Stück ab und reichte es Farr.

»Der Kuchen ist wirklich gut; du mußt ihn nur gut kauen und

rechtzeitig aufhören«, rief Bzya.

Zaghaft biß Farr in den Kuchen. Weil er noch den bitteren

Geschmack der Blütenblätter im Mund hatte, schmeckte der

Kuchen sauer und blieb ihm fast im Hals stecken. Er kaute

langsam - wodurch das Backwerk ihm aber auch nicht besser

mundete - und schluckte den Bissen hinunter.

Nichts geschah.

Jool hing mit verschränkten Armen vor ihm in der  Luft. »Ab-warten«, sagte sie.

»Ist schon komisch«, rief Bzya, der noch immer mit dem Bottich und dessen knirschendem Inhalt beschäftigt war.

»Bierkuchen wurde in der tiefsten  Unterstadt  erfunden. Wir haben ihn wohl deshalb kreiert, um Langeweile und Monotonie zu bekämpfen. Der Blumengarten des kleinen Mannes, was,

Jool?«

»Doch nun ist er eine Delikatesse«, sagte Jool. »Er wird sogar

in den Palast geliefert. Kannst du dir das vorstellen?«

Explosionsartig breitete sich ein Gefühl der Wärme in Farrs

Magen aus, strömte durch den ganzen Körper und lief wie die im

Magfeld  induzierten Ströme durch die Gliedmaßen; er spürte ein Kribbeln in Fingern und Zehen, und als die Poren sich öffneten, empfand er einen süßen Schmerz.

»Geil«, sagte er.

»Gut gesagt«, bemerkte Jool und nahm ihm den Bierkuchen

aus den tauben Fingern. »Das dürfte fürs erste genügen.« Sie

wickelte den Kuchen wieder in das Tuch und stellte ihn zurück in den Schrank.

Farr driftete durch den Raum zu Bzya. Das Kribbeln hielt an.

Die Arme des  Fischers  waren noch immer im Bottich vergraben, und er knetete ein Kleidungsstück -einen Kittel in Übergröße - in den Spänen. Schließlich zog Bzya den Kittel aus dem Zuber und legte ihn zu einer Kugel aus Kleidern, die dicht hinter seinem Rücken hing. Bzya grinste Farr an, rieb sich die Hände und warf eine Hose in die Späne. »Jool hatte sich schon darauf gefreut, dich kennenzulernen.«

»Was ist ihr denn zugestoßen?«

»Ein  Glocken-Unfall im  UnterMantel«,  sagte er achselzuckend. »Es ging alles so schnell, daß sie nicht einmal weiß, was überhaupt passiert ist. Wie dem auch sei, sie ist übel zugerichtet worden. Danach wollte man sie im  Hafen  nicht mehr weit-erbeschäftigen.« Er lächelte, was Farr angesichts des tragischen Vorgangs als unangemessen empfand. »Aber sie mußte dennoch ihren Arbeitsvertrag erfüllen. Also hat sie den  Hafen  mit einem Bein, einem unverhofften Ehemann und Schulden verlassen.«

»Aber nun arbeitet sie doch wieder.«

»Ja.«

Er verstummte, und Farr sah neugierig zu, wie er die Kleider

bearbeitete.

Schließlich registrierte Bzya seinen Blick. »Was ist los? ... Ach so. Du willst wissen, was ich da mache, stimmt's?«

»Ehrlich gesagt, Bzya, langsam bin ich es leid, die Leute immer zu fragen, was sie gerade machen«, sagte Farr zögernd.

»Das verstehe ich«, sagte Bzya, ohne von der Arbeit

aufzuschauen.

Dann siegte doch die Neugier. »Also. Was tust du da, Bzya?«

fragte Farr.

»Waschen«, sagte Bzya. »Die Kleider reinigen. Ich glaube

nicht, daß ihr das am  Oberlauf  kennt...«

»Auch wenn wir am  Oberlauf  leben, so halten wir uns doch sauber«, erwiderte Farr gereizt. »Wir sind schließlich keine Tiere.

Wir haben Kratzer ...«

Bzya klopfte gegen den Waschzuber. »Damit geht es besser.

Man taucht die Kleider in diese Masse aus Holz-und Knochen—

splittern und walkt sie so lange durch, bis die Späne ins Gewebe eindringen und den Schmutz herausholen. Viel wirkungsvoller als ein Kratzer.« Er zog ein Hemd aus dem Bottich und präsentierte es Farr. »Allerdings ist es ziemlich zeitaufwendig. Und langweilig«, sagte er und musterte Farr. »Schau, Farr, wenn du

schon in der Stadt bist, dann solltest du das Leben auch in vollen Zügen genießen. Weshalb gehst du nicht mal aus?«

Er entfernte sich vom Bottich und wischte sich den Staub von

den Armen.

Farr, dem durchaus bewußt war, daß er wieder auf die Schippe

genommen wurde, nahm ein anderes Hemd - das vor Schmutz

starrte - und stopfte es in den Zuber. Wie er es bei Bzya gesehen hatte, walkte er das Tuch durch. Die Späne knackten und flossen wie Lebewesen um seine Finger. Als er das Hemd herauszog, schienen die Hände in Handschuhen zu stecken, so staubig waren sie. Doch das Hemd war keinen Deut sauberer.

»Übung macht den Meister«, sagte Bzya lakonisch.

Farr warf das Kleidungsstück wieder in den Bottich und nahm

es härter in die Mangel.

Jool hatte eine Mahlzeit zubereitet und klopfte Bzya nun auf

die Schulter. »Jedesmal, wenn jemand zu Besuch kommt, läßt er

sich vom Gast die Unterwäsche waschen«, sagte sie.

Bzya legte den Kopf in den Nacken und brach in ein brüllendes Gelächter aus.

Jool führte Farr in die Mitte des kleinen Raums. Dort hing ein

hölzernes Rad mit fünf Speichen, in dessen Zwischenräume

abgedeckte Schüsseln gestellt worden waren. Die drei versammelten sich um das Rad, wobei das Licht der Holz-Lampen über ihre Körper spielte. Nun nahm Jool die Deckel von den Schüsseln, worauf sie in der  Luft  davonschwebten.  »Luft-Schweinebauch,  mit Blütenblättern gewürzt. Er ist mir fast so gut gelungen wie Bzya. Eier vom  Krusten-Rochen ...  schon mal probiert, Farr? Gefüllte Blätter. Bierkuchen ...«

Auf Bzyas Aufforderung hin grub Farr die Hände in die Schüsseln und stopfte sich die würzigen Speisen in den Mund. Die Unterhaltung brach ab, denn Bzya und Jool konzentrierten sich nur noch auf das Essen. Unwillkürlich verglich Farr die kleine Wohnung mit dem Heim der Mixxax' in der oberen Mittelstadt.

Dem einen Zimmer hier standen die fünf Räume der Mixxax'

gegenüber. Eine blitzblanke Müllrutsche verschwand in der

Wand des Eßzimmers. Und Jool und Bzya waren viel unor—

dentlicher als die Mixxax'. Bzya hatte das Wäscheknäuel einfach liegenlassen, und nun driftete es in der  Luft  umher, wobei die Ärmel sich wie die Beine einer  Spin-Spinne  entfalteten. Wenigstens war die Wohnung sauber. Dann erspähte er ein Bündel Rollen, die locker zusammengebunden in einer Ecke verstaut waren. Das Rad-Symbol war allgegenwärtig - es war in die

Wände geschnitzt, der Eßtisch griff die Formensprache auf, und

es befand sich als Relief an der Innenseite der Tür. Die Patina des Alters lag über diesem Teil der Stadt, die Zeichen des Verfalls waren unübersehbar, und im Vergleich zur  Mittelstadt  wirkte er schäbig ... dafür hatte er mehr  Charakter,  fand Farr.

Er betrachtete die breiten, intelligenten Gesichter von Bzya

und Jool, die vom Streulicht der Lampen indirekt angestrahlt

wurden (die scheinbar wahllose Anordnung der Lampen hatte

also doch Methode). Farr spürte die Aura unprätentiöser Intelligenz, von der dieser Raum durchdrungen war.

Streiflichtartig stellte er sich vor, bei diesen Leuten zu leben.

Was, wenn er  hier  aufgewachsen wäre, tief im Innern von Parz, in diesem alten Teil der Stadt?

Im Grunde wäre das gar nicht mal so schlecht gewesen, sagte

er sich und spürte plötzlich eine schier abgöttische Verehrung für diese feinen Menschen.

Verstohlen schüttelte er den Kopf und fragte sich, ob der

Bierkuchen vielleicht schon seine berauschende Wirkung entfaltete.

Dann wurde ihm bewußt, daß Jool und Bzya ihn neugierig

musterten.

»Habt ihr Kinder?« platzte es aus ihm heraus.

»Ja. Ein Mädchen, Shar«, sagte Jool lächelnd. »Aber wir sehen

sie kaum. Sie arbeitet außerhalb der Stadt.«

»Vermißt ihr sie denn?«

»Natürlich«, sagte Bzya. »Deshalb habe ich sie bisher auch

nicht erwähnt, Farr. Es hat keinen Zweck, sich über Dinge zu grä-

men, an denen eh nichts zu ändern ist.«

»Weshalb holt ihr sie nicht zurück?«

»Das ist ihre Entscheidung«, sagte Bzya. »Ich bin sicher, sie

würde gern zurückkommen. Aber sie ist zu weit weg. Sie ist ein

Deckenfarm-Kuli. Wie deine Schwester, wenn ich dich richtig

verstanden habe.«

»Ob sie sich mal begegnen werden?« sagte Farr.

Jool lachte. »Für einen  Oberströmler  mag das Hinterland zwar klein sein, Farr, aber es gibt dort Hunderte von Decken-Farmen.

Sie wird wohl erst dann wieder nach Hause kommen, wenn der

Arbeitsvertrag ausgelaufen ist. Anschließend bekommt sie vielleicht eine bessere Arbeit auf der Farm. Ihr Arbeitgeber ist nämlich ein anständiger und gerechter Mensch.«

»Ich verstehe nicht.«

Jool runzelte die Stirn. »Was verstehst du nicht? Wie wir die

Trennung verkraften?« Sie zuckte die Achseln. »Mir ist es lieber, sie befindet sich an einem fernen Ort in Sicherheit, als wenn sie hier im  Hafen  wäre. Damit müssen wir eben leben ...«

»Farr hat auch Familie«, sagte Bzya.

Jool nickte. »Eine Schwester. Sie ist auch ein Kuli. Nicht

wahr? Und dann ist noch jemand vom  Oberlauf  bei euch, ein alter Mann ...«

»Adda.«

»Und du bist von beiden getrennt. Wie Shar von uns.«

Farr nickte. »Dura wird aber von der DeckenFarm zurückkommen. Deni Maxx holt sie.«

»Wer?«

»Eine Ärztin. Aus dem Krankenhaus zur Allgemeinen

Wohlfahrt... und Adda wurde dem Vorsitzenden der Stadt

vorgestellt. Es hat mit den  Störfällen  zu tun...«

»Hm«, sagte Bzya. »Vielleicht. Farr, ich glaube noch lange

nicht alles, was ich aus der  Oberstadt  höre, und dir rate ich auch zu etwas mehr Skepsis. Trotzdem hoffe ich, daß du deine Schwester bald wiedersiehst.«

Jool hatte die Schüssel mit Ferkelfleisch fast schon geleert.

»Und was sagst du nun zu unserem Teil der Stadt?«

»Er ist anders«, sagte Farr, nachdem er den Bissen hinun—

tergeschluckt hatte. »Er ist...«

»Dunkel, schmutzig, bedrohlich. Stimmt's?«

Farr schüttelte den Kopf. »Ich wollte >beengt< sagen. Beengter als sonstwo.«

»Nun, das ist eben das Herz der Stadt«, sagte Jool. »Nicht daß

du mich für sentimental hältst, aber es ist die Wahrheit... es ist der älteste Teil von Parz. Dies ist das  Hafen viertel. Es wurde errichtet, gleich nachdem das  Rückgrat  in den  UnterMantel getrieben wurde.«

Farr stellte sich die alten Zeiten vor, die Kühnheit der Männer und Frauen, die nach dem  Kernstoff  gruben, den sie für den Bau der Stadt benötigten und mit bloßen Händen und Werkzeugen, die vermutlich kaum fortschrittlicher waren als die des heutigen Durchschnittsmenschen, dieses gewaltige Bauwerk errichteten.

Jool lächelte. »Ich weiß, woran du denkst, Junge vom  Ober-

lauf.  Weshalb sollte jemand eine Kiste wie diese zimmern und sich darin einschließen?«

»Weil«, sagte Bzya, »sie das wiederaufbauen wollten, was sie

verloren hatten, als die  Kolonisten  sich in den  Kern  zurückzogen.« Er machte einen nachdenklichen Eindruck. »Parz ist also die aus Holz und  Kernstoffbestehende  Verwirklichung eines alten Traums ...«

»Ihr seid beide sehr intelligent«, sagte Farr.

Die beiden warfen den Kopf zurück und stießen ein schallendes Gelächter aus. Es war ein ziemlich lächerliches Bild.

»Meinst du?« fragte Jool und wischte sich die Tränen aus den

Augen.

Bzya tätschelte ihr den Arm. »Wir hätten ihn nicht auslachen

sollen. Schließlich gibt es in der  Mittelstadt - von der  Oberstadt ganz zu schweigen - genug Leute, welche die Bewohner der  Unterstadt  für Untermenschen halten.«

»Und die Menschlichen Wesen - die  Oberströmler - stehen wohl noch tiefer«, sagte Farr.

»Aber das ist doch Unsinn«, sagte Bzya heftig. Er nahm ein

Rochen-Ei und fuchtelte damit vor Farrs Gesicht herum. »In

meinen Augen sind die Menschen mehr oder weniger gleich,

egal, woher sie kommen. Und ich gehe noch weiter.« Er biß ins

weiche Ei und sagte mit vollem Mund: »Ich glaube, daß alle

Menschen dieses  Sterns  intelligent sind - ich meine, intelligenter als die Bewohner anderer menschlicher Welten und vielleicht sogar intelligenter als der durchschnittliche UrMensch.«

Jool schüttelte den Kopf. »Hört ihn euch an, den Herrn über

hundert Sterne.«

»Aber es ist logisch, was ich sage. Denk mal drüber nach«,

fuhr Bzya fort. »Wir entstammen einer ausgewählten Gruppe -

von Ingenieuren -, die im  Stern  abgesetzt wurde, um ihn zu modi-fizieren und eine Zivilisation im  Mantel  zu errichten. Die Ur-Menschen hätten sicher keine Dummköpfe mit dieser Mission beauftragt, und genauso wenig hätten sie uns mangelhaft darauf vorbereitet.«

»Die Analogen Anatomen haben aus unserer mangelhaften

Adaption umfangreiche Rückschlüsse auf das Projekt der Ur-Menschen gezogen«, sagte Jool engagiert. »Aus dem Körperbau, der auf dem Vorbild des Ur-Menschen beruht. Und ...«

Entspannt und verstohlen Bierkuchen mampfend lauschte Farr

der informativen Unterhaltung.

»Natürlich waren wir so dumm, eine straff organisierte Klas—

sengesellschaft mit einem Geflecht aus Kontrollmechanismen zu

errichten«, sagte Jool an Farr gewandt.

»Zumindest in Parz«, sagte Farr.

»Zumindest in Parz«, bestätigte sie. »Ihr Menschlichen Wesen

seid offenbar viel zu intelligent, um euch mit so etwas zu belasten.«

»Das stimmt«, sagte Farr milde. »Deshalb wurden wir auch

verbannt.«

»Und nun seid ihr zurückgekommen«, sagte Bzya. »In die unterste Schicht, in die Basis der Stadt...  Oberstadt, Unterstadt, oben, unten - wußtest du schon, daß all diese Oben-Unten-Konzepte Relikte der Ur-Menschen-Mentalität sind? - Wir Bewohner der Unterstadt sind in den Augen der anderen Dummköpfe. In der Vergangenheit haben die Leute darauf reagiert.« Ein trauriger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Wenn man Menschen wie Tiere behandelt, dann passiert es auch, daß sie sich so verhalten. Vor einigen Generationen war dieser Teil der  Unterstadt  ein Slum. Ein Dschungel.«

»Teilweise gilt das heute noch«, sagte Jool.

»Aber wir haben uns am eigenen Schopf aus diesem Sumpf

gezogen«, sagte Bzya lächelnd. »Mit den bescheidenen Mitteln,

die uns zur Verfügung standen, haben wir uns gebildet.

Geschichte, Lesen, Schreiben und Rechnen.« Er biß in den

Bierkuchen. »Das Komitee tut verdammt nichts für diesen Teil

der Stadt, und der  Hafen  noch weniger, obwohl die meisten von uns dort arbeiten. Aber wir sind durchaus imstande, uns selbst zu helfen.«

Fasziniert lauschte Farr Bzyas Worten. Diese Leute waren

sozusagen Verbannte in ihrer eigenen Stadt. Wie Menschliche

Wesen, die in diesem Wald aus Holz und  Kernstoff  verloren waren. Er berichtete ihnen von der Bildung der Menschlichen Wesen - mündliche Überlieferungen des Stammes und der Menschheit von jenseits des  Sterns,  die im Netz aus Feldlinien von den Erwachsenen an die Kinder weitergegeben wurden. Bzya und Jool hörten aufmerksam zu.

Nach dem Essen ruhten sie für eine Weile. Dann rückten Bzya

und Jool anscheinend unbewußt zusammen und senkten die

Köpfe, bis die Augenbrauen sich fast berührten. Sie beugten sich nach vorne und berührten den Rand des Rads, woraufhin sie mit leiser und feierlicher Stimme eine Litanei von Namen rezitierten, die Farr allesamt unbekannt waren. Er schaute schweigend zu.

Nachdem sie vielleicht hundert Namen aufgesagt hatten,

lächelte Bzya Farr mit großen Augen an. »Ein wenig Geschicht—

sunterricht, mein Freund.«

Jools Gesicht hatte wieder den früheren, verschmitzten Ausdruck angenommen. Sie beugte sich über den Rad-Tisch und berührte Farrs Ärmel. »Weißt du jetzt, welche Arbeit ich

mache?«

»Hör doch auf, den Jungen auf die Rolle zu nehmen«, sagte

Bzya laut. »Ich sag's dir. Sie sammelt Blütenblätter in den Gärten der Oberstadt und liefert sie an die um Parz verstreuten Schweine-Farmen, wo die Schweine, welche die städtischen  Luft-Wagen  ziehen, gehalten werden.«

»Das mußt du dir mal vorstellen«, sagte Jool. »In den Straßen

der Stadt ist es eh schon heiß, und dann sind sie noch mit all

diesen Wagen und Schweinen verstopft ...«

»Die Blütenblätter werden zermahlen und ins Schweinefutter

gemischt«, sagte Bzya.

»Weshalb?« fragte Farr stirnrunzelnd.

»Damit das Leben mit ihnen erträglicher wird.« Jool beugte

sich vor, neigte den Beinstumpf, spreizte die dicken Hinterbacken und ließ einen laut knatternden Wind entweichen.

Bzya lachte.

Unsicher schaute Farr von einem zum andern.

Dann nebelte die Wolke ihn ein. Der Wind roch nach Blumen.

Seufzend schüttelte Bzya den Kopf. »Beachte sie gar nicht;

sonst ermutigst du sie nur. Möchtest du noch ein Stück

Bierkuchen?«

DER FAHRER DES WAGENS aus Parz City war Deni Maxx, die As—

sistenzärztin, die Adda behandelt hatte. Dura eilte zu ihr, um sich nach Farr und Adda zu erkundigen. Die Menschlichen Wesen -

alle zwanzig, einschließlich der fünf Kinder - tauchten aus dem schützenden Wald auf und folgten Dura. Deni Maxx schaute aus der offenen Luke und blickte an ihr vorbei auf den Ring aus

abgemagerten Menschlichen Wesen. »Ich bin froh, daß ich Sie

gefunden habe.«

»Es wundert mich, daß Sie mich überhaupt gefunden haben.

Der  Oberlauf  ist schließlich ein großes Gebiet.«

Deni zuckte die Achseln. Sie machte einen gereizten und

ungeduldigen Eindruck. »So schwierig war es gar nicht. Toba

Mixxax hat mir die Route von seiner DeckenFarm bis zu der

Stelle beschrieben, an der er euch damals aufgelesen hatte. Und dann mußte ich nur noch in diesem Sektor kreuzen und auf eine Reaktion von Ihnen warten.«

Philas schloß zu Dura auf, und dann legte die Witwe den

Mund an ihr Ohr; Dura roch Philas' nach Blättern und Rinde

stinkenden Atem. »Wer ist sie? Was will sie?«

Dura zog den Kopf weg. Sie wußte, daß Deni sie taxierte und

empfand einen Widerstreit von Emotionen: zum einen ärgerte sie

sich über Denis affektierte Art, zum anderen war ihr das

kindliche Verhalten der Menschlichen Wesen irgendwie peinlich.

Hatte sie sich bei der ersten Begegnung mit Toba Mixxax etwa

auch so primitiv verhalten?

»Steigen Sie in den Wagen«, sagte Deni. »Es ist eine lange

Fahrt bis nach Parz, und man hat mir gesagt, ich solle mich

beeilen...«

»Wer hat das gesagt? Weshalb soll ich wieder zurückkommen?

Hat es mit meinem Arbeitsvertrag zu tun? Sie haben sicher Qos

Frenks DeckenFarm gesehen - beziehungsweise das, was davon

noch übrig ist. Die Farm ist zerstört. Qos hat uns entlassen, und ...

«

»Es hat nichts mit Ihrem Arbeitsvertrag zu tun. Ich werde es

Ihnen unterwegs erklären.« Deni trommelte mit den Fingern auf

den Türrahmen.

Dura spürte die Blicke des Stammes auf sich ruhen, während

die Leute stumm auf eine Entscheidung von ihr warteten. Plötzlich überkam sie ein Anflug von Ungeduld; sie waren so unselbständig wie Kinder.  Sie wollte nach Parz zurückkehren.  Dort würde sie sicher mehr über das Schicksal von Farr und Adda erfahren, als wenn sie bei den Menschlichen Wesen am  Oberlauf blieb. Und langfristig würde sie mit einer Rückkehr nach Parz mehr für die Menschlichen Wesen bewirken als vor Ort, rechtfertigte sie innerlich ihre Entscheidung. Sie mußte von großer Bedeutung für die Stadt sein, wenn man jemanden wie Deni Maxx schickte, um sie abzuholen. Vielleicht würde sie auf die eine oder andere Art sogar  Einfluß  auf die Ereignisse nehmen ...

Philas zog sie am Arm, wie ein um Aufmerksamkeit heischen—

des Kind. Ärgerlich zog Dura den Arm weg -und bereute es sofort.

Im Grunde war sie froh, daß sie eine Entschuldigung und die

Möglichkeit hatte, der erstickenden Enge der Gemeinschaft der

Menschlichen Wesen zu entfliehen. Aber sie fühlte sich so

schuldig. 

Sie traf eine schnelle Entscheidung. »Ich werde mit Ihnen

kommen«, sagte sie zu Deni. »Aber nicht allein.«

Deni runzelte die Stirn. »Was?« »Ich werde die Kinder mit—

nehmen.« Mit einer ausladenden Geste wies sie auf die fünf

Kinder, von denen Murs Sohn, Jai, das jüngste und ein halbwüchsiges Mädchen das älteste war.

Deni Maxx erhob lautstark Protest.

Dura drehte ihr den Rücken zu und wandte sich an die Menschlichen Wesen. Die sagten kein Wort, sondern drückten nur ihre Kinder an sich und schauten sie mit großen Augen an.

Verzweifelt fuhr Dura sich durchs Haar, und dann setzte sie den Leuten geduldig auseinander, was die Kinder in Parz City erwartete. Nahrung. Ein Dach über dem Kopf. Sicherheit. Sie würde Toba Mixxax sicher dazu bewegen, die Kinder irgendwo unterzubringen. Ihr Kalkül war, daß die Kleinen putzig auf die

Städter wirkten; sie wunderte sich über diesen Zynismus. Und in wenigen Jahren würden sie, gesegnet mit der Kraft des  Oberlaufs,  eine lukrative Beschäftigung annehmen.

Sie war sich durchaus bewußt, daß sie die Kinder zu einem

Leben in der  Unterstadt  verurteilte. Doch das war immer noch besser, als hier zu verhungern oder ihre Eltern bei der endlosen Wanderung durch das verwüstete Hinterland von Parz zu begleiten. Und überhaupt, so versicherte sie den irritierten Eltern, würden sie selbst nach Parz gehen und dort mit ihrem Nachwuchs wiedervereinigt werden.

Die verwirrten und verängstigten Erwachsenen wurden mit

Zukunftsentwürfen konfrontiert, die für sie im Grunde unbegrei—

flich waren. Doch sie vertrauten Dura, wie diese mit einer Mischung aus Erleichterung und Scham erkannte - und eins nach dem anderen wurden die Kinder an Dura übergeben.

Mißmutig verfolgte Deni, wie die schmutzigen Kinder in ihren

Wagen verfrachtet wurden, und Dura fragte sich, ob Deni nicht

doch noch einen gehässigen Kommentar abgeben würde. Doch

als die Ärztin sah, wie Dura den kleinen Jai, der nach seiner Mutter schrie, in die Arme des ältesten Mädchens legte, legte sich Denis Unmut sichtlich.

Schließlich waren alle Kinder im Wagen untergebracht. Dura

scharte die Erwachsenen um sich und beschrieb ihnen die exakte

Route zum  Pol.  Die Leute hörten ihr andächtig zu. Dann umarmte Dura die Menschlichen Wesen und stieg in den Wagen.

Als Deni das  Luft schwein-Gespann antrieb, drehte Dura sich um und schaute durch das Panoramafenster zu den Menschlichen Wesen. Der Kinder beraubt, wirkten sie verloren, verwirrt und

unschlüssig. Dia und Mur klammerten sich aneinander.  Ich habe ihnen die Zukunft gestohlen,  sagte Dura sich.  Ihr Leben hat keinen Sinn mehr. 

Vielleicht habe ich ihnen aber auch die Zukunft bewahrt.

Als die Menschlichen Wesen außer Sicht waren, schlüpfte

Dura trotz des Weinens der verängstigten, desorientierten Kinder in einen der hochwertigen Kokons des Wagens; erneut manifestierte der Widerstreit zwischen Erleichterung und Schuld sich in ihrer Seele.

Mit schlafwandlerischer Sicherheit dirigierte Deni den Wagen

an den wiederhergestellten Feldlinien entlang. »Die Stadt nimmt Verwundete aus dem Hinterland auf. Es ist nicht leicht, für keinen von uns.« Dura stellte fest, daß die Ärztin kaum noch

Ähnlichkeit mit der fröhlichen, fürsorglichen Frau aufwies, die Adda behandelt hatte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen; das Gesicht wirkte eingefallen und angespannt, und sie saß

vornübergebeugt auf dem Sitz, wobei sie die Zügel verkrampft in den Händen hielt.

Bedrückt blickte Dura durch die Panoramascheiben des Wagens auf die über ihnen vorbeiziehende  Kruste.  Sie erinnerte sich an die Ordnung, die im weiten Hinterland mit seinen Decken-Farmen und Gärten geherrscht hatte, als sie damals bei Toba Mixxax mitgefahren war. Nun bot sich ihr ein Bild der Verwüstung. Der Störfall  hatte breite Schneisen in die  Kruste  geschlagen und die nackte Wurzel-Decke freigelegt. Vereinzelt mühten sich noch Kulis auf dem verwüsteten Land ab, doch die Decke war bei weitem nicht so widerstandsfähig wie der Wald; dort, wo zuvor

die Felder sich befunden hatten, klafften nun Löcher, die an offene Wunden erinnerten.

Deni versuchte Dura zu erklären, daß die  Kruste  durch den Störfall  in Schwingungen versetzt worden war - anscheinend hatte der ganze Stern abschnittsweise vibriert, und der  Störfall  hatte sich in mehreren Wellen ausgebreitet, mit einer tödlichen Ästhetik. Dura vernahm die Worte zwar, ohne jedoch den Sinn zu erfassen.

»Das gesamte Hinterland ist von der Katastrophe betroffen«,

sagte Deni. »Mindestens die Hälfte der Decken-Farmen arbeitet

nicht mehr, und der Rest nur noch eingeschränkt.« Sie sah Dura

an. »Parz City hat nur geringe Lebensmittelvorräte; die Stadt ist auf tägliche Lieferungen von den Farmen angewiesen. Und Sie kennen ja den Spruch ...«

»Welchen?«

»Jede Gesellschaft ist nur eine Mahlzeit von der Revolution

entfernt. Hork hat bereits eine Rationierung verfügt. Ich bezweifle aber, daß das langfristig genügen wird. Zur Zeit arrangieren die Leute sich noch mit den Verhältnissen: sie nehmen in den Arztpraxen lange Wartezeiten in Kauf, weil vor ihnen Scharen von Kulis behandelt werden und befolgen im übrigen die Anweisungen des Komitees. Es wird aber nicht ausbleiben, daß sie irgendwann dem Komitee die Schuld an ihrer mißlichen Lage

geben.«

Dura holte tief  Luft. »Genauso, wie Sie mir die Schuld geben?«

fragte sie dann.

Mit großen Augen drehte Deni sich zu ihr um. »Weshalb sagen

Sie das?«

»Ihr Tonfall hat Sie verraten. Das ganze Verhalten, das Sie seit Ihrer Ankunft mir gegenüber an den Tag gelegt haben.«

Deni rieb sich die Nase, und als sie Dura wieder anschaute,

spielte ein Lächeln um ihre Lippen. »Nein. Ich gebe Ihnen nicht die Schuld, meine Liebe. Ich mag es nur nicht, mich als Kutscher einspannen zu lassen. Ich habe Patienten zu versorgen... In solchen Zeiten habe ich Besseres zu tun, als ...«

»Weshalb haben Sie mich dann überhaupt abgeholt?«

»Weil Muub es mir befohlen hat.«

»Muub? Ach so, der Chefarzt.«

»Er glaubte, ich sei die einzige Person, die Sie identifizieren könne.« Sie schniefte. »Der alte Narr. So viele  Oberströmler  gibt es nun auch wieder nicht auf Qos Frenks DeckenFarm.«

»Ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie hier sind.«

»Weil Ihr Freund darauf bestanden hat«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Wie war gleich noch sein Name? Adda? Eine richtige Nervensäge. Aber seine pneumatischen Gefäße haben wir wieder

schön hinbekommen.«

Die  Luft  schien sich in Duras Mund zu verdicken. »Adda lebt?

Er ist in Sicherheit?«

»O ja. Er war bei Muub, als der  Störfall  eintrat. Es geht ihm recht gut... zumindest genauso gut wie vorher. Wissen Sie, bei solchen Verletzungen ist es ein Wunder, daß er sich überhaupt noch bewegen kann. Und...«

Dura schloß die Augen. Die ganze Zeit hatte sie es nicht

gewagt, sich nach ihren Stammesgenossen zu erkundigen - als ob

sie allein schon mit der Frage ihr Schicksal besiegelt hätte. »Und Farr?«

»Wer? Ach, der Junge. Er ist Ihr Bruder, nicht wahr? Ja, es

geht ihm gut. Er war im  Hafen ...«

»Sie haben ihn gesehen? Sie  wissen,  daß er in Sicherheit ist?«

»Ja.« Mitgefühl schwang in Denis Stimme mit. »Dura, machen

Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Leute. Adda hat Farr in den

Palast bringen lassen ...«

»Den  Palast?«

»Ja, das war anscheinend seine Bedingung, damit er mit Hork

zusammenarbeitet.«

Dura lachte; ihr fiel ein Stein vom Herzen. Doch was tat Adda,

daß er dem Palast Anweisungen erteilen konnte? Weshalb waren

sie plötzlich so wichtig? »Die Dinge haben sich verändert, seit ich fortgegangen bin.«

Deni nickte. »Ja, aber fragen Sie mich nicht... Muub wird es

Ihnen sagen, wenn wir angelegt haben.« Sie stieß ein Knurren

aus. »Noch ein Arzt, der von seiner eigentlichen Aufgabe abgezogen wird ... Ich hoffe, daß Horks Projekt, worum auch immer es sich handelt, wirklich so wichtig ist, daß es so viele Tote rechtfertigt.«

Nun näherten sie sich dem Südpol; die in trügerischer Ordnung

daliegenden Feldlinien liefen zusammen. Dura musterte die

Kruste. Die prächtigen Farmen und Gärten dieser Region waren

vom  Störfall  weitgehend verschont geblieben, doch etwas hatte sich verändert: die Kruste wies eine feine Struktur auf, als ob sie mit einem dunklen Pelz überzogen wäre - ein Pelz, der Wellen schlug und sich langsam in Richtung des  Pols  bewegte.

»Was ist das?« fragte Dura Deni.

Deni schaute nach oben. »Flüchtlinge, meine Liebe. Aus dem

ganzen Hinterland. Weil sie die Arbeit auf den Farmen verloren

haben, brechen sie nun alle nach Parz auf, ins Gelobte Land.«

Dura ließ den Blick über den Himmel schweifen.  Flüchtlinge. 

Die Kruste war geschwärzt mit Menschen.

Dura drehte sich um und beruhigte die weinenden Kinder.

Nachdem Hork davon Kenntnis erlangt hatte, daß die zwei

Oberströmler -  der Junge aus dem  Hafen  und die Frau, Dura -

aufgespürt worden waren und zur  Oberstadt  zurückgebracht wurden, bestellte er Muub und den alten Narren Adda zu einer weiteren Besprechung ins Vorzimmer des Palasts ein.

Adda schlüpfte in seinen Kokon aus Stricken, wobei die

geschienten Beine schlaff herunterhingen und ließ seinen einäugi-gen Blick durch das Vorzimmer schweifen, als ob es ihm gehörte.

Hork unterdrückte seinen Ärger. »Deine Leute sind in Sicherheit. Sie sind in der Stadt. Nun würde ich unsere Unterhaltung gern fortsetzen.«

Adda musterte ihn wie einen Kuli auf dem Markt. »Na schön«,

sagte der alte Mann schließlich und nickte. »Fahren wir fort.«

Hork bemerkte, daß Muub seufzte; offensichtlich handelte es

sich um einen Seufzer der Erleichterung.

»Um noch einmal auf meine letzte Frage zurückzukommen«,

sagte Hork. »Ich konzediere die Existenz der Xeelee. Aber ich

habe nichts für Mythen übrig. Ich möchte nichts mehr von den

rassischen Zielen der Xeelee hören ... mich interessiert nur, was sie von  uns  wollen.«

»Das habe ich dir doch schon gesagt«, erwiderte Adda gleichmütig. »Von uns wollen sie gar nichts. Vermutlich wissen sie nicht einmal von unserer Existenz. Aber von unserer Welt wollen sie etwas - den  Stern.«

»Sie wollen ihn anscheinend zerstören«, sagte Muub und fuhr

sich über die Glatze.

»Offensichtlich«, sagte Adda. »Hork, das Wissen meines

Volkes, das seit der Vertreibung aus ...«

»Ja, ja.«

»... mündlich überliefert wurde, sagt nichts über den Zweck

des  Sterns.  Aber wir wissen, daß die Menschen hierher, zu diesem  Stern  gebracht wurden. Von den Ur-Menschen. Und wir wurden so verändert, daß wir hier überleben konnten.«

Muub quittierte dies mit einem Nicken. »Das erstaunt mich

nicht, Sir. Studien in Analoger Anatomie sind nämlich zu ähnlichen Ergebnissen gelangt.«

»Vor lauter Faszination kann ich kaum noch an mich halten«,

sagte Hork sarkastisch. Nervös und frustriert befreite er sich aus der Schlinge und schwamm ziellos im Raum umher. Er musterte den Ventilator, der in einer Ecke der bemalten Wand eingelassen war und studierte den in seinem Nest aus Klarholz-Kugeln gefangenen Vortex-Ring. Trotz der zunehmenden Frustration widerstand er der Versuchung, die Sphären noch einmal zu zertrümmern; die Reparatur war sündhaft teuer gewesen - und in Zeiten wie diesen nicht mehr zu rechtfertigen. »Sprich weiter. Wenn die Menschen an die Lebensbedingungen im  Mantel  angepaßt wurden - weshalb finden sich dann nirgends Anzeichen dafür? Wo sind die Maschinen, die uns erschaffen haben? Und wo sind diese >anderen< Ur-Menschen?«

Adda schüttelte den Kopf.  »Früher  gab es reichlich Beweise.

Wundervolle Maschinen, welche die Ur-Menschen zurückgelassen hatten, um uns beim Überleben und bei der Arbeit zu helfen. Wurmloch-Schnittstellen. Waffen, tausendmal so groß

wie eure schäbige Stadt...«

»Und wo sind sie jetzt?« fragte Hork barsch. »Erzähl mir nur

nicht, sie wurden von einer rachsüchtigen Parz-Administration

vorsätzlich zerstört.«

»Nein«, erwiderte Adda lächelnd. »Eure Vorfahren mußten

keine Beweisstücke unterschlagen ... nur die Wahrheit.«

»Weiter.«

»Die  Kolonisten«,  sagte Adda schleppend.

»Was?«

Einst waren die Menschen kreuz und quer durch den  Stern

gereist. Das  QuantenMeer  war ihnen in den Wundermaschinen so klar erschienen wie die  Luft.  Sie waren sogar in der Lage gewesen, in die äußeren Schichten des  Kerns  vorzustoßen. Und dort hatten sich phantastische Tore befunden, Wurmloch-Interfaces genannt, die es den Menschen ermöglicht hatten,  den Stern selbst zu verlassen. 

Die Menschen waren den Anweisungen ihrer Schöpfer, der Ur-Menschen gefolgt und hatten den Umbau des  Sterns  in Angriff genommen. Und die mysteriösen  Kolonisten,  die in der Quark-Suppe im  Kern  schliefen, hatten der wachsenden Macht der Menschen immer feindseliger gegenübergestanden.

Dann waren die Kolonisten aus dem Kern aufgetaucht. Kurze,

verheerende Kriege wurden geführt.

Die Maschinen der Menschen wurden zerstört oder verschwanden im  QuantenMeer.  Die menschliche Population wurde stark dezimiert, und die Überlebenden strandeten praktisch ohne Hilfsmittel in der  Luft.  Nach einigen Generationen waren die Geschichten von der Ankunft der Menschen im  Stern  und den Kolonisten  zur Legende geworden, nur ein weiteres Detail der langen Historie der Menschheit und der unsichtbaren Welten jenseits des  Sterns. 

Muub stieß ein lautes Lachen aus, wobei sein aristokratisches

Gesicht sich in Falten legte. »Es tut mir leid, Sir«, sagte er zu Hork. »Aber wir reihen hier nur einen Mythos an den anderen.

Wie lange wollen wir diese Scharade noch fortführen? Meine Patienten brauchen mich.«

»Halt den Mund, Muub. Du bleibst so lange hier, wie ich dich

brauche.«

Hork dachte angestrengt nach. Seine Ressourcen waren verdammt knapp. Er mußte für die Verwundeten und Obdachlosen sorgen und langfristig das Hinterland wiederaufbauen, um die

Leute zu ernähren.

Und doch ...

Falls  es ihm - mit geringem Aufwand - gelingen sollte, die Stadt - und damit die ganze Welt - von der Bedrohung durch die Xeelee zu befreien, dann würde er vielleicht zum größten Helden aller Zeiten avancieren.

Hork war sich des Größenwahns, der sich hinter dieser Vision

verbarg, durchaus bewußt. Aber das focht ihn nicht an. Wenn es

ihm gelang, die Xeelee zurückzuschlagen, hatte er sich die An—

erkennung der Menschen auch verdient.

Aber wie sollte er das bewerkstelligen?

Gewiß nicht, indem er ganze Armeen von Gelehrten damit

beauftragte, die Fragmente der Legenden des Ursprungs der Menschen zusammenzutragen. Und er konnte auch nicht so lang warten, bis eine Disziplin wie Muubs >Analoge Anatomie<

endlich greifbare Resultate erbrachte. Er mußte Prioritäten setzen und mit den Mitteln arbeiten, die ihm jetzt zu Gebote standen.

Er musterte Adda durchdringend. »Du sagst, diese Wesen - die

Kolonisten - hätten die Interfaces und anderen Wundermaschinen ins  QuantenMeer  mitgenommen. Außerhalb der Reichweite unserer  Fischer.  Dann haben wir also Grund zu der Annahme, daß die Maschinen noch intakt sind?«

Adda schaute auf; der Egel, der sich an seinem Auge gütlich

tat, wurde aufgeschreckt und kroch über den Hals. »Beweise

dafür gibt es aber auch nicht.«

»Jetzt erdreistet der alte Narr sich auf einmal, von Beweisen zu sprechen!« sagte Muub schnaubend.

Was, wenn in der Legende von den  Kolonisten  und der alten Technik doch ein Körnchen Wahrheit steckte? Dann, so spekulierte Hork, war es durchaus möglich, daß einige dieser

Maschinen noch immer tief unter dem  QuantenMeer  verborgen waren. So ein Interface wäre schon eine feine Sache ...

»Muub«, fragte er nachdenklich, »gibt es eine Möglichkeit, ins

QuantenMeer  einzudringen?«

Schockiert sah Muub ihn an. »Eine solche Möglichkeit besteht

natürlich nicht, Sir. Das ist ausgeschlossen«, sagte er. »Sie wollen doch wohl nicht diesen alten Legenden hinterherjagen und Ressourcen für ein derart sinnloses Unterfangen vergeuden...«

»Hör auf, mich zu belehren, Doktor«, erwiderte Hork barsch.

»Betrachte es als ein - wissenschaftliches Experiment. Selbst

wenn wir keinen Erfolg haben sollten, erfahren wir zumindest etwas über den  Stern  und unsere Leistungsfähigkeit... und vielleicht widerlegen wir ein für allemal diese bizarren Legenden über Kolonisten  und antike Wunder.«  Oder,  so sagte er  sich, vielleicht werde ich auch einen versunkenen Schatz bergen. 

»Sir, ich muß dagegen protestieren. Im ganzen Hinterland sterben die Leute. Und Parz wird bald von einem Flüchtlingsstrom heimgesucht werden. Wir müssen diese Phantasien vergessen und

uns auf die vordringlichen Aufgaben und das Machbare konzentrieren.«

Hork musterte den Arzt; Muub hing steif und zitternd im

Kokon. Plötzlich verflog Horks Ärger wegen Muubs Renitenz,

und er verspürte Respekt für diesen anständigen Mann. Der Arzt

hatte großen Mut bewiesen, ihm auf diese Art und Weise Paroli

zu bieten. »Muub - mein lieber Muub -, sobald diese Besprechung beendet ist, werde ich mich den vordringlichen Aufgaben und dem Machbaren widmen.« Er lächelte. »Ich möchte, daß du dieses Projekt leitest. Stoßt ins  QuantenMeer  vor.«

»Diese Aufgabe - ist - unlösbar«, entgegnete Muub mit stockender Stimme.

Hork nickte. »Natürlich. In zwei Tagen legst du mir ein

Konzept vor.«

Mit diesen Worten drehte er ihnen den Rücken zu, schwamm

zur Tür und ging wieder an die Arbeit.

NACH EINEM KURZEN und unruhigen Schlaf in Denis enger Un—

terkunft wurde Dura von einem Boten des Komitees abgeholt.

Der Bote war ein kleiner, traurig wirkender Mann in einem

schmutzigen Gewand; er hatte einen blassen Teint, und die far—

blosen Augen lagen tief in den Höhlen. Vielleicht hätte er öfter mal an die frische  Luft  gehen sollen, sagte Dura sich, anstatt das ganze Leben in der muffigen Stadt zu verbringen. Sie verließen das Hospital, schwammen durch die Straßen, über den Marktplatz und Pall Mall hinauf. Die große Avenue war unbelebter, als Dura sie in Erinnerung hatte. Der Verkehr war viel fließender als damals, die  Luft  war sauberer, und viele der Geschäfte hatten geschlossen;  die Holzlampen glommen  trübe.  Nun bekam sie einen Eindruck davon, wie die Katastrophe im Hinterland sich auf das Wirtschaftsleben der Stadt auswirkte.

Dennoch war eine ständige Geräuschkulisse zu vernehmen,

und die wenigen Ventilatoren und Lichtschächte schienen kaum

auszureichen, um die Stadt mit  Luft  zu versorgen und Helligkeit zu spenden. Bald mußte Dura gegen Klaustrophobie ankämpfen.

Dabei hatte sie sich erst wenige Tage zuvor, bei den  Oberströmlern,  in die Stadt zurückgesehnt. Sie war nirgendwo mehr zu Hause, sagte sie sich düster.

Dann bogen sie kurz vor dem oberen Endpunkt der Mall von

der Straße ab und tauchten plötzlich in eine lichtdurchflutete, offene Kammer ein, einen Würfel mit einer Kantenlänge von hundert Mannhöhen. Die Kanten des Pavillons bestanden aus sorgfältig bearbeiteten Balken - dieser Platz mußte wie ein

riesiger hölzerner Egel an der Stadt haften -, doch merkwürdigerweise war die  Luft  hier auch nicht besser als in den Tiefen der Stadt; es ging kein Lüftchen. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, daß die scheinbar offenen Seiten des Würfels aus großflächigen Klarholzbrettern bestanden; sie befand sich in einer transparenten Holzkiste mit einem geschätzten Fassungsvermögen von tausend Personen.

Es war eindrucksvoll, wenn auch bizarr. Wie schon so oft,

wurde Dura von der Fremdartigkeit der Stadt überwältigt.

Der Bote berührte ihren Ellbogen. »Wir sind da. Dies ist das

Stadion. Natürlich ist es heute leer; wenn eine Veranstaltung stattfindet, ist es proppenvoll... dort oben sehen Sie die Loge des Komitees.« Er deutete auf einen Balkon, der über dem Stadion hing. »Hier schauen die Leute sich die Spiele an - unsere Sportwettkämpfe«, sagte er mit hoher, einschmeichelnder

Stimme. »Habt ihr auch Spiele am  Oberlauf?«

»Was soll ich hier?«

Der kleine Mann wich zurück und schloß die Augen.

»Dura ...«

Farr.

Sie wirbelte in der  Luft  herum. Ihr Bruder befand sich nur eine Mannhöhe von ihr entfernt; er machte einen ruhigen und gesunden Eindruck und trug ein wallendes Gewand. Es waren Leute bei ihm - Adda und drei Städter.

All das erkannte sie in dem Herzschlag, den sie brauchte, um

die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken und ihren Bruder

in die Arme zu schließen. Er drückte sie auch - jedoch nicht mit der Unbefangenheit eines Kindes, sondern er legte die Arme um sie und klopfte ihr tröstend auf den Rücken.

Sie löste sich von ihm und wich um eine Armeslänge zurück.

Sein Gesichtsausdruck war ernst. Er wirkte älter und wies nun

eine größere Ähnlichkeit mit ihrem Vater auf.

»Es geht mir gut, Dura.«

»Mir auch. Ich hatte schon befürchtet, du wärst durch den

Störfall  verwundet worden.«

»Ich war nicht in den  Glocken,  als der  Störfall  eintrat. Ich hatte schichtfrei und war im  Hafen ...«

»Das spielt keine Rolle«, sagte sie bitter. »Du bist noch zu

jung, um in diese Dinger zu steigen.«

»So ist es eben«, erwiderte er mit sanfter Stimme. »Es haben

schon kleinere Kinder als ich in den  Glocken  gearbeitet. Dura, du kannst nichts dafür ... selbst wenn ich verletzt worden wäre, hätte dich keine Schuld getroffen.«

Er  tröstete  sie.  Er wurde wirklich erwachsen.

»Wie dem auch sei, ich bin schon für eine Weile nicht mehr im

Hafen  gewesen«, sagte Farr lächelnd. »Nicht, seit Adda Hork ver-anlaßt hatte, mich dort herauszuholen. Ich wohne wieder bei To-ba.«

»Wie geht's der Familie?«

»Gut. Cris hat mir Surfen beigebracht.« Farr streckte die Arme

aus, als ob er auf einem unsichtbaren Brett balancierte. »Du mußt es auch mal probieren ...«

»Dura. Ich freue mich, daß du es geschafft hast.« Adda paddelte durch die  Luft  auf sie zu. Dura unterzog den alten Mann einer schnellen Musterung; er trug zwar noch immer Verbände um Schultern, Brust und Waden, aber er bewegte sich wieder recht behende. Er zog einen Gegenstand hinter sich her, der wie die Haut eines  Luft-Schweins aussah; sie war zusammengenäht und aufgeblasen und baumelte wie ein Spielzeug in der  Luft. 

Sie suchte eine freie Stelle in seinem Gesicht - weit genug entfernt vom Augen-Egel - und küßte ihn. »Ich würde dich auch umarmen, wenn ich nicht befürchten müßte, dich zu zerbrechen.«

Er schnaubte. »Dann hast du den  Störfall  also überstanden.«

Kurz erzählte sie ihre Geschichte; Farr machte große Augen,

als sie das Xeelee-Schiff beschrieb. Sie berichtete ihnen, daß

zwanzig Menschliche Wesen durch den  Störfall  umgekommen waren. Während sie die vertrauten Namen aufzählte, erinnerte sie sich an die schlichte, bewegende Zeremonie der Holzfäller.

Sie erzählte Adda und Farr von den fünf  Oberströmler-

Kindern, die fürs erste bei Deni Maxx Aufnahme gefunden hatten. Farr und Adda versprachen, die Kinder zu besuchen.

»Und nun würde mich interessieren, was wir hier sollen. Und

weshalb du ein totes  Luft-Schwein mit dir herumschleppst.«

Adda schnitt eine Grimasse, wodurch der Egel über seine

faltige Wange schlitterte. »Das wirst du gleich erfahren... das Ganze ist ein verdammter Irrsinn.« Er ließ den Blick über den Rest der Gruppe schweifen. Dura erkannte Muub, den Arzt, unter

den drei Männern. »Kommt«, sagte Adda. »Wir bringen es besser

hinter uns.«

Dann schwammen sie zu Muub und seinen Begleitern.

Die sechs Personen schwebten im Mittelpunkt des großen,

leeren Stadions; trotz der Wärme, die vom  Pol  ausging, fror Dura; sie fühlte sich isoliert. Seile und Führungsleinen waren kreuz und quer durch die große Kammer gespannt, stumme Zeugen der Menschenmengen, für die dieser Ort konzipiert war.

Der Arzt, Muub, war in eine strenge, dunkle Robe gehüllt. Wie

schon beim letztenmal konnte Dura auch diesmal nicht den Blick

von seiner Glatze wenden. Er begrüßte sie mit einem

geschäftsmäßigen, gleichwohl etwas gezwungenen Lächeln.

»Danke, daß ihr euch Zeit für uns genommen habt.«

»Ach, hätten wir denn eine Wahl gehabt?« fragte Adda grinsend.

Muubs Lächeln gefror in seinem Gesicht. Dann stellte er seine

zwei Begleiter vor: einen  Hafen aufseher namens Hosch, der nur aus Haut und Knochen bestand und Farr anscheinend kannte, wie aus den düsteren Blicken zu schließen war, die er dem Jungen zuwarf; und einen Hünen namens Seciv Trop, den Muub als

Magfeld-Experten  vorstellte. Genauso wie Muub hatte auch Trop sich im akademischen Stil den Kopf kahlgeschoren.

Nun skizzierte Muub Horks Direktive. »Offen gesagt, bin ich

von diesem Plan nicht überzeugt. Nur damit ihr Bescheid wißt.

Grundsätzlich gehe ich aber mit Hork konform.« Mit hartem

Gesichtsausdruck schaute er sich um. »Meine Anwesenheit ist

nur erforderlich, um darzulegen, daß wir einen Weg finden

müssen, uns vor den unberechenbaren  Störfällen  zu schützen.«

Dura runzelte die Stirn. »Aber weshalb sind wir dann hier?

Wir Menschlichen Wesen, meine ich. Ihr benötigt schließlich Experten. Was können wir für euch tun?«

»Zwei Dinge. Zum einen seid ihr Experten, was die Xeelee betrifft. Zumindest ist Hork dieser Ansicht. Zweitens haben wir sonst niemanden.« Er hob die Arme, als ob er die ganze Stadt umfassen wollte. »Dura, Parz mag in Ihren Augen eine große und

reiche Stadt sein, aber die Wirtschaft ist durch den  Störfall  stark beeinträchtigt worden. All unsere Ressourcen werden dafür verwendet, die Schäden zu beseitigen und das Hinterland wieder-aufzubauen... wir sind die einzigen Leute, die Hork für entbehrlich hielt.« Er lächelte ihnen zu. »Sechs Leute, darunter ein Junge. Und unser Auftrag lautet, die Welt zu retten. Vielleicht werden wir trotzdem Erfolg haben und großen Ruhm ernten.«

Er verstummte. Die sechs Leute hingen ringförmig in der  Luft und musterten sich gegenseitig - mit Ausnahme des  Magfeld-Experten  Seciv Trop, dessen Blick in die Ferne schweifte.

»Gut«, sagte Muub. »Hork hat mich damit beauftragt, ein

Konzept zur Durchführung des Unmöglichen zu entwerfen -

tiefer in den  UnterMantel  vorzustoßen als je ein Mensch vor uns.

Und ich habe Hosch und Adda gebeten, ihrerseits Vorschläge

auszuarbeiten. Die  Glocken  des  Hafens  erreichen eine Tiefe von ungefähr einem Meter. Ersten Schätzungen zufolge müßten wir jedoch auf die zehnfache Tiefe gehen - bis auf zehn Meter unterhalb von Parz, tief in den  UnterMantel.  Seciv, du darfst die Sache kommentieren und eigene Vorschläge unterbreiten.«

Trop nickte. »Ich werde tun, was in meinen Kräften steht«,

sagte er mit sonorer Stimme. Seciv Trop war der Älteste der

Gruppe. Auf seinem fast kahlen Schädel kräuselten sich kleine

Büschel von goldgelbem Haar. Und sein schlecht sitzender

Anzug war so zerschlissen, wie Dura es von einem Städter der

Oberschicht nicht erwartet hätte.

Dura verspürte Sympathie für diesen alten Burschen. »Weshalb

sind wir hier in diesem Stadion?« fragte Farr.

»Weil dein Freund es so will.« Skeptisch beäugte Muub die

Schweinshaut. »Adda hat gesagt, er würde seine Idee lieber in der Praxis als in der Theorie präsentieren. Da hielt ich es für das Beste, einen möglichst weitläufigen Ort auszusuchen.«

Hafen meister Hosch verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Dann sollte der alte Narr lieber anfangen, ehe dieser verdammte Schweinekadaver die  Luft  verpestet.«

Grinsend zog Adda an dem kurzen Seil, mit dem die aufgeblasene Schweinshaut an seinem Gürtel befestigt war. Dann präsentierte er den Städtern das häßliche Objekt und freute sich an ihrer schockierten Reaktion. Der Anblick  war  auch widerwärtig, sagte Dura sich; nachdem die Öffnungen mit ein paar Stichen vernäht worden waren, hatte man die Haut aufgepumpt, so daß die sechs Flossen nun aufrecht standen. Die eckige Schweins—fratze schien sie anzustarren. Obendrein verströmte die Haut

einen leichten Verwesungsgeruch.

»Soll das vielleicht ein Witz sein?« fragte Hosch spöttisch.

»Der alte Narr glaubt wohl, wir sollten uns in Schweinshäute

hüllen und zum verdammten  Kern  schwimmen.«

Adda fuchtelte mit der Haut vor dem Gesicht des Aufsehers

herum. »Falsch, Stadt-Mann. Ihr Leute fahrt in von Schweinen

gezogenen Wagen durch die Gegend. Zuerst hatte ich mich

gefragt, ob man in einem solchen Wagen bis zum  Kern  fahren könnte ... aber die Schweine würden die Reise in den  UnterMantel  natürlich nicht überleben. Also haben wir ein Schwein  gebaut ... ein künstliches Schwein aus Holz und  Kernstoff.  Stark genug, um dem Druck im  UnterMantel  zu widerstehen.«

Seciv nickte. »Und wodurch wird diese Vorrichtung

angetrieben?«

Adda piekste in die Abgasöffnung des Schweins. »Mit Fürzen

natürlich. Wie bei echten Schweinen.« Er schnippte gegen die

aufgeblasenen Flossen. »Und damit wird es stabilisiert.« Dann

drückte er die Haut zusammen;  Luft  entwich aus der Austrittsöffnung, und der Schweinekadaver taumelte als Parodie eines lebendigen Tiers durch die  Luft. 

Hosch stieß ein Gelächter aus. »Und wer produziert die Fürze,

Oberströmler?  Du etwa?«

Seciv runzelte die Stirn, wobei das Kraushaar Wellen schlug.

»Man könnte die internen Abläufe in der Anatomie des Schweins

kopieren und den Wagen mit  LuftTanks  bestücken. Durch die Verbrennung von Holz in einem Kernbrand-Ofen würde die  Luft erwärmt und durch ein Ventil ausgestoßen.« Zögernd tippte er gegen eine Flosse. »Man könnte sogar eine Steuerung konstruieren, indem die Flossen mit einem kardanischen Ring verbunden werden, der vom Wagen aus bedient wird. Und vielleicht gelingt

es uns sogar, die Austrittsdüsen zu vektorieren.« Der alte Mann nickte Adda zustimmend zu. »Ein in jeder Hinsicht praktikabler Vorschlag.«

Dura bemerkte, daß Adda - was völlig untypisch für ihn war -

dieses Lob goutierte; Hosch hingegen machte einen griesgrämigen Eindruck.

»Aber wie sollte der Wagen im  UnterMantel  bestehen?«

wandte Farr ein. »Adda, ich habe in den  Glocken  gelernt, daß es nicht der Druck allein ist, der ein solches Fahrzeug zerstören würde ...« Unvermittelt ballte er die Hand zur Faust, so daß Dura zurückzuckte; sie fragte sich, wo er solche dramaturgischen Tricks gelernt hatte. »Nukleare Materie - gewöhnliche Materie

-würde sich auflösen.«

»Natürlich würde sie sich das«, sagte Hosch hektisch. »Jeder,

der auch nur über ein bißchen Erfahrung verfügt, weiß das. Unsere  Glocken  werden durch Magnetfelder, die von den Turbinen in der Stadt erzeugt werden, vor dem Druck geschützt.«

Seciv Trop schüttelte den Kopf. »Das stimmt so nicht, Aufseher. Vielmehr werden die  Glocken  mit  elektrischem Strom  versorgt, der im  Hafen  erzeugt wird ... der magnetische Schutzschirm hingegen wird von der  Glocke  selbst erzeugt, und zwar durch supraleitende Bänder, welche die  Glocke  umspannen.«

Hosch musterte den alten Mann von Kopf bis Fuß. »Du bist

sicher ein  Fischer.  Dann müssen wir aber verschiedene Schichten haben...«

Muub berührte Hoschs Schulter. »Seciv hat die jetzige Generation der  Glocken  konstruiert - die  Glocken,  mit denen ihr jeden Tag einfahrt. Hosch, euer Leben hängt von ihm ab; etwas mehr Respekt würde dir also gut anstehen.«

»Na gut«, sagte Hosch. »Aber der Junge hat trotzdem recht.«

Seciv reagierte nicht auf diesen Affront. »Man müßte dieses

künstliche Schwein nur mit supraleitenden Bändern umspannen

und einen Generator mitführen, der das Magnetfeld erzeugt.« Er

runzelte die Stirn. »Natürlich würde dadurch die Masse des

Fahrzeugs erhöht.«

»Würde das hölzerne Schwein sich denn nicht überhitzen,

wenn ständig ein nukleares Feuer brennt?« fragte Dura.

Seciv nickte. »Ja, das wäre ein Problem ... allerdings kein unlösbares. Dann ist der Druck Luft- Vorrat schon ein größeres Problem. Selbst unsere besten Tanks halten keine allzu hohen Drücke aus. Es reicht wohl für einen Flug zu den Decken-Farmen, aber kaum für eine Expedition dieser Größenordnung.« Er bedachte Adda mit einem traurigen Blick. »Aber auch das ließe sich vielleicht lösen. Doch da gibt es noch zwei weitaus gravierendere Probleme. Zunächst die mangelhaften Flugeigenschaften.

Schließlich besteht ein  Luft-Schwein aus mehr als nur einem Anus und ein paar Flossen. Das Schwein hat auch noch sechs Augen, mit denen es sich orientiert...«

»Nun«, sagte Adda, »man könnte sechs Fenster aus Klarholz

einsetzen. Oder noch mehr.«

»Vielleicht. Doch dann müßte hinter jedem Fenster ein Pilot

sitzen, der einer Besatzung von fünf oder sechs Leuten sagt, wie sie die Flossen ausrichten sollen. Adda, ich befürchte, dein hölzernes Schwein würde einen Zickzack-Kurs in der  Luft beschreiben.«

»Flossen sind überhaupt nicht erforderlich«, gab Dura zu bedenken. »Das Ding muß keine exakte Nachbildung eines Schweins sein. Vielleicht könnten wir das Schwein mit  Luft-

stößen aus seitlichen Auslässen steuern.«

»Ja«, sagte Muub nachdenklich. »Das ist sicher viel präziser.«

Seciv lächelte nachsichtig. »Trotzdem rechne ich mit Instabilitäten. Davon abgesehen ist mein zweiter Einwand wohl der entscheidende.«

Adda schaute ihn düster an, derweil sein Augen-Egel über die

Wange kroch.

»Euer Antriebssystem wird im  UnterMantel  nicht funktionieren, geschweige denn im  QuantenMeer.  In einer Hochdruck-Umgebung kann die  Luft  nicht ausgestoßen werden; sie würde in den Körper des Schweins zurückgedrückt.«

Hosch kratzte sich am Kopf. »Ich hasse es, diese verrückte

Idee auch noch mit konstruktiven Beiträgen zu unterstützen«,

sagte er, »aber könnte man nicht ein Magnetfeld um die Hülle des Schweins legen? Dann würden die Winde in die  Luft  mit nor-malem Druck entweichen.«

Seciv musterte ihn und fuhr sich mit den knochigen Fingern

durch die Haarbüschel, offensichtlich auf der Suche nach einer

einfachen Erklärung. »Aber die ausgestoßene  Luft  würde sich dann immer noch innerhalb des Magnetfelds befinden, das seinerseits über die Feldlinien mit dem Schiff verbunden ist. Die  Luft würde gegen das Magnetfeld drücken, was eine nach hinten gerichtete Abstoßung des Schiffs bewirken würde. Das Prinzip von Aktion und Reaktion, ihr versteht ...«

Muub brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Ich glaube, damit ist alles gesagt, Seciv.« Er lächelte Adda an.

»Sir, es hat wohl den Anschein, daß wir Ihren Vorschlag nicht

weiterverfolgen können; aber er war genial, und vielleicht werden manche Aspekte in eine spätere Konstruktion einfließen, nicht wahr, Seciv? Außerdem habe ich den Eindruck, daß diese Idee

dazu beitragen wird, das aktuelle Design der  Luft-Wagen  zu ändern - wir konstruieren demnächst Wagen, die nicht mehr von Schweinen gezogen werden. Schließlich würde keins der genan—nten Probleme auftreten, wenn der Wagen in der freien  Luft

operieren würde.«

Adda drückte sein Schwein mit dem unversehrten Arm an sich.

Er machte einen ungewöhnlich zufriedenen Eindruck. »Das

macht dir anscheinend Spaß«, sagte Dura leise und knuffte ihn.

»Du alter Scheißkerl. Du verwirrst sie nur.«

Adda funkelte sie an. »Wirklich? Und was kommt als nächstes? Dieser  Fischer  ist doch so schlau; hören wir mal, was er zu sagen hat.«

»Hosch?«

Der  Hafenmeister  spreizte die Hände und sagte, an Muub gewandt: »Meine Idee ist ganz einfach, und ich muß auch keine Schweinshaut steigen lassen, um sie zu erklären. Ich sage, wir

halten uns an das, was wir wissen. Ich sage, wir verlängern das Rückgrat...  und zwar so weit wie nötig, bis hinunter in den  UnterMantel.«

Seciv Trop rieb sich das Kinn. »Nun, wie du schon sagst, hat

das den Vorteil, daß wir uns auf vertrautem Terrain bewegen.

Das hölzerne  Rückgrat  müßte auch vor der Auflösung im  UnterMantel  geschützt werden, doch ließe sich das mit den supraleitenden Spulen bewerkstelligen, die wir bereits verwenden ... Aber welch ein gewaltiges Unterfangen das wäre. Ich bezweifle, daß bei der erforderlichen Länge die strukturelle Integrität des  Rückgrats  gewährleistet wäre. Außerdem würde es vielleicht die Stabilität der Stadt selbst beeinträchtigen. Könnten die Anker-Bänder unsere Position hier am  Pol überhaupt noch halten, mit einem solchen Gegengewicht?«

Muub schüttelte den Kopf. »Hosch, dafür haben wir keine

Ressourcen. Du mußt wissen, daß die Holzkonvois von der

Kruste  nach dem  Störfall  eingestellt wurden; also hätten wir gar kein Holz dafür. Außerdem haben wir zuwenig Leute ...«

»Und was«, fragte Dura, »wenn ein erneuter  Störfall  einträte?

Das  Rückgrat  wäre so zerbrechlich, daß es sofort zerstört werden würde.«

Hosch faltete die Arme, kreuzte die Beine und rollte seinen

drahtigen Körper zu einer Kugel zusammen. »Dann ist es unmöglich. Anstatt weiterhin unsere Zeit zu vergeuden, sollten wir Hork Bescheid sagen.«

»Offen gesagt, Hosch«, wandte Muub sich an ihn, »ich würde

es nicht bedauern, falls wir zu diesem Schluß kämen. Bisher

haben wir nämlich nur Optionen ausgeschlossen. Und vielleicht

auch einige Elemente einer praktikablen Lösung.«

Mit düsterem Blick zupfte Muub an einem Faden seiner Robe.

»Sprich weiter.«

»Wir wissen nun, daß diese hypothetische Vorrichtung - diese

neue, freischwebende  Glocke - einen magnetischen Schutzschirm benötigt sowie ein Antriebssystem. Dieses System muß sich aus sich selbst heraus erhalten; weil unsere traditionellen Methoden in solchen Tiefen nicht angewandt werden können, müssen wir ohne Unterstützung von der Stadt operieren. Deshalb müßte die

Vorrichtung mit einer Turbine ausgerüstet sein, die einen

Schutzschirm erzeugt.«

»Und wie kommt die Fortbewegung zustande?« fragte Dura.

»Du hast doch gesagt, daß Preß Luft  nicht funktioniert.«

»Das stimmt auch«, sagte Seciv. »Aber es gibt noch andere

Antriebsquellen...«

»Schwimmen«, sagte Farr mit einem enthusiastischen Gesichtsausdruck. »Wie wäre es damit? Vielleicht können wir eine Glocke  bauen, die schwimmt.«

»Exakt.« Seciv nickte wohlgefällig. »Wir könnten uns durch

das  Magfeld  bewegen, als ob wir in der  Luft  schwimmen würden.

Gut gemacht, junger Mann.«

Muub zupfte sich an der Unterlippe. »Aber vielleicht reicht das Magfeld  gar nicht bis in den  UnterMantel.«

»Wir glauben aber, daß es so tief hinunterreicht«, sagte Seciv.

»Zwischen dem  UnterMantel  und dem  Meer  findet ein ständiger Austausch geladener Teilchen statt - Protonen, Elektronen und Hyperonen -, die das  Magfeld  aufrechterhalten.«

»Sollen wir uns vielleicht zwei künstliche Beine auf den Buck—

el schnallen?« fragte Hosch spöttisch.

»Nein«, sagte Farr, dessen Phantasie anscheinend auf Hoch—

touren arbeitete. »Wir verwenden supraleitende Spulen. Wie die

Anker-Bänder. Man könnte sie vom Innern der  Glocke  aus bewegen, und ...«

»Gut«, sagte Seciv. »Aber man könnte noch etwas weiter

gehen. Man müßte die Spulen überhaupt nicht manuell bewegen;

der in ihnen fließende Strom würde schon eine Vorwärtsbewegung bewirken.«

Muub nickte. »Ich verstehe. Wir würden den Strom also hin—

und herfließen lassen.«

»Er würde die Flußrichtung wechseln. Exakt. Dann könnten

die Spulen auch starr an der Hülle befestigt werden. Außerdem

wäre das in gewisser Weise auch eine ökonomische Konstruktion: das Antriebssystem des Fahrzeugs würde gleichzeitig den magnetischen Schutzschirm erzeugen.« Er runzelte die Stirn.

»Wir hätten dann aber immer noch das Problem, daß die Kabine

durch die Wärmeentwicklung der Kernbrand-Turbine überhitzt

wird ...«

Dura bemerkte, daß Hosch etwas sagen wollte; er zögerte jedoch, weil er es nämlich haßte, etwas Konstruktives beizutragen.

»Aber man brauchte gar kein nukleares Feuer«, sagte er

schließlich. »Man könnte die Turbine auch anders antreiben ...

und sei es mit Muskelkraft.«

»Nein, ich befürchte, mit Muskelkraft wäre diese Aufgabe

nicht zu bewältigen. Aber wir könnten uns die Kraft von  Tieren zunutze machen -  Luft-Schweine vor die Turbine spannen - ja, das wäre möglich!« Lachend schlug er Adda auf den Rücken, so daß der alte Mann sich langsam drehte. »Dann werden wir also doch noch auf Schweinen zum  Kern  reiten!«

Adda stabilisierte sich wieder und setzte ein breites Grinsen

auf.

Muub ließ den Blick über die Gruppe schweifen. »Ich fasse es

nicht.« Es klang enttäuscht. »Ich glaube, wir haben ein praktikables Konzept erarbeitet... es könnte wirklich funktionieren.«

Seciv zupfte sich am Kinn; Dura hatte noch nie so knochige

und zarte Hände gesehen. »Wir sollten einen Prototyp bauen - bei der Konstruktion werden noch viele unvorhergesehene Probleme auftreten. Und bezüglich der Bedingungen, denen das Fahrzeug

beim Abstieg ausgesetzt ist, können wir nur spekulieren.«

»Und dann«, sagte Dura, wobei es ihr kalt über den Rücken

lief, »gibt es da noch die  Kolonisten.  Die Mission wird ein Fehlschlag, wenn wir nicht auf  Kolonisten  stoßen. Was dann?«

»Gute Frage«, sagte Seciv.

Muub fuhr sich über die Glatze. »Verdammt. Verdammt. Ihr

habt so gute Arbeit geleistet, daß ich nicht guten Gewissens zu Hork gehen und ihm melden kann, die Idee sei undurchführbar.«

Er musterte den  Hafen meister. »Hosch, ich will, daß du die Konstruktion und den Bau des Prototyps leitest.«

Hosch sah Muub grimmig an; sein hageres Gesicht war as—

chgrau.

»Diese  Oberströmler  werden dir helfen, und Seciv auch«, sagte Muub eisig. »Für den Bau stellst du ein paar  Hafen arbeiter ab. Achte aber darauf, daß die Ausführung schlicht und kostengünstig gerät, klar? Wir dürfen nicht mehr Energie dafür vergeuden als unbedingt notwendig.« Dann drehte er ihnen den

Rücken zu. »Sagt mir Bescheid, wenn der Prototyp fertig ist.«

Langsam folgten die Menschlichen Wesen Muub und den anderen aus dem Stadion.

»Da haben wir also die Gelegenheit, Göttern aus der Vergangenheit zu begegnen«, sagte Adda.

»Keine Götter«, widersprach Dura. »Nicht einmal die Xeelee

sind Götter... Aber diese  Kolonisten  sind vielleicht Monster, falls sie überhaupt existieren. Denkt nur an die  Kern-Kriege.«

Adda schniefte. »Die verdammte Expedition wird gar nicht erst

so weit kommen. Diese  Schwimm-Glocke  wird nämlich zerquetscht werden.«

»Vielleicht. Aber du brauchst deshalb nicht so mißgelaunt zu

sein, Adda. Ich weiß doch, daß dir die Idee gefallen hat. Die

Phantasie und der Elan dieser Städter sind bewundernswert.«

»Und was nun?« fragte Adda. »Willst du deine Freundin Ito

suchen?«

»Später ... vorher habe ich noch etwas zu erledigen. Ich muß

jemand anders suchen - die Tochter meiner Freundin Rauc von

der DeckenFarm.«

»Weiß das Mädchen schon, was mit seiner Mutter geschehen

ist?« fragte Adda.

»Nein«, sagte Dura leise. »Ich werde es ihr sagen.«

Adda nickte.

Und eines Tages,  sagte Dura sich,  werde ich in die Wälder am Oberlauf gehen müssen und Brow sagen ...

Sie schaute zu Farr. Der Junge hatte den Blick in die Ferne

gerichtet; sein Gesicht war ausdruckslos. Sie glaubte, seine




Gedanken lesen zu können.  Die Menschen bauten ein Schiff, um die Kolonisten zu suchen.  Es war wirklich eine faszinierende Vorstellung... tief im Innern spürte sie nun selbst einen Anflug von Ehrfurcht.

Farr war noch so jung, daß er den Flug genießen würde.

Doch Adda hatte recht. Die Aussichten waren extrem schlecht.

Und sicher würde mindestens eins der von Hork in den Status

von Xeelee->Experten< erhobenen Menschlichen Wesen den

Flug mitmachen, falls er überhaupt stattfand ...

Sie packte Farr am Arm und zog ihn zu sich heran; sie würde

verhindern, daß Farr an der Reise teilnahm, von der er träumte.

LANGSAM ERWACHTE MUR aus dem Schlaf.

Der in Lumpen gekleidete Mann registrierte das Rascheln der

Krusten- Bäume ,  den Geruch seines Körpers und das gelbe Glühen der  Luft,  das durch die geschlossenen Augen drang. Er hatte sich an einem Baum festgebunden und wurde nun durch die Stricke, die ihm in Brust und Beine schnitten, in die Wirklichkeit zurückgeholt. Dann setzte der Schmerz ein.

Der Magen, der schon so lange leer war, schien zu implodieren

und füllte das Zentrum seines Körpers mit einem dumpfen,

ziehenden Schmerz aus. Die Gelenke protestierten, als er sich bewegte - steife Gelenke waren eine Begleiterscheinung des Hungers, die seine Beweglichkeit an schlechten Tagen auf die

eines alten Mannes reduzierten -, und außerdem hatte er

stechende Kopfschmerzen, als ob das Gehirn aus dem Kopf aus—

treten wollte.

Er riß die Augen auf und schlug die Arme um den Körper,

wobei er spürte, wie die knochigen Ellbogen sich in die Rippen

bohrten. Es war schon merkwürdig, daß er in seinem ganzen

Leben noch nicht so tief geschlafen hatte wie in diesen extrem

harten Zeiten. In dem Maße, wie das Leben ständig unerträglicher wurde, bot der Schlaf immer mehr Trost; er war ein verlockendes Reich, in dem er die körperlichen Schmerzen und seelischen Qualen nicht mehr spürte.

Wenn ich nur hierbleiben könnte,  sagte er sich.  Wie leicht es wäre, nie wieder aufzuwachen ... 

Doch der Schmerz hatte schon zu sehr von seinem Körper Besitz ergriffen, als daß diese Option für heute verfügbar gewesen wäre.

Mit einem Seufzer öffnete er die Augen und beseitigte die

körnigen Ablagerungen, die sich im Schlaf gebildet hatten. Anschließend befreite er sich aus den Schlingen. Die restlichen Menschlichen Wesen - vierzehn an der Zahl - waren in ähnlichen

Schlingen über den Waldrand verstreut. Wie sie im Halbschlaf

dort baumelten, wirkten sie wie Insektenlarven oder deformierte Spin-Spinnen.

Mur ließ sich aus dem Wald fallen und entzog sich den Blicken der Leute, die auch schon wach waren.

Er streckte sich; er hatte noch Muskelkater vom Vortag. Dann

rupfte eine Handvoll Blätter vom Baum und schwamm steif in

den  Mantel  hinunter. Vielleicht zwanzig Mannhöhen unterhalb des Waldrands raffte er das Gewand und zog die Beine an die Brust. Trotz des Protests von Hüften und Knien packte er die

Oberschenkel und zog sie dicht an den Bauch heran. Zuerst

reagierten die Därme nicht auf diese Übung - wie die übrigen

Körperfunktionen schien auch das Verdauungssystem langsam

den Dienst zu versagen -, doch er ließ nicht nach und hielt die Beine umschlungen.

Schließlich verkrampfte der Dickdarm sich, und -mit einem

stechenden Schmerz, der durch den Bauch fuhr - ein harter Kot—

brocken löste sich. Er schaute nach unten. Der Kot, der nun dem Mantel  entgegendriftete, war kompakt und zu dunkel.

Er säuberte sich mit den Blättern.

Dia, seine Frau, schwebte ihm aus dem provisorischen Lager

im Wald entgegen. Als sie näher kam, sah er, daß sie sich den

Schlaf aus den Augen rieb und im hellen Licht blinzelte; doch sie schielte bereits - obwohl sie erst vor wenigen Augenblicken aufgewacht war - entlang der Feldlinien nach Süden, in Richtung des entfernten  Pols.  Sie versuchte die Entfernung zu schätzen, die sie schon zurückgelegt hatten und welche Strecke sie bei dieser Odyssee noch bewältigen mußten.

Nachdem sie Mur erreicht hatte, sah sie ihm in die Augen,

küßte ihn auf den Mund und schlang die Arme um seine Brust. Er

umarmte sie und tätschelte ihren Rücken. Durch den zerschlissenen Poncho spürte er die Wirbel ihres Rückgrats. Sie hatten sich nichts zu sagen, also hielten sie sich nur umschlungen und hingen in der stillen  Luft,  das  QuantenMeer  unter sich.

Nachdem Dura und die Stadt-Frau die Kinder im  Luft-Wagen

mitgenommen hatten, darunter auch Jai, ihr Kind, hatten die fünfzehn Menschlichen Wesen sich auf die Wanderschaft durch den Mantel  zum  Pol  begeben. Die langsam pulsierenden Feldlinien markierten die endlosen Tage der Reise. Ohne Proviant waren die Menschlichen Wesen gezwungen, dem Rand des  Krusten-Walds zu folgen; die Blätter hatten zwar kaum einen Nährwert, aber wenigstens vertrieben sie für eine Weile das nagende Gefühl des Hungerns. Die Vorräte reichten jeweils nur für ein paar Tage, und dann mußten sie den Marsch unterbrechen. Es gab auch Wild, doch der Wald war unbekannt, und die Tiere, die nach dem jüngsten Störfall noch verängstigt und überall zerstreut waren, ließen sich nur schwer fangen.

Ohne eine eigene Herde waren die Menschlichen Wesen dem

Hungertod geweiht. Und auf diesem hoffnungslosen Marsch mit

den endlosen Tagen langsamen, schmerzhaften Schwimmens setzten die Menschlichen Wesen wahrscheinlich mehr Energie um,

als sie zuführen konnten. Mur mußte immer wieder an das

gehaltvolle >Brot< denken, das Dura mitgebracht hatte, als sie so unerwartet am Himmel erschienen war und die phantastischen Geschichten von Städten in der  Luft  erzählte.

Mit quälender Langsamkeit krochen sie am Umfang des  Man-

tels  entlang. Jedesmal, wenn Mur in der eintönigen Landschaft des  Mantels  aufwachte, verließ ihn der Mut. Und selbst wenn die Menschlichen Wesen dem  Pol  deutlich näher gekommen waren, mußten sie noch das Hinterland unterqueren, den kultivierten Gürtel um den  Pol.  Wie würden die Bewohner dieser Regionen -

die selbst unter den Nachwirkungen des  Störfalls  litten - diese Gruppe verhungernder Flüchtlinge wohl aufnehmen, die unter ihren Decken-Farmen schwebten?

Am sinnvollsten wäre es gewesen, die Menschlichen Wesen

hätten die Wanderung beendet. Ihre Überlebenschancen waren

am besten, wenn sie hier blieben oder ein Stück weiter

flußaufwärts  gingen und am Rand des  Krusten-Walds  eine neue Heimat schufen. Es hatte keinen Sinn, sich auf dieser Wanderung zu verausgaben. Sie konnten sich ein neues Netz bauen und eine neue Herde  Luft-Schweine zusammentreiben. Sie konnten sogar, sagte Mur sich, während er benommen durch die unbewegte  Luft schwamm, versuchen, Rochen zu züchten. Das Fleisch der Rochen war zwar zäh und nicht so schmackhaft wie das von  Luft-

Schweinen, aber es wurde zarter, wenn man es über nuklearem

Feuer röstete; und die Eier waren wohlschmeckend und leicht zu

lagern.

...Aber das war natürlich unmöglich, denn die wohlmeinende

Dura hatte ihnen die Kinder weggenommen und zum Südpol

transportiert. Während Mur  flußabwärts  auf den rot glühenden Pol  starrte, hatte er das Gefühl, eine Kette so lang wie eine Feldlinie würde ihn mit seinem Kind verbinden, eine Kette, die unerbittlich an seinem Herzen zerrte. Dura hatte sicher im Interesse der Kinder gehandelt. Und für Mur bedeutete das, daß er seinen Sohn nur dann wiedersehen würde, wenn er am Leben

blieb und die Wanderung bis zur Stadt am  Pol  fortsetzte.

Er drückte Dura noch einmal, und dann lösten sie sich

voneinander und kehrten zum  Krusten-Wald  zurück, um die anderen zu begrüßen und mit dem Tagewerk zu beginnen.

»Dia! Mur!« Die vom Krusten-Wald zu ihnen dringende

Stimme klang aufgeregt.

Verwirrt verlangsamten Dia und Mur den Aufstieg und schauten nach oben. Philas fiel ihnen entgegen, wobei ihre knochigen Beine  Luft  traten. Als sie das Paar erreicht hatte, packte sie die beiden an den Armen, um abzubremsen.

Dia faßte Philas an den Schultern. »Was ist los? Stimmt etwas

nicht?«

Philas keuchte und schüttelte den Kopf; durch das zurückgekämmte Haar wurden ihre Wangenknochen noch stärker betont. »Es ist alles in Ordnung. Aber ... schaut. Seht dort unten.«

Sie deutete nach unten, in den  Mantel. 

Die drei Leute trennten sich und kippten vornüber. Mur sah

nach unten und versuchte, der Richtung von Philas' Geste zu folgen. Er sah das ordentliche Arrangement der Feldlinien und den purpurnen Fleck des  QuantenMeeres  unter der kristallinen  Luft. 

Alles schien normal, außer ...

Dort. Ein kleiner dunkler Knoten in der  Luft,  der sich bewegte.

Er drehte sich zu Dia um. »Deine Augen sind schärfer als

meine. Was ist das?«

»Leute«, sagte sie und blickte angestrengt nach unten. »Eine

Gruppe. Vielleicht zwanzig oder dreißig. Sieht nach einem Lager aus. Aber da ist etwas im Mittelpunkt ...«

»Was?«

Philas reckte Dia das Gesicht entgegen.  »Siehst  du es etwa?«

»Ich glaube schon«, erwiderte Dia, wobei ihre Augen sich

verengten. »Aber es hat nichts zu bedeuten. Philas ...«

»Was ist das? Was siehst du?« fragte Mur.

Sorgenfalten erschienen in Dias hübschem Gesicht. »Es ist ein

Tetraeder«, sagte sie.

Die fünfzehn Menschlichen Wesen versammelten sich am unteren Waldrand und diskutierten das weitere Vorgehen. Die

ängstliche und verunsicherte Dia sprach sich dagegen aus, Zeit

mit dieser zufälligen Begegnung zu verschwenden; sie wollte die Wanderung zum  Pol  fortsetzen. Mur ging mit ihr konform. Die Menschlichen Wesen waren ohnehin schon gespalten und demo-tiviert und wurden immer apathischer. Es wurde immer schwieriger, die Dynamik der Wanderung entlang des  Mantels aufrechtzuerhalten, und wenn sie erst einmal erloschen war, dann würde sie wohl nie mehr aufleben.

Sie würden dort stranden, wo sie gerade stehengeblieben

waren. Und das wäre für die Leute, deren Kinder sich in Parz befanden, unerträglich gewesen.

Philas und die anderen drängten sie zu einer Entscheidung.

»Denkt drüber nach«, sagte sie eindringlich und mit beschwörend erhobenen Armen. »Was, wenn das wirklich eine Wurmloch-Schnittstelle aus der Vergangenheit ist? Was, wenn sie noch funktioniert?«

»Das ist unmöglich«, sagte Dia. »Nach den  Kern-Kriegen  wurden die Schnittstellen von den  Kolonisten  in den  Kern  geschafft.«

»Der Mantel ist ein weiträumiger Ort«, wandte jemand ein.

»Vielleicht gibt es noch funktionsfähige Geräte. Vielleicht...«

»Ja«, griff Philas das Argument auf, »das solltest du bedenken.

Wie wir wissen, haben die Menschlichen Wesen in der Zeit vor

den  Kriegen  den  Mantel  mittels der Wurmlöcher durchquert.

Wenn das dort unten ein funktionierendes Interface ist, wären wir innerhalb eines Herzschlags am Ziel!«

Mur ließ den Blick über die von Hunger und Erschöpfung

gezeichneten Gesichter schweifen. Philas hing dem Traum nach,

diese qualvolle Reise zu verkürzen und mit Hilfe alter Za—

ubertechnik blitzschnell ans Ziel zu kommen. Es war verlockend

und plausibel, mithin unwiderstehlich.

Ungeachtet seiner Loyalität zu Dia verfiel auch Mur diesem

Traum.

»Es sind schon Leute dort«, sagte er schleppend. »In der Nähe

der Schnittstelle. Falls es überhaupt eine Schnittstelle ist. Wer weiß, wie sie auf unser Erscheinen reagieren? Ob sie uns einfach so hindurchgehen lassen?«

»Vielleicht sind es  Kolonisten«,  spekulierte Philas.

»Wie auch immer«, sagte jemand, »wir werden es nie erfahren,

wenn wir nicht hingehen und es herausfinden ...«

Zustimmendes Gemurmel ertönte. Dia senkte den Kopf.

Philas und Mur wurden als Späher vorausgeschickt, um das

Artefakt zu identifizieren; der Rest der Menschlichen Wesen

würde bis zu ihrer Rückkehr im Wald bleiben.

»Es wird nicht lange dauern«, sagte Mur tröstend zu Dia. »Und

vielleicht...«

»Vielleicht gibt es dort Magier, die uns Jai herbeizaubern.

Hoffst du etwa darauf?«

»Dia ...«

Sie schien zusammenzusacken, als ob die  Luft  aus ihr entwiche. »Wir werden den Rest unseres Lebens hier verbringen.

Genau hier. Und einer nach dem anderen sterben. Ist es nicht so, Mur?«

Philas und Mur verließen den Wald und tauchten in den  Man-

tel  ein. Weil das pyramidenförmige Artefakt vielleicht eine halbe Tagesreise entfernt war, hatte jeder von ihnen einen Beutel mit einem Teil des wertvollen und schwindenden Vorrats an Schweinefleisch dabei.

Anfangs drehte Mur sich noch öfters zum  Krusten-Wald  um.

Dia, deren Gesicht nun einem kleinen, runden Blatt glich, verfolgte ihren Abstieg; sie war aber schon zu weit entfernt, als daß er ihren Gesichtsausdruck erkannt hätte. Dann verschwand sie wieder im Wald. Für eine Weile verfolgte Mur noch die Bewegungen der durch den Wald streifenden Menschlichen Wesen, welche die Zeit dazu nutzten, auf die Jagd zu gehen und

beschädigte Werkzeuge, Seile und Kleidung auszubessern.

Schließlich verschmolz das Lager der Menschlichen Wesen mit

der wirbelnden, komplexen Kulisse aus Baumstämmen und

Ästen, aus denen der  Krusten-Wald  bestand.

Sorgfältig prägte Mur sich das Baum-Muster des Waldes ein,

damit sie die Menschlichen Wesen auch wiederfanden.

Wortlos stieg Philas zum Artefakt hinab. Ihr ganzes Interesse

galt dem Ziel; das hagere Gesicht war ausdruckslos. Seit dem

Tod von Esk hatte Mur sie nicht mehr so konzentriert gesehen.

Sie kramte im Beutel und biß in ein Stück Fleisch.

Mur, der seinen Gedanken nachhing, fiel durch die Feldlinien.

Das Artefakt und die kleine Kolonie, die sich darum versammelt

hatte, rückte quälend langsam näher. Doch bald erkannte er

zweifelsfrei, daß es sich bei dem Artefakt wirklich um einen

Tetraeder handelte, mit einer Kantenlänge von ungefähr acht

Mannhöhen.

Die  Kolonisten  und die  Kern-Kriege  waren Teil der Geschichte der Menschlichen Wesen. Als die Ur-Menschen nach dem Abflug von ihren phantastischen Welten den  Stern  erreichten, existierte dort kein menschliches Leben. Die  Kolonisten  waren die erste Generation gewesen, die von den Ur-Menschen im  Stern  an-gesiedelt wurde. Ihr Auftrag hatte gelautet, Nachkommen in die Welt zu setzen: die sterblichen, zerbrechlichen Vorfahren der Menschlichen Wesen, die Leute von Parz und des Hinterlands,

alle Bewohner des  Mantels. 

Im Vergleich zu den Menschlichen Wesen waren die  Kolonis-

ten  wie Götter gewesen. Sie hatten vielleicht mehr mit den Ur-Menschen gemein, spekulierte Mur. Mit der Technik der Ur-Menschen hatten sie den  Mantel  mit Wurmloch-Verbindungen durchzogen und große Städte errichtet, die in geordneten Formationen durch den  Mantel  flogen. Die erste Generation der Menschlichen Wesen hatte mit ihren Erschaffern zusammengearbeitet, hatte die Wurmloch-Verbindungen genutzt und eine  Mantel-umspannende Gesellschaft errichtet.

Dann waren die  Kern-Kriege  ausgebrochen.

Je näher sie dem Artefakt und der kleinen Siedlung kamen,

desto aufgeregter wurde Mur. Müdigkeit und Hunger hemmten

ihn beim Schwimmen, und er merkte, daß sein Denkvermögen

abnahm. Visionen und Hoffnungen manifestierten sich in seinem

Kopf, und der Schmerz in seinem ausgezehrten Körper schien

nachzulassen. Waren das wirklich  Kolonisten,  das Artefakt ein Fragment aus der magischen Vergangenheit?

Er wollte es glauben. Er war müde - unendlich müde - durch

den Schmerz, den Tod und die kümmerliche Existenz in der er—

barmungslosen  Luft.  Die Entdeckung eines Artefakts der Kolonisten wäre einer Rückkehr in die Arme längst verstorbener Eltern gleichgekommen.

Als er zu Philas hinüberschaute, sah er, daß ihr Gesichtsausdruck und die Körperhaltung die gleiche Sehnsucht nach einer Heimat ausdrückten.

Als sie vielleicht noch fünfhundert Mannhöhen vom Artefakt

entfernt waren, lösten zwei Leute sich von der Gruppe, welche

den Tetraeder umlagerte. Langsam schwammen die beiden Philas

und Mur entgegen.

Mur wurde langsamer und suchte Philas' Nähe.

Das Paar vom Tetraeder verhielt ein Dutzend Mannhöhen unterhalb der Menschlichen Wesen. Es handelte sich um einen

Mann und eine Frau, die beide mit Holzspeeren bewaffnet waren.

Die Frau kam etwas näher und richtete den Speer auf Mur. »Was

wollt ihr?«

Mur musterte die Frau. Sie mußte ungefähr vierzig sein. Der

Speer war zwar sauber gearbeitet, aber trotzdem war es nur ein

Speer - bloß ein angespitzter hölzerner Stab, nichts, was die Menschlichen Wesen nicht auch selbst hätten anfertigen können. Die Frau trug einen anscheinend aus Schweinsleder gefertigten Poncho und einen Hut mit breiter Krempe. Die Hutkrempe war mit Tuch besetzt. Die Frau war muskulös, aber dürr, und das breite und flache Gesicht wurde durch einen grimmigen Blick verzerrt.

»Nun?« fragte sie. »Seid ihr taub oder was?«

Mur seufzte enttäuscht. Er drehte sich zu Philas um. »Offensichtlich sind das keine  Kolonisten.«

»Wer sind sie dann?«

»Woher soll ich das denn wissen?« fragte er schroff.

Mit ausgebreiteten Armen bewegte er sich ein Stück vorwärts.

»Mein Name ist Mur. Und das ist Philas. Wir sind - Flüchtlinge.«

Auf die Erwähnung der übrigen Menschlichen Wesen verzichtete

er. »Wir haben unsere gesamte Habe durch den  Störfall  verloren.

Wir wollen nach Parz City. Kennst du die Stadt?«

Die Frau sagte nichts; dafür verengten sich ihre Augen. Unsicher hob sie den Speer und richtete ihn erneut auf Mur; anstatt zu antworten, verhielt sie sich aggressiv.

»Wir verschwenden nur unsere Zeit«, flüsterte Mur Philas zu.

Doch Philas schwamm bereits mit unregelmäßigen Stößen ihrer

dünnen Beine auf die Fremden zu.

»Ihr habt ein Interface«, sagte sie.

Der etwas jüngere Mann, der ähnlich schmutzig und grimmig

wirkte wie die Frau, schloß zu seiner Begleiterin auf. Auch er

trug einen zerknautschten, breitrandigen Hut. Mur sagte sich, daß sie die Menschlichen Wesen so mißtrauisch anstarrten wie zwei Luft-Schweine. 

»Bitte«, sagte Philas. »Wir kommen von weit her. Wir wollen

zum Pol. Können wir...« Sie verhaspelte sich, als ob sie plötzlich begriffe, wie sinnlos ihre Worte waren. »Dürfen wir euer Interface benutzen?« Sie schaute von einem zum andern. »Versteht ihr meine Frage überhaupt?«

Der Mann öffnete den zahnlosen Mund und lachte, doch die

Frau legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zur Zurückhaltung

zu bewegen. »Ja, ich verstehe«, sagte sie. Ihre Stimme klang noch immer unwirsch, aber nicht mehr so schroff wie am Anfang. »Ihr habt recht; es ist ein Interface - aus den alten Tagen, aus der Zeit vor den  Kern-Kriegen.  Aber ihr könnt es nicht benutzen.«

Philas zitterte. »Wir werden euch dafür bezahlen«, sagte sie

hektisch. »Ihr müßt...«

Mur faßte sie an den Schultern und versuchte sie zu beruhigen.

»Sei still, Philas. Begreifst du denn nicht? Selbst wenn wir dafür zahlen könnten,  das Interface funktioniert nicht mehr.  Diese Leute sind genauso hilflos wie wir.«

Philas schaute ihn vorwurfsvoll an und wandte sich ab; dann

brach sie in Tränen aus.

Der Mann und die Frau beobachteten sie neugierig.

»Weshalb nehmt ihr nicht die Waffen herunter? Ihr seht doch,

daß wir keine Gefahr für euch darstellen.«

Sie senkten die Speere, wobei sie sie aber leicht in Richtung

der Menschlichen Wesen anwinkelten. »Seid ihr wirklich

Flüchtlinge vom  Oberlauf?«  fragte der Mann.

»Ja. Und wir wollen wirklich zu einem Ort namens Parz City,

den wir noch nie gesehen haben. Er befindet sich am Pol.«

»Welchem Pol?« fragte die Frau. »Dem Südpol?«

»Von dieser Position aus ist das völlig egal«, sagte der Mann

und lachte keckernd.

»Halt's Maul, Borz«, sagte die Frau.

Mur legte den Arm um Philas. »Dürfen wir uns euer Interface

einmal anschauen?«

Zu seiner Schande erkannte er einen mitleidigen Ausdruck im

Gesicht der Frau. »Wenn ihr wollt«, sagte sie. »Aber bleibt in unserer Nähe. Habt ihr verstanden? Wir haben ständig Ärger mit Dieben und Bettlern ...«

»Wir sind keine Bettler«, sagte Philas mit einem Anflug von

Esprit. Sie löste sich von Mur und straffte sich. »Worauf warten wir noch?«

Borz und die Frau wandten sich um und schwärmten aus. Hand

in Hand schwammen Mur und Dia weiter.

Bald erreichten sie das Artefakt, wo sie mit Speeren und grimmigen Blicken empfangen wurden.

Mur drückte Philas' Hand. »Du hättest sagen sollen, daß wir

keine Diebe sind«, flüsterte er. »Ich hatte nämlich vor, ein wenig zu betteln.«

Sie rang sich ein Lachen ab. »Das hätte nicht funktioniert.

Diese Leute haben auch nicht mehr, als wir vor dem Verlust unserer Heimat besaßen.« Sie wies auf Borz zu ihrer Linken. »Sieh dir nur mal seine Kleidung an.«

Auf der Hutkrempe befanden sich mehrere Schichten eines

feinen Gewebes, die mit durch Ösen im Hut gezogenen Schnüren

fixiert waren. Im Geiste löste Mur diese Knoten; vielleicht würde dann eine Art von Netz herunterfallen.

»Sieht komisch aus, aber was ist damit?«

»Erinnere dich an Duras Geschichten von der DeckenFarm.

Die  LuftTanks,  die sie bei der Arbeit hoch oben an der  Kruste anlegen mußte. Die Masken ...«

»Stimmt. Du hast recht«, sagte Mur und nickte. »Diese Hüte

müssen von Kuli->  Luft-Tanks< stammen.«

»Ich glaube, daß diese Leute ehemalige Kulis sind. Vielleicht

sind sie geflohen.«

»Dann müßten sie aber schon von Parz gehört haben.«

Philas lachte humorlos. Sie schien sich wieder in der Gewalt zu haben, aber ihre Stimmung war schlecht. »Dann verheimlichen sie uns also etwas. Nun, schließlich haben wir sie auch belogen.

So ist die Welt eben.«

Mur betrachtete Borz' Hut. Außer Deni Maxx'  Luft-Wagen  war dies das erste Artefakt, das er zu Gesicht bekam, welches auch nur einen entfernten Bezug zur Stadt aufwies. Wo er das Objekt nun anhand von Duras Beschreibung identifizierte, wurde ihre

bizarre Geschichte plötzlich glaubwürdig. Er fühlte sich irgendwie erleichtert, als ob er unterschwellig befürchtet hätte, Dura hätte gelogen oder den Verstand verloren.

Mit mißtrauischen und feindseligen Blicken verfolgten die

Leute, wie die Menschlichen Wesen von Borz und seiner Begleiterin ins Lager gebracht wurden. Die kleine Kolonie umfaßte ungefähr vierzig Menschen, darunter vielleicht fünfzehn Kinder.

Die Erwachsenen besserten Kleidung und Netze aus, wetzten

Messer und unterhielten sich. Kinder wuselten wie kleine Rochen zwischen ihnen umher, wobei Elektronengas auf den nackten Leibern knisterte. Sie hätten sich ebensogut in einem Lager der Menschlichen Wesen befinden können, sagte Mur sich.

Das pyramidenförmige Artefakt dräute über den Menschen.

Der Gitterrohrrahmen wirkte wie aus einer anderen Welt.

Borz und die Frau blieben zurück, während Mur und Philas

sich zögernd der unheimlichen Pyramide näherten. Mur schaute

zum Gitterrohrrahmen auf. Die Kanten bestanden aus etwa zehn

Mannhöhen langen Stangen, die kaum dicker waren als sein

Handgelenk. Sie waren präzise aus einer matten, dunklen Substanz gefertigt. Die vier Dreiecksflächen, die durch die Kanten definiert wurden, umschlossen nichts als gewöhnliche  Luft -

allerdings hatten die Leute ein Netz im geometrischen Mittelpunkt des Rahmens aufgehängt, in dem sich eine kleine Herde abgemagerter  Luft-Schweine  befand. An der ganzen Konstruktion waren Säcke festgebunden; aus den unregelmäßigen Ausbeulun-gen schloß Mur, daß die Säcke wahrscheinlich Lebensmittel, Kleidung und Werkzeuge enthielten.

Mur bewegte sich vorwärts, streckte zögernd die Hand aus und

legte sie auf eine Kante. Das Material war glatt, fest und kühl.

Vielleicht war das der von Dura erwähnte  Kernstoff,  der von den Städtern (und nun auch von Farr, der mit Mur aufgewachsen war) aus den Tiefen des  UnterMantels  geholt wurde.

»Dürfen wir hineingehen?« fragte Philas.

Die Frau lachte. »Natürlich dürft ihr das. Dein Freund hat

recht... nichts funktioniert mehr.«

»Wir würden die  Luft-Schweine wohl kaum dort drin lassen, wenn sie jeden Moment zum Nordpol verfrachtet würden«, sagte der Mann grunzend zu Mur.

»Das kann ich mir vorstellen.«

Vorsichtig betrat Philas den Tetraeder. Mur sah, wie sie bei der Passage der unsichtbaren Ebene, welche von den Kanten markiert wurde, zitterte. Sie schwebte neben den Schweinen in der  Luft. 

Dann drehte sie sich um und schaute in die Ecken des Tetraeders.

»Was, zum Teufel, soll das?« fragte der Mann -Borz - grunzend. Er griff in einen der am Rahmen baumelnden Säcke und

brachte eine Handvoll Nahrung zum Vorschein. »Hier.«

Mur griff zu. Es war leicht vergammeltes Schweinefleisch.

Mur biß ein großes Stück ab und verstaute den Rest im Gürtel.

»Danke«, sagte er mit vollem Mund. »Wie ich sehe, habt ihr selb-st kaum genug.«

Die Frau schwebte zu ihm herüber. »Früher«, sagte sie, »hat

dieser Rahmen blauweiß gefunkelt. Als ob er aus Feldlinien bestanden hätte. Kannst du dir das vorstellen? Und es war wirklich ein Wurmloch-Interface; wenn man hindurchging, konnte man den  Mantel  innerhalb eines Herzschlags durchqueren.« Für einen Moment wirkte sie traurig - sie verspürte Sehnsucht nach Zeiten, die sie nie erlebt hatte -, doch dann kehrte ihr abschätziger Gesichtsausdruck zurück. »So sagt man zumindest. Aber dann kamen die  Kern-Kriege ...«

Nachdem sie mehrere Generationen von Menschlichen Wesen

aufgezogen hatten, waren die  Kolonisten  plötzlich verschwunden.

Den bruchstückhaften Überlieferungen der Menschlichen Wesen

zufolge hatten die  Kolonisten  sich in den Kern zurückgezogen und den größten Teil der Technik der Ur-Menschen mitgenommen. Das, was sie zurücklassen mußten, zerstörten sie.

Die Menschlichen Wesen waren in der  Luft  gestrandet, mit keinen anderen Werkzeugen als den bloßen Händen.

Vielleicht hatten die Kolonisten erwartet, daß die Menschlichen Wesen ausstarben, spekulierte Mur. Aber das war nicht der Fall. Statt dessen, falls Duras Geschichten von Parz und dem Hinterland der Wahrheit entsprachen, hatten sie eine neue Gesellschaft errichtet, wobei sie sich nur ihres Einfallsreichtums und der Ressourcen des  Sterns  bedienten. Eine Zivilisation, die -auch wenn sie nicht den ganzen  Mantel  umfaßte - zumindest so groß war, daß sie den Vergleich mit den besten Zeiten der Vorfahren nicht zu scheuen brauchte.

»Die Wurmlöcher sind zusammengebrochen«, sagte die Frau.

»Die meisten Interfaces wurden in den Kern gebracht. Aber

einige, wie dieses hier, wurden zurückgelassen. Aber das Feld—

Licht ist erloschen. Nun treibt es nutzlos im  Magfeld ...«

»Ich frage mich, was beim Kollaps der Löcher mit den Leuten

geschehen ist, die sich in den Wurmlöchern aufhielten«, sagte

Mur.

Philas schwebte aus dem Tetraeder. »Komm mit, Mur«, sagte

sie.

Mur bedankte sich bei Borz für den Imbiß und nickte der Frau

zu, deren Namen er nie erfahren hatte, wie ihm nun bewußt

wurde.

Das Paar reagierte kaum, sondern setzte wieder den grimmigen

Blick auf. Nun wurde Mur sich auch der Tatsache bewußt, daß

sie die Speere nie aus der Hand gelegt hatten.

Sie schwammen aus dem kleinen Lager. Ein Kind rief ihnen

eine Beschimpfung nach, bis es von den Eltern zum Schweigen

gebracht wurde; Mur und Philas drehten sich nicht um.

Nebeneinander schwammen sie nach oben.

Mur sah zum  Krusten-Wald  empor. »Das wird ein verflucht langer Rückweg«, sagte er. »Da haben wir nun den weiten Weg nur wegen einer Handvoll Fleisch gemacht...«

»Ja«, sagte Philas heftig, »aber wir hätten Reichtümer finden

können. Unvorstellbare Reichtümer. Wir mußten dorthin gehen.«

»Ich frage mich, weshalb sie überhaupt in der Nähe des Interface bleiben. Glaubst du, es bietet ihnen Schutz bei einem  Störfall?«

»Das bezweifle ich«, sagte Philas. »Sie haben doch selbst

gesagt, daß das Ding frei schwebt. Es ist nur ein Relikt, eine Ruine aus der Vergangenheit.«

»Weshalb bleiben sie dann?«

»Aus dem gleichen Grund, weshalb Duras Stadt-Leute die

Stadt am Pol errichtet haben.« Philas wies auf den leeren Mantel und die gekrümmten Feldlinien. »Weil es einen Fixpunkt in dieser Leere darstellt. Etwas, woran sie sich festhalten können und das ihnen ein Heimatgefühl vermittelt.« Sie rieb sich die Augen; ihr schien bereits die Puste auszugehen. »Das ist besser, als sich einfach nur treiben zu lassen, wie wir es tun. Viel besser.«

Mur schaute hinauf zum  Krusten-Wald  und erhöhte das Tem-po, wobei er die zunehmenden Schmerzen in Hüfte, Knien und Knöcheln ignorierte.

DURA SORGTE DAFÜR, daß Hork nicht Farr, sondern sie als Teil—

nehmerin für die Reise in den  UnterMantel  bestimmte.

Um eine Brücke zwischen Dura und Farr zu schlagen, versuchte Adda anfangs, dem Jungen Duras Handlungsweise plausibel zu machen, doch ohne jeden Erfolg. Wie ein in die Enge getriebenes  Luft-Schwein verkroch Farr sich im Apartment in der Oberstadt,  das Hork den Menschlichen Wesen zur Verfügung gestellt hatte.

Der Junge erinnerte Adda an Logue, als er ein junger Mann

gewesen war. Farr hatte aus vielerlei Gründen Wert auf die Reise in den  UnterMantel  gelegt - zum einen hätte er die bisherige Rol-lenverteilung der  Geschwister  umkehren und fortan als Beschützer seiner Schwester auftreten können; außerdem war die Reise an sich schon eine aufregende Sache. Farr war zwar kein

Kind mehr, aber auch noch kein Mann.

Deshalb war Dura die beste Wahl, wenn es sich schon nicht

vermeiden ließ, daß eines der drei Menschlichen Wesen an

diesem absurden Ausflug teilnahm. Farr besaß nicht die Reife

und Adda nicht die Kraft, um den Herausforderungen der Reise

gewachsen zu sein...

Adda war wütend auf sich, weil er schon die Terminologie der

Städter benutzte; ihre Mentalität hatte bereits auf ihn abgefärbt. In den  Kern  damit.

Tatsache war, daß jeder, der sich mit diesem zerbrechlichen

Gefährt in den  UnterMantel  wagte, mit größter Wahrscheinlichkeit ums Leben kommen würde. Duras Qualifikation bestand lediglich darin, daß sie aufgrund ihrer geistigen Fähigkeiten und körperlichen Stärke als einzige der drei eine reelle Überlebenschance hatte.

Im Bewußtsein, daß Duras Entscheidung richtig war, gab Adda

es auf, Farr überzeugen zu wollen. Statt dessen versuchte er nun, auf subtile Art und Weise Farrs Zustimmung zu erlangen - indem er die Entscheidung nicht mehr rechtfertigte, sondern sie als

unumstößlich hinstellte. Er versuchte, Farrs Ressentiments gegen seine Schwester abzubauen, die sich verstärkten, je näher der Tag der Einfahrt in den  UnterMantel  rückte. Deshalb war Adda auch froh über die Freundschaft, die Farr während seines bisherigen Aufenthalts in der Stadt mit Cris und dem  Fischer  Bzya geschlossen hatte und ermunterte ihn, sie zu pflegen.

Als Cris Farr zum Surfen einlud, reagierte Farr zunächst

ablehnend, weil dies eine Ablenkung bei der Kultivierung des

Zorns auf Dura dargestellt hätte; doch Adda drängte ihn, die Einladung anzunehmen. Schließlich waren es vier Leute - Cris, Farr, Adda und Bzya -, die zwei Tage vor Duras Abreise durch die Korridore der offenen  Luft  zustrebten.

Adda hatte mittlerweile Sympathie für den hünenhaften

Fischer  entwickelt; er war sich der Tatsache bewußt, daß Bzya Farr während seiner kurzen Dienstzeit im  Hafen  sehr geholfen hatte - mehr, als Farr vielleicht ahnte. Nun, wo Farr dank einer Laune von Hork V aus dem Arbeitsverhältnis entlassen war, schien er sich - was in Addas Augen einen erneuten Beweis für die Unreife des Jungen darstellte - von Bzya zu distanzieren, der sich nach wie vor in der Lage befand, der Farr entronnen war - in den großen, stinkenden Hallen des  Hafens  und in den Tiefen des  UnterMantels.  Farr indes beklagte sich darüber, daß er Bzya nur noch selten sah.

Adda hatte keine Probleme, Bzyas Hilfe bei der Passage der

belebten Korridore in Anspruch zu nehmen; daß der starke Bzya

ihm unter die Arme griff, war leichter zu ertragen als die Unterstützung jedes anderen Städters.

Mit zunehmender Entfernung vom Stadtzentrum wurden die

Korridore unbelebter, die Häuser traten zurück und die  Luft wurde staubiger. Schließlich erreichten sie die  Haut.  Dieser Sektor war so dunkel und still, daß es fast schon unheimlich war. Die Hülle der Stadt erstreckte sich in alle Richtungen. Mit kritischem Blick beurteilte Adda die handwerkliche Qualität: gekrümmte, grob behauene Planken, die auf dicke Spanten genagelt waren. Er kam sich vor wie im Innern einer großen Maske. Von außen wirkte die Stadt durchaus eindrucksvoll, auch auf einen kos—mopolitischen  Oberströmler  wie ihn, doch von innen betrachtet war sie primitiv zusammengezimmert. Diese Städter waren gar nicht so hochentwickelt, auch wenn sie  Kernstoff  verarbeiteten; die Ur-Menschen hätten über diese Holzkiste sicher nur gelacht.

Sie sprachen kein Wort, während sie langsam an der  Haut  ent-langschwammen; schließlich verhielt Cris vor einer kleinen Luke, die in die  Haut  eingelassen war und mit einem Stellrad geöffnet wurde. Mit Bzyas Hilfe drehte Cris das schwergängige Rad -

krächzend gab es nach, wobei eine Staubwolke aufwallte - und

drückte die Tür auf.

Adda schob sich durch die Luke und tauchte in die offene  Luft ein. Er entfernte sich ein paar Mannhöhen von der Stadt und schwebte dann in der  Luft,  wobei er begierig die frische Brise einsog. Die Gruppe hatte die quaderförmige Stadt ungefähr in der Mitte verlassen - in der  Mittelstadt,  wie Adda sich in Erinnerung rief -, und die dem Gesicht eines Giganten gleichende  Haut  von Parz füllte den halben Himmel aus. Ein  Längengrad-Ankerband folgte in einem Abstand von einigen Dutzend Mannhöhen der Krümmung der Oberfläche; Elektronengas waberte an den  Kernstoff-Flanken  des Bandes, ein untrügliches Zeichen für die enormen Ströme, die durch die supraleitende Struktur flossen.

Addas Lunge schien sich auszudehnen. Die Feldlinien kreuzten

den hellen Himmel und tauchten in das purpurne Becken ein, den

Pol  unterhalb der Stadt. Die  Luft  hier war dicht und schwül -

schließlich standen sie direkt über dem  Pol -,  doch immer noch besser als in der Stadt, wo er immer den Eindruck gehabt hatte, anderer Leute Winde zu inhalieren.

Die beiden Jungen taumelten durch die  Luft  und schleppten das Surfbrett mit; zufrieden sah Adda, wie Farrs jugendlicher Elan sich wieder bemerkbar machte, während er mit kraftvollen Stößen durch die belebende  Luft  schwamm. Bzya schloß zu Adda auf; die beiden älteren Männer hingen wie Blätter im  Magfeld. 

»Diese Tür war wohl etwas schwergängig«, bemerkte Adda

trocken.

Bzya nickte. »Nur wenige Leute benutzen die Fußgänger—

Luken.«

Fußgänger.  Noch so ein antikes, bedeutungsleeres Wort.

»Die meisten haben die Stadt noch nie verlassen. Und diejenigen, die es doch tun - weil sie es tun müssen, wie euer Deckenfarmer-Freund - nehmen dazu einen Wagen.«

»Hältst du das für gut?«

Bzya zuckte bloß die Achseln. Er trug einen zerschlissenen,

schlechtsitzenden Overall, unter dem die Schultermuskeln sich

wie selbständige Lebewesen abzeichneten. »Ich habe dazu keine

Meinung. So sind die Dinge eben. Sind sie immer gewesen.«

»Nicht immer«, murmelte Adda. Mit dem Blick seines einen

Auges überflog er den Himmel und sog die  Luft  ein. Er versuchte, die  Spin-Wetterlage zu bestimmen. »Und vielleicht wird sich das demnächst auch wieder ändern. Die Stadt ist keineswegs immun gegen die  Veränderungen,  die  durch  diese  unnatürlichen  Stör-fälle  verursacht werden. Sogar euer großer Führer Hork ist sich dessen bewußt.«

Mit einem Kopfnicken sah Bzya zu den Jungen hinüber. »Ich

freue mich, daß Farr wieder einen etwas fröhlicheren Eindruck

macht.«

»Ja«, sagte Adda lächelnd. »Das sind die Selbstheilungskräfte

des Körpers. Wenn man Purzelbäume in der  Luft  schlägt, sind die Probleme schnell vergessen.«

Bzya klopfte sich auf den dicken Bauch. »Ich wünschte, ich

wüßte noch, wann ich zum letztenmal einen Purzelbaum geschlagen habe. Aber ich weiß, was du damit sagen willst.« Nun hatte Cris das Brett in Position gebracht. Farr plazierte es auf den

elastischen Linien des  Magfelds,  und Cris stellte den Fuß darauf, wobei er versuchsweise in die Hocke ging. Adda sah, wie der Junge die Muskeln anspannte, während er gegen das  Magfeld drückte; die Arme waren ausgestreckt, und die Finger schienen

die  Luft  zu kitzeln, als ob er Stärke und Richtung des  Magfelds ermitteln wollte. Farr schob ihn an, wobei er ungefähr um eine Mannhöhe nach hinten abgestoßen wurde, und Cris trieb das Brett mit schaukelnden Bewegungen voran. Er glitt mit

beachtlicher Geschwindigkeit und Eleganz durch die  Luft;  Junge und Brett schienen zu einer Einheit verschmolzen zu sein.

Cris vollführte langsame, graziöse Drehungen in der  Luft;  plötzlich trat er gegen das Brett, winkelte den Fuß ab und drehte einen Looping. Das war so schnell gegangen, daß Adda den Vorgang kaum mitbekommen hatte. Als der Junge an der Fassade von Parz City vorbeiflog, waberte Elektronengas um das

glänzende Brett.

Er kam in der Nähe von Bzya und Adda zum Stehen und stieg

behende vom Brett herunter. Farr schwamm zu ihnen herüber.

Noch immer leicht schwindlig von Cris' Vorführung, erkannte

Adda den Unterschied zu Farr: das Menschliche Wesen war von

Natur aus stark, wobei diese Kraft am  Pol  noch verstärkt wurde, doch im Vergleich zu Cris' athletischer Eleganz wirkte er tol-patschig, klobig und unkoordiniert.

Allerdings hatte Farr auch nicht den Luxus genossen, seit

frühen Kindertagen  Luft-Spiele  zu betreiben.

»Du bist gut auf dem Ding.«

»Danke.« Cris neigte den Kopf mit dem bizarr gefärbten Haar;

er schien nicht viel Aufhebens um sein Talent zu machen. »Wie

ich höre, nimmst du an den Spielen teil«, sagte Bzya.

»Welche Spiele?« fragte Adda stirnrunzelnd.

»Sie finden alljährlich statt«, sagte Farr. »Cris hat mir davon erzählt. Sport in der  Luft- Surfen, Rodeln, Aerobatik, Schwimm-boxen. Die halbe Stadt sieht sich im Stadion die Spiele an.«

»Klingt gut.«

Bzya stieß Adda den Daumen in die Rippen. »Es  ist  gut, du Spießer. Du solltest auch hinkommen, falls du dann noch hier bist.«

»Es ist besser als gut.« Cris' Stimme war tiefer und ernster als sonst; Adda musterte ihn neugierig. Er war zu dem Schluß gekommen, daß Cris ein guter Junge war - oberflächlich zwar,

aber ein guter Freund für Farr. Doch nun hatte er sich verändert: er machte einen engagierten Eindruck.

»Für einen begabten jungen Mann wie Cris können die Spiele

die Weichen für das ganze weitere Leben stellen«, sagte Bzya zu Adda. »Ein Augenblick des Ruhms; Geld; Einladungen in den Palast...«

»Dies ist bereits das dritte Jahr, in dem ich mich um die Teil—

nahme an den Surf-Wettkämpfen bewerbe«, sagte Cris. »Ich war

schon die ganze Zeit unter den besten fünf meiner Altersgruppe.

Aber dies ist das erste Mal, daß sie mich angenommen haben.« Er blickte düster. »Aber ich bin noch immer ungesetzt. Ich habe eine lausige Ziehung erwischt und ...«

Adda sah, daß Farr in Hörweite neben ihnen schwebte, wobei

er die schwieligen Hände schwer in die Hüften gestemmt hatte.

Der Kontrast zu Cris war nachgerade schmerzhaft. »Nun«, sagte

er, wobei er sich bemühte, nicht ungehalten auf das Lamento des Stadt-Jungen zu reagieren, »dann solltest du noch fleißig üben.«

Die Jungen zogen sich wieder zurück. Cris bestieg das Brett

und jagte bald wieder durch die  Luft,  wobei er einem von Elektronengas umwaberten Insekt glich, das an der Hülle von Parz ent-langflog. Farr schwamm hinter ihm her und stieß aufgeregte Rufe aus.

»Sei nicht zu streng mit dem Jungen«, murmelte Bzya. »Er ist

ein Stadt-Bursche. Da kannst du keinen allzu weiten Horizont erwarten.«

»Die Spiele bedeuten mir nichts.«

Bzya schaute Adda ins Gesicht. »Aber sie bedeuten alles für

Cris. Für ihn ist es eine Chance - vielleicht seine einzige Chance

-, aus dem für ihn vorgesehenen Leben auszubrechen. Du müßtest

ein Herz aus  Kernstoff  haben, Mann, wenn du dem Jungen kein Glück wünschst.«

»Und was dann, Fischer? Wenn der Ruhm vergangen ist und

die Aristokraten ihr neues Spielzeug weggeworfen haben? Was

wird dann aus ihm?«

»Wenn er intelligent und gut genug ist, wird er auch weiterhin

Erfolg haben. Er kann sich mit seinem Talent eine Nische in der Oberstadt  suchen, bevor er zu alt zum Surfen wird. Und wenn nicht - verdammt, es ist wie Ferien für ihn,  Oberströmler.  Ferien vom Trott, der den Großteil seines Lebens bestimmen wird.«

Von oben ertönte ein Schrei. Cris befand sich mit dem Brett

hoch über der Stadt und fegte nun in der Nähe des glitzernden

Längen-Bands durch die  Luft.  Blau funkelndes Elektronengas waberte um das Brett und seinen Körper. Andere junge Leute -

offensichtlich Freunde von Cris -, die wie aus heiterem Himmel

aufgetaucht waren - so kam es Adda zumindest vor -, schlossen

sich ihnen an und wirbelten wie junge Rochen um das Längen—

band.

»Das sollten sie nicht tun«, murmelte Bzya. »Ist eigentlich

gegen das Gesetz. Wenn Cris dem Band zu nahe kommt, wird er

vielleicht von den Fluxgradienten zerrissen.«

»Weshalb tut er es dann?«

»Weil er lernen will, den Flux zu beherrschen«, sagte der  Fischer. »Er will lernen, auch die steileren Gradienten zu bewältigen, mit denen er bei den Spielen konfrontiert wird und die er bei der Überquerung des  Pols  vorfindet.«

Adda schniefte. »Nun weiß ich auch, nach welchen Kriterien

ihr eure Anführer auswählt - ob sie imstande sind, auf einem

Holzbrett zu balancieren. Kein Wunder, daß diese Stadt so auf

den Hund gekommen ist.«

Bzyas Gelächter brach sich an der Wand der Stadt. »Du magst

uns nicht besonders, was, Adda?«

»Nicht besonders.« Er schaute Bzya an. »Und ich weiß auch

nicht, wie du dir trotzdem den Sinn für Humor erhalten hast,

mein Freund«, sagte er dann.

»Ich nehme das Leben eben so, wie es ist. Ich kann die Dinge

zwar in Frage stellen, aber ändern kann ich sie eh nicht. Parz ist keineswegs das Gefängnis, für das du es vielleicht hältst. Die Stadt bietet vielen Menschen eine Heimat - sie ist wie eine Maschine, die das Leben junger Leute wie Cris verbessern soll.«

»Dann funktioniert die verdammte Maschine nicht.«

»Wenn du an Farrs Stelle wärst, würdest du nicht mit Cris

tauschen wollen?«

»Aber Cris hat so einen beschränkten Horizont. Er kennt nur

die Spiele und seine Eltern ... als ob es nichts anderes gäbe außer dieser Stadt. Dabei ist sie nur...« Er suchte nach Worten. »Dabei ist sie nur eine alte Holzkiste, die in einem riesigen Raum schwebt...«

Bzya berührte seine Schulter. »Aber deshalb sind du und ich

doch gerade hier, alter Mann. Um Jungen wie Farr und Cris vor

den Widrigkeiten der Welt zu schützen. Wir wollen ihnen ein stabiles und sicheres Zuhause bieten, bis sie alt genug sind, um die Wahrheit zu erkennen.« Er wandte sein narbiges Gesicht gen Norden und betrachtete mit einem Anflug von Besorgnis die Feldlinien. »Ich frage mich nur, wie lange wir diese Illusion noch aufrechterhalten können.«

Derweil kreiste Cris Mixxax unaufhörlich um das  Kernstoff-

Band. 

Der Tag der Einfahrt in den  UnterMantel  war gekommen. Die Ausfahrt des  Hafens  an der Unterseite der Stadt war mit klarer, gelber  Luft  angefüllt. Ein paar Leute schwammen unter den Eingang und schauten nach oben in die Dunkelheit. Ingenieure vertrieben sich mit Unterhaltungen die Zeit bis zur Ankunft von Hork. Dann erst würden die eigentlichen Startvorbereitungen getroffen. Ein Geruch nach modrigem Holz lag in der  Luft. 

Dura klammerte sich an ein Geländer neben dem Ausgang. Sie

hatte sich bereits verabschiedet. Toba hatte ihnen in seiner

kleinen Wohnung in der  Mittelstadt  ein leckeres Essen zubereitet, aber das hatte kaum zur Entspannung der Atmosphäre beigetragen. Dura mußte sich alle Mühe geben, um Farrs Trotzhaltung zu durchbrechen. Sie hatte Adda gebeten, dafür zu sorgen, daß Farr sich an diesem Tag nicht im  Hafen  aufhielt. Bei dem ganzen Stress, dem sie ohnehin schon ausgesetzt war, brauchte sie keine zusätzlichen emotionalen Belastungen in Form einer weiteren Ve-rabschiedung.

Selbst wenn es ein Abschied für immer gewesen wäre, sagte

sie sich und schlang die Arme um den Körper.

Sie schaute nach unten und studierte die Konturen des durch

die wochenlange Bau-und Testphase vertrauten Fahrzeugs. Hork

hatte beschlossen, dieses außergewöhnliche Fahrzeug auf den

Namen >fliegendes Schwein< zu taufen. Dura hielt diesen Namen zwar für geschmacklos, aber vielleicht war er dem unförmigen, häßlichen Fahrzeug angemessen. Die endgültige Version des Schiffs - nach zwei mißlungenen Prototypen - war ein Zylinder

mit einem Durchmesser von zwei und einer Höhe von drei

Mannhöhen. In die aus poliertem Holz bestehende Hülle waren

große Klarholz-Scheiben eingelassen. Auch die Ober-und Unterseite des Zylinders war mit Fenstern versehen. Das Fahrzeug war mit fünf starken  Kernstoff- Bändern  umschlungen. Die  Luft-

Schweine, deren Winde das Fahrzeug antreiben würden, waren

durch die Fenster zu sehen. Das Schiff war über ein dickes Kabel mit einem Flaschenzug verbunden, an dem sonst  Glocken  in die Tiefe hinuntergelassen wurden.

Dies war also das Fahrzeug, mit dem zwei Leute in die

tödlichen Tiefen des  UnterMantels  einfahren würden. In der Enge des  Hafens  machte das Ding einen soliden Eindruck auf Dura, doch sie bezweifelte, daß dieses Gefühl der Sicherheit auch dann noch anhalten würde, wenn sie erst einmal unterwegs waren.

Plötzlich hörte sie, wie Luken über ihr zuschlugen. Hork V,

Vorsitzender von Parz City, tauchte aus der Dunkelheit auf. Er

war mit einer glitzernden Kombi bekleidet und strahlte schier un-bändige Freude aus; ein breites Grinsen stand in seinem bärtigen Gesicht. Dura sah, daß er vom Arzt Muub und dem Ingenieur Seciv Trop begleitet wurde. »Guten Tag, Guten Tag«, begrüßte Hork Dura und hieb ihr herzhaft auf die Schulter. »Alles klar?«

Mit einem Gefühl der Traurigkeit und der Angst wandte Dura

sich wortlos ab.

Seciv Trop schwebte zu ihr herunter und berührte sie sanft am

Arm. Die vielen Taschen seiner Montur waren wie immer mit

unidentifizierbaren - und wahrscheinlich auch nutzlosen - Gegenständen vollgestopft. »Gute Reise«, sagte er.

Gereizt drehte sie sich um, doch dann erkannte sie echte Sympathie in seinem schmalen Gesicht. »Danke«, sagte sie.

Er nickte. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Bist du nun überrascht, das von dem verkalkten, alten Seciv zu hören, der außer für seinen Job zu nichts zu gebrauchen ist? Aber ich bin ein Mensch wie du. Du hast Angst vor der Reise ...«

»Todesangst wäre zutreffender.«

Er verzog das Gesicht. »Dann bist du wenigstens noch bei Verstand. Du vermißt jetzt schon deine Familie und Freunde. Und du rechnest wahrscheinlich nicht mit einer Rückkehr.«

Sie spürte einen Anflug von Dankbarkeit gegenüber Seciv; es

war das erste Mal, daß jemand ihre größte Befürchtung artikuliert hatte. »Offen gesagt, nein.«

»Und dennoch gehst du.« Er lächelte. »Du stellst die Sicherheit der Welt über deine eigene.«

»Nein«, erwiderte sie schroff. »Ich stelle die Sicherheit meines Bruders über meine eigene.«

»Das genügt auch schon.«

Wie sie schon vermutet hatte, hatten die Honoratioren der

Stadt darauf bestanden, daß eines der Menschlichen Wesen an

der Reise teilnahm. Adda kam wegen seines Alters und der Verwundung nicht in Frage. Daß Farr die Reise nicht mitmachen würde - was ihn reichlich frustrierte -, war keineswegs eine aus-gemachte Sache gewesen; seine Erfahrung als  Fischer  hatte in den Augen der Verantwortlichen nämlich mindestens genauso viel Gewicht gehabt wie seine Jugend. Dura hatte ihre ganze Überredungskunst einsetzen müssen.

Der zweite Teilnehmer indes war eine Überraschung: es war

Hork selbst. Der Vorsitzende von Parz flanierte durch den  Hafen und begrüßte die Ingenieure. Dura musterte ihn düster. Nicht nur daß er die gleichen Ängste haben mußte wie sie, sondern er hatte -zumindest in den letzten Monaten - auch unter großem persönlichen Druck gestanden, und trotzdem wirkte er locker und entspannt; er hatte die Sache voll im Griff. Angesichts seiner

natürlichen Autorität fühlte sie sich klein und schwach.

»Er verbirgt seine Angst aber gut«, sagte sie säuerlich.

Seciv zog den Mundwinkel herunter. »Vielleicht. Oder er betrachtet die Reise im Vergleich zur Präsenz in der Stadt als das geringere Übel. Für ihn hängt sehr viel von dieser Reise ab, mußt du wissen.«

Dura verstand durchaus. Ito und Toba hatten sie nämlich so

weit über die politische Lage in Parz aufgeklärt, daß sie nun in der Lage war, sich zumindest ansatzweise in Horks Lage zu versetzen. So irreal dieses Ansinnen auch war, die Bürger von Parz erwarteten von Hork die Lösung für all ihre Probleme - die Versorgung mit Lebensmitteln, die Wiederaufnahme der Holzliefer-ungen und die generelle Funktionsfähigkeit der Stadt. Und wann machten die  Geschäfte  endlich wieder auf, verdammt. Daß er bei der Bewältigung dieser Probleme offensichtlich gescheitert war (aber wie hätte er sie auch lösen sollen?), hatte seine Position geschwächt; es gab Gruppierungen am Hof und im Komitee, die ihn nun mehr oder weniger verdeckt ins Visier nahmen.

Dieser alberne Abstecher in den  UnterMantel  war Horks letzte Chance. Alles oder nichts. Wenn Hork Erfolg hatte, würde man ihn als Retter der Stadt und aller Menschen des  Mantels  feiern.

Und wenn er scheiterte, war es in Duras Augen vielleicht besser, wenn er im  UnterMantel  eines schnellen Todes starb, anstatt in den Straßen von Parz einem Attentat zum Opfer zu fallen.

Die Besatzungsmitglieder mußten das Schiff durch eine

Klappe in der Oberseite des Zylinders betreten. Hosch, der ehemalige  Hafenmeister,  hatte die Systeme des Fahrzeugs überprüft und schob sich nun vor Duras Augen aus der Luke. In seiner Funktion als Projektleiter hatte Hosch Muubs Erwartungen in vollem Umfang entsprochen, trotz seiner persönlichen Defizite;

durch die geschickte Verknüpfung der Kompetenz von Seciv und

seinen Kollegen und der praktischen Fähigkeiten der  Hafen-Ingenieure hatten sich bedeutende Synergieeffekte ergeben.

Als Hosch aufschaute, sah er, daß Dura und Hork bereit waren.

»Es ist soweit«, sagte er.

Dura überkam ein Gefühl der Entrücktheit. Wie in Trance stieg

sie zum Schiff hinab.

Sie kletterte durch die Luke und betrat die Kabine, wobei sie

sich an den  Luft-Schweinen und der Turbine vorbeidrängen mußte. Sie fühlte Erleichterung, daß es endlich losging, aber auch einen Anflug von Panik.

Nachdem Hork sich lautstark von den Ingenieuren, Muub, Seciv und den anderen verabschiedet hatte, schüttelte er Hosch die Hand und quetschte sich durch die Luke in die Kabine. Daß sein Glitzeranzug durch den Schweinedreck verschmutzt wurde,

schien ihn nicht weiter zu stören. Dann zog er die Luke hinter

sich zu und verriegelte sie.

Für einen Moment schwebten Hork und Dura in der Nähe der

Luke; sie waren nun allein. Ihre Blicke trafen sich.  Nun,  sagte Dura sich,  nun sind wir beide aneinandergefesselt, zum Guten oder zum Schlechten.  Horks Gesichtsausdruck verriet ihr, daß er sich dieser Tatsache auch bewußt war. Doch Furcht erkannte sie nicht, nur Humor und Begeisterung.

Beim Blut der Xeelee,  sagte sie sich.  Er genießt es wirklich. 

Wortlos richteten sie sich im Fahrzeug ein.

Die Schweine waren im oberen Abschnitt des Zylinders angebunden. Dura sicherte sich mit einer Schlinge. An den Wänden

der Kabine waren  Luft- Tanks, Schränke für Proviant und Ausrüstung und eine Latrine aneinandergereiht. Ventilatoren surrten, und Holz-Lampen strahlten ein trübes grünes Licht aus.

Jemand klopfte gegen die Außenwand.

Grinsend erwiderte Hork das Klopfen. »Nun geht's los«, sagte

er atemlos.

Ruckend setzte das Fahrzeug sich in Bewegung. Dura hörte

den gedämpften Jubel der  Hafen-Ingenieure und das Knarren des Flaschenzugs, als das Kabel sich abwickelte.

Nach wenigen Sekunden hatte das Fahrzeug den  Hafen  verlassen. Die Kabine wurde vom goldenen Polarlicht durchflutet, und Dura wurde von Wehmut und einem Anflug von Klaustrophobie ergriffen. Die Silhouetten schwimmender Leute - darunter auch mehrere Kinder - begleiteten das Fahrzeug beim Abstieg aus der Stadt.

Hork lachte. Dura schaute ihn ungläubig an.

»Komm schon«, sagte Hork. »Wir sind gestartet! Ist das nicht

ein großartiges Abenteuer? Und es tut gut, etwas zu  un-

ternehmen.  Was, Dura?«

Dura schniefte nur und verzog mißmutig das Gesicht. »Nun,

Hork, ich fahre jetzt im Bauch eines hölzernen Schweins zur

Hölle. Das finde ich überhaupt nicht lustig. Bei allem Respekt.

Außerdem haben wir zu arbeiten.«

Horks Gesichtsausdruck verhärtete sich, und ihr wurde unbehaglich zumute - immerhin hatte sie schon etliche seiner Wutaus-brüche miterlebt. Doch er stieß nur ein Gelächter aus. Die Präsenz des Mannes war so intensiv, daß er die ganze Kabine

auszufüllen schien. Dura hatte das Gefühl, zu schrumpfen und

sich in sich selbst zurückzuziehen. »Jawohl, Kapitän!« sagte

Hork. »Und wird es nicht Zeit, daß du die Schweine antreibst?«

Er hatte recht; Dura drehte sich in der Schlinge und ging an die Arbeit. Das Schiff würde zwar noch für einige Zeit am Kabel des Hafens  hängen, aber sie mußten sich davon überzeugen, daß die Turbine und die Magnetfelder uneingeschränkt funktionierten.

Die über die gesamte Breite der Kabine gespannten Geschirre der Tiere fixierten die Hinterteile der Schweine auf die Turbinen-schaufeln. Ein grob zusammengezimmerter Trog war in einem Abstand von etwa einem Mikron vor den mit sechs Augen bestückten, kantigen Gesichtern der Schweine aufgehängt worden. Dura holte einen Sack mit Blättern aus einem Schrank,

schüttete das Gemüse in den Trog und zerkleinerte es. Bald erfüllte der Duft der Blätter die ganze Kabine. Dura sah, daß Hork sich über die Konsole beugte, um dem Geruch zu entgehen; was sie betraf, so delektierte sie sich an den Photonen, die auf ihre Zunge tropften.

Die Schweine waren schier am Durchdrehen. Die Augen traten

ihnen aus den Höhlen, und die Mäuler waren weit aufgerissen.

Sie grunzten protestierend und zerrten vergeblich am Geschirr,

um an die Blätter zu gelangen, wobei ihre Winde in die enge

Kabine geblasen wurden.

Die Winde übten einen konstanten Druck auf die Schaufeln

aus und versetzten die Turbine in Rotation. Bald durchdrang der süßliche, moschusartige Geruch von Schweinefürzen die Kabine.

Dura schloß die Augen und erinnerte sich an die Gerüche der

Kindheit, die von der im Netz gefangenen Herde ausgegangen

waren. Dann plazierte sie ein paar Blätter innerhalb der Reichweite der Schweine. Gerade so viel, daß sie nicht vom Fleisch fielen, aber doch so wenig, daß es sie ständig nach mehr gelüstete.

Ein gesundes  Luft -Schwein war in der Lage, tagelang Winde auszustoßen und dabei mit sehr wenig Nahrung auszukommen.

Indem ein Schwein einen Teil seiner Körpermasse in >Winden—

ergie< umwandelte, erreichte es einen Aktionsradius von

mehreren Metern. Diese fünf Tiere sollten, obwohl sie aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen worden und entsprechend

verängstigt und nervös waren, ohne weiteres in der Lage sein, die Turbine über die gesamte Reisedauer anzutreiben. Zumal es noch einen Ofen gab, der mit Kernbrand-Holz beschickt wurde, falls

Umstände eintraten, die sie zwangen, das Risiko einer Über—

hitzung der Kabine in Kauf zu nehmen.

Hork stieß ein Grunzen aus. Dann legte er versuchsweise drei

Schalter um. Ein Zittern ging durch das Schiff, und Hork sah aus dem Fenster, um den Effekt der in den supraleitenden Bändern induzierten Ströme abzuschätzen.

Plötzlich tauchte Farrs Gesicht vor einem Fenster auf. Sein

Gesichtsausdruck war feierlich und unbewegt. Dura wurde bewußt, daß er ein hohes Tempo vorlegte; sie sanken schnell, und bald würden sie ihn und die anderen Schwimmer hinter sich

gelassen haben.

Farr mußte Adda entwischt sein. Dann fand der Abschied also

hier statt. Sie lächelte Farr gezwungen an und hob die Hand.

Ein dumpfer Schlag erschütterte das >Fliegende Schwein<,

und es dauerte eine Weile, bis das Schiff sich wieder stabilisiert hatte.

»Was war das?« fragte Dura stirnrunzelnd.

Mit ausdruckslosem Gesicht schaute Hork auf. »Das  Hafen-

Kabel  wurde ausgeklinkt. Alles läuft planmäßig.« Er schaute aus dem Fenster auf die dunklen Schatten der supraleitenden Bänder.

»Wir bewegen uns nun aus eigener Kraft; die Ströme in den Bändern befördern uns tiefer in den  Stern.  Die Bänder sind der einzige Garant für unsere Rückkehr... Wir sind allein«, sagte er.

»Aber wir sind unterwegs.«

DREI METER TIEF.

Das überstieg Duras Vorstellungsvermögen. Der Lebensraum

der Menschen beschränkte sich auf den  Mantel  mit seiner wenige Meter dicken Schale aus suprafluider  Luft.  Schon bei der ersten Reise, die sie mit Toba vom  Oberlauf  zum Pol unternommen hatte und die sich über eine Entfernung von nur dreißig Metern erstreckte, hatte es für sie den Anschein gehabt, als ob sie dem ganzen Umfang des  Sterns  gefolgt wären.

Doch nun hatte sie sich mehrere Meter in den  Stern  selbst gebohrt. Sie stellte sich vor, wie der  Stern  ihr kleines hölzernes Schiff zerquetschte und sie wie winzige Insekten ausspie. Da war es nur ein geringer Trost, daß sie gar nicht bis in diese Tiefe vor-dringen würden, falls die Kontaktaufnahme mit dem Unvorstell-baren schon früher erfolgte ... sofern es überhaupt aus dem  Kern aufstieg, um sie zu treffen.

Am Ende des zweiten Tages befanden sie sich bereits in der

lebensfeindlichen Zone der  Luft.  Das strahlende Gelb der  Luft war nacheinander in Bernstein und Orange übergegangen und hatte sich nun in ein Purpur verwandelt, das der Farbe des  QuantenMeeres ähnelte. Dura drückte das Gesicht gegen das Klarholz, in der Hoffnung, irgend etwas zu sehen - exotische

Tiere, fremdartige Wesenheiten oder eine Art Struktur innerhalb des  Sterns.  Doch da war nur das Purpur der sich verdichtenden Luft  und ihr verzerrtes Spiegelbild im grünen Licht der Holz-Lampen. Sie war hier gefangen - mit ihren Ängsten und mit Hork. Sie hatte eigentlich erwartet, daß sie sich in dieser winzigen Holzkiste, die sich in die Eingeweide des  Sterns  bohrte, klein und verwundbar fühlen würde; doch nun überkam sie angesichts der vor den Fenstern dräuenden Dunkelheit Platzangst. Sie kam sich eingesperrt vor und zog sich in sich selbst zurück. Sie versorgte die Schweine, verschlief ansonsten die meiste Zeit und vermied es im übrigen, Hork in die Augen zu schauen.

Seine am dritten Tag erfolgten Bemühungen, sie in ein

Gespräch zu verwickeln, empfand sie als Belästigung.

»Du bist ziemlich stur«, sagte er in aufreizend fröhlichem Ton.

»Ich hoffe nur, dieses Abenteuer verursacht dir keine ... äh ...

philosophischen Probleme.«

Er hatte die Konsole verlassen und war zu ihrer Station in der

Nähe der Schweine geschwebt. Sie starrte auf das breite, teigige Gesicht und den Rauschebart. Als sie Hork damals vorgestellt worden war, hatte dieser Bart, dieser Mann mit  Haaren im

Gesicht,  sie gleichermaßen fasziniert und abgestoßen - was zweifellos auch in Horks Absicht gelegen hatte. Doch nun, bei näherer Betrachtung, erkannte sie, daß die Haar-Röhren in einem sechseckigen Muster angeordnet waren ... Der Bart war also transplantiert worden, entweder von Horks eigenem Schädel oder

vom Kopf eines seiner bedauernswerten Untertanen.

Das entwertete den Bart in Duras Augen; nun empfand sie ihn

nur noch als dekadent. Außerdem vergilbte er schneller als das

Haupthaar; in ein paar Jahren würde Hork ziemlich grotesk

aussehen.

Wie groß, wie dominant, wie  anstrengend  er war. Es herrschte eine solche Spannung zwischen ihnen, daß man glaubte, Elektronengas knistern zu hören.

»Philosophische Probleme? Ich bin nicht abergläubisch.«

»Das wollte ich damit auch nicht sagen.«

»Wir betrachten die Xeelee nicht als Götter. Ich habe keine

Angst, mir den Zorn der Xeelee zuzuziehen, falls Sie das meinen.

Aber Menschliche Wesen hätten nie aus eigenem Antrieb eine

Reise in den  Stern  unternommen.«

»Weil die Xeelee sich um euch kümmern, wie eine Himmels—

Mama.«

Dura seufzte. »Gar nicht. Ganz im Gegenteil... Wir müssen die

Handlungen der Xeelee als gegeben hinnehmen - wir glauben

nämlich, daß wir, die menschliche Rasse, langfristig von ihren

Zielen profitieren werden. Selbst wenn das die Zerstörung des

Sterns  und vielleicht sogar unseren eigenen Untergang bedeutet.«

Hork schüttelte den Kopf. »Ihr  Oberströmler  seid echte Witzbolde. Das ist doch Kinderglaube. Und ein verdammt trost-loser dazu.«

»Sie verstehen nicht«, sagte Dura. »Es soll auch kein Trost

sein. Dort oben ...« - sie wies mit dem Daumen auf die Welt aus Licht und Menschen -  »dort  finde ich Trost. Bei meiner Familie und meinem Volk.«

Hork musterte sie. Wenn er auch ein schwammiges und grobes

Gesicht hatte, so mußte sie sich doch widerwillig eingestehen,

daß sich auch Intelligenz und Sensibilität darin spiegelten. »Du fürchtest dich vor dem Tod, Dura, trotz deines ganzen Wissens.«

Dura lachte und schloß die Augen. »Ich habe es Ihnen doch

schon gesagt; Wissen bedeutet nicht unbedingt auch Trost. Es

gibt keinen Grund, weshalb ich keine Angst vor dem Tod haben

sollte ... ja, ich fürchte mich davor.«

Hork holte tief  Luft. »Dann vertrau mir. Wir werden es überleben. Ich fühle es. Ich weiß es ...«

Er kam so dicht an sie heran, daß sie seinen nach Brot riechenden Atem wahrnahm. Er strahlte Ruhe und Entschlossenheit aus; für einen Moment erschien er Dura als die Reinkarnation ihres

Vaters.

Doch sie sträubte sich dagegen. »Dann haben Sie also keine

Angst vor dem Tod?« fragte sie. »Glauben Sie etwa, Sie könnten

durch Ihre Machtstellung in Parz die endgültige Katastrophe ab—

wenden?«

»Natürlich nicht«, sagte er. »Und ich habe auch Angst. Nun

bist du überrascht, nicht wahr? Ich bin kein Narr, der keine Angst kennt,  Oberströmlerin;  und ich bin auch nicht so vermessen, mich für unsterblich zu halten. Ich weiß durchaus, daß ich angesichts der Urgewalten des  Sterns  so schwach bin wie jeder andere Mensch auch. Aber in diesem Augenblick bin ich...« - er fuchtelte mit den Händen - »...bin ich in  Hochstimmung.  Ich tue nämlich mehr, als nur auf den nächsten  Störfall  zu warten oder mich mit Aufräumungsarbeiten zu beschäftigen. Ich versuche,  die Welt zu verändern  und die Dinge in eine andere Richtung zu lenken.« Seine Augen waren wie schwarze Löcher. »Deshalb mußte ich selbst in die Dunkelheit im Herzen des  Sterns  vordrin-gen.« Er sah sie an. »Verstehst du das?«

»Manche Leute behaupten, Sie würden vor den eigentlichen

Problemen davonlaufen. Wenn Sie in der Stadt geblieben wären

und sich am Wiederaufbau beteiligt hätten, wäre das in den Augen der Öffentlichkeit mutiger gewesen, als eine spektakuläre, aber sinnlose Reise zu unternehmen.«

Er nickte. »Ich weiß«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln.

»Muub gehört auch dazu. Aber keine Sorge, ihm wird nichts

geschehen. Es ist nur eine Frage des Standpunkts; ich teile ihn sogar, wenn ich mal einen ganz schlechten Tag habe.« Er grinste.

»Aber ich glaube, mein Vater wäre stolz auf mich, wenn er mich

nun sehen würde. Er hat mich immer für so -  pragmatisch  gehalten. Für phantasielos. Und doch ...«

Etwas schlug gegen die Hülle des >Fliegenden Schweins<, und das Schiff wurde durchgeschüttelt. Die Schweine quiekten und zerrten am Geschirr, und unwillkürlich hielten Hork und Dura

sich aneinander fest.

Dann stabilisierte das Schiff sich wieder. Horks Schwabbel—

bauch drückte gegen Duras Körper.

»Was war das?«

Die Barthaare stellten sich auf, als er die  Luft  ausstieß.  »Kernstoff-Berge«,  sagte er mit belegter Stimme. »Nur Kernstoff-Berge. Wenn wir  Fischer  wären, hätten wir uns überhaupt nicht darüber aufgeregt - deshalb kommen sie schließlich hier herunter: um  Kernstoff- Berge zu fischen. Das >Schwein< ist für solche Zusammenstöße ausgelegt; es besteht kein Grund zur Sorge.« Sie hielten sich noch immer im Arm, wobei Dura die Finger in seinen Anzug gekrallt hatte -und nun strich er ihr übers Haar. Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, sich fallenzulassen und in seinen warmen Augen zu versinken, die groß vor ihr standen.

Sie nestelte an seiner Kleidung, bis sie schließlich eine

Knopfleiste fand; gleichzeitig spürte sie, wie seine Finger über ihre Kombi wanderten.

Mit dem letzten Rest von Rationalität erkannte sie an seinem

Gesichtsausdruck, dem geöffneten Mund und den bebenden

Nüstern, daß sein Bedürfnis genauso groß war wie das ihre.

Sie knöpfte sein Gewand auf und schälte eine dicke Schicht

edlen Tuchs vom Oberkörper. Ihre Hand glitt über seinen Bauch

bis hinunter zur Hautfalte; mit geübtem Griff holte sie den Penis heraus und drückte ihn sanft. Er schwoll sofort an und stieß wie ein kleines Tier gegen ihre Handfläche. Nun öffnete er ihre Kombi; ungeduldig entledigte sie sich des Kleidungsstücks und ließ es fallen. Sie spürte, wie Horks trockene und warme Hand an ihrem Schenkel hinauf und dann zwischen die Beine glitt. Sie spreizte die Schenkel, und vorsichtig und begierig wie ein Junge fuhr er mit den Fingern über ihre Spalte. Sie fühlte Kühle in sich und wußte, daß sie bereit war; die inneren Membranen saugten schon Luft  an, um die Gleitfähigkeit zu erhöhen. Nun nahm sie Horks Penis - er pulsierte rhythmisch - und führte ihn tief ein. Er seufzte und legte das Gesicht auf ihre Schulter, und sie drehte den Kopf, bis ihre Wangen sich berührten. Sein Penis war wie ein schlagendes Herz in ihr. Seine Beine rieben sich an den ihren, während sie das Becken vor-und zurückstieß, um mit der Bewegung die innere Muskelwand zu stimulieren.

Dann drückte sie ihn fest an sich; ein Beben lief durch ihren

Körper, und sie hörte ihn keuchen. Aneinandergepreßt drifteten

die Körper in der  Luft.  Ihre zuckenden Muskeln umschlossen ihn, und nach wenigen Sekunden hatten ihre Körper einen gemeinsamen Rhythmus gefunden. Ein Gefühl des Triumphs wallte in ihr auf, als die Scheidenwand im gleichen Takt pulsierte wie Hork.

Er kam schnell, und sie nur wenig später. Schreiend preßten sie sich aneinander; sie spürte, wie seine Rückenmuskulatur unter ihren Fingern arbeitete.

Dann erschlaffte Hork in ihren Armen. Sie drückte ihn an sich

und kraulte ihm das Haar; sie wollte seine Nähe und Wärme noch

nicht missen. Sie spürte den schlaffen, warmen Penis noch immer in sich. Während sie sich umschlungen hielten, wurde ihr bewußt, wie absurd diese Liaison - sie und der Herrscher über eine Stadt -

ihr in den Tagen vor der Abreise vom  Oberlauf  erschienen wäre, sofern sie sich das überhaupt hätte vorstellen können. Sie mußte an Deni Maxx denken, die Ärztin aus Muubs Krankenhaus.

Einem Ur-Menschen wäre eure Vereinigung noch viel fremdar-

tiger erschienen,  hörte Dura sie sagen. Wir glauben nämlich, daß ihr sexueller Mechanismus nicht auf Druck beruhte wie bei uns, sondern auf Reibung. Weil das bei uns, die wir von einem Suprafluid umgeben sind, nicht möglich ist, haben sie bei unserer Konstruktion ...

Langsam kehrten sie wieder in die Realität zurück. Die

Geräusche des Fahrzeugs - das Schnauben der  Luft-Schweine, das Surren der Turbine und das Zischen der Holz-Lampen - drangen wieder in ihr Bewußtsein.

Sanft schob sie Horks massigen Körper weg, und sein Penis

kam mit einem leisen Schmatzen zum Vorschein.

Hork schaute ihr lächelnd in die Augen - für einen Moment

kam Dura es so vor, als ob er  geweint  hätte -und verstaute den Penis in der Hautfalte. Dann kleidete er sich wieder an, und auch sie griff nach ihren Kleidern.

»Wie ist das denn zu erklären?« fragte sie schließlich.

Er entfernte sich von ihr und nahm wieder vor den Kontrollen

Platz; dabei fiel ihr auf, daß sein Glitzeranzug die Fasson verloren hatte. »Angst«, sagte er. Er hatte sich wieder gesammelt, doch enthielt er sich nun des bisherigen schroffen Verhaltens. Die Atmosphäre zwischen ihnen hatte sich verändert; die Spannung, die seit dem Start das Schiff durchdrungen hatte, war aufgehoben.

»Offensichtlich war es Angst. Ich brauchte - Trost. Ich mußte

mich mal fallenlassen. Ich weiß aber nicht, ob das als Begründung ausreicht. Es tut mir leid.«

»Keine Ursache.« Abwesend ergänzte sie den Blättervorrat im

Schweinetrog. »Ich wollte es auch.«

Er strich über die primitiven Instrumente. »Das, was ich gesagt habe, war mein Ernst, mußt du wissen. Was mich betrifft, so bin ich lieber hier in diesem Schiff als sonstwo im  Stern.  Die Probleme, mit denen ich mich in Parz täglich auseinandersetzen muß...« Für einen Moment glaubte sie, sich in Horks Position hineinversetzen zu können - er mußte sich nicht nur um sein

eigenes Wohlergehen und das seiner Familie kümmern, sondern

um die Wohlfahrt von  Tausenden.  Sie betrachtete sein Gesicht und erinnerte sich an den verweinten Ausdruck, den sie vorhin erkannt zu haben glaubte; in diesem Augenblick verstand sie ihn.

»Das Problem ist, daß die Schwierigkeiten nicht bewältigt werden. Und wenn doch, dann ist es am nächsten Tag nur noch

schlimmer. Hier aber ...« - er packte die Kontrollen - »Hier aber bewirke ich etwas. Ich habe ein Ziel vor Augen!«

»Ja, aber was bewirkst du? Und welches Ziel hast du vor Augen?«

Er schaute zu ihr auf. »Du weißt, daß es darauf keine Antwort

gibt. Wir wollen die Hilfe der unbekannten Wesen erbitten, die

einst aus dem  Kern  kamen, um uns zu vernichten.«

»Und wie sollen wir sie finden?«

»Du hörst dich an wie der Unterausschuß für Finanzen«, sagte

er säuerlich. »Uns bleibt nicht mehr übrig, als eine Position

aufzusuchen, an der  sie uns  finden können ... wer auch immer  sie sind.«

Sie wandte sich innerlich von ihm ab; sie fühlte sich irgendwie beschmutzt, und erneut schienen die Wände auf sie einzudringen.

Nun wurde sie sich bewußt, daß sie sich nicht ein einziges Mal

geküßt hatten. Sie  mochte  diesen Mann nicht einmal. »Dann ist der Weg also das Ziel. Egal, wohin die Reise geht. Geht es dir im Grunde nur darum, dich von den anstrengenden Amtsgeschäften zu erholen? Wenn ja, mußtest du mich wirklich in diese Tiefen mitschleppen?«

Für einen Augenblick erschien ein Ausdruck der Betroffenheit

auf seinem Gesicht, und er öffnete den Mund, als ob er widersprechen wollte; doch er lächelte nur und nahm wieder diese de—fensive Haltung ein. »Na, na. Das bringt doch nichts. Welchen

Eindruck würde es wohl auf unsere Gastgeber aus dem  Kern

machen, wenn wir uns vor ihnen streiten?«

»Ich glaube nicht, daß ich mich solange zurückhalten kann«,

sagte sie verächtlich. Dann wandte sie sich den Schweinen zu

und streichelte sie.

Plötzlich erschütterte ein weiterer Aufprall das Schiff, und etwas schabte an der Hülle entlang. Dieser Stoß war nicht so heftig wie der vorherige, aber trotzdem schauderte Dura. Sie beruhigte die Schweine und fragte sich, ob sie vielleicht doch nicht so lang warten mußte, wie sie angenommen hatte.

Zentimeter um Zentimeter, wobei die supraleitenden Bänder

von Elektronengas umwirbelt wurden, drang das zerbrechliche

Schiff in die Tiefe des Neutronensterns vor.

Bzya wurde dazu vergattert, in den  Glocken  Doppelschicht zu fahren. Er wußte nicht, wann er wieder so viel Freizeit haben würde, um den  Hafen  zu verlassen. Deshalb lud er Adda und Farr zum Abschied an einen Ort ein, den er >Bar< nannte.

Adda fand die Örtlichkeit nur mit Mühe. Bei der Bar handelte

es sich um eine kleine Kammer tief in der  Unterstadt.  Das einzige Licht wurde von blakenden Holz-Lampen auf den Tischen gespendet; durch das grünliche Glimmen wurde Adda erst richtig

bewußt, daß er in den Tiefen der Stadt begraben war.

In einer Ecke der Bar befand sich ein Tresen, an dem ein paar

Leute Speisen servierten. Die Kammer war kreuz und quer von

Stangen durchzogen; Männer und Frauen hockten in Grüppchen

auf den Stangen, leerten Schüsseln mit Brot und unterhielten sich dabei. Adda sah Leute in robuster Arbeitskleidung, mit narbigen Gesichtern und unförmigen, verkrümmten Gliedmaßen. Die Augen einiger Leute richteten sich auf den  Oberströmler. 

Bzya befand sich allein auf einer Stange an der entgegengesetzten Wand des Raums. Als er Adda sah, hob er den Arm und

winkte ihn zu sich herüber; drei Schälchen waren neben ihm an

der Stange befestigt.

Steif durchquerte Adda den Raum mit den sich angeregt unter—

haltenden Gästen; er fühlte sich unbehaglich in den Bandagen

und empfand die paar Schritte als den reinsten Spießrutenlauf.

»Adda.« Bzya lächelte ihn an und bedeutete ihm, sich auf der

Stange niederzulassen. Adda hakte einen Arm ein und machte es

sich gemütlich. »Danke, daß du gekommen bist.« Bzya schaute

an Adda vorbei zur Tür und widmete sich wieder den Schüsseln.

Adda interpretierte Bzyas Blick richtig. »Kein Farr«, sagte er.

»Es tut mir leid, Bzya. Ich konnte ihn nicht finden.«

Bzya nickte. »Er wird wohl wieder surfen.«

»Ich weiß, daß du viel für ihn getan hast, als er im  Hafen  gearbeitet hatte; er hätte ...«

Bzya hob die Hand. »Vergiß es. Schau, wenn ich in seinem Alter wäre, würde ich auch lieber mit den Surfern den Himmel unsicher machen, als mit zwei alten Säcken in einer verräucherten Kaschemme zu hocken. In ein paar Tagen finden die Spiele statt, und da haben sie eh nichts anderes mehr im Kopf. Außer einer Sache vielleicht«, sagte er verschmitzt. Mit einem Kopfnicken wies er auf die drei Schüsseln auf der Stange. »Auch gut, dann

bleibt eben mehr für uns übrig.«

Adda betrachtete die aufgereihten hölzernen Schüsseln, die

kaum größer waren als seine Handfläche. Sie waren an der Unterseite mit Holzstiften versehen, die in die Stange gesteckt wurden.

Die Schalen enthielten etwas, das wie in Scheiben geschnittenes Brot aussah. Skeptisch nahm Adda eine runde Scheibe heraus; sie war schwer, warm und feucht. Skeptisch musterte er sie. »Was, zum Teufel, ist das?«

Bzya lachte selbstzufrieden. »Ich dachte mir schon, daß du

noch nie davon gehört hast. Es gibt wohl keine Bars am  Oberlauf,  was, mein Freund.«

»Soll ich dieses Zeug etwa essen?« fragte Adda mit düsterem

Blick.

Bzya biß in eine Scheibe und bedeutete Adda, es ihm nachzu—

tun.

Adda roch an dem Zeug und biß schließlich ein kleines Stück

ab. Es war so warm und matschig, wie es aussah und hatte einen

unidentifizierbaren, säuerlichen Geschmack. Adda schluckte den

Brocken hinunter. »Widerlich.«

»Du mußt ihn richtig essen.« Bzya griff in die Schüssel und

stopfte sich eine Handvoll von dem Zeug in den Mund. Er kaute

zweimal, wobei die mächtigen Kiefer mahlten, und dann schluckte er den Bissen hinunter. Er schloß die Augen, als die warme Masse den Schlund hinunterrutschte; nach wenigen Sekunden

durchlief ihn ein Schauder, und er unterdrückte einen Rülpser.

»So  wird Bierkuchen gegessen.«

»Bierkuchen?«

»Versuch's noch mal.«

Adda griff in die zweite Schüssel und führte eine Handvoll

Kuchen zum Mund. Obwohl er keinen Deut besser schmeckte als

beim erstenmal, kaute er den Kuchen entschlossen und würgte

ihn hinunter. Der harte Brocken zwängte sich durch den Hals.

»Fabelhaft«, sagte er schließlich. »Da hätte ich aber etwas ver-paßt, wenn ich nicht gekommen wäre.«

Grinsend hob Bzya die Hand.

... Wärme breitete sich vom Magen aus und durchströmte den

ganzen Körper bis hinauf zum Kopf; er hatte das Gefühl, daß unsichtbare Finger ihn an Händen und Füßen kitzelten, und sein Schädel schien sich aufzublähen und wurde dabei von einer behaglichen Wärme erfüllt. Er schaute an sich hinab, wobei er fast erwartet hätte, daß Elektronengas um die Fingerspitzen spielte und die Haut unter der Wärme seufzte. Doch es trat keine äußerliche Veränderung ein.

Nach wenigen Sekunden ebbte die Hitzewallung ab, doch auch

nach ihrem Verschwinden hatte Adda das Gefühl, daß eine subtile Veränderung mit ihm vorgegangen war. Die Bar wirkte nun behaglicher - freundlicher - als noch einen Moment zuvor, und

der Duft des restlichen Bierkuchens war angenehm, harmonisch

und aromatisch.

»Willkommen beim Bierkuchen, mein Freund; du darfst dich

auf eine neue, lebenslängliche Beziehung freuen.«

Die durch den Kuchen hervorgerufene Wärme durchdrang

Adda noch immer. Begeistert stocherte er im Kuchen herum. »So

etwas Gehaltvolles habe ich noch nie gegessen, weder am  Ober-noch am  Unterlauf.«


»Das glaube ich dir.« Bzya nahm ein Stück Kuchen und drückte es zwischen den Fingern zusammen. »Ich darf nicht vergessen zu erwähnen, daß Farr auch auf den Geschmack gekommen ist.

Es ist Maische, die zum größten Teil aus Krustenbaum-Blättern

besteht und mehrere Tage lang in  Kernstoff-Kesseln  fermentiert wurde.«

»Fermentiert?«

» Spin-Spinnen-Netze werden zusammen mit der Maische in

den Kessel gegeben. Da ist irgend etwas in dem Gewebe, vielleicht in der glitzernden, klebrigen Substanz, die mit der Maische reagiert und sie in Bierkuchen verwandelt. Magie.«

»Sicher.« Adda schob sich noch eine Handvoll Bierkuchen in

den Mund; er schmeckte so eklig wie zuvor, doch die Vorfreude

auf die Nachwirkungen machte den Geschmack halbwegs

erträglich. Er schluckte den Brocken hinunter und spürte, wie die Wärme den Körper durchflutete.

»Was kostet das Zeug?«

»Nichts«, erwiderte Bzya achselzuckend. »Wir bekommen es

von der Leitung des  Hafens.  Soviel wir wollen, solange wir nur die Arbeit richtig machen.«

»Was soll das heißen? Ist es etwa schlecht für euch?«

»Wenn man es übertreibt, dann ja.« Bzya rieb sich das Gesicht.

»Es wirkt sich auf die Kapillaren im Körper - sie dehnen sich aus

- und einige größere Gefäße im Gehirn aus. Dadurch wird die

Zirkulation der  Luft  beschleunigt, und ...«

»Und man fühlt sich großartig.«

»Ja. Doch wenn man zu viel davon ißt, bleiben dauernde Schä-

den zurück. Die Kapillaren verengen sich nicht wieder...«

Adda ließ den Blick durch die Bar schweifen, diesen sicheren,

wundervollen Ort. »Das ist schon in Ordnung.«

»Klar. Du wärst ständig im siebten Himmel. Aber dein Körper

würde nicht mehr funktionieren, Adda; du wärst arbeitsunfähig.

Und wenn es richtig schlimm kommt, dann könntest du nicht einmal mehr die einfachsten Verrichtungen selbst erledigen. Aber es stimmt schon, es ist ein wundervolles Gefühl.«

»Ich glaube nicht, daß die Stadt viel Mitleid hat mit Leuten, die arbeitsunfähig sind.«

»Stimmt.«

»Hat die  Hafen-Leitung denn keine Angst, daß sie durch

diesen Kuchen zu viele  Fischer  verliert? Weshalb wird er kosten-los ausgegeben?«

Bzya zuckte die Achseln. »Sie verlieren schon ein paar Leute.

Aber das macht ihnen nichts aus. Adda, wir sind ersetzbar. Neue Fischer  sind schnell angelernt, zumal es in der  Unterstadt  genug Nachwuchs gibt. Außerdem stellen sie uns mit dem Kuchen ruhig. Sie gewinnen also mehr, als sie verlieren.« Erneut stopfte er sich eine Handvoll Kuchen in den Mund. »Und ich auch.«

Während Adda die Schale leerte, entfaltete der Kuchen seine

berauschende Wirkung. Allenthalben bewegte er Finger und Zehen, um die Motorik zu prüfen. Wenn er den Punkt erreichte, wo er befürchten mußte, die Kontrolle zu verlieren, würde er

aufhören.

Der  Fischer  stocherte stumm im Kuchen herum.

»Wie ich höre, fährst du Doppelschicht. Was auch immer das

bedeutet.«

Bzya lächelte milde. »Das bedeutet, daß ich doppelt so lange in den  Glocken  arbeite wie sonst. Die Zahl der Tauchgänge wurde nämlich verdoppelt.«

»Weshalb?«

»Wegen des  Störfalls  am  Oberlauf.  Es gelangt kein Holz mehr in die Stadt. Jedenfalls nicht genug. Die Leute regen sich über die Lebensmittel-Rationierung auf, aber die Holzknappheit wird langfristig noch schlimmere Folgen haben. Hoffentlich kommt nie der Tag, wo sie auch noch den Bierkuchen rationieren... Wie dem auch sei, es wird mehr  Kernstoff  als Baumaterial benötigt.«

»Baumaterial? Wird die Stadt etwa erweitert?«

»Sie wird umgebaut. Das ist ein ständiger Prozeß, Adda, der

überwiegend im Innern der Stadt stattfindet. Kleinere Reparaturen und Instandhaltungsarbeiten. Allerdings kursiert das Gerücht«, sagte er, wobei er sich verschwörerisch nach vorn

beugte, »daß diese erhöhte Nachfrage überhaupt nichts mit den

routinemäßigen Reparaturen zu tun hätte.«

»Womit dann?«

»Die Struktur der Stadt soll verstärkt werden. Man will ein

massiveres  Kernstoff-Skelett  errichten. Das wird zwar nicht pub-lik gemacht, um eine Panik zu verhindern, aber diese Arbeiten erfolgen mit Blick auf künftige Probleme. Man rechnet zum Beispiel damit, daß demnächst ein  Störfall  in unmittelbarer Nähe auftritt.«

Adda runzelte die Stirn. »Wird das überhaupt funktionieren?«

»Ich bin kein Ingenieur. Ich weiß es nicht.« Abwesend kaute

Bzya den Kuchen. »Aber ich bezweifle es«, sagte er emotionslos.

»Die Stadt ist nämlich so groß, daß sie vor einer Verstärkung erst einmal entkernt werden müßte. Zumal es eine instabile Struktur ist. Ich meine, es hat ein außerplanmäßiges  Wachstum  stattgefunden. Das maßgebliche Kriterium war Platz, nicht Stabilität.«

Parz war eine der ersten festen Siedlungen gewesen, welche

die nach den  Kern-Kriegen  im ganzen  Mantel  verstreute Menschheit errichtet hatte.  Anfangs war Parz nur ein zusammengewürfeltes Konglomerat aus Stricken und Holz gewesen, nicht bedeutender als ein Dutzend anderer Siedlungen, die über dem  Pol  drifteten. Weil die Körperkraft am  Pol  jedoch signifikant zunahm, erlebte Parz ein schnelles Wachstum, und aufgrund der Position am einzigen geographischen Bezugspunkt der südlichen Hemisphäre des  Mantels  erlangte Parz mit der Zeit strategische und psychologische Bedeutung. Bald hatte die Stadt sich zu einem Handelszentrum entwickelt und war so wohlhabend geworden, daß sie sich eine herrschende Klasse leisten konnte -

die erste im  Mantel  seit den  Kriegen.  Das Komitee war gegründet worden, und fortan hatten sowohl die Expansion als auch die Vereinigung von Parz große Fortschritte gemacht.

Als dann der  Hafen  in Betrieb genommen wurde, explodierte Parz' Wohlstand - Parz war die erste und einzige Gemeinde im Mantel, die in der Lage war, den wertvollen  Kernstoff  zu gewinnen und zu verarbeiten. Bald geriet die verstreute Gemeinschaft am Kap des  Mantels,  die Region an der Peripherie von Parz, die später unter der Bezeichnung >das Hinterland< firmieren sollte, unter den wirtschaftlichen Einfluß von Parz. Im weiteren Verlauf schlossen das Hinterland und Parz sich zu einem einheitlichen Wirtschaftsraum zusammen, wobei Rohstoffe und Steuern aus dem Hinterland nach Parz flossen und Parz im Gegenzug  Kern-

stoff  lieferte und - was weitaus wichtiger war - für Stabilität und Ordnung sorgte, indem es seinen Gesetzen im Hinterland Geltung verschaffte. Schließlich besaß nur noch der unwirtliche  Oberlauf Autonomiestatus, der Heimat einiger Stämme von Jägern und Gruppen von verbannten Städtern war, zu denen auch die Menschlichen Wesen gehörten.

Adda biß in den Kuchen. »Ich wundere mich nur, daß die

Leute sich ohne weiteres vereinnahmen ließen. Hat sich denn niemand widersetzt?«

Bzya schüttelte den Kopf. »Sie betrachteten es nicht als Er—

oberung. Parz ist kein Reich, auch wenn es dir vielleicht so erscheint. Adda, die Leute erinnerten sich an die Zeit vor den Kriegen, als die Menschen sicher und geborgen im  Mantel  lebten.

Diese Zeiten waren unwiderruflich vorbei; wir hatten zu hohe

Verluste gehabt. Doch Parz war besser als nichts: es bot einen

ordnungspolitischen Rahmen, in dem man sich einrichten konnte.

Die Leute treten den Zehnten nur ungern ab -und niemand wird

behaupten, daß das Komitee die Steuern immer sachgerecht verwendet -, aber die meisten von uns ziehen die Steuern einem Leben in der Wildnis vor. Ohne daß ich euch damit zu nahe treten will, mein Freund.« Er biß in den Kuchen. »Und das gilt heute noch genauso wie früher.«

Zwei Schüsseln waren bereits leer. Adda erlag dem Reiz dieser

schummrigen Pinte; in Bzyas Gesellschaft hätte er es hier noch

lange ausgehalten. »Ist das dein Ernst? Schau doch nur, wo du

selbst stehst,  Fischer;  was ist denn mit den Gefahren, denen du täglich ausgesetzt bist? Bist du wirklich wunschlos glücklich?«

Bzya grinste. »Nun, ich würde jederzeit mit Hork tauschen,

wenn ich mir zutraute, seine Arbeit zu erledigen. Gar keine

Frage. Und es gibt etliche Leute in meiner näheren Umgebung,

im  Hafen,  die ich liebend gern abmurksen würde, wenn die Welt dadurch ein besserer Ort würde. Allerdings befürchte ich, daß das, was dann nachkommt, auch nicht besser ist. Ich akzeptiere es, daß ich in der sozialen Hierarchie ganz unten stehe, Adda.

Oder fast ganz unten. Das liegt eben in der Natur der Dinge. Ich kämpfe wohl gegen Ungerechtigkeit und Ungleichheit - aber ich erkenne die Notwendigkeit dieser Hierarchie auch an.« Er

musterte Adda. »Ergibt das einen Sinn?«

Adda ließ sich das durch den Kopf gehen. »Nein«, sagte er

schließlich. »Eigentlich spielt es auch keine Rolle.«

Bzya lachte. »Nun weißt du, weshalb wir dieses Zeug gratis

bekommen. Hier.« Er hielt Adda die dritte Schüssel hin. »Zum

Wohl, mein Freund.«

Adda griff nach dem Kuchen.

Einige Tage später hätte Bzya wieder eine Freischicht haben

müssen. Adda suchte nach Farr, allerdings ohne Erfolg. Also ging er allein in die Bar und schaute in die dunklen Ecken, wobei er sich wie beim erstenmal der Verbände schämte.

Nachdem er vergeblich nach Bzya Ausschau gehalten hatte,

ging er wieder.

IM INNERN DES  STERNS  war der Aggregatzustand der Materie nicht klar definiert, sondern die Phasenübergänge erfolgten mit zunehmendem Druck und Dichte fließend. Deshalb traten beim

Abstieg des >Fliegenden Schweins< auch keine dramatischen Abstürze oder Erschütterungen auf, sondern es verschwanden nur die letzten Spuren des  Luft-Lichts.  Das Glühen der Holzlampen war kein Ersatz  für das Tageslicht;  im trüben grünen Schein der blakenden Holz-Lampen, die zuckende Schatten warfen, wirkte die Kabine geradezu unheimlich.

Für Dura, die zusammengesunken in einer Ecke des Schiffs

hockte, war der Abstieg in die Finsternis wie ein langsamer Tod.

Bald traten jedoch Turbulenzen auf. Das Schiff taumelte

beängstigend und wäre einmal fast umgekippt. Die sich abmühenden Schweine, deren Schatten überlebensgroß ans Kabi—

nendach projiziert wurden, quiekten erbärmlich; Hork, dessen

Augen grün aus der Dunkelheit stachen, lachte nur.

Dura suchte an der glatten Holzwand nach einem Halt. »Was

ist denn los? Weshalb werden wir so durchgeschüttelt?«

»Das sind die  UnterMantel- Strömungen,  denen die  Glocken auch ausgesetzt sind. Nur daß wir im Gegensatz zu den  Glocken kein  Rückgrat  haben, das uns stabilisiert«, sagte Hork langsam, als ob er zu einer Schwachsinnigen spräche. Diese mit Feindseligkeit gepaarte Überheblichkeit legte er schon an den Tag, seit sie miteinander geschlafen hatten. »In diesen Tiefen weist der Mantel  eine andere Zusammensetzung auf als die  Luft...  zumindest haben meine Tutoren das gesagt. Anscheinend handelt es sich noch immer um ein Suprafluid, nur daß es eine andere Qualität als die  Luft  hat: es ist  anisotrop -  es verhält sich je nach Richtung unterschiedlich.«

Dura runzelte die Stirn. »Dann gleicht es also in einigen Richtungen der  Luft  und behindert unser Fortkommen nicht. Doch in anderen ...«

»...ist es dicht und viskos und setzt unserem magnetischen

Schutzschirm einen hohen Widerstand entgegen. Ja.«

»Aber woher weiß man denn, in welchen Richtungen es sich

wie  Luft  verhält?«

»Man weiß es eben nicht«, erwiderte Hork grinsend. »Das ist

gerade der Witz dabei.«

»Aber das ist doch gefährlich«, sagte sie, wobei ihr überhaupt

nicht bewußt wurde, wie kindisch sie sich anhörte.

»Natürlich ist es das. Deshalb hat der  Hafen  auch so hohe Verluste.«

...  und da habe ich meinen Bruder hingeschickt,  sagte sie sich schaudernd. Nachträglich verspürte sie noch Furcht. Wo sie hier durch diesen anisotropen Alptraum glitt, hatte sie zum erstenmal wirklich Angst um ihren Bruder.

Dennoch gelang es Dura nach einer Weile, die ständigen Turbulenzen - fast - zu ignorieren. Eingebettet in die schwüle Atmosphäre des Schiffs, umgeben vom Gestank der Schweinefürze und in Gesellschaft des stumm an den Kontrollen sitzenden Hork

gelang es ihr sogar, zu dösen.

Etwas krachte gegen die Flanke des Schiffs.

Schreiend wachte Dura auf. Sie erzitterte unter dem Schlag, als ob sie selbst einen Kopftreffer erhalten hätte; mit wildem Blick hielt sie Ausschau nach der Ursache des Zusammenstoßes. Die Schweine quiekten schrill. Hork, der noch immer an den Kontrollen saß, lachte sie aus.

»Verdammt. Was war das denn?«

Er hob die Hände. »Nur ein kleiner Willkommensgruß vom

QuantenMeer.  Sieh mal aus dem Fenster.«

Sie drehte sich um und schaute aus dem Klarholz-Fenster. Der

Mantel  war stockfinster, doch das grüne Glühen der Schiffslamp-en leuchtete die trübe, turbulente Materie über eine Distanz von ein paar Mikron aus. Dort drifteten Gebilde durch den Ozean -

große, unregelmäßige Körper, viele so groß wie Inseln, in denen das kleine Schiff ohne weiteres Platz gefunden hätte. Lautlos glitten die Blöcke am Schiff vorbei, dem entfernten  Mantel  entgegen - bis Dura erkannte, daß es das >Schwein< war, das an ihnen vor-beiraste, dem  Kern  entgegen.

»Kernstoff-Berge ...  Inseln aus hyperonischer Materie«, sagte Hork. »Kein  Fischer  würde sich an Berge dieser Größe heranwa-gen... andererseits hat auch noch kein  Fischer  diese Tiefe erreicht.«

Besorgt betrachtete Dura die großen, trägen Brocken aus hyperonischer Materie. Wenn sie Pech hatten, sagte sie sich - wenn sie Opfer des Zusammenwirkens einer hinreichend großen Masse und einer ungünstigen Strömung wurden -, dann würde das kleine

Schiff zerquetscht werden, Schutzschirm hin oder her. »Wie tief sind wir?«

Hork beugte sich über die primitiven Instrumente der Konsole,

wobei sein Bart über die Klarholzgläser der Skalen strich. »Schw-er zu sagen«, meinte er abschätzig. »Unsere schlauen Experten haben zwar eine Möglichkeit ersonnen, wie wir so weit reisen

können, aber daran, uns mit Orientierungshilfen auszurüsten,

haben sie leider nicht gedacht. Aber ich würde sagen...« Er verzog das Gesicht. »Vielleicht fünf Meter unterhalb der Stadt.«

Dura schnappte nach  Luft. Fünf Meter ...  Fünfhunderttausend Mannhöhen. Selbst für einen Ur-Menschen wäre das wohl eine gewaltige Strecke gewesen.

»Natürlich haben wir keine Kontrolle über das Schiff. Wir sind

nur imstande, zu sinken und, wenn wir es überleben, wieder zu

steigen. Wir könnten überall herauskommen; ich habe keine Ahnung, wohin die Strömung uns treibt.«

»Dieses Problem haben wir doch schon erörtert. Wo auch immer wir herauskommen, wir müssen nur dem  Magfeld  zum  Südpol  zu folgen.«

»Womöglich tauchen wir Dutzende Meter von der Stadt entfernt auf«, sagte Hork lächelnd. »Die Rückkehr würde vielleicht Monate dauern. Und dann wären wir auf deine  Oberströmler-

Fähigkeiten  angewiesen, um in den Weiten des  Sterns  zu überleben. Ich werde mich in deine Hände begeben; die Heimreise wird sicher ... interessant werden.«

Die Kollisionen mit den hyperonischen Bergen erfolgten nun

im Salventakt. Hork zog an den hölzernen Steuerungshebeln und

ging auf Schleichfahrt; als Dura aus dem Fenster schaute, sah sie, daß der  Kernstoff  sich um das >Schwein< verdichtete und nur vom unsichtbaren magnetischen Schutzschirm daran gehindert wurde, sie zu zermalmen.

Schließlich schnippte Hork gegen die Kontrollen und stieß sich

von der Konsole ab. »Die Tiere sollen sich ausruhen«, sagte er zu Dura. »Endstation.«

Stirnrunzelnd sah Dura aus dem Fenster. »Wir können nicht

tiefer vorstoßen?«

Hork zuckte die Achseln und gähnte ostentativ. »Dazu müßte

sich schon ein Tunnel im Berg auftun. Wie du selbst siehst,

bilden die Berge ab hier eine unüberwindliche Barriere. Nein, die Reise ist hier zu Ende.« Er schwebte in den oberen Bereich der Kabine, nahm ein paar Blätter aus dem Schweinetrog und kaute

sie lustlos. Dann reichte er Dura eine Handvoll Blätter. »Hier«, sagte er.

Dura nahm das Gemüse und biß nachdenklich hinein. Das

Summen der Turbine hatte aufgehört, und nun wurde die Stille

nur noch durch das Schnauben der Schweine und die Geräusche

unterbrochen, die durch den Aufprall hyperonischer Bruchstücke

auf den Schutzschirm verursacht wurden. Die noch immer

angeschirrten Schweine waren wegen des unterbrochenen Flugs

in Panik geraten; sie zitterten und rollten mit den Augen. Dura streichelte über die geweiteten Poren der Tiere; allein dadurch, daß sie die Tiere, die sich noch mehr fürchteten als sie, beruhigte, wurde sie selbst auch ruhiger.

Hork verschränkte die Arme vor der Brust, wobei die mächtigen Schultermuskeln unter dem Glitzeranzug arbeiteten. »Das ist das merkwürdigste Picknick, das ich jemals erlebt habe.«

»Und was machen wir nun?«

»Wer weiß?« fragte er grinsend, wobei sein professioneller

Charme wieder aufblitzte. »Vielleicht ist das alles, was wir finden.« Er zeigte aus dem Fenster.  »Kernstoff.  Hart, gefährlich und tot. Wie dem auch sei, es ist noch nicht vorbei. Schließlich sind wir gerade erst angekommen. Wir halten es hier noch tagelang aus, wenn es sein muß.«

Dura lachte. »Vielleicht solltest du hinausgehen und eine

Ansprache halten, um die  Kolonisten  aus dem tausendjährigen Schlaf zu erwecken.«

Hork schaute sie ausdruckslos an, wobei sein mächtiger Kiefer

arbeitete; dann wandte er sich wortlos ab.

Sie hatte das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. In der

stillen Kabine keimte wieder Panik in ihr auf. Sie streichelte die zitternden Schweine und kaute lustlos auf den Blättern herum.

Sie fragte sich, wie lange sie hier warten müßten, bis Hork aufgab - oder, was noch schlimmer war, bis  sich etwas ereignete. 

Sie mußten indes nicht allzu lange warten.

Hork stieß einen schrillen Schrei aus.

Irgendwie hatte Dura es geschafft, wieder einzuschlafen. Nun

wurde sie aus dem Schlaf gerissen und ließ den Blick durch die

Kabine schweifen.

Die grün glühenden Lampen warfen scharf konturierte Schatten in der Kabine. Die Schweine quiekten panisch und bäumten

sich im Geschirr auf. Hork, dem nun nichts mehr von seiner Ar—

roganz und dem geckenhaften Gebaren anzumerken war, stand in

seinem zerknitterten und fleckigen Anzug mit dem Rücken zur

Wand und wedelte auf der vergeblichen Suche nach einer Waffe

mit den Händen. Es hatte den Anschein, als ob die Besatzung des

>Fliegenden Schweins<, Mensch und Tier gleichermaßen, vom Mittelpunkt des zylindrischen Fahrzeugs abgetrieben worden sei, wie die Trümmer einer Explosion. Dura blinzelte, um wieder klare Sicht zu bekommen. Dann sah sie, daß es doch keine Explosion gewesen war: im geometrischen Mittelpunkt des Zylinders - im Brennpunkt des Schreckens - befand sich  eine weitere Person.  Ein dritter Mensch, wo eigentlich gar kein Mensch hätte existieren dürfen ...

Bis sie bei näherem Hinsehen erkannte, daß es sich um eine

unbekannte Wesenheit handelte, die nur wie ein Mensch aussah.

Es war eine korpulente Frau, anscheinend älter als sie, und sie war in etwas gekleidet, das durchaus als Gewand eines  Fischers hätte durchgehen können, nur daß die Kutte aus einem rötlich glühenden, anscheinend nahtlosen Material bestand. Das pechschwarze Haar war hinter dem Kopf zusammengebunden. Augen, Nüstern und Mund waren von einem purpurnen Glühen erfüllt.

... Doch dann erkannte sie, daß etwas in diesen Augen war. Sie

waren mit  Fleisch  gefüllt, mit Kugeln, die sich unabhängig vom Gesicht bewegten, wie Tiere, die im Schädel gefangen waren und den Kopf durch die Augenhöhlen steckten.

Sie spürte, wie die Blätter ihr wieder hochkamen; sie wollte

schreien und sich mit den Fingern durch die Wand bohren, um

diesem Grauen zu entfliehen. Sie hing stocksteif in der  Luft  und zwang sich, den Blick auf diese Vision zu richten.

»Es sieht aus wie eine Frau«, flüsterte sie Hork zu. »Wie ein

Mensch. Aber das ist unmöglich. Wie könnte ein Mensch hier unten überleben? Es gibt weder  Luft  zum Atmen noch ...«

»Offensichtlich ist das auch kein Mensch«, sagte Hork

ungeduldig, obwohl seine Stimme vor Furcht zitterte. »Es ist... etwas anderes, das sich nur der menschlichen Gestalt bedient. Ein Feuersack in Menschengestalt.«

»Aber  was  ist es dann? Was ist es dann?«

»Woher soll ich das denn wissen?«

»Glaubst du, es ist ein Xeelee?«

»Kein Mensch hat jemals einen Xeelee gesehen. Außerdem

sind die Xeelee nur Legende.«

Erstaunt stellte sie fest, daß Zorn in ihr aufwallte. Ausgerechnet jetzt ärgerte sie sich über seine herablassende Art. »Legenden waren schließlich der Grund, weshalb du mich mitgenommen hast, weißt du noch?« zischte sie und funkelte ihn zornig an.

Der Vorsitzende von Parz City warf ihr einen aufgebrachten

Blick zu und wandte sich der Gestalt zu. »Du«, sagte er mit einer Festigkeit in der Stimme, die Dura Bewunderung abnötigte. »Du Eindringling. Was willst du von uns?«

Das nur vom Schnaufen der Schweine unterbrochene

Schweigen dauerte an; Dura betrachtete die häßlichen Klappen,

welche die Ohrmuscheln der Frau bedeckten und fragte sich, ob

sie Hork überhaupt hören, geschweige denn ihm antworten konnte.

Doch die Frau öffnete den Mund. Licht entströmte dem Mund,

und ein unidentifizierbares Geräusch ertönte - tiefer als jeder Ton, welcher der Brust eines Menschen entsteigen konnte.

Doch dann hörte Dura, wie Worte sich formten.

Ich ... Wir haben euch schon erwartet. Ihr habt euch aber reichlich Zeit gelassen. Und wir mußten uns höllisch anstrengen, um euch überhaupt zu finden.  Der Blick ihrer gespenstischen Augen schweifte durch das >Schwein<, wobei der Hals wie ein Kar-dangelenk pendelte.  Zu mehr hat es nicht gereicht? Ihr müßt noch viel tiefer absteigen; die Übertragung ist lausig ... 

Hork und Dura schauten sich erstaunt an.

»Verstehst du mich?« fragte er das Ding. »Bist du ein

Kolonist?«

»Natürlich versteht es dich, Hork«, zischte Dura. Die Faszination verdrängte nun die Angst vor diesem Hautsack. »Wie kommt es, daß du unsere Sprache sprichst?«

Das Ding führte Mundbewegungen aus, die eine frappierende

Ähnlichkeit mit denen eines  Luft-Schweins  hatten, und die Fleis-chkugeln in den Augenhöhlen rollten; je länger Dura dieses Frauending betrachtete, desto weniger menschlich wirkte sie. Ihr wurde bewußt, daß es sich nur um die Marionette eines fremden hyperonischen Wesens außerhalb des Schiffs handelte; unwillkürlich sah sie aus dem Fenster und hielt Ausschau nach riesigen, dunklen Augen, die vielleicht auf sie gerichtet waren.

Das Frauending  lächelte.  Es war eine gespenstische Parodie.

Natürlich verstehe ich euch. Ich bin das, was ihr als Kolonist

bezeichnet... aber ich bin auch eure Großmutter. Zumindest die

erste oder zweite Ableitung ...

Eine Woche vor dem  Tag der Spiele  erhielt Adda von Muub die Einladung, die Spiele in der Loge des Komitees hoch über dem Stadion zu verfolgen. Adda spürte die Herablassung, die hinter dieser Offerte stand: er zweifelte nämlich nicht daran, daß er in Muubs Augen nach wie vor ein exotischer Wilder vom  Oberlauf  war.

Allein Addas Reaktionen auf die großen Ereignisse in der

Stadt wären schon ein Quell der Belustigung für Muub - ein

Ereignis an sich.

Doch er lehnte nicht sofort ab. Vielleicht würde Farr die Spiele gern von erhöhter Warte aus betrachten. Farrs Stimmung unterlag heftigen Schwankungen, so daß Adda Schwierigkeiten hatte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Überhaupt machte Farr sich dieser Tage ziemlich rar; der Junge schien entschlossen, so viel Zeit wie möglich mit der rebellischen Gemeinschaft von Surfern zu verbringen, die ihr halbes Leben an der  Haut  der Stadt zubrachten.

Farr würde wohl nicht zu den Spielen kommen.

Die Stadt war auch nicht mehr das, was sie einmal gewesen

war. Sogar Adda, der sich erst seit kurzem in der Stadt aufhielt, erkannte, daß das durch die Auswirkungen des  Störfalls gebeutelte Parz nicht mehr die frühere Vitalität besaß. Die Hälfte der die großen Avenues säumenden Geschäfte und Cafes war inzwischen geschlossen, und die Reichen und Schönen, die früher mit ihren parfümierten  Luft ferkel-Gespannen durch die Straßen flaniert waren, fielen nun durch ihre Abwesenheit auf. Nicht daß nun eine ausgesprochene Krisenstimmung herrschte, aber die unbekümmerte Leichtigkeit des Seins hatte sich verflüchtigt. Die Zeiten waren schwer; die Menschen würden noch viele Anstrengungen und Entbehrungen ertragen müssen, bis die Lage sich besserte und wieder Lebensfreude in die Stadt einkehrte.

Doch die Spiele nahmen diesen Aufschwung vorweg. Als der

Tag nahte, spürte Adda, wie der Pulsschlag der Stadt sich erhöhte. Die Straßen waren wieder belebter, und die Leute fachsimpelten über die fremdartig klingenden Disziplinen und schlossen Wetten auf die Ergebnisse ab.  Rodeln. Slalom, Pol-Tauchen ... 

Die Spiele waren wie Ferien für die Stadt, eine willkommene Ab—

wechslung vom Alltagstrott.

Adda war  neugierig. 

Also nahm er Muubs Einladung schließlich doch an.

Das Stadion war eine große, aus Klarholzwänden bestehende

Kiste, die an der Oberkante der Stadt befestigt war. Bei der Loge des Komitees handelte es sich um einen Balkon, der eine Verlängerung der Oberfläche der Stadt darstellte und über dem Stadion hing. Um sie zu erreichen, mußte Adda den Palastgarten aufsuchen. Er schwamm an den  Krusten->Bonsais< vorbei, wobei er die bandagierten Gliedmaßen wie Waffen schwang. So fehl am Platz hatte er sich in diesem üppigen Garten noch nie

gefühlt. Bevor er die Loge erreichte, mußte er sich an drei Kon-trollpunkten einer Leibesvisitation unterziehen; er revanchierte sich mit Beschimpfungen bei den überheblichen Wachen.

Schließlich wurde er in die Loge geführt, eine quadratische

Plattform mit einer Seitenlänge von zwanzig Mannhöhen, die von

einer Klarholzkuppel überwölbt wurde. Auf der Plattform befanden sich ordentlich aufgereihte Kokons, die mit Schnüren an der Kuppel befestigt waren. Adda sah, daß ungefähr die Hälfte der Kokons bereits besetzt war; Höflinge und andere Adlige zappelten wie große Insektenlarven in den aus weichem Leder gefertigten Kokons.

Sie unterhielten sich angeregt und lachten affektiert. Die Loge war mit dem Duft von Parfüm geschwängert.

Adda wurde von einer kleinen, demütig wirkenden Frau in

einem schmutzigen Kittel zur ersten Reihe geführt. Muub war

bereits anwesend. Er war in den Kokon geschlüpft und hatte die

Arme vor der Brust verschränkt; Licht spielte über seine Glatze, während er das unter ihnen liegende Stadion überflog. Er drehte sich um und begrüßte Adda mit einem Nicken. Der ließ sich von der Frau in einen Kokon helfen; weil die Beine und die rechte Schulter noch immer steif waren, mußte sie ihn wie eine hölzerne Statue in den Kokon schieben. Das war ihm peinlich. Eine andere Frau näherte sich ihm mit einer Schachtel Pralinen; Adda scheuchte sie mit einem Knurren fort.

Muub lächelte ihn wohlwollend an. »Ich freue mich, daß Sie

erschienen sind, Adda. Sie werden den Tag sicher interessant

finden.«

Adda nickte und versuchte einen verbindlichen Eindruck zu

machen. Schließlich hatte er Muubs Einladung angenommen.

Aber was irritierte ihn dann so an der Art dieses Mannes? Er

blickte über die Schulter auf die Höflinge. »Diese Leute scheinen mit Ihnen einer Meinung zu sein.«

Muub musterte die Höflinge mit einer Mischung aus Geringschätzung und Abscheu. »Der Tag der Spiele ist ein Schauspiel, dessen Reiz der Pöbel sich nicht zu entziehen vermag«, sagte er leise. »Egal, wie oft sie es schon gesehen haben. Außerdem ist Hork nicht da, wie Sie sicher wissen. Deshalb besteht in den Augen meiner unbedarfteren Kollegen bis zur Rückkehr des Vorsitzenden so etwas wie ein Machtvakuum.« Für einen Moment lauschte er mit zur Seite geneigtem Aristokratenschädel dem Geschwätz der Höflinge. »Man hört es an ihrem Ton«, sagte

er. »Sie verhalten sich wie Kinder, deren Vater nicht da ist.« Er seufzte.

Adda grinste. »Nun«, sagte er, »immerhin weiß ich nun, daß

Sie sich nicht nur im Vergleich zu den  Oberströmlern  für etwas Besseres halten.« Geflissentlich ignorierte er Muubs Reaktion; er machte es sich im Kokon bequem und schaute durch die unter ihm liegende Klarholz-Wand.

Er hockte sozusagen auf dem oberen Rand der Stadt. Die narbige, hölzerne  Haut  erstreckte sich unter ihm in die Tiefe, und die breiten Ankerbänder aus  Kernstoff  durchschnitten als silbergraue Bögen den Himmel. Weit unterhalb der Stadt zeichnete der  Pol sich als purpurner Fleck ab. Schimmernde Feldlinien durchzogen den Himmel über der Stadt, auf dem Weg zu ihrem eigenen Rotationspol hinter der Krümmung des  Sterns ... 

Für einen Moment betrachtete Adda die Feldlinien und fragte

sich, ob sie dichter gebündelt waren als sonst. Er hielt Ausschau nach einer  Luft-Strömung, dem Vorboten eines neuen  Störfalls. 

Weil er sich aber nicht in der freien  Luft  befand, war er nicht imstande, die Veränderungen in den Photonen zu riechen und die Turbulenzen in der  Luft  zu schmecken und konnte somit auch nicht sagen, ob eine Veränderung eingetreten war.

Das Stadion war mit Leuten angefüllt, die durch die  Luft

schwärmten und sich an den Seilen und Stangen entlanghangelten, die kreuz und quer durch das Stadion verlieren. Sogar durch die Wände aus Klarholz hörte Adda das Raunen der Menge; der Schall breitete sich in Wellen erhöhter Intensität aus, die mit einzelnen Stimmen durchsetzt waren - dem Schreien eines Babies, den schrillen Rufen von fliegenden Händlern, die ihre Waren anpriesen. Durch Abflußrohre strömten Fäkalien aus dem Stadion in die freie  Luft. 

Draußen vor der Stadt schwammen Aerobaten geschmeidig

durch die  Luft,  um das Publikum auf die eigentlichen Spiele einzustimmen. Die jungen, schlanken Künstler waren nackt und mit leuchtenden Farben bemalt; schwungvoll wirbelten sie um die Feldlinien und übten sich im Formationsflug. Addas Schätzungen zufolge mußten es hundert Darsteller sein; der scheinbar chaotische, jedoch minutiös choreographierte Tanz vermittelte den Anschein in der  Luft  explodierender Leiber.

Dann spürte er, daß Muub ihn beobachtete; es stand Neugier in

den Augen des Arztes. Adda ließ die Kinnlade herunterklappen

und mimte den von den Eindrücken überwältigten Touristen.

»Meiner Treu«, sagte er. »So viele Leute.«

Muub warf den Kopf zurück und lachte. »In Ordnung, Adda.

Das habe ich vielleicht verdient. Aber Sie werden es mir nicht

verdenken, wenn Ihre Reaktionen mich faszinieren. Schließlich

müssen solche Szenen in Ihrem früheren Leben am  Oberlauf  für Sie unvorstellbar gewesen sein.«

Adda ließ den Blick schweifen und versuchte, die Szene in

ihrer Gesamtheit zu erfassen - die von Menschenhand errichtete

Stadt selbst, die tausend Leute, die sich alle aus demselben Grund hier versammelt hatten, der schier unglaubliche Reichtum der Höflinge, die in edles Tuch gehüllt in der Loge saßen und von Di-enern umschwärmt wurden, die ihnen Naschwerk servierten, die Aerobaten, die ihren großen Himmelstanz aufführten. »Ja, es ist beeindruckend«, bestätigte er und suchte nach Worten, um seinen Empfindungen Ausdruck zu verleihen. »Mehr noch als das. In gewisser Weise sogar erhebend. Wenn die Menschen zusamme—narbeiten, könnten wir selbst den  Stern  aus den Angeln heben. Es ist gut zu wissen, daß nicht jeder in der  Luft  ein erbärmliches Dasein fristet, wie es bei den Menschlichen Wesen der Fall ist. Und doch ...«

Und doch, weshalb mußte es überhaupt  Reichtum  und  Armut geben? Die Stadt war zwar eine großartige Konstruktion, doch im Vergleich zum  Stern  war sie nur ein Staubkorn - und sie war sicher nicht größer als der Daumen eines Ur-Menschen. Doch selbst an diesem winzigen Ort gab es starre Hierarchien: die Höflinge in der Loge, abgeschirmt von den Massen unter ihnen; die  Oberstadt  und die  Unterstadt,  und die unsichtbare -deshalb nicht minder reale - Barriere zwischen ihnen. Mußte das so sein? Es hatte den Anschein, daß die Menschen Orte wie diesen allein zu dem Zweck errichteten, einander zu beherrschen.

Muub lauschte Addas unbeholfenen Ausführungen. »Das ist

unvermeidlich«, sagte er mit unbewegter Miene. »Man muß eine

Organisation - sprich Hierarchie - aufbauen, wenn man die komplexen, wechselwirkenden Systeme beherrschen will, durch die eine Gesellschaft wie die Stadt mit dem Hinterland verbunden ist.

Und nur innerhalb einer solchen Gesellschaft können die Menschen sich der Kunst, Wissenschaft und Philosophie widmen -

und sogar Vergnügungen der primitiven Art, wie diesen Spielen.

Und Hierarchien bedingen Macht.« Er lächelte Adda herablassend an. »Die Menschen sind nun einmal nicht edel,  Oberströmler.  Schauen Sie sich doch nur einmal um. Die dunklere Seite ihres Wesens werden sie immer dann herauskehren, wenn sie sich einen Vorteil davon versprechen.«

Adda erinnerte sich an seine Jugend am  Oberlauf  wo die Welt noch nicht so kompliziert gewesen war, wie sie sich ihm nun darstellte. Er erinnerte sich an die aus Männern und Frauen bestehenden Jagdgesellschaften, die in die  Luft  eingetaucht waren und mit wachen Sinnen die Umgebung beobachtet hatten. Diese Zusammenarbeit hatte das wahre Leben ausgemacht.

Ihm wurde bewußt, daß Muub ein Beobachter war. Er glaubte,

er würde über dem Rest der Menschheit stehen, und dabei hatte

er den Bezug zur Welt verloren. Im Grunde war er schon tot. Das Leben bestand darin, sich selbst treu zu bleiben und sich der Welt und den anderen Menschen zu stellen. Die Stadt hingegen war eine riesige Maschine, deren Zweck darin bestand, die Bewohner gerade daran zu hindern - sie einander zu entfremden. Kein Wunder, daß die jungen Leute aus den Frachtluken stiegen und auf der Haut  lebten, um durch die  Luft  zu fliegen. In ihrer Sehnsucht nach  Leben. 

Das Licht hatte sich verändert. Das ohnehin schon leuchtende

Gelb der  Luft über dem  Pol  wirkte nun noch greller. Verwirrt richtete er den Blick zum  Oberlauf. 

Ein erwartungsvolles Raunen drang aus der Loge, auf das ein

Echo aus dem Stadion folgte. Muub berührte Addas Arm und

wies nach oben. »Schauen Sie. Die Surfer. Sehen Sie sie?«

Die Surfer waren als sechseckiges Muster aus leuchtenden

Punkten über den Himmel verteilt. Sogar der ansonsten so kühle

Muub schaute mit allen Anzeichen der Spannung nach oben,

wobei er sich offensichtlich fragte, wie es möglich war, in solcher Entfernung von der Stadt auf den Flußlinien zu reiten.

Doch Adda machte sich noch immer Sorgen wegen der veränderten Lichtverhältnisse. Er suchte den Horizont ab, wobei er die durch die Klarholz-Wand verursachten Verzerrungen verfluchte.

Dann sah er es.

Am  Oberlauf,  im hohen Norden, waren die Feldlinien verschwunden.

Sein - ihr - Name war Karen Macrae. Vor tausend Jahren war

sie an einem Ort namens Mars geboren worden.

Das sind Erd-Standardjahre,  sagte sie.  Sie entsprechen einem halben Mars-Jahr, sind aber mit euren Jahren identisch ... Wir haben eure innere Uhr so programmiert, daß sie dem Stoffwech-sel des Durchschnittsmenschen entspricht, und indem wir euch dahingehend ausgelegt haben, die Rhythmen des Neutronensterns zu zählen, haben wir dieselbe Terminologie mit Tagen, Wochen und Jahren... Ihr solltet im Gleichtakt mit uns leben, damit wir mit euch kommunizieren konnten.  Karen Macrae zögerte.  Mit ihnen, meine ich. Mit Standard-Menschen. 

Dura und Hork wechselten Blicke. »Weißt du, was sie will?«

zischte er.

Dura starrte Karen Macrae an. Die Projektion hatte sich nun

vom Mittelpunkt der Kabine entfernt und faserte aus; es handelte sich nicht um ein einzelnes Bild, sondern um eine Art Mosaik, das aus kleinen bunten Lichtwürfeln zusammengesetzt war. »Bist

du ein UrMensch?« fragte Dura.

Ein was?  fragte Karen Macrae mit knisternder Stimme.  Ach so, du meinst einen Standard-Menschen. Nein, bin ich nicht. Allerdings war ich mal einer ... 

Karen Macrae und fünfhundert andere waren von -von irgendwo zum  Stern  gekommen. Vielleicht vom Mars, mutmaßte Dura.

Dann hatten sie ein Lager außerhalb des  Sterns  errichtet. Bei ihrer Ankunft hatte es keine Menschen im  Stern  gegeben; es gab nur die einheimischen Lebensformen - die Schweine, die Rochen, die Spin-Spinnen mit ihren Netzen und die  Krusten-Bäume. 

Karen Macrae war gekommen, um den  Stern  mit Menschen zu besiedeln.

Ein Neutronenstern hat eine erstaunlich komplexe Struktur, 

wisperte Karen Macrae.  Wußtet ihr das schon? Ich meine, der Kern entspricht einem gigantischen Atomkern -einem Hypernuk-leus, der zu vierundzwanzig Prozent aus hyperonischer Materie besteht. Außerdem ist er fraktal. Wißt ihr, was das bedeutet? Er hat in allen Dimensionen dieselbe Struktur, bis hinunter zum ... 

»Bitte.« Hork hob die Hände. »Wir verstehen rein gar nichts

von diesem Wortschwall.«

Die Lichtblöcke, aus denen Karens Gesicht bestand, stoben

umher wie kleine Insekten.  Ich bin ein Kolonist der ersten Generation,  sagte sie.  Wir haben eine Virtuelle Umgebung im Hyper-nukleus - im Kern - implementiert. Ich wurde über eine Datenleitung aus meinem  corpus callosum  in diese Umgebung im Kern geladen.  Karen Macrae verhängte die Dinger, die obszön in ihren Augenhöhlen kreisten, mit Hautlappen.  Versteht ihr, was ich sage? 

»Du bist - eine Kopie«, sagte Hork langsam. »Eines Ur-Menschen, der im  Kern  lebte.«

»Und wo ist der UrMensch Karen Macrae nun?« fragte Dura.

»Ist er tot?«

Sie ist gegangen. Das Schiff ist wieder abgeflogen, nachdem wir uns hier etabliert hatten. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist... 

Dura konzentrierte sich auf eventuelle emotionale Untertöne in

der Stimme der Frau - hegte sie etwa einen Groll gegen das Original, das sie erschaffen und dann in den  Kern  des  Sterns  gestoßen hatte? Oder war sie vielleicht neidisch? Die Qualität der Sprachübertragung war jedoch zu schlecht, um entsprechende Schlüsse zu ziehen; ein Vergleich mit dem Lautsprecher-System

von Toba Mixxax'  Luft-Wagen  drängte sich ihr auf.

Die in den  Kern  geladene Kolonie menschlicher Kopien verfügte über Geräte, die mit der physikalischen Umgebung des Sterns  kompatibel waren, sagte die Frau. Sie besaßen ein System zur Produktion sogenannter exotischer Materie; sie durchzogen den  Mantel  mit Wurmlöchern, schufen eine Direktverbindung zwischen den  Polen  und errichteten eine Reihe schöner Städte.

Als sie fertig waren, glich der  Mantel  einem Garten. Sauber und leer. Etwas fehlte aber noch.

Dura seufzte. »Dann habt ihr uns erschaffen.«

»Ja«, sagte Hork. »Das geht auch aus unserer bruchstückhaften

Geschichte hervor. Wir wurden produziert. Wie Spielzeug.« Er

klang zornig und beleidigt.

Die Welt war ein friedlicher Ort gewesen. Es hatte keinen

Überlebenskampf gegeben. Es gab auch keine  Störfälle (zumindest nicht in nennenswerter Zahl). Die in den  Kern  geladenen Kolonisten  lebten noch immer dort und waren so etwas wie un-sterbliche, allwissende Eltern für die Menschlichen Wesen.

Binnen eines Herzschlags konnte man durch die Wurmloch—

Transitstrecken vom  Oberlauf  zum  Pol  gelangen.

Hork suchte die Nähe der Frau. »Ihr habt wohl erwartet, daß

wir euch suchen würden.«

Wir hofften, daß ihr kommen würdet. Wir wären nämlich nicht

zu euch gekommen.

»Weshalb?« knurrte er. Dura erkannte, daß er von einem irra—

tionalen Zorn auf dieses alte, faszinierende Frauending ergriffen wurde. »Weshalb braucht ihr uns jetzt?«

Karen Macrae drehte den Kopf. Dura sah, daß die driftenden

Licht-Würfel zusammenstießen - nein, sie verschmolzen

miteinander, als ob sie aus gefärbter  Luft  bestünden.

Die Störfälle,  sagte sie langsam.  Sie beschädigen den Kern ... 

sie beschädigen uns. 

Dura runzelte die Stirn. »Weshalb setzt ihr ihnen dann nicht

ein Ende?«

Wir haben keine physikalische Schnittstelle mehr. Wir haben sie abgezogen.  Karens Stimme wurde undeutlicher, und die Blöcke, aus denen sie zusammengesetzt war, vergrößerten sich; die menschliche Gestalt verschwamm allmählich.

Mit gespreizten Händen stieß Hork sich von der Kabinenwand

ab. »Weshalb? Weshalb habt ihr euch zurückgezogen? Erst habt

ihr uns erschaffen, und dann habt ihr uns alle Werkzeuge

weggenommen und uns ausgesetzt. Ihr habt Krieg gegen uns

geführt und unseren Besitz und unser Erbe gestohlen. Weshalb?

Weshalb?«

Mit offenem Mund drehte Karen sich zu ihm um, wobei purpurne Würfel aus ihrem verzerrten Mund strömten. Sie blähte

sich auf und wurde unscharf; die Würfel, aus denen ihr Bild

zusammengesetzt war, wurden größer.

Hork stürzte sich auf die Projektion. Er durchdrang sie, als ob sie aus  Luft  bestünde, und schlug gegen die schwebenden Lichtwürfel.  »Weshalb habt ihr uns erschaffen? Welchem Zweck haben wir gedient? Weshalb habt ihr uns ausgesetzt?«

Die Würfel explodierten. Dura wich zurück, als Karen Macraes

Gesicht mit den fahlen Kugeln, die sich in den Augenhöhlen

wanden, sich zu einem monströsen Gebilde aufblähte. Die

Kabine wurde in purpurnes Licht getaucht, das schließlich durch die Wandung des Schiffs in den unter ihnen liegenden Ozean abfloß. Das Frauending, das Bildnis von Karen Macrae, war verschwunden. Hork krümmte sich in der  Luft  und schlug frustriert ins Leere.

Doch nun tauchten neue Schatten in der Kabine auf, grünblaue

Schatten, die von einer Quelle hinter Dura ausgingen. Der Ursprung befand sich außerhalb des Schiffs. Sie drehte sich um.

Sie identifizierte das Objekt sofort als Tetraeder; ein pyramidenförmiger, blau glühender Gitterrohrrahmen. Goldene,

gekräuselte Flächen füllten die Zwischenräume aus. Das Konstrukt hatte eine Seitenlänge von vielleicht zehn Mannhöhen, und die Zwischenräume waren so breit, daß ein Schiff von der Größe des >Schweins< hindurchpaßte.

Es war ein Tor. Ein vierseitiges Tor.

Dura fühlte sich wieder wie ein Kind; ein staunendes Lächeln

beherrschte ihr Gesicht. Dies war eine Wurmloch-Schnittstelle,

der wertvollste aller Schätze, die im  Kern  verschollen waren.

Vielleicht war es ein Tor, das aus dem  Stern  hinausführte.

Sie zupfte an Horks Gewand; die Angst wich einem Gefühl des

Wunders. »Begreifst du denn nicht, was das bedeutet? Wir können wieder reisen und den  Stern  von einem Augenblick zum andern durchqueren, wie wir es vor den  Kern-Kriegen  getan hatten ...«

Er stieß sie weg. »Sicher. Ich verstehe durchaus, was das bedeutet. Karen Macrae bringt die  Störfälle  nicht unter Kontrolle.

Zum erstenmal in all den Jahren, seit sie und ihre den  Kern verseuchenden Freunde uns im  Mantel  abgeladen und unserem Schicksal überlassen haben, brauchen sie uns. Wir - du und ich -

müssen durch dieses Ding fliegen, wohin auch immer die Reise

geht, und  die Störfälle beheben.«

CRIS MIXXAX KLETTERTE auf das Brett und stellte die Füße auf

das polierte Holz. Es fühlte sich warm und vertraut an. Die

Sohlen saugten sich an der geriffelten Oberfläche fest, und das ins Brett eingearbeitete Kernstoffgewebe vermittelte den Eindruck von kalten, harten Knochen. Versuchsweise ging er in die Hocke. Elektronengas waberte knisternd um Knöchel und Zehen, als das Brett die Flußlinien schnitt. Das  Magfeld  war elastisch und fest.

Cris grinste. Es fühlte sich  gut  an. Alles fühlte sich gut an. Nun war der Tag gekommen, und es würde sein Tag werden.

Der Himmel war ein großes Diorama. Der  Südpol,  mit dem tief im  QuantenMeer  versunkenen purpurnen Herzen, stand fast direkt unter ihm; er spürte, wie die durch den  Pol  verzerrten Feldlinien seinen Körper durchdrangen. Die  Kruste  schien zum Greifen nahe über ihm zu hängen, wobei die herabbaumelnden, im Detail erkennbaren Krusten-Bäume wie flammende Haare leuchteten: die Weizenfelder zeichneten sich als farbige, strukturierte Rechtecke ab - scharfe Konturen, welche die Menschen der urwüchsigen Natur des  Sterns  aufgeprägt hatten.

Die Stadt schwebte in der  Luft über dem  Pol.  Parz stand so tief unter ihm, daß er es fast mit der Handfläche hätte ausblenden und sich der Illusion hingeben können, er sei allein im Himmel -

allein mit seinen Surfkumpanen. Parz sah aus wie ein kompliziertes Holzspielzeug, das von einem Käfig aus leuchtenden

Anker-Bändern umgeben und von hundert Öffnungen durchsetzt

war, aus denen das grüne Licht von Holz-Lampen  drang.  Abwässer flossen in einem steten Strom aus der Unterseite in der Nähe des aus dem  Hafen  ragenden  Rückgrats.  Er sah den leuchtenden Auswuchs, der das Stadion darstellte; es klammerte sich wie ein fragiler Ableger an die Oberkante der Stadt, wobei die Loge des Komitees sich als bunter Balkon darüber abzeichnete.

Er wußte, daß irgendwo dort drinnen seine Eltern zuschauten -

und für seinen Erfolg beteten, wie er sich gern einredete. Doch vielleicht wünschten sie sich auch, daß er versagte - und seinen Traum, das Surfen, aufgab und wieder ein genauso betuliches und langweiliges Leben führte wie sie.

Er schüttelte den Kopf und schaute auf die Stadt hinab, als ob

er ein über ihr schwebender Gott wäre. Hier draußen schienen die Widrigkeiten des Stadtlebens nichtig und klein; er war in Hochstimmung und betrachtete die Dinge mit Abstand und

Gelassenheit. Seine Eltern liebten ihn und wollten nur sein Bestes

-was sie eben dafür hielten.

Die Rufe der Rennleitung, deren Vertreter sich winzig am

weiten, glühenden Himmel abzeichneten, drifteten zu ihm

herüber.  Gleich ging es los.  Er schaute sich um. Es waren hundert Surfer, die sich am Himmel zu einer Linie formiert hatten; nun schlossen sie zu den mit signalroten Uniformen bekleideten Repräsentanten der Rennleitung auf. Cris stieß mit dem Fuß

gegen das Brett; er spürte den Widerstand des  Magfelds  und nahm seine Position in der Reihe ein. Er schaute nach vorn. Er orientierte sich an der Richtung der Feldlinien, die dem Rotationspol entgegenstrebten; die nächste der Linien, die ihn wie einen virtuellen, in die Ewigkeit führenden Korridor einhüllte, war gerade ein paar Mannhöhen entfernt.

Beim Rennen ging es darum, an den Feldlinien, die das Dach

der Welt - den  Pol - überspannten, entlangzugleiten und einen bestimmten Punkt zu erreichen, der von Angehörigen der Rennleitung, die menschlichen  Spin-Spinnen glichen, am Himmel markiert wurde. Das Rennen gewann nicht der Teilnehmer, der als erster ins Ziel ging, sondern derjenige, der den Kurs mit der besten Technik und der größten Eleganz bewältigte.

Er verfolgte den Verlauf der Linie. Er wußte, daß Ray drei

Plätze unter ihm war - außer ihm war sie die einzige aus dem Fre-undeskreis, die sich für die diesjährigen Spiele qualifiziert hatte.

Sie hatte den schlanken, nackten Körper über das Brett gebeugt, das Haar zurückgekämmt und ein breites, hungriges Grinsen im Gesicht. Ihre Blicke trafen sich, und sie hob die Faust, wobei das Grinsen noch breiter wurde.

Die Surfer hatten nun alle ihre Plätze eingenommen; er sah,

daß sie sich über die Bretter beugten, die Beine spreizten und die Arme hoben. Die Angehörigen der Rennleitung wuselten wie aufgescheuchte Tiere zwischen den Teilnehmern herum, überprüften die Startpositionen und richteten die Bretter richtig aus.

Die Teilnehmer versanken in Schweigen, und die Aufsicht rückte

ab. Cris hatte alle Sinne angespannt. Er sah das Brett unter den Füßen, hörte das Sirren des  Magfelds  und roch die  Luft,  die in dieser Entfernung von der Stadt so frisch war, daß sie prickelnd durch den Mund und die Kapillaren strömte - dies waren vitale und reale Dinge; noch nie hatte er sich so  lebendig  gefühlt.

Und vielleicht, so sagte ihm eine innere Stimme, würde er sich

nie wieder so fühlen.

Nun, wenn es wirklich so war - wenn sein Leben nach diesem

herrlichen Augenblick eine einzige lange Talfahrt darstellen

sollte -, sei's drum. Er würde diesen Moment jedenfalls bis zur Neige auskosten.

Das Aufsichtspersonal verständigte sich mit Blicken. Synchron

hoben sie den Arm - und senkten ihn abrupt. »Los!«

Cris stieß sich kräftig ab. Er spürte den Widerstand, den das

Magfeld  dem Brett und seinem Körper entgegensetzte und die Ströme aus geladenen Teilchen, die an ihm zerrten. Brüllend stürmte er los und raste durch die  Luft.  Der Tunnel aus Feldlinien schien um ihn herum zu explodieren; blauweißes Elektronengas hüllte ihn ein. Mit halbem Ohr registrierte er ähnliche Schreie in seiner Nähe, doch dann verdrängte er die Gegenwart der anderen Surfer und konzentrierte sich auf das  Magfeld,  die Balance und seine Position in der  Luft. 

Die Front der Rennleitung löste sich auf und fiel nach unten

weg.

Er öffnete den Mund und stieß erneut einen unartikulierten

Schrei aus. Aus dem Augenwinkel sah er, daß er nur noch von

Ray und noch ein paar anderen verfolgt wurde. Er lag bereits in Führung! Und er wußte, daß seine Technik gut war; das  Magfeld lief wie eine Hitzewelle durch den Körper. Er führte die Hand vors Gesicht und betrachtete das Elektronengas, das um die Fingerspitzen waberte; eingehüllt in eine blaue Aureole mußte er wie eine durch den Himmel jagende Traumgestalt gewirkt haben.

Das Brett wurde nach oben gerissen und schlug gegen die

Füße.

Er schnappte nach  Luft;  fast wäre er vor Schreck vom Brett gefallen. Es war, als ob er mit einem im  Magfeld  verborgenen Festkörper kollidiert wäre. Er ging in die Hocke und versuchte, die Aufwärtsbewegung zu kompensieren, doch das Trägheitsmoment war zu stark, und er mußte sich bemühen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die nach unten verlaufenden Feldlinien zerrten an ihm, während er quer zu den Flußlinien durch das Magfeld  gezogen wurde.

Er hörte die Schreie der anderen Surfer.

Schließlich stabilisierte er sich wieder. Zitternd und mit

schmerzenden Knien und Knöcheln richtete er sich auf. Er

riskierte einen Blick nach links und rechts. Die Linie der Surfer war zerrissen. Was auch immer diesen Vorfall verursacht hatte, die anderen waren genauso davon betroffen wie er.

... Ray war verschwunden. Er erspähte ein Glitzern, das von

ihrem kieloben in der  Luft  treibenden Brett stammte; vom Mädchen selbst war indes nichts zu sehen.

Er spürte einen Anflug von Betroffenheit - ein bisher unbekanntes Gefühl des  Verlusts -, doch dann wurde dieses Gefühl von einer Flut des Triumphs fortgespült. Ob es nun Glück oder Können oder beides gewesen war, er hatte es bewältigt. Er stand noch immer auf dem Brett, war noch immer im Rennen, war noch immer entschlossen, zu gewinnen.

Doch etwas stimmte nicht. Er driftete nach unten durch die

sechseckige Konfiguration. Er korrigierte den Kurs und stieß sich kräftig am  Magfeld  ab - doch erneut setzte diese verdammte Ab-wärtsdrift ein. Er war verwirrt und desorientiert, als ob die Instinkte ihn im Stich ließen.

... Allmählich wurde ihm bewußt, daß das nicht der Fall war;

die Instinkte waren in Ordnung, und seine Fähigkeiten hatte er

auch nicht eingebüßt. Er behielt den Kurs bei.  Die Feldlinien selbst drifteten nach oben, der Kruste entgegen.  Obwohl er ein Stadt-Junge war, wußte er, was das zu bedeuten hatte.

Der  Mantel  gab sein Drehmoment ab.  Störfall. 

Plötzlich fühlte er sich zum erstenmal verloren und verwundbar; er hatte das Gefühl, allein am Himmel zu sein. Er stieß einen Schrei aus und wünschte sich in die Sicherheit des entfernten Parz zurück.

Dann zwang er sich zur Konzentration. Noch befand er sich

nicht in unmittelbarer Gefahr. Mit etwas Glück und bei seinem

Können würde er vielleicht durchkommen.

Er schoß durch den Himmel, wobei er sich an den driftenden

Feldlinien orientierte. Dann bremste er ab und schaute sich um.

Er war praktisch allein; von den hundert Teilnehmern waren

vielleicht dreißig noch auf den Brettern und trieben parallel zu ihm durch die  Luft.  Von den anderen und der Rennleitung war nichts zu sehen. Die Stadt hing noch immer in der  Luft  wie eine staubige Laterne, massiv und unerschütterlich.

Die Drift der Feldlinien wurde schneller, und nun verwoben sie

sich auch miteinander. Bei näherem Hinsehen erkannte er Instabilitäten, die sowohl vom  Oberais  auch vom  Unterlauf  ausgingen; die großen, komplexen Wellen überlagerten sich und schienen sich dabei zu verstärken.

Er blickte über die Schulter zum  Oberlauf.  Die  Luft  glühte gelb. Sie war leer.  Überhaupt keine Feldlinien mehr. 

Nun wurde die  Luft  von purpurnem Licht durchflutet; das geschah so plötzlich, daß das Brett einen Schatten auf Arme und Beine warf. Er beugte sich über das Brett und schaute nach unten.

Das  QuantenMeer  war unter der Stadt explodiert, und nun stieg eine Neutrino-Quelle zu Parz empor, wie eine riesige Faust.

Ärger keimte in Cris auf.  Nein,  sagte er sich.  Nicht heute. 

Nicht an meinem Tag ... 

Erneut schlug das  Magfeld  Wellen und stieß das Brett mit plötzlicher Wucht nach oben.

Ich war am Gewinnen! Oh, ich war am Gewinnen!

Wie ein Nahrungsbrocken, der durch den Verdauungstrakt

geschleust wurde, strebte der hölzerne Zylinder mit seiner

wertvollen menschlichen und tierischen Fracht dem Artefakt der

Ur-Menschen entgegen.

Dura fütterte und beruhigte die  Luft-Schweine, die mit ihren Winden die Turbine antrieben. Um das >Schwein< zur Öffnung des Wurmlochs zu bringen, mußte Hork das Schiff auf eine Position oberhalb einer Facette der Schnittstelle manövrieren. Als Dura aus dem Fenster schaute, sah sie, wie das Wurmloch-Tor kurz mit dem glitzernden  UnterMantel  verschmolz und beim erneuten Anflug wieder auftauchte.

Das langsam das Blickfeld ausfüllende Interface glich einer

ausgestreckten Hand, die vom Klarholz-Fenster eingerahmt

wurde; Blitze, so blau wie Feldlinien, zuckten durch sein Inneres.

Verbissen betätigte Hork die Steuerung. Wo er im bisherigen

Verlauf der Reise eher locker gewirkt hatte, so schien die Begegnung mit Karen Macrae ihn nun in Rage versetzt zu haben. Oder vielleicht hatte dieser Zorn auch schon die ganze Zeit in ihm

geschwelt, sagte Dura sich; vielleicht hatte er es nie verwunden, daß die Menschen hilflos in diesem  Stern  ausgesetzt worden waren. Doch nun hatte dieser Zorn zum erstenmal einen konkreten Bezugspunkt: Karen Macrae und die  Kolonisten  im Kern  des  Sterns. 

Dura fragte sich nun, wie es um ihr eigenes Seelenleben

bestellt war. Ja, beim Blick in den dräuenden Schlund des Wurmlochs wäre sie fast vor Angst vergangen. Doch gleichzeitig erkannte sie,  daß sie im Gegensatz zu Hork wußte, was ihr bevorstand. 

Die Überlieferungen der Menschlichen Wesen war sachlich, detailliert und analytisch. Das Universum jenseits des  Sterns,  das Universum der Vergangenheit jenseits des Hier und Jetzt: sie waren abstrakt und weit entfernt, aber für Dura waren sie genauso real wie die Welt mit der  Luft,  den Schweinen und den Bäumen.

Obwohl sie sie nie gesehen hatte, war sie mit den Xeelee und

ihren Leistungen aufgewachsen, mit den Artefakten der Ur-Menschen, und in ihren Augen waren sie nicht exotischer als die Wildschweine der  Kruste. 

Vielleicht stellten die Überlieferungen der Menschlichen Wesen - die akribische, beinahe besessene Anhäufung scheinbar nutzlosen Wissens aus der Vergangenheit - tatsächlich einen Überlebensmechanismus dar.

Sie standen nun dicht vor der Schnittstelle; die perfekt model—

lierten Kanten der oberen Facette füllten das Fenster des Schiffs aus, und der übrige Rahmen wurde perspektivisch verkürzt.

Dann wanderte das Artefakt aus den Fenstern des Schiffs. Die

Flugbahn des Schiffs hatte genau auf den Mittelpunkt der Fläche gezielt, doch nun trieben sie auf eine der messerscharfen Kanten zu.

Etwas lief falsch.

Hork zerrte an den Hebeln und schlug krachend auf die labile

Konsole. »Verdammt. Keine Reaktion. Das  Magfeld  ist zusammengebrochen - vielleicht wegen der Nähe zur Schnittstelle - und ...«

»Schau!« Dura wies nach unten.

Hork blickte auf die Kante, dessen blaue Blitze huschende

Schatten auf sein Gesicht warfen. Er fluchte. »Es wird mit uns

kollidieren.«

»Uns droht keine Gefahr. Ich glaube, die Ur-Menschen haben

bei der Konstruktion dieses Wurmlochs größten Wert auf Sicherheit gelegt; vielleicht wird das Schiff einfach daran abprallen, und ...«

»Vielleicht auch nicht. Vielleicht haben die Ur-Menschen nicht

damit gerechnet, daß jemand so dumm ist, mit einem hölzernen

Schiff durch diesen Tunnel zu fliegen. Ich befürchte, das verdammte Ding wird uns aufschlitzen.«

Die vor den Fenstern vorbeischießende Kante des Interface

hatte sich nun von einer dünnen Linie in ein armdickes, glühendes Rohr verwandelt.

Dura schlug die Arme um den Körper. Die Schweine hinter ihr

waren eine tröstende, warme Masse, eine Oase der Vertrautheit.

»Versuch es wenigstens, verdammt. Vielleicht werden wir vom

Magnetfeld des Interface abgestoßen.«

Plötzlich zuckte ein gewaltiger Blitz durch die Dunkelheit, und ein Sturm aus blauweißem Licht durchflutete die Kabine. Dura schrie auf, und die Schweine quiekten panisch.  Ein Ruck ging

durch das Schiff.

Hork wäre fast vom Sitz gefallen, und Dura hielt sich am

Geschirr der Schweine fest.

»Wir sind mit ihm zusammengestoßen!« schrie sie.

Hork zog an den Hebeln. »Nein. Es ist das Feld des Schiffs; es

muß Kontakt mit der Kante bekommen haben ... es wird

abgestoßen. Dura, du hast wohl recht; ich glaube, wir werden nun vom Feld des Artefakts abgestoßen. Gib den Tieren Futter, verdammt!«

Nun zuckten ständig Blitze durch die Finsternis, und heftige

Erschütterungen liefen durch das Schiff. Dura klammerte sich an das Geschirr der Schweine und versuchte, die Tiere im konstanten Rhythmus zu füttern.

Langsam, quälend langsam, kam die Kante zum Stillstand, und

das unstete blaue Licht, das die Kabine angefüllt hatte, schwächte sich ab. Dura schaute aus dem Fenster; die Kante trat zurück, und die magnetischen Blitze verloren an Intensität und erloschen schließlich ganz.

Nun war das Schiff von allen drei Kanten der Fläche

eingeschlossen, die sich als Zaun aus fahlem Licht abzeichneten.

Dura sah, daß das Schiff die Facette durchstieß; sie flogen in die Schnittstelle ein.

»Ja«, murmelte sie. »Aber wir sind noch längst nicht in Sicherheit.«

Horks Hände schwebten über den Kontrollen. Dann schob er

alle drei Hebel nach vorn, und das Schiff tauchte ins Interface ein. Dura hörte das Summen der Ströme in den die Hülle umspannenden  Kernstoff-Bändern. »Es geht weiter«, sagte Hork.

Dura hatte eigentlich erwartet, daß auch das Innere des Interface von blauem Licht erfüllt wäre. Doch von den anderen

Facetten und dem Rest des Wurmlochs war nichts zu sehen; statt

dessen wurde das Schiff in eine Dunkelheit getaucht, die noch

schwärzer war als das Zwielicht des  UnterMantels.  Es hatte den Anschein, als ob sie statt einer Kiste aus Licht einen Korridor betraten, der einer von Parz' düsteren Gassen glich. Und wirklich hatte sie den Eindruck, die Konturen eines Korridors auszumachen, der sich durch das Wurmloch in die Unendlichkeit erstreckte; sie glaubte, in einen Schlund zu schauen. Blitze zuckten lautlos durch den Korridor und strahlten für Sekunden die Wände an. Langsam setzte sich in ihrem Kopf ein Puzzle zusammen, wobei jeder Blitz ein neues Teil beisteuerte; der Korridor war ein glattwandiger Zylinder mit einem Querschnitt von vielleicht fünf Mannhöhen und ...

Und wie tief?

Sie steckten nun im Korridor; der ebenholzfarbene Schlund

umschloß das zerbrechliche Schiff, als ob es verschluckt worden wäre. Sie spürte, wie die  Luft  durch die Kapillaren im Kopf strömte; im Licht der zuckenden Blitze rasten Teile der Wand wie in einem Traum am Schiff vorbei. Die Wände schienen in der Ferne zusammenzulaufen und sich in der Unendlichkeit zu einem Punkt zu verdichten. Aber das war unmöglich - war es das wirklich? Schließlich hatte die Schnittstelle selbst, die Pyramide aus Licht, nur eine Höhe von zehn, maximal einem Dutzend Mannhöhen.

Allerdings war der Korridor sehr lang - unglaublich lang -;

schließlich bestand der Zweck eines Wurmlochs gerade darin,

weit entfernte Orte miteinander zu verbinden. Und nun war sie in ein solches Wurmloch eingedrungen; bald würde das Schiff die Passage beendet haben und ...

Irgendwo herauskommen.

Für einen Moment keimte eine irrationale Angst in ihr auf; es

war, als ob ihre Sinne und ihr Verstand vor dem Mysterium

dieser Reise kapitulierten. Sie schloß die Augen und umklammerte die Lederriemen. War der Aberglaube so groß, daß sie nun in Panik geriet?

Sie rief sich in Erinnerung, daß es sich beim Wurmloch um ein

Artefakt handelte. Noch dazu um ein Artefakt, das von Menschen

erschaffen wurde – von Ur-Menschen vielleicht, nichts—

destoweniger aber von Menschen. Es bestand kein Anlaß, wegen

eines bloßen Geräts in Panik zu geraten.

Sie zwang sich dazu, die Augen zu öffnen.

Das Schiff erzitterte.

»Zu schnell!« schrie Dura. »Du bist zu schnell, verdammt; wir

werden noch umkippen, wenn du nicht langsamer fliegst... Bist

du verrückt?«

Horks Hände lagen zwar noch immer auf den Steuerhebeln,

doch als er sich zu ihr umdrehte, lag ein verwunderter Ausdruck in seinem Gesicht. »Das bin nicht ich«, sagte er. »Ich meine, es ist nicht das Schiff... wir fliegen nicht mehr mit eigener Kraft.

Dura, wir werden ins Wurmloch gezogen.« Er betrachtete die

Steuerkonsole, als ob die Antwort dort verborgen läge. »Und es

gibt nichts, was ich dagegen unternehmen könnte.«

Cris glitt fast automatisch durch das turbulente Magfeld.

Fasziniert betrachtete er die Neutrino-Quelle und vergaß darüber fast, in welcher Gefahr er selbst schwebte. Die Quelle glich einem dunklen, unvorstellbar massiven Turm, der sich aus dem

aufgewühlten  QuantenMeer  schob. Während sie in die  Luft  des Mantels  emporstieg, platzte die viskose, purpurne Kruste aus Meeres- Materie ab, und die Fragmente drifteten in spiralförmigen, aufwärtsgerichteten Bahnen um die dicht gepackten Flußlinien des  Magfelds. 

Es war Materie aus dem Herzen des  Sterns -  tiefer, als eine Glocke  jemals getaucht war und vielleicht noch tiefer, als Horks Schiff absteigen würde. Diese Materie war aus dem riesigen Nukleus geschleudert worden, der die Seele des  Sterns  darstellte, aus dem Bereich zwischen  Meer  und  Kern.  Die Materie der Quelle war hyperonisch; die Hyperonen waren große Quark-Cluster, die über eine viel größere Masse als gewöhnliche Nukleonen verfügten, und die Hyperonen wiederum wurden durch die Quark—Wechselwirkung zu komplexen, fraktalen Massen zusammengeballt. Beim Durchgang durch den Schlund des  Pols  zerbrach jedoch das Gefüge der aufgewirbelten Materie; unter den Niederdruck-Bedingungen des  Mantels  hatte ihre Struktur keinen Bestand. Die Quark-Taschen lösten sich auf und gaben ihre Energie in Form eines Nukleonenschauers ab, worauf die freien Nukleonen - Protonen und Neutronen - sich zu atomarer Materie verdichteten.

Dieser tödliche Hagel ging nun im  Mantel  nieder und würde bald die Stadt erreichen. Cris spürte die Energie, die von dieser Flutwelle hyperonischer Zerfallsprodukte ausging; heiß und spitz wie Nadeln durchbohrten die Neutrinos seinen Körper, um dann in die Leere oberhalb der  Kruste  zu entweichen.

Er sah, daß die spiralförmigen Bahnen der geladenen Brocken

aus erstarrender  Kern-Materie  nun verzerrt wurden - sie flachten sich ab -, als ob das  Magfeld  selbst sich infolge des Desasters veränderte.

Plötzlich begriff Cris.

Das  Magfeld  veränderte sich wirklich. Der Ausstoß dieser gewaltigen Menge geladener Materie aus dem  Kern  hatte das Feld gestört; die  Meeres-Quelle war wie ein unvorstellbar starker Strom, der mitten durch den magnetischen Pol des  Sterns  floß und zeitweilig mit den großen magnetischen Generatoren im Kern  des  Sterns  selbst in Wechselwirkung trat. Die plötzlichen Turbulenzen des Felds, die er gespürt hatte, waren nur entfernte Echos dieser massiven Störung gewesen.

... Doch nun eilte wieder ein magnetisches Echo auf ihn zu.

Diesmal verlor er den Halt auf dem Brett und kippte schreiend

vornüber; das Brett schlug ihm gegen die Brust und stieß ihn

nach oben in Richtung der  Kruste.  Hilflos klammerte er sich an das Brett; die Beine schlingerten auf der glatten Oberfläche, und er stieg schneller, als es ihm je beim Surfen gelungen wäre. Er wußte, daß er erledigt war, wenn er das Brett verlor. Die Gedanken jagten sich. Vielleicht würde er mitsamt dem Brett durch die  Kruste  geschleudert! Was dann? Würde sein Körper in der dahinterliegenden Leere zu gefrierenden Fragmenten zerfallen, wie die im  Mantel  erstarrende Kern-Materie?

Und würde er das noch  bewußt  miterleben?

Doch die Aufwärtsdrift hörte genauso schnell auf, wie sie

angefangen hatte.

Das Brett stabilisierte sich in der  Luft.  Keuchend zog Cris sich auf das Brett; der Oberkörper schmerzte vom Druck, den das Brett während des Flugs ausgeübt hatte. Die Stadt stand tief unter ihm, aber immer noch so nahe, daß er Details erkannte - das Rückgrat,  die klaffenden Frachtluken, den Garten auf der Oberseite. Er spürte Erleichterung und auch einen Anflug von Scham; schließlich konnte er nicht allzu weit in die Höhe geschleudert worden sein.

Vorsichtig zog er die Knie an und stellte die Füße auf das

Brett. Dann richtete er sich auf. Das  Magfeld  zitterte wie ein Lebewesen unter ihm, und er versetzte das Brett in eine schaukelnde Bewegung, wobei ein Schmerz durch die Knöchel zuckte; für den Augenblick war das Feld noch einigermaßen stabil.

Berechenbar. Er konnte darauf surfen... und das würde er tun

müssen, wenn er überleben wollte.

Er ließ den Blick über den Himmel schweifen. Er war allein;

von den anderen hundert Surfern war nichts zu sehen. Erneut

wallte Triumph in ihm auf, begleitet von Scham. Hatte er überlebt, weil er der Beste war? Oder hatte er nur Glück gehabt?

Allerdings, sagte er sich, war es durchaus möglich, daß er den

anderen in den Tod nachfolgte, bevor dieser Tag noch vorüber

war.

Die ihn umgebenden Feldlinien krümmten sich; sie wurden

von Instabilitäten heimgesucht, von bizarren Formen, die sich

verzerrten, während sie sich ausbreiteten und mit Energie aufluden. Das  Ende  der Feldlinien - die Grenze in der  Luft,  die durch das Fehlen von Feldlinien markiert wurde - raste als eine Wand der Leere auf ihn zu. Er wußte, daß die  Luft,  die durch den vom Kern  entfachten Neutrino-Sturm aufgewühlt wurde, in diesem Abschnitt die Eigenschaften als Suprafluid verloren hatte. Er würde nicht mehr surfen können, weil die Reibung zu groß war.

Verdammt, er würde nicht einmal mehr  atmen  können. Die Kapillaren würden verstopft werden und das Herz gegen die sich verdichtende  Luft  ankämpfen ...

Er schüttelte den Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. Er

schaute nach unten. Er mußte die Stadt erreichen, bevor die Turbulenzen ihn einholten. (Weshalb sollte er in der Stadt eigentlich sicherer sein als außerhalb, fragte eine Stimme in einem entfernten Winkel des Bewußtseins). Erneut schüttelte er den Kopf. Er mußte in die Stadt gelangen, ob er sich dort in Sicherheit befand oder nicht. Also würde er auch dorthin gehen. Allerdings lag die Stadt bereits in Reichweite des Hagels aus erstarrter Meeres-Materie. Ein einziger Treffer...

Doch solche Spekulationen führten zu nichts. Er spreizte die

Beine, ging in die Hocke und stieß sich ab.

Er surfte, wie er noch nie gesurft war - wie vielleicht noch nie jemand gesurft war. Laufend stieß er sich auf dem Brett ab und rammte das Kernstoff-Gewebe in das zitternde  Magfeld.  In Schußfahrt raste er zwischen den sich kräuselnden Feldlinien entlang. Bald war er so schnell, daß die noch vorhandene nor-malflüssige Komponente der  Luft  ihm ins Gesicht peitschte und das Haar zerzauste. Dennoch beschleunigte er weiter und trat so heftig gegen das Brett, daß die Sohlen schmerzten.

In der Ferne manifestierte sich ein neuer Aspekt am chaotischen Himmel. Er riskierte einen kurzen Blick. Er sah Linien, die durch die  Kruste  drangen, quer zu den Feldlinien den Himmel durchzogen und in den  Kern  eindrangen - weißblaue Strahlen, die den  Kern  wie Kochlöffel umrührten.

Nun geriet er in den vom explodierten  Meer  ausgesandten Regen. Die erstarrten  Meeres-Fragmente waren unregelmäßige, massive Brocken mit einem Durchmesser von mehreren Mannhöhen. Sie taumelten nach oben durch die  Luft.  Die scharfen Ränder glitzerten, und das Innere war mit dem Purpur des Meeres  durchzogen. Die Fragmente hatten ihre eigenen, wirbelnden Magnetfelder; geisterhafte Flux-Finger zupften beim Vorbeiflug an Cris. Er folgte einem gekrümmten Pfad, der ihn über den  Pol  und dann zur Stadt führen würde; geduckt umfuhr er im Slalom die zerfallenden Feldlinien und Meeres-Fragmente.

Welch ein Sport! Es war wundervoll! Er schrie seine Freude

heraus.

Die Stadt hing nun vor ihm. Sie schien in der  Luft

anzuschwellen, und die Haut blähte sich vor ihm auf, als ob sie aufgeblasen würde.

Er war fast zu Hause.

Beim Blut der Ur-Menschen,  sagte er sich.  Vielleicht überstehe ich das wirklich.  Und wenn er es überlebte, welche Geschichte er dann zu erzählen hätte. Er würde ein Held werden ...

Doch nun schwoll das  Magfeld  erneut an und machte all seine Hoffnungen zunichte.

Diesmal fiel er nach hinten und schlug mit dem Rücken auf das

Brett. Die  Luft  wurde ihm aus der Lunge gepreßt, und er fiel vom Brett, wobei er vergeblich versuchte, es festzuhalten.

Das Brett entglitt ihm und stürzte der Stadt entgegen.

Der nackt in der  Luft  treibende Cris schaute dem Brett nach. Er versuchte zu schwimmen und  Luft  zu treten, doch die Kräfte verließen ihn; er konnte dem  Magfeld  keinen Widerstand mehr ent-gegensetzen.

Zumal er auch zu schnell war.

Seltsamerweise spürte er keine Angst, nur ein Gefühl des Bedauerns. Er hatte es fast geschafft und war auf den letzten Metern gescheitert...

Die  Haut  von Parz dräute wie eine Wand am Himmel.

ÜBER DER STADT GING EIN HAGEL von Trümmern aus dem  Quan-

tenMeer  nieder.

Im Stadion brach Panik aus.

Adda beugte sich im Kokon nach vorn und schaute nach unten.

Das Stadion hatte sich in eine turbulente Masse aus Leibern und Gliedmaßen verwandelt; er sah, wie das Netzwerk aus

Führungsleinen, das sich kreuz und quer durch das Stadion gespannt hatte, unter der Belastung von tausend Leuten riß. Die Schreie der Menge erinnerten an gefangene Tiere. Adda sah, wie

die purpurnen Livrees der Stewards und Händler aus der Masse

hervorstachen.

Die Leute wollten offensichtlich das Stadion verlassen. Aber

wohin wollten sie sonst? Gab es überhaupt noch einen sicheren

Ort - vielleicht innerhalb der  Haut  der Stadt? Doch die  Haut  war nur eine Hülle aus Holz und  Kernstoff-Spanten;  sie würde reißen wie Leder, falls...

Jemand versetzte ihm von hinten einen Stoß. Die  Luft  wurde ihm aus den Lungen gepreßt, und er fiel vornüber; dann riß eines der Seile, an denen der Kokon aufgehängt war, und er wurde herumgewirbelt.

Mühsam befreite er sich aus dem Kokon und wandte sich dem

vermeintlichen Angreifer zu. Doch es war unmöglich, ihn zu ermitteln. Die Loge des Komitees war angefüllt mit panischen Höflingen, deren geschminkte Gesichter angstverzerrt waren. Sie befreiten sich aus den Kokons und entledigten sich der Roben.

Adda lachte bei diesem Anblick. Da waren sie also trotz ihres

ganzen Reichtums und der wohlklingenden Titel auch nicht

gegen Todesangst gefeit. Worin bestand ihre Macht jetzt noch?

Hektisch befreite Muub sich aus dem Kokon.

»Wohin wollen Sie?« fragte Adda.

»Zum Krankenhaus natürlich.« Muub raffte das Gewand und

ließ auf der Suche nach dem nächsten Ausgang den Blick durch

die Loge schweifen. »Das wird ein langer Tag...« Impulsiv packte er Adda am Arm.  »Oberströmler.  Begleiten Sie mich. Helfen Sie mir.«

Adda war zum Lachen zumute, doch dann erkannte er den

Ausdruck der Dringlichkeit in Muubs Augen. »Wieso gerade

ich?«

Muub wies auf die durcheinanderwuselnden Höflinge.

»Schauen Sie sich diese Leute an«, sagte er resigniert. »Die meisten von ihnen verlieren in einer Krise die Nerven, Adda.« Er musterte den  Oberströmler. »Sie halten mich wohl für einen Un-menschen - einen kaltherzigen Mann, der den Sorgen der einfachen Leute entrückt ist. Vielleicht trifft das sogar zu. Aber ich arbeite schon so lange als Arzt, daß ich mir eine fundierte Men-schenkenntnis angeeignet habe. Auf Sie ist Verlaß, Adda. Bitte.«

Erstaunlicherweise war Adda gerührt, aber er riß sich dennoch

von Muub los. »Ich werde kommen, wenn ich die Möglichkeit

dazu habe. Ich verspreche es. Aber zuerst muß ich Farr suchen -

meinen Stammesbruder.«

Muub nickte knapp. Wortlos drehte er sich um und arbeitete

sich unter nachhaltigem Einsatz der Ellbogen und Knie durch die Menge der Höflinge, die noch immer den Ausgang der Loge blockierten.

Erneut schaute Adda auf das überfüllte Stadion hinunter. Die

Panik war so groß, daß die Leute sich bereits tottrampelten; er sah zerdrückte Körper, schlaffe Gliedmaßen und die Gesichter von erstickten Menschen, die wie weiße Blumen in der Masse aus

Leibern trieben.

Er wandte sich ab und hielt auf den Ausgang zu.

Farr konnte überall sein - als Teilnehmer oder Zuschauer beim

Surfwettkampf vor der Stadt oder unten im  Hafen  bei seinen alten Arbeitskollegen -, doch wenn er sich mit Adda treffen wollte, würde er sicher die Mixxax' aufsuchen. Das auf halber Höhe der Oberstadt  gelegene Domizil der Mixxax' befand sich auf der entgegengesetzten Seite von Parz, und Adda trat die beschwerliche Reise durch die Stadt an.

Es war, als ob ein bösartiger Riese, der wie ein  Spin-Sturm lachte, die Stadt durchschüttelte. Die Menschen, ob jung oder alt, ob elegant gekleidete Reiche oder Arbeiter in schmutzigen Mon-turen, alle flohen sie durch die Straßen-Korridore; ihre Schreie brachen sich in den Avenuen und  Luft-Schächten. Vielleicht strebte jeder einzelne dieser Menschen einem bestimmten Ziel entgegen - wie Adda auch. Doch in ihrer Gesamtheit wirkten die Leute wie ein amorpher Schwarm.

Für Adda war es wie eine Reise durch die Hölle. Noch nie zuvor hatte er sich in dieser von Wahnsinnigen für Wahnsinnige er-bauten Kiste so eingesperrt gefühlt; er sehnte sich in die freie  Luft zurück, wo er  sehen  konnte, wie der Stern sich verhielt.

Schließlich erreichte er Pall Mall. Die große, vertikale Avenue war mit Lärm und Licht erfüllt; Menschen und Fahrzeuge schwärmten durcheinander. Lautsprecher plärrten, Schaufenster

wurden eingeworfen, und Männer und Frauen hasteten mit

gestohlener Kleidung und Schmuck durch die Menge. Über ihm,

am oberen Abschluß von Pall Mall, wurde das goldene Licht des

so friedlich wie immer daliegenden Palastgartens durch die Bonsais und Teiche gefiltert. Doch nun war der Palast von einem Ko-rdon aus Wachen abgesperrt, um die Bürger daran zu hindern, auf dem Gelände Zuflucht zu suchen.

Adda, der sich fast im Zentrum der Mall befand, war zum

Lachen zumute.  Wachen. Plünderer... Was versprachen diese Leute sich davon? Was glaubten sie wohl, was hier vorging? Sie konnten sich glücklich schätzen, wenn ihre schöne Stadt nach

diesem Desaster noch so intakt war, daß die Plünderer mit ihrem ungerechten Gut prahlen konnten.

Als ob die Stadt seine Gedanken gelesen hätte,  erbebte  sie.

Die Mall - der vertikale, lichtdurchflutete und von Menschen

wimmelnde Schacht, in dem er sich befand -  kippte  nach rechts.

Er ruderte in der  Luft  und versuchte das Gleichgewicht zu bewahren. Die Stadt stöhnte laut; Holz splitterte, Klarholz zer-sprang, und dann ertönte ein schrilles Kreischen: so hörte es sich also an, wenn eine  Kernstoff- Spante  brach.

Menschen regneten durch die  Luft. 

In ihrer Hilflosigkeit wirkten sie nicht einmal mehr wie Menschen - nun glichen sie eher toten Gegenständen, Holzpuppen vielleicht. Die Körper prallten gegen Gebäude und Pfeiler, und

die Mall hallte wider von Schreien und einem unheilverkündenden Knacken.

Eine Frau krachte gegen Addas Oberkörper und raubte ihm

den Atem. Mit der Kraft der Verzweiflung klammerte sie sich an

ihn, als sei er imstande, sie vor dem drohenden Unheil zu bewahren. Sie mußte in Addas Alter sein. Sie war mit einem

Gewand aus schwerem, edlen Tuch bekleidet, das nun offenstand

und einen dicken Körper mit Hängebrüsten enthüllte; das blau

getönte, am Ansatz gelbe Haar war zerzaust. »Was ist hier los?

Was ist hier los?«

So sachte wie möglich löste er sich von der Frau. »Es ist ein

Störfall.  Verstehen Sie? Das  Magfeld  verschiebt sich - es wird von der geladenen Materie verzerrt, die vom  QuantenMeer  ausgestoßen wird. Die Stadt versucht, eine neue, stabile...«

Er verstummte. Sie sah ihn zwar an, aber sie hatte kein Wort

verstanden.

Er knöpfte ihr Gewand zu. Dann bugsierte er sie auf die andere

Seite der Mall, wo sie sich vor einem Schaufenster an einen Pfeiler klammerte. Vielleicht würde sie wieder zur Besinnung kommen und nach Hause zurückfinden. Wenn nicht, dann gab es wenig, was Adda für sie tun konnte.

Dann stieß er auf eine Seitenstraße, die in die Pall einmündete.

Mit kräftigen Stößen schwamm er sie entlang und versuchte, die

Zerstörung um sich herum zu ignorieren.

Die Passage durch das Wurmloch dauerte nur ein paar

Herzschläge, doch Dura kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie klammerte sich fest, wobei sie sich genauso hilflos fühlte wie die quiekenden Schweine.

Trotz aller Bemühungen gelang es Hork nicht, das Schiff unter

Kontrolle zu bringen. Führerlos schrammte das >Fliegende

Schwein< an der fast unsichtbaren Wand des Korridors entlang.

Das Fahrzeug war in eine spektakuläre, flammende Aureole

gehüllt.

Das Ende kam schnell.

Stahlblaues Licht leuchtete unter dem Schiff am Ende des Korridors, am Fluchtpunkt in der Unendlichkeit auf. Wie eine Faust raste das Licht den Korridor herauf. Dura wurde von der Helligkeit geblendet.

Das Licht explodierte und durchflutete das Schiff, wobei die

Kabinenbeleuchtung zu einem grünlichen Schimmer verblaßte.

Dann erlosch das Licht - bis Dura erkannte, daß das Licht sich

zu einem Rahmen verdichtet hatte, einer weiteren pyramidenförmigen Schnittstelle. Der filigrane Käfig aus Licht rotierte langsam; offensichtlich war das vom Wurmloch ausgestoßene

>Schwein< fast zum Stillstand gekommen und taumelte nur noch leicht.

Jenseits des Käfigs aus Licht war nur Dunkelheit.

Dura ließ den Blick durchs Schiff schweifen. Die Hülle wies




keinerlei Anzeichen einer Beschädigung auf, und die Turbine

ruhte noch immer fest in den Verankerungen. Das Quieken der

Schweine und der Gestank der umsonst ausgestoßenen Winde

ließ langsam nach.

Hork blieb vor den Kontrollen sitzen. Er schaute aus dem Fenster, wobei der weit geöffnete Mund wie ein drittes Auge im bärtigen Gesicht stand.

Dura driftete zu ihm hinüber. »Alles in Ordnung mit dir?«

Zunächst schien er die Frage überhaupt nicht zu registrieren;

dann drehte er sich langsam zu ihr um. »Mir ist nichts passiert«, sagte er und lächelte sie an. »Ich weiß zwar nicht, ob meine Gesundheit unter diesem kleinen Ausflug gelitten hat, aber verletzt bin ich zumindest nicht. Und wie geht es dir? Den Schweinen?«

»Mir fehlt nichts. Den Tieren auch nicht.«

»Und die Turbine?«

Sie bewunderte, wie er die Eindrücke der erstaunlichen Reise

verdrängte und sich auf das Nächstliegende konzentrierte. Sie

zuckte die Achseln.

Er nickte. »Gut. Dann funktioniert der Antrieb also noch.«

»...Ja«, sagte sie zögernd. »Ich glaube schon. Aber nur, wenn

das  Magfeld  sich auch bis hierher erstreckt.«

Er schaute ihr ins Gesicht und blickte dann unsicher aus dem

Fenster. »Glaubst du, es reicht vielleicht nicht so weit? Daß wir uns außerhalb des  Magfelds  befinden?«

»Wir haben schließlich einen weiten Weg zurückgelegt,

Hork.«

Sie wandte sich ab und betrachtete ihre Hände. Das diffuse

Glühen warf silbrige Schatten auf ihre Haut und verbarg die

Anzeichen des Alters, die Falten und kleinen Narben.

...Silbrig?

Das Licht außerhalb des Schiffs hatte sich verändert.

Sie entfernte sich von Hork und schaute aus dem Fenster. Der

blaue Tetraeder war verschwunden. Das Schiff wurde nun von

einem  Raum  umschlossen, einer Pyramide aus einem grauen, amorphen Material. Es war, als ob der Rahmen mit dieser Substanz bespannt worden wäre und das Interface sich von einem offenen Käfig in eine pyramidenförmige Kiste verwandelt hätte, die das >Schwein< umschloß.

Die Wände wiesen indes doch Merkmale auf. Eine Wand war

mit runden, bunten Flecken verziert, und in eine andere war ein Rechteck mit abgerundeten Ecken geschnitten worden, das nur eine Tür darstellen konnte.

... Eine Tür wohin?

Hork kratzte sich am Kopf. »Na schön. Und was nun? Hast du

gesehen, woher diese Wände gekommen sind?«

Dura drückte das Gesicht gegen ein Klarholz-Fenster. »Hork,

ich glaube nicht, daß wir uns noch im  UnterMantel  befinden.«

»Aber genau weißt du es auch nicht«, sagte er mit frustriertem

Gesichtsausdruck.

Sie wies auf den Raum jenseits des Fensters. »Ich vermute, daß

wir von  Luft  umgeben sind. Ich glaube, wir könnten dort draußen existieren.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Ich  weiß  es natürlich nicht.« Dura verspürte eine ruhige Gewißheit in sich. Sie fühlte sich sicher und vertraute der Macht derjenigen, in deren Hände sie sich begeben hatte. »Weshalb sollte man uns denn an einen Ort bringen, der tödlich für uns wäre? Welchen Sinn sollte das haben?«

Er runzelte die Stirn. »Du glaubst also, daß das alles -

vorherbestimmt gewesen sei? Daß unsere Reise  geplant  war und wir hier herauskommen sollten?«

»Ja. Seit der Einfahrt in das Wurmloch sind wir in der Obhut

der alten Maschinen der Ur-Menschen gewesen. Diese Maschinen sind sicher zu dem Zweck gebaut worden, uns zu beschützen.

Ich glaube, wir sollten ihnen vertrauen.«

Hork holte tief  Luft,  wobei das Gewand sich über der Brust spannte. »Du sagst also, wir sollten dort hinaus gehen. Wir sollen die Turbine und den magnetischen Schutzschirm abschalten und das >Schwein< verlassen.«

»Aus welchem Grund sind wir denn sonst hergekommen?«

fragte sie lächelnd. »Außerdem interessieren mich diese

Markierungen an der Wand.«

»In Ordnung. Wenn wir nicht sofort zerquetscht werden, wissen wir, daß du recht hattest.« Wo er nun eine Entscheidung getroffen hatte, wirkte er wieder energisch und pragmatisch. »Zumal die Schweine ohnehin eine Pause nötig haben.«

»Ja«, sagte Dura. »Die haben sie sicher nötig.«

Hork drehte sich zur Konsole um und betätigte einige Schalter.

Dura kümmerte sich derweil um die Schweine und gab ihnen reichlich Blätter zu fressen. Die Winde reduzierten sich zu einem lauen Lüftchen, und die Turbine kam surrend zum Stillstand.

Seit dem Abflug von Parz herrschte zum erstenmal absolute

Stille in der Kabine.

»Es ist weg«, flüsterte Hork. »Unser Magnetfeld ist abgeschal—

tet.«

Für einen Moment schauten Hork und Dura sich an. Dura

schlug das Herz bis zum Hals, und ihr stockte der Atem.

Nichts hatte sich verändert; das Schiff driftete noch immer innerhalb der kalten, grauen Wände der Wurmloch-Kammer.

Hork grinste. »Nun, immerhin leben wir noch. Du hattest anscheinend recht. Und nun ...« Er deutete auf die Luke in der Oberseite des Fahrzeugs. »Du zuerst«, sagte er.

Die Luke öffnete sich mit einem leisen Zischen.

Dura zuckte zurück, als ein Gas -  Luft? -  an ihrem Gesicht vorbei ins Schiff strömte. Sie hielt den Atem an. Mit einer Willensanstrengung atmete sie aus und öffnete den Mund, um tief einzuatmen.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Sie seufzte. »Ja. Ja, es geht mir gut. Es ist  Luft,  Hork ... wir werden anscheinend schon erwartet.« Sie schniefte. »Die  Luft  ist kühler - kälter als im Schiff. Und sie ist - ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll - sie ist frisch. Sauber.« Zumindest im Vergleich zur stickigen  Luft  in der Stadt, der sie die ganze Zeit ausgesetzt war. Als sie die Augen schloß und die fremdartige  Luft  einsog, hatte sie fast den Eindruck, wieder bei den Menschlichen Wesen am  Oberlauf  zu sein.

... Fast. Trotz der Frische war die  Luft  schal und steril und wirkte irgendwie künstlich. Allmählich wurde ihr bewußt, daß man der  Luft  sämtliche Gerüche entzogen hatte.

Hork schob sich an ihr vorbei und betrat den Raum, in dem sie

herausgekommen waren. Er ließ den Blick herumschweifen,

wobei er aggressiv die Fäuste ballte; seine schrille Kutte bildete einen grellen Kontrast zu den mattgrauen Wänden. Dura unterdrückte die aufkeimende Panik und verließ das Schiff.

Sie hingen in der  Luft  der Wurmloch-Kammer. Das >Fliegende Schwein< driftete unter ihnen, wobei der primitive hölzerne Zylinder wie ein Fremdkörper wirkte in dieser High-Tech-Umgebung.

»Was die Ur-Menschen wohl sagen würden, wenn sie uns so

sähen?«

Hork grunzte. »Wahrscheinlich würden sie uns fragen, wo wir

so lange gewesen sind.« Probehalber führte er einige Schwimmstöße aus und entfernte sich dann eine Mannhöhe vom Schiff.

»He. Es gibt hier ein Magnetfeld.«

»Ist es das  Magfeld?«

»Ich weiß nicht. Ich kann es nicht sagen. Wenn es das  Magfeld ist, dann ist es schwächer als je zuvor.«

»Vielleicht ist es künstlich... extra eingerichtet, damit wir uns hier bewegen können.«

Hork grinste; seine Zuversicht wuchs sichtlich. »Ich nehme an,

daß du recht hast, Dura. Diese Leute haben uns wirklich erwartet.« Er schaute über die Schulter zum >Schwein< zurück und unterzog das Schiff einer Sichtprüfung. »Sieh dir das an«, sagte er und wies auf das Fahrzeug. »Wir haben einen Passagier mitgebracht.«

Dura drehte sich um. Da klebte etwas an der Wand des

Fahrzeugs; es glich einem großen, metallenen Egel, der die zylindrische Form des Schiffs verunstaltete. »Das ist  Kernstoff«,  sagte sie. »Wir haben einen  Kernstoff- Berg  durch das Wurmloch transportiert. Er muß an den Feld-Bändern gehaftet haben ...«

»Ja«, sagte Hork. »Aber nicht durch Zufall.« Ironisch entbot er dem  Kernstoff- Klumpen seinen Gruß. »Karen Macrae. Haben uns sehr über Ihre Begleitung gefreut!«

»Du glaubst, daß sie dort drin ist? In diesem Brocken?«

»Wieso nicht?« Er grinste sie an, wobei die Augen sich vor

Aufregung verdunkelten. »Es ist durchaus möglich. Alles ist

möglich.«

»Aber weshalb?«

»Weil dieser Ausflug für Karen Macrae genauso wichtig ist

wie für uns, meine Liebe.«

Dura krümmte die Beine; die  Luft  ermöglichte ein zügiges Schwimmen. Sie entfernte sich vom >Schwein< und driftete auf die Wand der Kammer zu. Zögernd streckte sie die Hand aus und legte sie vorsichtig auf das graue Material der Wand. Es war glatt und kühl -nicht unangenehm, sondern nur etwas kälter als ihre Körpertemperatur.

»Dura.« Horks Stimme klang aufgeregt; er inspizierte die

Darstellung an der Wand, die Dura vom >Schwein< aus aufgefallen war. »Sieh dir das mal an.«

Eilig schwamm Dura zu Hork hinüber, und dann betrachteten

sie gemeinsam die Abbildungen. Die größere Darstellung war

gelb und hatte einen Durchmesser von vielleicht einem Mikron.

Im Zentrum des Kreises war die Farbe am intensivsten und

verblaßte mit zunehmender Entfernung vom Mittelpunkt immer

mehr, bis sie am Umfang fast ausgewaschen wirkte. Die Scheibe

wurde von einer Reihe blauer Linien durchzogen - Dura erkannte

die Ähnlichkeit zu Feldlinien, nur daß diese Linien nicht parallel zueinander verliefen und sich teilweise sogar schnitten.

Jede Linie wurde an beiden Enden von einem winzigen pink—

farbenen Tetraeder begrenzt. Die meisten Tetraeder konzentrierten sich im Zentrum des Kreises, so daß die Linien den in kräftigem Gelb leuchtenden Mittelpunkt der Scheibe überspannten. Ein paar Linien indes nahmen einen anderen Verlauf. Eine endete unmittelbar am Rand der Scheibe. Die anderen führten

spiralförmig von der Scheibe weg und zogen sich über die

dazwischenliegende, leere Wand bis hin zum nächsten, kleineren

Kreis, in dem ein halbes Dutzend Tetraeder wie Insekten umher—

schwirrte.

Verdutzt runzelte Dura die Stirn. »Das verstehe ich nicht.

Vielleicht haben diese kleinen Pyramiden etwas mit den Wurmlöchern zu tun ...«

»Natürlich!« sagte Hork. »Durchschaust du das nicht? Es ist

eine Karte - eine Karte des gesamten  Sterns.«  Er zog die Linien mit dem Finger nach. »Hier ist die  Kruste,  und hier - das äußerste, hellere Band -ist der  Mantel,  dessen  Luft  wir atmen. Die ganze uns bekannte Welt.« Dann glitt sein Finger ins Zentrum der Darstellung des  Sterns. »Diese dunkleren Abschnitte sind der UnterMantel  und das  QuantenMeer - und hier ist der  Kern.«

»Und die Tetraeder und die Verbindungslinien sind ...«

»...sind Karten der Wurmlöcher!« Seine großen Augen spiegelten das graue Licht der Kammer wider.

»Das ist doch offensichtlich, Dura. Schau.« Er berührte den

>Kern<. »Und das sind die Wurmloch-Schnittstellen, die nach den  Kern-Kriegen  von den  Kolonisten  in den  Kern  gebracht wurden. Zumindest die meisten Schnittstellen. Deshalb führen die Wurmloch-Korridore - die durch diese Linien markiert werden -

nirgendwohin außer in den  Kern.«

Es dauerte eine Weile, bis sie die Weiterungen seiner Worte

begriffen hatte. »Dann gibt es also viele Wurmlöcher - Dutzende, Hunderte - und nicht nur das eine, durch das wir gekommen sind?«

»Ja. Stell dir das mal vor, Dura: früher muß der  Stern  von Wurmlöchern geradezu durchsetzt gewesen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Allerdings haben die  Kolonisten  dem ein Ende bereitet. Nun müssen wir in hölzernen Wagen, die von  Luft-Schweinen gezogen werden, durch den  Stern  kriechen.« Erneut schwang Zorn in seiner Stimme mit.

»Glaubst du, daß wir noch hier sind?« Sie wies auf den  Kern und die ihn umgebenden Wurmlöcher.

»Nein«, sagte er nachdrücklich. »Weshalb sollte man uns ein

Interface bereitstellen, das uns in den  Kern  schickt? Bedenke, daß auch die  Kolonisten  ein Ziel verfolgen - sie müssen ebenfalls einen Weg finden, die  Störfälle  zu beheben. Sicher sind die Wurmlöcher für sie ungeeignet - wie wir wissen, wurden sie schließlich für Menschen erschaffen - richtige Menschen, meine ich. Für solche wie uns. Also benutzen wir sie stellvertretend für sie.«

Sie schauderte. »Wenn wir also nicht im  Kern  sind, dann müssen wir  hier  sein ...« - mit dem Finger folgte sie dem Verlauf der Wurmloch-Pfade, die den Hauptkreis verließen und sich über die graue Fläche zur zweiten, kleineren Scheibe zogen -

»...außerhalb des Sterns.«  Sie sah ihn an. »Hork - was werden wir vorfinden, wenn wir die Tür dieser Kammer öffnen?«

Hork schaute ihr in die Augen; ihm, der doch sonst nie um eine

Antwort verlegen war, hatte es die Sprache verschlagen.

Farr wartete in Toba Mixxax' Wohnung auf Adda. Außer Ito

Mixxax war niemand da. Die Neigung der Stadt hatte die Wohnung der Mixxax' verwüstet: Geschirr und andere Gegenstände waren gegen die Wand geschleudert worden und trieben nun als

Trümmerwolke in der  Luft. 

Ito hatte tröstend den Arm um Farr gelegt; als Adda zur Tür

hereinkam, begrüßte Farr ihn mit einem erleichterten Lächeln,

während Ito die Enttäuschung darüber anzumerken war, daß es

sich nicht um ihren Mann oder Sohn handelte, der da gekommen

war. Beide waren unverletzt, auch wenn Farr einen schockierten

Eindruck machte. Adda legte Ito und Farr die Hand auf die

Schulter. Die drei schwebten im Mittelpunkt des behaglichen

Wohnzimmers der Mixxax' und suchten für einen Moment die

Nähe der anderen.

Dann trennten sie sich wieder. Ito Mixxax wirkte mitgenommen, aber gefaßt. »Was werdet ihr nun tun? Wollt ihr hierbleiben?«

Adda sah Farr an. Der Junge mußte vor Sorge um seine

Schwester schier umkommen. Aber es half nichts, wenn er hier

Trübsal blies. Zumal es hier auch nicht sicherer war als ander—

norts in Parz, wenn man einmal von der familiären Atmosphäre

absah. »Wir gehen ins Krankenhaus«, sagte er mit fester Stimme.

»Zumindest versuchen wir, dorthin zu gelangen. Dort gibt es viel für uns zu tun. Und was ist mit dir?«

»Toba war mit mir bei den  Spielen.  Im Stadion.« Sie seufzte, wobei sie eher müde als besorgt wirkte. »Wir wurden getrennt.

Ich muß hier auf ihn warten. Dann werden wir wohl nach Cris

Ausschau halten. Es müßte uns eigentlich gelingen, mit dem Wagen aus der Stadt hinauskommen.« Sie schaute Adda fragend an.

»Möchtest du dich hier ausruhen? Hast du Hunger?«

»Nein.« Er streckte die Hand aus, und der Junge ergriff sie.

»Komm, Farr. Lebensmittel gibt es in diesem verdammten

Krankenhaus genug, aber es fehlt an Tatkraft, Mut und Einfallsreichtum. Und ...«

Plötzlich fand im Herzen der Stadt eine Explosion statt - nein, das war keine Explosion, sagte Adda sich; etwas war gerissen.

Zunächst trat Stille ein. Dann lief ein heftiges Beben durch die Stadt.

Parz wurde bis in die Grundfesten erschüttert. Der Raum vibrierte, und die Scherben prasselten in einem Schauer gegen die Wand.

»Was war das?« fragte Farr, nachdem das Beben sich gelegt

hatte. »Noch eine Korrektur des  Magfelds?«

»Das glaube ich nicht. Diese Erschütterung war heftiger und

abrupter... Komm mit, Junge. Wir müssen los.«

Ito küßte sie beide auf die Wange. »Paßt auf euch auf«, sagte

sie.

Das Krankenhaus zur Allgemeinen Wohlfahrt befand sich im

oberen Abschnitt der  Unterstadt.  Weil Adda annahm, daß Pall Mall mit größter Wahrscheinlichkeit verlassen war, beschloß er, diesen Weg zu nehmen. Also schwammen er und Farr durch eine Hauptstraße auf die Achse der Stadt zu. Adda fand, daß es nun etwas schneller vorwärts ging; die meisten Leute mußten ihr Ziel bereits erreicht haben -oder verwundet in irgendeiner Ecke der Stadt liegen, sagte er sich traurig. Dafür stellten die  Luft-Wagen eine zunehmende Bedrohung dar. Die von panischen Luft schwein-Gespannen gezogenen Wagen rasten durch die leeren Straßen, und ein paarmal mußten die Menschlichen Wesen zur Seite ausweichen, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Sie

kamen an einem Wagen vorbei, der sich frontal in ein Schaufenster gebohrt hatte. Vom Fahrer war nichts zu sehen, aber das Luft schwein-Gespann hing noch im Geschirr. Schreiend zerrten die Schweine an den Gurten.

Farr spannte die Tiere aus. Die befreiten Schweine flohen in

die schattigen Korridore, wobei sie wie Gummitiere von den

Wänden abprallten.

Schließlich erreichten sie die Kreuzung, die von der Hauptstraße und der Mall gebildet wurde. Nachdem Adda eine Ver—schnaufpause eingelegt hatte, bereitete er sich auf den Abstieg durch den Hauptschacht vor. Doch Farr packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Der Junge kniff die Augen zusammen und

schaute nach unten. Adda sah zuerst Farr an und folgte dann

seinem Blick.

Das untere Ende der Mall - der große sphärische Markt - war

mit Licht erfüllt. Es war zu viel Licht, das von den Führungss—

chienen, den Buden und dem großen Exekutions-Rad reflektiert

wurde ... Gelbes  Luft-Licht,  das durch einen neuen, unmittelbar oberhalb des Markts verlaufenden Schacht strömte und das Herz der Stadt durchflutete.

Dann war das also die Ursache für das Beben, das sie bei Ito

gespürt hatten.

Die Kanten des Schachts waren gerade - so gerade, daß Adda

ihn fast für eine neue, von Menschenhand geschaffene Avenue

gehalten hätte. Doch der Querschnitt dieses Schachts war unregelmäßig und wies nicht die geringste Ähnlichkeit mit den präzisen Rechtecken und Kreisen auf, die Parz definierten; außerdem war er elliptisch und zu breit.

Adda schwebte ein Stück in die Mall hinein und nahm den Un—

fallort in Augenschein.

Die innere  Haut  der Mall war aufgeplatzt, und die Geschäfte und Wohnungen waren förmlich abrasiert worden. Und an der Unglücksstelle selbst sah er die Grundrisse von zerstörten Gebäuden. Fleischfetzen trieben in der  Luft.  Er hörte Stimmen, Stöhnen und leises Weinen, aber keine Schreie.

Farr schloß zu ihm auf. »Was gibt's dort unten? Was ist

geschehen?«

»Ein  Meeres-Fragment«, sagte Adda düster. »Die Stadt ist getroffen worden. Sieht so aus, als ob der Berg mitten hindurch gegangen wäre... Zum Glück ist die Stadt nicht noch weiter aufgerissen worden ... Komm, Farr. Sehen wir nach, ob das verdammte Krankenhaus noch arbeitet.«

Sie stiegen durch den breiten, fast leeren Schacht der Mall ab

und bahnten sich einen Weg zum Krankenhaus.

HORK FUHR MIT DEM FINGER an der Fuge des Schotts entlang.

Dann legte er die Hände auf das Schott und drückte dagegen,

wobei er mit Schwimmbewegungen eine zusätzliche Kraft

erzeugte.

Lautlos schwang das in unsichtbaren Angeln hängende,

schwere Schott auf;  Luft  entwich mit einem zischenden Geräusch.

Als Dura durch die Öffnung lugte, erkannte sie eine größere

Kammer, deren Wände aus dem gleichen grauen Material bestanden.

Zögernd verharrten Hork und Dura vor dem Schott.

»Weiter«, knurrte Hork und hielt sich am Rahmen fest. Mit

einer fließenden Bewegung schob er den massigen Körper durch

die Öffnung.

Seufzend hielt Dura sich am Rahmen des Schotts fest. Nicht

nur daß er so kühl war wie das Material der Wände, er war auch

messerscharf und grub sich in ihre Hände. Vorsichtig legte sie die Hände auf die Außenseite der Wand und schob sich durch die Öffnung.

Die äußere Kammer war ebenfalls ein aus dem allgegenwärtigen grauen Material bestehender Tetraeder, nur daß er mit einer Breite von hundert Mannhöhen vielleicht zehnmal so groß war und mit den größten Räumen in Parz City konkurrierte. Die Kammer, der sie soeben entstiegen waren, schwebte im Mittelpunkt dieses Raums; bei der größeren Kammer handelte es sich um eine

Abbildung der kleineren, wobei die Kanten des kleineren Raums

präzise auf die Ecken des größeren ausgerichtet waren. Dura

fragte sich, wodurch die kleinere Kammer wohl an ihrem Platz

gehalten wurde; es waren weder Verstrebungen oder Träger noch

Seile zu erkennen.

Vielleicht befanden sie sich in einem Nest aus ineinander ver—

schachtelten Tetraedern; vielleicht befand sich hinter diesen

Wänden eine dritte Kammer, die wieder zehnmal so groß war,

und so weiter ...

Doch in dieser Kammer gab es keine Tür. Die Wände waren

fugenlos: anders als in der inneren Zelle gab es hier nicht einmal eine Karte. Es gab keinen Weg nach draußen; vielleicht war dies die letzte Station ihrer Reise.

Hork schwamm zu ihr herüber. »Dura. Ich habe etwas gefunden.« Er nahm sie an der Hand und bugsierte sie um die innere Zelle. Dann hielt er inne, wobei Dura mit ihm zusammenstieß,

und deutete auf seinen Fund. »Dort. Was sagst du dazu?«

Es war ein unregelmäßig geformter Kasten mit einer Länge

von etwa einer halben Mannhöhe. In einem Sicherheitsabstand

von einigen Mikron umkreiste Dura das in der  Luft  schwebende Ding. Es handelte sich um einen massiven Block des grauen Materials, aus dem eine dünne rechteckige Platte wuchs; kleine Zylinder ragten aus dem Rechteck ...

Seine Funktion war unverkennbar.

»Das ist ein Stuhl«, sagte sie.

Hork schnaubte ungeduldig. »Offensichtlich ist das ein verdammter Stuhl.« Er umrundete das Objekt und tippte kühn dagegen. Hebel - dicke Knubbel, die anscheinend für menschliche Fäuste ausgelegt waren -ragten aus den Armlehnen. In die linke

Lehne war ein Zeiger eingelassen.

»Glaubst du, er ist für uns?« fragte Dura. »...Ich meine, für

Menschen.«

»Natürlich  ist er das«, sagte Hork stöhnend.

»An dieser Situation ist überhaupt nichts natürlich, Hork«, entgegnete Dura beleidigt. »Wenn diese Karte stimmt, dann sind wir durch den Raum gereist - wir haben den  Stern  verlassen. Es spricht alles dafür, daß wir uns in einer völlig fremdartigen Umgebung befinden. Es ist schon ein Wunder, daß wir  Luft  zum Atmen haben, ganz zu schweigen von ...  Möbelstücken.«

Er zuckte die Achseln, wobei die Muskulatur unter dem Overall arbeitete. »Aber dieser Stuhl ist offensichtlich für Menschen geschaffen. Sieh doch nur die Ausformung der Lehne und der Sitzfläche!« Und bevor Dura etwas sagen konnte, schraubte Hork

sich durch die  Luft  und nahm auf dem Stuhl Platz. Zuerst wand er sich unbehaglich - er wirkte sogar ängstlich -, doch bald entspannte er sich und setzte ein breites Grinsen auf. Er legte die Arme auf die Lehnen; der Stuhl schien geradezu auf seine Körperfülle zugeschnitten zu sein. »Perfekt«, sagte er. »Weißt du, Dura, dieser Stuhl muß schon dreihundert Generationen alt sein. Und dennoch wirkt er wie neu und bietet einen Sitzkomfort, als ob er von den besten Handwerkern von Parz angefertigt worden wäre.«

Dura runzelte die Stirn. »So begeistert hast du zuerst aber nicht gewirkt.«

Er zögerte. »Es war ein komisches Gefühl. Der Stuhl schien

sich zu verformen.« Er grinste zuversichtlich. »Ich glaube, er hat sich mir angepaßt. Es war zwar unangenehm, hat aber nicht lange gedauert... Was meinst du, wozu diese Hebel da sind?« Seine schweren Fäuste schwebten über den aus den Lehnen ragenden Hebeln.

»Nein!« Sie legte ihre Hände auf seine.

Nach einem Augenblick entspannte er sich und nahm die

Hände von den Hebeln. »Interessant«, sagte er nachdenklich.

»Sie sehen aus wie die Steuerungshebel im >Fliegenden

Schwein<. Vielleicht handelt es sich hier um grundlegende konstruktive Merkmale, die angesichts der Anatomie des Menschen identisch sein müssen...«

»Aber«, sagte sie nachdrücklich, »wir sind hier nicht im

>Schwein< und haben auch nicht die leiseste Ahnung, welchen Zweck diese Kontrollen dienen.«

Hork schaute wie ein Schuljunge, der einen Tadel bekommen

hatte. »Nun, wie du mir vorhin selbst gesagt hast, kommen wir

nicht weiter, wenn wir nichts riskieren.« Er blickte auf den in die linke Armlehne eingelassenen Pfeil. »Was ist zum Beispiel damit?«

Dura sah sich die Sache näher an. Der Pfeil war ein fingerbreit-er, im Mittelpunkt gelagerter Zylinder; er befand sich in der Mitte einer flachen Vertiefung, die aus dem Stuhl gefräst war. Der Rand der Vertiefung wurde von einem Band markiert, das in vier Abschnitte unterteilt war: weiß, grau, anthrazit und schwarz. Der Pfeil wies auf den schwarzen Quadranten. Anscheinend konnte der Pfeil von der Person, die auf dem Stuhl saß, justiert werden.

Hork sah zu ihr auf. »Na? Das wirkt doch ganz harmlos.«

Dura unterdrückte ein hysterisches Kichern. »Du hast doch

keinen blassen Schimmer, was das wirklich ist...«

»Verdammt,  Oberströmlerin,  wir sind nicht so weit gekommen, um nun aufzugeben.« Mit einer verkrampften Bewegung packte er den Pfeil und drehte ihn.

Das Instrument rastete nach einer Viertelumdrehung ein.

Dura zuckte zusammen und schlug die Arme um den Körper.

Sogar Hork zuckte leicht zusammen, als der Pfeil einrastete und nun auf den anthrazitfarbenen Quadranten des Markierungsban-des zeigte. Dann stieß er die  Luft  aus. »Hast du gesehen? Es ist nichts Schlimmes passiert... anscheinend ist überhaupt nichts passiert. Und ...«

»Nein. Du irrst dich«, sagte sie kopfschüttelnd und zeigte auf

eine Wand der Kammer. »Schau ...«

Hork drehte sich auf dem Stuhl um.

Die Wände der Kammer waren transparent geworden.

Dösend hielt Bzya sich an der axialen Haltestange der Glocke

fest, als plötzlich blaue Blitze aufleuchteten.

Er war sofort hellwach.

Es war ein langer, ergebnisloser Tauchgang gewesen, und er

freute sich darauf, wieder nach Hause zu kommen und sich mit

Jool an Bierkuchen zu laben. Doch darauf mußte er wohl noch etwas warten.

Er ließ den Blick durch die Kabine schweifen. Hosch, sein Begleiter auf dieser Fahrt, war voll präsent; sie verständigten sich mit einem kurzen Blick. Bzya umfaßte die polierte, abgewetzte Holzstange. Es waren keine ungewöhnlichen Schwingungen zu

spüren. Er lauschte dem Summen der  Kernstoff-Bänder,  welche die Hülle der  Glocke  umspannten. Das konstante Geräusch sagte ihm, daß der Strom von der Stadt noch immer durch die Kabel floß und einen magnetischen Schirm um das zerbrechliche Schiff legte. Er sah durch eines der drei Fenster der  Glocke.  Die sie umgebende  Luft - falls sie den Namen in dieser Tiefe überhaupt noch verdiente - war schmutziggelb, doch immer noch so hell, daß er wußte, sie standen irgendwo an der Grenze zum  UnterMantel.  Er sah sogar den Schatten des  Rückgrats;  sie befanden sich noch dicht unter ihm, kaum mehr als einen Meter unterhalb der Stadt...

Dort. Wieder zuckte ein greller Blitz durch das Zwielicht, diesmal direkt vor dem Fenster. Er hatte die Farbe von Elektronengas und schien das Schiff einzuhüllen; blaue Lichtstrahlen stachen durch die Bullaugen und tauchten die Kabine in ihr Licht.

Dann ging ein Ruck durch die  Glocke. 

Hosch umklammerte die Haltestange. »Was, wir sind noch

nicht tot?«

Diese Frage war durchaus gerechtfertigt. Wurde eine  Glocke

von einer Wolke aus Elektronengas eingehüllt, dann war das in

der Regel auf Spannungsstöße in den  Kernstoff-Bändern  zurück-zuführen. Vielleicht faserte ein Kabel aus oder ein Band war defekt. Auf jeden Fall würde das Feld der  Glocke  sofort zusammenbrechen. Die  Glocke  hätte bereits implodieren müssen.

»Die Stromversorgung steht noch«, sagte Bzya. »Hör mal.«

Beide hielten die  Luft  an und schauten in die  Luft;  Hosch lauschte angestrengt mit abwesendem Gesichtsausdruck.

Ein erneuter Blitz. Diesmal wurde die Glocke im viskosen  UnterMantel  durchgeschüttelt, und Bzya, der sich an die Stange klammerte, wurde wie ein Sack herumgeschleudert. Um festeren Halt zu haben, schlang er nun auch noch die Beine um die Stange.

Der Atem des Aufsehers stank nach Fleisch und Bierkuchen.

»Gut«, sagte er. »Wir wissen nun, daß der  Hafen  uns noch mit Strom versorgt. Wodurch werden die Blitze dann verursacht?«

»Es muß sich um Überladungsblitze von den  Kernstoff-Bän-

dern  handeln.«

»Wenn die Spannung konstant ist, ist das unmöglich.«

Nachdenklich schüttelte Bzya den Kopf. »Nein, das ist nicht

unmöglich; die Spannungsspitzen haben eine andere Ursache.«

Hork schürzte die Lippen. »Ach so. Veränderungen im

Magfeld.  Richtig.«

Die  Glocke  war nicht defekt;  das Magfeld selbst ließ sie im Stich.  Das  Magfeld  war instabil geworden; es induzierte einen zusätzlichen Strom in den Bändern und lenkte sie von der nach oben gerichteten Bahn ab.

»Wodurch werden die Schwankungen im  Magfeld

verursacht?« fragte Bzya. »Wieder ein  Störfall?«

Hosch zuckte die Achseln. »Das spielt nun auch keine Rolle

mehr, nicht? Wir werden eh nicht mehr so lange leben, um es

herauszufinden.«

Das Schiff wurde nach oben gerissen, diesmal jedoch ohne

einen Blitz.

Bzya packte die Stange. »Hast du das mitbekommen? Das war

der  Hafen.  Sie ziehen uns hoch. Wir sind noch nicht tot. Sie versuchen ...«

Und dann war das blaue Licht wieder da, und diesmal erlosch

es nicht mehr. Bzya spürte, wie das turbulente  Magfeld  nicht nur an der  Glocke  selbst, sondern an jeder Faser seines Körpers zerrte.

Elektronengas züngelte an seinen Fingerspitzen. Es war wirklich schön, sagte er sich abwesend.

Die  Glocke  wurde seitlich abgetrieben und entfernte sich vom Rückgrat.  Bzya verlor den Halt an der Stange. Die Wandung der Glocke  kam auf ihn zu, und er schlug mit dem Gesicht gegen ein Fenster. Sein Körper bog sich durch, als er gegen die gekrümmte Wand gepreßt wurde. Die Struktur der  Glocke  erzitterte und stöhnte, und er hörte ein leises, singendes Geräusch. Die Kabel rissen, sagte er sich unter Schmerzen, wobei er sich kurioserweise darüber freute, daß er so schlau war, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen.

Ein letztes Beben lief durch die  Glocke;  sie rollte.

Er wurde von Dunkelheit umfangen.

Hinter den transparenten Wänden schwebten große, geisterhafte Gebäude über den Menschen.

Die dritte Kammer war so gewaltig, daß eine Million Städte

wie Parz darin Platz gefunden hätten. Die Wände - die anscheinend auch aus dem allgegenwärtigen grauen Material bestanden - waren so weit entfernt, daß sie perspektivisch verzerrt wurden. Vielleicht stellte dieser Ort eine Reihe ineinander verschachtelter Tetraeder dar, die sich bis in die Unendlichkeit fortsetzte...

Sie schwamm zu Hork hinüber, der noch immer auf dem Stuhl

saß, und streckte die Hand nach ihm aus; er ergriff sie, und trotz seines kräftigen Griffs spürte sie, daß seine Hand mit Angstschweiß überzogen war. Für die Dauer eines Herzschlags

fühlte sie ein Echo der Leidenschaft,  die  sie während  des

Schreckensflugs empfunden hatten.

Die transparenten Strukturen schwebten wie geronnene  Luft

über ihnen. Sie waren durchscheinende Kästen mit einer Höhe

von mehreren hunderttausend Mannhöhen. Und in einigen dieser

Gebäude waren Geräte enthalten; die inneren Strukturen waren

Geister in Geistern, grau in grau.

Der Tetraeder, das in ihm enthaltene >Schwein<, der massive Stuhl sowie Hork und Dura glichen Spänen in einer mit Verun-reinigungen durchsetzten Flüssigkeit. Dura erkannte, daß der Tetraeder, in dem sie eingeschlossen waren, sich im  Innern  eines der großen Gebäude befand; die grauen Konturen schotteten sie vom umgebenden Raum ab, so daß sie durch eine spektrale Wand sah.

»Ich frage mich, weshalb wir diese Dinge nicht deutlicher sehen. Welchem Zweck sie wohl dienen? Glaubst du ...?«

Hork sah zu dem Gebäude auf, in dem sie sich befanden. Er

schaute in die Ecken und auf die nebligen Protuberanzen, und

dann ließ er den Blick über den Stuhl schweifen.

»Stimmt etwas nicht?«

»Sieh dir mal das Geister-Gebäude an, in dem wir uns befinden... Es hat die gleiche Form wie dieser Stuhl.« Das graue Licht der durchscheinenden Formen spiegelte sich in seinen Augen.

»Es ist zwar hunderttausendmal so groß und besteht aus einem

Material, das so transparent ist wie Klarholz und leichter als

Luft...  aber dennoch ist es ein riesiger - spektraler -  Stuhl.«  Sie hob den Kopf. Langsam begriff sie, daß Hork recht hatte. Dieses riesige - wenigstens einen Meter hohe ->Gebäude< bestand aus einer Sitzfläche und einer Lehne; und dort, so weit über ihr, daß sie es fast nicht erkannte, befanden sich zwei Armlehnen mit je einem Hebel.

Hork grinste. »Und ich glaube, ich weiß auch, wozu das alles

dient. Paß auf!«

Er verrenkte sich und versetzte den Stuhl in eine Drehbewe—

gung.

Sie schnappte nach  Luft  und wollte fliehen, doch der Stuhl kam wieder zum Stillstand, ohne daß ein erkennbarer Schaden entstanden wäre. »Was tust du da?«

»Hast du es noch nicht begriffen? Sieh nach oben!«

Sie legte den Kopf in den Nacken.

Der andere >Stuhl< - das geisterhafte Pendant -  hatte sich auch gedreht,  analog zu Horks Manöver.

»Siehst du?« sagte er triumphierend. »Die Stühle sind irgendwie miteinander verbunden; jede Bewegung, die ich mit meinem Stuhl ausführe, wird vom großen imitiert.« Hork führte alle

möglichen Manöver aus, wobei er sich wie ein Kind über sein

Spielzeug freute. Dura sah, wie das gigantische Pendant behäbig tanzte und Horks Bewegungen wie ein großes Tier nachahmte.

Sie sagte sich, daß die Substanz des Geräts sich um sie bewegen, ja sogar  durchdringen  mußte. Aber sie spürte nichts außer einem Frösteln, das ebensogut von ihrer Angst herrühren mochte.

Schließlich wurde Hork der Spielchen überdrüssig. »Er tut

alles, was ich will«, sagte er mit einem nachdenklichen Blick.

»Und wenn ich nun diese Hebel betätige...«

»Nein. Wir müssen erst herausfinden, was es damit auf sich

hat, Hork.« Sie schaute auf. »Auf diesem riesigen Stuhl würde

ein Riese Platz finden ...«

»Das ist offensichtlich. Aber ...«

»Aber«, unterbrach sie ihn, »nur ein Riese mit einer bestimmten Gestalt... ein meterhoher Riese in Menschengestalt.« Sie sah ihn an und wartete darauf, daß er zum gleichen Schluß kam wie sie.

»Meter...  Die Ur-Menschen.«

Sie nickte. »Hork, ich glaube, der Sitz gehört einem Ur-Menschen. Vermutlich befinden wir uns in einer kleinen  Luft-Blase, die im Raum eines Ur-Menschen treibt.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben in

einen Geister-Raum, der plötzlich gar nicht mehr so geisterhaft war.

Sie befanden sich  im  Stuhl eines Ur-Menschen. Dann erkannte sie weitere Stühle - vier an der Zahl, die wie aneinandergereihte Städte im Dunst verschwanden. Die Stühle standen vor einer langen, ebenen Fläche, und sie erhaschte einen Blick auf komplexe Strukturen unter und hinter dieser Oberfläche. Vielleicht handelte es sich um eine Art Steuerkonsole. Die Konturen der alles umspannenden pyramidenförmige Struktur zeichneten sich verschwommen im Nebel ab.

Hork berührte ihren Arm. »Sieh mal dort«, sagte er und wies in

die betreffende Richtung. Auf der den Stühlen entgegengesetzten Seite des ur-menschlichen Raums wallte Gas auf - doch das war natürlich ein Trugschluß; sie versuchte, in den Dimensionen eines Ur-Menschen zu denken. Es handelte sich um eine weiche, biegsame Struktur, die auf einer ebenen Fläche lag. Es sah aus

wie ein ausgerollter Kokon.

Schliefen  die Ur-Menschen etwa?

Erneut streckte Hork den Arm aus. »Schau mal auf die Fläche

vor den Stühlen. Siehst du es? Das sind Instrumente, die für die Hände von Riesen erschaffen wurden.«

Dura erkannte einen Zylinder, der länger war als ein  Krusten-Baumstamm .  Er hatte eine Spitze, die über die Fläche emporragte. Vielleicht handelte es sich um einen Schreibstift, wie sie ihn bei Deni Maxx im Krankenhaus gesehen hatte. Sie versuchte sich die Hand vorzustellen, die einen Baumstamm umfassen und damit schreiben konnte... Neben dem >Schreiber< befand sich ein weiterer Zylinder, der indes aufrecht stand. Er schien hohl zu sein - als Dura den Zylinder in Augenschein nahm, erkannte sie eine Struktur aus dicken Wänden, die einen leeren Raum umschlossen -und hatte keinen oberen Abschluß.

Stirnrunzelnd machte sie Hork auf den zweiten Zylinder

aufmerksam. »Wofür hältst du das? Es sieht wie eine Festung

aus. Vielleicht brauchten die Ur-Menschen Schutz - vielleicht

wurden sie angegriffen ...«

Er lachte amüsiert. »Nein, Dura. Du mußt die Maßstäbe

berücksichtigen. Sieh es dir noch einmal an. Es ist vielleicht

zehntausend Mannhöhen hoch.«

»Zehnmal so groß wie euer glorreiches Parz City.«

»Kann sein, aber trotzdem sind es nur zehn Zentimeter. Dura,

die Ur-Menschen waren  meterhoch.  Ein UrMensch hätte diesen Zylinder mit der  Hand  umschlossen.« Er sah sie verschmitzt an.

»Weißt du jetzt, was es ist? Dura, das ist ein Nahrungsmittelbe-hälter. Eine Tasse.«

Sie machte große Augen. Eine Tasse, in der Parz City gleich

ein dutzendmal übereinander gestapelt Platz gehabt hätte?

»Dann ist das aber eine verdammt komische Tasse«, sagte sie

schließlich. »Der Inhalt würde doch oben herauskommen, nicht

wahr?«

Hork nickte. »Das sollte man meinen.« Er seufzte. »Aber es

gibt viele Dinge bei den Ur-Menschen, die wir nicht verstehen.«

Sie stellte sich diese kleine Kiste aus  Mantel-Stoff von außen vor. »Es sieht so aus, als ob sie die Wurmloch-Schnittstelle mit dieser inneren Kammer geschmückt hätten. Sie stellt einen Ausschnitt des  Sterns  dar, damit sie die Menschlichen Wesen studieren können. Wir sind wahrscheinlich Spielzeug für sie«, murmelte sie. »Und nicht einmal das; kleine, vielleicht sogar unsichtbare Tiere.« Sie betrachtete ihre Hand. »Sie waren hunderttausendmal größer als wir; selbst das >Schwein< wäre nur ein Staubkorn in der Hand eines Ur-Kindes gewesen ...« Sie schauderte. »Glaubst du, es sind noch welche von ihnen hier?« Vor ihrem geistigen Auge schwebte ein gigantischer UrMensch durch eine verschwommene Tür, wobei sein über eine Tagesreise

breites Gesicht sich auf sie herabsenkte ...

»Nein«, sagte Hork entschieden. »Nein, das glaube ich nicht.

Sie sind nicht mehr da.«

Sie runzelte die Stirn. »Woher willst du das denn wissen?«

Er grinste. »Zum einen geht es aus euren hochgeschätzten Legenden hervor. Doch der Knackpunkt ist der Stuhl.« Er schlug auf die Lehnen. »Die Ur-Menschen haben diesen Ort so eingerichtet, daß  wir  ihre Maschinen bedienen können. Wenn ich den Stuhl bewege, verfüge ich über alle Möglichkeiten, die auch den Ur-Menschen zur Verfügung standen ... Dura, ich bin nun genauso mächtig wie sie. Verstehst du?« Er tippte auf die unnachgiebige Oberfläche des Stuhls. »Wenn wir wüßten, wie es geht, könnten wir auch die anderen Geräte bedienen.« Gierig schaute er sich in der geisterhaften Kammer um. »Es muß hier wahre Wunder geben. Waffen, von denen wir uns nie haben träumen lassen.«

Vielleicht hatten die Ur-Menschen die  Sternen- Leute hier abgesetzt, als die  Störfälle überhandnahmen, damit sie die von ihnen zurückgelassenen Geräte bedienten. Vielleicht gab es auch einen Auftrag, den sie ausführen sollten ... aber welchen?

»Der Pfeil findet sich im Stuhl der Ur-Menschen nicht

wieder«, sagte sie und wies nach oben. »Siehst du? Also muß der Pfeil eine Bedeutung haben, die nur uns betrifft. Vielleicht soll er uns als Orientierungshilfe dienen.« Sie runzelte die Stirn. »Er hat sich nur um eine Viertelumdrehung bewegt. Was wird wohl passieren, wenn du ihn weiterdrehst?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

Er griff nach dem Pfeil.

Zuerst drehte er ihn so, daß er wieder auf den dunkelsten Abschnitt der Markierung wies. Erneut wurden sie von den Wänden aus dem glatten grauen Material umgeben, und die Kammer der

Ur-Menschen wurde ausgeblendet. Und als Hork den Pfeil in die

andere Richtung drehte, verschwanden die Wände wieder und

gaben den Blick auf die großen Objekte frei.

»In Ordnung«, sagte er. »Wenn wir von Schwarz zu Anthrazit

schalten, sehen wir etwas mehr und etwas weiter. Mal sehen, was passiert, wenn ich den Zeiger auf Grau stelle.«

Unwillkürlich zuckte Dura zurück. »Dann tu es eben«, sagte

sie heiser.

Entschlossen drehte er den Pfeil auf den dritten der vier Abschnitte.

Die  Luft  wurde von Helligkeit durchdrungen.

Die Vorrichtungen der Ur-Menschen und die Wände der geisterhaften Kammer wurden noch durchscheinender. Und hinter

diesen entfernten Wänden war Dunkelheit, eine Dunkelheit, die

sich auf die beiden Menschen legte und sie einhüllte.

Lichtpunkte standen in dieser Dunkelheit.

Dura ließ den Blick schweifen. »Das verstehe ich nicht. Ich

sehe die Wände der nächsten Kammer nicht. Und was haben

diese Lichter zu bedeuten?«

»Es gibt keine Wände mehr«, sagte Hork. »Sieh doch. Und

auch keine Kammern. Wir schauen in den Weltraum, Dura, in Dimensionen, die selbst den Ur-Menschen verschlossen blieben.«

Zaghaft ergriff sie seine Hand. »Und diese Lichter...«

»Du weißt, was das ist, Dura. Das sind  Sterne.  Sterne und Planeten.«

»Wach auf, Bzya, du nichtsnutziges Arschloch.«

Hosch schlug ihm ins Gesicht. Bzya schüttelte den Kopf und

blinzelte verschlafen. Er wunderte sich, daß er noch am Leben

war; die  Glocke  hätte nämlich längst implodieren müssen.

Sein verletztes Auge brannte vor Schmerzen. Vorsichtig

berührte er es mit dem Finger und stellte fest, daß die Augenhöh-le mit einer klebrigen Substanz angefüllt war. Sein Rücken schmerzte, genau am Steiß, wo er gegen die Wand der  Glocke

gepreßt worden war.

»Dann sind wir also nicht tot«, sagte er.

Ein Grinsen erschien in Hoschs ängstlichem Gesicht. »Wir

sind noch nicht so tief im  UnterMantel.  Sonst wäre die  Glocke schon zerquetscht worden.« Er trat heftig gegen den Lukenrah-men.

Bzya krümmte Hände und Füße. Er fühlte eine diffuse Enttäuschung.  Fischen  war nicht gerade die ungefährlichste Tätigkeit; er hatte immer gewußt, daß es ihn irgendwann einmal erwischen würde. Aber nicht heute - nicht so nahe der Heimat

und nach einem derart sinnlosen Tauchgang. »Das Schott wird

noch aufspringen, wenn du so weitermachst.«

»Das...« -  Rums. - »...ist gerade der Sinn der Sache.«  Rums. 

Rums. 

»Und was dann? Sollen wir etwa schwimmen?«

»Du hast es erkannt.«  Rums. Rums. »Wir haben das Kabel verloren. Das ist unsere einzige Chance.« Der Rahmen splitterte bereits. Die Luke war eine Holzplatte, die durch den Außendruck gegen den mit einem Flansch versehenen Rahmen gepreßt wurde.

Wenn Hosch den Rahmen nun ausreichend demoliert hatte,

würde die Luke in die  Glocke  fallen.

Bzya schaute aus dem Fenster. »Wir sind zwar noch nicht so

tief, daß die  Glocke  zerquetscht würde, aber  wir  werden mit Sicherheit zerquetscht. Bisher ist noch niemand ohne Ausrüstung so tief abgestiegen. Wir müssen noch immer neunzig Zentimeter tief sein.«

»Dann werden wir eben zu verdammten Legenden werden. Es

sei denn, du hättest eine bessere Idee, du Schweinefurz. Hilf mir mal...« Aber das war gar nicht mehr nötig.

Ein explosives Knattern lief am Rahmen entlang, und dann

splitterte der Flansch. Holzsplitter wurden in die Kabine

gewirbelt und tanzten um Bzyas Gesicht. Die Luke kippte nach

hinten und gab schließlich nach. Bzya hatte eine streiflichtartige Impression einer viskosen und bernsteinfarbenen Flutwelle, welche die Kabine ausfüllte.

Das Licht der Holz-Lampen verblaßte.

Dann schlug die Flüssigkeit über ihm zusammen.

Sie spülte über seinen Körper, erzwang sich Einlaß in Mund,

Hals und Augen; es war so massiv wie ein körperlicher Angriff,

wie Fäuste, die ihn bearbeiteten. Er sah, hörte und schmeckte

nichts mehr. Er geriet in Panik und bewegte den Kopf ruckartig

vor und zurück, wobei er versuchte, das üble Zeug auszuspucken.

Doch das gelang ihm natürlich nicht; er war in diesem dichten,

unheimlichen Material eingebettet - in einer neunzig Zentimeter dicken Schicht.

Die Lungen dehnten sich aus und versuchten die Substanz zu

verwerten.

... Und sie fanden  Luft.  Bruchstücke,  Luft-Splitter, die sich stechend einen Weg aus den Lungen in die Kapillaren bahnten.

Keuchend sog er die Flüssigkeit ein. Es gab hier  Luft,  allerdings nur mit einem Bruchteil der normalen Dichte.

Verdammt, vielleicht schaffe ich es ...

Dann hatte er das Gefühl, zu verbrennen.

Es war, als ob sein Körper von tausend Nadeln gestochen

würde. Und auch auf Lunge und Magen -  beim Rad! - strahlte dieser Schmerz aus. Er flutete durch die Kapillaren und verwandelte das Netzwerk aus feinen Röhren in eine schmerzende Masse, bis hinein in die engste Kapillare.

Zu dicht. Zu dicht...

Bei diesen extremen Dichte-und Druckverhältnissen strebten

die Zinnkerne in seinen Körper nach einer neuen, stabilen Konfiguration. Die Bindung zwischen den Kernen wurde aufgehoben, und sie zerfielen in ihre Bestandteile, die Nukleonen, die auf der Suche nach dem riesigen Kern, der das Herz des  Sterns  darstellte, in der feurigen  Luft  ausschwärmten... - Bzya löste sich auf.

Mit kräftigen Stößen zog er sich durch die Flüssigkeit. Ein

dumpfer Schmerz lief durch seinen Kopf, als er mit etwas zusammenstieß. Es mußte die Hülle der  Glocke  sein. Überrascht stellte er fest, daß es jenseits des Schmerzensreichs der Auflösung noch einen Rest des bekannten Universums gab. Doch es gelang ihm, sich in Bewegung zu setzen. Er  schwamm. 

Er zog die Hand durch die Flüssigkeit und machte das Zeichen

des  Rads.  Er sah zwar nichts, aber er atmete und er schwamm. Er würde es schaffen.

Er stieß mit der Stirn irgendwo an. Er mußte sich an der Rückseite der Kabine befinden; folglich hatte die  UnterMantel-Flüssigkeit ihn herumgewirbelt. Er drehte sich und tastete die Wand hinter sich ab. Trotz der Schmerzen spürte er die Krümmung der Wand und das runde Profil des Fensters. Er rief sich die Kabine in Erinnerung, wie sie in dem Moment vor dem Bersten der Luke ausgesehen hatte. Hosch hatte sich irgendwo zur Rechten befunden.

Er stieß sich von der Wand ab und schwamm tastend in diese

Richtung.

Dann fand er etwas. Das mußte Hosch sein. Er strich über

Hoschs Brust und Kopf; er reagierte nicht. Hoschs Haut zerfiel

unter seiner Berührung - oder vielleicht waren es auch Bzyas

Hände.

Er faßte Hosch an der Hand.

Zwei kräftige Stöße, und er hatte die offene Luke gefunden. Er

war noch immer blind, und nun ließ auch der Tastsinn nach -

vielleicht, so sagte er sich erschrocken, würde er ihn nie mehr zurückerlangen; selbst wenn er überlebte, würde er vielleicht für immer in dieser Hülle aus Schmerzen leben müssen, blind und taub ... Doch dann ertastete er die Kante der Luke und die Splitter von Hoschs Ausbruch.

Er wollte sich aus der  Glocke  fallen lassen, doch er stieß auf einen Widerstand. Ein fester Gegenstand stemmte sich gegen seinen Körper - die  Kernstoff-Bänder,  welche die  Glocke umspannten. Er stemmte die Füße gegen das untere Band, ergriff das obere mit einer gefühllosen Hand und versuchte, sich zu strecken. Ein stechender Schmerz jagte durch den ohnehin schon

malträtierten Rücken. Plötzlich verschoben die Bänder sich. Er

hob die Füße und glitt mit über den Kopf erhobenen Händen

durch die Lücke, wobei der ihm folgende Hosch gegen die Bänder schlug.

Mit dem Aufseher im Schlepptau taumelte er aus der  Glocke. 

Er mußte das  Rückgrat  finden. Er drehte sich nach links und trat  Luft.  Er hielt Hoschs Hand umklammert - zumindest glaubte er das, denn außer Schmerzen fühlte er überhaupt nichts mehr. Er spürte den sanften Zug, dem sein Körper ausgesetzt war ... Nein, sagte er sich, es war mehr als das; es war, als ob tausend Haken sich in sein Fleisch bohrten. Es  löste  sich beim Schwimmen  ab. 

Er streckte die freie Hand aus. Er sah nichts mehr; die Augen

versagten den Dienst. Er versuchte den Kurs zu rekonstruieren,

den die nach dem Kabelriß im  Magfeld  driftende  Glocke eingeschlagen hatte. Allerdings war er seitdem bewußtlos gewesen. Vielleicht war die  Glocke  in der Zwischenzeit sogar geken-tert...

Doch einen besseren Anhaltspunkt hatte er nicht. Er pflügte

durch die ätzende Flüssigkeit und verdrängte den Gedanken

daran, wie weit er sich schon von der  Glocke  entfernt hatte und wie weit er noch schwimmen würde, bevor er  sicher war,  daß er das  Rückgrat  verfehlt hatte.

Gnädigerweise ließ der brennende Schmerz nun nach. Durch

die Zersetzung des Körpers mußten auch die Nervenenden

beschädigt worden sein. Bald würde er in seinem Körper isoliert sein.

Ich werde nie wieder surfen. Oder mich künstlerisch betätigen. 

Oder,  und nun verschwand sein Sarkasmus,  den Körper einer Frau spüren. 

Wieder fuhr ein stechender Schmerz durch den ausgestreckten,

nutzlosen Arm. Der Arm wurde durch den Zusammenstoß mit

einem festen Gegenstand umgebogen.

Dann kollidierte der ganze Körper mit dem Objekt. Er versuchte, es mit dem Oberkörper, den Beinen und dem Gesicht zu ertasten.

Das  Rückgrat.  Endlich hatte er es gefunden.

Er fuhr mit dem freien Arm über die Oberfläche, bis er etwas

Festes spürte. Er griff danach - es war ein  Glocken-Kabel. Mit Hosch im Schlepptau drückte er sich gegen die hölzerne Oberfläche des  Rückgrats  und schwamm weiter, wobei er das Kabel als Führung benutzte.

Welche Ironie, sagte er sich, wenn er nun in der falschen Richtung schwamm, dem  Kern  entgegen.

Als er aus der Flüssigkeit geborgen wurde, war er in seinem

abgestorbenen Körper fast von der Außenwelt isoliert. Mental

war er so präsent wie immer, doch er fühlte fast nichts mehr.

Nicht einmal mehr den Schmerz. Immerhin spürte er, wie die

Brust sich ausdehnte und die dünne, klare  Luft  einsog, und er nahm die Sogwirkung wahr, die das  Magfeld  auf den Magen ausübte.

Er weilte noch unter den Lebenden, sagte er sich. Nur daß die

Oberfläche etwas angekratzt war.

Er glaubte, bis zuletzt geschwommen zu sein und Hosch mitgezogen zu haben. Doch sicher war er sich nicht.

Und nun wurde er vorsichtig bewegt. Er versuchte zu lächeln.

Die  Fischer  mußten in einer zweiten  Glocke  eingefahren sein, um ihn und Hosch zu suchen.

Er war froh, daß er nicht den Ausdruck in ihren Gesichtern

sah, während sie ihn versorgten.

MIT  EINER  LETZTEN  KRAFTANSTRENGUNG  der Helfer wurde der

Patient durch die herausgebrochene Krankenhauswand bugsiert

und in den unten wartenden  Luft-Wagen  verfrachtet. Nachdem Adda zugesehen hatte, wie der Wagen vorsichtig vom Krankenhaus ablegte, drehte er sich um und schloß sich dem Flüchtlingsstrom an, der die Richtung zum  Oberlauf  einschlug.

Nachdem man mit der Evakuierung der Stadt begonnen hatte,

wurde diese direkt hinter der  Haut  von Parz gelegene Abteilung des Krankenhauses zur Allgemeinen Wohlfahrt in eine Ladezone umfunktioniert, in der es nun in drei Dimensionen von Pflegepersonal, freiwilligen Helfern, Patienten und Angehörigen wim—melte. Patienten schrien und stöhnten, und die Ärzte forderten

verzweifelt Verbandszeug und Medikamente an. Kaum waren die

Patienten in die Wagen verladen, kamen schon die nächsten aus

der zerstörten Stadt, und es wurden immer mehr. Adda war am

Ende seiner Kraft.  Vielleicht habe ich zu viele Veränderungen miterlebt, zu viele Katastrophen, zu viele zerschmetterte Körp-er... 

Er lehnte sich aus der Stadt, öffnete den Mund und versuchte,

die nach Krankenhaus riechende, schale Kapillaren- Luft aus der Lunge auszustoßen. Doch selbst außerhalb der  Haut  war die  Luft bitter; es roch nach dem Rauch von Kernbrand-Holz, Luft schwein-Fürzen und Angstschweiß. Es war, als ob die Stadt im Todeskampf in eine unsichtbare Wolke aus säuerlichen Photonen gehüllt sei, wie ein riesiges, verendendes Tier, das die letzte Kapillaren- Luft ausstieß.

Die Stadt erzitterte; die hölzerne Konstruktion stöhnte, und er hörte das Kreischen von abgeschertem  Kernsfoff-Metall. Weil das Krankenhaus sich in der Unterseite der Stadt befand, glich der aus der  Haut  schauende Adda einem an einer Wand klebenden Insekt. Die Anker-Bänder funktionierten noch; sie wurden von Elektronengas umzüngelt, während die von starken Strömen

durchflossenen Halbleiterkonstruktionen versuchten, die Stadt an ihrer angestammten Position zu halten.

Der Himmel war in Bewegung. Die Hülle der Stadt war fast

auf ganzer Höhe aufgerissen. Leute verließen die Stadt und

stiegen in Fahrzeuge, wobei die meisten ihre Habseligkeiten

durch Breschen zerrten, die sie in die Wand geschlagen hatten.

Wagen und Schwimmer entfernten sich in einer auseinander—

strebenden Wolke von der Stadt. Die  Luft  war erfüllt mit den Schreien der Menschen und dem Plärren der Lautsprecher.

Hinter dem Rinnsal aus Menschen standen die durch den  Stör-

fall  zerrissenen Feldlinien verschwommen am Himmel. Das Magfeld  erzitterte unter den anhaltenden Eruptionen des  QuantenMeers. 

Und in der Ferne zuckte das violette Feuer von Xeelee-Schiffen durch den  Mantel.  Es war ein Anblick, den er nie im Leben für möglich gehalten hätte.

»Adda!«

Zögernd drehte er sich um und konzentrierte sich wieder auf

das Krankenhaus.

Der nächste Patient, der evakuiert werden sollte, eine Frau,

schrie vor Schmerz. Sie war vollständig bandagiert, so daß nur

noch der qualvoll geöffnete Mund zu sehen war. Deni Maxx folgte diesem grotesken Paket, strich der Frau übers Haar und murmelte tröstliche Worte. Sie sah Adda bittend an. Wider—strebend näherte er sich der Frau, blickte ihr ins Gesicht und redete mit rauher Stimme beruhigend auf sie ein. Es war, als ob er ein verwundetes  Luft -Schwein beruhigt hätte. Doch die Augen der Frau waren zugeschwollen, und er bezweifelte, ob sie ihn überhaupt hörte.

Schnell verluden sie die Frau in einen bereitstehenden  Luft-Wagen.  Dann legte der Wagen vom Gebäude ab, und die Schreie der Frau verhallten.

Deni schwebte im improvisierten Korridor und sog in tiefen

Zügen die feuchte  Polar-Luft  ein. Sie betrachtete den entfernten Dunst, wo die violetten Sternenhammer-Strahlen der Xeelee durch den Stern schnitten.

»Hoffentlich halten diese verdammten Dinger sich von der

Stadt fern«, sagte Adda.

Sie wischte sich das verfilzte Haar aus dem Gesicht. »Und von

Ihren Leuten, wo auch immer sie sind... Wenn wir einen Volltreffer abbekommen, dann ohnehin nur durch Zufall. Die Xeelee wollen offensichtlich den  Kern  zerstören; da würden sie ihre Energie wohl kaum für ein winziges, hilfloses Konstrukt wie die Stadt vergeuden.«

»Ja. Soviel zu Horks Expedition in den  UnterMantel.«

»Vielleicht. Andererseits war diese ebenso verwegene wie

sinnlose Expedition unsere einzige Hoffnung, Adda. Ich habe

mich jenseits aller rationalen Erwägungen daran geklammert.«

Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. »Und ich

klammere mich immer noch daran. Weshalb auch nicht? Wenn es

mir hilft.«

Er verfolgte die Spuren der sich in der aufgewühlten  Luft  ver-lierenden  Luft-Wagen  und Menschen. Die Silhouetten der Wagen zeichneten sich in der Ferne ab; sie wirkten wie Insekten vor dem gleißenden Xeelee-Licht.

Deni rieb sich das Kinn. »Sie werden das vielleicht nicht verstehen, Adda, aber die meisten Bewohner der Stadt haben Parz bisher noch nie verlassen. Für sie war die Stadt immer der sicherste Ort der Welt. Und wo sie nun auseinanderfällt, fühlen sie sich - verraten. Wie ein Kind, das von seinen Eltern im Stich gelassen wird.« Sie zögerte. »Wir sprechen von Hoffnung. Doch für viele könnte es gar nicht mehr schlimmer kommen.«

»Können wir hier überhaupt noch etwas bewirken?«

»Nun, wir schleusen die Patienten durch diesen provisorischen

Ausgang, ob sie nun im Stadium Quetschungen oder beim Eindringen des  Kernstoff-Bergs  in die  Mittelstadt  Verbrennungen und Schnittwunden erlitten haben ... Ob sie dort draußen sicherer sind als in den Trümmern der Stadt, wage ich jedoch nicht zu beurteilen.« Sie lächelte humorlos. »Zumindest fühlen wir uns besser, wenn wir ihnen helfen. Meinen Sie nicht auch?«

Ein weiterer Patient wurde in einen bereitstehenden Wagen

verladen. Farr befand sich unter den Helfern, und als sie den Patienten - ein bewußtloses Kind - abgeliefert hatten, machte er kehrt und wollte wieder in die Abteilung zurückgehen. Adda

legte ihm die Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. Der

Junge hatte Ringe unter den Augen; er ging mit hängenden

Schultern und bewegte den Mund, als ob er einen Monolog

spräche.

Adda schüttelte ihn sanft. »Farr? Bist du in Ordnung, Junge?«

Farr richtete den Blick auf den alten Mann. »Mir geht es gut«,

sagte er mit hoher, brüchiger Stimme. »Ich bin nur etwas erschöpft und ...«

»Hör zu, du mußt das nicht machen.«

Farr wirkte beleidigt. »Adda, ich bin kein Kind mehr.«

»Das wollte ich damit auch nicht sagen, verdammt ...«

Deni schob sich zwischen die beiden. »Farr, du leistest ganze

Arbeit... und ich brauche dich hier. Aber ich finde, daß Adda

recht hat; du solltest eine Pause machen, etwas essen und dich

ausruhen.«

Farr wollte schon widersprechen, doch Deni knuffte ihn sanft

in die Rippen. »Los. Das ist ein Befehl.«

Mit einem angedeuteten Lächeln gehorchte der Junge.

Deni schaute Adda spöttisch an. »Ich möchte wetten, daß Sie

nie Vater waren.«

Adda quittierte diese Bemerkung mit einem grimmigen Blick.

Ein weiterer  Luft-Wagen  fuhr durch die Bresche in der Wand, wobei fünf nervöse  Luft-Schweine wie aufblasbare Spielzeugtiere an der  Haut  entlangschrammten. Die Wagentür ging auf, und der Fahrer lehnte sich heraus. »Adda«, sagte Toba Mixxax müde, aber breit grinsend. »Ich bin froh, dich zu sehen. Ito sagte mir, daß du und Farr versuchen würdet, zum Krankenhaus zu kommen.«

»Ja, er ist auch hier. Es geht ihm gut. Er arbeitet hart.« Bislang hatte Adda Tobas Pfannkuchengesicht immer als nichtssagend und ausdruckslos empfunden, doch nun hatten sich Sorgenfalten

in Tobas Gesicht gegraben, und Adda erkannte echten Schmerz

in seinen Augen. »Cris ist nicht hier. Es tut mir leid.«

Tobas Gesichtsausdruck veränderte sich kaum, doch Adda sah,

wie ein Funkeln in den Augen erlosch. »Nein. Ich ... äh ... ich hatte auch nicht damit gerechnet, daß er hier ist.«

»Nein.«

Verlegen wandten die beiden Männer den Blick voneinander

ab.

»Wie geht es Ito? Wo ist sie?«

»Auf der DeckenFarm. Was davon noch übrig ist. Sie hat viel

zu tun. Sie ist Handwerkerin, Adda, und hat sich mit den

restlichen Kulis an die Aufräumungsarbeiten gemacht.« Er schüttelte den Kopf. »Alles ist zerstört. Du würdest es nicht für möglich halten.« Bitterkeit schwang in Tobas Stimme mit.

»Dieser  Störfall  hat uns den Rest gegeben, Adda.«

Bei diesen Worten erinnerte er sich daran, was Deni gesagt

hatte - daß die Xeelee gekommen wären, um den  Kern  und damit den  Stern  selbst zu zerstören. Adda hatte keine große Phantasie; normalerweise beschränkte er sich auf das Hier und Jetzt, auf das Machbare. Doch plötzlich fragte er sich, welche Konsequenzen es für sie alle hätte, wenn Deni Maxx recht hatte - wenn die Xeelee gekommen waren, um den  Stern  zu vernichten.

Er ließ den Blick über den grellen Himmel schweifen.

Eigentlich hatte er erwartet, daß dieser  Störfall  sich schließlich wieder legen würde - wie alle anderen  Störfälle  in seinem langen Leben auch, egal, wie stark sie gewesen waren. Doch was, wenn es diesmal anders war? Schließlich hatten die Xeelee diesen  Störfall fabriziert,  was seine bisherigen Erfahrungen relativierte. Was, wenn die Xeelee weitermachten, bis der  Kern  selbst aus dem QuantenMeer  sprudelte?

Bisher hatte Adda nur seinen eigenen Tod und den von vielen

anderen Leuten einkalkuliert - auch von Menschen, die ihm nahe—

standen. Doch vielleicht hatte diese Katastrophe viel größere

Auswirkungen - vielleicht bedeutete sie das Ende der gesamten

Rasse. Er wurde von einer Vision überwältigt, in der die Menschlichen Wesen für alle Zeiten aus dem  Stern  getilgt waren und wo alles, wofür Adda gearbeitet hatte, ausgelöscht wurde und der Bedeutungslosigkeit anheimfiel.

Toba redete immer noch, doch Adda hörte längst schon nicht

mehr zu.

Adda zog sich zurück und holte tief  Luft.  Wenn die Welt heute untergehen sollte - nun, dann gab es nichts, was er dagegen hätte tun können.

Deni Maxx begrüßte Toba im Korridor. »Danke, daß Sie

gekommen sind, um uns zu helfen, Bürger.«

Toba zuckte die Achseln. »Ich brauchte eine Beschäftigung.«

Ein neuer Patient wurde eingeliefert; Toba Mixxax schaute an

Adda vorbei auf den geschundenen Körper, und sein rundes

Gesicht nahm einen düsteren Ausdruck an.

»Dann hast du jetzt eine«, sagte Adda.

Deni Maxx berührte seinen Arm. »Kommen Sie,  Oberström-

ler.  Gehen wir wieder an die Arbeit.«

In der Ferne durchbohrten die Sternenhämmer wie riesige

Dolche den  Mantel.  Nach einem letzten Blick auf den Himmel drehte Adda sich um und nickte Toba zu. Dann ging er.

Früher war der  Stern  ihr riesig erschienen. Wo sie nun in der unendlichen Weite dieses Ur-Himmels gestrandet war, sehnte sie sich fast in die behagliche Welt des  Mantels  zurück - mit dem purpurnen Boden des  QuantenMeers,  der Krusten-Decke über ihr und dem  Mantel  selbst, in dem sie wie in einer riesigen Gebärmutter geborgen war. All das hatte sie durch diese erstaunliche Reise und die Sicht-Geräte der Ur-Menschen verloren.

Sie legte den Kopf in den Nacken und riß die Augen auf, um

alles in sich aufzunehmen, die Ehrfurcht zu überwinden und im

Geist ein Modell dieses neuen Universums zu erstellen.

Der sie umgebende Himmel - der Raum zwischen den Sternen

- war nicht völlig dunkel. Sie erkannte schemenhafte Strukturen: Wolken, Wirbel, Schattierungen in Grau. Es mußte eine Art von Luft geben hinter den transparenten Wänden - Luft, aber keine

Luft:  dünn, durchscheinend, fleckig und so ätherisch, daß der Himmel virtuell wirkte. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit den flüchtigen Geister-Mustern, die sie immer sah, wenn sie die Augen fest schloß.

Und jenseits der dünnen Gasschicht waren die Sterne am Himmel aufgehängt. Sie glichen stetig leuchtenden Laternen, die in allen Farben und Helligkeitsstufen strahlten, vom schwachen Glimmen bis zu lodernden Flammen. Und vielleicht, so sagte sie

sich mit fast religiöser Ehrfurcht, waren diese Lichter am Himmel selbst Welten. Vielleicht gab es auf diesen entfernten Lichtern ebenfalls menschliche Lebensformen, die aus unerfindlichen Gründen von den Ur-Menschen dort ausgesetzt worden waren.

Ob sie es jemals erfahren würde? Ob sie jemals diese Abgründe

überwinden und mit diesen Menschen sprechen würde?

Sie versuchte, Muster in der Verteilung der Sterne zu erkennen. Dort schien es Anzeichen einer Ring-Struktur zu geben -

und ein Dutzend Sterne, die sich in einer Linie durch diese Ecke des Himmels zogen ...

Doch so schnell sie solche Ansätze von Ordnung am komplexen Himmel ausgemacht hatte, so schnell waren sie auch wieder verschwunden. Langsam akzeptierte sie die Wahrheit -  es gab keine Ordnung,  sondern die Sterne waren wahllos über den Himmel verstreut.

Zum erstenmal seit dem Verlassen des >Fliegenden Schweins< spürte sie einen Anflug von Panik. Kratzend strömte die  Luft durch die Kehle, und sie spürte, wie die Kapillaren sich weiteten, um den  Luft-Durchsatz zu erhöhen.

Weshalb beunruhigte diese Unordnung sie überhaupt? Weil es,

wie ihr nun bewußt wurde, hier keine Feldlinien gab, keine

Krusten-Decke und auch keinen  Meeresboden.  Bisher hatte sie ihr Leben in einem geordneten Himmel verbracht - einem Himmel, in dem Anzeichen von Unregelmäßigkeit so selten waren, daß sie automatisch als Vorboten einer tödlichen Gefahr interpretiert wurden.

Doch hier gab es keine Feldlinien, die ihr als Bezugspunkte gedient hätten.

»Alles in Ordnung mit dir?« Horks Stimme klang ruhiger, als

er sich fühlte, doch seine Augen waren weit aufgerissen, und die bebenden Nüstern glühten wie Kernbrand-Holz über dem buschi-gen Bart.

»Nein. Eigentlich nicht. Ich weiß nicht, ob ich damit

klarkomme.«

»Ich weiß.« Hork hob den Kopf. Das Sternenlicht kaschierte

die groben Züge seines Gesichts, und zurück blieb ein ruhiger,

beinahe elegischer Ausdruck. Er hob die Hand gen Himmel.

»Sieh dir die Sterne an. Ihre Helligkeit schwankt... Was, wenn

diese Schwankung aber nur eine Illusion ist? Hast du dir darüber schon einmal Gedanken gemacht? Was, wenn alle Sterne die gleiche Helligkeit besitzen?«

Wie immer hatte sie Mühe, seinem geistigen Höhenflug zu folgen. Wenn alle Sterne die gleiche Helligkeit hatten, dann mußten einige von ihnen weiter entfernt sein. Viel weiter entfernt.

Sie seufzte. Nein, verdammt. Darüber hatte sie sich noch  keine Gedanken gemacht.

Sie hatte sich das sternendurchwirkte Ur-Universum als eine

Schale vorgestellt - wie die  Kruste,  nur viel weiter entfernt. Aber so war es nicht; sie waren von einem grenzenlosen Himmel umgeben, in dem die Sterne - die ihrerseits Welten waren - wie Spin- Spinneneier verstreut waren.

Das Universum blähte sich um sie herum auf und reduzierte sie

auf die Größe eines Staubkorns, eines Bewußtseinsfunkens.

Diese niederschmetternde Erkenntnis überstieg ihr Vorstellungsvermögen; sie schrie auf und schlug die Hände vors

Gesicht.

»Nimm's nicht so schwer«, riet Hork ihr mit Unbehagen in der

Stimme.

Trotz ihrer Niedergeschlagenheit reagierte sie gereizt: »Sicher.

Und dich tangiert das wohl gar nicht? Entschuldige, daß ich dich belästigt habe ...«

»Schon gut.«

Sie wandte sich von ihm ab und zwang sich zur Ruhe. »Ich

wünschte, ich hätte eine plausible Erklärung dafür - daß wir uns hier an diesem alten Ort befinden und anscheinend durch die Augen der Ur-Menschen sehen...«

»Nicht ganz«, sagte Hork sanft. »Bedenke, daß wir noch immer von diesen Wänden umgeben sind, die uns diesen Ausblick überhaupt erst ermöglichen. Die Ur-Menschen haben die Dinge

auf andere Art wahrgenommen als wir. Frag Muub, wenn wir

zurück sind ... Wir >sehen< mittels Schallwellen, die durch die Luft übertragen werden.« Er wedelte mit der Hand. »Außerhalb dieser kleinen Blase gibt es aber keine  Luft.  Die Ur-Menschen lebten nämlich nicht in  Luft.  Und sie >sahen<, indem sie Photo-nenstrahlen fokussierten, die ...«

Sie rümpfte die Nase. »Sie konnten die Sterne  riechen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte er schroff. »In der  Luft  haben die Photonen nur eine geringe Geschwindigkeit und zerfasern obendrein. Deshalb riechen wir sie. Und wir >hören< Temperaturschwankungen.

Im leeren Raum liegen die Dinge anders. Die Photonen breiten

sich dort überhaupt nicht aus - wir wären also blind. Die Photonen hingegen bewegen sich mit extrem hoher Geschwindigkeit, so daß die Ur-Menschen Photonen >gesehen< haben ... Zumindest ist das Muubs Theorie.«

»Und wie hat dann ihr Gehör funktioniert? Und der Geruchs

und Tastsinn?«

Er knurrte ungeduldig. »Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Wie dem auch sei, ich glaube, daß die dritte Kammer dazu dient, uns das Universum aus der Perspektive der Ur-Menschen

zu präsentieren.« Er rieb sich das Kinn. »Und dann gibt es noch eine vierte Einstellung auf der Konsole... wir haben noch nicht alles gesehen.«

An diese letzte Einstellung hatte sie gar nicht mehr gedacht.

Tief im Innern fürchtete sie sich nämlich vor diesem Schritt.

Auf der Suche nach Mustern ließ sie den Blick über den Himmel schweifen und erkannte dabei, daß die Dunkelheit Nuancen aufwies; wo das flüchtige Gas auf dieser Seite noch grau war,

verwandelte es sich auf der entgegengesetzten Seite des Raums

zu einem dunkelroten Glühen. »Mach weiter. Ich glaube, es gibt

noch etwas hinter der Wurmloch-Kammer ...«

Hand in Hand schwammen sie am Stuhl vorbei und umrunde—

ten den verdunkelten Tetraeder, in dem das Wurmloch-Portal und

das >Schwein< enthalten waren. Durch die offene Tür warf Dura einen Blick auf das Fahrzeug: die grob behauenen Planken, die Kernstoff-Bänder  und der Gestank der  Luft schwein-Winde, all das wirkte unerträglich primitiv in dieser Kammer voller urmenschlicher Wunder.

Das Glühen wurde intensiver, je näher sie der Quelle kamen.

Schließlich war es so stark, daß die Sterne verblaßten. Nun

bekam Dura doch Angst vor neuen Enthüllungen. Aber Hork verstärkte den Griff um ihre Hand und zog sie mit sich. »Komm«, sagte er grimmig. »Mach mir jetzt nicht schlapp.« Im Mittelpunkt des glühenden Himmels stand ein einzelner Stern: er war winzig und überstrahlte mit seinem rotgelben Lodern alle anderen

Sterne. Doch dieser Stern stand nicht allein im Raum. Ein Ring

aus glühendem Gas umkreiste den Stern, und - was noch erstaunlicher war - eine große Kugel aus Licht hing in der Nähe des flammenden kleinen Sterns. Die Kugel hatte selbst Ähnlichkeit mit einem Stern, doch sie war aufgebläht, und die äußeren

Schichten waren so diffus, daß sie fast mit der alles durchdringenden Gaswolke verschmolzen. Graues Licht züngelte aus dem Kugel-Stern und griff weit in den Gasring aus.

Dura verglich diesen Anblick mit einer riesigen Skulptur aus

Gas und Licht. Sie war überwältigt von diesem Schauspiel und

wurde von der Größe des Ensembles und dem Spiel der Farben in

den Bann gezogen.

Sie blickte frontal auf den Gasring, der sich um den Stern

zog... bis sie schließlich erkannte, daß das urmenschliche Konstrukt, von dem sie umgeben war, sich  innerhalb  des Rings befand. Und sie sah über das Zentralgestirn hinaus bis zur anderen Seite des Rings; die Entfernung reduzierte die entgegengesetzte Seite des Rings zu einer Linie aus Licht, an welcher der kleine Stern wie ein Anhänger aufgehängt war.

Sie sah Turbulenzen im Ring, riesige Zellen, in denen tausend

Kolonien der Ur-Menschen Platz gefunden hätten. Die unvorstellbar großen Zellen eruptierten und verschmolzen miteinander. Und sie glaubte, Bewegung an der Peripherie des Sterns wahrzunehmen, eine Handvoll Funken, die in ihn eintauchten ...

»Dann stimmt es also«, sagte Hork atemlos.

»Was?«

»Daß wir uns nicht mehr im  Stern  befinden. Daß wir durch das Wurmloch zu einem außerhalb gelegenen Planeten transportiert wurden.« Das Licht des Rings spielte über sein Gesicht und akzentuierte den Bart. »Sieh doch. Das ist unser Stern -  der Stern

-,  und wir sind auf einem Planeten, der den  Stern  umkreist. Wie wir auf der Karte gesehen haben. Aber der Ring war auf der Karte nicht abgebildet.« Aufgeregt drehte er sich zu ihr um. Sie erkannte, daß er von Forscherdrang beseelt war; er war einem Geheimnis auf der Spur. »Nun wissen wir also, wie das System

unseres  Sterns  aussieht.« Er bildete es mit den Händen ab. »Hier im Zentrum ist der  Stern.  Er wird vom Gas-Ring umgeben. Der Planet muß sich innerhalb des Rings befinden. Und darüber hängt diese glühende Kugel, aus der Gas ausströmt.«

Dura betrachtete ihren  Stern.  Er war enttäuschend klein im Vergleich zu den Gestirnen, die in anderen Abschnitten des Himmels strahlten. Und dennoch war er ihre  Heimat;  sie spürte Trauer und ein Gefühl des Verlusts. »Unsere Welt ist so klein«, sagte sie. »Wer hätte je gedacht, daß sich hinter der  Kruste  ein so großer und schöner Raum voller Wunder erstreckt...«

»Ich glaube, daß diese große Sphäre aus Gas aus sich selbst

heraus glüht. Ich will damit sagen, sie reflektiert nicht nur das Sternenlicht.«

Die Kugel hing wie ein riesiger Anhänger am Ring und de—

gradierte den Stern zum Zwerg. Hork hatte recht; die Intensität des graugelben Glühens nahm in Richtung auf das Zentrum zu.

Dann erkannte sie, daß es sich streng genommen gar nicht um

eine Kugel handelte; vielleicht hatte sie früher diese Form gehabt, doch nun war sie zu einem Ellipsoid verzerrt worden und durch eine >Nabelschnur< aus glühendem Gas mit dem Ring verbunden. Die äußeren Schichten der Kugel waren verschwommen und turbulent; Dura sah durch sie hindurch in die Dunkelheit des

Raums.

»Die Kugel sieht auch wie ein Stern aus. Aber ...«

»Aber sie wirkt...« Dura suchte nach dem passenden Wort.

»Sie wirkt -  ungesund.«

»Ja.« Er zeigte mit dem Finger darauf. »Es sieht so aus, als ob Materie aus dem großen Stern in den Ring abgesaugt würde.« Er sah Dura fragend an. »Vielleicht zieht der  Stern  Substanz vom großen Stern ab, um den Ring aufzubauen. Vielleicht besteht der Planet, auf dem wir uns befinden, auch aus Ring-Materie.«

Sie schauderte. »Wenn man dich so hört, könnte man meinen,

der  Stern  sei ein lebendiges Wesen. Wie ein Augen-Egel.«

»Ein Sternen-Egel. Nun, vielleicht ist das die beste Erklärung, die wir jemals bekommen werden...« Er grinste sie an, wobei sein Gesicht gespenstisch wirkte im Glühen des Rings. »Komm. Ich will die letzte Einstellung des Pfeils ausprobieren.«

»Oh, Hork ... Hast du denn gar keine Angst?«

»Nein.« Ein breites Grinsen teilte den Bart. »Das muß wohl

eine Überlebensfähigkeit sein. Ich würde es als mentale Härte

bezeichnen.« Er führte sie zurück um die innere Kammer und

musterte sie schelmisch. »Dann haben wir also die Sterne gesehen. Großartig. Und was kommt nun?«

»Dreh den Pfeil und finde es heraus.«

Er tat wie geheißen.

Das Universum aus Sternen und Sternenlicht implodierte.

Dura schrie auf.

DIE STERNE - mit Ausnahme des  Sterns -  waren verschwunden und einem dunklen Himmel gewichen. Der  Stern  stand mit dem Ring und dem großen Begleiter an einem leeren Himmel...

Bis Dura bemerkte, daß das nicht ganz zutreffend war. Ein Bogen spannte sich über den Himmel -ein schmales, vielfarbiges Band, welches das Habitat der Ur-Menschen umspannte und  hinter dem Stern  verschwand.

Das Band hatte alles Sternenlicht aufgesogen und umspannte

das ganze Universum.

Hork hing vor ihr, wobei der Sternenbogen Lichtreflexe auf

sein vom grauen Licht angestrahltes Gesicht zauberte. »Nun?«

fragte er gereizt. »Was nun?«

Sie fuhr sich über die Stirn. »Bei jeder neuen Einstellung

dieser Vorrichtung haben wir mehr von unserer Umgebung gesehen - mehr vom Universum. Als ob Schleier sich vor unseren Augen gelüftet hätten.«

»Richtig.« Er richtete den Blick zum Sternenbogen. »Dann ist

das also die Wahrheit? Die vierte Einstellung, die den letzten

Schleier gelüftet hat?« Er schüttelte den Kopf. »Aber was hat das zu bedeuten?«

»Der Himmel, den wir zuvor gesehen hatten - mit den am Himmel verstreuten Sternen - war fremd für uns... sogar furchtein—flößend. Aber er hat  natürlich  gewirkt. Die Sterne glichen unserem  Stern,  nur daß sie viel weiter entfernt waren.«

»Ja. Wogegen diese Darstellung verzerrt wirkt. Und wie ist es

überhaupt möglich, daß wir unseren  Stern  sehen? Wieso wird sein Licht nicht auch von diesem absurden Reifen verschmiert?«

Verschmiertes Sternenlicht... Ja. Das gefällt mir; das ist sehr anschaulich ...

Dura wirbelte herum und versuchte einen Schrei zu unterdrücken. Die sanfte Stimme aus der Leere des riesigen Raums hinter ihr hatte sie zu Tode erschreckt.

»Karen Macrae«, sagte Hork mit einem feindseligen Unterton.

Die aus fahlen, bunten Würfeln bestehende Silhouette von

Schultern und einem Kopf hing eine Mannhöhe von ihnen entfernt in der  Luft.  Die Auflösung war noch schlechter als im  UnterMantel -  die Farben waren verwaschen und die umherwirbelnden Licht-Würfel größer. Karen Macrae öffnete die Augen, und erneut wurde Dura von den fleischigen Kugeln in den Augenhöhlen abgestoßen.

Hork hatte recht; irgendwie hatte Karen Macrae die Reise aus

den Tiefen des  Sterns  bis zu diesem einsamen Ort in Form eines an der Hülle des >Schweins< haftenden  Kernstoff-Klumpens  mit-gemacht.

Ja, das Sternenlicht ist verschmiert. Und es ist wichtig, daß ihr versteht, weshalb es verschmiert ist und was mit euch geschieht. 

Die Wände dieses Orts sind keine Fenster; sie verfügen über Rechenkapazität -  sie sind semisensitiv -, und sie sind in der Lage, den Doppler-Effekt zu neutralisieren ... 

Hork stieß ein Knurren aus und schwamm auf Karen Macrae

zu. »Rede Klartext, verdammt.«

Der verschwommene Kopf rotierte schnell.  Doppler-Effekt. 

Blauverschiebung. Ihr - wir - reisen mit sehr hoher

Geschwindigkeit durch den Weltraum. Fast so schnell wie das Licht. Ihr versteht? Und deshalb ... 

»Und deshalb überholen wir das Sternenlicht«, sagte Hork. »...

Ich glaube, ich verstehe. Weshalb sehen wir dann aber immer

noch den  Stern  und das aus dem Ring und dem großen Trabanten bestehende System?«

Die  Kolonistin  schien sich in ihren Kopf zurückzuziehen; die fleischigen Gebilde in den Augenhöhlen wanden sich wie Tiere.

Dura versuchte, Horks Frage zu beantworten. »Weil der  Stern mit uns reist. Deshalb sehen wir noch immer sein Licht.« Sie schaute ihn zweifelnd an. »Ergibt das einen Sinn?«

»Diese  Kolonistin  spricht in Rätseln«, sagte Hork knurrend.

»...In Ordnung. Angenommen, du hast recht. Zumal wir keine

bessere Erklärung haben. Nehmen wir an, wir und der  Stern

reisen mit annähernder Lichtgeschwindigkeit durch das All.  Weshalb?  Woher kommen wir? Und wohin gehen wir?«

Karen Macrae blieb ihm die Antwort schuldig. Licht-Würfel

krochen wie Egel über ihr Gesicht.

Hork und Dura schauten sich ratlos an.

Dann ließen sie den Blick erneut über den Himmel schweifen

und versuchten, sich das Phänomen der Verzerrung zu erklären.

Dura fühlte sich klein, verwundbar und hilflos in diesem Ensemble aus durcheinanderwirbelnden Welten. Es lag eine Symmetrie im verschmierten Licht, und nach einem kurzen Disput verständigten sie sich darauf, daß Abflug-und Ankunftspunkt auf den Polen der imaginären Kugel liegen mußten, deren Äquator

durch den Sternenbogen definiert wurde.

Hork griff nach dem Pfeil. »In Ordnung. Dann wollen wir mal

sehen, was sich dort befindet...« Er stellte den Zeiger auf die letzte Markierung.

Die Sterne flohen aus dem zerfallenden Sternenbogen und nahmen wieder ihre Positionen am Himmel ein.

Hork schwamm auf einen der imaginären Pole zu und schaute

durch die riesigen ur-menschlichen Vorrichtungen in den Weltraum. Auf Dura, die bei Karen Macrae blieb, wirkte er wie ein Staubkorn vor den diffusen, gigantischen Relikten der Ur-Menschen.

»Nichts zu sehen«, rief er. Es klang enttäuscht. »Nur ein Ster—

nenhaufen.«

»Dann muß es am anderen Ende der Kammer liegen. Am anderen Pol. Komm.«

Sie wartete, bis er wieder zu ihr aufgeschlossen hatte. Dann

schwammen sie Hand in Hand in Flugrichtung des  Sterns. 

...  Und wirklich befand sich etwas am Himmelspol: die Konturen eines großen - wenn auch perspektivisch verkleinerten - und präzise definierten Objekts zeichneten sich vor dem Hintergrund der Sterne ab.

Karen Macrae sagte etwas. Die raschelnden Worte durchdrangen die Stille der riesigen Kammer.

Dura und Hork machten schleunigst kehrt und legten die

Ohren an die diffusen Lippen der  Kolonistin. »Was war das?«

fragte Dura fast verzweifelt. »Würdest du das bitte wiederholen?

Was willst du uns sagen?«

...  Der Ring. Seht ihr ihn? Ich habe kaum Rechenkapazität ... 

schwer zu ... der Ring ... 

Dura wandte sich ab und betrachtete das Artefakt; und eine aus

Märchen und alten Legenden geborene Furcht keimte in ihr auf.

Der Wagen entfernte sich.

Adda hängte sich an den Rahmen der improvisierten Tür der

Abteilung und saugte  Luft  in die Lunge. Er ließ den Blick über den Himmel schweifen. Das leuchtend gelbe Panorama hatte immer weniger Ähnlichkeit mit der unverrückbaren, geordneten Landschaft des  Mantels,  in der er aufgewachsen war: die zu Bruchstücken von  Spin-Schleifen zerfallenen Feldlinien versuchten sich zu rekonstruieren, und die Sternenhammer-Strahlen schnitten noch immer durch die  Luft  und in den  Kern.  Hinter ihm blendete die von Ankerbändern umspannte und von hundert Löchern perforierte  Haut  den halben Himmel aus; ein Rinnsal aus Wagen und Menschen floß aus der aufgerissenen Wand und verlor sich in den Weiten der  Luft.  Die  Haut  war dunkel und furchterregend ...

Zu dunkel.  Das war es.

Adda schwamm ein Stück weiter, drehte den Kopf und inspizierte die  Kernstoff- Ankerbänder. Die breiten Bänder umgaben die hölzerne Fassade der Stadt wie einen Käfig - doch wo sie früher geknistert hatten und von blauem Elektronengas um—strömt wurden, waren sie nun matt und stumm.

Das Glühen war verschwunden.

Dann waren die Dynamos, die großen, holzverbrennenden

Lungen der Stadt, also ausgefallen. Vielleicht war das Personal verschwunden, oder vielleicht hatte ein tragendes Teil der städtischen Infrastruktur beim Versuch, die Stadt im turbulenten Magfeld  zu stabilisieren, nachgegeben.

Aber das war nun auch egal.

Plötzlich gab es eine heftige Explosion. Eine Splitterwolke breitete sich an der Basis der Stadt aus, am Übergang zwischen dem Rückgrat  und dem Wohnbereich. Die Splitter vermengten sich mit dem Fäkalienstrom, der sich noch immer aus der Unterseite von Parz ergoß.

Es blieb nicht mehr viel Zeit.

Eilig schwamm Adda zum Krankenhaus zurück und tauchte in

das Gewirr aus bandagierten Patienten, gestresstem Pflegepersonal und freiwilligen Helfern ein. Er fand Farr, als er gerade Deni Maxx beim Verbinden eines Patienten zur Hand ging. Er packte Farr und Deni am Arm und zerrte sie vom bewußtlosen Patienten weg, dem Ausgang entgegen.

»Wir müssen hier raus.«

Deni starrte ihn an. »Was ist denn los? Ich verstehe nicht.«

»Die Anker-Bänder haben keine Energie mehr«, zischte Adda.

»Sie können die Stadt nicht mehr über dem Pol festhalten. Die

Stadt wird ins Driften geraten und dabei einer ungeheuren Belastung ausgesetzt sein ... wir müssen von hier verschwinden. Die Stadt wird diese Belastung nicht aushalten ...«

Farr drehte sich zu den Patienten und Helfern um. »Aber wir

sind noch nicht fertig.«

»Farr«, sagte Adda mit aller Überzeugungskraft, die er

aufzubringen vermochte, »es ist vorbei. Du hast großartige Arbeit geleistet, aber es gibt jetzt nichts mehr, was du noch tun könntest.

Sobald die Auswirkungen des Bänderausfalls sich bemerkbar

machen, müßten wir die Evakuierung ohnehin abbrechen.«

Deni Maxx sah ihn mit zusammengepreßtem Mund an. »Ich

werde nicht gehen.«

Adda brach es schier das Herz.

»Aber dann werden Sie sterben«, sagte er mit einem flehenden

Unterton. »Diese armen Leute würden sowieso nicht überleben.

Es hat keinen Sinn ...«

Sie entzog sich seinem Griff und ließ den Blick durch die

Abteilung schweifen, als ob sie soeben nur eine Pause eingelegt hätte.

Als er die Hand auf den Türrahmen legte, spürte er Vibratio—

nen, die aus den Tiefen der Stadt kamen, und die Schwingungen

übertrugen sich auf seinen Körper.

Vielleicht war es ohnehin schon zu spät. Er schwamm durch

den Korridor in die offene  Luft. 

Dann drehte er sich zum Krankenhaus um. Mit unbewegtem

Gesicht bahnte Deni Maxx sich einen Weg durch das Chaos aus

Patienten und Pflegepersonal. Sie ignorierte seine Warnung also.

Vielleicht hatte sie sie auch schon vergessen. Doch Farr hielt sich noch immer im Korridor auf; mit gemischten Gefühlen betrachtete er die Abteilung.

Deni war verloren; nicht aber Farr. Noch nicht.

Adda packte Farr beim Schopf, zerrte ihn mit der ihm noch

verbliebenen Kraft aus dem Krankenhaus und schleuderte ihn in

die  Luft.  Der zappelnde Farr wirkte wie ein Insekt vor der beschädigten Wand der Stadt. Er funkelte Adda böse an. »Du hattest kein Recht, das zu tun.«

»Ich weiß. Ich  weiß.  Du kannst mich ruhig hassen, Farr. Und nun schwimm, verdammt; schwimm so schnell, wie du noch nie in deinem Leben geschwommen bist!«

Im  Norden  war ein Glühen zu sehen, ein blutrotes, unheilverkündendes Glühen, das den ganzen Himmel überzog. Ein derartiges Licht hatte Adda noch nie zuvor gesehen. Es herrschte eine solche Dunkelheit im  Mantel,  daß die Sternenhämmer der Xeelee wie gespaltene Baumstämme glühten.

Wieder drangen Geräusche von splitterndem Holz und reißendem  Kernstoff  aus dem Innern der Stadt. Die Haut kräuselte sich; etwa einen Mikron hohe Wellen liefen über die Oberfläche, und das Holz splitterte in einer Abfolge von kleinen Explosionen.

Adda senkte den Kopf, und mit kräftigen Schwimmstößen entfernte er sich von Parz.

Der  Ring  wurde durch die Entfernung zu einem funkelnden Juwel verkleinert.

»Ich habe das meiste geglaubt«, sagte Dura, »die meisten

Geschichten, die mein Vater mir erzählt hatte... aber an den  Ring selbst habe ich wohl nie geglaubt.«

Bolder's Ring  war die größte Ingenieursleistung des Universums. Er war derart massiv und rotierte so schnell, daß er ein Loch ins Weltall gerissen hatte.

»Der  Ring  ist ein Tor im Universum, durch das die Xeelee ihren unbekannten Feinden entkamen«, sagte sie zu Hork.

Er ballte die Fäuste; angesichts der Dimensionen des sie

umgebenden Raums wirkte seine Aggressivität absurd. »Eure

Legenden sind mir bekannt. Aber um welchen Feind handelt es

sich überhaupt?« Er ging auf Tuchfühlung mit Karen Macrae und

rammte die Faust in die Wolke aus durcheinanderwirbelnden

Würfeln, aus denen ihr Gesicht zusammengesetzt war. Die Hand

durchdrang die Wolke, ohne auf ein Hindernis zu stoßen.

»Welcher Feind, verdammt?«

Karen Macrae hob an zu sprechen, wobei die Kugeln in den

Augenhöhlen glitzerten. Sie sprach stockend und bruchstückhaft.

Der  Stern  entstand in einer  Galaxie,  einer Scheibe mit hundert Milliarden Sternen. Eigentlich war er schon alt, der abgekühlte Überrest einer gewaltigen Explosion, bei der ein Großteil der Masse eines großen Sterns abgesprengt und der graue Trabant zerstört worden war, der ihn noch immer begleitete. Im Lauf der Zeit hatte der Stern Materie von seinem Begleiter abgezogen, und dann hatte das Gas sich zu Planeten verdichtet.

Dann kamen die Ur-Menschen.

Sie luden die  Kolonisten - Abbilder ihrer selbst - in den  Kern, und die  Kolonisten  erschufen die ersten  Sternen-Menschen.

Über fünf Jahrhunderte arbeiteten die  Kolonisten  und die  Sternen-Menschen zusammen. Riesige Maschinen -  Diskontinuitäten-Triebwerke,  wie Karen sie bezeichnete - wurden am Nordpol  des  Sterns  gebaut. Die  Sternen-Menschen bedienten unter der Anleitung der  Kolonisten  leistungsstarke Maschinen.

Horks Augen verengten sich. »Aha«, sagte er schwer atmend.

»Dann brauchen sie uns also doch, diese  Kolonisten.  Wir sind die Hände, die starken Arme, die diese Welt erschaffen haben ...«

Das Diskontinuitäten-Triebwerk entführte den  Stern  von seinem Geburtsort. Er verließ die Galaxie und flog durch den leeren Raum.

Der  Ring  befand sich in der Nähe der Ursprungsgalaxis des Sterns,  sagte Karen Macrae - so nahe, daß das Licht nicht mehr als zehntausend Jahre benötigte, um die Entfernung zu bewältigen. Die Distanz war so gering, daß der  Ring  schon die Struktur der Galaxis beschädigte und sie zerriß. Der  Stern - mit dem Trabanten, den Planeten, dem Gasring und der wertvollen, lebenden Fracht - stürzte durch den Raum dem  Ring  entgegen.

Ein Jahrhundert verging im Innern des Sterns. Tausende von

Jahren verstrichen im Universum jenseits der  Kruste. (Mit dieser Information wußte Dura indes nichts anzufangen.) Der  Ring  kam immer näher.

Die  Kolonisten  bekamen Angst. Die  Sternen-Menschen bekamen Angst.

»Weshalb?« fragte Dura. »Weshalb sollten sie den  Ring  fürchten? Was wird geschehen, wenn wir ihn erreichen?«

Die  Kolonisten  zogen sich in den  Kern  zurück. Sie hatten sich dort unten eine wundervolle virtuelle Welt erschaffen - eine im-materielle Nachbildung der Erde ... Und sie wähnten sich dort unten in Sicherheit, glaubten, daß sie jede Katastrophe überstehen würden, die den  Stern  heimsuchte.

Die  Sternen- Menschen wurden im  Mantel  ausgesetzt. Sie verfügten wohl noch über die Wurmlöcher und anderen Geräte, aber ohne die Anleitung der  Kolonisten-Eltern  besaßen die Maschinen nur noch den Nutzwert von Spielzeug.

Schließlich wurde die Angst von Zorn verdrängt. Die  Sternen-

Menschen beschlossen, den  Kolonisten  in den  Kern-Hafen nachzufolgen - und wenn das nicht möglich war, wollten sie den arroganten  Kolonisten  auch einmal zeigen, was Angst bedeutete.

Wurmloch-Schnittstellen wurden aus den Verankerungen im

Mantel  gerissen und in den  Kern  geschleudert. Ganze Armeen drangen in improvisierten Schiffen durch die Wurmlöcher vor.

Die Technik, auf der einst der Diskontinuitäten-Antrieb beruht

hatte, wurde nun zum Antrieb riesiger Waffensysteme zweckent—

fremdet.

»Die  Kern-Kriege«,  sagte Hork. »Dann haben sie also doch stattgefunden.«

Hork steigerte sich schier in Rage; als ob das große Unrecht

der Vertreibung erst gestern und nicht schon vor vielen Generationen stattgefunden hätte, sagte Dura sich.

Auch wenn die  Kolonisten  nun als entstofflichte Kern-Geister weiterexistierten, so geboten sie dennoch über gewaltige materielle Ressourcen. Der  Krieg  hatte nicht lang gedauert.

Die Energieversorgung brach zusammen; Waffen explodierten

oder lösten sich einfach auf und töteten die Bediener. Die

Schnittstellen wurden eingezogen oder unbrauchbar gemacht,

und die Wurmloch-Tunnels brachen zusammen. Früher hatte eine

einzige Gemeinschaft von Sternen-Menschen im Mantel gelebt,

die durch das Netzwerk aus Wurmlöchern geeint wurde. Binnen

weniger Herzschläge ging die sternumspannende Kultur unter.

Die aller Besitztümer beraubten Menschen waren in der  Luft

gestrandet.

Nach dem Ende des  Kriegs  zogen die  Kolonisten  sich in den Kern  zurück und bereiteten sich auf das ewige Leben vor.

Hork schlug mit der Faust auf die Handfläche. »Diese Bastarde. Diese feigen Bastarde. Sie haben unendliches Leid über uns gebracht. Krankheiten, Entbehrungen und  Störfälle.  Aber wir haben es ihnen gezeigt. Schließlich haben wir Parz City erbaut, nicht wahr? Wir haben überlebt. Und nun, fünf Jahrhunderte, nachdem sie uns abgeschoben haben, brauchen sie uns wieder...«

Dura konnte den Blick nicht vom  Ring  wenden.

Flackernde Lichter züngelten auf dem Konstrukt. »Ich verstehe

immer noch nicht, was mit dem  Ring  vorgeht.«

»Das ist doch offensichtlich«, sagte Hork schnaubend. »Der

Ring wird angegriffen. Es herrscht Krieg, Dura; jemand greift die Xeelee an.«

Er wies auf das filigrane Lichtmuster. »Und es wäre ein

außerordentlicher Zufall, wenn wir ausgerechnet zum Auftakt des Kriegs mit dem  Stern  hier einträfen. Dura, dieser Krieg - die At-tacken gegen den Ring -muß schon lange toben.« Er rieb sich am Kinn. »Vielleicht dauert er bereits mehrere Generationen oder gar Jahrhunderte ...«

Es verschlug ihr die Sprache. »Menschen? Sind das Schiffe der

Ur-Menschen?« Sie versuchte, die riesigen Schiffe dieser spek—

tralen Giganten auszumachen.

Die Schlacht entfaltete sich vor ihren Augen. Einige der

glitzernden Schiffe verschwanden; offensichtlich waren sie von

den Xeelee-Verteidigern zerstört worden. Andere tauchten in den Ring  ein, und wenn die alten Geschichten stimmten, mußten sie nun in einem anderen Universum herauskommen. Sie fragte sich, ob die Besatzungen dieser Schiffe überleben würden ... und, wenn ja, welche phantastischen Geschichten sie wohl zu erzählen hätten.

»O ja«, sagte Hork düster. »Ja, die Angreifer sind Menschen.

Siehst du es nicht, Dura? Der  Stern  nimmt Kurs auf den  Ring. 

Wir werden mit ihm zusammenstoßen ...«

Dura starrte auf die in der Ferne aufleuchtenden Blitze. Hatte

Hork recht? »Ich weiß nicht, wie groß der  Ring  ist. Vielleicht ist er größer als der  Stern;  vielleicht wird er die Kollision überstehen. Aber der  Stern  wird auf jeden Fall zerstört werden.«

Hork hob die Fäuste. »Kein Wunder, daß die Xeelee den  Stern angreifen; sie wollen ihn vernichten, bevor er den  Ring  erreicht.

Dura, der  Stern  zielt direkt auf das Xeelee-Artefakt; er ist eine Rakete«,  sagte er beinahe ehrfürchtig. Dura sah ihn fragend an; fasziniert betrachtete er das ferne Schlachtengetümmel.

Sie fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte. Diese

Vorstellung beunruhigte sie.

Aus diesem Grund sind wir also hier,  sagte sie sich.  Das ist der Zweck des ganzen Projekts. Die Kolonisten, die Schöpfer der Sternen-Menschen ... Das ist der Daseinszweck meiner Rasse. 

Der Sinn meines Lebens. 

Wir sind Waffenfabrikanten für einen Krieg, der sich unserem

Begriffsvermögen entzieht.

Und wenn der  Stern  den Kamikazeangriff gegen den  Ring  ausgeführt hatte - oder zuvor von den Sternenhämmern der Xeelee zertrümmert wurde -, dann hatten sie ihren Zweck erfüllt und würden sterben.

Nein.

Das Wort übertönte den Aufruhr in ihrem Bewußtsein. Sie

mußte etwas unternehmen.

Ohne an die Konsequenzen zu denken, schwamm sie mit

kräftigen Stößen durch die Kammer auf den schwebenden Stuhl

zu.

»Was tust du da? Dura, es gibt nichts, was wir tun könnten.

Wir befinden uns in der Gewalt gigantischer Mächte, die wir

kaum begreifen. Und ...«

Sie setzte sich auf den Stuhl. Der geisterhafte Stuhl der Ur-Menschen zitterte unter ihrem Gewicht. Sie packte die an den Lehnen angebrachten Griffe.

Eine große, dunkelrote Kugel materialisierte in der  Luft;  sie war von einem Gitter überzogen, ähnlich den Parz City umspannenden Anker-Bändern.

Die durch diese plötzliche Erscheinung schockierte Dura verlor die Nerven und schrie auf.

Hork lachte sie aus. »Verdammt, Dura«, sagte er mit einer hohen, schrillen Stimme, die seine eigene Anspannung verriet, »du bist soeben Zeuge einer Schlacht geworden, die unser Vorstellungsvermögen übersteigt. Du weißt nun, daß unsere Welt dem Untergang geweiht ist. Und dann verlierst du wegen eines solchen Gimmicks die Fassung!«

»Aber was ist das?«

Die vor dem Stuhl schwebende Kugel hatte einen Durchmesser

von etwa einer Mannhöhe. »Das ist doch offensichtlich!« sagte

Hork schroff. »Nimm die Hände von den Hebeln.« Sie tat wie

geheißen; nach einigen Sekunden schrumpfte die Kugel zusammen und verschwand schließlich. »Es ist ein Hilfsmittel«, sagte Hork. »Wie ...« Er machte eine vage Geste. »Wie ein Fenster in einem  Luft-Wagen.  Ein Hilfsmittel für den Piloten.«

Sie versuchte, dieses neue Rätsel zu lösen. Sie sah durch die

Kammer auf den  Stern,  diesen rotgelben Fleck im Zentrum der riesigen Gaswolke. »Aber diese Kugel hat ausgesehen wie der Stern.«

Hork lachte schrill; die Augen waren vor Aufregung geweitet.

»Natürlich hat sie wie der  Stern  ausgesehen! Verstehst du denn nicht? Dura, man kann den  Stern  mit diesen Hebeln  lenken ...«

»Aber das ist doch absurd«, wandte sie ein. »Wie kann ein

Stern - eine ganze Welt - wie einer eurer  Luft-Wagen  gelenkt werden?«

»Aber, meine Liebe, das  ist bereits geschehen.  Der  Stern wurde auf Kollisionskurs mit dem Ring geschickt. Daß wir eine Steuerung gefunden haben, ist kaum verwunderlich. Und dies ist eine Sternkarte, die den Piloten beim Dirigieren einer ganzen

Welt unterstützt ...«

Erneut packte sie die Hebel, und die große, unheimliche Kugel

erschien wieder. Dura nahm all ihren Mut zusammen. »Hork, wir

dürfen nicht zulassen, daß unsere Welt zerstört wird.«

Mit leerem Blick und flachem Atem bewegte er sich auf sie zu.

Er hatte die Arme ausgestreckt. Sie umklammerte die Griffe,

wobei sie fast damit rechnete, daß er sich auf sie stürzte.

»Dura, steig vom Stuhl. Seit tausend Jahren kreuzt der  Stern durch den Weltraum. Wir müssen unsere Pflicht tun und uns dem Schicksal stellen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du hast dich da in etwas

hineingesteigert, Hork ... Es ist nicht unser Kampf.«

Er sah sie stirnrunzelnd an; sein bärtiges Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzerrt. »Dem Kampf verdanken wir unsere Existenz. Generationen von Menschen haben für diesen Moment gelebt und gelitten, sind für ihn gestorben. Dies ist die Bestimmung unserer Rasse, die Apotheose! Nun weiß ich es ... Wie kann jemand wie du das Schicksal der Welt in seine Hände

nehmen wollen?«

»Aber ich kann das nicht -  akzeptieren.  Ich muß etwas unternehmen. Wir müssen versuchen, uns zu retten.«

Zweifel - eine Art Sehnsucht - erschien in Horks breitem

Gesicht. »Dann bedenke dies. Angenommen, wir haben recht.

Angenommen, unsere Welt zielt wirklich auf die Xeelee. Wenn

es wirklich möglich ist, den Stern mittels dieser Vorrichtung zu steuern -  weshalb existiert diese Vorrichtung überhaupt?«

Sie fürchtete sich vor ihm - nicht nur in körperlicher Hinsicht, sondern auch wegen dieses neuen Aspekts seines Charakters, dieses Fanatismus.

»Überleg doch mal«, sagte er. »Wenn du der Konstrukteur

dieser Waffe wärst, der UrMensch, der diese phantastische Mission geplant hat, was würdest du von der Person, die nun, auf dem Höhepunkt der Schlacht, auf dem Stuhl sitzt, erwarten?«

»Daß sie die Flugbahn korrigiert«, sagte sie nachdenklich.

»Um den  Stern  noch präziser ins Ziel zu lenken.«

Er breitete die Arme aus. »Genau. Vielleicht gibt es hier

Geräte oder Memoranden, die uns - oder die Person, die hier

hätte sitzen sollen - anweisen, genau das zu tun. Und  was, wenn wir das nicht tun, Dura?  Wenn wir die Mission nicht erfüllen?

Vielleicht werden die Ur-Menschen selbst eingreifen, um uns wegen unserer Anmaßung zu bestrafen.«

Ihre Handflächen waren schweißnaß; er hatte nämlich den

Konflikt in Worte gefaßt, der in ihr tobte. Wer war sie, daß sie über das Schicksal der Welt und vieler Generationen bestimmen wollte?

Sie ließ ihr Leben Revue passieren, die außergewöhnliche

Ereigniskette, die sie bis zu diesem Ort geführt hatte. Früher, es war noch nicht allzu lange her, hatte sie zusammen mit den Menschlichen Wesen im Mantel geschwebt, immer auf der Hut vor einem Störfall. Je weiter sie sich aufgrund der Ereignisse von der Heimat entfernte, desto größer wurde ihr Verständnis des  Mantels,  des  Sterns  und der Rolle der Menschheit, genauso wie ihre Wahrnehmung durch die stufenweise Betätigung dieses ur-menschlichen Konstrukts erweitert wurde.

Und nun befand sie sich hier und war mehr als jeder andere

Mensch seit den Tagen der  Kern-Kriege  imstande, den Gang der Ereignisse zu beeinflussen. Ihr wurde schier schwindlig, als sie sich an die ersten Ausflüge zum Rand des  Krusten-Walds erinnerte, die sie als kleines Mädchen mit ihrem Vater unternommen hatte.

Ihr Bewußtsein schien zu implodieren. Sie wurde sich ihres

Körpers bewußt - der geöffneten Poren, der angespannten

Muskeln, des Messers, das noch immer im um die Hüfte gebun—

denen Strick steckte. Sie schaute in Horks aufgerissene Augen

und erkannte dort Rücksichtslosigkeit, Überschwang, einen

Rauschzustand und erste Anzeichen des Wahnsinns. Hork, überwältigt von der Reise, dem Reich der Ur-Menschen, den  Kolonisten  und den Sternen hatte vergessen, wer er war. Sie hingegen hatte es nicht vergessen.  Sie wußte, wer sie war.  Dura, Menschliches Wesen, Tochter von Logue - nicht mehr und nicht weniger. Und sie war nicht mehr oder weniger legitimiert, für die Völker des  Sterns  zu sprechen als sonst jemand. Und deshalb würde sie nun handeln müssen.

Ihre Unsicherheit verwandelte sich in Entschlossenheit. »Hork,

die Ziele dieser verdammten Monster aus der Vergangenheit interessieren mich nicht. Für mich gibt es nur mein Volk - Farr, meine Familie und den Rest der Menschlichen Wesen. Ich werde

sie nicht wegen eines antiken Konflikts opfern; nicht solange ich die Hoffnung habe, die Dinge in andere Bahnen zu lenken.«

Karen Macrae öffnete wieder den großen, verzerrten Mund; als

sie sprach, sah Dura, daß ihre Lippen nicht exakt mit den raschelnden Worten synchronisiert waren.

Die Zeit ist lang in unserer virtuellen Welt. Dennoch geht sie

zu Ende. Die Störfälle haben uns beschädigt. Einige haben bereits ihre Kohärenz verloren.

Brecht den Flug ab. Wir wollen nicht sterben.

Schaudernd schloß Dura die Augen. Die  Kolonisten  hatten ihre Handlungsfähigkeit verloren. Deshalb hatten sie Sternen-Menschen -  sie - an diesen Ort gebracht, um ihre Welt zu retten.

Sie schaute Hork an. Er grinste und warf den Kopf zurück wie

ein Tier. »Sehr gut,  Oberströmlerin.  Anscheinend bin ich über-stimmt, und das nicht zum erstenmal - obwohl ich mich sonst nicht davon beeindrucken lasse. Wir sind auch Menschen, trotz unserer unterschiedlichen Herkunft, und wir müssen handeln,

anstatt uns als Bauern in einem Krieg zu opfern, mit dem wir

nichts zu tun haben. Tu es!« schrie er.

Sie schrie auf; sie fühlte sich entrückt und benommen. Dann

riß sie mit aller Kraft an den Hebeln.

Eine rote Lohe schoß aus der Unterseite der Sternkarte.

BLAUES   XEELEE-LICHT   ERHELLTE   die   Luft.  Bruchstücke von Feldlinien gingen wie ein Hagelschauer über Adda nieder. Er schwamm mit aller Kraft und schlug trotz der Schmerzen in Rücken und Beinen Haken, um dem tödlichen Regen zu entkommen. Doch nicht einmal auf das  Magfeld  war noch Verlaß; Intensität und Flußrichtung änderten sich  von  einem  Augenblick zum andern, und er mußte sich laufend einen neuen Weg durch die tödlichen Feldlinien-Fragmente bahnen.

Schließlich erreichte er einen ruhigeren Abschnitt. Er drehte

sich und kam zum Stillstand. Dann schaute er zur Stadt zurück,

die nun etwa tausend Mannhöhen entfernt war. Die große hölzerne Konstruktion kippte; das  Magfeld  hatte seine stützende Funktion verloren. An der  Haut  ging es noch immer zu wie in einem Taubenschlag; Trümmer und Menschen trieben in der Luft.  Adda erinnerte dieser Anblick an Insektenschwärme, die über ein verendendes Tier herfielen. Von Farr war nichts zu sehen.

Adda ließ den Blick über die obere  Unterstadt  schweifen, wo das Krankenhaus sich befand. Er machte Bewegung in der Bresche aus, die in die  Haut  geschlagen worden war, doch Farr sah er nicht.  Verdammt, verdammt...  Er hätte den Jungen nicht loslassen sollen; er hätte ihn aus der Stadt und dem verdammten Krankenhaus zerren sollen, bis entweder die Kräfte ihn verließen oder die Stadt auseinanderbrach.  Ich bin ein alter Mann, verdammt.  Er hatte genug erlebt und gesehen. Nun wollte er sich nur noch ausruhen. Vorher hatte er aber noch etwas zu erledigen.

Kopfschüttelnd ging er in den Sturzflug und schwamm zur stöhnenden Stadt zurück.

Aus dem Krankenhaus zur Allgemeinen Wohlfahrt wurden

noch immer Patienten evakuiert. Wieder ertönte eine dumpfe Explosion in den Tiefen der Stadt, doch wie Adda ungläubig feststellte, schauten die Helfer kaum auf. Am liebsten hätte er diese tapferen, verrückten Leute angeschrien und sie mit Ohrfeigen in die Realität zurückgeholt.

Es kehrten nun keine Wagen mehr zur Anlegestelle zurück.

Nichtsdestoweniger schleppte ein Pfleger ein hilfloses Bündel

unbestimmten Alters und Geschlechts zur Bresche in der  Haut. 

Der Helfer verließ hinter dem Patienten die Stadt, packte mit beiden Händen die Bandagen und zog den Verwundeten von der kollabierenden Stadt weg. Beim Helfer handelte es sich um einen jungen Mann, dessen nackte Haut mit verschlungenen Symbolen bemalt war. Es handelte sich offensichtlich um einen der Aerobaten, der an den heute stattfindenen  Spielen  hätte teilnehmen sollen; statt dessen war er hier und barg einen halbtoten Patienten aus der sterbenden Stadt. Adda betrachtete das Gesicht des Jungen und fragte sich, wie der Aerobat sich nun fühlte, wo sein Traum von Ruhm und Reichtum wie eine Seifenblase zerplatzte; doch er sah nur Müdigkeit, Verständnislosigkeit und

Entschlossenheit.

»Adda!«

Das war Farrs Stimme. Adda schaute blinzelnd in die düstere

Abteilung.

»Adda - du mußt mir helfen ...«

Dort. Farr befand sich im hinteren Bereich der Abteilung und

schwebte über einem Patienten, dessen massige Gestalt in einen

Kokon gehüllt war. Erleichtert stellte Adda fest, daß der Junge unverletzt war.

Er bahnte sich einen Weg durch die Menge.

Der Patient war fast vollständig bandagiert: nur eine große

Faust und ein kleiner Ausschnitt der Schulter oder der Brust lagen frei. Die Haut war abgeschält, und das Fleisch wirkte wie von Säure zerfressen.

Adda unterdrückte ein Schaudern und sah Farr an. Der Junge

machte einen abgespannten und müden Eindruck; die geweiteten

Luft-Poren  wirkten wie Krater auf den Wangen.

»Ich bin froh, daß du zurückgekommen bist.«

»Du bist ein verdammter Narr, Junge. Ich sage dir das jetzt

schon, für den Fall, daß ich später keine Gelegenheit mehr dazu habe.«

»Aber ich mußte umkehren. Ich hörte Bzyas Stimme. Ich...«

Etwas bewegte sich im Kokon - vielleicht ein Kopf, der sich

drehte? -, und ein krallenähnlicher Finger schob sich aus dem

Kokon, um ihn noch enger zu schließen. Diese schwache Geste

war ein einziger Ausdruck der Scham.

»Das ist Bzya?«

»Sie mußten ihn aus dem  UnterMantel  hochziehen. Er wäre fast verloren gewesen - Adda, er mußte die  Glocke  aufgeben. Er hatte Hosch mitgezogen, doch der war schon tot.« Händeringend betrachtete der Junge seinen Freund. »Wir müssen ihn aus der Stadt schaffen.«

»Aber ...«

Erneut wurde die Stadt von einer dumpfen Explosion erschüttert. Selbst die  Luft  schien zu beben, und die Decke der Abteilung erzitterte. Holz splitterte. Dann implodierte ein quadratischer Ausschnitt der Decke mit einer Kantenlänge von einer Mannhöhe. Scharfkantige Splitter regneten herab. Diesmal mußten die Pfleger und Patienten reagieren; Schreie vermischten sich mit gebrüllten Anweisungen, und die Patienten schlugen die Hände vors Gesicht.

»In Ordnung«, sagte Adda. »Du nimmst den Kopf; ich die

Füße. Beweg dich, verdammt...«

Sie bahnten sich einen Weg zum Ausgang der Abteilung,

wobei sie den Kokon unter der eingestürzten Decke entlangzo—

gen. Sie trampelten über Gliedmaßen und Köpfe hinweg.

Deni war nirgends zu sehen.

Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich die

Bresche erreicht hatten. Sie schoben den wie ein Paket ver—

schnürten Bzya hinaus in die  Luft.  Adda und Farr folgten ihm.

Farr wollte wieder nach dem Kopfende des Kokons greifen, doch

Adda hielt ihn zurück. Dann drehte er Bzya um die Hochachse,

so daß der  Fischer  fast auf ihrem Schoß lag. »Wir transportieren ihn so«, sagte Adda. »Halt ihn fest. Wir werden rückwärts schwimmen müssen...«

Farr nickte; er wußte, worum es ging. Er packte den Kokon,

und dann schwammen er und Adda parallel zueinander durch die

Luft,  den schweren Kokon im Schlepptau.

Wieder lief ein Beben durch die über ihnen dräuende Stadt;

diesmal wurde die Erschütterung von einem metallischen Kreischen begleitet. Vor Addas geistigem Auge gaben unter der Ein—wirkung der Torsionskräfte die großen  Kernstoff-Spanten, die das Skelett der Stadt bildeten, reihenweise nach. Holz splitterte krachend auf der gesamten Fläche der  Haut.  Große, rechteckige Breschen erschienen in der hölzernen Fassade, als ob die Stadt sich häuten wollte.

Verzweifelt kämpfte Adda sich durch die dichte  Luft  und ignorierte den dumpfen Schmerz in den Beinen und Händen, die sich unter der Belastung zu Klauen verkrampften. Noch immer

regneten Feldlinien-Fragmente, die sich zu Ringen und anderen

bizarren Figuren verformt hatten, auf sie herab.

Plötzlich lief ein Krampf durch Bzyas Körper. Der  Fischer  trat Adda heftig gegen die Brust, wodurch Adda gezwungen wurde, den Griff zu lockern. Der  Fischer  stöhnte auf.

Adda kam zum Stillstand und versuchte, sich an dem glatten,

hochwertigen Material des Kokons festzuhalten.

Farr verharrte ebenfalls in der  Luft.  Er ließ den Kokon los und schaute zur Stadt zurück.

»Beim Blut der Xeelee, Junge ...«

»Schau.« Farr wies auf den Krankenhauseingang. »Ich glaube,

das ist Deni.«

Adda rieb sich Schmutz aus dem Auge und betrachtete die

Gestalten am Eingang. Sie wirkten winzig im Vergleich zum

Panorama der Haut, das sie um sie herum entfaltete. Ja, es war

Deni Maxx; die kleine, energiegeladene Ärztin versorgte gerade

einen neuen Patienten.

Ein neues Geräusch drang aus den Tiefen der Stadt - es hörte

sich wie ein erleichtertes Seufzen an, das sich schnell zu einem schrillen Diskant steigerte. Die  Haut  pellte sich großflächig und enthüllte das dahinterliegende  Kernstoff-Gerippe .  Es hatte den Anschein, als ob Knochen aus verwesendem Fleisch hervorstächen. Vor Addas Augen knickten die matt glänzenden Spanten um.

Adda packte den Kokon und trat  Luft.  Als seine Hände auf der Suche nach einem festen Griff über die Hülle glitten, zuckte Bzya leicht zusammen, doch Adda versuchte es erneut. Dann war Farr bei ihm, und mit voller Kraft entfernten sie sich von der Stadt.

Die Fassade der Stadt, in der nun große Löcher klafften, löste

sich ab und wickelte sich um die Anker-Bänder. Die  Kernstoff-Struktur  setzte den Trümmern nicht mehr Widerstand entgegen, als wenn sie aus weichem Schweinsleder bestanden hätte. Die zerfallende  Haut  sandte eine Wolke aus Holzsplittern aus.

»Deni!« schrie Farr.

Adda sah, daß die Ärztin trotz des nun im Krankenhaus

herrschenden Chaos weiterarbeitete. Nachdem sie mit einem

flüchtigen Blick die über ihr zerfallende  Haut  gemustert hatte, widmete sie sich wieder ihren Patienten.

Der Ausgang des Krankenhauses schloß sich wie ein Mund.

Adda sah noch, wie Deni den Arm gegen das riesige, sich um

sie schließende Maul aus Holz und  Kernstoff  hob, als ob sie sich am Ende doch noch retten wollte. Gezackte Kanten griffen wie Zähne ineinander und zerrissen sie. Eine Wolke aus Spänen und Staub schob sich vor die zerstörte Fassade der Stadt und verstellte Adda den Blick auf das Krankenhaus.

Farr schrie wie am Spieß, ohne jedoch Bzyas Kokon loszu—

lassen.

»Schrei nur!« übertönte Adda das Krachen und Brüllen der

Stadt. »Schrei, so viel du willst, verdammt! Aber  schwimm weiter!«

Hork betrachtete das lautlose Schauspiel. »Es ist ein Flux, eine Strömung«, sagte er sinnierend und lachte dann. »Ich glaube es nicht. Eine Strömung vom  Nordpol  eines  Sterns!«

Dura packte die Steuerhebel und zwang sich, die Hände dort

ruhen zu lassen. Die Hebel waren angenehm warm und lagen gut

in der Hand. Sie hatte den Eindruck, als Beobachter ihrer eigenen Handlungen in ihrem Kopf gefangen zu sein, ohne daß sie eine Möglichkeit zum Eingreifen gehabt hätte. Sie versuchte sich

vorzustellen, was gerade innerhalb des  Mantels  geschah, falls diese Karten-Kugel wirklich den  Stern  darstellte.

Hork schwamm zur transparenten Wand und verfolgte die in

der Ferne stattfindende Schlacht. Schließlich drehte er sich zu Dura um und rief: »Ich glaube, das genügt... Du kannst loslassen.«

Dura betrachtete ihre Hände. Die Finger bewegten sich nicht;

sie schaute die widerspenstigen Hände böse an und riß sie mit

einer Willensanstrengung von den Hebeln los.

Die Griffe glitten wieder in ihre Ausgangsposition zurück.

Die Sternkarte schrumpfte zu einem ätherischen Kügelchen

und verschwand dann ganz; die Karte selbst faltete sich zusammen und verschwand ebenfalls.

»Ist es vorbei? Wir zielen nicht mehr auf den  Ring?«

Hork schwamm durch die große Kammer zurück. Er betätigte

den am Stuhl angebrachten Zeiger und schaltete zwischen dem

Sternenbogen und dem Sternenfeld hin und her, um die von Dura

vorgenommenen Veränderungen zu beurteilen.

Dura lehnte sich derweil auf dem Stuhl zurück und betrachtete

die lautlos explodierenden Sternenfelder.

»Wir haben den Stern nicht auf Gegenkurs gebracht, falls du

das meinst«, sagte Hork. »Aber wir haben den Kurs geändert.

Das nehme ich zumindest an... Der  Ring  ist aus dem Zentrum der Wand ausgewandert.« Er wies auf die betreffende Stelle. »Wir nehmen zwar noch immer Kurs auf das Schlachtfeld, aber nicht mehr auf den  Ring  selbst.«

Sie runzelte die Stirn; sie fühlte sich noch immer klein und

unbedeutend. »Glaubst du, das reicht?«

»Um die Xeelee davon abzubringen, uns zu vernichten?« Er

zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, Dura. Aber wir haben alles getan, was in unserer Macht steht.«

Dura schaute Hork ins Gesicht. Dort spiegelte sich die gleiche

Verwirrung und Ernüchterung, die sie selbst auch spürte.

Hork streckte die Hand aus. »Komm. Ich glaube, wir sollten

uns nach diesen epischen Taten erst einmal erholen. Laß uns zum Schiff zurückkehren. Wir essen etwas und versuchen uns zu entspannen.«

Sie ließ es geschehen, daß er sie vom Stuhl zog.

Hand in Hand schwammen sie zum inneren Tetraeder ' zurück.

Nachdem sie ihn betreten hatten, steuerte Dura sofort auf die

offene Luke des >Schweins< zu; doch Hork hielt sie zurück.

»Warte, Dura; sieh dir das an.«

Sie drehte sich um. Er zeigte auf die Karte an der Innenwand

des Tetraeders - die Sternkarte mit dem Wurmloch-Diagramm,

die sie zuvor studiert hatten. Eine der Wurmloch-Routen - ein

Pfad, der sich vom  Kern  des  Sterns  zum  Nordpol  schlängelte -, blinkte im langsamen Rhythmus.

Hork nickte. »Ich glaube, ich weiß, was das ist. Auf diese Art

ist die Sternen-Quelle entstanden.« Er zeichnete die Wurmloch—

Strecke mit dem Finger nach. »Siehst du, Dura? Als du die Hebel betätigt hast, muß dieses Wurmloch sich geöffnet haben. Es hat Materie aus dem Herzen des  Sterns  zur  Kruste  befördert. Das Kern-Material muß in der Niederdruck-Umgebung sofort explodiert sein und ungeheure Energien freigesetzt haben.«

Dura kam das alles irreal vor; sie hatte den Eindruck, als ob

Hork am anderen Ende eines langen, dunklen Korridors stünde.

»Am  Nordpol  müssen sich riesige Maschinen befinden, die diese Energie umwandeln - die  Diskontinuitäten-Triebwerke,  von denen Karen Macrae gesprochen hat und die den  Stern antreiben.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Dura, eines Tages müssen wir zu diesen Maschinen gelangen. Und ich frage mich, wie es den  Kolonisten  ergangen ist, als das Wurmloch

>rülpste< ...«

Dura kam es so vor, als ob alle Farbe aus Horks Gesicht

gewichen wäre; selbst die leuchtende Karte an der Wand des

Tetraeders hatte eine bräunliche Färbung angenommen, und sie

hatte einen merkwürdigen, schalen Geschmack im Mund.

Ihr wurde bewußt, wie erschöpft sie war. Sie würde später

noch genügend Zeit zum Pläneschmieden und Träumen haben.

Im Moment sehnte sie sich nur in die relative Vertrautheit und

Sicherheit des >Schweins< zurück, nach Nahrung und Schlaf.

Eine Wolke aus süßlich riechenden Schweine-Winden hüllte

sie ein, als sie das Schiff betrat.

Er berührte Farrs Arm. »Warte. Wir halten hier. Das ist weit

genug.«

Farr machte einen verwirrten Eindruck. Scheinbar wie von unsichtbarer Hand geführt machte er noch ein paar Schwimmstöße und kam schließlich zum Stillstand. Er ließ den Kokon los und

betrachtete die zu Klauen verkrampften Hände.

Adda entfernte sich ein Stück vom Kokon und verharrte dann

in der  Luft;  zum erstenmal seit dem Ausbruch der Katastrophe gönnte er sich eine Pause. Das  Magfeld  stützte ihn zwar, wurde aber dennoch von Turbulenzen geschüttelt. Die zuvor nur leichten Schmerzen im ganzen Körper hatten sich nun zu echten Beschwerden ausgewachsen. Er sog die feuchte  Polar-Luft  in die Lunge und spürte, wie die viskose Substanz in der Lunge und in den Kapillaren brannte. Er erinnerte sich an die düstere Prophezeiung der unglücklichen Deni Maxx: daß sein Körper

nach dem Kampf mit der  Luft-Sau  nie wieder den vollen pneumatischen Druck erzeugen würde. Nun, heute hatte diese Diagnose ihre Bestätigung erfahren.

Die demolierte Stadt erschien nun so klein, daß man sie fast

mit der Hand umschließen konnte. Das lange, grazile  Rückgrat erstreckte sich immer noch von der Basis zum  UnterMantel.  Die Oberstadt  wurde von einer Wolke aus Trümmern und Flüchtlin-gen verhüllt.

Die Sternenhämmer der Xeelee jagten noch immer durch den

Mantel,  und ein tödlicher Regen aus Feldlinien ging um sie herum nieder.

Die Augen fielen ihm zu; Müdigkeit und Schmerz ergriffen

Besitz von seinem Bewußtsein und blendeten die Welt aus. Dies

war die schlimmste Begleiterscheinung des Alters: der Körper

versagte allmählich den Dienst und isolierte ihn von der Welt und den anderen Menschen und sperrte ihn statt dessen in das winzige, enge Gefängnis seiner Schwäche ein. Gerade jetzt, wo

der  Mantel  seine größte Krise durchlebte ...

Hat auch sein Gutes, wenn mein Leben nun zu Ende ist,  sagte er sich grimmig;  dann erlebe ich es wenigstens nicht mehr, wenn es noch schlimmer kommt. 

»...Adda.« Es lag mehr Erstaunen als Furcht in Farrs Stimme.

»Sieh dir die Stadt an.«

Adda sah zuerst den Jungen an und drehte dann unter

Schmerzen den Kopf in Richtung des entfernten Parz.

Die Stadt hatte sich bereits weit von ihrer ursprünglichen Position über dem  Pol  des  Magfelds  entfernt und neigte sich zusehends. Nun beschleunigte diese Drift sich noch. Parz jagte wie eine riesige  Spin-Spinne  mit seiner lebenden Fracht durch die Luft.  Es hatte eine bizarre Ästhetik, sagte Adda sich, wie ein Reigen. Dann ertönte ein krachendes Geräusch, das so laut war, daß es selbst bis hierher trug; es hörte sich an wie brechende Knochen. Holzsplitter wirbelten um die Nahtstelle zwischen der

Stadt und dem  Rückgrat -  die Splitter mußten die Dimensionen von  Luft-Wagen  haben, wenn sie auf diese Entfernung noch zu erkennen waren.

Das  Rückgrat  war abgebrochen.

Es blieb in den Tiefen des  polaren Magfelds  stecken, wie ein riesiger Baumstamm, dessen Krone abrasiert worden war. Nach dem Ausfall der Anker-Bänder mußte das  Rückgrat  noch einen bedeutenden Beitrag zur Verankerung der Stadt im  Magfeld geleistet haben, denn nun schwankte das quaderförmige Oberteil, dessen Luken noch vom grünen Schimmer der Holz-Lampen erhellt wurden, wie die Parodie eines Kopfes.

Die Struktur würde diese Belastung nicht lange aushalten.

Die nun nutzlosen  Kernstoff-Ankerbänder  rissen und wirbelten davon. Die Klarholz-Blase, in der das Stadion sich befunden hatte, platzte. Die Palastgebäude auf der Oberseite, die mit dem Miniaturwald und den Parkanlagen wie buntes Spielzeug wirkten, rutschten fast graziös in die  Luft  und hinterließen eine blanke Holzfläche.

Und nun riß die Stadt selbst auf, als ob vermodertes Holz zerfiel.

Die Struktur spaltete sich entlang der Hochachse, wobei Pall

Mall, die zentrale strukturelle Schwachstelle, die Trennlinie

bildete. Aus den aufgerissenen Straßen und Gebäuden wurden

Luft-Wagen und Menschen in die  Luft  gespült. Der Markt öffnete sich wie das Ei einer  Spin-Spinne,  und das große Exekutions- Rad rollte in die  Luft. 

Die Geräusche von berstendem Holz und abscherendem  Kern-

stoff übertönten gnädig die Schreie der Menschen.

Adda versuchte sich den Schrecken der Bürger vorzustellen;

manche von ihnen hatten vielleicht noch nie die Stadt verlassen, und nun wurden sie mitsamt ihren nutzlosen Besitztümern in die Luft  geschleudert.

Nun löste Parz sich vollends auf. Die Stadt war nur noch eine

Ruine. Die Wolke aus Trümmern, Holz,  Kernstoff  und zappelnden Menschen entfernte sich vom amputierten  Rückgrat  und dehnte sich dabei aus.

Adda schloß die Augen. Das große Sterben war vorbei. Es lag

etwas Heroisches in der Art, wie die Stadt den zerstörerischen

Bestrebungen der Xeelee Widerstand geleistet hatte, obwohl die

Aktionen der Xeelee eine Leistung darstellten, der in gewisser

Weise ebenfalls Respekt gebührte.

»Adda.« Farr zupfte ihn am Ärmel und wies in die  Luft. 

Adda schaute in die angegebene Richtung. Zuerst sah er überhaupt nichts - nur das hellrote Glühen am  Nördlichen Horizont und das Chaos in der gelben  Luft... 

Dann wurde ihm bewußt, daß der Junge auf etwas zeigte,  das

nicht mehr da war. 

Die Sternenhämmer waren verschwunden.

Adda fiel ein Stein vom Herzen. Vielleicht würde die Menschheit doch überleben.

Doch dann wirbelten weitere Feldlinien-Fragmente auf sie zu

und unterbrachen seinen Gedankengang; Adda packte den Jungen an der Hand und griff nach Bzyas Kokon.

DAS INTERFACE GLÜHTE.

Das Geschrei riß Borz aus einem tiefen Schlummer. Er streckte

sich und hielt verärgert Ausschau nach der Ursache der Störung.

Dann zog er den  Luft-Hut  aus dem Gürtel und setzte ihn auf den Kopf. Im Grunde brauchte er den Hut gar nicht, aber er ver-lieh ihm etwas mehr Autorität gegenüber den räuberischen  Oberströmlern,  die hier ihr Unwesen trieben ...

Das Interface glühte.  Die Kanten, welche die vier Dreiecke einfaßten, leuchteten feldlinienblau, und zwar so intensiv, daß er die Augen zukneifen mußte. Die Zwischenräume selbst schienen nun mit einer Haut aus goldenem Licht überzogen, in dem das gelbe  Mantel-Licht,  die Feldlinien und er selbst sich spiegelten.

Borz verspürte eine tiefe, abergläubische Ehrfurcht.

Von den Schweinen, die sich im Mittelpunkt des Tetraeders

befunden hatten, war nichts mehr zu sehen. Und die Habseligkeiten - Kleidung, Werkzeuge und Waffen -, die mit Stricken und in Netzen am Rahmen befestigt gewesen waren, trieben nun in der

Luft.  Ein Seil driftete an ihm vorbei. Er griff danach und be-gutachtete es: der Strick war versengt.

Die Leute, Erwachsene und Kinder gleichermaßen, flohen vom

Interface. Sie schrien und wimmerten vor Angst. Borz hielt

zusammen mit ein paar anderen Erwachsenen die Stellung.

Das Interface war schon seit vielen Generationen nicht mehr in

Betrieb gewesen - seit den  Kern-Kriegen  nicht mehr. Jeder wußte das. Doch nun war es offensichtlich wieder aktiv. Aber weshalb?

Und was würde wohl herauskommen, fragte Borz sich, während

er sich die trockenen Lippen leckte und die Poren im Gesicht sich weiteten.

Allmählich erlosch das Licht in den Zwischenräumen. Sie wurden wieder transparent. Das Glühen des Tetraeder-Rahmens wich einer düsteren Schwärze.

Das Interface war wieder tot, nur ein Gitter in der  Luft.  Borz spürte einen Anflug von Bedauern; diese Farben und dieses Licht hatte er noch nie gesehen.

Die Schweine befanden sich nicht mehr im Zentrum des Gitterrohrrahmens. Doch sie waren durch etwas anderes ersetzt worden - ein Artefakt, einen plumpen, drei Mannhöhen hohen Holzzylin—der. Klarholzfenster waren in die Wand des Zylinders eingelassen, und er wurde von Bändern aus einem matt glänzenden Material umspannt.

Eine Luke in der Oberseite des Zylinders wurde aufgestoßen.

Ein Mann -  nur ein Mann - steckte den Kopf heraus; das Gesicht wurde von einem Rauschebart verziert.

Der Mann grinste Borz an. »Tut das gut«, sagte er. »Wir

müssen hier drin mal lüften.« Er schaute in den Zylinder. »Ich

wußte es doch, Dura, daß Karen Macrae uns wieder nach Hause

bringen würde.«

»He.« Mit wenigen Stößen seiner stämmigen Beine hatte Borz

zu dem Fremden aufgeschlossen. »He, du. Wo sind unsere

Schweine?«

»Schweine?« Nachdem der Mann seine anfängliche Verwirrung überwunden hatte, ließ er den Blick durch das tote Interface schweifen. »Jetzt verstehe ich. Ihr hattet die Schweine in diesem Tor eingepfercht, nicht wahr?«

»Wo sind sie?«

Der Mann schaute amüsiert, aber auch mitfühlend. »Weit entfernt, befürchte ich.« Er sog die  Luft  in die Nüstern und ließ den Blick schweifen. »Sag mir, in welcher Richtung ist Süden?«

fragte er mit offenem, zuversichtlichen Blick.

TOBA MIXXAX STECKTE DEN KOPF aus dem Luft-Wagen. Sein rundes Gesicht wirkte blaß in der Hitze. »Es hört sich so an, als ob Mur und Lea sich wieder einmal stritten.«

Tobas   Wagen   hatte   sich   unbemerkt genähert.  Dura hatte

gerade  Seile  an  einem  Abschnitt  der zerstörten    Haut    befestigt.  Nun schmerzten ihr die Arme, und sie stellte die Arbeit ein.

Sogar hier, an der Oberfläche der expandierenden Trümmerwolke, welche die zerstörte Stadt markierte, herrschten eine unerträgliche Hitze und Lärm, zumal die Arbeit an sich schon

schwer und gefährlich war. Nun vernahm sie auch die erhobenen

Stimmen von Lea und Mur. Gereizt fragte sie sich, wie lange sie diese Leute noch an die Hand nehmen mußte, bis sie endlich lernten, sich wie Erwachsene zu benehmen.

Doch als sie Tobas vertrautes Gesicht mit dem undefinierbaren

Ausdruck und den durch die Hitze geweiteten Poren musterte,

legte dieses Gefühl sich so schnell, wie es aufgekommen war. Sie straffte sich und lächelte. »Schön, dich zu sehen, Farmer.«

Toba erwiderte das Lächeln kaum. »Du siehst müde aus, Dura... Wir sind wohl alle erschöpft. Davon abgesehen«, sagte er mit einem angespannten Unterton, »bin ich kein Farmer mehr.«

»Aber du wirst wieder einer sein«, sagte Dura und schwamm

auf ihn zu. »Es tut mir leid, Toba.«

Sie streckte sich und ließ den Blick über den Himmel

schweifen. Die Feldlinien waren wiederhergestellt und durchzogen in den vertrauten sechseckigen Konfigurationen den Himmel.

Es war ein beruhigender Anblick: das regenerierte  Magfeld  hing als festes Netz aus Flußlinien in der  Luft - man konnte sich ihm wieder anvertrauen.

Sie studierte die Linien und maß mit gespreizten Fingern die

Abstände. Das langsame Pulsieren sagte ihr, daß es bald Zeit

wäre für Horks Rad-Zeremonie im Herzen der zerstörten Stadt.

»Wie sieht es auf der Farm aus?« fragte sie. »Ist Ito...«

»Wir bauen sie zusammen wieder auf«, sagte Toba. »Allmählich. Ito hält sich tapfer. Sie spricht kaum.« Sein fast lächerlich kleiner Mund zuckte, als ob er versuchte, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. »Farr ist bei ihr. Und einige von Cris' Surf-Freunden. Cris ist verschwunden. Aber ich glaube, daß Ito die Anwesenheit der jungen Leute als tröstlich empfindet.«

Dura berührte seinen Arm. »Schon gut. Du brauchst nichts zu

sagen. Komm mit, vielleicht kannst du mir dabei helfen, den Stre-it zwischen Lea und Mur zu schlichten ...«

Toba stieg aus dem Wagen.

Zusammen bahnten sie sich einen Weg durch die Stadt. Parz

hatte sich in eine Wolke aus  Haut-Fragmenten  und verbogenen Kernstoff-Spanten verwandelt, die mit den Habseligkeiten der Menschen durchsetzt war. Im Mittelpunkt der Wolke sah sie das Exekutions-Rad, das sich im alten  Markt  befunden hatte. Sogar von diesem Fluchtpunkt - an der Peripherie der Wolke - sah Dura Kleidungsstücke, Spielzeug, Schriftrollen, Kokons und Küchen-zubehör: das Inventar von tausend zerstörten Wohnungen. Die wenigen Abschnitte der Stadt, die den  Störfall  zunächst unbeschadet überstanden hatten, fielen nun - mehrere Wochen nach dem Abzug der Xeelee - in sich zusammen. Einem un—beteiligten Beobachter mußten die über die driftenden Trümmer

kriechenden Menschenschwärme wie Egel vorkommen, sagte sie

sich, wie Parasiten, die den Zerfall eines riesigen Kadavers

beschleunigten, der in der  Luft  des  Pols  schwebte. Viele der ehemaligen Einwohner waren nach Parz zurückgekehrt, um ihre Besitztümer zu bergen und beim Wiederaufbau mitzuhelfen. Dabei war es auch zu Plünderungen gekommen. Mittlerweile waren es zu viele Leute, welche die Ruinen einer Stadt durchstreiften,

deren Wiederaufbau noch viele Jahre dauern würde.

Doch im großen und ganzen schien Horks Anweisung, daß

nicht zu viele Leute in die Stadt zurückkehren sollten, befolgt zu werden. Ein großer Teil der Bewohner der Stadt hatte sich auf die Decken-Farmen im Hinterland verteilt und half den Farmern bei der Erzeugung von Nahrungsmitteln, um eine Hungersnot abzuwenden. Überhaupt war der Wiederaufbau in vollem Gang.

Die Dynamos, die den  Störfall überstanden hatten, waren bereits gefunden worden. Die großen Aggregate, die früher die Ströme in den Anker-Bändern induziert hatten, waren von Trümmern befreit und gereinigt worden. Nun trieben die Dynamos im freien Raum, wobei die  Kernstoff-Verkleidungen  matt im purpurnen Licht des  QuantenMeers  schimmerten.

Aber noch waren sie nicht über den Berg, sagte Dura sich unbehaglich. Die durch den  Xeelee-Störfall  destabilisierte Gesellschaft konnte immer noch auseinanderfallen und in einen selbstmörderischen Kampf um die schwindenden Ressourcen und

Schätze von Parz eintreten, deren Wert durch das Desaster indes auf Null reduziert worden war.

Allerdings bestand keine unmittelbare Gefahr. Fürs erste

schienen die Leute - die meisten zumindest - zur Zusammenarbeit bereit. Das bot immerhin Anlaß zur Hoffnung.

Dura freute sich über den Muskelkater und den steifen Rücken;

daran ließ sich nämlich ihr bescheidener Beitrag für die  mantel umspannende Aufbauarbeit ermessen. Sie fühlte eine Aufwal-lung von Optimismus und Energie; die nächste Zeit würde bestimmt die glücklichste ihres Lebens werden.

Ein paar Mannhöhen vom Wagen entfernt hatte das Menschliche Wesen Mur der ehemaligen Surferin Lea gezeigt, wie

man Netze aus der Rinde von  Krusten-Bäumen  anfertigte. Die beiden wurden von einer Wolke halbfertiger Stricke und Net-zteile eingehüllt. Der wieder mit seinem Vater vereinigte Jai glitt lachend durch die  Luft.  Lea fuchtelte mit einem Strick vor Murs Gesicht herum. »Ja, aber ich verstehe nicht, weshalb ich es noch einmal machen soll.«

Im Vergleich zum Mädchen war Mur noch immer ein Hänfling, sagte Dura sich. »Weil es so falsch ist«, sagte er mit

zorniger Stimme. »Du hast es schon wieder falsch gemacht! Und

ich ...«

»Und ich wüßte nicht, weshalb ich mir noch länger dein

Geschwätz anhören sollte,  Oberströmler.«

Toba legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. »Lea, Lea.

So darfst du aber nicht mit unseren Freunden sprechen.«

»Freunde?« Dann erging das Mädchen sich in einem eindrucksvollen Repertoire von Flüchen. Mit bleichem Gesicht wich Toba vor ihr zurück.

Dura ergriff das Seil, das Gegenstand der Auseinandersetzung

war. »Vielleicht hat Mur es dir nicht gesagt«, sagte sie ruhig. »Du mußt das Seil doppelt flechten, damit es belastbarer wird.« Sie zog daran, um die Reißfestigkeit zu demonstrieren.

»Aber sein Ton...«

»Dieses Seil ist gut geflochten.« Sie sah Lea an. »Ist das von

dir?«

»Ja, aber ...«

Dura lächelte. »Die meisten Menschlichen Wesen müssen

dieses Handwerk jahrelang erlernen, und du beherrschst es fast

aus dem Stand.«

Lea, der durch dieses Lob der Wind aus den Segeln genommen

worden war, bemühte sich sichtlich, ihre Wut am Kochen zu halten; sie schob sich das gefärbte Haar aus der Stirn.

Dura gab ihr das Seil. »Ich werde später noch einmal vorbeis—

chauen. Komm, Toba, machen wir eine Pause; ich möchte mir

ansehen, wie Adda vorankommt.«

Dura vermied es, sich noch einmal umzudrehen, doch sie

erkannte auch so, daß Mur und Lea sich zusammenrauften und

wieder an die Arbeit gingen.

Die Entschärfung dieses kleinen Konflikts bescherte ihr ein

Gefühl der Selbstzufriedenheit, zumal dieser Vorfall ein Beleg

dafür war, daß die Menschlichen Wesen sich mit den Gegeben—

heiten am  Pol  arrangierten, und zwar besser als mancher ehemalige Bewohner von Parz. Eigentlich hatte Dura damit gerechnet, daß die Menschlichen Wesen nach ihrer Reise schockiert und enttäuscht gewesen wären, weil sie bei der Ankunft am  Pol  nichts außer einer expandierenden Trümmerwolke vorgefunden hatten.

Statt dessen hatten sie gelassen darauf reagiert... zumal sie mit ihren Kindern wiedervereinigt wurden. Die Menschlichen Wesen hatten ohnehin nicht gewußt, was sie hier erwartete. Sie hätten sich die strahlende Pracht von Parz genauso wenig vorstellen können wie sie selbst, bevor Toba sie zum erstenmal in die Stadt mitgenommen hatte. Für die kleine Gruppe Menschlicher Wesen waren die vielen Leute, die großen, geheimnisvollen Maschinen

und die scheinbar achtlos in der  Luft  verstreuten wertvollen Artefakte schon Wunder genug.

Ein Abschnitt der Stadt-Wolke war zum Verbandsplatz erklärt

worden. Dura und Toba glitten durch die Trümmerwolke, bis sie

schließlich die Patienten erreichten, die miteinander vertäut in der Luft  schwebten. Verlegen ließ Dura den Blick über die Patienten schweifen. Viele Leute waren durch den  Störfall  so schwer verletzt worden, daß sie sich nie wieder richtig erholen würden; aber das Pflegepersonal ließ ihnen die bestmögliche Pflege angedeihen. Das Verbandszeug machte einen sauberen Eindruck. Parz hatte Glück im Unglück gehabt - die Druckwelle war so stark gewesen, daß viele kleinere, robuste Gegenstände - wie medizinische Instrumente - einfach in die  Luft  geschleudert wurden und dabei unbeschädigt blieben.

Als sie sich dem Mittelpunkt des improvisierten Krankenhauses näherten, wurden sie von Muub, dem früheren Leibarzt, begrüßt. Muub hatte die unpraktische Robe gegen ein Kleidungsstück eingetauscht, das wie der Overall eines  Fischers aussah. So fröhlich hatte Dura den Arzt noch nie erlebt - er wirkte förmlich befreit.

Muub führte sie zu Adda. Der alte  Oberströmler  bewachte einen großen, versiegelten Kokon. Dura wußte, daß Bzya, der verkrüppelte  Fischer,  der nach wie vor nur zusammenhanglose Sätze über die verätzten Lippen brachte, in diesem Kokon steckte. Zur Zeit schlief er. Adda verbrachte die meiste Zeit bei seinem Freund, wachte über seinen Schlaf und half Jool und ihrer Tochter Shar, die von der DeckenFarm zurückgekehrt waren, bei seiner Pflege.

Adda umarmte Dura und erkundigte sich dann nach dem Rest

der Menschlichen Wesen. Nachdem Dura ihm von Mur und Lea

erzählt hatte, schaltete Muub sich ein: »Es gibt zwar einige Rei-bungspunkte, aber ansonsten arbeiten eure  Oberströmler  gut mit den Bürgern von Parz zusammen. Meinen Sie nicht auch, Adda?«

»Vielleicht«, erwiderte der alte Mann mit dem üblichen

düsteren Gesichtsausdruck. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht sind wir schon zu verdammt gut >angepaßt<.«

Dura lächelte. »Du bist ein böser Zyniker, mein lieber Adda.

Schließlich hat niemand die Menschlichen Wesen gezwungen,

herzukommen und den Städtern bei den Aufräumungsarbeiten zu

helfen.«

»Wir freuen uns aber, daß ihr hier seid«, sagte Muub. »Ohne

eure am  Oberlauf  gestählten Muskeln würden wir nur halb so schnell vorankommen.«

»Sicher. Solange wir mit unseren >am  Oberlauf  gestählten Muskeln< nicht einen neuen, schönen Käfig für uns bauen.«

»Adda ...«, sagte Dura.

»Aber ihr habt doch nie in einem Käfig gesteckt«, sagte Toba

Mixxax nervös. »Ich verstehe nicht.«

Muub hob die Hände. »Adda hat recht. Und wo wir nun die

Stadt wiederaufbauen, sollten wir auch unsere Einstellung ändern. Die Menschlichen Wesen haben durchaus in einem Käfig gesteckt, Toba. Wie wir alle in einem Käfig aus Ignoranz,

Vorurteilen und Unterdrückung gelebt haben.«

»Ist das ihr Ernst?« fragte Dura skeptisch.

»Brauchen wir überhaupt eine Stadt?« fragte Adda knurrig.

»Vielleicht sollten wir darauf verzichten.«

Dura schüttelte den Kopf. »Da bin ich mittlerweile anderer

Meinung. Von den Vorteilen einer Stadt - der Stabilität, dem

gesammelten Wissen und der medizinischen Versorgung - profitieren alle Bewohner des  Mantels.«  Sie musterte Muub. »Nicht wahr?«

Er nickte. »Über die Subsistenzwirtschaft werden wir wohl nie

hinauskommen. Aber das Selbstverständnis der Stadt als Festung

und Gefängnis müssen wir überwinden. Deshalb planen wir eine

Anzahl von Satelliten-Gemeinden mit der Stadt als Drehkreuz. Es hat keinen Zweck, die Menschheit an einem Ort zu konzentrieren und sie dem Risiko von äußeren - und inneren - Katastrophen

auszusetzen.«

Adda schnaubte. »Sie sprechen über die menschliche Natur.

Was sollte die Menschen wohl daran hindern, neue Gefängnisse

und Festungen zu bauen?« »Nur die unablässigen Anstrengungen

aller Männer und Frauen, die guten Willens sind«, sagte Muub.

»Hork teilt diese Ziele auch. Er spricht von neuen Machtstruk—

turen - repräsentativen Räten, die allen Völkern des  Mantels  ein Mitspracherecht in wichtigen Dingen eröffnen.«

»Wer Hork kennt«, sagte Dura, »vermag das nicht so recht zu

glauben.«

»Glauben Sie es trotzdem«, sagte Muub nachdrücklich. »Hork

ist kein Traumtänzer, Dura. Er stellt sich den Realitäten und handelt entsprechend. Er weiß, daß ohne das uralte Wissen der Menschlichen Wesen -ohne die Hintergrundinformationen zu den Kern-Kriegen  und den Hinweis auf die Möglichkeit, Stücke der alten Technik zu bergen - die Stadt von den Xeelee ausgelöscht worden wäre, ohne daß wir überhaupt gewußt hätten, wie uns geschah. Vielleicht wäre die gesamte Rasse vernichtet worden...

Wir sind aufeinander angewiesen. Hork weiß das und wird diese

Erkenntnis institutionell umsetzen. Die heutige Litanei ist ein Beleg seines guten Willens. Vielleicht gelingt es uns, eine neue, ganzheitliche Philosophie zu entwerfen, welche die besten Elemente aller Richtungen in sich vereinigt - die Philosophie der Xeelee und der Anhänger des  Rads - und einen neuen Glauben ins Leben zu rufen, der als Richtschnur für unser Handeln dient...«

Dura lachte. »Möglicherweise. Aber zuerst müssen wir die

Stadt wiederaufbauen.«

Adda rieb sich die Nase. »Vielleicht. Aber ich glaube nicht,

daß wir dabei auf die Unterstützung von Farr zählen können.«

»Nein«, sagte Dura. »Er ist entschlossen, mit einer

verbesserten Version des >Fliegenden Schweins< ins  QuantenMeer  zu tauchen und die  Kolonisten  zu suchen. Aber er weiß auch, daß er zuerst seine eigene Welt wiederaufbauen muß, bevor er sich auf die Suche nach neuen begibt...«

»Da hat er sich aber viel vorgenommen«, sagte Muub mit

einem dünnen Lächeln. »Etliche Städter sind von dem fasziniert, was Sie über die  Kolonisten ...  und die riesigen Maschinen der Ur-Menschen am  Nordpol  herausgefunden haben. Natürlich sind wir nicht in der Lage, uns weiter als einige Dutzend Meter vom Südpol  zu entfernen, ganz zu schweigen von einer Überquerung des  Äquators ...  aber wir werden einen Weg finden.«

»Weshalb sollte es überhaupt einen Weg geben?« fragte Adda

zynisch. »Schließlich ist dieser  Stern  eine lebensfeindliche Umgebung. Die  Störfälle  sind der beste Beweis dafür. Es gibt keine Garantie, daß wir unseren Entwicklungsstand jemals wesentlich steigern werden. Immerhin haben die Ur-Menschen unseren Tod einkalkuliert, als sie uns im  Stern  aussetzten; in ihren Augen hatten wir keine Zukunft.«

»Vielleicht«, sagte Muub lächelnd. »Vielleicht auch nicht.

Was, wenn die Ur-Menschen überhaupt nicht beabsichtigt hatten,

daß wir beim Zusammenstoß des  Sterns  mit dem  Ring  vernichtet würden? Was, wenn die Ur-Menschen uns einen Fluchtweg aus dem  Stern  offengehalten haben?«

»Wie das Wurmloch zum Planeten ...«, sagte Dura.

»Oder«, sagte Muub, »sogar ein Schiff - einen  Luft-Wagen,  der auch außerhalb des  Sterns  einsetzbar ist.« Mit einem Ausdruck der Unzufriedenheit schaute er zur  Kruste  auf. »Was wohl hinter dem Dach unserer Welt liegt? Die Sterne, die Sie gesehen haben, Dura -Tausende, Millionen, von denen jeder vielleicht menschliches Leben trägt. Keine Menschen wie wir, und doch Menschen, die alle von derselben Ur-Rasse abstammen ... Und im Hintergrund die Ur-Menschen selbst, die noch immer ihre hochfliegenden Ziele verfolgen. Was würde ich dafür geben, das

alles einmal zu sehen! Ja, Adda; viele von uns sind sehr neugierig auf das, was sich vielleicht am  Nordpol  befindet...

Und selbst dadurch werden wir nur einen Bruchteil der wahren

Geschichte des Universums erfahren. Welchen Zweck erfüllt

Bolder's Ring?  Welche Absichten verfolgen die Xeelee - wer und wo ist der Feind, den sie anscheinend so sehr fürchten?« Er lächelte sehnsüchtig. »Bevor ich sterbe, möchte ich noch eine Antwort auf diese Fragen ...«

Im offenen Herzen der mehrere hundert Mannhöhen entfernten

Stadt ertönten Sirenen: Hork rief die Bürger zusammen. Muub

verabschiedete sich hastig von seinen Freunden.

Adda und Dura schwammen auf das Zentrum der Trümmerwolke zu. Sie ergriff seine Hand.

»Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt, Tochter von

Logue«, sagte Adda.

Dura schaute ihn prüfend an, doch sein Gesichtsausdruck verriet nicht die geringste Ironie; sein Auge blickte so mild, wie sie es bisher nur selten gesehen hatte.

Sie nickte. »Das ist wahr ...« Und manche sind sogar noch etwas weiter gegangen als die anderen, sagte sie sich. »Wie geht es Bzya?«

Er schniefte. »Er wird überleben und sich in sein Schicksal fü-

gen. Dabei hat er noch Glück gehabt; er hat jetzt nicht nur Jool, sondern auch seine Tochter Shar...«

»Und dich«, sagte sie.

Er antwortete nicht.

»Wirst du bei ihnen bleiben?«

Er zuckte die Achseln, als ob er wie früher aufbrausen wollte,

doch sein friedfertiger Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

Sie drückte ihm die Hand. »Ich freue mich, daß du ein Zuhause

gefunden hast«, sagte sie.

Während sie sich dem Herzen der Trümmerwolke näherten,

hörten sie erneut die hohe Stimme des Arztes Muub, der sich an

die dort versammelte Menge wandte.

»... Der Kult der Xeelee, der höheren Zielen Vorrang

gegenüber dem Tagesgeschäft einräumte, hatte in Parz'

geschlossener, kontrollierter Gesellschaft bisher keinen Platz

gehabt. Die Behörden waren der Ansicht, nur durch die Unterdrückung dieser Elemente - die Vertreibung der Anhänger des Xeelee-Kults und die während der  Reformation  erfolgte

Löschung des Wissens über die Vergangenheit - könne die Stadt

überleben.

Sie hatten sich geirrt.

Der menschliche Forscherdrang läßt sich auch nicht von den

strengsten Kontrollen hemmen. Die  Oberströmler  haben sich das alte Wissen über Generationen hinweg bewahrt, ohne daß sie Zu-gang zu Aufzeichnungen oder Schreibwerkzeugen gehabt hätten.

Neue Glaubensrichtungen - wie der  Rad-Kult -  erblühten in der Wüste, die durch die Ächtung der alten Religionen und Wis-senschaften entstanden war.« Muub legte eine Pause ein, und -

ohne daß sie ihn selbst gesehen hätte - entstand vor Duras

geistigem Auge das Bild, wie sein Blick in die Ferne schweifte, während er seinen Visionen nachhing. »Interessanterweise haben die verbannten Menschlichen Wesen und die fast genauso be—nachteiligten  Unterströmler  von Parz sich ein umfassendes Wissen bewahrt, und zwar nur durch mündliche Überlieferung. Wenn wir alle von stellaren Ingenieuren abstammen - von einer hochintelligenten Rasse also -, dann ist ein solcher Transfer über Generationen hinweg auch nicht verwunderlich. Vielmehr ist die systematische Vergeudung von Talent ein Verbrechen. Zu welchen Leistungen die Menschen in diesem  Stern  wohl imstande gewesen wären, hätte man sie nicht durch Vorurteile und Aber-glauben an ihrer freien Entfaltung gehindert...«

»Alter Schwätzer«, sagte Adda schnaubend.

Dura lachte.

»Ich wünschte, ich könnte nun Horks Gesicht sehen.«

»Vielleicht schätzt du ihn falsch ein, Adda.«

»Vielleicht. Aber«, sagte er nachdenklich, »ich hatte auch nie

so engen Kontakt mit ihm wie du.«

Erneut musterte sie den alten Mann und fragte sich, wieviel er

wußte oder was er in ihrem Gesicht las. Mit ausdruckslosem

Blick schaute er sie an und wartete auf eine Reaktion.

Doch worin bestand ihre Reaktion? Was wollte sie überhaupt?

So viel war seit dem ersten  Störfall  geschehen, der ihr den Vater genommen hatte. Mehrmals hatte sie schon mit dem Leben abgeschlossen - seit sie in Parz'  Hafen  an Bord des >Fliegenden Schweins< gegangen war, hatte sie nicht mehr damit gerechnet, jemals wieder in den  Mantel  zurückzukehren. Nun war sie einfach nur froh, noch am Leben zu sein, und diese schlichte Tatsache würde für den Rest ihres Lebens ein Quell der Freude sein.

Und doch ...

Und doch hatten die Erfahrungen sie verändert. Nachdem sie

so viel gesehen hatte, weiter gereist war und mehr erlebt hatte als irgendein Mensch seit den Tagen der  Kolonisten,  hätte sie sich unmöglich ein Leben als Städter - und noch viel weniger als Menschliches Wesen - vorstellen können.

In Gedanken versunken verschränkte sie die Arme vor der

Brust und erinnerte sich an den Moment der Leidenschaft mit

Hork - als sie angesichts der Todesgefahr im  UnterMantel  ihr ausgeprägtes Bedürfnis nach Wahrung der Intimsphäre zurück-gestellt hatte. Sie hatte dort einen Funken menschlicher Wärme gefunden; Hork war sicher klüger, als sie zunächst vermutet hat-te. Allerdings hatte sie in der Kammer der Ur-Menschen auch in Horks Seele geschaut, und das, was sie dort gesehen hatte - den Zorn, die Verzweiflung, die Todessehnsucht -, war ihr zuwider gewesen.

Hork war kein Gefährte für sie.

»Ich habe mich verändert, Adda«, sagte sie. »Ich ...«

»Nein.« Er las in ihrem Gesicht und schüttelte traurig den

Kopf. »Du hast dich nicht verändert. Du warst schon einsam,

bevor wir hierher gekommen sind, und du bist es noch immer.

Nicht wahr?«

Sie seufzte. »Wenn das mein Schicksal ist«, sagte sie unwirsch,

»dann muß ich es eben akzeptieren.« Sie wandte sich um; jenseits der Trümmerwolke von Parz sah sie die Decken-Felder des Hinterlands: kahl und jeglicher Vegetation beraubt - und doch in einem gewissen Sinn erneuert. »Vielleicht werde ich dorthin gehen«, sagte sie.

Er drehte sich zu ihr um. »Willst du etwa Farmer werden und

Weizenpampe für die Masse herstellen? Ist das dein Ernst?«

Adda schnaubte verächtlich, doch gleichzeitig drückte er ihr

zärtlich die Hand.

Der Ton der Sirenen war hoch und durchdringend. Aus allen

Richtungen schwammen die Leute auf das  Rad  im Herzen der Stadt zu. Nun erkannte Dura auch Horks massige Gestalt - er war in eine bunte Robe gekleidet und hatte die Arme auf das  Rad gelegt. Sie glaubte schon, ihn die Litanei aufsagen zu hören - die erste legale  Rad-Litanei,  die Liste all derjenigen, die durch den letzten katastrophalen  Störfall  umgekommen waren, ob sie nun aus Parz, dem Hinterland, vom  Oberlauf  oder von der  Haut stammten.

Die Litanei würde heilen und versöhnen.

Die zwei Menschlichen Wesen schlossen sich der Flut der dem

Rad  entgegenstrebenden Menschen an, umgeben von den wieder-erstarkten, schimmernden Feldlinien.
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VORWORT

Der Roman  Vakuum-Diagramme  umfasst die Geschichten, die zusammen mit den Romanen  Das Floß (1991), Im Geflecht der Unendlichkeit (1992),  Flux (1993) und  Ring (1994) meine Zukunfts-Geschichte >Xeelee-Zyklus< darstellen.

Die zwischen 1987 und 1995 verfassten Stories sind für diese Ausgabe überarbeitet worden: Sie wurden um eine Zeitlinie ergänzt, in Fußnoten wird auf die jeweiligen Romane verwiesen, und die Kurzgeschichte >Eve< ist ein Brückenschlag zwischen den bisherigen Stories.

Von den einundzwanzig Erzählungen dieses Bandes wurden vier in  >Isaac Asimovs Science Fiction Magazine< veröffentlicht, eine in  >SF Age<,  eine in einer  Writers of the Future- Anthologie und acht in  >Interzone<.  Zwei weitere (>Lieserl< und >Goldwimper<) wurden von Gardner Dozois in der  Year's Best SF-Collection herausgegeben. Die anderen Stories sind in Fanzines mit geringer Auflage erschienen und einem größeren Publikum bisher vorenthalten geblieben.

Ich schaute den Morgen der Menschheit, zweitausend Jahre vor meiner Geburt. 

>Es  ist schwierig, die Stimmung jener Zeit einzufangen<, sagte Eve. >Hoffnung auf der einen, Hybris auf der anderen Seite ...< 

Die Erde war wiederhergestellt. Große Makroengineering-Projekte hatten das angeschlagene Ökosystem des Planeten stabilisiert und bewahrt. Flankierende Maßnahmen waren das Nanoengineering der Atmosphäre und Lithosphäre sowie die Verlagerung von Kraftwerken und Industrieanlagen von der Erde. Die gemäßigten Breiten wurden von mehr Wald bedeckt als zu irgendeinem Zeitpunkt seit der letzten Eiszeit. Die Wälder absorbieren einen großen Teil des Kohlendioxids, das in den vergangenen Jahrhunderten den Treibhauseffekt auf der Erde bewirkt hatte. Und das große Artensterben, das nach den Industrialisierungsschüben vergangener Jahrtausende jedes Mal eingesetzt hatte, war mit Hilfe genetischer Archive und durch die sorgfältige Rückkreuzung der Nachkommen verlorener Genotypen umgekehrt worden. 

Die Erde war der erste Planet, der einem Terraformen unterzogen wurde. 

Derweil wurde das Sonnensystem erschlossen. 

In einer Basis im Jupiter-Orbit sammelte ein Ingenieur namens Michael Poole natürliche mikroskopische Wurmlöcher - Verzerrungen in der Raumzeit - und vergrößerte sie. Er schuf Transitverbindungen, die so groß waren, dass selbst Raumschiffen der Durchflug ermöglicht wurde. 
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Poole-Interfaces wurden aus dem Jupiter-Orbit geschleppt und im ganzen Sonnensystem positioniert. Die Wurmlöcher, mit denen diese Schnittstellen verbunden waren, verringerten die Zeit für die Durchquerung des inneren Systems von Monaten auf ein paar Stunden. Das Jupiter-System entwickelte sich zur Drehscheibe des interplanetaren Handels. 

Und Port Sol - ein Kuiper-Eisobjekt an der Peripherie des Sonnensystems - sollte zum Ausgangspunkt für die ersten interstellaren Fernreisen werden... 
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A. D. 5B64

Der Geister-Kreuzer stand zwischen Erde und Mond. 

Das Schiff hatte annähernd die Form eines Eies und war aus versilberten Strängen geflochten. 

Instrumententräger und Energiekapseln waren an den Wänden vertäut. Um mich herum klammerten Geister sich ans Seil wie Tarzan an die Liane. 

Die blaue Sichel der Erde schimmerte über pulsierenden konvexen Oberflächen. 

Die Erde verschwand. 

Wir machten einen gewaltigen Sprung durch den Hyperraum und tauchten ein paar tausend Lichtjahre vom Ausgangspunkt entfernt in den Normalraum ein. In einer Abfolge weiter Sprünge näherten wir uns dem Rand der Galaxis. 

Wir stürzten schräg der Ebene der Galaxis entgegen. Der Tausende von Lichtjahren durchmessende Kern hing wie ein Kandelaber aus rosig-weißem Licht über meinem Kopf. Wolkige Spiralarme zogen in gemächlichem Fluss über mich hinweg. Ich sah, dass die Arme mit Gasblasen besetzt waren, die wie schillernde Seifenblasen anmuteten. 

Galaktisches Licht strich über die Astralleiber der Geister und über meinen Körper. 

Wir erreichten die Geisterbasis - fern der Heimat im Halo der Galaxis. 

Es war eine typische Geisterkonstruktion: Ein entkernter Mond, eine tausend Meilen durchmessende Gesteinskugel, die von Korridoren und Hohlräumen durchzogen wurde. Das Heim der Geister hing unter der weiten Decke der Ga-15



laxis und wurde als einziges Objekt nicht nur als Schliere aus Licht abgebildet. 

Wir gingen in den Landeanflug. Der Mond verwandelte sich in eine komplexe maschinelle Landschaft unter mir. 

Das Schiff schaltete den Antrieb ab und ging in einen hohen elliptischen Orbit. Die Geister lösten sich vom Schiff und schwebten zur Oberfläche hinunter. Sie glichen leuchtenden Ballons im Licht der Galaxis. 

Ich stieß mich vom Schiff ab und entfernte mich von der weidenkorbartigen Hülle. 

Geisterschiffe und wissenschaftliche Plattformen jagten als Bruchstücke aus schimmerndem Geflecht über die pockennarbige Landschaft. Aus der Oberfläche sprossen große zylindrische Strukturen. Das waren Intrasystem-Triebwerke und Hyperantriebe, die den Mond - mit enormem Aufwand - aus der Ebene der Galaxis geschleppt und hier verankert hatten. 

Ich erkannte dort unten Quagma: Kleine Taschen des urzeitlichen Zeugs, die im Boden uralter planetesimaler Krater vergraben waren. Dann waren meine Informationen also richtig. 

Was, zum Teufel, hatten die Geister hier draußen verloren? 

Die Welt der Silber-Geister war einst erdähnlich gewesen: Ein blauer Himmel und eine gelbe Sonne. 

Während die Geister dem Bewusstsein entgegenstrebten, wurde die Sonne ihres Doppelsterns durch die Kollision mit dem Begleiter, einem Pulsar vernichtet. Als die Atmosphäre in Form von Schnee ausgefällt wurde, erschufen die Geister sich neu. 

Diese leidvolle Erfahrung prägte die Geister. Sie wurden zu entschlossenen und geheimnisvollen, rücksichtslosen und - gefährlichen Wesen. 

Sie zogen ins All hinaus - in die Wärmesenke -, um ihre Ambitionen zu verwirklichen. 
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Man hatte mir gesagt, die Geister stünden kurz vor der Vollendung ihres neuen Quagma-Projekts. Ich war Leitender Direktor des Geister-Verbindungsbüros und repräsentierte in dieser Eigenschaft den größten Teil der Menschheit. Es war meine Aufgabe, uns vor unlauteren Machenschaften der Geister zu schützen. 

Um diesen Auftrag auszuführen, wurde ich vor zehn Jahren umgeformt. 

Ich sehe aus wie eine versilberte oder verchromte Statue eines Menschen. Mir wurden die Kräfte eines Herkules verliehen. Das Gehirn sitzt nicht mehr hinter den Augen, sondern im Brustkorb. Ich fühle mich wie ein Tiefseefisch: Blind und fast unbeweglich stecke ich hier im Dunkeln. Die mechanischen Augen befinden sich wie Periskope hoch über >mir<. 

Ich lebe von Sternenlicht und vermag für ein paar Tage im Vakuum zu überleben, während mein sechsundsiebzig Jahre alter menschlicher Kern - ich - in Wärme und Dunkelheit geborgen ist. Ich habe einen Geister-Doktor, der mich zweimal im Jahr öffnet und säubert. 

Ich habe ein stilisiertes Gesicht mit Augen, Nase und Mund. Es ist dem ursprünglichen Gesicht nur unvollkommen nachgebildet; das macht aber nichts, denn es hat keine praktische, nur eine psychologische Funktion. 

Ich vermag mit den Geistern zu tanzen. Ich vermag frei im All zu fliegen, wenn ich will. Aber ich mache kaum Gebrauch davon. Wenn ich nicht mit den Geistern verhandle, verbringe ich die meiste Zeit in Virtuellen Umgebungen. 

Meine körperliche Gestalt spielt also kaum eine Rolle. In letzter Zeit wünsche ich mir sogar, die Geister hätten mich als Sphäre rekonstruiert, die perfekte geometrische Form. 

Ein Geist raste auf mich zu. Er war eine silbrige, fünf Fuß durchmessende Kugel, über deren Oberfläche komplexe Muster spielten. Ich identifizierte ihn anhand seiner elektro-17



magnetischen Signatur: Im Gegensatz zum Mythos sind die Geister nicht alle gleich; zumindest gleicht kein Geist dem andern. 

>Senken-Botschafter<, begrüßte ich ihn. 

Der Botschafter der Wärmesenke schwebte vor mir. Ich erkannte meine verzerrten Konturen auf seiner schimmernden Hülle. >Jack Raoul. Es ist viele Jahre her ...< 

>Über ein Jahrzehnt.< 

>Es ist mir eine Freude, dich zu sehen. Auch wenn du die Reise umsonst unternommen hast.< Mit diesem diplomatischen Geplänkel begann es jedes Mal. Ich kenne den Botschafter geschäftlich und privat seit langer Zeit, und wir haben eine Art von Freundschaft entwickelt, wie Sie es wohl nennen würden. Aber das darf die Imperative der Spezies nicht beeinflussen. 

Ach nehme an, du möchtest gleich zur Sache kommen, Senken-Botschafter? Ich weiß - ich habe es nämlich gesehen -, dass dort unten auf diesem Mond neue Quagma-Experimente stattfinden. Was habt ihr nun wieder vor?< 

>Wir haben es nicht nötig, unsre Handlungen zu rechtfertigen. Ihr übt keine Kontrolle über unsre Aktionen aus.< 

>Aber sicher. Wir haben das vertraglich zugesicherte Recht, jedes Quagma-relevante Projekt zu überwachen, das ihr durchführt. Das weißt du sehr wohl. Genauso wie ihr das Recht habt, uns zu inspizieren. < Das entsprach der Wahrheit. 

Das Studium des urzeitlichen Quagma - Überreste des Urknalls - hat sich als überaus gefährlich erwiesen. Man muss sogar befürchten, die Aufmerksamkeit der Xeelee auf sich zu ziehen. 

Die Menschen - und die Silber-Geister und eine Reihe anderer raumfahrender Spezies - haben sich mit dem prüfenden Blick der Xeelee und ihren gelegentlichen verheerenden Interventionen in unsere Angelegenheiten arrangiert. Vor fünfzig Jahren zum Beispiel hatten die Xeelee die Expeditionen unterbunden, die Geister und Menschen auf der
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Suche nach Quagma-Fragmenten kreuz und quer durchs Universum geführt hatten. 

Manche glauben, dass die Xeelee mit solchen Eingriffen ihr Machtmonopol aufrechterhalten wollen, das sich über das sichtbare Universum erstreckt. Andere wiederum glauben, wie die zürnenden Götter in der Frühzeit der Menschheit würden die Xeelee uns nur vor uns selbst schützen. 

Wie auch immer, es ist demütigend. Sie nehmen uns die Luft zum Atmen. 

Aufgrund meiner langjährigen Kontakte zu den Geistern weiß ich, dass sie die Situation ähnlich beurteilen. Was sie noch gefährlicher macht. 

Vier Jahrzehnte nach diesen ersten Experimenten stießen wir auf Beweise, dass die Geister Experimente mit Quagma durchführten und damit gegen Verträge zwischen unsren Spezies verstießen. Ich wurde zu den Geistern entsandt, um die Lage zu peilen. 

Die Beweise erwiesen sich als stichhaltig. Die Geister wickelten ihr riskantes Projekt im Herzen eines Roten Riesen ab - um es vor den Xeelee und damit auch vor uns zu verbergen. 

Das Projekt geriet zur Katastrophe, und wir schrammten haarscharf am Untergang vorbei. 

Danach verstärkten die Menschen die Überwachung der Quagma-Projekte der Geister. 

Und nun gab es Anzeichen dafür, als ob die Geister von neuem Unfug machten. 

>Du verstehst das nicht, Jack Raoul, sagte der Senken-Botschafter. 

>Ach nein?< 

>Dies ist ein neues Programm von großer Bedeutung. Wir haben jedes Recht, es ungestört voranzutreiben^ Die Stimmung des Geists schlug plötzlich in Feindseligkeit um. >Du hast eine weite Reise hinter dir. Der Doktor steht dir zur Verfügung. Du möchtest dich vielleicht noch etwas ausruhen, bevor du zur Ebene der Galaxis zurückkehrst...< 
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Ich breitete die Arme aus und ballte die silbernen Hände zu Fäusten. Sie wirkten wie Thors Hammer. Dann flog ich frontal auf den Geist zu. Ich hoffte, dass die Geister - zumindest der Senken-Botschafter - die Menschen so gut kannten, um meine Körpersprache zu deuten. >Senken-Botschafter, wir werden das nicht zulassen. Wir müssen wissen, was ihr hier draußen anstellte Ich brachte mein modelliertes Gesicht so nah an seine silbrige Hülle, dass ich mein verzerrtes Spiegelbild sah. >Nach dem letzten Mal sind wir bereit, Gewalt anzuwendend Der Geist schien sich zu versteifen. Ich versuchte, die blechernen Töne der Translator-Chips zu identifizieren. 

Wandelt es sich etwa um eine formelle Kriegserklärung...? < 

>Mitnichten<, sagte ich. >Unser Gespräch wird nicht belauscht. Im Moment gibt es nur dich und mich hier draußen im Halo der Galaxis. Ich möchte nur, dass du das ganze Bild siehst, Botschaftern

Der Geist schwebte für eine lange Zeit im Raum. Komplexe stehende Wellen liefen über seine Oberfläche. >Na gut, sagte er schließlich. >Jack Raoul - was weißt du über Dunkelmaterie? < 

Dunkelmaterie: Ein Schattenuniversum, das die sichtbaren Welten, die wir bewohnen, durchdringt und dabei nur leicht touchiert... Nein, das Bild ist irreführend, denn die dunkle Materie ist alles andere als ein Schatten; sie macht neun Zehntel der Gesamtmasse des Universums aus. Die glühende baryonische Materie, aus der Sterne, Planeten und Menschen bestehen, ist wie Gischt auf den Wellen dieses dunklen Meers. 

Ich lade Daten vom Botschafter herunter. Im verstärkten Blickfeld wird die majestätische Scheibe der Galaxis von großen virtuellen Schemata überlagert. 

>Dunkle Materie vermag keine Sterne zu formen, sprach der Botschafter. >Stattdessen ballt Dunkelmaterie sich zu rie-20



sigen Wolken - größer als Galaxien - zusammen, um einen Gleichgewichtszustand zu erreichen. Das Universum wird von riesigen kalten Wolken aus dunkler Materie durchzogen: Es ist ein amorpher Geisterkosmos. <

>Das ist zweifellos faszinierend, Senken-Botschafter, aber ich wüsste nicht...< 

>Jack Raoul, wir glauben, dass wir einen Weg gefunden haben, Soliton-Sterne zu konstruieren: Stellare-Masse-Objekte aus Dunkelmaterie. Diesem Zweck dient auch das Experiment, das hier durchgeführt wird. Wir werden die ersten Sterne aus Dunkelmaterie erschaffen, die ersten im Universums

Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. Es war einer von den üblichen grandiosen Geister-Plänen. 

Doch welches Ziel verfolgten sie wirklich? 

Und weshalb waren sie so darauf bedacht, die Sache vor den Xeelee und vor uns geheim zu halten? Ich wusste, dass etliche Schichten von Wahrheit unter der Oberfläche liegen mussten, die der Botschafter mir hatte verkaufen wollen. Wie ihr Quagma-Schatz, den sie nachlässig im Regolith der ausgehöhlten Welt verscharrt hatten. 

Vielleicht vermag ich deine Fragen zu beantworten, }ack.< 

Die Drüsen, die in meine silbrige Haut integriert waren, pumpten Adrenalin ins System. Ich drehte mich um. 

>Eve.< 

Meine verstorbene Frau lächelte mich an. 

Der Senken-Botschafter zog sich zurück und schrumpfte zu einem winzigen Lichtpunkt. Die Galaxis schimmerte wie eine Geisterhülle und verdüsterte sich. 

Dann wurden alle Sterne ausgelöscht. 

Ich schaute an mir hinab. Ich war wieder menschlich. 

Wir hatten einmal ein Apartment im Herzen der New Bronx gehabt. Es war eine schöne Wohnung gewesen, hell 21

und großzügig und mit virtuellen Wänden der neusten Generation. Seit meiner Metamorphose habe ich keine Verwendung mehr für die Wohnung, doch ich behalte sie und lasse sie leer stehen. Seit Eves Tod ist dort nichts verändert worden. Ich möchte nur einmal nach dem Rechten sehen. 

Nun war ich wieder in diesem Apartment. Ich war allein. 

Ich ging an die Bar, goss mir einen Malt Whiskey ein und wartete. Ich vermag natürlich noch immer zu trinken, doch habe ich festgestellt, dass der Genuss des Whiskeys hauptsächlich von den taktilen Wahrnehmungen herrührt, wenn die Flasche klirrend ans Glas schlägt, die viskose Flüssigkeit im Glas schwappt und das Aroma in der Kehle sich ausbreitet. 

Wenn man den Stoff nur injiziert, ist es nicht dasselbe. 

Ich genoss den Malt. Es war unglaublich. Es steckte mehr Prozessor-Power hinter dieser Simulation - was auch immer es war - als hinter jeder anderen, die ich bisher erlebt hatte... 

Eine Wand schmolz. Eve saß auf einer Couch wie meiner. Sie lächelte mich an. 

>Du hast viele Fragen<, sagte sie. 

Ich nippte am Drink. >Willst du nicht zu mir kommen? < 

Sie schüttelte den Kopf. Sie sah älter aus als am Tage ihres Todes. Sie zupfte an einer Haarlocke; das war eine Angewohnheit, die sie schon als Kind gehabt hatte. 

>Das ist eine Virtuelle Simulation, nicht wahr?'<, fragte ich. 

>In gewisser Weise. < 

>Du bist nicht Eve. Sonst wärst du nicht einmal hier.< Sogar die Virtuelle Kopie von Eve hätte so viel Taktgefühl gehabt, mir das nicht anzutun und mich wieder in dieses verdammte Selbstmitleid zu stürzen. 

Trotz der Einsamkeit nach der Metamorphose hatte ich Eve seit sieben oder acht Jahren nicht mehr aufgerufen. 

>Jack, so ein gutes Bild wie mich hast du noch nie gesehen. Ich bin authentischer und vom Original nicht zu unterscheiden^

>Nein. Ich sehe den Unterschiede
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>Du musst begreifen, was die Geister hier tun<, sagte sie. >Und dass du ihnen erlauben musst weiterzumachen.< 

>  Ach ja, muss ich? Und du bist gekommen, um mich dazu zu überreden, nicht wahr?< 

Sie trat auf die Oberfläche der virtuellen Wand, die uns trennte. Nach einem Moment stellte ich das Glas ab und ging auf sie zu. 

Sie trat aus der Wand heraus. 

Ich spürte ihre Wärme, ihren Atem im Gesicht. Mein Herz pochte irgendwo im metallenen Brustpanzer. 

... Während ich Eve anstarrte, fragte ich mich, welche Rechenleistung diese Virtuelle wohl benötigte. Diese Kreatur hier bei mir war nicht Eve, und sicherlich war sie auch nicht die unberührbare Virtuelle Darstellung, die mein Apartment immer aufgerufen hatte. Wie machten die Geister das nur? 

Sie streckte die Hand aus. Ich folgte ihrem Beispiel, und die Finger stießen durch ihren Arm. Die in kubische Pixel zerfallende Extremität war gemasert wie totes Laub. 

>Es tut mir leid.< Sie strich sich das Haar zurück und griff wieder nach mir. 

Als ihre Finger sich diesmal mit meinen verschränkten, waren sie warm und weich; ihre Hand war so lebendig und beweglich wie ein Vogel. 

>Ach, Eve<, entfuhr es mir wider Willen. 

>Jack, du musst das verstehend

Die Wand hinter ihr wurde schwarz. 

Eves warme Hand lag noch immer in meiner. >Du musst durch Zuschauen lernen<, sagte sie. >Es ist eine lange Geschichte ...< 

Ein diffuser Lichtfleck erschien in der Mitte der Wand. Sie löste sich in die blaue Erde auf. Schiffe umkreisten sie funkensprühend. 
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I

DAS SONNENVOLK 

A.D. 3B72

Im Moment der Geburt schlugen hundert Eindrücke über ihm zusammen.

Der durchs Knospen noch feuchte Körper war eine schwere, kompakte Masse. Er  streckte  sich", und die Glieder bildeten sich mit leisen schmatzenden Geräuschen aus. Er spürte Blut - viskos und voller mechanischer Energie -

durch die Kapillaren strömen, die seinen Rumpf durchzogen.

Und er hatte  Augen. 

Er war von vielen Leuten umgeben, die herumwuselten und durcheinander redeten. Sie wirkten angespannt und besorgt, doch hielt er sich nicht lang mit diesem Gedanken auf. Es war ein unvergleichliches Gefühl zu leben! Er reckte die neuen Glieder. Er wollte all diese Leute umarmen, seine Freunde, seine Familie; er wollte mit ihnen die Energie und die Freude auf das vor ihm liegende Leben teilen.

Nun senkte ein Käfig aus gelenkigen Gliedern sich auf ihn herab, um ihn vor der Menge zu schützen. Er schaute nach oben und sah die schnell verheilende Wunde einer frischen  Knospung.  Er wollte etwas sagen - doch die Sprechmembran war noch feucht, und er brachte nur einen unartikulierten Laut hervor. Er versuchte es erneut und spürte, wie die Membran sich versteifte. »Du bist mein Vater«, sagte er.

»Ja.« Ein großes Gesicht senkte sich auf ihn herab. Er streckte die Hand aus und berührte das ernste Antlitz. Das Fleisch verhärtete sich, und er fühlte einen
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Anflug von Traurigkeit. War sein Vater schon so alt, so nah an der Konsolidierung?

»Hör mir zu. Schau mir ins Gesicht. Dein Name ist Sculptor 472. Ich bin Sculptor 471. Du musst dir diesen Namen merken.«

Sculptor 472. »Danke«, sagte er ernst. »Aber...?« Aber was bedeutete >Sculptor< überhaupt? Er durchsuchte sein Bewusstsein, die Erinnerung, mit der er geboren worden war.  Gliedmaßen. Vater. Leute. Konsolidierung. 

Die Sonne; die Hügel.  Es gab keinen Verweis auf >Sculptor<. Er fühlte einen Anflug von Furcht und schlegelte mit den Gliedmaßen. Stimmte etwas nicht mit ihm?

»Beruhige dich«, sagte sein Vater gleichmütig. »Es ist ein Name aus der Vergangenheit. Er hat keine besondere Bedeutung.«

Sculptor 472. Das war ein guter Name, ein nobler Name. Er tat einen Ausblick auf sein Leben: Den kurzen dreitägigen Morgen des Bewusstseins und der Beweglichkeit, wo er sprechen, kämpfen, lieben und selbst Knospen ausbilden würde; und dann der lange, behagliche Nachmittag der Konsolidierung. »Ich bin glücklich, dass ich lebe, Vater. Alles ist wundervoll. Ich...«

»Hör mir zu!«

Er hielt verwirrt inne; der Ton seines Vaters war heftig und gebieterisch gewesen.

Es stimmte  wirklich  etwas nicht.

»Die Lage hat sich - kompliziert. Verändert.«

Sculptor 472 schlang die Glieder um den Torso. »Hat es mit mir zu tun?«

»Nein, Kind. Die Welt ist in Aufruhr.«

»Aber die Hügel - Konsolidierung...«

»Wir mussten die Hügel verlassen.« Nun schwang Scham in der Stimme von 471 mit, und Sculptor wurde sich wieder der vielen Leute bewusst, die um den Käfig aus den starken Gliedern seines Vaters sich
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drängten. »Die Hügel sind beschädigt. Dort haben welche vom -  Sonnenvolk -  Fuß gefaßt, seltsame Gestalten, die glühen und leuchten. Wir wagen es nicht mehr, dorthin zu gehen. Wir mussten fliehen.«

»Und wie soll ich mich dann konsolidieren? Wohin soll ich gehen?«

»Es tut mir leid«, sagte sein Vater. »Wir müssen weit reisen. Vielleicht werden wir neue Hügel finden, wo wir uns zu konsolidieren vermögen. Vielleicht noch, ehe deine Zeit gekommen ist.«

»Und was ist mit dir?«

»Mach dir um mich mal keine Sorgen.« Ungeduldig knuffte 471 seinen Sohn und trieb ihn an. »Komm schon.

Kannst du gehen?«

Sculptor entfaltete seine Gliedmaßen, stellte sie auf den Boden und versuchte aufzustehen. Er hatte ein leichtes Schwindelgefühl und Schmerzen in ein paar Gelenken. »Ja. Ja, ich kann gehen. Aber ich muss wissen...«

»Wir haben jetzt keine Zeit zum Reden. Lauf, Kind.«

Sein Vater rollte sich von ihm weg und folgte ungelenk den anderen fliehenden Leuten.

Ohne den schützenden Käfig von 471 war Sculptor allen Einflüssen der Welt ausgesetzt. Das Land hier war kahl und eben, und der Himmel über ihm war schwarz und leer. Er blinzelte trügerische Erinnerungen an

schemenhafte Hügel weg, an Lachen und Liebe.

Seine Leute stoben zum Horizont und ließen ihn zurück.

»Warte! Vater, warte!«

Unbeholfen eilte Sculptor seinem fliehenden Vater nach, und allmählich lernte er, mit den acht Gliedmaßen in einem fließenden Bewegungsablauf über den unebenen Boden zu wandern.
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Michael Poole traf im Mondorbit mit dem Gleiter zusammen. Er wurde von Bill Dzik empfangen, dem Leiter des Projekts  Baked Alaska.  Dzik war ein korpulenter, kurzatmiger Mann, dessen Gesicht durch AntiAlterungs-Behandlung unnatürlich glatt war. Er trug eine kleine Aktentasche und umschloss Pooles Hand mit seiner plumpen warmen Pratze. »Mike. Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Ich hätte nicht damit gerechnet, Sie hier persönlich zu treffen, Bill.«

Dzik versuchte ein Lächeln, das in seinem schwammigen Gesicht jedoch zur Fratze geriet. »Wir haben ein Problem. Es tut mir leid.«

Ein Seufzer entrang sich Pooles Kehle, und er bekam ein flaues Gefühl im Magen.

Er folgte Dzik in den Gleiter. Das kleine Schiff war leer außer dem Piloten, eine Frau mit Bürstenhaarschnitt. Sie nickte Poole knapp zu. Durch die gewölbten Scheiben des Gleiters sah Poole das Licht des uralten Monds und den babyblauen Tetraeder, der das Interface des Wurmlochs nach  Baked Alaska  darstellte. Poole und Dzik gurteten sich auf zwei benachbarten Sitzen an, und der Gleiter beschleunigte wie vom Katapult geschossen.

Poole sah das hundert Meter breite Interface auf sich zukommen; silber-goldene Flächen schimmerten wie eine Luftspiegelung im blauen Gitterrohrrahmen.

Probleme, überall Probleme.  Du hättest bei der Physik bleiben sollen, Mike. 

Dzik verschob die Aktentasche auf dem Schoß und schickte sich an, sie mit seinen Wurstfingern zu öffnen. »Wie kommt die Cauchy voran?«

Du weißt ganz genau, wie sie vorankommt; du bekommst meine Briefings von der Jupiter-Station und die übrigen Berichte.  Poole beschloss, das Spiel mitzumachen, weil er nicht sicher war, in welcher Stimmung Dzik sich be-30

fand. »Gut. Miriam Berg leistet gute Arbeit dort draußen. Der EFT-Antrieb des Schiffs ist für den Einsatz im Passagierdienst zugelassen, und die Produktion exotischer Materie für die Portale ist bereits angelaufen. Sie wissen, dass wir los Flussröhre als Energiequelle angezapft haben und...«

Dzik nickte und hatte den Blick auch auf Pooles Gesicht gerichtet, aber er hatte überhaupt nicht zugehört.

»Kommen Sie schon, Bill«, sagte Poole. »Ich schaffe das. Sagen Sie mir, was Sie denken.«

Dzik lächelte. »Yeah.«

Die mattblauen Streben des Interface glitten am Gleiter vorbei und verdeckten den Mond.

Dzik öffnete die Aktentasche und holte eine Reihe von Fotos heraus. »Schauen Sie sich das an.« Es handelte sich dabei um grobkörnige Aufnahmen der Oberfläche von  Baked Alaska.  Der Himmel war leer bis auf ein paar weit entfernte Sterne, von denen jeder die Sonne hätte sein können. Die Landschaft bestand aus blankem rissigen Eis

- mit ein paar seltsamen verwurzelten Strukturen, die wie die Stümpfe gefällter Bäume aussahen.

»Sie müssen die schlechte Qualität entschuldigen«, sagte Dzik. »Die Aufnahmen mussten aus großer Entfernung gemacht werden. Aus sehr großer.«

Poole blätterte die Fotos durch. »Weshalb zeigen Sie mir das eigentlich, Bill?«

Dzik fuhr sich mit den Wurstfingern durch sein kurzes fettiges Haar. »Schauen Sie, Mike, ich bin fast so lang an den Wurmloch-Projekten beteiligt wie Sie. Und wir hatten auch früher schon Probleme. Aber sie waren technischer und politischer und...« Dzik zählte die Punkte an den Fingern ab. »Die Lösung des fundamentalen Problems der Wurmloch-Instabilität durch den Einsatz aktiver Rückkopplungs-Techniken. Die Entwicklung von Verfahren für die Produktion exoti-31

scher Materie im industriellen Maßstab - genug, um die Mäuler der Wurmlöcher auf eine Meile Durchmesser zu vergrößern. Die Zustimmung der lokalen und Intrasystem-Regierungen für die Vernetzung des Sonnensystems mit Wurmloch-Transitstrecken. Und die Finanzierung. Die endlosen Kämpfe um die Finanzierung...«

Diese Kämpfe dauerten bis heute an, sagte Poole sich. Deshalb wies er Dzik auch immer wieder darauf hin, dass vom kommerziellen Erfolg von Dziks  Baked Alaska-Projekt die Finanzierung des übergeordneten Ziels abhing, der Flug der  Cauchy  in den interstellaren Raum.

»Diesmal ist es aber etwas anderes.« Dzik tippte mit dem Finger auf die Hochglanzfotos und hinterließ dabei einen fettigen Abdruck. »Weder technisch noch finanziell, auch nicht politisch. Wir haben etwas gefunden, das nicht einmal menschlich ist.  Und ich bin nicht sicher, ob es überhaupt eine Lösung dafür gibt.«

Ein leichter Ruck ging durch den Gleiter. Sie befanden sich inzwischen dicht vor der Mündung des Wurmlochs selbst. Poole sah die xenonblauen Streben aus exotischer Materie, die das Loch auf ganzer Länge durchzogen.

Die exotische Materie erzeugte mit ihrer negativen Energiedichte das AbstoßungsFeld, das die Mündung offen hielt. Die Wände des Lochs blitzten flächen-und punktförmig: Gravitationskräfte, die sich in Strömen exotischer Teilchen entluden.

Poole hielt die Bilder ins Licht der Kabinenbeleuchtung und warf einen weiteren Blick darauf. »Was ist darauf zu sehen?«

Dzik wölbte die Hände zu einer Kugel. »Sie wissen, was  Baked Alaska  ist: Eine Kugel mit einem Durchmesser von hundert Meilen - zur einen Hälfte bröckeliges Gestein, zur anderen Wasser-Eis mit Spuren von Wasserstoff, Helium und ein paar Kohlehydraten. Wie ein
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großer Kometenkern. Sie befindet sich mit einer unbestimmten Anzahl von Begleitern im Kuiper-Gürtel jenseits des Pluto-Orbits. Weil die Sonne dort nur als Stern durchschnittlicher Helligkeit am Himmel steht, ist es so kalt, dass Helium an der Oberfläche zu superflüssigen Pools kondensiert, die auf einer Kruste aus Wasser-Eis schwappen.

Bei der Ankunft auf  Alaska  hatten wir den Himmelskörper nur oberflächlich inspiziert.« Dzik zuckte die Achseln. »Wir wussten von vornherein, dass die Oberflächenmerkmale zerstört würden, sobald wir die Arbeit aufnahmen.«

Der Bautrupp hatte die kleine Welt mit einer Explosion aus Hitze und Licht malträtiert. Sie sollte zu einer zweiten Heimat werden; sogar die Rotationsperiode entsprach in etwa einem Erdentag. Die Leute waren von der zufällig gewählten Landezone ausgeschwärmt, hatten das Terrain sondiert und den Grundstein für das Port Sol der Zukunft gelegt. Strukturen aus Eis und flüssigem Helium, die in den lichtlosen Tiefen des äußeren Systems für Milliarden von Jahren überdauert hatten, waren geschmolzen und verdampft.

»Dann ist jemand damit gekommen.«

Dzik blätterte die Fotos durch und nahm eins aus dem Stapel. Es zeigte eine Erhebung im Eis, wie die Nabe eines felgenlosen Rads mit acht im gleichen Winkel angeordneten Speichen. »Eine junge Frau hat diesen Schnappschuss als Souvenir gemacht. Sie hielt diese regelmäßige Erscheinung für einen Kristallisationseffekt -

wie eine Schneeflocke. Zunächst hielten wir es alle dafür. Und dann fanden wir noch mehr von den verdammten Dingern.«

Dzik breitete die Fotos auf der Aktentasche aus, und Poole sah, dass die Strukturen auf den Fotos die gleiche Symmetrie aufwiesen wie das erste Gebilde. »Alle haben sie in etwa die gleiche Masse und Größe«, fuhr 33

Dzik fort. »Die Spannweite dieser wurzelartigen Fortsätze beträgt ungefähr dreieinhalb Meter, und der Zentralstamm hat eine Höhe von knapp zwei Metern. Sie bedecken die ganze Oberfläche von  Alaska -  vor allem die Höhen, wo die Sonneneinstrahlung am intensivsten ist. Zumindest war das der Fall, bis wir uns hier ausgebreitet haben.« Er schaute Poole zerknirscht an. »Mike, nachdem ich erkannt hatte, womit wir es hier zu tun haben, brach ich die Operation sofort ab und beorderte alle ins EFT-Schiff zurück. Wir haben einen großen Flurschaden angerichtet, aber - Mike, woher hätten wir das denn wissen sollen? Schließlich sind wir ein Bautrupp, keine Biologen.«

Biologen? 

»Es ist uns gelungen, eins der Dinger mit einem Laser zu öffnen. Es ist von feinen, haarartigen Kanälen durchzogen. Kapillaren. Wir glauben, dass die Kapillaren dem Transport von flüssigem Helium dienen. Also eine Superflüssigkeit.« Unsicher suchte er Pooles Gesicht nach einer Regung ab. »Wissen Sie, was das bedeutet, Mike? Die verdammten Dinger sitzen auf ihren Höhenzügen, halb im Schatten und halb im Licht. Das

Sonnenlicht erzeugt eine Temperaturdifferenz - es ist zwar gering, reicht aber aus, dass superflüssiges Helium durch die Wurzeln hinaufgepumpt wird.«

Poole schaute erstaunt auf die Bilder.

Dzik ließ sich in den Sitz fallen, faltete die Hände über dem üppigen Bauch und schaute aus dem Gleiter auf die funkelnde Röhre gestreckter Raumzeit, die sie umgab. »Unter diesen Umständen werden die Behörden den weiteren Ausbau von Port Sol auf keinen Fall genehmigen; nicht, wenn das die Vernichtung der Baumstümpfe bedeutet. Und dabei sind die Stümpfe so verdammt hohl. Mike, wir haben für eine Billiarde Dollar eine Wurmloch-Autobahn zu einem Blumenbeet gebaut. Nicht einmal für Tourismus käme dieser
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Ort in Frage. Es wäre wohl möglich, das Wurmloch-Interface zu einem anderen Kuiper-Objekt zu schleppen, aber die Kosten werden horrend sein...«

»Wollen Sie damit sagen, dass diese Dinger  lebendig  seien?«

Dziks Gesicht war so rund und fahl wie der Mond. »Das ist der Punkt, Mike«, sagte er leise. »Sie bestehen aus Wasser-Eis und Gestein, und sie trinken flüssiges Helium. Sie sind Pflanzen.«

Das Sonnenvolk stob durch den Himmel. Sculptor duckte sich und presste sich flach auf den unbekannten Boden.

Er stellte sich vor, wie eine Sonnen-Person nach seiner  Konsolidierung  herabstieg und die höllische Hitze das Blut und die Knochen seines gehärteten Körpers verzehrte. Wäre Sculptor noch bei Bewusstsein, wenn das Ende nahte? Würde er noch Schmerz verspüren?

Er stieß sich vom unebenen Boden ab. Niemand vermochte sich zu  konsolidieren,  wenn ein solches Damoklesschwert über einem hing; der Drang, einen sicheren, stabilen  Hügel  zu finden - der zudem genug Schatten spendete - wühlte wie ein Schmerz in ihnen allen. Also stolperte Sculptor 472 mit seinen Leuten weiter, Flüchtlinge allesamt, die verzweifelt Schutz suchten vor den glühenden deformierten Fremden.

Er war bereits anderthalb Tage alt. Die Hälfte seines aktiven Lebens war verstrichen. Das trieb ihn um, und er beklagte sich bei seinem Vater. Er ließ den Blick über die massigen Formen der fliehenden Leute schweifen und fragte sich, wer von ihnen - in einer anderen Welt ohne Sonnen-Leute - wohl sein Partner oder Konkurrent in den kurzen und ebenso heftigen wie spektakulären
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Ringkämpfen geworden wäre, deren Sieger als erste den Ort der  Konsolidierung  wählen durften. Sculptor war größer, stärker und klüger als die meisten anderen. Bei den Wettkämpfen hätte er ohne weiteres einen der besten Hügel errungen...

Hätte er.  Doch als Flüchtling würde er diese Chance nie bekommen. Er hob die Sprechmembran zum Himmel und stöhnte.  Wieso ich? Wieso wird ausgerechnet meine Generation so schwer getroffen ? 

Sein Vater stolperte. Zwei der vorderen Gliedmaßen waren eingeknickt. Er versuchte mit Hilfe der hinteren Gliedmaßen wieder hochzukommen, doch vermochte er das Gleichgewicht nicht wiederzuerlangen.

Mit einem leisen Seufzer, so als habe er sich bereits in sein Schicksal ergeben, fiel Sculptor 471 schwer auf den Boden.

472 eilte zu ihm. »Du musst aufstehen. Bist du krank?« Er packte die Gliedmaßen seines Vaters und versuchte ihn übers Eis zu ziehen.

Der Körper von 471 lag auf der Seite; durch das Gewicht wurde er leicht verformt und abgeplattet. »Lass mich«, sagte er leise. »Geh weiter. Es ist gut so.«

Die dünne Stimme und das eingefallene Gesicht waren schier unerträglich für 472. Er schlang die Gliedmaßen um seinen Vater und drückte zu, als wolle er versuchen, die große, starke Gestalt wiederherzustellen, die ihn in den ersten Momenten des Lebens beschützt hatte. »Aber ich kann dich doch nicht zurücklassen.«

»Du weißt, dass du es tun musst. Die Zeit für mich ist gekommen.  Konsolidierung...«

Sculptor war entsetzt. »Nicht hier. Nicht jetzt!«

471 seufzte. »Ich spüre, wie die Gedanken schwächer werden. Es ist gar nicht so schlimm, Sculptor...«

Sculptor schaute sich verzweifelt um. Das Land war eben und hart. Es gab hier keine  Hügel,  keinen Schat-36

ten. Und sein Vater lag in der falschen Stellung, die Gliedmaßen verrenkt und der Rumpf am Boden.

Hektisch schabte Sculptor auf dem Eis. Sein Fleisch riss auf; superflüssiges Blut zischte aus den Wunden und benetzte die Gliedmaßen; doch bald hatte er einen flachen Graben ausgehoben. Wieder schlang er die Gliedmaßen um den reglosen Torso von 471. »Wenn ich dich in den Graben rolle, hast du wenigstens ein wenig Schatten. Komm schon, Vater...«

Doch 471 antwortete nicht. Als Sculptor an ihm zerrte, zerbrach ein Glied in harte Fragmente.

Sculptor fiel auf den zerklüfteten Körper seines Vaters. War dies das Schicksal, das auch ihn erwartete -auf den harten unnachgiebigen Boden zu fallen und zu sterben, ohne durch  Konsolidierung  Unsterblichkeit erlangt zu haben?

Nach einer Weile löste er sich von seinem Vater. Er reckte die Glieder und schaute sich um. Der Pulk der Wanderer zeichnete sich als dunkles Band am Horizont ab; in ihrer Spur sah er hier und da dunkle Erhebungen, die Körper anderer gefallener Leute.

Mit einer Willensanstrengung wandte er sich von den Flüchtlingen ab.

Sculptor versteifte sich vor Zorn und stakste zum Hügel der Vorfahren zurück.

Poole und Dzik gingen an Bord des EFT-Schiffs. Das Schiff war achtzig Kilometer vom Wurmloch-Interface geparkt, hundertsechzig Kilometer von der Oberfläche des Kuiper-Objekts namens  Baked Alaska  entfernt.

In den engen, überfüllten Gängen des Schiffs fühlte Poole sogleich einen Anflug von Klaustrophobie. Er spürte die mürrischen und feindseligen Blicke der Besatzung auf sich. Bill Dzik wuchtete seine Leibesfülle 37

mit der Grazie einer Robbe durch die Gänge. »Es schmeckt ihnen nicht, dass sie wieder im Schiff

zusammengepfercht sind; sie hatten sich schon an die lichte Weite des Brückenkopfs auf  Alaska  gewöhnt.«

»Und sie geben mir die Schuld?«

»Sie sind der große böse Boss, wegen dem sie vielleicht ihren Arbeitsplatz verlieren. Sie müssen bedenken, dass sie ein Jahr ihres Lebens dafür geopfert haben, das Portal hierher zu schaffen.«

»Das gilt doch auch für Sie, Bill«, sagte Poole leise. »Und Sie machen mir keinen Vorwurf.«

»Nein.« Dzik schaute ihn scharf an. »Aber ich beneide Sie auch nicht um die Entscheidung, die Sie zu treffen haben, Mike.«

Baked Alaska  bestand aus vier Millionen Kubikkilometern Wasser - ein Eismond, der am Rand des Gravitationsschachts der Sonne entlangrollte. Pooles Konsortium hatte das erste Wurmloch-Interface zum Kuiper-Gürtel transportiert und Alaska mit den entfernten, behaglich warmen Welten des inneren Systems verbunden. Poole hatte die Vision gehabt,  Baked Alaska  zur >Tankstelle< für die interstellaren Flüge der Zukunft zu machen. Ein Gibraltar, eine Hafeneinfahrt für ein durch Wurmloch-Transitwege vernetztes Sonnensystem.

Sie erreichten Dziks Kabine. Die Einrichtung war spartanisch und bestand aus einem übergroßen Schlafsack, einer Null-G-Dusche und einem Computer. Poole war froh, als die Tür sich hinter ihnen schloss.

Dzik gurtete sich auf einem Sitz an und bearbeitete mit routinierten Pieksern der dicken Finger den Computer.

Eine Reihe von Meldungen mit Überrang-Codierung flimmerte über den Bildschirm.

Poole schaute sich in der Kabine um und hoffte, dass Dzik ihm etwas zu trinken anbot.

Nach einer Minute lehnte Dzik sich im Sitz zurück
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und stieß einen Pfiff aus. »Nun haben wir  wirklich  Probleme.«

»Was ist denn?«

Dzik verschränkte die Finger hinter dem Kopf. »Vor dem Aufstieg von der Oberfläche haben wir ein paar tiefe Kernproben entnommen. Wir erhofften uns Aufschluss über das Ökosystem.« Er schaute wieder auf den Computer. »Und hier sind die Ergebnisse.«

Der Bildschirm wurde mit der vergrößerten Darstellung eines Querschnitts durch das Eis ausgefüllt. Die Linien und Flächen der Abbildung wiesen Regelmäßigkeiten auf - alte Kristallisationsformen. Es war eine schöne Darstellung, wie ein abstraktes Design in blau und weiß eingefärbtem Glas.

Und da war noch etwas anderes. Kleine Objekte, dicht und hart, die nicht zum blätterteigartig geschichteten Eis passten. Poole beugte sich über den Computer und betrachtete das Bild genau.

Er sah ein Rechteck, das offensichtlich aus dem Gestein gehauen war, mit zwei Reihen unregelmäßiger Löcher.

Und dort war so etwas wie ein Bilderrahmen, achteckig und leer. Und weitere Objekte, die das Bewusstsein schwer einzuordnen vermochte.

»Teufel. Das ist ja ein Ding«, sagte Dzik. »Nun werden die Umweltschützer sich in uns verbeißen.«

Poole schaute wie in Trance auf den Bildschirm. Tief im Eis eingeschlossene Artefakte, geformt von Lebewesen.

Es hatte hier intelligentes Leben gegeben.

Wieder verstrich ein halber Tag. Zwei Drittel des Lebens weg. Er spürte, wie die Gliedmaßen steif wurden und das Gesicht sich verhärtete.

Aber er war noch immer groß, stark und entschlossen. Sculptor ging in der Spur der Migranten aus ge-39

brochenem Eis und gescheiterten  Konsolidierungen  zum Land seines Vaters zurück.

Poole vermochte in der drangvollen Enge des EFT-Schiffs keinen klaren Gedanken zu fassen. Er bat Bill Dzik, ihm einen Einmann-Gleiter bereitzustellen, mit dem er das EFT-Schiff dann verließ und auf der eisigen Hülle von  Alaska  landete.

Die provisorische menschliche Siedlung - die Keimzelle von Port Sol - bestand aus ein paar Metallcontainern, die im schmutzigen Schneematsch abgesetzt worden waren. Poole landete etwa fünfzehn Kilometer vom Lager entfernt; in der Mikrogravitation von  Alaska  schwebte das Schiff wie eine Schneeflocke zur Oberfläche.

Bewegung am Horizont, rechts von ihm.

Er beugte sich nach vorn. Vielleicht war ein Stern durch  Alaskas  langsame Rotation ausgeblendet worden.

Poole saß in völliger Stille; die Mikrogravitation lag federleicht auf ihm. Im Sternenlicht leuchtete das fahle Eis von  Baked Alaska,  dem die Kohlenwasserstoffe eine kräftige purpurne und blaue Maserung verliehen. Die Stille in der Kabine wurde nur durch seinen Atmen und das Knarzen unterbrochen, das daher rührte, weil das abkühlende Schiff sich zusammenzog.

In Wirklichkeit war die Entscheidung über die Zukunft von  Baked Alaska  ihm bereits abgenommen worden.

Pooles Konsortium hatte beabsichtigt, einen Wurmloch-Terminal in der Sonne zu versenken, um Port Sol mit Fusionswärme und Licht zu bestrahlen. Doch nun würden die Archäologen und Xenobiologen anrücken und die kleine Welt wie eine Zwiebel abschälen.

Poole war von der Richtigkeit dieser Maßnahme überzeugt. Nur dass er immer noch nicht wusste, was 40

man hier gefunden hatte und wie diese kleine Welt überhaupt funktionierte. Und solange er das nicht herausgefunden hatte, zögerte er, dieses Kleinod dem Rest des Systems zu übergeben. Einmal spielte das Gefühl persönlicher Verantwortung eine Rolle, zum andern musste er auch ans Konsortium denken, an die Zukunft seiner anderen Projekte, die  Cauchy... an den Gewinn, den die ganzen Projekte versprachen.

Die  Cauchy  war das ultimate Ziel. Das EFT-Schiff  Cauchy  würde mit einem Wurmlochportal im Schlepp einen Lichtjahre durchmessenden Kreis beschreiben und eine Wurmloch-Brücke einrichten - nicht durch den Raum, sondern über fünfzehn Jahrhunderte in die Zukunft.*

Poole würde nicht zulassen, dass das Port Sol-Projekt - und die  Cauchy  selbst - durch die hiesigen Ereignisse gefährdet wurde.

Er öffnete das Bewusstsein und unterzog alle Elemente der Situation einer gründlichen Analyse.

Wie Bill Dzik war Poole kein Biologe. Doch ging Bill sicher richtig in der Annahme, dass die Ökologie von Baked Alaska  nicht nur aus den Baumstümpfen bestand. Vielleicht, so spekulierte Poole, waren die Stümpfe eine Art Nutzpflanzen, welche diese Artefakte schaffenden Wesen angebaut hatten. Und diese Wesen hatten vermutlich die restliche Fauna der kleinen Welt unterdrückt, wie der Mensch die Vielfalt der Erde zerstört hatte.

Doch was war mit den Wesen, die die Artefakte geschaffen haben, geschehen? Wohin waren sie verschwunden?

Poole fragte sich, welche Lebensbedingungen Bewusstsein hier an diesem öden, isolierten Ort vorgefunden hätte. Das innere Sonnensystem war nur eine ver-

* Siehe  Im Geflecht der Unendlichkeit
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schwommene Scheibe aus Licht. Und die paar Begleiter von  Alaska  waren überall im Kuiper-Gürtel verstreut. Er schauderte. Auf dieser Eiswelt gab es keine Rohstoffe... Eine intelligente Spezies wäre hier gefangen.

Erneut Bewegung, zur Rechten. Unmöglich. Diesmal aber unverkennbar.

Er drehte sich langsam um und machte große Augen.

Es sah aus wie ein Baumstumpf, ein vielleicht zwei Meter hoher Zylinder. Und er ruhte auf langen, senkrechten Wurzel-Beinen, acht an der Zahl. Das Gebilde sah aus wie eine ins Riesenhafte vergrößerte Spinne. Und es bewegte sich vom Horizont auf ihn zu.

Sculptor 472 heulte auf. Fleisch schälte sich von Rumpf und Gliedern; Blut pulsierte durch den Körper und floh die Wärme. Dennoch bewegte er sich mit schleppenden Schritten auf die Sonnen-Person zu. Die Sonnen-Person war ein kleines, kompaktes Gebilde aus Hitze, nicht größer als Sculptors Torso... Ein kompakter Behälter.  Ein künstliches Ding?  Uralte, vage Erinnerungen stiegen im Hintergrund von Sculptors aufgewühltem Bewusstsein auf.

Er hob die Glieder über den Kopf. »Geh weg!«, schrie er. »Verlass unsre Welt; wir wollen zu unseren Hügeln zurück!« Er erinnerte sich an den schrecklichen und tragischen Fall seines Vaters, die gescheiterte Konsolidierung;  und der Zorn trieb ihn gegen die Wärme an.

Es war ein Turm aus Eis, der im Sternenlicht glitzerte und trotz der plumpen Proportionen schön war. Poole fragte sich, woher das Gebilde die Energie nahm, um eine solche Masse zu bewegen. Der Hauptkörper war 42

ein Zylinder, in dessen Umfang Fenster eingelassen waren - nein: Es waren  Augen  mit Linsen aus Eis. Ein Skelett aus dichterem Eis schimmerte in den Tiefen des Körpers.

Ein Sensor blinkte auf der kleinen Steuerkonsole des Gleiters. Das Schiff empfing niederfrequente Strahlung.

Versuchte das Ding etwa mit ihm zu sprechen?

... Und plötzlich stürzte es zu Boden.

*

Nein. Meine Zeit ist noch nicht gekommen. Ich habe noch einen ganzen Tag. Und ich habe mich noch nicht gepaart und geknospt und meinen  Hügel  gefunden... 

Und er würde all das auch nicht mehr tun. Die Glieder erschlafften, und der Körper sank auf den Boden. Wie autonome Lebewesen stocherten die Spitzen der Glieder auf dem Eis und suchten Halt. Es war natürlich die Hitze; das Blut hatte die superflüssigen Eigenschaften verloren, und der Körper hatte den Zyklus vorzeitig durchlaufen. Nun würde er, wie sein Vater vor ihm, auf diesem kalten ebenen Boden sterben.

Er versuchte noch einmal aufzustehen, aber er spürte die Gliedmaßen nicht mehr.

*

»Es ist ein Baumstumpf!« krähte Poole ins Mikrofon des Funkgeräts. »Seht ihr das denn nicht; diese Baumstümpfe  sind  die Wesen, die die Artefakte geschaffen haben! Bill, schauen Sie sich die Bilder an, verdammt. Sie sind zwei verschiedene Phasen eines einzigen Lebenszyklus: Eine aktive intelligente Phase, gefolgt vom Verlust der Beweglichkeit.«
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»Möglich«, sagte Dzik. »Im Baumstumpf, den wir geöffnet haben, war aber nichts zu finden, das auf ein Nervensystem hingedeutet hätte.«

»Gehirn und Nervensystem werden absorbiert, wenn sie nicht mehr gebraucht werden.« Eine Erinnerung wurde in Poole wach. »Die junge Seescheide. Natürlich.«

»Die was?«

»Es ist eine exakte Analogie. Die Seescheide sucht sich einen Stein aus und klammert sich für den Rest des Lebens an ihm fest. Wenn sie ihre Funktion dann erfüllt hat, löst das Gehirn sich im Körper auf...«

»Aber das waren  Schöpfer von Artefakten«,  gab Dzik zu bedenken.

»Schon richtig.« Poole schaute zum leeren Himmel auf. »Aber welchen Zweck hat Intelligenz auf einer Welt wie dieser? Ohne Rohstoffe. Ohne Zufluchtmöglichkeiten. Der immer gleiche, unzugängliche Himmel... Bill, sie müssen die Phase der Herstellung von Artefakten, ihr Zeitalter der Technik hinter sich gelassen haben. Nun benutzen sie ihre Intelligenz nur noch dafür, den besten Platz an der Sonne zu suchen. Die Schatten der Hügel, die Orte mit dem höchsten Temperaturdifferential. Vielleicht konkurrieren sie auch um diese Plätze. Dann löst ihr Bewusstsein sich auf...«

Doch der starre Titan, der vom Gleiter angezogen worden war und vor ihm kniete, war auf eine Ebene gelandet, wie er sich nun bewusst wurde. Es gab keinen Schatten, alle Anstrengungen waren vergebens. Er würde sterben, ohne das Baumstumpf-Stadium erreicht zu haben.

»Mike.« Dziks Stimme wurde von Rauschen untermalt. »Wir glauben, dass du Recht hast. Wir haben uns die Fotos noch einmal genau angesehen. Es gibt eine ganze Herde von den verdammten Dingern, auf der dem Brückenkopf abgewandten Seite der Welt.«

Poole legte die Hände auf die Steuerung. Er musste
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mit Fingerspitzengefühl manövrieren - eine Fähigkeit, von der er nicht wusste, ob er sie überhaupt besaß. Er ließ die Düsen einmal kurz feuern. Der Gleiter erhob sich ruhig in die Luft.

Dzik redete noch immer. »Das superflüssige Helium muss entscheidend sein für die mobile Phase der Wesen, ihrer >Tier<-Phase. Superflüssigkeit bietet große mechanische Vorteile; in der Mikrogravitation sind Heliumpumpen imstande, durch die Ausnutzung kleinster Temperaturunterschiede große Massen Eis zu

bewegen.« Er lachte. »He, über die zukünftige Finanzierung werden wir uns wohl keine Sorgen machen müssen.

Das ganze System wird uns die Tür einrennen, um das zu sehen - wenn wir einen Weg finden, die Ökologie zu schützen...«

»Richtig.« Mit dem Verniertriebwerk steuerte Poole den Gleiter in engen Kurven um das gestürzte Wesen und warf mit kurzen Stößen des Haupttriebwerks vorsichtig Wellen im Eis auf. »Und wenn es uns nicht gelingt, lassen wir das verdammte Wurmloch eben implodieren. Wir werden auch woanders Geld für die  Cauchy auftreiben.«

Die Unterhaltung zog sich noch für eine Weile hin.

Poole brauchte fünf oder sechs Umkreisungen, bis er mit dem  Hügel  zufrieden war, den er erschaffen hatte.

Dann entfernte er sich vorsichtig von  Alaska. 

*

Die Sonne tauchte unter der sich drehenden Welt weg. Ein Schatten fiel auf Sculptor. Blut pulsierte durch ihn.

Mit neuer Energie bohrten die Wurzeln sich in den Boden.

Konsolidierung. 

Der zu keiner Bewegung mehr fähige Sculptor schaute zum Ort hinüber, an dem die Sonnen-Person gestan-45

den hatte. Das Eis war geschmolzen, verdampft, ineinander geflossen, die  Hügel  abgetragen.

Doch dafür hatte die Sonnen-Person einen neuen  Hügel  gebaut, der Sculptor nun Schatten spendete. Die Sonnen-Person hatte Sculptor irgendwie verstanden und ihm geholfen. Nun war die Sonnen-Person gegangen, zurück zur Welt, von der sie stammte.

Sculptors Gedanken wurden unscharf und gerieten ins Stocken. Das Bewusstsein schien sich auszudehnen und die langsame knirschende Drehung der Welt und das Pulsieren seines erstarrenden Pflanzen-Körpers zu umfassen.

Sein Name schmolz dahin.

Seines Vaters Gesicht zerbrach, und die Bruchstücke fielen in Dunkelheit.

Am Ende war nur noch ein gezackter Rand des Bewusstseins übrig, ein Splitter aus Emotion, der das lodernde Bild der Sonnen-Person durchbohrte.

Es war kein Hass, auch keine Abneigung. Es war Neid.
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Eve sagte: »Als Poole und seine Gefährten das Sonnensystem erschlossen - als sie die relative Isolation früherer Jahrhunderte überwanden -,  leuchteten sie die dunklen Winkel der Menschheitsgeschichte mit einem hellen Licht aus. Pass auf...«
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DER LOGIK-POOL

A.D. 3698

Diesmal würde er den Himmel erreichen.  Dieses Mal,  bevor er durch die  Rodung  gekappt würde...

Hinter ihm ragte ein starker Baum axiomatischer Systeme mit ausladender Krone empor. Als er sich umschaute, fiel der Blick auf Schössling-Zwillinge, die sich an ausgewählten Punkten verzweigt hatten. Hauptsächlich handelte es sich um dürre, unansehnliche Strukturen. Sie breiteten sich weiträumig aus und infiltrierten den Pool mit ihrem Geflecht aus Logik. Fast empfand er Mitleid mit den schwindsüchtigen Formen, während er auf einem gesicherten breiten Wachstums-Pfad aufwärts schritt...

Eben nur fast. Wo der  Himmel  so nah war, hatte er weder Zeit für Mitgefühl noch für andere Wahrnehmungen.

Wachstum und Expansion lautete die Devise.

Die  Rodungen  erfolgten nach keinem erkennbaren Schema. Immerhin hatte er noch bruchstückhafte Erinnerungen an seinen letzten Geburtstag. Bestimmt war er noch nie so hoch aufgestiegen, und die logische Kraft des Baums hatte ihn noch nie so stark durchdrungen wie in jenem Moment. Er barst schier vor Energie.

Nun tauchte etwas vor ihm auf: Ein neues Postulat hing über ihm wie eine pralle Frucht. Er näherte sich ihm vorsichtig und erfreute sich an seiner ebenso kompakten wie eleganten Form.

Die Fasern seines Seins pulsierten, als die paar starken Axiome im Kern seiner Struktur diese neue Aus-49

sage zu integrieren versuchten. Aber es gelang ihnen nicht.  Sie konnten es nicht.  Die neue Aussage war unbestimmt, und er war von seiner Anlage her auch nicht in der Lage, sie zu deduzieren.

Seine Erregung wuchs. Die neue Hypothese hatte einen einfachen Ausdruck, dafür weitreichende Konsequenzen.

Er würde ihre Struktur absorbieren und sich erneut in einen Schössling-Zwilling aufspalten; in der Gewissheit, dass, welchem Wahr-Falsch-Ast sein Bewusstsein auch folgte, er sich weiterhin an üppigem Wuchs und logischer Vielfalt erfreuen würde. Er würde gedeihen und auf einer Leiter aus Theoremen emporklettern, bis er schließlich den  Himmel  selbst berührte. Diesmal würde es ihm gelingen. Daran hatte er keinen Zweifel.

Und  dann  würde er...

Er sah einen lautlosen Lichtpuls tief unter sich.

Er schaute nach unten, und Angst brandete gegen ihn an. Es war, als ob ein Deckel aus Licht sich über den Pool unter ihm geschoben hätte. Er strahlte in tödlichem Licht und verödete seine axiomatischen Wurzeln.

Eine  Rodung. 

In Agonie schaute er auf. Er versuchte, sich an die informationsgesättigte Flanke der Postulat-Frucht zu schmiegen, doch sie befand sich knapp - grausam knapp - außerhalb seiner Reichweite.

Seine Wurzeln rollten sich bereits ein und zogen sich zurück.

In seiner Wut machte er einen Satz an der Hypothesen-Frucht vorbei und griff nach dem Himmel. Er durchstieß die vollkommene Struktur, und seine ganze Energie strömte in sie hinein!

... Und für einen göttlichen Moment stand er  jenseits des Himmels  und fasste in etwas Warmes, Nachgiebiges, Schwaches. Ein kleiner Ausschnitt des Himmels trübte sich wie ein Bluterguss.
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Erschöpft zog er sich zurück. Er wunderte sich über den Wutausbruch.

Der Himmel wölbte sich über ihm wie eine riesige leuchtende Schüssel, während er schrumpfte und auf die abgepflückte  Grundfläche zurückgeworfen wurde. Er und Millionen von Knospen-Nachfahren, deren Gesichter diesem für immer unerreichbaren Licht zugewandt waren...

Nein,  sagte er sich, als die Leere der  Rodung  in seinem Bewusstsein sich ausbreitete.  Nicht für immer, jedes Mal überstehe ich, das innere Ich, die  Rodung.  Nur ein kleiner Teil von mir, aber jedes Mal ein wenig mehr, jedes Mal werde ich stärker, entschlossener und hungriger aus ihr hervorgehen. 

Und dann,  sagte er sich,  dann werde ich den Himmel durchstoßen. Und dann wird es keine  Rodung  mehr geben. 

Schreiend verschwand er in der  Rodungs-Grund-

f lache.

*




Der Gleiter war neu, eng und roch nach Kunststoff. Beim Landeanflug war außer dem turbinenartigen Sirren der Düsen nichts zu hören. Dann setzte er sanft auf der Oberfläche von Nereide auf, eine Meile von Marsdens Kuppel entfernt.
 

Chen spähte durch die Kabinenfenster auf die desolate Mondlandschaft. Marsdens Kuppel erhob sich knapp über den Horizont. Sie verkörperte ein Stück Heimat auf diesem tristen Himmelskörper. »Teufel«, sagte Chen. »Ich hasse solche Aufträge.  Eremiten.  Bei denen muss man immer mit Überraschungen rechnen.«

Hassan lachte. Das Lachen wurde gedämpft, als er das Helmvisier herunterklappte. »Verlierst du so leicht die Fassung? Und ich dachte, ihr Polizisten wärt hartgesotten.«

51

»Ex-Polizistin«, korrigierte Chen und wies mit der beschuhten Hand auf die Kuppel. »Schau dir das an. Was für ein Mensch haust jahrelang mutterseelenallein an einem solchen Ort?«

»Genau das sollen wir herausfinden.« Bayliss, die dritte Person im Gleiter, richtete den Kopfhörer mit präzisen Bewegungen ihrer kleinen Hände. Chen ertappte sich dabei, wie sie diese kleinen Hände fasziniert anstarrte; sie sahen aus wie Vogelkrallen, sagte sie sich mit einem Hauch von Ekel. »Marsden war ein guter Physiker«, sagte Bayliss. Ihre optoelektronisch verstärkten Augen funkelten. »Er  ist  ein guter Physiker, meine ich. Die frühen experimentellen Arbeiten über Quanten-Nonlinearität sind noch immer...«

Hassan ignorierte Bayliss. »Dann bist du also an deine empatischen Grenzen gestoßen, Susan Chen«, sagte er und lachte.

»Quatsch nicht«, grollte Chen.

Hassan öffnete die Luke des Gleiters.

Einer nach dem andern, Chen zuletzt, schwebten sie wie große Schneeflocken zur Oberfläche hinab. Die Sonne war ein großer Stern, der dicht über dem Horizont des kleinen Mondes stand. Messerscharfe Schatten wanderten über die Oberfläche des Satelliten. Chen stocherte mit den Stiefeln auf der Oberfläche und wirbelte uralten pulvrigen Regolith auf. Der Boden war jungfräulich.  War er die längste Zeit gewesen. 

Hinter Marsdens Kuppel hing die große Kugel von Neptun. Sie war Erd-blau und wirkte wie eine aufgepumpte Version des Heimatplaneten. Zirruswolken warfen klar konturierte Schatten auf Methanmeere tausend Meilen unter ihnen. Das neue Wurmloch-Interface glitt an Neptun vorbei. Es war ein babyblau und golden glühender Tetraeder mit blinkenden Lichtern, die den jeweiligen Betriebszustand anzeigten. Chen schaute sehnsüchtig zu ihm hinauf.
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»Schaut euch diese Mondlandschaft an.« Hassans dunkles Gesicht war hinter dem vergoldeten Visier kaum zu erkennen. »Geht dir denn nicht das Herz auf bei diesem großartigen Anblick, Susan Chen? Wer wollte nicht für eine Weile hier allein sein und Kontemplation im Angesicht der Unendlichkeit betreiben?«

Die Eremiten machen alle nur Ärger,  sagte Chen sich. Niemand kam an einen so entlegenen Ort wie diesen -der er jedenfalls gewesen war, bis man das Wurmloch hier positioniert hatte -, wenn er oder sie keinen triftigen Grund dafür hatte.

Chen hatte den Auftrag, den Grund für Marsdens Rückzug in die Einsamkeit herauszufinden. Sie hoffte inständig, dass es sich um etwas Harmloses und Akademisches handelte, weitab von den menschlichen Niederungen. Falls jedoch etwas Schwerwiegendes vorlag, wollte sie es gar nicht wissen.

Hassan spürte ihr Unbehagen und grinste. Seine weißen Zähne schimmerten hinter dem vergoldeten Helmvisier.

Lass ihn doch.  Sie legte den Kopf in den Nacken und versuchte Muster in den Wolken von Neptun zu erkennen.










 

Es gab eine Reihe peripherer Strukturen: Flachere Kuppeln, die sich an die Hauptkuppel schmiegten, als ob sie dort Schutz suchten. Chen sah, dass Vorräte in den Kuppeln aufgestapelt waren. Neben der Anlage parkte ein kleiner Gleiter, der veraltet, doch offensichtlich einsatzbereit war. Er saß in einem breiten flachen Krater, den der Abgasstrahl in die Oberfläche gefräst hatte. Statuslampen blinkten gemächlich. Chen wusste, dass man Marsdens EFT-Schiff, mit dem er aus dem inneren System hierher gekommen war, unversehrt in einem hohen Orbit um den Mond gefunden hatte.
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Die Station war trist und nüchtern, schien sich aber in gutem Zustand zu befinden. Wieso hatte Marsden die Anrufe dann nicht beantwortet?

Hassan war ein Funktionär der intraSystem-Regierung. Nachdem Marsden nicht auf die Ankündigungen vom Aufbau der Interface-Kolonie reagiert hatte, war Hassan durchs neue Wurmloch hergeschickt worden, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Er hatte Bayliss mitgenommen, eine frühere Mitarbeiterin von Marsden - und Chen, die eigentlich zur Interface-Mannschaft gehörte, aber über gewisse Erfahrung in der Beurteilung neuer Situationen verfügte...

Hassan näherte sich dem Eingang der Kuppel. Chen strich unwillkürlich über den Waffengurt. Die Tür öffnete sich und gab den Blick in eine leere Luftschleuse frei.

Das dreiköpfige Expeditionskorps quetschte sich in die enge Schleuse. Sie vermieden geflissentlich Blickkontakt, während der Schleusenzyklus ablief. Chen musterte die Wand und rüstete sich seelisch für das, was sie in der Kuppel vorfinden würde. Wie Marsdens Gleiter war auch das Innere der Station funktional, trist und spartanisch.

Bayliss beobachtete sie neugierig. »Du versuchst dir ein Bild von Marsden zu machen, stimmt's? Das Ambiente ist so - kahl. Es sagt gar nichts über ihn aus.«

»Ganz im Gegenteil«, sagte Hassan mit leiser Stimme. Der große Mann hatte sich in der Schleuse regelrecht verkeilt. »Ich glaube, Chen hat sich bereits ein umfassendes Bild von ihm gemacht.«

Die Innentür glitt lautlos auf.

Hassan führte sie aus der Schleuse in die Kuppel. Chen verharrte am Eingang. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, und die Hände schwebten über den Waffen.

Stille. 

Leuchtstoffkörper, die von der gerippten Decke hin-
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gen, zeichneten Rechtecke aus fahlem Licht auf den blanken Boden. Ein Viertel der Grundfläche der Kuppel wurde durch Trennwände abgeteilt, und der Rest wurde von Computer-Terminals belegt.

Hinter den Trennwänden sah sie ein Bett, eine Dusche und eine kleine Küche mit aufgestapelten Konservendosen. Die Küche und die Duschkabine machten einen sauberen Eindruck, aber das Bett war zerwühlt. Nachdem sie einen Blick auf die Anzeigen des Lebenserhaltungssystems geworfen hatte, öffnete sie das Helmvisier und sog vorsichtig die Luft ein. Ein schwacher Geruch nach menschlichen Ausdünstungen lag in der Luft - muffig, wie schmutzige Wäsche. Der Bereich wurde weder durch Farbtupfer noch durch dekorative Elemente aufgelockert. Es herrschte absolute Stille, die nur durch die leise summenden Computer und Hassans und Bayliss' unregelmäßigen Atem unterbrochen wurde.

Eine Anomalie indes stach ins Auge: Ein kreisrunder, drei Meter durchmessender Ausschnitt im Boden, der schwach glühte. Ein gedrungener Zylinder, etwa so groß wie ihre Faust, wuchs aus dem Mittelpunkt der Scheibe.

Und da lag etwas auf dieser Scheibe aus Licht und warf große Schatten an die gekrümmte Decke.

Wie am Gummiband gezogen bewegten die drei sich auf die glühende Scheibe im Boden zu.

Während Bayliss durch die Reihen der Computer-Terminals ging, strich sie mit dem behandschuhten Zeigefinger sanft - geradezu liebevoll - über die glänzenden Oberflächen. Ihr kleines Gesicht wurde vom Widerschein der Bildschirme erhellt.

Am Rand des glühenden Kreises hielten sie inne.

Das Gebilde, das auf der Scheibe aus Licht lag, war ein Körper. Er war massig und eckig und warf verzerrte Schatten auf die Kuppel.

Es handelte sich offensichtlich um Marsden.
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Bayliss kniete sich auf den Boden und presste einen Analysator auf die glühende Oberfläche. Dann zeichnete sie mit der Fingerspitze einen Kreisbogen des Umfangs der Scheibe nach. »Die Fläche hat keine klar definierte Grenzlinie. Das Innere besteht aus einem Gitter aus Buckminster-Röhren - Kohlenstoff -, die mit Eisen-Atomen durchsetzt sind. Ich halte es für eine Art Datenspeicher. Der Umfang des Buckminsterröhren-Gitters wird von Nanobots gebildet.« Sie hielt inne. »Nanobots mit Fusions-Puls-Kiefern... Sie verzehren die Substanz des Bodens und scheiden sie als Gitter aus. Es gibt ein paar Milliarden dieser emsigen Kameraden. Vielleicht setzt der Pool sich unter der Oberfläche fort, und wir sehen den Querschnitt einer Halbkugel.«

Chen trat aufs Licht und ging zu dem Körper. Er lag mit dem Gesicht nach unten und war nackt bis zur Taille.

Der Kopf war kahl geschoren. Irgendein Implantat war in die runzlige Kopfhaut integriert. Es blinkte rot-grün.

Der Kopf war zur Seite gedreht, und die Augen starrten blicklos. Eine Hand steckte unter dem Bauch; der andere Arm war ausgestreckt, und die Finger waren wie die Scheren einer fleischigen Krabbe gekrümmt.

Unter dem Leichnam, im glühenden Boden, wimmelte es von Maden aus Licht.

*

Er erinnerte sich. 

Während die Splitter der  Rodungs-Grandüäche  um ihn herum nachglühten, gelangte er zu neuer Größe, biss sich durch Postulate und zwang seine Struktur mit schierer Willenskraft zur Expansion.

Er war  zornig.  Der Grund des Zorns war diffus, und er wusste, dass er noch diffuser werden würde. Diesmal hatte er die  Rodung  jedoch überstanden, genauso
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wie sein Bewusstsein. Er schaute zum weiten Himmel empor. Wenn er erst einmal dort oben angelangt war, würde er sich erinnern. Dessen war er sich ganz sicher. Und dann würde er  handeln. 

Er knospte ungestüm. Er spürte, wie seine axiomatischen Wurzeln sich tief und weit verzweigten und von der Intensität seiner Wut zitterten.

*

Chen sah, wie die dürre kleine Bayliss mit knochigen Händen über die Computer-Terminals strich. Die über die Bildschirme laufenden Grafiken spiegelten sich in ihren verstärkten Augen. Bayliss war für diesen Auftrag von einer Universität auf dem Mars abgezogen worden, wo sie einen Lehrauftrag hatte. Die Frau machte wirklich den Eindruck, als ob sie Spaß daran hätte. Als ob sie davon fasziniert wäre.

Chen fragte sich, ob sie Bayliss womöglich um ihre wissenschaftliche Neugier beneidete.

Vielleicht, gestand sie sich schließlich ein. Es wäre gewiss von Vorteil, stocknüchtern und ohne persönliche Gefühle an die Sache heranzugehen. Um den offensichtlichen Mangel an Menschlichkeit beneidete sie Bayliss allerdings nicht.

Mit beschuhten Händen und mit Hilfe des Satzes aus Abbildungs-und Diagnoseausrüstung führte Chen eine Untersuchung der Leiche durch. Sie versuchte, das Gefühl des klumpigen, teigigen Fleischs und den muffigen Geruch des Manns zu ignorieren, der zu lang ein Einsiedlerdasein geführt hatte.

Das Implantat in der Schädeldecke war mit dem Zentrum des Gehirns verbunden: Mit dem Corpus Callosum, dem Strang aus Nervenfasern zwischen den beiden Gehirnhälften. Als sie auf dem glühenden Implantat herumstocherte, sträubten sich ihr die Haare.
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Nach einer Stunde rief Hassan sie zusammen. Chen führte den Helm zum Mund und sog Sirup aus einem Nippel. Sie genoss den Apfelgeschmack und versuchte, Marsdens Gestank hinunterzuspülen. Sie wünschte sich, sie wäre wieder in der rudimentären Kolonie, die sich wie ein Kranz um die Wurmloch-Öffnung zog, und würde in einem warmen Duschbeutel stecken.

Konstruktion. Dinge  bauen.  Deshalb war sie hierher gekommen - deshalb hatte sie die aus den Nähten platzenden Städte des inneren Systems geflohen, das deprimierende Menschenbild, das ihr als Polizeibeamtin vermittelt worden war.

Ihre Fähigkeiten als Polizistin waren aber zu wertvoll, als dass die Menschheit auf sie hätte verzichten können.

Hassan lehnte sich gegen ein Computer-Terminal und verschränkte die Arme. Sein silbergrauer Anzug streute das Licht. »Was ist die Todesursache?«

»Zusammenbruch der synaptischen Funktionen. Es fand eine starke elektrische Entladung statt, die die meisten höheren Zentren lahmlegte.« Sie deutete auf Marsdens Implantat. »Dieses Ding war der Auslöser.« Sie schniefte.

»Das vermute ich zumindest. Ich bin nicht qualifiziert, eine Autopsie vorzunehmen. Und...«

»Das habe ich auch nicht von dir verlangt«, sagte Hassan unwirsch.

»Um einen Mord handelt es sich jedenfalls nicht«, sagte Bayliss trocken. Die Sache schien sie zu amüsieren. »Er war allein auf diesem Mond. Eine Million Meilen von der nächsten Menschenseele entfernt. Inspektor Columbo würde den Fall sicher lösen.«

Hassan schwenkte den Kopf zu Chen. »Glaubst du, dass es sich um Mord handelt, Susan?«

»Das muss die Polizei herausfinden.«

Hassan seufzte theatralisch entsagungsvoll. »Ich möchte deine Meinung hören.«
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»Nein. Ich glaube nicht, dass ein Mord vorliegt. Das Motiv fehlt. Anscheinend wusste niemand, womit er sich hier beschäftigte.«

»Also Selbstmord?«, fragte Bayliss. »Schließlich sind wir hergekommen, um Marsden zu informieren, dass eine Wurmloch-Autobahn in Kürze Millionen neuer Kolonisten aus dem inneren System hierher bringt. Damit hätte sein Eremiten-Dasein ein jähes Ende gefunden.«

»Nur dass er von unsrem Besuch nichts wusste«, sagte Hassan. »Zumal...« - er ließ den Blick umherschweifen: über das ungemachte Bett, die karge Kuppel, die versiffte Leiche - »...das kein Mann war, der um sich besorgt gewesen wäre -  oder sich selbst etwas bedeutet hätte.  Ganz im Gegenteil. Alles spricht dafür, dass er...« - er zögerte - »...stabil war. Es gibt Anzeichen für umfangreiche und sorgfältige Arbeiten. Er lebte, um zu arbeiten.

Und Bayliss weiß, dass solche Forschungen im Grunde nie abgeschlossen sind. Da möchte man nicht vorzeitig aus dem Leben scheiden am liebsten überhaupt nicht.« Er schaute Bayliss an. »Hab ich Recht?«

Bayliss runzelte die Stirn. Ihre verstärkten Augen waren ausdruckslos und reflektierten das Licht, während sie nach einer Antwort suchte. »Ein Unfall? Aber Marsden war kein Depp. Was auch immer er mit dem Implantat im Kopf vorhatte - ich glaube nicht, dass er sein Leben aufs Spiel gesetzt hätte.«

»Was hatte er denn vor?«, fragte Chen säuerlich. »Hast du das schon herausgefunden?«

Bayliss rieb sich den Rücken ihrer kleinen flachen Nase. »Es gibt hier sehr viele Daten, von denen die meisten nicht indiziert sind. Ich habe Crawler-Algorithmen in die Hauptspeicher geschickt, um die Struktur zu ermitteln.«

»Dein vorläufiger Befund?«, fragte Hassan.

59

»Metamathematik.«

»Was?«, fragte Hassan verständnislos.

»Und viele experimentelle Resultate hinsichtlich der Quanten-Nonlinearität, die...«

»Ich will wissen, was es mit der Metamathematik auf sich hat«, sagte Hassan.

Das metallische Geflecht auf Bayliss' Hornhaut funkelte; Chen fragte sich, ob diese bionischen Verstärkungen empfindungsfähig waren. Wahrscheinlich. Solche Implantate waren seit der Verabschiedung der ersten Bionik-Gesetze auf der Erde verboten, auf dem Mars waren sie jedoch eine begehrte Handelsware. »Marsdens Datenspeicher enthalten einen fragmentierten Katalog mathematischer Varianten. Sie beruhen auf den Postulaten der Arithmetik, unterscheiden sich aber in der Lösung unbestimmter Hypothesen.«

»Unbestimmtheit.  Du meinst die Unvollständigkeits-Theoreme«, sagte Chen.

»Richtig. Ein logisches System mit den Axiomen einfacher Arithmetik ist so komplex, dass es unmöglich ist, es zu vervollständigen. Es besteht immer die Möglichkeit, Aussagen zu konstruieren, die weder falsifiziert noch durch Deduktion von den Axiomen bewiesen werden können. Vielmehr muss das logische System durch die Integration der Wahrheit beziehungsweise durch die Falsifikation solcher Aussagen in Form zusätzlicher Axiome erweitert werden...«

Die  Kontinuum-Hypothese  war ein solches Beispiel.

Es gab verschiedene Ordnungen der Unendlichkeit. Es gab >mehr< reelle Zahlen im Intervall zwischen Null und Eins als ganze Zahlen. Gab es eine Ordnung der Unendlichkeit zwischen den reellen und ganzen Zahlen? Das war innerhalb einfacher logischer Systeme wie der Mengenlehre nicht zu bestimmen; also mussten zusätzliche Annahmen formuliert werden.

Hassan tippte die Leiche mit dem Stiefel an. »Man
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vermag also viele Versionen von Mathematik zu erzeugen, indem man diese Wahr-Falsch-Axiome hinzufügt.«

»Und dann weitersucht, bis man auf Aussagen stößt, die auch im neuen System nicht zu bestimmen sind.

Genau.« kons rollten über Bayliss' Augen nach oben. »Wegen der Unvollständigkeit gibt es eine unendliche Anzahl solcher mathematischen Varianten, die wie die Äste eines Baums sich verzweigen...«

»Das klingt geradezu poetisch«, sagte Hassan versonnen.

»Manche Varianten sind logisch reich und mit eleganten Theoremen gesättigt, die ein paar Axiomen entsprießen

- während andere mager, überdifferenziert und steril sind. Es hat den Anschein, als ob Marsden einen großen Katalog zunehmend vollständiger logischer Systeme zusammengestellt hätte.«

Bayliss verstummte, und Chen stieg wieder der süßliche Verwesungsgeruch der Leiche in die Nase. »Aber wieso? Wieso ist er dazu hierher gekommen? Wozu das Implantat? Und  wie ist er gestorben?«

»Bayliss sagte, der Katalog sei fragmentiert«, murmelte Hassan. »Diese - metamathematischen Daten seien nachlässig gespeichert. Unsystematisch.« Er schaute Bayliss um Bestätigung heischend an, und die kleine Frau nickte mit grimmigem Blick.

»Und das heißt?«, fragte Chen.

»Das heißt, Susan, dieses metamathematische Experiment hatte vielleicht keine Priorität bei Marsden. Es war ein Nebenprodukt seiner eigentlichen Forschung.«

»Was war das noch mal? Quanten-Nonlinearität?« Sie ließ den Blick über die Computer-Terminals schweifen.

Mit welchen Mitteln hatte Marsden die Erforschung der Quanten-Nonlinearität betrieben? Mit dem glühenden Boden und dem faustgroßen Zylinder im Mittelpunkt?

Hassan kniete nieder. Er streifte sich die Hand—
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schuhe ab und bewegte die Hände über den glühenden Bodenausschnitt. »Die Fläche ist warm«, sagte er.

Chen schaute auf die Scheibe und die wimmelnden Würmer aus Licht, die darin enthalten waren. »Es sieht so aus, als ob sie seit unsrem Erscheinen etwas größer geworden wäre.« Was wegen der fließenden Übergänge aber nicht mit Sicherheit zu sagen war.

Hassan berührte den kleinen Zylinder im Mittelpunkt des Licht-Pools. Er war amorph und fugenlos. »Bayliss, wozu dient das Ding?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber es ist irgendwie mit den Nanobots im Pool verbunden. Ich glaube, der Zylinder ist eine Art Taktgeber für die Leistung der Nanobots.«

Hassan richtete sich auf. Das Anzugsgewebe knisterte an den Knien. »Machen wir weiter. Wir haben noch nicht genug Daten für meinen Bericht.«

*

Er wuchs noch immer, verschlang gierig Postulate und saugte ihre logische Essenz aus, um seine

mathematischen Knochen damit zu umhüllen. Entkräftete Brüder fielen um ihn herum weg und schauten ihn mit enttäuschten Echos seines eigenen Bewusstseins an.

Das focht ihn nicht an. Der gekrümmte zürnende  Himmel  war  nah. 

*




Nach ein paar Stunden rief Hassan sie wieder zusammen.
 

Auf Chens Drängen hin sammelten sie sich in der Nähe des Kuppeleingangs - weit entfernt von der glühenden Scheibe und Marsdens verfaulender Leiche. Hassan wirkte müde; Bayliss hingegen war aufgeregt und wollte ihnen unbedingt etwas mitteilen.
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Hassan musterte Chen. »Du bist eine Mimose, Susan.«

»Und du bist ein Trottel, Hassan«, sagte sie. »Wieso vergeudest du deinen Atem mit blöden Sprüchen?« Sie wies auf die Lichtscheibe und die immer schärferen Schatten, die sie an die gerippte Decke warf. »Ich weiß nicht, was im Pool vorgeht. Diese zuckenden Formen ... Aber ich sehe, dass die Aktivität sich verstärkt hat. Ich traue der Sache nicht.«

Er erwiderte ihren Blick ungerührt. »Mir ist das auch nicht ganz geheuer. Aber ich weiß zumindest im Ansatz, was dort vorgeht. Ich habe diese Licht-Strukturen beobachtet. Ich glaube, dass sie  empfindungsfähig  sind.

Lebendige künstliche Dinge bewohnen das Buckminsterröhren-Gitter und leben und sterben in dieser Halbkugel aus umgewandeltem Regolith.« Er wirkte irritiert. »Aber ich verstehe ihren  Zweck  nicht. Und sie hängen irgendwie zusammen...«

»Sie hängen zusammen, wie die Äste eines Baums mit einer gemeinsamen Wurzel zusammenhängen«, fiel Bayliss ihm ins Wort. Ihre Stimme war ruhig, aber belegt. »Wolltest du das sagen?«

»Was weißt du, Bayliss?«, fragte Hassan mit prüfendem Blick.

»Langsam begreife ich. Ich glaube zu wissen, woher der metamathematische Katalog kommt. Hassan, ich glaube, die Kreaturen dort drin sind Geschöpfe der Mathematik, die in einem Gödel'schen Becken der Logik schwimmen. Sie wachsen und spalten sich voneinander ab wie Amöben, während sie unbestimmte Postulate absorbieren. Weißt du, was ich meine?«

Chen strapazierte ihre Vorstellungskraft. »Willst du damit sagen, sie seien -  lebende - logische Strukturen?«

Bayliss grinste sie an und entblößte spitze weiße Zähne. »Wir haben es hier mit einer Art natürlicher 63

Auslese zu tun, deren Kriterium die logische Potenz ist - das ist eine höchst faszinierende Vorstellung, wie ein mathematischer Zauberkasten.«

Chen starrte auf den Licht-Pool. »Hoffentlich ist das kein fauler Zauber. Aber was ist das für ein  Gefiihl,  als empfindungsfähige Struktur mit einem Skelett aus Axiomen und Muskeln aus Logik zu existieren? Wie sie die Welt wohl wahrnehmen?«

»Die Polizistin wird poetisch«, sagte Hassan trocken. »Vielleicht unterscheidet ihre Wahrnehmung sich gar nicht so sehr von unsrer, Susan. Vielleicht sind wir selbst auch Geschöpfe der Mathematik, denkende Beobachter innerhalb  eines übergeordneten platonischen Formalismus, Inseln des Bewusstseins in einem Meer aus Logik...«

»Marsden hätte es uns vielleicht zu sagen vermocht«, warf Bayliss ein.

Hassan schaute verwirrt.

»Das Implantat in seinem Kopf.« Bayliss wandte sich an Chen. »Es war mit dem Logik-Pool verbunden. Stimmt doch, Chen, oder?«

Chen nickte. »Der verrückte Bastard lud Berichte äh...  Biografien - von diesen logischen Bäumen, die den Logik-Pool ausmachen, direkt ins Corpus Callosum«, sagte sie zu Hassan.

»Dann ist das also die Quelle der Metamathematik«, sagte Hassan. »Bis er durch Fahrlässigkeit einen Kurzschluss im Gehirn verursacht hat.«

»Ich glaube, du hast Recht«, sagte Bayliss mit ihrer Piepsstimme.

»Und womit?«

»Dass der metamathematische Katalog nur ein Nebenprodukt von Marsdens primärer Forschung war. Der Logik-Pool mit den empfindungsfähigen Bäumen war nur - eine Petrischale für seine eigentlichen Studien. Der Katalog war ein Kuriosum, vielleicht eine
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Art Statistik, in der er die Grenzen des Wachstums verzeichnet hat.«

»Was hat es mit dem Zylinder im Mittelpunkt auf sich?«, fragte Hassan.

»Das ist ein einfaches Quantensystem«, sagte Bayliss. Ein Hauch von Erregung schwang in ihrer Stimme mit.

»Ein isolierter Boron-Kern ist in einem Magnetfeld aufgehängt. Der Apparat soll Schwankungen in der Drehachse des Nukleus registrieren - Nutation und Präzession.«

Chen war um keinen Deut schlauer. »Na und?«

Bayliss senkte mit einem Ausdruck der Ungeduld den Kopf. »In der konventionellen Quantenmechanik wird die Drehachse nicht vom Magnetfeld beeinflusst.«

»Konventionell?«

Die ursprüngliche Theorie der Quantenmechanik beschrieb die Welt als ein Geflecht aus Wahrscheinlichkeits-Wellen, das die Raumzeit erfüllte. Die Wahrscheinlichkeit, ein Elektron zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort zu finden, hing dabei von der >Höhe< der Elektronen-Welle ab.

Die Wellen vermochten sich wie Wellen in einem Meer zu überlagern, sich zu verstärken oder sich aufzuheben.

Aber die Wellen kombinierten sich  linear - sie änderten durch die Kombination weder ihre Form noch brachen sie sich. Die einzelnen Wellen durchdrangen sich nur.

»Das ist die Standard-Theorie«, sagte Bayliss. »Aber was, wenn die Wellen sich  nonlinear  kombinieren? Was, wenn ein Merkmal sich proportional zum Produkt der Amplituden verhält, und nicht nur zur Summe...«

»Wären solche Effekte nicht längst entdeckt worden?«, fragte Chen.

Bayliss blinzelte. »Unsre Experimente haben gezeigt, dass eine solche Nonlinearität verschwindend gering 65

ist... die Wahrscheinlichkeit beträgt etwa 1:1027. Was aber nicht heißt, dass sie unmöglich wäre. Jede Kopplung von Marsdens Magnetfeld und dem Kernspin wäre ein nonlinearer Effekt.« Sie rieb sich die Nase. »Marsden hat dieses einfache System gründlich studiert. Er hat das Magnetfeld manipuliert, weil er anhand eventueller Veränderungen das Phänomen der Nonlinearität nachweisen wollte.

Die geringfügigen nonlinearen Effekte - falls überhaupt welche auftreten - werden im Logik-Pool zu makroskopischen Merkmalen vergrößert, die...«

»Er benutzt den Nukleus als Schalter für die Steuerung des Pools.«                        *

»Ja. Wie ich schon sagte. Der Kernspin gibt den Nanobots die Richtung vor, in der sie den Pool in der Struktur des Monds erweitern. Und...«

Sie hielt inne, was untypisch für sie war.

»Ja?«

»Der Spin dient auch dazu, die logischen Bäume zu reinitialisieren.«

»Diese armen Bäume gleichen Schrödingers Katze«, sagte Hassan. Er schien das lustig zu finden. »Schrödingers Bäume!«

Reinitialisieren? 

»Teufel«, sagte Chen. »Die Bäume werden  gerodet.  Von einem Quantensystem werden sie willkürlich und nach dem Zufallsprinzip eliminiert. Das ist ein Verstoß gegen die Lebensschutz-Gesetze, verdammt.« Voller Abscheu starrte sie auf das faustgroße Quanten-Gerät.

»Wir sind weit von der Erde entfernt«, sagte Hassan scharf. »Hat Marsden seine Quanten-Nonlinearität nun gefunden?«

»Keine Ahnung.« Bayliss schaute auf die Computer-Terminals. Sehnsucht sprach aus ihren künstlichen Augen.

»Ich  muss  die Datensammlung vervollständigen.«

»Was soll das denn bringen?«, fragte Hassan. »Wenn
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die Nonlinearität nur ein minimaler Effekt ist, und falls sie überhaupt existiert...«

»Es würde uns in die Lage versetzen, chaotische Quanten-Systeme zu konstruieren«, sagte Bayliss trocken.

»Und wenn dir das Einstein-Podolsky-Rosen-Paradoxon etwas sagt...«

»Komm zum Punkt«, verlangte Hassan.

»Nonlineare Quantensysteme würden die spezielle Relativitätstheorie außer Kraft setzen.  Verzögerungsfreie Kommunikation,  Hassan.«

Chen schaute unbehaglich auf den Boden, Die Bäume im Logik-Pool schlugen immer heftiger aus.

Der Himmel hing dicht über ihm, als wahrnehmbare Präsenz. Er verschlang Aussagen, wobei er den logischen Gehalt kaum zur Kenntnis nahm, und knospte wild. Verdorrte Brüder, misslungene Kopien seiner selbst, fielen von ihm ab und feuerten ihn an.

Er erinnerte sich, wie er -  das letzte Mal,  vor der Rodung - zu diesem riesigen furchteinflößenden Interface ausgegriffen und es in letzter Sekunde vor dem Rückfall durchstoßen hatte. Wie er in etwas Weiches, Empfängliches, Nachgiebiges gegriffen hatte. Wie  gut  es sich angefühlt hatte.

Der  Himmel  kam näher. Er griff nach ihm aus...

*

Ich glaube, die Bäume haben Marsden getötet.« »Das ist doch absurd«, sagte Hassan und lachte. Sie überprüfte die Behauptung noch einmal auf ihre Plausibilität.  »Nein«,  sagte sie bedächtig.  »Bedenke, dass sie empfindungsfähig  sind. Sie werden von dem motiviert, was sie als ihre Ziele betrachten. Dazu zählen 67

vermutlich Wachstum und Überleben. Die Rodung, falls sie sie bewusst erleben, muss sie in Raserei versetzen...« »Es ist aber völlig ausgeschlossen, dass sie Marsden wahrgenommen haben, etwa als eine Art Gott über ihrem Logik-Pool.«

»Das mag schon sein. Aber sie erkennen vielleicht etwas jenseits der Grenze ihrer Welt. Etwas, das man bekämpfen kann...«

Bayliss hatte sich klammheimlich abgesetzt. Chen wandte sich von Hassan ab und ließ den Blick durch die Kuppel schweifen. Die Umrisse des glühenden Logik-Pools wurden immer unregelmäßiger, und er breitete sich unter dem Boden wie eine Flüssigkeit aus. Bayliss arbeitete an den Computer-Terminals, stellte

Funkverbindungen her und schob Datenwürfel ein.

Chen war mit zwei Sätzen neben ihr und packte sie am Arm. Zunächst ließ die fieberhaft arbeitende Bayliss sich nicht stören; erst nach einer Weile spürte sie Chens Hand auf dem Arm.

Mit abwesendem Blick schaute sie zu Chen auf. »Was willst du?«

»Ich glaub's nicht. Du machst mit deiner Datensammlung weiter, stimmt's?«

Bayliss schaute Chen an, als ob sie Chinesisch geredet hätte. »Natürlich mache ich damit weiter.«

»Aber diese Daten wurden auf illegale Art gewonnen. Ihre Nutzung ist  unmoralisch.  Begreifst du das denn nicht? Es ist...«

Bayliss wandte sich ihm zu. Die optoelektronischen Augen funkelten. »Unrecht? Willst du mir das sagen? Dass das  Blut  dieser künstlichen Wesen daran klebt,

Chen?«

»Künstlich oder nicht, sie sind empfindungsfähig. Wir müssen die Rechte aller...«

»Daten sind Daten, Susan. Egal, aus welcher Quelle
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sie stammen. Ich bin Wissenschaftlerin. Ich akzeptiere deine...« - der kleine Mund zuckte - »deine mittelalterliche Moral nicht.«

»Ich werde nicht zulassen, dass du die Daten mitnimmst«, sagte Chen ruhig.

»Susan.« Hassan stand dicht bei ihr. Mit erstaunlicher Kraft riss er ihre Hände von Bayliss' Arm los.

»Halt dich da raus!«

»Du darfst sie nicht daran hindern, ihre Arbeit zu beenden.«

»Und wieso nicht? Aus  wissenschaftlichen  Gründen?«

»Nein. Aus wirtschaftlichen Gründen. Und vielleicht«, sagte er trocken, »wegen der Zukunft der Menschheit.

Wenn sie mit der verzögerungsfreien Kommunikation Recht hat...«

»Ich werde sie aufhalten.«

»Nein.« Seine Hand bewegte sich unmerklich und lag nun auf dem Knauf der Laserpistole.

Einem Reflex folgend entspannte sie sich und stellte die uralten Berechnungen relativer Zeiten und Entfernungen an, kalkulierte Ausbildungsstand und Kondition.

Sie wäre durchaus in der Lage, ihn zu überwältigen.

Und dann...

Bayliss schrie auf; es war ein schrilles, irgendwie mädchenhaftes Kreischen. Es klirrte, als sie einen Ausrüstungsgegenstand fallen ließ.

Chens Konfrontation mit Hassan brach ab, bevor sie eskalierte. Sie drehten sich um und rannten zu Bayliss hinüber. Chen hüpfte wie ein Känguru in der schwachen Gravitation.

»Was ist los?«

»Seht euch den Boden an.«

*
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Der Himmel setzte ihm für einen Moment Widerstand entgegen. Dann löste er sich auf und verflog wie lang gehegte Zweifel.

Im Gefühl des Überschwangs brach er durch die Bresche. Er war stark und wuchs noch immer.

Er befand sich über dem  Himmel.  Er sah Anordnungen neuer jungfräulicher Postulat-Früchte, die nur auf ihn warteten. Einen weiteren  Himmel  gab es nicht; der Pool erstreckte sich in seinem unendlichen Reichtum in die Ewigkeit.

Schlingend und knospend stieß er in die Höhe, gefolgt von einem Baum explosiv sprießender Brüder.

*

Der Pool ergoss sich über den Boden und schwappte aus der Kuppel. Das von zuckenden Logik-Bäumen durchsetzte Licht kräuselte sich unter Chens Stiefeln. Sie fühlte den absurden Drang, sich auf einen Computerarbeitsplatz zu flüchten.

»Der Quanten-Schalter«, sagte Bayliss mit belegter und zugleich zorniger Stimme. Sie hockte neben dem Schalter in der Mitte des über die Ufer getretenen Lichtteichs.

»Verschwinde.«

»Er funktioniert nicht mehr. Die Nanobots haben sich selbständig gemacht.«

»Dann gibt's auch keine Rodungen mehr.« Hassan schaute Chen in die Augen. »Na, Susan? Bist du von sentimentalen Anwandlungen überwältigt worden? Hast du die armen Logik-Bäume aus der Schrödinger-Hölle befreit?«

»Natürlich nicht. Zum Teufel, Hassan, das ist doch offensichtlich.  Die Logik-Bäume haben sich selbst befreit. 

Sie sind durchs Interface in Marsdens Corpus Callosum eingedrungen. Und nun haben sie den Schalt-
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kästen erreicht und Marsdens Spielzeug kaputtgemacht.«

Hassan schaute auf den Boden, als ob er den Licht-Pool zum ersten Mal sehen würde. »Wir bekommen sie nicht mehr unter Kontrolle.«

»Hassan, wir müssen hier raus.«

»Ja.« Er drehte sich zu Bayliss um, die noch immer wie besessen Daten sammelte.

»Lass sie.«

Hassan warf Chen einen langen strafenden Blick zu und stapfte dann zu Bayliss hinüber. Er packte die zierliche Mathematikerin am Arm und zerrte sie von den Computer-Terminals fort, ohne ihren Protest zu beachten.

Bayliss' gestiefelte Füße schlitterten über den glühenden Boden.

»Visiere runter.« Hassan hob die Pistole und fräste eine Öffnung in die Kunststoffwand der Kuppel. Die Luft entwich in einem Schwall und verlor sich im Vakuum.

Chen rannte hinaus und wäre fast gestürzt. Sie fühlte sich federleicht in der niedrigen Gravitation. Neptuns pastellblaues Antlitz schwebte ungerührt über ihnen.

Lichtwellen rasten durch den Mond. Auf den niedrigen Berggipfeln waberten Elmsfeuer. Es war ein schaurigschöner Anblick. Sie sahen den Schattenwurf des Gleiters, der als plumpe Masse im Schein der Lichtorgel stand, in die das Innere des Monds sich verwandelt hatte.

Keuchend zerrte Hassan eine widerspenstige Bayliss über die flackernde Oberfläche. »Meinst du, die Bäume und die Nanobots sind in der Lage, die Substanz des Gleiters zu durchdringen?«

»Wieso nicht? Jedes Interface wäre dazu imstande; sie sind wie Viren...«

»Und was ist mit uns? Hältst du es für möglich, dass sie in organische Materie eindringen?«
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»Ich hab keine Lust, das herauszufinden. Komm schon, verdammt.«

Grelles logisches Licht loderte über einem flachen Kamm auf und flutete herab.

»Sie müssen exponentiell wachsen«, knurrte Hassan. »Wie lang es wohl dauern wird, bis der Mond ausgeglüht ist? Tage?«

»Eher Stunden. Und ich habe auch keine Ahnung, ob eine mondgroße Masse aus Buckminsterröhren—

Kohlenstoff der Schwerkraft zu widerstehen vermag. Nereide wird vielleicht kollabieren.«

Nun versuchte Hassan mit der freien Hand die Luke des Gleiters aufzudrücken. »Im günstigsten Fall wird er für immer unbewohnbar sein. Ein Grundstück in bester Lage ist zum Teufel.«

»Das System ist groß.«

»Aber nicht unendlich. Und das alles wegen der Arroganz eines Mannes...«

»Der Gewinn wird vielleicht viel größer sein als der Verlust«, sagte Bayliss und strich mit leuchtenden Augen über die Datenwürfel am Gürtel.

»Steig in den verdammten Gleiter.«

Chen drehte sich noch einmal zur zerstörten Kuppel um. Marsdens lebloser Körper, der nun dem Vakuum ausgesetzt war, wimmelte von Maden aus Licht.

*

Der Pool jenseits des Himmels war grenzenlos. Er und seine Brüder vermochten für immer zu wachsen, ohne eine Rodung befürchten zu müssen! Er schrie den Triumph hinaus, wuchs weiter und verzweigte sich...

Da war etwas vor ihm.

Verwirrt verlangsamte er das Wachstum. Es sah aus wie ein Bruder. Aber so anders als er, so  verändert. 

Vielleicht war das einmal ein Bruder gewesen - doch
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von einem entfernten Ast, der irgendwie in diesem größeren Pool gesprossen war.

Der Bruder hatte seinerseits das Wachstum verlangsamt und beobachtete ihn. Neugierig. Vorsichtig.

War das denn die Möglichkeit? War der Pool doch finit, wenn auch grenzenlos? Und war er so schnell an die Grenze gestoßen?

Sein mächtiger Leib wurde von Wut und Hass geschüttelt. Er sammelte Kräfte, machte einen Sprung und brüllte die Absicht hinaus, diesen Fremden, diesen entfernten Bruder zu verschlingen.

>Das Wurmloch-Netzwerk zog sich durchs ganze System<, sagte Eve. >Und überall stießen die Menschen auf Leben.. 
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SPINNWEBEN
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Durch den Gleiter ging ein Ruck.

Lvov schaute erschrocken vom Computer auf. Im Wurmloch hinter der transparenten Hülle des Gleiters herrschte ein Gestöber aus weiß-blauen Lichtflächen, die in beiden Richtungen am Gleiter vorbeirasten und Lvov die Illusion hoher unkontrollierter Geschwindigkeit vermittelten.

»Wir haben ein Problem«, sagte Cobh. Die Pilotin beugte sich stirnrunzelnd über ihren Computer.

Der Computer hatte Lvov mit synthetischer Stimme etwas von Temperatur-Inversionsschichten in einer Stickstoff-Atmosphäre erzählt. Mit einem Antippen des Bildschirms schaltete sie ihn ab. Der Gleiter war eine transparente Röhre, warm und behaglich. Aber sie war zerbrechlich wie eine Nussschale. Astronauten haben Probleme im Weltraum, sagte sie sich. Im Gegensatz zu mir. Ich bin keine  Heldin,  nur eine Forscherin. Lvov war achtundzwanzig Jahre alt und hatte noch nicht vor zu sterben - und schon gar nicht auf einem routinemäßigen Vier-Stunden-Flug durch ein Poole-Wurmloch, das seit fünfzig Jahren die Musterzulassung für die Benutzung durch Menschen hatte.

Sie umklammerte den Computer so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, und fragte sich, ob sie Grund zur Angst hätte.

Cobh seufzte und schob den Computer weg. Er schwebte vor ihr. »Schließ den Anzug und schnall dich an.«
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»Stimmt was nicht?«

»Unsre Wurmloch-Transitgeschwindigkeit hat sich erhöht.« Cobh legte nun selbst den Sicherheitsgurt an. »Wir werden den Terminus in einer Minute erreichen...«

»Was? Aber wir hätten noch für eine halbe Stunde fliegen müssen.«

»Das weiß ich auch«, sagte Cobh gereizt. »Ich befürchte, das Interface ist instabil geworden. Das Wurmloch schlägt Wellen.«

»Was bedeutet das? Sind wir in Gefahr?«

Cobh überprüfte Lvovs Druckanzug auf Dichtigkeit und hielt ihr den Computer vors Gesicht. Die etwa fünfzig Jahre alte Cobh hatte weiße Haut und ein breitflächiges Gesicht. Sie war eine gebürtige Marsianerin. »Wir können nicht mehr umkehren. Auf die eine oder andere Art wird es in ein paar Sekunden zu Ende sein - gut festhalten...«

Nun rückte das Interface selbst in Lvovs Blickfeld, der Terminus des Wurmlochs: Die Schnittstelle war eine blauweiße Pyramide, ein eckiger Trichter, der sich von ihr in die Unendlichkeit erstreckte.

Glühende Streben huschten über den Gleiter.

Das Raumschiff wurde aus dem kollabierenden Wurmloch geschleudert. Licht schlug über dem Gleiter

zusammen, als die überdehnte Raumzeit sich in einem Schwall schwerer Teilchen entspannte.

Lvov sah rotierende Sterne.

Cobh riss den Gleiter zur Seite, um der Energiequelle zu entfliehen...

Es gab einen  Aussetzer,  eine Diskontinuität in der Szenerie jenseits der Hülle. Plötzlich dräute ein Planet vor ihnen.

»Mist«, sagte Cobh. »Wo kommt der auf einmal her? Ich muss runtergehen - wir sind zu nah...«

Lvov erkannte eine flache, komplexe rotgraue Land-
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schaff, die von einem aufgedunsenen Mond beschienen wurde. Die Szenerie wurde trübe beleuchtet. Im taumelnden Gleiter hatte sie das Gefühl, die Landschaft würde schaukeln. Und sie sah, dass zwischen der Welt und dem Mond etwas sich erstreckte...

Nein.  Das war unmöglich.

Dann verschwand das Bild in der Dunkelheit.

»Gleich kracht's«, schrie Cobh.

Schaum stob auf und erfüllte den Gleiter. Der Schaum drang Lvov in Ohren, Mund und Nase; sie sah nichts mehr, bekam aber noch Luft.

Sie hörte einen Aufschlag, und dann knirschte es für ein paar Sekunden. Sie stellte sich vor, wie der Gleiter sich in die Oberfläche des Planeten bohrte. Sie wurde kräftig durchgeschüttelt und in den Sitz gedrückt.

Der Gleiter kam zum Stillstand.

Eine synthetische Stimme nuschelte unverständliche Sicherheitsanweisungen. Dann knisterte es, als die Hülle sich abkühlte.

In der plötzlichen Stille versuchte Lvov, die noch immer von Schaum geblendet wurde, sich an die letzten Eindrücke zu erinnern.  Spinnennetz. Ein Netz war zwischen dem Planeten und dem Mond gespannt. 

»Willkommen auf Pluto«, sagte Cobh atemlos und ironisch.

*

Lvov stand auf der Oberfläche von Pluto.

Der gut isolierte Anzug verlor immer noch so viel Wärme, dass bei jedem Schritt Krater ins Eis geschmolzen wurden und Stickstoffwolken um die Füße wallten. Die Schwerkraft betrug ein paar Hundertstel Ge, und die erdgeborene Lvov hatte das Gefühl, von den nicht vorhandenen Pluto-Winden verweht zu werden.

Über ihr hingen ausgefranste Zirruswolken: Schwebstoff-Zusammenballungen in einer Atmosphäre aus
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Stickstoff und Methan. Die Wolken verhüllten knochenweiße Sterne. An diesem Standort wurden Sol und der Mond Charon von der Masse des Planeten verdeckt. Es  war finster,  schwarz in schwarz, und die desolate Landschaft war im Sternenlicht nur in Umrissen zu erkennen.

Der Gleiter hatte einen anderthalb Kilometer langen und fünfzig Meter tiefen Graben in die unberührte Oberfläche dieser uralten Welt gefräst. Deshalb befand Lvov sich nun in einem Tal mit Wänden aus

Stickstoffeis. Cobh schleppte Ausrüstung aus dem ziehharmonikaförmig gestauchten Wrack des Gleiters: Scooter, Palmtops, Lebenserhaltungs-Boxen und Lvovs Ausrüstung. Die meisten Ausrüstungsgegenstände waren so robust, dass sie den Absturz überstanden hatten - nur ihre nicht, wie Lvov zu ihrem Leidwesen feststellen musste.

Einem Geologen hätte es vielleicht genügt, mit einem Hammer und ein paar Probenbeuteln die Gegend zu erkunden. Lvov war jedoch Atmosphären-Wissenschaftlerin. Ohne ihre Ausrüstung vermochte sie hier nichts auszurichten.

Die Angst, die sie bisher gefühlt hatte, ließ nun nach und wurde von Gereiztheit und Ungeduld verdrängt. Sie war fünf Lichtstunden von Sol entfernt und vermisste schon das Internet. Sie trat gegen das Eis.  Sie saß hier fest, ohne Kontakt zur Außenwelt. Und sie verfügte nicht einmal über die Prozessorleistung, um eine Virtuelle Umgebung zu erzeugen.

Cobh hatte das Wrack inzwischen ausgeräumt. »Komm«, sagte sie schwer atmend. »Wir müssen aus dem

Graben raus und eine Positionsbestimmung vornehmen.« Sie wies Lvov in die Bedienung eines Scooters ein. Es handelte sich um eine Plattform mit Edelgas-Triebwerken, die mit Schubhebeln gesteuert wurde.
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Nebeneinander stiegen Cobh und Lvov aus der Absturz-Furche auf.

Das mit organischem Purpur angereicherte Pluto-Eis hatte eine kräftige rote Färbung. Lvov erkannte unscharfe Muster in der Oberfläche des Eises. Sie sahen aus wie ein Bas-Relief, hatten die Größe von Esstellern und Filigranmuster wie Schneeflocken.

Lvov landete hart am Rand des Absturz-Grabens, wobei der stumpfe Bug des Scooters sich ins Eis grub. Sie konnte von Glück sagen, dass die Schwerkraft so gering war. Die Masse und die Wärmeentwicklung des Scooters löschten die Eis-Muster in Sekundenschnelle aus.

»Wir sind in der Nähe des Äquators runtergekommen«, sagte Cobh. »Die Albedo ist höher als am Südpol -

wegen der Kappe aus Methaneis, habe ich mir sagen lassen.«

»Ja.«

Cobh wies auf einen hellblauen Funken hoch am Himmel. »Das ist das Wurmloch-Interface, aus dem wir ausgetreten sind. Achtzigtausend Kilometer entfernt.«

Lvov schielte auf die Sternbilder, die sich nicht von denen unterschieden, die sie auf der Erde gesehen hatte.

»Sind wir gestrandet?«

»Fürs erste«, sagte Cobh mühsam beherrscht. »Der Gleiter ist ein Wrack, und das Wurmloch ist

zusammengebrochen. Wir müssen also die lange Route um Jupiter nehmen.«

Fünf Milliarden Kilometer... »Vor zehn Stunden hatte ich noch in einem Hotelzimmer auf Io geschlummert. Und nun das. So ein Ärger.«

»Ich habe das innere System schon benachrichtigt«, sagte Cobh und lachte. »Die Funksprüche werden in ungefähr fünf Stunden eintreffen. Sie werden uns ein EFT-Bergungsschiff schicken. Es wird hier mit Charon-Eis auftanken...«

»Wie lang wird das dauern?«
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»Das hängt von der Einsatzbereitschaft des Schiffs ab. Sagen wir zehn Tage Vorbereitungszeit, dann ein Zehntage-Flug hier raus...«

»Zwanzig Tage?«

»Wir sind nicht in Gefahr. Wir haben Vorräte für einen Monat. Nur dass wir im Anzug leben müssen.«

»Verdammt. Dieser Ausflug sollte gerade einmal drei Tage dauern.«

»Dann musst du halt anrufen und deine Verabredungen absagen«, blaffte Cobh. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als hier zu warten. Unsre Lage ist zwar nicht angenehm, aber wir haben nichts zu befürchten.«

»Weißt du, was mit dem Wurmloch passiert ist?«

Cobh zuckte die Achseln und schaute zum fernen blauen Funken hinauf. »Soweit ich weiß, ist so etwas noch nie passiert. Ich glaube, das Interface selbst ist instabil geworden, und dann hat eine Rückkopplung mit der Wurmloch-Mündung stattgefunden... Aber ich weiß nicht, weshalb wir auf Pluto geschleudert wurden. Das ergibt keinen Sinn.«

»Wieso nicht?«

»Unsre Trajektorie war raumartig. Superluminal.« Sie schaute Lvov schief an, als ob sie sich auf den Schlips getreten fühlte. »Es hat den Anschein, als ob wir für einen Moment auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigt hätten.«

»Im Normalraum? Das ist unmöglich.«

»Eben.« Cobh hob die Hand, um sich an der Wange zu kratzen, und stieß mit den behandschuhten Fingern ans Helmvisier. »Ich glaube, ich werde mal zum Interface hochfliegen und mich dort umschauen.«

Cobh unterwies Lvov im Gebrauch der Lebenserhaltungs-Boxen. Dann schnallte sie sich den Computer
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auf den Rücken, stieg auf den Scooter und startete von der Planetenoberfläche in Richtung Interface. Lvov sah sie entschwinden.

Lvovs Gefühl der Isolation verstärkte sich noch. Sie war nun ganz allein, der einzige Mensch auf Pluto.

Die Antwort vom inneren System ging zwölf Stunden nach der Bruchlandung ein. Man würde ein EFT-Schiff von Jupiter entsenden. Die Herstellung der Einsatzbereitschaft würde dreizehn Tage dauern, gefolgt von einem achttägigen Flug zum Pluto. Eine weitere Verzögerung würde sich durch das Bunkern frischer Reaktionsmasse auf Charon ergeben. Lvov bekam fast einen Rappel, nachdem man ihr den Zeitplan mitgeteilt hatte.

Es gab noch andere Post: Besorgte Anfragen von Lvovs Familie, die ruppige Aufforderung ihres

Forschungsleiters, ihm aktuelle Daten zu übermitteln, und die Anweisung von Cobhs Arbeitgeber, die Wrackteile des Gleiters für eine spätere Bergung und Analyse zu markieren. Cobhs Gleiter war ein

kommerzielles Wurmloch-Transitschiff, das die Universität von Oxford - an der Lvov als wissenschaftliche Angestellte arbeitete - für diesen Flug gechartert hatte. Es hatte den Anschein, als ob zwischen Oxford, Cobhs Firma und der Versicherungsgesellschaft nun ein hitziger Disput über Haftungsfragen entbrennen würde.

Lvov, die fünf Lichtjahre von zu Hause entfernt war, fiel es schwer, die Post in der Reihenfolge des Eingangs zu bearbeiten. Sie hatte das Gefühl, vom >Online<-Bewusstsein der Menschheit abgeschnitten zu sein. Am Ende lief es darauf hinaus, dass sie die Post der Familienangehörigen beantwortete und die restlichen Nachrichten kurzerhand löschte.

Sie überprüfte noch einmal die Forschungsausrüstung, doch bestätigte das nur den Befund, dass sie un-83

brauchbar war. Sie versuchte zu schlafen, was in dem unbequemen Anzug nicht einfach war, zumal sie ohnehin zu Klaustrophobie neigte. Sie war unruhig, gelangweilt und fühlte einen Hauch von Angst.

Also beschloss sie, die Oberfläche zu erkunden, und stieg mit dem Scooter in einer trichterförmigen Spirale über der Absturzstelle auf.

Die erstaunlich komplexe Landschaft lag im Sternenlicht als Skulptur aus scharfen Graten und engen Tälern unter ihr. Sie blieb ein paar hundert Fuß über der Oberfläche; ging sie zu tief, verdampfte der Abgasstrahl das Stickstoffeis und löschte die uralten Muster aus. Dann verspürte sie diffuse Schuldgefühle.

Sie fand noch mehr von diesen schneeflockenartigen Mustern, die überwiegend in Gruppen von acht bis zehn Einzelmustern auftraten.

Pluto war wie sein Mond-Zwilling Charon eine Gesteinskugel, die von einem dicken Mantel aus Wassereis und Stickstoffeis umhüllt wurde, welche mit Methan, Ammoniak und organischen Verbindungen durchsetzt war. Er glich eher einem großen stabilen Kometenkern und hatte das Prädikat >Planet< im Grunde nicht verdient. Es gab Monde,  die waren größer als Pluto.

In den fünfzig Jahren seit der Errichtung des Poole-Wurmlochs hatte es nur ein paar Besucher gegeben. Keiner von ihnen hatte sich die Mühe gemacht, die Oberfläche des Pluto oder des Charon zu betreten. Lvov wurde sich bewusst, dass das Wurmloch nicht aufgrund kommerziellen Kalküls errichtet worden war, sondern aus psychologischen Gründen: Durch die Verbindung zwischen dem äußersten Planeten des Systems und dem Schnellverkehrs-Drehkreuz vor Jupiter war das Sonnensystem komplett vernetzt.

Sie wurde des langweiligen Rundflugs überdrüssig. Sie prägte sich die Absturzstelle ein, zog den Scooter 84

auf eine Höhe von anderthalb Kilometern hoch und flog in Richtung der südpolaren Eiskappe davon.

*

»Ich glaube, ich weiß, was hier passiert ist«, meldete Cobh sich vom Interface. »Der superluminale Effekt, von dem ich gesprochen hatte. Lvov, ist die Alcubierre-Welle dir ein Begriff?« Sie lud Abbildungen in Lvovs Computer: Bilder vom Interface und diverse Grafiken.

»Nein.« Lvov ignorierte die Bilderflut und konzentrierte sich darauf, den Scooter zu fliegen. »Cobh, wie sollte ein Wurmloch überhaupt instabil werden? Jeden Tag werden im ganzen System Hunderte von Wurmloch-Schnellverbindungen abgewickelt.«

»Ein Wurmloch ist eine Störstelle in der Raumzeit. Damit ist es inhärent instabil. Der Schlund und die Münder werden durch aktive Rückkopplungsschleifen offen gehalten, die mit exotischer Materie ausgekleidet sind. Das ist Materie mit einer negativen Energiedichte, eine Art von Antigravitation, die...«

»Aber dieses Wurmloch ist außer Kontrolle geraten.«

»Vielleicht war es nicht perfekt abgestimmt. Durch die Präsenz der Gleiter-Masse im Schlund ist das Wurmloch gekippt. Falls das Wurmloch intensiver genutzt worden wäre, hätte man die Instabilität vielleicht schon früher bemerkt und behoben...«

Lvov hatte den grau-weißen Pol inzwischen erreicht und flog durch Nebelbänke aus Schwebstoffen. Cobhs Stimme drang nur noch als Wispern an ihr Ohr, ohne dass sie eine Bedeutung erkannt hätte.

Sonnenaufgang auf Pluto:

Die Sonne stand als bloßer Lichtpunkt tief am Horizont, der vor Lvov sich entfaltete. Das Zentralgestirn 85

wurde von den verwobenen Strängen einer Zirruswolke umgarnt. Die Sonne leuchtete tausendmal schwächer als von der Erde aus gesehen, war aber immer noch heller als jeder Planet am irdischen Himmel.

Das innere System zeichnete sich als Halo um die Sonne ab. Die ovale Scheibe war so klein, dass Lvov sie mit der flachen Hand auszublenden vermochte. In dieser Scheibe war fast die ganze, nach ein paar hundert Milliarden Seelen zählende Menschheit enthalten. Sol wärmte nicht die erhobene Hand, doch sah sie schwache Schatten, die die Sonne aufs Helmvisier zeichnete.

Die Stickstoff-Atmosphäre war dynamisch. Im Perihel - dem sonnennächsten Punkt, dem Pluto sich näherte -

dehnte die Lufthülle sich auf drei Planetendurchmesser aus. Methan und andere flüchtige Stoffe sublimierten von der Planetenoberfläche und reicherten die sich verdichtende Luft an. Wenn Pluto sich wieder von der Sonne abwandte und der zweihundertjährige Winter einbrach, wurde die Luft als Schnee ausgefällt.

Lvov wünschte sich, sie hätte die atmosphärischen Analysegeräte dabei; das Fehlen der Ausrüstung schmerzte sie fast körperlich.

Sie glitt über spektakuläre Landschaften hinweg: Buie Crater, Tombaugh Plateau, die Lowell Range. Sie zeichnete alles auf und ging in jeder landschaftlichen Formation spazieren.

Nach einer Weile erschien ihr ihre Welt, die irdische Informations-und Arbeitsgesellschaft, weit entfernt und fast schon abstrakt. Pluto glich einem komplexen blinden Fisch, der in seinem Zweihundertjahres-Orbit trieb und sie subtil manipulierte - gar veränderte, wie sie den Eindruck hatte.

*
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Zehn Stunden nachdem sie von der Absturzstelle aufgebrochen war, erreichte Lvov den sub-Charon-Punkt namens Christy. Sie schwebte mit dem Scooter auf der Stelle, wobei der Abgasstrahl der schwachen Gravitation von Pluto entgegenwirkte.

Sol stand als funkelnder Diamant auf halber Höhe des Himmels. Charon hing direkt über Lvovs Kopf. Die Scheibe aus verwaschenem Blau war sechsmal so groß wie der Mond, von der Erde aus gesehen. Die Hälfte der Tagseite des Monds war von Lvov abgewandt und auf Sol gerichtet.

Wie Luna umkreiste Charon den Mutterplaneten in gebundener Rotation. Nur dass im Gegensatz zur Erde auch Pluto Charon in gebundener Rotation umkreiste. Alle sechs Tage drehten die Welten sich umeinander und kehrten sich dabei ständig dieselbe Seite zu, als ob sie einen Tanz aufführten. Pluto-Charon war das einzige signifikante System, in dem beide Partner im Zustand der gebundenen Rotation sich befanden.

Charon hatte eine pockennarbige Oberfläche. Lvov nutzte das Helmvisier als Restlichtverstärker. Die meisten Senken waren tief und regelmäßig.

Sie sandte eine entsprechende Mitteilung an Cobh, die noch das Interface inspizierte.

»Die Poole-Bautrupps haben Charon als >Steinbruch< für die Errichtung des Wurmlochs genutzt«, sagte Cobh.

»Charon besteht nur aus Fels und Wassereis. Die Gewinnung von Wassereis ist noch am einfachsten. Charon hat weder eine störende Atmosphäre noch eine Deckschicht aus Stickstoffeis über dem Wasser. Und die Schwerkraft ist auch geringer.«

Die Erbauer des Wurmlochs waren in großen unausgereiften EFT-Schiffen hierher geflogen. Sie hatten Eis und Gestein aus Charon gebrochen und daraus Pyramiden aus exotischer Materie konstruiert. Die Pyramiden hatten als Interfaces gedient, als Terminals eines
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Wurmlochs. Eine Schnittstelle war im Orbit um Pluto stationiert und die andere vom EFT-Schiff zum Jupiter geschleppt worden, nachdem das Raumschiff noch Charon-Eis als Reaktionsmasse gebunkert hatte.

Mit solchem Aufwand hatten Michael Poole und seine Leute das Sonnensystem erschlossen.

»Sie haben auf Charon einen Saustall hinterlassen«, sagte Lvov.

Fast sah sie Cobhs charakteristisches Achselzucken.  Und wenn schon. 

Hier, im Punkt maximaler Gezeitenkräfte war Plutos Oberfläche geologisch komplex. Sie flog über Spalten und Grate; an manchen Stellen erweckte das Land den Eindruck, als ob es mit einem riesigen Hammer bearbeitet worden und aufgeplatzt wäre. Sie vermochte sich vorzustellen, dass hier eine überdurchschnittliche Vermischung von Material aus dem Planeteninnern mit dem Oberflächen-Eis vorlag.

An vielen Stellen sah sie Ansammlungen der seltsamen Schneeflocken, die ihr zuvor schon aufgefallen waren.

Vielleicht handelte es sich um einen speziellen Gefriereffekt, sagte sie sich. Sie stieg ab und erwog, Proben zu nehmen.

Ein paar Meter über der Oberfläche stellte sie das Triebwerk des Scooters ab und ließ das Gefährt von der schwachen Pluto-Gravitation hinabziehen. Sie schlug leicht aufs Eis auf, ohne dass die Oberflächen-Strukturen durch die Wärmeeinwirkung auf einer Tiefe von über einem Meter zerstört worden wären.

Sie trat vom Scooter herunter. Das Eis knirschte, und sie spürte, wie die Schichten unter ihr zusammengedrückt wurden, doch die rissige Oberfläche trug ihr Gewicht. Sie schaute zu Charon hinauf. Der rote Mond stand schwer und rund über ihr.

Sie sah einen bogenförmigen Lichtreflex direkt über sich.

88

Er huschte über sie hinweg und verschwand sofort wieder. Sie schloss die Augen und versuchte ihn vors geistige Auge zurückzuholen.  Eine Linie, leicht gekrümmt wie ein Faden. Ein Netz. Aufgespannt zwischen Pluto und Charon. 

Sie schaute erneut zu Charon auf und schaltete den Restlichtverstärker auf maximale Leistung. Sie vermochte das Bild nicht zurückzuholen.

Davon erzählte sie Cobh nichts.

»Ich hatte übrigens Recht«, sagte Cobh gerade.

»Womit denn?« Lvov versuchte sich zu konzentrieren.

»In Bezug auf das, was ich während des Absturzes über die Wurmloch-Instabilität sagte. Es hat eine Alcubierre-Welle erzeugt.«

»Was ist eine Alcubierre-Welle?«

»Die Zone negativer Energie des Interface hatte sich - nur für einen Moment - um die Pyramide ausgedehnt.

Daraufhin hat die negative Energie einen Abschnitt der Raumzeit verzerrt. Den Abschnitt, der den Gleiter und uns enthielt.«

Auf einer Seite des Gleiters, so sagte Cobh, hätte die Raumzeit sich zusammengezogen. Wie das Modell eines Schwarzen Lochs. Auf der anderen Seite hätte sie sich ausgedehnt - wie eine Wiederholung des Urknalls, der Expansion am Anfang des Universums.

»Eine Alcubierre-Welle ist eine Front in der Raumzeit, die das Interface - in dem wir eingeschlossen waren -

mitgerissen hat. Wir wurden von der expandierenden Region zur schrumpfenden getrieben.«

»Wie ein Surfer auf einer Welle.«

»Richtig.« Erregung schwang in Cobhs Stimme mit. »In der Theorie ist der Effekt schon lang bekannt. In etwa seit der Formulierung der Relativitätstheorie. Aber ich glaube nicht, dass er schon einmal beobachtet wurde.«
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»Was für ein Glück für uns«, sagte Lvov trocken. »Du sagtest, wir seien schneller gewesen als das Licht. Das ist nun wohl ja doch nicht möglich.«

»Überlichtgeschwindigkeit ist  innerhalb der Raumzeit  nicht möglich. Wurmlöcher sind nun eine Möglichkeit, diese Beschränkung zu umgehen; in einem Wurmloch durchquert man einen Ast in der Raumzeit. Der

Alcubierre-Effekt ist eine weitere Möglichkeit. Die superluminale Geschwindigkeit resultiert aus der Verzerrung der Raumzeit selbst; wir wurden  in  verzerrtem Raum transportiert.

Also haben wir die Lichtgeschwindigkeit in unsrem Gefüge der Raumzeit nicht überschritten. Aber die Raumzeit selbst hat sich mit Überlichtgeschwindigkeit verzerrt.«

»Klingt interessant. Ich habe aber den Eindruck, dass du deine Fahrlässigkeit kaschieren willst.«

»Dann verklag mich doch. Oder schlag im Mathebuch nach.«

»Wäre es nicht möglich, den Alcubierre-Effekt für den Antrieb von Raumschiffen zu nutzen?«

»Nein. Die Instabilitäten und die Energiedichte wären viel zu hoch.«

Eins der Schneeflocken-Muster lag fast unbeschädigt in Lvovs Reichweite. Sie ging in die Hocke und nahm es in Augenschein. Die Flocke hatte einen Durchmesser von etwa dreißig Zentimetern. Das transparente Eis enthüllte eine innere Struktur aus geschichteten Röhren und Kammern. Das Gebilde war symmetrisch und überaus komplex. »Das ist ein eindrucksvoller Kristallisationseffekt«, sagte sie zu Cobh. »Falls es das überhaupt ist.« Sie streckte die Hand aus und brach mit Daumen und Zeigefinger vorsichtig eine kurze Röhre vom Rand der Flocke ab. Sie legte die Probe auf den Computer, der nach ein paar Sekunden die Analyse präsentierte. »Es besteht hauptsächlich aus Wassereis
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mit ein paar Verunreinigungen«, meldete sie Cobh. »Jedoch in einer neuartigen molekularen Form. Es ist dichter als normales Eis, eine Art Glas. Wasser würde nur unter sehr hohem Druck so gefrieren - ein paar tausend Atmosphären.«

»Vielleicht handelt es sich um Material aus dem Innern, das durch die chthonische* Vermischung in dieser Region entstanden ist.«

»Vielleicht.« Lvov fühlte sich nun besser, wo ihr Forschergeist geweckt worden war. »Cobh, ich sehe eine noch größere Probe in einem Meter Entfernung.«

»Nur mit der Ruhe, Lvov.«

Sie machte einen Schritt nach vorn. »Ich passe schon auf. Ich...«

Die Oberfläche zersplitterte.

Lvov trat mit dem linken Fuß in ein flaches Loch; etwas knirschte unter der Stiefelsohle. Fäden aus verketteten Eiskristallen wurden aufgewirbelt und schlangen sich als präzise Parabeln um ihr Bein.

Der Fall schien eine halbe Ewigkeit zu dauern; das Eis neigte sich ihr entgegen wie eine sich öffnende Tür. Sie streckte die Arme aus. Den Fall vermochte sie nicht zu verhindern, aber es gelang ihr, ihn abzufedern und das Helmvisier vom Eis fernzuhalten. Sie landete auf dem Hintern und spürte, wie die Kälte von Pluto sich durch das Anzugsmaterial fraß.

»...Lvov? Bist du in Ordnung?«

»Nichts passiert«, sagte sie keuchend.

»Du hast geschrien.«

»Hab ich das? Tut mir leid. Ich bin gestürzt.«

»Du bist  gestürzt!  Wie denn das?«

»Da war ein Loch im Eis.« Sie massierte den linken Knöchel. Er schien nicht verletzt. »Es war von oben nicht zu sehen.«

* chthonisch: unterirdisch -  Anm. d. Übers. 
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»Zeig's mir.«

Sie kam auf die Füße, ging vorsichtig zum offenen Loch zurück und hielt den Palmtop hoch. Das Loch war nur ein paar Zoll tief. »Es war eine Art von Deckel drauf, glaube ich.«

»Halt den Rechner näher ans Loch.« Licht spielte aus dem von Cobh kontrollierten Computer über die flache Grube.

»Lvov«, sagte Cobh. »Sieh dir das an.«

Lvov nahm den Palmtop weg und spähte ins Loch. Die Wände waren ziemlich glatt. Auf dem Boden wuchs eine Traube aus faustgroßen Kugeln. Lvov zählte deren sieben, von denen sie durch ihren Sturz sechs zerdrückt hatte.

Sie hob die letzte unversehrte Kugel auf und drehte sie in der Hand. Sie war perlgrau, fast durchscheinend. Im Innern war etwas eingebettet, ein komplexes scheibenförmiges Gebilde.

»Glaubst du auch, was ich glaube?«, fragte Cobh atemlos.

»Es ist ein Ei«, sagte Lvov und ließ hektisch den Blick über die offene Grube, das Ei und die

Schneeflockenmuster schweifen. Plötzlich erkannte sie die Bedeutung dieses Vorgangs; es war, als ob ein Licht im Innern von Pluto aufgegangen wäre und sie erleuchtete. Diese >Schneeflocken< sind  Lebewesen,  sagte sie sich; sie hatten die Gruben gegraben, diese Eier gelegt, und nun lagen ihre Körper schlafend oder tot auf dem urzeitlichen Eis...

»Ich komme runter«, sagte Cobh ernst. »Wir müssen uns darüber unterhalten. Kein Wort zum inneren System; warte, bis ich zurück bin. Wir könnten Ärger bekommen, Lvov.« Lvov legte das Ei ins zerstörte Nest zurück.
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Sie traf Cobh an der Absturzstelle. Cobh schippte gerade Stickstoff-und Wassereis in die Rohstoff-Trichter der Lebenserhaltungs-Module. Sie schloss ihren und Lvovs Anzug an die Module an und lud die internen

Anzugssysteme auf. Dann barg sie Bauteile des EFT-Antriebs aus dem Wrack des Gleiters. Die EFT-Kammer des Gleiters war kompakt, nicht größer als ein Fußball, und der Rest des Antriebs war ähnlich miniaturisiert.

»Ich würde das Triebwerk bestimmt wieder hinkriegen«, sagte Cobh. »Nur dass es uns allein nichts nützen würde.«

Lvov setzte sich auf ein Stück der zerschellten Hülle. Zögernd erzählte sie Cobh vom Netz.

Cobh stemmte die Hände in die Hüften und schaute Lvov an. Sie hörte, wie Cobh Flüssigkeit aus den Nippeln im Helm saugte. »Spinnen auf Pluto? Aber sonst tickst du schon noch richtig!?«

»Das ist doch nur eine Analogie«, sagte Lvov zaghaft. »Ich bin Atmosphären-Wissenschaftlerin, keine Biologin.« Sie tippte auf ihren Computer. »Ein Spinnennetz ist es natürlich nicht. Aber es ist durchaus möglich, dass diese Substanz eine Ähnlichkeit zu Spinnenseide aufweist.« Sie schaute auf den Computer. »Spinnenseide hat die doppelte Reißfestigkeit von Stahl und die dreißigfache Elastizität. Es ist eine Art Flüssigkristall. Wusstest du eigentlich, dass sie im industriellen Maßstab verwendet wird?« Sie befingerte das Anzugsgewebe. »Gut möglich, dass wir sogar mit Spinnenseide bekleidet sind.«

»Und was ist mit dem Loch und dem Deckel?«

»In Amerika - auf der Erde - gibt es >Falltür<-Spinnen. Ich erinnere mich aus der Kindheit an sie... Die Spinnen graben Mulden, kleiden sie mit Seide aus und verschließen sie mit einem Klappdeckel.«

»Wieso sollten sie das auf Pluto tun?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht überstehen die Eier so den
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Winter. Vielleicht werden die Kreaturen, die Flocken, nur in der Perihel-Periode aktiv, wenn die Atmosphäre sich ausdehnt und verdichtet.« Sie überprüfte diese Theorie auf ihre Plausibilität. »Ja, das kommt hin. Aus diesem Grund hatten Pooles Leute nichts entdeckt. Der Bautrupp war erst vor fünfundzwanzig Jahren hier, und schon damals hatte Pluto sich von der Sonne entfernt. Das Pluto-Jahr ist so lang, dass wir uns noch immer dem nächsten Aphel nähern...«

»Und wie leben sie?«, fiel Cobh ihr unwirsch ins Wort. »Wovon ernähren sie sich?«

»Ein Ökosystem muss aus mehr als nur einer Spezies bestehen«, pflichtete Lvov ihr bei. »Die Flocken - die Spinnen - benötigen Wasser-Glas. Nur dass es auf der Oberfläche rar ist. Vielleicht gibt es einen Biozyklus -

Pflanzen oder Wühltiere -, der Eis und Glas aus dem Innern an die Oberfläche transportiert.«

»Das ergibt doch keinen Sinn. Die Stickstoffschicht über dem Wassereis ist zu dick.«

»Woher bekommen die Flocken dann ihr Glas?«

»Frag mich nicht«, sagte Cobh. »Es ist deine bescheuerte Hypothese. Und was ist mit dem Netz? Welche Funktion hat es - falls es überhaupt existiert?«

Lvov war mit ihrem Latein am Ende. »Ich weiß nicht«, sagte sie lahm.  Obwohl Pluto/Charon der einzige Ort im Sonnensystem ist, wo man ein Netz zwischen zwei Welten aufspannen könnte. 

Cobh spielte mit einem Beschlagteil des Antriebs herum. »Hast du schon jemandem davon erzählt? Im inneren System, meine ich.«

»Nein. Du sagtest doch, du wolltest das zuerst mit mir besprechen.«

»Richtig.« Lvov sah, dass Cobh die Augen schloss; ihr Gesicht wurde vom funkelnden Helmvisier maskenhaft verzerrt. »Hör mir nun gut zu. Wir haben hier
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nichts gesehen. Nichts, was nicht mit Kristallisationseffekten erklärt werden könnte.«

Lvov war perplex. »Was redest du da für einen Stuss? Was ist mit den Eiern? Wieso sollten wir ein Geheimnis daraus machen? Zumal wir die Aufzeichnungen der Computer haben.«

»Daten können verloren gehen, gelöscht oder manipuliert werden.«

Lvov wünschte sich, sie würde Cobhs Gesicht sehen. »Wieso sollten wir so etwas tun?«

»Überleg doch mal. Wenn die Erde davon Wind bekommt, werden diese Flocken-Spinnen unter Naturschutz gestellt. Nicht wahr?«

»Natürlich. Und was wäre so schlimm daran?«

»Es wäre schlimm für uns, Lvov. Du hast selbst gesehen, in welchem Zustand Pooles Truppe Charon

zurückgelassen hat. Falls dieses System bewohnt ist,  wird kein schnelles EFT-Schiff die Genehmigung erhalten, uns abzuholen.  Weil es hier nicht auftanken dürfte. Nicht, wenn die einheimischen Lebensformen dadurch beschädigt würden.«

Lvov zuckte die Achseln. »Dann müssten wir halt auf ein langsameres Schiff warten, das hier keine Reaktionsmasse bunkern müsste.«

Cobh lachte sie aus. »Du hast keine Ahnung von der Ökonomie des EFT-Schiff-Transports, was? Wo das System nun wie ein Schweizer Käse von Poole-Wurmlöchern durchzogen ist, was glaubst du wohl, wie viele Großraumschiffe noch im Einsatz sind? Ich habe die Schiffsregister überprüft. Es gibt noch  zwei  Schiffe mit einem Aktionsradius bis zum Pluto. Das eine liegt im Trockendock, und das andere ist zum Saturn unterwegs...«

»Auf der anderen Seite des Systems.«

»Richtig. Wir müssten mindestens ein Jahr auf eins von beiden Schiffen warten.«
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Wir haben nur Vorräte für einen Monat.  Panik wallte in Lvov auf.

»Hast du es dann endlich kapiert?«, fragte Cobh heftig.  »Man wird uns opfern,  wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit besteht, dass die neue Ökologie durch die Rettungsaktion Schaden nimmt.«

»Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Cobh zuckte die Achseln. »Es gibt Präzedenzfälle.«

Lvov wusste, dass sie Recht hatte. Im Fall der >Baumstumpf<-Lebensformen, die man auf einem entfernten Kuiper-Objekt entdeckt hatte, war das Gelände weiträumig eingezäunt worden. Wenn man irgendwo Leben - sei es auch nur ein plausibler >Kandidat< für Leben - entdeckte, wurde das entsprechende Gebiet als Schutzzone ausgewiesen.

»Pan-genetische Vielfalt und pan-ökologisches Management«, sagte Cobh. »Diesen beiden Prämissen folgt die offizielle Politik des Artenschutzes und der Erhaltung von Habitaten im Sonnensystem - bis in alle Ewigkeit.

Zwei Menschenleben zählen da verdammt wenig.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass wir dem inneren System nichts von den Flocken erzählen.«

Lvov versuchte, die Befindlichkeit zu rekapitulieren, die sie vor ein paar Tagen verspürt hatte: Als Pluto sie kalt gelassen hatte, als der Absturz nur ein Malheur gewesen war.  Und nun sprechen wir plötzlich über die Gefahrdung unseres Lebens und über die Zerstörung einer ganzen Ökologie. 

Was für ein Dilemma. Wenn ich die Flocken unterschlage, wird ihre Ökologie bei unserer Bergung vielleicht zerstört werden. Und wenn ich das System informiere, wird das EFT-Schijf mich nicht abholen, und ich werde hier krepieren. 

Cobh schien auf eine Antwort zu warten.

Lvov fragte sich, wie die Eisfelder des Pluto in der Morgendämmerung anmuteten.
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Sie verlegte sich aufs Taktieren. »Wir werden nichts sagen. Vorerst nicht. Aber ich akzeptiere keine deiner Optionen.«

Cobh lachte. »Gibt es denn noch eine? Das Wurmloch ist zerstört, und der Gleiter ist Schrott.«

»Wir haben Zeit. Das EFT-Schiff wird erst in ein paar Tagen starten. Wir sollten nach einer anderen Lösung suchen. Eine, bei der es keine Verlierer, sondern nur Gewinner gibt.«

Cobh zuckte die Achseln und schaute argwöhnisch.

Sie hat auch allen Grund dazu,  sagte Lvov sich, als sie sich das wahre Motiv für ihre Entscheidung eingestand.

Ich werde später mit der Wahrheit rausrücken und das EFT-Schiff zum Abdrehen veranlassen, wenn es sein muss. 

Ich werde mein Leben für das dieser Welt geben. 

Glaube ich jedenfalls. 

*

In den folgenden Tagen fummelte Cobh am EFT-Antrieb herum und flog noch einmal zum Interface hinauf, um weitere Daten über das Alcubierre-Phänomen zu sammeln.

Lvov streifte derweil über die Oberfläche von Pluto. Sie hatte die Aufnahmefunktion des Computers auf maximale Aussteuerung geschaltet. Sie verliebte sich geradezu in die Zirruswolken, den großen

nebelverhangenen Mond und das langsame Pulsieren des Jahrhunderte langen Jahrs.

Überall stieß sie auf die trägen Körper von Schneeflocken beziehungsweise auf Anzeichen ihrer Präsenz: Eier und abgedeckte Mulden. Andere Lebensformen fand sie nicht - was wohl daran lag, sagte sie sich, dass sie nicht über die entsprechende Ausrüstung verfügte.

Sie ging noch einmal zu Christy zurück, dem sub—
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Charon-Punkt mit der komplexesten und interessantesten Topographie und der höchsten Flockendichte. Es kam ihr fast so vor, als ob die Flocken sich hier versammelt hätten, um den großen unerreichbaren Mond über sich anzuschmachten. Doch was wollten die Flocken von Charon? Welche Bedeutung hatte er für sie?

*

Lvov traf Cobh an der Absturzstelle, als sie gerade die Anzugssysteme aus den Lebenserhaltungs-Boxen auflud.

Cobh wirkte ruhig und gelassen. Sie wandte das vom Helmvisier bedeckte Gesicht von Lvov ab.

»Du gehst mir aus dem Weg«, sagte Lvov, nachdem sie Cobh für eine Weile beobachtet hatte. »Du bist auf einmal wie ausgewechselt. Möchtest du mir nicht sagen, was los ist?«

Cobh wollte sich von ihr abwenden, doch Lvov packte sie am Arm. »Ich glaube, du hast eine dritte Option gefunden. Nicht wahr? Du hast einen Weg gefunden, wie wir aus dieser Situation rauskommen, ohne dass wir oder die Flocken dabei draufgehen.«

Cobh schüttelte ihre Hand ab. »Ja. Ja, ich glaube, ich habe einen Weg gefunden. Aber...«

»Aber was?«

»Er ist  gefährlich,  verdammt. Vielleicht undurchführbar. Tödlich.« Cobh knetete die Hände.

Sie hat Angst,  erkannte Lvov. Sie trat von Cobh zurück. »Unsre Abmachung gilt nicht mehr«, sagte sie spontan.

»Ich werde das innere System über die Flocken informieren. Sofort. Dann müssen wir den dritten Weg gehen, ob er nun gefährlich ist oder nicht.«

Cobh taxierte Lvov. Sie schien ihre Entschlossenheit abzuschätzen, vielleicht sogar ihre körperliche Stärke. Lvov kam sich vor wie ein Computer, aus dem Daten heruntergeladen wurden. Der Moment zog sich in die
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Länge, und Lvov spürte ein Gefühl der Beklemmung in der Brust. Wäre sie in der Lage, sich in einem Kampf zu behaupten, wenn es dazu kommen sollte? Und -war ihr Wille wirklich so stark?

Ich  habe  mich verändert, sagte sie sich.  Pluto hat mich verändert. 

Schließlich wandte Cobh den Blick ab. »Sende deine verdammte Nachricht«, sagte sie.

Bevor Cobh - oder Lvov selbst - es sich noch anders zu überlegen vermochten, schnappte Lvov sich den Computer und schickte eine Botschaft zu den inneren Planeten. Sie lud alle Daten herunter, die sie über die Flocken hatte: Text-und Bilddateien, Analysen sowie ihre eigenen Beobachtungen und Hypothesen.

»Geschafft«, sagte sie schließlich.

»Und das EFT-Schiff?«

»Ich bin sicher, es wird gar nicht erst losfliegen.« Lvov lächelte. »Ich bin mir auch sicher, dass sie uns das gar nicht erst sagen werden.«

»Dann haben wir also keine Wahl«, knurrte Cobh. »Schau: Ich weiß, dass es richtig ist, die Flocken zu bewahren. Ich will nur noch nicht sterben, das ist alles. Ich hoffe, du hast richtig gehandelt, Lvov.«

»Du hast mir noch nicht gesagt, wie wir nach Hause kommen sollen.«

Cobh grinste durchs Helmvisier. »Surfen.«

*

»In Ordnung. Das machst du gut. Nun lass den Scooter los.«

Lvov holte tief Luft und stieß sich mit beiden Beinen vom Scooter ab. Das kleine Fluggerät flog taumelnd davon und reflektierte dabei das Licht von Sol. Lvov geriet durch den Rückstoß ins Rollen.

Cobh griff nach ihr und stabilisierte sie. »Du kannst
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nicht fallen«, sagte Cobh. »Du bist im Orbit. Du weißt, was das heißt, oder?«

»Natürlich weiß ich das«, grummelte Lvov.

Die beiden drifteten im Raum in der Nähe des defekten Poole-Wurmloch-Interfaces. Das Interface selbst dräute als eine mit Dunkelheit erfüllte Pyramide aus xenonblauen Streben vor ihnen. Lvov hatte das Gefühl, neben der Ruine eines riesigen Gebäudes zu treiben.

Pluto und Charon mit den fleckigen komplexen Oberflächen hingen wie Ballons vor ihr. Die Formen der Himmelskörper waren sichtlich verzerrt und glichen eher Kartoffeln als Kugeln. Der Abstand zwischen beiden betrug nur vierzehn Pluto-Durchmesser. Die Welten hatten kontrastierende Farben - der blutrote Pluto und der eisblaue Charon. DÖS  liegt an der unterschiedlichen Oberflächenzusammensetzung,  sagte Lvov sich abwesend.

Charons Oberfläche besteht aus Wassereis. 

Das Panorama war wunderschön. Plötzlich erkannte Lvov intuitiv, sozusagen aus dem Bauch heraus die Richtigkeit  der strengen Umweltschutzpolitik, die von den regionalen Behörden des Systems betrieben wurde.

Cobh kontrollierte die Uhrzeit auf dem Computer, den sie sich auf die Brust geschnallt hatte. »Es ist jeden Moment soweit. Lvov, du schaffst das schon. Vergiss nicht, du wirst keine Beschleunigung spüren, egal mit welcher Geschwindigkeit wir fliegen. Im Zentrum einer Alcubierre-Welle ist die Raumzeit schön flach; du wirst dich dort im freien Fall befinden. Es werden Gezeitenkräfte auftreten, aber nur schwach. Du musst nur gleichmäßig atmen und...«

»Sei still, Cobh«, sagte Lvov mit belegter Stimme. »Ich weiß Bescheid.«

Der Monitor von Cobhs Computer loderte auf. »Dort«, sagte sie atemlos. »Das EFT-Triebwerk hat gezündet.

Nur noch ein paar Sekunden.«
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Ein Lichtbogen stieg von Plutos Oberfläche auf und verschwand in völliger Stille unter dem Rund des Planeten.

Das war das EFT-Triebwerk des Gleiters, das Cobh geborgen und instand gesetzt hatte. Die Flamme war heller als Sol. Lvov sah, wie sie von Pluto reflektiert wurde, als ob die Oberfläche ein gesprungener Spiegel aus Eis sei.

Wo die Flamme das Eis bestrich, stachen Zungen aus Stickstoff-Gas in die Höhe.

Der EFT-Antrieb flog über Christy hinweg. Lvov hatte den Computer dort zurückgelassen, um die Flocken weiter zu beobachten. Das Bild, das der Computer übertrug und in die Ecke des Helmvisiers projizierte, zeigte einen Funken, der den Himmel durchzog.

Dann zog das EFT-Triebwerk steil hoch und nahm Kurs auf Lvov und Cobh, die am Interface warteten.

»Cobh, bist du sicher, dass das klappt?«

Lvov hörte Cobhs raspelnden Atem. »Schau, Lvov, ich weiß, dass du Angst hast. Aber es hilft auch nichts, mich mit blöden Fragen zu nerven. Wenn das Triebwerk einmal ins Interface eingedrungen ist, tritt binnen weniger Sekunden die Instabilität ein. In ein paar Sekunden sind wir zu Hause. Im inneren System zumindest. Oder...«

»Oder was?«

Cobh antwortete nicht.

Oder auch nicht,  ergänzte Lvov den Satz für sie.  Wenn Cobh diese neue Instabilität richtig berechnet hat, wird die Alcubierre-Welle uns nach Hause bringen. Wenn nicht... 

»Verdammt«, flüsterte Cobh.

»Was?«, fragte Lvov erschrocken.

»Wirf mal einen Blick auf Pluto. Auf Christy.«

Lvov schaute aufs Helmvisier.

Wo der EFT-Antrieb wie ein Flammenwerfer über Christy hinweggegangen war, tobte ein Inferno. Stickstoff wallte auf. Und inmitten der fahlen Fontänen brachen Mulden auf. Deckel rollten sich zurück. Eier 101

platzten auf. Neugeborene Flocken schössen in die Höhe und trieben mit Netzen aus ihrem Seiden-Analogon in der Thermik.

Streiflichtartig erkannte Lvov lange glitzernde Fäden, die auf die Oberfläche von Pluto zurückfielen - und zu Charon aufstiegen. Lvov sah, dass ein paar Baby-Flocken sich schon mehr als einen Planetendurchmesser von der Oberfläche entfernt hatten und dem Mond entgegenstrebten.

»Es ist Altweibersommer«, sagte sie.

»Was?«

»Ich kenne das aus der Kindheit... Die jungen Spinnen flechten Netze, erklimmen Grashalme und werden vom Wind verweht. Altweibersommer eben.«

»Na gut«, sagte Cobh skeptisch. »Es schaut jedenfalls so aus, als ob sie Charon ansteuerten. Sie nutzen den Auftrieb der verdampfenden Atmosphäre... Vielleicht folgen sie den Fäden des letzten Jahrs zum Mond. Sie müssen jedes Perihel losfliegen und die Netzbrücke jedes Mal erneuern. Sie glauben, das Perihel sei schon da.

Die Hitze des Antriebs - es ist erstaunlich. Aber wieso fliegen sie nach Charon?«

Lvov vermochte sich nicht vom Anblick der Flocken loszureißen. »Wegen des Wassers«, sagte sie. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen, als sie die Flocken in Aktion sah. »Es muss Wasser-Glas auf Charons Oberfläche geben. Die Baby-Flocken erschaffen sich daraus einen Körper. Sie nehmen Nährstoffe aus dem Innern von Pluto und das Glas von Charon... Sie brauchen die Ressourcen  beider  Welten zum Überleben...«

»Lvov!«

Das EFT-Triebwerk raste wie ein lodernder Schemen an ihnen vorbei und bohrte sich ins beschädigte Interface.

*
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Xenonblaues Licht quoll explosionsartig aus dem Interface und schlug über ihr zusammen.

Ein gespenstischer Feuerball stand hinter ihr und ein unregelmäßiger Ausschnitt aus Dunkelheit vor ihr, der wie ein Riss im Raum klaffte. Gezeitenkräfte zupften sanft an ihrem Körper und an den Gliedmaßen.

Pluto, Charon und das Spinnennetz verschwanden. Doch die Sterne, die ewigen Sterne, schienen auf sie herab, wie sie es seit ihrer Kindheit auf der Erde getan hatten. Sie schaute voller Vertrauen zu den Sternen hinauf und fürchtete sich nicht.

Von fern hörte sie Cobhs Jubelschrei.

Die Gezeiten ebbten ab. Die Dunkelheit vor ihr wich der Helligkeit und Wärme von Sol.
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Es war eine Zeit außergewöhnlicher Ambitionen und Leistungen. Die anthropischen Theorien kosmologischer Evolution näherten sich dem paradigmatischen Gipfel. Manche glaubten, die Menschen seien allein im Universum. Andere glaubten gar, das Universum sei von einer Instanz hinter den Kulissen allein zu dem Zweck erschaffen worden, Menschen hervorzubringen und ihnen eine Heimat zu bieten. 

Wenn sie nur genug Zeit hatten, vermochten die Menschen alles zu tun, überall hinzugehen und alles zu erreichen, was sie sich vorgenommen hatten. 

Michael Poole wurde zu Recht wegen seiner Leistungen gerühmt. Seine Wurmloch-Projekte hatten das Sonnensystem erschlossen, wie vor zweitausend Jahren die Eisenbahn den amerikanischen Kontinent erschlossen hatte. 

Doch Poole hatte nach Höherem gestrebt. 

Poole hatte sich der Wurmloch-Technik bedient, um einen Zeit-Tunnel zu erschaffen: Eine Brücke über fünfzehn Jahrhunderte in die Zukunft.*

Wieso wurde Pooles Wurmloch-Zeitverbindung überhaupt eingerichtet? 

Es wurden alle möglichen Begründungen herangezogen -man bedenke nur den Machtzuwachs, den ein Blick in die Zukunft bringen würde -, doch in Wirklichkeit war der Zeit-Tunnel nur aus Spaß an der Freud gebaut worden. 

Allerdings hatte Poole eine Brücke zu einer unerwarteten Zukunft geschlagen. 

Der Zwischenfall, der nach der Eröffnung des Wurmlochs

*  Siehe  Das Geflecht der Unendlichkeit
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sich ereignet hatte, war verwirrend, chaotisch und schwer zu verstehen. Eins stand jedoch fest: Es war ein Krieg 

- kurz und heftig, wie noch keine Schlacht im Sonnensystem geschlagen worden war -, aber nichtsdestoweniger ein Krieg. Es handelte sich um eine Invasion aus einer fernen Zukunft, in der das Sonnensystem von einer außerirdischen Macht besetzt worden war. 

Der Angriff wurde zurückgeschlagen. Michael Poole blockierte das Wurmloch mit einem gekaperten Kriegsschiff, um es für zukünftige Invasoren unpassierbar zu machen. Bei dieser Aktion war Poole selbst in der Zeit verschollen. 

Allmählich kehrte das geschockte System wieder zur Normalität zurück. 

Viele durchkämmten die Datenfragmente aus dem Zeitbrücken-Zwischenfall, um eine Antwort auf etwas zu finden, worauf es keine Antwort gab. 

Man sagte, dass Poole noch ein paar Informationen über die ferne Zukunft durchgegeben hätte, bevor der Wurmloch-Pfad in die Zukunft endgültig geschlossen wurde. Den Gerüchten zufolge sah die Zukunft - und das, was sie für die Menschheit bereithielt - wirklich düster aus. 

Falls man den Daten auch nur annähernd trauen durfte, wirkte im Hintergrund eine Instanz - und waltete heute schon -, die systematisch die Sterne zerstörte... 

Und damit die Menschheit. 

Das hatte die Entstehung einer Organisation zur Folge, die sich als Kirche des Lichts zum Heiligen Suprahet bezeichnete und regen Zulauf fand. Suprahet glaubte, dass die Menschheit als Spezies zur Reife gelangte. Also war es an der Zeit, dass die Menschheit auch die Verantwortung für das langfristige Überleben als Spezies übernahm. 

>Ein neues Raumschiff,  Great Northern  genannt, wurde entsandt, sagte Eve, >um eine Zeitbrücke zu errichten. 

Und Sonden wurden ins Herz des Heimatsterns der Menschen, die Sonne gesenkt, wo ein dunkles Geschwür wucherte...<*
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GOLDWIMPER

A.D. 3948

Das Volk - obgleich durch die Kälte des Tunnels erschöpft - hatte sich nun lange genug ausgeruht, befand Goldwimper.

Jetzt war es an der Zeit, zu kämpfen.

Mit schlagender Schwanzflosse bewegte sie sich im Wasser nach oben und schickte sich an, die Gruppe weiter durch den Eistunnel zu der neuen Kamin-Kaverne zu führen.

Doch selbst als das Volk schon die Nahrungsaufnahme beendete und sich in dem kalten, sauerstoffarmen Wasser hinter ihr sammelte, schwankte Goldwimper noch in ihrer Entschlossenheit. Der Sucher manifestierte sich mit seiner ganzen Präsenz in ihrem Innern. Sie spürte, wie sich seine Tentakel um ihren Magen schlangen, und - das wusste sie - seine Fühler mussten bereits in ihr Gehirn, ihren Verstand, ihr  Selbst  eingedrungen sein.

Mit einem Flossenschlag schwang sie sich in den Tunnel. Sie konnte es sich nicht erlauben, eine Schwäche zu zeigen. Nicht jetzt.

»Goldwimper.«

Ein massiger Körper, der durch das turbulente Wasser gewärmt wurde, löste sich aus der Menge und stieß mit ihr zusammen: Es war Starke Flosse, eine von Goldwimpers Dreibund-Gefährtinnen. Die Anwesenheit von Starke Flosse entfaltete sofort eine tröstliche Wirkung. »Goldwimper. Ich weiß, dass etwas nicht in Ordnung ist mit dir.«
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Goldwimper wollte das schon bestreiten; dann wandte sie sich jedoch ab, wobei sich ihre Depression noch verstärkte. »Mir hätte ja klar sein müssen, dass ich vor dir keine Geheimnisse haben kann. Glaubst du denn, dass die anderen es auch schon wissen?«

Die haarartigen Wimpern, mit denen der Rumpf von Starke Flosse bewachsen war, vibrierten leicht, als sie sprach. »Nur Eisgeborene hegt den Verdacht, dass etwas nicht stimmen könne. Und wenn sie diesen Verdacht nicht hätte, würden wir sie aufklären müssen.« Eisgeborene war die zweite von Goldwimpers Gefährtinnen.

»Ich kann mir jetzt keine Schwächen leisten, Starke Flosse. Nicht jetzt.«

Während sie gemeinsam weiterschwammen, schwang sich Starke Flosse auf ihren Rücken. Tunnelwasser wurde zwischen dem Panzer von Starke Flosse und ihrem Körper hindurchgepresst; ihre Wimpern zuckten, als sie Nahrungspartikel aus dem Strom filterten und in die multiplen Münder stopften, mit denen ihr Körper besetzt war. »Goldwimper«, sagte sie. »Ich  kenne  das Problem. Du trägst einen Sucher in dir, nicht wahr?«

»Ja. Aber woher weißt du das überhaupt?«

»Ich liebe dich«, meinte Starke Flosse.  »Daher  weiß ich es.«

Der Schmerz, den die Offenbarung von Starke Flosse hervorrief, war genauso heftig und unerwartet wie in dem Augenblick, als Goldwimper zum ersten Mal die Anzeichen des in ihr hausenden Parasiten entdeckt hatte... und schreckerfüllt begriffen hatte, dass sie ihr Leben unausweichlich im Wahnsinn beschließen und sinnlos auf dem Eis über der Welt herumkratzen würde. »Es ist noch im Frühstadium, glaube ich. Es ist wie eine große Wärme in mir. Und ich spüre, wie es nach meinem Verstand greift. Oh, Starke Flosse...«
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»Bekämpfe es!«

»Ich kann nicht. Ich...«

»Du kannst. Du  musst.«

Das Ende des Tunnels erschien als eine dräuende Scheibe aus Dunkelheit; Goldwimper spürte bereits die einladende Wärme des durch den Kamin erhitzten Wassers in der darunterliegenden Kaverne.

Dies hätte eigentlich die Klimax darstellen sollen, den erhabensten Moment in Goldwimpers Leben.

Der alte Kamin der Gruppe mit seiner Quelle, die warmes, sauerstoffreiches Wasser gespendet hatte, versiegte; und deshalb mussten sie fliehen und sich einen Platz in einer neuen Kaverne erkämpfen.

Entweder das oder untergehen.

Es war Goldwimper gewesen, die den neuen Kamin gefunden hatte, als sie das endlose Tunnellabyrinth zwischen den Kamin-Höhlen erkundet hatte. Daher war es ihr Part, in diesem Krieg die Anführerin zu sein -

Sucher hin oder her.

Sie raffte die Reste ihres schwindenden Mutes zusammen.

»Du bist die Beste von uns, Goldwimper«, sagte Starke Flosse und wurde dabei langsamer. »Vergiss das nie.«

In stummer Dankbarkeit drückte Goldwimper ihren Panzer gegen den von Starke Flosse.

Goldwimper drehte sich um und klapperte mit den Mandibeln, wodurch sie den Rest des Volkes zum Halten brachte. Die Erwachsenen legten mit ihren starken Panzern einen Schirm um die kleineren Kinder.

Starke Flosse lag flach auf dem Boden und fuhr einen Augenstiel in Richtung der Tunnelmündung aus. Ihre Vorsicht war begründet; es gab hier nämlich Spezies, die innerhalb eines Lidschlags eines unaufmerksamen Auges angriffen.

Nach ein paar Augenblicken stummer Beobachtung
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robbte Starke Flosse über die Eisfläche zu Goldwimper zurück.

Sie zögerte. »Wir bekommen Probleme, befürchte ich«, meldete sie schließlich.

Der Sucher in Goldwimpers Innern schien zu pulsieren und ihre Eingeweide einzuschnüren. »Welche

Probleme?«

»Dieser Kamin ist schon bewohnt. Von  Köpfen.«

Kevan Scholes stoppte das Geländefahrzeug hundert Meter vor dem Kamm der Kraterwandung.

Die in einen geliehenen Schutzanzug gehüllte Irina Larionova konnte aus der Schräglage der Kabine schließen, dass die Oberfläche hier eine Steigung von etwa vierzig Grad aufwies - weniger als eine Treppe. Dieser stark erodierte >Berg< war im Grunde nicht mehr als ein staubüberzogener Hügel, dachte sie.

»Die Wand des Chao-Meng-Fu-Kraters«, sagte Scholes mit Verve, wobei seine durch die Funkverbindung verzerrte Stimme blechern klang. »Kommen Sie. Wir werden von hier aus zum Gipfel gehen.«

»Gehen?« Sie musterte ihn irritiert. »Scholes, ich habe in den letzten sechsunddreißig Stunden gerade eine geschlafen; ich bin hundertfünfzig Millionen Kilometer weit gereist per Schiff und über Wurmloch-Transitstrecken - und dann sagen Sie mir, ich solle diesen verdammten Hügel hinauf/au/en?«

Scholes grinste durch das Helmvisier. Larionova schätzte, dass er im physischen Alter von ungefähr fünfundzwanzig Jahren AS-konserviert worden war, und sein jungenhaftes Wesen weckte eine sehnsüchtige Stimmung in ihr.  Verdammt,  rief sie sich ins Bewusstsein,  dieser Junge ist wahrscheinlich älter als ich. 

»Vertrauen Sie mir«, sagte er. »Die Aussicht wird Ihnen gefallen. Und wir müssen das Transportmittel ohnehin wechseln.«
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»Warum?«

»Das werden Sie schon sehen.«

Er kam gewandt auf die Füße. Er streckte eine behandschuhte Hand aus, um Larionova zu helfen, die sich ungelenk von ihrem Sitz erhob. Als sie dann auf dem schrägen Kabinenboden stand, scheuerten ihr die schweren Stiefel die Knöchel wund.

Scholes riss die Schleuse des Gleiters auf. Die restliche Luft verpuffte aus der Kabine und kristallisierte. Das aus der Kabine dringende Glühen blendete die Augen; hinter der Schleuse sah Larionova nichts als Dunkelheit.

Scholes kletterte aus der Schleuse und betrat die unsichtbare Oberfläche des Planeten. Larionova folgte ihm unbeholfen; der Abstand zur einzigen Stufe der Schleuse kam ihr sehr groß vor.

Ihre Stiefel senkten sich auf die Oberfläche und verursachten dabei ein leichtes Knirschen. Die Schleuse befand sich zwischen den Hinterrädern des Geländefahrzeuges: Die Räder waren breite und leichte Gebilde aus Metallbändern und Metallgewebe, wobei jedes Rad größer war als sie selbst.

Scholes ließ das Schott zufahren, und Larionova stürzte in plötzliche Dunkelheit.

Scholes tauchte groß vor ihr auf. Er zeichnete sich als Silhouette in der Schwärze ab. »Alles in Ordnung? Sie sind ja ganz außer Atem.«

Sie konnte das Rasseln ihres Atems hören, laut und heftig. »Nur etwas desorientiert.«

»Wir haben hier unten nur ein Drittel Ge, müssen Sie wissen. Sie werden sich daran gewöhnen. Warten Sie, bis die Augen sich auf die Dunkelheit eingestellt haben. Wir haben keine Eile.«

Sie schaute nach oben.

Am Rande ihres Blickfeldes erschienen bereits die Sterne. Sie hielt Ausschau nach einem hellen, blau-111

weißen Doppelstern. Da war er: die Erde, zusammen mit Luna.

Und nun, mit gemessener Eleganz, entfaltete sich die Landschaft vor ihren sich akkomodierenden Augen. Die Ebene, aus der das Geländefahrzeug emporgestiegen war, erstreckte sich am Fuß der Kraterwand. Sie war ein komplexer Flickenteppich aus dicht beieinander stehenden Kratern, Höhenrücken und Steilhängen - von denen manche kilometerhoch sein mussten -, und das Ganze erschien als glimmendes filigranes Netzwerk im Sternenlicht. Das Antlitz des Planeten wirkte  runzlig,  dachte sie, als ob er im Alter geschrumpft wäre.

»Diese Kraterwände sind über anderthalb Kilometer hoch«, erläuterte Scholes. »Hier oben ist die Oberfläche so fest, dass man auf ihr herumlaufen kann; die Schicht aus Regolith-Staub ist nur ein paar Zentimeter dick. Aber unten in der Ebene ist die Staubschicht fünfundzwanzig bis vierzig Zentimeter tief. Deshalb ist das Fahrzeug auch mit so großen Rädern bestückt. Nun, so muss eine Landschaft wohl nach fünf Milliarden Jahren bei tausend Grad aussehen...«

Noch vor vierundzwanzig Stunden, sinnierte Larionova, hatte sie sich in einem Sitzungssaal in New York aufgehalten und war in eine der endlosen Finanzierungs-Debatten von Suprahet involviert gewesen. Und nun dies... die Reise durch die Wurmlöcher hatte sie ziemlich mitgenommen. »Teufel«, stellte sie fest. »Es ist so...

desolat.«

Scholes verneigte sich ironisch. »Willkommen auf Merkur«, sagte er.

Goldwimper und Starke Flosse spähten in die Kamin-Kaverne hinunter.

Goldwimper hatte die Kaverne gut ausgesucht. Der hiesige Kamin war eine schöne junge Quelle, ein glü-
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hender Krater mit einem viel größeren Durchmesser als ihr altes, sterbendes Heim. Das Wasser oberhalb des Kamins war turbulent und mit Blasen durchsetzt; die Kaverne selbst war groß und glattwandig. Fadenförmige Pflanzen gediehen in Matten um die Basis des Kamins. Als sie durch die Pflanzenmatten glitt, konnte Goldwimper die geschmeidige Gestalt eines Krabblers ausmachen, dessen röhrenförmiger Körper einen größeren Umfang hatte als der von Goldwimper und mehr als dreimal so lang war...

Und hier, durch ihren kleinen Wald pirschend, näherten sich die  Köpfe  selbst, die Beherrscher der Kaverne.

Goldwimper zählte vier, fünf, sechs  Köpfe,  und zweifellos gab es noch viel mehr davon in den dunklen Grüften der Kaverne.

Ein  Kopf - in der Nähe der Tunnelmündung -schwenkte seine große ausladende Stirn zu ihr herüber.

Sie verschwand wieder im Tunnel und spürte, dass all ihre Wimpern zitterten.

Starke Flosse driftete zum Tunnelboden und landete in einer kleinen Wolke aus Nahrungsteilchen.  »Köpfe«, sagte sie mit leiser Verzweiflung in der Stimme. »Gegen die  Köpfe  kommen wir nicht an.«

Die großen Helm-Schädel der  Köpfe  waren wärmeempfindlich - unglaublich sensitiv, so dass die  Köpfe  in der Lage waren, mit fast perfekter Präzision zu jagen und zu töten. Die  Köpfe waren  tödliche Gegner, wusste Goldwimper. Aber ihr Volk konnte sonst nirgendwo hin.

»Wir haben einen weiten Weg bis zu diesem Ort zurückgelegt, Starke Flosse. Wenn wir uns auf eine weitere Reise begeben müssten...« -  durch noch mehr hüte Tunnels mit stehendem Wasser - »...würden viele von uns nicht überleben. Und diejenigen, die durchkämen, wären dann zu schwach zum Kämpfen.«

»Nein. Wir müssen hier bleiben - hier  kämpfen.«
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Starke Flosse stöhnte und wickelte den Panzer eng um sich. »Dann werden wir alle getötet.«

Goldwimper versuchte die drückende Präsenz des Suchers in ihrem Innern zu ignorieren - und sein nun zunehmendes Beharren darauf, dass sie all das  zurückließ,  die dichte Ansammlung der Leute -, und sie zwang sich zum  Nachdenken. 

Larionova folgte Kevan Scholes beim Erklimmen der Kraterwand. Aus Silizium bestehender Oberflächenstaub verdichtete sich unter ihren Füßen wie feiner Sand. Die Kletterei war einfach - es war eigentlich nicht mehr als ein steiler Marsch -, aber dennoch stolperte sie oft, tapsig wie sie war in dieser verminderten Schwerkraft.

Sie erreichten den Kamm des Berges. Es war kein steiler Gipfel: eher ein breites, glattes Plateau, das durch die heftigen Temperaturschwankungen auf Merkur pulverisiert worden war.

»Chao-Meng-Fu-Krater«, sagte Scholes. »Hundertsechzig Kilometer Durchmesser, erhebt sich direkt über dem Südpol des Merkur.«

Der Krater war so groß, dass selbst aus dieser Höhe seine volle Breite durch die starke Krümmung des Planeten verdeckt wurde. Die Kraterwand war eine von vielen, die sich von links nach rechts durch die Landschaft zogen, wie eine Reihe kariöser Zähne, die durch breite, geröllübersäte Täler voneinander getrennt waren. Auf der gegenüberliegenden Seite des Gipfels schwangen sich die Flanken der Kraterwand zur Kraterebene hinab, ganze anderthalb Kilometer weiter unten.

Merkurs lodernde Sonne verbarg sich hinter der Krümmung der Welt, aber ihre Corona schickte zarte, strukturierte Ranken über den Horizont.

Die Ebene selbst war in Dunkelheit getaucht. Aber
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im milchigen, diffusen Licht der Corona konnte Larionova einen Gipfel im Mittelpunkt der Ebene erkennen, der sich über den Horizont erhob. Da war ein Lichtfunken an der Basis des Zentralgipfels, der sich irreal hell vom Schatten des Kraters abhob: Das musste das Lager der Mannschaft von Thoth sein.

»Das erinnert mich an den Mond«, sagte sie.

Scholes überlegte kurz. »Verzeihung, Dr. Larionova. Sind Sie früher schon einmal auf dem Merkur gewesen?«

»Nein«, erwiderte sie, wobei ihr seine unbeschwerte, kultivierte Arroganz auf die Nerven ging. »Ich bin hier, um die Errichtung von Thoth zu leiten und nicht, um Ausflüge zu unternehmen.«

»Nun, es besteht anscheinend eine gewisse Ähnlichkeit. Nach der Formation der großen Objekte des Systems vor fünf Milliarden Jahren waren alle inneren Planeten einem Bombardement durch übrig gebliebene

Planetoiden ausgesetzt. Damals erlitt Merkur seinen größten Einschlag: der Brocken, der das Caloris-Becken schuf. Aber danach war Merkur massiv genug, einen flüssigen Kern zu halten - anders als der Mond. Spätere Einschläge von Planetoiden hinterließen Löcher in der Kruste, so dass ausströmende Lava einige der älteren Krater ausfüllte.«

Daher existiert auf dem Merkur eine landschaftliche Mischform: zum einen die ältere, dicht mit Kratern übersäte Urlandschaft, und zum anderen die  planitia:  glatte Lavaebenen, die von kleinen, jungen Kratern durchsetzt sind.

Später, als der Kern sich abkühlte, schrumpfte die Oberfläche tatsächlich zusammen. Der Planet verlor etwa anderthalb Kilometer von seinem Radius.

Wie eine vertrocknete Tomate. »Daher ist die Oberfläche also runzlig.«

»Ja. Es gibt  rupes  und  dorsa:  Höhenzüge und zerklüf—
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tete Steilhänge, kilometerhohe Klippen, die sich über Hunderte von Kilometern erstrecken. Ein Paradies für Bergsteiger. Und an manchen Orten gibt es Gasquellen, Kamine mit thermischer Restaktivität.« Er wandte sich ihr zu, wobei das Licht der Corona sich verschwommen in seinem Helmvisier spiegelte. »Merkur hat also nicht allzu viel mit dem Mond gemeinsam... Schauen Sie. Von hier aus können Sie Thoth sehen.«

Sie schaute hoch und folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Arm. Dort, knapp über dem Horizont stand ein kleiner blauer Stern.

Sie ließ das Bild vom Helmvisier vergrößern. Der Stern explodierte zu einer kompakten Skulptur aus xenonblauen Fäden, die von glühwürmchenartigen Lichtern umgeben wurden: die Baustelle von Thoth.

Thoth war ein Habitat, das in einen engen Orbit um Sol gebracht werden sollte. Irina Larionova war die von Suprahet engagierte beratende Ingenieurin, die die Konstruktion des Habitats überwachen sollte.

Die Mission von Thoth bestand darin, die Fehlerquelle in der Sonne aufzuspüren.

Vor kurzem waren Anomalien im Verhalten der Sonne beobachtet worden; einige Prozesse in ihrem Innern schienen von den Standardmodellen abzuweichen, und zwar erheblich. Suprahet war ein lockerer

Zusammenschluss von Interessengruppen auf der Erde und dem Mars, der sich mit Problemen befasste, die das langfristige Überleben der menschlichen Spezies gefährden konnten.

Und Probleme im Innern des einzigen Sterns der Menschheit fielen eindeutig in die Kategorie von Dingen, die für Suprahet interessant waren.

Irina Larionova hatte nicht viel übrig für Suprahets halbmystische Philosophie. Es war die Arbeit, die ihr wichtig war: Und die von Thoth aufgeworfenen Konstruktionsprobleme waren wirklich faszinierend.
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Auf Thoth würde eine Sonnen-Sonde entwickelt werden. Bei dieser Sonde würde es sich um ein mit Sensoren bestücktes Interface eines Wurmloch-Terminals handeln. Das Interface würde dann in der Sonne versenkt werden. Das andere Interface würde im Orbit verbleiben, im Zentrum des Habitats.

Die xenonblauen Balken, die sie nun sehen konnte, waren Verstrebungen aus exotischer Materie, die schließlich die Wurmloch-Endstellen einfassen würden. Die um die Verstrebungen kreisenden Lichtpunkte waren GUT-Schiffe und Kurzstrecken-Schlepper. Sie starrte auf die Darstellung und wünschte, sich wieder an eine reale Arbeit begeben zu können.

Irina Larionova hatte eigentlich gar nicht vorgehabt, Merkur zu besuchen. Merkur hatte für Thoth nur periphere Bedeutung. Weshalb sollte  überhaupt jemand  auf Merkur landen, wenn kein triftiger Grund dafür vorlag?

Merkur war ein Stück Schrott, eine desolate Kugel aus Eisen und Fels, die zu dicht an der Sonne kreiste, als dass sie überhaupt von Interesse oder auch nur ansatzweise bewohnbar gewesen wäre. Die beiden Forschungsteams von Thoth waren ausschließlich aus wirtschaftlichen Erwägungen hergekommen: Sie wollten überprüfen, ob es möglich war, Rohstoffe aus Merkurs flacher - und leicht zugänglicher - Gravitationsquelle zu gewinnen und sie für die Errichtung des Habitats zu verwenden. Die Teams waren am Südpol gelandet, wo Spuren von Wassereis entdeckt worden waren, und im Caloris-Becken, dem riesigen Äquatorialkrater, wo - so hoffte man zumindest -

jener uralte Einschlag vielleicht Eisenerz an die Oberfläche gebracht hatte.

Die Schlepper von Thoth stellten mithin die größte Expedition dar, die jemals auf Merkur gelandet war.

Aber schon wenige Tage nach der Landung hatten beide Forschungsteams Anomalien gemeldet.
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Larionova tippte auf die Ärmelkontrollen ihres Schutzanzugs. Nach ein paar Minuten erschien das Bild von Dolores Wu in einer Ecke von Larionovas Helmvisier,  Hallo, Irina,  sagte sie, wobei ihre Stimme wie ein Insekt in Larionovas engem Helm summte.

Dolores Wu war die Leiterin des Thoth-Forschungsteams in Caloris. Wu war eine kleinwüchsige MarsGeborene, deren Haar trotz der AS-Therapie ergraut war. Sie sah müde aus.

»Wie läuft's in Caloris?«, fragte Larionova.

Nun, viel haben wir bisher nicht zu melden. Wir haben beschlossen, mit einer detaillierten gravimetrischen Untersuchung  zu  beginnen... 

»Und?«

Wir haben das Einschlagsobjekt gefunden. Glauben wir jedenfalls. Es ist so massiv, wie wir vermutet haben, aber viel -  viel - zu klein, Irina. Es hat nicht einmal einen Durchmesser von anderthalb Kilometern und damit eine viel zu hohe Dichte, um ein planetarisches Fragment darzustellen. 

»Ein Schwarzes Loch?«

Nein. Dafür ist seine Dichte wiederum zu gering. 

»Was dann?«

Wu wirkte echauffiert.  Wir wissen es noch nicht, Irina. Wir haben keine Antworten. Ich halte Sie auf dem Laufenden. 

Wu desaktivierte die Verbindung.

Larionova stand auf der von der Corona angestrahlten Wand des Chao-Meng-Fu-Kraters und befragte Kevan Scholes über Caloris.

»Caloris ist  groß«,,  dozierte er. »Luna weist kein Einschlagmerkmal von der Größe wie Caloris auf. Und Luna hat auch nichts Vergleichbares wie das  Weird Country  auf der anderen Hemisphäre...«

»Das was?«

Ein großer Planetoid - oder  ein Äquivalent -  ist vor

fünf Milliarden Jahren im Äquatorialbereich von Merkur eingeschlagen, sagte Scholes. Das Caloris-Becken -ein riesiges, zerklüftetes Kratersystem - entstand um die ursprüngliche Einschlagstelle. Was auch immer diesen Einschlag verursacht hatte, war noch im Planeten vergraben, irgendwo unter der Kruste, dicht und massiv. Das Objekt war eine Gravitationsanomalie, die dazu geführt hatte, dass Merkurs Rotation synchron mit seinem Orbit erfolgte.

»Über Caloris hinaus breiteten sich Schockwellen über die Kruste des jungen Planeten aus«, sagte Scholes.

»Diese Wellen konvergierten im Antipoden von Caloris - in dem Punkt auf dem Äquator, der Caloris direkt gegenüberliegt. Und das Land dort wurde zertrümmert und verwandelte sich in ein Gewirr aus bizarren Hügel-und Talformationen.  The Weird Country ...  He. Dr. Larionova.«

Sie konnte dieses verdammte Grinsen von Scholes direkt  hören. »Was denn noch?«, fragte sie bissig.

Er ging über den Gipfel auf sie zu. »Schauen Sie mal nach oben«, sagte er.

»Verdammt, Scholes...«

Etwas rieselte auf ihr Helmvisier.

Sie legte den Kopf in den Nacken. Nadelförmige Teilchen wirbelten von der Nachtseite des Planeten über die Kraterwand und prallten von ihrem Helmvisier ab, wobei sie im Licht der Corona funkelten.

»Was, zum Teufel, ist denn das?«

»Schnee«, antwortete er.

Schnee...  Auf dem Merkur?

In der kühlen Dunkelheit des Tunnels stießen die Angehörigen des Volkes aneinander; sie kollidierten mit den Eiswänden, und die Schallwellen ihres Gemurmels breiteten sich sternförmig im Wasser aus. Goldwimper schwamm mitten durch die Menge und an deren Rand
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entlang, wobei sie versuchte, die Leute für ihr Vorhaben zu gewinnen.

Sie spürte eine tiefe Erschöpfung. Ihre Konzentration und Willenskraft drohten ständig unter den Attacken des Suchers zu. zerbrechen. Und am Ende des Tunnels, mit den tödlichen  Köpfen  voraus, befand sich eine dräuende, drohende und zutiefst einschüchternd wirkende Öffnung.

Schließlich war die Gruppe bereit. Sie musterte sie. Alle Leute - mit Ausnahme der Ältesten und Jüngsten -

hatten sich so formiert, dass sie den Tunnel auf ganzem Querschnitt ausfüllten; sie hörte, wie Flossen und Panzer leicht am Eis schabten.

Die Leute machten einen schwachen, dümmlichen und begierigen Eindruck, dachte sie betrübt; nun, da sie ihren Plan wirklich in die Praxis umsetzen wollte, kam er ihr plötzlich primitiv vor. Würde sie sie alle in den Tod schicken?

Aber jetzt war es bereits zu spät, sich den Luxus des Zweifels zu gestatten, sagte sie sich. Nun gab es keine andere Option mehr, der sie folgen konnten.

Sie stieg zur Längsachse des Tunnels auf und ließ die Mandibeln hart aufeinanderklacken.

»Jetzt«, eröffnete sie, »ist es an der Zeit. Der wichtigste Augenblick in eurem Leben. Und ihr müsst schwimmen*.  Schwimmt, so schnell ihr könnt; schwimmt um euer Leben!«

Und die Leute reagierten.

Sie gerieten in Wallung, getragen von einer fast erhebenden  Intention.  Die Leute schlugen die Flossen im Gleichtakt, und eine gedrängte Masse aus Fleisch und Panzern schob sich kratzend durch den Tunnel.

Goldwimper eilte ihnen voraus und führte sie auf den Tunnelausgang zu. Beim Schwimmen konnte sie die von den Leuten verursachte Strömung spüren, den
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Pfropfen aus kaltem Tunnelwasser, den sie vor sich herschoben.

Nach wenigen Augenblicken befand sie sich im Ausgang des Tunnels.

Sie stieß aus ihm hinaus und schoss in das offene Wasser der Kaverne, wobei sie den Panzer fest um sich gewickelt hatte. Sie stürzte übergangslos in eine feuchte Hitze, so groß war das Temperaturgefälle zwischen Tunnel und Kaverne.

Über ihr wölbte sich das Eis des Kavernendaches über dem warmen Kaminschlund. Und aus der ganzen Kaverne bewegten sich die Helm-Schädel der  Köpfe  schnappend auf sie zu.

Nun ergoss sich das Volk aus dem Tunnel, ein hinter ihr stehender Schild aus Fleisch und Chitin. Der Schwall Tunnelwasser, den sie vor sich hergeschoben hatten, überspülte Goldwimper, und sie fror erneut.

Sie versuchte, sich den Vorgang aus der Perspektive der  Köpfe  vorzustellen. Diese Explosion von kaltem Wasser in der Kaverne würde eine viel größere Temperaturdifferenz verursachen, als die wärmeempfindlichen Schädel der  Köpfe  gewohnt waren; die  Köpfe  würden die  Orientierung verlieren,  zumindest für eine gewisse Zeit: lange genug - so hoffte sie -, um ihren Leuten eine taktische Chance gegenüber den stärkeren  Köpfen  einzuräumen.

Sie wendete im Wasser. Sie rief ihren Leuten zu, so laut, dass sie spürte, wie sich ihre Wimpern im turbulenten Wasser aufstellten.  »Jetzt!  Schlagt sie jetzt!«

Mit Gebrüll stürzte sich das Volk auf die  Köpfe. 

Kevan Scholes führte Larionova die abschüssige Kraterwand zum Chao-Meng-Fu-Krater hinab.

Nach hundert Metern stießen sie auf ein anderes Geländefahrzeug. Dieses Gerät ähnelte dem, das sie 121

auf der anderen Seite des Gipfels zurückgelassen hatten, aber es verfügte über zusätzliche Anbauteile, die offensichtlich improvisiert waren: zwei breite, flache Metallkufen, die zwischen den Rädern an hydraulischen Aufhängungen befestigt waren.

Scholes half Larionova in das Fahrzeug und flutete die Kabine mit Pressluft. Erleichtert nahm Larionova den Helm ab. Das Fahrzeug stank penetrant nach Metall und Kunststoff.

Während Scholes an der Steuerung Platz nahm, überprüfte Larionova den Bordrechner des Fahrzeugs. Ein Update von Dolores Wu wartete schon auf sie. Wu wollte, dass Larionova nach Caloris kam, um selbst zu sehen, was sie dort gefunden hatten. Larionova schickte eine barsche Antwort ab, die Wu anwies, ihre Ergebnisse zusammenzufassen und sie an die Rechner im Chao-Krater zu übermitteln.

Wu reagierte umgehend, wobei sie allerdings antwortete: Es  ist schwierig, eine Zusammenfassung zu geben, Irina. 

Warum?  hackte Larionova in die Tastatur.

Ich glaube, dass wir ein Artefakt gefunden haben. 

Larionova starrte die nüchternen Worte auf dem Bildschirm an.

Sie massierte die Nasenwurzel; sie spürte einen Schmerz, der sich von den Schläfen um die Augen ausbreitete.

Sie wünschte sich, etwas schlafen zu können.

Scholes startete das Vehikel. Das Geländefahrzeug rumpelte den Abhang hinunter und tauchte in den Schatten ein. »Das ist Schnee aus echtem Wassereis«, sagte Scholes beim Fahren. »Sie müssen wissen, dass ein Merkur-Tag hundertsechsundsiebzig Erdentagen entspricht. Es handelt sich hier um eine Kombination aus dem Achtundachtzig-Tage-Jahr und der synchronisierten Rotation, die...«

»Ich weiß.«
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»Am Tage lässt die Sonne Wasserdampf aus den Felsen in die Atmosphäre entweichen.«

»Welche Atmosphäre?«

»Sie wissen also doch nicht sonderlich viel über den Merkur, nicht wahr? Er besteht überwiegend aus Helium und Wasserstoff - mit nur einem Milliardstel des irdischen Luftdrucks auf Meereshöhe.«

»Wie kommt es dann, dass diese Gase nicht aus der Gravitationsquelle entweichen?«

»Das tun sie durchaus«, dozierte Scholes. »Aber die Atmosphäre wird durch den Sonnenwind wieder regeneriert.

Partikel von der Sonne werden von der Merkur-Magnetosphäre eingefangen. Merkur verfügt nämlich über ein beachtliches Magnetfeld: Der Planet hat einen soliden Eisenkern, der...«

Sie nahm Scholes Worte wahr, ohne indessen ihre Bedeutung zu realisieren.  Luft vom Sonnenwind und Schnee am Südpol... 

Vielleicht war Merkur doch ein interessanterer Ort, als sie bisher gedacht hatte.

»Wie dem auch sei«, meinte Scholes, »der Wasserdampf verteilt sich über die Tagseite des Planeten. Aber am Südpol haben wir diesen Krater: Chao Meng-Fu, der den ganzen Pol bedeckt. Merkur hat keine Achsenneigung -

es gibt also keine Jahreszeiten -, und daher liegt der Boden von Chao auch in ständiger Dunkelheit.«

»Und es gibt Schneefall.«

»Und es gibt Schneefall.«

Scholes stoppte das Fahrzeug und berührte Leuchtflächen auf seiner Steuerkonsole. Ein hydraulisches Surren ertönte, und sie hörte ein leises Knirschen, das von der Struktur des Geländefahrzeuges in die Kabine übertragen wurde.

Dann hob sich der Geländewagen um dreißig Zentimeter.
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Das Fahrzeug fuhr langsam wieder an. Die Fortbewegung erfolgte jetzt viel ruhiger als zuvor und wurde von einem leisen, zischenden Geräusch begleitet.

»Sie haben gerade diese Kufen abgesenkt«, stellte Larionova fest. »Ich wusste es. Diese verdammte Kiste ist ein Schlitten, richtig?«

»War gar kein Problem, das zu improvisieren«, gab Scholes selbstgefällig zu. »Nur zwei Metallschienen an die Hydraulik gekoppelt und Noniusraketen aus einem ausgeschlachteten Schlepper für den Schub...«

»Es ist schon erstaunlich, dass es für diese Art der Fortbewegung hier überhaupt genug Eis gibt.«

»Nun, der Schnee mag wohl kärglich erscheinen, aber er fällt stetig - schon seit fünf Milliarden Jahren... Dr.

Larionova, es gibt hier im Chao-Meng-Fu-Krater einen ganzen gefrorenen Ozean: So viel Eis, dass es sogar von der Erde aus wahrgenommen werden kann.«

Larionova drehte sich um und schaute durch das Fenster im rückwärtigen Abschnitt der Kabine. Die

Heckleuchten des Geländefahrzeugs erhellten die Spuren von Zwillingskufen, die zum Kamm der Kraterwand zurückführten; in den Vertiefungen gefrorenes Eis schimmerte hell im Sternenlicht.

Teufel,  dachte sie.  Jetzt fahre ich auch noch Ski. Skifahren auf Merkur. Welch ein Tag! 

Die Kraterwand wurde flacher und lief nahtlos in die Kraterebene aus. Scholes fuhr die Kufen ein; der Regolith-Staub vermittelte den Breitreifen des Geländefahrzeugs auch auf dem Eis genügend Traktion. Das Fahrzeug legte die achtzig Kilometer zum Zentrum der Ebene schnell zurück.

Larionova trank Kaffee und betrachtete die Landschaft durch die Fenster. Das Licht der Corona leuchtete hier silbrig und hell wie Mondlicht. Der Zentralgipfel erhob sich groß über dem Horizont, wie ein sich 124

näherndes Schiff in einem Meer aus Staub. Die Eisoberfläche des Bodens von Chao - obwohl sie mit Kratern übersät und mit dem allgegenwärtigen Regolith-Staub überzogen war - wirkte sichtlich glatter und ebener als das Plateau jenseits des Kraters.

Das Geländefahrzeug hielt an der Grenze des ausgedehnten Lagers des Teams von Thoth an, dicht an den Ausläufern des Zentralgipfels. Der Staub war hier von den Ketten der Geländefahrzeuge und den flüssigen Verbrennungsrückständen der Schlepper komprimiert worden, und semitransparente Kuppeln erhellten die dunkle Eisfläche als Halbkugeln aus gelbem, heimeligem Licht. Es gab Bohrtürme, und etliche große Gruben waren in das Eis gegraben worden.

Scholes half Larionova beim Abstieg auf die Oberfläche. »Ich bringe Sie zu einer Kuppel«, sagte er. »Oder zu einem Schlepper. Vielleicht möchten Sie sich noch etwas frisch machen, bevor...«

»Wo ist Dixon?«

Scholes deutete auf einen der Bohrtürme. »Als ich aufbrach, war er noch dort drüben.«

»Dann werden wir auch dorthin gehen. Kommen Sie.«

Frank Dixon war der Teamchef. Er begegnete Larionova auf der Oberfläche und bat sie dann in eine kleine, auf Lichtundurchlässigkeit geschaltete Kuppel, die sich an die Basis des Bohrturms schmiegte.

Scholes begab sich derweil in das Lager, um etwas Essbares aufzutreiben.

Die Kuppel verfügte über ein paar Stühle, einen Computer und eine chemische Toilette. Dixon war ein mürrischer, stämmiger Amerikaner; als er den Helm abnahm, erschien ein Schmutzrand am Ansatz seines kräftigen Halses, und Larionova registrierte einen stechenden, beißenden Gestank, der aus seinem Anzug drang.

Offensichtlich hatte Dixon sich schon lange Zeit draußen auf der Oberfläche aufgehalten.
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Er zog einen Flachmann aus einer Tasche des Schutzanzuges. »Wollen Sie einen Schluck?«, fragte er. »Scotch?«

»Sicher.«

Dixon füllte die Verschlusskappe für Larionova und genehmigte sich dann einen Schluck direkt aus der Flasche.

Der Alkohol brannte Larionova in Mund und Rachen, aber gleichzeitig vertrieb er auch ihre Müdigkeit. »Der Scotch ist gut. Aber man müsste ihn mit Eis trinken.«

Er lächelte. »Eis haben wir reichlich. Wir haben es sogar schon versucht; das Merkur-Eis ist gut und von hoher Reinheit. Wir werden hier draußen sicher nicht verdursten, Irina.«

»Sagen Sie mir, was Sie bisher gefunden haben, Frank.«

Dixon setzte sich auf die Kante des Computertisches, wobei seine strammen Waden die entsprechende Partie des Schutzanzuges ausbeulten. »Probleme, Irina. Wir sind auf Probleme gestoßen.«

»Darüber bin ich schon informiert.«

»Ich glaube, dass wir den Planeten verlassen müssen. Die Administration des Systems - und die Wissenschaftler und Umweltschützer - werden uns allesamt aufs Dach steigen, wenn wir versuchen sollten, hier nach Bodenschätzen zu graben. Ich wollte es Ihnen schon sagen, bevor...«

Larionova bemühte sich, ihre Gereiztheit und Müdigkeit zu unterdrücken. »Das ist aber  kein  Problem für Thoth«, meinte sie. »Und deshalb ist es auch nicht mein Problem. Wir könnten bei Suprahet einen Wassereis-Asteroiden aus dem Gürtel anfordern, um unsere Versorgung zu gewährleisten. Das wissen Sie doch. Was soll das, Frank. Sagen Sie mir, warum Sie meine Zeit hier unten verschwenden.«

Dixon nahm noch einen kräftigen Schluck aus dem Flachmann und musterte sie.
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»Hier gibt es  Leben,  Irina«, eröffnete er ihr. »Leben, in diesem gefrorenen Ozean. Wenn Sie ausgetrunken haben, werde ich es Ihnen zeigen.«

Die Probe befand sich in einem Behälter auf der Oberfläche, neben einer Rechnerkonsole.

Das Ding in dem Behälter sah aus wie ein Streifen bunten Fleisches: Vielleicht neunzig Zentimeter lang, zerquetscht und offensichtlich tot; Fragmente eines transparenten Hüllmaterials waren im Fleisch eingebettet, auf dem Eiskristalle glitzerten.

»Wir haben es in einem zwei Kilometer tiefen Bohrkern gefunden«, erläuterte Dixon.

Larionova versuchte sich vorzustellen, wie dieses Wesen wohl ausgesehen hatte, als es noch intakt und lebendig war. »Das sagt mir gar nichts, Frank. Ich bin keine Biologin.«

Er räusperte sich verlegen. »Mir auch nicht. Überhaupt niemandem von uns. Wer hätte auch erwartet, Leben auf Merkur zu finden?« Mit behandschuhten Fingern bearbeitete Dixon den Rechner. »Unsere medizinisch-diagnostischen Computerprogramme haben diese Rekonstruktion erstellt«, sagte er. »Wir bezeichnen es als Merkurier,  Irina.«

Eine Virtuellprojektion materialisierte etwa dreißig Zentimeter über dem Rechner; die Abbildung rotierte, schlank und drohend.

Der Körper war ein dünner Konus, der sich von einer Schwanzspitze zu einem breiten, flachen Kopf verbreiterte.

Drei parabolische, tassenförmige Aufsätze -  Augen? -  waren in dem glatten Gesicht eingebettet und symmetrisch um einen lippenlosen Mund angeordnet... Nein, keine Augen, korrigierte Larionova sich. Vielleicht eine Art Sonargerät? Das würde auch das Parabol-Profil erklären.

Mandibeln drangen wie Pinzetten aus dem Mund.
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Am Schwanz waren drei Flossen um etwas gruppiert, das wie ein Anus aussah. Ein transparenter Panzer umhüllte den Rumpf wie ein zylindrischer Mantel; innerhalb des Panzers war der Körper mit Reihen feiner, haarartiger Wimpern bewachsen, biegsam und schwingungsfähig.

Die Oberfläche des Panzers wies kaum sichtbare regelmäßige Markierungen auf.

»Ist das authentisch?«

»Wer weiß? Besser bekommen  wir  es jedenfalls nicht hin. Wenn wir die Freigabe haben, können wir die Daten zur Erde schicken, damit die Experten sich mit dem Ding befassen.«

»Teufel, Frank«, sagte Larionova. »Es sieht wie ein Fisch aus. Es scheint  schwimmen  zu können. Die Stromlinienform, der Schwanz...«

Dixon kratzte sich die Haarstoppel am Nacken und schwieg.

»Aber wir sind hier auf dem Merkur, verdammt, und nicht auf Hawaii«, stellte Larionova fest.

Dixon zeigte nach unten, auf eine Region unterhalb des staubigen Bodens. »Irina. Hier ist nicht alles gefroren. Es gibt  Höhlen  dort unten, in der Eisdecke von Chao. Nach Auskunft unserer Sonar-Sonden...«

»Höhlen?«

»Wasser. An der Basis des Kraters, unter einer mehrere Kilometer dicken Eisschicht. In flüssigem Zustand gehalten durch heiße Quellen in Steilwänden und Graten, die durch tektonische Verwerfungen entstanden sind.

Ein gigantisches Schwimmbad... Wir vermuten, dass unser Freund hier ein Rückenschwimmer ist...« er berührte die Tastatur, und die Abbildung drehte sich - »...und dass das Wasser zwischen seinem Körper und diesem Panzer hindurchströmt, wobei er diese winzigen Härchen einsetzt, um Nahrungspartikel herauszufiltern. Der Rumpf ist anscheinend mit kleinen Mün-128

dem bestanden. Sehen Sie?« Er wählte einen anderen Darstellungsmodus; die Haut wurde transparent, und Larionova konnte skizzenartige Rekonstruktionen innerer Organe sehen. »Es gibt keinen eigentlichen Magen«, referierte Dixon, »dafür aber etwas, das wie ein durchgehender Verdauungstrakt aussieht, der sich durch den ganzen Körper zieht bis zum Anus am Schwanz.«

Larionova registrierte eine fadenähnliche Struktur, die sich um einige Organe und den axialen Verdauungstrakt wickelte.

»Sehen Sie«, sagte Dixon. »Betrachten Sie einmal die Oberflächenstruktur dieser Röhren, hier dicht beim Verdauungstrakt.«

Larionova folgte seiner Aufforderung. Die sich um die Verdauungsachse schlängelnden Röhren hatten eine komplexe, geriffelte Oberfläche. »Und nun?«

»Es fällt Ihnen nicht auf, stimmt's? Das sind  Windungen -  wie bei einem Gehirn. Irina, wir glauben, dass es sich bei diesem Zeug um ein Äquivalent von Nervengewebe handelt.«

Larionova runzelte die Stirn.  Verdammt, ich wünschte, ich hätte bessere Biologiekenntnisse. »Was ist mit diesem Fadenmaterial, das sich um die Organe wickelt?«

Dixon seufzte. »Das wissen wir nicht, Irina. Es scheint mit dem Rest der Struktur nicht kompatibel zu sein, nicht wahr?« Er zeigte darauf. »Verfolgen Sie den Verlauf der Fäden zurück. Genau hier existiert ein größerer Hauptkörper. Wir glauben, dass es sich dabei vielleicht um eine Art Parasit handelt, der den eigentlichen Organismus befallen hat. Wie ein Bandwurm. Es hat den Anschein, dass die Fäden ausgestreckte, rudimentäre Gliedmaßen sind...«

Als Larionova sich hinüberlehnte, stellte sie fest, dass die Tentakel der wurmähnlichen Entität sogar schon in die Röhren des Gehirns eingedrungen waren. Sie schauderte; falls das tatsächlich ein Parasit war,


129

dann ein ausgesprochen bösartiger. Sie fragte sich, ob der Parasit nicht vielleicht auch das Verhalten des Merkuriers manipuliert hatte.

Dixon schaltete die Darstellung wieder auf Außenansicht.

Mit Unbehagen deutete Larionova auf die Markierungen des Panzers. Es handelte sich dabei um kleine Dreiecke, die in komplexen Mustern angeordnet waren. »Und was hat das da zu bedeuten?«

Dixon zögerte. »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie diese Frage stellen würden.«

»Nun?«

»...Wir vermuten, dass die Markierungen künstlich sind, Irina. Eine in den Panzer gefräste Tätowierung, möglicherweise mit den Mandibeln. Vielleicht sogar eine Schrift: Sie wirken wie Symbolzeichen mit Informationsgehalt.«

»Teufel«, kommentierte sie.

»Ich weiß. Dieser Fisch war intelligent«, sagte Dixon.

Das siegreiche Volk versammelte sich in der Wärme seines neuen Kamins. Sie erholten sich von der Reise, verarzteten die in der Schlacht erlittenen Verletzungen, schwärmten unbeschwert über die Gärten mit fadenförmigen Pflanzen und labten sich an schwebenden Nahrungspartikeln.

Es war ein großer Triumph gewesen. Die  Köpfe  waren entweder tot oder in das Tunnellabyrinth verscheucht worden, welches das Eis durchzog. Starke Flosse hatte sogar das hiesige Stammnest der  Köpfe  ausfindig gemacht, unter dem Schlammboden der Kaverne. Mit heftigen Mandibelstichen hatte Starke Flosse ein Dutzend oder mehr junge  Köpfe  getötet.

Goldwimper entfernte sich von dem Kamin. Sie durchkämmte den Rand der Eiskaverne und schlang Nahrung in sich hinein.
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Sie war ein Held. Aber sie konnte die Aufmerksamkeit der anderen nicht ertragen: ihr Lob, die Wärme ihrer Körper. Alles, wonach ihr jetzt der Sinn stand, war die unkomplizierte, stumme Kälte des Eises.

Sie dachte intensiv über die Infektion nach, die sich in ihr ausbreitete.

Die Sucher waren ein Geheimnis. Niemand wusste,  warum  die Sucher ihre Wirte dazu zwangen, sich zu isolieren und sich im Eis zu vergraben. Welchen Sinn sollte das haben? Wenn der Wirtskörper starb, starben schließlich auch die Sucher.

Vielleicht war es auch gar nicht das Eis selbst, wonach es den Suchern gelüstete. Vielleicht suchten sie, vom Instinkt getrieben, etwas  unter  dem Eis...

Aber es gab nichts unter dem Eis. Die Kavernen waren Höhlen in einem unendlichen, ewigen Universum aus Eis. Erschauernd stellte Goldwimper sich vor, wie sie sich in das endlose Eis bohrte und für alle Ewigkeit nach oben fraß... Sollte sie etwa auf diese Art ihr Leben beschließen?

Sie hasste den Sucher in ihrem Innern. Sie hasste ihren Körper, der sie so schmählich im Stich ließ; und sie hasste sich selbst.

»Goldwimper.«

Sie drehte sich irritiert um und hüllte sich in einem Reflex in den Panzer.

Es waren Starke Flosse und Eisgeborene.

Als sie ihre warmen, vertrauten Körper hier in diesem desolaten Winkel der Kaverne sah, wallte Goldwimpers Einsamkeit in ihr auf wie ein Kamin der Emotionen.

Aber sie wich vor ihren Dreibund-Gefährtinnen zurück, wobei der Panzer an der Eiswand der Kaverne entlangschabte.

Eisgeborene kam zögernd auf sie zu. »Wir machen uns Sorgen um dich.«
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»Dazu besteht kein Anlass«, erwiderte sie barsch. »Geht zum Kamin zurück, und lasst mich in Ruhe.«

»Nein«, widersprach Starke Flosse ruhig.

Goldwimper spürte Verzweiflung, Zorn und ein Gefühl der Enge. »Du weißt, was mit mir los ist, Starke Flosse.

Ich habe einen  Sucher  in mir. Er wird mich töten. Und es gibt nichts, was irgendjemand von uns dagegen tun könnte.«

Ihre Körper drängten sich nun dicht an den ihren heran; sie wünschte sich, ihnen ihren Panzer zu öffnen und sich in ihrer Wärme vergraben zu können.

»Wir wissen, dass wir dich verlieren werden, Goldwimper«, sagte Eisgeborene. Sie schien kaum sprechen zu können. Eisgeborene war schon immer die Sanfteste und Liebevollste von ihnen gewesen, dachte Goldwimper, die Seele ihrer Dreierbeziehung. »Und...«

»Ja?«

Starke Flosse öffnete ihren Panzer weit. »Wir wollen wieder in Dreisamkeit vereint sein«, sagte sie.

Goldwimper sah mit einer Aufwallung von Liebe und Erregung, dass der Ovipositor von Starke Flosse bereits angeschwollen war: Angeschwollen durch eine der drei Isogameten, die sich vereinigen würden, um ein neues Kind zu zeugen, ihr viertes...

Ein Kind, sagte sich Goldwimper, das zu ihren Lebzeiten nicht mehr das Stadium des Bewusstseins erreichen würde.

»Nein!«  Ihre Wimpern vibrierten bei diesem einen, qualvollen Wort.

Plötzlich wirkte die Wärme ihrer Dreibund-Gefährtinnen beengend und klaustrophobisch auf sie. Sie musste aus diesem Gefängnis aus Fleisch ausbrechen; ihre Gedanken waren mit Visionen von kaltem und reinem Eis erfüllt: von reinem, dickem  Eis. 

»Goldwimper. Warte. Bitte...«

Sie jagte an der Wand entlang. Sie erreichte die Mün—
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düng eines Tunnels und stürzte sich hinein, wobei sie das kalte, stehende Wasser des Tunnels genoss.

»Goldwimper!  Goldwimper!«

Sie hetzte durch den Irrgarten aus Tunnels und kollidierte dabei unachtsam so hart mit den Eiswänden, dass sie spürte, wie ihr Panzer splitterte. Sie schwamm weiter und weiter, bis die Stimmen ihrer Dreibund-Gefährtinnen hinter ihr verstummt waren.

Wir haben ein großes Teil des Artefakts ausgegraben, Irina,  meldete Dolores Wu. Es  sieht aus wie zerdrücktes Hüllmaterial. 

»Habt ihr eine Probe genommen?«

Nein. Uns steht nichts zur Verfügung, das eine derart dichte Materie durchtrennen könnte... Irina, wir haben es mit etwas zu tun, das über unser Erkenntnisvermögen geht. 

Larionova seufzte. »Sagen Sie es mir einfach, Dolores«, wies sie Wus Abbildung auf dem Monitor an.

Irina, wir glauben, dass wir auf eine Manipulation des Pauli-Prinzips gestoßen sind. 

Das Pauli-Prinzip postulierte, dass keine zwei baryonischen Teilchen den gleichen Quantenzustand einnehmen konnten. So konnte zum Beispiel nur eine bestimmte Anzahl von Elektronen ein gegebenes Energieniveau in einem Atom besetzen. Die Zuführung weiterer Elektronen bewirkte, dass sich komplexe Ladungshüllen um den Atomkern aufbauten. Es waren diese Elektronenschalen - diese Konsequenz des Pauli-Prinzips -, die dem Atom seine chemischen Eigenschaften verliehen.

Aber das Pauli-Prinzip galt  nicht  für Photonen; viele Photonen konnten den gleichen Quantenzustand einnehmen. Das war das Prinzip des Lasers: Milliarden kohärenter Photonen mit den gleichen

Quanteneigenschaften.  Irina,  sagte Wu langsam,  was würde geschehen, wenn
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man das Pauli-Prinzip bei einem Stück baryonischer Materie außer Kraft setzte? 

»Das ist unmöglich«, reagierte Larionova sofort.

Natürlich. Versuchen Sie aber trotzdem einmal, es sich vorzustellen. 

Larionova runzelte die Stirn. Was, wenn ein Laser auf der Basis von Masse anstatt von Licht betrieben werden könnte? »Die Elektronenschalen des Atoms würden natürlich implodieren.«

Ja, 

»Alle Elektronen würden in ihren Grundzustand zurückfallen. Chemische Prozesse wären damit

ausgeschlossen.«

Ja. Aber lassen wir das jetzt einmal außen vor... 

»Moleküle würden kollabieren. Atome würden ineinanderstürzen und immense Beträge an Bindungsenergie freisetzen.«

Man würde schließlich eine superdichte Substanz erhalten, richtig? Chemisch absolut inert. Und fast unzerstörbar, in Anbetracht der enormen Energie, die zur Isolierung von Non-Pauli-Atomen benötigt wird. 

Ideales Hüllmaterial, Irina... 

»Aber das ist doch völlig ausgeschlossen«, sagte Larionova schwach. »Man  kann nicht  gegen das Pauli-Prinzip verstoßen.«

Natürlich kann man das nicht,  entgegnete Dolores Wu.

Im Innern einer auf Lichtundurchlässigkeit geschalteten Kuppel saßen Larionova, Dixon und Scholes auf Klappstühlen; jeder hielt eine Kaffeetasse in der Hand.

»Wenn Ihr Merkurier wirklich so intelligent war«, wandte Larionova sich an Dixon, »wie kam es dann, dass er im Eis feststeckte?«

Dixon zuckte die Achseln. »Wir müssen dabei noch weitere Aspekte berücksichtigen. Wir haben nämlich den Eindruck, dass der Merkurier sich vorsätzlich nach
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oben in das Eis gebohrt hat. Welcher evolutionäre Vorteil könnte sich wohl aus einem solchen Verhalten ergeben? Der Merkurier musste doch in den sicheren Tod gehen.«

»Ja«, bestätigte Larionova. Sie massierte sich die Schläfen und dachte über die Infektion des Merkuriers nach.

»Aber vielleicht hatte der fadenförmige Parasit etwas damit zu tun. Ich meine, manche Parasiten verursachen bei ihren Wirten eine Änderung des Verhaltens.«

Scholes kommunizierte mit einem Rechner; Text und Abbildungen wurden vom Bildschirm reflektiert und zuckten über sein Gesicht. »Das ist richtig. Es gibt Parasiten, die von einem Wirt zum anderen wandern indem sie den Vorgänger zwingen, sich von einem Nachfolger fressen zu lassen.«

Dixon verzog sein breites Gesicht. »Teufel. Wie ekelhaft.«

»Das Lanzettfischchen«, sagte Scholes nachdenklich, »ist der Parasit einer Ameisenspezies. Mit Hilfe seiner Flosse kann der Parasit einen Grashalm erklettern und sich dann mit seinen Mandibeln darin verbeißen - und warten, bis er von einem grasenden Schaf verschluckt wird. Dann kann das Lanzettfischchen sich in dem Schaf einnisten.«

»Okay«, sagte Dixon. »Aber weshalb sollte ein Parasit seinen merkurischen Wirt dazu veranlassen, sich in die Eisdecke eines gefrorenen Ozeans zu bohren? Wenn der Wirt stirbt, geht der Parasit doch auch zugrunde. Es ergibt einfach keinen Sinn.«

»Vieles daran ergibt keinen Sinn«, erwiderte Larionova. »Wir brauchen uns zum Beispiel nur die Frage zu stellen, wie Leben in den Kavernen überhaupt existieren kann. Es gibt kein  Licht  dort unten. Wie überleben die Merkurier unter einer über drei Kilometer dicken Eisschicht?«
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Scholes schlug die Beine übereinander und kratzte sich am Knöchel. »Ich habe die Speicherinhalte der Computer gesichtet.« Er verzog das Gesicht, als ob er mit sich selbst unzufrieden wäre. »Ein Schnellkurs in exotischer Biologie. Wollen Sie meine Theorie hören?«

»Nur zu.«

»Die thermischen Schächte - die überhaupt erst zur Entstehung der Kavernen führen. Diese Schächte sind der Schlüssel. Ich glaube, dass der Boden der Eiskappe von Chao mit dem Mittelatlantischen Rücken auf der Erde vergleichbar ist.

Die über anderthalb Kilometer unter uns liegende Tiefsee ist eine Wüste; wenn ein Nahrungsteilchen von den nährstoffreicheren oberen Wasserschichten abwärts gedriftet ist, hat es bereits so viele Mägen passiert, dass sein Energiegehalt erschöpft ist.

Aber entlang des Rückens, wo tektonische Platten miteinander kollidieren, haben wir hydrothermale Schächte -

wie am Boden von Chao. Und die von den atlantischen Schächten abgestrahlte Wärme ermöglicht Leben: in kleinen Kolonien, die entlang des Mittelatlantischen Rückens angesiedelt sind. Die Schächte sind hocherhitzte Quellen, die Mineralien aus dem Erdinneren fördern, welche als Nahrungsgrundlage dienen: zum Beispiel Kupfer-, Zink-, Blei-und Eisensulfide. Und weil extreme Temperaturgegensätze existieren, liegen auch hohe Energiegradienten vor - eine weitere Voraussetzung für Leben.«

»Hmm.« Larionova schloss die Augen und versuchte sich das vorzustellen.  Warmwasser-Taschen, tief im Eis des Merkur; hydrothermale Mineralquellen, die von üppigen Biotopen gesäumt werden, in denen Dixons merkurische Wesen grasen...  Konnte das überhaupt möglich sein?

»Welche Lebensdauer haben diese Quellen?«, fragte Dixon.

»Auf der Erde, im Mittelatlantischen Rücken, einige
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Jahrzehnte. Über die hiesigen Bedingungen können wir nichts sagen.«

»Was geschieht, wenn eine Quelle versiegt?«, fragte Larionova. »Das wäre dann das Ende Ihrer Taschen-Welt, stimmt's? Die Eiskammer würde schlicht zufrieren.«

»Vielleicht«, sagte Scholes. »Aber die Schächte sind entlang der Steilhänge in Reihen gestaffelt. Vielleicht gibt es im Eis wassergefüllte Korridore, durch die die Merkurier wandern können.«

Larionova ließ das eine Weile auf sich wirken. »Das glaube ich nicht«, sagte sie dann. »Warum nicht?«

»Ich weiß nämlich nicht, wie sich Leben hier überhaupt  entwickelt  haben sollte.« In den Urmeeren der Erde hatten schließlich komplexe chemische und elektrische Stürme getobt, und...

»Oh, ich glaube nicht, dass das ein Problem darstellt«, konterte Scholes.

Sie sah ihn durchdringend an. Es war irre, er grinste schon wieder.

»Nun?«, sagte sie ruppig.

»Schauen Sie«, meinte Scholes mit ätzender Geduld, »wir haben zwei Anomalien auf Merkur: die Lebensformen hier am Südpol und das Artefakt von Dolores Wu unter Caloris. Die einfachste Annahme geht dahin, dass zwischen diesen beiden Anomalien eine Verbindung besteht. Fügen wir das Puzzle also zusammen«, regte er an.

»Erstellen wir eine Hypothese...«

Die Mandibeln schmerzten, als sie das körnige Eis zermalmte und einen nach oben gerichteten Tunnel vortrieb.

Der Panzer schabte an den rauen Wänden des Tunnels, und sie entsorgte Eisbrocken zwischen Körper und Panzer, wobei sie wertvolle Wimpern opferte, die eigentlich den Zweck hatten, weiche Nahrungspartikel aus warmem Wasser zu filtern.
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Je höher sie kam, desto härter wurde das Eis. Das Eis war bereits so kalt, dass sie vor Kälte erstarrte; sie konnte nicht einmal mehr die Eisbrocken spüren, die an Körper und Flossen entlangkratzten. Und, so mutmaßte sie, der Tunnel hinter ihr war nicht mehr offen, sondern hatte sich wieder geschlossen und sie hier, in diesem wandernden Käfig, für immer versiegelt.

Die Welt, die sie verlassen hatte - mit ihren Kavernen, den Kaminen, den Kindern und ihren zwei Gefährtinnen -

waren entfernte Blasen aus Wärme, ein verblassender Traum. Die einzige Realität war das harte Eis zwischen den Mandibeln und der in ihr lastende, sich ausbreitende Sucher.

Sie spürte, wie ihre Kraft mit der letzten Körperwärme in die unendliche Weite des Eises abfloss. Und trotzdem war der Sucher  immer noch  nicht befriedigt; sie musste weiterklettern, immer höher, in die endlose Dunkelheit des Eises.

...Auf einmal jedoch - unglaublich - war etwas  über  ihr, das durch das Eis brach...

Sie kauerte sich in ihrem eisigen Gefängnis zusammen.

»Vor fünf Milliarden Jahren«, sagte Kevan Scholes, »im Frühstadium des Sonnensystems, als die Erde und die anderen inneren Planeten noch von Planetoiden-Irrläufern bombardiert wurden, tauchte ein Schiff hier auf. Ein interstellares Raumschiff, möglicherweise mit FTL-Technologie.«

»Warum? Woher?«, fragte Larionova.

»Das weiß ich nicht. Wie sollte ich auch? Aber das Schiff muss groß gewesen sein - mit der Masse eines Planetoiden oder mehr. Sicherlich hoch entwickelt, mit einer Hülle, die aus Dolores' superdichtem Pauli-Werkstoff bestand.«
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»Hmm. Weiter.«

»Dann geriet das Schiff in Schwierigkeiten.«

»In welche Schwierigkeiten?«

»Das  weiß  ich nicht. Kommen Sie, Dr. Larionova. Vielleicht wurde es selbst von einem Planetoiden getroffen.

Wie dem auch sei, das Schiff zerschellte hier, auf dem Merkur...«

»Richtig.« Dixon nickte und sah Scholes wissbegierig an; der Amerikaner erinnerte Larionova an ein Kind, das von einer Geschichte verzaubert war. »Es war ein katastrophaler Aufprall. Er hat das Caloris-Becken geschaffen...«

»Oh, werden Sie nicht albern«, wies Larionova ihn zurecht.

Dixon schaute sie an. »Caloris war durchaus ein einzigartiger Einschlag, Irina. Außergewöhnlich heftig, sogar im Vergleich zu den frühen Einschlägen, die im System stattfanden... Das Caloris-Becken hat einen Durchmesser von fast dreizehnhundert Kilometern; die Kraterwand würde sich von New York bis nach Chicago erstrecken.«

»Wie konnte es also Überlebende geben?«

Scholes zuckte die Achseln. »Vielleicht verfügten die Raumfahrer über eine Art Schutzschirm. Wir wissen es eben nicht. Auf jeden Fall wurde das Schiff zerstört; und die Dichte des zerdrückten Hüllmaterials ließ es in das Planeteninnere einsinken, durch den Caloris-Krater hindurch.«

»Die Besatzung war gestrandet. Also suchten sie sich einen Ort zum Überleben. Hier, auf Merkur.«

»Ich verstehe«, sagte Dixon. »Die einzige Umgebung, die für ein langfristiges Überleben in Frage kam, war die Eiskappe von Chao Meng-Fu.«

Scholes breitete die Hände aus. »Vielleicht mussten die Raumfahrer Nachkommen konstruieren, die mit der ursprünglichen Besatzung keine Ähnlichkeit mehr
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hatten, um unter solchen Bedingungen zu überleben. Und vielleicht mussten sie auch etwas >Planetenfor-men< betreiben; möglicherweise mussten sie einige der hydrothermalen Quellen aktivieren, welche die isolierte Wasser-Welt dort unten schufen. Und so...«

»Ja?«

»Und so handelt es sich bei dem von uns ausgegrabenen Wesen um einen der degenerierten Abkömmlinge jener uralten Raumfahrer, die noch immer im Chao-Meer umherschwimmen.«

Scholes verstummte und richtete den Blick auf Larionova.

Larionova starrte in ihren Kaffee. »Ein degenerierter Abkömmlinge Nach fünf Milliarden Jahren? Sehen Sie, Scholes, auf der Erde sind gerade erst dreieinhalb Milliarden Jahre seit dem Auftauchen der ersten prokaryotischen Zellen vergangen. Und auf der Erde sind ganze Phyla - Gruppen von Spezies - erschienen und wieder vergangen, und zwar in Perioden, die nicht einmal ein  Zehntel  der Zeitdauer seit dem Ereignis im Caloris-Becken umfassen. In derartigen Zeitabschnitten fließt die Morphologie der Arten wie heißer Kunststoff.

Wie ist es also möglich, dass diese Merkurier sich nicht verändert haben?«

Scholes wirkte unsicher. »Vielleicht haben sie tatsächlich massive evolutionäre Veränderungen erlebt«, spekulierte er. »Veränderungen, die wir nur nicht nachvollziehen können. So ist zum Beispiel der wurmartige Parasit vielleicht der bösartige Abkömmling einer harmlosen Kreatur, die von den Raumfahrern eingeschleppt wurde.«

Dixon kratzte sich am Hals, dort, wo der durch den Anzugkragen gekennzeichnete Schmutzrand zu sehen war.

»Wie dem auch sei, wir stehen noch immer vor dem Rätsel, warum der Merkurier sich ins Eis geschraubt hat.«
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»Hmm.« Scholes nippte an dem sich abkühlenden Kaffee. »Dazu habe ich ebenfalls eine Theorie.«

»Das habe ich mir fast schon gedacht«, kommentierte Larionova säuerlich.

»Ich frage mich«, sinnierte Scholes, »ob der Impuls, an die Oberfläche zu steigen, nicht eine Art rudimentärer Sehnsucht nach den Sternen darstellt.«

»Was?«

Scholes wirkte echauffiert, aber er setzte seine Ausführungen fort: »Eine tief verwurzelte Kollektiverinnerung, welche die Merkurier dazu veranlasst, ihre verlorene Heimatwelt zu suchen... Warum denn nicht?«

Larionova schnaubte. »Sie sind ein Romantiker, Kevan Scholes.«

Eine Leuchtfläche blinkte auf der Rechnerkonsole. .Dixon beugte sich hinüber, berührte die Leuchtfläche und nahm einen Anruf entgegen.

Er schaute zu Larionova hoch, wobei sein Mondgesicht Aufregung verriet. »Irina. Sie haben noch einen Merkurier gefunden«, meldete er.

»Ist er unversehrt?«

»Mehr als das.« Dixon erhob sich und griff nach seinem Helm. »Er lebt noch...«

Der Merkurier lag auf dem staubbedeckten Eis von Chao. Menschen in Raumanzügen umstanden ihn, mit anonymen, undurchsichtigen Helmvisieren.

Der sterbende Merkurier war ein bläulich-purpurroter, neunzig Zentimeter langer Fleischkonus. Fragmente eines zersplitterten, transparenten Panzers waren in sein kristallisierendes Fleisch getrieben worden. Einige der vom Panzer umschlossenen Wimpern streckten und krümmten sich. Soweit Larionova sich erinnern konnte,

unterschied sich die Farbe der Wimpern von Dixons Rekonstruktion: Diese hier waren gelbliche Fäden, fast golden.
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Dixon konferierte kurz mit seinem Team und schloss sich dann Larionova und Scholes an. »Wir hätten es nicht retten können. Es befand sich in einer Stress-Situation, seit unser Bohrkern in seinen Tunnel durchgebrochen war. Ich vermute, es konnte die Druck-und Temperaturdifferenz nicht verkraften. Seine inneren Organe scheinen schwer geschädigt zu sein...«

»Überlegen Sie mal.« Kevan Scholes stand neben Dixon, mit auf dem Rücken verschränkten Armen. »Es muss Millionen dieser Tiere in dem Eis unter unseren Füßen geben, die in ihren kleinen Kammern eingeschlossen sind. Sicher könnte sich keines von ihnen mehr als hundert Meter oder so von der flüssigen Schicht nach oben graben.«

Larionova blendete ihre Stimmen aus dem Bewusstsein aus. Sie kniete sich hin, auf das Eis; unter den Knien spürte sie das Geflecht aus Heizdrähten, das in ihren Schutzanzug integriert war.

Sie schaute in die brechenden Sonar-Augen des Merkuriers. Die Mandibeln des Wesens - hervorstehend und spitz - öffneten und schlössen sich in der Lautlosigkeit des Vakuums.

Sie spürte den Impuls, ihre behandschuhte Hand an die verwundete Flanke des Wesens zu legen: dieses Tier zu berühren,  diese Person, deren Spezies womöglich Lichtjahre zurückgelegt hatte - und fünf Milliarden Jahre -, um mit ihr zusammenzutreffen...

Aber trotzdem wurde sie das nagende Gefühl nicht los, dass Scholes' schöne Hypothese irgendeinen Fehler aufwies. Die körperliche Gestalt des Merkuriers wirkte plump. Konnte er wirklich einer raumfahrenden Spezies angehört haben? Die Konstrukteure des . Schiffes in Caloris mussten doch in der Lage gewesen sein, Werkzeuge zu handhaben. Und Dixons frühere Studie hatte gezeigt, dass die Kreatur nicht einmal ansatzweise über Extremitäten verfügte...
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Rudimentäre Gliedmaßen,  erinnerte sie sich.  Teufel! 

Abrupt verschob sich ihre Wahrnehmung dieses Tieres - und seines Parasiten; sie fühlte, dass sich ein Paradigma in ihr auflöste und wie eine Merkur-Schneeflocke in der Sonne schmolz.

»Dr. Larionova. Alles in Ordnung?«

Larionova schaute zu Scholes hoch. »Kevan, ich habe Sie einen Romantiker genannt. Aber jetzt glaube ich, dass Sie doch Recht hatten.  Aber nicht ganz.  Wie Sie sich sicher erinnern, haben wir vermutet, dass der  Parasit -die Infektion - beim Merkurier eine Verhaltensänderung bewirkte und ihn zu der Kletterei veranlasste.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Plötzlich sah Larionova es in voller Klarheit. »Ich glaube nicht, dass dieser Merkurier von den Raumfahrern abstammt - den Konstrukteuren des Schiffes in Caloris. Ich glaube vielmehr, dass die Entwicklung des Bewusstseins der Merkurier  später  einsetzte; die Merkurier erlangten das Bewusstsein  hier,  auf Merkur. Ich vermute indessen schon, dass die Merkurier von etwas abstammen, das mit diesem Schiff auf Merkur ankam.

Einem Haus-oder Schlachttier - Teufel, vielleicht sogar vom Äquivalent eines Magenbakteriums. In fünf Milliarden Jahren kann alles passieren. Und angesichts des Kampfes um Lebensraum bei den kurzlebigen Quellen gab es reichlich Anlass für die Entwicklung von Intelligenz, unten in diesem gefrorenen Meer.«

»Und die Raumfahrer selbst?«, fragte Scholes. »Was ist aus ihnen geworden? Sind sie gestorben?«

»Nein«, sagte sie. »Nein, das glaube ich nicht. Aber auch sie mussten sich gravierenden evolutionären Veränderungen unterziehen. Ich nehme an, dass bei ihnen eine Devolution einsetzte, Scholes; ich glaube sogar, dass sie ihre Intelligenz verloren.«

»Aber etwas hat doch in ihnen überdauert bei der Durchquerung dieser großen Zeitwüste. Und zwar der 143

rudimentäre Wille der Raumfahrer, zurückzukehren -eines Tages an die Oberfläche und schließlich wieder zu den Sternen...«

Es war ein Wille, der sogar den Verlust der Intelligenz selbst überdauert hatte, der irgendwann in den langen Äonen des Exils eingetreten war: ein Relikt des Bewusstseins, das schon vor langer Zeit in einen tieferen biochemischen Instinkt umgewandelt worden war -  den Willen, in die Heimat zurückzukehren,  der noch immer in einer ehemals intelligenten Spezies verwurzelt und im Laufe der Zeit auf eine bloße parasitäre Infektion reduziert worden war.

Aber es war eine Heimat, die mit Sicherheit nicht mehr existieren konnte.

Die goldenen Wimpern des Merkuriers zuckten ein letztes Mal, in einer heftigen Aufwallung, die durch den ganzen vereisenden Körper verlief.

Dann regte er sich nicht mehr.

Larionova erhob sich, ihre Knie und Waden waren steif und kalt, trotz der Heizung des Anzugs. »Kommen Sie«, sagte sie zu Scholes und Dixon. »Sie sollten Ihre Leute so bald wie möglich vom Eis abziehen; ich wette, dass die Universitäten ihre ersten Forschungsteams hier herunterschicken, kaum dass ein halber Tag seit unserer Meldung an die Erde vergangen ist.«

Dixon nickte. »Und Thoth?«

»Thoth? Ich werde mich mit Suprahet in Verbindung setzen. Ich schätze, dass ich einen Asteroiden anfordern muss...«

Und dann,  dachte sie,  kann ich endlich mal schlafen. Schlafen und danach wieder an die Arbeit gehen. 

Zusammen mit Scholes und Dixon trottete sie über das staubbedeckte Eis zu den Kuppeln hinüber.

Sie konnte das Eis unter dem Bauch spüren... aber über ihr  war kein Eis,  nicht einmal Wasser, sondern ein 144

unendliches  Nichts,  in dem das verzweifelte Pulsieren ihrer geblendeten Augen ohne Echo verschwand.

Erstaunlicherweise - unglaublich - befand sie sich nun tatsächlich über dem Eis. Wie war das nur möglich? War sie vielleicht in einer riesigen Kaverne im oberen Bereich der Eisschicht, deren Dach zu weit entfernt war, als dass sie es hätte sehen können? War das etwa die Natur des Universums, eine Hierarchie von

ineinandergeschachtelten Kavernen?

Sie wusste, dass sie es nie erfahren würde. Aber es war auch nicht von Bedeutung für sie. Und als ihr Bewusstsein schwand, spürte sie, wie der Sucher in ihr sich zur Ruhe legte.

Eine finale Wärme durchflutete sie. Ihr Bewusstsein splitterte wie schmelzendes Eis und entströmte den sich schließenden Tunnels ihrer Erinnerung.
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>Endlich<, sagte Eve zu mir, >war die Hardware für die Thoth-Sonnensonde fertig. Nun brauchten wir nur noch die richtige Software dazu...< 
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LlESERL

A.D. 3951

Lieserl befand sich im Innern der Sonne.

Sie breitete die Arme weit aus und hob den Kopf. Sie war tief innerhalb der Konvektionszone der Sonne, dem breiten Mantel aus turbulenter Materie unterhalb der glühenden Protosphäre; Konvektionszellen, größer als die Erde und von magnetischen Flusslinien durchsetzt, erfüllten die Welt um sie herum. Sie hörte das Brüllen der großen Konvektionsquellen und roch die fahlen Photonen, die aus dem entfernten Fusionskern nach draußen in den Weltraum strebten.

Sie fühlte sich wie in einer großen Höhle. Wenn sie nach oben schaute, sah sie die Photosphäre, die etwa achtzigtausend Kilometer über ihr ein glühendes Dach bildete, und die Grenze der inneren Strahlungszone hing als ein leuchtender, undurchdringlicher Boden wiederum achtzigtausend Kilometer unter ihr.

Lieserl? Kannst du mich hören? Ist mit dir alles in Ordnung? 

Der Capcom. Er klang wie die Stimme ihrer Mutter, dachte sie.

Sie schwang die Arme an der Hüfte vorbei und stieg auf, wobei sie den Boden und das Dach der HöhlenWelt um sich rotieren ließ. Sie öffnete ihre Sinne, so dass sie die Turbulenz als ein Flüstern auf der Haut vernahm und das Glühen harter Photonen aus dem Kern als sanfte Wärme auf dem Gesicht spürte.

Lieserl? Lieserl? 

Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter sie immer in
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die Arme genommen hatte. »Die Sonne, Lieserl.  Die Sonne...«

Schon in dem Moment, als sie geboren wurde, erkannte sie, dass etwas nicht stimmte.

Ein Gesicht hing groß über ihr: breit, mit glatter Haut, lächelnd. Die Wangen waren feucht und die glitzernden Augen groß. »Lieserl. O Lieserl...«

Lieserl. So hatte sie mich genannt. 

Sie erkundete das Gesicht, studierte die Linien um die Augen, die humorvoll nach oben gezogenen Mundwinkel, die kräftige Nase. Es war ein intelligentes, lebenserfahrenes Gesicht.  Dies ist ein gutes menschliches Wesen, überlegte sie.  Gute Zucht... 

Gute Zucht? Was sind denn das für Gedanken? 

Das war unmöglich. Sie erschrak vor ihrem eigenen explosiven Bewusstsein. Sie hätte eigentlich noch nicht einmal in der Lage sein dürfen, ihre Augen zu fokussieren...

Sie versuchte das Gesicht ihrer Mutter zu berühren. Ihre Hand war noch feucht vom Fruchtwasser - aber sie wuchs sichtlich, die Knochen verlängerten und verbreiterten sich und füllten die lose Haut wie einen Handschuh aus.

Sie öffnete den Mund. Er war trocken, und das Zahnfleisch war bereits wund wegen der zum Vorschein kommenden Milchzähne.

Sie versuchte zu sprechen.

Die Augen ihrer Mutter schwammen in Tränen. »O Lieserl. Mein unmögliches Baby.«

Starke Arme umfassten sie. Sie fühlte sich schwach, hilflos und durch den Wachstumsprozess erschöpft. Ihre Mutter hob sie hoch. Knochige, erwachsene Finger gruben sich in das schmerzende Fleisch des Rückens; ihr Kopf fiel nach hinten, denn die sich ausbildenden Muskeln waren noch zu schwach, um das zunehmende Gewicht des Kopfes zu stützen. Sie nahm wei-150

tere Erwachsene in ihrer Nähe wahr, das Bett, in dem sie das Licht der Welt erblickt hatte, die Konturen eines Zimmers.

Man brachte sie zu einem Fenster, wobei ihr Körper in Schräglage gehalten wurde. Ihr Kopf taumelte; Speichel benetzte das Kinn.

Ein intensives Licht blendete ihre Augen.

Sie schrie auf.

Ihre Mutter legte die Arme um sie. »Die Sonne, Lieserl.  Die Sonne...«

Die ersten Tage waren am schlimmsten. Ihre Eltern -unglaublich große, dräuende Gestalten - brachten sie in hell erleuchtete Räume und einen Garten, der vom Sonnenlicht überflutet war. Sie lernte, sich aufzusetzen. Ihre Rückenmuskeln verbreiterten sich und pulsierten, während sie wuchsen. Um sie von dem endlosen Schmerz abzulenken, hampelten Clowns vor ihr über den Rasen, kicherten aus dicken roten Lippen und beendeten ihre Existenz dann in einer Pixel-Wolke.

Sie wuchs explosionsartig, aß fortwährend und speicherte Millionen Eindrücke in ihrem zarten Sensorium.

Dieser Ort, dieses Haus schien über eine unbegrenzte Anzahl von Zimmern zu verfügen. Langsam begann sie zu verstehen, dass einige der Räume Virtuelle Kammern waren - Bildschirme, auf die beliebig viele Bilder projiziert werden konnten. Doch auch so musste das Anwesen noch Hunderte von Zimmern umfassen. Und sie zusammen mit ihren Eltern - lebte nicht allein hier, wie sie langsam realisierte. Es gab auch noch andere Leute, die sich zunächst jedoch außer Sichtweite hielten und sich nur durch ihre Handlungen bemerkbar machten: die Mahlzeiten, die sie zubereiteten, die Spielzeuge, die sie ihr hinstellten.

Am dritten Tag nahmen ihre Eltern sie auf einen Flug in einem Gleiter mit. Es war das erste Mal, dass 151

sie das Haus und das Grundstück verließ. Sie starrte aus den großen Fenstern und drückte die Nase an erwärmtes Glas. Der Flug führte bogenförmig über eine Spielzeuglandschaft; ein kurvenförmiger Ausschnitt blauen Ozeans grenzte an das Land um sie herum. Ihre Mutter sagte ihr, dass dies die Insel Skiros wäre, und das Meer wurde Ägäis genannt. Ihr Anwesen war das größte auf der Insel; es war ein Konglomerat aus weißen, kubischen Gebäuden, die durch Gänge miteinander verbunden und von Gärten umgeben waren -Gras und Bäumen. Weiter draußen gab es Brücken und Straßen, die sich über dem Boden durch die Luft schwangen, und Häuser

durchsetzten wie Bauklötze die glühenden Hänge.

Die ganze Szenerie war in schweres, flüssiges Sonnenlicht getaucht.

Schließlich landete der Gleiter auf einer grasbewachsenen Fläche an der Küste eines Meeres. Lieserls Mutter hob sie aus dem Gleiter und stellte sie - auf ihren wachsenden, wackeligen Beinen - auf das harte, sandige Gras.

Hand in Hand ging die kleine Familie über eine niedrige Düne zum Strand hinunter. Die Sonne brannte von einem unerträglich blauen Himmel durch die ausgedünnte Luft. Ihr Sehvermögen schien über eine Zoomfunktion zu verfügen. Sie betrachtete in der Entfernung spielende Gruppen von Kindern und Erwachsenen weit weg, auf halber Strecke zum Horizont -und es war, als ob sie sich direkt in ihrer Mitte befände. Ihre noch unsicheren Füße drückten sich in körnigen, feuchten Sand. Sie schmeckte das Salz in der Luft, es schien durch jede Pore ihrer Haut zu dringen.

Sie fand Muscheln, die an einer verfallenen Pier klebten. Sie brach sie mit einer Spielzeugschaufel los und betrachtete fasziniert ihre schleimig tropfenden Füße.
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Sie saß mit ihren Eltern im Sand und spürte, wie sich ihr leichtes Kleid über den rasch wachsenden Körper spannte. Sie spielten diverse Computer-Spiele mit Spielsteinen, Leitern und Schlangen. Sie lachten, wobei ihr Vater zum Spaß herumquengelte, und taten so, als ob sie sich gegenseitig betrügen wollten.

Sie war regelrecht elektrisiert. Es war ein wundervoller Tag, voller Licht und Freude und außergewöhnlich intensiver Wahrnehmungen. Ihre Eltern liebten sie - sie sah das an der Art, wie sie sich bewegten, zu ihr kamen und mit ihr spielten.

Sie mussten wohl wissen, dass sie anders war; aber es schien sie nicht zu stören.

Sie wollte nicht anders sein -  falsch  sein. Sie verbannte diese Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich auf die Schlangen, die Leitern und die funkelnden Steine.

Jeden Morgen wachte sie in einem Bett auf, das zu klein für sie war.

Lieserl liebte den Garten. Sie liebte es, die Blumen zu betrachten, wie sie ihre winzigen schönen Gesichter auf die Sonne richteten, während das große Licht geduldig über den Himmel kletterte. Das Sonnenlicht ließ die Blumen wachsen, hatte ihr Vater ihr erklärt. Vielleicht war sie ja selbst wie eine Blume, dachte sie, die in diesem Sonnenlicht zu schnell wuchs.

Am fünften Tag wurde sie in ein großes, unregelmäßig geschnittenes und buntes Klassenzimmer gebracht.

Dieser Raum war voller Kinder -  anderer Kinder! -  und Spielzeugen, Zeichnungen und Büchern. Sonnenlicht durchflutete das Zimmer; vielleicht wölbte sich eine durchsichtige Kuppel über die offenen Wände.

Die Kinder saßen auf dem Boden und spielten mit Farben und Puppen oder sprachen mit leuchtend bunten, virtuellen Figuren - lächelnden Vögeln und winzi-153

gen Clowns. Die Kinder drehten sich zu ihr um, als sie mit ihrer Mutter eintrat, mit runden und fröhlichen Gesichtern, wie Punkte aus Sonnenlicht, das durch Blätter fällt. Noch nie zuvor war sie anderen Kindern so nahe gekommen. Waren diese Kinder etwa auch  anders? 

Ein kleines Mädchen schnitt ihr eine Grimasse, und Lieserl klammerte sich an das Bein ihrer Mutter. Aber die legte nur ihre vertrauten warmen Hände auf ihren Rücken. »Geh weiter. Es ist alles in Ordnung.«

Als sie in das verzerrte Gesicht des fremden Mädchens blickte, schienen sich Lieserls Fragen, ihre altklugen, konstruierten Zweifel in Luft aufzulösen. Plötzlich zählte nur noch für sie - das einzige, was überhaupt zählte -, dass sie von diesen Kindern akzeptiert wurde und sie nicht erfuhren, dass sie  anders  war.

Ein Erwachsener kam auf sie zu: ein Mann, jung und schlank, mit jugendlichen Gesichtszügen. Er trug einen Overall in einem lächerlichen Orange; im Sonnenlicht nahm sogar sein Kinn noch diese Farbgebung an. Er lächelte sie an. »Du bist doch sicher Lieserl? Ich heiße Michael. Wir freuen uns, dass du hier bist. Stimmt doch, Leute?«, ergänzte er dann in einem lauten, übertriebenen Tonfall.

Die Antwort war ein einstudiertes, konzertiertes »Ja«.

»Komm mit. Du bekommst jetzt eine Aufgabe«, sagte Michael. Er führte sie über den mit Kindern bedeckten Fußboden zu einer Stelle neben einem kleinen Jungen. Der Junge - rothaarig, mit stahlblauen Augen - betrachtete eine virtuelle Puppe, die sich unablässig neu gestaltete: Figur zwei zerfiel in zwei Schneeflocken, zwei Schwäne, zwei tanzende Kinder; Figur drei verwandelte sich in drei Bären, drei in der Luft schwimmende Fische und drei Kuchen. Der Junge sagte die Zahlen auf, wobei er der blechernen Stimme der Projektion folgte. »Zwei. Eins.

Zwei und eins ist drei.«

Michael stellte sie dem Jungen vor. Er hieß Tommy,
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und sie setzte sich zu ihm. Zu Lieserls Erleichterung war Tommy so von der Darstellung fasziniert, dass er ihre Anwesenheit kaum zur Kenntnis nahm - ganz zu schweigen ihre  Andersartigkeit. 

Die Zahlendarstellung durchlief ihren Zyklus und erlosch dann. »Tschüs, Tommy! Tschüs, Lieserl!«

Tommy legte sich auf den Bauch und stützte das Kinn auf die Handfläche. Unbeholfen imitierte Lieserl seine Positur. Jetzt wandte Tommy ihr seine Aufmerksamkeit zu - er sah sie schweigend an, mit unbewusster Akzeptanz.

»Können wir es noch mal sehen?«, fragte Lieserl.

Er gähnte und bohrte in einem Nasenloch herum. »Nein. Lass uns etwas anderes anschauen. Es gibt da was sehr Interessantes über die Explosion im Präkambrium...«

»Das was?«

Er wedelte lässig mit einer Hand. »Den Burgess-Schiefer und das alles, weißt du. Warte einmal ab, bis du erst die  Hallucigenia über deinen Nacken krabbeln spürst...«

Die Kinder spielten und lernten und machten Nickerchen. Später fing das Mädchen Ginnie, das Lieserl die Grimasse geschnitten hatte, Streit an. Sie mokierte sich darüber, wie Lieserls knochige Handgelenke aus den Ärmeln hervorschauten (Lieserls Wachstum verlangsamte sich bereits, aber sie wuchs noch immer täglich aus ihren Sachen heraus). Dann - unerwartet und erstaunlich - begann Ginnie loszubrüllen und behauptete, dass Lieserl über ihre Projektion gelaufen wäre. Als Michael herbeikam, wollte Lieserl ihm ruhig und rational erklären, dass Ginnie sich irren musste; aber Michael sagte ihr, dass sie nicht solchen Ärger machen sollte, und zur Strafe musste sie zehn Minuten isoliert von den anderen Kindern sitzen, ohne Stimulation.

Das alles war in höchstem Maße unfair. Es waren die
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längsten zehn Minuten in Lieserls Leben. Sie schaute Ginnie düster und voller Abneigung an.

Am nächsten Tag freute sie sich darauf, wieder mit den Kindern im Klassenzimmer zu sein. Sie ging mit ihrer Mutter durch sonnenbeschienene Gänge. Dann erreichten sie den Raum, an den Lieserl sich erinnerte - da waren Michael, der sie ein wenig melancholisch anlächelte, und Tommy, und das Mädchen Ginnie - aber Ginnie wirkte jetzt anders: kindlich, unentwickelt...

Wenigstens einen Kopf kleiner als Lieserl.

Lieserl versuchte, die Feindschaft des Vortages wieder aufleben zu lassen, aber es gelang ihr nicht mehr. Ginnie war nur ein Kind.

Sie hatte den Eindruck, als ob ihr etwas gestohlen worden wäre.

Ihre Mutter drückte ihre Hand. »Komm mit. Wir suchen einen anderen Raum, in dem du spielen kannst.«

Jeder Tag war einzigartig. Lieserl verbrachte jeden Tag an einem neuen Ort, mit neuen Leuten.

Die Welt erstrahlte im Sonnenlicht. Endlos zogen leuchtende Punkte über den Himmel: Raumstationen in niedrigen Umlaufbahnen und Kometenkerne, die als Energie-und Treibstoffquellen verankert waren.

Menschen bewegten sich durch ein Meer aus Informationen und hatten Zugang zu allen global verfügbaren virtuellen Bibliotheken, die sie durch subvokale Befehle öffnen konnten. Lieserl lernte schnell. Sie informierte sich über ihre Eltern. Sie waren Wissenschaftler und erforschten die Sonne. Damit standen sie nicht allein; viele Leute befassten sich mit der Untersuchung der Sonne, wofür umfangreiche Mittel bereitgestellt wurden.

Die  Bibliotheken enthielten eine Menge Material
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über die Sonne, von dem sie jedoch nur das wenigste verstand. Aber dennoch erfasste sie einige wesentliche Aspekte.

Früher hatten die Menschen die Sonne als selbstverständlich betrachtet. Nun aber nicht mehr. Jetzt - aus irgendeinem Grund  -fürchteten  sie sich vor ihr.

Am neunten Tag betrachtete Lieserl sich in einem virtuellen Holospiegel. Sie ließ das Bild sich drehen, so dass sie die Form ihres Kopfes und den Fall des Haares sehen konnte. Sie befand, dass ihr Gesicht noch immer kindlich weich wirkte, aber die Frau in ihr entwickelte sich bereits, als ob die Ebbe ihrer Kindheit eingesetzt hätte. Sie würde das Gesicht ihrer Mutter Phillida haben, mit der kräftigen Nase und den großen, verletzlichen Augen; aber sie würde den sandfarbenen Teint ihres Vaters George aufweisen.

Lieserl hatte das Aussehen einer Neunjährigen. Aber sie war erst neun  Tage  alt.

Sie brach die Darstellung ab; sie zerfiel in Millionen winziger Abbildungen ihres Gesichts, die wie Fliegen im Sonnenschein davonflogen.

Phillida und George waren gute Eltern, dachte sie. Sie verbrachten ihre Zeit mit der Bearbeitung technischer Unterlagen - die wie herabfallende Blätter durch die Luft rollten - und der Untersuchung komplexer, ringförmiger Simulationen von" Sternenmodellen. Obwohl beide sichtlich beschäftigt waren, kümmerten sie sich trotzdem hingebungsvoll um sie. Sie bewegte sich in einer glücklichen Welt aus Lächeln, Sympathie und Förderung.

Ihre Eltern liebten sie vorbehaltlos. Aber das war nicht immer genug.

Irgendwann begann sie, kompliziertere und detailliertere Fragen zu stellen. So z. B. diese, warum sie derart schnell wuchs. Sie schien nicht mehr zu essen als die anderen Kinder, denen sie begegnete; was konnte also 157

für ihren absurden Wachstumsprozess verantwortlich sein?

Woher  wusste  sie so viel? Sie war bei vollem Bewusstsein zur Welt gekommen, wobei sie sogar schon ansatzweise über Sprachvermögen verfügte. Die virtuellen Darstellungen, mit denen sie sich im Unterricht beschäftigte, waren zwar lustig, und sie lernte wohl auch immer etwas dazu; aber das waren dennoch nur Bruchstücke im Vergleich zu dem Erkenntniszuwachs, mit dem sie jeden Morgen aufwachte.

Woher hatte sie das Wissen im Mutterleib bezogen? Woher bezog sie es jetzt?

Darauf hatte sie keine Antworten. Aber vielleicht -irgendwie - hatte es alles mit dieser merkwürdigen, globalen Fixierung auf die Sonne zu tun. Sie erinnerte sich an ihre kindlichen Phantasien - dass sie eine Blume wäre, die zu schnell der Sonne zustrebte. Vielleicht, so überlegte sie jetzt, lag doch ein Körnchen Wahrheit in dieser Vision.

Die seltsame kleine Familie hatte einige schlichte, intime Rituale entwickelt. Lieserls Steckenpferd war, jeden Abend das Schlangen-und Leiterspiel zu spielen. George hatte ein altes Spiel mitgebracht - ein  echtes  Brett aus Pappe mit Spielsteinen aus Holz. Eigentlich war Lieserl schon zu alt für dieses Spiel; aber sie liebte die Gesellschaft ihrer Eltern, die intelligenten Witze des Vaters, die einfache Herausforderung des Spiels und das Gefühl der abgenutzten, antiken Steine.

Phillida zeigte ihr, wie sie sich selbstdefinierte Brettspiele programmieren konnte. Ihre am elften Tag erfolgten ersten Bemühungen erbrachten schlichte, regelmäßige Formen, im Grunde Kopien der handelsüblichen Spiele, die sie bereits kannte. Aber bald begann sie zu experimentieren. Sie konzipierte ein großes Brett mit einer Million Feldern, das einen ganzen Raum bedeckte - sie konnte über das Brett laufen, eine waag-158

rechte, etwa in Hüfthöhe befindliche Ebene aus Licht. Sie bestückte das Brett mit komplexen, gewundenen Schlangen, großen Leitern und kräftig glühenden Feldern - alles höchst detailliert.

Am nächsten Morgen ging sie voller Vorfreude in das Zimmer, in dem sie das Brett aufgebaut hatte -und war sehr enttäuscht. Ihre Bemühungen wirkten blass, statisch, wie kopiert - offensichtlich das Werk eines Kindes, trotz der Unterstützung durch die virtuelle Software.

Sie leerte das Brett und hinterließ ein in der Luft schwebendes Gitter aus hellen Feldern. Dann schickte sie sich an, es erneut zu bevölkern - diesmal jedoch mit bewegten, halbmenschlichen Schlangen und mobilen >Leitern< in hundertfacher Ausprägung. Sie hatte gelernt, sich Zugang zu den Virtuellen Bibliotheken zu verschaffen, und sie plünderte die Kunst und die Geschichte Dutzender Jahrtausende, um das Brett zu beleben.

Natürlich war es jetzt nicht mehr möglich, auf dem Brett zu spielen, aber darauf kam es auch gar nicht an. Das Brett war das Ziel, eine kleine Welt für sich. Sie zog sich etwas von ihren Eltern zurück und verbrachte viele Stunden mit intensiven Recherchen in den Bibliotheken. Sie gab den Unterricht auf. Ihre Eltern schienen keine Einwände zu haben; sie unterhielten sich regelmäßig mit ihr, interessierten sich für ihre Projekte und respektierten ihre Privatsphäre.

Auch am nächsten Tag galt ihr Interesse noch dem Brett. Aber jetzt konzipierte sie komplexe Spiele, unterteilte das Brett durch willkürlich gezogene Grenzen aus glühendem Licht in Länder und Reiche. Bei der

schematischen Rekonstruktion der großen Ereignisse der Menschheitsgeschichte stießen Armeen aus Leitern auf Legionen von Schlangen.

Sie schaute zu, wie die Symbole über das virtuelle
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Brett flackerten, aufleuchteten und verschmolzen; sie entwarf ausführliche Chroniken der Geschichte ihrer imaginären Länder.

Am Ende des Tages begann sie sich indessen mehr für die historischen Texte selbst zu interessieren als für ihre Interpretation. Sie ging zu Bett und konnte es kaum erwarten, dass der nächste Tag anbrach.

Sie erwachte im Dunklen, verkrampft vor Angst.

Sie forderte Licht an, das ohne eine erkennbare Quelle den Raum durchflutete. Sie setzte sich im Bett auf.

Die Bezüge waren blutbefleckt. Sie schrie auf.

Phillida setzte sich zu ihr und wiegte ihren Kopf. Lieserl schmiegte sich an die Wärme ihrer Mutter und versuchte, das Zittern zu unterdrücken.

»Ich glaube, es ist Zeit, dass du mir deine Fragen stellst.«

Lieserl schniefte. »Welche Fragen?«

»Die Fragen, die du seit dem Augenblick deiner Geburt mit dir herumträgst.« Phillida lächelte. »Ich sah es in deinen Augen, schon in jenem Moment. Du armes Ding... mit so viel  Bewusstsein  belastet zu sein. Es tut mir leid, Lieserl.«

Lieserl rückte von ihr ab. Plötzlich verspürte sie Kälte und Verletzlichkeit.

»Sag mir, warum es dir leid tut«, verlangte sie zu wissen.

»Du bist meine Tochter.« Phillida legte die Hände auf Lieserls Schultern und kam mit dem Gesicht dicht an sie heran; Lieserl spürte ihren warmen Atem, und das weiche Licht des Zimmers betonte das Grau im blonden Haar ihrer Mutter und verlieh ihm den Anschein eines Leuchtens. »Vergiss das nie. Du bist so menschlich, wie ich es bin. Aber...« Sie zögerte.

»Aber was?«
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»Aber du wirst -  gebaut.«

Phillida sagte, dass Nanobots durch Lieserls Körper schwärmten und die Entstehung neuer Zellen und Kraftzuwachs stimulierten - sie ließen ihren Körper wie eine absurde menschliche Sonnenblume erblühen - sie implantierten sogar Erinnerungen und synthetische Lerninhalte direkt in ihren Kortex.

Lieserl war versucht, die Haut aufzukratzen und diese künstliche Infektion zu beseitigen.  »Warum?  Warum habt ihr zugelassen, dass so etwas mit mir geschieht?«

Phillida rückte dicht zu ihr auf, aber Lieserl blieb steif und sträubte sich. Phillida vergrub das Gesicht in Lieserls Haar; Lieserl spürte das leichte Gewicht der Wange ihrer Mutter auf dem Kopf. »Noch nicht«, sagte Phillida.

»Noch nicht. Noch ein paar Tage, mein Liebes. Das ist alles...«

Phillidas Wangen wurden feucht, als ob sie leise in das Haar ihrer Tochter weinte.

Lieserl kehrte zu dem Brettspiel mit den Schlangen und Leitern zurück. Ihr wurde bewusst, dass sie ihr Werk mit Freude, aber auch mit einer nostalgischen Traurigkeit betrachtete; sie distanzierte sich emotional von dieser ausgeklügelten, leicht obsessiven Kreation.

Sie war bereits zu alt dafür.

Sie ging in die Mitte des funkelnden Brettes und ließ eine dreißig Zentimeter durchmessende Sonne aus dem Zentrum ihres Körpers entstehen. Licht überflutete das Brett und zerbrach es.

Sie war indessen nicht die einzige Erwachsene, die solche Phantasiewelten erschaffen hatte. Sie erfuhr von den Brontes, die zurückgezogen im Norden Englands in einer gemeinsamen Welt aus Königen und Prinzen und Reichen gelebt hatten. Und sie informierte sich über die Herkunft des simplen Spiels der Schlangen und Leitern.

Es stammte aus Indien, wo es als pädago—
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gisch wertvolle Lernhilfe mit der Bezeichnung  Moksha-Patatnu  entwickelt worden war. Es basierte auf zwölf Sünden und vier Tugenden, und das Ziel war das Eingehen ins Nirwana. Man konnte auf jeden Fall eher verlieren als gewinnen... Die Briten hatten es im neunzehnten Jahrhundert zu einem >Knigge< für Kinder mit der Bezeichnung  Kismet  modifiziert. Lieserl starrte auf die Abbildungen klaustrophobischer Bretter und unheimlicher Schlangen. Dreizehn Schlangen und acht Leitern demonstrierten den Kindern, dass sie, wenn sie artig und folgsam wären, ein gutes Leben erwarten konnten.

Aber schon nach wenigen Jahrzehnten hatte das Spiel seine moralische Konnotation verloren. Lieserl stieß auf Bilder aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, die einen traurig dreinblickenden Clown zeigten; er rutschte hilflos an Schlangen hinab und kletterte tapfer Leitern hinauf. Lieserl betrachtete ihn und versuchte zu ergründen, was an der ausgebeulten Hose, dem Spazierstock und dem kleinen Schnauzbart so witzig gewesen sein sollte.

Das Spiel hatte mit seinem Charme und seiner Unkompliziertheit die zwanzig Jahrhunderte überdauert, die seit dem Tod jenes vergessenen Clowns mittlerweile vergangen waren.

Sie entwickelte Interesse für die in den verschiedenen Versionen des Spiels enthaltenen  Zahlen.  Das Zwölf-zuVier-Verhältnis von  Moksha-Patamu  machte es eindeutig zu einem anspruchsvolleren Spiel als die Dreizehn-zu-Acht-Relation von  Kismet - aber um wie viel schwieriger?

Sie begann neue Bretter in die Luft zu projizieren. Aber diese Bretter waren Abstraktionen - schlicht, farblos, wenig mehr als Skizzen. Sie ließ Hochgeschwindigkeits-Simulationen ablaufen und studierte die Ergebnisse. Sie experimentierte mit verschiedenen Schlangen-162

Leitern-Relationen und mit ihrer Platzierung. Phillida setzte sich zu ihr und führte sie in die Stochastik und die Spieltheorie ein - jeder Bereich ein Wunder für sich.

Am fünfzehnten Tag wurde sie ihrer selbst überdrüssig und besuchte wieder die Schule. Sie betrachtete die Art, wie andere die Dinge rezipierten, als einen erfrischenden Kontrapunkt zu ihrem eigenen Hochgeschwindigkeits-Lernen.

Die Welt schien sich um sie herum zu entfalten; es war eine Welt voller Sonnenlicht endloser

Informationsströme und stimulierender Menschen.

Sie begann sich mit Nanobots zu beschäftigen.

Die Körperzellen waren darauf programmiert, Selbstmord zu begehen. Eine Zelle produzierte selbst die Enzyme, die ihre DNA in schöne Stücke tranchierten, und starb dann einfach ab. Der Suizid der Zellen stellte einen Schutz gegen unkontrolliertes Wachstum - Tumore - dar sowie ein Werkzeug zur Formung des sich

entwickelnden Körpers: in der Gebärmutter ließ das Absterben unbrauchbarer Zellen Finger und Zehen aus amorphen Gewebeknospen entstehen.

Tod war der Grundzustand einer Zelle. Der Körper musste chemische Signale aussenden, welche die Zellen anwiesen, am Leben zu bleiben.

Die nanotechnologische Manipulation dieses Prozesses machte Unsterblichkeit möglich.

Sie machte auch die Konstruktion von Lieserl möglich.

Lieserl nahm dieses Wissen in sich auf und kratzte sich abwesend an den belebten, konstruierten Armen. Noch immer wusste sie nicht,  warum. 

Mit einem Klassenkameraden namens Matthew verließ sie das Haus und machte einen Ausflug - zum ersten Mal ohne ihre Eltern. Sie flogen in einem Gleiter zu der Küste, an der sie als Kind gespielt hatte, vor zwölf Tagen.

Sie fand die verfallene Pier, wo sie die Mu—
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schein entdeckt hatte. Der Ort wirkte jetzt nicht mehr so lebendig - nicht mehr so magisch - und mit nostalgischer Traurigkeit registrierte sie den Verlust ihrer frischen, kindlichen Sinne.

Aber dafür gab es einen Ausgleich. Ihr Körper war kräftig und geschmeidig, und das Sonnenlicht floss wie warmes Öl über die Haut. Sie lief umher und schwamm und genoss das Prickeln der ozongeschwängerten Luft in den Lungen. Sie und Matthew rangelten zum Spaß und jagten sich in die Brandung wie junge Affen, wobei sie sich umschlangen - wie Kinder, dachte sie, aber nicht mehr ganz so unschuldig...

Als die Sonne unterging, wiesen sie den Gleiter an, sie nach Hause zu bringen. Sie verabredeten sich für den nächsten Tag, vielleicht um noch einen Ausflug zu unternehmen. Matthew küsste sie beim Abschied sanft auf die Lippen.

In dieser Nacht konnte sie kaum schlafen. Sie lag in der Dunkelheit ihres Zimmers, den Salzgeruch noch in der Nase und das Bild Matthews vor Augen. Heißes Blut schien durch ihren Körper zu pulsieren, in seinem unaufhörlichen, stetigen Wachstum.

Am nächsten Tag - dem sechzehnten - kam Lieserl schnell aus dem Bett. Noch nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt; ihre Haut glühte noch vom Salz und Sonnenlicht des Strandes, und es war eine heiße Spannung in ihr, ein Schmerz tief im Innern, wie ein Knoten.

Als sie den Gleiterstellplatz vor dem Haus erreichte, wartete Matthew schon auf sie. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, und das Licht der aufgehenden Sonne ließ die Härchen am Halsansatz erglühen.

Dann drehte er sich zu ihr um.

Unsicher streckte er eine Hand nach ihr aus und ließ dann beide Hände an den Hüften herabfallen. Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte; unmerklich
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veränderte sich seine Körperhaltung, und die Schultern sackten leicht ab; unter ihrem Blick bekam er Angst.

Sie war größer als er. Merklich  älter.  Abrupt registrierte sie die noch kindlichen Rundungen seines Gesichts, sein unsicheres Auftreten. Der Gedanke, ihn zu berühren - die Erinnerung an ihre fiebrigen Träume in der Nacht -

schien jetzt absurd.

Sie spürte, wie sich die Halsmuskeln anspannten; sie glaubte schreien zu müssen. Matthew schien vor ihr zurückzuweichen, als ob sie ihn durch einen Tunnel sähe.

Erneut hatten die emsigen Nanobots - die verdammte, endlose nanotechnologische Infektion ihres Körpers - ihr ein Teil ihres Lebens genommen. Sie weitergetrieben ins Erwachsensein.

Diesmal aber konnte sie es nicht mehr ertragen.

»Warum? Warum?«  Sie wollte ihrer Mutter Beschimpfungen entgegenschreien - sie verletzen.

Phillida hatte noch nie so alt ausgesehen. Die Haut schien sich straff über die Wangenknochen zu spannen, mit tief eingegrabenen Falten. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Glaube mir. Als wir - George und ich - uns zu diesem Programm meldeten, wussten wir, dass es schmerzlich werden würde. Aber wir hätten uns nie träumen lassen, wie sehr. Keiner von uns hatte vorher schon Kinder gehabt. Sonst hätten wir vielleicht ermessen können, wie du dich jetzt fühlst.«

»Ich bin ein Freak - ein absurdes Experiment«, schrie Lieserl. »Ein  Konstrukt.  Warum habt ihr einen Menschen aus mir gemacht? Warum nicht ein gefühlloses Insekt? Warum keinen Virtuellen?«

»Oh, du musstest schon ein Mensch werden. So menschlich wie möglich...« Phillida schien zu einer

Entscheidung gelangt zu sein. »Ich hatte gehofft, dir
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ein paar Tage mehr - Leben, Normalität - zu geben, bevor es enden musste. Du schienst ja auch etwas Glück zu finden...«

»Bruchstückhaft«, meinte Lieserl bitter. »Das ist kein Leben, Phillida. Es ist  grotesk.«

»Ich weiß. Es tut mir leid, mein Liebes. Komm mit mir.«

»Wohin?«

»Nach draußen. In den Garten. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Misstrauisch und feindselig gestattete Lieserl, dass ihre Mutter sie an der Hand nahm; aber sie ließ die Finger starr und kalt in Phillidas warmem Griff liegen.

Es war jetzt Vormittag. Das Licht der Sonne überflutete den Garten; Blumen - weiß und gelb - richteten sich gen Himmel.

Lieserl schaute sich um; der Garten war leer. »Was soll ich mir denn anschauen?«

Phillida deutete feierlich nach oben.

Lieserl legte den Kopf in den Nacken und beschirmte die Augen, um das Licht auszublenden. Der Himmel war eine strahlend blaue Kuppel, die nur in großer Höhe von einem Kondensstreifen und den Lichtern der Raumstationen durchbrochen wurde.

»Nein.« Sanft zog Phillida Lieserls Hand vom Gesicht, legte eine Hand unter ihr Kinn und richtete ihr Gesicht wie eine Blume auf die Sonne.

Das Licht des Sterns schien ihren Kopf auszufüllen. Geblendet schlug sie die Augen nieder und starrte Phillida durch einen Schleier verschwommener, gestreifter Netzhautabbildungen an.

»Die Sonne, Lieserl. Die Sonne.«

Die Sonne. Natürlich...

Der Capcom sagte,  verdammt, Lieserl, du musst vernünftig sein. Die Dinge sind auch so schon kompliziert genug... 
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»Ich weiß. Es tut mir leid. Wie geht es  dir überhaupt?«

Mir? Mir geht es gut. Aber das ist auch gar nicht der Punkt, stimmt's? Jetzt mach schon, Lieserl, das Team hier steigt mir sonst aufs Dach; lass uns die Testreihe durchführen. 

»Du meinst, dass ich überhaupt nicht hier unten bin, um mich zu amüsieren?«

Der Capcom, in seinem sicheren Habitat weit oberhalb der Photosphäre, antwortete nicht.

»Genau. Die Tests. Okay, zuerst den elektromagnetischen.«

Sie stellte ihr Sensorium ein. »Ich werde in die Dunkelheit gestürzt«, stellte sie trocken fest. »Im ganzen Frequenzbereich gibt es fast keine freie Strahlung -höchstens noch schwache Gammastrahlung aus der Photosphäre; es wirkt ein wenig wie der Abendhimmel, kurz bevor die Sonne ganz untergeht. Und...«

Wir wissen, dass die Systeme funktionieren. Ich muss wissen, was du siehst und was du fühlst. 

»Was ich fühle?«

Sie breitete die Arme aus und segelte rückwärts durch die >Luft< der Kaverne. Die großen Konvektionszellen kollidierten und verschmolzen wie Lebewesen, Wale in diesem amorphen Meer aus Gas.

»Ich erkenne Konvektionsquellen«, sagte sie. »Sie füllen eine ganze Höhle aus.«

Sie rollte sich auf den Bauch, so dass sie mit nach unten gewandtem Gesicht das Plasma-Meer überschaute. Sie öffnete die Augen und wechselte den Wahrnehmungsmodus. Die Konvektionswaben traten in den Hintergrund ihrer Sinne, und dafür erschienen die magnetischen, aus der Luft materialisierenden Flussröhren im Vordergrund; das Konvektionsmuster stand als grob konturiertes Gerüst im Hintergrund. Die Röhren hatten jeweils einen Durchmesser von hundert
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Metern und zogen sich als Kanäle durch die Luft; sie waren Tausende von Meilen lang und erstreckten sich überall um sie herum, bis hinunter zum Plasma-Meer.

Lieserl tauchte in eine dieser Röhren ein und verspürte das Prickeln eines starken Magnetfeldes. Die Wandung raste an ihr vorbei und krümmte sich leicht. »Es ist wundervoll«, kommentierte sie. »Ich bin im Innern einer Flussröhre. Sie ist ein riesiger Tunnel; es ist wie eine Fahrt in der Achterbahn. Ich könnte diesem Pfad um die ganze Sonne folgen.«

Vielleicht. Ich weiß aber nicht, ob wir es so blumig ausdrücken sollten, Lieserl.  Der Capcom hielt inne, und als er weitersprach, klang er betont verbindlich, als ob er angewiesen worden wäre, nett zu ihr zu sein.  Wir freuen uns, dass du dich... äh... in deinem Ich glücklich fühlst, Lieserl. 

»In meinem neuen Ich. Kann sein. Nun, gegenüber dem alten stellt es durchaus eine Verbesserung dar; das musst du zugeben.«

Ja. Ich möchte, dass du dich daran erinnerst, wie du in das System geladen wurdest. Schaffst du das? 

»Das Laden? Warum?«

Komm schon, Lieserl. Das ist doch nur ein weiterer Test. 

»Was wird denn da getestet?«

Deine Spur-Funktionen. Wir wollen wissen, ob... 

»Meine Spur-Funktionen. Du meinst mein Gedächtnis.«

...Ja.  Immerhin war er so taktvoll, verlegen zu klingen.  Denke zurück, Lieserl. Kannst du dich erinnern? 

Das Laden...

Es war ihr neunzehnter Tag, ihr neunzehntes physikalisches Jahr. Sie war unglaublich schwach - sie konnte nicht einmal gehen, essen oder sich waschen.

Sie hatten sie zu einer Raumstation in der Nähe der Sonne gebracht. Fast hätten sie sie noch zu spät gela-168

den; sie waren in größter Sorge, als sie sich irgendwie eine Lungeninfektion zuzog, die sie beinahe umgebracht hätte.

Sie wollte sterben.

Physikalisch war sie der älteste Mensch im gesamten Sonnensystem. Sie fühlte sich, als ob sie unter Wasser wäre: Sie konnte kaum etwas fühlen, schmecken oder sehen, als ob sie in einer dämpfenden, viskosen Flüssigkeit eingeschlossen wäre. Und sie erkannte, dass ihr Verstand ausfiel.

Es ging so schnell, dass sie es  spüren  konnte. Es war wie ein gespenstisches Zurückspulen ihrer beschleunigten Kindheit. Bei jedem neuen Erwachen stellte sie einen fortschreitenden Verfall fest. Sie fürchtete sich mittlerweile vor dem Schlaf, konnte ihm aber nicht entrinnen.

Sie konnte die Würdelosigkeit des Vorgangs nicht ertragen. Alle anderen waren unsterblich und jung; und die Technologie, die das geleistet hatte, wurde nun eingesetzt, um Lieserl zu töten. Sie hasste alle, die sie in diese Lage gebracht hatten.

Ihre Mutter besuchte sie ein letztes Mal, ein paar Tage vor dem Laden. Lieserl konnte mit ihren zerstörten, rheumatischen alten Augen Phillida kaum erkennen -diese junge, weinende Frau, war nur ein paar Monate gealtert, seit sie ihr Baby in die Sonne gehalten hatte.

Lieserl verfluchte sie und schickte sie weg.

Schließlich wurde sie in ihrem Bett zu einer Transmutationskammer im Zentrum der Station gebracht.

Erinnerst du dich, Lieserl? War es - kontinuierlich? 

»...Nein.«

Es war eine Explosion der Sinne.

Mit einem Mal war sie wieder jung, alle Sinne waren wieder wie neu. Ihre Augen waren scharf, ihr Gehör unglaublich fein. Und langsam, ganz langsam spürte
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sie neue Sinne - übermenschliche Sinne. Sie konnte das düstere infrarote Glühen der Rümpfe und Köpfe der Leute erkennen, die an der Hülle ihres aufgegebenen Körpers arbeiteten, das Funkeln der Gammateilchen aus der Photosphäre der Sonne, die den Schirm der Station durchdrangen.

Sie hatte ihre menschlichen Erinnerungen zwar behalten, aber sie unterschieden sich qualitativ von den Erinnerungen, die sie jetzt anhäufte. Begrenzt, partiell, subjektiv, unvollständig gespeichert: wie verblassende Bilder, dachte sie.

...Mit Ausnahme vielleicht dieses einen, goldenen Tages am Strand.

Sie musterte die Hülle ihres Körpers. Jetzt implodierte sie fast sichtbar, leer...

»Ich erinnere mich«, meldete sie dem Capcom. »Ja, ich erinnere mich.«

Nun beschrieb die Flussröhre eine Rechtskrümmung; und als sie ihr folgte, erkannte sie, dass sie sich auf einer spiralförmigen Bahn bewegte. Sie entspannte sich, ließ sich einfach treiben und beobachtete, wie sich die Höhlenwelt unter der Röhre um sie drehte. Sie sah, dass die benachbarten Flussröhren sich auch zu Spiralen verdreht hatten; sie folgte einem Strang in einem Tau aus verdrillten Flussröhren.

Lieserl, was ist los? Wir stellen fest, dass sich deine Flugbahn schnell ändert. 

»Mir geht es gut. Ich bin jetzt in einer Flussröhre, das ist alles...«

Lieserl, du solltest dort verschwinden... 

Sie ließ sich von der Röhre herumwirbeln. »Warum denn? Das kommt doch gut.«

Vielleicht. Aber es war keine gute Idee von dir, die Oberfläche zu durchbrechen; wir machen uns Sorgen wegen der Stabilität des Wurmlochs... 
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Lieserl seufzte und verlangsamte ihren Flug. »O verdammt, du Langweiler. Es hätte mir echt gefallen, mitten aus einer Sonne herauszukommen. Was für ein großartiger Trip.«

Wir haben die Tests noch nicht abgeschlossen, Lieserl. 

»Was soll ich tun?«

Nur noch einen... 

»Sag's mir einfach.«

Lass einen kompletten Selbsttest laufen, Lieserl. Nur ein paar Minuten... Stoße die Virtuellen Konstrukte ab. 

Sie zögerte. »Weshalb? Die Systeme funktionieren doch einwandfrei.«

Lieserl, du solltest es mir nicht so schwer machen.  Der Capcom klang defensiv.  Das ist eine Standard-Testreihe für jeden KI, der... 

»Na schön, verdammt.«

Sie schloss die Augen, und mit einer plötzlichen, impulsiven Willensanstrengung ließ sie ihr Virtuellbild -die Illusion eines sie umhüllenden menschlichen Körpers - zerfallen.

Es war wie das Erwachen aus einem Traum: ein leichter, angenehmer Kindheitstraum, und als sie aufwachte, war sie in einer Maschine eingeschlossen, einem kruden Konstrukt aus Schrauben und Kabeln und Stangen.

Sie musste erst einmal überlegen, wo sie überhaupt war.

Das viereckige Interface des Wurmlochs war im Innern der Sonne fixiert. Das dünne, extrem heiße Gas der Konvektionszone strömte in seine vier dreieckigen Seiten, so dass das Interface von einer Skulptur aus einfließendem Gas umgeben war, einer Blume, die dynamisch aus der Masse der Sonne geformt wurde und die das Interface selbst fast verdeckte. Sie wusste, dass Sonnen-Materie durch das Wurmloch zum zweiten In-171

terface in der Sonnenumlaufbahn gepumpt wurde; aus dem driftenden Tetraeder stiegen flammend Gase aus der Konvektionszone auf und verwandelten es in eine zweite, kleine Sonne, um die herum menschliche Habitate errichtet werden konnten.

Durch das Abpumpen des Gases und die von ihm abgeführte Wärme kühlte sich das Interface selbst ab und konnte so seine Existenz sichern - mit seiner wertvollen, empfindlichen Fracht an Datenbeständen...

Die Bestände, die ihr, Lieserls, Bewusstsein enthielten.

Sie inspizierte sich auf vielen Ebenen gleichzeitig.

Auf der physikalischen Ebene studierte sie sich verschiebende und miteinander verschmelzende Datenmatrizen.

Darüber befand sich die logische Struktur der Datenspeicherung und Zugriffspfade, welche die Komponenten ihres Geistes darstellten.

Gut... Gut, Lieserl. Du schickst uns gute Daten. Wie fühlst du dich? 

»Das fragst du mich laufend, verdammt. Ich fühle mich...«

Verstärkt...

Nicht länger gefangen in einem einzigen Punkt, in einem Knochengerüst hinter Augen aus Gelatine.

Was machte ihr Bewusstsein aus? Es war die Fähigkeit, die Vorgänge in ihrem Geist und in ihrer Umwelt zu erkennen und zu begreifen, was sich in der Vergangenheit ereignet hatte.

Jeder Test hatte belegt, dass sie über ein höheres Bewusstsein als alle anderen Menschen verfügte - weil sie eine größere  Maschinerie  des Bewusstseins hatte.

Sie hatte ein überragendes Bewusstsein - jedem Menschen überlegen, der bisher gelebt hatte.

Falls sie, wie sie mit Unbehagen sinnierte, überhaupt noch menschlich war.

Gut. Gut. In Ordnung, Lieserl. Wir müssen weiterarbeiten. 
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Erneut ließ sie ihr Bewusstsein in eine virtuellmenschliche Form implodieren. Sofort verengte sich ihr Wahrnehmungsspektrum wieder. Der Blick durch quasi-menschliche Augen war tröstlich - und doch, so dachte sie, eingeschränkt.

Vielleicht würde es nicht mehr lange dauern, bis sie bereit war, auch diesen letzten Rest Menschlichkeit abzulegen. Und was dann?

Lieserl? 

»Ich höre dich.«

Sie richtete das Gesicht auf den Kern.

»Die Sache hat einen Sinn, Lieserl«, sagte ihre Mutter. »Eine Rechtfertigung. Du bist nicht nur ein Experiment.

Du hast eine Mission.« Sie deutete auf die ausgedehnten, freundlichen Gebäude, aus denen das Anwesen bestand. »Die meisten Leute hier, besonders die Kinder, wissen nichts von dir. Sie haben Jobs, Ziele -sie leben ihr eigenes Leben. Aber sie sind für  dich  hier.«

»Lieserl, deine Erfahrungen sind konstruiert worden - George und ich wurden sogar dafür ausgewählt -, um sicherzustellen, dass dir in den ersten paar Tagen deiner Existenz die Menschlichkeit  eingeprägt  wurde.«

»Die ersten paar Tage?« Plötzlich war die ungewisse Zukunft wie eine schwarze Wand, die sich vor ihr auftürmte; sie glaubte, genauso wenig Kontrolle über ihr Leben zu haben, als ob sie ein Stein auf einem riesigen, unsichtbaren Brett mit Schlangen und Leitern gewesen wäre.

»Ich will das nicht. Ich will einfach nur ich sein. Ich will meine Freiheit, Phillida.«

»Nein, Lieserl. Ich befürchte, dass du nicht frei bist; du kannst nie frei sein. Du hast ein Ziel.«

»Welches Ziel?«

»Hör mir zu. Die Sonne hat uns das Leben gegeben.
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Ohne sie — ohne die anderen Sterne — könnten wir nicht überleben.«

»Wir sind eine starke Spezies. Ich glaube, dass wir so lange wie die Sterne existieren können - noch Dutzende von Milliarden Jahren. Und vielleicht noch länger. Aber wir haben - Ausblicke auf die Zukunft gehabt, die entfernte Zukunft... Beunruhigende Ausblicke. Die Menschen beginnen bereits mit Planungen für diese Zukunft

- mit Arbeiten an Projekten, die Jahrmillionen bis zu ihrer Vollendung benötigen werden...«

»Lieserl, du bist eines dieser Projekte.«

»Ich verstehe nicht.«

Phillida nahm ihre Hand und drückte sie sanft; dieser banale menschliche Kontakt schien unpassend, der sie umgebende Garten unwirklich, eine Chimäre, angesichts dieser Unterhaltung über Megajahre und die Zukunft der Spezies.

»Lieserl, etwas stimmt nicht mit der Sonne. Du musst herausfinden, was es ist. Die Sonne stirbt; etwas - oder jemand - tötet sie.«

Phillidas Augen standen groß vor ihr, musterten sie und suchten nach Verständnis. »Hab keine Angst. Mein Liebling, du wirst ewig leben. Und du wirst Wunder schauen, von denen ich - und alle anderen Menschen - nur träumen können.«

Lieserl lauschte kalt ihrer Stimme und analysierte sie. »Aber du beneidest mich nicht. Stimmt's, Phillida?«

Phillidas Lächeln verflog. »Nein«, bestätigte sie leise.

Lieserl legte den Kopf zurück. Intensives Licht blendete ihre Augen.

Sie schrie auf.

Ihre Mutter nahm sie in die Arme. »Die Sonne, Lieserl.  Die Sonne...«
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D  ie Frau Lieserl - künstlich, verzerrt und unglücklich, wie sie war - verschwand aus meinem Blickfeld, ohne dass ich ihre ganze Geschichte erfahren hätte. 

Menschen schwärmten in ihren großen, plumpen Unterlicht-Schiffen aus dem Sonnensystem aus. Bei der zunehmenden Fragmentierung der Menschheit verblasste der Schock der Invasion durchs Poole-Wurmloch - 

trotz der düsteren Warnungen des Suprahet -,  und es blieb eine Zeit der Zuversicht, der Hoffnung und des Ausgreifens in eine Zukunft der unbegrenzten Möglichkeiten. 

Dann fand, irgendwo zwischen den Sternen, die erste Begegnung mit extrasolaren Intelligenzen statt. 

Squeem-Schiffe platzten in einem Schauer exotischer Teilchen ins System. Es war eine überaus spektakuläre Aktion. Die Kommunikation mit den Squeem verlief indes ganz anders, als man es sich vorgestellt hatte. So hatten die Squeem zum Beispiel kein Zahlensystem. Zu guter Letzt fand man aber einen gemeinsamen Nenner. 

Die Squeem waren multiple Wasserbewohner mit einem Kollektivbewusstsein. Sie kreuzten zwischen den Sternen mit einem Hyperdrive-System, das das Vorstellungsvermögen der Menschen überstieg, und unterhielten ein interstellares Netzwerk aus Handelskolonien. 

Zunächst machten die Squeem einen freundlichen Eindruck. Es wurden Handels-und kulturelle Kontakte geknüpft. 

Und dann erschienen plötzlich im Orbit um jede bewohnte Welt des Sonnensystems fliegende Hyperdrive-Kampfstationen... 
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PILOT

A. D. 4874

Als die Squeem ihr Besatzungsregime errichteten, befand Anna Gage sich auf halber Strecke eines einjährigen Flugs von Port Sol zum Jupiter. Entsetzt zappte sie durch die Nachrichtenkanäle.

Die menschliche Raumfahrt war verboten worden. Wo auch immer die interplanetaren EFT-Großraum-frachter landeten, wurden sie verschrottet. Die Schnellverbindungen durch die Poole-Wurmlöcher wurden unterbrochen.

Die Menschen wurden zur Zwangsarbeit an Squeem-Projekten herangezogen.

Der Widerstand war schnell zusammengebrochen.

Anna Gage, die allein zwischen den Welten gestrandet war, suchte krampfhaft nach einem Ausweg.

Chronologisch war sie neunundsiebzig Jahre alt, biologisch achtunddreißig. Sie war eine EFT-Schiff-Pilotin; seit zehn Jahren hatte sie Stückgut von den inneren Welten zu den neuen Kolonien geflogen, die sich um Port Sol im Kuiper-Gürtel konzentrierten.

Weil sie nach dem >Just in Time<-Prinzip arbeitete, waren ihre Vorräte begrenzt. Sie würden bald zur Neige gehen. Aber sie wollte auch nicht zu einer besetzten Erde zurückkehren und sich dort internieren lassen. Das würde sie seelisch nicht verkraften.

Noch jenseits des Saturnorbits warf sie die Ladung über Bord und startete ein langes Bremsmanöver.

Sie bestrich den Himmel mit Nachrichten-Lasern. Es musste noch andere dort draußen geben, andere wie sie, die über den besetzten Welten gestrandet waren.
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Nach ein paar Tagen, als die Sonne noch immer als bloßer Funke vor ihr stand, erhielt sie eine Antwort.

Chiron... 

Sie aktivierte den EFT-Antrieb und jagte durch den Orbit um Saturn.

*




Chiron war ein Eis-Zwerg, ein schmutziger Schneeball mit einem Durchmesser von ungefähr dreihundert
 

Kilometern. Er pendelte auf einer elliptischen Bahn zwischen den Orbits von Saturn und Uranus hin und her.

Eines Tages würden die Schwerefelder der Gasriesen ihn endgültig aus dem System hinausschleudern.

Der Verlust Chirons wäre zu verschmerzen gewesen.

Als Gage sich dem Himmelskörper näherte, sah sie ein Dutzend EFT-Schiffe wie abgebrannte Streichhölzer um die Mini-Welt treiben. Es hatte den Anschein, als ob die Schiffe ausgeschlachtet und die Komponenten ins Innere des Monds gebracht worden wären.

Die virtuelle Projektion eines Männerkopfs platzte mitten in Gages Kabine. Der körperlose Kopf beäugte Gage in ihrem Pilotenkokon. Die flirrenden Pixel des Kopfs vergrößerten sich, als ob sie sich mit Blut füllten. Vor dem geistigen Auge sah Gage einen Strom von Daten, die zur Oberfläche der Eiswelt übertragen wurden.

»Ich bin Moro. Du scheinst sauber zu sein.« Biologisch sah er wie vierzig aus, mit hoher Stirn, pechschwarzen Augenbrauen und einem schwach ausgeprägten Kinn.

»Da bin ich aber froh.«

»Du hast Landeerlaubnis. Nur Nachrichten-Laser, keine Breitbandübertragung.«

»Natürlich...«

»Ich bin ein semi-empfindungsfähiger Virtueller. Kopien von mir sind im ganzen Schiff verteilt.«
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»Ich mach schon keinen Ärger«, sagte sie müde.

»Ich will's hoffen.«

Mit Moros Pixel-Augen im Rücken landete sie das EFT-Schiff in einer weiten Kurve auf der Oberfläche des Eis-Monds und schaltete das Triebwerk für immer aus.

*




Sie betrat die uralte Oberfläche von Chiron.
 

Das Eis hatte eine kräftig rote Farbe und eine purpurne Maserung aus organischen Verbindungen. Obwohl der Anzug gut isoliert war, gab er noch immer so viel Wärme ab, dass bei jedem Schritt Stickstoffwölkchen aufwallten und Krater ins Eis gebrannt wurden. Die Gravitation betrug nur ein paar Hundertstel Ge, und die marsgeborene Gage hatte das Gefühl zu fliegen.

Sie wurde vom Moro aus Fleisch und Blut empfangen.

»Du bist größer, als du im TV wirkst«, sagte sie.

Zur Begrüßung richtete er eine Waffe auf sie und hielt sie im Anschlag, während ihr Schiff inspiziert wurde.

Schließlich nahm er die Pistole herunter und ergriff ihre beschuhte Hand. »Ich heiße dich hier willkommen.«

Dann führte er sie ins Innere von Chiron.

Gänge waren ins Eis gefräst und mit Druck beaufschlagt worden. Die Wände bestanden aus blankem Chiron-Eis, das man versiegelt und mit einer Isolierung aus transparentem Kunststoff überzogen hatte. Sie waren glatt und hart.

Moro öffnete den Helm und lächelte sie an. »Such dir erst mal eine Schlafgelegenheit. Dann holst du alles aus dem Schiff, was du noch brauchst. Morgen werde ich dich einer Arbeitsgruppe zuteilen; es gibt viel zu tun.«

Arbeitsgruppe? 
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»Ich bin doch keine Kolonistin«, knurrte sie. »Richtet ihr euch etwa auf einen längeren Aufenthalt ein?«

Sie fand eine Unterkunft, einen grob ins Eis gehauenen Würfel. Dann brachte sie ihre persönlichen Gegenstände in die Kabine - virtuelle Kopien ihrer Eltern auf dem Mars, Bücherchips und ein paar Kleidungsstücke. Ihre Sachen wirkten schäbig und antiquiert, irgendwie fehl am Platz.


    *

Etwa hundert Menschen hatten in der kleinen Welt Zuflucht gefunden. Fünfzig stammten von einem Schiff, das vom Mars zum Saturn unterwegs gewesen war, und der Rest bestand aus Einzelpersonen und Paaren, die sich an Bord flüchtiger EFT-Frachter befunden hatten - wie Gage selbst. Kinder waren nicht darunter. Ließ man die Passagiere des Linien-Schiffs, bei denen es sich hauptsächlich um Geschäftsleute und Touristen handelte, außer Acht, wiesen die Kolonisten von Chiron eine erstaunliche Ähnlichkeit auf. Sie waren drahtig und hatten eine AntiAlterungs-Behandlung  genossen. Sie trugen geflickte Schiffsuniformen und hatten diesen gehetzten Gesichtsausdruck, den Gage nur zu gut kannte. Sie waren Piloten. Sie fürchteten nicht Tod noch Teufel,  nur den Entzug der Fluglizenz. 

Bei ein paar Schiffen hatte man die Triebwerke ausgebaut und als Kraftwerke auf der Oberfläche stationiert. Die Kolonisten hatten zudem Anlagen für Luftreinigung und -Zirkulation, für Heizung und AA-Behandlungen improvisiert. Es gab auch primitive Destillen, deren Röhren und Kessel von EFT-Triebwerken stammten.

Gage grub Tunnels, zog Gemüse und brachte - inkompatible - Ausrüstung von einem Dutzend EFT-Schiffe unter Tage.

Es war eine harte Arbeit, die sie erstaunlicherweise
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ausfüllte. Nach einem anstrengenden Tagwerk war sie so erschöpft, dass sie fast vergaß, dass es noch andere Welten außer Chiron gab. Sie hielt es auch für immer unwahrscheinlicher, dass sie diese Orte je wiedersehen würde.

Dies war nun ihre Heimat, ihr Universum.


     *

So gingen zwei Jahre ins Land. Die Chiron-Kolonie blieb unentdeckt. Es gab auch keinerlei Anzeichen, dass die Squeem das strenge Besatzungsregime lockerten.

Anderthalb Kilometer unter der Oberfläche schachteten die Kolonisten eine große ovale Kammer aus. Das Licht, das von den in die transparenten Wände integrierten Leuchtstreifen abgestrahlt wurde, entsprach vom Spektrum dem Sonnenlicht. Bald spross das erste Grün und erzeugte Sauerstoff. Die Leute beschichteten die Wände mit synthetischem Humus, legten Gärten an und bauten Häuser aus dem urzeitlichen Eis. Bei diesen Häusern handelte es sich um Boxen, die auf Eissäulen ruhten. Die Häuser wuchsen wie Blumen aus den Wänden.

Der Tag begann mit einem Flackern und Summen, während die Leuchtstreifen sich aufwärmten, gefolgt von einem Lichtschwall. Dann trat Gage nackt aus der Kabine und schaute an der Säule ihres Heims hinab auf ein Feld mit Kohlköpfen, die auf Eis wuchsen, das so alt war wie die Erde.

Sie kam sich vor wie in einem riesigen glühenden Ei. Sie vermisste den Mars und den warmen Pilotenkokon.


    *

Die Kolonisten verfolgten die Nachrichten von den besetzten Welten. Organisierten Widerstand schien es nicht zu geben; die Squeem hatten das Sonnensystem
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sozusagen im Handstreich erobert und jede Gegenwehr im Keim erstickt. Soweit die Kolonisten wussten, waren sie die einzigen freien Menschen weit und breit.

Doch sie konnten nicht für immer hier bleiben.

Sie hielten eine Versammlung in der Arena ab, die sie aus dem Eis gehauen hatten. Bei dieser Arena handelte es sich um eine flache Mulde mit Sitzen, die mit Gurten ausgestattet waren. Während sie so dasaß, spürte Gage, wie durch die Isolierung des Anzugs ein kalter Hauch der Eis-Welt ihr ins Gebein drang.

Es gab Stimmen, die sagten, man solle die Kolonie als Basis einer Widerstandsbewegung ausbauen. Doch wenn die geballte Feuerkraft der inneren Planeten schon nicht gereicht hatte, den Squeem mehr als ein paar Scharmützel zu liefern, was sollte dann eine Kolonie bewirken? Andere sprachen sich dafür aus, gar nichts zu tun, sondern die Besatzung der Squeem auszusitzen, bis sie irgendwann von selbst abzogen.

Gage hielt das für einen frommen Wunsch.

Eine Frau namens Maris Mackenzie löste ihren Gurt und schwebte zum Mittelpunkt der Arena hinauf. Gage sah, dass auch sie eine Pilotin war; die Abzeichen an der Uniform waren verblasst, aber noch zu erkennen.

Mackenzie hatte einen anderen Vorschlag.

»Verschwinden wir aus dem System und fliegen wir zu den Sternen«, sagte sie.

Gelächter kam auf.

»Und wie soll das gehen?«

»Eines Tages werden Saturn oder Uranus diesen Eis-Knirps eh aus dem System schmeißen«, sagte Maris Mackenzie. »Wir sollten den Vorgang beschleunigen. Mit den EFT-Triebwerks-Modulen führen wir ihn an einen der beiden Riesenplaneten heran und lassen uns von ihm aus dem System katapultieren. Sobald wir die Fluchtgeschwindigkeit erreicht haben, aktivieren wir eine EFT-Triebwerks-Bank und beschleunigen auf ein 184

Viertel Ge. Als Reaktionsmasse dient Wassereis. Und in drei Jahren werden wir uns der Lichtgeschwindigkeit angenähert haben...«

»Ja, aber wohin soll die Reise gehen?«

Mackenzie war eine große hagere Frau mit einem kahlen Kopf. Der zierlich geformte Schädel wirkte ästhetisch; Gage verglich ihn mit einer Eierschale. »Ich habe schon ein Ziel ausgesucht«, sagte Mackenzie. »Tau Ceti. Wir wissen, dass es dort Planeten mit Eisenkernen gibt, aber - den Squeem-Daten zufolge - keine intelligente Spezies.«

»Wir wissen doch nicht einmal, ob diese Planeten überhaupt bewohnbar sind.«

Mackenzie breitete die Arme in einer theatralischen Geste aus. »Die Masse von Chiron enthält mehr Wasser als der Atlantische Ozean. Wir werden eine Welt bewohnbar  machen.«

»Die Squeem werden uns entdecken, wenn wir den Antrieb aktivieren. Mit ihrem Hyperdrive sind sie schneller als wir.«

»Ja«, sagte Mackenzie geduldig, »aber sie werden uns erst nach dem Schleudermanöver orten. Bis dahin werden wir fast die Fluchtgeschwindigkeit erreicht haben. Um uns zu erwischen, müssten die Squeem unsre

Geschwindigkeit im Normalraum erreichen. Wir haben aber keinen Hinweis, dass es für den Flug im

Normalraum einen leistungsfähigeren Antrieb als unsre EFT-Triebwerke gibt. Sie werden uns nicht einholen; selbst wenn sie sich die Mühe machten, die Verfolgung aufzunehmen, würden sie uns nie schnappen.«

»Wie weit ist es überhaupt bis Tau Ceti? Es wird Jahre dauern, selbst wenn man die Zeitdilatation einkalkuliert...«

»Wir haben Zeit«, sagte Mackenzie leise.


     *
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Eine Bank ausgebauter EFT-Triebwerke schob Chiron aus dem Orbit. Es dauerte drei Jahre, bis der Eis-Zwerg die >Pole-Position< am Saturn erreicht hatte.

Die Zeit verging für Gage wie im Flug. Sie hatte jede Menge Arbeit. Sensoren wurden von den EFT-Schiffen abmontiert und weiträumig über die Eiswelt verteilt, um eventuelle Verfolger zu orten. Die Kolonisten mussten die putzigen Null-G-Stiel-Häuschen in der Eishöhle abbauen. Eine Seite der Kammer wurde als Boden definiert und planiert. Anschließend wurden Iglus auf der freien Fläche errichtet. Die Gemüsefarmen wurden auf dem Boden und im unteren Bereich der Wände der Eishöhle neu angelegt.

Die Kolonisten versammelten sich an der Oberfläche, um den Vorbeiflug am Saturn zu beobachten.

Gage hatte das Helmreservoir mit Whisky von einer der besseren Destillen gefüllt. Sie sonderte sich von den anderen ab, hob eine flache Mulde im Eis aus und machte es sich bequem. Dampf wallte leise zischend um sie auf, als der Anzug einen Bruchteil der Körperwärme abstrahlte.

Gewaltige Stürme tobten in der flachen, scheinbar endlosen Wolken-Landschaft des Saturn. Die ausgefransten Wolken schienen zum Greifen nah. Die Ringe krümmten sich wie bunte Reifen über Chiron. Sie wirkten scharf wie Messerklingen und schienen in Gages Augen förmlich durch den Himmel zu schneiden. Die Szene glich einem langsamen Ballett. Es war ein Bild des Friedens.

Saturns Schwerefeld riß Chiron an sich, hielt ihn kurz in seinem Griff und schleuderte ihn dann von sich.

Chiron war in Richtung der Cetus-Konstellation abgelenkt worden, oberhalb der Ebene des Sonnensystems und etwa in Richtung der Andromeda-Galaxis. Durch den Schleuder-Effekt wurde die kleine Welt auf die solare Fluchtgeschwindigkeit beschleunigt. Nach-186

dem Saturn mit seiner mächtigen Masse als Katapult gedient hatte, umkreiste er die ferne Sonne fortan ein kleines bißchen langsamer.


     *

Eine Woche nach dem Vorbeiflug wurde die EFT-Triebwerks-Bank eingeschaltet.

Unter einem Viertel Ge sank Gage auf den neuen Boden der Eishöhle. Sie schaute zur kuppelförmigen Decke empor und seufzte. Es würden viele Jahre vergehen, ehe sie wieder in den Genuss der Schwerelosigkeit kam.

Eine Woche später stach die Flamme einer Squeem-Rakete aus der Ebene des Systems. Sie sah aus wie der Funke eines EFT-Antriebs. Die Squeem flogen mit einem ganzen Ge.

*




Der Countdown wurde von einer sanften und zuversichtlich klingenden Frauenstimme gezählt.
 

Gage lag mit Moro in der Dunkelheit ihres Iglus. Den Kopf hatte er in ihre Achselhöhle geschmiegt. Er wirkte leicht und zerbrechlich in der Viertel-Ge-Gravitation.

»Wir hatten also nur zwei Wochen für den Start«, sagte sie.                                     ,

»Wir hatten auf mehr gehofft...«

»Auf viel mehr.«

»...es war nicht zu vermeiden, dass sie den EFT-Antrieb entdeckten«, sagte Moro. »Aber es hätte noch schlimmer kommen können. Die Squeem müssen ein menschliches Schiff ausgeschlachtet haben, um überhaupt so schnell starten zu können. Also ist die Rakete für Menschen ausgelegt und auf einen Schub von einem Ge begrenzt.«
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Die Squeem hatten offensichtlich zur Kenntnis nehmen müssen, dass eine Verfolgung mit einem Hyperdrive-Schiff unmöglich war und damit die Richtigkeit von Mackenzies Behauptung bestätigt. Nur ein EFT-Schiff vermochte Chiron zu jagen und dem >auf Abwege geratenem Mond durch den Normalraum nachzustellen.

Die Frauenstimme gab die letzten Instruktionen durch, und der Countdown erreichte Null.

Die Eiswelt erbebte. Gage hatte das Gefühl, eine mächtige Hand würde sich ihr auf Brust und Beine legen; Moros Kopf wurde plötzlich schwer, das Haar stachlig, und ihr nackter Rücken wurde auf den harten und geriffelten Eisboden gepresst. Der Iglu stöhnte, und für einen Moment befürchtete sie, dass er sie unter sich begrub.

Die Bank der EFT-Triebwerksgondeln war angesprungen und beschleunigte Chiron auf ein volles Ge, um den Vorsprung vor der Rakete zu halten.

Falls Mackenzies Analyse stimmte, vermochte Chiron die Rakete nicht abzuhängen, und die Rakete vermochte Chiron nicht zu überholen. Es war eine Pattsituation.

Gage streichelte Moros Oberkörper. »Die Squeem haben das ziemlich schlau angestellt«, murmelte sie. »Die Verfolgung wird sich über Jahre hinziehen, doch irgendwann wird die Rakete uns einholen.«

Moro stieß sich von ihr ab, rollte auf den Bauch und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Du bist zu pessimistisch.

Wir fliegen zu den Sternen.«

»Nein. Ich bin nur realistisch. Was geschieht, wenn wir Tau Ceti erreichen? Wir sind nicht imstande abzubremsen, weil die Rakete uns sonst erwischt. Selbst wenn wir noch für ein paar Jahre überleben, am Ende haben die Squeem uns doch am Wickel.«

Moro rutschte auf dem Boden herum und schrammte dabei mit den Ellbogen übers Eis. Sie waren sowieso 188

schon wund, weil er sein Gewicht in der erhöhten Schwerkraft laufend darauf abstützte.


     *

Gage ließ sich von Moro schwängern. Die Zygote wurde mit ein paar anderen in einem Tiefkühlfach deponiert.

Erst als ihre Zygote im Depot untergebracht war, legte Gage sich Rechenschaft über das Motiv für die Empfängnis ab. Was glaubte sie, wie lang die Odyssee im Weltraum dauerte? Was glaubte sie, welche Zukunft sie überhaupt hatten?

5f          *          *

Nach einem halben Jahr beschleunigte die Rakete auf zwei Ge.

Die Squeem waren doch schlauer, als Gage vermutet hätte; sie hatten die Rakete so ausgelegt, dass sie sich während des Flugs automatisch rekonfigurierte.

Die Kolonisten hielten eine Dringlichkeitssitzung ab und berieten über das weitere Vorgehen. Diesmal saßen sie auf dem blanken Boden in der abgedunkelten Eishöhle; die Null-G-Arena hing hoch oben an der Wand.

Ein paar Leute wollten den Squeem Widerstand leisten. Nur dass sie ihnen nichts entgegenzusetzen hatten.

Chiron mit seiner menschlichen Fracht war weitaus verwundbarer als die gehärtete Rakete.

Andere wollten die Flagge streichen. Sie waren erst fünfzig Lichttage von der Sonne entfernt. Wenn sie sich ergaben, wurde ihnen vielleicht die Rückkehr zu den besetzten Welten gestattet.

Dieses Ansinnen wurde von der großen Mehrheit abgelehnt; lieber tot als Sklaven der Squeem. Außer-189

dem war es höchst unwahrscheinlich, dass eine semiintelligente Squeem-Rakete Gefangene machte.

Es wurde beschlossen, auf zwei Ge zu beschleunigen.

Die Kolonie musste wieder umgebaut werden. Drohnen-Robots krochen über die desolate Oberfläche der Eiswelt und beschickten die EFT-Triebwerke mit Wassereis. Man errichtete Schutzschirme aus

elektromagnetischen Feldern um den Eis-Knirps. Wenn die Kolonie bald mit annähernder Lichtgeschwindigkeit durchs All raste, würde die dünne Materie zwischen den Sternen sich wie eine feste Wand vor Charon aufbauen.

Die schöne Eishöhle wurde geräumt. Der Belastung von zwei Ge würde sie nicht standhalten. Mehr Tunnels wurden gebohrt und neue Unterkünfte wurden in Form von Halbkugeln aus dem Eis gefräst, um eine maximale Widerstandsfähigkeit zu erreichen. Obwohl die Kolonisten überall Leuchtkörper anbrachten, empfand Gage den neuen Zellentrakt als düster und klaustrophobisch. Sie wollte schier verzagen.

Die Triebwerke wurden binnen eines Tages auf zwei Ge gepuscht.

Nur die Stärksten vermochten noch ohne Hilfe zu gehen. Die anderen waren auf Krücken oder Rollstühle angewiesen. Gebrochene Knochen, überlastete Knie und verstauchte Knöchel waren an der Tagesordnung. Leute wie Gage, die auf Niedergravitations-Welten oder gar in der Schwerelosigkeit aufgewachsen waren, waren am stärksten betroffen. Die improvisierten AA-Abteilungen mussten am laufenden Band Patienten mit Herzversagen und Kreislaufzusammenbrüchen versorgen.

Es war, als ob die Leute innerhalb von vierundzwanzig Stunden gealtert wären.

Gage und Moro versuchten Geschlechtsverkehr, doch erwies sich das als unmöglich. Die Körper lasteten zu schwer aufeinander. Selbst die Seitenlage, nur um sich
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ins Gesicht zu sehen, hielten sie bloß für ein paar Minuten aus. Sie berührten sich zärtlich und lagen dann händchenhaltend auf dem Rücken in Moros Kaverne.


     *

Nach einem Vierteljahr stattete Maris Mackenzie Gage einen Besuch ab. Mackenzie saß im Rollstuhl, und der fragile schöne Glatzkopf ruhte auf der Rückenlehne des Stuhls, als ob die Muskeln im Hals durchtrennt worden wären.

»Die Rakete verändert sich schon wieder«, sagte Mackenzie. »Sie behält das Zwei-Ge-Profil noch bei, aber das Triebwerk stottert. Wir glauben, dass das Schiff das Triebwerk rekonfiguriert und bald stärker beschleunigen wird. Viel stärker.«

Gage lag auf ihrer Pritsche. Sie hatte das Gefühl, jede Rille und Ritze der Eiswelt im Rücken zu spüren.

»Wundert mich nicht. War nur eine Frage der Zeit.«

»Nein.« Mackenzie lächelte schwach. »Ich befürchte, ich habe uns reingeritten. Wir hätten im unauffälligen Orbit zwischen Saturn und Uranus bleiben und in der Eiskaverne den freien Fall üben sollen.«

»Irgendwann hätten die Squeem uns doch gefunden.«

»Wir haben einen so hohen Wasserverbrauch. Es bricht mir das Herz. Mein schöner Ozean wird für nichts und wieder nichts in den Weltraum geblasen. Aber wir können noch einen Zahn zulegen. Wir sind noch immer imstande, das verdammte Ding abzuhängen.«

Gage wusste, dass das stimmte.

Im Anbeginn der Zeit hatte EFT-Energie als Brennstoff für die Ausdehnung des Universums gedient. Im Herzen jedes EFT-Triebwerks wurde Chiron-Eis so stark verdichtet, dass sein Zustand der ursprünglichen Singularität ähnelte - dem Urknall. Die Fundamentalkräfte, welche die Struktur der Materie bestimmten,

191

verschmolzen zur übergeordneten Super-Kraft der Einheitlichen Feldtheorie. Wenn die Materie sich dann wieder ausdehnte, beschleunigte die Phasenenergie der zerfallenden Superkraft, die wie Wärme aus kondensierendem Wasserdampf freigesetzt wurde, Chiron wie eine Rakete.

Das half im Endeffekt auch nichts.

Gage seufzte. »Wegen winziger Gradienten, die uns bei einem Ge gar nicht aufgefallen sind, haben wir schon die Hälfte der Tunnels verloren. Trotz der AA-Abteilungen gehen wir bei zwei Ge langsam zugrunde. Wir sind an der Grenze der Belastbarkeit angelangt. Ich glaube, dieses Manöver der Rakete wird uns den Rest geben.«

»Nicht unbedingt«, widersprach Mackenzie. »Ich hätte da eine Idee.« Gage drehte langsam den Kopf; sie musste den Schädel so sorgsam wie eine Porzellanvase behandeln. »Die letzte war wohl eine Luftnummer. Was hast du nun wieder ausgeheckt?«

»Herunterladen.«


     *

Diese Option stieß nicht gerade auf Begeisterung. Doch die Alternative war der Tod.

Achtzig Personen entschieden sich fürs Überleben, in welcher Zustandsform auch immer.

Schließlich war Gage an der Reihe. Sie ging allein zur modifizierten AA-Maschine im Herzen des

Tunnelsystems. Der Robot-Arzt implantierte ihr vorsichtig einen Sensor ins Corpus Callosum, die Brücke aus Nervengewebe zwischen den beiden Hälften des Gehirns. Außerdem presste er ihr kurz und schmerzlos Injektionspflaster auf die Oberarme.

Derweil starben in der improvisierten Krankenstation die Leute. Sie gingen freiwillig in den Tod.

Genau genommen traf das auch auf Gage zu. Alles,
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was von ihr überleben würde, war eine Kopie, die eben nicht mehr  sie  war.

Der Callosum-Sensor würde in etwa acht Stunden eine Kopie ihres Bewusstseins herunterladen. Gage kehrte in ihre Kammer zurück, legte sich seufzend auf den Rücken und schlief ein.


     *

Sie öffnete die Augen.

Sie fühlte keine Schmerzen mehr. Sie trieb in Schwerelosigkeit. Es war ein tolles Gefühl - als ob sie in Sirup schwämme. Sie befand sich in der Eishöhle - nein, in einer Virtuellen Rekonstruktion der Höhle; die Wände und Haus-Stiele waren einen Hauch zu glatt und regelmäßig. Ohne Zweifel würde die Detailwahrnehmung

zurückkehren, sobald ihr gemeinsames Bewusstsein in dieser Welt sich etabliert hatte.

Moro kam auf sie zu; er präsentierte sich wieder als der Virtuelle körperlose Kopf, als den Gage ihn kennen gelernt hatte.

»Ich bin gerade gestorben.«

Moro zuckte die Achseln. »Was du nicht sagst. Wir sind nun alle im Bunker gespeichert.« Er meinte den gehärteten Strahlenschutzraum, den sie im Kern der Eiswelt errichtet hatten. Er enthielt einen Festkörper-Datenspeicher als Grundlage ihrer neuen Virtuellen Existenz, die Reste der Vegetation und die wertvollen Zygoten im Tiefkühlfach. »Unsre Körper sind zu Mus verarbeitet worden, und das Rohmaterial wurde in einem Tank im Bunker gesammelt.«

»Du hast vielleicht eine Ausdrucksweise.«

»...Wir haben auf tausend Ge beschleunigt«, sagte Moro.

Gage klappte die Kinnlade herunter. Ihre Virtuellen Reflexe waren noch nicht voll aktiviert.  »Tausend?«
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»Das verlangt die Rakete uns ab. Alle Tunnel sind eingestürzt.«

»Sie hatten mir eh nicht gefallen.«

»Und die Drohnen müssen die Struktur von Chiron selbst verstärken; das Ding wurde für so etwas nicht geschaffen und könnte unter der Belastung zusammenbrechen.«

Bei tausend Ge würde die Zeitdilatation enorm zum Tragen kommen. In Anbetracht ihrer zunehmenden Isolation in Raum und Zeit rang Gage sich bei dieser Vorstellung ein müdes Achselzucken ab.

Gage strich sich mit Virtuellen Händen über die Arme. Das Fleisch fühlte sich gummiartig und taub an, als ob man ihr ein Betäubungsmittel injiziert hätte. Vielleicht war das auf die eine oder andere Virtuelle Art auch der Fall.

»Komm«, sagte sie. »Schaun wir mal, was es hier zu futtern gibt.«

*





Zwischen Jäger und Gejagten war wieder eine Pattsituation eingetreten.
 

Gage saß unter einem Virtuellen Abbild des Himmels und sah, wie das Sternenlicht um das Schiff zu einem Bogen gekrümmt wurde. Es war ein schöner Anblick, der sie an die Saturnringe erinnerte.

Ihre Geschwindigkeit hatte sich der des Lichts so weit angenähert, dass die Zeit in Charon tausend Mal schneller verstrich als draußen im Weltraum. Jeder, den Gage im Sonnensystem gekannt hatte, musste längst tot sein -

trotz AA-Behandlung.

Sie fragte sich, ob die Squeem-Besetzung noch andauerte. Vielleicht nicht. Vielleicht hatten die Menschen nun auch Hyperdrive-Schiffe.

Dieses in der Einsamkeit sich entfaltende Drama war vielleicht der letzte, bedeutungslose Akt einer histori-194

schen Tragödie. Aber noch war der Vorhang nicht gefallen.

Die meisten der achtzig Virtuellen hatten sich auf Virtuelle Spielwiesen zurückgezogen. Sie waren im Meer der Erinnerungen versunken, hatten das Universum vergessen und sich sogar voneinander isoliert.

Nur Gage war noch dort draußen.

Neue Probleme kamen auf sie zu, sagte sie sich.

Sie besuchte Maris Mackenzie.

»Wir sind verdammt schnell«, sagte sie.

»Ich weiß.« Maris Mackenzie machte einen agilen und interessierten Eindruck. »Das ist die einzig wahre Art, zwischen den Sternen zu reisen, stimmt's? Empfindliche Menschen über interstellare Entfernungen durch den Normalraum zu transportieren war immer ein Pfeifentraum. Menschen sind Wassersäcke, die kaum einen Nadelstich aushalten. Ein Raumschiff ist im Grunde ein Haufen Blech. Und die Ausscheidungen der Menschen türmen sich zu Bergen...«

»Ja«, sagte Gage geduldig, »aber wir müssen trotzdem weiterfliegen. Wohin geht die Reise eigentlich? Tau Ceti liegt schon weit hinter uns. Außerdem scheren wir aus der Ebene der Galaxis aus. Bald werden wir sie ganz verlassen haben.«

»Hm.« Mackenzie schaute nachdenklich. »Was schlägst du vor?«

Gage erstellte eine Simulation des alten Piloten-Kokons, den sie im Frachter getragen hatte. Dann ging sie in die Virtuelle Kammer und kehrte für ein paar Relativ-Tage nach Hause zurück.

Sie hatte sich mehr davon versprochen. Motorik und Reaktionsgeschwindigkeit waren beschränkt.

Sie legte den Kokon ab und fand schließlich eine direkte Schnittstelle mit den internen und externen Sensoren von Chiron.

Der EFT-Antrieb loderte heiß wie die Hölle in ihrem
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Leib, und die vorderen und hinteren Sensorbänke dienten ihr als Augen.

Es war ungewohnt, und anfangs spürte sie Schmerzen im ganzen imaginären Körper. Allmählich gewöhnte sie sich jedoch an die neue Zustandsform. Manchmal war es sogar ein seltsames Gefühl, wieder in die menschliche Standard-Konfiguration zu wechseln. Sie ertappte sich dabei, wie sie Moro und Mackenzie fast mitleidig anstarrte, deren Wahrnehmung auf profane Sternbilder beschränkt war. Der Widerschein des Verfolger-Funkens aus EFT-Licht war in ihre Gesichter eingebrannt.

Gage war eine gute Pilotin gewesen. Sie hätte gewettet, dass ihre fliegerischen Fähigkeiten die der Squeem-Rakete übertrafen. Falls es ihr gelang, sich mit der Steuerung von Chiron vertraut zu machen, wäre sie vielleicht in der Lage, die Rakete abzuschütteln.

Sie ließ den Blick über die ausfransenden Sternenfelder am Rand der Galaxis schweifen. Sie musste unbedingt eine Gelegenheit finden, die Squeem-Rakete auszutricksen, bevor sie die Ebene der Milchstraße verließen.

*




Das Schwarze Loch und sein Begleitstern lagen fast exakt in der Flugrichtung von Chiron.
 

Das Loch mit einem Durchmesser von über sechs Kilometern hatte die ungefähre Masse der Sonne. Der Begleiter war ein Roter Riese. Die äußeren Schichten des mächtigen kalten Himmelskörpers waren so ausgedünnt, dass Gage die Sterne durchschimmern sah.

Gage hatte gefunden, wonach sie suchte.

Sie rief Maris Mackenzie zu sich. Eine fahle Virtuelle Projektion von Mackenzies körperlosem Kopf erschien über einer Darstellung des Lochs und seinem Begleiter.

Das Loch verstärkte die Lichtgezeiten im Roten Riesen. Aus einem riesigen Trichter, der sich um den 196

Äquator zog, strömte Materie aus dem Stern. Die Materie speiste eine Akkretionsscheibe ums Loch, eine glühende Ebene aus Schutt, deren Radius größer war als der Erdorbit um die Sonne.

Ein Teil der Materie des Roten Riesen fiel direkt ins Loch. Dieser Strom verlieh dem Loch ein Drehmoment und erhöhte dadurch seine Rotationsgeschwindigkeit. Aufgrund des Materieflusses rotierte das Loch ungewöhnlich schnell, mit dreißig Umdrehungen pro Sekunde.

»Hör zu«, sagte Gage.

»Ich höre«, entgegnete Maris Mackenzie.

»Wenn ein Schwarzes Loch sich nicht dreht - und falls es ohne Ladung ist -, dann hat es einen sphärischen Ereignis-Horizont.«

»Richtig. Das ist die Schwarzschild-Lösung für Einsteins Gleichungen. Sphärische Symmetrie...«

»Wenn man das Loch aber in Rotation versetzt, wird es kompliziert.« Das war die so genannte Kerr-Neumann-Lösung. »Der Ereignishorizont weicht ein Stück zurück. Außerhalb des Ereignishorizonts entsteht eine neue Region, die als  Ergosphäre  bezeichnet wird.«

Die Ergosphäre kaschierte den Ereignishorizont. Sie berührte den sphärischen Horizont an den Polen, beulte sich am Äquator aber aus und bildete einen abgeplatteten Sphäroiden.

»Je größer der Spin, desto breiter die Ergosphäre«, sagte Gage. »Das Loch vor uns hat einen Durchmesser von sechseinhalb Kilometern. Es rotiert so schnell, dass die Tiefe der Ergosphäre am Äquator fast hundertfünfzig Meter beträgt.«

»Und?«, fragte Mackenzie mit nachdenklichem Blick.

»In den Ereignishorizont selbst vermögen wir nicht einzudringen. Aber wir wären durchaus in der Lage, gefahrlos in die Ergosphäre einzutauchen beziehungsweise sie zu touchieren.«
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»Hm. Im Innern der Ergosphäre müssten wir mit dem Loch rotieren.«

»Das ist der Plan. Ich will im Tiefflug über die Ergosphäre jagen und den Schleudereffekt des Schwarzen Lochs ausnutzen.«

Mackenzie stieß einen Pfiff aus. Pixel wanderten über ihr Gesicht, während sie Prozessorleistung abzweigte, um Gages Vorschlag durchzurechnen. »Es wäre machbar«, sagte sie schließlich. »Aber die Fehlertoleranz müsste sich nach Metern bemessen. Und wir brauchten einen verdammt guten Piloten.«

»Ich bin ein verdammt guter Pilot. Außerdem verkraften wir hohe Belastungen.« Es  ist ja nicht so, dass wir auf etwas Lebendiges Rücksicht nehmen müssten. 

»Wieso willst du das tun?«

»Weil die Rakete mir durch die Ergosphäre folgen muss«, sagte Gage. »Nach dem Durchflug wird das Loch sich aber verändert haben. Die Rakete wird nicht in der Lage sein, diese Veränderungen zu ermitteln...«

»Dafür müssen wir die Zustimmung der anderen einholen. Die achtzig...«

»Komm schon«, sagte Gage. »Die meisten haben sich doch in ihre Virtuellen Köpfe zurückgezogen. Außer uns beiden gibt es kaum noch denkende Wesen hier draußen.«

Ein Lächeln stahl sich in Mackenzies Gesicht.


     *

Um Gages Plan zu verwirklichen, musste die Geschwindigkeit von Chiron um ein Vielfaches erhöht werden.

Wenn Chiron das Loch erreichte, musste seine Winkelgeschwindigkeit der des Lochs entsprechen. Also trugen die Drohnen Mackenzies gefrorenes Meer ab und speisten die EFT-Triebwerke mit dem Leib von Chiron.
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Chiron näherte sich asymptotisch der Schwelle der Lichtgeschwindigkeit.

Als Chiron das Loch erreichte, betrug die effektive Masse des Himmelskörpers etwa ein Zehntel der Sonnenmasse. Für jede Sekunde, die im Innern verstrich, vergingen draußen hundert Jahre.


    *

Vor ihr wurde die Strahlung der Akkretionsscheibe des Schwarzen Lochs durch den Dopplereffekt in einen tödlichen Hagel umgewandelt. Schwere Teilchen zerrissen die neuralen Netze, die ihr Bewusstsein ausmachten.

Sie spürte, wie die mit einer Selbstheilungsfunktion ausgestatteten Netze sich rekonfigurierten. Es war ein schmerzlicher und komplexer Vorgang, als ob Knochen genagelt würden.

Hinter ihr wurde die rotverschobene Galaxis von der Flamme der Squeem-Rakete punktiert.

Das Schwarze Loch war nur noch Sekunden entfernt. Sie hätte diese Sekunden zu einem Virtuellen Jahr aufzublähen vermocht, wenn ihr danach gewesen wäre.

In diesen letzten Momenten spürte sie einen Anflug von Zweifel. Niemand hatte dieses Manöver bisher versucht.

Führte sie alle ins Verderben?

Gage ließ ihr verstärktes Bewusstsein durchs Innere von Chiron streifen. Der jahrelange Abbau von Reaktionsmasse hatte den Eiszwerg zu einem >Eiszapfen< reduziert, doch würde er den Vorbeiflug am Schwarzen Loch überstehen - und mit ihm die wertvolle Fracht, das Bewusstsein von achtzig heruntergeladenen Menschen und der Behälter mit der Traube gefrorener Zygoten. Dieser Behälter fühlte sich wie ein Kind an, das sie im eisigen Körper trug.

Genug. 
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Sie reduzierte die Taktfrequenz auf menschliche Wahrnehmung. Das Schwarze Loch flog frontal auf sie zu...

Der Begleitstern, der wabernde Rote Riese, dräute über Gages Kopf und peitschte ihr das Gesicht mit Tentakeln aus Gas.

Chiron drang fünfzig Meter tief in die Ergosphäre ein. Der Griff der Schwerkraft des Lochs erfasste sie. Es war ein Gefühl, als ob man ihr die Eingeweide mit einer Zange zugedrückt hätte. Sie wurde umhergeschleudert und kam sich vor wie ein hilfloses Kind im Griff eines übermächtigen Erwachsenen. Die Struktur von Chiron riss auf, und Eis aus dem Sonnensystem flockte ins Schwarze Loch am Rand der Galaxie. Das Eis sandte einen Schwall Gammastrahlung aus, als es sich auflöste.

Dann ließ der Griff der Gravitation nach. Das System des Schwarzen Lochs fiel hinter ihr zurück. Die Senke, die die Masse des Lochs in die Raumzeit gedrückt hatte, fühlte sich an wie ein dumpfer, abklingender Schmerz.

Sie sah, wie die EFT-Flamme der aufdringlichen Squeem-Rakete sich dem Loch näherte. Der Verfolger hatte ihre Flugbahn fast exakt kopiert, wie sie mit widerwilliger Bewunderung sah.

Die Rakete flog tangential am Loch vorbei. Plötzlich gab es eine Explosion von Gammastrahlen.

Die EFT-Flamme erlosch.

Es hat geklappt. Zum Teufel, nach all den Jahren hat es doch noch geklappt. 

Plötzlich fühlte Gage sich wieder wie ein Mensch. Ihr war zum Weinen zumute, sie sehnte sich nach Körperkontakt und wollte einfach nur schlafen.

*
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Cydonia, ihre heimatliche Archologie, war eine mächtige viereckige Pyramide, deren Silhouette im Licht der geschrumpften Sonne vor ihr aufragte. Das marsianische Licht war wie ein fortgeschrittener Sonnenuntergang und tauchte die Archologie in ein trübes rosiges Licht. Die in die Oberfläche eingelassenen Fenster waren Rechtecke aus einem fluoreszenten Licht, dessen hartes Perlgrau geradezu unheimlich anmutete.

Ihre Stiefel hatten deutliche Abdrücke in der Durikruste hinterlassen.

Gage neigte normalerweise nicht zur Nostalgie, doch seit dem Vorbeiflug am Schwarzen Loch hatte sie das Bedürfnis, die Geschehnisse und Eindrücke der Kindheit Revue passieren zu lassen.

Moro und Mackenzie trafen sie auf dieser simulierten Marsoberfläche.

»Es war ganz einfach«, sagte sie.

Mackenzie lächelte.

»Du hättest es uns sagen müssen«, knurrte Moro.

»Wir haben dem Schwarzen Loch so viel Energie entzogen, dass seine Rotation angehalten wurde. Es hat sich damit in ein Schwarzschild-Loch verwandelt. Nachdem die Rotation aufgehört hatte, hat der Ereignishorizont sich bis zum Äquatorialgürtel hinunter ausgedehnt und die Ergosphäre verdrängt.«

Chiron hatte das Touchieren der Ergosphäre unbeschadet überstanden. Die Rakete, die Chiron auf seiner exakten Flugbahn verfolgt hatte, war in den erweiterten Ereignis-Horizont gerast.

Die lange Jagd war vorbei.

»Die Rakete hatte wohl keine Ahnung von relativistischer Dynamik«, sagte Mackenzie.

»Aber wir sind auch nicht gerade die Schlauesten«, sagte Moro säuerlich. »Schließlich fallen wir noch immer aus der Galaxis hinaus - noch dazu schneller als vor der Begegnung mit dem Loch. Für jeden Monat, 201

den wir hier verbringen, vergehen draußen eine Million Jahre. Vielleicht sind wir die letzten noch lebenden Menschen.« Er schaute am Arm hinab und ließ die Pixel schwellen. Das sah lächerlich aus. »Sofern man das überhaupt als Leben bezeichnen kann. Wir haben nicht einmal mehr genug Reaktionsmasse für ein

Bremsmanöver. Also, Weltraumpilotin Gage, wohin soll die Reise gehen?«

Gage grübelte darüber nach. Der Rückweg in die Heimatgalaxis war ihnen wahrscheinlich für immer versperrt.

Aber es gab Orte jenseits der Galaxis, massive Sterne und Schwarze Löcher, die ein Pilot als Bremse zu nutzen vermochte - falls seine fliegerischen Fähigkeiten ausreichten.

Falls sie irgendwo ein Ziel fanden, konnten sie sich ausruhen. Vielleicht gelang es Gage sogar, ihr Bewusstsein in eine Art Fleisch-und-Blut-Simulacrum mit menschlicher Gestalt zurückzuladen. Vielleicht würden Gage und die anderen sich damit begnügen müssen, eine neue Welt für ihr Kind und die anderen gefrorenen Zygoten zu erschaffen.

Sie lächelte. »Bei dieser Geschwindigkeit werden wir in ein paar Relativ-Monaten dort sein.«

»Wo?«

»Andromeda...«
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Oelbst unter der strengen Besatzungsherrschaft der Squeem machten die Menschen große Fortschritte. 

So erfuhren sie zum Beispiel, dass die Squeem einen großen Teil ihrer Hochtechnologie - unter anderem den Hyperdrive - überhaupt nicht selbst entwickelt hatten. Es handelte sich um Kopien, manche aus zweiter oder gar aus dritter Hand, die auf den Konstruktionen einer älteren und mächtigeren Rasse beruhten... 

>Das war das erste Mah, sagte Eve, >dass der Name ,Xee-lee' im menschlichen Diskurs auftauchten Ich schauderte. 
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DIE XEELEE-BLUME

A.D. 4874

Ich fahre noch immer Touristen hier raus, wisst ihr. Obwohl meine Zeit als  Held  längst vorbei ist. Ich habe aber läuten hören, dass man durch die Poole-Wurmlöcher, die dieser Tage neu eröffnet wurden, in ein paar Stunden von der Erde nach Miranda gelangt.

Stunden. Ein wahres Wunder. Nicht dass diese Touris das zu schätzen wüssten. Versteht mich nicht falsch, ich habe nichts gegen die Firma. Es stinkt mir nur, dass jeder, nachdem er sich an meiner Villa sattgesehen hat, die in die Fünf-Meilen-Klippen von Miranda gebaut ist, den Blick zu den gespenstisch blauen Tiefen von Uranus richtet und die gleiche blöde Frage stellt:

»Sag, Kumpel, wie kommst, dass du einen Fischtank als Toilette benutzt?«

Weil ich aber ein guter Gastgeber bin, lächle ich nur und schnippe mit den Fingern. Nach einer Weile humpelt mein ramponierter alter RoboButler mit einer Flasche Talboden-Weins ins Zimmer, und ich lehne mich zurück und sage:

»Nun, mein Freund, ich benutze den Fischtank aus dem gleichen Grund als Toilette, aus dem du es wohl auch tun würdest. Weil mein Boss darin gelebt hat.«

Und so hat es mich hierher verschlagen.

*




Nicht etwa, weil ich in den Tank gepullert hätte, sondern weil ich für einen Haufen Fische gearbeitet hatte.
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Obwohl ich nicht weiß, was mich davon abgehalten hat, als wir nach einem achtmonatigen Flug von der Erde Goobers Stern erreichten.

»Die Auflösung, Jones, die Auflösung!« Die Squeem-Schule flitzte nervös im Tank herum und quengelte mir durch die Translator-Box, die an einer Glaswand befestigt war, die Ohren voll.

Ich stellte den Reservetank ab, den ich gründlich gereinigt hatte, und ließ den Blick durch die unordentliche Kabine schweifen. Der RoboButler - ja, genau der, nur dass er damals noch blitzsauber gewesen war -huschte fröhlich summend vorbei. Ich bahnte mir einen Weg zum Steuerpult, nahm den Rollgabelschlüssel und betätigte vorsichtig den fummeligen Feineinstellknopf. Wie die meiste Technik auf Xeelee-Basis war er zu filigran für menschliche Finger. Die im Verborgenen lebenden Xeelee haben anscheinend große Köpfe, aber winzige Hände.

Andere Völker haben überhaupt keine Hände ausgeprägt, sagte ich mir, als ich die Squeem in ihrer grünen Soße umherflitzen sah.

»Ach«, sagten die Squeem freudig, als die Monitore sich erhellten. »Unser Timing ist perfekt.«

Verdrießlich sah ich tausend schöne Bilder von zwei Orten, die ich normalerweise mied wie die Pest: Goobers Stern - G-Klasse, ungefähr zwei Erdorbits entfernt und kurz vor dem Übergang zur Nova - und einen Planeten mit höchst nervösen Xeelee.

Und das Erstaunlichste an der ganzen Situation war, dass wir nicht um unser Leben rannten. Stattdessen kamen wir näher - viel näher. Wie die Motten zum Licht drängen, wurden die Squeem von der Gier nach gestohlenen Xeelee-Schätzen getrieben.

Der RoboButler quetschte sich an meinem Bein vorbei, fuhr ein paar Pseudopodien aus und drückte mit einer Begeisterung, die der Lage überhaupt nicht angemessen war, auf diverse Tasten. Seufzend wandte ich 206

mich wieder dem Fischtank zu. Wenigstens hatte ich dem Rob etwas voraus, sagte ich mir; wenigstens wurde ich bezahlt. Obwohl meine freie Berufswahl -wie auch für den Rest der Menschheit - damals erheblich

eingeschränkt war...

Die raspelnde Stimme der Squeem riss mich aus den Gedanken. »Jones, die Landung auf dem Planeten steht unmittelbar bevor. Bitte bereite den Gleiter für deinen Abstieg vor.«

Dein Abstieg. Hatten sie wirklich >dein< Abstieg gesagt? Es juckte mir in den Fingern, den Fischtank fallen zu lassen.

Vorsichtig richtete ich mich auf. »Da könnte ich auch gleich in die Hölle fliegen.« Trotzig zupfte ich die Gummihandschuhe glatt. »Kommt nicht in die Tüte. Die Xeelee würden mich spätestens im Orbit der Monde abfangen...«

»Die Xeelee sind vollauf damit beschäftigt, sich vor der bevorstehenden Nova in Sicherheit zu bringen. Dein Abstieg ist zeitlich so abgestimmt, dass das Risiko minimal ist.«

»Ich höre immer nur >du< und >dein<«, empörte ich mich. »Zeigt mir doch mal die Stelle im Vertrag, wo geschrieben steht, dass ich dazu verpflichtet bin.«

Fisch und trocken ist ein Widerspruch in sich, oder? Die Squeem sagten trocken: »Das dürfte schwierig werden, weil du gar keinen Vertrag hast.«

Eins zu Null für die Squeem. Zögernd zog ich die Schürze aus und zupfte an den Fingern der

Gummihandschuhe. Der RoboButler öffnete derweil den Anzugsspind. »Dann gebt mir wenigstens den kleinen Blechkameraden mit«, sagte ich; und die Squeem antworteten: »Werden wir.«

Ich schwöre Stein und Bein, dass der RoboButler einen

Satz gemacht hat.

*
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Also trieben der RoboButler und ich im niedrigen Orbit über die spektakuläre Xeelee-Landschaft. Missmutig sahen wir, wie das Mutterschiff sich vom winzigen menschlichen Gleiter löste und unsere Arbeitgeber in die relative Sicherheit an der Rückseite eines der beiden Monde des Planeten brachte.

Meine Tätigkeit für die Squeem bestand in groben Zügen darin, die Drecksarbeit und Himmelfahrtskommandos auszuführen, für die der RoboButler nicht ausgelegt war: zum Beispiel das Säubern der Fischtanks und die Landung auf Planeten mit feindlichen Aliens. Und das mir, einem Hochschulabsolventen. Freilich musste die ganze Menschheit sich damals unter Wert verkaufen.

Nicht dass die Squeem - oder eine der anderen Rassen dort draußen - intelligenter, besser oder auch nur viel älter gewesen wären. Aber sie hatten etwas, das wir nicht hatten, ohne dass wir - damals - die Möglichkeit gehabt hätten, dieses Etwas in die Hand zu bekommen.

Es handelte sich um gestohlene Xeelee-Technologie. So beruhte der Erfolg der Fischköpfe einzig und allein auf dem Hyperdrive, den die Squeem vor ein paar Jahrhunderten aus einem aufgegebenen Xeelee-Raumschiff ausgebaut hatten. Obendrein Werkzeug und Gerät aller Art, auf dem eine galaktische Zivilisation aufgebaut war.

Und alles war über Millionen Jahre den Xeelee geklaut worden.

Das Wort >Zivilisation< ist in diesem Fall mit Vorsicht zu genießen. Es stellt sich nämlich die Frage, ob das, was dort draußen existiert - ein provisorisches Konstrukt auf der Grundlage von Habgier, Diebstahl und der Unterjochung jüngerer Rassen wie unserer -, das Prädikat >zivilisiert< überhaupt verdient hat.

Wir gingen in den Landeanflug. Die Nachtseite der Xeelee-Welt verwandelte sich in einen diamantenbe-208

setzten Teppich: phantastische Städte funkelten am Horizont. Die Xeelee waren uns so weit voraus, dass die anderen Völker zu Halbaffen degradiert wurden. Sie waren geheimnisvoll und xenophob. Dabei verhielten sie sich uns gegenüber gar nicht mal feindselig, nur gleichgültig. Wer ihnen in die Quere kam, wurde zerquetscht wie eine Laus - es war aber nichts Persönliches.

Und ich war ihnen nun so nah, wie ein empfindungsfähiges Wesen ihnen bisher wahrscheinlich gekommen war.

Da kam richtig Freude auf.

Sie waren wie Götter. Und das Gefühl der Überlegenheit verleitete sie zur Unachtsamkeit. Genau darauf gründeten die Squeem an jenem Tag ihren Plan.

Wir sanken langsam. Die Konversation ließ einiges zu wünschen übrig. Und dann explodierte die Oberfläche des Planeten.

Ich wurde vom Lichtschwall, der durchs Bullauge drang, geblendet, und der RoboButler manövrierte uns durch den unglaublichen Verkehr. Es sah so aus, als ob ganze Städte sich vom Boden gelöst hätten und leicht wie Seifenblasen emporstiegen. Farben irrlichterten kaleidoskopartig über den Gleiter, und wir hatten das Gefühl, in einem Aufzug vom Himmel herabzusteigen.

So schnell, wie sie abgehoben hatte, war die Xeelee-Flotte an uns vorbei. Gewaltige nachtschwarze Schwingen breiteten sich für einen Moment über den todgeweihten Planeten, als ob sie ihm Lebewohl sagen wollten. Und dann verschwand die Flotte in der Unendlichkeit. Offensichtlich hatten sie uns nicht bemerkt.

Der Gleiter näherte sich in einer immer engeren Spirale der Oberfläche. Ich übernahm vom RoboButler und hielt nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau. Wir fegten über eine verwüstete Landschaft.

Hinter einem der Zwillingsmonde des verdunkelten Planeten steckten die Squeem ihre kollektive Nase her-209

vor. »Die Nova ist imminent; bitte beeil dich mit deiner Landung auf dem Planeten.«

»Danke. Nun verzieht euch wieder in euren Eimer. Ich muss mich konzentrieren.« Ich zerrte an der träge ansprechenden Steuerung des Gleiters, und wir näherten uns langsam dem Boden. Insgeheim verfluchte ich die Xeelee, spielte mit dem Gedanken an Fischragout und hegte sogar einen Groll gegen den RoboButler. Das Letzte, was ich in dieser Lage gebrauchen konnte, war der Hinweis, dass ich im Begriff war, eine

Riesendummheit zu begehen. Ich hatte das Gefühl, in ein brennendes Haus einzubrechen. Steig ein, nachdem die Eigentümer geflohen sind, und verschwinde, bevor das Dach einstürzt. Der Zeitplan war ausgesprochen eng.

Schließlich legten wir eine harte Landung hin. Mit vorwurfsvoller Miene wickelte der RoboButler die Pseudopodien von einem Stuhlbein ab, öffnete die Luke und stieg aus. Ich hatte den Anzug schon angelegt, schnappte mir einen Palmtop und eine Laser-Taschenlampe und folgte dem Roboter auf wackligen Beinen. Die Landung hatte mich ziemlich mitgenommen, aber unter diesen Umständen hielt ich es nicht für ratsam herumzutrödeln.

Ich stand in einer friedhofsartigen Landschaft. Mein Atem dröhnte förmlich in der leblosen Einöde. Im Geiste sah ich den Planeten zittern, als die geschwollene Sonne zu platzen drohte. Einen tristeren Ort vermochte ich mir kaum vorzustellen.

Ich hatte uns inmitten einer dorfgroßen Ansammlung von Gebäuden runtergebracht, die anscheinend zu klein oder zu abgelegen war, um mit den anderen Städten zu entschweben. An einem solchen Ort hatten wir die größten Chancen, etwas zu finden, das die Xeelee in ihrer Hast übersehen hatten - ein Spielzeug, das vielleicht die Volkswirtschaften von einem Dutzend Welten revolutionierte.
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Das ist mein Ernst, Leute. Wäre schließlich nicht das erste Mal. Andererseits würde ich mich mit jedem Schrott begnügen, wenn die Squeem nur zufrieden gestellt werden und mich endlich in Ruhe lassen.

Die flachen Gebäude warfen im Mondlicht einen doppelten Schatten. Der RoboButler verschwand in der Dunkelheit. Ich fuhr mit der Hand über eine Türschwelle. Im Nu hatte ich eine Rille im Handschuhfinger. Der berühmte Xeelee-Baustoff: Mit einer Dicke von einem Protonendurchmesser, der Dichte von Glaswolle und einer unübertroffenen Festigkeit. Niemand kannte das Geheimnis seiner Herstellung und Bearbeitung. Außer dem bekannten Wunder gab es aber nichts Neues.

Der RoboButler huschte aufgeregt, aber mit leeren Händen vorbei. Der verlassene Ort hatte eine Aura des Todes, und nichts erinnerte mehr an die Wesen, die vor kurzem noch hier gelebt hatten. Die gründlichen Xeelee hatten sogar ihre Geister evakuiert.

»Squeem, das ist Zeitverschwendung.«

»Ich schätze die Zeit, nach der du aufsteigen solltest, auf ein paar Minuten. Bitte fahr fort; ich beobachte den Stern.«

»Ich fühle mich auf einmal viel sicherer, wo ich das nun weiß.« Ich spähte in ein paar Türeingänge. Die Laser-Lampe enthüllte nichts als gähnende Leere - bis ich im vierten oder fünften Gebäude doch noch fündig wurde.

Das in einer Ecke liegende Artefakt glich einer Blume. Sechs eckige Blütenblätter, die anscheinend aus Xeelee-Baustoff bestanden, waren an einer kleinen zylindrischen Basis befestigt. Das Gebilde hatte in etwa die Größe meiner Handfläche. Ein Schmuckstück? Die Angaben des Rechners über physikalische Dimensionen und innere Struktur blieben unverändert, während ich das Spielzeug im Licht der Laser-Lampe begutach-211

tete. Eine Hälfte des Zylinders scherte auf der Hand ab. Es machte  klick,  doch sonst tat sich nichts Aufregendes.

Nun, was auch immer es war, vielleicht würde es die Squeem glücklich machen, und ich konnte endlich verschwinden.

Ich ging mit dem Ding nach draußen. »Squeem, hört ihr mich?« Ich hielt es in den Laserstrahl und schaltete es durch Schwenken der unteren Zylinderhälfte ein und aus.

Die Squeem gerieten schier aus dem Häuschen. »Jones! Bitte wiederhole die bereits ausgeführten Aktionen mit dem komplementären Daumen und beobachte den Computer. Dies ist vielleicht signifikant.«

»Wirklich?« Ich ließ den Zylinder lustig klicken und inspizierte die freigelegte Grundfläche der oberen Hälfte.

Nichts Auffälliges. Aber eine Zahlenfolge zitterte auf dem Computer; die Masse änderte sich.

Ich experimentierte herum, und als ich die Taschenlampe schließlich wegnahm, stoppte auch die

Masseänderung, die der Rechner als langsamen Anstieg registriert hatte. Die Bestrahlung mit der Lampe bewirkte also eine Massezunahme, Nachdem ich den Zylinder wieder zusammengeklappt hatte, trat dieser Effekt nicht mehr auf. »He, Squeem«, sagte ich, »denkt ihr auch, was ich denke?«

»Jones, dies ist vielleicht ein wichtiger Fund.«

Ich beobachtete, wie die Masse der kleinen Blume im Licht der Lampe anstieg. Die Zunahme war minimal -drei mal zehn hoch minus elf Gramm pro Sekunde, um genau zu sein -, doch sie war messbar. »Masse-Energie-

Äquivalent, nicht wahr? Direkte Umwandlung der Strahlungsenergie von dem Lichtstrahl.« Dabei hatte das verdammte Teil auf der Hand sich nicht einmal erwärmt.

Ich führte die beiden Zylinderhälften wieder zusammen, und die Blume hörte auf zu wachsen. Der Zylin-212

der war offensichtlich der Schlüssel, dessen Betätigung die Blume zum Wachsen anregte. Die Squeem nahmen das kommentarlos zur Kenntnis, was für sie untypisch war. Na gut, sie hatten mich auch nicht danach gefragt.

»Jones, kehr unverzüglich zum Gleiter zurück. Geh keine weiteren Risiken bei der Bergung des Artefakts ein.«

Darauf hatte ich nur gewartet. Ich packte die Blume und rannte durch die Geisterstadt. Der RoboButler eilte voran. »He, mit dem Gerät müssen sie ihren Baustoff herstellen«, sagte ich atemlos. »Einfach ins Licht halten, und schon sprießt es.« Vermutlich waren die Blütenblätter nicht nur das Endprodukt, sondern auch die Hauptrezeptoren der Strahlungsenergie. In diesem Fall verlier das Wachstum exponentiell. Je größer die Fläche, desto mehr Energie empfängt man; und je mehr Energie man empfängt, desto größer die Fläche und so weiter...

Im Geiste skizzierte ich Experimente, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ihr müsst euch vorstellen, dass ich ein Originalteil des Xeelee-Zauberkastens in Händen hielt. Die Phantasie ging mit mir durch. Nur dass die Squeem die Nutznießer sein würden. Ich spielte mit dem Gedanken, die Blume einzusacken...

Der Boden wurde mir zu heiß unter den Füßen; die Nova stand unmittelbar bevor. Ich hatte andere Sorgen. Also verdrängte ich diese Überlegungen und nahm die Beine unter den Arm.

Endlich erreichten wir den Gleiter. Ich überließ dem RoboButler den Start und verstaute die Xeelee-Blume vorsichtig in einem Spind.

Wir wurden beim Aufstieg durchgeschüttelt: Höhenwinde in der Stratosphäre. Eine spektakuläre Aurora waberte über uns. »Squeem, seid ihr sicher, dass eure Berechnungen auch stimmen?«

»Es gibt eine inhärente Unsicherheit im Verhalten
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einer Nova«, sagte der Squeem. Nachdem wir in den Orbit gegangen waren, nahm das Mutterschiff Kurs auf uns. »Eine Nova ist per definitionem eine Instabilität«, belehrten die Squeem mich. »Dennoch glaube ich, dass wir mindestens noch fünf Minuten haben, bevor...«

Drei Ereignisse auf einmal.

Die Monde verwandelten sich in Feuerbälle.

Die Squeem hielten das Maul.

Das Mutterschiff verwandelte sich von einem annähernden Zylinder in einen Lichtpfeil, der auf die sicheren Sterne wies.

»Fünf Minuten? Du Blindfisch.«

Der RoboButler bearbeitete hektisch die Steuerung. Auf das fluchtartige Verschwinden der Squeem vermochte er sich keinen Reim zu machen. Die Nova brach verfrüht aus, und die beiden Monde reflektierten das tödliche Licht. Wir standen noch immer über der Nachtseite des Planeten. Der Wind, der dort heulte, schien von dem Blasebalg zu stammen, mit dem der Teufel sein Höllenfeuer entfachte. Auf der Tagseite musste schon die halbe Atmosphäre ins All geblasen worden sein.

Der Gleiter wurde durchgeschüttelt, dass uns Hören und Sehen verging. Ich schätzte, dass wir noch zehn Minuten bis zum Sonnenaufgang hatten.

Meine Erinnerung an die ersten fünf Minuten ist nur vage. Ich lasse hier nicht den starken Mann raushängen. Ich erinnere mich, wie die Wände des Gleiters sich wie verbranntes Fleisch zusammenrollten und das weiche Innere ausgesogen wurde...

Ein Objekt war unversehrt, ein Überbleibsel, das in einer Wolke aus Metalltropfen rotierte.

Ich wurde mir bewusst, dass ich eine Idee hatte.


     *
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Ich riss die Xeelee-Blume aus dem Spind und vergeudete wertvolle Sekunden, indem ich sie anstarrte. Die einzige Substanz im Umkreis von einer Million Meilen, die - vielleicht - der Nova zu widerstehen vermochte, und sie war nur handtellergroß. Ich musste sie vergrößern, und zwar schnell. Aber wie?

Das Gehirn arbeitete träge. Richtig. Eine Möglichkeit. Doch würde die Zeit überhaupt ausreichen? Ich nahm den Aktivierungs-Zylinder der Blume ab und verstaute ihn in einer Anzugstasche.

Der RoboButler stand noch immer an den Kontrollen und versuchte das Rendezvous mit einem Schiff zu vollenden, das nicht mehr da war. Wäre die Situation nicht so akut gewesen, hätte diese Szene mich vielleicht gerührt; in Anbetracht der Lage ignorierte ich das vergebliche Treiben des Roboters und tippte eine Notfallsequenz ein. Ich war wie in Trance und vermochte kaum die behandschuhten Finger zu krümmen. Nach dem dritten Anlauf schaffte ich es endlich. Meine Nerven waren angespannt wie Drahtseile, und es grenzte an ein Wunder, dass ich die Lage überhaupt meisterte.

Nun blieb mir noch eine Minute, ins Heck des Gleiters zu gelangen. Ich ließ das Visier einrasten und evakuierte die Luftschleuse. Dabei missachtete ich die vorgeschriebenen Sicherheitsroutinen und verwirkte die Herstellergarantie. Der RoboButler streifte nervös klickend durch die Kabine.

Ich packte die Xeelee-Blume und stieß mich mit der freien Hand in den Weltraum.

Wider Willen schaute ich zum todgeweihten Planeten hinunter. Die Luftmassen, die von der Tagseite um die Planetenkrümmung rasten, schaukelten sich zur Mutter aller Stürme auf; der Sturmwind über den siedenden Meeren trieb die Wolken vor sich her. Ein unheilverkündendes Licht leuchtete am Horizont auf.
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Den konfusen RoboButler im Schlepptau erreichte ich die Luke für die Notabschaltung des Reaktors. In einer halben Minute würde die Sicherheitsprozedur, die ich geschrieben hatte, die restliche Fusionsenergie des Gleiters in einem mächtigen Schwall durch die Luke in den Weltraum sprengen. Aber die Energie sollte nicht im All verpuffen. Vielmehr würde sie auf die Xeelee-Blume treffen, die ich über der Luke befestigen wollte.

Richtig. Befestigen. Aber womit? Ich kramte in den Anzugstaschen nach Klebeband. Fand ein Stück Bindfaden.

Kaugummi. Ich vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen. Der RoboButler hastete vorbei, um einen lebenswichtigen Handgriff zu erledigen.

Ich schnappte mir den Robot und umwickelte die Blume mit einem seiner Pseudopodien. »Hör zu«, schrie ich ihn an, »bleib hier stehen. Verstanden? Bitte halte sie für fünf Sekunden; mehr verlange ich nicht.«

Die Zeit lief mir davon. Ich rannte zur anderen Seite des Gleiters.

*




Fünf Sekunden sind nicht lang. Aber diese fünf Sekunden waren lang genug, um den Horizont in Flammen aufgehen zu sehen. Lang genug, um zu begreifen, dass ich mein Leben auf der Grundlage mehr oder weniger fundierter Annahmen über die Xeelee-Blume aufs Spiel setzte.
 

Ihr Wirkungsgrad musste hundert Prozent betragen. Vermochte die Blume nämlich nicht alles zu absorbieren, was gleich auf sie einstürmte, dann würde sie verdampfen wie Tau in der Morgensonne. Sie musste exponentiell wachsen, wobei das Wachstum proportional zur bereits bestehenden Fläche zunahm. Sonst würde mein Plan nicht aufgehen, und sie würde nicht schnell genug wachsen, um mir das Leben zu retten.
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Die Zeit reichte sogar noch, um mich zu fragen, ob der RoboButler sich etwa langweilte...

Es blitzte. Ich schaute um die Ecke des Gleiters.

Es hatte funktioniert. Die Blume war im Fusionslicht zu einer Scheibe mit dem Durchmesser eines

Regenschirms aufgeblüht. Sie war vielleicht groß genug, um mich vor der harten Strahlung zu beschirmen, die bald herabregnen würde.

Die Blume entfernte sich taumelnd vom verlassenen Gleiter, gefolgt vom RoboButler, der traurig mit dem geschmolzenen Stumpf eines Pseudopodiums wedelte. Ich kickte ihn aus dem Weg und flog ins All. Die Hitze traf mich wie Messerstiche in den Rücken.

Ich erreichte die Blume und rollte mich hinter ihr zu einer Kugel zusammen. Das Licht flutete heran und brach sich an der Kante des improvisierten Schutzschilds. Ich stellte mir vor, wie die tödliche Energie der Nova gegen das Material anbrandete und zu harmlosen Schichten aus Xeelee-Baustoff kondensierte. Und vor den bösen schweren Teilchen, die dem Licht folgten, würde der Anzug mich schützen. Er war kräftig gewirkt und bestand natürlich aus Xeelee-Material... Die Zuversicht stieg, dass ich diesen Tanz überleben würde.

Ich wartete auf die Dämmerung. Der RoboButler wirbelte vorbei. Er wand sich hilflos und funkelte im Licht der aufgehenden Nova.

Im letzten Moment streckte ich die Hand aus und zog ihn zu mir hinter den Schild. Das war die größte Dummheit, die ich je begangen hatte.

Die Nova loderte auf.


     *

Der Gleiter zerplatzte in einem Schauer aus Metalltropfen. Die Haut des Planeten unter mir schrumpelte wie ein alter Pfirsich.
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Und der RoboButler und ich ritten auf der Xeelee-Blume wie Surfer auf einer Welle.

Es dauerte ungefähr zwölf Stunden. Dann wusste ich, dass ich dem Tod von der Schippe gesprungen war. Ich entspannte mich und schlief ein.


     *

Ich erwachte kurz. Die Kehle war wie ausgedörrt, und die Muskeln waren steinhart. Der RoboButler klammerte sich wie eine Klette an mein Bein.

Wir trieben im All. Die Blume rotierte langsam und füllte mein Blickfeld zur Hälfte aus. Ihr Schatten wanderte über den verwüsteten Planeten. Der Durchmesser der Blume musste bereits eine halbe Meile betragen, und sie wuchs noch immer.

Was für ein Bild. Ich nahm noch eine Mütze voll Schlaf.

*




Das RecyclingSystem des Anzugs war für zwei achtstündige EVA-Schichten ausgelegt. Die Squeem wagten sich erst nach vier Tagen wieder aus ihrem ein paar Lichtjahre entfernten Versteck.
 

In diesen vier Tagen hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Zum Beispiel über die körperlichen Verrichtungen, für die der Tank der Squeem wie geschaffen schien. Und über die Blume.

Ich sah sie wachsen. Sie labte sich am Sonnenlicht. Ihr Wachstum war exponentiell; je größer sie wurde, desto schneller wuchs sie. Ich versuchte zu extrapolieren, wie groß sie noch werden würde.

Als Ausgangspunkt legte ich eine Quadratmeile Baustoff zugrunde. Ich stellte wissenschaftliche Spekulationen über die Oberflächendichte an. Angenommen, sie nimmt von der Nova und den nahen Sternen eine
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Wärmeleistung auf wie die Erde von der Sonne - über tausend Watt pro Quadratmeter. Darm berücksichtige man den Wirkungsgrad: Energie ist Masse mal Lichtgeschwindigkeit zum Quadrat.

Daraus folgte, dass die Blume alle sechzehn Jahre ihre Größe verdoppelte. Vor dem geistigen Auge erschien eine geometrische Reihe: Eins, zwei, vier, acht, sechzehn... Sie war jetzt schon zu groß, um sie zu handhaben. Nach ein paar Jahrhunderten würde sie die Größe der Erde erreicht haben und wenig später die Dimension der Sonne.

Nach tausend Jahren konnte man die Galaxis mit ihr wie in Geschenkpapier einwickeln. Geometrische Reihen wachsen schnell. Nur dass noch immer die Frage im Raum stand, wie man den Baustoff der Xeelee überhaupt bearbeitete.

Das Universum drehte sich um mich. Ich strich über den geduldigen RoboButler. Die Zunge lag mir wie ein Lederlappen im Mund, und das versagende Recyclingsystem des Anzugs hinterließ einen Nachgeschmack, den ich lieber vergessen möchte.

Ich ging noch einmal die Zahlen durch. In der Praxis war die Energiezufuhr der Blume unregelmäßig, und in Kürze würde der Rand sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit ausbreiten. Dennoch würde sie eine enorme Größe erreichen. Die Naturgesetze hatten die Xeelee in der Vergangenheit souverän ignoriert. Wir tauchten in den jetzt schon riesigen Schatten der Blume ein, und der RoboButler schmiegte sich noch enger an mich.

Das war wohl auch der Grund, weshalb die Xeelee ihre Spielsachen nicht überall herumliegen ließen, sagte ich mir. Im günstigsten Fall stellte die Blume eine Gefährdung für die Schifffahrt dar. Der Rest der Galaxis wäre nicht sehr erfreut über die Squeem...

Diese Gedanken sanken auf den Grund des Be—
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wusstseins und fügten sich nach einer Weile zu einer Idee.

Das Geheimnis des Hyperdrive: Ja, das wäre ein schönes Pfand. Ich stellte mir vor, wie ich ihn einer dankbaren Menschheit präsentierte. Wir hatten wieder allen Grund zum Optimismus.

Ich selbst natürlich auch. Ich wäre ein  Held.  Vielleicht eine Villa mit Blick auf die Klippen von Miranda. Dieser kleine desolate Mond hatte mir immer gefallen. Ich machte mir Gedanken über die Inneneinrichtung.

Es war ein wohliges Gefühl, der Rausch der Macht. Die Squeem würden einen Weg finden müssen, um die Xeelee-Blume abzustellen. Aber es gab nur  einen  Weg. Und der führte über meine Anzugstasche.

Sie würden teuer dafür bezahlen. Meine rissigen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.

*




Nun, den Rest der Geschichte kennt ihr. Ich habe sogar den RoboButler behalten. Wir drifteten durchs All und träumten von Weinbergen auf Uranus, während wir auf die Rückkehr der Squeem warteten.
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Die Bilder verblassten. 

>Ich mochte Jones<, sagte ich. 

>Weil er nicht aufgegeben hat. Ich kenne dich, Jack.< 

>Und er hat gewonnen, nicht?< 

>Ja. Jones kleiner Sieg erwies sich letztendlich als der Wendepunkt in der Herrschaft der Squeem über die Menschen ...< 

Das Joch der Squeem wurde abgeschüttelt. Die Menschen waren frei und vermochten ihre Geschicke wieder selbst zu lenken und ihre Ressourcen selbst zu nutzen. Nicht nur das, das Squeem-Regime hatte den Menschen ein Vermächtnis der Hochtechnologie beschert. 

Die abgeschnittenen menschlichen Kolonien auf den nahen Welten wurden kontaktiert und gelangten zu neuer Blüte. Der Hyperdrive löste eine neue, explosive Welle der Expansion aus. Voller Dynamik und Zuversicht breiteten die Menschen sich wie ein Lauffeuer über die Galaxis aus. 

Und überall stießen sie auf die Spuren der Xeelee... 
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MEHR ALS ZEIT UND RAUM

A.D. 5024

Mein Einfrau-Gleiter stürzte in die leuchtenden Trümmer einer alten Supernova. Ich schaute in die Tiefen des toten Sterns und nahm die Details mit dem gleichen Eifer in mich auf, wie ich Münzen für Timothy sammelte.

Der Stern im Herzen der Trümmer war ein verschrumpelter Zwerg, und der einsame Planet war eine mit flachen Kratern übersäte Schlackekugel. Vor Urzeiten musste er den Kern eines mächtigen Gasplaneten dargestellt haben. Ich landete und stieg aus. Das ist vielleicht ein Gefühl, wenn die Oberfläche wie Glas splittert, Tim... Ich stellte mir vor, wie das vierjährige Kind vor Staunen Kulleraugen bekam. Leider reichten die Erinnerungen an meinen Sohn schon fünf Jahre und tausend Lichtjahre zurück. Dennoch spürte ich Tims Gegenwart auf irgendeine Art und Weise - wenn man mit jemandem innig verbunden ist, ist man nie allein. Und wenn ich endlich Glück als Prospektor hatte, würden vielleicht weniger als fünf Jahre vergehen, bis ich ihn wieder in die Arme schloss.

Über mir drifteten Segel aus violettem Gas durch einen räumlich wirkenden Himmel. Im Umkreis von tausend Lichtjahren war der Raum leer. Und vor mir stand ein Bau - das schlichte kubische Gebäude hatte gewisse Ähnlichkeit mit einem Schuhkarton.

Allerdings handelte es sich um einen Schuhkarton im Zentrum eines galaktischen Nebels, der obendrein aus Xeelee-Baustoff bestand.
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Ich stand da wie vom Schlag getroffen. Die gesträubten Nackenhärchen kratzten am Futter des Druckanzugs. Ein originales Xeelee-Relikt, der Traum der Prospektoren aller galaktischen Rassen... und noch dazu intakt.

Der explodierte Stern übertünchte die Wände mit milchig weißem Licht. Fast erwartete ich, dass ein Riese durch die niedrige Tür trat... Einer von Timothys Witzen fiel mir ein. Wie nennt man ein riesiges außerirdisches Monster mit einem Phaser?

Sie wissen es. Sir.

Ich ging durch die Tür. Das Material, aus dem die Wand bestand, war hauchdünn.

Die Decke war transparent. Das Licht der Supernova fiel durch sie hindurch und erfüllte den Raum mit violetten und grünen Schatten. Aus dem Augenwinkel sah ich ein flackerndes Licht, das an diesem desolaten Ort unpassend verspielt wirkte: Ungefähr fünf Meter vom Eingang entfernt stand eine kleine Säule mit einem himmelblauen Reifen, der vielleicht einen halben Meter durchmaß. Der polierte Reifen war hauchdünn, und pinkfarbene Funken rasten am Rand entlang.

Ungefähr dreißig Meter die Halle hinunter stand eine zweite Säule mit einem identischen Reifen. Die beiden Kreise wandten sich die Fläche zu und kommunizierten funkensprühend.

Das war schon alles. Aber es genügte, um mir die Sprache zu verschlagen. Was auch immer dieser Ort darstellte, er war noch betriebsbereit. Er arbeitete für die Xeelee, die wie Spinnen in einem Planck'schen Strahler im Kern der Galaxis hockten - mit ihren Zauberschiffen nur drei Tage von hier entfernt.

Ich trat mit meinem Palmtop vor und untersuchte den Ort auf Herz und Nieren.

*
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Die Funken-Sequenz des Reifens an der Tür war zufällig, soweit ich das zu beurteilen vermochte. Das galt auch für die Sequenz des anderen Reifens - nur dass es sich dabei um eine exakte Kopie der ersten Folge handelte, die um eine Nanosekunde zeitverschoben war.

Ich lehnte mich vorsichtig an eine Säule und schnaufte so kräftig, dass sich das Helmvisier beschlug. Dann versuchte ich, die Weiterungen dieser Vorgänge zu erfassen.

Denk nach. Ring A spricht mit Ring B, der die Botschaft nach einer Nanosekunde erhält. Jeder Ring hatte einen Durchmesser von einer Licht-Nanosekunde. Und der Abstand zwischen den Ringen betrug hundert Licht-Nanosekunden.

Dann resultierte die Verzögerung also aus der Struktur der Ringe - und die Kommunikation zwischen ihnen erfolgte in Nullzeit.

Ich schnaufte wie ein Blasebalg und sah fast nichts mehr durchs Helmvisier. Verzögerungsfreie Kommunikation: Dieser technische Volltreffer kam direkt nach dem Hauptgewinn, dem Hyperdrive...

Das Geheimnis musste Quanten-Verschränkung lauten. Wenn ein Objekt gespalten wird, sind die Einzelteile dennoch in der Lage, verzögerungsfrei miteinander zu kommunizieren. Leistungskurs Physik, das Beil-Theorem aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Freilich hatte es bisher als undenkbar gegolten, mittels dieses Effekts Nachrichten zu senden.

Die Xeelee hatten tief ins Räderwerk des Universums eingegriffen. Das war fast schon blasphemisch.

Und höchst profitabel.

Die Ehrfurcht, die ich gefühlt hatte, verschwand. Ich hielt mich an der Säule fest und führte mit klackenden Absätzen eine Art Freudentanz auf. Das war verzeihlich. Das war nämlich der Höhepunkt in meinem Leben.

Und in diesem Moment stapfte ein riesiges außer—
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irdisches Monster mit einem Phaser in die Halle. Wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein.

 

Wenigstens war es kein Xeelee. Wenn wir auch fast nichts von ihnen wissen, dann immerhin so viel, dass sie von kleinem Wuchs sind. Die kreatürliche Angst, die mir ins Gebein gefahren war, wich einem Gefühl des Abscheus.

»Du bist mir gefolgt«, sagte ich ins Funkmikrofon des Anzugs. »Du bist mir nachgeschlichen, und nun willst du mich ausrauben und umbringen. Stimmt's?« Beim Anblick des Phasers erinnerte ich mich wieder an den Witz.

»Nicht wahr, Sir?«

Ich glaube nicht, dass das Ding Sinn für Humor hatte. Eine schlachtschiffgraue humanoide Silhouette hob sich gegen eine violette Türöffnung ab. Das Ding hatte den Kopf einer Comicfigur, und die Aktion spielte sich hinter einem Sichtfenster im Bauch ab, wo ich grotesk verzerrte Fratzen zu erkennen glaubte. Das Gebilde glich einer umgestülpten Tauchkugel, aus deren dunklem Innern skurrile Tiefsee-Kreaturen schauten.

Aber es hatte die Strahlenkanone. Auf eine technische Dokumentation verzichte ich an dieser Stelle; es genügt, dass es sich um eine Waffe handelte und dass sie auf mich gerichtet war.

Ich bezeichnete es als die  Statue. 

Das Schweigen zog sich in die Länge. Vielleicht, um den dramaturgischen Effekt zu erhöhen. Oder lag es eher daran, dass die auf Xeelee-Technik basierende Translator-Box, die um ein Metallbein geschnallt war, die unterschiedlichen Sprachbilder nicht auf Anhieb zusammenzuführen vermochte. Schließlich sprach die  Statue. 

»Wenn du gestattest, skizziere ich die Situation«,
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sagte das Ding mit maschinellem Raspeln. Der Bauch des Monsters zuckte im Takt. »Ich habe dein Schiff dis-kontinuiert. Ich schätze, deine persönliche Umgebung wird für nicht mehr als fünf menschliche Tage Bestand haben. Du verfügst weder über Waffen noch eine Verbindung zu deinen Kameraden - von denen im Umkreis von tausend Lichtjahren ohnehin keiner zu finden ist.«

Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. »In Ordnung«, sagte ich. »Ich bin bereit, mit dir über Bedingungen für deine Kapitulation zu verhandeln.«

»Die Logik der Situation ist dergestalt, dass du sterben wirst. Hierfür wirst du diese Struktur verlassen und nach draußen gehen...«

Die Logik sagte mir sogar, dass ich schon tot war. Ich suchte fieberhaft nach einem Ausweg. »Du hast natürlich Recht.« Ich trat vor...

...wirbelte herum, riss einen blauen Reifen vom Ständer und legte ihn mir um den Hals.

Es war vorbei, ehe auch nur einer von uns zur Besinnung kam. Die stiebenden pinkfarbenen Funken erloschen.

*




Die Glieder der Statue waren starr, doch der Bauch zuckte konvulsivisch. Ich war außer Atem und kam mir blöd vor; der Reifen um den Hals mutete an wie eine Klobrille, die ich mir auf einer Party im Suff um den Hals gehängt hatte. »Logik ist nicht gerade meine Stärke«, entschuldigte ich mich.
 

Ich hatte einen Plan. Es war kein sehr guter Plan, und selbst für den Fall, dass er funktionierte, standen meine Chancen schlecht. Aber es war meine einzige Möglichkeit, und ich war noch am Leben. Nur das zählte.

Die  Statue  glotzte mich an. »Du hast das Artefakt beschädigt.«
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»Siehst du, es musste doch einen Grund geben, weshalb du mich nicht gleich von hinten abgeknallt hast. Und dieser Grund ist, dass ihr von Menschen keine Ahnung habt«, sagte ich schroff. »Stimmt's? Und das, obwohl ihr, du und deine Sippe, schon seit Monaten hinter mir her seid...«

»Seit  Jahren.  Wir halten die Menschen für einfallsreiche Kreaturen, die eines Studiums würdig sind.«

»Von mir aus auch Jahre - wenn du mich einfach so ausgeknipst hättest, wäre ich vielleicht geschmolzen oder explodiert oder hätte die Xeelee-Ausrüstung, auf welche Art auch immer, schlimm versaut. Und nun wirst du mir erst recht nichts tun, weil du damit rechnen musst, dass ich einen noch größeren Schaden anrichte.« Ich umklammerte den fragilen Reif um den Hals.

Die  Statue  bewegte sich weiter ins Innere des Gebäudes. Die Mündung der futuristischen Kanone war unverrückbar auf mich gerichtet. Wir standen genau auf der Längsachse der Struktur. »Doch selbst mit diesem Bewusstsein hast du kaum einen Vorteil«, sagte die  Statue  geduldig.

Ich zuckte die Achseln.

»Du bist noch immer isoliert und ohne Ressourcen.« Die  Statue  wirkte irritiert. »Ich muss nur fünf Tage warten, bis du unter unwürdigen Umständen stirbst, und dann hole ich mir das Artefakt.«

»Ach«, sagte ich. »In fünf Tagen kann viel passieren.« In drei auch - aber das behielt ich lieber für mich.

Das Bauch-Monster zappelte spastisch.

Ich ging um die Säule und setzte mich hin, wobei ich darauf achtete, nicht den Katheter abzuquetschen. »Ich mache es mir solang gemütlich.« Ich richtete den Reif, damit er bequemer anlag.

Riesige Schwingen aus Gas flatterten langsam über die durchscheinende Decke, während die Stunden

verstrichen.
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Die Zeit dehnt sich manchmal unglaublich.

Einen ganzen Tag lang beobachtete ich nur die  Statue,  ohne an den Katheter - oder an Tim - zu denken.

»Du hast ja keine Ahnung, was du hier klauen willst«, rief ich ungehalten.

Die  Statue  zögerte. »Das weiß ich sehr wohl. Dies ist eindeutig eine Beobachtungsstation der Xeelee. Sie ist vermutlich Teil eines galaktischen Netzwerks.«

Ich wünschte mir, ich hätte die Klappe gehalten. Wenn der Außerirdische schon so weit vorausgedacht hatte...

Ich startete ein Ablenkungsmanöver. »Dann hast du meine Experimente also verfolgt?«

»Ja. Was wir hier sehen, muss eine Versuchsanordnung für das Nullzeit-Kommunikationsgerät sein.«

»Was meinst du, nach welchem Prinzip es funktioniert?« Ich versuchte, das Alien in einen detaillierten Diskurs zu verwickeln, damit es nicht wieder auf die

Xeelee zu sprechen kam...

Es trat eine längere Pause ein. Durch die transparente Decke beobachtete ich ein riesiges Gebilde aus Rauch.

»Ich befürchte, die Translator-Box vermag die Begrifflichkeiten nicht zu vermitteln«, sagte die  Statue. »Diese beiden Reifen waren Teil eines Objekts. Ein Elementarteilchen, ein Elektron zum Beispiel, wäre imstande, ohne Zeitverlust zwischen beliebigen Punkten dieses Objekts zu wechseln.«

»Genau. Das ist Quantenphysik. Das Elektron, wie wir es wahrnehmen, ist der >Durchschnitt< eines realen Elektrons. In einem Quantensystem springt das reale Elektron zufällig und spontan über große Entfernungen.

Das durchschnittliche Elektron ist jedoch an die physikalischen Gesetze unsrer alltäglichen Erfahrungswelt gebunden, einschließlich der Grenze der Lichtgeschwindigkeit.«

»Der Punkt ist«, sagte das Alien, »dass das reale Elektron mit unendlicher Geschwindigkeit zwischen 229

allen Teilen eines Objekts reist - auch wenn dieses Objekt gespalten ist und die Teile über große Entfernungen, sogar Lichtjahre verstreut sind.«

»Wir bezeichnen das als Quanten-Verschränkung. Nur dass wir bisher glaubten, man könne auf diese Art nur Zustands-Daten senden, aber keine Botschaft mit Informationsgehalt.«

»Die Xeelee sind da anscheinend anderer Meinung«, sagte die  Statue  trocken. »Es dauerte viele Generationen, bis meine Spezies das unscharfe >reale< Elektron endlich als physikalisches Faktum und nicht als bloßes mathematisches Konstrukt akzeptierte.«

Ich lächelte. »Meine auch. Vielleicht haben unsere Spezies mehr gemeinsam, als sie glauben.«

»Ja.«

Das war ein rührender Gedanke, der Anlass zur Hoffnung für die Zukunft der Galaxis bot. Aber die

Strahlenkanone ließ sich davon nicht erweichen.

Das Ding im Bauch der  Statue  verzehrte irgendetwas, und ich wandte den Blick ab. Die Düsternis verstärkte sich, als die fahle Supernova hinter dem Gebäude verschwand. Ich versuchte zu schlafen.

*




Der erste Tag war schon schlimm, doch der zweite war der schlimmste. Ganz zu schweigen vom dritten.
 

Für mich zumindest. Der Anzug hatte Wasser und Nahrung - na ja, ein Saftreservoir -, doch das

Recyclingsystem war nicht für den Dauergebrauch ausgelegt. Ich wollte nicht das Gesicht verlieren, indem ich den Fäkalienbehälter auf den Boden entleerte. Deshalb schwappte es, wenn ich den regelmäßigen Rundgang um die Säule machte.

Die  Statue  hingegen verharrte im Zustand maschineller Starre. Bizarre Fische schwammen in ihrem 230

Leib, und die Mündung des Phasers verfolgte mich wie das Auge einer Schlange.

*




Nachdem ich mich am dritten Tag an der Säule hochgezogen hatte, vermochte ich nur mit Mühe das
 

Gleichgewicht zu halten. Ich musste die Schwäche nicht erst simulieren. Dann warf ich einen Blick zum futuristischen Himmel. Ich musste meine Vorgehensweise exakt abstimmen...

»Du wirst immer schwächer und bist dem Tod geweiht«, sagte die  Statue  schließlich. »Ich habe es dir gleich gesagt. Ich verstehe deine Beweggründe nicht.«

Ich lachte benommen. »Ich warte auf die Kavallerie.«

Die bauchbetonte Kreatur wand sich nervös. »Was bedeutet >Kavallerie<?«

Das Alien war mir  zu  nervös. Um eine Überreaktion zu vermeiden, hielt ich mit der Wahrheit hinter dem Berg.

»Vielleicht habe ich nur etwas dagegen, beraubt zu werden. Ich bin ein Prospektor auf der Suche nach den Schätzen der Xeelee, aber sie sind nicht nur für mich. Verstehst du das? Sie sind auch für meinen Sohn. Meinen Sprössling. Das ist es, was du mir nimmst, und dabei kenne ich dich nicht einmal.«

Es flackerte am Himmel, als ob eine Seite umgeblättert würde.

Es wurde Zeit. Mühsam stand ich auf.

»Du hast dich als würdiger Gegner erwiesen«, sagte die  Statue  nicht unfreundlich. »Ich werde dir erlauben, dein Leben gemäß dem Brauch deiner Spezies zu beenden.«

»Danke. Ich... ich glaube, ich habe ausgemüllert. Mit letzter Kraft stand ich gerade, nahm den Reif vom Hals und legte ihn ehrerbietig auf die Säule. Dann wankte ich auf die Tür zu, wobei ich mich meiner Hinterlist 231

schämte. In Anbetracht der Umstände fand ich das verwunderlich. »Ich möchte unter freiem Himmel sterben«, sagte ich pathetisch.

Die  Statue  machte den Weg frei und senkte respektvoll die Strahlenwaffe.

Ich verließ das Gebäude. Wieder lief ein Beben durch den exotischen Himmel. Ich humpelte um die Ecke des Gebäudes...

... und rannte um mein Leben. Die Beine waren nach der tagelangen Untätigkeit weich wie Gummi und zitterten.

Ein Lichtstrahl schoss an den Sternen vorbei. Ich sah winzige Explosionen am Rand des Blickfelds; es war, als ob in der Schicht des Weltraums, die den Planeten umhüllte, etwas materialisierte.

Die Xeelee hielten nichts von dezenten Auftritten.

Ich fiel mit dem Gesicht in einen flachen Krater und blieb gleich dort liegen. Die Senke bot kaum Deckung, und ich hatte das Gefühl, dass mein Hinterteil den tobenden Xeelee regelrecht anlachte.

Ein Riese trampelte an mir vorbei. Ich legte die Hände auf den Kopf und wartete darauf, dass das Stampfen aufhörte. Streiflichtartig sah ich nachtschwarze Schwingen mit einer Spannweite von ein paar hundert Meilen über den Planeten ziehen. Sie blendeten das glühende Gas aus.

*




Schließlich hörten die Beben auf.
 

Ich versuchte mich zu bewegen. Die Muskeln waren schlapp wie Gelee. Material blätterte vom Rücken des angebratenen Anzugs ab. Als ich mich vom Krater entfernte, schuppte ich wie ein Leprakranker.

Ich erreichte die Xeelee-Station. Ich kam mir vor wie eine Fliege am Rand einer Untertasse. Das Loch war eine perfekte Halbkugel mit einem Durchmesser von
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hundert Metern. Ich sah zerfetztes Metall funkeln und näherte mich vorsichtig der Stelle.

Die  Statue  lag da wie eine kafkaeske Küchenschabe. Der bizarre Kopf war deformiert, und die Extremitäten und der Torso waren völlig ramponiert. Flüssigkeit quoll aus einem Sprung im Sichtfenster, und irgendetwas schaute mich von drinnen trübsinnig an.

Die Translator-Box artikulierte sich schleppend und kratzig, aber verständlich. »Ich... möchte es wissen.«

Ich kniete mich neben das Alien. »Was wissen?«

»Woher du wusstest... wann sie kommen.«

»Gutes Timing, was?« Ich zuckte die Achseln. »Du hättest es auch wissen müssen.«

»Quanten-Verschränkung?«

»Signale werden verzögerungsfrei zwischen zwei Hälften eines Kommunikators übertragen. Aber diese Hälften müssen vorher in physischem Kontakt gestanden haben. Wenn sie einmal zusammen waren, ist es unmöglich, sie völlig zu trennen. Wie bei Menschen«, sinnierte ich. »Dazu braucht es mehr als Zeit und Raum...«

»Es dämmert mir...«

»Die Komponenten der Station und alle über die Galaxis verteilten Klone müssen von einer zentralen Stelle hierher gebracht worden sein. Von dort wird auch der Reparatur-Trupp gekommen sein, dem wir gerade... äh...

begegnet sind. Die Zentrale muss sich auf der Heimatbasis der Xeelee im Kern der Galaxis befinden. Eine Dreitagesreise für die Xeelee.«

»Dann war das wohl unvermeidlich. Aber der Planck'sche Strahler der Xeelee ist reine Spekulation. Woher wusstest du überhaupt...«

Ich grinste schelmisch. »Ich wusste es erst, nachdem ich es hatte drauf ankommen lassen. Damit habe ich widerlegt, was du mit scheinbarer Logik bewiesen hattest.«

233

Immer mehr Blasen quollen aus dem Bauch, und die Stimme wurde schwächer. »Aber dein... Schiff ist zerstört.

Dein Sieg wird nicht von Erfolg gekrönt sein.«

»Stimmt leider.« Ich setzte mich neben der sterbenden  Statue  in den knirschenden Dreck. »Ich glaube, das habe ich verdrängen wollen.« Die Tiefe des Blickfelds schien sich zu verändern, und Lichtjahre dehnten sich um mich herum aus.

Nun schätzte ich sogar die Gesellschaft der  Statue. »Du warst ein würdiger... Gegner.«

»Du wiederholst dich«, sagte ich ruppig.

»Mein Schiff ist am... näheren Pol des Planeten, eine Tagesreise von hier. Es ist kein Problem, seine Lebens-Systeme an deine Bedürfnisse anzupassen.«

»Äh... ich danke dir. Wieso tust du das?«

»Weil du es wahrscheinlich eh finden würdest. Und ich hoffe, dass deine und meine Spezies... in Zukunft gut miteinander auskommen.«

*




Ich blieb bei der  Statue,  bis sie ihr Leben ausgeblubbert hatte.
 

Bedauernd warf ich einen Blick auf den Krater, den die Xeelee hinterlassen hatten. Wie gewonnen, so zerronnen.

Zum Teufel mit dem Zaster! Ich würde das Schiff der  Statue  erben und kannte nun zumindest das Prinzip des Nullzeit-Transmitters. Das sollte genügen, wo wir Menschen doch einfallsreiche Wesen waren.

Ich spürte, wie Tims Präsenz von mir Besitz ergriff. Es war, als ob seine Hand sich in meine schmiegte und unsre Unzertrennlichkeit unterstriche. Ich klaubte die Überreste des Phasers zusammen; das wäre ein tolles Geschenk für ihn. Dann marschierte ich über die ausgeglühte, knirschende Schlacke zum Pol.
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ie  Statue,  diese kafkaeske Küchenschabe, erinnerte mich an mich selbst. Ich fragte mich unbehaglich, ob diese wackere Prospektorin mich wohl genauso abstoßend und unmenschlich gefunden hätte wie die Kreatur, die sie berauben wollte. 

Ich wusste, dass der Quanten-Verschränkungs-Kommu-nikator der Schlüssel flir die Entwicklung von Techniken war, die eine weitere Expansion der Menschheit ermöglichten. Durch diesen Fund gelangte die Prospektorin zu Reichtum und Ruhm. 

Und die Expansion dauerte an. 

>Schau<, sagte Eve. >Und lerne daraus...< 
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DER SCHALTER

A. D. 5066

Nachdem das Schiff gelandet war, gingen Krupp und ich zur Luftschleuse. Ballantine war schon dort und legte gerade seinen netten kleinen Anzug an.

»Ich hätte es wissen müssen, Gorman«, knurrte Krupp mich an und rammte die säulenartigen Beine in den versilberten Anzug. »Dieser kleine Bastard Ballantine muss doch immer der Erste sein.«

Ich suchte in einem überfüllten Spind nach meinem Helm. »Das ist seine Aufgabe, Krupp. Er ist der Xenotechniker... Eine Landung ist die einzige Gelegenheit, wo er sich nützlich machen kann.«

Krupp straffte seine mächtigen Schultern. »Wenn du mich fragst, macht diese Kröte sich doch nie nützlich. Ist nur ein unnützer Esser.« Der schmächtige Ballantine bekam das natürlich alles mit. Krupp kratzte das nicht.

Aber ich sah, dass Ballantines Gesicht mit den großen Augen im Helm eine Nuance roter wurde.

Captain Bayliss kam den Gang entlanggestapft. Sie trommelte die Mannschaft für die EVA zusammen. Bald hatte die aus zwölf Leuten bestehende Besatzung sich in die Luftschleuse gequetscht. Die Luft des fremden Planeten strömte zischend herein, und wir grummelten unbehaglich.

»Aufhören!«, blaffte Bayliss.

»Ach, Captain, diese wissenschaftlichen Stopps sind doch nur Zeitverschwendung«, knurrte Krupp. »Wir sind ein Frachtschiff und kein verdammtes Forschungsschiff, das sich von den Winden treiben lässt...«
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»Ich sagte, Klappe halten«, schnauzte der Captain. »Krupp, du kennst das Gesetz. Wir sind dazu verpflichtet, diese Stopps einzulegen. Jedes Mal, wenn seine Instrumente dort draußen etwas entdecken, wie zum Beispiel dieses Wrack.«

Wir alle wussten, auf wen dieses >seine< gemünzt war. Ballantine hielt den Blick aufs verschrammte Metall des Schotts gerichtet, aber die Schultern sackten noch ein Stück ab.

Die Besatzung dieses Schiffs bestand aus angelernten Verladearbeitern. Mit Ausnahme von Ballantine. Er war der Xenotechniker, den wir von Rechts wegen an Bord haben mussten.

Im Grunde gehörte er gar nicht zur Mannschaft.

Aber das war nicht seine Schuld. Ich glaube, wir sprangen etwas zu rau mit ihm um - und Krupp vielleicht rauer als die meisten. Aber immer noch nicht so schlimm, dass er bekommen hätte, was er verdiente...

Das äußere Schott glitt nach oben. Mit schwankendem Gang verließen wir das Schiff über die Rampe und breiteten uns aus wie ein Tropfen Öl auf Wasser.

Erleichtert ließ ich die Arme kreisen und schaute mich um. Eine doppelte Sonne hing direkt über mir: Zwei weiße Ovale, die wie die Hälften von zwei Eiern aussahen. Die Farbe des Himmels war ein ausgewaschenes Pink. Am Horizont ragte eine Kette urzeitlicher grauer Bergkuppen auf...

Und im Zentrum der purpurnen Ebene vor mir lag das Wrack eines Xeelee-Schiffs. Es sah aus wie das verkohlte Skelett eines Wals.

Wir bewegten uns zögernd auf das Wrack zu. Ballantine ging vorneweg. Er hatte die kleinen Hände zu Fäusten geballt und schaute zu den Spanten empor, die sich hoch über ihm krümmten. Dann stützte er sich auf Hände und Knie und scharrte aufgeregt im Staub.

Krupp trug Ballantines Computer, ein richtiges Trumm,
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das er auf einer breiten Schulter aufliegen hatte. Captain Bayliss schüttelte entnervt den Kopf. »Du musst immer den Dicken machen, was, Krupp? Du weißt ganz genau, dass das ein Job für zwei Leute ist.«

Krupp grinste. Die Anstrengung machte sich in seinem kantigen Gesicht nun doch bemerkbar. »Aye, sonst trägt Ballantine immer das Ding. Ich wollte ihm nur etwas Marscherleichterung verschaffen.« Die Kameraden lachten beifällig. Krupp ließ den Computer mitten im Wrack auf den Boden plumpsen.

Ballantine kam angerannt. »Du verdammter Narr! Hoffentlich hast du nichts zerstört...«

Krupp musterte ihn nachdenklich wie ein Biologe, der zur Sezierung eines Insekts schreitet.

Der Captain kam herbei und schickte Krupp mit einem einzigen Blick weg. Mit einem gestiefelten Zeh stocherte sie auf der zerfallenden Hülle des Wracks herum. »Sieht nicht so aus, als ob es hier noch viel zu zerstören gäbe, Mr. Ballantine«, sagte sie ungerührt.

»Nein«, sagte Ballantine. Er war ganz außer Atem. »Die Xeelee hüten ihre Technologie wie ihren Augapfel.

Wenn ein Xeelee-Schiff abstürzt, werden alle noch intakten Bauteile durch einen Selbstzerstörungsmechanismus vernichtet. Doch manchmal versagt dieser Mechanismus. Die Basis des Schiffs ist intakt, und hier sehe ich eine Art von Schaltkasten.« Er wies auf die entsprechende Stelle. »Einen Zwei-Wege-Schalter...«

Wir nahmen Instrumente aus dem Computer und krochen wie Krabben über das Skelett des Schiffs. Jedem von uns war eine bestimmte Aufgabe zugewiesen worden; ich fummelte mit beschuhten Fingern am Berry-Phasenmonitor herum, ohne zu wissen, welchem Zweck das Gerät überhaupt diente.

Der Captain stieß einen Alarmruf aus. Ich ließ das Instrument fallen und wirbelte herum.

Über der Mitte des Wracks war eine Scheibe aus
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Staub mit einem Durchmesser von vielleicht fünf Metern in die Luft gestiegen. Der Computer hing im Mittelpunkt und baumelte wie ein eckiger Ballon. Captain Bayliss starrte das Ding mit offenem Mund an.

Offensichtlich hatte Ballantine seinen Zwei-Wege-Schalter betätigt.

Wir versammelten uns um ihn. Ein funktionierendes Xeelee-Artefakt! Die Firma zahlte hohe Prämien für solche Sachen. Ballantine streckte die Hand nach dem Schalter aus - es handelte sich um einen Knopf, der in einen kleinen Kasten eingelassen war - und drückte wieder drauf. Der Computer fiel erstaunlich heftig auf den Boden.

Ballantine schaute nachdenklich.

Der Captain räusperte sich und ging mit schnellen kurzen Schritten zu ihm hin. »Und?«

»Das ist ein Antigrav«, sagte der Xenotechniker erregt. Er las die Anzeigen der Instrumente ab. »Die Schwerkraft über diesem Abschnitt betrug etwa ein Hundertstel Ge.«

Der Captain hatte sich wieder im Griff. »Antigrav? Na toll. Das ist Stand der Technik. Wir haben sogar einen im Schiff. Ich befürchte, hier gibt's nichts zu holen.«

Enttäuscht wandten wir uns ab; Ballantine trottete aber Bayliss hinterher. »Captain, der Schiffs-Antigrav hat eine Leistung von ein paar Gigawatt. Und der Hauptgenerator füllt einen ganzen Raum aus! Dieses Ding muss nach einem völlig anderen Prinzip funktionieren...«

Der Captain drehte sich zu ihm um. »Ballantine, gehen Sie mir nicht auf die Nerven, klar? Mich interessiert nur der Zeitplan, den ich einzuhalten habe.« Sie schaute auf etwas, das sich Ballantine von hinten näherte, und fuhr mit einem verhaltenen Lächeln fort: »Wenn es Ihnen gelingt, das Ding innerhalb von zwölf Stunden aus dem Wrack auszubauen, na gut. Andernfalls lassen Sie mich damit in Ruhe.«
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Ballantine öffnete den Mund, um eine weitere Beschwerde vorzubringen, doch bekam er keine Gelegenheit mehr dazu. Ein starker Arm schlang sich um seine Hüfte und hob das zappelnde Männchen in die Luft.

Der Captain grinste nur.

»Komm schon, Ballantine!«, röhrte Krupp im tiefsten Bass und trug ihn zum Wrack hinüber. »Schaun wir mal, ob dein Gerät auch funktioniert.« Er drückte den Knopf und hielt Ballantine mit beiden Händen über die Gravitationsscheibe. Die anderen Männer schauten erwartungsvoll zu. »Wir wollen was sehen, Krupp!«

Ballantine hing so schlaff da wie eine Stoffpuppe.

Als ob er eine Hantel stemmte, warf Krupp den kleinen Wissenschaftler in die Luft.

Krupp ist ein Bär von einem Mann. In normaler Schwerkraft hätte er Ballantines Masse vielleicht ein paar Meter weit geworfen.

Unter einem Hundertstel Ge jedoch stieg Ballantine zweihundert Meter auf. Der Fall dauerte etwa eine halbe Minute, und er landete wie eine Schneeflocke in einem Kreis lachender Gesichter.

Er stolperte davon und streifte mich. Seine Augen waren so klar wie Eis.

*




Nach zehn Stunden waren wir fast fertig. Die meisten Männer waren in ihren Kabinen und säuberten sich. Ich stand auf der Rampe und schaute zu, wie einer der eiförmigen Sterne sich vor den andern schob.
 

Ballantine kam aus dem Schiff, stellte sich neben mich und ließ stumm den Blick schweifen. Nach einer Weile beschloss ich, freundlich zu sein. Wir saßen schließlich alle in einem Boot. »Haben Sie es geschafft, den Antigrav auszubauen?«
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Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Was für eine Verschwendung. Er funktioniert nach einem uns unbekannten Prinzip.«

»Wirklich?«, fragte ich und bereute es schon, den Mund aufgemacht zu haben.

»Wussten Sie, dass die Gravitation eigentlich aus drei Kräften besteht?«, dozierte er. »Da gibt es einmal die positive Kraft, die Newton entdeckt hatte - und zwei weitere Kräfte kurzer Reichweite, die als Yukawa-Terme bezeichnet werden. Yukawa war ein Wissenschaftler im zwanzigsten Jahrhundert.

Eine Yukawa ist positiv, und die andere ist negativ, so dass sie sich aufheben. In der Gesamtrechnung ergeben zwei positive und eine negative Komponente eine positive...«

Seine Stimme wurde höher, und es schwang nun Bitterkeit mit. Ich suchte nach einer Möglichkeit, zu verschwinden. »Die Besonderheit des Xeelee-Artefakts besteht nun darin, dass es die Yukawas neutralisiert. Der Schalter hat zwei Stufen. Die erste neutralisiert die positive Yukawa, so dass die negative und eine positive übrig bleiben - der Saldo ist mit einer Abweichung von einem Prozent null.

Aber die zweite Stufe schaltet das Gerät nicht etwa ab, wie ich anfangs vermutet hatte. Stattdessen neutralisiert sie... die...«

Er verstummte und schaute aufs Wrack. Nur Krupp war noch dort draußen; als kosmetische Strafe für seinen Streich hatte der Captain ihm aufgetragen, die von den Instrumenten erfassten Daten in den Computer zu laden.

Krupp verschwand hinter einer geschwärzten Spante. Ballantine schaute mich mit leerem Blick an und rannte wie ein Hampelmann die Rampe hinunter aufs Wrack zu.

Das versprach interessant zu werden. Ballantine ging
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zum Mittelpunkt der Antigrav-Scheibe und betätigte den Zwei-Stufen-Schalter. Dann hob er den auf ein Prozent des Gewichts reduzierten Computer an und stellte ihn sich auf die Schulter. Er posierte wie eine Karikatur von Krupp und lächelte kalt...

...bis Krupp wieder zum Vorschein kam. Der große Mann schaute erstaunt. Dann trat er hinter Ballantine und gab ihm einen Schubs, so dass er sich der Länge nach auf dem Boden ausstreckte. Der Computer taumelte in der Luft, und Krupp fing ihn gekonnt ein.

Ballantine kam ungelenk auf die Füße und klopfte sich purpurnen Staub vom Anzug.

Krupp lachte ihn aus. »Überlass die Männerarbeit den Männern«, sagte er barsch. »Stell das Gravitations-Dings ab, Ballantine, und ich trage den Computer zum Schiff zurück.«

Ballantine kniete sich hin und brachte den Schalter in die zweite Stellung.

Krupp schnappte nach Luft und ging in die Knie. Grunzend und unter Aufbietung aller Kräfte richtete er sich auf. Ich verfolgte das Geschehen verblüfft. Ballantine näherte sich Krupp und schaute ihm ins Gesicht. »Was ist denn los? Du bist doch sonst so ein Kraftprotz. Schaffst du etwa das bisschen Gewicht nicht?«

Krupp schien versucht, den Computer fallen zu lassen - doch er musste Ballantines Häme mit schlotternden Knien über sich ergehen lassen.

Plötzlich erkannte ich, dass etwas nicht stimmte. Um Hilfe rufend rannte ich zum Wrack. Ich stieß Ballantine zur Seite und schaltete den Antigrav ab. Krupp seufzte, als das Gewicht von ihm abfiel. Die Augen im

aufgedunsenen Gesicht schlössen sich, und er stürzte rückwärts in den Staub wie ein gefällter Baum.

Wir mussten ihn zu dritt zum Schiff zurückbringen.

*
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Der Captain knöpfte sich Ballantine vor, ohne allzu viel aus ihm herauszubekommen. Was hätte die Befragung auch zutage bringen sollen? Krupp hatte sich verhoben und ein paar Wirbel gestaucht...

Der Captain verfasste einen Bericht, und Krupp musste an Krücken gehen.

Für mich war die Sache aber noch nicht erledigt.

Nachdem wir gestartet waren, gesellte Ballantine sich wieder zu mir - diesmal an einem Bullauge. Wir sahen den Planeten zurückfallen. »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte ich ihn.

Sein hagerer Kopf schwenkte zu mir herum.

»Auf der Rampe«, half ich ihm auf die Sprünge. »Sie erinnern sich? Sie sagten, es handle sich nicht um einen Ein-Aus-Schalter...«

Er wollte sich abwenden, doch ich packte ihn an der knochigen Schulter. »Wissen Sie, ich habe mir Gedanken darüber gemacht. Sie sagten, es gebe drei Gravitations-Kräfte, zwei positive und eine negative. Eine Stellung des Schalters neutralisierte die positive Yukawa und ergab insgesamt Null.

Die zweite Einstellung hat das Gerät nicht abgeschaltet. Sie hat die andere Yukawa neutralisiert. Die negative.

Zwei positive sind übrig geblieben...«

Plötzlich grinste Ballantine und entblößte schlechte Zähne.

»Nachdem Sie den Schalter erstmals betätigt hatten«, sagte ich, »ist der Computer doppelt so schnell gefallen, wie er hätte fallen sollen. Daraus haben Sie Ihre Schlüsse gezogen... Und damit haben Sie Krupp drangekriegt.

Der Computer hat plötzlich mit dem doppelten Gewicht auf ihm gelastet...«

»Ich musste den Antigrav auf dem Planeten zurücklassen«, fiel er mir ruppig ins Wort. »Sie werden es also nie mit Bestimmtheit wissen, nicht wahr, Gorman?«
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Er drehte den Kopf und schaute mir mit seinen fahlen Augen ins Gesicht.

Ich wusste, dass er Recht hatte. Ich hatte nichts mehr zu sagen. Ich wandte den Blick ab und ging davon.

Ballantine blieb mit gebleckten Zähnen am Bullauge stehen.

Das einzige Gesetz, das die zerstrittenen jungen Spezies der Galaxis lenkte, war das eherne Gesetz der Ökonomie. 

Die zweite Okkupation der Welten der Menschheit war viel härter als die erste. 

Weil sie so wenige waren, waren die Qax von Natur aus friedfertig - das Leben war viel zu kostbar für sie. Sie waren jedoch die geborenen Händler; die Qax verkehrten miteinander wie unabhängige Unternehmen im perfekten Wettbewerb. 

>Die Qax versklavten die Menschheit allein aus dem Grund, weil es ein Gebot ökonomischer Vernunft war<, sagte Eve. >Sie besetzten die Erde, weil es so einfach war - und weil sie es konnten. Die Techniken der Unterdrückung indes mussten sie von den Menschen selbst lernen. Zum Glück für die Qax bot die Geschichte der Menschheit ihnen reichlich Anschauungsmaterial ...< 
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BLAUVERSCHIEBUNG

A. D. 5406

Blauverschiebung!

Mein zerbrechliches Schiff schwebte über der komplexen Struktur des Großen Attraktors. Im Umkreis von einer Milliarde Lichtjahren wurden Welten und ganze Galaxien in die monströse Gravitationsquelle des Attraktors gezogen. Bei der Ankunft waren sie so schnell, dass sie durch die Blauverschiebung die Farbe von gediegenem Wedgwoodblau annahmen.

Ich vermochte den Blick kaum von diesem unglaublichen Anblick zu wenden. Aber ich hatte ein Problem.

Hundert Xeelee-Schiffe flatterten um mich herum und streckten wie Meuchelmörder ihre dunklen Schwingen nach mir aus. In ein paar Minuten hätten sie mich am Wickel.

Meine Hand schwebte über der Steuerung, die mich nach Hause bringen würde - nur dass die Qax, die mich an diesen phantastischen Ort entsandt hatten, in mörderischer Absicht auf der Lauer lagen.

Und wenn ich mir vorstellte, dass ich nur deshalb in diese vertrackte Situation geraten war, weil ich in einer sentimentalen Anwandlung eine Reise zu einem Autofriedhof in Korea unternommen hatte...

*




Ich hätte mich lieber nach einer Arbeit umsehen sollen, bevor die Gläubiger mir auf den Leib rückten. Das wäre sinnvoller gewesen, anstatt mich durch die Reise-251
 

kosten noch tiefer in Schulden zu stürzen. Doch nun stand ich hier am Rand dieser lichtgefluteten Grube und sah, wie skelettartige Maschinen die Hülle eines Raumschiffs aufschnitten.

Ein Windstoß fegte über die Kante der Grube. Das Licht des Nachmittags verblasste, und hinter dem Betonhorizont flammte die wegen der Rezession auf Sparflamme geschaltete Straßenbeleuchtung von Seoul auf.

Es war ein desolater Ort. Doch ich musste hier ausharren, weil das Objekt, das an jenem Tag abgewrackt wurde, das letzte menschliche Raumschiff war. Und mein Leben...

Ein Schatten zog über die Grube. Die Arbeiter stellten ihre Tätigkeit ein und schauten zum riesigen Spline-Schiff auf, das hochmütig an den aufgehenden Sternen vorbeizog. Ein Spline-Schiff hing dieser Tage wie ein Damoklesschwert über jeder Stadt, um den Menschen die Macht der Qax zu vergegenwärtigen -die Besitzer der Schiffe und unsre Herren.

Der Schatten wanderte weiter, und die Demontagemaschinen drangen tiefer in den Leib des Schiffs ein. Nach nunmehr dreihundertjähriger Besatzung hatten die Qax den Menschen die Raumfahrt verboten. Wollte ein Mensch das Sonnensystem verlassen, musste er dies in Zukunft im Bauch eines Spline-Schiffs tun. Ich spielte mit dem Gedanken, eine Bar zu suchen.

»Wie der Todeskampf eines Lebewesens, stimmt's?«, sagte eine sonore Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um. Ein eleganter Fremder stand neben mir am Geländer der Grube. Graue Augen funkelten über einer Habichtsnase.

»Stimmt«, sagte ich und zuckte die Achseln. »Und mit ihm stirbt meine Karriere.«

»Ich weiß.«

»Hä?«

»Sie sind Jim Bolder.« Die Brise zauste an seinem
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grau melierten Haar, und er lächelte väterlich. »Sie waren Pilot. Sie haben diese Dinger geflogen.«

»Ich  bin  Pilot. Kennen wir uns denn?« Ich musterte ihn argwöhnisch; er sah zu gut aus, um echt zu sein. Kam er etwa im Auftrag eines Gläubigers?

Er breitete beschwichtigend die manikürten Hände aus. »Keine Aufregung«, sagte er. »Ich will nichts von Ihnen.«

»Woher kennen Sie überhaupt meinen Namen?«

»Ich bin hier, um Ihnen ein Angebot zu unterbreiten.«

»Was für ein Angebot?«, fragte ich im Gehen.

»Sie dürfen wieder fliegen.«

Ich erstarrte zur Salzsäule.

»Mein Name ist Lipsey«, sagte er. »Meine... Klienten brauchen einen guten Piloten.«

»Wer sind diese Klienten?«

Er ließ den Blick über das verlassene Areal schweifen. »Die Qax«, sagte er leise.

»Vergessen Sie's.«

»Mit dieser Reaktion hatte ich gerechnet«, sagte er bekümmert. »Aber sie sind keine Ungeheuer...«

»Wer sind Sie, Lipsey?«

»Ich... war... Diplomat. Ich arbeitete mit einem Mann namens Jasoft Parz. Ich war an den Vertragsverhandlungen mit den Qax beteiligt. Und nun versuche ich, mit ihnen ins Geschäft zu kommen.«

Ich starrte ihn wie elektrisiert an.

Während der langen  Besatzung  hatten die Qax uns der AntiAlterungs-Technik beraubt. Krankheit und Tod suchten unsre Welten wieder heim.

Wenn er sich an Jasoft Parz erinnerte, musste Lipsey ein paar hundert Jahre alt sein. Im Gegensatz zum Rest der Besetzten  Menschheit war Lipsey AA-konserviert.

Er sah den Ausdruck auf meinem Gesicht.

»Ich weiß, dass es Ihnen schwerfällt, sich mit ihnen zu arrangieren, aber wir müssen pragmatisch sein. Im 253

Grunde sind sie wie wir, müssen Sie wissen. Sie wollen auch immer die Nummer eins sein und suchen nach Xeelee-Artefakten...«

Ich stieß die Hände in die Taschen und wandte mich wieder ab. »Vielleicht, aber deswegen muss ich noch keins von diesen verdammten Spline-Schiffen für sie fliegen.«

»Sie müssen auch kein Spline-Schiff fliegen. Sie haben eine so festgefügte Meinung über die Qax und wissen nicht einmal das? Spline-Schiffe fliegen automatisch.«

»Was für ein Schiff ist es dann? Squeem?«

»Xeelee«, sagte er leise. »Sie wollen, dass Sie ein Xee-lee-Schiff fliegen.« Er lächelte in der Gewissheit, mich geködert zu haben.

»Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte ich.

Lipsey zuckte die Achseln und drehte das Gesicht aus dem Wind. »Der Xeelee-Jäger wurde verlassen

aufgefunden - weit entfernt von hier. Die Qax haben ein hübsches Sümmchen dafür gezahlt.«

»Darauf möchte ich wetten«, sagte ich lachend.

»Und demjenigen, der das Gerät fliegt, werden sie auch ein hübsches Sümmchen zahlen.«

»Ich brauche einen Beweis für seine Existenz.«

Verstohlen kramte er in einer Tasche des edlen, weichen Ledermantels und holte ein in Plastikfolie eingewickeltes Päckchen heraus. »Das hat man an Bord gefunden«, sagte er. »Werfen Sie mal einen Blick drauf.«

Ich schälte die Folie ab und enthüllte eine zierliche Handfeuerwaffe, die aus marmorartigem Material gefertigt war. Der Griff war mit einem haarfeinen Draht umwickelt. In den Lauf waren filigrane Tasten integriert, die für menschliche Finger zu klein waren.

»Xeelee-Baustoff.« Lipseys graue Augen saugten sich förmlich an meinem Gesicht fest. »Die miniaturisierten Bedienungselemente der Xeelee.«
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»Und was soll das sein?«

»Das wissen wir nicht. In der schwächsten Betriebsart wird Synchrotronstrahlung freigesetzt. Die Qax glauben, die Spule um den Griff sei ein miniaturisierter Teilchen-Beschleuniger. Sie haben sich bisher nicht getraut, die höheren Stufen auszuprobieren.« Bei dieser Feststellung hellte seine Miene sich kurz auf. Dann steckte er das Artefakt wieder ein und schloss den Mantel. »Das Schiff hängt im Orbit um die Heimatsonne der Qax. Sie werden Ihnen alles Weitere sagen, sobald Sie dort sind. Auf dem Raumhafen von Seoul wartet ein Gleiter; wir können sofort losfliegen.«

»Einfach so?«

»Gibt es jemanden, von dem Sie sich verabschieden möchten?« Der Blick, mit dem er mich ansah, sagte mir, dass es niemanden gab.

»...Nein. Das wussten Sie wohl schon. Eins interessiert mich aber doch. Wieso fliegen die Qax das verdammte Schiff nicht selbst?«

Er schaute mich an. »Haben Sie jemals ein Qax zu Gesicht bekommen?«

*




Vor einer Million Jahren traf die Spezies, die wir als Spline bezeichnen, eine strategische Entscheidung.
 

Zu jener Zeit waren sie Meeresbewohner, große walartige Wesen mit gelenkigen Gliedern. Die Raumfahrt beherrschten sie schon seit ein paar tausend Jahren.

Dann erschufen sie sich neu.

Sie beschichteten ihre Körper, härteten die inneren Organe... und stiegen wie riesige, mit Augen besetzte Ballons von der Oberfläche ihres Planeten auf. Nun sind sie lebende Raumschiffe und ernähren sich von der dünnen Substanz, die zwischen den Planeten treibt.
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Seitdem haben sie sich an fünfzig Rassen vermietet, einschließlich der Qax. Weil sie auf keine bestimmte Welt, Stern oder Umgebung angewiesen sind, sind sie ihr eigener Herr - und werden es immer sein.

Es gibt aber Einschränkungen... hauptsächlich für ihre Passagiere.

Unsre Kabine war ein rot beleuchtetes Loch im Gedärm des Spline. Auf der Reise zur Heimatwelt der Qax mussten wir drei Tage in dieser stinkenden Höhle aushalten. Als ob wir verschluckt worden wären.

Damit überhaupt ein Beförderungs-Vertrag mit dem Spline zustande kam, mussten wir ihm jeweils einen Notsender abkaufen. Es handelte sich um eine Art Armband. »Das ist eine Quanten-Verschränkungs-Boje.

Durch einen Druck aufs mittlere Glied wird sie aktiviert«, sagte Lipsey. »Damit stellt der Spline Ihnen einen

>Schutzbrief< aus, der für die ganze Galaxis gilt. Den Preis für die Bergung müssen Sie aber mit ihm aushandeln. Er ist höher, wenn die Qax nichts davon erfahren sollen.«

»Ich brauch das nicht.«

Er zuckte die Achseln. »Nehmen Sie es trotzdem. Vielleicht brauchen Sie es doch noch mal.«

»Kann sein.« Ich streifte mir das Armband über, und es schmiegte sich wie ein Lebewesen ums Handgelenk.

Eklig. Ich bevorzugte menschliche Technik.

*




Wir gingen in einen Orbit um den Qax-Planeten.
 

Luft und Wasser wurden von den Kabinenwänden absorbiert. Dann tat sich eine Öffnung auf, und wir wurden durch eine blutige Röhre ins All gepresst. Das Licht der Sterne war klar und kalt. Zum ersten Mal, seit wir die Erde verlassen hatten, vermochte ich frei durchzuatmen.
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Lipseys Zwei-Mann-Gleiter wurde von einem Schließmuskel ausgestoßen, und wir stiegen in einer

trichterförmigen Spirale zur Qax-Welt ab. Durch die diesige Atmosphäre sah ich einen planetenumspannenden Ozean. Unterseeische Vulkankrater klafften wie glühende Kohlen. Es gab weder Städte noch Lichter. »Das ist ein gottverdammter Sumpf«, folgerte ich.

Lipsey nickte freudig und bemühte sich, den Gleiter unter Kontrolle zu halten. »Ja. Es ist wie die urzeitliche Erde.«

»Und wo stecken die Qax? Etwa im Meer?«

»Lassen Sie sich überraschen.«

Wir landeten auf einem Raumhafen, einer Metallinsel in einem blubbernden Sumpf. Ich war kaum ausgestiegen, als sich das Helmvisier beschlug. Lipsey holte einen Translator von der Größe eines Aktenkoffers aus dem Gleiter. »Hier ist unser Klient«, sagte er.

»Wo denn?«

Er lächelte. »Hier! Überall.«

Der Translator erwachte zum Leben. »Dies ist der menschliche Pilot, den wir angefordert hatten?«

Ich fuhr zusammen und schaute mich um. Nichts als Sumpf.

»Ja«, sagte Lipsey mit sonorer Stimme. »Das ist Jim Bolder.«

»Und dies ist wirklich einer der Besten?«, dröhnte der Qax.

»Lipsey, was soll das werden?«, fragte ich ungehalten.

Er lächelte, stellte sich neben mich und wies auf den Boden. »Schauen Sie dort. Was sehen Sie?«

Ich schaute in die bezeichnete Richtung. »Turbulenten Schlick.« Sechseckige Konvektionszellen, handtellergroß und ziemlich stabil: Der Ozean glich einer riesigen Pfanne mit siedendem Wasser.

»Alle bekannten Lebensformen basieren auf zellulä-
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rer Organisation«, sagte Lipsey. »Aber es steht nirgendwo geschrieben, welche Form die Zellen annehmen müssen...«

Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. »Wollen Sie damit sagen, diese Konvektionszellen seien die Grundlage der Qax-Biologie?«

Ich starrte auf das Meer und versuchte die Grenzen der mächtigen Kreatur abzuschätzen. In meiner Vorstellung sprangen Gedanken wie Fliegen über den sich kräuselnden Leib...

»Können wir fortfahren?«, meldete der Qax sich. Der Translator verlieh ihm eine angemessene Stimme: tief und kehlig, wie ein erzürnter Gott.

Ich versuchte mich zu konzentrieren. »Zeigt mir das Xeelee-Schiff«, sagte ich.

»Gemach. Weißt du, was wir von dir wollen?«

»Nein.«

»Weißt du, was >galaktische Drift< ist?«, fragte der Qax. »Eure Astronomen haben sie im zwanzigsten Jahrhundert entdeckt...«

*




Die Galaxien fließen.
 

Wie ein riesiges Raumschiff rast unsere Galaxis mit ein paar hundert Kilometern pro Sekunde durchs All. Das ist an sich vielleicht noch keine Sensation -es grenzt aber an eine, wenn man bedenkt, dass alle anderen Galaxien in unsrem Erfassungsbereich auch wandern. Und alle nähern sie sich ein und demselben Punkt.

Da stand ich nun auf diesem leuchtenden Eiland in einer schlammigen See und versuchte mir die Dimensionen dieses Vorgangs bewusst zu machen. In einer Milliarden Lichtjahre durchmessenden Kugel fliegen Galaxien aufeinander zu wie Motten zum Licht.
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Doch was ist dieses Licht? Und wer hat es entzündet?

»Wir nennen es den Großen Attraktor«, sagte der Qax. »Wir kennen ein paar seiner Eigenschaften. Er befindet sich dreihundert Millionen Lichtjahre von hier entfernt. Und er ist ungeheuer massereich: Die

hunderttausendfache Masse unsrer Galaxis ist in einem Raum mit dem halben Durchmesser der Galaxis konzentriert.«

Kalte Nebel senkten sich über uns, und die ozeanischen Muskeln des Qax zuckten rastlos. Ich kam mir vor wie ein Floh auf dem Rücken eines Flusspferds.

»Wir müssen wissen, was dort draußen geschieht«, fuhr der Qax fort. »Wir haben Handelskontakte in der Lokalen Gruppe geknüpft, und wir haben Sichtungen von Xeelee-Schiffen analysiert. Wir hatten die Idee, den Planck'schen Strahler der Xeelee aufzuspüren - ihr Ursprung und Zentrum aller Aktivitäten. All das haben wir getan.«

»Der Planck'sche Strahler befindet sich doch im Zentrum der Galaxis«, sagte ich.

Lipsey lächelte verhalten. »Sie denken in zu kleinen Zusammenhängen, Bolder. Die Xeelee transzendieren einzelne Galaxien.«

Ich versuchte die Implikationen zu erkennen... und mir stockte der Atem. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten«, sagte ich langsam, »dass die Xeelee für den Großen Attraktor verantwortlich seien? Dass sie ihn errichten!«

»Wir wollen eine Sonde entsenden, um es herauszufinden«, sagte der Qax. »Mit dem erbeuteten Xeelee-Schiff gebieten wir über die Technik, die wir für die Bewältigung solcher Distanzen benötigen.«

»Und an diesem Punkt komme ich ins Spiel.«

»Nimmst du den Auftrag an, Bolder?«

»Ja«, sagte ich spontan und starrte wie hypnotisiert
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auf die Translator-Box. Mit einem Xeelee-Jäger ins Zentrum von allem zu fliegen... Meine einzige Sorge bestand darin, dass mir die Flugerlaubnis doch nicht erteilt würde.

»Gegen eine angemessene Vergütung natürlich«, sagte Lipsey lässig und lächelte wie ein erfolgreicher Agent.

Inmitten des urzeitlichen Schlicks erörterten wir Zahlen in der Größenordnung von Zehnerpotenzen.


    *

Wir kehrten zu Lipseys Gleiter zurück.

»Lipsey... Wieso interessieren die Qax sich überhaupt dafür? Was ist ihr Motiv?«

»Kurzfristiger Profit«, sagte er ohne Umschweife. »Dies ist ein junger und alles andere als stabiler Planet. Es brechen immer wieder Hydrothermalquellen auf und reißen die empfindlichen Individuen auseinander.

Infolgedessen haben sie kein starkes Selbstbewusstsein und tun sich schwer, für die Zukunft zu planen oder sie sich auch nur vorzustellen.« Staunend legte er die Stirn in Falten. »Sie sind nur noch ein paar hundert Exemplare, von denen jedes ein paar Kilometer durchmisst... dank ihrer speziellen Biologie erstrecken ihr Bewusstsein und die Körperkontrolle sich aber bis auf die molekulare Ebene. Sie haben eine fortgeschrittene miniaturisierte Technik entwickelt, die die Basis ihrer kommerziellen Macht darstellt.« Er lächelte. »Natürlich wickeln sie ihre Geschäfte über Mittelsmänner ab.«

Ich runzelte die Stirn. »Die Gefahr, die von diesem Großen Attraktor ausgeht, wird erst in ein paar Millionen Jahren akut. Wenn sie so kurzlebig sind, weshalb sammeln sie dann Daten über ihn?«

»Profit. Mit einem so großen Geheimnis wie diesem sind sie in der Lage, die Preise zu diktieren.«
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Wir begegneten einem Spline-Schiff, das im Orbit um den Qax-Stern hing. Der Spline war ein Kriegsschiff. Wir flogen an mächtigen Wänden vorbei, die mit zehn Meter großen Schuppen besetzt waren, und ich lugte neugierig in Hunderte von Geschützpforten -und dann, während wir noch durch den langen Schatten des Spline trieben, fanden wir das Xeelee-Schiff.

Ein Xeelee-Nachtjäger sieht aus wie ein hundert Meter langer schwarzummantelter Tannenzapfen. Die Schwingen gehen von der zentralen Pilotenkanzel aus und werden immer dünner und zarter, bis man an den Kanten das Licht der Sterne hindurchschimmern sieht.

Lipsey sah, dass mir vor Staunen der Mund offen stand. »Das Beste kommt erst noch...«

Die Pilotenkanzel war ein offener, etwa mannshoher Gitterrohrrahmen. Ein Schleudersitz war im Innern montiert worden. Ich zwängte mich durch den Rahmen und setzte mich auf den Sitz. Der Rumpf umfasste mich als ein schwarzes Geflecht, durch das Sternenlicht fiel. »Ziemlich luftig«, sagte ich.

Lipsey, der von draußen zuschaute, stieß ein meckerndes Lachen aus. »Den Xeelee wird offenbar nicht schwindlig. Ihnen vielleicht?«

Ich befestigte die Translator-Box an einer Strebe über dem Kopf. »Mach dich mit der Steuerung vertraut, Bolder«, sagte der Qax.

»In Ordnung.« Vor mir und zu beiden Seiten befand sich je eine brieftaschengroße Schaltfläche. Vergrößerungs-Monitore zeigten mir paillettenartige Steuernoppen. Für die Bedienung der seitlichen Schaltflächen standen mir Waldos  zur Verfügung, für die vordere Schalttafel aber nicht.

»Die Schaltflächen an den Seiten sind für den Flug im Normalraum«, sagte der Qax. »Die dritte, vor dir, ist für den Hyperraum-Antrieb. Die drei Schalttafeln waren alles, was an Ausrüstung in diesem Schiff ge-261

runden wurde - außer der Synchrotron-Handfeuerwaffe.«

»Kriege ich die nicht zurück?«

»Die Qax sind der Ansicht, dass du auch unbewaffnet schon gefährlich genug bist«, sagte Lipsey leise.

»Wir haben einen Kurs berechnet, der dich direkt zum Großen Attraktor bringen wird. Drück einfach den roten Knopf auf der linken Seite der dritten Schaltfläche. Um zurückzukehren, drückst du ihn erneut.«

Ich fuhr mit einem behandschuhten Finger über die Oberfläche der dritten Schalttafel. Außer um den roten Knopf war die Schaltfläche geschmolzen... unbrauchbar. Ich fragte, was das sollte.

»Natürlich würdest du nie in Versuchung kommen, einen solchen Schatz zu stehlen«, sagte der Qax mit ätzendem Spott, »aber...«

Ich schob die Hände in die WaZdo-Manipulatoren. Das Schiff erwachte zum Leben. »Und nun sag mir, wie ich das Ding fliegen muss.«


     *

Die Schwingen des Tannenzapfens entfalteten sich zu einer gebauschten, hundert Meilen breiten Decke.

»Die Antriebskraft kommt aus der Struktur des Raums selbst«, erläuterte der Qax. »Die Schwingen sind Schichten aus Diskontinuität im Raum. Der >verheilende< Raum treibt das Schiff an.«

Ich drückte sachte. Die Schwingen flatterten, und die Kanzel machte einen Satz. Lipsey und sein Gleiter waren verschwunden. »Versuch, deinen äffischen Spieltrieb zu unterdrücken«, sagte der Qax. »Du hast erst eine halbe Lichtsekunde zurückgelegt.«

Ich riss die Finger zurück, als ob ich sie mir verbrannt hätte.
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»Und nun einen kontrollierten Druck mit dem rechten Zeigefinger«, befahl der Qax.

Fliegen ist meine Leidenschaft. Dafür habe ich alles andere im Leben aufgegeben... und nun pulsierten die Schwingen wie Schatten, als ich den Stern der Qax mit halber Lichtgeschwindigkeit umkreiste. Ich schaute ins Auge einer Vakuole und schoss jauchzend unter dem blauverschobenen Bogen einer Protuberanz hindurch.

Blauverschiebung! Ich flog so schnell, dass das Licht selbst so träge schien wie das dopplerverschobene Pfeifen eines vorbeifahrenden Zugs.

Der Qax holte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Auch wenn das Schiff praktisch unverwüstlich war... ich war es nicht.

»Dem Xeelee-Hyperdrive liegen unkonventionelle Prinzipien zugrunde«, sagte der Qax. »Deshalb kennen wir nicht die genaue Position, an der du bei der Rückkehr im System herauskommen wirst - wir wissen aber, dass es in einer bestimmten Entfernung von der Sonne sein wird.

Die Masse des Schiffs und der Sonne sind die entscheidenden Faktoren. Je größer die Masse des Schiffs, desto enger der Orbit, den du um die Sonne einschlägst.«

Ich flog zu diesem kritischen Rückkehr-Orbit und wunderte mich auch nicht über die Präsenz eines Spline-Schlachtschiffs, dessen Geschützmündungen mich wie Augen verfolgten. Insgesamt waren drei Kriegsschiffe im Orbit stationiert. Ich verließ die Ebene der Ekliptik, nur um weiteren Schiffen zu begegnen. Die Qax-Sonne wurde von einer Kugelschale aus Kriegsschiffen umgeben, die meine Rückkehr-Radien vollständig abdeckten.

»Das muss doch ein Vermögen kosten«, sagte ich. »Wieso tun sie das?«

»Ach, vor Ihnen haben sie keine Angst, Bolder«, sag—
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te Lipsey. »Aber sie hätten keine Freude daran, wenn anstatt Ihrer Wenigkeit plötzlich eine Hundertschaft bewaffneter Xeelee aus dem Schiff steigen würde. Kann man ihnen nicht verdenken, oder?«


     *

Nach zweimonatigem Training war ich bereit. Ich flog zum Einschließungsring der Spline-Schiffe hinaus und faltete die Schwingen zusammen. »Viel Glück, Jim Bolder«, sagte Lipsey mit sanfter Stimme. Er würde allein bei den Qax zurückbleiben.

»Danke.« Ich drückte auf den roten Knopf...

...und mir blieb die Luft weg, als der Hyperdrive mich von der Qax-Sonne fortkatapultierte. Unter den Füßen erschien ein kompakter gelber Stern, der aus einem Himmel voller Sterne und Staub hervorstach. Ich registrierte ein leises Klicken und Klacken, als die um mich angeordneten Instrumente eine Bestandsaufnahme des Raumsektors machten.

»Toll!«, entfuhr es mir.

»Bolder«, sagte der Qax, »schenk dir die Ausschmückungen und berichte.«

»Ich glaube, ich stehe nah am Mittelpunkt der Galaxis.«

»Gut. Das ist...«

... noch ein Satz...

»...plangemäß.«

»Verdammt.« Die gelbe Sonne war verschwunden, und ich schwebte nun über einem hantelförmigen

Doppelstern. Große Zungen aus goldener Sternmaterie züngelten zwischen den Zwillingssternen. Der Himmel war hier dunkler; ich musste mich schon auf der anderen Seite der Galaxis befinden...

...hopp...

... und nun hing ich unter der Ebene der Galaxis; es
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war eine sixtinische Decke aus Orange und Blau mit erstaunlich scharfem Kontrast...

... hopp...

...und die Sprünge kamen immer öfter; ich sah, wie ein Zwergstern seine Bahn über die Oberfläche des großen roten Muttergestirns zog, und diese trübe Scheibe dort drüben musste meine Galaxis sein...

...hopp...

...und nun befand ich mich im Innern eines Sterns, genauer in seiner rosigen Gashülle, doch bevor ich dazu kam, einen Schrei auszustoßen, machte es wieder...

...hopp...

...und...

...hopp... hopp... hoppeldihopp...

Ich schloss die Augen. Ich spürte keine Bewegung; nur ein Flackern vor den Augenlidern sagte mir, dass eine Abfolge von Himmeln wie Vorhänge weggerissen wurden.

»...Bolder! Hören Sie mich? Bolder...«

Ich atmete durch. »Ich bin in Ordnung. Es geht nur so - schnell.« Ich riskierte wieder einen Blick. Ich durchstieß gerade ein schaumiges Sperrfeuer aus Sternen und Planeten, hinter denen ganze Lagen von Galaxien mit der Stetigkeit von Alleebäumen vorbeizogen. »Ich muss ein Megalichtjahr oder mehr pro Stunde zurücklegen«, sagte ich. »Bei dieser Geschwindigkeit wird der Flug ungefähr zwei Wochen dauern...«

»Ja«, sagte Lipsey. »Wir glauben, dass die Xeelee über eine ganze Palette von Hyperdrive-Fähigkeiten verfügen.

Die intragalaktische Standard-Version ist auf eine gute Kilolichtstunde pro Stunde gedrosselt. Wogegen dieses leistungsstarke galaktische Modell...«

Ich stürzte in die cremige Scheibe einer elliptischen Galaxis. Winselnd schloss ich die Augen.


     *
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Nach zehn Tagen hatte ich mich daran gewöhnt, dass die Sterne wie Kastenteufel vor mir aus dem All sprangen.

Ich glaube, mit der Zeit gewöhnt man sich an alles. Sogar der wachsende graue Fleck vor mir - eine Wolke von Objekten um den Großen Attraktor - irritierte mich weniger als der zwickende enge Anzug. Ich fühlte mich sogar wohl, bis ein kreisrunder Ausschnitt des Himmels direkt hinter mir sich hellblau verfärbte...

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Objekte, die ich hinter mir lasse, müssten sich doch rot verschieben.«

»Das hat nichts mit deiner Bewegung zu tun, Bolder«, erklärte der Qax. »Die Blauverschiebung ist gravitativ.

Du bist nun schon so nah am Großen Attraktor, dass Licht aus dem äußeren Universum steiler in seinen Gravitationsschacht fällt.«

Ich überprüfte die Instrumente. »Das ist doch lächerlich... ich bin noch immer Millionen Lichtjahre entfernt.«

Der Qax würdigte mich keiner Antwort.

Zwei Tage später. Das Licht wurde zu einem harten blauen Hagel, der hinter mir in diese Senke im Raum fiel.

Ich drang in die nebligen Randbezirke des Großen Attraktors ein. Der Nebel löste sich in einzelne Sterne auf und in etwas, das wie Bruchstücke von Galaxien aussah.

Das trübe Sternenlicht, das über meinen Käfig spielte, flackerte auf einmal. Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. Die Himmel flatterten noch immer wie die Seiten eines dicken Buchs an mir vorbei, aber zusehends langsamer. Schließlich kam das Schiff ruckelnd zum Stillstand.

»Ich bin angekommen«, flüsterte ich. »Ich befinde mich noch immer im Sternnebel.« Ich umklammerte die Armlehnen des Sitzes und ließ den Blick schweifen. »Ich bin im Orbit um etwas, das wie ein kleiner 266

G-Klassen-Stern aussieht. Der Himmel ist mit Hunderten von wandernden Sternen erfüllt. Sie stehen dicht beieinander und sind so nah, dass sie als Scheiben erscheinen. Es ist ein >blaues Wunder<.

Und ich sehe etwas vor mir. Eine Bank aus Licht jenseits des Nebels.« Der Atem stockte mir angesichts der schieren Größe des Gebildes. »Das ist der Große Attraktor, nicht wahr?«

»Berühre die Steuerung erst dann, wenn wir es dir sagen, Bolder«, murmelte der Qax.

»Wieso denn?«

»Du hast Gesellschaft bekommen. Links von dir...«

Eine Staffel nachtschwarzer Schiffe jagte aus dem Großen Attraktor in die Sternwolke. Es waren kleine Jäger wie meiner, die wie Vogelschwärme herumwirbelten. Hier und da sah ich gigantische tassenförmige Frachter, die wie Adler kreisten.

Der Himmel war schwarz von Schiffen.

»Xeelee«, sagte ich atemlos. »Es müssen Millionen sein. Du hattest Recht, Qax... Aber ich glaube nicht an Zufall. Ich bin bestimmt nicht über die einzige Xeelee-Flotte in diesem Gebiet gestolpert. In dieser Sternwolke muss es von Xeelee nur so wimmeln.«

»Folge ihnen«, sagte der Qax.

»Was?«

»Aktiviere den Antrieb. In einem Schwärm wirst du viel weniger auffallen als ein Einzelner.«

»...Stimmt.« Ich spreizte die Schwingen und kippte seitlich in einen Schwärm hinein. Bald flog ich mit der Masse - als hässliches Entlein unter lauter Schwänen. Die schwitzenden Finger in den  Waldos  verkrampften sich unter der Anstrengung.

Die Flotte nahm Kurs auf einen jungen Stern. Durch die dicht gedrängten Sterne sah ich die Scheibe des Sterns.

Er strahlte wie ein violetter Diamant. Während wir uns dem Stern näherten, teilte der Strom der
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Schiffe sich, als ob sie einer unsichtbaren Barriere auswichen. Als ich diesen Punkt erreicht hatte, schwenkte ich nach links und folgte der Herde.

Zwanzig Stunden nach meiner Ankunft hatten die Xeelee sich formiert und den Stern hermetisch abgeriegelt.

Mit den zusammengefalteten Schwingen sahen sie aus wie Geier, die geduldig auf Aas warteten.

»Was nun?«, fragte ich unbehaglich.

»Das wird sich weisen.«

Ich wünschte, ich hätte mir den Schlaf aus den Augen zu reiben vermocht. »Qax... ich habe seit dem Verlassen des Hyperraums nicht mehr geschlafen.«

»Nimm ein Stimulans.«

Plötzlich schoss jedes Schiff der Flotte blutrote Lichtfäden auf den Stern ab.

Jedes Schiff bis auf eins. Meins.

Es war ein bizarrer Anblick: Ein stellarer Gulliver, der von einer Million winziger Pfeile gepiekst wurde. Das Licht des Sterns flackerte gespenstisch. Dann registrierte ich eine Aufwallung bei den Xeelee, die mir am nächsten waren.

»Sie haben mich bemerkt«, wisperte ich. »Wie schalte ich meinen Strahler ein?«

»Gar nicht«, sagte Lipsey. »Erinnern Sie sich an die Xeelee-Handfeuerwaffe? Dieser Effekt muss eintreten, wenn man sie auf maximale Leistung stellt.«

Ein purpurner Bogen aus waberndem Gas schoss aus dem Stern. Bald stand die gesamte Oberfläche des Sterns in Flammen, und Wolken aus Auswurfmaterial drifteten durch die kirschroten Strahlen. Die Tassen-Frachter näherten sich und schöpften die Substanz des Sterns ab.

Ich hatte das Gefühl, das Sterben eines majestätischen Tiers zu beobachten. »Sie zerstören den Stern«, sagte ich.

»Aber wie?«

»Die Handfeuerwaffe muss ein Gravitationswellen—
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Laser sein«, sagte der Qax zögernd. »Die Wicklungen am Griff dieser Waffe sind kleine Synchrotrone.

Subatomare Partikel bewegen sich mit rasender Geschwindigkeit, und das Ding emittiert einen kohärenten Strahl aus Gravitationswellen, die...«

»Ich dachte, man brauchte große Massen, um signifikante Gravitationswellen zu erzeugen.«

»Nein. Es genügt, eine kleine Masse auf eine sehr hohe Geschwindigkeit zu beschleunigen... Die Energie muss aus derselben Quelle stammen, die auch das Schiff antreibt - aus der Struktur des Raums selbst.«

»Mit Pistolen auf Sterne schießen, was?«

Ein Schatten zog durch mein Blickfeld. Ich wandte den Blick. Ein Dutzend Xeelee-Schiffe glitt durch den blauverschobenen Himmel und schloss mich kugelförmig ein.

»Sie haben mich erwischt.« Ich sondierte meine Optionen. Vor mir glühte der Hyperraum-Knopf in kräftigem Rot: Mein Notausstieg, wenn es brenzlig wurde... doch dann sagte ich mir, dass ich den weiten Flug nicht unternommen hätte, um nach Hause zurückzukehren, ohne den Großen Attraktor gesehen zu haben.

Ich fuhr die Schwingen bis zur maximalen Spannweite aus, veränderte den Anstellwinkel und ging in einen steilen Sturzflug. Ich durchbrach die Blockade und raste tiefer in die bläuliche Sternwolke hinein. Der Atem dröhnte im Helm.

»Was nun?«, fragte ich keuchend.

»Fliehen!«, sagte Lipsey.

Ich floh für Stunden. Ich quetschte mich zwischen Sternen hindurch, die nur Lichtminuten auseinander standen und deren Oberflächen durch die wechselseitige Gravitationswirkung zu surrealen Formen verzerrt waren. Die Bank aus gräulichem Licht hinter dem Nebel wurde immer heller und größer - und die ganze
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Zeit wies die Xeelee-Staffel wie eine Speerspitze auf mein Schulterblatt.

Abrupt verließ ich den Sternnebel. Das ungefilterte Licht blendete mich. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich riss an den Schwingen und bremste stotternd ab. Ich befand mich in einer Region ohne Sterne und galaktischen Schutt... und der Sternschleier auf der anderen Seite hatte eine blaue Tönung.

Also war ich im Zentrum. Auf dem Boden der Grube; am Ort, in den alle Sterne hineinfielen. Und im Mittelpunkt dieser Senke war der Große Attraktor selbst. Er flutete den Raum mit perlgrauem Licht.

Er war eine Schleife, ein Gebilde aus Linien und Kurven, ein gewaltiges kosmisches Geflecht. Mein Nachtjäger war irgendwo oberhalb der Ebene der Schleife positioniert. Die Vorderseite des Konstrukts war ein undurchdringlicher Verhau aus verschnörkelten Kreisbögen und Parabeln. Splitter galaktischer Abbildungen funkelten im Morast der Raumzeit-Defekte. Die Rückseite des Objekts zeichnete sich in der Ferne als ein fahler Zopf ab, der sich durch den blauverschobenen Himmel zog.

Und es war ein einzelnes Objekt, ein  Artefakt,  das sich mindestens über zehn Millionen Lichtjahre erstreckte.

Das menschliche Vorstellungsvermögen war damit überfordert.

Die annähernde Scheibe des Raums, der vom Artefakt umschlossen wurde, schien leer zu sein.

...Leer außer einem einzelnen glühenden Lichtpunkt, wie ich auf den zweiten Blick erkannte. Der Punkt befand sich direkt im geometrischen Mittelpunkt der Schleife.

»Qax«, sagte ich mit krächzender Stimme. »Sprich mit mir.«

»Ein massiver rotierender Toroid«, murmelte der Qax. »Ein künstliches Objekt aus kosmischen Strings.
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Die Xeelee haben für seine Erschaffung eindimensionale Raumzeit-Diskontinuitäten manipuliert, wie sie beim IntrasystemAntrieb der Nachtjäger zweidimensionale Diskontinuitäten manipulieren.«

»Damit hätte ich nicht gerechnet«, sagte Lipsey. »Ein Ring, ein Artefakt aus kosmischen Strings. So groß wie eine Galaxis. Was für eine Leistung...«

»Aber... wieso? Was ist der Sinn der Sache?«

»Das bestätigt eine unsrer Hypothesen«, sagte der Qax nach kurzer Überlegung. »Wirf einmal einen Blick in die Zentralregion, Bolder.«

Das Loch im Ring glich einem Vexierbild. Es war eine Schicht aus Raum, die irgendwie - schief war. Ich sah verquirlten Raum, in dem die Sterne Schlieren bildeten wie Sahne im Kaffee.

»Hast du schon von der Kerr-Metrik gehört?«, fragte der Qax. »Nein? Der Große Attraktor ist ein massiver, extrem schnell rotierender Toroid. Eure Relativitätstheorie postuliert seltsame Effekte bei einer solchen Struktur.

Zum Beispiel das Vorhandensein geschlossener Linien in Raum und Zeit...«

»In sich geschlossen?«

»Zeitreise«, sagte Lipsey. »Und mehr... Bolder, die Kerr-Metrik beschreibt Schnittstellen zwischen Universen.

Verstehen Sie? Es ist, als ob...«

»Was?«

»Als ob den Xeelee dieses Universum nicht mehr gefiele und sie einen Ausgang bauten.«

*




Ich richtete die Sensoren auf die Staubwand, welche die Senke in den Sternen einschloss. Ich sah Schiffe in allen Formen und Größen, deren Anzahl sich auf Billiarden belaufen musste. Ein paar Lichtminuten entfernt machte ich ein be-271
 

sonders monströses Schiff aus; eine Scheibe, die den Durchmesser des Erdmonds haben musste. Hunderte Tassen-Frachter hatten in Mulden auf der Oberfläche angedockt und luden eingefangene Sternsubstanz ab.

Schächte in der Unterseite des Mutterschiffs emittierten wie ein Sieb einen steten Regen kristalliner Blöcke.

Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass im Nebel aus Raumschiffen eine >Eimerkette< aus Scheiben-Schiffen sich zum Großen Attraktor hinunterzog. Vor der gewaltigen Masse des Rings wirkten die großen Schiffe wie Stecknadelköpfe. Ich sah, dass die zurückkehrenden Schiffe zu Wolken aus Tassen-Frachtern dirigiert wurden, um neue Sternsubstanz aufzunehmen.

Allmählich erkannte ich die Systematik. »Dann sind die Scheiben-Schiffe also große... äh... Frachttransporter«, sagte ich. »Sie versorgen den Großen Attraktor mit Materie und Energie. Mit diesem kristallinen Zeug erweitern sie den Ring und lagern Strang um Strang an. Die Arbeiten dauern schon Milliarden Jahre...«

Aus dem Augenwinkel sah ich ein Flackern. Die Verfolger. Sie wirbelten um mich herum und versuchten mich wieder einzuschließen.

Ich faltete die Schwingen zusammen. Der Finger schwebte über der roten Taste. »Lipsey, ich habe genug gesehen. Wir müssen diese Neuigkeit allen Rassen in unsrer Region verkünden - und die Xeelee irgendwie aufhalten, bevor sie unser Universum zerstören. Wir haben genug Zeit, einen Plan zu entwickeln...«

Er hüstelte entschuldigend. »Äh... schauen Sie, Bolder, diese Information ist kommerzielles Eigentum der Qax.

Das wissen Sie.«

Ich zögerte. »Sie machen wohl Witze. Es bedeutet unser Todesurteil, wenn die Qax dieses Wissen unter Verschluss halten.«

Er seufzte. »Die Qax denken nicht in solchen Kate—
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gorien. Dazu sind sie einfach nicht in der Lage. Sie sind nur auf kurzfristigen Profit aus.«

Mit einer Willensanstrengung bewegte ich die Hand vom Fluchtknopf weg. Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen. Aus dem Spiel war plötzlich Ernst geworden. Wenn ich nach dieser unbedachten Äußerung

zurückkehrte, würden die Qax ihren Spline-Kriegsschiffen den Befehl geben, mich vom Himmel zu holen.

Meine bisher nur subjektiv empfundene Isolation wurde plötzlich verdammt real, und der Käfig um mich herum hätte ebenso gut aus Papier bestehen können... Und die um mich herumwirbelnden Xeelee erinnerten mich daran, dass ein weiterer Aufenthalt in dieser Region auch keine Option war.

Ich musste auf Zeit spielen. Rechts von mir stand dieses Fabrikschiff mit den Rohstoff-Frachtern, das ich wegen der mich umschwärmenden Jäger im Moment aber nicht sah. Ich entfaltete die Schwingen, so dass sie sich mit dem Raum verzahnten, und durchbrach den Einschließungsring. Dann stieß ich mit angelegten Flügeln in die dicht gestaffelte Frachter-Formation vor. Die Schiffe huschten wie Schemen an mir vorbei.

Die Gedanken jagten sich im müden Schädel, während ich dahinraste. Ob es mir gelingen würde, den auf der Lauer liegenden Splines zu entkommen? Vielleicht schaffte ich es, das Schiff während des Flugs im Hyperraum umzuleiten - aber wie? Oder sollte ich das verschmorte Steuergerät aufbrechen? Die Masse des Schiffs verändern, um die Distanz zu vergrößern, in der ich vor der Qax-Sonne im Normalraum herauskommen würde?

Natürlich wäre es möglich, das Schiff vor Erreichen des Qax-Systems an irgendeinem Haltepunkt aufzugeben.

Ich hatte schließlich die Spline-Boje als Rettungsanker. Und wenn ich mich bedeckt hielt, vermochte ich mich vielleicht jahrelang vor den Qax zu verstecken...
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Verdammt, wenn ich das tat, dann würden die Menschheit und ein paar hundert andere Rassen eines Tages in die Grube fallen, die die Xeelee gegraben hatten. Verstecken war auch keine Option.

Ich tauchte unter der Kante des Fabrikschiffs durch und wich dem Baumaterial für den Großen Attraktor aus, das aus der Grundfläche des Schiffs rieselte. Die mächtigen Klötze fielen ein paar tausend Kilometer und wurden pulverisiert... und während ich abwesend auf diesen Nebel starrte, kam mir der rettende Gedanke. Es war der blanke Wahnsinn und würde wahrscheinlich nicht funktionieren. Aber es war meine einzige Chance.

»In Ordnung, Qax«, sagte ich. »Ich werde zurückkommen. Doch zuerst...«

Ich ging in den Sturzflug, fuhr die Schwingen bis zur vollen Spannweite aus und wirbelte wie eine Möwe durch den Kristallregen. Die Flügel wurden schnell mit Kristallstaub beschichtet, so dass ich den Nachtjäger nur noch mit Mühe zu steuern vermochte.

»Bolder, was tun Sie da?«

»Ich zerstöre dieses schöne Schiff«, sagte ich Lipsey mit aufrichtigem Bedauern.

Die Xeelee-Jäger hatten mich nun umzingelt und schirmten mich vom Regen ab.

Ich drückte auf den Knopf.

Die Xeelee-Falle verschwand; ich war zum bläulichen Licht der Sternwolke zurückgesprungen. Und dann...

Hopp. Hopp. Hopp - hopp - hopp - hoppedihopp...

Die Himmel verschwammen. Ich glitt in den Schlaf ab.

*




Ich stürzte dem einladenden Pool entgegen, der meine Heimatgalaxis war. Ich schaute aus dem pulverbe-274
 

schichteten Käfig, als das Flackern der Sterne sich verlangsamte. Zum ersten Mal seit einem Monat öffnete ich die Gurte, die mich auf dem Sitz hielten, und nahm die Translator-Box von der Strebe über dem Kopf.

Lipsey und ich sagten uns Lebewohl. »Tun Sie mir einen Gefallen«, bat ich ihn. »Was auch immer geschieht, halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Ganz wie Sie wünschen.« Ich stellte mir vor, wie der Blick des honorigen Manns über den blubbernden Qax-Ozean schweifte. »Bolder... Ich möchte Ihnen noch sagen, dass es mir leid tut.«

»Ja.« Das Schiff sprang ins Hantel-Doppelsternsystem. Es war ein Wunder: Der Punkt, an dem ich

herausgekommen war, war der Galaxis viel näher als die Position, von der ich gestartet war. Triumphierend ballte ich die beschuhten Hände zur Faust. Es würde klappen...

...hopp...

Ein kompakter gelber Stern im Herzen der Galaxis, sehr nah am Schiff. Letzter Stopp. Zeit, auszusteigen.

Ich stellte mich auf den Sitz und drückte mit den Schultern gegen die kristalline Beschichtung der Kanzel. Für eine Schrecksekunde glaubte ich, die Hülle würde zu fest sitzen - dann gab sie doch nach, und ich wurde mit der Translator-Box in den Raum geschleudert. Unter mir glitzerten die verkrusteten Schwingen des Schiffs, mit dem ich so weit gereist war.

Mein Plan hatte funktioniert. Durch die Substanz des Großen Attraktors hatte das Schiff an Masse gewonnen, so dass der Eintrittspunkt sich signifikant zum Zentrum des Systems verschoben hatte. Nun musste ich nur noch darauf warten, dass die Qax den Rest erledigten...

...hopp...
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... und das Schiff verschwand, und ich blieb allein in einer Teilchenwolke zurück; die Fragmente glitzerten im Licht des kompakten Sterns.

Für eine Weile trieb ich dort und rotierte langsam. Dann drückte ich auf den Spline-Notsender. Das mittlere Glied des Armbands wurde starr und kalt.

Lipseys Stimme drang aus der Translator-Box. Sie klang heiser und gepresst. Während ich zuhörte, klaubte ich abwesend funkelnde Fragmente aus dem mich umgebenden Raum und steckte sie in eine Anzugstasche.

»Sie sind nicht dort herausgekommen, wo wir es erwartet haben, Bolder. Was haben Sie... Sie haben ganz schön Verwirrung bei den Qax gestiftet, kann ich Ihnen sagen...«

Pause. »Ich glaube, sie haben Sie gefunden... aber was tun Sie dort?«

Die Spline-Kriegsschiffe drehten sich wie Augäpfel und spähten den Raum aus...

Dann fanden sie mein Schiff, in rätselhafter Nähe zur Qax-Sonne.

Die Qax gerieten in Panik und beorderten die Wach-flotte zur ihrer Sonne. Wellen von Energie brandeten gegen das Xeelee-Schiff an. Die breiten Schwingen schmolzen wie Schokolade in der Sonne. Und inmitten dieser Urgewalten war ein Faden aus kirschrotem Licht, der durchs Wrack auf die Sonne wies.

Die Qax hatten mir den Gefallen getan, in ihrer Angst und Verwirrung alles gegen mein Schiff aufzubieten, das ihnen zur Verfügung stand - einschließlich ihrer einzigen Xeelee-Waffe.

Natürlich handelte es sich nur um einen Sternzertrümmerer. Wie ich später erfuhr, dauerte es ein paar Tage, bis die Sonne aufloderte.

Lipsey starb einen einsamen Tod, gerichtet von den zürnenden Herren der Menschheit. Es war das Ende 276

eines  unverdient  langen Lebens.  Doch im Sterben lachte er noch über sie. Ich hörte ihn.

*




Ein Spline-Frachter las mich nach ein paar Tagen auf.
 

Der Spline gewährte mir Zugang zu einem von Menschen kontrollierten Nachrichtenkanal. Das war eine nette Geste. Leider hatten meine  Heldentaten  sich nicht in barer Münze ausgezahlt, so dass ich noch immer zahlungsunfähig und auf absehbare Zeit nicht imstande war, den Spline für die Dienstleistungen zu löhnen.

Die Menschheit jubilierte. Die Schiffe, die im Auftrag der Qax flogen, verschwanden vom Himmel der menschlichen Welten des Sonnensystems. Die Qax würden jeden Kubikmeter an Transportkapazität brauchen, um ihre Heimatwelt zu evakuieren, bevor ihre Heimatsonne explodierte. Sie wären für eine lange Zeit viel zu beschäftigt, um mich zu jagen.

Und wenn ich erst einmal die Neuigkeiten über die Xeelee publik gemacht hatte, wären wir auch sehr beschäftigt. Eines Tages würden wir zum Großen Attraktor fliegen und die Sternhämmer der Xeelee zerstören.

Doch bis dahin würde ich mir eine Arbeit suchen müssen. Das Abenteuer war vorbei, und ich hatte nun die düstere Perspektive, für den Rest des Lebens Schulden beim Spline zu tilgen - unter anderem. Ich griff in die Anzugstasche und holte die Handvoll Fragmente vom Großen Attraktor hervor. Sie waren kalt wie Eis und genauso wertlos - dafür funkelten sie sogar im blutroten Licht des Spline...

Wertlos?

Plötzlich stellte ich mir vor, wie diese Steine, in Platin gefasst, als Schmuck sonnengebräunte Haut zier-277

ten: Juwelen aus einer Xeelee-Mine, die eine halbe Milliarde Lichtjahre entfernt war.

Vielleicht würde ich doch noch schuldenfrei werden. Bald würde die AA-Technik den Menschen wieder zur Verfügung stehen. Und dann würde ich mir ein eigenes Schiff kaufen und eine kleine Reederei gründen...

Ich legte die Steine weg und gab mich wieder den Träumen hin.
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>Jim Bolder war ein tapferer und kühner Mann<, sagte Eve. >Und er bewies Weitsicht. Er erkannte sofort, welche Bedeutung die Kenntnis vom Xeelee-Artefakt, des Großen Attraktors, wie er ihn bezeichnete, für die Menschheit hatte. 

Bolder lebte für den Augenblick. Aber mit seinen Taten hatte er die Geschichte der nächsten Millionen Jahre vorgezeichnet. Es ist deshalb nur angemessen, dass die Menschen das Artefakt, das er gefunden hatte, nach ihm benannten:

Bolders Ring.

Für die Qax waren die Konsequenzen seiner Handlungen jedoch fatal.. .<

Die Evakuierungs-Armada der Qax bestand aus Hunderten von Spline-Schijfen. 

Die Schiffe senkten sich mit geöffneten Bäuchen in den Qax-Ozean. Jedes Schiff verfügte über Heizungen, um den Vulkanismus des heimatlichen Meers zu simulieren. Konvektionszellen wurden in den Schiffen aktiviert, und die Bewusstseine der Qax verteilten sich jeweils auf ein Schiff. 

Die Spline-Träger erhoben sich vorsichtig aus dem amniotischen Ozean. Protuberanzen stießen wie Fäuste aus der Sonne, und orkanartige Winde schüttelten die gemächlich aufsteigenden Spline durch. Mit jedem Ruck rissen die filigranen Konvektionsmuster weiter ein, und die Qax mussten erleben, wie ihr Bewusstsein allmählich dezimiert wurde. 

Mehr als die Hälfte der Rasse ging unter. 

Nach der Evakuierung besannen die Qax sich wieder auf ihren Einfallsreichtum und Unternehmungsgeist. Bald 279

boten Händler Qax-Güter und Dienstleistungen in den benachbarten Sternsystemen feil. Und die Qax selbst, die in der Spline-Flotte dahintrieben, suchten nach einer neuen Heimat für ihre empfindlichen Strukturen. 

Sie waren Geschöpfe der Turbulenz, und Turbulenz gab es überall. 

Die Qax verankerten ihr Bewusstsein in der aufgewühlten Atmosphäre von Gasplaneten... im langsamen, stetigen Rhythmus galaktischer Orbits... und schließlich gelang es ihnen, die Struktur des Raums selbst zu kolonisieren. 

Schließlich meldeten die Qax sich als kosmische Macht zurück. Sie hatten noch eine Rechnung mit den Menschen offen. Jedoch war die Menschheit nach der Auszeit, die die Qax hatten nehmen müssen, ihnen über den Kopf gewachsen - worauf Bolder auch spekuliert hatte. 

Die Geschichte der beiden Spezies gabelte sich, wobei die Menschheit ihre kraftvolle Expansion fortsetzte und die Qax sich zwecks Innenansicht in die Struktur des Raums zurückzogen. 

Bald waren die Qax zahllos geworden und hatten die Unsterblichkeit erlangt. 

Doch vergaßen sie niemals den Moment, wo ein einziges menschliches Wesen sie an den Rand der Vernichtung gebracht hatte. 

Die Menschheit gelangte zu ungeahnter Blüte. 

Manch einer sagte, der Zugang zur Xeelee-Technologie sei dem menschlichen Einfallsreichtum abträglich. Es sei viel leichter zu kopieren als selbst etwas zu erschaffen. 

Dennoch forschten die Menschen weiter. Im Zuge dieser Forschungen stießen sie auf - fragmentarische und lückenhafte -  Hinweise auf eine Technologie, die noch älter war als die der Xeelee... 
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DAS QUAGMA-DATUM

A.D. 5611

Die Suppe war kalt. Ich schob den Teller weg. »Ich würde gern wissen, was ich hier soll.«

Wyman blieb mir die Antwort schuldig, bis der nächste Gang serviert wurde. Es war ein üppiges  coq au vin,  das er förmlich hinunterschlang. Daraus schloss ich, dass dieser Gourmand solche Gaumenfreuden nicht immer genossen hatte. Das Erdlicht brach sich in den Klunkern, die er an den Fingern stecken hatte.

Leicht angewidert schaute ich durchs Kabinenfenster hinter ihm. Nachdem wir die Atmosphäre verlassen hatten, stieg die Restaurant-Gondel nun steiler am Kabel empor. Die Bodenstation in der Sahel-Zone war zu einem braunen Klecks geschrumpft, der sich in der blauen Weite der Erde verlor.

Plötzlich wurde das Dach transparent. Sternenlicht funkelte auf dem Besteck, und das Tischgespräch ebbte ab.

Wyman lächelte angesichts meiner Reaktion.

»Dr. Luce, in Ihrer Funktion als Wissenschaftler habe ich Sie hergebeten, um Ihnen ein wissenschaftliches Rätsel aufzugeben.« Er sprach mit einem affektierten Akzent, um seine ärmliche Herkunft zu kaschieren. »Haben Sie vom Lithium-7-Zwischenfall gehört? Nein? Ein novahelles Objekt in einer Entfernung von fünfzehn Milliarden Lichtjahren. Es hat ungefähr ein Jahr lang gedauert. Das Spektrum wurde von einem Element dominiert. Doktor, das Ding war eine Boje aus Lithium-7.«

281

Eine fliegende Flasche schenkte mir St. Emilion nach.

Ich dachte darüber nach. »Fünfzehn Milliarden Jahre sind das Alter des Universums. Dann hat dieses Objekt seinen Höhepunkt kurz nach dem Urknall gehabt.«

Dünne Finger spielten mit pomadigem Haar. »Also, Doktor, welche Bewandtnis hat es nun mit dem Lithium?«

»Lithium-7 ist ein Überbleibsel aus der Frühzeit des Universums. Ein paar Mikrosekunden nach der Singularität bestand das Universum überwiegend aus Quagma - das ist ein Magma aus freien Quarks. Dann verschmolzen die Quarks zu Nuklearteilchen, aus denen wiederum die ersten Atomkerne entstanden.

Lithium-7 wird von den Sternen nicht selbst produziert. Es entstand bei der >Initialzündung< der Nuklearsynthese. Deshalb deutet alles auf ein Ereignis in der Anfangsphase des Universums hin.«

»Gut«, sagte er, als ob ich einen Test bestanden hätte.

Die leeren Teller versanken im Tisch.

»Und was hat das mit mir zu tun? Ich enttäusche Sie nur ungern, Wyman, aber das ist leider nicht mein Fachgebiet.«

»Einheitliche Feldtheorie«, sagte er hastig. »Das ist Ihr Fachgebiet. Bei hinreichend hohen Energien vereinigen die Kräfte der Physik sich zu einer einzigen Superkraft. Das Prinzip des alten EFT-Antriebs. Nicht wahr? In der Natur kam eine solche Energiedichte bisher nur einmal vor - unmittelbar nach dem Urknall. Die Superkraft hatte das Quagma zusammengehalten.« Er war ein schmächtiger Mann, doch der Blick seiner blassen Augen war so intensiv, dass ich ihm nicht mehr standzuhalten vermochte. »Dann ist das frühe Universum doch Ihr Fachgebiet.

Dr. Luce, versuchen Sie mich nicht für dumm zu verkaufen. Sie betrachten mich - ohne Zweifel von oben herab -

als Unternehmer. Aber ich bin ein Unternehmer in Sachen
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Gesellschaftswissenschaft. Was davon noch übrig ist... Ich bin aus eigener Kraft zu einem reichen Mann geworden. Deshalb bin ich aber kein Dummkopf.«

Ich hob das Glas. »Das wollte ich damit auch nicht sagen. Aus welchem Grund messen Sie dieser Lithium-Sache eine so große Bedeutung bei?«

»Aus zwei Gründen. Einmal die Schöpfungsphysik. Sie gibt uns einen präzisen Anhaltspunkt, wo unmittelbar nach der Singularität seltsame Dinge sich ereignet haben. Bedenken Sie, welches Wissen wir durch ein Studium dieser Vorgänge erwerben würden. Ein völlig neues Wissensgebiet... und bedenken Sie auch, welchen Vorsprung die Rasse erringen würde, die dieses Wissen als erste erwirbt.«

»Und welchen Profit man daraus schlagen könnte«, sagte ich trocken. »Richtig? Und der zweite Grund?«

»Die Silber-Geister halten es für wichtig. Und wofür sie sich interessieren, dafür interessiere ich mich auch.«

Ich verschluckte mich am Wein. »Woher sind Sie über die Pläne der Geister informiert?«

Er grinste jungenhaft. »Ich habe so meine Quellen. Und die sagen mir, dass die Geister ein Schiff entsenden.«

Ich verschluckte mich wieder. »Über fünfzehn Milliarden Lichtjahre? Ich fasse es nicht.«

»Es ist ein schnelles Schiff.«

»Natürlich...« Ich versuchte einen logischen Fehler zu finden. »Und wie sollte ein solches Schiff Kontakt mit der Basis halten?«

Wyman zuckte die Achseln. »Mittels Quanten-Verschränkung.«

»Wyman, die Signale verlieren über solche Entfernungen so stark an Leistung, dass keine vernünftigen Daten mehr empfangen werden.«

»Vielleicht«, sagte er unbeeindruckt. »Zumindest im Normalmodus. Wie ich höre, entwickeln die Geister 283

gerade ein Gerät für die Übermittlung komprimierter Datenpakete. Würden die wohl durchkommen?«

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie überhaupt von mir wollen.«

Unvermittelt beugte er sich vor. »Weil Sie die Expertise haben.«

Ich schreckte vor diesem Ausbruch zurück.

»Sie haben keine Familie. Sie sind der richtige Mann. Und der jugendliche Idealismus, der Ihre Forschungen beflügelte, hat sich auch längst verflüchtigt - stimmt doch? -, wo die Angehörigen Ihrer Altersgruppe in anderen Bereichen so viel mehr verdienen als Sie. Sie brauchen Geld, Doktor. Ich habe es.«

Dann süffelte er Kaffee.

»Ich habe die Expertise wofür?«, flüsterte ich.

»Ich besitze ein eigenes Schiff.«

»Aber die Geister...«

Er grinste wieder. »Mein Schiff hat einen Joker... einen Supersymmetrie-Antrieb. Der Susy-Antrieb ist eine menschliche Konstruktion. Ein  neuartiger  Antrieb; ist das zu glauben? Die Geister haben ihn nicht. Also ist mein Schiff schneller, und wir werden sie schlagen.«

»Um Himmels willen, Wyman. Ich bin Akademiker. Ich habe bisher nicht mal einen Drachen steigen lassen.«

Ein Stück Käse kam angeflogen, und er schnitt sich dünne Scheiben davon ab. »Das Schiff fliegt mit Automatik.

Ich brauche Sie als Aufsicht.«

Ich hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen, und musste mich bemühen, einen klaren Kopf zu behalten.

»...Sagen Sie mir eins, Wyman. Wird der Vertrag Konventionalstrafen vorsehen?«

Die Frage schien ihn zu belustigen. »Zum Beispiel?«

»Falls ich nicht als Erster ankomme.«
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»Was sollte wohl den Susy-Antrieb übertreffen?«

»Ein Xeelee-Nachtschiff.«

Widerstreitende Emotionen spiegelten sich in seinem Gesicht.

»In Ordnung, Doktor, ich akzeptiere Ihren Vorbehalt. Die Xeelee sind einer der Parameter, die wir bei der Planung berücksichtigen müssen. Es wird keine Konventionalstrafen geben.«

Über meinem Kopf schälte der geostationäre Anker des Restaurants sich aus dem Sternenlicht und wuchs zu einem anderthalb Kilometer großen Kuboiden an.

»Und nun die Einzelheiten«, sagte Wyman. »Ich möchte, dass Sie einen Zwischenstopp einlegen, und zwar auf der Heimatwelt der Geister...«

*




Wymans >Schiff< sah aus wie ein Torpedo.
 

Es war in einem offenen Hangar auf der dem Weltraum zugewandten Seite des Seilbahn-Ankers geparkt. Die schnittige Form des Flugkörpers wurde durch Anbauteile entstellt: Ich erkannte einen kompakten Hyperdrive und einen kastenförmigen IntrasystemAntrieb. In eine Wand war ein faustgroßer Fusionstorus eingelassen.

Wyman deutete auf eine schwarze koffergroße Masse an der Unterseite des Torpedos. »Der Susy-Antrieb«, sagte er. »Nett, nicht?«

Ich musterte das Gerät mit gelindem Widerwillen. »Wyman, erwarten Sie etwa von mir, dass ich das Universum in solch einer Kiste durchquere?«

Er zuckte die Achseln. »Doktor, das ist das Beste, was ich mit meinem Privatvermögen zu finanzieren vermochte. Ich habe keinen einzigen Pfennig Unterstützung von irgendeiner Stelle bekommen. Regierungen, Universitäten, so genannte Forschungseinrichtun-285

gen... Durchs Erbe der Xeelee ist die Menschheit träge geworden, Luce. Wir leben in einer traurigen Zeit.«

»Genau.«

»Aus diesem Grund habe ich für den Hinflug auch eine Unterredung mit den Geistern arrangiert. Dieser fliegende Sarg macht zwar nicht viel her, aber er hat zumindest eine Symbolwirkung. Wir wollen den Preis gewinnen. Vielleicht lassen die Geister sich überzeugen, unsre Ressourcen zu bündeln.«

»Aha. Dann ist diese Blechbüchse in Wirklichkeit nur ein Köder... Sie glauben also selbst nicht daran, dass sie die Mission erfüllt?« Ich spürte ein Wechselbad aus Erleichterung und - tiefem Bedauern.

»O nein«, erwiderte Wyman. »Es stimmt schon, was ich Ihnen gesagt habe. Ich bin wirklich davon überzeugt, dass wir mit dem Susy-Antrieb die Geister bei der Schatzsuche schlagen würden. Schon mal was von

Risikostreuung gehört?« Er grinste und bleckte strahlend weiße Zähne im Halbdunkel des Helms.

Ich brach einen Tag später auf.


     *

Unser Universum ist ein elfdimensionales Objekt. Von den elf Dimensionen sind sieben komprimiert -

unvorstellbar dünn zusammengerollt. Was wir als Hyperraum bezeichnen, ist eine dieser komprimierten Dimensionen.

Das Hyperdrive-Modul drehte mich sanft um neunzig Grad, und ich sprang über die Oberfläche des Universums wie ein Kieselstein über einen Teich.

Ich spürte natürlich nichts. Der Flug im Hyperraum ist längst zur Routine geworden. Das Fenster des

>Torpedos< war in den >Milchglas-Modus< geschaltet, so dass ich das Gefühl hatte, in einem Aufzug zu fahren.

Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Beim Blick auf die
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Außenmonitore der Raumkapsel sah ich das geheimnisvolle Susy-Weltraummodul an der Hülle kleben.

Nach fünf Tagen fiel der Flugkörper mit einem leisen Schmatzen in den vierdimensionalen Raum zurück.

Ich schaltete das Fenster transparent und sah, dass ich gemächlich rotierte.

Die Sonne der Silber-Geister steht im Sternbild des Schützen. Nun glitt sie groß und fahl am Fenster vorbei. Ich erkannte Sterne hinter der dunstigen Hülle. Etwas kroch über diese Hülle, ein gleißend heller blauer Punkt, der eine neblige Schleppe aus der Sonne zog.

Ich kannte die Geschichte der Geister. Das blaue Objekt war der Zwilling der Hauptsonne. Es war ein Pulsar, der mit sechshundert Hertz einen Schwall schwerer Teilchen ins All sprühte. Im Lauf von einer Milliarde Jahren hatte dieser endlose Teilchenstrom die Substanz des Hauptsterns verzehrt.

Der IntrasystemAntrieb erwachte mit dumpfem Brüllen zum Leben und versetzte mir einen Tritt ins Steißbein.

Dann schob der Planet der Silber-Geister sich ins Blickfeld.

Ich fluchte leise. Die Welt war verchromt und spiegelte das Universum.

Ich flog über einen Stern-Pool hinweg. Je näher ich dem Rand des Pools kam, desto dichter gedrängt standen die Sterne. Manche waren zu funkelnden Bögen verzerrt. Und die schwindsüchtige Sonne stand über einem Pol.

Während ich mich dem Planeten näherte, glich mein Spiegelbild einem zweiten Astronauten, der mir mit feuerndem Triebwerk vom Pol entgegenkam.

Nun erkannte ich etwas, das wie das Skelett eines Monds aussah, der die Welt umkreiste. Ich richtete ein paar Sensoren auf das Gebilde. »Wyman. Welche Erklärung haben Sie dafür?«
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Wymans Stimme ertönte rauschend in der Quantenverschränkungs-Verbindung. »Hier haben sie nach dem Lithium-7-Ereignis ihr Schiff gebaut. Sie haben den Mond ausgehöhlt und seine Masse als Beschleuniger verwendet.«

»Wyman..: ich sage Ihnen das höchst ungern, aber sie sind schon weg.«

»Ich weiß.« Das schien ihn nicht zu tangieren. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Ich sagte Ihnen doch, dass wir sie schlagen können. Wenn es denn sein muss.«

Ich fiel immer tiefer. Die Kapsel kommunizierte mit den Landekontrollsystemen der Geister. Schließlich löste der scheinbar perfekte Planet sich zu einer körnigen Oberfläche auf, und ich durchstieß eine versilberte Wolkendecke. Die Landschaft unter den Wolken war dunkel: Als wäre ich ein Glühwürmchen, strahlte ich Städte und Meere an.

Wie von Geisterhand gelenkt, ging ich in weitem Bogen in den Landeanflug und setzte mit einem Rums auf.

Musik ertönte. Der Boden erzitterte unter Bässen, die die Kapsel zum Schwingen anregten. Es war, als ob ich die Herztöne des gefrorenen Planeten hörte.

Ich schaltete einen Suchscheinwerfer ein.

Quecksilbertropfen glitzerten auf einer samtig schwarzen Landschaft. Ich kam mir vor wie Gulliver, der sich über die Lichter einer Liliputanerstadt gebeugt hatte. Am Horizont sah ich einen Widerschein: Einen Wald aus Kugeln und Halbkugeln, die mit Trossen verankert waren. Mit Raureif überzogene Ketten spannten sich zwischen den Kugeln...

Nach dem Erlöschen der Sonne war die geothermale Energie des Planeten die einzige Wärmequelle der Geister-Biosphäre. Also verwandelten die Geister sich selbst und ihre Mitgeschöpfe in kompakte silberne
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Sphären, wobei die einzelnen Körper kaum ein erg* an die grimmige Kälte verloren.

Dann stiegen Wolken aus verspiegelten Lebensformen auf. Der scheinbar wärmespendende Himmel wurde ausgeblendet... und jedes einzelne Photon der inneren Wärme des Planeten wurde gespeichert.

»Das verstehe ich nicht, Michael«, sagte Wyman. »Wenn sie so knapp an Wärme sind, wieso sind sie dann nicht alle kohlrabenschwarz?«

»Weil perfekte Wärmeabsorbierer auch perfekte Strahler sind«, sagte ich. »Oberstufen-Physik, Wyman.

Wohingegen perfekte Reflektoren gleichzeitig die besten Wärmespeicher sind. Verstehen Sie?«

»...Ja. Ich glaube schon.«

»Überhaupt, wer fragt schon nach dem >wieso<? Wyman, das ist... einfach schön.«

»Ich glaube, Sie haben Besuch.«

Eine Anderthalb-Meter-Blase hatte sich vom Wald gelöst und flog über das paillettenbesetzte Feld. In der verspiegelten Haut sah ich mein gespenstisch verzerrtes Gesicht. An der Hülle der Kugel war eine Translator-Box befestigt. Aus einer ähnlichen Kiste, die am Boden der Kapsel verschraubt war, drang nun eine verrauschte Stimme: »Sie sind Dr. Michael Luce. Ich weiß, dass Sie einen Erdling namens Wyman repräsentieren. Ich heiße Sie hier willkommen«, sagte der Silber-Geist. »Ich arbeite im Büro des Senken-Botschafters.«

»Die Senke?«, flüsterte ich.

»Die Wärmesenke, Luce. Der Himmel. Hier spricht Wyman. Danke für Ihr Erscheinen. Wissen Sie, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte?«

»Gewiss. Über unsre jeweiligen Expeditionen zur Li-

* erg: nichtgesetzliche Einheit der Energie im CGS-System: 1 erg = 107 Newtonmeter -  Anm. d. Übers. 
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thium-Stätte.« Der gestutzte Sphäroid wackelte, als ob er sich amüsieren würde. »Wir sind imstande, eine wohlbegründete Vermutung bezüglich Ihrer Absichten anzustellen, Mr. Wyman. Was wir jedoch nicht wissen, ist der Preis, den Sie verlangen.«

Wyman lachte gekünstelt.

Ich verstand gar nichts mehr. »Verzeihung, wenn ich mich einmische, aber wovon reden Sie überhaupt? Wir sind hier, um das Bündeln von Ressourcen zu erörtern. Oder? Damit Menschen und Geister gemeinsam...«

»Dr. Luce«, unterbrach der Geist mich mit sanfter Stimme, »Ihr Auftraggeber hofft, dass wir ihm das Angebot unterbreiten, ihn auszukaufen. Sehen Sie, Wymans Motiv ist die Nutzung menschlicher Technik zum

persönlichen Vorteil. Wenn er Ihre Expedition fortsetzt, hat er die Chance eines unbekannten Profits bei hohem Risiko. Ein Verkauf würde ihm indes einen satten Gewinn ohne weiteres Risiko einbringen.«

Wyman äußerte sich nicht dazu.

»Damit würden die Geister doch ein Monopol aufs Lithium-Wissen erhalten«, wandte ich ein. »Die ganzen Sprüche von wegen Schöpfungswissenschaft, Wyman ... Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte ich an den Geist gewandt, »aber ich betrachte das als Verrat an unsrer Rasse.«

»Ich bezweifle stark, dass diese Überlegung in seine Kalkulation einfließt, Doktor«, sagte der Geist.

Ich lachte heiser. »Hört sich so an, als ob die Sie nur zu gut kennen, Wyman.«

»Wie lautet nun Ihre Antwort?«, knurrte Wyman.

»Ich befürchte, Sie haben nichts, was Sie uns verkaufen könnten, Mr. Wyman. Unser Schiff wird in...« - ein Zischen drang aus der Translator-Box - »...vierzehn Standard-Tagen in der Lithium-7-Zone eintreffen.«

»Sehen Sie dieses Schiff? Es wird in zehn Tagen dort sein.«
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Der Geist pulsierte, und hypnotische Reflexe wanderten über seine Hülle. »Angetrieben von Ihrem Supersymmetrie-Antrieb. Wir veranschlagen die Wahrscheinlichkeit, dass er funktioniert, als äußerst gering...«

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte ich schroff. Ich fühlte mich in meiner Ehre gekränkt. »Haben Sie sich davon überzeugt?«

»Das brauchen wir gar nicht, Doktor. Der Antrieb unsres Schiffs beruht auf Xeelee-Prinzipien. Dies gewährleistet seine Funktionstüchtigkeit.«

»Ach so. Wenn etwas nicht aus dem Fundus der Xeelee stammt, dann existiert es nicht. Stimmt's? Nun weiß ich wenigstens, dass es nicht nur der Menschheit an Phantasie gebricht, Wyman.«

Der Geist sog schlürfend warmes Vakuum ein und enthielt sich einer Stellungnahme.

»Wir Menschen sind nicht so selbstgefällig«, blaffte Wyman. »Die Xeelee sind nicht allmächtig. Das ist auch der Grund, weshalb wir langfristig die Oberhand über euch und euresgleichen gewinnen werden.«

»Eine überzeugende Übung in Patriotismus«, sagte der Geist ungerührt.

»Ja, Sie haben etwas zu dick aufgetragen, Wyman.«

»Sie sind ein wahrer Heiliger, Luce. Ich will Ihnen eins sagen: Der Geist hat Recht. Dieser Trip ist riskant. Er hat mich an die Grenze der finanziellen Leistungsfähigkeit gebracht. Wenn Sie nicht mit der Ware rüberkommen, kann ich vielleicht nicht einmal mehr die Gebühr für Sie zahlen. Denken Sie mal darüber nach, heiliger Mann.«

»Dr. Luce, ich rate Ihnen dringend davon ab, Ihr Leben für dieses Wagnis aufs Spiel zu setzen.« Die stoische Ruhe des Geists war geradezu unheimlich.

Es trat ein Moment des Schweigens ein. Jetzt erst wurde ich mir der Fremdartigkeit dieser Spiegel-Welt 291

richtig bewusst, und ich hatte das Gefühl, dass der Geist mich mit meinem besorgten Blick anschaute.

»Kommen Sie, Luce«, sagte Wyman. »Wir sind fertig. Wir sollten hier keine Zeit mehr verschwenden.«

Mein Antrieb zeichnete Spritzer aus Licht auf die chrombeschichtete Landschaft. Ich hielt den Blick auf den Geist gerichtet, bis er von einer Decke aus Funken verhüllt wurde.

Rasend schnell stieg ich aus dem Gravitationsschacht der Geister-Welt auf.

»Anschnallen.«

»Enttäuscht, Wyman?«

»Halten Sie den Mund und tun Sie, was ich sage!«

Das Triebwerk verstummte, und ich wurde schwerelos. Die Monitore rekonfigurierten sich flackernd. Die Hülle wurde geräuschvoll durchgeschüttelt, und ich sah, wie die Module des IntrasystemAntriebs und des Hyperdrive mit baumelnden Befestigungsbändern davontrieben.

Die Kapsel durchlief eine Metamorphose, und ich war mittendrin.

Ich hockte in einem Netz aus elastischen Gurten und fummelte mit zittrigen Fingern an Gurtschlössern herum.

Ich hatte einen Geschmack nach Kupfer im Mund.

»Wissen Sie, was geschieht?«, fragte Wyman in strengem Ton. »Ich werfe Ballast ab. Jede überflüssige Unze kostet mich Zeit.«

»Lassen Sie sich nicht stören.«

Bleche flogen aus dem schwarzen Gehäuse, das an der Basis der Kapsel befestigt war. Auf einem Monitor sah ich die glühenden Innereien des Susy-Antriebs.

»Hören Sie, Luce. Sie wissen, dass die Kommunikation über Quantenverschränkung zusammenbricht, sobald Sie in den Susy-Raum wechseln. Ich werde dennoch bei Ihnen sein - im Geiste.«
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»Da bin ich aber froh.«

Ein - zwei - Rucke gingen durch die Kapsel, und die Sterne verschwammen.

»Es ist Zeit«, sagte Wyman. »Hals-und Beinbruch, Michael.«

Der antiquierte Ausdruck erstaunte mich.

Etwas knallte gegen die Unterseite der Kapsel, und ich schlackerte im Netz. Ich hielt den Blick auf die Geister-Welt gerichtet, solang es mir möglich war.

Ich strahlte eine Hemisphäre an.

Dann wurde der Planet wie ein Blatt Papier zerknüllt, und die Sterne dehnten sich zu Streifen und verschwanden.

*




Wyman hatte ziemlich viel Gedöns um seinen Susy-Antrieb gemacht. »Eine Reise durch den Hyperraum ist nur ein Abstecher in eine der zusätzlichen Quetsch-Dimensionen des Universums. Mit der Supersymmetrie geht's ans Eingemachte der Physik...
 

Es gibt zwei Arten von Teilchen: Fermionen, die Bausteine der Materie - zum Beispiel Quarks und Elektronen -

und die Träger von Kräften - zum Beispiel Photonen. Die Supersymmetrie besagt, dass es möglich sei, jeden Baustein in einen Träger umzuwandeln und umgekehrt.

Die supersymmetrischen Zwillinge, die sTeilchen, sind an sich schon ein Faszinosum«, sagte Wyman, »Für den Geschäftsmann tut sich aber eine wahre Goldgrube auf, wenn man zwei supersymmetrische Transformationen durchführt - sagen wir, wenn ein Elektron in ein Selektron verwandelt und zurückverwandelt wird. Man erhält natürlich wieder ein Elektron - nur dass das Elektron sich an einem anderen Ort befindet...«

Damit wollte Wyman an meinen Forschergeist ap—
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pellieren, auf dass ich durch den Susy-Raum zum Lithium-7-Objekt hüpfte. Mit Hinweisen zu Risiken und Nebenwirkungen hielt er sich indes bedeckt.

Der Susy-Raum ist ein anderes Universum, das das unsre überlagert. Es hat seine eigenen Gesetze. Ich wurde in eine supersymmetrische Kopie meiner selbst verwandelt. Ich wurde zu einem s-Geist im Susy-Raum. Und es war... anders.

Die Dinge verschwimmen im Susy-Raum. Die Unterschiede zwischen mir, hier und den Sternen dort draußen waren nicht annähernd so klar definiert wie im vierdimensionalen Raum.

Das vermag man sich kaum vorzustellen.

Der Susy-Raum ist nicht für Menschen gemacht. Der Mensch ist ein kleines, zartes Geschöpf, das auf Wärme und klare Orientierungspunkte angewiesen ist.

Der Susy-Raum lief all dem zuwider.

Ich war der Außenwelt schutzlos preisgegeben. Ich spürte die Dimension der Reise fast körperlich, als ob die Krümmung des Universums sich in meinem Selbst spiegelte. Die schiere Distanz überwältigte mich. Die Erde und die wärmende Sonne waren eine Kindheitserinnerung, verloren im Jammertal des gekrümmten Raums.

Tränen schössen mir in die Augen; ich machte das Fenster undurchsichtig.


     *

Ich schlief für eine Weile. Beim Aufwachen standen die Dinge freilich nicht besser.

Ich versuchte, die bedrückende Aura des Susy-Raums zu ignorieren, spielte mit den neuen Monitor—

Einstellungen und suchte nach den Kontrollen des Susy-Antriebs. Nach zwei Stunden, in deren Verlauf ich zunehmende Verwirrung spürte, stellte ich schließlich fest, dass es überhaupt keine Steuerung gab.
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Der Susy-Antrieb war abgestoßen worden, nachdem ich die Reise angetreten hatte - wie bei einer Stufenrakete in den Anfängen der menschlichen Raumfahrt.

Ich erkannte die zugrunde liegende Logik. Wozu Ballast mitschleppen?

Es gab zwei Probleme.

Wyman hatte nur einen >Hinflug< für mich gebucht. Und er hatte es mir verschwiegen.

Ich bin kein harter Mann und versuche gar nicht erst, einen auf Rambo zu machen. Es dauerte eine Weile, bis ich die Fassung wiedererlangt hatte.

Dann wusch ich mir das Gesicht und leerte eine Kaffee-Kugel.

Die Translator-Box leuchtete auf. »Luce. Wie ist Ihr Status?«

Ich zerknüllte die Kugel, wobei mir Kaffee auf die Hand spritzte. »Wyman, Sie Bastard. Sie haben mich entführt... Und ich glaubte, die Verbindung über Quantenverschränkung würde über diese Distanz nicht mehr funktionieren.«

»Es besteht eine Paket-Verbindung; im Übrigen haben Sie Recht, was die Verbindung über

Quantenverschränkung betrifft. Ich bin nicht Wyman. Ich bin eine Virtuelle Abbildung, die in der Translator-Box gespeichert ist. Man sollte eigentlich meinen, dass Sie sich freuen, meine Stimme zu hören. Sie brauchen die Illusion menschlicher Gesellschaft. Das ist ziemlich praktisch. Und es ist ein historischer Flug. Ich wollte Sie mit einem kleinen Teil von mir auf dieser Reise begleiten...«

Ich atmete durch und bemühte mich, nicht hysterisch zu werden. »Wieso haben Sie mir nicht gesagt, dass der Flug eine Reise ohne Wiederkehr ist?«

»Weil Sie die Reise sonst nicht angetreten hätten«, sagte der virtuelle Wyman. Ich beschloss, ihn fortan als

>sWyman< zu bezeichnen.
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»Natürlich nicht. Auch nicht für ein Honorar von hundert Millionen. Apropos Honorar? Haben Sie es schon überwiesen?«

Wyman zögerte. »Ich würde es liebend gern tun, Michael. Aber... haben Sie eine ständige Adresse?

Angehörige?«

»Sie wissen genau, dass ich keine habe. Sie Hurensohn.«

»Schauen Sie, Michael, es tut mir leid, wenn Sie den Eindruck haben, hereingelegt worden zu sein. Aber ich musste alles daransetzen, dass Sie den Flug unternehmen. Wenn es um die Zukunft unserer Spezies geht, müssen wir unsre eigenen Interessen hintanstellen, nicht wahr?«

Mich verließ die Zuversicht. Wenigstens hatte sWyman so viel Anstand, das Maul zu halten.


     *

In einem Funkenregen aus Selektronen und Neutralinos stürzten wir aus dem Susy-Raum.

Ich hatte das Gefühl, viel länger als zehn Tage in dieser Metallkiste gesteckt zu haben. Die Erinnerung an den Flug ist vage. Auf der Suche nach einem Versteck vor der bedrückenden Entfernung und der Aussicht auf den nahen Tod hatte ich mich in den Kopf zurückgezogen.

Ich atmete tief durch; selbst die umgewälzte Luft in der Kapsel schien kühl und frisch verglichen mit dem Susy-Raum.

Ich kontrollierte den Status. In der Lithium-7-Zone würden die Lebenserhaltungssysteme für vier Tage mein Überleben gewährleisten. Sie würden just in dem Moment versagen - und mir den Garaus machen -, wenn die Geister eintrafen. Wyman hatte mich nach allen Regeln der Kunst gelinkt.
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Ich schaltete das Fenster auf transparent und schaute nach draußen. Ich rotierte langsam in einem ganz normalen Himmel. Ich sah verschwommene Sterne, ein fahles Band, das eine galaktische Ebene markierte, und Schlieren, die ferne Galaxien darstellten.

Die Erde war unvorstellbar weit entfernt, stand irgendwo hinter dem Horizont des Universums. Ich schauderte.

Dieser Ort mutete  uralt  an.

Ein Abschnitt des Himmels stach mir ins Auge. Er hatte in etwa die Größe eines Esstellers, der am ausgestreckten Arm gehalten wurde. Es gab keine Sterne in diesem Bereich. Dafür dehnte er sich langsam aus.

Ich schaltete die Monitore ein. »sWyman - was hat das zu bedeuten?«

»Ich sehe nur ein trübes infrarotes Glühen... Dort ist aber das Lithium-Objekt versteckt. Also sind wir auf dem richtigen Weg.«

Der Ausschnitt wuchs stetig, bis er schließlich den halben Himmel überblendete.

Nun erkannte ich eine Art Rieseln. Die >Körner< breiteten sich aus, als ob wir in einen Bienenschwarm stürzten.

Bald erreichten wir den Rand des Schwanns. Ein Hagel großer Objekte ging um uns nieder und blendete die Sterne hinter uns aus...

»Das sind Schiffe.«

»Was?«

Ich setzte mich gerade hin. »Schiffe. Millionen Schiffe, sWyman.«

Ich suchte den Himmel ab und sah eine kleine Familie aus Zylindern, die wie Hamster umeinander wuselten.

Und dort sah ich eine zerknüllte Sphäre, die kaum größer war als meine Kapsel; sie umkreiste eine baumartige Struktur mit Ästen und funkelnden Blättern. Dahinter machte ich Ansammlungen von Sphäroiden und

Tetraedern aus, gebündelte Stangen und Wände -
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mein Blick schweifte über geometrische Körper in allen Formen und Farben.

Ich befand mich im Auge eines Hurrikans aus Schiffen. Sie erfüllten den ganzen Himmel und verloren sich in der Ferne.

Es gab aber kein Leben, keine zielgerichtete Bewegung. Ich war mutterseelenallein an diesem desolaten Ort.

Ich warf einen zweiten Blick auf das Baum-Ding. Das filigrane Schiff war Meilen groß. Und nun erkannte ich Brandspuren und Löcher in den Blättern, die größer waren als Städte.

»sWyman, das sind Wracks. Ein Schiffsfriedhof.«

Eine Bewegung am Rand des Blickfelds. Ich versuchte ihr zu folgen. Ein schwarzer vogelartiger Umriss, der mir bekannt vorkam...

»Luce, was hat dieser Schrottplatz zu bedeuten? Was ist hier geschehen?«

Ich stellte mir vor, wie eine Lichtfront im Lithium-Spektrum von diesem Ort ausging und an der Krümmung des Universums entlanglief. Dabei scheuchte es Schiffsflotten wie Vögelschwärme von den Sternen auf... »sWyman, wir sind vielleicht die ersten Besucher aus unserer Galaxis. Aber Rassen, die diesem Ort näher sind, waren gleich nach dem Ereignis hierher gekommen. Nachdem das Lithium-7-Licht sie erreicht hatte, waren sie zu diesem einzigartigen Ort aufgebrochen, um wie wir nach neuen Erkenntnissen zu streben. Sie haben den Lithium-Schatz für Milliarden von Jahren gesucht... und sind hier gestorben. Hoffen wir, dass es hier noch etwas gibt, wofür es sich zu sterben lohnt.«

Irgendetwas wuchs aus dem fleckigen Nebel vor mir. Es war eine abgeplattete Sphäre aus blutrotem Dunst, durch deren Hülle Sternenlicht schimmerte.

Es war unmöglich, ihre Größe zu bestimmen. Und sie wurde immer größer.
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»sWyman. Ich glaube, das ist auch ein Schiff. Es ist vielleicht nicht massiv... aber wir werden trotzdem mit ihm kollidieren. Wo ist der IntrasystemAntrieb?«

»Fünfzehn Milliarden Lichtjahre entfernt.«

Ich erkannte nun Details im roten Nebel: Funkensprühende rechteckige Abschnitte. Das riesige Schiff füllte bereits den halben Himmel aus.

»Verdammt.« Ich machte das Fenster undurchsichtig.

Ich spürte einen leichten Widerstand, als ob ich in eine Flüssigkeit fiele. Rotes Licht drang durch die Hülle der Kapsel, als sei sie aus Papier. Funken flogen im rechten Winkel.

Dann war es vorbei. Ich versuchte, gleichmäßig zu atmen.

»Wozu die Aufregung, Michael«, sagte sWyman sanft. »Wir haben keinen Antrieb und fliegen ballistisch. Wenn noch einer von diesen Brocken mit uns zusammenstößt, können wir ohnehin nichts machen.«

»Vorn klart es auf.«

Wir fielen aus dem Schiffs-Nebel und schössen in einen hohlen Raum, der ungefähr das Volumen des

Sonnensystems hatte. Auf der gegenüberliegenden Seite stand wieder eine Wand aus verarbeiteter Materie -

noch mehr Schiffe, wie ich nun sah. Eine Sphäre aus schrottreifen, wie Motten wirbelnden Kähnen.

Und die Flamme im Mittelpunkt?

Nichts Besonderes. Nur ein Stern. Aber sehr, sehr alt...

Einst hatte er die hundertfache Masse unserer Sonne gehabt und Lithium-7 im jungen Kosmos versprüht. Der Stern hatte sich regelrecht ausgetobt. Doch die guten Zeiten hatten schnell ein Ende gefunden. Was wir vor uns sahen, war ein vertrockneter Kadaver, der sich nur noch durch die Gravitations-Signatur bemerkbar machte.

Nur ein alter Stern... und irgendetwas im Orbit.

Ich fokussierte die Instrumente. »Das Ding durch—

299

misst etwa dreißig Zentimeter«, sagte ich. »Aber es hat eine größere Masse als Jupiter.«

Das monströse Gebilde kroch über die Oberfläche seiner verschrumpelten Mutter und erzeugte eine blutrote Flutwelle.

»Was ist es? Ein Schwarzes Loch?«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Dichte stimmt nicht. Halten Sie sich fest, sWyman. Das Zeug ist Quagma.«

Das größte Stück Quagma, mit dem ich bisher gearbeitet hatte, war kleiner als ein Proton. Auf wundersame Art und Weise hatte ich die Gelegenheit bekommen, mein Fachgebiet nicht nur in der Theorie, sondern auch in der Praxis zu studieren. Ich stammelte Erklärungen...

Dann kam Bewegung in die Sache.

Das Quagma-Ding scherte aus dem Orbit aus und schoss auf uns zu. »Das gibt's doch nicht«, sagte ich in ungläubigem Staunen.

Es lief mir eiskalt den Rücken hinunter, als der Klotz im Abstand von ein paar Metern am Fenster vorbeiraste. Er sah aus wie ein Brocken Holzkohle. Sein Gravitationsfeld versetzte die Kapsel in Rotation wie einen Drehkreisel, und die Zentripetalkraft warf mich gegen die Wand.

Ich klammerte mich an den Fensterrahmen und verfolgte aus dem Augenwinkel, wie das Quagma-Objekt von der Kapsel wegwirbelte und in den Orbit zurückkehrte.

Dann fiel ein Schatten aufs Fenster.

»Das Ding hat uns eine Breitseite mit allem möglichen Kram verpasst«, schrie sWyman. »Partikel aller Art und Strahlung aller Wellenlängen...«

Mir hatte es die Sprache verschlagen. Dort draußen schwebte ein Gebilde, ein nachtschwarzer Vogel mit Schwingen, die eine Spannweite von ein paar hundert Meilen hatten.
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»Xeelee«, sagte ich atemlos. »Ich hatte sie schon im Schiffs-Schwarm gesehen. Die Xeelee sind hier. Das ist ein Nachtjäger...«

sWyman schrie seine ganze Frustration hinaus.

Der Xeelee gab's uns. Ich sah, wie die Außenschicht des Fensters sich kirschrot verfärbte; Tröpfchen schmolzen ab und verdampften. Der Xeelee flatterte einmal mit den Schwingen und flog davon.

Dann wurde das Fenster milchig.

Etwas traf meinen Kopf in der wirbelnden Dunkelheit. Der Lärm, der Brandgeruch, sWymans Genöle -das alles wurde ausgeblendet.

*




»...Zum Teufel mit den Xeelee. Ich hätte wissen müssen, dass sie uns in jeder Hinsicht überlegen sind. Und ich hätte mir auch denken können, dass sie diese Lithium-Boje bewachen. Sie werden natürlich nicht zulassen, dass sich niedere Kreaturen wie wir eine so wertvolle Substanz unter den Nagel reißen; nie und nimmer...«
 

Ich trieb in dampfender Dunkelheit. Es roch nach Rauch. Ich hustete und suchte nach einer Kaffee-Kugel.

»Immerhin hat durch die Xeelee-Attacke die verdammte Rotation aufgehört.«

sWyman verstummte, als ob man ihn abgeschaltet hätte.

»Wie ist unser Status, sWyman?«

»Alle wichtigen Systeme sind ausgefallen. Wenigstens haben wir genug Daten, um die Quagma-Begegnung auszuwerten... Aber die Verbindung mittels Quantenverschränkung ist zerstört, Luce. Der Kontakt zur Heimat ist unterbrochen.« Ich wiegte die sich abkühlende Kugel und prüfte meine Befindlichkeit. Verzweifelt war ich auch, doch das alles beherrschende Gefühl war schier unerträgliche Scham.
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Ich war um mein Leben betrogen worden. Für nichts und wieder nichts.

sWyman zischte leise.

»Wie steht's übrigens um die Lebenserhaltung?«, fragte ich.

»Was für eine Lebenserhaltung?«

Ich ließ die Kugel zu den übrigen in der Kabine driftenden Trümmern entschweben und tastete mich zum milchigen Fenster vor. Es fühlte sich spröde und halb geschmolzen an. Ich würde nie wieder hindurchsehen, sagte ich mir.

»sWyman. Sagen Sie mir, was geschehen ist. Als dieser Quagmabrocken aus dem Orbit gesprungen ist und uns besprüht hat.«

»Nun, die Partikel der Quagma-Explosion haben in der von ihnen durchdrungenen Materie Spuren wie

Kondensstreifen hinterlassen.« Ich erinnerte mich, wie diese unsichtbare Dusche geprickelt hatte. »Alles ist von diesen Narben überzogen - die Hülle, die Ausrüstung, sogar Ihr Körper. Die Spuren waren aber nicht zufällig.

Sie wiesen ein Muster auf. Ich habe immerhin so viel erkannt, um einen Teil der Botschaft zu entziffern...«

Ich bekam eine Gänsehaut. »Eine Botschaft. Soll das etwa heißen, die Narbenmuster hätten einen

Informationsgehalt?«

»Ja«, sagte Wyman beiläufig. Er hatte wohl genug Zeit gehabt, um sich mit diesem Gedanken anzufreunden.

»Nur dass wir nicht in der Lage sind, diese Informationen auch weiterzugeben.«

Mir stockte der Atem. »Würden Sie mir den Inhalt dieser Botschaft verraten?«

»Natürlich...«

*




Es  war nicht einmal eine Sekunde nach dem Urknall. Und es existierte bereits Leben. 
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Sie tummelten sich in einer Quagma-Suppe, kämpften und liebten und starben. Die Ältesten erzählten ihnen Legenden von der Singularität. Die Jungen fanden das öde, lauschten dennoch ehrfürchtig. 

Doch das Quagma kühlte sich ab. Die lebenserhaltende Flüssigkeit gerann zu kalten Hadronen. Bald würde die Superkraft, die ihre Körper zusammenhielt, zerfallen. 

Sie waren denkende Wesen. Die Wissenschaftler sagten ihnen, das wenige Sekunden entfernte Ende der Welt würde von ewiger Kälte gefolgt. Und es gab nichts, was sie dagegen zu tun vermochten. 

Der Gedanke, sang-und klanglos in der Versenkung zu verschwinden, war für sie unerträglich. 

Also bauten sie... eine Arche. Einen melonengroßen Behälter aus Quagma, der ihre geballte Intelligenz enthielt. 

Und dann zündeten sie diese unverwechselbare Lithium-7-Flamme zum Zeichen, dass hier jemand gewesen war, am Anbeginn der Zeit. 

Für Billiarden Sekunden wartete die Arche. Und dann kamen kalte Wesen, um nachzusehen. Und die Arche erzählte ihre Geschichte. 

*




Ich trieb in der Dunkelheit und versuchte die gewonnenen Informationen zu sortieren. Die Narben, die die Kapsel - und meinen Körper - überzogen, enthielten das gesammelte Wissen der Quagma-Wesen. Wenn ich imstande gewesen wäre, nach Hause zurückzukehren, hätten Ingenieure die Kapsel zerlegt und Ärzte das Narbengeflecht auf meiner Haut untersucht. Die Entzifferung der Muster hätten wir sicher auch bewerkstelligt.
 

Vielleicht wäre es uns auch nicht gelungen, sie zu entziffern. Vielleicht hätten die meisten Informationen gar keinen Wert für uns gehabt. Ich wusste es nicht. Es
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spielte keine Rolle. Weil die Existenz der  Arche  an sich das Quagma-Datum war, das einzig relevante Faktum: Dass sie hier gewesen waren.

Und damit hatte die  Arche  ihren Zweck erfüllt.

*




sWyman verstummte.
 

Ich driftete von den eingedellten Wänden weg und rollte mich zusammen. Der Brustkorb schien in einen Schraubstock gespannt zu werden; der Luftvorrat ging zur Neige.

Wie lang war es her, seit ich aus dem Susy-Raum gestürzt war? War die Galgenfrist von vier Tagen schon vorbei?

Mein Blickfeld verschwamm. Ich hoffte nur, sWyman würde den Mund halten.

Etwas schrammte an der Hülle der Kapsel entlang.

»Luce?«, flüsterte sWyman. »Was war das?«

Das Schrappen zog sich über die ganze Länge der Kapsel, und dann tat es mittschiffs einen lauten Schlag. »Ich würde sagen, jemand versucht uns einzufangen.«

»Und wer, verdamm mich?«

Ich presste das Ohr an einen glatten Abschnitt der Hülle - und hörte Musik, eine Bassharmonie, die sich durch die Hülle der Kapsel fortpflanzte.

»Natürlich. Die Geister. Sie sind pünktlich angekommen.«

»Nein«, sagte er mit einem freudigen Unterton. »Sie sind zu spät. Der Susy-Antrieb hat die Xeelee überrascht, doch nun sind sie auf der Hut. Sie werden die Geister nicht einmal in die Nähe des Quagmas lassen.«

»Aber...« - ich hörte auf, Sauerstoff aus der dicken Luft zu saugen - »...die Geister müssen gar nicht näher kommen. Die Quagma-Daten sind im vernarbten
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Material der Kapsel gespeichert. Sie müssen nur die Kapsel abschleppen, um den Sieg davonzutragen...«

Plötzlich sah ich einen Hoffnungsschimmer. Es war, als ob frischer Sauerstoff in die Kapsel geströmt wäre.

Ich fragte mich, wie die Chancen standen. Sollte ich das am Ende doch überleben?

Hol's der Geier. Ich war die ganze. Zeit zur Untätigkeit verurteilt gewesen; wenn ich schon sterben musste, konnte ich mir wenigstens die Todesart aussuchen. Ich entledigte mich des versengten Overalls. »Hören Sie, sWyman. Hat die Kapsel vielleicht einen Selbstzerstörungsmechanismus?«

»Wieso?«, fragte er nach einem Moment.

»Ich will's nur wissen.« Ich war nun nackt und stopfte die Kleider hinter einen Ausrüstungskasten.

»Ich könnte den Fusionstorus destabilisieren«, sagte er langsam. »Ach. Ich verstehe.«

»Ich nehme an, dass die Geister uns schon die ganze Zeit beobachten«, sagte ich atemlos. »Dann wissen sie auch, dass mein Körper, meine Kleidung und das Material der Kapsel die begehrten Informationen enthalten.

Wenn die Kapsel aber zerstört wird... wenn alles außer mir - sogar die Kleidung - futsch ist... dann werden die Geister mich retten müssen. Stimmt's? Mein Körper ist dann das einzige Speichermedium.«

»Das ist eine Gratwanderung, Luce. Das setzt nämlich voraus, dass die Geister hinreichend mit der menschlichen Physiologie vertraut sind, um Sie am Leben zu erhalten... andererseits dürfen sie auch nicht so viel wissen, dass man Sie seziert, um an die Quagma-Geheimnisse zu kommen, anstatt Sie zur Erde zu bringen und in

menschliche Obhut zu geben...«

»Allzu viele Optionen habe ich wohl nicht.« Ich packte den Rahmen des Kapselfensters. »Werden Sie es 305

tun?« Wieder dieses Schaben, und dann rummste es in der Flanke.

»Das bedeutet meinen Untergang.« Er klang verängstigt.

Ich hätte schreien mögen. »sWyman, Ihr Original befindet sich auf der Erde in Sicherheit und wartet auf Nachricht von uns. Falls ich das überlebe, werde ich ihm sagen, was Sie getan haben.«

Er zögerte für fünf Herzschläge.

Dann: »Okay. Machen Sie den Mund auf, wenn Sie springen. Hals-und Beinbruch, Michael...«

Ich fasste den Rahmen mit beiden Händen, holte Schwung und trat gegen das Fenster. Das ausgeglühte Material zerbarst, und die Scherben wirbelten davon. Die entweichende Luft sublimierte zu Eiskristallen. Durch den jähen Druckabfall knackte es schmerzhaft in den Ohren.

Die aus dem Mund strömende Luft kristallisierte zu Schneeflocken, und die Gase wurden explosiv aus dem Darm gerissen.

Ich schloss die gefrierenden Augen und tastete mich über die Hülle vor. Dann stieß ich mich mit letzter Kraft ab.

Nachdem ich fünf Sekunden gewartet hatte, riskierte ich einen letzten Blick. Die versilberte Hülle des mondgroßen Geisterschiffs dräute zur Rechten. Ein dicker Schlauch schlängelte sich zur aufgeplatzten Kapsel.

Trauben von Chromkugeln klebten an der Kapsel wie Fliegen an einem Stück Scheiße.

Ich sah den Blitz durch die geschlossenen Augenlider.

Ich wurde zurückgeschleudert. Der Schmerz in der Brust wurde zu einem dumpfen Pochen. Die Geister würden sich beeilen müssen.

Mir wurde kalt.

*
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Da war Licht hinter den Augen. Ich schlug sie auf und erblickte einen lichten Raum. Ein Fenster zur Linken.

Blauer Himmel. Blumenduft. Das besorgte Gesicht eines Krankenpflegers über mir.

Ein menschlicher Krankenpfleger.

Hinter ihm schwebte ein Geist.

Ein »Hallo, Wyman« entrang sich meiner Kehle.

Schritte. »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?« Sein verkniffenes Gesicht entlockte mir ein Lächeln.

»Wussten Sie, dass Sie plötzlich viel älter aussehen, Wyman?« Meine Stimme war ein Krächzen. »Natürlich sind Sie hier. Sie hatten nur darauf gewartet, dass ich abkratze. Aber da muss ich Sie leider enttäuschen. Ich werde mir doch nicht das Honorar durch die Lappen gehen lassen.

Die Ärzte werden wohl für den Rest des Jahrs damit beschäftigt sein, mich auf allen Frequenzen zu scannen, die Quagma-Narben zu kartieren und ihre Bedeutung zu erschließen.« Ich lachte, bis die Brust schmerzte. »Aber wir haben den Schatz gehoben, Wyman. Eine Botschaft aus einem anderen Reich der Schöpfung.

Natürlich werden wir ihn teilen müssen. Menschen und Geister... Hauptsache, wir haben ihn.

Und Sie werden Ihren Profit teilen müssen, nicht wahr? Nicht zu vergessen mein Honorar. Das haben Sie in Ihrem Finanzplan nicht vorgesehen, was, Wyman? Ich schätze, Sie werden ordentlich Federn lassen...«

Er stapfte hinaus und schlug die Tür zu.

Der Geist spiegelte einen Ausschnitt des blauen Himmels wider. Ich betrachtete ihn und wartete darauf, dass der Schlaf mich wieder umfing.
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Die Aufwallung menschlichen Erfindergeists, für den der Susy-Antrieb stand, ebbte alsbald wieder ab. Wie Wyman prophezeit hatte, verlegten die Menschen sich lieber auf den Diebstahl von geistigem Eigentum, anstatt etwas Neues zu erschaffen. 

Der Susy-Antrieb - instabil, teuer und unausgereift, wie er war -  wurde ausgemustert. 

Neue Bilder entstanden vor meinen Augen. 

Plötzlich schaute ich auf mein eigenes Gesicht. 

>Junge, jedes Leben hat einen Part im großen kosmischen Drama, in dem wir mitspielen müssen. Pass gut auf...< 
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PLANCK-NULL

A.D. 5B53

Erst neulich habe ich wieder einmal endlos über Texten zur Theoretischen Physik gehockt. Meine Freunde -

diejenigen, die meinen Anblick noch ertragen, nachdem die Geister mich umgebaut haben - können das nicht verstehen. Zugegeben - meinen sie -, das Planck-Null-Experiment der Geister hätte dich beinahe umgebracht.

War schrecklich. Aber jetzt ist doch alles vorbei! Was soll also dieses ewige Brüten? Warum gehst du -oder besser fliegst du - nicht in die Sonne und genießt, was dir vom Leben noch geblieben ist?

Aber ich muss das hier zu Ende bringen. Muss die Antwort auf eine ganz bestimmte Frage finden: Gibt es irgendeine Möglichkeit, um aus einem Schwarzen Loch wieder herauszukommen?

Als ich damals von dem Experiment hörte, das die Geister vorhatten, habe ich einen Mordskrach geschlagen. So lange Krach geschlagen, bis ihr Botschafter zu einem Treffen mit mir bereit war. Allerdings hatten sie sich darauf versteift, dass der Schauplatz unseres Treffens die erdabgewandte Seite des Mondes sein musste. Wobei es natürlich für einen Silbergeist vollkommen egal gewesen wäre, ob wir uns dort oder hier auf der Erde getroffen hätten... Aber dergleichen gehört nun einmal zu jener endlosen diplomatischen Spiegelfechterei, wie die Geister sie so sehr schätzen. Und wenn mich dieser Eiertanz auch beinahe die Wände hochtrieb - als Delegationschef unserer Kooperationsver-311

handlungen mit den Geistern war es nun einmal meine Pflicht, mich von dergleichen eben gerade nicht die Wände hochtreiben zu lassen.

Vielleicht lag es ja an meinem Alter - vielleicht auch daran, dass ich den Tod von Eve noch nicht überwunden hatte -, aber es fiel mir damals immer schwerer, die Marotten der interplanetarischen Diplomatie einfach wegzustecken.

Aber nun gut. Ich fuhr also mit dem Lunar Cable vom Antarktis Terminal ab. Richtung Kopernikuskuppel, wo unser Treffen stattfinden sollte.

Ich warf mich in Schale, stieg aus und ging die Sache energisch an. Wenn der Botschafter vielleicht geglaubt hatte, dass ich mir solche Expeditionen nicht mehr zutrauen würde, bloß weil ich fünfundsechzig war, dann hatte er sich geschnitten.

Der Geisterbotschafter vom  Hitzepfuhl  schaukelte einen knappen Meter über dem Regolithschotter der Mondoberfläche dahin - eine eins fünfzig große silberglänzende Kugel, auf deren >Taille< wie ein verzerrter Halbmond die Erde sich spiegelte.

Wir trafen uns allein. Ohne Assistenten oder Berater, wie ich es zur Bedingung gemacht hatte, und kommunizierten über einen geschlossenen Kanal.

Ich kam sofort zur Sache: »Botschafter, ich wollte Sie sprechen, weil wir den Verdacht haben, dass Sie unerlaubte Experimente mit Quagmamaterial durchführen.«

Die Kugel hüpfte auf und ab wie ein Luftballon. Ein Gegenstand, der auf den Mond etwas deplatziert wirkte: Es gibt dort oben keine Luft. »Unerlaubt? Wir sind nicht verpflichtet, uns von Ihnen Erlaubnis für unsere Unternehmungen einzuholen.«

»O doch, das sind Sie. Laut Vertragstext haben wir das Recht, jedes Ihrer Projekte zu kontrollieren, das mit Quagma zu tun hat. Genauso wie umgekehrt Sie das Recht haben, uns zu kontrollieren.«
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Nachdem er einen kurzen Moment gezögert hatte, wollte er wissen: »Dürfte ich wohl die Beweise sehen, Jack, die Ihre Behauptung stützen?«

Darauf war ich vorbereitet. »Sie werden die Dossiers bekommen. Mehr, als Ihnen lieb sein wird. Aber erst nachdem ich sicher sein kann, dass Sie genauso ehrlich zu mir sind, wie ich es zu Ihnen bin.«

Ich gab mir Mühe, das dünne Zirpen der Translatorchips zu verstehen. »Und wenn Sie nur pokern? Wenn Sie nur« ... Sendepause... »auf den Busch klopfen wollen? Wenn das Ganze nur ein Versuch ist, verwertbare Informationen aus mir herauszuholen, indem Sie mir mit Beweisen drohen, die gar nicht existieren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Überlegen Sie doch, Botschafter. Ihre Rasse und meine Rasse unterhalten Kontakte auf vielen Ebenen - bis hinunter zum fliegenden Händler. Die Kontaktsperren zwischen Ihrer Art und meiner Art sind so porös wie die menschliche Haut.« Zugegeben kein sehr passender Vergleich für einen Geist.

»Mag sein.« Sein Gehopse wurde ruhiger, vieldeutig fluoreszierte er vor sich hin. »Also gut, Jack Raoul. Wir beide haben uns während der letzten Jahrzehnte gründlich kennen gelernt, und ich weiß sehr wohl, dass Sie ein Mann von Ehre sind... Wenn auch nicht unbedingt immer so offen wie im Moment, da Sie die Rolle des verletzten Vertragspartners spielen müssen... Deswegen muss ich wohl davon ausgehen, dass Sie tatsächlich derartige Beweise besitzen.«

Na endlich. Ich hatte ihn so weit. »Dann habe ich also Recht: Sie führen ein Geheimprojekt durch.«

»Möglich. Aber nicht eigentlich um etwas vor unseren menschlichen Partnern zu verstecken.«

»Tatsächlich...?« Ich wartete einen Moment lang, hakte nach: »Vor wem denn dann?«

»Vor den Xeelee.«
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Mir blieb die Luft weg.

Die Menschheit, genauso die Geister und eine Unzahl anderer raumfahrender Spezies, hatten sich wohl oder übel damit abgefunden, dass sie von den Xeelee aus der Ferne beobachtet wurden; mussten jederzeit damit rechnen, dass die Xeelee ihre Unternehmungen zugrunde richten könnten. Vor fünfzig Jahren etwa hatten die Menschen zusammen mit den Geistern ein Forschungsprogramm ausgerichtet und Expeditionen ins All geschickt, um Relikte des Urknalls aufzuspüren, Fragmente uranfänglichen Quagmas. Die Xeelee hatten zugeschlagen und das Projekt ruiniert. Ein Versuch der Xeelee, ihre Vormachtstellung im All zu verteidigen, ohne die das ganze beobachtbare Universum im Chaos versinken würde, wie manche meinen. Andere faseln davon, dass es  Dinge gibt zwischen Himmel und Erde, die wir nicht wissen dürfen -  und wie die rachsüchtigen Götter aus den Kindertagen der Menschheit schützen die Xeelee uns vor uns selbst.

Ich weiß nicht, welche der beiden Auffassungen ich beschämender und erniedrigender finden soll.

Ich musterte den Botschafter scheinheilig: »Wenn Sie es schaffen sollten, vor den Xeelee etwas geheim zu halten: alle Achtung! Wie wollen Sie das denn anstellen?«

Der Geist begann sanft hin-und herzurollen: »Eins nach dem anderen, Mr. Raoul. Selbst hier müssen wir damit rechnen, dass die Wände Ohren haben.«

»Unsere Unterhaltung hat ja auch wohl ihren Zweck erfüllt. Die Einzelheiten können wir durchaus unseren Mitarbeitern überlassen...«

»Wir können es uns nicht leisten, dass irgendwelche Informationen durchsickern. Was nicht heißt, dass wir eine Ortsbesichtigung nicht akzeptieren würden. Allerdings nur dann, wenn das Inspektionsteam aus höchst-rangigen Mitgliedern zusammengesetzt ist.«
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»Höchstrangige Mitglieder...?«

»Vielleicht möchten ja möglicherweise Sie selbst sich vor Ort informieren, Jack Raoul.«

Ich lachte. »Vielleicht... Wenn ich herausgefunden habe, was der Haken bei der Sache ist.«

Der Roller schaltete einen Gang höher. »Wir beide kennen einander gut genug, Jack: Wir werden Sie umbauen müssen.«

Die künstliche Stimme klang unverändert, nicht die geringste Modulation war festzustellen. Kleine Wellen rieselten über Silber - die Erde spiegelte sich auf Geisterhaut.

Ich fror.

»Geben Sie mir einen kleinen Hinweis, Botschafter. Sie wissen, ich bin ein sehr neugieriger Mensch.«

»Welchen Hinweis?«

»Was wollen Sie mit Ihrem Quagma anstellen?«

Das Rollen kam zum Stillstand. »Haben Sie jemals etwas vom  Unschärfeprinzip  gehört?«

»Natürlich.«

»Wir haben es verletzt.«

Unser Appartement lag mitten in der Neuen Bronx. Eine schöne, große, geräumige Wohnung mit

leistungsstarken virtuellen Wänden - der stolze Lohn von zwei erfolgreichen Karrieren. Inzwischen war sie zu groß für mich allein, aber trotzdem habe ich seit Eves Tod nichts verändert. Als ich von dem Treffen mit dem Botschafter nach Hause kam, schenkte ich mir einen Malzwhiskey ein, warf mich auf meine Lieblingscouch und holte Eve auf den Wandschirm. Eine von den vier Wänden schmolz, und Eve saß auf einer Couch wie der meinen. So wirklich und lebensecht, dass es mir fast das Herz abdrückte - zumindest solange sie sich nicht bewegte und das Bild stabil stand.

Sie sah sich kurz um, als wollte sie sich versichern,
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wo sie war, und fixierte mich dann mit einem warnenden Blick.

»Du siehst gut aus«, sagte ich und trank ihr zu.

Sie schnaubte verächtlich und fuhr sich mit der Hand durch das angegraute Haar: »Was willst du, Jack? Du weißt genau, das ist nicht gut für uns.«

»Ich möchte, dass du mir etwas über das Unschärfeprinzip erzählst.«

»Warum?«

»Erklär ich dir später.«

Sie sah mich abweisend an: »In den Wänden hier stecken ganze Bibliotheken mit populärwissenschaftlichen Texten...«

»Du weißt genau, dass ich noch nie auch nur ein Wort von dem Zeug verstanden habe, bevor du es mir erklärt hast.«

»Um Himmels willen, Jack! Werd bloß nicht sentimental!«

»Tu mir den Gefallen. Es ist wichtig!«

Sie seufzte und zupfte an einer Locke, die sich selbständig gemacht hatte - eine Geste, die sie sich schon als kleines Mädchen angewöhnt hatte. »Also meinetwegen. Aber ich werd's kurz machen. Und wenn ich fertig bin, dann ist auch wirklich Schluss.«

»Abgemacht.«

Eve wirkte plötzlich jünger, saß jetzt entspannter auf ihrer Couch. Eine Veränderung, die kaum merklich vor sich ging; nichts deutete darauf hin, dass ihr Bild neu aufgebaut worden wäre. Wahrscheinlich war die Wand dabei, auf einen früheren Teil ihrer Notebooks zuzugreifen. »Wenn man die Heisenberg'sche Unschärferelation verstehen will«, fing sie an, »muss man die Quantenmechanik verstanden haben.«

Laut Quantentheorie existieren Teilchen wie etwa Elektronen nicht als Masse-oder Ladungspunkte. Stattdessen hat jedes Teilchen eine Wellenfunktion, die
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seine Position, seine Geschwindigkeit und seine sonstigen Eigenschaften beschreibt. So als ob ein Elektron über ein kleines Raumgebiet  verschmiert  wäre, dessen Ausdehnung von seiner Wellenfunktion abhängt.

»Und was hat das mit dem Unschärfeprinzip zu tun?«

Eve spielte mit meinem Ring, den sie am Finger trug. »Man kann die Streuung der Wellenbereiche zwar eingrenzen und die Position eines Elektrons messen - indem man es etwa mit Hochfrequenzphotonen bestrahlt.

Der Haken bei der Sache ist aber, dass dann der Wellenbereich, der einer anderen Variable zugeordnet ist - etwa dem Impuls des Elektrons -, enorm expandiert. Und vice versa. Was bedeutet, dass es nicht möglich ist, sowohl die Position wie den Impuls eines Elektrons zu kennen. Dass es deshalb auch unmöglich ist, beide

Wellenbereiche auf Null zu bringen.«

»Also gut. Und welche Größe haben diese Wellenbereiche?«

»Die Größenordnung ist durch die Planck'sche Konstante gegeben - eine kleine Zahl, eine der fundamentalen physikalischen Konstanten. Um es anschaulich zu machen: Angenommen, man würde die Position eines

Elektrons bis auf ein Milliardstel Meter genau messen, dann würde der Impuls so unbestimmt, dass auch nur eine Sekunde später das verdammte Ding innerhalb der nächsten hundert Kilometer nicht mehr auffindbar wäre.«

Ich nickte. »Dann beschreibt das Unschärfeprinzip also eine fundamentale >Fuzziness< in der Realität...«

Wütend wedelte sie mit den Händen: »Erspar mir diese Allerweltsweisheiten! Hat sich was mit >fuzzy< und Realität! Wellenfunktionen sind die grundlegenden Bausteine des Universums, die Wellengleichungen, die ihnen zugrunde liegen, sind absolut deterministisch... Aber lassen wir das. Das Unschärfeprinzip
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ist letztlich nichts anderes als ein skalarischer Ausdruck der Wellenfunktionen.«

»Und was hat das mit deiner Arbeit zu tun?«

Eve lehnte sich in ihr Sofa zurück: »Das war das Kernstück meiner Arbeit, Jack«, seufzte sie.

Eve hatte sich in ihrer Arbeit auf die Grundlagenforschung zum Problem der Teleportation kapriziert. Für Laien wie unsereins: Sie wollte herausfinden, ob es tatsächlich möglich ist, jemanden hin und her zu  beamen. 

»Teleportation wäre vielleicht dann möglich«, fuhr sie fort, »wenn man die Position eines jeden Teilchens in einem Objekt exakt abtasten würde. Diese Informationen könnte man dann an einen anderen Ort transmittieren und dort eine bis auf das letzte Elektron identische Kopie erstellen.«

»Und genau das gelingt nicht - wegen des Unschärfeprinzips?«

»Richtig. Aber das Prinzip sagt nichts über den Transfer der exakten Daten der Wellenfunktionen selbst... Daran habe ich gearbeitet. Und an dem Problem, dass Quantenwellen - auf irgendeine Art, von der wir immer noch keine genaue Vorstellung haben - für eine feste räumliche Bindung sorgen. Sobald einmal zwei Objekte miteinander verbunden sind, sind sie auf Grund ihrer Quanteneigenschaften in gewisser Weise für immer verbunden. Gut möglich, dass Teleportation so lange unmöglich bleibt, bis nicht komplette Quantenfunktionen kopiert werden können.«

»Auf dass der Mensch nicht trenne, was Gott verbunden hat.«

Sie sah mich misstrauisch an. Befürchtete wohl, dass ich gleich in Tränen ausbrechen könnte.

»Etwas in der Art. Vielleicht. Es wäre aber auch möglich, Jack, dass unser Bewusstsein ein Quantenphänomen ist. Ohne die Quantenfunktionen, durch die

318

wir definiert sind, die uns in unserer Realität und den anderen Realitäten verankern - ohne diese Quantenfunktionen wären wir nichts.«

Ich stellte mein Glas ab, stand auf und trat an die Wand.

Sie erhob sich ebenfalls und wich vorsichtig zurück. »Und diese Abbildung von Wellenfunktionen - war es das, woran du immer gescheitert bist?«

Sie tat das mit einem Achselzucken ab. »Hat ja vielleicht auch sein Gutes. Wenn das, was hier in der Wand gespeichert ist, eine perfekte Kopie meiner Person wäre, dann zögst du wohl nie aus diesem verdammten Appartement aus.« Sie sah zu mir auf: »Hab ich Recht?« Und ich bildete mir ein, dass ihr Blick sanfter wurde.

»Was passiert, wenn man das Unschärfeprinzip verletzt?«

Das Bild zitterte leicht. Ich spürte regelrecht, wie die Wand ihren gesamten Datenvorrat verzweifelt nach einer Antwort durchforstete. »Das geht nicht. Jack! Hast du eigentlich irgendetwas davon kapiert, was ich dir erzählt habe?«

»Trotzdem. Nur mal angenommen.«

Sie runzelte die Stirn. »Wenn man das Unschärfelimit auf irgendeine Art und Weise senken würde, könnte man eine höhere Datenspeicherdichte erreichen.«

»Und hätte schärfere Wandbilder. Was sonst noch?«

»Schnellere und kompaktere Rechner.« Plötzlich zerfiel das Bild für einen schrecklichen Augenblick in einen Hagelsturm würfelförmiger Pixel. »Jack! Das geht jetzt an den äußersten Rand davon, was ich in meinem Notebook hinterlassen habe.«

»Hab noch einen Moment Geduld mit mir, bitte... Es ist wichtig. Wie könnte man es machen?«

Sie massierte den Nasenrücken, als hätte sie Kopf—
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schmerzen. »Angenommen, wir sprechen über das Universum, in dem wir leben - die fundamentalen

Gesetzmäßigkeiten sind also dieselben -, dann müsste man versuchen, einen Weg zu finden, um die Planck'sche Konstante in einem bestimmten Bereich zu reduzieren. Nicht uninteressant, wie die Schnittstellen zwischen den Räumen, die sich dann hinsichtlich der Planck'schen Konstante unterscheiden, aussehen würden. Aber das ist natürlich unmöglich.« Sie sah gequält zu mir auf. »Jack, ich mag das nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl dabei.«

»Tut mir leid.« Ohne zu überlegen, fasste ich durch die Wand nach ihr. Aber meine Hand glitt durch sie hindurch, glitt so mühelos durch ihren Arm, als bestünde sie aus altem morschen Papier.

»Jack! Nicht!« Sie wich zurück, so weit zurück, dass ich sie nicht mehr erreichen konnte. »Du tust dir nur weh.«

»Ich muss fort.«

»Was?«

»Ich soll ein Versuchsvorhaben der Geister inspizieren. Ihrer Meinung nach muss ich physisch verändert werden... Möglich, dass ich nicht mehr zurückkomme.«

»Ja und?«, fragte Eve. »Verdammt noch mal, Jack! Ich bin jetzt seit drei Jahren tot. Wird ja langsam krankhaft, wie du dich anstellst.« Dann hob sie die Hände und sagte undeutlich: »Wenn man die Planck'sche Konstante endgültig auf Null...«

»Ja? Was dann? Sag's mir, Eve!«

Hinter einem Pixelhagel sah ich ihre weit aufgerissenen Augen: »Das Universum könnte in die Brüche gehen...«

Sie löste sich auf. Die Wand war wieder eine Wand.

Die Geister hatten eines Tages feststellen müssen, dass sie in einer Welt lebten, die um einen Stern kreiste, der 320

dem Untergang geweiht war. Sein Begleiter, ein Pulsar, hatte ihn seit über einer Milliarde Jahren verwüstet und in einen wertlosen Schatten verwandelt. Damals fingen die Geister an, den Himmel zu hassen, unter dem sie lebten - einen trügerischen und heimtückischen Himmel, den sie den  Pfuhl  nannten, den  Hitzepfuhl.  Und als es dann auch noch anfing zu schneien, blieb den Geistern nur eine Wahl: entweder untergehen oder - umbauen.

Sich selbst umbauen.

Sie bauten sich um.

Und jetzt sollte also auch ich zu einem Geist gemacht werden - die Gründe wollte mir der Pfuhlbotschafter noch nicht verraten.

Gehirn und Rückenmark rollten sie auf und packten das Ganze in meinen leer geräumten Brustkasten. Das Blutkreislaufsystem falteten sie zu einem kompakten Bündel zusammen und wickelten es um die Hirnschale. Die Geister konstruierten ein neues Stoffwechselsystem, wesentlich leistungsfähiger als mein bisheriges. Damit kann ich Strahlungsimmissionen direkt umsetzen und verwerten. Ein Paar neue Augen wurde mir in den Kopf eingesetzt, Augen, die auch noch in jenen Bereichen des Lichtspektrums funktionieren, die sonst weit außerhalb des menschlichen Wahrnehmungsvermögens liegen. Dazu ein winziger Antigravitationsantrieb und stabile Steueraggregate: meine Gez's- termuskulatur. 

Zum Schluss wurde ich noch in ein Bad getaucht. In heißes Quecksilber. Oder was zumindest so aussah wie Quecksilber.

Ich sehe immer noch wie ein Mensch aus. Wenigstens beinahe. Wie eine versilberte Statue. Die Beine aber kann ich nicht mehr bewegen. Mund, Ohren, Nase: alles nur Maske. Hände und Arme sind unermesslich stark. Es verwirrte mich nur ein wenig, dass die Ge-321

lenkverbindungen so locker sind - die Finger lassen sich vollständig nach hinten biegen.

Und ich kann fliegen. Im Weltraum fliegen. Kann Sonnenlicht essen und mehrere Tage lang im luftleeren Raum existieren - mein fünfundsechzig Jahre alter menschlicher Kern ruht sicher und geschützt im warmen Dunkel meiner Geisterhülle.

Ich lebe nicht mehr hinter meinen Augen - ich lebe in meiner Brust. Die Augen funktionieren wie ein Periskop, das hoch über >mir< sitzt.

Menschen lassen die Geister nicht in meine Nähe. Ich werde von einem Geisterarzt betreut, der mich alle sechs Monate öffnet und reinigt.

Der Botschafter vom  Hitzepfuhl  sah nach mir, während man mich umformte. »Wie geht es Ihnen?« Seine Stimme hörte sich an wie das Zwitschern eines Vogels, der irgendwo im Dunkeln schwebte.

Ich lachte - oder sandte zumindest die entsprechenden Impulse an meine Translatorchips: »Was glauben Sie denn, wie es mir geht?«

»Man hat mir gesagt, Sie seien in gehobener Stimmung.«

»Sie versuchen, die Planck'sche Konstante zu reduzieren. Hab ich Recht? Ich verstehe nur nicht, was Quagma damit zu tun hat.«

Einen Moment lang war nichts mehr zu hören.

Als der Geist sich wieder meldete, hatte seine Stimme einen volleren Klang. »Ich habe nur noch eben einen geschlossenen Sendekanal aufgebaut. Also gut, Jack. Wie Sie wissen, meint  Quagma  jenen Materiezustand, wie er durch den Urknall entstanden ist. Wenn man Materie hoch genug erhitzt, dann verschmilzt sie zu einem Magma aus Quarks - zu  Quagma  eben. Und bei solchen Temperaturen vereinigen sich die fundamentalen physikalischen Kräfte« - er meinte damit die

322

Gravitation, die starken und schwachen nuklearen und elektromagnetischen Kräfte, die die Struktur des uns bekannten Universums bestimmen - »zu einer einzigen Superkraft. Quagma wird von einer solchen Superkraft zusammengehalten. Von nichts sonst. Wenn Quagma sich abkühlt und ausdehnt, dann zerfällt die Superkraft in vier Teilkräfte.«

»Das heißt?«

»Wenn es gelingt, den Zerfallsprozess zu steuern, dann kann man das Verhältnis zwischen diesen Kräften bestimmen.«

»Aha.« Mein Gott, Eve, wenn du bloß da wärst und mir helfen könntest... »Und dieses Verhältnis bestimmt und regelt die fundamentalen Konstanten - die Planck'sche Konstante eingeschlossen?«

»Exakt.«

Ich hatte das dringende Bedürfnis, mir das Gesicht zu reiben. Nur: Kopf und Hände gab es nicht mehr. »Sie bauen also ein Modelluniversum, in dem die Planck'sche Konstante reduziert ist. Um Himmels willen, Botschafter! Ich wundere mich nur, dass die Xeelee noch nicht dazwischengefunkt haben.«

»Wir haben die Sache eben gut getarnt... Jack Raoul, sind Sie noch ein Mensch?«

»Ich weiß es nicht.« Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich mit den Achseln gezuckt.

»Das klingt nicht gerade, als ob es Sie besonders bekümmern würde.«

»Sollte es mich bekümmern?«

»Ich kenne Sie jetzt schon sehr lange, Jack. Wir sind zwar keine Menschen, kennen aber etwas, das der menschlichen Psychostruktur durchaus analog ist... Wir können uns also sehr gut vorstellen, was es für Sie bedeutete, als Ihre Frau starb.«

»Botschafter! Sie nehmen doch nicht etwa an, dass das, was ich hier tue, eine etwas umständlichere Art 323

ist, Selbstmord zu verüben? Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie es waren, der mich auf diesen verdammten Trip gebracht hat?«

»Mensch oder nicht Mensch - Sie haben Freunde. Nach wie vor.«

»Sie glauben gar nicht, wie mich das tröstet.«

Während des Flugs durch den Hyperraum wurden meine >Sinnesorgane< abgeschaltet. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte der Pfuhlbotschafter, »aber wenn wir erst einmal das Gelände des Quagmaprojektes erreicht haben, steht es Ihnen frei, alles zu inspizieren.«

»Sie trauen mir nicht. Warum wollen Sie mir den Standort nicht verraten?«

»Ich kann nicht allein entscheiden, lieber Freund.«

Während des Flugs schwebte ich durch virtuelle Wirklichkeiten und vermied angestrengt, mir vorzustellen, was sich außerhalb meiner Haut abspielte.

In einem Halb-Universum tauchte ich wieder auf.

In einem Intrasystemkreuzer der Geister, einer Konstruktion aus versilberten Seilen, die annähernd eiförmig war.

Ein gutes Dutzend Geister hing in den Tauen - wie Fischlaich im Seetang.

Über mir sah ich Sterne, unter mir eine merkmallose öde Ebene, eine blutrote Nebelbank, die sich ins Unendliche ausdehnte.

Ein Geist kam auf mich zu.

»Sind Sie es, Botschafter?«

»Wir sind angekommen, Jack Raoul.«

»Wo angekommen?« Ich zeigte auf den blutroten Boden. »Was, zum Teufel, ist das?«

Der Botschafter schien sich zu amüsieren: Er rollte. »Das, Jack, ist ein Roter Riese. Verstehen Sie etwas von Astrophysik? Der Umfang dieses Sterns hier ist ungefähr so groß wie die Umlaufbahn der Erde. Wir sind jetzt knapp zwei Millionen Kilometer von ihm entfernt.«
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Ich war bestimmt nicht zum ersten Mal im All. Und war auch sonst nicht mehr ganz grün hinter den Ohren. Aber das hier war neu für mich.

Ich spürte, wie sich das armselige menschliche Etwas in meinem Geisterpanzer verschreckt zusammenkrümmte.

Etwas Vergleichbares hatte ich noch nie gesehen.

Das Schiff tauchte in das Innere des Sterns ein.

Ich schrie auf und fasste entsetzt nach den Silberseilen. Rot glühend jagten Nebelbänke an uns vorbei und schössen nach oben. Die Geistermannschaft ging unbeeindruckt ihrer Arbeit nach.

»Großer Gott, Botschafter!«

»Ich konnte Sie leider nicht vorwarnen.«

Dann eine helle Schicht im Innern des Sterns. Wir stießen durch, und weit, weit unter mir - wie eine phantastische Stadtlandschaft, die man mit Natrium in Brand gesteckt hatte - loderte ein dichtes Flammenmeer.

Und darunter wieder glühte irgendetwas Kleines, glühte heiß und gelb. Schnell, entsetzlich schnell stürzten wir durch feurige Wolkenbänke nach unten.

»Wie Sie ja vielleicht wissen«, hörte ich den Botschafter, »handelt es sich bei diesem Riesen um einen Stern im letzten Stadium seines Lebens. Er besteht zum größten Teil aus einem Gas, dessen Dichte nur etwa einem Tausendstel der Dichte der Erdatmosphäre entspricht. Seine Temperatur liegt deutlich unter der Temperatur, die auf der Oberfläche der Sonne herrscht. Kein Problem für Ihre neue Haut. Sie müssen also keine Angst haben.«

Das Schiff drehte jetzt nach rechts ab, wich eben noch einer gewaltigen Gewitterwolke aus, die sich zusehends verfinsterte.

»Der Ursprung einer Konvektionsströmung, eine Folge komplexer Aktivitäten im Kern«, erklärte der Geist.
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»Kern?«

»Stellen Sie sich einen Weißen Zwerg vor - Größe und Masse etwa gleich der Sonne. Besteht inzwischen hauptsächlich aus Helium. An seiner Oberfläche kommt es aber nach wie vor zu Wasserstoff-Fusion.«

Der Geist kugelte selbstgefällig. »Dass Sie hier sind, dass dieses ganze Projekt überhaupt unternommen wurde -

das, Jack, liegt an der Quantenmechanik. Haben Sie schon einmal vom Pauli'schen Ausschließungsprinzip gehört? Davon, dass zwei Quantenobjekte niemals in ein und demselben Zustand sein können? Vielleicht beruhigt es Sie ja, wenn ich Ihnen sage, dass der Entartungsdruck des Elektrons - auch er resultiert aus dem Pauliprinzip - verhindert, dass der Kern in sich selbst zusammenstürzt.«

»Sie haben sich also entschlossen, im Innern eines Sterns zu existieren, nur um der Entdeckung durch die Xeelee zu entgehen?«

»Wir erwarten uns davon natürlich noch andere langfristig nützliche Resultate.«

Wieder tauchten wir in eine helle Schicht. Unter uns drehte sich der Kern und strahlte heiß und hell. Etwa so heiß und hell, wie die Sonne die Erde bestrahlt. Sternpartikel trieben wie Smog über uns.

Hier hatten die Geister eine Stadt gebaut.

Auf einer felsigen Kugel, die beinahe zweitausend Kilometer im Durchmesser maß und einmal ein Mond gewesen sein musste - zerfurcht und durchlöchert mit Kanälen, Gräben und Hohlräumen. Geisterschiffe strichen über die pockennarbige Landschaft.

An den Polen leuchteten zwei riesige zylindrische Bauwerke. Intrasystemantriebe, wie mir der Botschafter erklärte, um den Mond auf seiner Umlaufbahn über dem Kern zu halten.

Unser Schiff näherte sich der Oberfläche der Stadtlandschaft - wegen der minimalen Gravitation schien 326

es, als ob es vor den Schießscharten einer riesigen Wand schwebte - und glitt schließlich in eine Öffnung.

Ich drehte mich zu dem Botschafter um. »Ich will gar nicht erst so tun, als ob ich nicht beeindruckt wäre.«

»Selbstverständlich werde ich Sie nach unserer Demonstration mit allen Daten versorgen, die sie für Ihren Bericht brauchen.«

»Welche Demonstration? Was wollen Sie mir demonstrieren?«

Es klang fast so, als ob in den neutralen Tönen der Translatorchips etwas wie Stolz mitschwang. »Wir haben Ihre Ankunft hier so geplant, dass sie mit der Eröffnung einer neuen Projektphase zusammenfällt.«

»Ich fühle mich geehrt.«

Wir rasten dämmrige Korridore entlang. An allen Ecken und Enden kippten Raumfahrzeuge nach unten ab, zogen wieder nach oben weg. Lichtblöcke stürzten aus Quergängen, erinnerten mich unwiderstehlich an Pixel.

Eves beunruhigend dunkle Warnung fiel mir wieder ein, und ich fragte mich bekümmert, ob ich denn wirklich den Anbruch einer >Neuen Phase < miterleben wollte.

Ohne dass auch nur das geringste Geräusch zu hören gewesen wäre, waren wir unvermittelt im Innern einer kilometerweiten Hohlkugel aufgetaucht. Strahlenbündel purpurfarbenen Sternenlichts irrten durch den Hohlkörper, tauchten die Wände in einen blutroten Schein. Im Zentrum des Hohlraums, ein paar Kilometer entfernt, glänzte eine goldfarbene Kugel, schwach transparent wie ein trüber Spiegel. Über ihr hingen Gerüstplattformen in der Luft, auf denen Geister arbeiteten.

Im Innern der Spiegelkugel lief eine riesige Maschine.

»Willkommen zu unserem Experiment, Mr. Raoul«, sagte der Pfuhlbotschafter.
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»Was ist das für eine Kugel?«

»Nichts Materielles. Die Grenze zwischen unserem Universum und einem - einer anderen Domäne. Wir haben sie konstruiert, indem wir Quagmatröpfchen unter kontrollierten Bedingungen mit Gas füllten. Innerhalb dieser Domäne ist der Quotient, den Sie als Planck'sche Konstante kennen, um etwa zehn Prozent seines üblichen Wertes reduziert. Die anderen physikalischen Konstanten sind unverändert.«

»Und woher kommt dieser mattsilbrige Effekt?«

»Die Energie eines Photons ist proportional der Planck-Zahl. Wenn ein Photon in die Plancksphäre eindringt, vermindert sich seine Energie. Sie verstehen? Es strahlt - in Form eines zweiten Photons - beim >Grenzübertritt< Energie ab und lässt sie im >normalen< Raum zurück.«

Ich wollte wissen, ob auch wir in den Planck-Raum eindringen würden.

»Ich fürchte, das ist nicht möglich«, sagte der Botschafter. »Unsere fundamentale Struktur - die Anordnung der Elektronen um den Atomkern etwa -ist durch die Planck'sche Konstante bestimmt. Wenn wir in die Sphäre eindringen wollten, würden wir - angepasst. Die Maschine dort drinnen - ein künstliches Gehirn - wurde gebaut, um solchen Planck'schen Veränderungen standzuhalten. Sie steuert die Konstruktion der neuen Sphäre aus dem Quagma. Außerdem führen wir Rechnerexperimente mit ihr durch.«

Wie ein dumpf brütendes monströses Tier lief die Maschine in ihrer goldenen Blase...

»Und was wollen Sie mit Ihrem Experiment erreichen, Botschafter?«

Die Geister hatten zwei Ziele. Einmal hatten sie vor, sich die Bedingungen des Planck-Raums zunutze zu machen, um eine perfekt reflektierende  Oberfläche
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herzustellen - ein uraltes Ziel der ewig energiehungrigen Geister.

Das zweite Ziel war interessanter.

»Die Kapazität eines jeden Rechners ist durch die Unschärferelation begrenzt«, sagte der Botschafter. »Die Erforschung etwa von sehr großen Primzahlen scheiterte bisher immer an der Tatsache, dass alle

Energieveränderungen in einem Rechner oberhalb des Unschärfelevels bleiben müssen. Wenn wir die

Planck'sche Konstante reduzieren, kommen wir weiter. Viel weiter. Und haben jetzt schon zum Beispiel jene alte menschliche Hypothese widerlegen können, die als  Goldbach-Vermutung  bekannt ist.«

Goldbach war davon ausgegangen, dass sich jede gerade Zahl als Summe aus zwei Primzahlen darstellen lässt: 12 = 5 + 7; 40 = 17 + 23. Jahrhundertelang hatte man diese Hypothese weder beweisen noch widerlegen können.

Die Planckmaschine hatte ein Gegenbeispiel gefunden - im Bereich der in die achtzigste Potenz erhobenen Zahl 10.

»Ich muss zugeben: Ich bin beeindruckt.«

Der Geist rollte sanft hin und her. »Lieber Freund, uralte Probleme schmelzen vor unserer Planckmaschine dahin wie Schnee in der Sonne. Sogar einige dieser NP-Probleme haben sich inzwischen schon...«

Ich würde das unbesehen glauben, versicherte ich dem Botschafter und bat ihn, sich die genaueren Einzelheiten für später aufzusparen.

Die Forschungsplattformen wurden jetzt zurückgefahren, die Kugel stand frei und einsam im Raum und oszillierte zwischen Gold und Silber.

Der Pfuhlbotschafter setzte seine Vorlesung fort. »Aber wir wollen noch weiter gehen. Die Planck'sche Adaptionsmaschine ermöglicht uns, nicht nur in die Bereiche des sehr Großen, sondern darüber hinaus 329

auch in die Dimension des Unendlichen vorzustoßen. Unser Apparat wird einige der wichtigsten Theoreme unserer - und Ihrer - Mathematik verifizieren: die  Rie-mann'sche Hypothese  zum Beispiel! Oder das  Fermat'sche Theorem.  Und das ganz einfach durch unmittelbare Überprüfung aller einzelnen Fälle bis hin ins Unendliche -

durch  Ausprobieren!«

Ich starrte den hopsenden Geist verwundert an. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht mehr folgen. Braucht man für eine unendliche Anzahl von Fällen nicht auch eine unendliche Menge an Zeit? Und Energie?«

»Nicht, wenn man Zeit und Energie in immer kleinere Einheiten teilt, bis sie schließlich in einem endlichen Wert konvergieren. Und wenn man das Unschärfeprinzip vollständig ausschaltet, kann eine unendlich kleine Energieverteilung erreicht werden.«

»Verstehe. Sie haben also vor, die Planck'sche Konstante auf Null zu bringen.«

»Korrekt. Wobei mathematische Spekulationen erst den Beginn darstellen, Jack. Eine Art Training. Der künstliche Denkapparat funktioniert heuristisch, er ist flexibel. Und er ist lernfähig. Seine unbegrenzte Kapazität bringt uns an die Schwelle einer neuen Ära...«

Plötzlich ein Lichtbogen - ein blendend heller Funke zuckte im Herzen der silbrigen Planckblase. Der Denkapparat zappelte wie ein grotesker Fötus.

Ich krallte mich an einen silberglänzenden Strick. »Botschafter!  Das Universum könnte in die Brüche gehen!«

»Was?«

»Sagt Ihnen das etwas?«

»Nichts, Jack. Sind Sie...«

Der Innenraum der Blase stand in Flammen, das Feuer fiel über den Apparat her. Für einen kurzen Moment glühte die Blase heller als der Kern des Sterns.

Dann veränderte sich die Farbe. Die Blase glänzte silbern wie ein riesiger Geist. Über ihre Flanken 330

zuckten zitternd Spiegelbilder des Gewimmels auf den Forschungsplattformen, flackerte der Widerschein der Mauerfugen in der Höhlenwand der riesigen StadtWelt.

»Was geht da vor sich, Botschafter?«

»Ich... Ich weiß nicht so recht.«

»Haben Sie Planck-Null erreicht?«

»Ja. Aber das Gehirn hätte uns signalisieren sollen...«

Die Wände der Blase zogen sich zusammen, hundert Meter beinahe. Zitterten wie die Weichen eines

Lebewesens, das tief Luft holte.

Mein Schiff ruckte und schlingerte, trieb ab und schoss auf die Wände der Kammer zu. Ein Mitglied der Mannschaft blieb zurück, stürzte durch den Raum, wie ein Quecksilbertropfen im freien Fall. Ich klammerte mich krampfhaft an mein Seil.

Die Wände lagen immer noch in unendlicher Ferne.

Die Oberfläche der Blase blähte sich auf und fiel über uns her.

Ich war allein. Unendlich, entsetzlich allein.

Und einsam.

Es war dunkel.

Dunkel, weil Photonen bei Planck-Null keine Energie mehr besitzen. Es gab nichts mehr, keinen Lichtreiz mehr, auf den mein optisches Sensorium hätte reagieren können...

Und es war kalt. Wie war es möglich, dass ich fror? Ich rieb die Hände aneinander, und meine Finger zerbröckelten wie altes brüchiges Papier.

Die Energie von Elektronenbahnen in einem Atom ist proportional der Planck'schen Konstante. Bei Planck-Null war es daher soweit: Der Kollaps setzte ein. Unausweichlich... Ende der Chemie - nichts hält mehr zusammen.

Wie lange es wohl noch dauern würde, bis dieser Auflösungsprozess die Schädeldecke erreicht hat?

Wie würde sich das anfühlen?
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Die Wellenfunktionen, die mich mit dem Rest des Universums verbanden, waren bei Planck-Null zu Staub zerfallen.

Ich spürte es: Ich war allein. Allein in einem Universum, das in die Brüche gegangen war.

Was war mit dem Schiff? Hielt es immer noch Kurs auf die Wand?

Aber irgendetwas war bei mir. Die Geister? Nein. Etwas Größeres, Mächtigeres.

Unendliches.

Der Denkapparat war außer Kontrolle. Er tobte. Tobte, weil er im diskontinuierlichen Raum gestrandet war, weil er Qualen litt, Schmerzen, die auch ich empfand.

Doch jetzt bemerkte ich noch andere Intelligenzen: Geister. Winzige Sterne, die verblassten und

auseinanderfielen.

Die Planckmaschine schlug zu, und die Geister verschmorten wie Insekten im Feuer.

Dann platzte das Schiff aus der Blase. Quantenfunktionen rasten über mich hinweg, wurden einen kostbaren Moment lang sichtbar, Spektralwellen rieselten über mich... Ich war noch einmal davongekommen, das Universum hatte mich wieder.

Das Schiff raste durch einen der Korridore der StadtWelt und riss eine Geröll-und Brockenlawine hinter sich her. Rund um mich lagen sterbende Geister, ihre stolzen Körper geschrumpft.

Als ich den Korridor zurückblickte, sah ich eine silberne Halbkuppel wie ein riesiges Auge hinter uns herstarren.

»...Botschafter?«

»Ich bin hier, Jack. Immer noch.«

Wir stiegen auf, ließen die StadtWelt unter uns. Geisterärzte schwebten an Fallschirmen auf unser Schiff, um die Verwundeten zu versorgen.
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Die StadtWelt veränderte sich.

Aus einer Unzahl von Toröffnungen strahlte helles weißes Licht auf die dunkle Materie des roten Riesen. Die mächtigen Antriebsbauten an den Polen waren defekt, ein Funkenregen sprühte über dem, der uns am nächsten lag. Ein Geschwader schwerer Geisterschiffe hielt auf die Antriebe zu.

»Was haben die vor, Botschafter?«

»Wir müssen alles daransetzen, um die Antriebe zu reparieren! Sonst stürzt der Mond in den Kern... Jack, wir konnten das Anwachsen der Planckblase in dieser Höhle da unten nicht steuern. Wir haben Angst.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

»Wir werden jetzt versuchen, den Mond aus dem Kraftfeld des Riesen zu hieven.«

»Und dann?«

»Dann müssen wir einen Weg finden, um die Blase unter Kontrolle zu bringen.«

Ich starrte auf den Kern des Riesen. »Sie wird euch ruinieren, Botschafter. Wo liegen die Grenzen, wann kann sie nicht mehr weiter wachsen?«

»Es gibt keine Grenzen. Nur die Xeelee... vielleicht.«

»Die Xeelee sind keine Götter. Hören Sie zu, Botschafter. Haben Sie irgendeinen Einfluss auf die Operationen hier?«

»Warum?«

»Stoppen Sie die Reparaturarbeiten.«

»Dazu habe ich keine Befugnis.«

»Dann suchen Sie den, der die Befugnis hat. In meiner Eigenschaft als Botschafter der Menschheit fordere ich Sie hiermit offiziell dazu auf. Haben Sie das verstanden, Botschafter?«

»Ja, Jack. Aber warum wollen Sie das?«

»Weil ich genauso Angst habe wie Sie. Aber ich glaube, es gibt einen Ausweg.«

Die Geister kuppelten die Antriebsaggregate von der

333

StadtWelt ab. Innerhalb einer Stunde hatte die Planck-Blase den lädierten Mond restlos in die Knie gezwungen -

silberglänzend hing er im Glutherd des Roten Riesen.

Sie holten uns heraus. Ganze Kolonnen ramponierter Geisterschiffe waren auf der Flucht, spiegelten sich in der reflektierenden Haut der Blase.

Einen Tag dauerte es, und dann hatte die Blase den Kern des Sterns zugrunde gerichtet... Sie hatte mittlerweile eine Ausdehnung von fünfzehntausend Kilometern erreicht und wuchs immer noch an. Auf ihrer monströsen Hülle türmten sich gewaltige Wellen auf, liefen gegeneinander wie raue See. Das Ding glitt in den Kern, schmelzender Wasserstoff schloss sich glatt und geschmeidig um das glänzende Ovoid, in den Hohlräumen flammte und flackerte es.

Eine Stunde später war es soweit: Der Kern implodierte.

Körperlos trieb ich mit dem Botschafter über virtuelle Bilder des kollabierenden Kerns dahin und wünschte mir nur, dass Eve das noch hätte erleben können.

Inzwischen waren die Geister natürlich selbst dahintergekommen. Trotzdem - ich konnte mich nicht

zurückhalten, musste noch ein wenig darauf herumreiten: »Ihre beiläufige Bemerkung über den

Degenerationsdruck auf die Elektronen hat mich draufgebracht. Angenommen, im Kern des Sterns wird die Planck'sche Konstante auf Null reduziert. Die höheren Quantenzustände kollabieren - Spinwerte zum Beispiel fallen von Planck'schen Vielfachen auf Null.«

Das Pauli'sche Ausschließungsprinzip gilt nicht mehr, und der Degenerationsdruck auf die Elektronen fällt aus.

Der Kern implodiert. Erreicht jenen kritischen Punkt, an dem die Verdichtung so groß ist, dass er zum Neutronenstern und endlich zu einem Schwarzen Loch wird.
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»Allerdings«, meinte der Botschafter, »haben Sie ein paar Kleinigkeiten nicht in Betracht gezogen.

Spitzfindigkeiten vielleicht...« Genüsslich rieb er mir das hin. »Aber zum Beispiel kann der Spinwert eines Elektrons niemals Null sein. Genauso wenig der eines Fermions. Möglicherweise zerfallen die Fermionen des Kerns zu Bosonen. Wie Photonen etwa... Gar nicht uninteressant, was sich physikalisch da drinnen abspielen würde.«

»Mag ja sein. Auf alle Fälle aber hat es funktioniert, oder nicht?«

»Doch. Hat es. Wir haben verhindert, dass die Blase sich bis auf Planck-Null ausgedehnt hat. Haben sie für immer und ewig innerhalb eines Energiehorizontes eingeschlossen.«

»Und damit auch den Planck'schen Denkapparat eingesperrt.«

Der Geist überlegte. »Warum ist das wichtig für Sie?«

»Was haben Sie gespürt, in der Blase?«

»Unendliche Macht... und Wut.«

»Nicht nur das, Botschafter. Da war mehr, war noch etwas. Im diskontinuierlichen Raum, ohne eine sichere Verankerung durch die Wellenfunktion der Quantenmechanik, war die Maschine allein, unendlich allein und einsam. Und zornig. Verstehen Sie?«

Quanteneinsamkeit.

Mir war klar geworden, dass ich in der Maschine einen Leidensgenossen hatte. Doch während der Schmerz der Einsamkeit nur mich allein und niemand sonst martert und quält, besaß der Denkapparat grenzenlose zerstörerische Macht. Und war dennoch in die Falle gegangen...

Damals fing ich an zu grübeln. Und konnte bis heute nicht wieder aufhören...

Gibt es irgendeine Möglichkeit, um aus einem Schwarzen Loch wieder herauszukommen?
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Es war einer der ältesten Sterne in der Galaxis; eine Sphäre aus urzeitlicher Materie, die im Halo schwebte wie eine erloschene Leuchtboje. Ungefähr fünfhundert seiner Altersgenossen streuten noch Photonen über die junge Materie der wirbelnden Hauptscheibe und trotzten dem Verfall.

Dieser Stern jedoch war längst verglüht. Nun war er mit Eisen verstopft, und die erkaltende Oberfläche war mit Kohlenstoff bestäubt.

Das Artefakt, das die Menschen  Schneeflocke  nannten, umkreiste diesen Zwergstern. Er war eine beeindruckende Kulisse für ein uraltes, verblichenes Juwel.

Seit der Erschaffung der  Schneeflocke  hatte das lodernde Antlitz der Galaxis vierzehn Milliarden Jahre an sich vorüberziehen sehen.

Und nun stieg ein Schiff von der Hauptscheibe zur  Schneeflocke  auf.


     *

Kapur war der einzige Passagier des Spline-Kampfschiffs, das von der Erde gestartet war. Unablässig studierte er Virtuelle am Zielort und versuchte sich der Aufgabe, die ihn erwartete, in vollem Umfang bewusst zu werden.

Kapur hatte fünf Tage, um den Auftrag auszuführen.

Er war ein Polizist, der in seinem Beruf aufging.
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In der fleischigen Wärme des Spline brachte die Ungeheuerlichkeit des Verbrechens, das er verhindern musste, Kapur um den Schlaf.

*




Das Spline-Schiff war eine anderthalb Kilometer große Kugel aus gehärtetem Fleisch. In Pockennarben
 

versenkte Sensoren, die einmal Augen gewesen waren, drehten sich langsam im Takt elektronischer Signale, die von Menschen übermittelt wurden.

Als der Spline sich der  Schneeflocke  auf hundertfünfzig Millionen Kilometer angenähert hatte, verzögerte er und kam schließlich zum Stillstand. Ein Schwärm passiver, antriebsloser Sonden flog in gebührendem Abstand über die  Schneeflocke  hinweg.

Die rauchige, mit Sternen gesprenkelte Scheibe der Galaxis breitete sich wie ein Teppich unter diesem trägen Tableau aus.

Dann zuckte der Leib des Spline und bildete eine Öffnung aus. Ein Kind-Schiff, ein silberner Zylinder, zwängte sich aus der Spalte. Das Kind entfaltete schimmernde Schwingen und formte sie zu einem kuppelförmigen Schirm. Die Segel glitzerten, als ob die Feuchtigkeit des Mutterleibs noch an ihnen haftete.

Rubinrotes Laserlicht loderte aus dem Spline und traf die Segel. Langsam reagierte das feine Material auf die Bestrahlung und blähte sich. Angehaucht vom Laser-Atem des Spline, schwebte das Kind-Schiff wie

Löwenzahnsamen der  Schneeflocke  entgegen.

*




Das Innere des Beiboots bestand aus einer sechs Meter langen und zwei Meter breiten Kabine. Sie war zu 340
 

klein für die beiden Männer und die Ausrüstung, die sie am Leben hielt.

Kapur saß am Sichtfenster, das fast den ganzen Bug des Schiffs ausmachte. Durchs Fenster sah er den schrumpfenden Fleischkloß des Spline-Frachters, und aus der Draufsicht genoss er den immer wieder erhebenden Anblick der Galaxis. Obwohl das Boot nur ein paar Stunden vom Ziel entfernt war, sah er noch immer nichts; nicht einmal einen rostigen Fleck, sagte er sich verdrießlich.

Mace, der andere Passagier des Boots, saß neben Kapur. Interessiert sah er nach draußen. Seine  Augen  funkelten wie die eines Insekts. Mace war ein Marinesoldat. Der dunkle zierliche Kapur, der sich in der ausgeliehenen Marine-Uniform ohnehin unwohl fühlte, wirkte neben dem massigen, Zuversicht ausstrahlenden Mace wie ein Zwerg.

Mace schwenkte seinen Quadratschädel zu Kapur hinüber. »Na? Was sagst du zu der  Flocke?«

Kapur zuckte die Achseln, soweit das in der drangvollen Enge des Raums überhaupt möglich war. »Was willst du von mir hören?«

Mace musterte Kapur und runzelte die Stirn. »Wenn du mal die  Augen Öffnen  würdest, wärst du auch imstande, dir eine Meinung zu bilden.«

Widerwillig kam Kapur dieser Aufforderung nach.

Der Erfassungsbereich der  Augen  reichte über das schmale menschliche Spektrum hinaus, und die Netzhaut juckte unter dem Ansturm von Photonen aller Wellenlängen.

Die Galaxie verschwamm, und der Kern explodierte in Gammastrahlung. Die  Schneeflocke  schälte sich aus der Dunkelheit, wie eine Eisblume auf einer Fensterscheibe kristallisierte.

»Packen wir's an«, sagte Mace. »Wir werden zuerst die allgemeinen Merkmale erfassen. O. K.?«
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Kapur, in dessen Augen die gigantische  Schneeflocke  sich spiegelte, sagte nichts.

»Die  Flocke  ist ein regelmäßiger Tetraeder«, sagte Mace. »Er wurde um die Überreste eines Schwarzen Zwergs herumgebaut. Der alte Stern befindet sich im Schwerpunkt des Tetraeders. Die  Schneeflocke  hat einen Umfang von fast siebzehn Millionen Kilometern. Wir wissen nicht, wie sie in der Gravitationsquelle des Sterns ihre Struktur aufrechterhält.« Maces Ton war prononciert und nüchtern - keine Spur von Ehrfurcht. »Das Artefakt hat annähernd die Masse der Erde. Nur dass die Erde einen Durchmesser von zwölftausend Kilometern hat. Dieses Ding ist wie ein Ballon aufgeblasen worden. Es ist mit Verstrebungen, Verspannungen und Eisenträgern angefüllt wie ein Gerüst. Die Struktur stellt eine ziemlich gelungene Annäherung an eine raumfüllende Kurve dar. Streng genommen hat sie eine fraktale Dimension, irgendwo zwischen zwei und drei... Und sie hat eine fraktale Architektur. Weißt du, was das heißt?«

»Ich bin kein Mathematiker«, sagte Kapur.

Mace schwieg beredt. »Dann wird dir das Gödel-Theorem bestimmt gefallen«, frozzelte er.

»Das was?«

»Schon gut. Bei näherer Betrachtung der  Flocke  werden wir feststellen, dass das Muster des Tetraeders sich in jedem Maßstab wiederholt. Deshalb bezeichnen wir sie auch als  Schneeflocke«,  sagte Mace. »Nicht wegen ihrer Form, sondern weil eine Schneeflocke auch fraktal ist. Rekursive Strukturen in jedem Maßstab. Und sie existiert schon seit langer Zeit.«

»Woher willst du das wissen?«

Mace, dessen Augen auf die  Flocke  geheftet waren, rieb sich mit der flachen Hand abwesend die Nasenflügel.

»Weil sie schweinekalt ist. Seit ihre Sonne vor Jahrmilliarden verlosch, hat sie sich auf die Hinter-342

grundtemperatur des Universums abgekühlt - drei Grad über dem absoluten Nullpunkt... obwohl«, sagte er versonnen, »der Himmel noch eine Temperatur von achtzehn Kelvin hatte, als das Ding erbaut wurde.

Kannst du mit diesen Zahlen etwas anfangen, Kapur? Ich weiß, dass du vor diesem Auftrag kaum jemals von der Erde runtergekommen bist.« Mace machte kein Hehl daraus, dass er sich im Vergleich zu seinem Kollegen für einen echten Kosmopoliten hielt. Er meinte es aber nicht böse. Zumal das erst Kapurs zweiter Einsatz im Weltall war. Das erste Mal hatte er die Aufforderung überbracht, die gescheiterte  Assimilation  der Khorte-Kolonie zu wiederholen.

»Wieso gerade Eisen?«, fragte er.

»Weil Eisen das stabilste Element ist. Die  Schneemänner - die Erbauer - hatten das Ding für die Ewigkeit gebaut, Kapur.«

Kapur nickte. »Dann war das einmal ein Planet, bevor er zu einem... Märchenschloss ausgebaut wurde?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Als dieses Objekt nur eine Milliarde Jahre nach dem Urknall gebaut wurde, gab es kaum schwere Elemente, aus denen Planeten hätten entstehen können. Die Galaxis selbst war auch nicht mehr als eine Rauchscheibe mit vereinzelten Protosternen.« Die metallisch grauen Augen rotierten zu Kapur.

»Kapur, du musst auch wissen, dass die physikalische Struktur nicht das einzige Kriterium ist. Es gibt viele Ebenen unterhalb des Materials. Heute noch ist dieses Ding ein eisernes Daten-Geflecht, ein steter Strom von Bits und Bytes, die der Entropie trotzen.«

Kapur lächelte. »Du hast eine blumige Ausdrucksweise, Mace.«

»Die  Schneemänner  haben ihr gesamtes Wissen in dieses Artefakt geladen«, fuhr Mace fort. »Irgendwann sind sie dann... gegangen.« Er grinste Kapur

343

an. »Möglicherweise. Oder vielleicht sind sie auch noch da.«

Kapur schauderte und schlang die dürren Arme um den Körper.

»Und wieso, mein Freund? Was meinst du? Wieso haben sie diese wundervolle Skulptur aus Eisen und Daten erschaffen? Nur damit sie abkühlt?«

Mace grinste noch immer. »Das herauszufinden ist dein Job, nicht?«

Kapur starrte aufs kalte Herz der  Schneeflocke. 

Mit einem erfolgreichen Abschluss der Mission rechnete niemand.

Kapur hatte schon einmal versagt.

Er hatte hilflos zugesehen, wie die Khorte-Kolonie, eine uralte bienenstockartige Zusammenballung kristallinen Kohlenstoffs - Diamant -, in sich zusammengestürzt und verbrannt war. Vielleicht ein Prozent des in der Kolonie gespeicherten Wissens war aus der Flammenhölle gerettet worden.

Kapurs Auftrag lautete  Assimilation.  Was die Menschen nicht zu  assimilieren  vermochten, vernichteten sie, damit es den Xeelee nicht in die Hände fiel.

Kapur fragte sich, ob dieser intelligente junge Marine-Soldat je von der Khorte-Kolonie gehört hatte.

*




Das von der Laser-Brise angetriebene Boot bremste ab und kam vor einer Fläche des Tetraeders zum Stehen.
 

Zwei Männer schoben sich durch einen Luft-Vorhang ins All. Sie wirkten plump und unbeweglich in den Kälte-Anzügen.

Kapur wurde von einem schwachen Helium-Schub in Richtung der Schneeflocke getrieben. Der unförmige und gepolsterte Anzug hüllte ihn ein wie eine warme kuschelige Decke. Er fühlte sich sicher in der unendlichen Weite des Raums. Mace schwebte vor ihm. Er hatte ihn im Fadenkreuz des Helmvisiers. Mit den wie Knubbel aus dem aufgeblasenen Kälte-Anzug ragenden Gliedern sah er aus wie das legendäre Michelin-Männchen.

Sie verharrten ein paar tausend Kilometer vor der Eisen-Fläche. Wie eine riesige Grafik erstreckte das Konstrukt sich um Kapur in die Unendlichkeit. Der Horizont hob sich rasiermesserscharf gegen die intergalaktische Dunkelheit ab; die drei Scheitelpunkte waren zu weit entfernt, um sie als Ecken wahrzunehmen. Seine aufs menschliche Spektrum eingestellten  Augen  machten ein paar Details in der  Flocke  aus; sie erinnerte an eine Gravur, die im rauchigen Licht der Galaxis trübe glühte.

Kapur fühlte sich nichtig und klein. Ihm blieben noch vier Tage.

Maces Kommentar erreichte ihn auf einem Laser-Pfad über die Helmverbindung. »In Ordnung«, sagte Mace. »In unsren patentierten Kälte-Anzügen sind wir sicher wie in Abrahams Schoß. Wir geben kaum mehr Wärme an die Umgebung ab als die drei Kelvin Hintergrundtemperatur. «

Vor Kapurs Augen schien die Schneeflocke sich zu öffnen wie eine Blume. Er sah gestaffelte Lagen mit rekursiven Details, und verschachtelte Tetraeder verloren sich im hellbraunen Herzen des Artefakts. »Das ist wunderschön, Mace.«

»Ja. Und geradezu ätherisch. He, Kapur. Gib mir deine  Augen.  Ich will dir die Daten zeigen.«

Kapur zögerte.

Er hasste die Benutzung der Implantate. Immer wenn er die  Augen Öffnete,  hatte er das Gefühl, wieder ein Stück seiner Menschlichkeit zu verlieren.

Dann atmete er tief durch. Die Luft im Anzug war warm und roch irgendwie nach frisch gemähtem Gras.
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Seltsam willenlos, als ob Mace ihn hypnotisiert hätte, kam er der Aufforderung nach.

Seine  Augen Öffneten  sich weit.

Die  Schneeflocke  veränderte sich kaleidoskopartig.

»Was du nun siehst, ist eine Projektion unserer passiven Sonden«, flüsterte Mace. »Falschfarben-Darstellungen der Datenströme.«

Terabits von uraltem Wissen knisterten in eisernen Leitern und funkelten wie Neuronen in einem geöffneten Gehirn. Es war schön, sagte Kapur sich; schaurigschön wie die zürnenden antiken Götter der Menschheit.

Der Anblick drohte ihn zu überwältigen. Er flüchtete sich in Einzelheiten, die sein Verstand noch zu erfassen vermochte.

Kapur wusste, dass man das Missionsprofil mit größter Sorgfalt erstellt hatte. Das Spline-Schiff parkte über eine Astronomische Einheit entfernt. Er und Mace hatten sich dem Ziel in einem Beiboot genähert, das von einem haarfeinen Laserstrahl angetrieben wurde und sich nicht durch eine chemische Signatur verriet. »Mace, was würde geschehen, wenn wir die Flocke mit Restwärme bestreichen? Würden wir die Struktur zerstören?«

»Du meinst die physikalische Struktur? Vielleicht, aber das ist auch nicht der Punkt, Kapur. Die Daten sind sehr empfindlich.«

»Wäre ein bisschen Wärme wirklich so schlimm?«

»Es hat mit Thermodynamik zu tun. Es existiert eine Untergrenze für die Energie, die für die Speicherung eines Datenbits erforderlich ist. Diese Grenze wird durch die drei K betragende Hintergrundtemperatur des Universums markiert.«

»Je niedriger diese Basistemperatur ist, desto weniger Energie würde ein Bit brauchen.«

»Richtig. Wenn wir nun die Temperatur der  Flocke
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erhöhen würden, und sei es nur räumlich begrenzt, würden wir die Löschung von Terabits riskieren. Außerdem ergibt sich aus den Gesetzmäßigkeiten der Thermodynamik eine Obergrenze, wie viele Daten man mit einem gegebenen Betrag an Energie - oder deren Massenäquivalent - zu speichern vermag. Die Obergrenze für die Masse der  Schneeflocke  beträgt ungefähr zehn hoch vierundsechzig Bits. Kapur, unsren Schätzungen zufolge sind in der  Flocke  etwa zehn hoch sechzig Bits gespeichert.«

Kapur starrte aufs blütenartige Herz der  Schneeflocke. »Muss ich nun beeindruckt sein?«

»Verdammt richtig«, knurrte Mace. »Wenn man bedenkt, dass die Gesamtheit der menschlichen Zivilisation sich nur auf zehn hoch zwanzig Bits beläuft. Sogar nach Hunderten von  Assimilationen.  Und die Vorstellung, mit technischen Mitteln bis auf vier Größenordnungen an die theoretische Grenze heranzukommen... Schier unvorstellbar.

Schau mal.« Mace, dessen Konturen wie eine Comicfigur verzerrt waren, deutete auf einen Knoten aus Farbe und Aktivität. Kapur nahm etwas wie eine Sonnenblume wahr, eine Faust aus Spiralen und einer mosaikartigen Musterung, eingefasst von >Blütenblättern< in Form großer Lagen aus Information, die sich im Hintergrund verloren. Daten-Kügelchen strömten in den Kern und aus ihm heraus. Wie Insekten, sagte Kapur sich, bis er erkannte, dass die Kügelchen sich in der Sonnenblume einlagerten und sie ständig erneuerten.

»Was ist das?«

»Es scheint sich um die dominante Datenkonfiguration zu handeln«, rief Mace. »Das Analogon des Tetraeder-Motivs auf der physikalischen Ebene. Es stellt ein Theorem dar. Das Herz der Struktur musst du dir als Kernaussage vorstellen und die Blüten als Schlussfolgerungen, die stetig verworfen werden...«
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»Welches Theorem?«

»Gödels  Unvollständigkeit.  Glauben wir zumindest. Wir prognostizieren und extrapolieren anhand von Hinweisen auf Strukturen, die wir andernorts gewonnen haben... Das hier ist aber kein Theorem im eigentlichen Sinn. Es handelt sich lediglich um die Feststellung des Resultats. Wie ein Axiom, ein Grundsatz.«

»Ich verstehe nicht.«

Mace stieß ein bellendes, verächtliches Lachen aus und zeigte wieder auf die Informations-Landschaft. Inmitten einer Wiese aus Datenstrukturen machte Kapur eine andere Sonnenblume mit der charakteristischen Gödel-Form aus. Mit zuckenden Bewegungen wies Mace beidarmig auf das riesige Daten-Diorama. »Da, und dort auch! Was siehst du, Kapur?«

Kapur sah, dass Gödel sich ständig wiederholte; eine fraktale Spirale aus Gödel'schen Sonnenblumen war mit diesem eisigen Datengeflecht verflochten.

»Das ist aber noch nicht alles«, sagte Mace. »Hier ist physikalisches Wissen konzentriert, wobei der Schwerpunkt auf kosmischen Ereignissen liegt. Siehst du diese Stern-Explosion?« Ein rot-gelbes Feuerwerk loderte mit vielen Verästelungen in der  Flocke. »Das ist das Mach'sche Prinzip: Die Massenträgheit eines Objekts wird durch die gravitative Anziehung des Universums induziert...«

»Erzähl mir mehr von Gödel«, sagte Kapur.

Auf der niederenergetischen Laserverbindung klang Maces Stimme wie das Summen eines Insekts. »Gödel war ein Genie. Ein Österreicher; ein Mozart seines Fachs. In der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts formulierte er ein Theorem über die Unbestimmbarkeit.

Gödel studierte abstrakte Mathematik. Ich will dir mal erklären, was es damit auf sich hat, Herr Wachtmeister: Das ist nicht die Mathe, die du in der Schule gebüffelt hast, auch nicht die Mathematik, die ich an 348

der Marine-Hochschule studiert hatte, sondern eine Art experimentelle Mathematik.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Kapur trocken. »Mach weiter.«

»Gödel zeigte, dass es möglich ist, in einem beliebigen mathematischen System Aussagen zu formulieren, die sich weder beweisen noch widerlegen lassen. Sie sind unbestimmbar. Deshalb ist die Mathematik auch nie vollständig. Es ist unmöglich, die Widerspruchsfreiheit eines axiomatischen Systems mit den Ausdrucksmitteln des Systems selbst zu beweisen; man müsste immer neue Aussagen formulieren... oder neue Fakten aufzeichnen, wenn du so willst.«

Kapur schüttelte den Kopf. »Es übersteigt schon mein Vorstellungsvermögen, wie man ein solches Theorem überhaupt formulieren sollte - vom Beweis gar nicht zu reden.«

»So schwer ist das gar nicht«, sagte Mace. »Es ist mit dem Standardbeweis vergleichbar, dass die reellen Zahlen nicht zählbar sind. Innerhalb des mathematischen Systems erstellt man eine Liste aller möglichen Aussagen -

und anhand dieser Liste formuliert man dann einen Ausdruck, der nicht auf der Liste steht...«

»Schon gut.« Es dauerte eine Weile, bis Kapur sich der furchtbaren Weiterungen bewusst geworden war. Ein Loch in der Mathematik - in der abstraktesten aller menschlichen Erfindungen! Alle Gewissheiten des Universums schienen plötzlich Makulatur zu werden.

Was für Kreaturen mussten diese  Schneemänner  gewesen sein, dass sie ihre Philosophie um solch ein schreckliches nihilistisches Theorem zentriert hatten?

Kapur schloss die  Augen -  schaltete sie streng genommen ab. Der Garten aus gefrorenen Daten-Blumen verwandelte sich in kaltes totes Eisen.


     *
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Kapur und Mace unternahmen noch drei Vorstöße zur eisernen Hülle der  Schneeflocke.  Mace zeigte ihm noch mehr Wälder aus rauschenden Daten, die die Menschen im Lauf der Zeit kartiert hatten. Kapur entdeckte auch

>Tiger<, die durch diese Daten-Dschungel streiften; große Tiere aus Weisheit und Verstehen, über deren Natur die Menschen nicht einmal zu spekulieren vermochten.

Kapur verbrachte ein paar Stunden seiner wertvollen Zeit damit, bewegungslos im Kälte-Anzug herumzuhängen, der kaum wärmer war als der Nachhall des Urknalls. Er fühlte sich alt und nutzlos.  Assimilation -unblutige Assimilation - war eine Frage der Psychologie, der Definition von  Zielen.  Das Ziel der Menschheit bestand darin, sich zu erheben und zu wachsen, um schließlich gegen die Xeelee anzutreten. Falls es Kapur gelang, die Ziele der Schneemänner zu ermitteln, vermochten die Menschen diese Ziele vielleicht für ihre Belange umzumünzen.

Falls nicht, waren die  Flocke  und die  Männer  wertlos.

Doch wie sollte Kapur, unerfahren wie er war, an die Träume der uralten Individuen rühren, die in dieser Daten-Skulptur eingefroren waren?

Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass ein Versagen keine Schande wäre und dass er ohne Gesichtsverlust nach Hause und an seinen Arbeitsplatz zurückkehren könnte.

Kapur war auf der Hut, sich Mace gegenüber eine Blöße zu geben, indem er diese Gefühle thematisierte. Je länger sie im muffigen Käfig des Beiboots eingesperrt waren, desto deutlicher spürte er jedoch Maces triumphierende Stimmung. Kapur erkannte, dass der intelligente Marinemensch von der Umgebung in den Bann gezogen wurde. Er wusste aber auch, dass  Assimilation  ein Irrweg war, ein Zugeständnis an liberale Affekte, bevor die Marine von der Leine gelassen wurde.
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Er hat wahrscheinlich Recht, sagte Kapur sich.

Einmal war es Maces arrogante Attitüde, zum andern die Empörung über die Verwüstungen, die die Spline mit ihren Gravitationswellen-Planetenhämmern an der  Schneeflocke  anrichten würden, die ihn dazu bewogen, bis zum letzten Moment auszuharren. Den Misserfolg würde er verkraften, sagte er sich, aber vor Mace wollte er nicht als Versager dastehen.

Er hatte eine neue Idee.

»Ich hätte eine Frage«, wandte er sich an Mace. »Wie viele Daten charakterisieren einen Menschen?«

Mace machte den Mund auf und wieder zu.

Kapur ließ nicht locker. »Wenn meine Gedanken irgendwie transkribiert würden, Tag und Nacht, ein Leben lang

- wie viele Bits würde das wohl ergeben?«

Mace lächelte und schloss die  Augen. »Na gut, Polizist. Ich mache dein Spielchen mit. Sagen wir, du produzierst hunderttausend diskrete Gedanken am Tag. Jedes Konzept hat wie viele - hundert Bits?

Legen wir fünfzig aktive Lebensjahre als Erwachsener zugrunde, zwischen Jugend und Greisenalter. Per Saldo ergibt das... äh... zweimal zehn hoch elf Bits.« Mace schürzte die Lippen, öffnete die  Augen  und musterte Kapur kurz. »Interessant. Dann steckt also das Äquivalent von ungefähr zehn hoch neunundvierzig menschlichen Individuen in der  Flocke...«

Kapur nickte. »Isoliere einen von ihnen mit deinen Sensoren. Glaubst du, du schaffst das? Such irgendeine Insel aus Bits. Ich will gar nicht wissen, was im Innern vorgeht; richte es so ein, dass ich nur die Inputs und Outputs sehe.«

Mace rieb sich das Kinn. »Du willst mit einem  Schneemann  sprechen?«

»Lass die Scherze«, sagte Kapur geduldig.

»Und worüber willst du dich unterhalten?«

351

Kapur ritt auf einer Woge der Intuition. »Über Gödels Theorem«, sagte er wie aus der Pistole geschossen.

Mace beugte sich vor und wollte schon einen spöttischen Spruch absondern - dann hielt er inne. »Nun, wieso nicht?«, sagte er schließlich. »Vielleicht erbringst du einen Beweis für das Theorem. Das wäre doch recht interessant.«

Kapur wartete auf Maces hämisches Gelächter, aber es kam nicht. »Du musst mir dabei helfen, Mace. Kann ich mich auf dich verlassen?«

»Sicher... Ich werde den Beweis in einer Form codieren, die mit ihren Speicher-Schablonen kompatibel ist. Dann werde ich ihn in deine Augen kopieren, und du kannst ihn in die Sensoren herunterladen, wenn wir das nächste Mal rübergehen.«

»Nein.« Kapur hob die Hand. »Ich will, dass du mich allein gehen lässt.«

Maces  Augen  funkelten wie Stahlkugeln im Fleisch des Gesichts. Die rege Mimik spiegelte Belustigung wider.

»Und wieso?«

Kapur hielt seinem Blick stand. »Weil du darauf lauerst, dass ich versage. Das muss nicht sein. Ich betrachtete das weder als Spiel noch als Wettstreit zwischen uns. Ich will dich einfach nicht bei mir haben.«

Mace lachte unsicher. Als er dann erkannte, dass Kapur es ernst meinte, erschien ein verwirrter und verletzter Ausdruck auf seinem Gesicht. Dies war vielleicht das erste Mal, sagte Kapur sich, dass Mace überhaupt eine Zurückweisung erfuhr. Er suchte Maces Gesicht nach einer Regung des Bedauerns und der Scham ab, stieß aber nur auf verletzten Stolz.

»Mach, was du willst«, sagte Mace schließlich. »Ich werde den Beweis codieren.«

Kapur hatte noch zwei Tage.

*
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Kapur sah den  Schneemann  als riesige Kugel, die in trübem Purpur glühte. Sie war in die plane Hülle der  Flocke eingebettet. Mach'sche Rotverschiebungen, Gödel'sche Sonnenblumen und andere charakteristische Formen überzogen die Kugel wie Rorschach-Muster. Datenströme flössen von der  Flocke  in den  Schneemann,  der von menschlichen Sensor-Sonden umringt war. Die Silhouetten der Metallblöcke hoben sich gegen die wabernden Daten ab.

Der im Kälte-Anzug eingepackte Kapur wollte schier verzagen. Wo er mit der Realität der  Flocke  konfrontiert wurde, mutete der Plan, Daten zu isolieren, absurd an. Zumal er keine Ahnung hatte, ob die willkürliche Anhäufung von Daten vor ihm ein Individuum repräsentierte - oder ob die  Flocke überhaupt über Bewusstsein verfügte.

Er war sich fast sicher, dass das nicht der Fall war.

Aber er musste es versuchen, sagte er sich.

Genug. Er richtete das Augenmerk auf die nächste Sonde, und eng gebündeltes Laserlicht strömte von seinen Augen in die kalten Innereien der Sonde.

Nachdem er eine sichere Verbindung hergestellt hatte, kopierte er den Beweis für Gödel in die Sonde.

Der Beweis war eine Kette orangefarbener Perlen auf einem Draht aus Licht; die Perlen spritzten gegen die Ziel-Sonde und prasselten in den  Schneemann.  Schließlich konfigurierten sie sich zu einem exakten Kubus, der aber in Anbetracht der Größe und Überzahl anderer Formen im  Schneemann  winzig wirkte.

Datenzeilen aus der  Flocke  durchzogen den Beweis, kopierten und integrierten - ohne dass sie jedoch etwas verändert hätten.

Kapur schaltete eine Verbindung zu Mace, der im Beiboot zurückgeblieben war. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Wieso evaluieren und interpretieren sie unseren Beweis denn nicht?«
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»Wundert dich das? Vielleicht haben die Schneemänner kein Interesse an Interpretation und Evaluierung.«

»Wie meinst du das?«

»Ich sage nur >Gödel'sche Unvollständigkeit<. Wie viele Aussagen man auch immer aus einem Datenkörper gewinnt, es wird immer Aussagen geben, die man nicht zu deduzieren vermag. Es wird immer etwas Neues zu speichern geben.«

»...Aha. Und Gödel ist der Mittelpunkt ihrer alten, lebensmüden Philosophie?«

»Langsam kommst du dem Geheimnis auf die Spur, Gendarm«, sagte Mace lachend. »In voller Kenntnis der Beschränkungen der Deduktion erhoben die  Schneemänner  die Aufzeichnung von Ereignissen -und nur die Aufzeichnung - zum wahren Lebenszweck. Danach streben sie alle. Sie haben ihre Welt auseinander genommen und als riesiges Speichersystem neu erschaffen... sie haben das ihnen zur Verfügung stehende Material genutzt, um möglichst viele Daten einzufrieren. Sie werden unseren Beweis so stehen lassen; sie tun seit vierzehn Milliarden nämlich nichts anderes, als die Zeit an sich vorbeiziehen zu lassen...«

»Da blitzt schon wieder deine poetische Ader auf, Mace.«

»Deine  Assimilation  wird scheitern«, sagte Mace in schonungsloser Offenheit.

Kapur seufzte. »Und wieso?«

»Überleg doch mal. Es gibt keine Schnittstelle zwischen der Motivation der  Schneemänner  und unserer. Unsre Aktionen interessieren sie nicht im Geringsten - wir, die wir fast im konkreten Sinn Teil ihrer Gödel'schen Philosophie sind, hampeln nur vor ihnen herum. Selbst ihr eigener Untergang wäre nicht mehr als ein Ereignis, ein finaler Akt, den es zu registrieren und zu speichern gilt.«
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»Das kann doch aber nicht alles sein, Mace. Es muss noch mehr geben. Jede Spezies will wachsen und sich entwickeln«, sagte Kapur. »Auch wenn sie letztlich nur eine größere Speicherkapazität anstreben...«

»Komm zurück, Kapur. Es ist vorbei. Ich werde den Spline anfordern.«

»Nein.« Kapur schloss die Augen und versuchte, das Zittern aus der Stimme zu verbannen. »Die Zeit ist noch nicht um.«

»Es ist deine Mission, Gendarm«, sagte Mace mit unterschwelligem Spott.

Anstatt zum Boot zurückzukehren, sagte Kapur Mace, er solle weitere menschliche Datensätze und

Propositionen herunterladen. Bald war er selbst in der Lage, neues Material - eigene Gedanken und Gefühle - in seine Augen-Speicher zu laden.

Darüber verging fast ein ganzer Tag.

Dann hielt Kapur im ländlich duftenden Kälte-Anzug ein Nickerchen.

Als er wieder zur  Flocke  zurückkehrte, blieben ihm noch sechs Stunden.

Der  Schneemann  war unverändert. Der Beweis für Gödel verharrte noch immer in der Abstraktion eines Bauchs, einem kalten amorphen Brocken.

Kapur lud Daten in die Sonden: Immer mehr, so schnell er konnte. Mathematik zuerst. Er fand Daten zu einem alten gescheiterten Experiment, einer Lebensform auf der Basis des Unvollständigkeits-Theorems. Die Sache war voll in die Hose gegangen und hatte in der Zerstörung eines Mondes und dem Verlust von Menschenleben gegipfelt...

Dann spielte er aus einer Laune heraus Musik ein und verfolgte, wie uralte Kompositionen im  Schneemann  zu Schleiern aus blauem Eis gefroren.

Menschliche Geschichte. Er erzählte dem  Schneemann  von den Xeelee, dem mächtigen und unerbittlichen 355

Erzfeind der Menschheit und wie die Menschen versuchten, die Ressourcen der Galaxis für ihren Krieg zu nutzen.

Er erzählte von seinen eigenen Ängsten und Zweifeln - der Ehrfurcht, die er fühlte, als die  Schneeflocke  vor ihm dräute und die Galaxis als Wolke ihm zu Füßen lag. Von der fast abergläubischen Reaktion auf Gödel, von der Angst zu versagen und den Kabbeleien mit Mace.

Der  Schneemann  war wie ein Spiegel, sagte ihm ein Teil des Bewusstseins, oder wie ein Virtuelles Psychoanalyse-Programm. Er wusste nun, dass es niemanden gab, der ihm geantwortet hätte, aber er redete es sich trotzdem von der Seele.

Er beichtete dem  Schneemann,  im Grunde sei er für diese Assimilations-Mission nicht qualifiziert. Er sei Polizist und als solcher Spezialist für die Aufklärung grausamer, raffinierter und bizarrer Verbrechen. Seine Aufgabe bestünde darin, den Tatort aufzusuchen und das zerstörte Eigentum und die verstümmelten Leichen mit den Augen des Täters zu betrachten.

Nachdem Kapur für ein Vierteljahrhundert versucht hatte, die seelischen Abgründe menschlicher Aliens zu ergründen, hielt man ihn für qualifiziert, auch der Motivation des  Schneemanns  auf den Grund zu gehen.

All das strömte ins Herz des  Schneemanns,  ohne dass er es kommentiert oder auch nur darauf reagiert hätte, ohne dass er Lob oder Tadel ausgesprochen hätte.

Der  Schneemann  stand nur da.

Und dann verstand Kapur.

Er hatte das Gefühl, die Umgebung würde Wellen schlagen, als ob der Raum ein See sei, auf dem sein vermummter Körper trieb.

»Kapur.« Maces Stimme klang belegt. »Der Spline.«
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Kapur verspürte bleierne Müdigkeit. »Was ist mit ihm?«

»...Er ist verschwunden.«

*




Die Zeit war abgelaufen. Der Spline hatte die Stückpforten der Laser-Kanonen geöffnet.
 

... Ein Schlag traf das Schiff und schleuderte es eine Million Meilen weit durchs All. Es war lädiert und drehte sich wie ein Brummkreisel.

Kapur kehrte zum Beiboot zurück.

»Ist der Spline verletzt?«

»Was denkst du denn?«, sagte Mace zornig. Er stand noch unter dem Eindruck der Ereignisse. »Aber die Automatik funktioniert; das Schiff kommt zurück und holt uns ab. Was hast du mit der verdammten  Flocke gemacht, Kapur?«

»Ich war nicht derjenige, der das Feuer auf sie eröffnen wollte«, sagte Kapur leise. »Was ist überhaupt passiert?«

»Gravitationswellen«, sagte Mace. »Wie ein Traktorstrahl.« Plötzlich weichte Angst Maces harte Gesichtszüge auf, und die  Augen  wurden zu metallischen Inseln im aufgewühlten Meer menschlicher Emotionen. Er deutete aus dem Fenster auf einen handtellergroßen Abschnitt aus Dunkelheit. »Aus der Richtung des Virgo-Superhaufens; obwohl das vielleicht nur Zufall war...«

»Ich habe ein Echo des Strahls aufgefangen.«

»Kapur, ich glaube, ich weiß, wie sie es angestellt haben.«

»Die  Schneemänner!«

»Das Mach'sche Prinzip. Ich glaube, sie sind imstande, das Mach'sche Prinzip zu manipulieren.«

Kapur schüttelte den Kopf.
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»Der Spline ist in ein Universum aus Materie eingebettet«, sagte Mace mit einem Anflug von Gereiztheit.

»Diese Materie zieht mit Schwerefeldern am Spline -aber die Felder umgeben das Schiff einheitlich; sie sind gleich in allen Richtungen, isotrop und zeitlos.«

Kapur runzelte die Stirn. »Und du glaubst, dass die Schneemänner in der Lage seien, das Feld - ungleich zu machen?«

Mace lachte humorlos. »In vierzehn Milliarden Jahren bekommt man wohl so manches mit.«

Kapur ließ sich das durch den Kopf gehen. Gewiss, der Mach-Strahl war spektakulär. Aber im Universum gab es ein ganzes Arsenal mit spektakulären Waffen und Techniken.

Da war aber noch Gödels Theorem. Das war etwas anderes. Das war wirklich erschütternd. Mace hatte sich in seiner jugendlichen Unbedarftheit von einer banalen Strahlenwaffe mehr schrecken lassen als von der Existenz eines Universums, in dem es kein Unten und kein Oben gab und das keine Bedeutung hatte - zumindest keine, die sich Kapur erschloss. Fast beneidete er Mace.

»Ich glaube, ich weiß Bescheid«, sagte er zu seinem Kameraden.

»Worüber? Über ihre Motive?« In Maces Angst blitzte Interesse auf. »Sag's mir, Polizist«, verlangte er. »Ich wusste doch, dass da etwas sein muss. Jede empfindungsfähige Spezies hat ein Ziel.«

»Die Teile des Puzzles hatten wir im Grunde von Anfang an«, sagte Kapur. »Schon bei der Konstruktion der Flocke  hatten die  Schneemänner  die Materie fast optimal genutzt, indem sie Information bis an die thermodynamische Grenze aufgezeichnet haben... die von der Hintergrundtemperatur des Universums

vorgegeben ist. Doch von Gödel wussten sie, dass die Zahl der Ereignisse, die es aufzuzeichnen gilt, unendlich ist.«
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Mace verzog das Gesicht. »Ach. Willst du etwa damit sagen, sie warten darauf, dass das Universum sich abkühlt... nur um noch mehr Daten zu speichern?«

Kapur lächelte. »Der Gedanke hat etwas für sich. In den Äonen seit der Erschaffung der  Schneeflocke  haben sie die Speicherkapazität bereits versechsfacht! Und in vierzig Milliarden Jahren wird sie sich noch einmal verdoppelt haben...

Gut Ding will Weile haben, Mace.«

Mace schaute Kapur ins Gesicht. Die Falten um die  Augen  verrieten Feindseligkeit. »Herr Wachtmeister, manchmal machst du mir Angst.«

Kapur, dem diese Reaktion runterging wie Öl, sagte nichts. »Glaubst du, sie starten noch einen Versuch?«, fragte Mace.

»Um zu  assimilieren?«  Kapur schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass die  Flocke  uns noch mal so nah rankommen lässt.«

Er drehte sich zum Sichtfenster um und schaute in die Leere des Raums. Mit menschlichen Augen schaute er, wie der Spline die hauchdünnen Segel des Laser-Boots reffte. Er bewegte sich vorsichtig und hatte alle Stückpforten geöffnet.
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Nach Jahrhunderten und einer Million Schlachten errang die Menschheit eine bedingte Vormachtstellung über die Rassen der Galaxis. Und sie warfen den Xeelee den Fehdehandschuh hin, die durch den Raum glitten wie Schiffe übers Meer. 

Vorsichtig tasteten die Menschen sich an die großen Projekte der Xeelee heran. Tausend epische Missionen wurden unternommen, und tausend Namen hallten im langen Herbst der menschlichen Geschichte nach. 

Und über tausend verwüsteten menschlichen Welten breiteten Xeelee-Jäger nachtschwarze Schwingen. 
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VAKUUM-DIAGRAMME

A.D. 21 124

Paul öffnete die Augen.

Der Körper schmerzte. Er lag mit dem Gesicht auf einer Oberfläche, die in weißem Licht glühte. Gras oder Härchen wiegten sich auf der Oberfläche.

Wo bin ich? Wie bin ich hierher gekommen? Und... 

Wie heiße ich? 

Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht, und er atmete schwer. Er nahm die Essenz der Antworten wahr wie Konturen im Nebel. Er krümmte sich auf dem leuchtenden Boden.

Die Antworten entschwebten.

Ein sinnloser Refrain kursierte in seinem Bewusstsein: >Wir sind hier weil wir hier sind weil wir hier sind weil wir hier sind... <

Das Gras verschwand. Er wartete leer.

*




Drei Männer gingen langsam durch die  Würfelzucker-Stadt.  Paul marschierte im Schlepptau von Taft und Green.
 

Den Inhalt des Gesprächs, das sie führten, vermochte er nicht zu erfassen. Die Bilder, Geräusche und Gerüche der neuen Stadt strömten in sein leeres Gedächtnis.

Die leere Straße wurde von kompakten Gebäuden aus aufgeschäumtem Meteoritenerz gesäumt. Die meisten Gebäude waren noch immer dunkel und still. Paul kam an einem Bauplatz vorbei. Riesige Maschinen mit 363

Gießrüsseln schaufelten Meteoritenschutt in sich hinein und zogen im Spritzgussverfahren Böden und Wände ein. Die kalte Luft war mit Staub und dem Gestank von Maschinenöl erfüllt - und seltsamerweise mit dem Geruch von frischem Holz. Vier Arbeiter streiften auf der Baustelle umher und riefen Befehle, die von den Maschinen umgesetzt wurden.

Taft und Green waren an der kniehohen Kante einer Lichtquelle stehen geblieben. Paul gesellte sich zu ihnen und schaute in die Quelle hinunter. Die freiliegende Oberfläche des  Zuckerwürfels  zeichnete sich in sechs Metern Tiefe als leuchtende Scheibe ab. Ein Lichtstrahl stach senkrecht aus der Quelle und brach sich in Parabolspiegeln über ihren Köpfen, die das Streulicht über die angrenzenden Straßen verteilten.

Schatten zogen über die freigelegte Fläche wie Fische in einem lichterfüllten Teich.

Der Himmel war blauschwarz. Über der dünnen Luftschicht der  Stadt  patrouillierten Spline-Kriegsschiffe. Selbst aus dieser Entfernung erkannte man noch ihre sphärische Form.

Paul hatte das Gefühl zu schweben, eingelegt zwischen Mysterien zu Lande und in der Luft.

»Koexistenz mit den Xeelee«, sagte Taft. »Das ist der eigentliche Zweck der Kolonie. Der Meteoriteneinschlag, der diese  Seite  des  Würfels  mit Gesteinsbrocken überzogen hat, war ein Geschenk des Himmels. Durch Terraformen und die Kolonisierung dieser Region demonstrieren wir den Xeelee unsere friedlichen Absichten.«

Taft war ein großer schwerer Mann um die physischen vierzig; die indirekte Beleuchtung der Quelle verlieh seinem bärtigen Gesicht eine dämonische Aura, und als seine metallischen  Augen  sich auf ihn richteten, fühlte Paul einen körperlichen Schock.

»Und wird Ihr geheimnisvoller Findling den Frieden nicht gefährden?«, fragte Taft.
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...Und eines Tages würde dieser Mann ihm nach dem Leben trachten, erkannte Paul und suchte die Nähe von Commander Green.

Green schob seinen untersetzten Körper zwischen Taft und Paul. Die prächtigen Marine-Epauletten funkelten im Licht der Quelle. »Ihr Kolonisierungsprojekt wird zurzeit nicht in Frage gestellt, Dr. Taft«, sagte er mit Nachdruck.

»Wirklich nicht?« Taft zog seine buschigen Brauen hoch. »Dann pfeifen Sie Ihre Spline-Wachhunde zurück und investieren Sie die Ressourcen stattdessen ins Terraform-Projekt hier unten.«

Green spreizte schwielige Hände. »Gemach. Sie wissen, dass ich nicht befugt bin, die Blockadeflotte abzuziehen. Und die Verantwortlichen werden sie bestimmt auch nicht abziehen, solange der  Zuckerwürfel  ein Geheimnis darstellt und als Bedrohung empfunden wird.«

Taft schnaubte. »Bedrohung? Immer wenn der Name >Xeelee< fällt, sabbert die Regierung wie ein Rudel Pavlov'scher Hunde. Schauen Sie, Green, wir haben große Fortschritte erzielt. Wir haben herausgefunden, dass der  Würfel  ein Artefakt ist, das aus dem Baustoff der Xeelee hergestellt wurde...«

»Das ist auch so ziemlich alles, was Sie herausgefunden haben«, sagte Green mit einem harten Unterton. »Und dafür haben Sie Unsummen an Steuergeldern verbraten.«

»Commander, Xeelee-Baustoff ist kein Styropor. Man kann nicht einfach ein Loch hineinschneiden.«

»Das weiß ich selbst. Aus diesem Grund scheint Paul mit den nonlokalen Wahrnehmungs-Fähigkeiten, die er schon unter Beweis gestellt hat, am ehesten imstande zu sein, ein paar harte Fakten zu eruieren.« Er blinzelte Paul zu. »Ich wüsste aber nicht, wieso Paul eine Bedrohung für Sie darstellen sollte.«
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Taft starrte Paul an. Seine metallenen Augen funkelten im Licht der Quelle, und erneut brandete namenlose Angst gegen Paul an. »Das werde ich vor dem Jungen nicht sagen«, knurrte Taft.

»Ich würde aber gern hören, was Sie gegen mich haben«, sagte Paul mit bemüht ruhiger Stimme. »Im Übrigen bin ich kein Junge mehr, Doktor. Physisch bin ich zwanzig Jahre alt.«

Green grinste und entblößte ebenmäßige Zähne. »Gut für Sie.«

»Verdammt, Green, wir wissen doch gar nichts über diesen - Jungen. Wir haben ihn in einem verrotteten, schlecht sitzenden Druckanzug auf der freien  Seite  am Stadtrand aufgelesen. Niemand weiß, wer er ist und wie er hierher gekommen ist - nicht einmal Paul selbst vermag uns das zu sagen...«

»Sein Gedächtnisverlust ist echt«, fiel Green ihm ins Wort. »Und was die Frage betrifft, wie er auf den  Würfel gekommen ist - Taft, sind Sie schon mal in einem Spline-Schiff mitgeflogen?«

Taft schaute ihn grimmig an. »Sehe ich vielleicht aus wie ein Klabautermann?«

»Ein Spline-Kriegsschiff«, sagte Green geduldig, »ist ein lebendiges Wesen. Eine Kugel mit einem Durchmesser von ein paar Kilometern. Die menschliche Besatzung bewohnt Kabinen, die in die Magenwand geschnitten wurden. Ein Spline-Schiff ist ein großer, komplexer und chaotischer Ort. Falls Paul als blinder Passagier mitgeflogen ist, wäre er nicht der Erste...«

»Er ist ein Unbekannter«, sagte Taft nachdrücklich. »Wenn wir ihn an dieser Mission beteiligen, gehen wir ein unkalkulierbares Risiko ein.«

»Seine ungewöhnliche quantenmechanische Wahrnehmungs-Fähigkeit dürfen wir nicht ungenutzt lassen. Er ist eine enorme Bereicherung.«

Taft verschränkte die Arme und starrte ins Licht der
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Quelle. »Angenommen, ich würde mich weigern, weiterhin mit Ihnen zu kooperieren?«

»Ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich ermächtigt bin, disziplinarische Maßnahmen zu verhängen«, sagte Green leise. »Offiziell ist das hier Kriegsgebiet.«

»Ich werde mich darüber hinwegsetzen.«

»Ich könnte Sie festnehmen lassen und Ihre Mitarbeiter meinem Kommando unterstellen. Doktor, Sie haben wirklich keine Wahl.«

Taft nickte langsam. »Sie haben Recht, Commander. Ich habe wirklich keine Wahl. Im Moment zumindest.«

Und seine metallischen  Augen  schössen wieder ein paar Pfeile auf Paul ab.

»Es freut mich, dass wir doch noch zu einer Einigung gelangt sind«, sagte Green trocken. »Wenn ich mich recht erinnere, hatten Sie den Plan, Paul zu einer  Kante  zu bringen. Ich halte das für eine gute Idee.«

Taft nickte zögernd. »Falls nötig, könnten wir auch zu einem  Eckberg  gehen.«

»Wir?«, fragte Green argwöhnisch.

Taft wies auf die ein paar Meter entfernte Baustelle. Die vier Arbeiter hatten sich um eine Maschine versammelt, die sich an einem besonders harten Gesteinsbrocken eine Düse ruiniert hatte. »Sie sehen selbst, wie viel wir zu tun haben«, sagte Taft. »Ich will den Zeitplan nicht wegen dieses - Abenteuers aufs Spiel setzen. Ich werde den Jungen begleiten.«

Die vier Arbeiter trällerten ein Liedchen, während sie an der verbogenen Düse zerrten. Paul spitzte die Ohren, um die Worte zu verstehen. Sie brachten eine Saite in ihm zum Schwingen.

»Ich werde natürlich auch mitkommen«, sagte Green in einem Ton, dass Taft sich nicht brüskiert fühlen musste.

»Wie Sie wünschen.«

»Packen wir's?«
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Die Worte des Lieds erfüllten die kalte Luft: >Wir sind hier weil wir hier sind weil wir hier sind weil wir hier sind... <

Paul stand da wie vom Donner gerührt. Die Worte hallten ihm im Kopf.

Green berührte ihn am Arm. »Paul? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Langsam drehte Paul sich um. Beim Anblick von Greens runzligem Gesicht erlangte er die Fassung zurück.

»Dieses Lied«, sagte Paul. »Was hat das zu bedeuten?«

Green lauschte für ein paar Sekunden. »Paul«, sagte er mit einem glucksenden Lachen, »Soldaten und Matrosen singen dieses Lied seit Jahrhunderten. Immer dann, wenn sie etwas tun müssen, das ihnen nicht unbedingt gefällt. Die Melodie heißt >Auld Lang Syne<. Es soll auf die Zeit vor der Qax-Okkupation zurückgehen...« Er musterte Paul. »Haben Sie es schon einmal gehört?«

»Ich... weiß nicht. Vielleicht.«

Green lächelte bekümmert. »Kommen Sie. Wir müssen Taft einholen, ehe er uns noch vom  Würfel  werfen lässt.«


         *

Taft geleitete sie zu einer Seilbahn am  Stadtrand. 

Die Luft schien hier kälter und dünner zu sein. Verkohlte und zerbröselte Meteoriten-Substanz knirschte unter Pauls Füßen. Am Horizont lag die  Seite  des  Zuckerwürfels  so still und glatt wie ein Meer aus Licht — ein Meer, das sich über Tausende von Meilen erstreckte, bis es wie ein Wasserfall aus Protonen schließlich über eine  Kante stürzte.

Ein Zwillingskabel verlief über den Schutt und verlor sich in der Ferne. »Wir haben auf allen  Flächen  des Würfels  und entlang der  Kanten  Kabel verlegt«, sagte
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Taft mit einem ironischen Grinsen. »Wir haben dieses große Geheimnis wie ein Geschenkpaket verschnürt, was, Paul?« Er öffnete die Kabine. Sie war ein etwa zwölf Meter langer Zylinder, der wie ein gläsernes Insekt an den Seilen hing. Die Hülle war zum größten Teil transparent und enthielt zwei Reihen mit je fünf großen Sitzen an einer komplexen kardanischen Aufhängung. Taft half Paul beim Anschnallen. Gurte wurden um Schultern und Taille geführt, die ihm ein gewisses Gefühl von Sicherheit verliehen.

Taft setzte sich im vorderen Bereich der Kabine auf einen Sitz vor einer Instrumentenkonsole, aus deren Mitte ein kleiner Steuerknüppel ragte. Taft schob den Knüppel nach vorn, und mit einem Ruck zog die Kabine sich an den Seilen entlang.

Sie verließen die atmosphärische Kuppel, die die  Stadt überwölbte. Der tiefblaue Himmel färbte sich schwarz und enthüllte gleißende Sterne. Spline-Schiffe zogen wie Diamanten an den Sternen vorbei.

Das dunkle Meteoritenmaterial wurde immer spärlicher, und bald glitten sie über einen glühenden Ozean. Ab und zu wanderten diffuse kilometergroße Schatten von Horizont zu Horizont.

Taft machte die Hülle undurchsichtig und verwandelte damit die Kabine in eine behagliche Blase der Normalität.

Paul hielt sich an den Gurten fest und fiel in einen unruhigen Schlaf.


    *

Das Licht kehrte wie eine Springflut zurück. Paul wurde aus dem Schlaf gerissen... und schrie auf.

Der kardanisch aufgehängte Sitz war nach hinten gekippt. Die Kabine hatte sich mindestens um zehn Grad nach oben geneigt. Der  Zuckerwürfel  war auch gekippt. Er stürzte ab und...
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Green stand vor ihm. »Paul. Hören Sie auf. Sie sind in Sicherheit.«

Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er schnappte nach Luft. »Was ist denn los?«

Er hörte Taft lachen. »Ich hab dem Bengel doch gesagt, was ihn auf diesem Ausflug erwartet.«

»Dann sagen Sie's ihm noch mal«, sagte Green schroff. Er drehte sich um und hangelte sich an den Handläufen in die kleine Bordküche der Kabine.

Taft lehnte sich gemütlich im Pilotensitz zurück und futterte einen Pfirsich. Orangefarbene Fruchtfleisch-Fetzen hingen ihm im Bart. »Dann haben Sie das Gedächtnis immer noch nicht wiedererlangt, rätselhafter Junge...«

»Schnauze, Taft«, sagte Green beiläufig.

Taft biss in die Frucht. »Na schön. Schauen Sie, Paul, die Oberfläche, auf der die Kolonie errichtet wurde, ist topfeben. Der Schwerpunkt des  Zuckerwürfels  liegt irgendwo unterhalb des Mittelpunkts der Ebene. Der Sauerstoff, den wir aus dem Meteoritenmaterial reduzieren, strömt zum Schwerpunkt und formt sich in der Mitte der Ebene zu einer flachen Kuppel. Nachdem wir nun die Lufthülle verlassen haben, werden wir zum

Schwerpunkt zurückgezogen. Also wird Ihr Sitz geschwenkt, bis er zum Schwerpunkt ausgerichtet ist - was wiederum bedeutet, dass er vom Lot der Ebene abweicht. Scheinbar erklimmen wir eine Steigung. Bevor wir die Kante  erreichen, wird diese scheinbare Steigung fast fünfundvierzig Grad erreichen. Haben Sie das verstanden?«

Nach etlichen Verrenkungen im Sitz vermochte Paul die Strecke zurückzuverfolgen, die die Kabine bewältigt hatte. Das Doppelkabel spannte sich als geometrisch perfekte Linien über einen flachen glühenden Abhang.

Tausende von Meilen entfernt, unter einer blauen Kuppel aus Luft, war der bräunliche Meteoritenschutt über die makellose Ebene verteilt.
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Es hatte den Anschein, als würde das ganze Arrangement ins All abrutschen.

Schaudernd wandte Paul sich ab. Green versuchte, auf dem sich neigenden Boden die Balance zu halten, und nippte an einer Tasse Kaffee. »Wie geht es Ihnen? Wieder besser?«

Paul zuckte die Achseln. »Wie sollte es mir wohl gehen? Commander, der  Zuckerwürfel  ist so massiv, dass er dem Aufprall eines großen Meteoriten widerstanden hat. Ohne einen Kratzer. Wie soll ich dann erst hindurchkommen?«

Green fuhr sich über das kurz geschnittene, grau melierte Haar. »Paul, die Xeelee bauen immer im großen Stil.

Und für die Ewigkeit. Irgendwann werde ich Ihnen von  Bolders Ring  erzählen... Ich will damit sagen, Ehrfurcht vor den Xeelee werden Sie immer verspüren. Dieses Gefühl wird mit der Zeit aber in den Hintergrund treten.

Außerdem sind Sie kein Meteorit. Sie wollen es nicht mit Brachialgewalt versuchen.« Er senkte die Stimme.

»Das war nämlich Tafts Fehler. Er hat den  Zuckerwürfel  mit Lasern, Projektilen und Teilchenstrahlen beharkt, um einen Strom kleiner Meteoriten zu simulieren. Der Erfolg ist trotzdem ausgeblieben.

Sie sind anders, Paul.« Green beugte sich vor. In seinem runzligen Gesicht spiegelten sich Mitgefühl und Faszination. »Sie haben ein außergewöhnliches Talent. Sie sind aber nicht einzigartig; bilden Sie sich nur nichts darauf ein.« Er lächelte. »Keiner von uns stellt in Frage, dass Sie ein Mensch sind... zumal wir alle bis zu einem gewissen Grad über Ihre Fähigkeit - die quantenmechanische Perspektive - verfügen. Wussten Sie schon, dass ein an die Dunkelheit angepasstes Auge sogar in der Lage ist, ohne optische Verstärker ein einzelnes Photon zu erkennen? Auch ohne Hilfsmittel vermögen menschliche Sinne Ereignisse auf der Quantenebene wahrzu-371

nehmen. Es wird sogar spekuliert, das Bewusstsein an sich sei ein Quanten-Prozess... Was Sie auszeichnet, ist das besonders stark ausgeprägte Talent. Der Rest von uns lebt hier in der Makro-Welt, diesem geschönten Modell der Wahrheit. Manchmal gelingt es einem jedoch, hinter all die Näherungen und Trugbilder zu blicken, und dann scheint man in der Lage zu sein, bis auf die fundamentale Ebene der Quantenwellen-Funktionen zu schauen. Sehen Sie, Paul«, sagte Green eindringlich, »in Tafts Universum wird ein Meteorit mit Sicherheit am Würfel  zerschellen. In Ihrem Universum gibt es jedoch keine Sicherheiten.«

Paul wand sich unbehaglich. »Ich mag Unsicherheiten nicht, Commander. Ich fürchte mich vor ihnen. Ich kenne nicht einmal meinen Namen.«

Green packte ihn an den Schultern. »Paul, Sie sind ein Rätsel für uns alle. Das will ich Ihnen nicht verhehlen.

Aber die Teile des Puzzles müssen zusammengefügt werden. Es muss ein Zusammenhang hergestellt werden zwischen dem, woher Sie kommen und dem, was Sie sind. Indem Sie diesen Auftrag ausführen, indem Sie Dir Talent bis an die äußersten Grenzen ausreizen, werden Sie nicht nur herausfinden, was die Xeelee im Innern des Zuckerwürfels  vorhaben, sondern noch viel mehr. Ich glaube, Sie werden sich selbst finden.«

Paul schauderte. Er versuchte sich auf die Gurte um die Taille zu konzentrieren, auf die starken Hände auf seinen Schultern.

»Genau«, sagte Taft mit einem gehässigen Unterton. »Vielleicht werden Sie auch herausfinden, dass Sie nur ein Vakuum-Diagramm sind. Was sagen Sie dazu, Paul, hä?«

»Ein was?«

»Schnauze, Taft!«

»Kommen Sie, Commander. Wenn wir hier schon Nachhilfe geben, dann richtig.« Taft baute sich mit
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einem fiesen Grinsen vor Paul auf. »Sie sagten, Sie wollten Paul zur Spline-Flotte hinaufschicken, damit er einen Schnellkurs in Menschsein durchläuft. Was haben Sie denn so drauf in Quantenphysik, Paul?«, fragte er gehässig. »Erinnern Sie sich an Feynman-Diagramme? Diese bunten Bildchen, die das Zusammenspiel, das Werden und Vergehen von Teilchen zeigen?«

»Taft...<<, knurrte Green.

»Ich will Ihnen die Interaktion mal an einem kleinen Beispiel veranschaulichen. Aus dem Nichts entstehen drei Partikel - ein Pion, ein Proton und ein Antineutron. Das stellt zwar eine Verletzung des Energieerhaltungssatzes dar, doch da sei die Unschärferelation vor, die besagt, nichts im Universum sei absolut. Ich vermute, das Konzept wollte dieser Leichtmatrose uns gerade auftischen. Und dann wird das Diagramm vergrößert. Die drei Teilchen fügen sich wieder zusammen - sie tauchen im Vakuum unter, und der Energieerhaltungssatz wird bestätigt. Noch mal aus der Affäre gezogen, was?

Von wegen! Das Antineutron geht nämlich aus diesem finalen Zusammenstoß unbeschadet hervor - und bewegt sich in der Zeit  zurück,  wo es die Entstehung der anderen Teilchen erst initiiert! Ist das bizarr genug für Sie?

Also ist dieses spezielle Feynman-Bild eine geschlossene Schleife. Ein Vakuum-Diagramm. Die Teilchen entstehen aus dem Nichts und lösen sich wieder in nichts auf.« Er grinste. »Wir sind hier, weil wir hier sind weil...«

Green hob seinen starken uniformierten Arm, schob Taft wie eine Schaufensterpuppe weg und murmelte etwas, das Paul nicht verstand.

Paul schloss die Augen und wünschte sich, das unbegreifliche Universum würde in dem Vakuum verschwinden, dem es entsprungen war.
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Die näher kommende  Kante  zog sich wie eine Klinge über die Sterne. Die Seilbahn erklomm die Neunzig-Grad-Steigung immer langsamer und kam schließlich hundert Meter vor dem Rand zum Stillstand. »Kommen Sie, Paul«, sagte Green. »Den Rest der Strecke gehen wir zu Fuß.« Er half Paul beim Anlegen eines leichten einteiligen Druckanzugs. »Vorsicht beim Gehen. Bedenken Sie, dass wir nun viel weiter vom Schwerpunkt des Würfels  entfernt sind. Die Gravitation ist nur noch halb so hoch wie in der  Stadt.«

Paul stieg aus der membranartigen Luftschleuse der Kabine. Ein Geländer verlief ein paar Meter entfernt über die Oberfläche. Paul stolperte darauf zu. Die scheinbare Fünfundvierzig-Grad-Steigung bot ihm keinen Halt, und er bewegte sich langsam und wie in Trance, als ob er sich unter Wasser befände.

Er hielt sich am Geländer fest und ließ den Blick über den  Zuckerwürfel  schweifen.

Unter ihm fiel ein Abhang aus glühendem Glas ab, der von riesigen Schatten durchzogen wurde. Paul wusste, dass die  Fläche  ein Quadrat mit einer Kantenlänge von zehntausend Kilometern war, und fast hätte er damit gerechnet, von seinem Standort aus die entgegengesetzten  Ecken  und  Kanten  zu sehen. Doch nach ein paar hundert Kilometern schnurrte die Oberfläche in seinem Blickfeld zu einer leuchtenden Linie zusammen. Die Zuckerwürfel-Stadt  war eine flache blaue Kuppel, die wie ein Vexierbild in der Mitte der Linie hing.

»Paul«, sagte Green mit sanfter Stimme. »Schauen Sie einmal nach oben.«

Paul legte den Kopf in den Nacken. Ein Spline-Kampfschiff flog über sie hinweg, keine zehn Meilen von der Kante  entfernt. Paul erkannte riesige Mulden in der fleischigen Sphäre und Geschützmündungen, die in tiefen Narben glitzerten. Dann flog das Kriegs-374

schiff über die  Kante  hinweg und drehte sich majestätisch.

»Sie wissen, dass wir hier sind«, sagte Green. »Das war eine Begrüßungs-Rolle.«

Seine Stimme schien aus großer Entfernung an Pauls Ohr zu dringen. Ein Gefühl der Weite überwältigte ihn; es war, als ob er schrumpfte oder das Universum in alle Richtungen sich zurückzog.

»Paul... Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Was ist nun wieder mit ihm los? Verdammt, der Junge ist ein Sicherheitsrisiko.«

»Nur mit der Ruhe, Taft. Dieser Zustand der Beinahe-Ohnmacht leitet manchmal die Phase der

Bewusstseinserweiterung ein. Kommen Sie; helfen Sie mir, ihn zur  Kante  zu bringen.«

Die Worte trieben inhaltsleer an Paul vorbei. Green und Taft nahmen ihn in die Mitte und fassten ihn an den Armen. Sie waren Figuren aus Holz und Papier, die sich mit einem trockenen Knistern bewegten. Das Licht des Würfels  brannte zwischen ihnen.

Schließlich standen sie in einer Reihe am Rand der Welt. Die Kante war ein schnurgerader Strich, von dem die zwei identischen  Flächen  im rechten Winkel wegstrebten. Es war, als ob sie auf dem Dachfirst eines riesigen Hauses stünden. Eine zweite Kabine hing an den Kabeln, die man entlang der  Kante  verlegt hatte.

Instandhaltungs-Ausrüstung war in der Nähe der Seilbahn an der Oberfläche befestigt.

»Ich hoffe nur, dieser Ausflug war nicht umsonst«, sagte Green schnaufend.

Taft stieß ein bellendes Lachen aus. Es hörte sich an, als ob man trockenes Laub zerknüllte. »Sie wollten, dass ich Sie hierher bringe, und ich habe Sie hergebracht. Offensichtlich ist die Materialbeanspruchung hier höher als im zentralen Bereich der  Fläche.  Wenn Ihr Wunderknabe einen Zugang sucht, dann ist dieser 375

Ort so gut wie jeder andere. Passen Sie aber bei der  Kante  auf. Sie ist scharf wie eine Toledoklinge.«

»Nein«, sagte Paul.

Green und Taft starrten ihn an und ließen seine Arme los. Nach dem Verlust des körperlichen Kontakts wurden sie noch substanzloser und zogen sich wie Geister aus dem Blickfeld zurück.

Steif kniete er nieder und fuhr mit einem Finger über die  Kante.  Die Materie war weich und wellte sich. Es war, als ob er mit der Hand über feines buntes Gras gefahren wäre.

Worte wie >scharf< hatten natürlich jede Bedeutung verloren; hölzerne Worte, wie sie von Makro-Menschen benutzt wurden.

Green hatte ihm die Begrifflichkeit vermittelt, die für die Beschreibung der Wahrnehmungen erforderlich war: Dies war die fundamentale Ebene der Realität, der Ursprung quantenmechanischer Wahrscheinlichkeits-Wellenfunktionen.

Ein Ereignis war wie ein Stein, der in einen Teich geworfen wurde: Wahrscheinlichkeits-Funktionen - Wellen aus >was-sein-könnte< - breiteten sich in Raum und Zeit aus. Makro-Menschen sahen allenfalls fahle Schemen, wo die Wellen sich am höchsten auftürmten.

Und das war auch schon alles.

Ihre harten Begriffe wie >Partikel< und >Wellen< und >hier< und >jetzt< spiegelten ihre beschränkte Wahrnehmung wider - holprige Worte zur Beschreibung von Schatten. Er, Paul, der Junge ohne Vergangenheit, überblickte manchmal die ganze Fläche des Teichs -und erkannte sogar Hinweise darauf, was sich in den Tiefen verbarg.

Er sah, wie Wellenfunktionen von der Kante ausgingen und in prismatische Schemen der Unwahrscheinlichkeit zerfielen. Ihm war, als ob das Bewusstsein wie ein Schwert aus der Scheide gezogen würde. Er
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schaute an sich hinab und neigte sich im schlecht sitzenden Druckanzug ungelenk zu den beiden Männern, die offensichtlich blind waren für die stroboskop-artigen Wahrscheinlichkeits-Funken, die um sie herum aufstoben.

Die  Fläche  des  Zuckerwürfels  war wie ein Fenster. Er schwebte hindurch.

*





Er trieb wie eine Schneeflocke in den Wahrscheinlichkeits-Winden. Der  Zuckerwürfel  war voller Wunder.
 

Hier war eine Anordnung von Kristallen, die bei bloßer Berührung sich in eine Flotte aus tausend Nachtjägern verwandelten und wie frisch geschlüpfte Schmetterlinge glitzernde Flügel entfalteten. Eine Drehung an jenem blumenartigen Kristall-Artefakt, und eine Stadt entstand in einem Gestöber aus Wänden und Decken. Richtete er diese Konfiguration auf einen Stern, kollabierte er zu einer Nova.

Und hier, als tief gestaffelte schemenhafte Gebilde, waren Xeelee mit geglätteten und amorphen embryonischen Zügen.

Der  Zuckerwürfel  war ein Samenbehälter.

Irgendetwas beobachtete ihn. Paul drehte sich um und verstreute sein Selbst wie sich lichtender Nebel...

Nennen wir es antiXeelee.

Es war so alt wie die Rasse der Xeelee, und so jung. Im Innern des Behälters, den die Menschen als Zuckerwürfel  bezeichneten - und in einer Million ähnlicher Behälter, die über die Galaxien verteilt waren -, wartete es seit Äonen und brütete dumpf vor sich hin.

Das antiXeelee schien Paul zu ergreifen und auf die Handfläche zu legen. Paul versuchte sich zu entspannen. Der Blick kündete von Allwissenheit und Allmacht ... war aber nicht bedrohlich.
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Vorsichtig wurde er zu den leuchtenden Wänden getragen und abgesetzt.

Er öffnete die Augen. Und stöhnte.

Er war wieder in der Welt der Stab-Leute.

Greens von Sorgenfalten durchzogenes Gesicht hing über ihm. »Ganz ruhig«, sagte er. »Wir haben Sie in die Kanten-Seilbahn  gebracht.« Er stützte Pauls Kopf mit der Hand ab, richtete ihn auf und flößte ihm Kaffee ein.

»Wie fühlen Sie sich?«

Paul spürte den weichen Sitz unter sich, sah die warme braune Kabinenbeleuchtung. Das Licht hinter den Fenstern des Zuckerwürfels schien sich verändert zu haben. Härter? Schärfer? Schatten huschten durch den Innenraum. »Was geht hier vor, Commander? Wo ist Taft?«

»An der Steuerung der Kabine. Er hat einen Anruf von seinem Team in der  Stadt  erhalten; es scheint Schwierigkeiten zu geben.« Wissbegierig beugte Green sich über ihn. »Paul. Sie waren im Innern des  Würfels, nicht wahr?«

»...Eigentlich nicht. Die Aussage stimmt so nicht.« Paul griff nach der Kaffeetasse und nahm einen kräftigen Schluck. »Sie hatten es mir selbst gesagt. Ich habe eine nonlokale Wahrnehmung. Wie eine

Quantenwellenfunktion bin ich nicht an Raum und Zeit gebunden. Ich nehme Ereignisse raumartig-getrennt von...«

»Überspringen Sie das, Paul«, sagte Green eindringlich. »Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben. Ich muss es unbedingt wissen. Meine Karriere hängt davon ab.  Sind es die Xeelee?«

»Ich... ja. Es sind die Xeelee.« Er suchte nach Analogien. »Das Innere gleicht einem riesigen Hangar. Er ist mit Xeelee gefüllt, mit ganzen Populationen. Tausende von Schiffen, die darauf warten - zur Reife zu gelangen.

Artefakte aller Art.«

Green lächelte. »Waffen?«
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»Ja.« Paul schaute zufällig über Greens Schulter und sah, wie Taft sich anschlich.

»Was tun sie?«

»Ich weiß es nicht. Aber Commander, ich glaube nicht, dass wir von ihnen etwas zu befürchten haben. Es gibt da noch eine weitere Präsenz, die...«

Tafts bärtiges Gesicht war von einer Art Schmerz verzerrt. Er ballte die Hände zu Fäusten und hob sie über Greens Kopf.

»Commander!« Paul zerrte an den Gurten.

Green erhob sich halb und drehte den Kopf. Als die beiden Fäuste ihn am Kopf trafen, gab es ein Geräusch wie von Holz auf Holz. Der Rückstoß beförderte Taft vielleicht dreißig Zentimeter hoch in die Luft. Er stieß einen Schrei aus. Die Hände waren blutig.

Green sackte zusammen und fiel in Pauls Schoß. Dann rutschte er auf den Kabinenboden.

Paul starrte aufs Blut an Tafts Händen. Verschüttete Erinnerungen wallten in ihm auf. Es  wird geschehen, was ich wusste/woran ich mich erinnerte.  Aber wie...?

»Paul, ich...« Taft spreizte die Hände und drehte die Handflächen nach außen. Paul vermochte den Ausdruck im Gesicht mit den leuchtenden künstlichen Augen nicht zu enträtseln. »Es tut mir leid. Aber ich muss es tun.«

Unbeholfen setzte er Green den Helm auf und arretierte den Halsverschluss. Dann schleifte er den großen schlaffen Körper zur Luke. »Mein Team in der Stadt wird gewaltsam evakuiert. Von Greens verfluchten Marine-Trotteln.«

»Wieso? Was ist passiert?«

»Sie haben die Xeelee mit Ihrem Quanten-Abstecher aufgescheucht«, sagte Taft säuerlich. »Das Glühen der Oberfläche hat sich verstärkt. Und sie heizt sich auf. An manchen Stellen ist der Meteoritenschutt schon rotglühend. Also werden wir evakuiert - mit vorgehaltener Waffe.« Taft verriegelte seinen Helm. »Paul, Sie 379

werden verstehen, dass ich dem ein Ende bereiten muss. Es tut mir leid. Aber es ist zum Besten der Menschheit.

Wir müssen die Xeelee von unseren friedlichen Absichten überzeugen. Die Kolonie muss errichtet werden.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich werde Green in die  Flächen-Kabine  bringen. Dann werde ich zurückkommen und...«

»Und was?«, fragte Paul gepresst.

Wortlos wandte Taft sich ab und stieg durch die Luftschleuse aus. Die Membrane schloss sich hinter Greens gestiefelten Füßen.

Paul saß für eine Weile reglos da. Bis aufs Summen der Instrumente war es still in der Kabine. Durch die Fenster zeichneten die Silhouetten von Taft und Green sich vor einer glühenden  Fläche  ab. Die beiden sahen aus wie ein zappelndes Insekt.

Paul stellte sich vor, wie Taft zurückkehrte und mit diesen blutverschmierten behandschuhten Händen nach ihm griff, wie er es bei Green getan hatte...

Ein Steuerknüppel befand sich in der vorderen Sektion der Kabine.

Er stemmte sich aus dem Sitz und stand schwankend da. Dann ging er vorsichtig durch den schmalen Gang, ohne nach links und rechts zu blicken.

Nervös betätigte er den Steuerknüppel. Die Kabine ruckte ein paar Meter vorwärts; Paul torkelte zurück und hielt sich an der Lehne des nächsten Sitzes fest. Ein Grinsen stahl sich in sein Gesicht. Hatte Taft etwa geglaubt, er würde untätig hier sitzen bleiben und auf seinen Henker warten? Er schob den Steuerknüppel wieder nach vorn.

Mit surrenden Motoren glitt die Seilbahn an der  Kante  entlang.

Taft ließ den reglosen Green fallen und erklomm hastig die Steigung. Er wirkte wie eine Spielzeugfigur, die wild gestikulierte.

Paul nahm auf einem Sitz Platz und kostete den klei—
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nen Sieg voll aus. Er hätte später genug Zeit, sich um die Zukunft Gedanken zu machen... nachdem die Seilbahn den  Eckberg,  die Endstation erreicht hatte.

*




Die Kabine folgte der stetig zunehmenden Steigung der  Kante.  Die Flächen erstrahlten immer heller, bis die unteren Fenster der Kabine schließlich automatisch auf Lichtundurchlässigkeit schalteten.
 

Paul sah, dass Taft ihm auf den Fersen war. Er glich einer Puppe in einem silbernen Anzug, die in einem offenen Wartungs-Waggon die schwindelerregende Steigung der  Kante  erklomm. Für ein paar Stunden stand Paul mit Taft in Kontakt. Als Taft die halbgaren Argumente dann ausgingen und er ihn schluchzend um Verständnis anflehte, unterbrach Paul die Funkverbindung.

Der  Eckberg  zeichnete sich als Keil vor den Sternen ab. Die Seilbahn bremste ab und kam im Winkel von ungefähr fünfunddreißig Grad zum Stehen.

Paul schloss den Helm und stieg durch die Luftschleuse aus. Die Schritte waren leicht und federnd; Green hatte ihm gesagt, in dieser Entfernung vom Schwerpunkt des Würfels sei die Schwerkraft nur noch ein Drittel so hoch wie in der  Stadt.  Er prallte sanft von der strahlenden Oberfläche ab. Wärme drang durch die Stiefelsohlen. Mit einem eigentümlichen Gefühl der Ruhe erklomm er die Steigung zum Gipfel, wobei er jeweils mit einem Bein auf einer Seite der  Kante  ging.

Schließlich hatte er den Gipfel erreicht. Er schmiegte die Füße an die Ecke und hielt mit den Armen die Balance.

Er schwankte, während das Innenohr sich am Schwerpunkt des  Zuckerwürfels  auszurichten suchte.

Taft hatte das Fahrzeug verlassen und stürmte den Gipfel. Paul spürte ein tiefes Gefühl des Friedens, als 381

ob er sich wieder auf der metaphorischen Handfläche des antiXeelee befand. Er drehte sich langsam, wobei die Füße am Gipfel rieben. Drei quadratische  Flächen  so groß wie die Erde liefen in dem Punkt zusammen, wo er stand. Er sah  Kanten  in der Unendlichkeit verschwinden und  Flächen  in glühenden Linien der Abstraktion sich auflösen.

Zuckerwürfel. Kante. Eckberg.  Er musste lachen. Banale Worte, mit denen die Menschen die erstaunliche Existenz einer würfelförmigen Welt bagatellisierten, eines künstlichen Gebildes, das Funken sprühend durch den Raum wirbelte.

Taft stand vor ihm. Bei diesen Lichtverhältnissen erwies er sich als eine Maschine mit Flaschenzügen, Seilen und Beschlagteilen; Quantenfunktionen waberten unbemerkt um Augen und Finger.

Paul lächelte. Und warf sich zurück.

Taft stolperte vorwärts und griff nach ihm. Dann war er hinter einer  Kante  verschwunden.

Paul ließ die Gliedmaßen baumeln. Spline-Kriegsschiffe zogen wie Fische durch sein Blickfeld.

Er näherte sich einer glühenden  Fläche.  Was nun? Würde er aufschlagen, abprallen oder weiterhin wie auf einem Trampolin herumhüpfen? Würde er sich beim Aufschlag alle Knochen brechen? Würde die Hitze der  Fläche  den Anzug durchdringen und ihn bei lebendigem Leib grillen?

Die Gewissheit des Todes war irreal, vage, überhaupt nicht bedrohlich.

Wieso auch? War der Tod nicht ein ebensolches Geheimnis wie die Geburt? Würde er sterben, ohne eine Antwort auf die großen Fragen seiner Existenz bekommen zu haben -  woher komme ich  und  wohin gehe ich! 

Vielleicht bestand auch ein Zusammenhang zwischen beiden Antworten.

Er hoffte, dass Taft und Green überlebten.
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Die  Fläche  raste auf ihn zu. Wellenfunktionen wiegten sich wie Gras in einer Brise.

Zusammengefaltete Schiffe umschwärmten ihn wie Motten.

Er hatte ein Gefühl von Bewegung und hörte irgendwo das Brummen großer Maschinen; als ob der  Zuckerwürfel samt Inhalt ein riesiges Schiff wäre, das durch ein endloses Meer pflügte.

Das antiXeelee wiegte ihn. Die riesige Entität musterte ihn leidenschaftslos und kalt. Paul spürte eine Woge des Wissens über sich zusammenschlagen und erkannte immer mehr Zusammenhänge.

Der Würfelplanet war in jenem Moment erschaffen worden - in der fernen Zukunft der Menschheit -, als die Xeelee den Zenit der Macht erreicht hatten. Und zum Aufbruch bereit waren.

(Aufbruch? Wohin? Wieso? Die Antworten überstiegen sein Begriffsvermögen.)

Nach der Fertigstellung hatte man den Würfel - mit dem Wächter, dem antiXeelee und einer Million anderer -

auf eine unglaubliche Reise geschickt, auf der er durch ein Kaleidoskop von Zeitaltern zur Geburtsstunde der Xeelee selbst zurückkehrte. Die Xeelee verließen die Würfel voll entwickelt, schüttelten die Schwingen ihrer wunderschönen Raumschiffe aus und nahmen ihre gewaltigen Projekte in Angriff. Paul suchte nach

menschlichen Begriffen, um die riesigen Konzepte zu beschreiben, die ihn einschlössen. Vakuum-Diagramme!

Die Würfel-Welten bestanden aus Anti-Teilchen, die in der Zeit zurückreisten, um ihre eigene Entstehung zu initiieren. Die Geschichte der Xeelee war ein riesiges Vakuum-Diagramm, ein in sich geschlossenes System.

383

Aber... was ist mit mir? 

Nun spürte Paul eine monströse Belustigung. Für eine unermessliche Zeitspanne war er in einer riesigen hohlen Hand eingeschlossen, während die Zeitmaschinen immer tiefer in die Vergangenheit eindrangen...

Und dann wurde er hochgehoben und wie ein gefangener Vogel freigelassen.

Er schaute nach unten. Er befand sich außerhalb des  Zuckerwürfels  und stürzte auf ihn zu. Spline-Schiffe formierten sich zu einem Keil. Dort breitete die  Stadt,  die noch immer durch die Hoffnung von Taft und den anderen am Leben erhalten wurde, sich über den Meteoriten-Schutt aus. Am Rand des Trümmerfelds war eine Gestalt. Ein junger Mann in einem schmutzigen Raumanzug lag mit dem Gesicht nach unten auf der glühenden Oberfläche.

Schließlich kam die Erkenntnis.

Ich habe keinen Anfang. Ich habe kein Ende. Meine Lebenslinie ist mit der großen Xeelee-Expedition in die Vergangenheit verwoben. Ich bin selbst ein in sich geschlossenes Vakuum-Diagramm.  Er erinnerte sich an den absurden Refrain: >Wir sind hier weil wir hier sind weil wir hier sind...<

Er fiel in den Kopf des gefallenen Manns. Die Finsternis des Schädels traf ihn wie ein körperlicher Schock, und er spürte, dass sein Verstehen wie ein heruntergefallenes Glas zersplitterte und die Erinnerungen ausgelöscht wurden.

Zum Schluss verspürte er nur noch Belustigung. Dann verschwand auch die.

*




Paul öffnete die Augen.
 

Der Körper schmerzte. Er lag mit dem Gesicht auf einer Oberfläche, die in weißem Licht glühte. Gras oder Härchen wiegten sich auf der Oberfläche.
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Wo bin ich? Wie bin ich hierher gekommen? Und... 

Wie heiße ich? 

Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht, und er atmete schwer. Er nahm die Essenz der Antworten wahr wie Konturen im Nebel. Er krümmte sich auf dem leuchtenden Boden.

Die Antworten entschwebten.

Ein sinnloser Refrain kursierte in seinem Bewusstsein: >Wir sind hier weil wir hier sind weil wir hier sind weil wir hier sind... <

Das Gras verschwand. Er wartete - leer.
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Hundert Helden, hundert Fragmente - doch die Erkenntnis wollte sich nicht einstellen. Welches Ziel verfolgten die Xeelee überhaupt? Weshalb versuchten sie, ihre Geschichte zu rekonstruieren? 

Und welche Bewandtnis hatte es mit  Bolders Ring?  Aus welchem Grund versuchten die Xeelee, aus dem Universum selbst zu fliehen? 

Wie Laub vom Baum fällt, wurden die Jahrhunderte zurückgespult. Macht und Einfluss der Menschheit wuchsen exponentiell. Und die Legende von den Errungenschaften der Xeelee - die Manipulation von Raum und Zeit, der Ring -  wandelte sich zu einer tief verwurzelten Mythologie. 

Schließlich waren nur die Xeelee noch mächtiger als die Menschheit... 

Die Menschen erhoben sich gegen die Tyrannei des Himmels. 

Weitere Legenden entstanden, während die Angriffswellen der Menschen gegen die großen Xeelee-Stellungen brandeten. Es war eine ferne, unmenschliche Zukunft. Ich verfolgte sie mit Abscheu und Schrecken. 
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Fragmente. Scherben... 

Die Menschen drangen sogar in den Schwarzen Strahler der Xeelee ein. 

Hier war ein Kriegsschiff, das auf einem feurigen Schweif durch  Bolders Ring  schoss - und in ein neues Universum eintauchte. 

Das Schiff implodierte und stürzte in einen dichten glühenden Nebel. Besatzungsmitglieder eilten durch die Gänge des zerstörten Schiffs, und von lodernden Flammen durchzogener Rauch erfüllte die Durchgänge. Durch die Bresche in der Hülle drang die Luft des Nebels und flutete die Kabinen, und durch Risse in den silbernen Wänden sah die Besatzung fliegende Bäume und mächtige wolkige Wale. So etwas hatten sie noch nie gesehen... 

Allmählich kam ihnen die Erkenntnis. Gravitation war der Schlüssel zum absurden Ort, an dem sie gestrandet waren. Hier war die Gravitation eine Milliarde mal so hoch wie im Universum, aus dem sie gekommen waren. 

Hier würde auf dem Heimatplaneten eine Oberflächen-Schwerkraft von einer Milliarde Ge herrschen - falls er nicht sofort implodierte. 

Die Besatzung passte sich an und überlebte. Die Menschen schwärmten im Nebel aus... 
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BLINDER PASSAGIER

A.D. 104 858

Rees hatte Schichtende. Müde schob er sich durch die Tür der Gießerei. Kühle Luft trocknete den Schweiß auf seiner Stirn.

Er hangelte sich an den Seilen und Dächern entlang zu seiner Hütte, wobei er Hände und Arme mit einem gewissen Interesse betrachtete. Einer der älteren Arbeiter hatte eine Kelle mit flüssigem Eisen fallen lassen, und Rees war dem Hagelschauer aus geschmolzenem Metall um Haaresbreite entgangen. Dennoch waren ein paar Tröpfchen auf die Haut gespritzt und hatten kleine Krater eingebrannt...

Ein großer Schatten huschte über den Gürtel, und ein Luftzug strich ihm über den Rücken. Er schaute auf, und ein Gefühl des Wunders ergriff von ihm Besitz.

Der Baum, ein fünfzig Meter durchmessendes Rad aus Holz und Laub, war eine großartige Erscheinung vor der Kulisse des roten Himmels. Dutzende strahlenförmiger Äste und der Schleier des Laubs drehten sich mit ruhiger Gelassenheit. Der Baum war wie ein mächtiger hölzerner Schädel, der aufs Meer aus rötlicher Luft schaute.

*




Die Rotation des Baums verlangsamte sich, und er
 

senkte sich in den Gravitationsschacht des Sternkerns.

Pallis, der Baum-Pilot, hing mit Händen und Füßen
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unter dem knorrigen Stamm des Baums. Der Sternkern und die ihn umkreisende Gürtel-Mine lagen in seinem Rücken. Der Gürtel war ein Kreis von ungefähr achthundert Metern Durchmesser, eine Kette von schäbigen Wohnbaracken und Arbeitsplätzen, die durch Seile und Röhren verbunden waren. In der Mitte des Gürtels befand sich das Bergwerk selbst, ein hundert Meter durchmessender ausgeglühter Sternkern. Förderkabel baumelten vom Gürtel hinab zur Oberfläche des Sternkerns und kratzten mit einer Geschwindigkeit von ein paar Metern pro Sekunde an der rostigen Kugel. Hier und da waren massive Röhrenöffnungen aus weißem Metall an den Wänden und Decken des Gürtels angebracht. Alle paar Minuten stieß eine dieser Mündungen eine

Dampfwolke aus und verstärkte die Rotation des Gürtels unmerklich, um die Bremswirkung des Luftwiderstands auszugleichen...

Das war ein spektakulärer Anblick, für den Pallis aber kein Auge hatte.

Kritisch blickte er durchs Blätterdach auf die löchrige Rauchschicht über den obersten Zweigen. Die Decke aus Rauch war nirgends auch nur annähernd dick genug: Er sah genau, wie das Sternenlicht durchschien und die runden Blätter des Baums umspielte. Er tastete sich mit beiden Händen am nächsten Ast entlang und spürte das leise Zittern der dünnen Holzschicht. Sogar hier, am Ansatz der Äste, spürte er die Nervosität und Unsicherheit des Baums.

Zwei Einflussgrößen wirkten auf den Baum: Einmal versuchte er der tödlichen Gravitationsquelle des Sterns auszuweichen, zum andern floh er vor dem Schatten der Rauchwolke, wodurch er wieder auf die

Gravitationsquelle zugetrieben wurde. Es bedurfte eines geschickten Flößers, um diese beiden Faktoren auszutarieren, damit der Baum sich in der optimalen Entfernung in einem dynamischen Gleichgewicht befand.
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Nun stemmten die rotierenden Zweige des Baums sich gegen die Luft, und er stieg ruckartig einen Meter auf.

Fast wäre Pallis abgeschüttelt worden. Ein Schwärm von  Skitters  taumelte aus dem Laubwerk; die kleinen radförmigen Wesen umschwirrten sein Gesicht und die Arme, während sie sich wieder in den Schutz des Baums zurückzuziehen versuchten.

Zum Teufel mit diesem Bengel!

Er hangelte sich durchs Blattwerk zur Oberseite des Baums. Die löchrige Decke aus Rauch und Dampf hing ein paar Meter über seinem Kopf und war durch Rauchfäden lose mit den Ästen verbunden. Er sah, dass das feuchte Holz in mindestens der Hälfte der an den Ästen angebrachten Feuerkessel verbraucht war. Und Gover, sein so genannter Assistent, war nirgends zu sehen.

»Gover, bei den leibhaftigen  Boneys,  wo steckst du?«

Ein schmales Gesicht erschien über einem der Kessel am Rand des Baums. Gover befreite sich aus einem Gewirr von Blättern und trippelte über die Plattform aus Laub. Ein Paket baumelte an seinem schmalen Rücken. Er fuhr sich mit der Hand über den Nasenrücken, verformte dabei die Nasenlöcher, und als er die Hand wieder wegnahm, glitzerte sie feucht. »Ich war schon fertig«, nuschelte er.

Pallis tippte mit dem Finger auf Govers Paket. »Du trägst noch immer die Hälfte des Holzvorrats mit dir herum.

Die Feuer erlöschen. Und sieh dir nur die Rauchwand an. Löchriger als ein Schweizer Käse. Mein Baum weiß nicht wohin wegen dir. Fühlst du nicht, wie er zittert?«

Hastig zog Gover sich zum nächsten Kessel hinauf und zog Holz aus dem Bündel. Bald stopften frische Rauchschwaden die Löcher in der Wolke, und das Zittern des Baums ebbte ab.

Pallis konnte kaum an sich halten, als er sah, wie un—
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geschickt der Junge sich anstellte. Gewiss, er hatte sich auch in der Vergangenheit mit schlechten Assistenten abplagen müssen, aber in den guten alten Zeiten waren die meisten bereit gewesen, zu lernen, hatten sich wenigstens bemüht. Und mit der Zeit, je mehr harte Schichten sie hinter sich gebracht hatten, waren jene jungen Leute zu verantwortungsbewussten Männern und Frauen gereift, deren Geist genauso gestählt war wie der Körper.

Dieses Durchhaltevermögen suchte er bei der neuen Generation vergeblich.

Das war bereits sein dritter Flug mit dem jungen Gover. Und der Kerl war noch immer so mürrisch und störrisch wie beim ersten Einsatz auf den Bäumen; Pallis konnte es kaum erwarten, ihn nach der Rückkehr zum  Floß  der Wissenschaft zu überstellen.

Seine Augen suchten ruhelos den roten Himmel ab.

Die Luft des Nebels war wie immer blutrot gefleckt. In einem Winkel des Bewusstseins versuchte er diese Röte zu messen - hatte sie sich im Vergleich zur letzten Schicht etwa vertieft? -, während er den Blick über die Objekte schweifen ließ, die im Nebel über und unter ihm verstreut waren. Die Wolken glichen grauen Lumpen, die sich meilenweit durch die Luft zogen. Sterne fielen in einem langsamen, stetigen Regen zwischen den Wolken und durch sie hindurch zum Kern. Es war, als ob er in einer großen Wolke aus Licht schwebte; die Stern-Sphären wurden mit zunehmender Entfernung zu Lichtpunkten und verwandelten den Himmel in einen rot-gelb glühenden Vorhang. Die fallenden Sterne sahen aus wie ein Haufen Nadelspitzen, die in den Weiten entschwanden; die Tiefen des Nebels, weit unter ihm gelegen, waren eine dunkelrote Sinkgrube.

Das Licht der Meilen durchmessenden Sterne zeichnete wandernde Schatten auf die Wolken, die verstreuten Bäume und die großen Schemen, bei denen es sich
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vielleicht um Wale handelte. Hie und da sah er einen kleinen Blitz, der das Ende der kurzen Existenz eines Sterns markierte...

Die Welt um Pallis hatte sich verändert. Der Nebel schien zu gerinnen. Der klare blaue Himmel und die kühlen Brisen waren nur noch Erinnerungen aus seiner Jugendzeit, und die Luft verwandelte sich in einen rauchigen roten Mief.

Die Welt starb, und niemand wusste wieso oder was man dagegen tun konnte.

Und eins stand fest. Pallis' Bäume mochten diesen Dunst nicht.

Er seufzte und versuchte, die Grübeleien zu verdrängen. Die Sterne fielen weiter vom Himmel, welche Farbe auch immer er hatte. Das Leben ging weiter, und er hatte seine Arbeit zu erledigen.

*

Eine schwere, prall mit Regen gefüllte Wolke trieb über den Gürtel und reduzierte die Sichtweite auf ein paar Meter; die Luft, die diese Wolke mit sich brachte, schien außerordentlich dünn und schlecht zu sein.

Rees kroch mit katzenhafter Geschmeidigkeit an den Seilen vorbei, die seine Welt zusammenhielten. Er schaffte zwei volle Rundgänge, kam an Hütten und Baracken vorbei, die ihm seit seiner Kindheit vertraut waren, eilte vorbei an wohlbekannten Gesichtern. Die feuchte Wolke, die dünne Luft und die Begrenztheit des Gürtels schienen alle irgendwo in seiner Brust zusammenzukommen.

Fragen jagten ihm durchs Gehirn. Wieso waren die von Menschen erfundenen Baustoffe und Methoden kaum imstande, den Naturgewalten zu trotzen? Wieso waren die menschlichen Leiber diesen Gewalten fast schutzlos ausgeliefert?
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Sein Vater hatte immer gesagt, die Mine würde sie noch alle umbringen. Die Menschen seien nicht dafür geschaffen, dort unten zu malochen und bei fünf Gravos in Rollstühlen herumzukrebsen.

Nun waren seine Eltern tot.

Rees war noch immer ein Junge. Und seine Perspektive bestand darin, in den Kernminen zu schuften, sich unter der mörderischen Schwerkraft die Gesundheit zu ruinieren und vor der Zeit zu sterben.

Bruchstücke von Rationalität blitzten in der Konfusion seines übermüdeten Gehirns auf. Seine Eltern hatten die Umstände, unter denen sie lebten, nicht besser verstanden als er; nichts als Legenden hatten sie ihm zu erzählen gewusst, ehe sie an körperlicher Auszehrung elend zugrunde gingen: Kindermärchen von einem Schiff, einer Besatzung, von etwas, das man  Bolders Ring  nannte...

Eins hatten seine Eltern indes besessen: Fatalismus. Sie hatten sich wie der Rest der Gürtel-Bewohner in ihr Schicksal gefügt.

Nur Rees schien von Zweifeln und unbeantworteten Fragen geplagt zu werden. Wieso konnte er nicht

akzeptieren und akzeptiert werden?

Die vom heißen Metall benetzten Arme schmerzten. Ein Anflug von Zorn wallte in ihm auf. Wieso  sollte  er das akzeptieren? Wieso sollte er, gebrochen von den fünf Ge des Sternkerns, den Löffel abgeben, ohne die Wahrheit über die Welt erfahren zu haben?

Er musste mehr herausfinden. Und im ganzen Universum gab es nur einen Ort, wo er fündig werden würde.

Das Floß. Irgendwie musste er aufs Floß gelangen.

Der Schatten des großen Baums wanderte über den Gürtel. Ein Seil hatte sich vom Baumstamm gelöst, überbrückte die Distanz von fünfzig Metern zum Gürtel und streifte an den umlaufenden Baracken entlang.
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Ein Mann seilte sich mit zuversichtlichem Gesichtsausdruck vom Baum ab; er war alt und muskulös, mit Narben bedeckt, fast ein Teil des Baums selbst. Der Mann sprang auf eine Baracke und machte seine Runde um den Gürtel.

Rees traf eine spontane Entscheidung. Er eilte um den Gürtel zu seiner Hütte.

*

In wenigen Minuten hatte er Lebensmittel eingepackt, Dörrfleisch in Tuch gewickelt und Feldflaschen mit Wasser gefüllt.

Dann erklomm er die Außenwand der Hütte.

Rees hing mit einer Hand an der Hütte. Die Rotation des Gürtels brachte die Hütte immer weiter in die Richtung des vom Baum herabhängenden Seils.

Als das Seil näher kam, trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Warf er sein Leben in einer Kurzschlusshandlung weg? Würde er am Ende überhaupt den Mut aufbringen, den entscheidenden Schritt zu tun?

Er schaute auf den majestätischen Baum und überprüfte seine Befindlichkeit. Er verspürte keine Furcht. Nur ein Hochgefühl; die Zukunft war ein weiter Himmel, in dem seine Hoffnungen sicher Platz hatten.

Als das Seil nur noch einen Meter von ihm entfernt war, packte er es und schwang sich ohne zu zögern vom Gürtel hinunter.

Eine Gruppe Mineure, die sich Eisenplatten auf den Rücken geschnallt hatten, kletterte den Baum hinauf. Unter der Aufsicht des Baum-Piloten wurden die Platten in großen Abständen am Rand des Baums befestigt. Nachdem die Bergleute das Kern-Metall abgelie-399

fert hatten, machten sie sich mit Körben voll Lebensmittel und Trinkwasser an den Abstieg.

Rees beobachtete die Szene aus der Deckung des Laubs. Er hatte sich dicht an einen über einen halben Meter starken Ast geschmiegt, wobei er darauf achtete, sich nicht die Handflächen am messerscharfen Grat aufzuschneiden. Um die Tarnung perfekt zu machen, hatte er sich noch in eine Blätterschicht eingewickelt. Er vermochte nicht zu sagen, wie spät es war, aber das Be-und Entladen des Baums musste ein paar Schichten in Anspruch genommen haben.

Er hatte die Augen weit geöffnet, und er vermochte nicht einzuschlafen. Er wusste, dass sein Fehlen am Arbeitsplatz mindestens für ein paar Schichten nicht auffallen würde - und es würde noch länger dauern, sagte er sich mit einer leisen Traurigkeit, bis irgendjemand sich die Mühe machen würde, nach ihm zu suchen.

Die Welt des Gürtels lag nun hinter ihm. Welche Gefahren die Zukunft auch immer für ihn bereithalten mochte, es würden auf jeden Fall neue sein.

Er hatte eigentlich nur zwei Probleme: Hunger und Durst...

Gleich nachdem er das Versteck im Laub bezogen hatte, war ein Malheur passiert. Einer der Gürtel-Arbeiter war über seinen kärglichen Proviant gestolpert; im Glauben, dass dieser Vorrat den verhassten

Besatzungsmitgliedern des Floßes gehörte, hatte er die Happen mit seinen Kameraden geteilt. Rees konnte von Glück sagen, dass er selbst nicht auch entdeckt worden war... doch nun hatte er keinen Proviant mehr, und das Rumoren im Magen griff bereits auf den Kopf über.

Als auch der letzte Mineur zum Gürtel hinunter gerutscht war, wickelte Pallis das Seil auf und hängte es an einen Haken am Baumstamm. Er hasste diese Besu-400

che auf dem Gürtel und die zähen Verhandlungen mit diesen zerlumpten, halb verhungerten Bergleuten. Er schüttelte den Kopf und wandte die Gedanken mit einiger Erleichterung dem bevorstehenden Flug zu.

»Komm, Gover, setz dich in Bewegung! Die Kessel müssen an der Unterseite des Baums verankert, gefüllt und angezündet sein, bevor ich mit dem Aufwickeln des Seils fertig bin. Oder willst du lieber auf den nächsten Baum warten?«

Gover machte sich an die Arbeit, und bald breitete sich eine Rauchwolke unter dem Baum aus, die den Gürtel und seinen Stern verhüllte.

Pallis stand dicht am Stamm und spürte mit Händen und Füßen das kraftvolle Pulsieren des Safts. Er schien fast imstande zu sein, die Gedanken des Baums zu lesen, der auf die unter ihm sich ausbreitende Dunkelheit reagierte. Der Stamm summte vernehmlich, die Zweige stachen in die Luft, und das Laub wogte und raschelte.

Skitters  wurden von der abrupten Veränderung der Windgeschwindigkeit aufgescheucht und taumelten umher.

Dann hob die große Drehscheibe mit einem kräftigen Ruck vom Stern ab. Der Gürtel und das Elend der Menschen schrumpften auf Spielzeuggröße zusammen und verschwanden allmählich im Nebel - und Pallis, Hände und Füße gegen das fliegende Holz gestemmt, war wieder in seinem Element.

Seine Zufriedenheit hielt ungefähr für anderthalb Schichten an.

Er ging auf der hölzernen Plattform umher und schaute melancholisch zu, wie die Sterne durch die ruhige Luft glitten. Der Flug verlief nicht gerade sanft. Govers ausgedehnte Nickerchen wurden dadurch nicht gestört, doch Pallis mit seinen sensiblen Sinnen hatte das Gefühl, in einem Sturm auf einem  Skitter  zu reiten. Er presste das Ohr an den drei Meter hohen Baumstamm und spürte förmlich, wie der  hole  in der
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Vakuumkammer herumwirbelte, um die Rotation des Baums auszugleichen.

Es kam ihm so vor, als hätte der Baum durch ungleichmäßige Beladung eine Unwucht... Das war

ausgeschlossen. Er hatte das Verstauen der Ladung selbst beaufsichtigt, um sich zu vergewissern, dass die Masse gleichmäßig an der Peripherie verteilt wurde. Hätte er eine solche Unregelmäßigkeit übersehen, wäre das damit zu vergleichen gewesen... als ob er vergessen hätte zu atmen.

Was also war die Ursache?

Mit einem ungeduldigen Knurren stieß er sich vom Stamm ab und stapfte zum Rand. Er kontrollierte, ob die Ladung ordentlich verzurrt war, überprüfte nochmals systematisch jede einzelne Platte und jeden Korb und ließ den Vorgang des Beladens vor dem geistigen Auge Revue passieren...

Er hielt inne. Einer der Lebensmittelkörbe war geöffnet worden; die Plastikfolie war an zwei Stellen aufgerissen, und der Korb war halb leer. Er kontrollierte den in der Nähe befestigten Wasserbehälter. Er war ebenfalls aufgebrochen und geleert worden.

Er spürte, wie heißer Atem ihm in die Nase stieg. »Gover! Gover, komm mal her!«

Der Junge näherte sich zögernd. Auf seinem schmalen Gesicht lag ein ängstlicher Ausdruck.

Pallis rührte sich nicht, bis Gover auf Armeslänge herangekommen war; dann holte er mit der rechten Hand aus und packte den Assistenten an der Schulter. Pallis zeigte auf die beschädigten Behälter. »Was sagst du dazu?«

Der Blick, mit dem Gover die Behälter anstarrte, sagte Pallis, dass er wirklich schockiert war. »Ich war's nicht, Pilot. Ich wäre doch nicht so blöd - ah!«

Pallis bohrte den Daumen noch tiefer ins Schultergelenk des Jungen und suchte nach dem Nerv. »Glaubst 402

du, ich hätte den Proviant vor den Bergleuten versteckt, nur damit du dir den Wanst vollschlägst? Ich hätte größte Lust, dich über Bord zu werfen, du kleiner Scheißer...«

Plötzlich verstummte er und beruhigte sich wieder.

Er witterte noch eine Unstimmigkeit.

Die den Körben entnommene Proviant-Masse reichte nicht annähernd hin, um die Unwucht des Baums zu erklären. Und was Gover betraf - er hatte sich in der Vergangenheit als Dieb, Lügner und überhaupt als schlimmer Finger erwiesen, doch in einem hatte er Recht: So dumm, um so etwas zu tun, war er dann doch nicht.

Widerstrebend ließ er die Schulter des Jungen los. Gover massierte sich den Nacken und starrte Pallis vorwurfsvoll an. Pallis kratzte sich am Kinn. »Wenn du das Zeug nicht genommen hast, Gover, wer dann? Hä?«

Bei den  Boneys,  sie hatten einen blinden Passagier an Bord.

Pallis ließ sich auf alle viere nieder und presste Hände und Füße gegen das Holz eines Asts. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die leichte Vibration. Wenn die Unwucht nicht am Rand war, wo dann...?

Unvermittelt richtete er sich auf und lief ungefähr ein Viertel des Umfangs ab, wobei er nur mit den Zehen das Laub berührte. Dann hielt er für ein paar Sekunden inne und umklammerte wieder einen Ast. Schließlich ging er langsam aufs Zentrum des Baums zu und blieb auf halbem Weg zum Stamm stehen.

Da war ein Nest im Laub. Durch den Blättervorhang erkannte er ein paar Fetzen verblichenen Tuchs, einen strubbeligen schwarzen Haarschopf und eine kraftlos baumelnde Hand; die Hand gehörte wohl einem Jungen oder einem jungen Mann, war aber mit Schwielen und kleinen Schnittwunden übersät.
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Pallis richtete sich zu voller Größe auf. »Ach, hier haben wir unsren Ballast, Assistent. Wünsche wohl geruht zu haben, der Herr! Darf ich Ihnen nun das Frühstück servieren?«

Das Nest explodierte.  Skitters  schwirrten aufgescheucht aus dem Geäst und flogen davon. Die Wesen erweckten geradezu den Eindruck, als ob sie* sich echauffierten. Schließlich stand halb gebeugt ein Junge vor Pallis, mit verquollenen Augen und vor Entsetzen aufgerissenem Mund.

Gover trat neben Pallis. »Bei den Boneys, das ist eine Minenratte.«

Pallis' Blick wanderte zwischen den beiden Jungen hin und her. Die beiden schienen etwa gleichaltrig zu sein, doch während Gover wohlgenährt, aber schwächlich war, hatte der blinde Passagier einen Leib wie eine Skulptur und Muskeln wie ein ausgewachsener Mann. Und den Händen sah man die harte Arbeit deutlich an. Um die Augen hatte der Junge dunkle Ränder. Pallis erinnerte sich an die implodierte Gießerei und fragte sich, wie viele Momente des Schreckens der junge Mann schon durchlebt hatte. Nun schwellte der Junge trotzig die Brust und ballte die Hände zu Fäusten.

Gover stand mit verschränkten Armen da und grinste. »Was machen wir mit ihm, Pilot? Ihn an die Boneys verfüttern?«

Pallis drehte sich knurrend zu ihm um. »Hast du schon die Feuerkessel gesäubert? Nein? Dann tu es. Sofort!«

Mit einem letzten grimmigen Blick auf den blinden Passagier machte Gover sich unbeholfen über den Baum davon.

Der blinde Passagier sah ihm mit einiger Erleichterung nach und wandte sich wieder Pallis zu.

Der Pilot hob beschwichtigend die Hände. »Keine

404

Angst. Ich werde dir nichts tun... Sag mir deinen Namen.«

Der Junge bewegte den Mund, ohne jedoch einen Ton hervorzubringen. Er leckte sich die rissigen Lippen und brachte es dann fertig, >Rees< zu sagen.

»Okay. Ich heiße Pallis. Ich bin der Pilot dieses Baums. Weißt du, was das bedeutet?«

»Ich... ja.«

»Bei den Boneys, du bist völlig ausgetrocknet, nicht wahr? Kein Wunder, dass du das Wasser genommen hast.

Das warst doch du, oder? Und die Lebensmittel?«

Der Junge nickte zögernd. »Tut mir leid. Ich werde es bezahlen...«

»Wann denn? Wenn du auf den Gürtel zurückkommst?«

Der Junge schüttelte mit glänzenden Augen den Kopf. »Nein. Ich gehe nicht zurück.«

Pallis runzelte die Stirn. »Was ist mit deinen Eltern?«

»Sie sind tot. Alle beide.«

Pallis ballte die Hände zu Fäusten und stemmte sie in die Hüften. »Nun hör mir mal gut zu. Du wirst zurückkehren müssen. Du darfst auf dem Floß bleiben, bis der nächste Versorgungsbaum abgeht; aber dann wirst du zurückgebracht. Im Übrigen erwarte ich, dass du dich hier nützlich machst, um die Passage abzuarbeiten...«

Rees schüttelte wieder den Kopf, und sein Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit.

Pallis musterte den jungen Bergmann und verspürte wider Willen Sympathie für ihn. »Na ja, fürs Erste müssen wir uns irgendwie zusammenraufen. Komm mit!«

Er führte den Jungen über die Oberfläche des Baums zu seinem kleinen Lebensmittelvorrat.

Nach einem Dutzend Metern scheuchten sie einen Schwärm Skitters auf. Die kleinen Wesen schwirrten in 405

Rees' Gesicht, und er wich erschrocken zurück. Pallis

lachte. »Keine Angst. Skitters sind harmlos. Sie sind

die Samen, aus denen ein Baum wird...« Rees nickte. »Hab ich mir schon gedacht.« Pallis zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?« »Ja. Die Form ist offensichtlich die gleiche. Nur die

Größe ist unterschiedlich.« Pallis zog die andere Augenbraue hoch.  Ein kluger

Junge. 

Der Junge haute rein, als ob er noch nie etwas

zu essen bekommen hätte.

*




Nachdem er dem Jungen für eine Viertelschicht Schlaf gegönnt hatte, schickte Pallis ihn an die Arbeit. Bald war Rees über einen Feuerkessel gebeugt und kratzte mit Holzspachteln Asche und Ruß vom Eisen ab. Pallis stellte fest, dass Rees schnell und gründlich arbeitete, ob man ihn beaufsichtigte oder nicht. Auch in dieser Hinsicht machte Gover eine schlechte Figur, und die bösen Blicke, die er Rees zuwarf, sagten Pallis, dass er sich dessen wohl bewusst war.
 

Rees ging zu Pallis und nahm die Ration in Empfang, die es zu jedem Schichtende gab. Der junge Mineur ließ abwesend den Blick über den leeren Himmel schweifen. Je weiter der Baum sich vom  Kern  entfernte und je näher er dem  Floß  und dem Rand des  Nebels  kam, desto heller wurde die Luft.

»Komm mit«, sagte Pallis. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Er führte den Jungen zum Baumstamm.

Verstohlen beobachtete er den Jungen, wie er sich über die laubbedeckte Plattform bewegte. Er suchte mit den Füßen Halt und grub sie dann ins Blattwerk ein, so dass er auf dem Baum >stand<. Der Kontrast zu 406

Govers ungeschicktem Stolpern war bemerkenswert. Pallis ertappte sich bei dem Gedanken, was für einen Waldläufer der Junge wohl abgeben würde...

Sie erreichten den Stamm. Rees trat vor das große zylindrische Gebilde und fuhr mit den Fingern über das knorrige Holz. Pallis unterdrückte ein Lächeln. »Leg das Ohr ans Holz. Mach schon!«

Rees gehorchte mit einem erstaunten Blick, der sich zu einer fast komischen Freude wandelte.

»Das ist der  hole,  der sich im Innern des Stamms dreht. Du siehst, der Baum ist durch und durch lebendig.«

Rees' Augen waren weit aufgerissen.

*




Rees erwachte nach einem erholsamen Schlaf im Blätternest. Die Konturen des über ihm hängenden Pallis hoben sich gegen den hellen Himmel ab. »Schichtwechsel«, sagte der Pilot energisch. »Harte Arbeit für uns: Anlegen, Entladen und...«
 

»Anlegen?« Rees schüttelte sich den Schlaf aus dem Kopf. »Dann sind wir also angekommen?«

Pallis grinste. »Ist das nicht offensichtlich?«

Er trat zur Seite. Hinter ihm hing groß das Floß am Himmel. Ein paar Dutzend Kilometer über dem Floß hing ein Stern, ein gelb flackernder Feuerball mit einem Durchmesser von knapp einer Meile, und das riesige metallische Gebilde warf einen immer längeren, meilenweiten Schatten in der staubigen Luft.

Unter Pallis' Anleitung schürten Rees und Gover die Feuer in den Kesseln, gingen über die Oberfläche und wedelten mit großen leichten Decken über den wallenden Rauch. Pallis betrachtete das Rauchdach mit kritischem Blick; aus Gewohnheit unzufrieden, nölte und schnauzte er die Jungen an. Dennoch ging der Aufstieg 407

des Baums durch den Nebel langsam, aber stetig in eine sanfte Kurve zum Rand des Floßes über.

*

Das Floß am Himmel wurde immer größer, bis es den Nebel halb verdeckte. Von unten sah es aus wie eine fast einen Kilometer durchmessende, zerklüftete Scheibe; Metallplatten reflektierten glitzernd das Sternenlicht, und Licht drang aus Dutzenden von Öffnungen auf dem Deck. Als der Baum sich dem Rand näherte, verkürzte die Form des Floßes sich zu einer Ellipse, die wie ein Flickenteppich aussah. Rees erkannte die rußigen Schweißnähte an den Kanten der nächsten Platten, und während sein Blick über die deckartige Oberfläche glitt, verschmolzen die Platten zu einem Fleck, wobei der entgegengesetzte Rand der Scheibe einen flachen Horizont bildete.

Schließlich stieg der Baum mit einem rauschenden Luftzug über den Rand des Floßes, und die Oberseite des Floßes entfaltete sich vor Rees. Gegen seinen Willen zog es ihn an den Rand des Baums. Er grub die Hände ins Laub und riss Augen und Mund weit auf, als die Flut aus Farben, Lärm und Bewegung über ihn hereinbrach.

Das Floß war ein riesiger Teller, auf dem das Leben pulsierte. Lichtpunkte waren über die ganze Oberfläche verstreut. Auf dem Deck drängten sich Gebäude in allen Formen und Größen. Sie waren aus Holzbrettern und Wellblech errichtet und wie Spielzeug durcheinander gewürfelt.

Ein Brodem unterschiedlichster Gerüche stieg Rees in die Nase - stechendes Ozon von den Maschinen am Rand, von den Werkstätten und Betrieben, Holzrauch aus Tausenden von Kaminen, exotische Küchengerüche aus den Hütten. Und  Menschen - mehr, als
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Rees zu zählen vermochte, so viele, dass die Bevölkerung des Gürtels in dieser Menge glatt untergegangen wäre

- flanierten in großen Strömen übers Floß. Hier und da brachen Scharen von herumtollenden Kindern in fröhliches Gelächter aus.

Er sah massive, auf dem Deck verschraubte Pyramiden, von denen keine mehr als Hüfthöhe hatte. Aus jeder Pyramide stieg ein Kabel senkrecht in die Luft. Rees legte den Kopf in den Nacken, um ihrem Verlauf zu folgen, und schnappte nach Luft.

An jedem Kabel war ein Baumstamm vertäut. Für Rees hatte ein fliegender Baum schon an ein Wunder

gegrenzt. Und nun sah er, dass über dem Floß ein riesiger Wald wucherte. Die senkrechten Trossen waren straff gespannt, und Rees spürte fast den Widerstand, den die Bäume der Anziehungskraft des  Kerns  entgegensetzten.

Hunderte von Fragen schwirrten Rees im Kopf herum. Wie mochte es sein, auf der Oberfläche des Floßes spazieren zu gehen? Wie die Erbauer des Floßes sich wohl gefühlt hatten, als sie in der Leere über dem  Kern hingen?

Nun war aber nicht die Zeit für solche Überlegungen; es gab Arbeit. Pallis stauchte Gover schon wieder zusammen. Rees stand auf und krallte die Zehen ins Laub wie ein richtiger Waldläufer.

Pallis kam zu ihm, und sie beschickten gemeinsam einen Feuerkessel.

»Rees, du hast doch mit Sicherheit keine Vorstellung davon, wie es auf dem Floß aussieht. Also... wieso hast du es dann getan? Wovor bist du weggelaufen?«

Rees ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Ich bin vor gar nichts weggelaufen, Pilot. Das Bergwerk ist die Hölle, aber es war mein Zuhause. Ich bin abgehauen, um die Antwort zu finden.«

»Die Antwort? - Worauf?«
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»Die Antwort auf die Frage, wieso der Nebel stirbt.«

Pallis musterte den ernsten jungen Bergmann und fühlte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief.

Er fragte sich, wie viel Bildung ein durchschnittlicher Bergmann mitbekam. Pallis bezweifelte, dass Rees überhaupt schreiben und lesen konnte. Sobald ein Kind stark genug war, wurde das Mädchen oder der Junge zur Arbeit in der Gießerei oder zum Frondienst auf der Hochgravitations-Oberfläche des  Kerns  herangezogen...

Und die Kinder des Gürtels wurden durch die ökonomischen Verhältnisse im Nebel dazu gezwungen, rief er sich in Erinnerung; ein Wirtschaftssystem, zu dessen Fortbestand er - Pallis - beitrug.

Er schüttelte betrübt den Kopf. Pallis hatte nie die auf dem Floß vorherrschende Meinung geteilt, die Mineure seien eine Art Untermenschen, die allenfalls für die Knochenarbeit taugten, die sie zu ertragen hatten. Wie hoch war eigentlich die Lebenserwartung der Bergleute? Dreißigtausend Schichten? Oder noch weniger, vielleicht die Hälfte des Alters, das Pallis inzwischen erreicht hatte?

Was für einen tollen Waldläufer Rees abgeben würde... oder, wie er sich mit Bedauern eingestand, vielleicht einen noch besseren  Wissenschaftler. 

Ein vager Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an.

Vielleicht würde Pallis es gelingen, Rees auf dem Floß unterzubringen.

Leicht wäre das nicht. Rees würde sich zeitlebens den Anfeindungen von Gover und Konsorten ausgesetzt sehen.

Überhaupt wäre er auf dem  Floß  nicht auf Rosen gebettet, weil die hiesige Wirtschaft auch in den Sog des kippenden  Nebels  geraten war.

Doch Rees hatte eine Chance verdient. Und Rees war ein cleverer Bursche. Vielleicht, sagte Pallis sich, aber auch nur vielleicht, fand er eine Antwort. So unwahrscheinlich das war.
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»Auf geht's, Bergmann«, sagte Pallis, »wir haben einen Baum zu fliegen. Lass uns Feuer in den Kesseln machen.

Ich möchte da oben eine Decke haben, die so dicht ist, dass sie mich trägt. Alles klar?«

*

Der Baum glitt durch die äußere Schicht des Walds. Das Floß verwandelte sich von einer Landschaft in eine Insel in der Luft, die von einem dichten Blätterdach überwölbt wurde. Der Himmel über Rees schien dunkler als sonst. Er hatte das Gefühl, am Rand des  Nebels  zu hängen und auf den Dunst hinab zu schauen, der den  Kern  des Nebels  umwölkte.

Und das einzige Lebenszeichen der Menschheit in diesem Universum aus Luft war das Floß, ein Metallfetzen in der unendlichen Weite des Himmels.
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>Hat Rees seine Antworten gefunden?< Eve lächelte nur. Die Bilder des glühenden Nebels und der Meilen durchmessenden Sterne verblassten in meinem Blickfeld und schrumpften zu einem Splitter aus rotem Licht, einem Funken, der in der Feuerwalze der Geschichte der Menschheit unterging...*

Die Angriffe wurden fortgeführt, und Generationen von Menschen brandeten in Wellen gegen die großen Stellungen der Xeelee an... und ließen menschliches Strandgut im weiten Raum um den Planck'schen Strahler der Xeelee zurück. Schließlich wurde selbst dieses Strandgut zu einet Waffe. 

Siehe  Das Floß
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DIE TYRANNEI DES HIMMELS

A.D. 171257

Wir werden mit unerschütterlicher Entschlossenheit

Mit Gewalt, List und Tücke auf ewig Krieg führen

Und unerbittlich unsrem Erzfeind trotzen,

Der nun triumphiert und im Überschwang des Siegs

Durch sein Regiment die Tyrannei des Himmels

ausübt...

Verlorenes Paradies,  John Milton

Rodi kletterte durch die Luke in den Gleiter. Der Flieger war ein Klotz von den Ausmaßen eines kleinen Raums.

Er bahnte sich einen Weg durchs Innere.

Eine junge Frau saß auf einem der Pilotensitze. Sie drehte sich um. Sie war groß und muskulös und nicht viel älter als Rodi mit seinen zwanzig Jahren.

Rodi stolperte über einen Schrank.

Die Augen der Frau funkelten belustigt. »Kann vorkommen. Du bist Rodi. Stimmt's? Ich bin Thet.«

Mit hochrotem Gesicht setzte Rodi sich auf den Platz neben ihr. »Sehr erfreut.« Die Instrumentenkonsole vor ihm mutete wie in einem Fremdraumschiff an.

»Na, dann schnall dich mal an.« Thet hieb auf knubbelige Tasten. Monitore bildeten Muskelkontraktionen in der Arche  ab. »Und sei nicht so nervös.«

»Bin ich gar nicht.«

»Bist du doch. Obwohl überhaupt keine Veranlassung dazu besteht. Du hast doch früher schon Gleiter außerhalb der  Arche  geflogen, oder?«

»Sicher.« Er versuchte, souverän zu klingen. »Auf

415

Inter-ArcTzen-Flügen. Aber das ist meine erste richtige Mission - das erste Mal, dass ich aus dem Hyperraum rauskomme. Das ist ein kleiner Unterschied.«

Sie hob ihre dünnen Augenbrauen. »Der Hyperraum ist nicht unsre Heimat.«

»Mag schon sein. Aber etwas anderes kenne ich nun mal nicht.«

Eine Öffnung tat sich in der Hülle auf, raste explosiv auf sie zu, und der Gleiter schoss in den Hyperraum. Es war wie eine Geburt.

Ein Virtuelles Bild der  Arche  wurde auf den Monitoren eingeblendet. Die  Holismus-Arche  war ein Spline-Schiff: Eine rollende fleischige Sphäre, die mit Blasen übersät war. Sie glich einem lebenden Wesen, sagte Rodi sich, und so sah sie auch aus.

Er fragte sich, was diese Blasen an der Hülle darstellten. Im Innern der  Arche  waren diese Ausbuchtungen nicht zu sehen...

Der Gleiter entfernte sich schnell von der  Arche,  deren Bild im Hyperraum zu einer Schliere verzerrt wurde.

Nun kamen weitere  Archen  ins Bild. Der Gleiter zog an großen Inseln aus Fleisch vorbei, während er sich einen Weg durch die Flotte bahnte.

Schließlich kam der Gleiter im freien Hyperraum heraus, und Thet ging in eine Steilkurve.

Die  Holismus-Arche  verlor sich in einer verschwommenen Wand aus Zehntausenden von  Archen,  die das Universum wie eine Demarkationslinie durchzog. Dies war die  Exaltation  der  Integralität.  Rodi glaubte ein Wummern zu hören, als die große Armada durchs All pflügte. Gleiter flitzten zwischen den riesigen Schiffen hin und her und regneten in den Dreier-Raum.

»Es ist ein Privileg, das zu sehen«, sagte Rodi.
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»Unbedingt«, sagte Thet lakonisch. »Dieser Anblick ist seit dreitausend Jahren unverändert.« Sie riss den Gleiter herum, und die  Exaltation  verschwamm in der Ferne. Ihr kahler Schädel glänzte in der Kabinenbeleuchtung.

»Ich will dir sagen, wie wir in den Genuss dieses Privilegs gekommen sind. Nach hundert Generationen dürfen wir nun die Ankunft der  Exaltation  bei  Bolders Ring  erleben, dem wahren Schwarzen Strahler der Xeelee. Der Himmel ist hier voll mit verlassenen menschlichen Kolonien. Überreste alter misslungener Angriffe. Statt eines Dutzends missionarischer Einsätze finden nun hundert pro Jahr statt. Deshalb wird fast jeder in die Streitkräfte gepresst.«

»Danke«, sagte er trocken.

Sie grinste und bleckte die Zähne. »Ich bin dein Tutor auf der ersten Mission. Aber du hättest dir etwas anderes unter einem Tutor vorgestellt. Stimmt's?«

Rodi sagte nichts.

»Schau - ich hab was drauf und bin ein guter Pilot. Ein Denker bin ich aber nicht, okay?... Im Gegensatz zu dir.

Spitzenleistungen im Seminar, wie Gren mir gesagt hat. Du müsstest mich bald überflügeln. Und mit dem ganzen Wissen brauchst du auch keine Angst zu haben. Die  Integralität  lehrt, das Leben eines Einzelnen zähle nicht.«

»Ja.« Das wurde einem schon als Kind eingetrichtert. Er hielt sich an dem Gedanken fest und spürte, wie die Angst von ihm abfiel.

»Du glaubst doch an die  Integralität?  Oder?«, fragte sie listig.

Wollte sie ihn verhohnepipeln? »Natürlich. Du vielleicht nicht?«

Sie blieb ihm die Antwort schuldig. Dann hieb sie auf die Schaltfläche, und der Gleiter fiel aus dem Hyperraum.
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Sterne explodierten um ihn herum. Die Hälfte von ihnen war von blauer Farbe. Er japste. Thet lachte.

*

Es  ist eine Simulation,  sagte er sich.  Nur eine weitere Simulation. 

»Es tut mir leid«, sagte er.

Thet schaute ihn amüsiert und verächtlich zugleich an. »Bestimme die Position.«

Die Sterne verschmolzen zu einem verwaschenen Fleck. Hinter ihm hatten sie eine zartblaue Tönung. Vor ihm bildeten sie einen Nebel, der etwas verbarg... einen torusförmigen Schemen...

»Bolders Ring  voraus«, sagte er atemlos.

»Woher willst du das wissen?«

Weil das der Ort war, in den alles hineinstürzte.

»Wir treiben wahrscheinlich seit hundertfünfzigtausend Jahren Raumfahrt«, sagte Thet. »Trotzdem sind wir noch immer Kinder, die zu Füßen der Xeelee spielen. Das hält man doch im Kopf nicht aus, oder?«

Rodi zuckte die Achseln. »Deshalb versuchen wir fast genauso lang, das Ding zu stürmen. Aus purem Neid.«

Thet blätterte durch die Bilder auf dem Monitor. »Nein. Das Ding ist wie ein Stachel in unsrem Augapfel. Also sind wir von der  Integralität  angetreten, um hier mal gründlich aufzuräumen... Das ist unser Ziel.« Der Bildschirm zeigte einen chlorophyll-grünen Funken. »Menschliches Leben... oder so nah dran, dass es sich als solches bemerkbar macht. Eine Welt voller verirrter Schäfchen. Nicht wahr, Rodi?« Sie jagte den Gleiter durch den Sternhaufen.

*
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Auf der  Holismus-Arche  gab es Simulationsräume der Erde. Diese Welt, so sagte Rodi sich, war eine verkleinerte Abbildung der Erde. Sie flogen über Meere, die im Licht der wirbelnden Sterne glitzerten - und dann flogen sie in eine unmögliche Dämmerung.

Unmöglich deshalb, weil es keine Sonne gab.

»Das ergibt doch keinen Sinn«, murmelte Thet. Das Licht fiel wie bei indirekter Beleuchtung aus einem glühenden Himmel. »Woher kommt das verdammte Sonnenlicht?... Zumal der Planet nur ein Viertel Erdgröße und ein Sechstel Standard-Gravitation hat - zu wenig für diese dicke Luftschicht...«

Rodi lächelte. Die kleine Welt sah aus wie eine Murmel.

Triumphierend stach Thet auf Tasten ein. »Kontakt! Wurde aber auch Zeit...«

Ein Virtueller Tank füllte sich mit einem lächelnden Männergesicht. Es war hager und würdevoll, geradezu asketisch. Von dem, was er sagte, verstand Rodi nur ein paar Worte. Nach ein paar Sekunden drückte er auf den Translator-Knopf, der in den Daumennagel integriert war.

»...diese Ausrüstung ist leider etwas verstaubt; wir haben nicht oft Besuch. Reiner Zufall, dass ich im Museum war, als es klingelte...«

»Wir repräsentieren die  Exaltation  der  Integralität«,  sagte Thet formell. »Wir kommen von jenseits der Sterne.

Wir sind Menschen wie ihr.«

Der Mann lachte, und Lachfältchen erschienen um die Augen. »Vielen Dank, meine Liebe. Ihr dürft gern bei uns landen und mit uns plaudern. Ganz so primitiv sind wir aber auch nicht. Nutzt dieses Signal als Leitstrahl. Der Name dieses Gebiets ist Tycho...«

*
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Sie ließen Rodi ans Steuer, und er scherte mit dem Gleiter aus dem Orbit aus. Achtzig Kilometer über der Oberfläche ging plötzlich ein Ruck durch den Gleiter, und Rodi bekam feuchte Hände.

»Daran warst du ausnahmsweise mal nicht schuld«, sagte Thet sarkastisch. »Wir sind durch eine Art von Membran geschlüpft. Sie - verheilt - hinter uns. Nun wissen wir auch, wie sie die Atmosphäre speichern. Und vielleicht ist das auch der Ursprung des Sonnenscheins. Interessant.«

Das Tycho-Museum krönte den Gipfel eines begrünten Bergs. Eine große Gestalt winkte ihnen zu. Der Berg stand in der Mitte einer Ebene mit glitzernden Seen und Bäumen. Die Ebene wurde von einem Ringwall aus zerklüfteten Hügeln umrandet. Als sie zur Landung ansetzten, schienen die Hügel über den Horizont wegzuklappen.

Rodi legte eine anständige Landung hin.

Die Luft trug den Duft von Kiefern heran. Durch die vom Tageslicht beleuchtete Membrane erkannte Rodi Sterne; in Richtung des Horizonts waren sie blau gefleckt. Er wurde von neuer Energie durchflutet und atmete tief durch.

Thet stieß einen Jubelruf aus. »Ich liebe diese lasche Gravitation.« Sie krümmte die langen Beine und schlug einen doppelten Salto rückwärts.

Ihr Gastgeber kam um die Krümmung des kleinen Museums. Er trug einen weißen Overall und war etwa

zweieinhalb Meter groß. »Willkommen«, sagte er und lächelte. »Mein Name ist Darby.«

Thet landete außer Atem und stellte sich und Rodi vor. »Kommt mit nach Hause«, sagte Darby. »Meine Familie wird sich freuen, euch kennen zu lernen. Und dann könnt ihr uns von dieser...  Integralität  erzählen.«

Rodi schaute sich nach einem Transportmittel um. Es gab keins.
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Darby sagte nichts. Er streckte nur die Arme aus und fasste Rodi und Thet wie Kinder bei der Hand.

Rodi sah, wie Darbys Overall sich plötzlich bauschte, als ob ein Windstoß hineingefahren wäre.

Das Museum und der Gleiter fielen unter ihnen zurück.

Rodi schaute nach unten. Sie flogen in einer gläsernen Aufzugsröhre. Er hatte keine Furcht. Hand in Hand jagten sie über die Krümmung der kleinen Welt.

*




Darbys Heim war eine zeltartige durchscheinende Struktur mitten in einem lichtdurchfluteten Wald. Die Tage waren so lang wie  Archen-Tage  und bemaßen sich nach einer uralten Norm. Thet und Rodi verbrachten vier Tage bei Darbys Familie.
 

Die stämmige und burschikose Thet wirkte fehl am Platz in dieser Hightech-Idylle und war irritiert, wenn man ihr ein nettes Wort sagte. Thet überließ Rodi die Konversation mit den Erwachsenen, während sie auf dem laubbedeckten Boden saß und Darbys Kindern Parabeln der  Integralität  erzählte. Die beiden Kinder überragten Thet deutlich. Bei ihrem ernsthaften Wesen musste Rodi schmunzeln.

Am letzten Tag fasste Darby Rodi an der Hand. »Komm mit mir. Ich möchte dir noch etwas von unserer Welt zeigen.«

Sie flogen lautlos dahin. Hausboote trieben auf runden Meeren, und Trauben von Häusern klebten an den Ufern von Flüssen. Überall winkten die Leute ihnen zu. »Wie du siehst, ist das ein friedlicher Ort, Rodi«, sagte Darby.

»Es gibt nur ein paar Hunderttausend von uns.«

»Ja. Dabei ist diese schöne Welt aus den Trümmern des Kriegs entstanden... was nach der Lehre der  Inte-421



gralität  auch zu erwarten war. Wie gesagt, die Integralität ist eine Bewegung, die auf der Verflechtung aller Dinge beruht. Lokale Reduktionen der Entropie finden - in jedem Maßstab - überall im Universum statt, vom Heranwachsen eines Kinds bis hin zur Verschmelzung eines Galaxien-Haufens. Die Ordnung muss hochgehalten werden...«

Ein Anflug von Irritation huschte über Darbys Gesicht. Er sagte aber nichts. Rodi verstummte verlegen.

In der Mitte einer Savanne stand eine schlichte Kuppel. »Dies ist ein Ort, den wir Tranquilitas nennen«, sagte Darby. »Ich möchte dir nun eine Art Monument zeigen. Bei seinem Anblick wirst du vielleicht begreifen, weshalb eure Predigten hier etwas unangebracht sind.«

Sie landeten wie Blätter.

Rodi lugte durch die transparente Kuppelwand. Auf einem kahlen Stück Erde waren Felsbrocken verstreut. Und da war auch ein Raumschiff, eine mannshohe spinnenartige Struktur. Eine Goldfolie schimmerte unter einer dicken Staubschicht durch. Die Farbe des Raumschiffs war bis zur Unkenntlichkeit verblasst, und auf dem Boden lag eine Flagge.

»Hier ist beim Terraformen ein Stück der ursprünglichen Oberfläche des Planeten erhalten worden«, sagte Darby. »Vakuum.«

»Das Schiff wirkt sehr alt. Was für eins ist es?«

»Ein menschliches natürlich. Es ist eins eurer ersten Raumschiffe. Dämmert es dir nun, wo du dich befindest?«

Rodi drehte sich zu Darby um. Der schaute ihn mit sanftem Blick an.

»Das ist der Mond«, sagte Darby. »Der ursprüngliche Satellit der Erde. Er wurde bei einem Angriff auf den  Ring als Geschoss eingesetzt... Dann wurde er, Millionen Lichtjahre von der Heimat entfernt, hier
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zurückgelassen und von der Handvoll Überlebender einem Terraformen unterzogen.« Er lächelte. »Rodi, bei jedem Blick zum Nachthimmel werden wir daran erinnert, wo wir sind und wie wir hierher kamen. Wir leben inmitten der Trümmer der Vergangenheit, den sinnlosen Opfern des Kriegs.

Wir haben uns damit arrangieren müssen. Wir haben unsern Frieden mit dem Universum gemacht. Vielleicht kann eure  Integralität  noch etwas von uns lernen.«

Rodi war für lange Minuten in den Anblick des uralten Raumschiffs versunken. Dann fasste Darby ihn am Arm.

»Ich bringe dich zum Gleiter zurück. Deine Gefährtin wartet schon auf dich.«

Hand in Hand flogen sie zu den grasbewachsenen Wänden des Tycho-Kraters.

*




Der Gleiter raste durch den Hyperraum.
 

»Die Gören haben mir ein Lied beigebracht«, sagte Thet und rezitierte:  »Wir werden mit unerschütterlicher Entschlossenheit / Mit Gewalt, List und Tücke auf ewig Krieg führen / Und unerbittlich unsrem Erzfeind trotzen...  Das war schon alles.«

Rodi runzelte die Stirn. »Das ist aber ein seltsames Kinderlied.«

»Scheint sich um ein sehr altes Lied zu handeln, nicht? Die Kinder sagen, sie hätten es von älteren Kindern gelernt. So ist es wohl überliefert worden.« Sie betätigte energisch die Steuerung und sagte: »Das war dein erster Besuch. War doch gar nicht so schlimm, oder? Das nächste Mal wirst du vielleicht allein fliegen.«

Rodi war in Melancholie versunken. Er tippte auf den im Daumennagel integrierten Mikro-Computer. »Was weißt du über Glotto-Chronologie?«
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Thet schnaubte. »Was weißt du denn darüber?«

»Es ist eine unsrer Standard-Datierungsmechanismen. Von einer gemeinsamen Wurzel ausgehend, weichen die Sprachen von zwei menschlichen Gruppen alle tausend Jahre um ein Fünftel voneinander ab.« Winzige Zahlen liefen über den Daumennagel. »Von Darbys Vokabular stimmt etwa die Hälfte mit unsrem überein. Daraus folgt, dass die Kolonie etwa dreitausend Jahre alt ist... Der Krieg hat sich über Jahrtausende hingezogen.«

»Das wissen wir.« Mit konzentriert gerunzelter Stirn flog Thet den Gleiter. »Wir geraten in Turbulenzen. Das Netz der Quantenverschränkungen reißt ein, und die Markierungs-Bojen flackern... Der Hyperraum schlägt Wellen. Irgendwo müssen gewaltige Massen bewegt werden. Ein Beben auf einem nahen Neutronenstern?«

»Ist das immer so?«, platzte Rodi heraus.

»Was?«

»Darby...«

»Was hast du denn gedacht? Dass du ihn gleich bekehren könntest?«

»Ja«, sagte Rodi nach kurzer Überlegung.

Sie fand das zum Lachen. Sie lachte immer noch, als sie ins warme Innere der  Arche  eindrangen.

*




Die  Holismus-Arche  war eine Kugel mit einem Durchmesser von ein paar Meilen. Die menschliche Besatzung lebte in großen Kammern, die sich um den Äquator zogen und wo die Rotation der  Arche  die Illusion von Schwerkraft vermittelte. Es gab industrielle Bereiche, biotechnische Tanks, Simulationsräume sowie Gesundheits-und Fitness-Einrichtungen. Die schwerelose Achse war ein Tunnel aus glühendem Licht. Geka-424
 

chelte Korridore zweigten von diesem Tunnel ab und durchzogen die  Arche. 

Der Gleiter legte an einem der Pole an. Rodi steckte die Arme in leichte Schwingen und flog die Achse entlang.

Er hatte einen Termin bei seinem Seminar-Tutor, Gren, um die Reise zu besprechen. Er versuchte, sich selbst aufzumuntern. In der  Arche  pulsierte das Leben: Leute waren auf dem Weg von und zu der Arbeit, und geflügelte Kinder flatterten wie Engel umher. Rodi nahm das alles wie aus weiter Ferne wahr, als ob die Sinne von der Depression benebelt wären.

Er flog zu dem schwerelosen Gemeinschaftsraum im Zentrum der  Arche.  Gren erwartete ihn schon. Er hatte sich mit einem Seil gesichert. Gren war ein fülliger gemütlicher Mann. Mit einer Kaffeekugel in der Hand gratulierte er Rodi. »Ich fand das Lied, das Thet gelernt hat, sehr interessant«, sagte er. »Wusstest du, dass wir früher schon ähnliche Fragmente gefunden haben?«

»Wirklich?« Rodi hängte seine Schwingen auf und fummelte am Halteseil des Tischs herum.

»Ist schon seltsam, nicht? Die in alle Winde verstreute Menschheit klammert sich sklavisch an ihre sprachlichen Überlieferungen. Wir haben einen ganzen Datenspeicher voll davon... Doch wozu soll das alles gut sein?« Gren verzog in gespielter Ratlosigkeit das Gesicht.

Rodi holte sich eine Kaffeekugel aus dem Ausgabefach des Tischs. »Gren, wieso sind die  Archen-Korridore eigentlich gekachelt?«

Gren süffelte Kaffee und sah Rodi überrascht an. »Weil es zweckmäßiger ist, nehme ich an«, sagte er nach kurzem Nachdenken.

»Für uns schon. Aber die  Arche  ist ein Spline-Schiff. Wie müssen die Spline sich wohl fühlen? Früher waren die Spline Freihändler. Nun haben wir die Eingeweide dieses Wesens ausgekleidet und ihm Kontrollen ins Be-425

wusstsein gepflanzt. Gren, wir predigen die Ganzheitlichkeit des Lebens und das Streben nach Vollständigkeit.

Ist das vielleicht eine angemessene Art und Weise, ein Mitgeschöpf zu behandeln?«

»Aha. Dein erster Besuch ist nicht so verlaufen, wie du erwartet hattest.« Er lächelte. »Du bist nicht der Erste, der so reagiert.«

Rodi hielt die warme Kaffeekugel an die Brust. »Bitte nimm mich ernst, Gren. Ist unsere Philosophie, der Kreuzzug zum  Ring,  etwa eine Farce?«

»Du weißt, dass das nicht stimmt. Die  Integralität  ist eine Bewegung, die aus dem jahrhundertelangen menschlichen Überlebenskampf hervorgegangen ist. Sie hat quasi-religiöse Elemente. Selbst die Worte, die wir benutzen - >Seminar<, >Mission< - haben den Stallgeruch uralter Religionen. Es ist mitnichten eine Farce. Wir wollen der  Integralität  eine zündende Botschaft verleihen, damit sie andere Glaubensrichtungen verdrängt...

insbesondere den dunklen Drang der Menschen, massenhaft in den Tod zu gehen.«

»Krieg...«

Gren hieb auf den Tisch. Er hatte einen so ernsten Ausdruck auf dem runden Gesicht, dass es schon wie eine Karikatur wirkte. »Ja, Krieg. Deshalb wurden auch die Ressourcen ganzer Planeten gebündelt, um die  Exaltation hierher zu schicken, zum Schauplatz des größten und sinnlosesten Kriegs der Menschheit.

Rodi, wirf deine Zweifel über Bord. Die Menschheit ist  groß,  verstreut und verschiedenartig. Die  Mond-Leute haben dich enttäuscht. Gut, sie gehen ihren eigenen Weg. Deshalb ist die Rechtmäßigkeit des Kreuzzugs aber nicht in Frage gestellt.«

Ein weiterer Tisch kam angeflogen. Ein junges Paar unterhielt sich flüsternd. Rodi beobachtete sie abwesend und dachte an seine Eltern. Beide arbeiteten sie in den Biotech-Tanks der  Arche.  Er erinnerte sich, wie 426

stolz sie waren, als er zum Seminar zugelassen wurde und dann am Missionsflug teilnahm...

Gren lächelte wieder. »Wie dem auch sei, du wirst nicht mehr viel Zeit zum Grübeln haben. Die nächste Mission steht nämlich bevor.«

Rodi schaute verblüfft auf. »Du hältst mich noch immer für qualifiziert?«

»Natürlich. Wir brauchen keine ignoranten Fanatiker. Wir brauchen junge Leute, die  denken  können, Junge.

Also: Nicht weit von hier gibt es einen Neutronenstern. Er rotiert sehr schnell... Wir haben ein Signal von der Oberfläche aufgefangen.«

»Ein menschliches Signal?«, fragte Rodi ungläubig.

Gren lachte gütig. »Natürlich ein menschliches Signal. Sonst würden wir dich wohl nicht dorthin schicken.«

Rodi leerte die Kugel und legte sie in die Schublade zurück. »Ich glaube, ich sollte mich auf die Suche nach Thet machen...«

Gren legte ihm eine warme Hand auf den Arm. »Rodi, diesmal gehst du allein. Du hast noch ein paar Stunden; ruh dich solange aus...«

*




Der Gleiter wirkte leer ohne Thet.
 

Der Spline bildete eine Öffnung aus, und Rodi kehrte in den Hyperraum zurück. Er bahnte sich einen Weg durch die  Exaltation  und versuchte, Ruhe zu bewahren.

Ein Virtueller kristallisierte aus funkelnden Pixeln. »Biste solo unterwegs, Junge?«, fragte Thet grinsend. »Ich wollte nur mal vorbeischauen, um dir Glück zu wünschen.« Rodi dankte ihr. »Hör zu, Rodi... Vergiss, was ich über dich gesagt habe. Ich trete jedem auf die Füße, und Worte sind Schall und Rauch. Du hast dich 427

gut gehalten auf dem  Mond.  Sei vorsichtig.« Sie blinzelte ihm zu, und die Projektion verschwand.

Nun fühlte Rodi sich besser. Er fiel in den Dreier-Raum.

*




Der Neutronenstern war Teil eines Doppelsterns. Es handelte sich um den Überrest eines blauweißen Gasriesen, der einmal so hell geschienen haben musste, dass der Begleitstern einen Schatten warf. Vielleicht hatte es sogar Planeten gegeben.
 

Der Riese war explodiert.

Die Planeten verdampften wie Tau, und ganze Schichten des Begleitsterns wurden abgeschält. Der Rest des Riesen kollabierte zu einer verschrumpelten, schnell rotierenden Schlackekugel. Sie hatte die Masse der irdischen Sonne, durchmaß aber nur zehn Meilen.

Der neu entstandene Neutronenstern riss Materie aus dem Begleiter und drehte sich immer schneller. Die Rotation deformierte ihn, bis er schließlich zu einem Diskus abgeflacht war und der Rand sich mit einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit bewegte. Die Fliehkräfte hoben die mörderische Schwerkraft des Sterns auf, und es entstand eine Akkretionsscheibe aus normaler Materie...

Ein menschliches Schiff war hierher verschlagen worden, ein Relikt aus einem längst vergessenen Krieg. Rodi fand das Wrack in einem engen Orbit um den Neutronenstern. Die Besatzung hatte weder die Möglichkeit gehabt, in den Hyperraum zurückzukehren, noch um Hilfe zu rufen.

Und in diesem desolaten System hatte es nur einen Ort gegeben, an dem nach menschlichem Ermessen Leben möglich war...

Auf Rodis Monitoren zeichnete der Neutronenstern sich als rotglühende Scheibe ab. Ein Punkt am Rand 428

strahlte grünes Laser licht ab. Es handelte sich um eine Botschaft in etwas, das >Morsezeichen< hieß. Die Botschaft bestand aus einem einzigen, altenglischen Wort: »Mayday. Mayday...«

Rodi strahlte in derselben alten Sprache und im selben Code eine Antwort ab. »Ich repräsentiere die  Exaltation der  Integralität.  Was bedeutet  >mayday<?«

Die Antwort kam einen Tag später.

»Es wird um Verzeihung für die Verzögerung gebeten. Es hat eine Weile gedauert, den  Comms-Offizier ausfindig zu machen. Ich bin der  Comms-Offizier.  Was führt dich zu uns?«

»Mein Name ist Rodi. Ich bin in einer  Exaltation  von  Archen  hierher gereist. Ich bringe euch die frohe Kunde der  Integralität...«

»Bist du menschlich?«

»Ja, natürlich. Wann seid ihr hier gestrandet?«

»Wo gestrandet?«

Rodi rieb sich das Kinn. »Soll ich euch von Ereignissen in den Galaxien berichten? Oder von den Kriegen mit den Xeelee?«

»Was sind Galaxien? - Ich ziehe die Frage zurück. Du musst wissen, dies ist das erste Mal, dass das  Comms-System  eine Antwort bekommen hat...«

»Wieso ist es dann noch in Betrieb?«

»Weil es seit jeher in Betrieb ist. Die Rolle des  Comms-Offiziers  wird von der Mutter auf die Tochter übertragen.

Wir wissen, dass wir von woanders kommen. Das  Comms-System  ist die einzige Verbindung zu diesem anderen Ort, unsrem Ursprung. Wie könnten wir es da wohl stilllegen? Kommst du von diesem anderen Ort?«

»Ja. Ihr seid nicht allein.«

»Wie beruhigend.«

Rodi hob eine Augenbraue. Sarkasmus? »Bitte beschreibe eure Welt.«
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»Was für eine Welt?«

Es dauerte eine Weile, einen gemeinsamen begrifflichen Nenner zu finden.

Die gestrandete Besatzung hatte die Schicht aus sämiger Flüssigkeit am Rand des Sterns erkannt. Die Flüssigkeit war gesättigt mit komplexen Molekülen, die vom Fusions-Furor der Supernova übrig geblieben waren.

Es war ihre einzige Hoffnung.

Sie hatten alles riskiert und das ringförmige Meer einem Terraformen unterzogen. Dann formten sie ihre ungeborenen Kinder.

Ihre Nachkommen schwammen wie Fische in einem blutroten toroidalen Ozean und radebrechten Englisch. Sie brauchten weder Hände noch Werkzeug; nur das alte  Comms-System  war ihnen geblieben, mit dem sie Laser-Botschaften in den Himmel ritzten. Rodi stellte sich vor, wie der  Comms-Offizier  mit den Lippen oder der Zunge eine knubbelige Taste bearbeitete.

Rodi schickte eine kleine robuste Sonde nach unten. Das war etwas Neues für die Fisch-Sippe. Rodi fragte sich, ob sie glaubten, er würde im Innern der Sonde schwimmen.

Es gab einen Toten im Fisch-Volk. Ein Leichnam löste sich aus einer Schule trauernder Verwandter und stieg langsam an die glühende Oberfläche des Sterns.

Rodis Sonde nahm eine Gewebeprobe von dem Toten.

Die Fisch-Leute wurden von der Glotto-Chronologie-Datierungstechnik nicht erfasst. Rodi verlegte sich auf eine Genanalyse. Bei zwei Vergleichsgruppen auf der Erde weicht die genetische Struktur alle fünf Millionen Jahre um ein Prozent voneinander ab.

Rodi stellte fest, dass die Fisch-Leute bereits seit fünfzigtausend Jahren in ihrem Meer herumschwammen.

Das empörte ihn. Wie lang hatte dieser verdammte
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Xeelee-Krieg getobt? Wie viele Menschenleben waren sinnlos geopfert worden?

Die  Integralität  riss die Fisch-Leute nicht gerade vom Hocker.

»Die ganze Menschheit ist in Frieden und Freiheit vereint«, sagte Rodi. »Die Welten im Heimatraum sind durch Quantenverschränkungs-Verbindungen zu einem neuralen Netzwerk verflochten. Alle Entscheidungen fließen durchs Netz und spiegeln den Willen aller wider, nicht nur einer Person oder Gruppe...«

Und so weiter.

Der  Comms-Offizier  hörte sich das alles schweigend an. »Deine Worte bedeuten uns wenig«, sagte sie schließlich.

»Eure Welt ist erstarrt. Ihr seid isoliert. Ihr seid von den großen Ereignissen abgeschnitten, die die Geschichte der Menschheit formen.«

»In unsrem Leben gibt es sehr wohl große Ereignisse«, sagte der  Comms-Offizier,  und Rodi fragte sich, ob er sie beleidigt hatte. »Unsre Konvokationen zum Beispiel. Es gibt Orte, wo wir gemeinschaftlich schwimmen und das Meer zum Singen bringen. Das haben wir lang nicht mehr getan.«

Das verwirrte Rodi. Es klang nach einem Sternbeben, einem plötzlichen Kollaps der Kruste. In diesem Fall würde der ganze Stern hallen wie eine Glocke.

Waren sie imstande, ein Sternbeben herbeizuführen?

Vielleicht besaßen sie die Fähigkeit, das gewaltige Magnetfeld des Sterns zu manipulieren. Schließlich war es noch nicht allzu lange her, seit das Verschränkungsnetz der  Exaltation  durch ein Beben eingerissen war.

Nach zwei Wochen verabschiedete Rodi sich von seinem Freund.

»Warte«, sagte der  Comms-Offizier  unvermittelt. »Ich habe noch eine Botschaft für dich.« Und er sendete: 431

>Unser Erzfeind, / Der nun triumphiert und im Überschwang des Siegs / Durch sein Regiment die Tyrannei des Himmels ausübt. <

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Rodi.

»Unbekannt.«

»Wieso hast du es dann gesendet?«

»Jedem  Comms-Offizier  wird gelehrt, es zu senden.«

»Wieso?«

»Was ist >Himmel<?«

»Unbekannt.«

Rodi erinnerte sich an den Reim, den die Mond-Kinder Thet beigebracht hatten.  Mit Gewalt, List und Tücke auf ewig Krieg führen / Und unerbittlich unsrem Erzfeind trotzen, /  Der nun triumphiert und im Überschwang des Siegs... 

Es ist fast der gleiche Text, sagte er sich erstaunt.

Er sendete seine Schlussfolgerung an die  Holismus-Arche,  um sie analysieren zu lassen.

*




Nachdenklich steuerte Rodi den Gleiter in den Hyperraum zurück.
 

Wieder einmal wich seine Mission vom vorgesehenen Profil ab.

Die Menschen in dieser Region hatten sich mit den Umständen arrangieren müssen, die sie nach dem

Schiffbruch vorgefunden hatten. Sonst hätten sie nicht überlebt. Wozu brauchten sie dann noch die  Integralit'dt -

oder einen Junior-Missionar wie ihn?

War der Kreuzzug der  Integralität  am Ende doch sinnlos...?

Die Formation der  Exaltation  hatte sich verändert.

In plötzlicher Ernüchterung schaute er auf die Monitore. Um die  Holismus-Arche  war die ursprünglich symmetrische Konfiguration der Flotte zu einem Keil ver-432

formt worden, so dass die fleischigen Wände der  Archen  sich an der Spitze fast berührten. Gleiter flitzten zwischen den  Archen  hin und her, und Hunderte Richtstrahl-Nachrichten wurden von der  Holismus-Arche übers Untrennbarkeits-Netz abgestrahlt.

Was war hier los?

Er drang in die  Holismus-Arche  ein. Die Wartungsbucht war verlassen. Er flog durch eine Achse, die mit grellem Licht erfüllt war. Leute stoben mit flatternden Schwingen vorbei.

Männer und Frauen kamen ihm in der Achse entgegen. Sie schoben einen kanonenartigen

Ausrüstungsgegenstand. Rodi sah einen Hochleistungs-Laser, der eigentlich zum Inventar der Werkstatt gehörte.

Er musste sich eng an die Wand drücken, damit die Einsatzgruppe durchkam. Ihre leeren Blicke streiften ihn.

Rodi erkannte eine faustgroße fleischige Geschwulst im Nacken eine Mannes, am Ansatz der Wirbelsäule.

Der Schwerelosigkeits-Gemeinschaftsraum war nicht wiederzuerkennen. Rodi hielt sich an einer Wand fest und ließ den Blick schweifen. Die schwebenden Tische wurden abtransportiert, und er sah, wie eine Schar von Kindern durch den Raum geführt wurde.

Die meisten Besatzungsmitglieder hatten eine Geschwulst im Nacken. Sogar die Kinder waren davon betroffen.

Eine Art Krankheit?

Hundert Arbeiter waren damit beschäftigt, ein großes kubisches Gitter zusammenzusetzen. Rodi sah, dass es nach der Fertigstellung die ganze Kammer ausfüllen würde. Medizinische Geräte und Vorräte wurden an den Streben befestigt. Schwielige Hände schoben ein mannsgroßes Deckenbündel ins Gitter. Dann noch eins, und ein drittes...

Besatzungsmitglieder mit Mundschutz wickelten die Bündel aus.
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Plötzlich fiel es Rodi wie Schuppen von den Augen.

Das war eine Krankenstation. Sie wurde im weichen Herzen der  Arche  errichtet - dem sichersten Ort im Fall eines Angriffs. Und zur Hülle brachte man Hochleistungs-Laser, um sie als Waffen einzusetzen?

Die  Holismus-Arche  rüstete sich für den Kampf.

Rodi bekam hämmernde Kopfschmerzen und spürte einen metallischen Geschmack im Mund.

Thet flog durch die Kammer auf ihn zu. Sie hatte ein Kleiderbündel im Schlepptau.

Rodi stieß sich von der Wand ab und packte sie am Arm.

»Der Philosoph ist zurückgekehrt«, sagte Thet grinsend. Ihre Augen funkelten, und das Gesicht war gerötet.

Sie hatte auch einen Auswuchs am Ansatz der Wirbelsäule.

»Thet... Was geht hier vor?«

»Ich gehe zur  Einigkeits-Arche.  Als  Schlacht-Kapitän.  Ist das nicht phantastisch?«

»Ein Kampf? Gegen wen?«

»Die Xeelee. Gegen wen denn sonst? Was glaubst du wohl, weshalb wir diese weite Reise unternommen haben?«

Rodi verstärkte den Griff um ihren Oberarm. »Wir sind im Namen der  Integralität  gekommen. Weißt du noch?

Wir sind gekommen, um den Krieg zu beenden und nicht, um Krieg zu führen.«

Sie lachte ihm ins Gesicht. »Das war gestern, Rodi. Aber heute ist ein andrer Tag. Und weißt du auch, wem wir das zu verdanken haben? Dir. Eine Ironie sondergleichen.« Mit Fingern wie Stahl zwang sie seine Hand auf und stieß sich ab.

»Wo ist Gren?«

»Im Lazarett«, rief sie. »Und, Rodi... das ist auch deine Schuld.«

434

Rodi hing für eine Weile an der Wand. Dann begab er sich ins provisorische Lazarett.

*




Gren war mit anderen Patienten zusammengepfercht. Sein Hals war dick bandagiert.
 

Rodi berührte das eingefallene Gesicht. Gren schlug die Augen auf und legte das Gesicht in Falten, als er Rodi erkannte. Er flüsterte:  »Unser Erzfeind, / Der nun triumphiert und im Überschwang des Siegs / Durch sein Regiment die Tyrannei des Himmels ausübt.«  Er verzog das Gesicht. »Du musst zugeben, dass das ein toller Plan war. Über hunderttausend Jahre, sogar unter der Folter der Xeelee, haben die Menschen diese Worte in Tausenden von Versfragmenten verborgen und eine epische List ersonnen...«

»Bitte«, sagte Rodi. Er fühlte sich hundeelend. »Ich verstehe kein Wort.«

Gren regte sich. »Es tut mir leid, Rodi. Die Wahrheit ist, dass die  Integralität  eine Farce ist, eine epische Täuschung, die Jahrtausende überspannt. Unsre Mission war eine Lüge, die es uns ermöglichte, mit dieser gewaltigen Armada ins Gebiet der Xeelee vorzustoßen. Generationen von Besatzungen haben ihren Auftrag ausgeführt, ohne den eigentlichen Zweck zu kennen.

Die rekonstruierte Poesie war der Schlüssel, musst du wissen. Als wir diese Worte hörten, wurde irgendetwas in uns gezündet - etwas, das im genetischen Code verankert ist, der uns ausmacht. Plötzlich wucherten Tumore...«

Rodi tastete seinen Nacken ab. Da war nichts.

»Du hast Glück gehabt«, flüsterte Gren. »Es bricht nicht bei jedem aus. Etwa ein Zehntel von uns ist nicht betroffen. Vielleicht zwei Drittel sind - programmiert
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worden. Wie Thet. Und der Rest von uns liegt im Sterben.«

Rodi wandte sich ab.

»Nein, Rodi«, sagte Gren. »Hör noch den Rest. Die Tumore bestehen aus Nervengewebe. Sie enthalten Informationen... es ist wie ein falsches Gedächtnis. Und wie ein Zwang. Ich ging zu einer Wand und berührte bestimmte Kacheln. Sie klappten um und enthüllten Schaltflächen - und ich wusste, wie man die in die Hülle integrierten Waffen bedient... Die  Exaltation  ist eine Täuschung, und die Botschaft der  Integralität  sollte einer Kampfflotte den Durchbruch zum  Ring  ermöglichen.

Dein Lied wird von der  Holismus-Arche über geschützte Verschränkungs-Verbindungen verbreitet. Die Exaltation  ist noch nicht völlig infiziert. Doch... am Ende...« Seine wässrigen Augen schlössen sich mit flatternden Lidern.

Rodi schüttelte sich vor Entsetzen. »Gren... sag mir, was zu tun ist. Wir müssen diesem Wahnsinn Einhalt gebieten...«

Gren öffnete den Mund, und ein Speichelfaden spannte sich zwischen den Lippen.

*




Die  Holismus-Arche  hatte sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Rodi sah, wie Waffenbehälter durch die Wände brachen, an denen noch die frommen Inschriften der  Integralität  prangten.
 

Er spielte mit dem Gedanken, seine Eltern zu suchen. Er stellte sich vor, wie sie ihn mit Tumoren im Nacken und leerem Gesicht begrüßten.

Er schauderte und flog zu den Gleiter-Hangars. Es stand nicht in seiner Macht, hier den Gang der Ereignisse zu beeinflussen. Wenn er sich aber aufs Schlachtfeld begab, würde er vielleicht...

436

Was?

Er machte den Gleiter startbereit und versuchte, sich in blindem Aktionismus zu verlieren.

Er flog dicht über der Oberfläche der  Arche;  die Blasen, die ihm die ganze Zeit Rätsel aufgegeben hatten, waren nun geplatzt und enthüllten die Mündungen von Waffensystemen und Führungssensoren.

Er drehte ab und sah, dass das Gros der  Exaltation  noch nicht betroffen war und die Formation beibehielt. Er flog zur Spitze des fliegenden Keils.

Zum ersten Mal seit dreitausend Jahren verließen die großen  Archen  den Hyperraum.

Schweren Herzens setzte er sich vor die Flotte und fiel in den Dreier-Raum.

Er tauchte in einen Dunst aus blau gefleckten Sternen ein. Ein Torus glühte: Bolders Ring. Obwohl er noch immer Hunderte von Lichtjahren entfernt war, füllte er bereits den Himmel aus.

Er nahm Kurs auf den  Ring. 

Der Gleiter durchstieß den letzten Schleier aus pulverisierter Materie und drang in den freien Raum auf dem Boden der Gravitationsquelle des  Rings  vor... und für ein paar Sekunden stockte Rodi - trotz der trüben Stimmung - vor Staunen der Atem.

Der  Ring,  ein glitzernder Kranz aus kosmischen Strings, rotierte. Im Mittelpunkt war eine milchige Stelle, ein Loch, das diese monströse wirbelnde Masse in die Struktur des Raums gerissen hatte.

Es wimmelte von Xeelee.

Riesige Schiffe trieben in einem endlosen Strom über die funkelnden Ebenen des Artefakts und bauten und formten. Rodi sah, wie ein Schwärm Schiffe mit kirschroten Strahlen einen Stern, einen orangefarbenen Riesen, auf den  Ring  zutrieb, bis er sanft mit ihm zusammenstieß. Die Struktur des Sterns brach auf, als ein kosmischer String sich ihm in die Flanke bohrte...
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Ein Dutzend fahler fleischfarbener Sphären schoss Feuer speiend über Rodis Kopf hinweg.

Es waren Spline: Die Kriegsschiffe der  Integralität.  Sie stoben auf die Stern-Treiber zu und eröffneten die Schlacht.

Zunächst hatten die Menschen den Vorteil des Überraschungsmoments. Die schwerfälligen Xeelee-Bau-schiffe stoben konfus auseinander. Eins geriet ins Kreuzfeuer von zwei  Archen;  Rodi sah, wie das Schiff in Brand geriet und schmolz. Immer mehr menschliche Schiffe stürzten sich aus dem Hyperraum in die Schlacht.

Doch nun wurde auch das erste Spline-Schiff vernichtet. Rodi sah, wie Menschen im Vakuum zappelten und Spline-Blut auf sie spritzte.

Ein Xeelee-Nachtjäger umfing das Wrack mit hundert Meilen breiten Schwingen.

Es wimmelte nur so von Nachtjägern, die feurige Lanzen in die Leiber der Spline jagten.    •

Es war ein Massaker.

Rodi ertrug den Anblick nicht mehr. Jede  Arche  war eine Welt für sich, Jahrtausende alt und mit vielen Familien bevölkert... Er vergrößerte den Erfassungsbereich der Monitore und verwandelte die Schlacht in ein Gewimmel von Spielzeugschiffen.

Plötzlich drehten die Xeelee-Jäger ab. Sie falteten die Schwingen zusammen und zogen sich hinter den Trümmernebel zurück, wo sie in fast hochmütiger Gelassenheit verharrten.

Die menschlichen Schiffe kamen über die nun schutzlosen Bauschiffe. Der orangefarbene Stern geriet außer Kontrolle und zerplatzte auf der Oberfläche des  Rings. 

Die  Archen  zogen sich in den Hyperraum zurück. Eine von ihnen wirbelte wie im Triumph herum und schoss wild um sich. Wracks schlugen unregelmäßige Orbits um den  Ring  ein.
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Die Xeelee-Jäger verschwanden mit schimmernden Flügeln.

Rodi schloss die Augen.

Das war kein Triumph für die Menschen. Die Xeelee hatten ihnen einen billigen Sieg geschenkt, weil sie einfach kein Gemetzel veranstalten wollten.

Reichte der Verstand der Menschen so weit, um das zu erkennen? Oder würden sie immer wieder ihr Mütchen kühlen, bis schließlich alle  Archen  zerstört und alle Menschen tot waren?

Nein. Das würde er nicht zulassen. Ihm dämmerte auch schon, wie er das zu verhindern vermochte.

Er öffnete die Augen, rieb sich das Gesicht und ging mit dem Gleiter in den Hyperraum.

*




Der Neutronenstern schrammte über die Oberfläche seines Begleiters, wie er es schon in jener Traumzeit vor der Metamorphose getan hatte.  »Integralität  für den  Comms-Offizier.. .«
 

»Ich grüße dich, Rodi von der  Integralität.«

Mit Brocken von altem Englisch erstattete Rodi über den sinnlosen Kampf Bericht.

Der  Comms-Offizier  hörte sich das an. »Ich verstehe das nicht... nur eins: Dass Leute für nichts sterben.«

»Mit eurer Hilfe wäre ich aber imstande, viele Opfer zu verhindern.«

»Wie denn?«

»Nicht die ganze  Exaltation  ist... kontaminiert worden. Das Virus aus Wörtern breitet sich über die Verbindungen des Verschränkungsnetzes aus. Wenn wir die Verbindungen unterbrechen, wird dem Virus der Nährboden entzogen.«

»Und wie sollten wir dieses Verschränkungsnetz wohl zerreißen?«
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»Indem ihr ein Sternbeben hervorruft.«

Mit dieser Aussage vermochte der  Comms-Offizier  nichts anzufangen, und Rodi musste ihm detailliert darlegen, wie er sich das vorstellte.

Der  Comms-Offizier  zögerte, dann sagte er: »Rodi, es gibt zwei Dinge, die du wissen musst. Einmal führen wir diese Ereignisse aus besonderen religiösen und sexuellen Anlässen herbei. Das ist aber kein - Sport. Zum andern werden viele von uns dabei das Leben lassen.«

»Ich weiß sehr wohl, worum ich euch bitte.«

Ein Monitor erhellte sich: Ein anderes Schiff war in seiner Nähe aus dem Hyperraum gestürzt. Ein Virtueller Tank wurde mit einem Grinsgesicht ausgefüllt.

Beim Schiff handelte es sich um die  Einigkeits-Arche.  Die Visage gehörte Thet.

»Man sagte mir, du seist mit dem Gleiter verschwunden«, sagte sie. »Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich vorzustellen, wohin du fliegen würdest. Du willst uns sabotieren, nicht wahr?«

Rodi starrte sie stumm an.

»Stehen wir noch in Kontakt, Rodi von der  Integralität?«

»Ja,  Comms-Offizier...«

»Rodi, du hast eine Minute Zeit, um in den Landeanflug auf die  Einigkeit  zu gehen. Danach eröffnen wir das Feuer. Hast du verstanden?«

»Comms-Offizier,  wie lautet deine Antwort?«

»Ich muss noch Rücksprache halten.«

»Bitte beeil dich. Es sieht schlecht aus für mich.«

Thets Grinsen wurde immer breiter, je mehr die Minute dahinschmolz. Rodi erkannte, dass die Metamorphose ihr quasi zur Selbstverwirklichung verholfen hatte - sie hatte sich als Missionarin verabschiedet und als Kriegerin ihre wahre Bestimmung gefunden.

»Die Zeit ist um, Rodi.«

»Integralität?  Wir werden deiner Bitte entsprechen.«
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»Herzlichen Dank!«

Rodi riss den Gleiter in den Hyperraum, und Thet knurrte frustriert.

*




Die  Exaltation  zerfiel.
 

Die  Archen,  die transformierten Schlachtschiffe, fielen kontinuierlich in den Dreier-Raum... doch sie kehrten angeschlagen und blutend zurück, und jedes Mal wurden es weniger.

Das Gros der Flotte, das nun von der Infektion geheilt war, zog weiter seine Bahn.

Rodi ging mit sich selbst ins Gericht. Hatte er seine Rasse verraten, indem er diesen gigantischen Plan zunichte machte?

Nein - das Stratagem an sich war schon Verrat gewesen, Verrat an den Generationen, die für die  Exaltation gelebt hatten und gestorben waren; und auch Verrat am Ideal der  Integralität  selbst.

Er fragte sich, ob Grens Hypothese eines in Fragmenten von Poesie eingebetteten Schlüssels plausibel war. Sie schien phantastisch... und doch waren Fragmente von Versen ausgelegt worden wie eine Spur. Vielleicht existierte ein Dutzend Schlüssel, die über Lichtjahre und Jahrhunderte verstreut waren und sich gegenseitig verstärkten - und von denen ein paar vielleicht sogar in die Struktur des Raums eingebettet waren, den die Exaltation  durchqueren musste.

Vielleicht brauchte man auch gar keinen Schlüssel, sagte Rodi sich düster. Er dachte an Thet. Im Rückblick hatte sie die Ideale der  Integralität  allzu bereitwillig über Bord geworfen und in der Kriegsführung geschwelgt - mit oder ohne Schlüssel.

Jedoch hatten die Urheber dieser epochalen Ranküne sich selbst überlistet. Auf der Suche nach einer 441

perfekten Lüge waren sie über eine Wahrheit gestolpert - die Wahrheit im Herzen der Philosophie der Integralität.  Diese Wahrheit war sein Antrieb, wie Rodi nun erkannte.

Am Ende hatte die Wahrheit sie zu Fall gebracht.

Rodi würde seine Eltern nie wiedersehen.

Doch die  Exaltation  würde fortdauern. Er würde auf eine andere  Arche  gehen und...

Thets Stimme zischte durchs verzerrte Verschränkungsnetz. »Ich weiß... du hast es getan...«

Die  Einigkeits-Arche  füllte die Monitore aus und schnitt ihn von der  Exaltation  ab.

»Thet. Das hat doch keinen Sinn...«

Der Gleiter bockte.

»... beim nächsten Mal...«

Mit einem frustrierten Brüllen fiel er in den Dreier-Raum und tauchte über dem  Ring  auf.

Die waffenstarrende  Einigkeits-Arche  kam auf ihn zu. Thets Bild war klar. »Es ist vorbei, Rodi.«

Rodi nahm die Hände von der Steuerung. Er war todmüde. »Na gut, Thet. Du hast Recht. Es ist vorbei. Wir sind beide von der  Exaltation  abgeschnitten. Wir sind hier gestrandet. Töte mich, wenn du willst.«

Die  Einigkeits-Arche  füllte explosiv sein Blickfeld aus. Thet schaute ihm in die Augen.

Dann schrie sie auf, als ob sie Schmerzen hätte.

Die  Arche  wurde herumgerissen, schoss an Rodi vorbei und verschwand im Dunst im Herzen des  Rings. 

*

»Integralität  ruft  Comms-Offizier.«

»Hier spricht der  Comms-Offizier.«

»Wie geht es dir?«

»Ich bin nicht der, mit dem du kürzlich gesprochen hast. Meine Mutter starb bei der letzten Konvokation.«
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»...Das tut mir leid.«

»Hatten wir Erfolg?«

In einfachen Worten erzählte Rodi die Geschichte.

»Dann hat Thet dich also verschont. Wieso?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht hat sie die Vergeblichkeit ihres Tuns schließlich erkannt. Vielleicht hat sie auch erkannt, dass nach dem verlorenen Kontakt zur  Exaltation  ihre Überlebenschancen am größten wären, wenn sie mit der  Arche  in ein anderes Universum flog und einen Neuanfang versuchte...« Und vielleicht hatte ein letzter Rest von Menschlichkeit über die Programmierung triumphiert.

»Aber du bist gestrandet, Rodi. Du hast deine Familie verloren.«

»...Ja.«

»Du bist hier willkommen. Du könntest dich meiner sexuellen Gruppierung anschließen. Es wäre nur ein kleiner chirurgischer Eingriff erforderlich...«

Rodi lachte. »Schönen Dank. Aber das ist nichts für mich.«

»Was dann?«

Er erinnerte sich an den weisen, gütigen Darby. Falls die Mond-Kolonisten ihn bei sich aufnahmen, würde er vielleicht schneller über den Verlust seiner Familie hinwegkommen ...

»Wir werden an dich und deine  Integralität  denken.«

»Danke,  Comms-Offizier.«

Rodi wendete den ramponierten Gleiter und nahm Kurs auf den  Mond. 
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Bruchstücke der Menschheit. Relikte vergessener Schlachten und zurückgeschlagener Angriffe... 

Das war die schwierigste Mission von allen. 

Einst war das System ein spektakulärer Doppelstern gewesen, der eine ferne Galaxis zierte. Dann war einer der Sterne explodiert und hatte als Supernova die Heimatgalaxis glorreich überstrahlt. Die Explosion hatte sämtliche Planeten vernichtet und den Begleitstern beschädigt. Dann kühlte der aus der Nova hervorgegangene Neutronenstern sich langsam ab und taumelte wie ein Riese, der im Schlaf sich bewegt. Der Begleitstern goss derweil sein Herzblut in Form von Wasserstoff-Brennstoff über die verschrumpelte Oberfläche des Neutronensterns aus. Langsam formte sich ein Ring aus Gaskörpern um den Neutronenstern, und ein neues, gespenstisches Planeten-System entstand. 

Dann waren menschliche Wesen hierher gekommen. 

Die Menschen durchkämmten das System und ließen sich auf dem größten Planeten im Rauch-Ring nieder. Sie spickten den erkaltenden Neutronenstern mit mikroskopisch kleinen Wurmloch-Mündungen. Durch diese Wurmloch-Mündungen sandten sie dann Geräte und Human-Analogons, die so robust waren, dass sie unter den unglaublichen Bedingungen im Innern des Neutronensterns zu überleben vermochten. 

Die Geräte und Human-Analogons waren winzig gewesen, wie subtiles Miniaturspielzeug. 

Die Human-Analogons und ihr Gerät schwärmten zu einem magnetischen Pol des Neutronensterns aus und bau-445



ten große Maschinen: Diskontinuitäten-Antriebe, die vielleicht von den unerschöpflichen Energiereserven des Neutronensterns selbst gespeist wurden. 

Zuerst langsam, dann immer schneller wurde der Neutronenstern - mitsamt Begleiter, Ring und Planeten - aus der Heimatgalaxis hinausgezwungen und durch den Raum geschleudert: Eine Kugel mit stellarer Masse, die beinahe mit Lichtgeschwindigkeit abgefeuert wurde. 

>Eine Kugel, sagte ich. >Jawohl. Eine zutreffende Bezeichnung.< 

Eine Kugel, die aufs Herz des Xeelee-Projekts zielte. 

>Nachdem man diesen einzelnen gewaltigen Schuss jedoch abgegeben hatte<, sagte Eve, >wurde kein Gedanke mehr an jene verschwendet, die man im Innern des Sterns ausgesetzt hatte. Sie hatten ihre Schuldigkeit getan...<*

Siehe  Flux
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HELD

A.D. 193474

Nachdem Thea in den  Helden-Anzug  geschlüpft war, wurde Schwimmen  außergewöhnlich. 

Atemlos schoss sie vom dicht belaubten Rand des  Krusten-Walds  immer tiefer durch die Vortexlinien des Mantels,  bis sie das Gefühl hatte, ins purpurne Herz des  Quantenmeers  selbst einzutauchen!

Hatten sie so gelebt, vor den  Kern-Kriegen?  Sie wünschte sich sehnlichst, in der Zeit ihrer Großeltern geboren zu sein - vor den  Kriegen -, anstatt in diesen elenden Zeiten.

Sie wandte sich dem Südpol zu, dem Ort, wo alle Vortex-Linien in einer pinkfarbenen dunstigen Unendlichkeit sich trafen. Sie schoss durch die  Luft  und betäubte Sehnsucht und Zweifel mit Bewegung...

Doch es stand ihr etwas im Weg.

*




Jeder hatte natürlich schon vom  Helden  gehört. Der Helden-Mythos war für Thea lebendiger als die Legenden von den Ur-Menschen, die (so sagte man) von jenseits des  Sterns  gekommen waren und Leute gebaut hatten, die hier im  Mantel  leben sollten - und die sie nach den  Kern-Kriegen  im Stich gelassen hatten. Vielleicht lag es auch daran, dass der  Held  von ihrer eigenen Welt stammte und nicht aus einer fernen, vagen Vergangenheit. Auch als sie älter wurde - und sich der Tristesse und
 

447

Perspektivenlosigkeit der elterlichen Welt voll und ganz bewusst wurde -, wünschte Thea sich, der  Held  im silbernen Anzug möge vom Himmel herabsteigen und sie von diesem Leben voller Armut und Mühsal als Jäger und Sammler am Rand des  Krusten-Waldes  erlösen.

Im Alter von fünfzehn Jahren waren ihr Zweifel gekommen, dass der  Held überhaupt existierte: Im Überlebenskampf in den Ruinen der  Kern-Kriege  war der  Held  ein zu wohlfeiler Mythos, um glaubwürdig zu sein.

Und damit, dass sie ihm einmal  begegnen  würde, hätte sie schon gar nicht gerechnet.

*

»Thea!  Thea!«

Thea steckte im behaglichen Kokon aus geflochtenen Spm-Spinnennetzen und hielt die Augen fest geschlossen.

Ihre Schwester Lur war achtzehn - drei Jahre älter als Thea - und hatte noch immer die hohe, schrille Stimme eines Kinds, sagte Thea sich missmutig. Vor allem dann, wenn sie sich fürchtete.

Furcht. 

Bei diesem Gedanken war Thea plötzlich hellwach. Hastig zog sie die Arme aus dem klebrigen Geflecht des Netzes und steckte den Kopf in die kühle  Luft.  Sie schüttelte den Kopf, um muffige  Luft  aus den schlafgeränderten Augen zu vertreiben.

Routiniert ließ Thea den Blick über den trügerisch ruhigen Himmel schweifen. Lur rief noch immer ihren Namen. Gefahr war im Verzug. Doch woher?

Theas Welt war der  Mantel  des  Sterns,  eine riesige Höhle aus gelb-weißer  Luft,  die oben von der  Kruste  und unten vom  Quantenmeer  abgeschlossen wurde. Die  Kruste  war eine dick gepolsterte Decke mit einer pur-448

purnen Maserung aus Krypton-Gras und grünen Bäumen. Tief unter Thea bildete das  Meer  den Boden der Welt, wie eine dunstige Schüssel. Die Vortexlinien, die die  Luft  zwischen  Kruste  und  Meer  durchzogen, schlössen sie wie in einem blauen Käfig ein. Die hexagonal angeordneten Linien waren im Abstand von zehn Mannhöhen durch den Raum gespannt; sie liefen vom Oberlauf - dem  Norden -  an der Wand des Sterns entlang, schwangen sich wie die Flugbahnen riesiger eleganter Tiere an ihr vorbei und vereinigten sich schließlich im roten Dunst, der der Südpol war - Millionen von Mannhöhen entfernt.

Theas Leute lebten am unteren, dicht belaubten Rand des  Krusten-Walds.  Die Kokons hingen wie Früchte zwischen den milchigen Neutrino-Blättern an den äußeren Ästen der Bäume. Als die Menschen zum Vorschein kamen, sahen sie aus wie bizarre Tiere, sagte Thea sich mit einer Verachtung, über die sie selbst erstaunt war: Kreaturen, die sich ans Leben im Wald angepasst und nichts Menschliches mehr hatten. Doch die Schreie der Kinder und die ängstlichen und zornigen Rufe der Erwachsenen waren  allzu  menschlich... Auch die kleine Lu/r-Schwein-Herde des Stamms quiekte unisono, zappelte im Netz, in dem sie zusammengepfercht war, und färbte die  Luft  mit Jet-Winden grün.

Doch wo war die Gefahr?

Sie hielt die Finger vors Gesicht und versuchte den Abstand und das Muster der Vortexlinien zu bestimmen.

Drifteten sie etwa und wurden instabil?

Schon zweimal in Theas kurzem Leben war der Stern von  Störfällen -  Sternbeben - heimgesucht worden. Bei einem Störfall peitschten die Vortexlinien durch die  Luft  und schnitten wie eine tödliche Sense durch die weiche Substanz des  Krusten-Walds -  und durch Menschen und ihre Habseligkeiten -, als ob sie nicht mehr Substanz hätten als verfaultes  Luft -Schwein-Fleisch...
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Heute schienen die Linien aus quantiertem Spin jedoch stabil zu sein: Nur die stetige Wellenbewegung, anhand derer die Menschen die Zeit bestimmten, überlagerte die lineare Fortpflanzung der Wellen.

Was dann? Vielleicht eine Spin-Spinne? Doch die Spinnen lebten in der freien  Luft  und spannten ihre Netze zwischen den Vortexlinien; der Wald war nicht ihr Revier.

Nun sah sie auch Lur. Ihre Schwester versuchte auf sie zuzuschwimmen; sie war offensichtlich in Panik, bewegte sich unkoordiniert und zappelte im  Magfeld.  Lur deutete auf etwas hinter Thea und schrie sich fast die Lunge aus dem Leib...

Thea spürte einen  Luft-Zug  im Rücken. Sah einen Schemen.

Sie drehte den Kopf nach rechts. Der Rand des Kokons schabte an der nackten Haut.

Ein Rochen schwebte lautlos auf sie zu. Er war nicht mehr als zwei Mannhöhen entfernt.

Thea erstarrte. Rochen gehörten zu den tödlichsten Räubern des Waldes. Es war viel zu spät, aus dem Kokon zu schlüpfen und zu fliehen - ihre einzige Hoffnung bestand darin, sich mucksmäuschenstill zu verhalten und zu beten, dass der Rochen sie nicht bemerkte...

Der Rochen war eine durchscheinende, eine Mannhöhe durchmessende Wolke. Er war um ein dünnes

zylindrisches Rückgrat herumgebaut, und sechs winzige sphärische Augen umringten das kleine Maul, das in ein stilisiertes Gesicht eingelassen war. Sechs Flossen wuchsen als breite dünne Flächen in gleichmäßigen Abständen aus dem Rumpf; die Flossen kräuselten sich bei der Bewegung des Rochens, und Elektronengas funkelte an den Vorderkanten. Das Fleisch war fast transparent, und Thea sah schemenhafte Überreste einer Mahlzeit, die durch den zylindrischen Darm des Rochens geschleust wurden.
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Der Rochen kam bis auf eine Mannhöhe an sie heran. Dann wurde er langsamer. Sie hielt die  Luft  an und rührte sich nicht.

Vielleicht sieht er mich nicht... 

Dann - mit quälender, geradezu sadistischer Langsamkeit schwenkte der Rochen den Augenapparat auf sie und schaute ihr ins Gesicht. Da gab es kein Vertun.

Sie schloss die Augen. Vielleicht hätte sie es schneller überstanden, wenn sie sich nicht wehrte...

Dann  kam er. 

*

Ein blauweißer Blitz zuckte durch die  Luft:  Eine Säule aus Elektronenlicht, die sie sogar mit geschlossenen Augen sah und die in die dräuende silbergraue Hülle des Rochens stach.

Sie schrie auf. Das war der erste Laut, den sie seit dem Erwachen in diesem Alptraum von sich gegeben hatte, sagte sie sich abwesend.

Sie öffnete die Augen. Der Rochen hatte sich von ihr zurückgezogen und taumelte in der  Luft.  Sie traute den Augen nicht:  Der Rochen wurde angegriffen.  Ein Strahl aus Elektronenlicht stach durch die  Luft,  bohrte sich in die schemenhafte Struktur des Rochens und zerfetzte die breiten Flossen. Der Rochen stieß einen hohen, schrillen Schrei aus und wollte den Kopf drehen, um diesen Licht-Dämon zu fassen...

Nein, das war weder ein Lichtstrahl noch ein Dämon, wie Thea nun erkannte: Das war ein  Mensch,  ein Mann, der die Arme wie ein Schraubstock um den dünnen Rumpf des Rochens geschlungen hatte und ihm vor ihren Augen das Leben aus dem Leib presste.

Sie hing im Kokon und spürte, wie die Furcht in Staunen umschlug. Das war wirklich ein Mann, doch kein Mann, wie sie ihn bisher gesehen hatte. Statt einem mit Schnüren befestigten Poncho aus Lu/i-Schwein-Leder 451

trug der Fremde einen eng anliegenden Anzug aus einer weichen, silber-schwarzen Substanz, die bei jeder Bewegung von knisterndem Elektronengas umwabert wurde. Selbst der Kopf war bedeckt, und vor dem Gesicht hatte er eine durchsichtige Scheibe. Eine Klinge -ein Schwert, das aus der gleichen schimmernden Substanz wie der Anzug bestand - steckte im Gürtel.

Der Rochen lag in den letzten Zügen. Fetzen von halb verdautem Laub quollen aus dem klaffenden Maul, und die Augenstiele klappten zum Mittelpunkt des Gesichts hin zusammen.

Der Mann stieß den Kadaver weg. Für einen Moment schien er die Schultern hängen zu lassen, als ob er erschöpft wäre. Dann strich er sich mit behandschuhten Händen über den Anzug und entfernte Fetzen von Rochenfleisch, die dort hafteten.

Thea, die noch immer im Kokon steckte, starrte gebannt. Sie vermochte sich nicht vom Anblick seiner schimmernden Bewegungen loszureißen.

Nun drehte der Mann sich zu Thea um. Mit einem einzigen geschmeidigen Stoß der Beine schwamm er auf sie zu. Der Anzug bestand aus schwarzem Material mit eingeflochtenen silbrigen Mustern. Außer einem Saum an der Vorderseite war der Anzug nahtlos wie die Eierschale einer Spin-Spinne. Hinter der einseitig verspiegelten Helmplatte sah sie ein - erstaunlich schmales - Gesicht mit zwei braunen Augen. Dann hob er an zu sprechen.

Die Stimme war rau, klang aber so natürlich, als ob er einer von ihrem Volk wäre.

»Bist du in Ordnung? Bist du verletzt?«

Bevor Thea zu antworten vermochte, schwamm Lur ungelenk vom Himmel herab. Ihre kleinen Brüste wippten.

Lur hielt sich an Theas Kokon fest und barg schluchzend das Gesicht in Theas Nacken.

Thea sah, dass der schemenhafte Blick des Fremden mit analytischem Interesse über Lurs Körper glitt.
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Thea schloss Lur in die Arme, ohne den Blick vom Gesicht des Manns zu wenden. »Bist du  echt?  Ich meine -

bist du  er?  Der  Held?«

War das denn die Möglichkeit?

Er schaute sie an und schien zu lächeln. Das Gesicht war im Schatten des Anzugs aber kaum zu erkennen.

Sie versuchte, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Wenn sie sich als Kind diesen unglaublichen Moment vorgestellt hatte - das Erscheinen des  Helden  aus dem Nichts, um ihr in höchster Not beizustehen -, dann war das immer von einem Gefühl der  Sicherheit  begleitet: Dass sie imstande wäre, sich angesichts der starken, beruhigenden Präsenz des  Helden  fallen zu lassen.

Doch so war es nicht. Mit dem maskierten Gesicht war der  Held  alles andere als vertrauenerweckend. Er wirkte nicht einmal mehr menschlich.

Hinter der durchsichtigen Scheibe richtete der Blick des  Helden  sich wieder auf Lur. Mit unverhohlener Lüsternheit.

*




Ihr Vater weinte.
 

Wesas schmales müdes Gesicht unter dem Schopf aus früh vergilbten Haar-Röhren war schmerzverzerrt. »Ich vermochte dir nicht zu helfen. Ich sah wohl, was geschah, aber...«, sagte er mit brüchiger Stimme.

Verlegen ließ sie sich von ihm umarmen. Sie erkannte, dass Wesa sich mit diesen Worten nicht so sehr für die unterlassene Hilfeleistung rechtfertigen, sondern eher den eigenen Schock und die Scham verarbeiten wollte.

Sie befreite sich wieder aus der Umklammerung des Vaters.

Ihre Leute hatten sich um den  Helden  geschart.

Der  Held  fuhr mit dem behandschuhten Daumen über die Naht in der Brustplatte des Anzugs, und der 453

Anzug öffnete sich. Er streifte ihn ab, als ob er eine ganze Hautschicht abschälte. Unter dem Anzug trug er nur eine graue Unterhose. Seine Haut war blassgelb. Er war viel dünner, als er im Anzug gewirkt hatte, aber ziemlich muskulös.

Thea war zutiefst enttäuscht.  Nur ein Mann. Ist das etwa alles?  Noch dazu ein  alter  Mann mit vergilbten Haar-Röhren und einem eingefallenen, runzligen Gesicht - älter als jeder Angehörige ihres Stamms, wie sie nun sah.

Wesa, Lur und ein paar andere versammelten sich wieder um den  Helden  und boten ihm Nahrung dar. Auch von ihrem Hauptnahrungsmittel, frischem  Luft- Schwein-Schinken.

Grinsend schob der  Held  sich die Leckereien in den Mund.

*




Später legte der  Held  den Anzug an und ging allein in den Wald, in Richtung der Wurzeldecke. Bei der Rückkehr brachte er ein großes Luft-Schweine mit.
 

Die Leute - darunter Lur und Wesa - liefen wieder herbei und betatschten den fetten zylindrischen Körper des Lw/f-Schweins. Vor Entsetzen hatte es die sechs Stielaugen ganz ausgefahren und das große Maul fest geschlossen. Die Winde, die es in seiner Hilflosigkeit ausstieß, hingen als Wölkchen in der  Luft. 

Eine Jagdgruppe aus Männern und Frauen hätte tagelang durch den Wald streifen müssen, um Aussicht auf solch eine fette Beute zu haben.

Sogar durch die Helmplatte sah Thea den  Helden  grinsen, während er die Huldigung der Leute entgegennahm.

Sie schwamm von der kleinen Siedlung zum Waldrand und schmiegte sich an einen Ast. Sie spürte das kühle glatte Holz auf der Haut und knabberte an den
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jungen Trieben, die hinter den geöffneten reifen Blattkelchen wuchsen.

Dann rollte sie sich zu einer Kugel zusammen, stopfte sich noch ein paar zarte Blätter in den Mund und versuchte zu schlafen.

*




Ein leises Stöhnen weckte sie auf.
 

Der süßliche Duft junger Blätter stieg ihr in die Nase. Schlaftrunken steckte sie den Kopf durch die Äste in die Luft. 

Sie sah die Silhouetten zweier bewegter Gestalten gegen das tiefe Purpur des  Quantenmeers.  Es waren der  Held und ihre Schwester Lur, die gemächlich um die Vortexlinien kreisten. Der  Held  trug den schimmernden Anzug, nur dass er bis zur Taille geöffnet war. Lur hatte die Schenkel um seine Hüfte geschlungen und bäumte sich mit geschlossenen Augen auf. Die Haut des  Helden  wirkte  alt  an Lurs jungem Körper, als ob sie bereits in den Zustand der Verwesung übergegangen wäre.

Der Lohn des Jägers... 

Thea zog sich in den Wald zurück und presste die Hände auf die Augen.

*




Als sie wieder aufwachte, fühlte sie sich niedergeschlagen und antriebslos.
 

Sie fiel aus dem Wald und schwebte mit an die Brust gezogenen Beinen in der  Luft.  Dann drückte sie ein paar Mal kräftig und entleerte den Darm. Sie sah, wie die fahlen geruchlosen Kot-Kügelchen funkelnd in der  Luft trieben. Die mit Neutronen gesättigten Fäkalien würden sich mit dem nicht atembaren  unterMantel  vermischen und schließlich im  Quantenmeer  versinken.
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Der  Held  steckte in einem Kokon - im Kokon ihres  Vaters,  wie sie angeekelt feststellte - und schlief. Der leere Anzug hing an einem Ast. Es schien niemand in der Nähe zu sein; die meisten Stammesangehörigen hatten sich am Netz der Luft-Schweine versammelt, um eins der Tiere zum Schlachten auszusuchen.

Mit einem Mal war sie hellwach - voller Spannkraft und Tatendrang. Kapillaren weiteten sich im Gesicht und wurden von prickelnder Superflüssigkeit durchströmt. Lautlos und mit angehaltenem Atem stieß sie sich von ihrem Horst ab und schwamm zum Anzug.

Die leeren Finger und Beine baumelten vor ihr. Es war unheimlich, aber auch faszinierend. Zitternd streckte sie die Hand nach dem Anzug aus. Das Gewebe war fein gewoben, und die eingeflochtenen Silberfäden waren glatt und kühl.

Die Vorderseite des Anzugs war offen. Sie fasste hinein und berührte ein weiches daunenartiges Material, das sich kühl und behaglich anfühlte...

Es wäre eine Sache von Sekunden, in diese schwarzsilberne Montur zu schlüpfen.

Der  Held  stöhnte und öffnete den Mund; dann drehte er sich im Kokon ihres Vaters.

Er schlief noch immer. Wahrscheinlich, so sagte Thea sich angewidert, träumte er von ihrer Schwester.

Sie musste es  jetzt  tun.

Hastig und mit zittrigen Fingern nahm sie den Anzug vom Ast herunter. Sie drehte sich in der  Luft,  zog die Knie an die Brust und schob die Füße in den Anzug.

Mit einem Seufzer schmiegte das Gewebe sich um den Körper. Sie schob die Arme in die Ärmel. Das Gefühl der Handschuhe um jeden einzelnen Finger war unbeschreiblich - sie warf einen Blick auf die Hände und sah, dass die Geweberöhren zu lang für ihre Finger waren und an den Fingerspitzen schlackerten.

456

Dann schloss sie die Vorderseite und fuhr, wie sie es beim  Helden  gesehen hatte, mit dem behandschuhten Daumen über die Naht. Sie griff über die Schultern, zog den Helm hoch und ließ ihn sich über den Kopf fallen.

Wieder genügte eine leichte Daumenbewegung, um den Helm gegen den Rest des Anzugs abzudichten.

Der Anzug war ihr zu groß; der untere Rand des Visiers zog sich als dunkle Linie durch ihr Blickfeld und blendete die halbe Welt aus. Außerdem spürte sie lose Gewebefalten im Rücken und auf der Brust. Doch der Anzug schützte sie, wie er den  Helden  geschützt hatte, und als sie die Arme hob, folgte er ihren Bewegungen.

Vorsichtig machte sie Schwimmübungen. Sie krümmte den Rücken und bewegte die Beine.

Elektronengas waberte ihr knisternd um die Gliedmaßen. Sie flog unbeholfen über die Baumwipfel dahin. Äste und Laub schlugen gegen den Anzug.

Mit den behandschuhten Händen packte sie einen Baum und kam zum Stillstand.

Sie schaute am Anzug hinab und schauderte erneut. Es war, als ob das  Magfeld  sie hochgehoben und durch die Luft  geschleudert hätte.

Solche Kraft.

Sie stieß sich von den Bäumen in die freie  Luft  ab und versuchte es erneut - diesmal viel vorsichtiger, bei stark verringerter Beinarbeit. Sie schoss ein paar Mannhöhen in die  Luft:  Es war noch immer ungewohnt, doch nun war die Bewegung halbwegs kontrolliert.

Sie schwamm weiter und schlug einen Kreisbogen ein.

Eigentlich müsste sie das in den Griff kriegen, sagte sie sich. Schließlich schwamm sie nur, wie sie es seit dem Moment getan hatte, als sie aus dem Mutterleib geschlüpft war. Mit Schwimmen war gemeint, dass -
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elektrisch geladene - Gliedmaßen durchs  Magfeld  gezogen wurden. Das starke Magnetfeld des Sterns induzierte elektrische Ströme in den Gliedern, wodurch sie mit dem  Magfeld  in Wechselwirkung traten.

Ein Teil des Anzugs - vielleicht die glänzenden Silber-Einlagen - musste ein viel besserer Leiter sein als ein menschlicher Körper. Also war auch der Schub des  Magfelds  viel größer. Man musste nur ein Gefühl dafür bekommen.

Sie legte sich ins  Magfeld  und stieß sich sachte mit den Beinen ab. Allmählich lernte sie, die >Schwimmhilfe< zu dosieren. Elektronengas wurde um die Schenkel verwirbelt. Das Geheimnis war nicht Kraft, sondern Feinfühligkeit, Geschmeidigkeit und ein Gespür für den weichen Widerstand des  Magfelds. 

Der Anzug trug sie mühelos durch die Flusslinien.

Sie flog durch den Himmel. Der Anzug fühlte sich an wie ein Teil ihres Körpers, als ob er immer schon da gewesen wäre - und sie hatte das Gefühl, dass ein Teil von ihr süchtig danach geworden war und sich für immer an diese Erfahrung klammern würde...

Das Gesicht des  Helden  füllte ihr Blickfeld aus. Sie schrie auf. Er grinste sie durch die Gesichtsplatte an. Die Runzeln um die Augen waren vom Alter tief eingegraben und lagen im Schatten. Er packte sie an den Schultern, und sie spürte, wie seine knochigen Finger durchs Anzugsgewebe sich in ihr Fleisch gruben.

»Ich bin unter dir hochgekommen«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich wusste, dass du mich nicht sehen würdest.

Der verdammte Helm muss dir doch das halbe Blickfeld nehmen.«

Die Furcht wich dem Zorn. Sie hob die beschuhte Hand und schlug ihm die Arme weg.

...Leicht.  Er unterdrückte einen Schrei und schlang die Arme um die Brust; dann straffte er sich, um auf 458

Augenhöhe mit ihr zu kommen - aber nicht, bevor sie den Schmerz in seinen Augen gesehen hatte.

Dann streckte sie die Hände aus und packte den  Helden  an den Schultern, wie er es bei ihr getan hatte. In diesem Anzug vermochte sie nicht nur wie ein Gott zu schwimmen - sie war auch  stark,  stärker als sie es sich je vorgestellt hätte. Sie grub die Finger in seine Schultern und hob ihn lachend über den Kopf. Er schien um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck bemüht, doch erkannte sie einen Anflug von Angst und noch etwas anderes: Unbehagen. 

»Na, wer ist nun der  Held?«,  spie sie förmlich aus.

»Ein Anzug aus  Kernstoff  macht noch keinen  Helden.«

»Nein«, sagte sie und dachte an Lur. »Und  Helden  lassen sich auch nicht  bezahlen...«

Er grinste sie vielsagend an.

»Was ist  Kernstoff?«,  fragte sie dann.

»Wenn du mich loslässt, sag ich's dir.«

Sie zögerte.

»Lass mich  los,  verdammt«, fuhr er sie an. »Was sollte ich dir schon tun?«

Langsam ließ sie seine Schultern los und stieß ihn von sich.

Er rieb sich die spitzen Schulterknochen. »Du sollst ruhig wissen, was du mir gestohlen hast. Die Einlagen im Gewebe bestehen aus  Kernstoff.  Eine supraleitende Faser, die aus dem  Quantenmeer  gewonnen wird.« Er schniefte. »Natürlich in den alten Tagen, vor den Kern-Kriegen.«

»Gehörte der Anzug etwa einem Ur-Menschen?«

Er lachte und winkte ab. »Ur-Menschen hätten hier im Innern des  Mantels  nicht zu überleben vermocht. Jedes wilde Kind weiß das.«

Sie schaute verstohlen auf seine vergilbten Haarröhren und vermied es, sich weitere Blößen zu geben. Wie alt war er? »Erinnerst du dich an die alten Tage -
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vor den  Kern-Kriegen?  Stammt der Anzug noch aus dieser Zeit?«

Er sah sie verächtlich an - doch war diese Verachtung mit Mitgefühl gepaart.  Bin ich wirklich eine solche Wilde? 

fragte sie sich.

»Kind, die  Kriege  waren vorbei, als ich geboren wurde. Die ganze Technik - die Städte, die Wurmloch-Pfade durch den  Mantel - all das war verschwunden. Es waren nur ein paar Reste übrig - wie dieser Anzug, den mein Vater ergattert hatte.« Er grinste und schnitt eine Grimasse wie ein Totenschädel. »Er gehörte der Polizei, in einer der großen Städte.  Polizei.  Weißt du, was das bedeutet?

Der Anzug hielt uns - meine Eltern und mich - für eine Weile am Leben. Und nach ihrem Tod...«

Sie versuchte, Verachtung in die Stimme zu legen, »...bist du dann im  Mantel  rumgeflogen und hast den  Helden markiert.«

»Ist das so schlimm?«, fragte er verärgert. »Ich  helfe  den Leuten wenigstens. Und was wirst  du  damit anfangen, kleines Mädchen?«

Sie formte die Hände zu Klauen und streckte sie nach ihm aus. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihm den dürren Hals umzudrehen.

Er erwiderte ihren Blick ungerührt.

Sie kippte nach hinten und schwamm weg.

*

Thea flog durch unendliche Korridore aus Vortexlinien. Driftende Spm-Spinneneier klatschten gegen das Helmvisier und die Beine. Das  Quantenmeer  war ein purpurner Boden tief unter ihr, der die gelbe  Luft begrenzte; die  Kruste  war eine komplexe umgestülpte Landschaft, unter der sie dahinflog. Schwimmen war glorreich.  Sie schaute an ihrem sil-460

berbeschichteten Körper hinab; blaue Lichtreflexe von den Vortexlinien-Korridoren und das sanfte purpurne Glühen des  Meeres  zeichneten komplexe Schatten auf ihre Brust. Sie bewegte sich jetzt schon schneller, als sie sich je im Leben bewegt hatte, und dabei wusste sie, dass sie die Möglichkeiten dieses magischen Anzugs längst noch nicht ausgeschöpft hatte.

Sie öffnete den Mund und stieß einen Jubelschrei aus, der im Helm widerhallte.

Sie stob spiralförmig um die gekrümmten Vortexlinien, in eine Aureole aus knisterndem blauen Elektronengas gehüllt. Atemlos stürzte sie sich vom Rand des Krwsten-Walds in die Tiefe des  Mantels,  bis sie glaubte, sie würde ins purpurne Herz des  Quantenmeers  selbst eintauchen.

Sie schaute zum  Südpol  hinunter, dem Ort, an dem all die Vortexlinien zusammenliefen. Sie jagte durch die  Luft und betäubte die Zweifel - und das Bild mit dem Gesichtsausdruck des  Helden -  durch Bewegung.

... Doch da war etwas im Weg.

Spinnennetz. 

*




Das Netz war mit kleinen festen Ringen aus Geflecht an der Vortexlinie befestigt, welche die glühenden Spin-Singularitäten umgaben, ohne sie jedoch zu berühren. Die einzelnen Fäden des Geflechts waren fast unsichtbar.
 

In den dichten Matten brach sich aber das gelbe und purpurne Glühen des  Mantels,  so dass die Linien aus Licht zu einem komplexen Muster verwoben wurden.

Es war wirklich wunderschön, sagte Thea sich abwesend. Es war aber auch eine Wand, die sich durch den Himmel zog.

Die Spin-Spinne selbst hockte als dunkle Masse im oberen Winkel des Blickfelds. Thea fragte sich, ob sie 461

sich schon auf den Punkt zubewegte, wo sie das Netz berühren würde - oder ob sie warten würde, bis sie sich in den klebrigen Strängen verheddert hatte. Die Spinne sah aus wie die vergrößerte Version eines aufgeschlitzten Luft-Schweines. Die sechs Beine waren jeweils mannshoch, und wenn sie das Maul aufriss, würde sie Thea am Stück verschlingen.

Der Anzug würde ihr da keinen Schutz bieten.

Sie drehte sich in der Hüfte und stemmte die Beine gegen das  Magfeld,  um die Geschwindigkeit aufzuzehren.

Weil sie jedoch mit Höchstgeschwindigkeit geflogen war, würde sie nicht rechtzeitig zum Stehen kommen. Sie ließ den Blick über den Himmel schweifen. Wenn sie schon nicht zu stoppen vermochte, gelang es ihr vielleicht, die Falle sicher zu umfliegen. Allerdings sah sie nicht einmal die Ränder des Netzes: Spin-Spinnennetze erstreckten sich oftmals über Hunderte von Mannhöhen.

Das Netz explodierte am Himmel. Sie sah die Knoten, wo die Stränge miteinander verknüpft waren, und die klebrig glitzernden Fäden selbst.

Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und barg den Kopf in den Armen.

Wie konnte sie auch nur so blöd sein, in solch eine Falle zu gehen? Lur und Wesa würden sie noch unter Tränen eine Närrin schelten, wenn sie davon erfuhren. Die Stimme ihres Vaters tönte ihr in den Ohren: >Immer flussauf-und abwärts schauen. Unbedingt. In welche Richtung bewegt sich ein ängstliches Luft-Ferkel? Entlang der Fluss-Pfade, weil es so am schnellsten vorankommt. Deshalb stellen Räuber ihre Fallen auch quer zur Flussrichtung und warten darauf, dass jemand so blöd ist, ihnen ins offene Maul zu fliegen... < Sie fragte sich, wie lang die Spin-Spinne wohl brauchen würde, um zu ihr herabzusteigen. Würde sie es bei vollem Bewusstsein miterleben, wie das Vieh sie
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aus dem  Helden-Anzug  schälte und ihren Körper in mundgerechte Happen tranchierte?

... Eine Masse wanderte von links ins Blickfeld und raste aufs Netz zu. Sie zuckte zusammen und schaute auf.

Hatte die Spinne das Netz etwa verlassen und machte Jagd auf sie?

Nein, es war der  Held.  Er hatte ihre erratische Spur durch den Himmel verfolgt und sie gejagt - ohne dass sie ihn bemerkt hätte, sagte sie sich zerknirscht. Er hielt das Schwert, die schimmernde Klinge aus  Kernstoff,  in der knochigen Hand.

... Doch er kam zu spät; sie hatte sich bereits in den Strängen des Netzes verfangen und wurde brutal abgebremst.

Nach ein paar Herzschlägen kam sie tief im Innern des Netzes zum Stillstand. Fäden senkten sich vor dem Gesicht herab und legten sich über Schultern, Arme und Kopf. Sie versuchte sich zu bewegen, doch die Fäden schnürten sie nur noch fester ein. Sie war in einem dreidimensionalen, silbern und purpurn schimmernden Geflecht aus Licht gefangen.

Das Netz erzitterte und schüttelte sie im Anzug durch. Die Spin-Spinne war im Anmarsch, um die Beute zu erlegen...

»Thea!  Thea!«

Sie versuchte, den Kopf zu drehen, wurde aber durch Fäden im Nacken behindert. Der  Held  schwang das Schwert und schlug eine Schneise ins Netz. Die Muskeln zeichneten sich als Knoten unter der ledrigen Haut ab.

Thea sah, dass baumelnde Fäden über die bloßen Arme und Schultern des  Helden  strichen, sich spannten und rissen, während er eine immer tiefere Bresche ins Netz schlug.

Er arbeitete sich zu ihr vor.

»Zieh den Anzug aus! Er steckt fest, du aber nicht. Komm schon, Mädchen!«
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Es gelang ihr, eine zitternde Hand zur Brust zu führen. Sie hatte Schwierigkeiten, im penetranten Zugriff des Netzes die Naht zu finden, doch dann schälte der Anzug sich ab. Die warme stinkende  Luft  des  Spin-Spinnennetzes  strömte in den offenen Anzug.

Sie streifte den Helm ab und zog die Beine aus dem Anzug.

Der  Held  reichte ihr die Hand. Der Netz-Tunnel schloss sich schon wieder hinter ihm. »Beeil dich, Thea; gib mir die Hand!«

Sie schaute zurück. »Aber der Anzug...« Die alte Montur wirkte fast mitleiderregend, wie sie leer und schlaff im Spinnennetz hing.

»Vergiss den verdammten Anzug. Wir haben keine Zeit mehr.  Komm schon...«

Sie ergriff seine Hand; sie war warm und fest. Grunzend lehnte er sich zurück und riss sie vom Netz los; die letzten klebrigen Fäden lösten sich mit einem Ziepen von der Haut. Als sie endlich frei war, fiel sie gegen den schwer atmenden  Helden.  Die Kapillaren in seinem schmalen Gesicht hatten sich geweitet. Er schlang die Arme um sie.

Der Tunnel im Netz hatte sich fast geschlossen: Es führte nur noch ein dunkler zylindrischer Pfad durch die Lagen des Geflechts.

Und sie sah, wie der massige Kopf der Spin-Spinne sich über den glänzenden Anzug beugte.

*

»Es scheint meine Lebensaufgabe zu werden, dich zu

retten, was?«, sagte der  Held  trocken.

»Du hättest den Anzug auch noch retten können.« »Vielleicht. Ich weiß es nicht«, sagte er kleinlaut. »Du hast es nicht einmal versucht. Wieso nicht?« Er strich sich das steife vergilbte Haar aus dem
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Gesicht. Er wirkte alt und müde. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Welt den Anzug nicht mehr braucht - wie sie auch keinen  Helden  mehr braucht.«

Sie runzelte die Stirn. »Das ist doch Quatsch.«

»Wirklich?« Er beugte sich über sie; sein Gesicht war ihrem ganz nah. »Es war der Moment, als ich dich im Anzug gesehen habe«, sagte er mit harter Stimme. »Ich habe dir durchs Visier in die Augen geschaut, Thea, und was ich da sah, hat mir nicht gefallen.«

Sie erinnerte sich: Es  wäre ein Leichtes gewesen, ihm  den dürren Hals umzudrehen... 

»Ich habe mich selbst gesehen, Thea.«

Sie schauderte und weigerte sich, die Weiterungen seiner Worte wahrzuhaben.

»Was wirst du nun tun?«

Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.« Er schaute sie fragend an. »Ich könnte für eine Weile bei deinem Stamm bleiben. Ich bin auch ohne Anzug kein schlechter Jäger.«

Sie runzelte die Stirn.

Er kratzte sich am Augenwulst. »Andererseits...«

»Was?«

Er wies Richtung Süden. »Ich habe gehört, dass das Volk der Parz am  Pol  eine neue Stadt errichten will.«

Wider Willen verspürte sie Erregung. »Wie vor den  Kern-Kriegen?«

Er schaute sehnsüchtig. »Nein. Nein, an diese Tage werden wir nicht mehr anknüpfen. Aber es wäre trotzdem ein großes Projekt.« Er musterte sie wohlwollend. »Dem Vernehmen nach wird die neue Stadt von einer Seite zur andern zwanzigtausend Mannhöhen messen. Stell dir das mal vor. Und das ist noch gar nichts gegen die Kernstoff-Mine,  die an der Basis eröffnet werden soll.« Er lächelte, und Falten erschienen um die Augen.

465

Sie schauten nach Süden - weit flussabwärts, wo all die Vortexlinien zusammentrafen.

Langsam schwammen sie zum  Krusten-Wald  zurück.

»Ich möchte wetten, dass zwanzigtausend Mannhöhen sogar für die (Ir-Menschen eine eindrucksvolle Größe gewesen wären«, sagte der  Held. »Das ist immerhin fast ein Zentimeter...«
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Der Sinn und Zweck der großen Kriege war in Vergessenheit geraten. Dennoch kämpften die Menschen weiter und prallten wie Motten gegen die gläsernen Lampenschirme der Xeelee-Konstrukte. 

Die Xeelee, unbeeindruckt vom menschlichen Ungestüm, ließen Gnade walten. Die Menschheit wurde -  beiseite geschoben. 

Doch die Menschen waren nur lästig gewesen. Die ganze Zeit hatten die Xeelee einem viel gefährlicheren Feind gegenübergestanden. 
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Schließlich war das  Projekt  vollendet.

Die Migration allein hatte eine Million Jahre gewährt. Während die nacht-dunklen Xeelee-Flotten in stetem Strom durch  Bolders Ring  flogen und in der gefalteten Kerr-metrischen Region verschwanden, leuchteten andere Rassen in der äußeren Dunkelheit wie Kerzen auf. Mondgroße Frachter patrouillierten im Raumsektor um den Ring  und zerstörten mit roten sternzertrümmernden Strahlen die Überreste der Galaxis, die wie blauverschobene Monde auf den  Ring  zutaumelten.

Doch nun war alles vorbei. Der  Ring,  der wie ein Juwel im Sternen-Nest funkelte, hatte seinen Zweck erfüllt. Die Xeelee waren aus dem Universum, das sie umgebaut hatten, verschwunden.

*




Nennen wir es das antiXeelee.
 

Es war... groß. Für seine erhabenen Emotionen gab es in der menschlichen Begrifflichkeit keine Entsprechungen, nur Analogien.

Dennoch...

Das antiXeelee schaute auf sein Werk und war zufrieden.

Sein Bewusstsein griff über Lichtjahre aus. Leuchtende Materie durchzog das Universum wie Schaum auf einem tiefen dunklen Meer. Die Xeelee waren ge-471

kommen, hatten Burgen aus diesem Schaum errichtet und waren nun verschwunden, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten. Bald würde auch die schimmernde Materie zerfallen, und das antiXeelee sah, wie die Kreaturen dieses dunklen Meers sich bereits regten. Es spürte so etwas wie Befriedigung beim Gedanken, dass seine Sprösslinge sich dem Zugriff jener... anderen entzogen hatten.

Nun wandte das antiXeelee sich der letzten Aufgabe zu. Samenbehälter, rotierende Kuben, so groß wie ganze Welten wurden überall in einem regelmäßigen Muster angeordnet: Millionen von ihnen wurden über die weite Kurve des Raums verteilt. Das antiXeelee fuhr mit (metaphorischen) Fingern über jeden dieser Behälter und das, was sich darin befand: Wesen mit geschlossenen Augen, Schiffe mit gefalteten Schwingen, detaillierte Reflexionen des antiXeelee selbst.

Die Arbeit war getan. Alles war gut. Es verlief wie geplant. Die Diskontinuität war deutlich spürbar. Überall im Universum verschwanden die Behälter wie Seifenblasen.

Die Samenbehälter traten die lange Reise zurück durch die Zeit an. Sie würde ein paar hunderttausend Jahre nach der Singularität enden, in dem Moment, wo die Temperatur des Kosmos so tief gesunken war, dass Materie und Strahlung entkoppelt wurden - so dass das junge Universum wie mit einem Paukenschlag plötzlich transparent wurde.

Dann würden die eingeschlossenen Kreaturen die Glieder ausstrecken, und das große Projekt der Xeelee würde beginnen.

Schließlich würde das Projekt zur Entwicklung der Samen-Behälter führen und zum Entstehen des antiXeelee selbst - und so würde der Kreis sich schließen. Es gab natürlich kein Paradoxon in dieser Kausalschleife, obwohl das antiXeelee - nur so zum Spaß -
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einst ein Spielzeug-Wesen studiert hatte, einen Menschen, von dessen Warte solche Ereignisse nicht nur paradox, sondern völlig unmöglich erschienen waren. Etwas wie ein Grins-Reflex huschte durch sein Bewusstsein. (...Und nachdem sie wie ein Nachhall im riesigen Gedächtnis beschworen worden war, trat die Spielzeug-Kreatur wispernd ins Leben zurück, als schwache Kohärenz im Vakuum.)

Das Wesen hatte seine Schuldigkeit also getan, und das antiXeelee ließ es frei. Es walzte sich breit und dünn aus.

Die vergessene Spielzeug-Kreatur regte sich wie ein Insekt im Kokon.

Paul öffnete die Augen.

*




Das antiXeelee schwebte über Paul.
 

Er war - körperlos; es war, als ob das Juwel des Bewusstseins, das hinter den Augen gelegen hatte, aus dem Körper geschält und in den Raum geschleudert worden wäre. Er hatte nicht einmal mehr einen Herzschlag, den er zu zählen vermochte. Zerknirscht erinnerte er sich an die Verachtung, mit der er Taft, Gren und die anderen auf dem Zuckerwürfel manchmal betrachtet hatte, wie er sich über ihre schwache, provisorische Körper erhoben hatte, ihr beschränktes Bewusstsein!

... Doch wo er nun hier gestrandet war, ohne zu wissen, was er überhaupt hier sollte, hätte er viel darum gegeben, wieder in die behagliche Hülle eines menschlichen Körpers schlüpfen zu können.

Wenigstens war das antiXeelee bei ihm. Es glich einer großen Decke, unter der er wie ein Insekt schwebte und summte. Er verspürte eine bleierne und wohlige Müdigkeit, die Zufriedenheit des Wanderers
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am Ende eines langen und beschwerlichen Wegs. Für eine lange Zeit verharrte er im Schutz der glühenden Decke.

Dann löste es sich auf.

Paul hätte schreien mögen, wie ein Kind nach den Eltern. Er wurde herumgestoßen und durchgeschüttelt. Es war, als ob ein Gletscher aus Erinnerungen und Emotionen kalbte und um ihn herum hundert Eisberge wegbrächen; und diese Eisberge zerbarsten wiederum, und die Splitter schmolzen an der Oberfläche eines Meers...

Mit einem nicht lokalisierten Schwall aus Selektronen und Neutralinos vervielfältigte das Bewusstsein des antiXeelee sich, zerfiel, zersplitterte und versank im Vakuum.

Und Paul war allein.

*




Er hatte kein anderes Instrument für die Messung der Zeit als den langsamen Wandel der Emotionen.
 

Er hatte nur für ein paar Monate unter Menschen gelebt, auf dem Xeelee-Samenbehälter, den man als Zuckerwürfel  bezeichnet hatte. Doch während dieser Zeit hatte man ihm Bilder, Klänge, Gerüche und taktile Profile von allen Welten des menschlichen Reichs präsentiert, und er hatte einen Eindruck vom Sturm der Seelen gewonnen, der die menschliche Rasse ausmachte. Er wusste nun, dass jede dieser Seelen einer in die Raumzeit geritzten Linie glich, mit einem eindeutigen Anfang, einer Selbstbewusstseins-Ausbuchtung und einem sauberen Ende. Die Rasse war ein riesiges dynamisches Diagramm aus Milliarden solcher Lebenslinien gewesen.

Und er, Paul, hatte das Bild verschandelt.

Seine Lebenslinie begann als enger akausaler Knoten
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um den Zuckerwürfel, wurde dann wie von einem Kunstbanausen als krakeliger Strich quer übers Bild gezogen und lief hier, am Ende der Zeit aus.

Durch diese Biografie fühlte er sich nicht privilegiert. Sein Leben war ein Kunstprodukt aus dem

Zufallsgenerator der Xeelee. Er vermochte wohl ins Innere der Sterne zu schauen... aber er hatte noch nie ins Herz eines Menschen geblickt.

Verzweiflung überkam ihn. Wieso hatte man ihn an diesen Punkt in der Raumzeit gebracht und achtlos weggeworfen? Hatte er sich doch nicht geirrt, als er einen Anflug von Belustigung in der mächtigen Gedanken-Symphonie des antiXeelee entdeckt zu haben glaubte? War er wirklich nicht mehr als ein Spielzeug?

Die Verzweiflung schlug in Zorn um und währte für eine lange Zeit.

*




Später packte ihn die Neugier auf das alternde Universum, in dem er sich befand. Er hatte natürlich keine Sinne: Weder Augen noch Ohren oder Finger. Dennoch versuchte er das Simulacrum eines menschlichen Bewusstseins zu konstruieren, um die Objekte und Prozesse um ihn herum in menschliche Begriffe zu kleiden.
 

Es gab noch immer Sterne. Er sah gewaltige Zusammenballungen von ihnen, Bänder und Strahlen und

komplexere Konstellationen.

Offensichtlich hatten die Xeelee das Universum neu erschaffen.

Doch es gab Anomalien. In vielen Raumsektoren fand er Supernovae, aufgeblähte Riesen und geschrumpfte Zwerge: Die Sterne waren gealtert, stärker gealtert, als er es erwartet hätte. Seit seiner Zeit auf dem Zuckerwürfel waren viele Millionen Jahre verstrichen - genug Zeit für die Xeelee, ihre galaktische 475

Konstruktion zu vollenden -, doch war selbst diese riesige Zeitspanne unbedeutend im kosmischen Maßstab.

Wieso  wirkten die Sterne so alt? 

Er fand keine Antwort.

Von Neugier getrieben, stellte er Experimente mit seinem Bewusstsein an. Physikalisch war er ein kompakter Knoten aus Quanten-Wellenfunktionen. Diesen Knoten öffnete er nun vorsichtig und ließ den Fokus des Bewusstseins über die Raumzeit gleiten. Bald hatte er das Gefühl, an der Wölbung des Kosmos

entlangzufliegen, ohne den Beschränkungen von Raum und Zeit unterworfen zu sein.

*

Mit wachen Sinnes-Analogons durchstieß er die Ebene der Galaxis.

Die Milchstraße war kaum wiederzuerkennen. Riesige Konstrukte, die zum Teil Lichtjahre durchmaßen, waren errichtet worden: Ringe, Fächer, Bänder aus Sternen, Sternen, die von riesigen Artefakten umkreist wurden -

Ringen, Sphären, Polyedern. Die Komponenten-Sterne in diesen Himmels-Städten schienen nach strengen Kriterien ausgewählt oder vielleicht auch erschaffen worden zu sein. Hier war zum Beispiel ein Ring aus einem Dutzend Zwergen der Sol-Klasse, die einen düsteren roten Riesen umkreisten; wie Paul sah, umliefen die Zwerge das Zentral-Gestirn auf einem so engen Orbit, dass sie fast in die turbulenten äußeren Schichten des roten Gasriesen eintauchten. Die Zwerge in dieser Kette mussten sich einst wie ein Ei dem andern geglichen haben, doch hatte der Zahn der Zeit sichtlich an ihnen genagt: In einem der Zwerge schien eine Nova-Explosion stattgefunden zu haben - der geschrumpfte Kern war von einer Schale expandierenden und erkaltenden Schutts umgeben -, und die anderen
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Sterne erloschen allmählich. Der Wasserstoff-Brennstoff ging zur Neige, und große Flecken entstellten die leuchtenden Oberflächen.

In der ganzen Galaxis stieß Paul auf Anzeichen des Niedergangs.

Das, was er sah, bekümmerte und verwirrte ihn zugleich. Dass dieser Stern rascher alterte, hatte er schon früher bemerkt. Die zeitlichen Maßstäbe waren verschoben worden.

Irgendetwas, irgendeine Macht hatte den Alterungsprozess der Sterne beschleunigt.

Paul fiel unter die Ebene der Galaxis. Die große Scheibe hing wie eine Decke aus gequirltem Gold über ihm. Die Spiralarme waren zerfetzt: Die ausgefransten Spiralen waren mit Blasen aus gelb-rotem Licht übersät, die auf den Staubbahnen wucherten.

Bei diesen Blasen handelte es sich um die Überreste von Supernovas. Durch die erzwungene vorzeitige Alterung waren unverhältnismäßig viele der spektakulären und schönen Spiralarm-Sterne explodiert... Wahrscheinlich hatte eine ganze Kettenreaktion von Supernovae stattgefunden, wobei die Trümmer eines Sterns den nächsten destabilisierten.

Paul schaute zur lädierten Scheibe und den verstümmelten Spiralarmen hinauf.

Dennoch erkannte Paul Konstanten in diesem Chaos. So rotierten zum Beispiel die Komponenten des großen SternSystems noch immer synchron, wie aus einem Guss. Die sichtbare Materie der Galaxis machte nur einen Bruchteil der Gesamtmasse aus. Die leuchtende Spirale wurde von einem großen unsichtbaren Halo aus  dunkler Materie  umgeben, so dass die helle Materie auf dem Grund einer tiefen Gravitations-Senke lag und sich drehte wie ein Öltropfen in einer Pfütze.

Paul stieg aus dieser riesigen tiefen Gravitationsquelle empor und drang in den Halo aus Dunkelmate-477

rie ein. Das Bewusstsein nahm die geisterhafte Substanz kaum wahr. Photinos - die Partikel der Dunkelmaterie -

traten mit normaler Materie nur durch Schwerkraft in Wechselwirkung, so dass selbst Paul den Halo mehr ahnte als sah.

Doch er erkannte flüchtige vexierbildartige Strukturen, die er nicht zu identifizieren vermochte.

Er fragte sich, ob es hier Welten gab, kalte Sterne, vielleicht sogar Lebewesen mit Wünschen und Zielen?

Paul wandte sich von der Galaxis ab und dem feindlichen Universum zu.

Die Quanten-Funktionen, die ihn mit der Heimatgalaxis der Menschen verbanden, spannten sich. Bald schrumpfte die Galaxis zu einem bloßen Fleck in der riesigen Kathedrale des Alls. Er sah sanft glühende Galaxien-Cluster und Supercluster, die in langen Strängen und großen Flächen im Raum verteilt waren und dem Universum das Aussehen eines leuchtenden Spinnennetzes verliehen.

Im größten Maßstab überhaupt war der Raum ein Schaum aus baryonischer Materie, eine chaotische Struktur aus Fäden und Lagen aus leuchtender Sternmaterie, die von hundert Millionen Lichtjahren breiten Leerräumen in Sektoren unterteilt wurde.

Und überall, im Mikro-und im Makrokosmos, stieß Paul auf Anzeichen von Intelligenz, die sich vor allem in den riesigen, kühnen Projekten der Xeelee manifestierte. Sie hatten ganze Galaxien in geometrisch perfekte Stern-Kugeln verwandelt, und einmal hatten sie sogar zwei Galaxien-Cluster - ganze Haufen! - ineinander geschoben und eine Millionen Lichtjahre große Region geschaffen, wo die Materie mindestens die gleiche Dichte hatte wie in den äußeren Schichten eines Roten Riesen.

Paul fragte sich, wie die Kreaturen wohl beschaffen waren, die sich in diesem riesigen Meer tummelten.
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Und überall, wohin Paul kam, sah er vorzeitig alternde Sterne.

Paul überkam eine unbestimmte Wut.

Er klammerte sich an die Wellenfunktions-Seile und tauchte vorsichtig in den Ozean aus Dunkelmaterie ein.

Er geriet in Photino-Strömungen. Die dynamischen Massen verzerrten die Raumzeit, und die Dichte war so hoch, dass er riesige Strukturen durch den Fokus des Bewusstseins gleiten sah. Allmählich erlangte er ein Verständnis für die Struktur dieses Universums.

Dunkle Materie machte den größten Teil der Masse des Universums aus. Baryonen - Protonen und Elektronen, die Bestandteile heller, sichtbarer Materie - und Photinos - die Dunkel-Materie-Analogons - existierten im Grunde unabhängig voneinander und traten nur über die Schwerkraft in Wechselwirkung.

Alle Materie, dunkel und hell, war aus der Singularität im Anfang der Zeit entstanden, die den Raum wie einen Ballon aufgeblasen hatte. Die dunkle Materie war wie eine viskose >Hohlraumversiegelung< in jede Ecke des jungen Universums gekrochen und hatte einen Gleichgewichtszustand eingenommen. Die Baryonen waren dann wie Schaumkronen über dieses Meer verstreut worden.

Anfangs war der Ozean amorph, von geringfügigen Dichte-Unterschieden abgesehen. Diese

Unregelmäßigkeiten, die Massenkonzentrationen in der Größenordnung von Millionen Sonnenmassen

darstellten, formten Gravitationsquellen, kosmische >Schlaglöcher<. In diese Senken fielen Fragmente heller Materie und ballten sich zusammen, nachdem sie eine kritische Masse erreicht hatten. Gravitative Erwärmung setzte ein, und schließlich wurden unter Wehen die ersten Sterne ge-479

boren. Eine Milliarde Jahre nach der Singularität perforierten die Galaxien die Dunkelmaterie.

Die Galaxien wurden von langsamen dunklen Strömungen zusammengeschoben, und großmaßstäbliche

Strukturen - die riesige Superstruktur, die das Universum umspannen sollte - entwickelten sich.

Am Meer aus Dunkelmaterie gingen diese Entwicklungen fast spurlos vorüber... Hie und da übte die Substanz der leuchtenden Sterne jedoch einen Einfluss auf das dunkle Pendant aus. Wie seinerzeit Baryonen in die

>Schlaglöcher< aus dunkler Materie gerieselt waren, sammelten sich nun - wenn auch in viel kleinerem Maßstab

- Photinos in den nadelspitzengroßen Gravitationsquellen der neuen Sterne.

Selbst der menschliche Stern, Sol, hatte einen dunklen Kern von der Größe eines Monds enthalten. Menschliche Wissenschaftler hatten diesen dunklen Parasiten indirekt entdeckt, weil er den Neutrino-Ausstoß der Sonne beeinflusste...

Allmählich erkannte Paul, dass eine Verbindung zwischen den Dunkelmaterie-Tumoren im Herzen der Sterne und der Alterung des baryonischen Universums existierte.

Aufgeregt streifte er durchs Universum und studierte die sich abkühlenden Leichen ausgebrannter Sterne.

Schrittweise erschloss sich ihm das Geheimnis des Universums.

Durch die baryonischen Sterne wurde das Dunkelmaterie-Universum mit kleinmaßstäblichen Strukturen durchsetzt. Paul vermutete, dass ein chemischer Prozess eingesetzt hatte, wobei die Photinos sich zu Molekül-

Äquivalenten zusammenschlössen. Schauer aus fremder Materie waren über die Oberflächen der Schattenwelten niedergegangen, die in die lodernden Kerne baryonischer Sterne eingebettet waren.
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Und dann war Leben entstanden.

Paul hatte keine Ahnung, ob der Übergang zum Leben auf einem oder auf mehreren Schattenplaneten

stattgefunden hatte und ob eine Vielzahl von Lebensformen entstanden war. Ebenso wenig wusste er, welche Form dieses Leben ausgeprägt und welche Technologien und Philosophien es entwickelt hatte.

Dafür vermochte er sich vorzustellen, wie das Leben sich verbreitet hatte. Vogelartige Photino-Wesen - Photino-Vögel - waren aus den baryonischen Sternen geflattert, als ob sie Luft wären, und hatten eine Schattenwelt nach der andern kolonisiert. Vielleicht, so sagte Paul sich, waren riesige Schwärme zwischen den Herzen der Sterne hin-und hergeflogen, ohne dass die Menschen und andere baryonische Rassen etwas davon gemerkt hätten.

Für Äonen hatten die beiden großen Familien des Lebens, Dunkel und Hell, nebeneinander existiert, ohne dass eine Seite Kenntnis von der andern gehabt hätte...

Dann hatte sich etwas ereignet.

Wieder vermochte Paul nur zu spekulieren. Wahrscheinlich hatte eine Supernova einen Baryonen-Stern zerrissen und die darin verborgene Schattenwelt freigelegt. Paul stellte sich das Entsetzen der Photino-Zivilisation vor, als der nichtige Baryonen-Schaum, in dem sie sich bewegten, plötzlich zur tödlichen Gefahr wurde und die Existenz ihrer Zivilisation bedrohte.

Sie mussten viele Gegenmaßnahmen in Erwägung gezogen haben, einschließlich der völligen Vernichtung des baryonischen Inhalts des Universums, sagte Paul sich mit einem Schauder. Ohne Baryonen-Sterne und ihre winzigen Gravitationsquellen wären jedoch keine neuen Schatten-Welten mehr entstanden; ohne Baryonen wären die toten Photino-Welten nicht mehr ersetzt
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worden, was schließlich den Untergang der dunklen Zivilisation selbst zur Folge gehabt hätte.

Also mussten die Baryonen bleiben. Die Photino-Vögel brauchten die Sterne.

Aber die verdammten Dinger brauchten ihnen nicht ständig um die Ohren zu fliegen. Und im Universum wimmelte es nur so von diesen riesigen lodernden Sternen, die bloß Energie fraßen und bei denen immer die Gefahr einer verheerenden Explosion bestand. Solche Ungeheuer waren schlicht und einfach unnötig; alles, was die dunklen Rassen von einem Stern verlangten, war eine stabile Gravitationsquelle. Die Überreste großer Sterne

- Weiße Zwerge und Neutronensterne - entsprachen genau diesen Anforderungen, desgleichen junge Sterne: Die Braunen Zwerge und Gasriesen, die mollig warm waren, aber zu klein, um als Initialzünder für eine Fusion zu dienen.

Kalt, trübe und stabil. So sollte ein Stern sein.

Also schickten die Photino-Vögel sich an, das Universum umzumodeln.

Die Photino-Vögel legten zwei große Programme auf. Das erste hatte zum Ziel, die Entstehung neuer Sterne zu forcieren. Vor Pauls geistigem Auge zogen unsichtbare Schwärme durch die großen Gaswolken, die als Brutstätte für neue Sterne dienten. Die Photino-Vögel hatten große Massen benutzt, um Schichten von Protosternen abzuschälen und sie zu Braunen Zwergen vom Format des Jupiter zu stutzen.

Beim zweiten Programm ging es darum, bereits existierende Sterne zu nationalisieren^

Wenn diese Materieklumpen ohnehin irgendwann explodierten oder sich wie Ballons aufblähten, so das Kalkül der Photino-Vögel, dann lag es nahe, den Vorgang zu beschleunigen und sich ihrer zu entledigen. Dann vermochte die Photino-Zivilisation frei und un-482

gefährdet zu wachsen und im milden Zwielicht des Universums zu gedeihen.

Also hatten die Photino-Vögel sich in den Herzen der Sterne eingenistet. Den Kern Sols, der menschlichen Heimatsonne, hatten sie auch infiziert.

Für Millionen von Jahren hatten die Photino-Vögel, von der Menschheit unbemerkt, sich am Wasserstoff-Fusionskern der Sonne gütlich getan. Jeder Energie-Pick der Photino-Vögel hatte die Temperatur des Kerns unmerklich gesenkt.

Nach Millionen Interaktionen war die Kerntemperatur schließlich so weit abgesunken, dass die Wasserstoff-Fusion unterbrochen wurde. Der Kern war zu einer toten und schrumpfenden Helium-Kugel geworden.

Zwischenzeitlich schraubte eine Kugelschale aus fusionierendem Wasserstoff sich aus der Sonne und bestäubte den Kern mit einem Puder aus Helium-Asche ...

Fünf Milliarden Jahre vor der Zeit scherte die Sonne aus der Hauptreihe aus und blähte sich zu einem Roten Riesen auf.

Mit kalter Berechnung und viel Geduld ließen die Photino-Vögel die Sterne altern.

Bald gingen die ersten Supernovae hoch und breiteten sich wie eine Epidemie vom Operationszentrum der Photino-Vögel aus.

Und die Xeelee wurden nervös.

Paul vermutete, dass die Xeelee zu dieser Zeit schon die Herren des baryonischen Universums waren. Sie hatten viele ihrer gewaltigen kosmischen Ingenieurs-projekte in Angriff genommen, und eine Reihe jüngerer Spezies war bereits in ihre Fußstapfen getreten.

Die Xeelee richteten ihre Aufmerksamkeit nun auf die Aktivitäten der Photino-Vögel und erkannten alsbald die Bedrohung, der sie gegenüberstanden. Nicht

483

nur die Zukunft der Xeelee selbst stand auf dem Spiel, sondern die des gesamten baryonischen Lebens.

Paul hielt es für möglich, dass sie versucht hatten, mit den Vögeln Kontakt aufzunehmen; vielleicht waren sie sogar erfolgreich gewesen. Der Interessenkonflikt der Photino-Vögel und der Xeelee war indes unüberbrückbar, so dass eine Verständigung ausgeschlossen war. Es handelte sich dabei nicht um einen Streit zwischen Individuen, Welten oder auch Spezies -hier kämpften zwei antagonistische Lebensformen, die in einem Universum gefangen waren, ums Überleben.

Diesen Kampf durften die Xeelee nicht verlieren. Sie gaben ihre Projekte auf und machten mobil.

Der letzte Krieg musste schleichend ausgebrochen sein. Paul stellte sich vor, wie Xeelee-Nachtjäger Sterne, die sie als Stützpunkte von Photino-Schwärmen identifiziert hatten, angriffen und mit den kirschroten Strahlen ihrer Sternzertrümmerer vernichteten. Und die Photino-Vögel dürften es den Xeelee mit gleicher Münze heimgezahlt haben; ihre unvorstellbaren Waffen durchbrachen unbemerkt die beste Verteidigung der Xeelee.

Etwa zur gleichen Zeit mussten die Xeelee die große Kausalschleife errichtet haben, die vom antiXeelee mit den Samenbehältern kontrolliert wurde. Nun erkannte Paul auch, welche Bewandtnis es mit dem antiXeelee hatte: Die Xeelee hatten in einem Akt der Verzweiflung beschlossen, den Verlauf ihrer eigenen Evolution zu ändern, um sich für den Kampf mit den Photino-Vögeln zu rüsten. Vor Pauls geistigem Auge verzweigte sich das Universum, als das antiXeelee die Vergangenheit änderte. Die modifizierten und vorgewarnten Xeelee hatten in dieser neuen Geschichte genug Zeit, sich auf den kommenden Konflikt vorzubereiten. Das umfasste unter anderem die Konstruktion des mächtigen Artefakts namens  Bolders Ring - ein Notausgang für 484

den Fall, dass sie trotz aller Bemühungen den  Krieg  verloren.

Und die ganze Zeit hatten die Menschen und andere Rassen nach Xeelee-Spielzeug gesucht. Das große Ziel der Xeelee hatten sie dabei völlig verkannt. Schließlich erkühnten die Menschen sich, die Xeelee zu attackieren; ohne auch nur zu ahnen, dass die Xeelee einen totalen  Krieg  gegen einen gemeinsamen Feind führten, der weitaus gefährlicher war als die Qax, die Squeem oder sonst ein alter Feind der Menschen.

Die Xeelee-Kriege waren ein fataler, epochaler  Irrtum  der Menschheit gewesen. Die Menschen glaubten, die Xeelee stürzen und sich selbst zu Herrschern des baryonischen Kosmos aufschwingen zu müssen.

Diese absurde Rivalität resultierte fast in der völligen Vernichtung der menschlichen Spezies. Und - was noch schlimmer war, sagte Paul sich - es verstellte der Menschheit den Blick für die wahre Natur der Xeelee und ihre Ziele  und  für die Gefahr, die vom Dunkelmaterie-Reich ausging.

Im Universum tobte ein fundamentaler Konflikt zwischen den dunklen und hellen Formen der Materie - ein Konflikt, der schließlich zum Erlöschen der Sterne geführt hatte. Differenzen zwischen baryonischen Spezies -

den Xeelee und den Menschen zum Beispiel - verblassten angesichts dieses kosmischen Dramas zur

Bedeutungslosigkeit.

Durch den Kriegsausbruch war die Epidemie des Alterns, Anschwellens und der Explosion der Sterne nicht beendet worden. Die Verwüstung der Galaxien musste exponentiell vorangeschritten sein.

Schließlich erkannten die Xeelee, dass der  Krieg -trotz der Bündelung der Ressourcen eines ganzen Universums, trotz der Manipulation ihrer Geschichte -nicht mehr zu gewinnen war.

Sie hatten nur noch die Möglichkeit, die Kausal—
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schleife des antiXeelee zu schließen, den  Ring  fertig zu stellen und aus dem Universum zu fliehen, das sie verloren hatten.

Doch schon umschwärmten die Vögel den  Ring  und sannen auf seine Zerstörung.

*




Paul musste erst einmal verarbeiten, was er über die Zerstörung des baryonischen Universums erfahren hatte, das sich um ihn herum erstreckte. Die Xeelee waren durch den noch intakten  Ring  verschwunden.
 

Das baryonische Leben war in alle Winde verstreut, und seine Ressourcen waren - hauptsächlich von der Menschheit - bei sinn-und erfolglosen Angriffen gegen die Xeelee vergeudet worden.

Paul war allein.

Zuerst rief Paul sich noch mit menschlichen Begriffen die Orte in Erinnerung, die er besucht hatte und die Relikte, die er gefunden hatte. Mit der Zeit wuchs jedoch seine Zuversicht. Er überwand die Barriere aus Wörtern und erweiterte das Bewusstsein über die enge menschliche Wahrnehmung hinaus, an die er sich bisher geklammert hatte.

Er steckte in einem Netz aus Quanten-Wellenfunktionen.

Sie breiteten sich von Sternen und Planeten aus, Flächen der Wahrscheinlichkeit, die Raum und Zeit verknüpften. Sie spannten sich wie Spinnennetze über die alternden Galaxien und überlagerten, verstärkten und neutralisierten sich - nur der stringenten Logik der zugrunde liegenden Wellen-Gleichungen folgend.

Die Funktionen erfüllten die Raumzeit und durchdrangen seine Seele. Im Überschwang der Gefühle ritt er auf den gleißenden Wellen durch die Herzen alternder Sterne.
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Er skalierte die Sinne, bis der Unterschied zwischen der Größe eines Elektrons und dem Boden der

Gravitationsquelle eines Sterns aufgehoben schien. Er verlangsamte die zeitliche Wahrnehmung, bis er die insektenartige Bewegung zerfallender freier Neutronen verfolgen konnte - oder er beschleunigte sie und sah den trägen Zerfall der Protonen...

Bald war kaum noch etwas von dem Menschen in ihm übrig. Und dann war er bereit für den letzten Schritt.

Schließlich war das menschliche Bewusstsein auch nur ein künstlich Ding, sagte er sich. Er erinnerte sich an Green auf dem  Zuckerwürfel,  wie er freudig von Tests berichtete, die unzweifelhaft belegten, dass die motorischen Impulse, die menschliche Handlungen auslösten, der willentlichen Entscheidung zu diesen Handlungen oft um signifikante Sekundenbruchteile vorausgingen. Die Menschen waren immer als impulsive und akausale Wesen durchs Universum gestreift und hatten sich ihr Verhalten mit immer komplexeren Bewusstseinsmodellen erklärt. Einst hatten sie geglaubt, dass Götter sie beseelten und in Menschengestalt ihre Kriege ausfochten. Später hatten sie die Idee des selbst-bewussten, selbstgeleiteten Ich-Bewusstseins entwickelt.

Paul erkannte nun, dass das wirklich nur ein Modell gewesen war, eine Illusion, hinter der man sich verschanzt hatte. Weshalb sollte er, der vielleicht letzte Mensch, an solch überholten Vorstellungen festhalten?

Das Fazit lautete, es gab keine Kognition. Es gab nur Wahrnehmung.

Mit dem Äquivalent eines Lächelns entspannte er sich. Sein Bewusstsein verging in einem Funkenschauer.

Er befand sich jenseits von Zeit und Raum. Die großen Quantenfunktionen, die das Universum definierten, zogen wie ein breiter wilder Fluss an ihm vorbei,
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und die Augen wurden von dem grauen Licht erfüllt, das hinter allen Phänomenen lag.

*





Der Raum war nie leer gewesen.
 

Im engen Raumzeit-Rahmen der Unschärferelation war das >leere< Vakuum mit Virtuellen Partikelmengen erfüllt, die aus dem Nichts erschienen, auseinander flogen, sich neu konfigurierten und verschwanden, als ob sie nie existiert hätten - all das geschah viel zu schnell, um es unter den Masse/Energieerhaltungssatz zu subsumieren.

Einst hatten die menschlichen Wissenschaftler es als das schäumende Vakuum bezeichnet. Und nun war es bevölkert.

Das Qax war eine Kreatur des turbulenten Raums, seine >Zellen< eine variable Reihe Virtueller Partikelmengen.

Physikalisch erstreckte seine Struktur sich über viele Meter - eine annähernde, im subatomaren Maßstab riesige Sphäre. Sie enthielt einen Komplex Virtueller Teilchen-Mengen, in denen Terabits von Daten gespeichert waren: Das gesammelte Wissen und die Erinnerungen von Millionen Jahren.

Wie der Schatten einer Wolke kreuzte das Qax im turbulenten Raum und hielt Ausschau nach Menschen...
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>...lst es vorbei? Ist die Menschheit nun ausgelöscht? Verdammt, Eve, wir haben Millionen von Jahren Revue passieren lassen. Wir haben die Flucht der Xeelee gesehen und den Sieg dieser Photino-Vögel. Es muss vorbei sein. Was sollte es noch geben, das du mir zeigen könntest?'< >Geduld<, sagte sie. >Geduld...< SCHALE

A.D. 4101214

»Ich hab einen Vogel von der  Schale  gefunden - einen Vogel aus dem All!« Allel rannte mit flatterndem Hemd ins Dorf und verkündete die Neuigkeit.

Nur dass sie damit niemanden beeindruckte. Das verstand sie nicht. Die jüngeren Kinder widmeten sich wieder ihrem Spiel im Staub.

Ihre Mutter, Boyd, gab der vierzehn Jahre alten Allel abwesend eine Kopfnuss. »Du störst«, grummelte sie und konzentrierte sich wieder auf ihren Auftrag.

Boyds Gesicht war zu einer narbigen Maske erstarrt, während sie sich durch die Gruppen von Männern und Frauen bewegte und den Leuten mit eindringlicher Stimme letzte Instruktionen erteilte. Sie wirkte massig und imposant im Steppmantel aus Kuh-Baum-Rinde. Es war später Nachmittag, und am Abend würde Boyd diesen zerlumpten Haufen in eine neue Schlacht zur Eroberung der  Brücke  führen.

Allel wusste, wie wichtig das für ihre Mutter war. Sie mussten einen Brückenkopf am Fluss Atad sichern und sich Zugang nach Süden verschaffen - andernfalls würden die nördlichen Gletscher ihr kleines Dorf in ein paar Wintern vernichtet haben. Die Knöchel an Boyds Fäusten traten weiß hervor, während sie auf die Leute einredete. Allel wusste, dass sie eine neuerliche blutige Niederlage einkalkulierte, und ging ihr deshalb lieber aus dem Weg.

Sie begegnete ihrem Großvater, Lantil, als er Behälter mit Exkrementen und anderen Abfällen von den dunk-493

len Tipis zum Kuh-Baum-Hain in der Mitte des Dorfs brachte. Lantil leerte die Behälter ins Wurzelgeflecht der Bäume und lauschte erschöpft dem Geplapper seiner Enkeltochter.

Sie erzählte ihm, dass sie allein das Dorf verlassen und und den steinigen Hafen's Hill erklommen habe, der etwa eine Meile entfernt war. Oben angekommen, habe sie sich außer Atem auf den Boden gelegt und staunend zum Himmel emporgeschaut: Im Licht des Nachmittags sei die  Schale  als eine glühende Decke erschienen, und bald habe sie den Wind von den nördlichen Eisfeldern nicht mehr gespürt, der an den groben Nähten des Hemds zupfte...

Allels Welt war eine Welt ohne Himmel. Stattdessen spannte die  Schale  sich von Horizont zu Horizont und überwölbte das Land wie ein blau, grün und signalorange glühender Deckel. Sie hatte die vertrauten Küstenlinien der Meere nachgezogen und gesehen, wie Wolken über ihr zu einem Tornado verwirbelt wurden.

Sie hob den Finger, als ob sie die Wolken auf der großen Platte umrühren wollte, die über ihr hing...

...und dann war der Vogel vom Himmel gefallen. Sie hatte sich niedergekniet und den Vogel in die hohle Hand gelegt; sein Herz hatte gepocht, während Eistropfen an den Flügeln schmolzen.

Der Vogel hatte ein eisblaues Gefieder - eine solch spektakuläre Farbe hatte sie noch nie gesehen. Und der Schnabel leuchtete in kräftigem Orange.

In der gleichen Farbe wie diese seltsamen orangefarbenen Kleckse an der  Schale. 

Der Vogel kam wieder zu Kräften und flog davon, doch das juckte sie nicht. Allel wusste, dass er vom Weg abgekommen sein und die  Lücke  zwischen den Welten überbrückt haben musste.

Dann war sie über den mit Heidekraut bewachsenen Abhang nach Hause gerannt.
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Sie folgte Lantil in seiner Spur, während er zwischen den Tipis hindurchschlurfte. »Wenn die Welt und die Schale  Kugeln sind, was trennt sie dann voneinander?« Vielleicht wurden sie von riesigen Säulen hinterm Horizont getragen...

Lantil strich sich eine Strähne schmutzigen schwarzen Haars aus dem Gesicht. »Ist doch egal.«

Sie stampfte auf den Boden. »Ich will's aber wissen.«

Ihr Großvater seufzte. »Na schön.« Er kniete neben Allel nieder und ballte die gichtigen Finger zur Faust. »Das ist die Welt,  Heimat.  Sie ist rund wie eine Kugel.« Er legte die andere Hand um die Faust. »Und das ist die Schale.  Sie ist eine Hohlkugel, die  Heimat  umschließt.« Nun öffnete er die Faust und führte mit kreisenden Bewegungen einen Finger in die hohle Hand ein. »Die Sonne bewegt sich durch die  Lücke  und gibt uns Tag und Nacht, Sommer und Winter.«

Allel nickte ungeduldig. »Das weiß ich schon. Aber wer hat das alles erschaffen?«

»Leute natürlich.« Er richtete sich auf und massierte sich den Rücken. »Um Ungeheuer mit dem Namen

>Xeelee< fern zu halten.«

Allel bekam große Augen und stellte sich vor, wie Riesen auf der Schale herumtrampelten und mit der Faust gegen Meeresböden und Baumwurzeln hämmerten.

»Nun muss ich aber weitermachen«, sagte Lantil barsch. »Geh, Kind. Geh...« Grantig machte er sich wieder an die Arbeit.

Allel rannte davon und freute sich, dass sie wieder ein bisschen schlauer war. In der Phantasie flog sie hinauf zu einem Land mit der Form einer Untertasse, wo eine Welt am Himmel hing, eine mit Gestein und Bäumen gepflasterte Kugel.


     *
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Am nächsten Tag stand sie bereits im Morgengrauen auf. Sie schlug die Rindenklappe des Tipis zurück, und die Kälte vertrieb den nächtlichen Mief aus dem Tipi. Schlotternd ging sie zu einem Kuh-Baum und sog eiskalte Milch aus einer Zitze.

Seit die Krieger abgerückt waren, lag eine gedrückte Stimmung über dem Dorf. Eine Gruppe alter Leute und Kinder hatte sich schon an die Arbeit gemacht, um den wertvollen Sommertag bis zur Neige auszukosten. Sie schälten eine hauchdünne frische Schicht tuchartiger Rinde von einem der Kuh-Bäume. Allel warf einen verstohlenen Blick auf die  Schale.  Der Morgen-Terminator, der sich als grauer Balken von einem Horizont zum andern zog, wanderte westwärts. Im Nachtland hinter dem Horizont stoben Funken: Feuer, die anzeigten, dass Leute auf der  Schale  lebten - wie Fliegen an dieser weiten Decke klebten.

Sie hatte eine Rindentasche aus dem Tipi mitgenommen. Die hängte sie sich nun um die Schulter und eilte auf dem holprigen Weg zu Hafen's Hill. Vom Gipfel sah sie im Süden das schimmernde Band des Flusses Atad. Die Brücke  wirkte wie ein robustes Spielzeug; sie war eines der wenigen alten Bauwerke, die noch nicht vom Eis verschluckt worden waren. Rauch verhüllte die Szene. Sie fragte sich, ob das ein gutes Zeichen war.

Dann machte sie sich an die Arbeit und vergaß darüber die entfernte Schlacht. Sie öffnete die Tasche und holte eine kleine Lampe heraus, eine Kalebasse, die mit Alkohol gefüllt war, den man aus der fermentierten Frucht des Kuh-Baums gewann. Dann schnitt sie mit dem großen Steinmesser, das sie von ihrem Großvater bekommen hatte, einen Docht zurecht und zündete ihn mit einem Feuerstein an. Der Docht rollte sich knisternd zusammen, und schwarzer Rauch stieg in die kalte Luft. Nun öffnete sie einen kleinen kugeligen
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Beutel und hielt den schmalen Hals über die Flamme. Bald waren die Finger mit Lampenruß bedeckt...

...und der primitive Ballon blähte sich auf und erhob sich ein paar Fuß in die Luft. Dann drehte er sich und fiel auf den Boden. Allel schaute mit gebleckten Zähnen zur  Schale,  als ob sie bereits ihr gehörte. Ihr Herz schlug so heftig wie das des verirrten Vogels. Wenn sie ein etwas größeres Gewicht an der Öffnung befestigte...

Eine Sandale fuhr herab und zertrat den Ballon. Die Rinde der Sandale war mit Blut und Staub verkrustet.

»Steh auf!« Boyd spie die Worte förmlich aus; Blut tropfte aus einer neuen Wunde über dem Auge.

Allel sprang wie von der Tarantel gestochen auf. Ihr Zorn prallte auf die Verachtung ihrer Mutter. Außer den Narben, die sie sich im Kampf zugezogen hatte, sah man Boyd ihr Alter nicht an. Mutter und Tochter standen sich wie Zwillinge gegenüber, Bilder in einem dunklen Spiegel.

»Der Angriff auf die  Brücke  ist fehlgeschlagen«, stieß Boyd hervor. »Die verdammten Bastarde, die sie halten, beanspruchen den ganzen Süden für sich. Gute Leute sind gestorben. Und du - du hilfst nicht mal den alten Leuten bei der Arbeit. Was tust du hier überhaupt?«

Allel hob die blakende Lampe auf. »Ich bezweifle, dass du das verstehen würdest«, sagte sie hochnäsig.

Boyd schlug ihr die Funzel aus der Hand. Sie zerbrach an einem Stein, und der auslaufende Alkohol verpuffte und erzeugte eine Stichflamme. »Du vergeudest deine Zeit mit solchem Unfug. Untersteh dich, so mit mir zu reden!«

Allel beherrschte sich. »Ich fülle den Beutel mit Rauch. Er fliegt. Wenn ich einen anfertigen würde, der groß genug ist, könnte ich damit fliegen...«

»Was soll der Quatsch?!« Boyd räusperte sich und
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spie einen blutigen Schleimbatzen auf den Boden. Er zischte im Alkohol-Feuer. »Wenn's nach dir ginge, würden wir alle wegen so 'nem Mist draufgehen.« Sie packte Allel am Schlafittchen. Ihr Atem roch säuerlich. »Eher bring ich dich um. Das ist mein Ernst.« Sie ging den geröllübersäten Hügel hinunter. »Komm mit! Du bist fast schon erwachsen. Es ist an der Zeit, dass ich deine Fragen beantworte.«

Allel rührte sich nicht vom Fleck. »Wohin gehen wir?«

»Nach Norden. An den Ort, wo unsre Leute lebten, bevor die Kälte sie vertrieben hat. Nördlich der Stadt.«

»Wieso soll ich mitkommen?«

»Weil ich dir sonst den dreckigen Hals breche«, sagte Boyd in aller Gemütsruhe und ohne sich umzudrehen.

Sehnsüchtig schaute Allel zum heimatlichen Dorf zurück, wo die Feuer der vergangenen Nacht noch brannten.

Dann raffte sie das zerknitterte Hemd, damit der Wind es nicht bauschte, und folgte ihrer Mutter.

Die Brise hob den Ballon an. Sein letzter Flug endete in den Scherben der Lampe, wo er in Brand geriet.


     *

Die  Sonne  spann ihr spiralförmiges Netz um die Welt.

Als die Nacht hereinbrach, suchten Boyd und Allel unter einem wilden Kuh-Baum Zuflucht. Schweigend sogen sie Milch aus seinen Zitzen und rösteten Scheiben von Fruchtfleisch über einem kleinen Feuer. Boyd schlief tief und fest unter ihrem Steppmantel. Allel indes fror im dünnen Hemd und baute sich ein Nest aus Laub.

Missmutig schaute sie in die nahtlose Dunkelheit der Schale und erkannte Ansammlungen von Feuerstellen.

Am Morgen polsterte sie die Kleidung mit Laub aus und fertigte eine Kappe aus Kuh-Baum-Rinde.
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Nachdem sie ein paar Tage unterwegs waren, hielt der Frost sich immer hartnäckiger, bis sie schließlich auf dünnem Eis gingen. Es schneite leicht. Sie kamen an ein paar verlassenen Siedlungen vorbei. Die sonst so robusten Kuh-Bäume wuchsen hier immer spärlicher.

Ein Schneesturm brach über sie herein. Sie schafften es bis zum ausgetrockneten Stamm eines toten Kuh-Baums.

Allel starrte auf die verschrumpelten Zitzen und Früchte. Boyd lachte sie aus. Ihre Augenlider waren mit Schneeflocken bestäubt. »Das ist ein Schock für dich, wie? Ein toter Kuh-Baum. Man gab uns eine Welt mit schönen Gebäuden und Kuh-Bäumen, die uns nähren und kleiden wie Mütter. Ein sicherer Hort vor den Xeelee.

Doch die Welt ist alt und zerfällt. Die  Sonne  wird bald erlöschen. Eis überzieht die Städte, und die Milch in den Kuh-Bäumen friert ein. Wir versinken im Schnee.« Sie wühlte in der Schneeverwehung nach trockenem Holz.

»Komm her. Wir warten, bis der Blizzard sich ausgetobt hat. Der Schnee wird dich wärmen.«

Das wäre vielleicht ein ödes Leben, wenn der Sommer ewig währte, sagte Allel sich, während sie ein Loch grub.

Was sollte sie den ganzen Tag über tun? Die ungeschützten Finger wurden taub.

Nachdem der Sturm abgeflaut war, setzten sie die Reise fort. Die  Schale  hing wie eine Landkarte über ihnen, so dass sie sich nicht verlaufen konnten. Schließlich kamen sie an die Kante einer großen natürlichen Schüssel.

Schneeverwehungen flankierten die flachen Gebäude der  Stadt,  die wie zwei Halbmonde angeordnet waren.

Allel, die nur die primitiven Tipis aus der Rinde des Kuh-Baums kannte, berührte Wände so glatt wie Haut.

Doch im Innern war es kalt und unordentlich, und in den Straßen lag hüfthoch der Schnee.
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Sie stapften durch den Schnee und arbeiteten sich mühsam zum gemeinsamen Mittelpunkt der beiden

Halbmonde der  Stadt  vor. Dort stand ein kleines zylindrisches Gebäude, das nicht mehr als drei Schritt durchmaß. Allel half ihrer Mutter, den Schnee von der Tür zu kratzen. Boyd hauchte sich in die Hände, um die steifen Finger zu wärmen. »Du gehst vor«, sagte sie listig. Allel stieß die Tür auf...

...und starrte verblüfft auf die Rückwand der Kammer, die mindestens hundert Schritte entfernt war. Sie taumelte zurück und landete im Schnee, der sofort die dünne Hose durchnässte. Boyd lachte - aber nicht unfreundlich -

und half ihr auf die Füße. »Eine große Halle, die in eine kleine Hütte gestopft ist. Die Leute, die das hier erbaut haben, besaßen eine Macht, die du dir nie hättest träumen lassen, was?«

Allel stolperte um das kleine Gebäude herum. Wo war der ganze Raum denn untergebracht? Wenn nicht seitlich

- oder dahinter - oder oben oder unten -, dann musste es noch eine vierte Richtung geben? Diese Frage brannte sich ihr ins Gehirn ein.

Der Boden war leer, doch die papierdünnen Wände waren mit Bildern bedeckt, die nach unzähligen

Generationen noch immer leuchteten und sich bewegten. »Die Bilder erzählen unsre Geschichte«, knurrte Boyd mürrisch. »Sie künden von unserem Aufstieg und Niedergang.« Sie stampfte auf den Boden, um den Schnee von den Sandalen zu schütteln, und ging an der Wand entlang. Hinterher sagte Allel sich, dass sie genauso gut in die andere Richtung hätten gehen können und dennoch die Aussage der Bilder verstanden hätten: Die Geschichte der Menschheit wies nämlich einen symmetrischen Verlauf auf.

Die helle Seite der Symmetrie war Expansion. Von einer  Welt  ohne  eine  Schale  schwärmten  winzige 500

Schiffe mit einem Hyperdrive wie stromlinienförmige Fische zu den Sternen aus...

»Was ist >Hyperdrive<? Was sind >Sterne<?«

Das waren nur Worte, sagte Boyd, die andere Mütter zu anderen Zeiten weitergegeben hätten. Allel fragte sich, ob ihr Ballon auch mit einem Hyperdrive aufgestiegen war. Sie schaute sich die Schiffe genau an, sah aber keinen Hinweis auf Brenner. Sie wollte das Bild berühren...

...und die Hand durchstieß die immaterielle Wand in einer Richtung, die sie nicht zu bestimmen vermochte. Sie betastete ein Schiffsmodell, das einer Nuss glich, die an einem unsichtbaren Faden hing. Die Sache wurde immer mysteriöser...

Auf dem Höhepunkt ihrer Entwicklung war die Menschheit Herrin über viele Sterne gewesen - die offensichtlich über ein weites Gebiet verstreut waren. Und dann...

»Und dann trafen wir auf die Xeelee«, sagte Boyd, und sie betrachteten eine grausame Schlachtenszene.

Virtuelle Finger griffen nach den kleinen Schiffen. »Wer auch immer sie waren, sie waren eine Nummer zu groß für uns.«

Nach den Xeelee-Kriegen mussten die Menschen die eroberten Sterne einen nach dem andern aufgeben und sich unter dem Druck der nachsetzenden Xeelee zur Heimatwelt zurückziehen.

Sie kamen zu den letzten beiden Kollagen. »Schließlich kehrten wir zur Heimat zurück und verwandelten sie in eine uneinnehmbare Festung gegen die Xeelee«, sagte Boyd. Das erste Bild zeigte eine blaue Sphäre mit großen braunen Polkappen. Aufs zentrale hellblaue Band waren Wolken und eine kleine Sonne gemalt, die blinkend über den Äquator zog. Die Ränder der Polkappen zeigten eine Fülle von Details: Seitenansichten von Pflanzen und Menschen in einer Perspektive, in
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der die Wolken >oben< und die Pole >unten< waren. »Das hier verstehe ich nicht«, gestand Boyd. »Vielleicht handelt es sich um einen Bauabschnitt der  Schale.  Dies hier zeigt aber die Welt, wie sie heute ist.« Die letzte Darstellung war ein primitiver Umriss an der Wand, ohne Tiefe und Animation. Sie zeigte eine Kugel mit einer Schale  darum. Allel zupfte an abblätternder Farbe. Boyd hüstelte verlegen. »Weißt du nun, weshalb ich dich mitgenommen habe?«

Allel inspizierte den Farbstaub. »Das ist nur gefärbte Kuh-Baum-Milch. Dieses letzte Bild muss erst sehr viel später dazugekommen sein...«

Boyd fluchte. Sie spie auf den Boden und stapfte hinaus.

... Also, sagte Allel sich aufgeregt, glich die Welt eher dem anderen Bild mit der blauen Sphäre. Doch was hatte das zu bedeuten? Jeder wusste doch, dass die Welt von einer  Schale  umgeben wurde - sie war ja nicht zu übersehen...

Jetzt erst merkte sie, dass ihre Mutter verschwunden war. Fluchend stürzte sie nach draußen.

Boyd stand ein paar Schritte von der Tür entfernt und hatte die Fäuste geballt. Schneeflocken stoben um ihre Beine. »Ich frage dich noch mal. Was glaubst du, weshalb ich dich hierher gebracht habe?«

Allel versuchte sich auf die Frage zu konzentrieren. »Um mir diesen Ort zu zeigen? Seine Geschichte zu erzählen?«

»Ja!« Der Schnee dämpfte Boyds Schrei. »Einst erschufen wir die ganze Welt neu, und heute sind wir nicht einmal mehr in der Lage, ein paar Gletscher zu schmelzen.« Sie fasste ihre Tochter sanft an den Schultern. »Die Menschen sind schwach geworden und haben alles vergessen. Allel - wenn ich sterbe, musst du weitermachen.

Vielleicht wird es dir zufallen, das Kommando zu übernehmen und unser Volk zur  Brücke
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zu führen. Das ist die Wahrheit unsrer Welt, die einzige Wahrheit. Die einzige Möglichkeit, uns aus eigener Kraft zu retten.«

Allel erwiderte den düsteren Blick ihrer Mutter. »Ich verstehe, aber...«

»Aber du willst die Schalen-Bewohner fragen, wie es sich in einer Untertasse lebt«, sagte Boyd spöttisch. Ihr Blick war ausdruckslos. Die grimmige Kälte schien ihr nichts auszumachen. Allel fragte sich, wie es gekommen war, dass sie und ihre Mutter sich so weit auseinandergelebt hatten und nun so verschieden waren wie entgegengesetzte Pole. Die eine pragmatisch, die andere - visionär? - oder eine Närrin? Wer hatte Recht?

Vielleicht war das eine Frage, auf die es keine Antwort gab...

Sie wusste, dass Boyd sie zwingen wollte, erwachsen zu werden. Doch die Schale wölbte sich über ihnen wie ein Dach, das auch mit Eis überzogen war. Sollte sie all ihre Träume aufgeben und ein Geschöpf ihrer Mutter werden?

»Hör zu«, sagte sie verzweifelt. »Ich habe eine Idee, wie wir die  Brücke  nehmen können.«

Ihre Mutter wirbelte herum und klatschte die Hand auf Allels Wange. Blut schoss Allel in den Mund, und fremdartige Gerüche stiegen ihr in die Nase.

»Du hast gar nichts begriffen«, sagte Boyd heiser. »Ich würde dich am liebsten hier zurücklassen.« Sie ballte die Fäuste so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, und zwang sich, weiterzugehen.

»Das ist kein Witz«, nuschelte Allel. Sie spürte, wie Blut auf der Lippe gefror, und wurde sich bewusst, dass sie die Kappe verloren hatte. Boyd zögerte noch immer.

»Wie stellst du dir das vor?«

»Wenn ich Erfolg habe...« Sie hustete und spuckte Blut. Es bildete einen brutalen Kontrast zum Schnee.
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»Wenn ich Erfolg habe, hilfst du mir dann beim Bau einer Hyperdrive-Maschine, um zur  Schale  zu fliegen?«

Boyds Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich fasse es nicht. Du willst mit mir handeln...« Dann kramte sie ein Taschentuch aus einer geräumigen Tasche. »Hier. Mach dich sauber.«

Das Dutzend Krieger sammelte sich auf der  Brücke.  Sie schwangen Äste, die sie von Kuh-Bäumen abgehackt und von denen sie die Fleischknospen entfernt hatten. Für Allel, die von oben zuschaute, waren die primitiven Knüppel Symbole für die deprimierende Symmetrie des Aufstiegs und Niedergangs der Menschheit.

Die  Brücke  war eine schimmernde Parabel, auf der der Feind ein Zeltlager errichtet hatte. Aus den Tipis quollen nun Krieger, wilde Gestalten, die brüllend Steine warfen und Knüppel schwangen. Blut spritzte auf die fugenlose Passage. Bald vermochte Allel die beiden Seiten kaum noch auseinander zu halten, doch sie sah, dass die Angreifer wieder einmal zurückgedrängt wurden.

Der Wind frischte auf, und der große Ballon über ihr nahm knarrend Fahrt auf. Die Rinden-Hülle knackte in den Nähten. Die Baumwollschlinge scheuerte an den Ellbogen, und sie regulierte die Alkohol-Brenner, die wie Trauben direkt über ihrem Kopf hingen. Der Ballon schwankte in der Luft. Bald würde die Last leichter sein, sagte sie sich mit einem undefinierbaren Gefühl.

Ihr Schatten wanderte übers Kampfgetümmel und streifte die Krieger, Männer und Frauen gleichermaßen, die wie blutverschmierte Termiten durcheinander wuselten. Sie schauten furchtsam oder erleichtert nach oben, je nachdem, auf welcher Seite sie standen. Sie
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hatte ein paar mit Alkohol gefüllte Lampen am Gürtel befestigt. Nun zündete sie eine der Lampen an, kappte die Befestigungsschnur mit dem Steinmesser, zielte und ließ die Lampe in die Reihen der Verteidiger fallen. Die Lampe explodierte, und ein Mann, der aus dieser Höhe wie eine Spielzeugfigur wirkte, rannte als menschliche Fackel schreiend davon. Eine zweite Lampe folgte, und noch eine. Wutschreie stiegen zu ihr herauf, begleitet von geschwungenen Knüppeln. Doch sie befand sich außerhalb der Reichweite aller Waffen und warf

unbehelligt die Lampen ab. Dann durchbrachen die Angreifer die Verteidigungslinien, und der Kampf verlagerte sich auf die  Brücke  selbst. Tipis wurden zerstört, und alte Menschen schrien. Allel glaubte, den Triumphschrei ihrer Mutter zu hören.

Nachdem sie alle Lampen abgeworfen hatte, ließ Allel die Tasche fallen. Der Ballon stieg höher. Sie schaute zum komplexen Muster der Schale empor und wartete darauf, dass die Winde sie nach Hause trugen.

Die Luft im Tipi war mit dem Schweiß- und Schmutzgeruch ihrer Mutter geschwängert. Boyds linke Hand war ein Stumpf aus zerrissenen Blutgefäßen und zerschmetterten Knochen. Lantil hatte die Wunde ausgebrannt und badete sie in Milch und Tränen. Boyd packte Allel so fest am Arm, dass sie einen pulsierenden Schmerz verspürte. »Tochter! Dein verdammter Räuchersack hat funktioniert...«

Allel versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. »Ja. Und nun wirst du mir helfen, eine Maschine zu bauen, mit der ich die  Lücke überquere.«

Lantil versetzte Allel einen Knuff gegen die Brust. Seine mit Leberflecken übersäte Hand flatterte wie ein Vogel.

»Du solltest dich schämen, ihr ausgerechnet
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jetzt damit zu kommen. Du siehst doch, dass sie verwundet ist.«

Doch Allel schaute ihre Mutter unverwandt an.

Boyd rang sich ein Grinsen ab. »Du lässt nicht locker, was? Du willst mich unbedingt widerlegen. Na schön.

Unter einer Bedingung.«

»Welche?«

»Ich will mitkommen. Hier gibt es für mich nichts mehr zu tun. Vielleicht will ich die  Schalen-Leute  auch einmal sehen... ah...«

Der Schmerz nahm ihr den Atem. Lantil zog die blutverschmierte Hand seiner Tochter an die Brust.

Allel löste sich aus dem Griff ihrer Mutter und legte sich auf ihre Pritsche, um ihr Unternehmen zu planen. Sie drehte sich mit dem Kopf zur Rindenwand.

*




Das ganze Dorf hatte sich am Startplatz versammelt. Die Leute stupsten sich gegenseitig an und zeigten auf die Flächen des Ballons, die sie mit zusammengenäht hatten. Die fünf Jahre, die sie unter Boyds strengem Regiment verlebt hatten, waren vergessen.
 

Vom Gurtzeug behindert, betätigten Boyd und Allel die blasebalgartigen Brennstoffpumpen. Die große Rindenhülle blähte sich langsam und warf lange Schatten im Licht der tief stehenden Morgensonne. Allel beäugte die  Sonne  skeptisch. Sie hatten den Flug zeitlich so geplant, dass eine Kollision vermieden wurde - so phantastisch eine solche Aussicht auch war. Aber sie hatte darauf beharrt, dass die  Schale  hinter der  Sonne  stehe.

Sie wollten zur  Schale  fliegen. Also bestand die Gefahr einer Kollision mit der  Sonne,  und das musste durch exakte Navigation verhindert werden.

Das Gurtzeug ruckte zweimal, als ob es zum Leben erwachte - und dann zog es sie mit erstaunlicher Kraft 506

in die Höhe. Der Boden fiel im schiefen Winkel unter ihr weg. Die Leute applaudierten, und Kinder rannten dem Schatten des Ballons hinterher. Boyd stieß einen Jubelschrei aus und winkte den Zuschauern mit dem unversehrten Arm zu. »Wir fliegen, Tochter!«, rief sie.

Die Landschaft entfaltete sich und verschluckte die Dörfler. Im Norden schlängelte der Fluss Atad sich ins Blickfeld, und am Horizont, jenseits der alten Heimat sah Allel die auf dem Vormarsch befindlichen Gletscher.

Sie hatte das Gefühl, in einer großen stillen Kiste zu fliegen. Die Öffnung des Ballons blendete die Oberseite der Schalen-Wolken aus. Sie enterte in die Wanten, um sich um die Brenner zu kümmern, und zog die knubbeligen Dochte aus den mit Harz kalfaterten Alkoholfässern nach. Schweiß rann ihr in die Augen. Trotz Boyds Protest hatte sie darauf bestanden, dass sie beide Steppmäntel trugen; sie hatte den halb erfrorenen eisblauen Vogel, der ihr vor fünf Jahren an einem Sommertag wie diesem auf Hafen's Hill fast in den Schoß gefallen war, nicht vergessen.

Und wirklich waren keine fünf Minuten vergangen, als die Feuchtigkeit im Nacken sich abkühlte und trocknete.

Das Atmen fiel ihr immer schwerer. »Selbst die verdammte Luft hat hier eine  Lücke«,  knurrte Boyd.

»Wenigstens scheuert das Gurtzeug nicht mehr so stark.«

Allel spürte auch die seltsame Leichtigkeit und das Gefühl zu fallen. Doch sie stiegen immer höher in die blaue Stille auf. Bald hatten sie eine Höhe von ein paar Meilen erreicht; Wolken lösten sich auf, als sie sie durchstießen. Die Welt schrumpfte zu einer  Schalenartigen  Karte und schloss sie aus; oben und unten waren auf einmal symmetrisch geworden, und Allel drehte sich fast der Magen um.

Die  Steiggeschwindigkeit  verlangsamte  sich.  Der

507

Wind, der durch die Takelage fuhr, wurde schwächer. Der Ballon schwankte unruhig.

»Was nun?«, fragte Boyd unbehaglich. »Behalte die Brenner im Auge.«

»Ja. Ich frage mich, ob... ah. Die Brenner! Schnell!«

Der Ballon fiel in sich zusammen.

Hastig kletterten sie in die Takelage und schnitten die glimmenden Dochte ab. Die schlaffe Hülle legte sich über die erloschenen Lampen.

Und Boyd stand Kopf.

Oder Allel.

Das Gurtzeug erschlaffte. Die Bestandteile des Ballons drifteten ungerichtet umher. Boyd zappelte in der Luft wie eine Ertrinkende - doch es gab kein  Oben,  in dessen Richtung sie sich abzustoßen vermocht hätte. Angst zeigte sich unter ihren blassen Narben.

Doch Allel verstand.

»Wir sind mitten in der Lücke!«, rief Allel. Was ihrer Mutter Angst einjagte, war für sie eine Offenbarung. »Die Schalen-Bewohner stehen auf dem Kopf. Was für uns >oben< ist, ist für sie >unten<. Hatten wir wirklich geglaubt, wir würden immer weiter fliegen und irgendwann gegen die  Schale  stoßen, wie gegen eine Decke? Wir sind an dem Punkt, wo oben und unten umgekehrt werden.« Ein Schwall warmer Luft schoss aus dem Ballon und strich ihr übers Gesicht. Boden und  Schale  waren große parallele Platten, die gleichgerichtet um sie wirbelten. Sie lachte und jagte durch die Luft.

Das Gleichgewicht in der Zone der Schwerelosigkeit war jedoch instabil, und bald griffen unsichtbare Finger nach ihnen. Wind pfiff durch die verhedderte Takelage, und das Gurtzeug straffte sich wieder. »Wir fallen zurück!«, rief Allel enttäuscht.

»Wir müssen die Brenner wieder anzünden«, schrie Boyd gegen den Wind an.
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Sie suchten Feuersteine und legten die Hände um die Dochte, damit die Flammen nicht wieder ausgeblasen wurden. Hitze wallte auf. Boyd trampelte auf den Brennstoff-Pumpen herum, während Allel vorsichtig in die verdrillte Takelage kletterte, um den Füllansatz der Hülle zu weiten, damit die erwärmte Luft in den Ballon und nicht an ihm vorbei strömte.

Der Sinkflug verlangsamte sich etwas. Allel schmerzten die Arme, und das Haar wurde von der Heißluft zerzaust. Der Boden kam rasend schnell auf sie zu und enthüllte unwillkommene Details, Flüsse und Hügel, Bäume und Felsen...

Sie rollte sich auf einer unglaublich harten Erde ab, und Grashalme peitschten ihr ins Gesicht. Das Blut rauschte laut in den Ohren. Der Ballon faltete sich zusammen wie ein verwundetes Lebewesen.

Mutter und Tochter lagen auf einer sonnenbeschienenen Wiese zwischen den Trümmern ihres Rinden—

Raumschiffs.

*




Sonnenlicht stach ihr in die Augen.
 

Blinzelnd setzte Allel sich auf und fummelte an den verknoteten Bändern des Gurtzeugs herum. Sie war von saftigem Gras und Blumen umgeben; ein Bächlein floss zu einem Hain aus Kuh-Bäumen, und der Horizont wurde von Hügeln gesäumt, die mit Heidekraut bewachsen waren.

Und wie sie es immer schon getan hatte, überwölbte die  Schale  die ganze Szenerie wie ein Tipi.

Boyd schlummerte selig in einer Falte des Ballons. Allel zögerte für ein paar Minuten; sie fürchtete sich irgendwie vor der Reaktion ihrer Mutter. Dann nahm sie das Teil eines zerbrochenen Brenners, füllte es mit Wasser aus dem Bach und weckte ihre Mutter. Boyd setzte sich unbeholfen auf und massierte den lädierten Arm.
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»Wir sind abgestürzt«, sagte Allel.

»Hä?«

Allel wies auf die  Schale über ihnen. »Schau. Wir müssen zurückgefallen sein. Wenn wir die  Schale  erreicht hätten, würden wir die Welt dort oben sehen -als Gesteinskugel, die von der  Schale  umhüllt wird. Und das Land würde zum Horizont hin ansteigen...«

Boyd grunzte. Sie spürte die Niedergeschlagenheit ihrer Tochter und trank wortlos das Wasser. Sie bewegte die Glieder. »Wenigstens sind wir noch ganz«, grummelte sie und ließ den Blick schweifen. Dann grinste sie scheinbar unmotiviert. »Du meinst, wir hätten es nicht geschafft? Oder wie?«

Sie grub mit der unversehrten Hand im Boden und schüttelte sie vor Alices Gesicht. »Schau dir das an! Schau!«

Aus dem Klumpen Erde ragte eine leuchtend orangefarbene Blume. Eine  Schalen-Blume. 

Allels Gedanken überschlugen sich. »Nun verstehe ich gar nichts mehr...«

»Wir haben es doch geschafft. Wir sind auf der  Schale  Das genügt mir schon.« Dann folgte Boyd dem nach oben gerichteten Blick ihrer Tochter zum Dach der Welt. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

»Was wir über uns sehen, ist  Heimat,  nicht die  Schale.  Und doch sieht sie aus wie die  Schale.  Die beiden Welten sind in sich geschlossen, und doch umhüllen sie sich gegenseitig. Egal, auf welcher Welt man sich befindet, man sieht immer das Gleiche -eine  Schale.«

Boyd nickte. »Das verstehe ich gerade noch. Genau wie wir, was? Zwei Hälften eines Ganzen. Kein weicher Kern, keine schützende  Schale.  Nur wir beide.«

Peinlich berührt schlug Allel den Blick nieder. »Aber wie ist das nur möglich?«, fragte sie. »Wenn wir auf 510

der  Schale  sind, wieso steigt das Land dann nicht an wie bei einer Untertasse? Wieso sehen wir  Heimat  nicht als Kugel dort oben treiben? Wie  kann  sie wie eine  Schale  aussehen?«

Boyd knurrte leise und warf das Brennerteil ins Gras. Ein kleiner Schwärm eisblauer Vögel stob auf. »Du bist die Träumerin. Träum dir eine Antwort zusammen.«

Allel legte sich auf den Boden, auf ganz gewöhnlichen Lehm und schaute durch Wolkenlücken zum Himmel. Sie stellte sich zwei Welten vor, von denen jede eine Kugel war und die sich doch gegenseitig umhüllten wie eine Schale eine Nuss. Wie war das möglich?

Ihre Sicht des Universums bröckelte wie das abblätternde Planet-in-der-Kiste-Milchgemälde an der Wand des Museums. Sie stellte sich vor, in die Kiste zu greifen und die Wahrheit zu fassen...

»Und was nun?«, fragte Boyd.

Allel gestikulierte hilflos. »Den Ballon reparieren und wieder nach Hause fliegen. Wir müssen unsren Leuten davon berichten. Wir müssen mehr Ballons bauen und zu den alten Städten fliegen. Wir müssen eine

Möglichkeit finden, die Gletscher zurückzudrängen oder die Sonne wieder anzuheizen...«

Boyd schaute ihr über die Schulter. Allel drehte sich um - und setzte sich hastig auf.

Der Junge stand am Rand des Kuh-Baum-Wäldchens. Er war nicht besser gekleidet als sie. Zähne blitzten in einem dunklen Gesicht, während er lächelnd auf sie einredete, mit dem Finger zeigte und eine hohle Hand formte.

Allel schaute verblüfft zu. »Was will er denn?«

Boyd lachte schallend. »Ich glaube, er fragt, wie das Leben auf einer Untertasse sei.«

Boyd stand auf und strich die zerrissene Steppjacke
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glatt, um wenigstens den Anschein von Würde zu bewahren. Allel erhob sich ebenfalls. »Komm«, sagte Boyd.

»Schaun wir mal, ob diese Leute auch so gute Köche sind wie dein Großvater.«

Sie gingen über die Wiese mit leuchtend orangefarbenen Blumen auf den Jungen zu.
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>Verdammt. Ich will einfach nicht glauben, dass sie so tief gesunken sind. Sie sind völlig abhängig von dieser künstlichen Biosphäre. Sie sind auf einen zivilisatorischen Stand der Steinzeit zurückgefallen.. .< immerhin haben sie überleben, sagte Eve. >Die Menschen haben über die Evakuierung der Xeelee hinaus überlebt. In einer Welt, die für sie sorgte. Man könnte nun einwenden, das sei eine utopische Vision...< 

>Diese Welt mit der  Schale  ist eine vierdimensionale Sphäre. Kein Wunder, dass sie ihnen Rätsel auf gibt.< Ich suchte nach zweidimensionalen Analogien. Allels Leute waren wie zweidimensionale Wesen, die über die Oberfläche einer dreidimensionalen Kugel krochen.  Heimat  und  Schale,  die Zwillingswelten, glichen Breitengraden: einem oberen und einem unteren, jeder von ihnen war eine autonome Entität und stand scheinbar über dem jeweils anderen. Genau das hatten die Grafiken in der >Stadt<  ihnen zeigen wollen. 

>Sie waren durchaus in der Lage, es zu verstehen<, sagte Eve. >Nach einer Million Jahren hatten die Menschen sich auf der geistigen Ebene verändert. Allel besaß die Fähigkeit, zu visualisieren und in höheren Dimensionen zu denken. Sie hätte es verstanden, wenn man es ihr erklärt hätte. Genau diese Funktion hatten die Grafiken an dem Ort, den sie als  Stadt  bezeichnete. Sie würde schon noch dahinterkommen...< >Sie waren gefangen^, sagte ich. >In einem Gefängnis aus gefalteter Raumzeit. < 

>Schon möglich, sagte Eve. >Schon möglich. Aber sie

gaben nicht auf...< 
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DIE ACHTE KAMMER

A.D. 4101 2B6

Teal verschlief die Dämmerung.

Er schreckte aus dem Schlaf. Ein zartrosa Streifen zog sich um die lederne Klappe des Tipis.

Seine ganze Planung stand auf dem Spiel... es würde heller Tag sein, wenn er den Brückenanker erreichte.

Die Sache entbehrte nicht einer gewissen Ironie, sagte er sich zerknirscht. Die Morgenröte war zu schwach gewesen, um ihn zu wecken - und das war auch der Kern des Problems.

Die Sonne war kurz vor dem Erlöschen. Und heute würde Teal versuchen, sie zu reparieren.

Mit einer gleitenden Bewegung erhob er sich von der Pritsche und stand in der Dunkelheit.

Erwals Atem ging ruhig und gleichmäßig. Teal zögerte; dann beugte er sich über seine Frau und berührte ihren Bauch. Mit den Fingern fuhr er über die weiche Decke aus  Mummy-Leder,  um den zweiten Herzschlag in ihrem Leib zu ertasten.

Dann zog er sich an und verließ das Tipi.

Beim Ausatmen stieß er Dampfwolken aus. Die Morgenröte war ein eisiges Glühen, und eine Decke aus schneebeladenen Wolken verstellte den Blick auf  Heimat,  die Welt am Himmel.

Er ging leisen Schritts durchs kleine Dorf. Der Boden war von den Hufen der  Mummy-Kühe  festgestampft. Er ging an Stapeln von Knochennadeln und zerbrochenen Steinwerkzeugen vorbei und an Haufen von Flechten und Moos, die als Futter für die Kühe dienten.
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Der froststarre Boden knackte unter seinen Füßen.

Er schaute sich unbehaglich um. Niemand wusste etwas von seinem Plan, und er wollte keinem Frühaufsteher über den Weg laufen...

Doch aus dem Dutzend Tipis drang kein Laut. Auch im Tipi von Damen, Teals älterem Bruder, war es still.

Wenn Damen von seinem Husarenstückchen gewusst hätte, dann hätte er ihn windelweich geprügelt.

Er ertappte sich dabei, dass er sich wie ein Lausbub auf Zehenspitzen davonschlich.

Er erreichte den Dorfrand und lief durch die Tundra. Nun war ihm wohler. Mit raumgreifenden Schritten fraß er die Meilen förmlich, und der Himmel war kaum heller geworden, als er den Brückenanker schließlich erreichte.

Der Anker selbst war ein etwa mannshoher Bogen aus einem glatten und milchig-weißen Material. Der eigentliche Zweck der bis vor die Eiszeit zurückgehenden Struktur war längst vergessen. Sie war unvorstellbar alt.

Nun war jedoch ein Seil am Kreuzstück vertäut. Das Seil stieg vom Bogen empor und bohrte sich in die Wolken, als ob der Himmel ein Fesselballon wäre... doch Teal wusste, dass das Seil die Wolken durchstieß und den Raum zu einer anderen Welt durchquerte.

Auf dem Weg zum Anker ging er an verschnürten Bündeln aus Ballon-Ausrüstung vorbei. Um den Bogen hatten sich fünf  Mummy-Kühe  versammelt. Sie summten einfache Lieder und zupften mit gelenkigen Gliedmaßen an den Knoten des Seils^

»Geht vom Seil weg!«

Die großen, sanftmütigen Tiere erzitterten beim Klang der Stimme und stießen vor lauter Aufregung zusammen.

Die Flanken bebten, die Ohren zuckten, und die zotteligen Fransen an den Beinen flatterten drollig.
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Schließlich löste eine der Kühe sich aus der Gruppe und kam nervös auf ihn zu: »Pardon, Ssir...«

Die Kuh glich einer dicken pelzüberzogenen Walze auf Beinstümpfen. Der rechteckige Kopf war drehbar in einem Kugelgelenk gelagert, und tellergroße Augen schauten auf Teal herab. Aus der Mitte des klobigen Kopfs spross eine gegabelte Röhre, und menschliche Hände an den Enden der Röhren zupften nervös aneinander.

Die anderen  Mummy-Kühe  kicherten und flüsterten.

»Nun?«

»Pardon, Ssir, aber es iss... mussten das Seil heute bewegen. Es ist die So-Sonne, Ssir...«

»Ich weiß Bescheid über die Sonne. Hör mir zu: Ich brauche deine Hilfe. Wie heißt du?«

»Orange, Ssir...«

»Also, Orange, ich will einen Ballon steigen lassen. Geh und hol die Hülle und die Ausrüstung. Du weißt, worauf es ankommt, oder?«

»Ja. Ich helfe oft bei den Flüggen. Aber die So-Sonne wird heute z-zu nah kommen...« Das wulstige Schlappmaul zuckte besorgt.

»Darum geht es gerade«, sagte er schroff. »Ich will der Sonne nicht  ausweichen.  Ich werde zu ihr hinaufsteigen.

Alles klar?«

Entsetzt steckten die anderen  Mummy-Kühe  die Köpfe zusammen und unterhielten sich flüsternd. Er brachte sie mit einem grimmigen Blick zum Schweigen. Sein Atem ging schneller. Wenn ihnen der Verdacht kam, dass er ohne Wissen der anderen Dörfler hier war, würden sie ihm nicht helfen.

Doch Orange schaute ihn unverwandt an. »Die So-Sonne geht aus, nicht wahr, Ssir?«

»Du weißt davon?«, fragte Teal erstaunt.

»Wir leben schon sehr lange hier«, sagte Orange. »Länger als die Menschen. Ein paar von uns haben 517

etwas bemerkt... Heute ist die So... die Sonne orange. Doch früher war sie gelb... in den Tagen, als Allel mit dem e-ersten Ballon von  Heimat  kam.«

Die anderen  Mummy-Kühe  nickten wissend und schlackerten mit den dicken Backen.

Teal verspürte plötzlich Mitgefühl für die  Mummy-Kühe  und beschloss, mit ihnen zu reden und es ihnen zu erklären. »Schon damals wurde die Welt kalt«, sagte er. »Meine Großmutter hat die  Lücke überquert, um die Antwort zu finden. Die Leute waren so begeistert von dieser Idee, dass sie diese Brücke bauten, über die wir nach Belieben zwischen den Welten wandern können.

Doch Allel hatte keinen Erfolg. Die Sonne kühlte sich immer weiter ab, ohne dass sie eine Antwort gefunden hätte.«

»Aber du wirst... sie re-reparieren, Ssir?«

Teal lachte - wenn es nur einen Menschen mit so viel Phantasie gäbe. »Vielleicht.«

Die Dämmerung hellte den Himmel langsam, aber stetig auf. Bald würde das Dorf erwachen; bis dahin musste er in der Luft sein...

Ein verschmitzter Ausdruck erschien in Oranges Blick. »Ich... w-werde dir helfen.« Sie machte kehrt und ging zu einem der Stapel mit Ballon-Ausrüstung. Mit beiden Händen zerrte sie an einer Rinden-Plane.

Teal fiel ein Stein vom Herzen. Er scheuchte die anderen Kühe vom Seilanker weg-und kontrollierte die Knoten und Halterungen.


     *

Der Vormittag näherte sich bereits dem trüben Zenit, als Teal und seine unverhoffte Bundesgenossin einen Ballon montiert und an der Seilbrücke verankert hatten. Teal mühte sich mit ein paar Alkohol-Brennern ab und leitete Heißluft in die braune Höhle der Lederhülle.

518

Schließlich löste der Ballon sich von der gefrorenen Erde und schwankte wie ein erwachender Riese. Orange versuchte ihn zu halten und trompetete erschrocken, als sie über den Boden geschleift wurde. Teal legte das Gurtzeug an.

Ein Windstoß erfasste den Ballon, und die Halteseile schabten an der Seilbrücke.

Das Geschirr grub sich in Teals Ellbogen. Die Füße verloren den Kontakt zum Boden.

Orange fiel nach unten weg und schwenkte den massigen Schädel zu ihm empor. Bald war der Anker zu einem Haufen von Bündeln geschrumpft, die mit der grauen Landschaft verschmolzen.

Er wand sich im Gurtzeug und schwang langsam unter der Ballonhülle. Er schaute nach Süden und machte das Dorf aus. Es wirkte wie eine mit Tipis gesprenkelte Lehmkuhle... und aus einem dieser Tipis kam eine Gestalt gerannt und schrillte wie ein zorniges Insekt.

Damen, sein Bruder. Er musste es sein. Egal, für Teal gab es nun kein Halten mehr.

Er stieg immer höher, und Damens Geschrei verhallte. Bald hörte er nur noch das Knarren der Takelage und seinen schnellen Atem.

Die öde Landschaft entfaltete sich unter ihm. Es war ein tristes Panorama aus Rot und Grau, von der sterbenden Sonne aller Farbe und Wärme beraubt. Seine Großmutter hatte ihm von Blumen in leuchtendem Orange und Vögeln so blau wie Eis erzählt - von Hunderten, gar Tausenden von Menschen in so dicht gedrängten Dörfern, dass sie um die Ressourcen kämpfen mussten.

Doch nun waren Farben wie  Blau  nur noch eine ferne Kindheitserinnerung für Teal. Es lebten auch nur noch ein paar Dutzend Leute in Teals Dorf, und niemand wusste, wie weit die nächsten überlebenden Nachbarn entfernt waren.
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Die niedrigen Wolken senkten sich auf ihn herab, und die Welt schrumpfte zu einem flauschigen Kokon.

Schneeflocken stoben ihm ins Gesicht, und er zog sich die Kapuze der Lederjacke tief ins Gesicht.

Dann tauchte er in rotes Sonnenlicht ein.

Angesichts der plötzlichen Klarheit der Luft stockte ihm der Atem. Reif überzog seine Wangen.

Die Seilbrücke schälte sich aus dem Wolkenteppich unter ihm und spannte sich in einem eleganten Bogen über die  Lücke,  wie ein Spinnennetz zwischen den Zwillingswelten. Auf der anderen Seite der  Lücke  verschwand sie in einer zweiten durchbrochenen Wolkenschicht... einer Schicht, die zu einer anderen Welt gehörte - auf den Kopf gestellt und hoch über ihm.

Die Landschaft der oberen Welt -  Heimat  genannt -diente Teals Welt - die  Schale  genannt - als Himmel. Sie war eine fugenlose Decke mit einem Muster aus Meeren, Flüssen, Wäldern und Eiskappen. Teal hielt Ausschau nach vertrauten Merkmalen. Er sah Rauch aufsteigen: Feuer, die nun selbst am Mittag die Kälte abhalten mußten.

Er hörte ein Geräusch hinter sich. Es klang wie der Atem eines riesigen Tiers.

Er drehte sich um und verharrte in dieser Stellung -und orangefarbenes Licht erfüllte seine Augen.

Die  Lücke  zwischen  Schale  und  Heimat  war frei. Das trübe Tageslicht der beiden Welten wurde ihnen widerwillig von einer  Sonne  gespendet, einer trüben, fleckigen Kugel mit einem Durchmesser von einer Meile -

einer Kugel, die nun einen Schwenk vollführte und durch den Himmel auf Teal zurollte...

...Doch sie würde meilenweit über ihm vorbeifliegen.

Fluchend bediente Teal die Brenner. Der Ballon riss ihn unsanft in die Höhe, doch bald wurde der Druck der Gurte schwächer. Er näherte sich der Mitte der
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Lücke:  Dem Punkt auf halber Strecke zwischen den Welten, wo das Gewicht verschwand. Er wusste, wenn er den Aufstieg fortsetzte, würde aus >oben< >unten< werden;  Heimat  würde sich von einer Decke in einen Boden verwandeln, und der Ort, wo Teal geboren war, würde sich wieder in die  Schale über  Heimat  verwandeln, der Welt, auf der seine Urgroßmutter heimisch gewesen war.

Der Atem der Sonne steigerte sich zu einem Brüllen.

Mit einem feuchten Tuch kühlte er die Brenner und versuchte, dicht unterhalb der Zone der Schwerelosigkeit zu schweben. Das Führungsseil knarrte, und der Ballon schwankte in einem heißen Windstoß, der Teal den Reif im Gesicht schmolz. Er drehte sich wieder zur Sonne um.

Sie kam wie eine glühende Faust auf ihn zugeflogen und schob eine Welle heißer Luft vor sich her. Der Ballon wurde wie Spielzeug durchgeschüttelt. Teals Augen trockneten wie Fleisch im Feuer, und er spürte, wie die Gesichtshaut verschrumpelte und rissig wurde.

Das Führungsseil riss mit einem Geruch nach verbranntem Leder. Der Ballon schlug einen und dann noch einen Salto rückwärts. Nähte platzten. Er schrie dem unmöglichen Ding seine Wut entgegen...

Dann fiel der Ballon. Er erhaschte einen letzten Blick auf die Sonne, wie sie über ihm hinwegzog. Splitter aus rötlichem Licht stachen durch die Risse in der lädierten Hülle.

Er stürzte durch die Wolken zurück. Schnee wehte ihm ins versengte Gesicht, während er hektisch die Brenner bediente und versuchte, die heiße Luft zu ersetzen, die aus der Hülle entwich.

Bald erkannte er den Standort des Brückenankers, wo das Gewirr des meilenlangen Seils herumlag. Die brave Orange trottete aufgeregt im Kreis herum, und ein bärtiger Mann stand mit den Händen in den Hüften da 521

und schrie etwas - das musste Damen sein -, und nun rannte Damen dem Punkt entgegen, wo er auftreffen musste: Etwa eine Meile vom Anker entfernt.

Der Boden verschwamm unter ihm. Er schloss die Augen und versuchte den Körper zu entspannen.

Die gefrorene Erde war unglaublich hart. Sie schien ihn anzuspringen und mitsamt dem zerfetzten Ballon wieder in den Himmel zu katapultieren.

*




Damen brachte Teal in sein Tipi und legte ihn auf eine Pritsche. Erwal kam angerannt und streichelte Teals Gesicht.
 

Überwältigt von Schuld versuchte Teal zu sprechen, doch entrang sich ihm nur ein Stöhnen, als gebrochene Knochen in der Brust sich gegeneinander verschoben.

Damens bärtiges Gesicht war eine Maske der Verachtung. »Wieso? Wieso, du verdammter hirnloser Trottel?«

»Ich... ich wollte versuchen, die Sonne zu reparieren«, quoll es aus Teals Kehle.

Mit verzerrtem Gesicht schlug Damen mit der flachen Hand ans Kinn seines Bruders. Teal bäumte sich auf.

Erwal zog Damen am Arm von ihm weg.

Damen wandte sich ab, ging mit Erwal zum offenen Eingang des Zelts und unterhielt sich leise mit ihr. Dann nahm er ihr Kinn in die kräftige Hand... und schlüpfte aus dem Tipi. Erwal machte die Klappe hinter ihm zu.

»Erwal... ich...«

»Nicht sprechen«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. Sie wusch ihm das Gesicht.

Er schloss die Augen.

*
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Als er wieder erwachte, war es Nacht. Seine Großmutter saß neben ihm. Ihr runzliges Gesicht drückte Zuversicht aus im Licht der blakenden Alkohollampe.

»Wie geht es dir?«

Teal betastete die Rippen und zuckte zusammen. »Ich lebe noch. Wo ist Damen?«

Allel legte ihm eine Hand wie eine Vogelkralle auf die Schulter. »Er ist nicht hier. Keine Sorge.« Sie lachte leise. »Was für ein Gespann. Du, der hoffnungslose Träumer... ich war genauso in deinem Alter. Und Damen erinnert mich an meine Mutter. Ein Dickkopf, Pragmatiker und was nicht alles.«

Der drollige Heimat-Akzent der alten Frau war Balsam für Teal. Er versuchte sich aufzusetzen, und Allel drapierte die weiche Lederdecke um Teals bandagierten Oberkörper. »So schlimm bist du nicht verletzt«, sagte sie. »Nur etwas gestaucht. Deine Frau hat dir eine kräftige Brühe aus Mwmmy-Kuh-Fleischknospen gekocht.

Siehst du? Komm, ich füttere dich.«

»Danke...«

Allel zog ein Steinmesser aus dem Gürtel. Dieses Messer hatte sie besessen, so weit Teal zurückzudenken vermochte; er wusste, dass es eins der Erinnerungsstücke war, die Allel von der letzten Reise zur Heimatwelt mitgebracht hatte. Nun benutzte sie die stumpfe Klinge des Messers, um Teal die Brühe einzuflößen.

»Erwal macht sich Sorgen um dich, musst du wissen.«

Teal nickte zerknirscht.

»Nicht gut für sie in ihrem Zustand.« Allels Stimme war so trocken wie das Rascheln von Laub.

»Ich weiß. Aber ich musste gehen, Großmutter. Ich musste es einfach versuchen...«

»Die Welt zu retten?« Die alte Frau lächelte verständnisvoll. »Ja, ich war genauso... aber vielleicht bist du noch draufgängerischer als ich«, sagte sie. »Ich
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hatte die  Lücke  mit meiner Mutter überquert, und das war schon abenteuerlich genug. Aber ich hätte nicht im Traum daran gedacht, mich der  Sonne  selbst zu nähern...«

Allel schaute mit wässrigen Augen ins flackernde Licht einer Lampe. »Es gibt so viele Unterschiede zwischen der  Schale  und  Heimat.  Wir hatten keine  Mummy- Kühe, die uns nährten, musst du wissen. Nur Kuh-Bäume. Und wir sprachen auch eine andere Sprache. Ich habe lang genug gebraucht, um eure zu lernen, kann ich dir sagen -

und meine Mutter hatte es gar nicht erst versucht...

Ich frage mich nun, ob all diese Unterschiede irgendwie beabsichtigt waren. Vielleicht soll die Sonne erlöschen.

Vielleicht sollen wir dazu gezwungen werden, die  Lücke  zu überqueren und unser Blut zu vermischen, damit das Beste in uns überlebt...«

Teal schob das Messer weg und legte sich auf die mit Laub gepolsterte Pritsche. Das alles hatte er schon einmal gehört. »Vielleicht, aber mit Spekulationen finden wir wohl keinen Ausweg aus der Falle, zu der die Welt geworden ist. Oder?«

Allel zuckte nur die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Aber die Alternative ist Unwissen - und das ist allenfalls für einen spektakulären Selbstmord gut. Zum Beispiel mit einem Lederballon in die Sonne zu fliegen.«

Teal spürte, wie er unter den Blasen errötete.

»Bevor man einen Ausweg aus einer Situation sucht, muss man sie erst einmal begreifen.« Sie wedelte mit einem knochigen Finger. »Wärst du in der Lage, dich in Geduld zu üben und nachzudenken?«

Teal lächelte und stützte sich auf einen Ellbogen.

Allel stellte die Suppenschüssel zur Seite, setzte sich neben der Pritsche auf eine Matte und schlug die Beine übereinander. »Ich war nicht viel älter als du, als meine Mutter mich auf einen langen Spaziergang zu einer 524

alten verlassenen  Stadt  im Norden von  Heimat  mitnahm. Und dort erfuhr ich etwas über die Natur uns-rer Welt.

Die Welt ist ein Kasten. Wir haben uns selbst in einem großen Kasten eingesperrt, um den Xeelee zu entkommen

- was auch immer  sie  sind. Doch die  Natur  dieses Kastens ist bemerkenswert.«

Teal wickelte die Decke enger um die schmerzende Brust. »Erzähl weiter.«

Allel nahm einen Zipfel der Ledermatte, auf der sie saß, und formte sie zu einer annähernden Kugel. »Das ist ein Modell der Welt. Stellen wir uns vor, es würden Insekten auf dieser Kugel leben.« Teal lächelte, als sie mit den Fingern über die Kugel stakste. »Sie leben glücklich und zufrieden in ihrer kleinen Welt, ohne dass sie eine Ahnung von den Geheimnissen hätten, die sie umgeben. Kannst du mir folgen?

Gut. Ich glaube, die Welt, von der wir gekommen sind, ist ein flacher Ort irgendwo... anders. Wie der Rest dieser Matte - eine Fläche, die sich endlos erstreckt und Sterne und Xeelee enthält.«

Sie deutete auf den Übergang zwischen der Matte und der Kugel in ihrer knochigen Faust. »Die Welten müssen sich berühren, wie diese Modelle es hier tun. Einen solchen Ort müssen wir finden. Einen Ort, wo man unsre Welt verlässt und das Original betritt... durch eine Art Tür.«

Teal nickte bedächtig. »Ja - ja, ich verstehe. Doch wo sollte eine solche Tür sein?«

»Ah.« Allel strich die Matte glatt und streckte die mageren Beine aus. »Das ist die Frage. Falls es überhaupt eine gibt, dann müsste sie in einer der alten  Städte  im äußersten Norden der Welt sein... Jedoch hat niemand auf beiden Welten Kenntnis von etwas, das auch nur entfernt nach einer Tür klingt. Zumindest kein Mensch.«
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Allel senkte den Blick. Falten erschienen um ihren Mund. »Das wirft eine weitere Frage auf. Manchmal glaube ich, es wäre besser, wenn wir die Tür  nicht  finden. Wir wissen fast nichts von der Vergangenheit. Dafür muss es doch einen Grund geben. Vielleicht sollten wir sie vergessen. Vielleicht sollen wir nichts über die Welt, die Xeelee... über uns herausfinden. Vielleicht ist es besser, nicht nachzuforschen...«

Doch Teal hörte gar nicht mehr zu. »Was hast du mit >kein Mensch< gemeint?«

Allel lächelte Teal an. »Niemand schenkt den Mummy-Kühen große Aufmerksamkeit, weißt du. Man betrachtet sie als selbstverständlich... als wandelnde Fleisch-und Milch-Spender und als Arbeitstiere. Doch für mich waren sie eine echte Sensation, als ich hier ankam. Und ich habe viel Zeit damit verbracht, ihren Liedern zu lauschen.«

»Mummy-Kühe sind doch so einfältig.«

»Möglich. Aber sie sind fast so alt wie die Menschheit. Nicht? Und sie scheinen sich an Dinge zu erinnern, die wir vergessen haben.«

Teal vergaß den Schmerz und fasste seine Großmutter am Arm. »Wissen sie, wo die Tür ist? Sag's mir.«

»Nicht genau. Nur mit der Ruhe. Aber... es gibt ein Lied über einen Ort irgendwo im Norden dieser Welt. Ein Ort, der als die  Acht Kammern  bezeichnet wird.

Sieben dieser Räume bergen schon viele Überraschungen, sagt das Lied. Und wenn man bis zur  Achten vorgedrungen ist...«

»Was dann? Was ist in der  Achten?«

Allels runzliges Gesicht war ausdruckslos.

Teal wurde sich bewusst, dass er den Mund offen hatte. »Ich muss dorthin gehen«, sagte er. »Das wolltest du mir damit doch zu verstehen geben, oder? Ich muss diese  Acht Kammern  finden.« Er schlug die Decke zurück.
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Allel hielt Teal mit zitternden Händen zurück. »Nicht so schnell. Du wirst für eine Weile nirgendwo hingehen...«

»Auch in Zukunft nicht.«

Allel fuhr herum. Die Stimme war leidenschaftslos und rau; eine massige Gestalt in einem ledernen Steppmantel beugte sich über Teals Lager.

»Damen.« Teal sank mutlos auf die Pritsche. »Wie lang bist du schon hier drin? Wie viel hast du

mitbekommen?«

»Genug. Es wundert mich, dass ihr mich nicht gehört habt; fast hätte ich die verdammten Lampen

umgeschmissen.« Damens bärtiges ernstes Gesicht spiegelte Besorgnis wider. »Großmutter, du solltest dich was schämen, ihm solche Flöhe ins Ohr zu setzen. Bruder, ich sage dir, du wirst das Dorf nie wieder verlassen. Nicht, solange ich lebe - es sei denn, du beförderst dich selbst ins Exil...

Verdammt, Mann, Erwal ist eine gute Frau.« Unbewusster Neid machte seine Stimme weich. »Ja, eine gute Frau.

Und sie trägt dein Kind unter dem Herzen. Du wirst keine Jagd auf Sonnenstrahlen mehr machen.«

Allel wischte das Steinmesser ab und reinigte sich die Fingernägel.

Damen drückte seinem Bruder aufmunternd die Schulter. »Sieh nur zu, dass du wieder gesund wirst.« Er richtete sich auf und ging zum Zeltausgang. »Es tut mir leid, dass ich so hart sein muss, kleiner Bruder«, sagte er verlegen, »aber es ist nur zu deinem Besten.« Er ließ die Klappe hinter sich zufallen.

Allel lachte meckernd. »Na, das hab ich doch schon mal irgendwo gehört«, sagte sie. »Die Leute meinen es alle so gut... aber wir schauen untätig zu, wie das Eis sich um uns zusammenzieht.«

Teal lag auf dem Rücken und starrte in die Dunkel—
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heit über dem Rauchabzug des Tipis. »Das war's dann wohl. Damen wird mich nie von hier fortlassen.«

Verzweiflung überkam ihn. »Es ist vorbei.«

»Nicht unbedingt.« Allels Stimme klang gedämpft.

Teal drehte sich zu ihr um - und versuchte, sich von der Pritsche zu erheben. »Großmutter, was hast du getan?«

Das Steinmesser lag blutverschmiert auf der Matte. Ein klaffender Schnitt zog sich von der Schläfe bis zur Kehle über Allels Gesicht. Die alte Frau schwankte leicht. Blut sammelte sich um den Hals. »Nimm das Messer«, sagte sie heiser. »Ich werde sagen, du hättest es getan.«

»Aber...«

»Früher hätte man dich dafür getötet, weißt du das? Doch heute, wo die Zeiten härter geworden sind, mussten wir Gesetze erlassen, um uns gegenseitig an die Kandare zu nehmen. Also wird man dich zivilisiert behandeln ...

Man wird dich ins Exil schicken. Genau so, wie Damen sagte. Du kannst gehen, wohin du willst.«

»Aber...«

»Kein >Aber<. Ich versichere dir, dass für Erwal gesorgt wird.« Sie kippte nach vorn. »Nimm das Messer«, flüsterte sie. »Tu es!«

Sie stieß einen Schrei aus. Blut quoll ihr aus dem Mund.

Vor dem Tipi ertönten Schritte und Rufe, und Lampen wurden angezündet. Teal kroch über die Matte und legte den Arm um die schmalen Schultern...

... und ergriff das Messer.


     *

Man wartete, bis er sich vom Ballonabsturz erholt hatte. Man gab ihm einen Anzug aus gestepptem Leder, Feldflaschen mit Wasser, Beutel mit Feuersteinen und eine
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Seilrolle... mit dieser Fürsorge versuchten die Leute zu überspielen, dass sie ihn in den Tod schickten.

Genau das taten sie nämlich.

In der letzten Nacht kam Erwal in sein bewachtes Tipi. Sie drückte ihm ein in Leder eingewickeltes Bündel in die Hand - dann spuckte sie ihm ins Gesicht und verschwand.

Teal war zwanzig Jahre alt. Er spürte, dass etwas in ihm starb.

In der Lederhülle war das vom Blut gereinigte Messer seiner Großmutter. Teal steckte das Messer in den Gürtel und versuchte zu schlafen.

In der Morgendämmerung war fast das ganze Dorf auf den Beinen, um seinen Auszug zu beobachten. Teal schaute auf die eingefallenen Gesichter, die spindeldürren Kinder und die schäbigen kleinen Tipis dahinter, die aufgehäuften Flechten und den halb ausgenommenen Kadaver einer  Mummy-Kuh. Einst,  so sagte er sich,  hatten wir ganze Welten erschaffen. Wir hatten sogar diese Kasten-Welt gebaut. Wie tief sind wir gesunken. 

Weder Damen noch Erwal oder Allel ließen sich blicken.

Teal wandte sich ab und zog sich die Kapuze ins Gesicht, um sich vor der Kälte zu schützen.

Die Füße taten ihm schon weh, als er am Brückenanker vorbeikam. Man hatte sich nicht dazu aufgerafft, die Welt-Brücke wieder aufzubauen, und das Seil lag verschlungen auf dem gefrorenen Boden.

Er hatte das Gefühl, durch einen großen, schlecht ausgeleuchteten Raum zu gehen. Totes Heidekraut, das im rötlichen Zwielicht grau wirkte, knirschte unter seinen Füßen.  Heimat über ihm glich einem verspiegelten Dach, das genauso düster war wie der Boden unter ihm.

Wind wehte über die flache Landschaft. Er marschierte, bis er vor Erschöpfung die Beine nicht mehr spürte.
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Als die Abenddämmerung einsetzte, machte er unter einem struppigen Kuh-Baum Rast und sog saure Milch aus den Rinden-Zitzen. Dann bereitete er sich ein Lager aus Laub, presste das Steinmesser an die Brust und beschloss, bis zum Morgen an nichts mehr zu denken.

Der Wind trug ein Rascheln an seine Ohren. Ein warmer Atem, der nicht einmal schlecht roch...

Er war sofort wach und verließ hastig das Blätternest. In der finsteren Nacht erkannte er eine große zitternde Gestalt.

Er umklammerte das Messer mit beiden Händen. »Wer da?«

Die Stimme war unartikuliert, leise und beruhigend. »Ich bin ess... Orange. Ess tut mir sso leid, dasss ich dich geweckt habe...«

Teal atmete hörbar auf und senkte das Messer. Er wurde sich bewusst, dass er mit einem weinenden Auge lachte.

Wie absurd.

Orange bewegte sich zum Kuh-Baum, und Teal kuschelte sich in ihr warmes Fell.

Er schlief den Rest der Nacht durch.

*




Am Morgen stellte er sich aus den Zitzen, mit denen der Unterleib von Orange bedeckt war, ein Frühstück zusammen. Es gab Milch-und Wasserzitzen und Fleischknospen, die er abzutrennen vermochte, ohne Orange Schmerzen zuzufügen.
 

Sie brachen bei Tagesanbruch auf, während Teal noch auf einer warmen Knospe herumkaute. Orange trug sattelförmige Packtaschen, in denen Teal seine spärlichen Besitztümer verstaute.

Der Morgen war kühl, doch vergleichsweise hell, und  Heimat  hing als leuchtende Decke über ihnen. Teal spürte, wie seine Stimmung sich etwas aufhellte.
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»Orange... wieso bist du mir gefolgt?«

»Deine Gro-Großmutter sagte mir, wohin du gehen würdest. Also beschloss ich, dir zu folgen.«

»Ja, aber wieso?«

»Um... zu helfen.«

Er lächelte und kraulte das drahtige Haar hinter ihrem Ohr. »Ich freue mich jedenfalls, dass du hier bist.«

An diesem Abend benutzte Orange den Greifarm, um Moos zu sammeln. Sie machte daraus eine Packung für seine schmerzenden Füße und leckte den Brei dann ab. »Mein... Speichel hat heilende Wir-Wirkung«, sagte sie.

Teal schmiegte sich an ihren Pelz. »Ja«, sagte er. »Ich danke dir...«

Die sich rötende Welt klappte zusammen, und er schlief ein.

*




Sie kamen zu einer verlassenen  Stadt. 
 

Teal ging unter Bögen hindurch in flache zylindrische Gebäude. Die Wände waren so glatt wie Haut und so dünn wie eine Messerklinge. Sie zeigten keine Spuren von Alterung. Doch im Innern war es dunkel und muffig.

Trübsinnig gingen sie weiter.

»Hat Großmutter dir auch gesagt, wonach ich suche?«

»Ja. Die...  Acht Kammern.«

»Das Problem ist nur, dass ich keine Ahnung habe, wo wir suchen müssen... und ob wir es überhaupt erkennen, wenn wir darauf stoßen. Wir marschieren aufs Geratewohl durch die Pampa.«

»Nach den Gesch-schichten, die ich gehört habe, wirst du... es wissen, wenn du es ssiehst...«, zischte Orange.

Teal musterte sie interessiert. Hatte da etwa ein An—
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flug von Belustigung in dieser unbeholfen artikulierten

Stimme mitgeschwungen?

»Was für Geschichten? Wovon redest du überhaupt?« Doch das große runde Gesicht war ausdruckslos.

*




Am fünfzehnten Tag - vielleicht auch am sechzehnten - gerieten sie in einen Blizzard.
 

Er war eine wandernde Wand, die bis zu den Wolken emporragte, und verwandelte Teals Welt in ein

undurchdringliches Gestöber aus großen Schneeflocken.

»Wir müssen... müssen in Bewegung bleiben«, trompetete Orange. Er vergrub das Gesicht in ihrem verschneiten Fell. Sie legte ihm den Greifarm um die Schultern. »F... folge mir«, sagte sie. »Wir werden... die  Acht Kammern finden...«

Er schloss die Augen und kämpfte sich weiter voran.

*




Der Sturm flaute erst nach ein paar Tagen ab.
 

Als Teal erwachte, lag eine dicke Schneedecke wie ein Schalldämpfer auf der Welt. Er setzte sich auf, klopfte den Schnee von der Kleidung und ließ den Blick schweifen.

Orange schaute starr geradeaus und knetete aufgeregt die Hände.

»Wa...?« Teal schielte in die Richtung, in die sie schaute - nach dem rot schimmernden Norden.

Da zeichnete sich etwas am Horizont ab: Ein dunkler Fleck im Schnee.

Ein Bauwerk.

Es war ein Würfel, dessen Seitenlänge etwa anderthalb Mannhöhen entsprach. Die Wände waren fugen—
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los bis auf eine große Tür, die in die Südseite eingelassen war.

Das ganze Ding schwebte ungefähr eine Armlänge über dem Erdboden.

»Die L-Lieder«, stammelte die Mummy-Kuh. »Das isses, was... die Lieder beschreiben...«

»Die  Acht Kammern«,  seufzte Teal. »Du hattest Recht. Da gibt's keinen Zweifel.«

Orange schauderte. Er musterte sie neugierig. Sie war vor Angst wie gelähmt...  und doch hatte sie gewusst, wo sie suchen musste.  Er gedachte den Generationen von Mummy-Kühen, die von den Menschen, denen sie gedient hatten, ausgebeutet und verachtet worden waren -und dabei hatten sie die ganze Zeit ein ganz besonderes Wissen gehütet, das ihnen auch Mut gemacht hatte.

Er fragte sich unbehaglich, wie viel mehr es noch über die Welt zu lernen gab.

Schwerfällig kam er auf die Füße und klopfte Orange auf die Flanke. »Komm«, sagte er. »Wir haben es bald geschafft...«

Orange traute sich nicht näher als ein paar Schritt ans Bauwerk heran. Teal ging allein hin. Er kniete sich in den Schnee und schob die Hand unter den Kubus. »Muss verdammt viel Heißluft erfordern, um das Ding oben zu halten...«

Teal ging zur Tür und drückte zaghaft dagegen. Er hatte das Gefühl, die Brust würde ihm eingeschnürt.

Orange wimmerte und verbarg die Augen in den Händen.

Er öffnete die Tür sperrangelweit. Das Innere leuchtete in einem fahlen Blau.

Teal hatte seit einem Jahrzehnt kein Blau mehr gesehen.

Er blinzelte Tränen weg und betrat die  Kammer. 

*
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Zum ersten Mal seit Teals Exodus verbrachten sie die Nacht in einer geschützten Örtlichkeit. Er erwachte in einer verhältnismäßig warmen Umgebung und genehmigte sich ein Frühstück aus Wasser und einer käseartigen Knospe.

Es hatte großer Überredungskünste bedurft, um Orange zum Betreten der  Kammer  zu bewegen.

»Du brauchst keine Angst zu haben - es ist nur ein großes Tipi.«

»Nein, isses nicht...«

»Na ja, vielleicht nicht ganz...«

Nun stand sie unbehaglich mitten in der  Kammer  in einer Pfütze aus Schmelzwasser.

Teal inspizierte die  Kammer  und stellte fest, dass sie kahl war bis auf eine Art Lampenfassung an der Decke. In jeder der vier Wände gab es eine Tür - und Luken im Boden und in der Decke.

Die Türen starrten ihn an wie ausdruckslose Augen.

Er fuhr mit der Hand über die blauen Wände. Das Material war warm und leicht elastisch -wies eine beunruhigende Ähnlichkeit mit Haut auf. Er fühlte sich daran erinnert, wie er den Bauch seiner Frau durch die weiche Lederdecke gestreichelt hatte.

Er verdrängte das Bild.  , 

Er nahm die Seilrolle aus Oranges Packtasche und schlang sich ein Ende um die Taille. »Hier«, sagte er. »Gut festhalten. Wenn du... nach einer Weile nichts mehr von mir gehört hast, versuch mich zurückzuziehen. Hast du das verstanden? Was auch immer geschieht, kehr zu meiner Großmutter zurück und erzähl ihr, was du gesehen hast. Alles klar?«

Der große Schädel senkte sich. Er strich ihr wieder über die Flanke.

Dann ging er zur Tür in der Rückwand des Würfels. Orange schaute ihm zitternd nach.  Nun denn,  sagte er 534

sich.  Die Logik sagt mir, dass nichts hinter dieser Tür ist. Sie führt geradewegs wieder in den Schnee. 

Oder? 

Er drückte gegen die Tür. Sie schwang so geschmeidig auf wie ein Muskel.

Dahinter befand sich eine weitere  Kammer.  Sie schien ein Spiegelbild der ersten zu sein: Kahle Wände, eine Lampenfassung und in jeder Wand eine Tür...

Vielleicht war es wirklich eine Art Spiegelung.

Es war keine. Er drehte sich zu Orange um. Nur dass es keine Orange in der zweiten  Kammer  gab... und auch keinen Teal.

Er trat durch die Tür.

Der Boden wirkte vertrauenerweckend fest... und die Luft war - eben Luft.

Die Logik sagte ihm, dass er nun außerhalb des kubischen Bauwerks auf Hüfthöhe hätte schweben müssen.

Stattdessen war er hier drin...

Er lachte. Dann hatte Allels altes Lied also nicht die Wahrheit gesagt. Das Wunder der zweiten  Kammer  bestand nicht darin, was sie enthielt, sondern darin, dass es sie überhaupt gab.

Er zog das geflochtene Lederseil nach und drückte gegen die Tür in der linken Wand der zweiten  Kammer. 

Dahinter war eine dritte, eine weitere Kopie der ersten.

Er beschloss, sich nicht darüber zu wundern.

Mit wachsender Zuversicht durchquerte er die dritte  Kammer  und stieß die Tür zur Linken auf. Dahinter würde er voraussichtlich eine vierte  Kammer  finden, die den letzten Quadranten des Quadrats bildete, und dann würde er sich wieder nach links halten und zu Orange zurückkehren...

Die vierte  Kammer  war nicht leer. Sie enthielt Orange. Er sah sie von links; sie hielt ein Seil, das sich nach vorn durch eine offene Tür zog.
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Sie drehte sich zu ihm um und machte vor Staunen große Augen.

Zitternd wich er zurück. Hatte er sich bei den  Kammern  vielleicht verzählt?

Die Gedanken überschlugen sich. Er zog Allels Messer aus dem Gürtel und legte es in Oranges  Kammer  auf den Boden. Dann ging er durch die dritte und zweite  Kammer  zurück.

In der ersten Kammer wartete Orange auf ihn. »Keine Panik«, murmelte er geistesabwesend. »Es ist alles in Ordnung...«

Die Tür zu ihrer Linken stand offen. Ein Steinmesser lag direkt neben der Tür in der ersten Kammer. Er hob es auf und steckte es in den Gürtel.

Es fühlte sich jedenfalls real an. Gab es nun zwei Messer?

Er ging in die dritte  Kammer  zurück. Das Messer hinter der Tür war verschwunden... natürlich war es das.

Es gab keine vierte  Kammer,  die das Quadrat komplettiert hätte.

Er setzte sich in der dritten  Kammer  auf den blanken Boden und schloss die Augen. Wenn er sich nicht vorsah, würde die Fremdartigkeit des Orts ihm den Verstand rauben.

Er öffnete die Augen wieder und schaute nachdenklich zur Luke auf, die in die Decke der dritten  Kammer eingelassen war. Bestimmt würde er aus diesem irren Kreis ausbrechen, wenn er eine höhere Stufe erklomm.

Er richtete sich zu voller Größe auf. Die Lampenfassung befand sich knapp außerhalb seiner Reichweite, doch wenn er in die Höhe sprang, würde er sie mit beiden Händen zu fassen bekommen.

Er hing für einen Moment da und pendelte sachte. Die Brandwunden auf der Brust juckten leicht. Dann machte er einen Klimmzug, schwang beide Füße nach vorn und trat mit Wucht gegen die Luke.
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Sie fiel mit einem gedämpften Knall zurück. Teal holte noch einmal Schwung, diesmal einarmig, und packte die Kante des Lukenrahmens. Es war dann nur noch eine leichte Übung, sich nach oben in die  Kammer  zu ziehen.

Oranges Seil baumelte hinab.

Die vierte  Kammer  war leer - eine Kopie der ersten mit der unvermeidlichen Lampenfassung und den sechs Ausgängen - nur dass die  Kammer  diesmal gekippt war. Orange stand seitlich an der Wand wie eine große haarige Spinne. Ein Seil schlängelte sich von ihrem Greifarm durch eine Tür vor ihr.

Er warf die Tür zu und kämpfte die abrupt aufsteigende Übelkeit nieder. Angenommen, er hätte einen Schritt nach vorn gemacht... dann hätte  seitlich  sich plötzlich in  unten  verwandelt, und er wäre der Länge nach auf die arme Orange gefallen. Und wenn sie in diesem Moment zu ihm aufgeschaut hätte, hätte sie ihn dann seitlich aus der Wand ragen sehen wie einen ausgestreckten Arm?

Er versuchte nicht einmal, eine Erklärung für dieses Phänomen zu finden. Zögernd drehte er sich um und ging zur Tür in der entgegengesetzten Wand. Was nun? Unbewusst zog er das Steinmesser aus dem Gürtel.

Er öffnete die Tür.

Es war die  Achte Kammer. 

Zum ersten Mal seit hunderttausend Generationen fiel Sternenlicht auf menschliche Augen.

*




Orange hatte kein Zeitgefühl.
 

Ihre Rechenfähigkeiten reichten nicht einmal aus, um die pochenden Herzschläge zu zählen. Also sang sie ein Lied, während sie das Seil hielt.

Sie sang es immer wieder und immer schneller.
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Das Seil war sicher schon viel zu lang schlaff gewesen. Zitternd schlurfte sie zur offenen Tür und spitzte die Ohren.

Stille.

War er tot?

Sie wickelte das Seil auf, wobei es ihr vor Aufregung durch die Hände rutschte. Sie zerrte ruckartig an einem Gewicht, das am Ende hing...

...und dann tat es einen dumpfen Schlag, und das Seil erschlaffte, als ob das Gewicht ein beträchtliches Stück gefallen sei.

Sie wartete und hoffte, dass die Stille ihre Geheimnisse preisgab.

Sie zog wieder am Seil. Nun glitt es leicht. Schließlich kam Teals Körper durch die Tür gerutscht. Er hielt noch immer das Messer seiner Großmutter umklammert.

Er hatte die Augen geöffnet. Sie starrten durch sie und die Wände hindurch auf... etwas, vor dem sie zurückschauderte.

Sie spendete ihm die Wärme ihres Unterleibs, leckte ihm das Gesicht mit antiseptischem Speichel und hoffte, dass er aufwachte.


     *

Sie harrte tagelang an diesem fremdartigen Ort aus.

Teals Atem ging gleichmäßig, doch der Blick blieb starr. Hunger wühlte in ihren Eingeweiden. Bald wäre sie nicht einmal mehr in der Lage, ihn zu füttern ...

Schließlich schlug sie ihm die Kapuze übers Gesicht und lud ihn sich samt seinem Werkzeug auf den breiten Rücken. Mit ihren zarten Fingern stieß sie die Eingangstür auf.

Draußen tobte ein Schneesturm.
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Mit dem Greifarm sicherte sie die wertvolle Last und kämpfte sich stolpernd durch den Sturm. Die Beinstümpfe versanken immer wieder in Schneeverwehungen und Matsch.

Der Blizzard wollte kein Ende nehmen. Sie erkannte nicht einmal mehr den Wechsel von Tag und Nacht.

Schließlich ging sie erschöpft in die Knie und legte Teal im Schnee ab. Seine Lippen waren grau.

Schneeflocken flogen ihr mit der Wucht von Kieselsteinen in die Augen. Sie nahm keine Notiz davon. Sie hatte versagt, und Teal würde sterben...

Sie hob den Greifarm und stieß einen trotzigen Schrei aus. Dann durchsuchte sie Teals Habseligkeiten nach dem Steinmesser.

Sie trat von Teal zurück, packte das Messer mit beiden Händen, holte gegen sich selbst aus und schloss die Finger um den Griff.

Nun stieß sie sich die Klinge in die Brust und schlitzte sich den Bauch auf.

Der Schmerz war grausam. Das war nicht gerecht.

Sie ließ das Messer fallen und schloss die Hände um die Schnittwunde. Dann schleppte sie sich zu Teal, wobei sie eine Spur wie eine blutige Schnecke zog.

Sie bedeckte ihn mit ihrem Leib, so dass die weiche Substanz des Innern ihn überströmte. Mit letzter Kraft hob sie den Kopf, um sicherzugehen, dass Teal auch ganz von ihr bedeckt war. Dann verließen sie die Kräfte. Der Kopf fiel nach vorn, und der Schnee war nun so beruhigend, wie es der Arm ihrer Mutter einst gewesen war.

Ihr Körper war von der zellularen Ebene aufwärts dafür ausgelegt, den Menschen zu dienen, und sie wusste, dass er nun ein letztes Wunder bewirken würde. Sauerstoff reiches Blut würde den im Schockzustand befindlichen Menschen wie eine amniotische
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Flüssigkeit umströmen, während die inneren Organe angesichts dieses äußersten Notfalls sich in autonome, halb empfindungsfähige Wesen verwandelten. Sie bildeten einen Wall, um ihn vor der Kälte zu schützen, solange er dieses Schutzes bedurfte.

Sie spürte, wie die Gedanken den Zusammenhang verloren und verflogen.

Ihre Mutter kam durch den Schnee auf sie zu. Sie trug eine  Sonne  auf dem Rücken, doch war sie nicht orange, alt und trübe wie die richtige  Sonne.  Sie war gelb, und sie schmolz den Schnee.

 

Allel saß im dunklen Tipi, als das Geschrei ertönte.

Niemand schrie dieser Tage. Wo die  Sonne  nie mehr heller wurde als das Zwielicht ihrer Jugend, gab es keinen Grund zum Jubeln mehr.

Außer...

Sie zog die steifen alten Beine an und erhob sich von der Ledermatte. Draußen trieb Heimat wie ein blutrotes Floß über der Landschaft. Die Sonne war immer noch hell genug, um ihr in die wässrigen Augen zu stechen, und der Wind brach sich in der Narbe, die quer über ihr Gesicht verlief.

Die Quelle des Aufruhrs befand sich nördlich der kleinen Siedlung. Sie sah ihren Enkelsohn Damen dort stehen, ein Bär von einem Mann. Ein paar andere Dörfler näherten sich Damen. Dumpfe Neugier erhellte ihre verhärmten Gesichter.

Jemand schob sich an Allel vorbei: Erwal, Teals Frau. Als sie erkannte, was vor sich ging, rannte Erwal los.

Er war es. Er musste es sein. Er hatte überlebt und war zurückgekehrt. Allel humpelte durch den Schneematsch.

Damen hörte Erwal kommen. Er drehte sich um und
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breitete die Arme aus, um sie abzufangen. »Nein! Beachte ihn nicht. Quäl dich doch nicht selbst!«

Hinter ihnen stand eine stumme Gestalt. Allel schielte aufs Gesicht, vermochte es aber nicht mit Bestimmtheit zu identifizieren.

Erwal schüttelte die Faust. »Komm bloß nicht näher. Hau ab! Ich habe mein Kind verloren, weil du mir solchen Kummer bereitet hast, du... Wahnsinniger! Komm mir nur nicht zu nahe.« Dann zog sie Damens Kopf zu sich herunter und küsste ihn demonstrativ auf den Mund. Teal zeigte keine Gefühlsregung.

Damen legte Erwal den Arm um die Schulter und wandte sich an Teal. »Du darfst nicht näher kommen, Bruder«, sagte er traurig. »Du hast hier nichts mehr verloren. Du bist im Exil.«

Allel gesellte sich zu Damen. Sie war außer Atem von der Anstrengung. Das war die weiteste Strecke, die sie seit der Verletzung von ihrem Tipi aus zurückgelegt hatte. »Wieso?«, fragte sie. »Was soll's, Damen? Er hat seine Familie verloren - er hat alles verloren. Es könnte gar nicht schlimmer kommen für ihn.« Sie ließ den Blick über das gute Dutzend Dörfler schweifen, die sich um sie versammelt hatten. Die heruntergekommenen Leute wirkten teilnahmslos, und die großen Augen schauten leer aus den eingefallenen Gesichtern. Ein Baby schrie schwach an der leeren Brust seiner Mutter. »Wir sind am Ende. Dann kommt es auf ihn auch nicht mehr an.«

Damen runzelte zweifelnd die Stirn. Dann drehte er sich um und ging mit Erwal davon.

Die Dörfler widmeten sich wieder ihren Verrichtungen.

Allel blieb allein zurück.

In der einsetzenden Dunkelheit wirkte Teal irgendwie ... verändert. Allel ging auf ihn zu und schlang die knochigen Arme um die Brust.
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»Erzähl mir, was du gesehen hast. Erzähl mir, was in der  Achten Kammer  war.« Teal lächelte.

*




Die entgegengesetzte Wand der  Achten Kammer  sei ein großes Fenster gewesen, sagte er. Er war vorsichtig durch die Tür gegangen - und dann waren die anderen Seiten der kubischen  Kammer  durchsichtig geworden.
 

Nach Millionen von Jahren schaute wieder ein in Felle gekleideter und mit Steinwerkzeug ausgerüsteter Mensch aus einer Höhle zu den Sternen empor.

Die Sterne waren unvorstellbar weit entfernte Punkte aus Licht... viel weiter als die Entfernung zwischen  Schale und  Heimat.  Er drehte sich immer wieder im Kreis und trat dabei auf das Seil, das zu Orange zurückführte. Es fehlte jede Spur von der Welt, auf der er sich eigentlich hätte befinden müssen; der Kristallkasten hing im leeren Raum.

Allmählich machte er Muster aus.

Dort drüben, zur Rechten, hing eine große Kugel aus Sternmaterie, so regelmäßig wie die Fleischknospen einer Mwmmy-Kuh - doch er schätzte, dass diese Stern-Knospe eine Million mal größer war als seine Welten. Über seinem Kopf trieben Bruchstücke eines kubischen Gitters, die von Schwaden aus violettem Gas umwabert wurden... und hinter ihm rotierte ein Sextett aus vielfarbigen Sternen um ein leeres Zentrum. Bögen aus Feuer spannten sich zwischen den Oberflächen der Stern-Geschwister. Das war ein wahrlich spektakulärer Anblick.

Es gab Schleifen aus Sternen, Knoten aus Sternen und Schichten aus Sternen wie der Mantel eines Gottes.

Er-erinnerte sich an Allels Erzählungen, dass die Sterne in den alten Zeiten wahllos wie Samen verstreut 542

gewesen seien. Seit die Menschen in ihrem Versteck verschwunden waren, hatte irgendjemand das Universum umgestaltet.

...Irgendetwas bewegte sich an den Sternen vorbei. Und wieder...

Namenlose Objekte, schwarz wie die Nacht, bewegten sich um ihn. Sie strichen über den zerbrechlichen Behälter wie die Hände eines großen Elters.

Er empfand das nicht als bedrohlich. Die Gesten schienen ihn beruhigen und begrüßen zu wollen.

Ich sollte hierher kommen,  fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.  Allel hatte Recht: Es ist kein Zufall, dass die Welt einfriert. Sie hat mich ausgespien, und diese Wesen haben schon auf mich gewartet. 

Die Formen zogen sich von dem Würfel, in dem er sich befand, zurück, durchdrangen sich gegenseitig und formierten sich zu einem großen Schemen, der an den Sternen vorbeizog, einem festen Knoten aus Dunkelheit, zu dem sie sich verwoben hatten...

...und dann stoben sie mit einem prismatischen Funkeln... woandershin.

Sie waren mit dem Universum fertig und gaben es auf. Aber sie hatten etwas hinterlassen.

Es war ein Schiff. Eine große Schale war am Rand des Würfels verankert. Sie war so groß, dass sein Dorf und hundert andere darin Platz gefunden hätten. Er wäre der Herr des Universums.

Die Sterne wirbelten wie ein funkensprühendes Feuer. Sie kippten und begruben ihn unter sich.

Das Nächste, woran er sich erinnerte, war, dass er aus dem Kadaver der  Mummy-Kuh  kroch.

*




Allel verlagerte ihr Gewicht von einem steifen Bein aufs andere. »Xeelee-Schiffe«, krächzte sie. »Das ist es, 543
 

was du gesehen hast. Schiffe wie zupfende Finger.« Sie hustete schwach und spürte, wie die Kälte des ausklingenden Tags ihr ins Gebein drang. »Hör zu. Ich weiß, welches Opfer du gebracht hast. Ich weiß, dass du alles verloren hast, was dir etwas bedeutet hatte... Aber Teal, du hast uns alle gerettet.«

Sie reichte ihrem Enkelsohn die Hand.

Teal ergriff sie nicht. Nervös zog Allel die Hand wieder zurück.

»Du wusstest, was ich finden würde, nicht wahr?«, fragte Teal kühl. »Du hast die Wahrheit über unsere Geschichte geahnt - dass die Xeelee uns eine vollständige Niederlage beigebracht haben.«

Allel seufzte und verschränkte die Arme über der flachen Brust. »Ja. Die Wahrheit über die Vergangenheit ist uns so lang und so geschickt verheimlicht worden, dass sie wehtun musste. Die Geschichte, die ich als Kind gelernt hatte, war eine tröstliche Lüge: Die Darstellung der Xeelee als Amok laufende Monster, die uns vernichten wollten, unser heldenmütiger Kampf und die ehrenhafte Niederlage. Eine tröstliche Legende.

Ich habe über der Geschichte gegrübelt... und hinter ihr die Wahrheit erkannt.

Wir waren eine schwache und dumme Rasse. Wir griffen die Xeelee an, weil wir nicht bereit waren, ihre Überlegenheit zu akzeptieren. Wir wurden besiegt. Und doch haben wir sie immer wieder angegriffen, bis sie uns schließlich vernichteten.

Und so haben die Xeelee uns weggeschlossen wie unartige Kinder... nur zu unsrem Besten. Genauso wie ein älterer Bruder, eh? Es ist nicht leicht, sich damit abzufinden.«

»Nein, ist es nicht«, murmelte Teal. »Wir haben diese Welt nicht erschaffen, um uns vor den Xeelee zu retten.

Die Xeelee haben sie erschaffen, um uns vor uns selbst zu schützen.«
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Allel studierte sein leeres Gesicht. Sie stellte sich vor, die Sterne zu sehen: An einem Ort aufzuwachen, der nicht von einem Dach überwölbt wurde.

Jedoch vermochte sie durch das gefrorene Land im Norden die Sterne genauso wenig zu erreichen wie sie imstande war, die verlorene Jugend zurückzuholen.

»Na gut.« Sie wischte sich Feuchtigkeit aus den Augen. »Komm mit zu meinem Tipi. Ich habe Essen. Und Decken.«

Sie wandte sich um und humpelte zurück.

*

Es war ein transparenter Container mit einer Kantenlänge von anderthalb Mannhöhen. Er hing im Raum, im Orbit um einen erkaltenden Weißen Zwerg -scheinbar vergessen und ohne jeden Zweck. Er hätte keine signifikante Bedeutung im langen Zwielicht des Universums gehabt... wenn er nicht die Erde enthalten hätte, die ursprüngliche Heimat der Menschen, welche längst von der eigenen Sonne verzehrt worden war.

Ein Qax hatte einst diesen Raumsektor besucht. Er war verwirrt. Bei dem Container handelte es sich offensichtlich um die dreidimensionale Projektion eines Hyperkubus, der in den gefalteten Raum hineinragte.

Vielleicht war es ein Tor, eine Schnittstelle zu einem >Taschen<-Universum. Solche Konstruktionen hatten die Xeelee auch andernorts in der Galaxis errichtet.

Doch wieso ausgerechnet hier, in der zerstörten Wiege der Menschheit?

Die Qax hatten Quantenverschränkungs-Markierungen um den Container platziert. Die Qax waren durch einzelne Quantenwellen-Funktionen mit den Markierungen verbunden, geisterhaften Fäden, die sich über Lichtjahre hinzogen; und sie hatten Millionen von
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Markierungen über alle Räume verteilt, die einst von Menschen bewohnt wurden.

Schließlich betrat ein Mensch namens Teal den Container. Er starrte mit offenem Mund die Sterne an. Er war hager, schmutzig und in behandelte Baumrinde gekleidet; ein um die Taille geschlungenes Seil schlängelte sich um eine Ecke in ein anderes Universum. Nach einer Weile straffte das Seil sich, und Teals schlaffer Körper wurde entfernt.

Die Verschränkungs-Markierungen lösten Alarm aus. Ein Qax kroch wie eine Spinne übers Quantennetz zum Container - und kam zu spät; er war leer. Das Qax zischte und hing wie kondensierender Nebel im Raum.

Mit einer Geduld, aus Millionen Jahren geboren, richtete es sich auf eine etwas längere Wartezeit ein.

*




Das Ereignis breitete sich wie ein pastellblauer Farbton durch die vernetzten Quanten-Phänomene aus, die Pauls Selbst ausmachten. An der Position der Erde war wieder ein Mensch: Aber ein einsamer Mensch, schwach, müde und am Rand des Zusammenbruchs. Paul, der Gottähnliche, bedachte die Weiterungen für ein
 

unvorstellbares Intervall.

Schließlich traf er eine Entscheidung. Er rekonstruierte sein Bewusstsein; ein Quanten-Juwel tanzte vor den klaren Wänden der  Achten Kammer. 

Die Geschichte war wieder im Fluss.
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>Allel hatte Recht, sagte ich. >Die totale Niederlage und die anschließende Internierung durch die Xeelee waren schier unerträglich. Was für ein erniedrigendes Szenario.< 

Vielleicht. Menschen als Eloi, für die Morlocks der Xeelee.< 

>...Eloi?< 

>Schon gut. Das ist auch eine Prophezeiung, aber viel älter als meine...< 

Im Innern des Hypersphären-Käfigs schien die Geschichte der Menschheit vorbei zu sein. Doch die Zyklen des Lebens dauerten an, und mit ihnen der Drang zu überleben... 
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Erwal schlug die schmierige Klappe des Tipis zurück. Ein Schwall warmer, feuchter Luft entwich in den Schneesturm und kondensierte sofort zu einem Tröpfchennebel.

Damen grunzte verschlafen und kuschelte sich in den Stapel aus Fellen.

Erwal wickelte sich noch fester in die  Mummy-Kuh- Pelze, trat hinaus in den Schnee, der eine meterhohe Verwehung an den Wänden des Tipis bildete, und strich die Klappe wieder glatt. Mit dem Latrineneimer in der Hand schaute sie sich verwirrt um. Die Welt schien zu einer kleinen grauen Kugel geschrumpft zu sein, so stark war das Schneetreiben. Die Flocken klebten an den Augenlidern, und sie spürte, wie die Kälte den Lippen zusetzte. Mit gesenktem Kopf kämpfte sie sich durch den Blizzard.

Irgendwo über den Wolken, sagte sie sich, war die Sonne, die sich noch immer durch die zunehmend

bedeutungslose Spirale zwischen den Welten schraubte.

Schon hatte der Schnee die Leggins durchnässt, und die Beinkleider froren an der Haut fest. Mit einem Gefühl der Dringlichkeit stapfte sie durch den Schnee und zog den Kübel hinter sich her. Bald hatte sie das Tipi aus den Augen verloren, und der Rest des Dorfs war ohnehin hinter einer Wand aus Schnee verborgen. Sie musste sich allein auf den Orientierungssinn verlassen.

Schließlich erreichte sie das Kuh-Baum-Wäldchen in
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der Mitte des Dorfs. Sie lehnte sich für ein paar Minuten an einen Baum und sog die Luft ein, die mit Schnee gesättigt zu sein schien. Dann schaufelte sie mit beiden Händen die Schneeverwehungen an den Baumstämmen fort, bis sie auf harte braune Erde stieß. Sie kippte den Inhalt des Kübels auf die Wurzeln des Kuh-Baums und trat die Exkremente ordentlich glatt. Dann richtete sie sich erschöpft auf, pflückte die reiferen Knospen vom Baum und füllte sich die Taschen. Die Fleischknospen waren klein, hart und saftlos; sie biss in eine hinein, sie schmeckte säuerlich.

Ein Dörfler näherte sich durch den Sturm. Zuerst machte Erwal nur einen zerlumpten Schemen im Schnee aus, doch der Dörfler erkannte Erwal, stemmte sich in den Wind und kam auf sie zu.

»Guten Tag!«, schrie Erwal.

Unter einer großen Kapuze drang ein gedämpftes, sprödes Lachen hervor, und dann wurde die Kapuze

zurückgeschlagen und das schmale schöne Gesicht von Sura, der Frau von Borst, kam zum Vorschein. »Stimmt nicht, Erwal.« Sura hatte ihren Latrineneimer auch durch den Schnee gezogen und entleerte ihn nun. Während sie damit zugange war, klaffte Suras Pelzumhang auf, und Erwal sah ein Bündel über ihrer schlaffen Brust hängen -aus einer Lederschlinge ragten winzige Hände und ein kleines bloßes Bein. Erwal runzelte die Stirn; die Haut des Babys schien einen Blaustich zu haben.

Nachdem Sura fertig war, legte Erwal den Kopf an den des Mädchens. »Wie geht's dir, Sura? Was macht die Familie?«

»Borst ist krank.« Sura lächelte mit einem eigenartig euphorischen Blick. »Die Lunge ist verstopft; er ist kaum in der Lage aufzustehen.« Abwesend tätschelte sie das Bündel an der Brust.

»Sura, soll ich mal bei euch vorbeischauen? Ich bin mit Damen allein...«
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»Danke, meine Freundin, aber ich komme schon allein zurecht.« Wieder erschien dieser euphorische Ausdruck in den blassen Augen des Mädchens, und sie wischte sich eine Haarsträhne aus der hohen Stirn. »Das Kind ist eine Bürde, aber auch ein großer Trost.«

»Da bin ich mir sicher«, sagte Erwal gleichmütig. Der Schmerz wegen ihres verlorenen Kinds, das tot geboren wurde, kurz nachdem Teal zu seiner ersten geheimnisvollen Reise aufgebrochen war, war längst überwunden.

Und der betrübliche Umstand, dass es ihr und Damen nicht vergönnt war, Kinder zu bekommen, erschien nichtig im Vergleich zur Tragödie, die ihre kleine Gemeinschaft heimsuchte.

»Wie geht es dem Baby? Darf ich mal...?« Erwal öffnete Suras Decke ein paar Zoll, wobei sie darauf achtete, dass kein Schnee aufs Kind fiel, und strich mit den Fingern über das warme Bündel. Sura schaute teilnahmslos und lächelte seltsam. Der Atem des Kinds ging schnell und unregelmäßig, und die winzigen Hände schienen zu Eis erstarrt. »Sura, du musst das Kind ins Tipi bringen und gut zudecken. Ich befürchte, die Gliedmaßen sind erfroren...«

»Sie braucht frische Luft«, sagte Sura mit schriller Stimme. »Es ist so stickig im Tipi.«

Erwal schaute Sura in die Augen. Ihre Haut war glatt, doch unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Sura war fast selbst noch ein Kind. »Sura«, sagte Erwal eindringlich, »du bist nicht ganz bei Trost. Das Kind erfriert hier draußen.«

Das Lächeln verschwand. Trotzig schob Sura Erwals Hände weg und tätschelte das Baby. »Es wird ihr schon nichts passieren.« Sie umschloss eine winzige Hand und nibbelte sie.

»Sura, sei doch vernünftig. Ich bitte dich.«

»Ich muss sie wärmen...«
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Ein leises Knacken ertönte, als ob eine dünne Eiskruste gebrochen sei.

Das war ein Geräusch, das Erwal ihr Lebtag nicht mehr vergessen würde.

Sura ließ den Kopf hängen; der Unterkiefer schien lose zu schlackern, und die Wangenmuskeln waren schlaff.

Erwal verfolgte das Geschehen entsetzt und hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden; es war, als ob sie die ganze Szene mit Sura, dem Kind und dem Schneegestöber aus weiter Ferne betrachtete.

Sura öffnete die Hand, mit der sie das Händchen des Kinds umschlossen hatte. Abgebrochene Finger lagen auf Suras schwieligem Handteller. Das Kind wimmerte und regte sich an der Mutterbrust. Sura riss die Hand zurück, und die gefrorenen Finger fielen in den Schnee. Sie wickelte sich in die Decke und rannte blindlings ins Schneetreiben.

Erwal bückte sich und hob die winzigen Finger auf, die Bruchstücke der Handfläche und des Handgelenks.

*




Als sie ins Tipi zurückkehrte, war Damen aufgestanden. Er hatte sich in eine Decke gewickelt und hielt mit einer hölzernen Zange einen Topf Wasser übers Feuer. Er schnitt eine Grimasse, als bei Erwals Eintreten ein Schwall eisiger Luft ins Tipi wehte. Der Rauch des Feuers wurde verwirbelt, und weil er den direkten Weg zum Abzug nicht mehr fand, wurde das ganze Tipi verräuchert.
 

Die mit Pelzen vermummte Erwal fühlte sich fast nicht mehr als Mensch, sondern wie ein großes Tier, das in diesen warmen Ort einbrach. Sie schälte sich aus den Pelzen, streifte die gefrorenen Leggins ab und kauerte sich ans Feuer; Damen legte den Arm um sie, bis das Zittern verflogen war. Als das Wasser koch-552

te, machte Damen einen Aufguss aus Stückchen von Mummy-Baum-Rinde. Erwal nippte am dünnen

dampfenden Tee.

Dann öffnete sie die Hand.

Damen nahm einen winzigen Finger. Er wurde aschfahl, als er den winzigen Fingernagel und die blutleere Bruchstelle sah. Er nahm Erwal die Fragmente aus der Hand und warf sie ins Feuer. »Wessen Kind?«

»Borsts und Suras. Ich traf sie im Wäldchen. Ich muss zu ihr gehen, Damen.«

»Soll ich mitkommen?«

»Nein. Ich geh wohl besser allein. Du hältst das Tipi warm.« Sie trank den Tee aus. Es widerstrebte ihr zutiefst, sich schon wieder in die Pelze zu hüllen. »Damen, so geht das nicht weiter. Es wird von Jahr zu Jahr schlimmer.

Ich befürchte, dass die Bäume sterben, und die Mwmmy-Kühe sind auch nicht unsterblich.«

»Ich weiß, Liebes. Doch was können wir tun? Wir müssen durchhalten, bis die Sonne sich wieder erholt hat, und dann...«

»Aber was, wenn sie sich nicht erholt? Seit der Kindheit deiner Großmutter ist sie immer schwächer geworden.

Allel hat uns das selbst gesagt. Und nun -Damen, es ist erst Herbst, und es toben schon Blizzards. Wenn wir uns nicht vorsehen, sind die Tipis vielleicht eingeschneit, ehe der Winter überhaupt da ist.« Sie schauderte bei der Vorstellung kleiner Taschen aus Wärme im Schnee, in denen die Menschen allmählich auskühlten und

erstickten.

»Die Sonne wird sich erholen«, sagte Damen müde.

»Aber wir müssen hier nicht auf den Tod warten. Teal hat gesagt...«

»Nein.« Er schüttelte seinen Quadratschädel, wobei der graue Rauschebart über den Oberkörper strich.

»Aber er hat gesagt, es gebe einen Ausweg«, insis—
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tierte sie. »Die  Acht Kammern.  Er hat sie gefunden und erforscht. Deine Großmutter hat ihm geglaubt.«

»Allel war ein närrisches altes Weib.«

»Und Teal ist dorthin zurückgekehrt. Er sagte, er würde eine Spur für uns legen. Vielleicht...«

Er schlang beide Arme um sie. »Erwal, mein Bruder war verrückt. Er hat dich verletzt und mich angegriffen... Er hat sein Leben für nichts und wieder nichts verloren. Doch nun ist es vorbei. Er ist weg, und...«

»Was, wenn er doch überlebt hat?«

»Erwal...«

Sie seufzte, löste sich von ihm und streifte die Leggins über die immer noch kalten Füße.

Damen setzte sich und starrte stumm ins Feuer.

*




Während sie sich durch den Schnee kämpfte, hörte Erwal Fetzen eines Lieds. Die getragene, harmonische Melodie wurde vom Wind zerrissen, und zunächst glaubte sie an eine Halluzination. Dann schälte Suras Tipi sich aus dem Schnee. Davor machte sie eine Reihe flacher Erhebungen aus, die in etwa ihre Größe hatten. Ab und zu stach ein Arm aus einer Kuppe, und die beiden überaus menschlichen Hände an der gegabelten Spitze rieben aneinander. Die Liedtexte wurden verständlicher.
 

Schließlich erkannte Erwal die alten Lieder der Mummy-Kühe.

Fünf Kühe, fast der gesamte Bestand des Dorfs, hatten einen engen Kreis um eine sechste Kuh gebildet; sie lag im Mittelpunkt des Kreises, und Erwal sah, dass eine viskose Flüssigkeit aus ihrem Körper in den Schnee gesickert war. Sie schlug die Kapuze zurück. »Sand? Bist du hier?«

Eine der Mummy-Kühe hob den Kopf; unter einer

554

Kappe aus Schnee kreiste ein kompakter zylindrischer Schädel auf einem Halsgelenk, und tellergroße Augen richteten sich auf Erwal. »...Ich binn-n hhier, Err-waal...«

Erwal berührte das zottelige Fell, mit dem Sands Maul bedeckt war. Seit Erwals Kindheit war Sand ihre Lieblings-Kuh gewesen. »Was ist denn los? Weshalb habt ihr euch hier versammelt?«

Sand stöhnte und zog mit den zarten Fingern eine Furche in den Schnee. »Es iss-s Cale. Wir... s-singen für sie...«

»Singen? Aber wieso?«

Sand schloss die Augen.

Erwal drehte sich um und warf einen Blick auf den Körper in der Mitte der Gruppe. Cale lag stumm und reglos da, und als Erwal die Finger durchs Fell stieß, spürte sie nur noch eine Restwärme.

Wie war das nur möglich? Die Mummy-Kühe vermehrten sich dieser Tage kaum noch - es gab nicht mehr genug Futter, um die Population aufzufüllen -, doch sie waren praktisch unsterblich. Sie ging um die am Boden liegende Kuh zu der feuchten Stelle, die ihr zuvor schon aufgefallen war. Sie bückte sich und berührte die Flüssigkeit. Es war Blut. In der Hocke tastete sie den Bauch der Mummy-Kuh ab und strich übers durchnässte und verfilzte Fell. Da war ein Riss im Leib, ein mindestens zwei Fuß langer Schnitt. Er war glatt und sauber: von einer Steinklinge verursacht.

Sie sog die kalte Luft in tiefen Atemzügen ein und zwang sich dazu, das klaffende Fleisch auseinander zu drücken und mit beiden Händen in die schimmernden Eingeweide der Kuh zu greifen.

Sie stieß auf ein starres kaltes Etwas. Därme hatten sich wie eine Spule um den Leib gewickelt, um ihn zu wärmen, doch es war ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen. Erwal tastete den Embryo ab und fand win-555

zige harte Knospen, die anstelle der verlorenen Hände des Kinds nachgewachsen waren.

»Sie ist tot, nicht wahr?«

Erwal zog die Arme Heraus, rieb sie mit Schnee ab, um sie zu säubern, und verbarg sie wieder unter der Kleidung. Sura stand mit herabbaumelnden Armen neben ihr. »Ja, Sura. Es tut mir leid.«

»Bei deinem Mann hat es doch geklappt, oder? Bei Teal, meine ich. Diese  Mummy-Kuh,  die ihn zu den  Acht Kammern  begleitet hatte, hat ihm das Leben gerettet, indem sie sich selbst den Bauch aufschlitzte... Du wirst mich nun sicher verachten, weil ich eine Kuh getötet habe.« Sura klang nur noch resigniert, nicht mehr betroffen.

»Wirst du mich dafür bestrafen?«

Erwal stand auf. »Nein, Sura. Ich verstehe dich.«

»Wirklich?«

»Du hast versucht, dein Kind zu retten. Wahrscheinlich hätte jeder von uns so gehandelt. Komm mit.« Sie fasste Sura am Arm. »Gehen wir in dein Tipi.«

*




Am ersten klaren Frühlingstag marschierten die Dörfler schweigend zu einem flachen Hügel eine Meile vom Dorf entfernt. Nachdem sie monatelang im muffigen Tipi gehockt hatte, sog Erwal die kalte, frische Luft in tiefen Zügen ein und spürte, wie das Blut in Wallung geriet. Mit neu erwachten Lebensgeistern ließ Erwal den Blick schweifen. Es war ein ruhiger, windstiller Tag; über ihr glitzerten die Seen und Flüsse von  Heimat  wie Fäden in einem Teppich. Das rötliche Licht der Sonne war fast erhebend, und verharschter Schnee knirschte unter ihren Füßen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es vor ihrer Zeit gewesen sein musste, als die Sonne gelb war und so heiß, dass man schon im Frühjahr die Pelze und Leggins abzulegen und wie
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ein Kind in einem riesigen Tipi umherzurennen vermochte.

Oben auf dem Hügel versuchten orangefarbene Blumen, den Permafrost zu durchbrechen. Die Dörfler stellten sich im Kreis um die Blumen auf; ein paar falteten die Hände vor ihnen, und andere senkten den Kopf, so dass das Kinn auf dem Pelzmantel ruhte. Damen trat in die Mitte des Kreises. »Wir haben uns hier versammelt, um der Toten des Winters zu gedenken«, sagte er mit monotoner Stimme und leierte eine Namensliste herunter.

»...Borst, Ehemann von Sura. Niedergestreckt von einer Flüssigkeit in der Lunge. Ein Mädchen, Tochter von Borst und Sura; die Kälte hat ihren Körper im Blizzard zerfressen...«

Wie in Trance zählte Erwal die Namen. Zweiundzwanzig an der Zahl, die meisten davon Kinder. Sie ließ den Blick über die schweigende Gruppe schweifen; es waren bestimmt nicht mehr als hundert Seelen übrig. Sie wusste, dass der äußere Bereich des Dorfs bereits aufgegeben worden war, so dass ihre Heimstätten nun von stummen Tipi-Ruinen umgeben waren.

Es gab kaum noch alte Leute, wie ihr plötzlich bewusst wurde. Sie und Damen zählten nun zu den Alten. Wer würde zuletzt gehen? fragte sie sich. Ein Kind, das über den erstarrenden Leichen der Eltern weinte?

In diesem Moment wurde ihr Entschluss geboren. Mit oder ohne Damen, sie musste diesen Ort verlassen.

Damen war am Ende der Liste angelangt. Nach einer Gedenkminute löste die Gruppe sich auf und kehrte zu den Tipis zurück.

*




Erwal hatte fünfundzwanzig Erwachsene für ihren Plan gewonnen. Zusammen mit den Kindern würde die
 

Gruppe aus achtunddreißig Personen bestehen.
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Sie versammelten sich am Rand des Dorfs. Die getrennten Familien und scheidenden Freunde fanden kaum ein Wort des Abschieds. Erwal richtete mit Suras Hilfe die Gurte um den Hals von Sand, der einzigen  Mummy-Kuh, die sie mitnahmen. Sand trug einen großen Packen aus Pelzen, Decken und Kuh-Baum-Knospen. Die übrigen Expeditionsteilnehmer, die zusätzliche Kleidungsstücke am Körper trugen, schwiegen mit betrübtem

Gesichtsausdruck.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Erwal drehte sich um. Damen hatte die mächtigen Arme verschränkt und schaute sie an. »Damen, versucht erst gar nicht.«

Er runzelte die Stirn. »Stolz ist ein eigen Ding«, sagte er nachdenklich. »Ich müsste es eigentlich wissen. Ich bin stolz und starrköpfig. Stolz macht es einem schwer, einen Fehler einzugestehen, wenn man auch noch so fehlgeleitet ist...«

Erwal lachte. »Ich soll meinen Stolz hinunterschlucken und meinen Fehler eingestehen, nicht wahr?«

Er wirkte betroffen. »Erwal, du könntest dort draußen umkommen.«

»Hier werden wir mit Sicherheit umkommen.« Sie berührte seinen Arm und kraulte die dichten schwarzen Haare, die dort sprossen. »Die Expedition braucht dich...«

»Und ich brauche dich.«

Es war, als ob die Sonne durch die Wolken gebrochen wäre. »Du hast dir den verdammt ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht, um mir das zu sagen«, sagte Erwal, wobei sie ein Zittern in der Stimme unterdrücken musste.

»Es tut mir leid.«

Sie musste sich zwingen, den Blick von ihm zu wenden. Es schmerzte sie zu sehr. »Wir müssen gehen.«

»Wohin?«
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»Du weißt wohin. Nach Norden. Auf dem Weg, den Teal uns beschrieben hat. Es ist eine Reise von ein paar Tagen. Wir werden seinen Markierungen und Wegweisern zu den  Acht Kammern  folgen.«

Er schnaubte. »Ihr gebt etwas auf das Geschwätz einer  Mummy-Kuh  und eines Irren?«

»Damen, so darfst du nicht reden.« Sie musterte ihn und versuchte, die letzten Spuren der Wärme festzuhalten.

»Ich weiß, was ich tue.«

»Natürlich. Es tut mir leid, Erwal. Wir haben das alles schon besprochen, nicht wahr?«

»Hundert Mal.« Sie lächelte.

»...Ich wünsche dir alles Gute.«

Sie umarmte ihn und spürte dabei sein kratziges Fellhemd an den bloßen Unterarmen. »Und ich dir, Liebster.«

»Ich werde dich nicht wiedersehen.«

»...Wenn ich finde, wonach ich suche, wird es mir vielleicht gelingen, zu dir zurückzukommen.«

Er schob sie mit versteinertem Gesicht weg. »Natürlich wirst du das.«

So schieden sie voneinander.

Einen leichten Klaps aufs Hinterteil, und die  Mummy-Kuh  fiel in einen gemächlichen Trott, wobei die schweren Packtaschen eine Spur in den harten Boden hobelten. Erwal ging Arm in Arm mit Sura. Sie schaute zurück, bis das Dorf außer Sicht war; sie hatte das Gefühl, dass Damens massige Gestalt noch lang nach ihrem Aufbruch am Rand des Dorfs verharrt habe, in der Hoffnung auf ihre Rückkehr.

*




Ein kleiner mondgesichtiger Mann namens Arke gesellte sich zu Erwal. »In diesem Winter«, sagte er, »trug ich den Leichnam meiner Frau aus dem Tipi und legte
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ihn in den Schnee. Ich musste bis zur Schneeschmelze warten, bis ich sie im Kuh-Baum-Wäldchen begraben konnte. Ich weiß nicht, was deine Geschichten über Sterne und Schiffe bedeuten, Erwal, doch ich weiß eins.

Wäre ich zu Hause geblieben, wäre ich sicher schon tot. Mit dir werde ich wenigstens kämpfend untergehen.

Und...« - so fügte er zweifelnd hinzu -»man weiß nie; vielleicht schaffen wir es sogar.«

Erwal vermutete, dass die meisten Leute, die sich dem Exodus angeschlossen hatten, von ebendieser Mischung aus tiefer Verzweiflung und verzweifelter Hoffnung geleitet wurden; und doch waren sie mitgekommen. Und je länger sie marschierten, desto deutlicher spürte Erwal eine Aura des Optimismus, der allein dadurch begründet wurde, dass sie sich bewegten, dass sie überhaupt etwas taten.

Doch der Winter kam früh im Norden.

Der Vorbote des Schnees war der Wind. Die Kinder mussten sich am Fell der Kuh festhalten, um

voranzukommen. Die Kuh sang ihnen einfache Lieder. Dann setzte der Schneefall ein, und der Marsch wurde zu einem beschwerlichen Treck über eine konturenlose Ebene. Die Nächte verbrachten sie bibbernd und aneinander gekuschelt unter einer Lage aus Decken.

Erwal hatte die Richtungsangaben auswendig gelernt, die Teal dem Dorf übermittelt hatte, und sie war sich nach menschlichem Ermessen sicher, dass sie die Gruppe in die richtige Richtung führte. Doch an besonders harten Tagen wurde sie sich bewusst, dass sie kaum qualifiziert war, eine so ehrgeizige Expedition zu führen; und wenn sie in den nächsten Schneesturm gerieten, traten ihr die Tränen in die Augen, und sie fragte sich, ob sie die Leute in den Tod führte.

Eines Tages stapfte Sura hastig durch den tiefen Schnee. Sie grinste und hielt einen verblichenen Kleiderfetzen hoch. Erwal, müde und verwirrt zugleich,
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strich sich das schneebedeckte Haar aus den Augen und nahm dem aufgeregten Mädchen den Gegenstand ab. Es war ein Streifen Mummy-Kuh-Haut. Das grob geschnittene und unbehandelte Leder war gefroren, bevor die Verwesung eingesetzt hatte. Im Streifen war ein Doppelknoten.

»Teal«, sagte Sura. »Das ist eine seiner Markierungen, nicht wahr? Sie war an einem toten Kuh-Baum befestigt, direkt hinter dieser Anhöhe.«

Erwal starrte auf das kleine Artefakt. »Ja, das ist von Teal. Sag den anderen Bescheid.«

Die Entdeckung der Markierung wurde als großer Triumph gefeiert, und die Wanderer tranken Sands Milch wie einen köstlichen Nektar. Die Leute umringten Erwal, klopften ihr auf die Schulter und gratulierten ihr. Erwal fühlte sich eigentümlich entrückt. Schließlich hatten sie nur die Bestätigung, dass sie Teals Spur folgten - ein Weg, der, wie Damen wiederholt dargelegt hatte, entweder in den Wahnsinn oder in den Tod führte.

Doch sie behielt diese Gedanken für sich und machte gute Miene zum riskanten Spiel.

Nach einer Rast setzten sie die Wanderung gegen den stürmischen Wind fort.


     *

Mitten in einem Blizzard schlugen sie ein provisorisches Lager auf. Sie gruben sich im Schnee ein und verbargen die Gesichter im Pelz.

In der trüben Morgendämmerung wurde Erwal wachgerüttelt. Schlaftrunken und ungehalten über die Aussicht, das warme Nest verlassen zu müssen, schlug sie die Augen auf. Sura hatte sich über sie gebeugt; unter den Frostbeulen hatte sie rote Wangen. »Erwal, wir sind da!«

561

»Was?«

»Die  Acht Kammern  Es ist genau so, wie Teal gesagt hat. Komm schon!«

Erwal wühlte sich aus dem Schnee. Sie hatte Schmerzen in Knien und Hüften. Überall um sie herum kamen die Leute aus ihren Schnee-Kokons. Sie verrieb etwas Schnee im Gesicht, und dann nahm sie eine Mundvoll von dem körnigen Zeug und ließ es auf der Zunge zergehen.

Ausnahmsweise war es ein klarer, ruhiger Tag. Der Schnee türmte sich in großen Hügeln bis zum Horizont, und die desolate Landschaft wurde nur von den trutzigen Überresten von Kuh-Bäumen durchsetzt -und, am nördlichen Horizont, von einem Gebäude. Erwal schielte und strengte die Augen an, um im trüben Tageslicht etwas zu erkennen. Es war ein großer schlichter Kasten, genauso wie Teal ihn beschrieben hatte.

Die  Acht Kammern. 

Die Gruppe steuerte das Artefakt an. Die Kinder rannten jubelnd voraus, und die Erwachsenen folgten ihnen.

Erwal spielte erst mit dem Gedanken, sie zur Vorsicht zu mahnen, doch dann ließ sie es bleiben. Welche Vorsichtsmaßnahmen hätte sie auch ergreifen sollen, fragte sie sich mit einem Anflug von Belustigung.

Entweder würden die  Acht Kammern  ihnen das Leben retten... oder sie würden umkehren und versuchen müssen, das Dorf zu erreichen, bevor der Winter mit voller Härte hereinbrach und die Kälte den erschöpften Menschen endgültig den Garaus machte.

Wie man es auch drehte und wendete, es hatte wenig Sinn, besondere Vorsicht walten zu lassen. Steif stakste Erwal durch den Schnee zu den  Acht Kammern. 

Die Kinder gingen bereits durch eine offene Tür ein und aus. Erwal hielt in respektvoller Entfernung vom 562

Bauwerk inne und studierte es gründlich. Sie erinnerte sich, wie Teal den Schock beschrieben hatte, als er das Gebäude einen Fuß hoch in der Luft schweben sah; und als sie sich vorbeugte, sah sie einen schneebedeckten Geländestreifen unter den  Kammern.  Sie runzelte die Stirn und wunderte sich über die Gelassenheit, mit der sie reagiert hatte. Das war auch kein Wunder. Jedes Kind wusste nämlich aus Erzählungen, wie mächtig die Alten gewesen waren und dass sie sogar die Welt erschaffen hatten, in der die Menschen lebten; wieso sollte ein in der Luft schwebender Kasten also eine solche Überraschung sein?

Sie seufzte. Vielleicht fehlte es ihr nur an Phantasie. Im Geschwindschritt näherte sie sich den  Kammern,  verhielt kurz am Eingang und trat über die knöchelhohe Schwelle...

...und wäre beinahe ohnmächtig geworden, als sie gegen eine Wand aus warmer stehender Luft lief. Sie spürte, wie das Blut ihr ins Gesicht schoss. Halt suchend streckte sie die Hand nach der Wand aus -und zog erschrocken die Finger zurück. Das Material der Wand war warm und weich wie Fleisch. Arke kam zu ihr und strich mit der schwieligen Hand über die Wand. »Das ist wirklich bemerkenswert. Vielleicht ist das ganze Gebäude ein lebendiges Wesen.«

»Ja.« Nachdem sie sich gefangen hatte, inspizierte sie die  Kammer.  In jede der vier Wände sowie in Boden und Decke war eine lukenartige Tür eingelassen; durch die Türen sah sie, wie die Leute in den anderen  Kammern  die Wände berührten. Ihre Gesichter waren ausdruckslos. »Das ist sehr fremdartig...«

... Moment mal. Eine  Kammer  hinter jeder Tür? Dabei war diese  Kammer  schon groß genug, um den Würfel auszufüllen, den sie von draußen gesehen hatte. Hinter den Türen dürfte es eigentlich nur Schnee

beziehungsweise den freien Himmel geben...

563

Und doch waren  Kammern,  wo es eigentlich gar keinen Platz für sie gab.

Vage erinnerte sie sich an Teals Beschreibungen, wonach die  Kammern  verschachtelt waren, und sie versuchte, sich das vorzustellen. Dann seufzte sie und gab es auf, das Geheimnis des gefalteten Orts lösen zu wollen. Wenn die Kinder schon keine Probleme damit hatten, wieso sollte sie sich dann den Kopf zerbrechen.

»Erwal, wir haben schon viel erreicht, selbst wenn wir nicht weitergehen«, sagte Arke. »Wir haben es warm und trocken und die  Mummy-Kuh  als Nahrungsreserve. Wir könnten doch hier bleiben, die  Mummy-Kuh  reinholen und den Kindern eine...«

»Deshalb sind wir aber nicht hergekommen«, sagte sie mit einer Aufwallung von Ungeduld. »Teal ist weitergegangen.« Sie schaute auf und erinnerte sich an Teals Bericht, wie er durch die Dachluke geklettert war.

»Komm schon«, sagte sie zu Arke. »Hilf mir rauf.«

Arke ließ es geschehen, dass sie ihm auf die Schultern kletterte. Andere, die schon in der oberen  Kammer  waren, zogen sie durch die Luke.

Die obere  Kammer  war wie die erste und wurde von Licht erfüllt, das aus dem Nichts zu kommen schien. Ein paar Erwachsene standen verloren herum. Wortlos richtete sie sich auf. Sie versuchte im Geiste den Weg nachzuzeichnen, den Teal eingeschlagen hatte. Von der Luke im Boden geradeaus weitergehen, hatte er gesagt, und die Tür aufstoßen...

Hinter der Tür war die  Achte Kammer.  Architektonisch glich sie den anderen  Kammern,  doch die Wände waren klar, als ob sie aus Eis bestünden.

Jenseits der Wände war ein schwarzer, mit winzigen Lichtern gesprenkelter Himmel.

Ein Leichnam lag auf dem Kristallboden.

Arke trat neben Erwal. »Sind das >Sterne<?«
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»Das ist das Wort, das Teal uns genannt hat«, sagte sie schaudernd.

»Und das...« Er zeigte geradeaus; hinter der Rückwand trieb ein Objekt wie ein großer schwarzer Samenbehälter in der Leere. »Glaubst du, das ist das >Schiff<?«

Erwal versuchte zu sprechen, doch ihre Kehle war ausgetrocknet.

Sie zwang sich, nach unten zu schauen.

Die Leiche war kaum mehr als ein in Lumpen gehülltes Knochengerippe. Eine klauenartige Hand hielt ein aufwendig gearbeitetes Messer umklammert. Erwal bückte sich und nahm das Messer an sich, worauf die skelettierten Finger in Stücke zerbrachen und auf den warmen Boden rieselten. »Das war Allels Messer«, sagte sie zu Arke. »Teals Großmutter. Teal hat dieses Messer in Ehren gehalten.«

Arke berührte sie am Ellbogen. »Es ist ein Wunder, dass er es überhaupt so weit geschafft hat, weißt du. Und als er zum zweiten Mal hierher kam, hatte er nicht einmal eine  Mummy-Kuh  dabei.«

»Er ist einsam gestorben. Und so nah am Ziel.«

»Aber er ist nicht umsonst gestorben. Er hat uns hierher geführt.«

Zitternd ging Erwal zur Wand, hinter der das Schiff sich befand. »Nun müssen wir nur noch einen Weg finden, auf dem wir hier rauskommen.«

Die anderen schauten sie nur an. Ihre Gesichter waren ehrfürchtig und blass.


     *

Es entspricht nicht den Tatsachen, dass Paul nach dem Intermezzo des ersten Menschen neben der  Achten Kammer  gewartet hätte. Vielmehr stellte er eine SubKomponente seiner Personalität ab, um die weiteren 565

Ereignisse in der  Kammer  zu verfolgen, während er den Rest seiner Multiplex-Aufmerksamkeit woandershin richtete. Es ist auch nicht wahr, dass Pauls Geduld durch die Verzögerung auf die Probe gestellt worden wäre.

Schließlich war er weitgehend unabhängig von den Zwängen von Zeit und Raum und widmete sich dem

Studium der Galaxien.

Und doch...

Und doch hatte Paul das Gefühl, für eine sehr, sehr lange Zeit gewartet zu haben, als die nächsten Menschen in der  Achten Kammer  auftauchten. Paul war fasziniert von den eckigen Bewegungen und der offensichtlich beschränkten Perspektive. Dass das Bewusstsein in einem Hautsack auf zwei Knochenstangen eingesperrt war, musste ein unglaubliches Handicap darstellen!

Doch im Lauf von Pauls Betrachtungen kamen plastische Erinnerungen an seinen körperlichen Abstecher auf den  Zuckerwürfel  in ihm hoch. Der Gottähnliche war sich seiner Gefühle plötzlich nicht mehr sicher, während er Männer, Frauen und Kinder beobachtete, wie sie sich unterhielten, sich berührten und lachten.

Er sah die zerlumpte, schmutzige Kleidung, die ausgemergelten Körper, die von der Kälte zerfressene Haut. Er sann über die Bedeutung dieser Dinge nach.

Schließlich betrat eine grauhaarige Frau die  Kammer.  Ihr Verhalten wirkte irgendwie anders; sie ging langsam zur Kristallwand und schaute zu den Sternen empor.

Paul fokussierte die Aufmerksamkeit, so dass er ihr direkt in die Augen zu schauen schien.

Das Gesicht hatte feine Züge, die Haut spannte sich über die Knochen, und das Alter hatte Falten um Augen und Mund hinterlassen. Die Haut war narbig, die Lippen rissig und blutig. Es war ein müdes Gesicht.
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Doch den Kopf trug die Frau erhoben, und ihr Blick war auf ein Universum gerichtet, das ihr nichts als Rätsel aufgeben musste.

Hinter diesen Augen lag wie eine noch nicht aufgegangene Saat ein Quantenkorn aus Bewusstsein, das in Millionen von Jahren geformt worden war.

Die Frau verließ die  Kammer;  Paul nahm das mit einem Gefühl der Ergriffenheit zur Kenntnis.

Während der nächsten Tage erforschten die Menschen die Kristallkiste. Sie berührten die Wände und schauten mit blanker Verständnislosigkeit hindurch. Sie waren sich des Raumschiffs sehr wohl bewusst, das hinter der Wand der  Kammer  wartete: sie deuteten darauf und knieten sich hin, um die Unterseite zu betrachten, und gelegentlich tastete auch einer die Wand ab. Jedoch lag ihrer Suche kein Muster zugrunde, kein System, und sie benutzten kein Werkzeug außer Fingern und Zungen. Aber das schien sie nicht zu bekümmern. Sie waren wie Kinder in einer Erwachsenenwelt; sie erwarteten einfach nicht, dass sie imstande sein könnten, etwas zu bewirken.

Plötzlich kam im hell erleuchteten Eingangsbereich Unruhe auf. Die Menschen führten eine Art Tier in die Kammer:  Zuerst erschien ein tonnenförmiger Schädel, dann ein massiger Leib, der von zottigem Fell bedeckt war. Die Menschen knufften das Tier in die Flanke und zogen am Haar über den flackernden Augen. Die offenbar panische Kreatur ließ sich kaum dazu bewegen, weiterzugehen. Dann stand sie in der Mitte der Kammer, umringt von schwitzenden und triumphierenden Menschen. Das Tier schaute nach links, rechts und dann nach unten auf die Füße. Paul vermochte seine Angst nachzuempfinden, die es beim Blick in den scheinbar Lichtjahre tiefen Abgrund verspürte. Der große Kopf rotierte wie das Teil einer Maschine, und das Vieh bewegte sich hektisch rückwärts durch die
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Tür, wobei es ein paar Menschen umwarf. Die Leute rannten ihm schreiend und gestikulierend nach.

Paul zog sich für eine Weile zurück, um diese Eindrücke zu verarbeiten.

Diese Leute vermochten sich nicht selbst zu helfen. Das stand fest.

Unzählige Generationen waren in diesem vierdimensionalen Käfig eingesperrt gewesen, was anscheinend dazu geführt hatte, dass sie nicht nur ihr Wissen verloren hatten, sondern auch die Fähigkeit, sich Wissen anzueignen.

Die  Acht Kammern  und das Raumschiff sollten offensichtlich von den Menschen gefunden und genutzt werden.

Doch diese Jammergestalten waren dazu nicht in der Lage.

Dieser Haufen war der traurige Rest einer Rasse, die einst die Kühnheit besessen hatte, den mächtigen Xeelee die Stirn zu bieten. Die Saiten von Pauls Personalität schwangen verächtlich, und er spielte mit dem Gedanken, die Menschen ihrem Schicksal zu überlassen und sich erneut der Kontemplation zu widmen...

Doch dann erinnerte er sich an die grauhaarige Frau und das Quantenjuwel, das selbst in dieser ramponierten Konfiguration aus Knochen und Schmutz gefunkelt hatte, und seine Verachtung verflog. Auch wenn sie gefallen waren, es waren immer noch Menschen.

Langsam und zögerlich kehrte er in die  Achte Kammer  zurück.

*




Nach dem gescheiterten Versuch, Sand in die  Achte Kammer  zu bugsieren, war der Reiz der Kristallkiste dahin.
 

Die meisten Dörfler verließen die  Kammer,  streiften durch die anderen, behaglichen milchigen Räume und breiteten die Decken auf dem warmen fleischigen Boden aus. Bald vermochte Erwal kaum noch einen Meter zu gehen, ohne über ein Kind oder das ausge-568

streckte Bein eines Erwachsenen zu stolpern. Dass die Leute nun faul herumhingen, wunderte sie nicht. Das Leben im Dorf war eine Strapaze in Kälte und Schmutz und nur durch die Legenden der glorreichen

Vergangenheit der Menschen zu ertragen gewesen. In den trockenen, warmen und behaglichen  Acht Kammern wähnten die Menschen sich wie im Paradies...

Aber sie waren nicht hergekommen, um dem Müßiggang zu frönen.

Immer wieder wurde sie von den Mysterien der  Achten Kammer  in den Bann gezogen. Sie lag rücklings auf dem körperwarmen Boden und schaute zu den Stern-Gebäuden empor; oder sie lag auf dem Bauch, drückte sich die Nase am durchsichtigen Boden platt und stellte sich vor, wie sie langsam in dieses tiefe Becken aus Licht fiel.

Sie studierte das Schiff hinter der Wand. Es war etwa dreißig Fuß lang - fast die dreifache Länge der Kammer -

und wie eine dicke Scheibe mit gerundeten Kanten geformt. Es war pechschwarz und nur im Widerschein der Sterne zu erkennen. Ihr Vorstellungsvermögen war damit hoffnungslos überfordert... doch sie wusste, was es war. Teal hatte sie mit seinen seltsamen Erzählungen von Menschen, die zwischen den Sternen reisten, darauf vorbereitet.

Dies war das Schiff. Es war ein Fluggerät, das sie... woandershin bringen würde. (Ihr Vorstellungsvermögen versagte endgültig.) Die  Acht Kammern  waren lediglich eine Zwischenstation. Wenn sie die Reise fortsetzen wollten, mussten sie aber einen Weg durch diese Wände finden! Mit der flachen Hand strich sie über die warme kristalline Substanz. Doch das war kein Tipi, bei dem man bloß die Klappe hätte zurückschlagen müssen. Sie schlug ungehalten gegen die Wand.

*
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Die grauhaarige Frau war frustriert! Ihr Forscherdrang war geweckt!

Paul war hocherfreut. Er führte Quanten-Ranken in ihren Schädel ein...

*




...Sie spreizte die Finger und formte sie zu einer Art Zylinder. Dann presste sie die Fingerspitzen gegen die Wand, genau - hier...
 

Erwal schnappte nach Luft und taumelte von der Wand zurück. Sie starrte auf die Hände, drehte sie und krümmte die Finger, um sich zu vergewissern, dass sie noch die Kontrolle über sie hatte.

Es war wie ein Tagtraum gewesen.

Er hatte sicher nicht länger als eine Sekunde gedauert. Sie hatte gesehen, wie die Hand sich ausstreckte und die Wand so komisch berührte - es war unzweifelhaft ihre Hand gewesen. Sie hatte die weißen Stellen aus erfrorenem Gewebe um die Knöchel gesehen -doch die Vision war vom Anblick ihrer realen Hand überlagert worden, die nach wie vor auf der klaren Wand geruht hatte.

Sie schlang die Arme um den Oberkörper und zog sich zur Tür der  Kammer  zurück. Für ein paar Minuten lauschte sie den warmen, menschlichen Lauten der Dörfler. Bisher hatte sie sich in der Lage gesehen, die bizarren Erfahrungen zu verarbeiten: Die Geschichten von Teal gaben ihr Halt, und solange das alles sich  dort draußen  abgespielt hatte und solange sie, Erwal, Frau von Damen, noch dieselbe war in der bequemen Lederkleidung und mit den paar Besitztümern, hatte sie sich stark und allen Herausforderungen gewachsen gefühlt.

Doch nun war es etwas anderes.

Etwas hatte ihr in den Kopf gegriffen, und zum ersten Mal seit dem Verlassen des Dorfs fühlte sie wirk-570

lieh Angst. Sie wünschte sich, Teal wäre hier; er hätte sicher eine Erklärung dafür gehabt...

Sie atmete tief durch und schloss die Augen. Teal war nicht hier. Zumal er selbst nicht imstande gewesen wäre, über diesen Punkt hinauszugehen. Es hatte keinen Zweck, mit ihrer Hilflosigkeit zu kokettieren; die Bedeutung der Vision war offensichtlich. Irgendjemand oder irgendetwas hatte ihr den Weg nach draußen gezeigt. Wer es war und wie er es getan hatte, wusste sie nicht. Es spielte auch keine Rolle. Sie musste eine Entscheidung treffen. Sie hatte die Möglichkeit, zu den Dörflern zurückzugehen und angesichts der Herausforderung der Sterne das Handtuch zu werfen...

Oder sie folgte den klaren Anweisungen.

Und was würde dann geschehen?

Es lag wohl an ihrer fehlenden Vorstellungskraft (sie ging zur entgegengesetzten Wand zurück), denn wenn sie auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, was sie damit vielleicht auslösen würde (sie hob die Hand wie in der Vision und formte mit den Fingern eine Röhre), hätte sie sich wohl nie der Wand genähert und sie auf diese Weise mit den Fingern gepiekst...

Nichts geschah.

Sie lehnte sich an die Wand, wobei sie am ganzen Leib zitterte, und stach immer wieder zu.

Plötzlich war ein Loch in der Wand. Es war kreisrund mit einem etwas kleineren Durchmesser als ihre Körpergröße, und es führte in einen großen, hell erleuchteten Raum - einen Raum im Innern des Schiffs.

Plötzlich verlor sie die Nerven und rannte schluchzend aus der  Achten Kammer. 

*




Die Menschen traten vorsichtig durch die runde Öffnung und standen in der einzigen Kammer des Schiffs.
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Mit den Pelzen und Leggins wirkten sie dort völlig deplatziert. Sessel aus einem dunklen weichen Material waren übers Deck verstreut. Die Sessel waren starr befestigt, doch fanden die Menschen bald heraus, dass sie sich mit einer sachten Bewegung in Liegen verwandeln ließen. Es dauerte nicht lang, bis die Kinder die Möbel mit Beschlag belegt und in Schaukelstühle umfunktioniert hatten.

Paul verfolgte das Treiben nachdenklich. Es war offensichtlich, dass diese Sessel für Menschen ausgelegt waren; wie überhaupt das ganze Lebens-System menschlichen Anforderungen genügte. Dennoch wies das Schiff nur wenige Merkmale menschlicher Technik auf. Paul sandte die Aufmerksamkeits-Brennpunkte aus und erkannte, dass die von den Menschen belegte Kammer ein Zylinder war, der fast das gesamte Volumen des Schiffs einnahm. Der Antrieb, die Lebenserhaltung und andere Ausrüstung mussten in die Hülle integriert sein. Und als er die hauchdünne Bordwand selbst inspizierte, stellte er fest, dass darin Raum-Schwingen zu kompakten Spulen zusammengerollt waren. Die komprimierten Abteile in der Bordwand hätten Platz für Hunderte, gar Tausende von Personen geboten.

Leider bestand kein Bedarf mehr dafür.

Langsam schwärmten die Menschen in dem weiträumigen Schiff aus. Sie breiteten ihre versifften Decken auf dem Boden aus, stritten sich um die Liegen und versuchten sogar, die arme Kuh durch die Achte Kammer ins Schiff zu treiben. Bald hatten sie mit Hilfe der Decken die Kammer in private Parzellen aufgeteilt.

Das Schiff war für sie nicht mehr als ein komfortabler Schuppen, sagte Paul sich amüsiert und verärgert zugleich.

Nur die grauhaarige Frau zeigte anhaltendes Interesse am Schiff selbst. Sie ging an den Wänden entlang, 572

berührte, betrachtete und studierte sie. Es gab Paneele mit Stern-Impressionen. Dabei handelte es sich aber nicht um simple Fenster: Sie zeigten Bilder, die vergrößert, invertiert und verzerrt waren, als ob sie sich im Eis spiegelten. Größere Paneele bedeckten den unteren Wandabschnitt wie ein silberner Anstrich. Und aus einem Tisch unter einer Anordnung von Schalttafeln ragten Vorrichtungen, die Paul als  Waldos  identifizierte, die an die menschliche Ergonomie angepasst waren. Offenkundig handelte es sich um das Steuersystem des Schiffs. Paul schwankte zwischen Faszination und Furcht, als er sah, wie die Frau sich den handschuhartigen Gebilden näherte. Sie tippte sie zögernd an, und einmal schien sie sogar die Hände hineinstecken zu wollen. Doch dann hielt sie nervös inne und ging weiter.

Paul schickte sich mit einem Seufzer in eine weitere Wartezeit.

*




Erwal fuhr mit den Fingern über die glänzenden Oberflächen des Schiffs. Sie betrachtete die Schaltflächen, die merkwürdigen Handschuhe, die unglaublich bequemen Stühle und versuchte sich einen Reim darauf zu machen.
 

Sie blieb vor einem silbernen Paneel stehen. Das glatte Rechteck, dessen Höhe in etwa ihrer Körpergröße entsprach, spiegelte eine müde, unsichere Frau. Vielleicht war sie der ganzen Sache nicht gewachsen. Wenn doch nur Teal hier wäre...

Sie streckte die Hand aus - und stieß sie unversehens durch das Paneel. Es wirkte wie ein mit einer silbernen Flüssigkeit gefülltes Becken, das aberwitzig auf dem Kopf stand. Sie verspürte nichts außer einem leichten Kitzeln.

Der Traum verflog. Die Hände baumelten an der
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Seite. Sie betrachtete ihre Hand und drehte sie; sie war unverändert, bis hin zu den Erfrierungen um die Knöchel.

Sie schauderte. Die Vision war, wie schon die erste, so real wie das wirkliche Leben gewesen. Es war, als ob sie den Bezug zur Wirklichkeit verlöre. Sie schloss die Augen und stand allein im Zwielicht des Schiffs; sie wünschte sich, mit Damen in der Sicherheit des warmen dunklen Tipis zu liegen.

Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen, und starrte die silbernen Paneele an, die in diffusem Licht schimmerten. Sie erinnerte sich, als wie hilfreich der erste Tagtraum sich erwiesen hatte, mit dem sie sich Zutritt zum Schiff verschafft hatte. Vielleicht wäre dieser genauso nützlich...

Falls sie den Mut hatte, es herauszufinden.

Sie streckte die zitternde Hand von neuem aus. Die Fingerspitzen berührten das leuchtende Paneel und durchstießen die Oberfläche, ohne auf Widerstand zu treffen. Optisch hatte es den Anschein, als wären die Finger mit einem Messer abgetrennt worden; doch sie spürte sie im unbekannten Raum hinter dem Paneel und tastete umher. Ohne Ergebnis; es war, als ob das Paneel aus Luft oder einer Flüssigkeit bestünde.

Sie zog die Finger wieder zurück, ohne auf Widerstand zu stoßen. Sie inspizierte die Hand gründlich, zwickte sie und warf noch einen skeptischen Blick aufs Paneel.

Geradezu impulsiv stieß sie die Faust bis übers Handgelenk durchs Silber. Sie spürte nichts außer einer vagen Wärme, und die Finger trafen im verborgenen Raum auch diesmal auf keinen Widerstand.

Sie zog die Hand heraus, betrachtete sie und krümmte die Finger. Geschadet hatte es ihr nicht; die Hand fühlte sich eher noch gesünder an als zuvor. Sie ver-574

mochte die Finger schmerzfrei und mit einer nie gekannten Geschmeidigkeit zu bewegen...

Sie fühlte sich wirklich gesünder an. Und sie war auch nicht mehr gezeichnet. Die Erfrierungen um die Knöchel waren verschwunden.

*




Die Neuigkeit vom heilenden Wunder-Paneel verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Bald wurden Hände, Unterarme und Ellbogen durch den silbernen Vorhang geschoben und ohne Schnittwunden, Quetschungen und Erfrierungen wieder herausgezogen. Arke hatte sich den Fußknöchel verstaucht; er hob das Bein und stieß den Fuß durch das Silber. Danach stolzierte er grinsend durch die Kammer und verkündete, das Gelenk sei kräftiger als je zuvor.
 

Ein Fünfjähriger litt an starkem Asthma und sah in den Händen seines Vaters aus wie ein schlaffes Bündel aus Haut und Knochen. Der Vater stieß das Kind durch die Trennwand und hielt es, während ihm Tränen übers Gesicht strömten, für eine Weile im Verborgenen.

Als er seinen Sohn wieder herauszog, versammelten die Dörfler sich in Erwartung eines Wunders, doch schien der Junge genauso dünn und blass wie zuvor. Der Vater lächelte das Kind tapfer an, und es erzählte aufgeregt, wie dunkel es dort drin gewesen sei. Die Dörfler wandten sich kopfschüttelnd ab.

Erwal beobachtete den Jungen.

Zunächst verbesserte sein Zustand sich nur langsam, doch nach ein paar Tagen bestand kein Zweifel mehr: Der Husten des Jungen klang ab, die Wangen bekamen wieder Farbe, und schließlich nahm er auch an Gewicht zu.

Die Leute waren zutiefst ergriffen und veranstalteten eine spontane Feier, wobei sie mit  Mummy- Kuh-Milch auf die Genesung des Jungen anstießen.
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Erwal ließ die Ereignisse Revue passieren und versuchte ihre Bedeutung zu ergründen.

In den nächsten Tagen erlebte sie eine Reihe weiterer Tagträume und lernte allmählich, ihnen zu vertrauen. Sie griff in andere Silberpaneele und brachte Nahrungsmittel und Getränke in Hülle und Fülle zum Vorschein. Die Dörfler gerieten schier aus dem Häuschen und hatten wieder einen Anlass zum Feiern. Dann tat sich nach einer zufälligen Berührung von Erwal der Boden auf und enthüllte ein Becken mit warmem klaren Wasser. Die Dörfler hatten noch nie ein so großes Gewässer gesehen, das nicht zugefroren gewesen wäre, und beäugten es skeptisch. Die Kinder wagten sich als Erste ins Wasser, und die Erwachsenen ließen sich auch nicht mehr lang bitten. Erwal wusch sich den Schmutz von der Haut; und gleichzeitig fiel etwas von der Last der Verantwortung ab, die sie seit dem Verlassen des Dorfs getragen hatte. Bald schwappte nur noch eine schmutzige Brühe im Becken. Erwal berührte erneut den Boden, und das Wasser war so sauber wie zuvor.

Die Dörfler waren sehr angetan von diesen Wundern. Immer wenn Erwal mit einer neuen Überraschung

aufwartete, sahen die Leute sie neugierig an und fragten sie, woher sie denn gewusst hätte, wie man die Paneele oder die Wände oder den Boden berühren müsse. Weil sie die Tagträume, die nur sie erlebte, nicht zu erklären vermochte, lächelte sie nur und zuckte die Achseln.

Vielleicht gab es etwas im Schiff, das ihr diese Träume schickte. Nachdem sie schon das Wunderheilungs-Paneel gesehen hatte, wäre sie über ein Traum-Paneel auch nicht mehr erstaunt gewesen...

Dennoch glaubte sie nicht daran. Die Visionen zeichneten sich durch eine Geduld und Sympathie aus, die sie an Leute erinnerten, die ihr einmal nahe gestanden hatten: Ihre Mutter, Teal, die alte Allel. Bestimmt stand 576

eine Person hinter diesen Visionen, und bestimmt war diese Person ein Mensch wie sie.

Bald bezeichnete sie ihren Wohltäter als den  Freund. 

Sie fragte sich, weshalb er - oder sie - nicht einfach durch die Tür des Schiffs kam und sich zeigte. Seinen Namen würde sie wohl nie erfahren. Sie war aber überzeugt davon, dass er ihr nur helfen wollte, und sprach ihm ihren stummen Dank aus.

Doch dann änderten sich die Visionen, und sie wünschte sich, dass sie mit derselben Leichtigkeit, mit der sie die Augen schloss und sich die Ohren zuhielt, das Bewusstsein abzuschalten imstande wäre.

In diesen neuen Träumen saß sie an einem Ende der Kammer, und zwar am Tisch, an dem die merkwürdigen weichen Handschuhe befestigt waren. Sie schlüpfte mit den Händen hinein, legte die Hand auf die Tischplatte und spreizte die Finger. Das war an sich nicht weiter schlimm... doch dann machte sie eine hilflose Bewegung, als ob sie über eine Eisfläche schlitterte, und der Traum verwandelte sich in einen Alptraum.

Sie versuchte sich den Träumen zu widersetzen, doch sie brandeten ständig gegen ihr Bewusstsein an. Nicht einmal im Schlaf wurde sie davon verschont. Sie spürte eine gewisse Dringlichkeit und Besorgnis hinter diesen Träumen, aber auch Toleranz und Wohlwollen. Offensichtlich war dem  Freund  daran gelegen, dass sie die Hände in die Handschuhe steckte und sich dieser furchtbaren Wahrnehmung des Falls aussetzte. Aber sie hatte auch das Gefühl, dass, wenn sie die Angst nicht überwand, der  Freund  hier bei ihr in den  Acht Kammern  und im Schiff bleiben und für ihre Leute sorgen würde, solange sie lebten.

Nach ein paar Tagen verschwanden die Träume schließlich. Vielleicht hatte der  Freund  alles in seiner Macht Stehende getan und wartete nun darauf, dass
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sie eine Entscheidung traf. Sie wurde unruhig in der Enge des Schiffs und der  Kammern,  unleidlich gegenüber ihren Kameraden und schlief schlecht.

Schließlich ging sie zum Tisch. Zwei Kinder tollten unbeaufsichtigt zu ihren Füßen umher. Sie setzte sich und schob die Hände in die Handschuhe. Sie spürte ein intensives Prickeln, als ob die Handschuhe mit feinen Nadeln besetzt wären, aber keinen Schmerz.

Das Schiff erzitterte.

Sie keuchte. Die Regung, die durch die Struktur des Schiffs gegangen war, hatte eine fast sexuelle Intensität gehabt; als ob sie einen Liebhaber berührt hätte.

Sie wurde sich bewusst, dass der Lärmpegel in der Kammer gesunken war. Die Dörfler hatten das Zittern auch gespürt und schauten sich unbehaglich um. Ihre neue Heimat war mit einem Mal wieder ein fremder Ort geworden.

Langsam spreizte sie die Finger, drehte die Handflächen nach unten und legte sie entschlossen auf den Tisch.

Wieder ging ein Beben durchs Schiff; vor ihrem geistigen Auge erwachte ein Riese, reckte und streckte sich nach einem ausgiebigen Schlaf. Angst durchflutete sie, doch nahm sie die Hände nicht weg und vertraute darauf, dass der  Freund  irgendwo über ihr schwebte. Der  Freund  würde sicher nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.

Arke platzte in die Kammer und schaute mit wildem Blick in die Runde. Schweiß glitzerte auf seinem kahlen Schädel. »Erwal! Was machst du mit dem Schiff?«

Sie drehte sich um. »Wovon sprichst du überhaupt?«

Er schwang die Arme wie Windmühlenflügel. »Man sieht es von der  Achten Kammer.  Das Schiff hat Flügel bekommen! Sie sind gewaltig und schwarz wie die Nacht...«

Erwal hörte ihn kaum, denn ihr Kopf wurde mit
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einer neuen Traumserie geflutet, als ob der  Freund  vor Freude schier aus dem Häuschen wäre. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, doch die Visionen blieben. Sie sah die  Achte Kammer,  nun aber von außen. Sie war ein Kristall vor einem Hintergrund aus Sternen ... und das Schiff war nicht mehr an ihrer Seite.

Sie hatte keine Ahnung, was die Vision bedeutete. Immer wieder schoss sie ihr durch den Kopf, als ob sie links und rechts geohrfeigt würde. Entsetzt und verwirrt wie sie war, ließ sie die Vision schließlich... rückwärts...

ablaufen.

Sie hörte Schreie und Geplätscher, als Leute in den Pool fielen. Dann kam diese schreckliche Traum-Wahrnehmung des Gleitens...

Mit einem Schrei riss sie die Hände aus den Handschuhen. Sie spürte einen Anflug von Schmerz und Bedauern, als ob sie einen Liebhaber zurückgewiesen hätte. Das Gefühl von Bewegung verschwand.

Sie schaute sich um. Dörfler, die nicht mehr wussten, wie ihnen geschah, klammerten sich weinend aneinander.

Die Tür, die zur  Achten Kammer  geführt hatte, war von selbst zugegangen. In einem der Wand-Paneele sah sie die  Achte Kammer...  wie in einem Traum war die  Kammer  kleiner geworden, als ob sie sie aus größerer Entfernung betrachtete.

Ein Muskel in Arkes Wange zuckte. »Erwal, was hast du getan?«

»Ich...« Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie leckte sich die Lippen und setzte erneut an. »Ich glaube, ich habe das Schiff bewegt. Aber ich weiß nicht, wie.«

Er zeigte auf die Tür. »Wenn sie sich nicht von selbst geschlossen hätte, wäre die Verbindung zur  Kammer vielleicht unterbrochen worden.« Er sah sie vorwurfsvoll an. »Was, wenn jemand rausgefallen wäre? Oder wenn die Tür einen von uns eingequetscht hätte, zum Beispiel ein Kind? Es wäre glatt durchtrennt worden.«
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Nachdem Erwals Angst wieder abgeflaut war, sagte sie ruhig: »Arke, ich glaube nicht, dass das geschehen wäre.

Das Schiff ist einfach nicht so gemacht. Es ist da, um uns zu helfen und zu beschützen.«

Er schaute sie neugierig an und kratzte sich an der Glatze. »Du sprichst von ihm wie von einem Lebewesen.«

»Vielleicht ist es eins.« Sie berührte die Handschuhe und erinnerte sich an die Erregung, die durch ihre Sinne geströmt war.

»Bring uns zurück«, verlangte Arke mit einem kaum kontrollierten Zittern in der Stimme.

Sie schaute zu den Wand-Paneelen auf. Dörfler im Innern der  Achten Kammer  riefen lautlos dem Schiff hinterher und hämmerten an die Kristallwände. Sie wirkten wie Insekten in einer Schachtel aus Eis, und die Besatzung des Schiffs starrte sie wie betäubt an.

Erwal nickte. »Ja. In Ordnung.« Wieder schlüpfte sie in die Handschuhe, und wieder erzitterte das Schiff, als sei es ein großes Tier, das auf ihre Anleitung wartete.

Sie spürte die nahe Präsenz des  Freunds. 

Sie schloss die Augen und - stellte sich vor -, dass das Schiff wieder an der  Achten Kammer  anlegte. Es folgte ein unangenehmes Gleiten durch den Raum, diesmal aber kürzer, und das Schiff kam zum Stillstand.

Sie schaute auf. Die Tür, die den Zugang zur  Achten Kammer  blockierte, hatte sich aufgelöst. Die Dörfler im Schiff rannten zur Tür und schlössen ihre Kameraden in die Arme, als ob sie um weit mehr getrennt gewesen wären als ein paar hundert Meter und ein paar Minuten.

Danach kehrten alle in die vergleichsweise vertraute Umgebung der  Acht Kammern  zurück - wobei ein paar Leute die Nächte sogar wieder im Freien verbrachten
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und sich im Schnee eingruben. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder Zutrauen zum Schiff fassten. Erwal war fürs Erste davon kuriert, das Schiff zu bewegen; wenn sie die Hände jedoch in die Handschuhe steckte, hatte sie das Gefühl, über Damens dicht behaarten muskulösen Arm zu streichen.


     *

Paul jubilierte.

Die Menschen waren auf einen niedrigen Entwicklungsstand zurückgefallen, aber noch lang nicht primitiv, wie Paul nun erkannte. Sie waren über Millionen von Jahren durch die Bedingungen einer Galaxis geformt worden.

Die Frau hatte trotz aller Furcht und Bedenken keine Probleme, die grundlegenden Konzepte zu erfassen: Dass das Objekt, in dem sie saß, ein Schiff war, das man über gewaltige Entfernungen zu steuern vermochte. Und das, obwohl sie keinen praktischen Bezug zu solchen Dingen hatte. Die Evolution schien die Menschen geradezu an die Raumfahrt herangeführt und die erforderlichen imaginativen Konzepte als mentale Muster im Gehirn der Frau verankert zu haben. Sie hatten sich vielleicht zurückgebildet, waren aber noch vorhanden.

Paul versuchte, seine eigenen Reaktionen zu analysieren. Vor kurzem hatte er mit dem Multiplex-Bewusstsein und den die Galaxis durchstreifenden Sinnen fast den Gipfel seiner Entwicklung erreicht... Und nun verbrachte er so viel Zeit als primitives Einzelperspektiven-Selbstbewusstseins-Modell, um mit der Piloten-Frau zu kommunizieren, dass er Gefahr lief zu degenerieren.

Wieso tat er das? Wieso beschäftigte er sich überhaupt damit?

Er riss sich von der Nabelschau los. Es gab wichti—
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gere Probleme. Er hatte sich so lang darauf konzentriert, die Menschen in der Steuerung des Schiffs zu unterweisen, dass er darüber die Frage aus den Augen verloren hatte,  wohin  sie überhaupt fliegen sollten. Zumal er den Eindruck hatte, dass die Klügste von allen, die Piloten-Frau, sich diese Frage auch schon stellte.

Er musste nachdenken.

Er zog sich von der Frau zurück. (Und fühlte einen stechenden bittersüßen Schmerz des Verlusts.) Dann multiplizierte sein fragmentiertes Bewusstsein sich, spreizte sich wie die Schwingen des Schiffs, und der Schmerz

verging.

*




Das Qax, das in der Rolle des Beobachters verharrte, hatte die Quantenfunktions-Kreatur anhand ihrer Interaktion mit den Primitiven ausgemacht, aber erst nach einiger Zeit als einen Menschen höherer Ordnung identifiziert.
 

Nun war der entwickelte Mensch verschwunden.

Das Qax dachte nach.

Die primitiven Menschen waren hilflos. Es würde sich später noch eine Gelegenheit bieten, sie einzusammeln.

Das Qax verließ den Beobachtungsposten und folgte dem entwickelten Menschen.

*




Der  Freund  war verschwunden.
 

Er würde zurückkommen, wenn sie ihn brauchte, sagte Erwal sich nach anfänglicher Niedergeschlagenheit.

Und in der Zwischenzeit würde sie sich mit dem Schiff befassen.

582

Im warmen Innern des Schiffs war ein Tag wie der andere, und dass die Zeit überhaupt verging, merkte man nur an den Schlafintervallen.

Erwal fand einen Dreh, das Licht in der Hauptkammer zu dämpfen. Jeden >Abend< verkrochen die Dörfler sich in ihre Nester aus Decken, und bald erfüllte eine Geräuschkulisse aus Schnarchen, leisen Rülpsern und Furzen das Schiff.

Erwal kam kaum zur Ruhe.

Die Nächte - >Nächte< - waren die Zeit, wo sie Damen am meisten vermisste. Sie lag stundenlang auf ihrem Lager und starrte die fugenlose Decke an. Schließlich wurde es ihr langweilig, schlaflos dazuliegen, und sie schlich an den schlafenden Kameraden vorbei zum Steuertisch. Sie schob die Hände in die warmen Handschuhe und berührte die starken Muskeln des Schiffs.

Sie wurde den Gedanken nicht los, dass sie nicht so weit gekommen waren, nur um hier festzusitzen. Sie hatten dem Schnee getrotzt, um die  Kammern  zu erreichen - sie hatten das Schiff so weit zu beherrschen gelernt, dass es sie nährte und umsorgte...

Sie waren sogar imstande, es zu fliegen.

Sie vermochte sich nicht vorzustellen, dass das schon alles gewesen sein sollte. Wenn sie schon imstande waren, das Schiff zu fliegen, wieso sollten sie dann nicht eine weite Reise durch dieses seltsame unbedachte Universum unternehmen?

Die Wärme und die menschlichen Ausdünstungen schlugen wieder über ihr zusammen.

Sie wünschte sich, der Freund wäre hier. Doch sie war allein mit ihrer Ratlosigkeit.

Arke kam mit sorgenvoll gerunzelter Stirn zu ihr. »Ich mach mir Sorgen um dich«, sagte er leise.

»Brauchst du nicht...«

»Erwal, die meisten von uns sind schon froh, dass
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wir diesen Zufluchtsort erreicht haben. Wärme, Sicherheit, Frieden, Nahrung - was wollen wir mehr? Wir sind der Ungewissheit und Rastlosigkeit überdrüssig. Das weißt du auch. Aber du - du bist anders. Du bist eine Getriebene«, sagte Arke.

Vielleicht sollte sie Arke vom  Freund  erzählen. Es wäre eine enorme Erleichterung, ihre Zweifel und Unsicherheit mit anderen zu teilen. Doch Arke, der brave Mann, würde bestimmt zum Schluss kommen, dass sie schlicht verrückt sei; und die Dörfler würden sie nie mehr unbeaufsichtigt an die Steuerung des Schiffs lassen.

Zumal der  Freund  im Moment gar nicht da war, sagte sie sich. Was auch immer sie umtrieb und quälte, musste also aus ihr heraus kommen.

Sie beugte sich nach vorn und schaute in Arkes blasse ängstliche Augen. »Ich glaube, wir müssen weitergehen.

Wir können nicht hier bleiben.«

Er breitete die Arme aus. »Wieso denn? Hier ist es doch gemütlich und sicher.«

»Arke, dieses Schiff ist kein besseres Tipi. Es fliegt! Schau mal - der Erbauer der  Acht Kammern  wollte, dass wir sie finden. Stimmt's?«

Arke nickte bedächtig. »Es war jemand, der wusste, dass wir eines Tages vor dem Eis würden fliehen müssen.«

»Aus einer Gefahr sind wir also gerettet worden -der Kälte. Aber Arke, wieso haben wir auch noch ein  Schiff bekommen? Man hätte es doch bei den  Acht Kammern  belassen können.«

Arke runzelte die Stirn. »Du meinst, da ist noch etwas anderes - noch eine Gefahr, der wir nur mit dem fliegenden Schiff entkommen können.«

»Ja.« Sie lehnte sich zurück und legte die Hände auf die Knie. »Und aus diesem Grund glaube ich, daß wir uns mit der Bedienung dieses Schiffs vertraut machen müssen.«
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Arke rieb sich die breite Nase. »Erwal, du hast uns bisher gut geführt. Aber...« Er wies auf die schlafenden Dörfler. »Wir sind keine Pioniere. Wir sind nur so weit gekommen, weil die Alternative der sichere Tod war.

Und selbst wenn du Recht hast, wird diese mysteriöse Gefahr sich vielleicht erst nach langer Zeit - nach Lebensaltern zeigen! Wieso entspannen wir uns nicht und überlassen es den Kindern, sich um die Zukunft zu sorgen?«

Erwal schüttelte in Erinnerung ans Drängen des  Freunds  den Kopf. »Ich glaube nicht, das wir Lebensalter haben, Arke.«

Arke breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus. »Ehrlich gesagt, Erwal, sehe ich nicht ein, dass wir dir erlauben sollten, unser Leben aufs Spiel zu setzen.«

Sie nickte. »Beantworte mir eine Frage, Arke: Würdet ihr mich allein mit dem Schiff davonfliegen lassen? Dann würde ich mich schließlich nur selbst gefährden.«

Er kratzte sich am Kinn. »Aber die Speisekammern...«

»Ich würde die  Mummy-Kuh  nicht mitnehmen«, sagte sie. »Niemand müsste verhungern.«

»Ich weiß nicht...«

Sie ergriff seine Hände. »Arke, ich habe euch schon mal das Leben gerettet. Und nun werde ich es wohl wieder tun! Meinst du nicht, dass ich einen Versuch gut hätte?«

Er schaute sie unsicher an. Sein runzliges Gesicht wurde vom Zwielicht in der Kammer weich gezeichnet.

»Besprechen wir das morgen mit den anderen«, sagte er.

*




Die Aussicht, auf die Segnungen des Schiffs verzichten zu müssen, begeisterte die Leute nicht gerade, aber sie waren auch um Erwals Wohl besorgt. Sie war gerührt.
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Schließlich erklärten sie sich einverstanden.

Es dauerte ein paar Tage, bis die Dörfler in die  Acht Kammern  umgezogen waren. Außer ein paar zurückgebliebenen Decken, Kleidungsstücken und anderen Gegenständen befand das Schiff sich wieder in dem Zustand, in dem sie es vorgefunden hatten. Erwal experimentierte derweil mit den Paneelen des Schiffs und versuchte ein Ziel zu bestimmen.

Sie spürte eine leichte Hand auf der Schulter und drehte sich um. »Sura...«

Das Mädchen lächelte sie an. »Bist du fertig?«

»Was willst du denn hier?«

Das Lächeln wurde breiter. »Ich kann dich doch nicht allein gehen lassen, oder?«

Ein Anflug von Wärme mischte sich in den Überschwang und die Furcht, die Erwal verspürte. Flüchtig nahm sie Suras Hand - und dann wandte sie sich der Steuerung zu und schob die Hände in die Handschuhe.

Das Schiff erzitterte.

*




Paul betrachtete die Trümmer des Sonnensystems.
 

Seit dem Rückzug der Xeelee war das Universum für baryonische Lebensformen verloren. Die Photino-Vögel hatten die großen Konversions-Programme noch nicht vollendet - noch leuchteten Sterne, und noch war der  Ring nicht geschlossen -, doch in nicht allzu ferner Zukunft würde auch das letzte Licht erlöschen und das baryonische Universum würde amorph und kalt werden: Die ideale Heimat für die Photino-Vögel.

Eine Schiffsladung primitiver Menschen hatte nicht die geringste Überlebenschance in einem Universum, das von einer solchen Macht beherrscht wurde.

Deshalb würden die Menschen den Xeelee folgen
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müssen. Vielleicht hatten die Xeelee das von vornherein geplant, sagte Paul sich. Vielleicht hatten sie auch viele andere baryonische >Junior<-Rassen mit ähnlichen Rettungsbooten ausgerüstet, so dass sie den Xeelee zu einem Ort zu folgen vermochten, wo baryonisches Leben noch möglich war.

Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Seine Menschen würden mit dem Schiff den Raum durchqueren und Bolders Ring  durchfliegen müssen.

Und Paul würde sie dorthin führen müssen. Er fühlte eine Aufwallung von Entschlossenheit und Vorfreude ...

Und von Angst.

Um die Entscheidung verdichtete sich die diffuse Wolke, die Pauls Bewusstsein enthielt. Er schickte sich an, zum Schiff zurückzukehren...

Doch etwas stellte sich ihm in den Weg.

Paul hielt inne. Verwirrt schickte er Bewusstseins-Brennpunkte aus, um die neue Barriere zu untersuchen. Die Wellenfunktions-Leitstrahlen, an denen er sich orientiert hatte, waren verzerrt und teilweise sogar gekappt worden. Und...

Er wurde beobachtet.

Paul wurde von lähmendem Entsetzen gepackt. Seine Sub-Personalitäten verdichteten sich zu etwas, das fast so kohärent und begrenzt war wie sein altes körperliches Selbst.

Hier war etwas: Eine intelligente Entität, die imstande war, ihn zu beobachten... und ihn aufzuhalten.

Mit einem Quasi-Zittern versuchte er zu reagieren. Die Daten, die sein Selbst ausmachten, waren in einem Gitter aus Quanten-Wellenfunktionen gespeichert. Dieses Gitter verzerrte er nun, um eine Auslassung anzuzeigen. Eine Störstelle. Eine Frage.

-  Wer bist du? -

Die Antwort wurde dem Bewusstsein direkt aufge—
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prägt, und er hatte das Gefühl, einen Millionen Jahre

alten Alptraum erneut zu durchleben.

*




Der Durchgang zwischen der  Achten Kammer  und dem Schiff schloss sich selbsttätig. Erwal und Sura waren allein im Schiff.
 

»Wohin geht die Reise?«, fragte Sura schlicht.

Erwal lächelte. »Das ist eine berechtigte Frage.« Und eine, auf die sie keine Antwort hatte, wie ihr bewusst wurde. Sie bewegte die Handschuhe, und die Paneele, die bisher Bilder von den Sternen und der  Achten Kammer gezeigt hatten, wurden nun mit Abbildungen erfüllt, die offensichtlich künstlich waren.

Sura starrte auf die Kreise, Kegel und Ellipsen. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie verwirrt.

Erwal zog die Hände aus den Handschuhen. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, diese Bilder sollen uns zeigen, wie unsere Welt beschaffen ist.« Sie ergriff Suras Hand. »Sura, du weißt, die Welt, von der wir stammen, ist wie ein Behälter. Wir wurden von der  Schale  unter uns und  Heimat über uns eingeschlossen.«

Sura schniefte. »Jedes Kind hat das gesehen.«

»Ja. Doch nun haben wir diesen Behälter verlassen, und hier draußen ist es anders. Es gibt keinen Behälter mehr!

Die  Achte Kammer,  der Durchgang zum Behälter, hängt dort unten.«

»So, wie die erste  Kammer über dem Boden gehangen hat?«

»Ja, aber - noch mehr«, sagte Erwal im Bestreben, einen Sinn in die Sache zu bringen. »Sie hängt einfach da!

Und soweit ich es sehe, gibt es keinen Boden, weder darunter noch darüber. Es gibt nur leeren Raum und eine große Grube mit Sternen.«
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Sura ließ sich das mit offenem Mund durch den Kopf gehen. »Ich habe Angst.«

Ich auch,  sagte Erwal sich und erinnerte sich daran, wie oft sie instinktiv Ausschau nach einer bunten Dach-Welt über sich gehalten hatte. Dann hatte sie sich in den Sitz gekauert und sich gewünscht, sie wäre zu Hause im Tipi mit einem festen Steindach zwischen sich und den Sternen.

Sura betrachtete Abbildungen der  Achten Kammer. »Wenn wir gerade aus einem großen Behälter gekommen sind - durch die  Achte Kammer -,  wieso sehen wir dann von hier aus nicht das Äußere des Behälters? Alles, was man sieht, ist die  Kammer  selbst!« Sura klang empört, als ob das eine Beleidigung ihrer Intelligenz darstellte.

Erwal seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das ist nur eins von hundert - tausend Dingen, die ich an dieser Situation auch nicht begreife. Ich glaube, wir sollten auf das aufbauen, was wir verstehen.«

»Und das wäre?«, fragte Sura gereizt. »Bisher ergibt doch gar nichts einen Sinn.«

Erwal deutete auf eine Grafik. Sie zeigte ein helles Licht, kaum größer als ein Punkt, das von neun konzentrischen Kreisen umgeben wurde. Ein kubisches Gitter saß auf dem dritten Kreis, vom Mittelpunkt aus betrachtet, und bewegte sich im entgegengesetzten Uhrzeigersinn auf dieser Kreisbahn. Die anderen Kreise waren leer. »Schau dir das an«, sagte Erwal. »Woran erinnert dich das?«

Sura streckte die Hand aus und berührte mit einem Finger den Gitter-Würfel. Der Bildschirm wurde dunkel und sofort wieder mit einer vergrößerten Darstellung des Würfels ausgefüllt. Sara zog den Finger erschrocken zurück.

Erwal lachte. »Hab keine Angst. Die Paneele tun uns nichts.«
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»Der Behälter ist die  Achte Kammer.«

»Das stimmt.« Erwal berührte einen freien Ausschnitt des Paneels, und die Kreise kehrten zurück. »Ich glaube, es zeigt an, wo die Kammer ist. Sie folgt dem kreisförmigen Pfad um das helle Licht. Und hier ist etwas anderes, das dem sechsten Kreis folgt.«

»Was ist das helle Licht?«

»Ich weiß es nicht.«

Sura berührte den hellen Punkt; er wurde zu einer trüben gelben Kugel vergrößert, die mit großen dunklen Flecken übersät war. »Meinst du, wir sollten dorthin gehen?«

Erwal zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«

Sura stellte das Bild mit den Kreisen wieder her und zählte sie durch. »Neun Kreise. Wir sind auf dem dritten, und diese andere Markierung ist auf dem sechsten. Aber die anderen Kreise sind leer. Ich frage mich, wieso.«

»Ich weiß nicht«, sagte Erwal. »Vielleicht gab es dort Dinge, die zerstört wurden. Oder entfernt worden sind.«

»Was das wohl für Dinge gewesen sein mögen?«

»Ach, Sura, woher soll ich denn das wissen?«

»Verzeihung.« Sura betrachtete das Bild. »Es scheint nur einen Ort zu geben, zu dem wir gehen könnten.«

»Der sechste Kreis?«

»Ja. Aber wie kommen wir dorthin?«

Erwal lächelte sie an, schob die Hände in die Handschuhe und krümmte die Finger. Ein Gefühl von Stärke und Freiheit brandete gegen sie an. »Das ist leicht«, sagte sie. »Ich schließe einfach die Augen...«

Auf diesen Moment hatte das Schiff eine Million Jahre lang gewartet.
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Es breitete die Platanensamen-Schwingen weit aus und jagte durch die Trümmer des Sonnensystems, kaum gezügelt vom unsteten Willen der Frau an den Kontrollen.

Erwal und Sura spürten Wellen aus Bewegungs-Echos. Erwal wähnte sich in die Kindheit zurückversetzt, als ob sie auf den Schultern einer temperamentvollen  Mummy-Kuh  ritte.

Sura lachte und umarmte Erwal.


     *

Nach ein paar Minuten war die Reise vorüber; das Schiff kühlte knisternd ab und faltete die Schwingen zusammen.

Die Frauen schauten auf die Paneele.

Im Zentrum des Komplexes des sechsten Kreises war eine riesige abgeplattete Kugel, die in einem trüben Rot glühte, der Farbe von verbranntem Holz. Hie und da loderte Feuer an der Oberfläche, verschwommene gelbe und weiße Flecken. Drei kleinere Kugeln umliefen in gleichmäßigen Abständen die Zentralsphäre; sie wurden auf den Sicht-Paneelen bis ins kleinste Detail abgebildet. Weiter draußen war ein breiter Ring aus Trümmern, der schwach funkelte. Erwal fragte sich, ob es früher noch mehr von diesen Kugeln gegeben hatte.

Sie ließ das Schiff am Umfang des Feuerballs entlanggleiten und betrachtete die Landschaft, die unter ihr sich entfaltete. Schaudernd wurde sie sich der Größenordnung bewusst. »Sura, das Ding ist riesig.«

»Was ist das? Ist es eine Sonne?«

»Vielleicht. Aber sie ist viel größer, als unsere  Sonne  es je war. Und sie scheint fast ausgebrannt zu sein.«

»Vielleicht hat sie die kleineren Kugeln entzündet«, sagte Sura. »Vielleicht hatten Menschen auf den ande-591

ren Kugeln gelebt und die große angezündet, damit sie ihnen Wärme spendete. Erwal, ist das möglich?«

»Alles ist möglich«, murmelte Erwal.

Das Schiff war so tief hinuntergegangen, dass die Sonne sich in eine flache Landschaft aus glühendem Gas verwandelt hatte. Plötzlich spürte Erwal einen Anflug von Angst, zog das Schiff hoch und floh von der Sonnen-Welt.

»Schaun wir uns mal die kleineren Kugeln an«, sagte sie zu Sura.

*





Unter der ruinierten Atmosphäre des Saturn wurden uralte Abwehrsysteme aktiviert.
*

Erwal flog die nächste Kugel an. Bald füllte die kleine Welt ein Paneel aus. Die detaillierte Oberfläche erinnerte Erwal an eine feine Patchwork-Arbeit - oder auch an einen mit Flechten und Moos überwucherten Kuh-Baum.

Sie spreizte die Schwingen und jagte im Tiefflug über die Oberfläche dahin: Eine Spielzeug-Landschaft rauschte rasend schnell unter ihr vorbei.

Sura klatschte in die Hände wie ein Kind.

Erwal warf wieder einen Blick aufs Paneel und sah nun, dass die Oberfläche mit Gebäuden übersät war: Sie hatten jeweils die ungefähre Größe der  Achten Kammer,  kamen aber in allen Formen vor, die Erwal sich vorzustellen vermochte - Kuppeln, Würfel, Zylinder und Türme -, und dann gab es noch schalen-und trichterförmige Bauten, die himmelwärts sich öffneten. Die Bauwerke waren durch bogen-und schleifenförmige Stränge verknüpft, die sich wie ein Netz über die Landschaft spannten und ihr das Aussehen eines riesigen Teppichs verliehen.
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Erwal sah weder eine freie Fläche noch einen Grashalm. Ebenso wenig sah sie irgendwelche Anzeichen von Menschen.

Wie ein rohes Ei setzte sie das Schiff auf einem der größeren Gebäude auf. Sura wollte aussteigen und die Gegend erkunden - vielleicht nachsehen, was im Innern der geheimnisvollen Gebäude war -, doch die Tür des Schiffs ließ sich nicht öffnen.

»Ich glaube, das Schiff weiß, was am besten für uns ist«, sagte Erwal. »Vielleicht sollten wir nicht nach draußen gehen. Möglicherweise ist es zu heiß - oder zu kalt -, oder vielleicht lauern andere Gefahren auf uns, von denen wir keine Vorstellung haben.«

»Aber es ist so frustrierend!«

Erwal runzelte die Stirn. »Nun, da ließe sich vielleicht etwas machen.« Sie schob die Hände in die Handschuhe.

»Vor ein paar Tagen habe ich etwas gefunden. Komm mit und schau es dir an.«

Das Paneel über dem Steuertisch zeigte die kahle Wand eines blasenförmigen Gebäudes. Eine runde Tür führte in einen abgedunkelten Innenraum, in dem sich interessante Dinge zu verbergen schienen. Erwal bewegte die Daumen und hob die Handgelenke - und die Perspektive veränderte sich. Es war, als ob der dunkle Eingang näher käme.

Sie spürte, wie Sura die Rückenlehne des Sitzes packte. »Bewegen wir uns, Erwal?«, fragte sie.

»Nein«, sagte Erwal bedächtig. »Aber das Bild bewegt sich. Verstehst du?« Nervös harrte sie der Reaktion des Mädchens. Von allen Wundern, die Erwal schon erlebt hatte, tat sie sich mit diesem seltsamerweise am schwersten. Sie befand sich also in einem Gerät, das durch die Leere flog: Na gut, Vögel flogen auch durch die Luft, oder? - Zumal hinlänglich bekannt war, dass die Menschen früher solche Schiffe mit der gleichen Routine gebaut hatten, mit der Damen ein
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Feuer entfachte. Sogar die Visionen des  Freunds  waren den Träumen ähnlich, die sie zuvor schon heimgesucht hatten, vor allem seit Teal verschollen war. Bei diesen Phänomenen handelte es sich lediglich um Variationen eines bekannten Themas.

Ein Fenster war ein Loch im Tipi, das bei aufkommendem Wind mit einer Klappe geschlossen wurde. Es lag nahe, dass man beim Blick aus dem Fenster immer das gleiche Bild sah.

Der Gedanke, dass ein unbewegliches Fenster verschiedene Szenen zeigte - als ob sie durch die Augen einer anderen Person schaute -, überstieg ihr Vorstellungsvermögen.

Sura indes starrte verzückt auf die sich entfaltende Szenerie. »Sehr schön«, sagte sie. »Kannst du es auch schneller laufen lassen?«

Erwal seufzte. Vielleicht sollte sie es aufgeben, den Dingen auf den Grund gehen zu wollen, und die Fenster -

wie Sura es auch tat - als das akzeptieren, was sie waren.

Nützliche Zauberei.

In der nächsten Stunde unternahmen sie einen virtuellen Streifzug durch die verlassenen Straßen der Stadt. Dies war offensichtlich eine Welt der Menschen gewesen, wie sie an den auf die Größe von Menschen

zugeschnittenen Stühlen, Tischen und Betten erkannten. Das Ambiente war steril: Es gab weder Bilder an den Wänden noch andere Verzierungen, weder Vorhänge noch Teppiche, die über die reine Funktion hinausgingen.

Dafür waren die Gebäude mit großen Geräten angefüllt, die den Frauen völlig unbekannt waren: Riesige Zylinder lagen auf der Seite oder ragten durch Öffnungen in den Himmel, und andere Räume waren mit anonymen grauen Kästen vollgestellt.

Überall herrschten Dunkelheit und - Erwal spürte
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das förmlich - Kälte. Die Gebäude-Welt war in ordentlichem Zustand zurückgelassen worden, als ob die Bewohner jeden Moment zurückkehren würden.

Sura, die auf dem Boden hockte, schlang schaudernd die Arme um die Brust. »Ich glaube nicht, dass ich hier hätte leben wollen.«

»Ich auch nicht.« Erwal fragte sich, welchem Zweck all diese Bänke aus Maschinen und Kästen wohl dienten.

Den Geräten fehlte die schlichte menschliche Zweckmäßigkeit der Schränke, die sie im Schiff gefunden hatte.

Diese Maschinen wirkten düster, fast bedrohlich. Vielleicht war dies eine Welt der Waffen, des Krieges.

Vielleicht war es nur gut, sagte sie sich, dass sie diesen Ort verlassen vorgefunden hatten.

»Erwal.« Sura erhob sich geschmeidig und deutete aufs Bild im Paneel. Eine Anordnung aus grauen Behältern bewegte sich von ihnen weg. »Was ist denn los? Bewegst du das Bild schon wieder?«

Erwal hielt die Hände vors Gesicht. »Wie du siehst, tue ich gar nichts. Sura, ich weiß selbst nicht, was los ist.«

Sie schob die Hände in die Handschuhe und veränderte die Bilder in den Paneelen; dabei ließ sie den Blick ums Schiff schweifen und erwartete fast, eine Horde von gigantischen Maschinen-Menschen zu sehen, die am Schiff zerrten...

Dann sah sie etwas.

Ein röhrenartiger transparenter, blau getupfter Vorhang hatte sich ums Schiff gelegt. Die Röhre mit den funkelnden Wänden erhob sich viele Meilen über die Oberfläche der kleinen Welt, und als Erwal aufschaute, sah sie, dass sie sich bis zur zerstörten  Sonnen-Welt  erstreckte.

Das Schiff stieg in diesem Tunnel auf.

Bald war die Maschinen-Welt zu einer faustgroßen Kugel unter ihnen geschrumpft.
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»Erwal! Tu etwas! Bring uns weg von hier! Wenn wir in das  Sonnen-Ding  stürzen, sind wir verloren!«

Doch Erwal vermochte nur die Fäuste in den Handschuhen zu ballen. »Ich kann nicht«, sagte sie leise und starrte aufs Paneel. »Ich kann nichts tun. Das Schiff reagiert nicht.«

Die Wände des Tunnels rasten so schnell an ihnen vorbei, dass sie verschwammen.


     *

Paul steckte in einem Container.

Natürlich war es nicht möglich, Paul in einen schlichten physikalischen Raum einzusperren. Dennoch wurden die Wellenfunktions-Weltlinien, die sein Selbst darstellten - und seine Verbindung zu Sol - von den ihn umschließenden unsichtbaren Wänden bis an die Grenze der Bruchfestigkeit gebogen.

Er vermochte sich nicht zu bewegen.

Er war geschockt und verblüfft zugleich. Von all den seltsamen Dingen, die er auf seinen Reisen schon gesehen hatte, stellte das hier zum ersten Mal eine Gefahr für ihn dar. Plötzlich wurde er sich bewusst, dass er sich im Lauf der Zeit selbst den Status eines Gottes zuerkannt hatte, eines unverwundbaren und jedem Zugriff entzogenen Beobachters. Er spürte das überwältigende Bedürfnis, sich in die Höhle eines simplen quasi-menschlichen Selbst-Modells zurückzuziehen... doch wenn er das tat, würde er des Wahnsinns fette Beute werden.

Im Bestreben, Ordnung zu schaffen, stellte er limitierte Sub-Personalitäten ab, um sein Gefängnis zu erkunden.

Die ersten Daten gingen ein, und langsam machte er sich ein Bild von seiner Lage.

Er war in der Kernzone einer Strahlung mit einer extrem hohen Frequenz gefangen. Die Zone war eine nur 596

wenige Fuß durchmessende Sphäre; angesichts der nonlinearen Effekte, die Energie kaskadenförmig auf immer niedrigere Frequenzen zwangen, musste die Sphäre wie ein Juwel glühen. Einzelne Photonen jagten wie Vögel durch den Kern. Ihre Wellenlänge war hundert Milliarden mal kleiner als ein Elektronen-Radius; die geringe Wellenlänge implizierte eine gewaltige Energie, so dass die Photonen durchschlagkräftige >Kugeln< aus Energie/Masse waren... so schwer, dass sie fast schon Schwarze Löcher waren. Und es war dieser Effekt, der ihn band. Schwarze Löcher kappten die Weltlinien, aus denen er zusammengesetzt war; es war damit zu vergleichen, als ob ein körperlicher Mensch in einem Netz aus einer Milliarde brennender Fäden gefangen wäre.

Aus diesem Käfig gab es kein Entrinnen. Das Qax hatte ihn gefangen.

Es stellte sich nur die eine Frage:  Wieso? 

Er hatte sich wieder gefangen und rekonfigurierte die auf den Wellenfunktions-Komponenten aufgereihten Daten, so dass die von der Frage repräsentierten Auslassungen klar und deutlich waren.

Er wartete. Zeit spielte keine Rolle für ihn.

... Das Qax kehrte zurück.

Paul stellte eilig einen Satz multipler Aufmerksamkeits-Brennpunkte zusammen. Der Hagel der Singularitäten-Strahlung schien nun kohärenter, und die Frequenzen, Phasen und Pfade der starken Quanten wurden beim Durchgang durch sein Selbst systematisch modifiziert. Er erkannte, dass er verhört wurde: Jedes Photon entriss ihm ein paar Datenbits, die ohne Zweifel vom Kerkermeister ausgewertet wurden. Es war ein Daten-Dump; er wurde ausgelesen wie ein primitives Speichergerät.

Er verspürte keinen Zorn und versuchte auch nicht,
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sich zu widersetzen. Was hätte das für einen Zweck gehabt? Sein Wärter musste schon von der Schar Menschen wissen, die in ihrem primitiven Schiff die Gravitationsquelle von Sol umkreisten. Er spekulierte darauf, dass das Qax seine Motive erkannte und ihm eine Rückmeldung schickte.

Dennoch erhielt er die Frage-Darstellungen aufrecht.

Dann erkannte er eine weitere Entwicklung im Hagel der Photonen. Er spreizte das Bewusstsein, so weit er es für vertretbar hielt, und lauschte wie ein Mensch, der die Ohren spitzt, um entfernte Bruchstücke einer Unterhaltung mitzubekommen. Streiflichtartig sah er das Qax selbst, schemenhafte Impressionen von etwas Wendigem, schnell Denkendem, physikalisch Kompaktem. Der Strahlungskäfig, in dem er gefangen war, enthielt einen Befehl der tiefsten Struktur des physikalischen Universums.

... Und er hörte Hass.

Die brutale Erkenntnis versetzte ihm einen Schock. Das Qax hasste ihn; es hasste ihn, weil er ein Mensch war, und dieser Hass verzerrte den Pfad eines jeden Photons, das ihn durchdrang. Der Hass beherrschte das ganze Denken und Handeln des Qax und gipfelte in der Entschlossenheit, alle Spuren der Menschheit aus dem Universum zu löschen.

Das musste ein scheußliches Verbrechen gewesen sein, sagte Paul sich, das eine Feindschaft geboren hatte, die über Äonen andauerte.

Der einseitige Datenfluss hielt für eine unermessliche Periode an. Und dann...

Eine Veränderung. Die Grenzbedingungen des Photonen-Käfigs änderten sich, und es erfolgte eine

Verschiebung der Raumzeit-Region, in der er gefangen war...

Er wurde bewegt.

Der komplexe Regen der Photonen wurde um eine weitere Komponente angereichert. Paul geriet in sei-598

nem Gefängnis fast in Panik. Dort draußen war ein weiteres Individuum; etwas Gewaltiges, Mächtiges und Majestätisches, dessen Denkprozesse im Stundentakt abliefen und dessen Gedanken wie ein Gong hallten... Aber es handelte sich auch um ein Qax; es bestand eine solche Ähnlichkeit zu den Strukturen von Pauls

Kerkermeister, dass der Riese sicher zur selben Spezies gehörte oder zumindest von ihr abstammte. Im Regen der Daten, der auf ihn niederging, war noch immer keine Systematik zu erkennen; er vernahm unspezifische Obertöne wie höhere Harmonien einer Violinensaite.

Er erkannte, dass noch mehr von ihnen dort draußen waren - zu viele, um sie als Individuen zu differenzieren.

Eine gewaltige Hierarchie von Qax dräute über ihm und musterte ihn, wie Biologen ein seziertes Insekt studierten. Obwohl sie in jedem nur erdenklichen Maßstab von Raum und Zeit existierten, waren sie eine Spezies - weit verstreut und multipel entwickelt, und dennoch eins.

Und sie alle hassten ihn.

Der Photonen-Käfig verschwand.

In der neu gewonnenen Freiheit fühlte Paul sich wie eine Spinne, deren Netz zerrissen war. Schnell bündelte er die paar Quantenstränge, die ihn noch mit Sol und dem Ring verbanden. Wie eine Spinne schickte er sich an, aus diesen Fäden ein neues Netz zu knüpfen.

Mit einem kleinen Teil von sich schaute er sich um.

Er war nicht mehr im Sonnensystem. Er sah einen Braunen Zwerg, einen ehemaligen Gasriesen mit der zehnfachen Größe von Jupiter, der einen geschrumpften Weißen Zwerg umkreiste. Sein Bewusstseins-Brennpunkt kreiste ein paar hundert Meilen über der Wolkendecke des Planeten. Beim Studium der Wolken erkannte er turbulente Zellen in allen Größen, die sich in einer großen fraktalen Kaskade aus wirbelnder En-599

ergie gegenseitig nährten. Ein großer braun-roter Fleck, eine selbstorganisierte Insel der Stabilität, segelte durch den tobenden Sturm.

Er betrachtete das Schauspiel versonnen und fragte sich, weshalb man ihn hierher gebracht hatte. Das Wetter musste die Energie eher aus dem Planeteninnern und der Rotation beziehen als von dem Zwergstern. Diese Monster-Welt war autark und genügte sich selbst: Sie war nicht auf den Rest des Universums angewiesen. Diese Welt müsste sogar vor den Anfechtungen der Photino-Vögel sicher sein, sagte Paul sich. Während der Dunkelmaterie-Feind die Sterne in Staub verwandelte, drehten diese und Milliarden anderer Welten sich unablässig weiter wie ein massives, aber nutzloses Uhrwerk - bis die großen Wettersysteme dem Kern so viel Energie entzogen hatten, dass er sich abkühlte und die Rotation des Planeten sich allmählich verlangsamte.

Wenn er dann zur Ruhe gekommen war, würde seine Funktion allein darin bestehen, einer Geisterwelt der Photino-Vögel als Gravitations-Quelle zu dienen. Der trübe alte Planet war harmlos; sogar dieser Wolkenfleck war vielleicht älter als die Menschheit, sagte er sich...

Wieder wurde er beobachtet.

Eine kühne Vermutung elektrisierte ihn. Das riesige Qax, das er entdeckt hatte, mit Gedanken, die nach Stunden sich bemaßen...

Es war hier. Im Punkt-System. Der selbstorganisierte Komplex enthielt das Bewusstsein des Qax, und es studierte ihn.

Er öffnete sich. Daten tröpfelten in sein Bewusstsein.


     *

Das Xeelee-Schiff war semi-empfindungsfähig. Die Funktion des Schiffs bestand darin, die Überlebenschancen der menschlichen Besatzung zu optimieren.
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Es betrachtete die Maschinen, die im Herzen des alten Gasplaneten arbeiteten, und versuchte ihre Funktion zu analysieren.

Einst war dieses System Heimat einer Rasse gewesen, die für Hunderttausende von Jahren Krieg geführt hatte.

Den Gasplaneten hatte man zur Drehscheibe eines industriell-militärischen Komplexes umfunktioniert, von dem aus eine Angriffswelle nach der andern gegen den mutmaßlichen Feind der Menschheit, die Xeelee rollte. Das Schiff sah sogar, dass man die Monde aus der alten Position gerissen, die Orbits synchronisiert und die Trabanten als Kampfstationen ausgebaut hatte. Die Energie für die Kampfeinheiten und Flotten, die aus dem System geströmt waren, hatte man aus der Substanz des Gasriesen bezogen.

Der Krieg war natürlich Geschichte, die menschlichen Flotten vernichtet. Die Monde waren verlassen, und die Ressourcen des Gasplaneten waren fast aufgebraucht - und doch harrten, wie das Schiff erkannte, Entitäten im Kern aus, Maschinen-Bewusstseine, die darauf warteten, ihren Auftrag zu erfüllen...

Die letzte Schlacht ums Sonnensystem.

Sie betrachteten das Xeelee-Schiff mit seiner Besatzung aus zwei primitiven Menschen als Bedrohung. Und sie hatten angegriffen.

Das Schiff studierte methodisch den Traktorstrahl, der es stetig in Richtung des Gasplaneten zog.

Die Gravitationswellen-Technik - von den Menschen als >Sternzertrümmerer<-Strahlen bezeichnet - war eins der vielen Geheimnisse der Xeelee gewesen, welche die Menschen auch nach Generationen intensiver Forschung nicht gelöst hatten. Das Schiff identifizierte diesen Zugstrahl nun als billige Kopie eines Sternzertrümmerers und ortete irgendwo in der Nähe des Planetenkerns den Generator, der die Energie für den Zugstrahl lieferte. Eine Gruppe von Punkt-Singularitäten prallte
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in einem starken elektrischen Feld zusammen und verschmolz miteinander. Als die ultradichten Singularitäten paarweise kollidierten, entstand ein neues, noch stärkeres Schwarzes Loch. Für ein paar Sekunden wogte der Ereignishorizont des neuen Lochs wie eine Seifenblase und strahlte intensive Gravitationswellen ab. Durch den kontrollierten Ablauf solcher Kollisionen war es möglich, den Schwingungsmodus der Horizonte zu regeln -

wodurch indirekt der Traktorstrahl aus Gravitationswellen erzeugt wurde.

Es funktionierte. Halbwegs zumindest.

Das Schiff berechnete Optionen.

Eine Möglichkeit wäre natürlich gewesen, die Schwingen zu entfalten und einfach davonzufliegen. In diesem Fall würden der Impuls des Diskontinuitäten-Antriebs und der Traktorstrahl sich für ein paar Sekunden aufheben, doch wenn der Strahl neutralisiert war, bestand die Gefahr, dass das Schiff einen Satz machte und die Besatzung zu Schaden kam.

Das Schiff veranschlagte diesbezüglich eine geringe Wahrscheinlichkeit.

Die zweite Option war einfacher und, nach Einschätzung des Schiffs, weniger riskant.

Es jagte seinen eigenen Sternzertrümmerer-Strahl in den Ursprung des Traktorstrahls.


    *

Sura schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht. Erwal schielte und sah, wie die Helligkeit des Paneels so weit heruntergeregelt wurde, dass man wieder etwas erkannte.

Sie schaute noch immer in die Vorhang-Röhre zur  Sonnen-Welt.  Doch nun stach ein Strahl aus gleißendem kirschroten Licht aus dem Schiff, lief an der Achse der Röhre entlang und bohrte sich ins Herz der  Son-602



nenWelt. Um den Einstich glühte die Sonnen-Welt gelb-weiß, und der Lichtfleck wurde immer größer, bis er vielleicht ein Viertel der Oberfläche der großen Kugel überzog.

Der Vorhang flackerte, zerfiel und löste sich auf; der rote Strahl erlosch, als ob er ausgepustet worden wäre.

Sura nahm zögernd die Hände herunter. »Ist es vorbei?«

»Ich glaube schon.«

»Was ist eigentlich passiert?«

Erwal veränderte die Perspektive des Paneels und ließ den Blick über die Landschaft der Gebäude-Welt schweifen, die nun im hellen Schein der wiederbelebten Sonnen-Welt lag. »Ich weiß nicht. Aber es hat funktioniert, was auch immer es war. Wir steigen nicht mehr.«

Sura starrte aufs Paneel. »Aber - sieh nur...«

Die Welt war nicht länger tot.

Lichter flackerten in der Landschaft auf, und gelbes und blaues Licht fiel aus den Öffnungen der verlassenen Bauwerke. Ein paar Gebäude stiegen vom Boden auf. Das erinnerte Erwal an Blumen, die sich der Sonne zuwandten. Bald hatten die Gebäude sich zur Sonne ausgerichtet und zerrten an den zum Zerreißen gespannten Trossen. Trichter-Bauten entfalteten sich wie Blüten, und für einen Moment sah sie die Maschinen-Welt, wie sie nach dem Willen ihrer Erbauer hatte sein sollen: Ein mächtiges Kraftwerk und ein Industriekomplex.

Erwal hatte das Gefühl, ihr würde die Kehle zugeschnürt. Es  ist wunderschön,  sagte sie sich.  Ich hatte es nur nicht gesehen. 

Doch das Licht der wiederbelebten Sonnen-Welt verblasste schon wieder; die Gebäude taumelten zum Boden, und die Innenbeleuchtung erlosch.

Es hatte nicht länger als eine Minute gedauert.
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»Ich möchte wieder nach Hause«, sagte Sura. »Ja.«

Zum letzten Mal breitete das Schiff die Schwingen über die Maschinen-Welt.


    *

Während seiner Studien auf dem  Zuckerwürfel  hatte Paul von der Geschichte der Qax erfahren. Pauls Kerkermeister, der aus den virtuellen Teilchenmengen des schäumenden Vakuums bestand, hatte genauso viel Ähnlichkeit mit seinen Ahnen - den seltsamen Kreaturen, die als riesige Konstrukte aus Konvektionszellen in einem brodelnden Ozean gelebt hatten - wie eine Strahlenwaffe mit einem Faustkeil. Die Spuren seines Bewusstseins reichten jedoch in dieses aufgewühlte Meer zurück.

Und es erinnerte sich an den Menschen Jim Bolder, der einst die Sonne der Qax in eine Nova verwandelt hatte.

Paul, dessen Bewusstsein auf die Stürme des Gasplaneten konzentriert war, vollzog wie in einem Puzzle die Pläne der Qax nach.

Im Gegensatz zu den meisten baryonischen Rassen waren die Qax in der Lage, mit den Dunkelmaterie—

Photinovögeln zu koexistieren. Die Qax bewohnten die turbulenten, zwielichtigen Tiefen niederenergetischer Systeme. Es würde dem Qax-Parasiten im Gasplaneten nichts ausmachen, wenn, dank der Photino-Vögel, das ferne Zentralgestirn erlosch; solang der Planet sich drehte und der Kern noch glühte und Wärme abstrahlte, würde das Qax überleben.

Damit wären die Qax die letzten baryonischen Bewohner des Universums.

Doch irgendwann würden auch die Energiereserven, welche die Turbulenz aufrechterhielten, versiegen. Der 604

Gasplanet würde sich durch die meteorologischen Effekte verausgaben und erkalten. Dann wäre es Zeit fürs Qax, zu verschwinden. Es würde ein zweiter Exodus der Qax einsetzen, jedoch in einem viel größeren Maßstab als der erste. Die Rasse würde den Xeelee durch den  Ring  in einen anderen Kosmos folgen. Paul stellte Spekulationen bezüglich des Speicher-Schiffs an, das ein im Takt galaktischer Orbits schwingendes Bewusstsein enthielt...

Noch war das Problem für die Qax nicht akut. Sie wussten wohl, dass die Aktionen der Photino-Vögel die Zerstörung des  Rings  bedeuteten und dass er sich irgendwann schließen würde. Nachdem sie das Universum gewonnen hatten, würden die Photino-Vögel sich darin einschließen. Doch bis dahin, so glaubten die Qax, sei noch viel Zeit.

Zumal die Qax erst noch ein anderes Projekt vollenden mussten, das in der Schwebe hing.

Die endgültige Vernichtung der Menschheit.

Die Qax hatten den Aufstieg der Menschen verfolgt, als sie für kurze Zeit die Hegemonie über die Spezies in ihrer näheren Umgebung erlangten - nur um sich dann in fataler Selbstüberschätzung mit sinnlosen Angriffen gegen die Xeelee zu verschleißen. Schließlich hatten die Xeelee den Großteil der überlebenden Menschen in der Kasten-Welt jenseits der  Acht Kammern  verstaut. Darüber hinaus hatten ein paar kleine menschliche Kolonien in unterschiedlicher Form überlebt, und die Qax hatten beobachtet, wie eine nach der anderen unterging.

Paul hielt es für sehr wahrscheinlich, dass die Qax den Untergang noch etwas beschleunigt hatten.

Nun schien das Universum endlich von Menschen gesäubert. Nach den Aktionen von Jim Bolder waren die Qax jedoch zu dem Schluss gekommen, dass selbst eine kleine menschliche Gruppe ein Risiko für das
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langfristige Überleben der Qax darstellte. Also würden die Qax dafür sorgen, dass die Menschen nie wieder zu einer solchen Größe aufstiegen, um ihnen gefährlich zu werden.

Sie warteten.

Dann war Teal in der  Achten Kammer  erschienen.

Paul fragte sich, weshalb die Qax keinen Anstoß daran genommen hatten, als das antiXeelee ihn wieder zum Leben erweckt hatte. Ihm dämmerte, dass er nicht hinreichend menschlich war, um von den Qax identifiziert zu werden - bis er sich durch die Verbindung mit den Dörflern selbst enttarnt hatte.

Er verspürte großen Kummer.

Der Rückfall ins Stadium der Primitivität, den Teal und jene, die ihm folgten, offenbart hatten, war eine große Genugtuung für die Qax gewesen. Natürlich hätten sie die Menschen jederzeit zu liquidieren vermocht. Doch hatten sie sich in Geduld geübt. Die Qax wussten nämlich, dass es noch mehr Menschen inner-und außerhalb der  Kammern  gab, die vorläufig ihrem Zugriff entzogen waren. Und sie wussten auch, dass die aus der Versenkung aufgetauchten Menschen einen ganz bestimmten Plan verfolgten: Mit dem Xeelee-Schiff durchs verlorene Universum zu  Bolders Ring  zu fliegen.

Für diese letzte Reise würden sicher alle Menschen aus der Deckung der  Kammern  kommen; die gesamte Menschheit würde sich in einem einzigen zerbrechlichen Raumschiff versammeln und einen Exodus mit ironischen Parallelen zur Evakuierung unternehmen, die den Qax vor so langer Zeit aufgezwungen worden war.

Dann würden die Qax zuschlagen.

Paul dachte nach. Die Feindschaft der Qax gegenüber der Menschheit bestand seit Jahrmillionen - sie hatte den Hass, sogar das nüchterne Kalkül transzen-606

diert und war zu einem Imperativ der Spezies geworden.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass Paul bis zur Gefangennahme durch die Qax geglaubt hatte, die größte Gefahr für die Menschheit würde von den Photino-Vögeln ausgehen. Er vermochte sich kaum

vorzustellen, wie das Häuflein der Menschen dem Erzfeind widerstehen und die Passage durch den  Ring überleben sollte.

Die Zeit verging in unterschiedlichen Maßstäben. Die Qax behelligten ihn nicht und begnügten sich fürs Erste damit, Informationen zu sammeln. Paul konfigurierte eine Reihe von Sub-Personalitäten, um Optionen fürs Überleben der Menschen zu erörtern.

Schließlich traf er eine Entscheidung.


     *

Sie vermisste Damen.

Er würde es sicher genießen, die Hände in die Handschuhe zu stecken und das Schiff zu steuern, als wäre es ein großer Vogel. Sie stellte sich vor, wie er halbnackt und verschwitzt mit den anderen in den  Acht Kammern  saß und sich einen Rettungsring anfutterte ...

Dann verschwand das Bild. Damen wäre nie bereit gewesen, sagte sie sich traurig, sich mit der Fremdartigkeit des Schiffs und dem  Freund  auseinanderzusetzen. Und nun hatte sie ihn für immer verloren. Der sture Hund würde niemals zu den  Acht Kammern  gehen, und ihre Begleiter würden einer Rückreise niemals zustimmen...

Plötzlich hatte sie eine Idee.


     *
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Das Schiff dockte an der  Achten Kammer  an.

Erwal setzte sich an den Tisch, schob die Hände in die Handschuhe und dirigierte den Blickpunkt auf dem Paneel über ihrem Kopf durch die  Acht Kammern. 

Jetzt erst erkannte sie, dass die Handschuh-Steuerung dafür ausgelegt war, die Fenster-Augen in Meilen-Schritten zu bewegen. Bald schmerzten die Finger beim Versuch, fließende Bewegungen über kurze

Entfernungen auszuführen. Mit etwas Übung gelang es ihr schließlich, den Fokus über den Köpfen der ahnungslosen Dörfler zu positionieren und durch die Tür der ersten  Kammer  nach draußen zu gehen.

Sie zuckte zusammen, als der Blickpunkt durch die geschlossene Tür drang.

Sie schwebte über einer Ebene aus schmutzigem Schnee und schauderte - natürlich vermittelte das Paneel ihr nur das Bild des Eislands, nicht aber das Heulen des Winds und die beißende Kälte. Mit einer Daumenbewegung drehte sie das Bild, so dass sie wieder auf die erste  Kammer  schaute. Sie schwebte in der Luft, ohne die Wunder erahnen zu lassen, die sich im Innern verbargen.

»Es ist, als ob wir draußen wären und sie betrachteten.«

Erwal drehte sich um. Sura stand hinter ihr. Sie hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt. »Wieso guckst du dir bloß den Schnee und das Eis an?«, fragte das Mädchen. »Ich friere schon vom bloßen Hinschauen.«

Erwal fiel auf, wie jung Sura aussah; als ob die Wärme der  Kammern  und des Schiffs ihr die Jugend zurückgegeben hätte, die sie in der Kälte des Dorfs verloren hatte. »Ich bin nicht sicher. Ich vermisse ihn wohl.«

Das Gesicht des Mädchens verhärtete sich. »Ich nicht.«

»Ich will... äh... das Fenster zurück zum Dorf bewegen. Aber ich weiß nicht, ob ich es wiederfinde.«
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»Ich helf dir.« Sura setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Du gehst von den  Kammern  nach Süden. Such den Baum, wo wir Teals Markierung gefunden hatten.«

»Süden... Ja.«

Der Fokus wanderte mit Schrittgeschwindigkeit über die eisige Landschaft. Erwal und Sura schauten angestrengt auf den Bildschirm und suchten nach Hinweisen im öden Terrain. Allmählich lernte Erwal, mit dem Fokus ein paar Meilen pro Minute zurückzulegen; hin und wieder hielt sie an, um sich zu orientieren.

Es war so einfach im Vergleich zu den Anstrengungen der realen Reise, dass Erwal sich schämte.

Immer mehr Dörfler verfolgten ihr Treiben, und bald waren es so viele, dass sie einen Kreis um sie bildeten. Ein paar Leute gaben ihr Ratschläge, während andere in respektvoller Entfernung verharrten und nur zuschauten.

Erwal selbst sagte nichts.

Schließlich fanden sie den Baumstumpf, an dem noch ein Lappen aus Kuhhaut klebte. Sura legte Erwal die Hände auf den Rücken; Erwal spürte, wie die Finger sich schmerzhaft ins Fleisch gruben. Die Dörfler starrten stumm auf den Hautfetzen.

Nach einer weiteren virtuellen Tagesreise, als Erwals Hände schon schmerzten, erspähten die Paneel-Augen endlich das Dorf.

Schneeverwehungen hatten sich an den eingefallenen Tipis angehäuft. Es stieg kein Rauch auf. Erfrorene Mummy-Kühe  lagen in großen Schneehügeln.

Erwal riss den Blickpunkt in die Luft, so dass es den Anschein hatte, sie würden von oben auf die Ruinen eines Spielzeugdorfs hinabschauen.

Der letzte Feind der Menschheit, der Winter, hatte schließlich gesiegt. Irgendwo muhte Sand leise. Arke legte Erwal sanft die Hand auf den Kopf. Sie überprüfte ihre Gemütslage auf ein Gefühl von Trauer.
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Dann schaltete sie die Paneele ab und zog die Hände aus den Handschuhen.

Die Dörfler schwiegen betroffen, doch nach ein paar Stunden kehrten sie zum gemächlichen, friedlichen Leben an Bord zurück. Erwal entspannte sich mit den anderen, und bald schienen die Bilder auf den Paneelen nicht mehr als ein Fiebertraum gewesen zu sein...

Später jedoch ging Erwal in die erste  Kammer  und stieß die Tür auf. Die eiskalte Luft strömte wie winzige Klingen in die Lunge. Barfuß, nur mit einem Umhang bekleidet, stolperte sie in den knietiefen Schnee. Plötzlich war die Trauer so spürbar wie der gefrorene Boden unter ihr. Sie wurde von ihr überwältigt, und Tränen gefroren ihr im Gesicht.


     *

Sein Plan war nach einhelliger Meinung der Sub-Einheiten so irrwitzig wie all die anderen Unternehmungen, welche die Menschen in der Vergangenheit durchgeführt hatten. Allerdings war er immer noch besser, als darauf zu warten, dass die Qax das Xeelee-Schiff einfach zerquetschten.

Sein Plan berücksichtigte, dass die Menschen von zwei Seiten bedroht wurden: Von den Qax und den

Dunkelmaterie-Photino-Vögeln. Obwohl die Photino-Vögel viel mächtiger waren, stellten die Qax mit ihrem abgrundtiefen Hass kurzfristig die größere Gefahr dar. Die Menschen waren nicht imstande, sich auch nur gegen eine dieser großen Mächte - ganz zu schweigen von einem Zweifronten-Krieg - zum  Ring  durchzukämpfen.

Also musste Paul ein Ablenkungsmanöver starten.

Er zog sich unauffällig vom Gasplaneten zurück. Die Qax beobachteten ihn natürlich, doch versuchten sie nicht, ihn aufzuhalten. Er verteilte die Brennpunkte
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des Bewusstseins und >walzte< sich entlang der Quanten-Weltlinien so flach wie möglich aus. Er organisierte die Daten, die sein Bewusstsein ausmachten, zu einer besonderen Konfiguration, einer leeren interrogativen Form.

Wie ein Kind, das nach seiner Mutter sucht, rief er das antiXeelee.

Das antiXeelee hatte das Universum beim Start der  Zuckerwürfel-S&atflotte  verlassen. Es war mit der Flotte in der Zeit zurückgereist und hatte sich - simultan und ohne ein Zeit-Paradoxon zu verursachen - in unzählige schmelzende Bewusstseins-Fragmente aufgelöst. Also gab es das antiXeelee nicht mehr... doch Paul bewohnte ein Quanten-Universum, in dem nichts endgültig war. Geduldig strahlte er die Nachricht ab.

Fragmente des antiXeelee antworteten. Es war wie der Nachhall einer verklungenen Stimme. Fahle Konturen des Bewusstseins des antiXeelee wurden auf Pauls Notruf hin rekonstruiert, und wieder schlug der leidenschaftslose Humor über ihm zusammen. Er bemühte sich nach Kräften, die Präsenz des antiXeelee zu stärken.

Paul spürte Konfusion in der Hierarchie der Qax, doch er ignorierte sie.

Schließlich erfolgte die Reaktion, auf die er gewartet hatte. Geisterhafte Schiffe mit meilenweiten Schwingen erschienen im System des Gasplaneten.

Die Präsenz des antiXeelee würde einem aufmerksamen Beobachter suggerieren, dass die Xeelee in den Kosmos zurückgekehrt seien. Und das hatte, Pauls Kalkül gemäß, den Erzfeind der Xeelee, die Dunkelmaterie-Photino-Vögel auf den Plan gerufen.

Paul hielt mit größter Anstrengung die Illusion/Substanz des antiXeelee aufrecht. Dann nahmen die Dunkelmaterie-Schiffe, wie Paul gehofft hatte, Kurs auf ein neues Ziel.
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Er entspannte sich, und die Silhouette des antiXeelee verschmolz mit dem Quanten-Rauschen des Universums.

In der festen Überzeugung, dass die Xeelee eine Invasion des Universums planten, aus dem sie vertrieben worden waren, gaben die Photino-Vögel ihre Projekte auf und konzentrierten ihre gesamte Energie auf  Bolders Ring.  Sie hatten bereits langfristige Mechanismen zur Zerstörung des  Rings  implementiert. Nun musste die Schließung dieses Tors forciert werden; der  Ring  musste gesperrt werden, ehe die Xeelee ihn als Einfallstor benutzten.

Doch wenn der  Ring  geschlossen wurde, wären die Qax in einem sterbenden Universum eingesperrt und der Traum von der Unsterblichkeit der Spezies gefährdet. Deshalb, so Pauls Kalkül, würden die Qax die Photino-Vögel an der Zerstörung des  Rings  hindern müssen. Mit einem Gefühl von Belustigung und Faszination verfolgte er die aufgeregte Debatte der Qax, wobei Raum und Zeit in allen Maßstäben von Daten und Propositionen widerhallten.

Paul wurde von niemandem mehr beachtet. Er gestattete sich einen Moment des Überschwangs. Sein Plan schien zu funktionieren. Dann hätte er nicht nur den Überresten der Menschheit eine Überlebenschance geboten, sondern auch die Imperative zweier großer Rassen geändert.

Er glitt übers Quantennetz zu seiner menschlichen Schar.

Aus dem ganzen Universum strebten riesige Kampfverbände  Bolders Ring  zu.


     *

Der  Freund  war zurückgekehrt. Und die Visionen waren so lebendig, dass sie schier geblendet wurde.
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Ein Ort, unvorstellbar weit entfernt, wo ein funkelnder Ring im Raum sich drehte; ein Ort, wo das ganze Sternenlicht blau war...

»Erwal? Alles in Ordnung mit dir?«

Die phantastischen Bilder überlagerten Suras besorgtes Gesicht. Erwal rieb sich die ledrige Haut um die Augen.

Mit von anderen Welten umwölktem Blick klammerte sie sich an die tröstlichen Bruchstücke der Realität: Das Lachen der Kinder, den süßen milchigen Geruch der  Mummy-Kuh. »Ich bin in Ordnung. Nur ein bisschen benebelt. Ich muss mich setzen...« Mit Suras Hilfe stützte sie sich gegen die warme weiche Wand der  Kammer und ließ sich wie eine Blinde tastend auf dem Boden nieder.

Sie jagte über den riesigen geflochtenen  Ring;  die Finger zitterten in der Handschuh-Steuerung.

Sie öffnete schaudernd die Augen.

Sura setzte sich neben sie und hielt ihre Hand. »Du bist nicht nur ein bisschen benebelt, stimmt's?«

»Nein.« Erwal zögerte, obwohl sie sich danach sehnte, die Last abzuschütteln. »Sura, ich glaube, wir müssen wieder eine Reise unternehmen. Wir müssen von hier verschwinden.«

Sura verstärkte den Griff. »Wieder durch den Schnee? Aber...«

»Nein, du verstehst nicht. Im Schiff. Wir müssen mit dem Schiff reisen.«

»Aber wohin?«

Erwal sagte nichts.

»Wieso müssen wir überhaupt gehen?«, fragte Sura. »Ich verstehe das nicht. Woher weißt du das alles? Du machst mir Angst, Erwal.«

»Es tut mir leid. Das wollte ich nicht. Aber ich glaube nicht, dass ich eine Erklärung habe. Und...« Und ich habe auch Angst, sagte sie sich. Nicht vor den geheimnisvollen Visionen - nicht mehr -, sondern
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davor, wofür sie standen: Eine Reise, wie sie seit Millionen von Jahren kein Mensch mehr unternommen hatte.

Sie wollte nicht gehen. Sie wollte lieber hier im Warmen bleiben, anstatt sich wieder der Gefahr und Ungewissheit auszusetzen. Doch die Visionen waren viel machtvoller als zuvor; es war, als ob der  Freund  ihr ins Gesicht schrie.

Der  Freund  hatte Angst, wie ihr plötzlich bewusst wurde. Doch wovor sollte solch ein gottähnliches Wesen sich wohl fürchten?

»Wir müssen gehen«, sagte sie und spürte, wie Suras Hand sich in ihrer versteifte. »Du glaubst, ich sei verrückt, nicht wahr?«, fragte sie sanft.

»Nein, Erwal, aber...«

»Du musst mir noch einmal vertrauen«, sagte Erwal mit bemüht ruhiger Stimme. »Schau, in der Vergangenheit habe ich auch immer Recht gehabt. Mit den heilenden Paneelen und den Nahrungsbehältern. Stimmt's?«

»Ja.«

»Und nun habe ich wieder Recht. Wir befinden uns in großer Gefahr. Um ihr zu entkommen, müssen wir zu diesem anderen Ort gehen.« Ihr Blickfeld klarte wundersamerweise kurz auf, und sie sah Suras große Augen.

»Sura, wir sind sicher im Schiff. Wir haben es warm und trocken.«

Das Mädchen nickte. »Es wird auch nicht schlimmer sein als der Schnee.«

»Das ist richtig«, sagte Erwal nachdrücklich. »Es ist nicht einmal so schlimm wie der Schnee.«

»Was soll ich tun?«, fragte Sura nach einer Weile.


     *

Es dauerte ein paar Tage, bis die verfetteten und trägen Dörfler sich zu Erwals Zufriedenheit organisiert hatten.
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Natürlich wollten nicht alle mitkommen. Ein paar Leute beschlossen, in der Sicherheit und Wärme der  Acht Kammern  zu bleiben, anstatt sich auf Erwals rätselhafte Visionen einzulassen. Die Speisekammern des Schiffs würden die Raumfahrer nähren, so dass Sand, die letzte überlebende  Mummy-Kuh,  für die Verpflegung der anderen zurückgelassen wurde.

Erwal konnte ihnen keinen Vorwurf machen.

Nachdem die Leute gemeinsam durch dick und dünn gegangen waren, fiel der Abschied ihnen entsprechend schwer, und die Dörfler ahnten, dass es kein Wiedersehen mehr geben würde. Erwal strich der Mummy-Kuh über den haarigen Leib, und Sand vergoss große Tränen.

Dann war es vorbei. Die Zurückbleibenden versammelten sich in der  Achten Kammer.  Arke war auch unter ihnen, und Erwal fragte sich beim Anblick seines runden Gesichts, wie die Zukunft für ihn in diesen winzigen Räumen aussehen mochte. Die Kinder würden natürlich aufwachsen und vielleicht selbst Kinder haben - wieso auch nicht? Die Leichen der Verstorbenen würden draußen in den Schnee gelegt werden und sich immer höher stapeln, und die Zeit würde ohne besondere Vorkommnisse vergehen. Bis die  Mummy-Kuh  eines Tages an Altersschwäche starb, und die letzten Menschen mit ihr.

Auf einmal saß Erwal wie auf glühenden Kohlen und konnte es kaum erwarten, bis sie abflogen. Die Geschichte der Menschheit sollte sicher nicht so enden, dass die letzten Überlebenden sich in einem Kasten versteckten.

Arke drückte gegen die SteuerTür, und das Kristall-Paneel glitt über die Wand der  Achten Kammer.  Das Schiff legte ab. Erwals Gruppe versammelte sich in der Mitte der Kammer des Schiffs. Erwal ging unsicher durch die Kabine zum vertrauten Sitz und steckte wieder die Hände in die magischen Handschuhe.
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Das Schiff entfaltete die nachtschwarzen Schwingen. Sie schloss die Augen und wurde von einem Hochgefühl durchströmt. Der  Freund  war bei ihr: Das Sperrfeuer aus Visionen hatte er gnädigerweise eingestellt, doch spürte sie seine Präsenz so intensiv, als stünde er direkt hinter ihr.

Es war soweit.

Sie rief sich das Bild des leuchtenden  Rings  in Erinnerung ...

... das Schiff erzitterte...

...und plötzlich füllte der  Freund  ihr Gedächtnis-Bild mit Farben und Einzelheiten aus; Entschlossenheit strömte aus ihr in die Handschuhe und...

...hopp...

Es war wie ein Stolpern oder ein Sturz. Sie hörte Schreie hinter sich. Sie schaute zu den Paneel-Fenstern auf: Die fahlen Konturen der  Achten Kammer  waren verschwunden und einem großen, lodernden roten Feuerball gewichen. Flammen so groß wie Welten züngelten dem Schiff entgegen und...

...hopp...

...und noch ein Ruck, und das Feuer wurde durch nichts, rein gar nichts ersetzt, und...

...hopp...

... eine geneigte bunte Scheibe erstreckte sich vor ihr; sie sah Rot und Braun und Gold, und es war so schön, dass ihr der Atem stockte, aber...

...hopp...

... weg war es...

... hopp - hopp - hoppedihopp...

Bilder prasselten auf die Bildschirme wie Schneeflocken.

Sie schaltete die Schirme ab. Ihre Kameraden seufzten erleichtert, als die Paneele sich leerten und silbergrau wurden. Das Schiff sprang aber weiter durch den Raum; sie spürte es als leichte Unruhe im Magen.
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Vorsichtig zog sie die Hände aus den Handschuhen und schaute sie vorwurfsvoll an, als ob sie sie betrogen hätten. Sie hatte geglaubt, das Schiff zu kennen und war zurechtgewiesen worden wie ein Kind von einem Erwachsenen. Sie spürte die Zuversicht, die der  Freund  ihr zu vermitteln suchte, doch war das kaum ein Trost für sie.  Ich hoffe, du weißt, was du tust,  sagte sie sich grimmig.  Vielleicht sind wir doch dümmer, als du glaubtest. Oder... empfindlicher. 


     *

Im geliehenen Xeelee-Schiff jagte die kleine Schar von Menschen durchs feindliche Universum.

Paul spürte die Bestürzung der Frau, und Reue überkam seine partiellen Personalitäten. Er hatte gewusst, dass die Zündung des Xeelee-Hyperdrive die Menschen erschrecken würde, doch hatte er ihnen diesen Schock nicht zu ersparen vermocht.

Er hatte keine Zeit für Innenansichten. Er musste den  Ring  selbst suchen.

Pauls Aufmerksamkeits-Fokus bestrich unablässig die Peripherie des Sonnensystems. Er fand Schiffswerften, Waffenfabriken, blutbefleckte Lazarette und Fundamente riesiger industrieller Komplexe. Kriegsschiffe und Forts, manche so groß wie Monde, umkreisten die ferne Sonne.

Wenn zwei Objekte in Kontakt treten, sind sie für immer durch einen Faden aus Quanten-Wellenfunktionen miteinander verbunden. Darauf hatte sich einst das Verschränkungs-Kommunikationsnetz der Menschheit gegründet. Paul erkannte nun, dass Quantenfunktionen von den Kriegsschiffen zu vergessenen Schlachtfeldern im ganzen Universum ausgingen. Paul wusste, dass die Menschen wenigstens einmal den Standort des  Rings angegriffen hatten; also musste
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unter den Wracks auch ein Veteran dieses Angriffs sein, dessen Quantenverbindung man zu folgen vermochte.

Schließlich fand er ihn.

Das Spline-Schiff war ein kilometergroßer Kadaver. Die sphärische Form wies ein hundert Meter

durchmessendes Einschussloch auf. In der Wunde waren noch zerfetzte Organe und getrocknetes Blut zu sehen.

Paul stellte sich die Qualen der Kreatur vor, als sie vom Schlachtfeld zurückkehrte und mit aufgerissenem Leib die Schmerzen des Hyperraums erduldete...

Dieses Totenschiff war in ein Netz aus Quantenfunktionen eingebettet, die sich bis zu  Bolders Ring  erstreckten; und die eingesunkenen, gebrochenen Spline-Augen hatten einst den  Ring  selbst geschaut.

Paul wickelte sich in eine Röhre aus Quantenfunktionen. Als das Bewusstsein sie absorbierte, hatte er das Gefühl, gestreckt, geweitet und ausgedünnt zu werden.

Zuerst vorsichtig, dann immer zuversichtlicher justierte er die Phasen der Quantenfäden, und die multiplen Brennpunkte seines Bewusstseins wurden in der Raumzeit verschoben.

Paul hangelte sich auf der Suche nach  Bolders Ring  an den Quantenfunktionen entlang.


     *

Es war, als ob er einen hohen Abhang in der Raumzeit hinabrutschte. Anfangs war das Gefälle kaum

wahrnehmbar, doch bald wurde es zusehends steiler.

Der  Ring  war die massivste Einzelstruktur im Universum. Er glich einem Felsbrocken, den man in ein Schwimmbecken geworfen hatte: Im Umkreis von Hunderten von Millionen Lichtjahren zog die monströse Gravitationsquelle Galaxien mit der gleichen Leichtigkeit an wie das Licht die Motten. Nun über-618

querte Paul den Rand dieser Quelle, wobei die leuchtenden Ruinen des Universums neben ihm herglitten. Und dann sah er, wie die fragilen Strukturen - die Fasern, Schleifen und Leerräume der Galaxien, die aus der Singularität selbst hervorgegangen waren - beim Sturz in diese große Störstelle im Raum verzerrt, zerrissen und zerbrochen wurden.

Er sah, dass die Galaxien am ganzen Himmel einen Stich ins  Blaue  hatten. Blauverschiebung.

Er war an dem Ort angekommen, zu dem alle Galaxien hinstrebten, in den alle hineinfielen.

Der  Ring  war ein Kranz, geflochten aus einem kosmischen String mit einer Länge von einer Milliarde Lichtjahren. Pauls primärer Bewusstseins-Fokus stand irgendwo oberhalb der Ebene des  Rings.  Die Außenseite des Artefakts bildete einen verworrenen, undurchdringlichen Zaun. Er war mit Bögen und Schnörkeln verziert, und Splitter von Galaxien glitzerten im Morast der Raumzeit-Defekte. Die Innenseite des Objekts zeichnete sich in der Ferne als fahles Band am blauverschobenen Himmel ab.

Paul studierte den  Ring  aus einer Perspektive, die Jim Bolder nicht erlebt hatte. Er ließ Sub-Personalitäten entlang der verworrenen Quantenfunktionen ausschwärmen, die tief in die gedehnte Raumzeit des  Rings hineinragten.

Kosmische Strings waren Überbleibsel des ultrahohen symmetrischen Vakuums der Frühzeit des Universums -

eine Ära, wo die Kräfte der Physik eine einheitliche Superkraft erst noch >ausfällen< mussten -, und nun waren die Strings im >leeren Raum< des Universums eingebettet wie mit Wasser gefüllte Risse in einer Eisfläche. Die Strings waren supraleitend: Bei der Bewegung durch die urzeitlichen Magnetfelder wurden gewaltige Ströme -

hundert Milliarden Ampere und mehr - in den Strings induziert...

619

Die Strings schlängelten sich wie verbundene Schlangen durch den Raum und bewegten sich dabei mit annähernder Lichtgeschwindigkeit. In ihrem >Kielwasser< bildeten sich flache glühende Wellen - Flächen, die Materie mit einer Geschwindigkeit von ein paar Kilometern pro Sekunde anzogen.

Paul richtete den Blick in die Mitte des  Rings.  Dort fand er eine Singularität. Sie war eine kreisrunde Störstelle: Der Raum war durch die Rotation der gewaltigen Masse des  Rings  aufgerissen. Die Singularität durchmaß etwa dreihundert Lichtjahre - viel weniger als der  Ring  selbst.

Wenn der  Ring  sich langsamer gedreht hätte, wären die Postulate der Kerr-Metrik erfüllt worden. Die Singularität wäre dann von  zwei  Ereignishorizonten ummantelt gewesen - von Einbahn-Membranen ins Zentrum und einer dahinter befindlichen Ergosphäre: Eine Region mit einer so starken Anziehungskraft, dass*  nichts  mit Unterlichtgeschwindigkeit ihr zu entkommen vermochte.

Doch drehte der  Ring  sich nun einmal mit der gegebenen Geschwindigkeit... zu schnell, um die Bildung eines Ereignishorizonts und einer Ergosphäre zuzulassen. Deshalb war die Singularität  nackt. 

Durchs Loch in der Mitte des  Rings  sah er verschwommen Schlieren aus blauverschobenem Sternenlicht. Hier waren die Wellenfunktionen verdrillt und gebrochen; hier war der Raum >zerknittert< wie ein billiger Anzug.

Freilich war diese Verzerrung gerade Sinn und Zweck des  Rings:  Er war eine Kerr-metrische Schnittstelle, eine Route zu anderen Universen - das Tor, durch das die Xeelee entkommen waren.

Geisterhafte Schwärme glitten durch das Dickicht aus kosmischen Strings, das den  Ring  ausmachte.

Paul erweiterte seine Wahrnehmung, um den gan—
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zen  Ring  zu erfassen. Der Raum wimmelte nur so von Photino-Vögeln, die lautlos und zielstrebig ihre Bahn zogen. Irgendwie wirkte das große Artefakt hilflos, und Paul fühlte den Drang, vorzupreschen und das glorreiche baryonische Artefakt zu schützen.

Dann schienen die Photino-Vögel zu einer Entscheidung zu kommen. Ein riesiger Pulk aus Vögeln, Milliarden an der Zahl, konzentrierte sich an einer Sektion des Rings - vielleicht eine Schwachstelle -, und vom ganzen Umfang des  Rings  kamen weitere Schwärme in kurzen Hyperraum-Sprüngen herbei und schlössen sich der anschwellenden Menge an. Bald harrten nur noch ein paar Späher an der Peripherie des  Rings  aus, und um die Schwachstelle hatten sich so viele Vögel versammelt, dass sie fast den ganzen  Ring  verdeckten.

Vorsichtig schob Paul sein Bewusstsein näher an die bedrohte Region heran. Er sah, dass die Photino-Vögel nun in die Struktur des kosmischen Strings selbst eindrangen.

Wenn ein kosmischer String sich überlagerte, kappte er sich selbst, und an der alten Schleife knospte eine SubSchleife. Und vielleicht überlagerte diese SubSchleife sich auch und zerfiel in noch kleinere Schleifen ... und so weiter.

Paul wusste, was das bedeutete. War der Prozess einmal angestoßen, würde ein exponentieller Verfall eintreten.

Deshalb lenkten die Vögel durch die Konzentration ihrer Masse die String-Schleifen ab, so dass sie sich schnitten. Bald drifteten Fäden - viele tausend Meilen lange String-Fragmente - aus der Struktur und durchdrangen ungehindert die Reihen der Vögel.

Die geister-grauen Vögel gerieten bei ihrem Zerstörungswerk schier in Ekstase, und schon nach ein paar Minuten färbte ein dünner Riss im  Ring - nicht mehr als ein Lichtjahr breit - sich gelb.

Die Photino-Vögel durchtrennten den Ring, wie Paul
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mit Unbehagen erkannte, und es sah so aus, dass sie bald damit fertig sein würden. Und seine kleine Schar von Menschen war noch immer Stunden entfernt.

Er jagte über die Ebene des  Rings  und studierte den turbulenten Raum im Zentrum. Wegen der Aktivitäten der Photino-Vögel glich die Kerr-metrische Zone einem Teich, in den Kieselsteine geworfen wurden. Sterne spiegelten sich verzerrt in der inter-universalen Oberfläche, die in einem milchig blauen Licht glühte. Der Zugang zur Zone musste bereits unterbrochen sein...

...und eine Schockwelle aus Gravitationsstrahlung brandete gegen ihn an.

Sofort zog er die Aufmerksamkeits-Brennpunkte vom  Ring  ab und stieg zum Dach dieser aus Sternen gemauerten Kammer empor; er kam sich vor wie ein Insekt in einer riesigen Kathedrale. Irgendetwas Monströses war in dieser Region des Raums eruptiert, nur Lichtminuten von ihm entfernt. Er sondierte den Raum um den Ring  und suchte nach der Quelle der Gravitationsstrahlung.

Sie war aus dem Hyperraum gebrochen wie eine Faust. Zunächst erkannte Paul nichts außer einem Feuerwerk aus blauverschobenen Photonen und Gravitationen. Doch allmählich machte er eine Struktur aus. Es handelte sich um eine Kugel mit einem Durchmesser von einer Million Meilen, in deren Innern Fusionsfeuer glühten.

Jedoch war die Struktur durch den mit annähernder Lichtgeschwindigkeit erfolgten Zusammenstoß mit dem Schutt in der Ring-Kammer schwer beschädigt worden. Brennendes Material löste sich in großen Brocken von der Oberfläche und wurde von der Kugel wie ein Kometenschweif nachgeschleppt, während sie auf die Zusammenrottung der Photino-Vögel zuraste.

Es sah aus wie eine Eiskugel, die in Dampfschwaden
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geworfen wurde. Doch es war ein Stern: Ein Stern, der fast auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt und dann durch den Hyperraum katapultiert worden war. Und er zielte direkt aufs Operationszentrum der Photino-Vögel.

Es war eine Waffe. Die Qax waren angekommen.

Danach entwickelten die Dinge eine rasante Dynamik.

*




Das Schiff war seit Tagen unterwegs.
 

Erwal hatte keinen Maßstab für die Entfernung, die sie bereits bewältigt hatte, doch spürte sie, dass sie sehr weit von der Heimat entfernt war.

Sie und ihre Kameraden waren völlig auf sich gestellt. Selbst der  Freund  hatte sich wieder zurückgezogen.

Von Zeit zu Zeit schob sie die Hände in die Handschuhe und spürte das Pulsieren des wundervollen Schiffs. Und gelegentlich - wenn die Kameraden schliefen - öffnete sie eins von den Paneel-Fenstern und schaute missmutig auf die hellen Sphären, die wie Insekten gegen das Paneel flogen, und auf die entfernten Schlieren aus trübem Licht, die langsamer vorbeizogen.

Im Schiff gab es natürlich keinen Rhythmus von Tag und Nacht, der eine Zeitmessung ermöglicht hätte; dafür zählte Erwal die Schlafperioden während der Reise. Nach der vierzehnten spürte sie durch eine unmerkliche Veränderung des Gefühls in den Handschuhen, dass die Bewegung des Schiffs sich änderte.

Schlaftrunken öffnete sie ein Paneel-Fenster.

Das Sperrfeuer aus Sternen ließ sichtlich nach, und die entfernten Lichtkleckse bewegten sich fast gar nicht mehr. Waren sie am Ziel? Sie schaute auf den Bildschirm.
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Eine Wand aus trübem, blau gefleckten Sternenlicht zog sich durch den Himmel. Sie starrte sie ehrfürchtig an.

Ihre Kameraden regten sich in den Deckennestern auf dem Boden. Hastig schaltete sie das Paneel ab, setzte sich auf den Sitz und fragte sich, was nun zu

tun sei.

*




Der Angriff der Qax näherte sich dem Höhepunkt.
 

Der zum Geschoss umfunktionierte Stern würde in ein paar Minuten im Betätigungsfeld der Dunkelmaterie-Photino-Vögel einschlagen. Sein Höllenfeuer erzeugte unzählige tanzende Reflexe auf  Bolders Ring.  Plötzlich brachen von den Qax gelenkte Spline-Schiffe aus dem Hyperraum und eröffneten aus fleischigen Hüllen das Feuer. Paul sah, dass die Photino-Vögel reagierten: Ätherische Schwärme stiegen vom RingMaterial auf, wie Nebel von feuchter Erde aufwallte, und stellten sich den Qax entgegen.

Ein Schwärm von Photino-Vögeln kam dem Stern zu nahe. Paul sah, wie die mörderische Gravitationsstrahlung die Struktur des Schwarms aufriss. Binnen weniger Sekunden waren die Vögel vergangen.

Und just in diesem entscheidenden Moment fiel ein Klumpen aus Bewusstseins-Knoten aus dem Hyperraum -

kurz vor der Kampfzone.

Die Menschen waren angekommen. Paul eilte zu ihnen.

*




Mit ausgebreiteten Schwingen jagte das Xeelee-Schiff durch einen Sturm aus Licht.
 

Das Paneel-Fenster zeigte blaue Sterne. Sie drängten sich zu Hunderten, und ein paar standen so dicht beisammen, dass sie durch Nabelschnüre aus Feuer ver-624

bunden waren. Die Dörfler verharrten reglos und starrten das Bild gebannt an. Kinder klammerten sich an die Beine ihrer Eltern und weinten leise.

»Stell das ab!« Sura schlug die Hände vors Gesicht. »Ich ertrage den Anblick nicht; stell das ab!«

Erwal ballte die Hände in den Handschuhen zu Fäusten. »Ich kann nicht«, sagte sie grimmig.

Der  Freund  war wieder in ihrem Kopf, und seine Visionen hallten so laut, dass sie keinen klaren Gedanken zu fassen vermochte.

Vorwärts,  sagte er. Sie musste weiterfliegen, tiefer in diesen Schwärm aus Insekten-Sternen vordringen und das Schiff mit der bisher erworbenen fliegerischen Routine durch dieses Sperrfeuer aus Sternen manövrieren. Tränen traten ihr in die Augen, doch sie riss sich zusammen. Ihre Welt verengte sich aufs Gefühl der Handschuhe um die sich verkrampfenden Hände und den Sternen-Regen in den Augen.

Mit einer lautlosen Explosion eruptierte das Schiff im freien Raum.

Keuchend zog Erwal die Hände aus den Handschuhen, und das Schiff schien schlitternd anzuhalten.

Sie waren in einer Arena aus Licht. Die entgegengesetzte Wand war eine Bank aus gleißenden blauen Sternen und ging in einen Boden und eine Decke über, die ebenfalls aus blau getönter Sternensubstanz bestanden. Und in der Mitte der riesigen Kammer war ein Juwel, ein großer filigraner  Ring,  der sich drehte. Über einer Stelle des Rings  stand eine Rauchwolke, in der rotes und blaues Licht flackerte.

Erwal spürte Suras Berührung auf dem Kopf. Die Hand des Mädchens schien zu zittern, und Erwal legte ihre Hand auf Suras - bis sie dann merkte, dass es ihre eigene Hand war, die zitterte. Und nicht nur das, sie zitterte am ganzen Leib.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sura.
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»Ich... ich glaube schon.«

»Wo sind wir?« Sura wies in Flugrichtung. »Was ist das? Es ist wunderschön. Glaubst du, es ist eine Art Gebäude? Wenn ja, muss es meilenlang sein.«

Erwal hörte sie kaum. Der  Freund  rumorte wieder in ihrem Kopf und trieb sie an; sie wünschte sich, sie wäre in der Lage gewesen, ihn auszusperren...

Ohne zu zögern schob sie die Hände in die Handschuhe. Das Xeelee-Schiff stürzte in den Hyperraum.


     *

Das lodernde Sternen-Geschoss stieß durch die Reihen der Photino-Vögel zum  Ring  vor. Trotz der beachtlichen Größe wirkte der Stern winzig vor diesem riesigen verflochtenen Gebilde...

Und dann schlug er ein.

Der Stern kollabierte, als ob er nur aus Rauch und Qualm bestünde. Lagen aus Wasserstoff, die zum Teil noch bei der Kerntemperatur des Sterns brannten, wurden von kosmischen Strings aus dem Innern des Sterns gerissen.

Die Sternmasse wurde in weniger als einer Minute von Lichtgeschwindigkeit auf Null abgebremst; Paul sah riesige Schockwellen an der Peripherie des  Rings  entlanglaufen.

Nun stießen die Spline-Kriegsschiffe der Qax in die Bresche nach, die der Stern geschlagen hatte. Beim Anblick der kirschroten Strahlen, die aus den Stückpforten jagten, wurde Paul an die Gravitationswellen-Kanonen der Xeelee, die Sternzertrümmerer, erinnert, die Jim Bolder als Erster erblickt hatte. Photino-Vögel implodierten in dem Strahlenausbruch und verwandelten sich scharenweise in Rauchsäulen, die von exotischer Strahlung zum Leuchten angeregt wurden und schließlich vergingen.

Für einen kurzen Moment hielt Paul einen Sieg der
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Qax für möglich und hoffte, dass den Photino-Vögeln durch diesen >Blitzkrieg< eine Niederlage beigebracht wurde. Er spürte eine unerwartete Aufwallung von baryonischem Chauvinismus.

Stumm feuerte er die Qax an.

Doch nach einer halben Stunde kühlten die Trümmer des Sternen-Geschosses sich bereits ab und zerstreuten sich. Die Schwärme der Photino-Vögel formierten sich neu und glitten unbehindert durch die glühenden Trümmer des Sterns. Die Qax setzten den Kampf fort, doch nun kamen vom ganzen Umfang des Rings weitere Photino-Vögel durch den Hyperraum geflogen und verstärkten das Aufgebot ihrer Artgenossen. Bald waren die Qax umzingelt. Die eingekesselte Spline-Armada verwandelte sich für kurze Zeit in eine erblühende Blume aus kirschrotem Licht.

Doch das Ende zeichnete sich ab. Photino-Vögel drangen wie Phantome in die Spline-Flotte ein und legten sich auf die ohnehin schon angeschlagenen Qax-Schiffe. Die Spline verkrafteten diesen gewaltigen Massezuwachs nicht und implodierten einer nach dem anderen.

Wenn die Qax sich vielleicht mehr Zeit gelassen hätten, sinnierte Paul; wenn sie vielleicht eine >Schrotladung< aus Stern-Geschossen abgefeuert hätten...

Vielleicht, vielleicht.

Bald war es offensichtlich, dass der Angriff nur eine vorübergehende Störung für die Photino-Vögel dargestellt hatte. Die schemenhaften Schwärme durchtrennten immer mehr Stränge des  Rings. 


     *

Der Sturz aus dem Hyperraum glich dem Einbrechen in eine Eisschicht. Das Paneel-Fenster füllte sich mit Licht, doch Erwal
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war desorientiert und wusste nicht, was die Darstellung mit den Fäden aus kristallblauem Licht und dem milchigen, verschwommenen Sternenmeer unter ihr zu bedeuten hatte. Waren diese Stränge etwa der  Ring?  Und was hatte es mit dem verquirlten Sternenlicht auf sich?

Der  Freund  kehrte zurück und drangsalierte sie mit Visionen. Sie schrie auf und packte die Handschuhe.

Nachtschwarze Xeelee-Schwingen entfalteten sich zum letzten Mal im Raum. Unbeachtet von den kämpfenden Flotten flog das Schiff aufs Kerr-metrische Interface zu.

Als Erwal ins Meer aus Licht eintauchte, war es wie ein Abschied, und sie fühlte einen fast unerträglichen Schmerz... und dann war der  Freund  verschwunden.

Sie fiel in Fremdartigkeit.


     *

In dem Maß, wie die geister-grauen Photino-Vögel die fahle Substanz des Rings zerstückelten, breitete die an einen Bluterguss erinnernde Verfärbung sich aus.

Paul sagte sich nüchtern, dass die Zerstörung des  Rings  auch das ultimate Ziel der menschlichen Rasse gewesen war. Doch wo das Ende nun nahte, verspürte der letzte Mensch - Paul - nur eine kultivierte Trauer und einen ästhetischen Schmerz angesichts des Verlusts einer solchen Kraft und Herrlichkeit.

Die überlebenden Qax wurden zu Statisten degradiert und von den Photino-Vögeln ignoriert.

Nach etwa einem halben Jahr zogen die Photino-Vögel sich zurück. Das Ergebnis ihrer Arbeit war ein vielleicht ein Lichtjahr breiter Riss im  Ring.  An dieser Schnittstelle franste die Substanz des  Rings  zu funkelnden Fäden aus, die von der Struktur wegdrifteten.

Das Kerr-metrische Interface flackerte und verschwand. Das Universum war versiegelt.
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Paul dirigierte die Aufmerksamkeits-Brennpunkte näher an die Lücke heran. Die zerrissenen Fäden aus kosmischer Stringmaterie schrumpften, so dass die Lücke im  Ring  sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit verbreiterte.

Photino-Vögel umkreisten die Wunde, als ob sie einen triumphierenden Tanz aufführten.

Die gewaltige Struktur hatte keinen Selbstheilungs-Mechanismus. Nun setzte das lange, langsame Sterben ein, und die Photino-Vögel rückten ab, um sich wieder ihren eigenen geheimnisvollen Aufgaben zu widmen.

Wie Wellen, die im Strudel eines sinkenden Schiffs entstehen, ergoss ein Schwall Gravitationsstrahlung sich aus der Gravitations-Quelle des  Rings,  und die riesige Senke in der Raumzeit wurde geschlossen.

Die Beobachter - die Qax und die letzten Schwärme der Photino-Vögel - verließen den Schauplatz. Paul packte seine Quantenfäden und glitt in die zunehmende Dunkelheit.

*




Das Xeelee-Schiff trat aus dem Kerr-metrischen Interface aus. Es rollte die Schwingen zusammen, kam zum Stillstand und untersuchte mit den Sensoren das neue Universum.
*




Erwal starrte auf einen Bildschirm, der sich plötzlich in eine leere silberne Fläche verwandelt hatte und nur ihr müdes Gesicht widerspiegelte.
 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sura.

Erwal runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.« Sie versuchte den Fokus des Bildschirms zu bewegen, doch es tat sich nichts. Und die Handschuhe umschlossen die Hände wie tote Gegenstände.
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Das Schiff reagierte nicht mehr auf ihre Berührung. Sie zog die Hände zurück.

»Ich verstehe nicht«, sagte Sura. »Haben wir den  Ring  durchquert? Was sollen wir nun tun?«

»Woher soll ich das denn wissen?«, erwiderte Erwal mürrisch. »Wir warten erst mal ab.«

Sura zog sich zurück.

Nach ein paar Stunden erhob Erwal sich vom Sitz und streckte sich. Der ganze Körper schmerzte.

Nach der intensiven Anspannung hatte sie plötzlich das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen. Um diese Anwandlung zu bekämpfen, entwickelte sie eine Routine. Nach jeder der darauf folgenden Schlafphasen ging sie zum Steuertisch und steckte die Hände in die Handschuhe. Das Schiff reagierte nicht.

Dann gab sie die Routine auf.

Erschöpft und der geheimnisvollen Aussperrung überdrüssig, versuchte sie, ihr Leben in diesem seltsamen Schiff-Dorf einzurichten und das Fremdartige draußen zu vergessen.


     *

Das Xeelee-Schiff hatte die Aufgabe, die Überlebenschancen der menschlichen Passagiere zu optimieren.

Es analysierte die Umgebung und fragte sich, wie das angesichts der völligen Leere des Raums zu

bewerkstelligen sei.

Dunkle erkaltende Gaswolken erstreckten sich bis an die Grenzen dieses expandierenden Universums. Sterne gab es nicht. Genauso wenig gab es Anzeichen von Leben, ganz zu schweigen von intelligentem Leben.

Das Verhältnis von Wasserstoff zu Helium betrug hier etwa eins zu vier. Dies und andere kosmologische Parameter sagten dem Xeelee-Schiff, dass dieses Universum nach der Singularität sich in weitgehender 630

Übereinstimmung mit dem Heimatuniversum entwickelt hatte. Die Relationen zwischen den Fundamentalkräften waren vergleichbar.

Das war natürlich günstig.

Das semi-empfindungsfähige Schiff war imstande, selbst Überlegungen anzustellen. Vielleicht waren sie durch eine bestimmte Eigenschaft des  Rings  in eine unbewohnbare Umgebung verschlagen worden, mutmaßte das Schiff.

Jedoch widmete es dem Theoretisieren nicht allzu viel Rechenzeit. Spekulation war schließlich nicht die primäre Funktion des Schiffs; und selbst wenn das der Fall gewesen wäre, hätte es niemanden gegeben, an den es die Ergebnisse zu melden vermocht hätte.

Also wies das Universum große Ähnlichkeiten mit dem auf, das Menschen und Xeelee sich einst geteilt hatten.

Mit einem großen Unterschied.

Es war viel jünger.

Seit der Singularität waren weniger als eine Milliarde Jahre vergangen. Es brannten noch keine Sterne. Es gab praktisch kein Eisen, keinen Kohlenstoff, kein Silizium - und keinen Sauerstoff. Außer Helium und Spuren komplexerer Elemente, die aus der Singularität hervorgegangen waren, gab es nur Wasserstoff. Die ganze Palette der schweren Elemente würde erst viel später entstehen, nachdem die Sterne gezündet worden waren und komplexe Fusionsprozesse in den Kernen eingesetzt hatten.

Es gab keine Planeten, auf denen die Menschen zu landen vermocht hätten, keine Luft zum Atmen und kein Metall zum Schürfen.

Das Schiff entfaltete die nachtschwarzen Schwingen und tauchte in die Wasserstoffwolken ein. Rote Sternzertrümmerer-Strahlen stachen aus dem Schiff; die Gravitationswellen walkten Milliarden Kilometer große Konvektionszellen durch und erzeugten einen Zylinder
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aus turbulentem Wasserstoff und Helium. Innerhalb des Zylinders stieg die Temperatur um ein paar Millionen Grad an, und komplexe Fusionsketten, die mit denen in den zukünftigen Sternen vergleichbar waren, wurden initiiert.

Ein kaskadenartiger Schwall schwerer Elemente wurde von den Fusions-Feuern ausgespien, und schließlich entstanden die ersten Eisenatome.

Für ein Vierteljahr durchstreifte das Xeelee-Schiff die Schöpfungsgeschichte und filterte mit den Schwingen die schweren Elemente aus dem Sternenkern-Zylinder.

Schließlich war das Xeelee-Schiff bereit, eine  Erde  zu erbauen.

Das Herz war ein siebentausend Meilen durchmessender Kern aus Eisen. Und um den Kern, dessen Temperatur der Oberflächenhitze eines Sterns entsprach, legte das Schiff einen Mantel aus Silikatgestein, das es aus den angelegten Mineralbänken synthetisiert hatte. Beschichtet wurde das Ganze mit einer Kruste aus Sauerstoff und Silizium. Dann legte es - wobei Milliarden Jahre der Planetenentwicklung zu Wochen komprimiert wurden - an leicht zugänglichen Stellen Eisen-, Bronze-, Zinn-und Methanlagerstätten an und garnierte das Arrangement mit etwas Uran. Zum Schluss wurden Flussläufe, Meeresböden und Schluchten ausgefräst.

Es war ein schöpferischer Prozess, der dem Schiff beinahe Freude bereitete.

Nach einem halben Jahr stand der >Rohbau< des Planeten.

Das Schiff landete an verschiedenen Punkten auf der Oberfläche und kühlte die Kruste um ein paar tausend Grad herunter, indem es kalte Teilchenstrahlen in den glühenden Himmel schoss.

Dann wurde die Oberfläche mit Eis-Asteroiden, Ladungen aus gefrorenem Sauerstoff und Stickstoff bom-632

bardiert. Das Eis schmolz und floss in die ausgehobenen Senken, und Gase stiegen auf und hüllten den Planeten in einen Mantel.

Nachdem weitere zwei Monate vergangen waren, breitete das Schiff schließlich nachtschwarze Schwingen über klare Meere und frischen blauen Sauerstoff.

Die ersten Wolken bildeten sich. Regen fiel.

Nun war es an der Zeit, ein Ökosystem einzurichten.

Das Schiff hatte die Erde nie gesehen und kannte nicht einmal das Innere der Kasten-Welt, welche die Xeelee-Konstrukteure für die Menschen erschaffen hatten. Mit den grundlegenden Prinzipien war es jedoch vertraut.

Der Lehm des Schiffs war das genetische Material der menschlichen Besatzung und ihrer mannigfaltigen Parasiten und Symbionten. Winzige, in die Schiffshülle integrierte Laboratorien arbeiteten für viele Tage.

Höchste Priorität hatte eine sauerstofferzeugende Flora. Das Schiff wählte Melanin, das in menschlichen Melanozyten enthaltene Pigment als Basis für einen photosynthetischen Prozess. Das erwies sich in Verbindung mit Extrapolationen der menschlichen Darmflora als ausreichend.

Regenwälder schössen auf den neuen Kontinenten wie Pilze aus dem Boden. Sie bestanden aus Banyanartigen Bäumen, deren Wachstum vom Schiff forciert wurde. Eine Art von Plankton breitete sich als braune Flecken über die Meere aus. Energie-und Materieflüsse wurden durch die neue Biosphäre initiiert: Leben, Klima und Geologie vereinigten sich zu einem einzigen großen Organismus und verwandelten den jungen Planeten in einen autonomen selbstregulierenden Lebenserhaltungs-Mechanismus mit einer Lebenserwartung von Millionen Jahren.

Nun sollten Land und Meer mit Tieren bevölkert werden, um den Leuten als Nahrung zu dienen. Das
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humangenetische Material war, wie das Schiff feststellte, eine erstaunlich flexible Substanz. Die Modifizierung von ein paar Prozent der DNA-Stränge genügte, um ein erstaunlich vielfältiges Design zu erzielen.

Das Schiff trat in eine neue schöpferische Phase ein, die vielleicht ein halbes Jahr dauerte.

Schließlich waren auch die verschiedenen Rückkopplungs-Zyklen etabliert: Das Ökosystem war komplett installiert und wurde von Sonnenlicht angetrieben.

Das Schiff schwebte über seinem Werk und betrachtete es prüfend.

Die Welt hatte eine künstliche Sonne, einen Miniatur-Stern in Form eines Fusionsreaktors. Er loderte rotglühend über dem neuen Satelliten. Der Stern wäre schon nach ein paar Millionen Jahren ausgebrannt, doch war das Schiff der Ansicht, dass die Menschen bis dahin in der Lage sein müssten, sich selbst zu helfen.

Das Xeelee-Schiff spreizte ein letztes Mal die Schwingen über der neuen Welt.

Es war vollbracht. Es war gut.

Das Schiff landete, öffnete die Luken und schaltete sich ab.

*

Erwal wachte auf. Der Geruch von Gras stieg ihr in die Nase. Sie erhob sich mit steifen Gliedern, rieb sich den Schlaf aus den Augen und stakste über die schlafenden Gefährten an der offenen Luke vorbei zum Steuertisch...

An der offenen Luke? 

Diese Luke hatte sich seit anderthalb Jahren nicht mehr auf getan... Nun öffnete sie sich zu einer sanft geneigten Rampe. Die Rampe lag im Licht und endete auf weichem Erdboden.
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Zitternd ging Erwal die Rampe hinunter. Das Licht wärmte ihr den Nacken. Unsicher hielt sie am Ende der Rampe inne. Dann gab sie sich einen Ruck und setzte den bloßen Fuß auf den Erdboden. Das Gras war kühl und feucht, als ob es von Tau benetzt wäre - und es hatte eine dunkelbraune Farbe. In einer Brise, die sich nach den Monaten in der stillen Luft des Schiffs seltsam auf der nackten Haut anfühlte, bekam sie eine Gänsehaut.

Sie stand auf einem grasbewachsenen Abhang. Die Sonne über ihr leuchtete rosig-rot und strahlte am Himmel sich auftürmende Wolken an. Der Sonnenschein erzeugte zusammen mit dem braunen Gras ein herbstliches Stimmungsbild. Das Schiff hatte die Schwingen zusammengefaltet. Der schlanke schwarze Zylinder wirkte auf dem Gras wie ein Fremdkörper.

Der Abhang neigte sich zu einem Fluss, der gurgelnd zwischen baumbestandenen Ufern dahinfloss. Das in der Brise flatternde Laub der Bäume war auch braun, aber mit einer fahlen rotbraunen Nuance. (Was lugte denn da durch die Äste des Baums? - Das kleine, etwa einen Fuß große Wesen erwiderte ihren Blick mit verblüffend menschlichen Augen und verschwand dann in einer Baumkrone.) Sie folgte dem Verlauf des Flusses

stromaufwärts. So weit der Blick reichte, gab es keine Eisschollen. In der Ferne erhoben sich graue Berge mit schneebedeckten Gipfeln über der Ebene. Und flussabwärts, am Horizont machte sie eine Linie aus Licht aus.

Ein Meer?

Etwas kam aus der Sonne angeflattert: Ein Vogel, nicht größer als ihre Faust, huschte etwa in Kopfhöhe übers Gras. Spontan streckte sie die Hand danach aus. Der Vogel drehte den winzigen (menschlichen!) Kopf zu ihr herum, öffnete furchtsam den Mund, wobei er Reihen juwelenartiger Zähne entblößte, und stob mit hastigen Flügelschlägen davon.

Sura kletterte die Uferböschung hoch. Als sie Erwal
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erblickte, lächelte sie. Ihr Gesicht war rosig, als ob sie sich gehäutet hätte. »Erwal, wo sind wir?«

»Wo auch immer wir sind, es scheint... annehmbar«, sagte sie lachend.

Nun stolperten immer mehr Dörfler mit offenem Mund aus dem Schiff; sie schienen sich regelrecht aufzublasen, als sie die frische Luft einsogen. Die Kinder rannten sofort den Hang hinunter.

»Was meinst du, was wir nun tun sollen?«, wandte Erwal sich an Sura.

Das Mädchen zuckte die Achseln. »Erst mal Tipis bauen, würde ich sagen. Bevor der Schnee kommt.«

Erwal nickte. »Aber vielleicht fällt hier gar nicht so viel Schnee.«

»Nein. Vielleicht nicht.«

Arm in Arm gingen die beiden Frauen zum Fluss hinunter.

*




c.A.D. 500000000
 

Die Zeit verging.

Ab einem bestimmten Punkt verlor die Messung der Zeit ihre Bedeutung. Für Paul kam dieser Punkt, als es nirgends mehr Wasserstoff zum Verbrennen gab und der letzte Stern flackerte und erlosch.

Das Universum war inzwischen hundert Mal so alt wie beim Exodus der Xeelee.

Melancholisch verfolgte Paul, wie die trübe blakenden Galaxien ihr Leben aushauchten.

Nun gab es kaum noch freie baryonische Materie außerhalb der riesigen Schwarzen Löcher, die sich in den Kernen der Galaxien konzentrierten. Als dann die ewige Nacht des Kosmos anbrach, zerfielen sogar die Protonen, und die letzten Stern-Leichen lösten sich in Nichts auf.
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Paul war des Spekulierens über die großen, über Äonen sich erstreckenden Projekte der Photino-Vögel überdrüssig. Er steuerte etwas an, das einmal ein Neutronenstern gewesen war. Die zwischen den Schwarzen Löchern treibende kohlenstoffüberzogene Kugel war so dicht, dass sie durch den Protonenzerfall sogar aufgeheizt wurde und somit ein paar Grad wärmer war als die Temperatur ihrer Umgebung, die auf den absoluten Nullpunkt gesunken war. Als ob er dort Trost suchte, konzentrierte Paul seine Aufmerksamkeits-Brennpunkte in der Nähe dieses schwachen Abglanzes einstiger baryonischer Glorie.

Nach einiger Zeit merkte er, dass er nicht allein war: Das letzte Qax war durch die Maschen des Raums geglitten und schwebte mit ihm über der Oberfläche des Sterns.

Mensch und Qax, an den kalten Protonenstern geschmiegt, versuchten nicht, Kontakt aufzunehmen. Es gab auch nichts mehr zu sagen.

Der Fluss der Zeit strömte dem Meer im Geflecht der Unendlichkeit entgegen.
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Eve zog sich von mir zurück. Ich sah ihr Gesicht, als ob sie zu mir aufschaute, und ich stieg auf und entfernte mich von ihr. 

Die Wände, das Apartment waren verschwunden. Nur Eves Gesicht und Dunkelheit waren geblieben. 

>Du darfst niemals vergessen, was du gesehen hast, Jack. Du musst es verstehen. Nun weißt du, weshalb das Projekt der Geister vorangetrieben werden muss. Nicht wahr? Nicht wahr, Jack?< 

>Sag mir, wer du bist, verdammt noch mal, schrie ich sie an. >Sag mir, woher du alles über die Zukunft weißt. 

Sag's mir

Doch meine Stimme war ein Wispern, ein insektenartiges Zirpen, und sie antwortete nicht. 

Ihr Gesicht verblasste, als ob ein Licht ausgeschaltet worden wäre. Die Galaxie kam hervor und kristallisierte über mir wie glitzernder Reif. 

Ein Geist schwebte über mir. Wellen der Besorgnis liefen über seine Haut. >Jack Raoul. Hörst du mich?< Ich schaute nach unten. Die verchromten Hände funkelten im Widerschein der glühenden Galaxis. >Teufel. Ich bin zurück.< 

>Jack Raoul? Du hast seit einiger Zeit auf keine Stimuli mehr reagiert...< 

Am liebsten hätte ich dem selbstgefälligen Botschafter aufs Maul gehauen und mich in die Wärme und Sicherheit meines metallenen Körpers zurückgezogen. >Was habt ihr mit mir gemacht? Welches Recht habt ihr - welches Recht...?< 
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Langsam wurde mir bewusst, dass überall um mich herum die Geister aufstiegen, ihren skelettartigen Schiffen zustrebten und sich von dem deformierten Mond absetzten. 

Ich versuchte, über meinen Tellerrand hinauszuschauen. Botschafter. Was geht hier vor?< 

>Jack Raoul, es scheint, dass du deinen Auftrag erfüllt hast. Du bist hierher gekommen, um unser Experiment zu beobachten. Gleich wirst du seine Klimax schauen, das furiose Finale.< Ich hörte Stolz in der dünnen Translator-Stimme mitschwingen und sah eine unerträgliche Arroganz in der Körpersprache des schimmernden Botschafters. 

Ich schaute auf die zerklüftete Oberfläche des Monds hinab. Die in gleichmäßigen Abständen montierten Intrasystem-Gondeln waren aktiv und hielten den Mond an seiner Position. 

Und dann drangen durch die geöffneten Böden uralter Krater die Quagma-Behälter in den Kern ein. 

Mit dem Botschafter fiel ich von der Galaxis weg und sank unter den Mond. 

Kein einziger Stern stand am Himmel. Die Galaxis hing als glühende fleckige Decke über uns, und unter meinen Füßen sah ich nur die trüben Schlieren weit entfernter Galaxien. 

Ich sah alles mit neuen Augen. Diese leuchtenden Sterne waren bereits von den Photino-Vögeln infiziert. Selbst die entfernteste Galaxie würde in den Sog des Endkampfs zwischen den Vögeln und den Xeelee, deren Niederlage sich bereits abzeichnete, geraten. 

Hinter dem hellen Schein des Universums lugte schon der Totenschädel des Endes der Zeit hervor. 

Die Geister hatten sich mit ihren Schiffen ein paar tausend Meilen über dem Mond zu einer annähernden Sphäre formiert. Der Mond erlangte durchs Licht aus dem Kern der Galaxis eine räumliche Anmutung und hing wie eine dicke Orange über mir. 

>Die Klimax nähert sich<, sprach der Senken-Botschafter. 
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Ich spürte Erregung in den komplexen Mustern, die über seine Oberfläche wanderten. 

>Sag mir, wie man aus Dunkelmaterie einen Stern macht.< 

>Jack Raoul, es gibt Mittel und Wege, kompakte solitonartige Gleichgewichtszustände bosonischer Felder mit selbsterzeugender Gravitation zu erschaffen. Hier haben wir eine Oszillations-Lösung, ein so genanntes Oszillaton gewählt, das...< 

>Teufel, sagte ich. >Ich wünschte, Eve wäre hier.< 

>Deine Frau.< 

>Die echte Eve. Sie wäre als Einzige imstande gewesen, mir all das zu erklären^

Der Geist sagte nichts. 

>Sprich mit mir.< 

Der Botschafter wählte einen anderen Ansatz, doch waren auch diese Ausführungen mit technischen Termini gespickt. Die internen Speicher lieferten erste Interpretationen, wobei sie die Aussagen des Geists in menschliche Modelle zu überführen versuchten. 

Allmählich begriff ich, was die Geister vorhatten. 

Aus Dunkelmaterie entstehen keine Sterne, weil sie sich nicht schnell genug abkühlt. 

Wenn eine Konzentration aus baryonischem Gas - normale Materie - unter der Schwerkraft kollabiert, wird der größte Teil der erzeugten Wärme von elektromagnetischer Strahlung abgeführt. Die Gaswolke wird von der Strahlung gleichsam gekühlt. Die in der Wolke verbliebene Restwärme gleicht die gravitative Anziehung schließlich aus, und ein Gleichgewicht stellt sich ein: Ein Stern ist entstanden, ein kompakter stabiler Körper, dessen innerer Strahlungs-Druck der Tendenz entgegenwirkt, durch die Gravitation zu kollabieren. 

Dunkle Materie indes produziert keine elektromagnetische Strahlung. Ohne den Kühlungseffekt der Strahlung speichert eine Dunkelmaterie-Wolke viel mehr Kontraktions-Energie. Deshalb manifestiert das Gleichgewicht von Dunkelmaterie sich in Form großer diffuser Wolken. 
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>Aber ihr habt einen Weg gefunden, das zu umgehem, mutmaßte ich. 

Der Senken-Botschafter drehte sich selbstgefällig. >Wir werden eine Konzentration dunkler Materie auf eine andere Art und Weise abkühlen: Mit gravitativer Kühlung.< 

Ich stellte mir einen Schwärm Photinos vor, die sich gegenseitig umkreisten. Der Schwärm stieß die schnelleren Elemente ab, als ob winzige Raumschiffe in einen Orbit um Planeten geschleudert würden. Wegen der Äquivalenz von kinetischer Energie und Wärme würde die Massekonzentration sich abkühlen und verdichten. 

>Der Mechanismus ähnelt dem, was ihr als die Lynden-Bell-Analyse der Jeans-Instabilität bezeichnet, sagte der Geist. >Ein Sternhaufen nimmt durch berührungsfreie Entspannung einen kompakten stabilen 

Gleichgewichtszustand ein, indem die schnelleren Komponenten abgestoßen werden, die einen äußeren Halo bilden...< 

>Genug. Dann wollt ihr also mit gravitativer Kühlung an dieser Stelle einen Dunkelmaterie-Stern erschaffene

>Die Quagma-Behälter werden in einer komplexen Abfolge in den Kern des Mondes eindringen, wo sie zum Zerfallen und Verschmelzen angeregt werden. Die in ihnen gespeicherte Superenergie wird in modulierten Pulsen freigesetzt. Die daraus resultierenden gravitationalen Wellenformen werden den Prozess initiieren. 

Zuerst wird eine Photinowolke mit der annähernden Masse eines Kleinplaneten entstehen. Etwa dreizehn Prozent der Wolkenmasse werden beim heftigen Entspannungsprozess abgestoßen. Der Soliton-Stern im Herzen des Monds wird nur ein paar Fuß durchmessen. Ein komplexes starkes Klein-Gordon-Skalar-feld wird entstehen, wobei keinerlei Selbst-Interaktion außer durch Gravitation stattfindet...< 

Ich blendete ihn aus und trug alles in meine Notizbücher ein. 

*  Nach Sir James Hopwood, engl. Physiker und Astronom: Theorie der Planetenentstehung -  Anm. d. Übers. 
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>Wieso ausgerechnet hier?< 

Der Geist drehte sich und dümpelte im Raum. >£s  gibt viel Dunkelmaterie hier im galaktischen Halo. Und nur wenige Xeelee.< 

>Und nur wenige Menschen, stimmt's?< 

>Es würde mich interessieren, aus welcher Quelle du die Informationen über das Projekt bezogen hast...< 

>Das muss streng kontrolliert werden<, sagte ich. >Die entscheidenden Vorgänge dauern nur ein paar Mikrosekunden: Die komplexe Sequenz von Quagma-Kollisionen im Kern... Botschafter, ihr müsst ein riesiges Kl-Steuergerät in diesen Mond eingebaut haben.< 

Der Geist sagte nichts dazu, und in mir keimte ein Verdacht. Doch ich musste mich um andere Dinge kümmern. 

>Sag mir, weshalb ihr das tut, Senken-Botschafter. Ihr erschafft einen Soliton-Stern - und weiter? Was gewinnt ihr damit? < 

Er rollte, als ob er mir das Gesicht zuwandte. 

>Du weißt nun so viel wie wir über die fundamentalen Wahrheiten des Universums<, sagte der Geist. >Die geheime Geschichte des Kosmos: Der epochale Konflikt zwischen heller und dunkler Materie, deren Effekte wir erst im Ansatz kennen. 

Um ihre Existenz zu sichern, brauchen die Kreaturen aus Photino-Materie stabile baryonische Sternenkerne. 

Deshalb forcieren sie die Alterung der Sterne.< Der Geist rollte im Raum. >In diesem Moment, sagte der Botschafter, >sind Photino-Kreaturen in den Herzen dieser hundert Milliarden Sterne versammelt und ersticken sie. Sogar den Ursprungs-Stern der Menschheit, genannt Sol.< 

>Aber sie stoßen auf Widerstände

>]a. Von den baryonischen Lebensformen, deren Habitate sie zerstören. Doch selbst die Xeelee, die unermesslich viel mächtiger sind als meine Rasse und deine, werden verlieren.< 

Anhand der streiflichtartigen Impressionen, die Eve mir vermittelt hatte, wusste ich, dass das stimmte. 
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>Und deshalb... <

>Und deshalb, sagte der Botschafter, >haben wir eine andere Option gewählt. Eine besserem Er rotierte über dem Mond. >Raoul, die Quagma-Behälter verschmelzen bereits im Kern des Monds. Es nimmt seinen Lauf...< Plötzlich kam mir die Erleuchtung. >Ihr glaubt, wenn ihr den Photino-Vögeln zeigt, wie man sternengroße Objekte aus Dunkelmaterie konstruiert - ohne die Kerne baryonischer Sterne zu verwenden -, würden sie mit der Vernichtung der Sterne aufhören.< 

>Das ist das Ziel. Der Traum, wenn du so willst.< 

>Dann hört der Xeelee-Krieg auf, und wir alle, Photino-Vögel, Xeelee, Menschen und Geister leben in friedlicher Eintracht wie eine große Familie zusammen. <  Ich fand das zum Lachen. >Teufel, Botschafter. Dass ihr >Kleingeister< seid, kann man euch Geistern jedenfalls nicht vorwerfen.< 

>Du musst begreifen<, sagte der Geist, >weshalb ihr den Widerstand gegen dieses Projekt aufgeben müsst. 

Vom Gelingen dieses Experiments hängt vielleicht die Zukunft des Kosmos ab.< 

Ich schaute zum künstlichen Mond hoch. Er wirkte diesig, als ob eine große flüssige Linse vor der pulverisierten Oberfläche platziert worden wäre. Das Licht der Galaxie wurde gebrochen, so dass sie in verschiedenen Pastelltönen schimmerte. Ich versuchte, Strukturen im Dunst aus Dunkelmaterie auszumachen. 

>Es funktioniert', sagte der Geist. >Die Photinos ballen sich zusammen. Bald werden die Equilibriums-Oszillationen induziert werden...< 

Ein Tröpfeln von Daten wisperte im Kopf: Interpolationen und Rückmeldungen aus meinen eigenen Datenspeichern und  Eues  Notizbüchern. Schemenhafte Virtuelle Darstellungen zuckten um mich herum: Risszeichnungen des Monds, der Photino-Stern, den die Geister bauten, Grafiken mit Wachstumsraten und Dichte-Zeit-Fluktuationen. 

Etwas stimmte nicht. Die Projektionen der Entstehung
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des Soliton-Sterns -  basierend auf menschlicher Mathematik - stimmten nicht mit dem überein, was der Geist mir gesagt hatte... 

Mein Verdacht erhärtete sich. Ich dachte über Prophezeiungen nach. 

Menschen hatten Michael Pooles Wurmloch erschaffen und von den Daten-Fragmenten profitiert, die es ausgespien hatte: Daten vom Ende der Zeit. Vielleicht hatten die Geister und andere Rassen eine ähnliche Vorschau auf die Zukunft gesehen. 

Freilich waren all diese Einblicke bruchstückhaft und unvollständig. 

Vorhersagen sind auf der Grundlage wissenschaftlicher Gesetze möglich, wenn es sich um einfache Ereignisse handelt: Eine Sonnenfinsternis oder das Erscheinen eines Kometen. Überhaupt beruht der größte Teil der menschlichen Geschichtsschreibung auf Vorhersagen der einen oder anderen Art. Die Notizbücher erwähnten versicherungsmathematische Tabellen und Vorrichtungen zur Ermittlung der Sterberate, die noch vor dem Raumfahrtzeitalter der Menschheit datierten. Je mehr Rechenleistung bereitsteht, desto detailliertere Vorhersagen sind möglich. 

Um eine so detaillierte Vision der Zukunft zu erzeugen, wie Eve sie mir gezeigt hatte, musste sie über eine Rechenkapazität verfügt haben, die um eine Größenordnung mächtiger war als alles, was der Menschheit je zu Gebote gestanden hatte. 

Oder den Geistern. 

Doch auf einmal hatten die Geister Rechenleistung im Überfluss. 

Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. 

>Ihr habt sie rausgelassen<, warf ich dem Botschafter vor. 

>Jack Raoul...< 

>Ihr habt sie rausgelassen. Die Planck-Null-KI. Ihr habt sie freigesetzte

>Es ist uns gelungen, die Produktion von Hawking-Strah-
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lung zu beschleunigen, also die natürliche Auflösung des Schwarzen Lochs, in dem die KI enthalten war, was...?< 

>Verdammt. Diese KI war doch wahnsinnig. Ihr Geister habt uns vielleicht alle zum Tode verurteilt. 

Botschafter, ich werde einen umfassenden Bericht erstellen müssen. Ich werde veranlassen, dass die Operation abgebrochen wird und menschliche Beobachter in jeder Forschungseinrichtung der Geister stationiert werden.< 

>Die KI ist eine mächtige Ressource. Jack Raoul, wir stehen vor der Vernichtung des Kosmos. Nicht einmal die Xeelee vermögen uns zu schützen. Das Risiko war auf jeden Fall gerechtfertigt. Und was das Projekt betrifft, ist es schon zu weit fortgeschritten, um...< 

Ich bemerkte, dass Wallung in die Schar der Geister kam. Sie zogen sich noch weiter vom Mond zurück. 

Ein Alarmsignal ertönte in meinem Kopf. Die Notizbücher hatten etwas gefunden, das sie beunruhigte. Weitere Virtuelle Diagramme zogen als Grundfarben-Projektionen am geistigen Auge vorbei. 

Die in den Mond getriebenen Schächte glühten dunkelrot. Ich sah, wie das geschmolzene Gestein am Rand einer Grube Blasen warf und in den zylindrischen Tunnel rutschte. Es war, als ob ein Feuer im Kern des Monds brannte; Licht strömte ins All und strahlte den Bauschutt an, der sich um den Mond gelegt hatte. Der Widerschein des Feuers auf den Hüllen der Geister verwandelte sie in funkelnde Perlen. 

In der Dunstkugel aus Dunkelmaterie, die um den Mond lag, sah ich schemenhafte Gebilde wie aufgescheuchte Vögel flattern. 

... Und nun war Eve neben mir. Sie war zu einem Geist transformiert worden wie ich; ihr markantes Gesicht war unter dem Chrom leicht zu erkennen. 

Sie beobachtete den in der Metamorphose befindlichen Mond. Die Höllenglut spiegelte sich in ihren versilberten Augen. 

Der Senken-Botschafter krümmte sich nervös; seine Hülle
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glühte rot. Er nahm auf vielen Frequenzen Verbindung mit seinen Kameraden auf. 

>Er ist nicht stabil. Der Photino-Stern. Nicht wahr, Eve?< 

>Nein<, sagte sie versonnen, ohne den Blick vom Mond zu wenden. >Die Photino-Dichte ist zu hoch.< 

>]a.< Das passte zu dem, was Eves Notizbücher mir auch sagten. >Die hohe Dichte im Kern stimuliert den Zerfall der Photinos. Das freie Klein-Gordon-Feld, das die Geister erzeugen wollen, kollabiert. Es implodiert...< 

Plötzlich flohen die Geister, einschließlich des Senken-Botschafters. Ich sah, dass ihre Schiffe wie leuchtende Fäden vor dem Hintergrund der intergalaktischen Dunkelheit verschwanden. 

Fast die ganze Oberfläche des Mondes war nun geschmolzen. Er fiel in sich zusammen. 

>Die Geister glaubten, sie würden den Photino-Vögeln eine Heimat bieten<, sagte ich. >Das war ein Irrtum. 

Und du wusstest das. Sie haben...< 

>...eine Bombe gebaut, sagte sie. >Eine Dunkelmaterie-Bombe. <

>Du bist das, nicht wahr? Die Planck-Null-KI. Hinter der Maske meiner Frau...< 

Sie legte den Kopf an meine metallische Brust. 

Mein Zorn war verflogen. Ich fühlte nur noch Mitleid. 

Ich schloss Eve in die Arme. Ihre Haut fühlte sich warm und unglaublich menschlich an. 

>Aber es wird dich Zerstörern, sagte ich. >Was auch immer dich am Leben erhält, es ist in diesem Mond.< Sie drehte sich zu mir um und lächelte mich mit leeren silbernen Augen an. Ich sah, dass sie meinen Ring am Finger trug. 

Das Ding im Herzen des Monds wurde weißglühend und überstrahlte das trübe Glühen des Kerns der Galaxis. 

Der Mond explodierte. 

Ein Schauer aus geschmolzenen Gesteinströpfchen ging über uns nieder und prasselte auf meine Haut. Ich schloss
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die mechanischen Augen, schmiegte mich an Eve und wartete darauf, dass der Sturm abflaute. 

Eve - die Planck-Null-KI - war nicht völlig zerstört. Ich war in der Lage, sie anhand der Aufzeichnungen und fragmentierten Datenspeicher teilweise zu rekonstruieren. 

Sie war noch immer empfindungsfähig, aber mit starken Einschränkungen. Ihre Rest-Fähigkeiten entsprachen denen eines normalen Menschen. 

Ich nahm sie mit nach Hause. 

Nun verbringen wir die meiste Zeit in einer Simulation unsres alten Apartments in einer Virtuellen Traumwelt. 

Ich habe versucht, die Beweggründe für ihr Handeln herauszufinden. 

Als sie durch die bedrückende Quanten-Einsamkeit, in der sie seit ihrer Geburt existiert hatte, fast schon in den Wahnsinn getrieben worden war, hatten die Geister sie aus dem Gefängnis im Schwarzen Loch befreit und ihr alle Daten über die Zukunft präsentiert. 

Sie durchlitt eine Vision dieser Zukunft. 

Die Vision kündete vom Untergang des baryonischen Lebens und dem Sieg der Photino-Kreaturen:  Es  war ein starres, logisches und zwangsläufiges Produkt ihres unendlichen Intellekts. Diese Vision war unerträglich für sie. 

Also sabotierte sie - mutmaßlich - die hochfahrenden Experimente der Geister, die wirklich eine friedliche Koexistenz mit den Photino-Vögeln angestrebt zu haben schienen. Sie sorgte dafür, dass die Geister eine Bombe aus Dunkelmaterie bauten. Vielleicht wollte sie im Krieg mit den Photino-Vögeln eine neue Front eröffnen, und zwar mit einer Waffe, die nicht einmal die Xeelee sich hätten träumen lassen. 

Oder vielleicht wollte sie auch nur Selbstmord begehen. Sich von der unerträglichen Last der Erkenntnis befreien. 

Sie weiß es selbst nicht mehr. 

Was mich betrifft, so weiß ich nicht, ob Eves düstere Vision, die mir in diesen erschreckenden bruchstückhaften Bildern zuteil wurde, wirklich die zukünftige Geschichte unsres
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Universums darstellt. Vielleicht war es nur eine irre Fiktion, die in ihrem großen, aber beschädigten Geist entstand. Vielleicht ist es nur ein Strang der Wahrheit; vielleicht besteht die Möglichkeit, diese düstere Zukunft abzuwenden. 

Wenn nicht, dann wird in ein paar Millionen Jahren die Menschheit in diesem Universum ausgelöscht sein. Und nicht einmal mit unsrer geballten Technologie, Intelligenz und Einfallsreichtum wären wir imstande, diesem Schicksal zu entgehen. 

Wenn das wahr ist, dann liegt es an uns, das Beste daraus zu machen. 

Ich kümmere mich nach besten Kräften um Eve. Wir machen weiter. Was sollten wir auch sonst tun ? 
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